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Seele. Jeder Gebildete wird gewiß bon der Seele, von ihrem Weſen und ihrer 
eigenthümlichen Wirfjamteit, wie von ihrem Verbältniffe zum Körper eine mehr oder we— 
niger Elare Borftellung haben, aber ed wird auch feinem Gebildeten fremd fein, daß ed von 
jeber für eine der wichtigſten und zugleich ſchwierigſten Aufgaben der Philoſophie gegolten 
bat, Dad Weſen der Seele denkend zu begreifen. Hieraus iſt Togleich zu vermutben, Daß 
Die Entwidelung, welde die philoſophiſche Exkenntniß überhaupt in der Geſchichte erfahren 
bat, ih auch auf die Erkenntniß Der Seele bezichen wird, und daß, wie man auf vericier 
bene, oft ſich widerſprechende Weile Die Aufgaben, welche der denkende Geift ſich ſtellt, zu 
löjen ver ſucht hat, auch in dem in Rede lebenden Bunfte die Geſchichte der Philoſophie 
ſehr verichiedene Anfichien darbietet. Ehe wir von dieſen wenigflend Die wichtigſten an— 
führen, machen wir vor Allem darauf aufmerfiam, daß es ſich ganz von ſelbſt aufdringt, 
die Seele ald ein vom Körper Verſchiedenes aufzufaſſen. Sogleich die Erideinung des 
Sterbend zeigt den Untekſchied eined todten und eines lebendigen Körpers urd da 
liegt «8 jebr nahe, Dad Leben vom irgend riner ganz eigentbümlichen Kraft berzuleiten, 
welde vom todten Leichnam gewichen it. Bor Allem aber ift es das Bewußtſein, in 
weichem wir und ſelbſt nicht blos von der Außenwelt, jondern von. unierm eigenen Körper 
unterisbeiden, wodurch fldh Der Linterjchied der Seele vom Körper ald ein meientliber und 
norhwentiger geltend macht. Ebenſoſebr aber wie der Unterſchied von Seele und Leib, fo 
dringt ſich auch zugleich die Beziehung Beider auf einander und ihre innigie Bereinigung 
dem Denken auf. NMicht bloß leiter Die Seele, wenn der Körper franf it, jondern jede 
Eurpfindung überhaupt fügt fib auf Dieje innigfte Bereinigung und ift nur durch fie möge 
lich ; jede Berührung meines Körpers, in welchem Theile und ®liete fie auc geſchehen 
mäg, empfinde ich und habe Bewußtjein Davon, jo daß in jedem Atome des Körperd nit 
biejer allein, ſondern zugleich Die Serle gegenwärtig it. Nach Diejen beiden weientliden 
Beſtimmungen, wonach alio der Unterſchied der Seele vom Körper ebenſoſehr feftzubalten 
iR, ald deren Beziehung und Einheit, können wir Lie verichiedenen philoſophiſchen Anſich⸗ 
ten vom Weſen der Seele im Allgemeinen leicht überjehen. Man bat nämlich einmal die 
Einheit der Seele mit dem Körper jo einſeitig hervorgehoben, daß Darüber der weſentliche 
Unterſchied Beider von eimander ganz und gar verloren ging. Einige Philoſophen, nie 
2. Epikur, faßten die ©. ald eine materielle Subſtanz, welche durch den ganzen Körper 
dertheilt iſt, oder wie ein Fluidum ihn durchdringt. Indem fih nun aber, wie vorher be« 
merkt, der Linterfchied der S. mom Körper jedem denfenden Betrachter mit Nothwendigkeit 
aufdringt, fo fonnte man audy bei der eben angeführten Anficht dieſen Unterſchied unmöglich 
ganzaußer Acht laſſen; man dachte ſich aljo Dieje Serlenmaterie ald eine ganz befondere und 
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eigenthümliche, von allen andern Materien durdaus unterfhiedene, und flellte fie fi vor⸗ 
zugsweiſe jo dünn und luftig, d. h. fo körperlos wie möglich, vor; dabei follte fie aber doch 
Materie bleiben, fo daß fle unter den Begriff Körper ald eine befondere Art diejer Gattung 
unterzuordnen wäre. Dies ift die rohefte Anſicht, welche man von der Seele haben fann, 
und nur ein ganz ungebildetes Denfen kann ſich bei diejer unflaren Vorſtellung beruhigen. 
Es wird nicht leicht jegt Iemanden mehr einfallen, nad) einer Seelenmaterie zu ſuchen, oder 
fle etwa bei dem Sterben des Renſchen aufzufangen, um fie, geſondert von allem anderen 
Stoffe, in einem Glaſe aufzubewahren, wie man die? Erperiment mit den chemiſchen Stoffen 
bewerffiellig. So jehr man aber auch die materielle Seelenjubflanz etwa durch Verdün⸗ 
nung, oder dadurch, daß man fie ſich ald Feuer oder Aether vorftellt, aus der feften und 
bandgreiflihen Körperlichfeit herauszurüden ſucht, fo bleibt fie auch ald die feinfte Materie 
nothwendig theilbar, und muß in einzelne Stüde zerlegt werden können; dagegen bat 
fogleidy Jeder dad Bewußtjein, daß dieſes Erperiment unmöglid mit feiner S. angeftellt 
werden kann, weil Jeder, fo verſchieden auch feine förperlihen Empfindungen jein mögen, 
und gleichviel, ob er fie in diefem oder jenem Theile feined Körpers haben mag, doch fi 
in allen diejen verfdhiedenen Affectionen als ein und derfelbe und als abfolut einfache Ein⸗ 
heit weiß. ine ganz andere Art des Materialigmus war ed, welcher befonders von eini« 
gen franzöftihen Philoſophen kurz vor der franzöftichen Revolution, wie z. B. von de la 
Mettrie, aufgeftellt wurde. Hier wird nämlich niht von einer befondern Seelenſubſtanz 
geſprochen, jondern das Dajein der S. überhaupt in dem Sinne geleugnet, daß nur das 
organiiche Leben dasjenige jei, was man fih unter ©. vorzuftellen pflege. Jedoch muß dieſe 
Anfiht dem organiſchen Leben alle die Eigenthümlichfeiten zuerkennen, in welden die ©. 
ihre Wirkfamfeit bethätigt, ein Denten, Wollen, Gedächtniß u. ſ. w, und dadurd wird das 
organijche Xeben des Menſchen fo jehr über das Leben der Pflanze, des Thieres erhoben, 
dap ſich ein weſentlicher Unterſchied geltend macht und bei der bloßen Vorftellung der orga= 
niihen Bewegung nicht flehen geblieben werden fann. — Bon der andern Seite hat man 
dagegen den Unterſchied der S. vom Körper einjeitig hervorgehoben und fo ſehr in bie Höhe 
getrieben, daß darüber die factiihe Bereinigung Beider unerklärlid wurde. Der Unter- 
ſchied der S. vom Körper beftcht zunächſt darin, daß jene immateriell und daher untheilbar 
ift. Mit diefer Beftimmung aber ift eigentlich nicht gejagt, was die ©. ift, fondern nur, 
was fle nicht ift; und als die pofltive Beflimmung der Immaterialität der. hat man dann 
vorzugsweije dad Denken hervorgehoben, und die S. daher als denfende Subflanz gefaßt, im 
Unterſchiede vom Körper, ald der ausgedehnten Subftanz. Sogleich mit diefer Anerfennung des 
wejentliden Unterſchiedes wird die Frage nach der Berbindung der S. mit dem Körper von 
befonderer Schwierigkeit; ja halten wir uns an diefen Unterihted feft und faflen S. und 
Körper ald zwei ſchlechthin und in allen Bunften ſich ausihließende felbfländige Subftan« 
zen, jo muß nothwendig die Bereinigung der S. mit dem Körper zu einem unerfennbaren 
Geheimniß werden. Denn was wir erklären wollen, nämlich die Beziehung und Bereini- 
gung der S. mit dem Xeibe, haben wir mit der Annahme des feften Unterſchiedes Beider 
von einander im Voraus ſchon unerklärlich gemacht und wollen wir diefe Vereinigung nicht 
leugnen, weil fi die factifche Wirklichkeit derjelben mit Nothwendigkeit aufdringt, jo müſſen 
wir zunächft von jenem feften, alle Beziehung ausſchließenden Unterſchiede ablafien. Durch 
das einfeitige Feſthalten des fubftantiellen Unterſchiedes zwiſchen S. und Leib wird aber 
zunächft die einfache Gegenwart der S. im Körper undenkbar; denn wenn beide Subſtan⸗ 
zen das Verhältniß zu einander haben, daß fie fidh gegenjeitig ausſchließen, wie fann bie 
eine fein, wo die andere ift? Lind gerade wird auf diefem Standpunkte die Frage nad der 
Gegenwart der ©. im Körper, oder nach einem Sig derſelben von Bedeutung, während auf 
dem Standpunkte des Materialismus diefe Frage fogleih durch die Hinweilung auf die 
innige Durchdringung zweier chemiſcher Stoffe ihre Erledigung findet. Wenn man nad 
einem Sige der ©. fragt, jo will man das förperlihe Organ herausfinden, in welchem bie 
©. ganz befonder8 gegenwärtig ift und welches daher ald Seelenorgan bezeichnet werden 
müßte, Als bdiefes ift vorzugoweiſe dad Gehirn aufgefaßt, und befannt ift befonders bie 
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Anſicht des Carteſius, nach welchem die Seele in der Wirbeldrüſe des Gehirns (glandula 
pinealis cerebri) ihren Sig haben ſoll. Jedoch fo nothwendig dieſe Frage nach einem 
Eige der Seele gerade dann ſcheint, wenn wir die Seele als eine vom Körper verſchiedene 
Subſtanz auffaffen, io müſſen wir doch fogleih wegen der Immaterialität und Einfachheit 
der Seele Dieje Frage durchaue von und weifen und fönnen fie nur ald einen Rüdfall in 
den Materialiamud bezeichnen. Denn der Sig deutet auf ein räumliches Dafein und wenn 
die©. irgendwo, in irgend einem Organe des Körpers figen ſoll, fo wird ihr damit ſogleich 
eine materielle Eriftenz zugeihrieben. Wenn man befonders das Gehirn als die Wohnung 
der ©. berrorhebt, jo bat dies den Grund, daß fih im Gehirn der ganze Organismus zu 
concentriren ſcheint und daß daher die Verlegung ded Gehirns jehr häufig tödilich iſt, oder 
auch eine Abnahme der Denkfraft, ja volllommene Verrüdtheit zur Folge hat, während da⸗ 
gegen andere Theile des Organismus, wie ein Singer, ein Buß, ganz von dem Körper 
abgelöft werden fönnen, ohne daß dadurd die Seelenkraft gejchwächt oder der organiſche 
Vroceß aufgehoben würde. Jedoch einerfeitd find aud außer dem Gehirn andere Theile 
dem Organismus ganz unentbehrlih, was der Grund ift, daß man den Gig der ©. au) 
in andere Organe verlegte, und andrerfeits hat audy die Goncentration ded Organigmus im 
Gehirn nur Bedeutung durch das Dafein des ganzen Organismus, wodurd wir wenigftend 
geiwungen wären, auch diefen andern Theilen etwas ©. zufommen zu laffen. Jedoch wie 
die Frage nach einem Sige der ©. ſchon auf einer unklaren Vorftellung berubt, fo mögen 
wir irgend ein Organ als beiondered Gigenthun ter ©. auffaffen, dadurch wird der weitere 
Zuſammenhang der S. und des Körpers um nichts Flarer, wenn wir einmal Beide als 
jelbfändige Subftanzen fefthalten. Ein folder Zuſammenhang findet aber ſchon z. B. bei 
den Acte des finnlihen Sehens Statt. Wenn wir nun auch die Außenwelt durch das 
Auge in und aufnehmen, und diefes wie einen Epiegel organiſirt finden, fo ift damit dad 
ſinnliche Schen doch nicht erklärt; denn der Metallipiegel fleht nicht und eigentlih fleht 
audy nicht das Auge, fondern die S. Wie fann aber Die S. von dem Auge, und weiter 
bon einem £örperliden Gegenfland irgend etwas annehmen und aufnehmen, wenn fie gerade 
dae Gegentheil der Hörperlichkeit it? Daß der Körper gefehen wird, liegt ferner nicht in 
ibm, fondern in der Seele, welde den Körper zu einem Bilde vergeiftigt; allein wie kann 
fie diefe Verwandlung mit dem Körper annehmen, wenn fte in feinem Punkte mit ihm in 
Berührung fteht? Diejenigen pbilofophifhen Syfteme, melde S. und Körper als zwei 
durchaus verjdiedene Subftanzen fefthalten, wie 3. B. Garteftus, Malebrande, find denn 
auch ganz confequent zu der Behauptung fortgegangen, daß eine gegenfeitige Einwirkung 
beider Subftanzen auf einander ſchlechterdings unmöglich fei, daß alio die ©. den Körper 
unmittelbar zu nichts beflimmen fann, ebenjo fo wenig wie die Affectionen des Körpers 
irgend einen Einfluß auf die S. autüben. Diefe Behauptung gab zu der Anſicht Veran⸗ 
laſſung, welde man Dccafionalismus genannt hat. Hiernach geihieht die gegen» 
jeitige Beziehung des Körperd und der ©. nur dur die Bermittelung Botteß, 
fo daß aljo die S. ihrerfeird nicht die Macht hat, die an ſich unſichtbare körperlihe Welt 
im Geben zu vergeiftigen, jondern daß dies durd die unmittelbare Ginwirfung Gottes, 
welcher die Ideen aller Weſen in ſich enthält, geſchieht; ebenio ift e8 nicht eigentlich mein 
Bille, weldyer den Arm bewegt, fondern Beides, mein Wille den Arm zu bewegen und die 
Bewegung jelbft, treffen nur zufammen, weil Gott Beides mit einander vermittelt. Im 
diefem Punkte nicht wejentlih unterihieden war die Anſicht des Keibnig, welder den Zur 
fammenhang der S. und des Leibes durch eine präftabilirte Harmonie Beider 
erklärte. Hiernach folgen S. und Leib, wie fle gegen einander felbftändige Subſtanzen find, 
ihren eigenen Gefegen; daß fle aber in ihrer von einander abfolut freien Entwidelung zu⸗ 
fammentreffen und übereinflimmen,, hat den Grund darin, daß alle Weſen von Gott in 
Beziehung auf einander geichaffen find, fo daß fie ohne jedesmalige unmittelbare Einwir⸗ 
fung Gottes, wie zwei verſchiedene richtig gehende Uhren, doch correfpondiren. — Eine 
andere Schwierigkeit, welche ſich bei der Auffaffung der ©. als. einer unmateriellen und 
ſchlechthin einfachen Subftanz darbietet, befteht darin, daß die ©, trog Liefer Einfachheit 
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doch eine ſeht verſchiedene und mannichfache Wirkſamkeit äußert; ſie denkt, will, hat Phan⸗ 
tafle, Gedächtnin u. ſ. w. Dieſe verſchiedenen Weiſen der Wirkſamkeit der Seele hat man 
wohl als die Kräfte der S. gefaßt und dieſe, nach verſchiedenen Geſichtspunkten, in niedere 
und höhere, theoretiſche und praktiſche u. ſ. w. geordnet. Hierüber iſt beſonders zu be» 
merken, daß die Kraft eine ſehr beliebte Kategorie iſt, weil fie wenigſtens den Schein einer 
wirklichen Erkenntniß darbietet, Offenbar aber ift fie meift nur eine Aus hülfe und bezeich⸗ 
net eine durchaus unbefannte Größe. Wenn id die Erſcheinung, daß der Körper zur Erbe 
fällt, durd die Annahme einer Schwerkraft erkläre, jo ift-damit jehr wenig geholfen ; dieſe 
Kraft enthält allerdings gerade den Juhalt Der zu erflärenden Erſcheinung, denn fie iſt die 
Kraft, welche den Körper zur Erde fallen macht; allein ich habe Damit weiter nichts gethan, 
als die gleichen Erſcheinungen in einer allgemeinen VBorflellung vereinigt, und jo lange 
ich nicht aus dem Weſen des Körpers jelbit fein Ballen auf die Erde ableite, ift die Ber- 
wandlung der Erſcheinung in eine Kraft weiter nichts ald eine Namenabbreviatur. Keine 
andere Vedeutung haben bie verfchiedenen Kräfte der S., ehe ich nicht aus dem einfachen 
Weſen der ©. jelbjt dieſe Mannichfaltigfeit der Wirkjamfeit herzuleiten im Stande bin; ohne 
diefe Beziehung der Verſchiedenheit, welche in den vielen Kräften unmittelbar liegt, auf die 
‚einfache, Einheit der S., eriheinen dieſe verſchiedenen Kräfte ald jelbftändige Unterſchiede, 
und die S. wird dadurd zu einem leeren Geräße, in welchem allerlei Inhalt durcheinander 
liegt, — Für die jpeculative Betrachtung der S., welde nur im Organismus des ganzen 
pbilojophiihen Eyſtems ſich vollenden fann, ift eine unerläßliche Forderung, daß zunächſt 
auf tie einfachen Gedankenbeſtimmungen oder logiidhen Kategorien zurückgegangen wird, 
damit dieſe nicht willtürlid und ohne Kritik in der Betrachtung der ©. angewandt werden. 
Bejonders find die Begriffe von Einfachheit, Kraft, Urſache und Wirfung, @igenihaft, nad 
ihrer weientlichen Bedeutung zu prufen, will man nicht durch die begriffsloje Anwendung 
diefer Begriffe den Standpuntt der Betrachtung von allen Seiten verrüden. Berner fordert 
die jpeculative Beirachtung der ©, zugleich Die Betrachtung der Natur und des natürkichen 
Lebens, theild des anorganiſchen theils des organiſchen, und erft von bier aus kann mit 
Glück zur Beantwortung der Brage nad dem Weien der ©. übergegangen werben. @ 
leuchtet jogleich ein, Daß der organische Korper eined Thieres in einem durchaus anderm 
Sinne ein Ganzes ausmacht, ald etwa ein Stein; denn wenn id Diefen in einzelne Stüde 
zerlegen kann und jedes Sıüd eben jo gut ein Ganzes iſt, wie der erſte Stein, fo fann id 
diefe Operation mit Dem organiſchen Körper eined Thieres durchaus nicht vornehmen; Hier 
find die Iheile vielmehr Glieder und jedes Glied, das ih dom ganzen Organismus loe— 
reife, wird erft durch dieſen Urt zu einem gewöhnlichen Dinge und verweſt. In dem leben» 
digen Organiemus Dagegen ift fein Theil felbftäntig, jondern alle Theile find in dem 
lebendigen Proceſſe verflodten, weijen auf einander hin und ergänzen ſich gegenfeitig zu 
einem Oanzen, dad wohl in Theile zerlegt werden kann, welches aber ald organiſches Ganze 
nicht wie ein Stein teilbar, jondern nur gegliedert ift. Im dieſem organiſchen Vroeeſſe, 
in weldem jedes Glied das andere enthält, Mittel und Zwed zugleich ift, ift der fehle Un— 
terichied der materiellen Körperlicfeit, in weldyem jeder Körper auferlıh auf den anderen 
“einwirft, ſchon aufgehoben und Die räumliche und zeitliche Materie hat füch zu einer Geſtaltung 
tollintet, auf welde die eigenthümlichen Beflimmungen der Materie wie der Theilbaıkeit, 
Urſache und Wirfung u. ſ. w. nidyt mehr ihre volle Anwendung finden. So ift es denn 
gerade ald dad Weſen ter Materie anzuerkennen, daß fie ſich jelbjt aufbebt und ihr Außer« 
einanterfein zu einer einfachen Einheit ald zu ihrer wahrbaften Wirflichfeit negirt. Wie 
der Icbendige Organismus ein im fi vollendeteö und untheilbared Ganzes bildet, jo iſt Dies 
als Einheit eriflirende Ganze die S. Dieſe ift alio durchaus vom der materiellen Körper- 
lichkeit verjdhieden und geradezu die Negation derſelben; allein das, was negirt wird, ift 
auch zugleid in der ©. aufbewahrt. Den £örperliden Organismus haben wir daher als 
das äußerlide Dafein der ©. anzujehen, welches die S. zu ihrer Wirklichkeit nicht entbeh⸗ 
ten kann; allein die Materie bat keine ſelbſtaͤndige Wirklichkeit gegen die S., fo daß fte eine 
andere Subjtanz ald die S. wäre und nur eine Zuſammenſetzung zweier Subſtanzen fate 
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fände, ſondern der organiſche Proceß hebt alle fefte für ſich ſeiende Wirklichkeit der Körper⸗ 
Höfeit auf und jegt die Materie zu einem Momente herab. Allerdings liegt hierin ein 
Widerſpruch, daß die S. als einfache Einheit des Oraanidmus zugleich ihr Dafein in der 
Gliederung des Organs babe; allein wir dürfen nicht verlangen, daß das Leben gegenfage 
Io ſei. Denn „fein Lebendiges ift Eine, immer iſts ein Vieles“. So lange man aber 
an der abjoluten Wirklichkeit der Materie feſthält, wird von dem Leben der S. nichts zu 
beareifen jein, denn die S. iſt felbft diefer Act der Vernichtung der Materie als eines ſelb— 
fändigen Daſeins, ift die exiſtirende Idealität, d. h. die pofltive Negation des materiellen 
Anfereinanderfeind. Berner weift jhon die Erfahrung auf verſchiedene Stufen des orga- 
nifhen Lebens bin, wie der Pflanze, des Thieres und endlich des Menihen. Die Pflanze 
wurzelt noch in der Erde, aus welder fle hervorfeimte und erhebt fich nicht zu einer von 
dem unorganifchen Boden freien Grftaltung ; dagegen reiht fih das Thier von der @rde los 
md bewegt ſich willfürlih ; bier alſo fommt das organiſche Ganze zuerft ala in ſich abge- 
ſchloſſen und vollendet zur @riftenz. 

Wie fih die Philofophie nothwendig auf dieſe weientlichen Unterſchiede des organi- 
iden Lebens weiter einzulaffen bat, jo fnüpft fich hieran auch nothwendig und weſentlich die 
Unterfheidung zwiſchen Seele und Geiſt, welde der gewöhnliche Sprachgebrauch menig- 
fiend nit beftimmt untericheidet, obwohl auch er ſchon dem Thiere wohl eher eine ©. ala 
den Geift auzugeftehen pflegt. Die ©. des Menſchen ift aber ſchon dadurch, daf fie zum bes 
mußten Leben und zum freien fittlichen Wollen fortgeht, von der S. des Thieres wejentlich 
unterihleden ; S. und Geift find aber, infofern fie Beide dem Menſchen zugeichrieben wers 
den, in einem flüſſigen Zuſammenhange, jo dafi fle nur verfchiedene Stufen der Entwides 
lung, verihiedene Weiſen der Thätigkeit bezeihnen und in dem Einen immer ſchon dad 
Andere enthalten ift. An die Anerkennung diefes Unterichiedes von S. und Geift fliehen 
ſid aber ſogleich andere Betradtungen an, vorzugsweiſe die Frage nad der Unfterblichkeit, 
melde man, wenn man auch gleihbeteutend von einer Unflerblichfeit der S. wie des Geiftes 
ſpricht und wenn man auch den Thieren eine S. zufcreibt, doch mit Recht nur dem menſch⸗ 
liten Geift, welcher ert wahrhafte Berfon ift, ausugefteben pflegt. — Zur weiteren Verflän« 
digunq über Diefen ebenſo wichtigen als für jeden Gebildeten intereffunten Gegenſtand ift 
vor Allem zu empfehlen: „Die Naturlehre der Seele für Gebildete*, durgeflellt von Br. 
diſcher (Baſel 1834). 

&eelenbeilfunde oder Pſychtatrie. Wenn es die höchhſte Aufgabe, Die wür— 
Male und erhebendſte Beſtrebung in dem Geſchäfte des Arztes iſt, Die Natur des Kranken 
u ludiren und, wie in die Tiefen der Menichheit überhaupt, fo in die Tiefen des Indivie 
duums binabzufteigen; wenn nichts fo febr ihn von der blos mechanischen Ausübung einer 
geleruten Kunſt abführt und aum Denfer macht, als dieſe Wergeifliaung feiner Kunſt: fo 
iſt unftreitig die S. da@ Feld feiner Thärigfeit, auf dem diefes im höchſten Grade fkartfindet. 
Die S. iſt zwar nicht ale ein ganz befonderer Zweig von der ührigen Heilfunde zu trennen, 
denn der Buftand unferer Seele bängt fo fehr von dem Zuftande unferes Körperd ab, daß 
ſelbſt Befunde in unzähligen Källen, 3. B. gleich nad der Mablzeit, bei großer Ermüdung, 
bei zu großer Kälte oder Hige im Zimmer, eine arößere oder geringere Beeinträchtigung ihrer 
Seclenthaͤtigkeit empfinden ; daß es fehr viele förperliche Leiden aibt, namentlich Krankheiten 
det Unterleibes, von denen ſich nit blos nactheilige @inflüffe auf die Seele, Sondern 
völlige Zerrüttung derfelben big zu unheilbarem Wahnftnne nachweiſen laſſen; und daf 
eblih bei rein geifligen Urſachen deefelben ‚2. ®. Stolz, verkehrte geiftine Beſchäftigung, 
unglüfliche Liebe u. a., ed doch immer ein förperlicher Weg ſcheint, auf dem dieſe zur Affieirung 
des Nervenivftema überhaupt und dann des Gehirns führen; doc erfordert die S. durch: 
aus ihre eigenen Beobachtungen und ihr eigened Studium, Nur kann man nicht von ©. 
neben andern Zweigen der Medicin, wie etwa von der Behandlung der Taubbeit neben der 
der Lungenkrankheit, von der Heilung der Gicht neben der der Syphllis ſprechen, fondern 
# gibt nur eine S., infofern Die ganze Mebicin eben S. wird. @rft in neuerer Zeit iſt dieſe 
Kgentlich bearbeitet worden, wozu freilich unfer Jahrhundert auch leider immer dringender 
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auffordert. Im Altertfume und Mittelalter hat man eigentlich gar feine Aufmerkfamfeit 
Darauf verwendet, aud dem ſehr natürlihen Grunde der Seltenheit pſhchiſcher Krankheiten, 
Aber bei dem ganz nothwendigen Aufammenhange aller geiftigen Erſcheinungen, den wir 
auf dem ganzen Gebiete. der Geſchichte der Menfchheit verfolgen fönnen und vermöge deſſen 
eine jete durch vorhergehende betingt wird und eben jo nachfolgende mit ſich bringt, hat 
aud die jegt häufiger vorfommente Erjheinung von Krankheiten der Seele zu fleißiger und 
erfolgreiber Bearbeitung dieſer Wiſſenſchaft aeführt. Zu nennen find bejonderd : der Ita= 
liener Ghiarugi „„Della pazzia* (Klorenz 1793) und Gualandi, die Franzoſen Pinel „De 
Yalienation mentale“ (Paris 1801), Edquirol, Barifet und Georget, die Engländer Ars 
nold „On insanity, Junary'or madness“ (Xond. 1782), Crichton „On mental deran- 
gement‘“ (Lond. 1798) und neuerlid befonderd Cor, Hatlam, Wriaht und Combe, die 
Deutihen: Weidardb, Hoffbauer „Ueber die Krankheiten der Seele* (Halle 1801); Meil 
„Rhapſodien über die pſychiſche Kurmethode“ (Halle 1803); Korn, Yangermann, Hein- 
roth, Nafle, Jacobi, Amelung, Briedreih u. A. Die Mittel zur Heilung Geiſteskranker find 
theils phyfiſch, theils pſychiſch, unmöglich aber ift ed, dieſelben von einander zu fondern 
oder überhaupt auch nur für beflimmte Bälle genau anzugeben. Jeder Ball ift nah dem 
Temperamente des Kranfen, das unter denjelben ſchädlichen Einflüffen zu ganz verſchie— 
denen geifligen Krankheiten führt und wieder bei benfelben Krankheiten eine ganz andere 
Behandlung verlangt, ferner nah unzähligen andern Umftänden feines frübern äußern und 
innern 2ebend ein völlig eigner und nirgends ift dem Arzte ein jo weites Feld, man fann 
fagen, der Erfindung gelaffen, als bier. In Bezug auf die Anwendung phyſiſcher Mittel 
ift es wejentlih, daß der Seelenfranfe in der Regel eine weit ftärfere Natur hat, eben weil 
jein ganzer Zuftand mehr thieriſch geworden ift und daß er weit flärfere Doſen der Arzneis 
mittel braucht, um deren Wirkung zu veripüren und mande gewaltfame Behandlung vers 
langt, die jeinen Körper jonft unfehlbar zerftört haben würde. @ind der wirffamften 
Mittel ift befanntlih das Sturzbad. Unter diefem Gefihtöpunfte fallen gewiß ſehr viele Be— 
ſchuldigungen weg, die man über unmenſchliche Behandlung der Irren hört. Do ift nicht 
zu leugnen, daß bei der Unvollfommenheit der Anftalten früher mancher Mißgriff gefchehen 
it. Im der neuern Zeit ift unglaublih viel zur Verbefferung der Irrenhäuſer geichehen, 
namentlich durch ihre Trennung von Straf« und Eorrectiondanftalten und Amerifa, das 
fi durd die Einrichtung der Legtern von jeher audgezeichnet hat, ift auch hierin nit hin— 
ter Europa zurüdgeblieben. Die berühmteflen und vollfommenften Anftalten in Europa 
find : die Irrenjection im Charitékrankenhauſe zu Berlin, eine Brivatanftalt des erfindungs⸗ 
reichen geheimen Raths Horn dajelbft, Abtei Siegburg bei Bonn, Brieg in Schleſien, St. 
Georgen zu Baireuth, Juliushospital zu Würzburg, Zweifalten bei Tübingen, Sonnenftein 
bei Birna, Georgenhaus zu Leipzig, Salpetridre, Bicktre und Charenton bei Paris, die 
Anftalt zu Averſa bei Neapel, zu Avenches bei Lauſanne und zu Gheel bei Antwerpen. In 
dem zulegt genannten Orte find die Kranken aber nicht in einer Anftalt vereinigt, jondern 
unter ärztlicher Auffiht und Leitung den dortigen Einwohnern übergeben. — Endlich ift 
noch zu erwähnen, daß die ©. jehr häufig von der Griminaljuftiz zu Mathe gezogen wird, 
indem der Arzt über die Zurehnungsfähigfeit eines Verbrechers beflimmen muß, ein in 
neueren Zeiten jehr häufig vorgefommener Fall, womit nad der Meinung Einiger viel 
Mipbraud getrieben und manches Verbrechen, ftatt befiraft zu werden, dem Wahnfjinne 
zugeichrieben worden ift. Sehr wichtig find in diefer Hinfiht Platner's „„Quaestiones me- 
dieinae forensis‘‘ (Lpz. 1824). Heinroth Hat ein „Lehrbuch über gerichilich⸗pſychiſche 
Medicin * (Lpz. 1825) gefchrieben. 

Seelenfräfte, ſ. Seele. 

Seelenlebre, ſ. Piyhologie. 

Seelenmefjen, ſ. Meiien. 

Seelenorgan, ſ. Seele. 

Seelenverfänfer, überhaupt eine Perſon, welde Menſchen für Geld Andern 
überläßt, 3. B. geraubte Kinder an Kunftreiter (daher auch ein leicht umjchlagender Kahn 
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and einem audgeböhlten Baumflamm), insbefondere in Holland eine Art Menſchenmäkler, 
welche Matrojen und Soldaten für die oſtindiſche Compagnie anwerben und fo [unge unters 
halten, bis fle verlangt und eingeichifft werden. Sie erhalten dann von der Gompagnie 
einen Schuldbrief von 150 Fl., der, wenn jenen diefe Summe allmälih vom Solde abge- 
zogen if, bezahlt wird. Gewöhnlich verfaufen fie aber dieie Zettel (daher auch Zettel- 
verfäufer) an Banfierd für ein Geringered, wodurch Letztere in das Rififo fommen, 
durch den frühern Tod der jungen Leute Berluft zu erleiden. Früher trieben die ©. ein 
großes Unweſen, indem fie ſich allerlei unerlaubter Mittel bedienten, um junge Leute, bie ' 
für den Augenblid wegen des Lebendunterhaltes in Berlegenheit waren, zu dem Eniſchluſſe 
zu bewegen, fi für Oftindien anwerben zu laffen. 

Seelenwanderung. Mit der Bildung der Völler verfeinerten ih auch am 
erften ihre Borftellungen von der Seele und ihren Schickſalen. Der Glaube, daß fle nad 
dem Tode in andere menſchliche oder thieriiche Körper übergebe, findet fi faft bei allen 
ungebildeten Völkern alter und neuer Zeit ald eine Denkweiſe ihrer Kintheitäftufe, am 
auögebilderften bei den Griehen. Aber ſchon die Inbier hatten fie in Verbindung geſetht 
mit einer flttlihen Weltorbnung und ſahen fie an als einen Räuterungdproceß , deflen Ziel 
die Auflöfung des Endlihen in das Unendliche fei. Die wandelbare Sinnenwelt, eine ges 
ſunkene Strafwelt, enthält nach ihnen drei Stufen der Wanderung: erftlid) tamas, Finfter- 
niß und niedere Selbſtſucht — prädominirend in Erde und Wafler — wer fih ihr hin» 
gibt, wandert nad Maßgabe der Verbrechen in immer tiefere Subftangen, von den Thieren 
berab bis jelbft in Bilanzen und Mineralien ; zweitens rajas, Täuſchung oder Schein, in 
der Luft vorberrichend, ift bei den Menſchen der leidenſchaftliche Zuſtand, das Unterbrüden 
der Bernunft und bat die Wanderung in andere Menſchen oder höchſtens in die niedere 
Gattung der übermenſchlichen Weſen zur Folge; endlich die dritte Stufe satya, Weſenheit 
oder Wahrheit und Tugend, in der Natur durch das Feuer dargeftellt, ift bei den Menſchen 
die harmonische Wirkſamkeit aller Seelenkräfte, dad Streben nah dem Wahren und Guten ; 
wo dies vorwaltet, wandert die Seele in die Götterwelt. Jede Seele muß ein Todtenges 
richt beſte hen, nöthigenfalld erft eine Büßung leiden und dann ‚beginnt der Befferungslauf 
wieder. Die Aegypter beflimmen nad) Herodot (2, 123) den Eyclus der Wanderung auf 
3000 Jahre. Die Seele jei immer im Werben begriffen und gehe auch in andere lebende 
Weſen. Wenn fie aber alle Geſchöpfe auf dem Lande, im Meere und in der Luft durd- 
gegangen jei, werde fle wieder mit einem menſchlichen Leibe verbunden. Nach der Lehre 
Boroaſter's gibt ed nur eine Wanderung in höhere Zuftände, Die Tugendhaften, Tapfern 
und Weiſen funfeln in Sternen, bid fie nah 12,000 Jahren zum Urquell tes Lichts ges 
langen. Planeten und Mildftragen find Bahnen der Gerechten und der Götter. Nah 
Griechenland joll jhon Orpheus die Seelenwanderungslehre gebracht und in den Myſterien 
einheimiſch gemacht haben. Gewiß ift, daß die Myſterien davon Gebraud machten zur 
Ausgleihung und Anpafjung der Strafe an die Schuld, indem fie ausjagten, wenn einer 
feine Mutter tödte, jo werde jeine Seele in einen weiblichen Körper wandern, um das näms 
lihe Scidjal zu leiden. Cbenfalld von Aegypten ber foll fich Pythagoras die Seelen⸗ 
wanterung angeeignet haben, die er theild ald Beftimmung des Schickſals, theild aber als 
Strafe verfündigte; er behauptete von ſich jelbft, daß er ſchon einmal unter einem andern 
Namen, den er angab, gelebt habe. Auch Timäus der Kofrer und Empedofles, vorzüglich 
aber Plato benutzte dieſe Lehre. Er gab ihr eine Begründung und beftimmte jogar Ort und 
Beit der Wanderungen. Er jagt: es ift ein ewiges großes Naturgeſetz, daß Alles, was 
entſteht, aus dem Entgegengejegten hervorgeht. Wird dies auf Leben und Tod angewen- 
det, jo folgt einerfeitö, Daß die Seelen, die mit Körpern verbunden werden, ſchon einmal 
von einem Körper getrennt geweien fein (alio präeriftirt haben) müſſen, andrerjeits ergibt 
ih wieder, daß die Seele mit dem untergebenden Leibe nicht ftirbt, jondern fortlebt, um 
aufs Neue in ein oberweltliches, körperliches Dafein einzutreten. Es iſt ein beftändiger 
Kreislauf zwiſchen Leben und Tod, ein fleted Aus⸗- und Ginwandern der Seelen in Körper, 
die Zahl der einmal geichaffenen Seelen bleibt immer biejelbe und aus Körpern fönnen 


8 Seemacht ⸗Seepolyp 


nicht Seelen werden. Nur zwei Zuftände find ausgenommen, wo keine Wanderung meht 
ſtattfindet: bei den ohne Hoffnung Verlornen und bei den durch die Phllofophie völlig 
Gereinigten. Die Letztern erbalten die Sterne zu ihren Wohnungen und bleiben in der 
Gefellichaft der Götter ; die Eriteren finken zu emiger Beftrafung in den Tartarus und Foms 
men nicht wieder heraus. Diejenigen, welche das Gute wohl getban haben, aber auf Ge— 
wohnbeit, fommen in die elyſäiſchen Felder auf der Erde und haben nur in Menichenförper 
zu wandern; die, bei welden dad Gemeine überwiegend war, ziehen fich @infleidung in 
weibliche und dann in die Körper der Thiere zu, denen fle ähnlich nelebt haben, z. B. Aus 
fchweifende und Trunfenbolde wandern in Efel, Ungerechte und Räuber in Wölfe oder 
Habichte, Gewohnheitötugendhafte in Bienen oder Ameifen (Timäus S. 81 f. nad Steph.) 
oder, nad dem Grade ded Böen, in Vögel, Landthiere, Schlangen, Würmer, Fiſche (Tim. 
S. 91). GSelbft die Zeit gab Plato an; wobei nur überhanpt:zu beachten, daß er bie 
genauere Ausführung, indem er ſie Mythus nennt, nur für eine mögliche Vorftellungsart Hält. 
Die ganze Veriode der Stelenwanderung (Hauptftelle Phädrus S. 248 Steph.) dauert 
10,000 Jahr; alddann fommen die Seelen nad manderlei Wanderungen wieder auf bie 
Sterne, von wo fie abflammen. Innerhalb diefes großen wieder in 10 gleiche Abſchnitte 
getheilten Zeitraums findet zweierlei Gericht flatt: eins gleih nah dem Tode, wo Strafe 
und Belohnung eintreten, wie angegeben ift, aber nur für eine Zeit von 1000 Jahren, 
nach deren Ablauf Gute und Böfe wieder ein neues Leben wählen müflen ; dad andere Ge— 
richt iſt allemal nach Verlauf einer 1000jäbrinen Periode und in folder können die, welde 
Wahrheit geſucht haben, mit einem nur 3000jährigen Wandern losgeſprochen werten. Die 
Seelenwanderung iſt allo bei Plato eine aufwärts und abmärtd gebende Bewegung der 
Seele dur die Welt zwiſchen der höchſten Glüdfeligfeit und dem äußerften Verderben. — 
In Folge orientaliſchen Einfluſſes findet ſich dieſe Kehre bei den Magiern, Pharifdern und 
bei Maned und Bafllides, befänipft Durch die chriſtlichen Kirchenväter. Sie war aber auch bei 
den Druiten in Gallien zu Haufe und ift es no& bei den Grönländern, welche meinen, fit 
fünnen ihre Seelen auf die Jagd ſchicken, bei einigen Stämmen ber afrifaniidben Neger, die 
ſich jelbft umbringen, wenn fie in Gefangenschaft find, um dann wieder ind Vaterland ein« 
zumantern ; auch bei einigen Wilden Nordamerifas, bei denen man bie Kinterleiben an 
den Heerflraßen eingrub, in der Hoffnung, es möchten vorübergehende Frauen bie Kindet« 
feele auffangen (von Bohlen „Das alte Indien" 1. S. 170 ff.). — Die Entftehung diefer 
fo allgemeinen Vorftelung wird von @inigen, wie Iennemann, in der Erfahrung der 
Träume geſucht, in Denen die Verftorbenen wieder mit einem Körper, aber oft in wechſeln— 
den Geftalten eridienen, bon Andern, wie Meinerd, in dem Anblicke der ſtundenlangen 
Grraien der Zauberer tumd Jongleurs. Defter mag wohl die Denfaletäiheit verſchiedenet 
Menſchen und die Entdeckung ſeeliſcher Bunctionen und ſcharf marfirter Eharaftere in 
den Thieren die Beranlaffung im Volksglauben geweien fein, in den Thieren herabaefuns 
fene Menichen zu ſehn, wie auch in dem gefunfenen Zuftande des Menſchen dad Thier zu 
ſchauen ift. 

Sremacht befigt nur derjenige Staat, welcber in feinen eigenen Häfen eine Krieg&flotte 
Hält, einestheils, um feinen Seehandel, anterntbeild um feine überſeeiſchen Beſitzungen zu 
ſchützen. Zu den®.erften Ranges gehört vor allen England, deffen Flotte allen andern bei weitem 
überlegen int. Ihm zunasft ſteht Frankreich und Rußland, Seemächte des zweiten Ranges find 
die hohe osmaniſche forte, Holland, Neapel, die nordiſchen Staaten der ſcandinadiſchen 
Halbiniel und in der Mitte von Beiden fteben die vereinigten Staaten Nordamerikas. Die 
Ausbildung der Seemacht Fällt erſt in Die neuere Geſchichte und ihr Einfluß ift auf dab 
politiide Intereſſe ſehr groß. Nach ihren natürlichen Interejfen und Hülfdmitteln Fünnen 
fie immer nur mehr ſchühend als angreifend fein, aber mit Recht betrachtet man fie ald eine 
Hauptflüge des öffentliden Mechted in Europa. 

Seeneffeln, |. Akalephen und Aktinien. 

Geeodtter, |. Otter. 

Seepolyp oder Seewurm, ſ. Krafe. 
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Seeproteſt nennt man die eidliche fhriftlihe Erflärung des Schiffers, daß er 
ohne feine Schuld Verluſt erlitten bat. Sie wird gegenwärtig nit nur in einem Noth⸗ 
bafen,, fondern felbft am Pekimmmasorte von dem Schifföführer und den älteften der 
Nannſchaft über den Verlauf der Meile, na Lage des Journals, abgegeben und foll dazu 
dienen, einen etwa fpäter an der Ladung fich vorfindenden Schaden diefer allein zur Laſt 
zu legen und den Schiffsführer von jedem Verdacht einer Rabrläffiafeit zu reinigen. Im 
Falle einer Havarie (f. d.) iſt ein Seeproteſt ein unumaänglih erforderliches Document. 

Seeräuberei ift dad Gewerbe von Räubern, welde auf dem Meere ihr Gewerbe 
treiben, dhae von einer Regierung dazu autoriftrt zu fein, was in Kriegszeiten bei den 
Kapern der Fall if. Sie ift fo aft, ald die Schiffahrt und ſchon in den Mythen ber alten 
Griechen (ſ. Minos) if vom Unternehmungen die Mebe, um durch Vernichtung der 
Steräuber die Meere zu fihern. Bekannt ift die Anzahl und die Frechheit der Seeräuber, 
telde zum Zeit des Bompejus (f. d.) von Gilicten ausfahrend jelbft den Römern 
furchthat wurden. Oft war der Urfprung von ausgebreiteter Seeräuberei der Krieg und 
in neuerer Zeit find die unter dem Namen der Bitalianer und Rlibuftier (ij. d.) 
bekannten Seeräuber in Folge davon befonders bervorgetreten. Ehe die Framoſen Algier 
eroberten, ward von den Barbaresken die underſchämteſte Seeränberei getrieben (1. Sclas 
berei). Außerdem machten in dem vergangenen Jahrzehent und zum Theil noch jegt die 
Griehen als kühne Seeräuber ſich furdtbar, indem fte von Greta aus namentlich den Archi⸗— 
pelaaus durchſchwaärmten. Vom perfticen Meerbufen aus wird S. von verſiſchen und 
indiihen Seeräubern getrieben, Weit ftärker findet fle flatt von den weiter öſtlich liegenden 
Küfen ans und in der Südfee, wo die malatiichen Sreräuber und die Ladronen die Meere 
unfiber machen. Die fühnften Seeräuber find die von Südamerifa, 

Seerecht. Hierunter verſteht man alle diejenigen recht liben Beftimmungen, 
melde ſich irgendwie auf Schiffahrt und Seehandel beriehen. Dat ©. iſt alſo ein Inbe— 
äriff aller Seegeſetze, und wie dieſe theils in das Privatrecht, theild in das Völkerrecht 
aebören, eben fo ift Died auch mit dem S. der Kall. An das Privatrecht aebören alle die- 
fenigen Bertimmungen, welde ih anf das Verhältnif des Schiffäherrn, des Gapitains, des 
defrabtenden Kaufmannes, ſowie auf die Verfiderung der Waare oder des Schiffes berieben; 
in das Völferrecht aber Alles, wobei die Interefien verſchiedener Nationen in Betracht Fom« 
men, alfo hauptiähli die Kapetei, die Strand- und Hafengeſetze. Als die hauptſächlichſten 
Durllen für das ©. find, außer den alten rhodifchen Seegefegen, die wohl ſchon 400 Jahr 
d® Chr. aeſammelt wurden, noch beionders wichtig das wahrfheinlih zu Barcelona aus 
Seegewohnheiten ſchon vor 1200 entftandene „‚consnlato del mare", das Hauptgeſetz für 
bie Schiffahrt auf dem Mittelmeere; das für Frankreich befonders wichtige S. von Dleron 
von 1234 — 66 (le röole des jugements d’Oleron genannt); das in Wieby gefammelte 
Viey'ihe S. aus dem Ende des 13. Jahrhunderts ald Hauptzefeg für die nordiſchen 
Häfen; die a'ten Seerechte von Lübeck und Hamburg und das daraus entftandene Hanicatiiche 
S., tie ordonnance maritime von 1681 ; die silva principios de derecho mercantil e legs 
de marina (Liſſabon 1806— 12); das däniſche S. von 1561 ; Faiferl. ruſſ. Ordnung der 
Handelsihiffahrt, überſetzt von Arndt (Petereb. 1781), und das emal. Halts system of 
the shipping and navigat.' laws of Great Britain (Xond. 1820). Die völferrechtlichen 
Beſtimmungen über S beruben natürlich nur auf autwilligen Verträgen einzelner Staaten, 
da in dieſer Beriehung keine geiegarbende Macht vorhanden ift, und Die Macht des Stär- 
teten ihre Rechte Teicht fo weit ausdehnen kann, ala e8 ihr aut ſcheint. Als Beleg zu dieſer 
Behauptung dient die engliſche Navigationd- Afte von 1657, welde zunächſt die 
Holländer, fodann aber auch ganz Deutichland Sehr bart traf. Wie vortheilbaft fie 
au für die engliſche Seemacht war, fo war fie doch nur ans dem ſelbſtſüchtigen Merkantil« 
tollem entiprungen, und immer von Neuem wird ſich hierüber Streit zwiſchen England und 
dem übrigen Europa erbeben, wenn ein Seekrieg ausbricht. England prätendirt aladann, 
daj die Neutrafen den feindlichen Mächten keine Krieqsbedürfniſſe zur See anführen follen ; daß 
fe feindliches Gut ſelbſt auf nentralen Schiffen Fapern können; fodann die Sperre der 
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feindlichen Küften. Gegen ſolche Anmaßungen Englands rief der ruſſiſche Graf Vanin bie 
ſogenannte bewaffnete Neutralität (ſ. d.) in's Leben (März 1780), der ſich Dänemarf, 
Schweden und Preußen anſchloſſen, jo wie der Hof der Bourbons, welche den Grundfag 
„Frei Schiff, frei Gut“ aufftellte; doch wie Eräftig dieſelbe au anfangs auftrat, fo 
erloſch fe doch ſchon wieder in dem Frieden von 1783 von felbft, und ihre Grundjäge geriethen 
in Vergefienheit. Im I. 1800 ward diefelbe durch den Kaiſer Paul erneuert, verſchwand 
aber eben jo ſpurlos mit der Ermordung des Kaiſers (23. bis 24. März 1801). Faſt 
eben jo wenig bewirkte das von dem Kaifer Napoleon am 21. Nov. 1806 erlaflene aben« 
teuerlibe Decret, wodurd er die britiſchen Infeln in Blofadeftand erflärte, allen Handel 
und Briefwechſel mit England verbot, und alle Schiffe, welche dagegen handeln würden, ſo— 
wie alle engliſchen Waaren und Babrifate für gute Vrife erflärte. England litt dadurch 
fehr wenig. — Als Sammlungen von Seerechten veraleiche man „‚Biblioth. di Giur. Nautica o 
le leggi delle piü culte Nazzioni“ (Florenz 1785); Engelbrecht „Corp. jur. naut.“ 
(2übel 1790) ; Martens „ Geſchichte und Verordnungen der einzelnen europäiihen Mächte 
über Handel und Schiffahrt" (Göttingen 1802, 4. 2 Bde.); Boulay-Paly „Cours de 
droit commercial maritime‘‘ (4 Bde., Baris 1821); Azuni „Syst. univ. dei prineipii 
del dirilto marit.“ (2 Bde. Blorenz 1759); PBlantanida „‚Della giurisprudenza maritima“ 
(3 Bde. Mailand 1806). Die vollftändigfte Sammlung der Seegeiege ift von Pardeſſus 
„Collection des lois maritimes anterieures“‘ (Paris 1824). 

Seefoldaten heißen Soldaten zur Beiegung der Wachen auf Kriegsichiffen. Sie 
dienen nicht nur ald Musketiere, um das Kleingewehrfeuer in der Schlacht zu unterhalten, 
fondern müſſen au bei Landungen die Boote bemannen, wie die Matrofen an dem Tau— 
werfe, welches zur Megierung der untern Segel dient, mitarbeiten und die Geſchütze bedienen 
helfen. Die Offiziere der ©. bedürfen Feiner nautifhen Ausbildung (ſ. Marine). 

Seeftern (Asterias), ein Thier, das im Meere Iebt, gehört zu den Strablenthieren 
Ci. d.). Es ift wie ein Stern mit meiftens 5 Strahlen geftaltet, der nach unten öfters auch 
einen Mund und 5 bewenliche Zähne bat. Den ganzen Körper bedecken außen Fleine fteife 
Bafern oder lederartige Stacheln, mittelft deren ſich das Thier drehend bewegt. Der Mund 
ift zugleich der After. Es giebt viele Arten von S., darunter der Sheifenftern (a. papposus) 
mit 13 Strahlen. | 

Seegen, Ulrich Jasper, geb. am 30. Januar 1767 zu Sophiengroden in der Herr⸗ 
ſchaft Jever, gebörte zu den feltenen Männern, welche, mit Geift und Gelehrſamkeit audge- 
rüftet, zugleich die Energie beflgen, ihr Leben um der Wiffenfchaft willen allen Gefahren 
preis zu geben, felbft den Tod nicht zu fcheuen, wenn es fih um jenen Zwed handelt. Er— 
wachſen in höchſt günftigen Verhältniffen, erwadhte in ihm frübzeitig die Neigung zu den 
Wiſſenſchaften, denen er ſich auf der Univerfltät zu Böttingen (1785— 88) ganz hingab. 
Urfprüngli zwar beftimmte er fih für Medicin und Naturwiſſenſchaften, bald aber feuerten 
ihn die Ergebnifje der Reiſen von Niebuhr, Bruce, Bolney u. A. an, auf demielben Wege 
der Wiſſenſchaft Schäge zu fammeln, eine Neigung, die durch Eichhorn, Gatterer und von 
Humboldt namentlich Fräftig unterflügt wurde. Auf mehrfachen Reifen durch Deutfchland 
und Holland bereitete er ſich vor zu einer größern durch Weftaflen und Afrifa. Unterftügt 
in feinen Plänen und zugleich unterrichtet vom Baron v. Zah (damald noch Aftronom 
zu Seeberg), gelang es ©., die nöthigen Geldmittel vom Kaifer von Rußland, dem Herzoge 
von Gotha und dem Prinzen Auguft zu erhalten, welcher Letztere ihm noch eine nicht unbe⸗ 
beutende Summe bewilligte, um für ein in Gotha anzulegendes orientalifhes Mufeum die 
nöthigen Anfäufe zu machen. Go verlieh S., zuvor noch zum K. Ruſſiſchen Gollegien- 
afleffor ernannt, im Januar 1802 Jever, erlernte in Wien noch die Kunft, Pläne aufzus 
nehmen und fam im December deöjelben Jahres in Gonftantinopelan. Nah ſechs Monaten 
reifte er zu Lande weiter nah Smyrna, wo er feinen Reijegefährten, den Ehirurg Jacobien 
aus Heberhaufen frank zurüdlaffen mußte, und erreichte im Nov. 1803 Haleb. "Hier 
beſchaͤftigte ihn das Erlernen des Arabiſchen länger als ein Jahr, fo daf er erſt im April 
1805,nad Damaskus weiter gehen konnte. Don/hier an beginnt der eigentliche wiſſen ⸗ 
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fbaftlihe Werth feiner Reifen. Auf wiederholten Reifen von Damasfus aus befudhte er 
forihend die Gegenden des Libanon und Antilibanon, das alte Trachenitis und Aurenitis 
und drang in die öfllihen von Drufen bewohnten Theile von Hauran vor. Ihm gebührte 
dad Vertienft, das Lokal der eheden fo berühmten Städte Geraſa (jet Dſcherraſch) und 
Abila wieder aufgefunden zu haben; er befuchte zuerft Die Umgebungen des todten Meeres, zu 
dem er nur in Lumpen gehüllt (arab. mesluch) gelangen konnte, und lieferte die erfte genaue 
Beibrelbung des allbefannten, aber immer nur nah Muthmaßung gezeichneten Sees; er 
gab zuerſt eine genaue Höhenmeflung von Ierufalem, wohin er im April 1806 fam. Nach 
einem Jahre, über welches die Nachrichten verloren find, ging er 1807 über das Tih: Ges 
birge, beftieg den Horeb, Sinai und St. Katharinenberg und langte im April zu Cairo 
an, wo er zwei Jahre verweilte, um fidh feiner Aufträge für dad Gothaiſche Mufeum zu 
entledigen. In der Zwiichenzeit bejuchte er die ägyptiſchen Antiquitäten bei Didize und 
Saffara, und trat zum Islam über, um auf feinen Relfen dur Arabien feinen Hinder- 
niffen weiter zu begegnen. In den Jahren 1809 u. 10 beſuchte er Meffa und Medina, 
von welchen er Pläne und Anſichten entwarf, drang nach innen vor und namentlich zuerft 
auf dem Küftenwege von Aden bis Mokha. Dieſer Reife verdanken wir nod die Ueber» 
refte der alten himjaritiſchen Schrift, von der fonft nur durch Grammatifer eine bürftige 
Kunde vorhanden war. Im I. 1811 flarb ©. plöglidy in der Nähe von Taes, ald Opfer 
arabiiher Habjuht. Nach Allem war er auf Befehl des Imam von Sanaa, der in Seetzen's 
Gepäd große Reichthümer vermutbete, vergiftet worden. Erſt 1815 gelangte die Kunde 
biervon durch Budingham an 3. v. Kammer, Seinem raftlofen Eifer verdankt das liter. 
Bublifum die reihe Sammlung von mehr ald 2000 arab., perf. und türf. Handichriften, welche 
mit ausgezeichneter Ziberalität die berzgl. Bibliothek zu Gotha Jedem zunänglich macht. Mehr 
noch verdanft ibm die Geographie, Völkerkunde, Alterthumswiſſenſchaft, Naturkunde, Stas 
tifif, ©. war ein außgezeichneter Beobachter und kritiſch vorfihtig in feinen Gombinationen. 
Leider find bis jegt nur unvollfländige Notizen vorhanden in v. Zach's monatlider Cor⸗ 
reipondenz Bd. 18. 19. und in den Fundgruben des Orients Bd. 1—3. Das volljtändige 
Zagebuch, jo weit ed erhalten ift, befindet fi in den Händen des Hofrath Krufe in Dorpat. 
Seeuhr. Zur Beftimmung der geographiichen Länge auf offenem Meere bedient 
man fih genau gehender lihren, deren Gebrauch darauf beruht, daß in 24 Stunden die 
360 Längengrade durch den Meridian geben, mithin auf 1 St. 15 Grade, auf 1 Min. 
1/, Grad ıc. fommen. So viel an Stunden die Uhr von der Zeit, die gerade auf dem 
Schiffe ift, abweicht, um fo viel mal 15 Grad wird dasjelbe von dem Zängengrade des 
Orts entfernt fein, auf deffen Mittag die Uhr geftellt ift. Bleibt die Uhr gegen den wahren 
Mittag zurück, jo ift die Bewegung öſtlich; eilt fie vor, ſo befindet man ſich weftlih vom 
Rehnungspunfte. Um die Zeitdifferenz in geogr. Meilen zu verwandeln, ift ed nöthig, auch 
den Grad der Breite und dad Maaf zu willen, welches unter dem gefundenen Breitengrade 
einem Grade der Länge zukommt. Jenes giebt die Beobachtung der Geftirne, dieſes wird 
aus ſphaäriſch⸗trigonometriſcher Rechnung gefunden. Solche ©. dürfen aber in mehreren 
Ronaten nicht 2 Min. abweichen ; denn dies fünnte, da in 2 Min, 1/, Grad des Aequa⸗ 
tord durch den Meridian gebt, unter dem Nequator fhon eine Täuihung von !/, Grad —= 
71/4 Meile geben, eine Entfernung, in welder Klippen und Bänfe mit quten Telejfopen 
vom Maftforbe aus nur noch bei ganz hellem Wetter geiehen werden. Das Londoner Par⸗ 
lament hatte im Jahre 1714 dem Erfinder einer folhen Uhr 20,000 Pfd. Sterl. verheißen; 
die Hälfte erhfelt der engl. Uhrmacher Harriion im Jahre 1761 für eine fehr qute Uhr; 
dod ward ihm die andere Hälfte verſagt, da nach einer nochmaligen Prüfung, welde Mad« 
felque auf einer Seereije vornahm, ſich ergab, daß fie mehr al ?/, Grad abgewichen war. 
Naher haben Leroy, Armand, Emery und der Bergrath Seyffert in Dresden dergleichen 
Uhren erfunden, welche Alles leiften, was menſchliche Kunftvermag. Seit Harriion heißen dergl. 
genaue ihren auch vorzugsweiſe Chronometer. Die ©. haben feine Pendel, jondern 
ihr Gang wird dur Spiralfedern oder durch Balancierd regulirt. Uebrigens werden ſie 
tod dann gebraudht, wenn bie durch Nebel verhüllte Atmoſphäre feine Beobachtung ber 
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Geftirne, welche die geoar. Ränge (ſ. d.) am ſicherſten angeben, mebrzuläßt. Bu größerer 
Sicherbeit befindet fich für dieſen Fall auf jedem Schiffe mehr als eine ©. 

Seeverficherung, f. Verſicherungsweſen., 

‚Seewifjenichaften würden im weiterien Ginne Alles in ſich beareifen, was zu 
bem ausgedehnten Seeweien gehört. Da man aber alled das, was dem Gteuermanne zu 
wiſſen nötbig ift, um ein Schiff ſicher zu leiten, unter dem Namen Schiffabrtefunde 
davon trennt, jo verfleht man unter S. im engeren Sinne die Lehre vom Baue der Schiffe, 
ihrer Regierung, vom Takelwerk und die Seetaftif. Letztere lehrt dad Verhalten des Schiffs 
und einer Flotte im Seetreffen, die den Umftänden angemeflene Stelluna, und das Ver⸗ 
fahren beim Angriff, wie bei der Vertbeidigung, auf offener See oder im Hafen, Die Ser- 
fortififation, oder die Kunft, Reftunaawerfe zur Sicherftellung von Häfen und Küften an« 
zulegen, macht gleichfalls einen Theil der Seetaftif ans. Veral. Clerk ‚‚Essai on naval 
tacties‘* (Edindb. 1804, 2. Aueq.); Müller „ Seewiflenihaft * (Berl. 1794). 

Seewurf nennt man das Ueberbordwerfen der Schiffsladung ; je nachdem die Er- 
leichterung des Schiffs nothwendig ift, geichieht dies mit einem Theile oder mit der ganzen 
Schiffsladung. Wei aflecurirten Schiffen wird der veranlafte Schaden eriegt. Vergl. 
Havarie und Seeafjecuran:. 

Sefitröm, Nils Gabr. ſchwediſcher Chemiker, geb. 1787 in Helfingland, wo fein 
Pater Brediger war, beiuchte die Schule in Hernöſand und Upfala und fludirte dann in 
Stodbolm Chemie unter der unmittelbaren Aufſicht des Prof. Berzelius. Im Jahr 1818 
wurde er Docter der Mediein und Lehrer der Chemie und Naturgefcichte bei der Kriegs— 
afademie und 1818 mit dem Titel eines Profeſſors an der Artillerieibule zu Mariaberg 
angeftellt. Nah Errichtung der prafriihen Bergſchule zu Bablun, erbielt er 1819 die 
Direetion derjelben und brachte die Schule jelbft im Audlande, namentlich in Rußland, in 
großes Anſehen. Schon im I. 1815 wurde er Mitglied der fönigl. Akademie der Willen- 
ſchaften zu Stodholm und 1833 der Societät der Wiſſenſchaften zu Upſala. Mit Berzelius 
u. A. nabm er 1819 Theil an der Entwerfung einer neuen Apotbefertare, die aber vielen 
Tadel fand. Im J. 1838 verlieh er Fahlun und wurde adjunctirtesd Mitglied Led Beras 
collegiums und Vorſteher ded Mineraliencabinets und der Probirkammer deöielben. Seine 
Aufiäge legte er in den Verhandlungen der ſchwed. Akademie der Willenihaften und in 
andern Gefellichaftöichriften nieder. Beachtenswerth ift feine Abhandlung über das von 
ihm im Stangeneiien, zu welchem das Erz aud dem Taberg in Smaland genommen worden 
war, entdeckte neue Metall Wanadium, fowie Lie fpätere Nbbandlung, worin er feine 
Theorie über die Entftehung der Sandhügel und über die Urſachen der Zerſtreuung der 
Gerölle in Ebenen, fern von Gebiraen, vorträgt. 

Segel find drei: oder vieredige Tücher aus ftarfer und ſehr diöter Leinemand, Die 
an den Maſten eines Schiffes aufnebänat werten, um dad Schiff mitt des Windes 
fortzutreiben. Die einzelnen Breiten ded Segeltuchs, deren mehrere neben einander genäbt, 
das Steel bilden, heißen dad Kleid, der mittlere Theil des Segels, welder durch den 
Wind angeihwellt und durb den Bauchgurt befeftigt wird, der Baud; die oberen 
Enden, durch welche Taue gezogen werden, Die Hörner. Am Rande find die Segel mit 
einer Reine (Reif) einaefaht, an der fidh befondere Schleifen ober Schlingen (Bünel) befinden, 
um die nötbigen Taue daran befeftigen zu fönnen. Nad der Form tbeilt man die &. in 
Raa:, Autben-, Spriet-, Gaffel» und Stagfegel. Unter Bor- und 
Hinterfegeln eined Schiffe verfteht man die vor und binter dem arofen Maſte befind- 
lihen, die untereinander im Gleichgewicht fteben müſſen. Krieasichiffe führen unter der 
fogenannten blinden Raa noch ein ©., die Blinde ; dieſe war ſchon den Griechen bekaunt 
und diente zur Nenierung des Fahrzeugs während des Gefechte. . Nelion hatte die Blinde 
verworfen, als aber nach der Schlacht von Trafalgar mehrere ipan. und franz. Scifie, Die 
bereitd entmaitet waren, durch Hülfe Diejed Seaeld in der Nacht entwiden, wurden fie auf 
Befehl der Admiralität wieder eingeführt. Umter ©. geben heift die S. audipannen, 
um abzugeben; aufetwad ©. machen, auf einen Gegenſtand zuſegeln; ©, mindern 
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oder bergen, beim Sturm oder beim @infegeln in einen Hafen nach und nad die ©, 
rinnehmen. Oft gebraucht man S. auch für Schiff, z. B. wir entdeiiten ein ©., paflirten 
eine Flotte von hundert ©. u. j. w. 

Segen iſt ein feierliger Aft, Durch den irgend ein Gut, ‚befonders die göttliche 
Gnade, dem Einzelnen wie der Gemeinde verheißen oder angefündigt wird. Namentlich 
bei den Hebräern finden wir in alter Beit diefe Segnungen, wobei noch der Glaube hervor- 
tritt, daB der Segen etwas Objectives fei, den unabweidbar beglüdend, dem er ertheilt 
wird, ohne daß dabei der Wille deffen, der den Gegen ertheilt, in Betracht kommt. So 
fegnet Iſaak den Jacob im Jerthimn ſtatt des Efau, und die Folgen des Gegend gehen auf 
den jüngern Sohn über. Durch Mofe ward dad Spreihen des Gegend durch den Priefter 
dem Gottes dienſte einverfeibt. Die Segnungdformel Nam. 6, 24 ff. ſtammt fither aus 
ſehr alter Zeit, und es ift fein Grund vorhanden, ihre moſaiſche Abſtammung zu bezweifeln. 
Sie wurde bit in die ſpäteſten Zeiten beibehalten, und der Prieſter fprach fte mit erhobenen 
Armen vor der Gemeinde. Der Einzelne dagegen wurde durch Uuflegung der Hände ges 
ſegnet. Die chriſtliche Kirche hat mir Recht jene unübertrefffiche Segnungsformel beibehalten, 
die nur durch die Unwiſſenheit mancher Prediger eigenmädhtig interpolirt wird. Der chriſt⸗ 
liche Prediger ſpricht oder recitirt fie vor dem Altare am Ende des Gotteddienfte, ander- 
wärtd von der Kanzel, wo der Gotteödienft mit der Predigt ſchließt. Wie in der israell- 
tiſchen Gemeinde hören auch die hriftlichen den S. ftehend an, Enieend dagegen in der fatho« 
liſchen Kirche, wenn er von einem höheren Geiſtlichen, namentlih dem Papſte, auch aufer- 
halb der Kirche, einer verſammelten Menge ertbeilt wird. Neben jener alten Segnungb⸗ 
formel enthält dad U. T. noch mehrere andere‘: vergl. Gen. 1, 28.9, 7. n. 35, 11.24, 
609. 48, 18. 20, 

Segbers, Dantel, geb. zu Untwerven 1590. Er lernte die Malerei bei Sammet- 
Breugbel, und begab fi® früh in den Orden der Iefuiten, mas ihn aber nicht hinderte, viel 
für die Kirdyen jeined Ordens zu Antwerpen zu malen. Seine trefflichen Malereien, die 
mehrentheils aus Blumen bejteben, haben die möglichſte Vollendung in Schönheit und 
Harmonie der Fatben; die Sthmetterlinge und Injecten find von gleihem Werth. Eines 
feiner Hauptwerfe, in der Kirche der Jeſuiten feiner Baterftadt, Fellt eine Buirlande dar, 
in deren Mitte Rubens eine Mutter Gottes mit dem Jeſuekinde malte. Er ftarb im Jahre 
1660. Wille bedeutenden Galerien befigen Werke dieſes Meiſters. Sehr oft veranlaßten 
ihn nämlich Rubens und audere Hiſtorienmaler, ihre heiligen Bilder mit Guirlandenein⸗ 
fafungen und Blumenbouquei® zu ſchmücken. Unter jeinen Schülern ift Ottinar Elliger 
der ausgezeichneiſte. 

Segbers, Gerhard, war der ältere Bruder ded Vorhergehenden, um 1589 geboren, 
wrrd Ternte unter Heinrich von Balen und Abr, Janffens die Malerei. In Jialien, wohin 
er fih begab, fludirte er nach mehreren Meiftern, folgte aber vorzüglich der Manier des 
Manfreti,. Die kräftige Manier, welche er in feinem Baterlande verbreiten wollte, fand bri 
feinen Lamdölenten feinen Beifall, da man an die Rlarheit vom Rubens Gemälden gewöhnt war. 
Um nun beidäftigt zu fein, folgte er Dem berrichenden Geſchmack; er veränderte jeine 
Manier, umd hierdurch fand er veichliche Beihäftigung. Sein Meiſterwerk ift die Vers 
lobung der heiligen Jungfrau in der Barfüßerfirbe zu Antwerpen. Deecamps befchreibt 
mehrere andgezeichnete Werke dieſes Meiſters. Er jtarb im Jahre 1651. 

Gegefta, beiten Griechen Egefta, eine Stadt im weſtlichen Theile Siciliens, 
umpeit der Nordfüfte, wo jegt Banda oder Alcamo liegt, war ebenjo wie Die weiter weſtlich 
gelegene Stadt Eryr won flüchtigen Troern erbaut, Die mit-eingebornen Sikanern zu einem 
Solk hen, Elymer genannt, verſchmolzen. Nach fangen Kriegen mit der Stadt Selinu® 
«1. d.) furhte daſſelbe bei Ten Karthagern Hülfe, die biefe gemährten, aber fi mit Se— 
linus auch der Stadt ©, jelbft bemächtigten. Die Karthager wurden durch Agathokles 
vertrieben, nach deſſen tyranniſcher Herrſchaft S. wieter eine karthag. Beſatzung erhielt. 
Dieſe wurde von den Segeſtanern im erſten puniſchen Kriege ermordet und die Stadt den 
Römern übergeben, die fie wegen der trojan. Abſtammung als rine verwandte betrachteten, 
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und ihr das latein. Recht gewährten, doch verfhwand die Stadt bald, weil fih wahrfchein« 
lid) die Mehrzahl der Bewohner nah dem Hafen (Egestorum portus), jetzt Castell a mare, 
wandten. inter der Obhut von S. und Eryr fland der berühmte Tempel der Aphrodite 
auf dem Berge Eryr, der von jeher ein Räthſel für die Archäologen war. Derfelbe ifl 
nämlich bei der Kataftrophe der Stadt, um 400 v. Ehr., unvollendet geblieben und Kunft- 
fenner, die dies nicht anerkannten, zogen aus dem vermeintlich vollendeten Zuftande mande 
wunderliche Bolgerungen. Die Säulen find noch nicht fannelirt, fondern tragen nody den 
Mantel, an den Steinblöden der Bafls find noch die rauhen Budeln fihtbar, die man zum 
leigtern Transport aufgeipart hatte ; zwifchen den vordern Säulen endlidy fehlen die oberften 
Schwellenftüde, jo daß die Säulen felbft, wo fie natürlich nicht fehlen können, wie auf Pie 
deftalen ftehend erjcheinen, was bei be? dorijhen Ordnung fonft unerhört wäre, Erſt 
Serradifalco und Hittorf haben das Räthſel vollftändig gelöft. 

Segeſtes, ein Zürft der Cherudfer, Vater der Thusnelda und Schwiegervater 
Hermann’d, Gr fand wie fein Bruder Segimer auf Seiten der Römer, und warnte den 
Barus, als dieſer zu feiner Niederlage im Teutoburger Wald zog. Im offenen Kriege mit 
Hermann, ber ihm feine Tochter mit Gewalt entführt hatte, von diefem belagert, wurde er 
von Germanicud befreit, und nebft der ſchwangern Thusnelda nah Rom geführt, wo er 
farb. (S. Hermann.) 

Segment, j. Abſchnitt. 

-  Segovia, 1) Provinz im Königreid Spanien, Theil von Altcaftilien, grenzt im 
N, an. Burgos, im D. an Sorta, im S. an Guadalarara und Madrid, im W, an Avila 
und Valladolid und zählt 135,000 Einwohner auf 163 DMeilen. Die Provinz ift eine 
Hochebene, die von der Sierra de Guadarama erfüllt ift und von den Flüſſen Pedrio, Riaza, 
Duraton, Coga und Eredma (Mebenflüffe ded Duero) und von der Karama, Alberche und 
dem Lozoya, die in den Tajo fließen, bewäſſert wird. Der Boden ift jehr verjchieden, im 
Allgemeinen ergiebig an Getreide, Hanf, Wein und Südfrüchten. Die Schaf und Ziegen- 
zucht ift berühmt. Der Bergbau wird vernahläfligt, aud dem man nur Marmor, Kalt, 
Porzellan» und Töpfererde benugt. Die Induftrie befteht in Tuchweberei, Seifenftederei, 
Gerberei. 2) Hauptfladt diefer Provinz, theild im Thale der Eredma, theil3 auf einem 
Belfen erbaut, am Buße ded Guadaramagebirges, hat ein altes mauriſches Felſenſchloß, eine 
jhöne Domkirche und 13,000 Einw. Berühmt ift die noch gut erhaltene römische Waſſer⸗ 
leitung, die dad Wafler von einem Berge zum andern 3000 Schritte weit führt und aus 
159 Bogen befteht. 

Segrais, Jean Regnault de, 1624 zu Gaen geboren und 1701 daſelbſt ver 
ftorben, war ein zu jeiner Zeit beliebter Vollsdichter. Im der Schäferpoefle war Birgil 
jein Mufter, deffen Georgica und Ueneide er in feine Mutterſprache überfegte. S.'s bemer⸗ 
fenöwerthefte Schriften, die zwar viele herrliche Stellen enthalten, aber ſämmtlich an Schwulft 
und Weitjchweifigkeit leiden, find ‚‚Ecclogues‘‘ (Amfterdam 1723); „Athis, poöme pa- 
storal“; „Nouvelles francaises‘‘ (2 Bde. Paris 1722); „La Princesse de Üleves“ 
(A Bde: Varis 1768). 

Seguidilla heißt im Spanifchen eine aus 4 Verſen beftehende Versform, wo 7 
oder 5iplbige affonirende Zeilen abwechſeln. 

Segnier ift der Name einer franzöf. Bamilie, aus welcher mebrere z. Th. ſehr ver- 
diente Staatöbeamte hervorgegangen find. Pierre S. (1504—-1580) war Parlaments⸗ 
präfident zu Paris, ein tüchtiger Redner und Denker, der durch jeine Beftigfeit die Inquis 
fition von Frankreich fern hielt. Antoine ©., geb. 1552 zu Paris, fein Sohn, und 
Pierre ©,, fein Neffe, waren ebenfalls Parlamentöpräfidenten. Erſterer (flarb 1624) 
gründete das Höspital des cent filles zu Baris, Letzterer (1588 — 1672) ward von Ludwig 
XI. zum Herzog von Villemor erhoben und nad Richelieu's Tode Protector der Akademie. 
Antoine Louis ©, (1726—1792) war Parlamentsadvocat, ein treffliher Redner 
und großer Gegner der Philofophen feiner Zeit, von denen er eine Revolution erwartete, 
Er floh nach Tournay, als die Revolution, wie er vorhergeſehen, ausbrah. Sein Sohn, 
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Antoine Jean Matthieu, Baron v. S. (1768 geb.), ward 1810 Präfident des kaif, 
Gerihtöhofs, unter Ludwig XVIN. Pair von Frankreich und erfter ‘Bräjldent des Appella- 
tiondhoied. Armand KXouid Maurice, Baron ©. (gefl. 1833 zu London), war, als 
die Revolution ausbrach, Page bei Ludwig XVI., dann Offizier in dem Corps des Prinzen 
Gonds, ſpaͤter Gonjul in Pondichery, in Trieſt und endlich in London. 

Segur, eine uralte, berühmte franz. Adelöfamilie, beftand früher aus zehn, jegt 
meift ausgeſtorbenen Linien, und flammte aus Guyenne. Sie wandte ſich jpäter dem Pro- 
teftantidmus zu und erlitt in den Religionskriegen große Drangiale. Viele ausgezeichnete 
Manner zählten die Linien Séegur-Pardaillan, Segur-Bouzeley und Sé⸗ 
gur-Bondhat. Der Stifter der Leptern it Dan. Ségur, der am Hofe Ludwig’s 
X, lebte. — Sein Urenkel, Henri Franç., Grafov. Segur, geb. 1689, hatte 
eine natürliche Tochter des Regenten, Herzogs von Orleans, zur Gemahlin, befehligte 1742 
in Deutihland ein Armeecorps, und farb 1751. — Phil. Henri, Marquis v. 
Ségur, ded Vorigen Sohn, wurde 1724 geboren, flieg in den Kriegen Ludwig's XV, 
zum General und erhielt fpäter dad Commando in der Brande-Eomie. Ludwig XVI. 
ernannte ihn 1780 zum Kriegäminifter. Im diejer Stellung bewies er jeltene Uneigen⸗ 
nügigfeit und erwarb fi) manche Berdienfte um die Arme. Gr errichtete die leichte 
Artillerie, ſchuf einen Generalftab und forgte für beflere Ausbildung der Dfficiere. Gegen 
feinen Willen wurde die Verordnung gegeben, daß die Officierftellen nur mit Adeligen 
beiegt werden follten. Nach dem Frieden von 1783 erhielt er den Marſchalloſtab. Noch 
vor dem Ausbruche der Revolution nahm er ald Minifter feine Entlaffung, weil er die In- 
triguen und Die Politik des Hofes mißbilligte. In der Revolution verlor er fein geringes 
Vermögen und wurde in's Gefängniß geworfen, entging aber der Guillotine. Bonaparte 
bingegen bewies ihm große Achtung und gewährte ihm eine Benflon. Er flarb am 8. Oct, 
1801 und hinterließ zwei Söhne, 

Segur, Joſ. Uler., Bicomte de, der Sohn des Marquis Phil. Henri de Sé— 
gur, ward geboren 1756 zu Paris. Er widmete fi dem Kriegädienfte, ward Oberft und 
1790 Maréchal de Camp, trat aber jpäter in den Privatſtand und bejchäftigte fih aus— 
ſchließlich mit literar. Productionen. Er ftarb 1805. Seine „„Oeuvres divers,‘‘ Luſt⸗ 
ipiele, Opern, Romane u. U. enthaltend, erſchienen 1819. Wit und eine fließende 
Sprade zeichnen ihn vortheilhaft aus. Bon feinen Schriften nennen wir den Roman 
„La femme jalouse‘‘ (Paris 1791); „‚Correspondance secröte de Ninon de l’Enclos“ 
(Baris 1790) und das oft aufgelegte Werf „Les femmes, leur conduite et leur influence 
dans l’ordre sociale“ (3 Bde. Paris 1803). 

Segur d'Agueſſeau, Louis Phil., Graf von, des Vorigen Bruder, geb. am 
10. Dec. 1753 zu Paris. Er ftutirte anfangs, ward dann ebenfalld Soldat, diente als 
Oberft unter Rochambeau in Amerifa, ging 1783 ald Gefandter nach Peteräburg, wo er 
Rh durch vorzügliche geſellſchaftliche Talente der Kaiferin Katharina in folhem Grade 
empfahl, daß fie ihn ald Begleiter auf ihrer Reiſe nah der Krim mitnahm und aus Liebe 
wu ihm in freundſchaftliche Verhältniffe zu Sranfreih trat. Als die Revolution ausbradh, 
fehrte er nach Paris zurück, ward Deputirter in der Nationalverfjammlung, dann Maredal 
de Camp und endlih Gefandter in Berlin, wo er die beabſichtigte Kriegderklärung hinters 
trieb. Als der König abgefegt ward, trat er in den Privatfiand und widmete fih ſchrift⸗ 
Rellerijcher Thätigkeit, wodurch er nach dem Verluft feines Vermögens feine Bamilie 
ernäbrte. Mur kurze Zeit war er verhaftet. Zur Zeit des Gonjulats ward er Mitglied 
des gejeggebenden Körpers. Er flimmte mit Nachdruck für das Iebendlänglihe Gonfulat 
und ward dafür Staatsrath. Später erhielt er vom Kaijer die Stelle eined Oberceremoniene 
meißters, ward in den Grafenftand erhoben, 1813 zum Senator, 1814 zum außerordent⸗ 
iden Gommiffair bei der 18. Militärdivifton, und von Ludwig XVIII. zum Pair ernannt, 
Vie Bairwürde verlor er, weil er während der 100 Tage für Napoleon geweſen war, befam 
he aber 1818 wieder und flarb am 27. Aug. 1830. eine „„Oeuvres completes‘‘ um- 
hin 33 Bde., welde 1824—30 zu Paris herausfamen, Erzählungen, Lieder, Romanzen, 
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Memoiren, Erinnerungen und Anekdoten; eine Geſchichte von 1786 — 1706; eine um⸗ 
faſſende, jedoch compilirte, allgemeine Geſchichte; endlich dramatiſche Gedichte, für das 
Privattheater der Kaiferin Katharina gedichtet, bilden den Inhalt derſelben. Eleganz ber 
Sprache, heitere Laune, intereffante Aufichlüffe über die Geſchichte feiner Beit, machen bie 
Zectüre derfelben angenehm, Sein ältefter Sohn, Octave, Grafv.Segur, geb. 1778, 
erhielt feine Bildung auf der polytechniſchen Schule und farb ald Difizier in den legten 
Feldzügen Napoleons. Er ſchrieb Die Romane „‚Ethelinde et Belinde‘‘ und „La flore 
des jeunes personnes.‘ — Des Letzteren ältefter Sohn ift gegenwärtig das «Haupt der 
Familie und befigt die Bairdwürbe. 

Segur, Phil. Paul, Graf von, der zweite Sohn des Grafen ©. d'Agueſſeau, wurde 
geboren am A. Nov. 1780, brachte einen Theil feiner Jugend in England zu und vollendete 
fpäter feine Erziehung bei feiner Bamilie zu Chatenay. Mad der Revolution vom 18, 
Brumaire trat er in Das Heer amd flieg in Spanien, wohin er ald Major eined Hufaren- 
regimentes ging, durch feine Tapferfeit zum Oberft empor. Im. 3. 1812 ging er alß 
Maroͤchal· de· Camp, jedoch mit den Geſchaͤften eines Maroͤchal⸗ de⸗Logis beauftragt, mit nad 
Nußland, wo er ſchon früher als Gefangener geweſen war, indem er in der Schlacht bei 
Nazielsk, der er, wie vorher der Schlacht bei Jena, beimohnte, gefährlich: verwundet in bie 
Hände der Ruſſen fiel, auß denen er indeſſen nad dem Tilſiter Frieden wieder befreit ward. 
Seine Stellung gab ihn in Rußland Gelegenheit, das Ganze der Begebenheiten zu über- 
fehen und den Stoff zu jammeln zu feinem berühmten Werke: „Histoire de Napol6on et 
de la grande arm6e pendant 1812,‘ dad von 1824 bis 1834 zehn Auflagen erhielt und 
von Kottenkamp (Mannh. 1835) in's Deutſche überjegt iſt. Nach dem unglüdlichen Aus— 
gange des Beldzuges zeichnete er ſich in Deutichland und in Frantreich in den 3. 1813 u. 
1814 bei mehreren Gelegenheiten vortheilhait aus und erwarb ſich dadurch von Napoleon 
die Würde eines Gommandeurd der Ehrenlegion. Von Ludwig XVII. zum Chef des 
Generalftabes der Gavallerie, die aus der alten Garde gebildet worden war, erhoben, war 
er während der 100 Tage neutral. Im I. 1818 ward er Marschal-de-Gamp im grohen 
Generalftabe der franz. Armee und 1831 durch Ludwig Bhilipp Pair von Frankreich. 
Auch war er, wie fein Vater, Mitglied der Ulademie, Außer dBem.jbon genannten Werke 
ſchrieb er: „Campagne du general Macdonald Jans les Grisons‘‘ (1802); „Histoire de 
Russie et de Pierre-le-Grand‘‘ (1829); ‚Histoire Je Gliarles VIN,, roi de France* 
(1835). Am Ichrreidiften ift jeime Geſchichte des ruſſiſchen Feldzuges, worin Die trefflichften 
Aufſchluſſe über Mapoleon, in deſſen Umgebung er im ver Regel zu fein pflegte, 
gegeben werden. 

Sehachſe oder Augenachſe Heißt Lie gerade Linie aus dem Mittelpunfte des 
Auges nach dem betrachteten Punkte. 

Sebe over Sehloch, f. Pupille. 

Sehen, f. Auge. 

Sehne over Flechſe, in der Anatomie der zähe, harte, fefte, weiße Theil des 
Muskels, der dur fie in Bewegung geſetzt und Teilen Kraft auf einen einzigen Bunt, 
einen Knochen, zufammengezogen wird. Cie find alio Die eigentlich bewegenden Theile 
des Körperd. Im der Matbemarik heißt jede gerate Linie, Die einen Kreis in zwei Punkten 
berührt, Sehne, wegen der Achnlickeit eıncd ſolchen Kreisabſchnitis mit einem Bogen, 
deffen Schnur, womit der Pfeil fortgeichnellt wird, ebenfalls Sehne heist. Bon den 
Sehnen mandyer Thiere, wie der Schafe, werden die Saiten (Chorden) für Streichinſtru⸗ 
mente geiponnen, 

Schnen ift ein dem Grade nach verſchiedenes Verlangen nad einem abweſenden 
oder mangelnden Gegenftande oder einer Perfon, in deffen oder deren Bereinigung man 
ein Glück ſucht. Da die weientlihe Orumdlage eben die Abwejenheit des erſehnten Gegen« 
ſtandes iſt, jo wird zugleich der Phantafle freier Spielraum gelaflen, und das Sehnen nach 
dem Entfernten tritt um fo flärfer hervor, je mehr die Phantafle die Wirklichkeit ausmalt, 
oder fi rein nur ein ideales Bild entwirft von einem nie in der Wirklichteit gejehenen 
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Gegenflande, den die Richtung ded Gemüths beftimmt. Das Sehnen hat daher immer 
dad Bedürfniß zur Vorausjegung, das fih überhaupt ald Gefühl des Mangeld äußert, oder 
ald beſtimmtes Intereffe für einen beflinimten Gegenftand. Bemächtigt ſich Died Sehnen 
mit Heftigfeit und wiederholt der Seele, jo wird e8 zur Sehnſucht, diezuden Gemüths- 
Rörungen oder Leidenſchaften gehört. Hinſichtlich der Wirkungen ift ed gleichgültig, ob 
dies Bebürfniß ein angeborenes oder erft entflandenes if. Gewöhnung ift aber in den 
meiften Fällen die Urſache des Bedürfniffes und dadurd der Sehnſucht. Beſonders flarf 
tritt Letztere auf, wenn der Menſch aus einer Sphäre gerijfen wird, in der er erzogen und 
geboren ift, in der er die Außenwelt mit ihren Verbältnijfen in Harmonie weiß mit feinen 
Rihtungen und Beflrebungen. In jeder anderen Sphäre wird er den Mangel fühlen, um 
jo flärfer, je verfchiedener der neue Kreis von dem uriprünglichen iſt. Daher ift die Sehn⸗ 
juht nah der Heimath fo heftig, beſonders bei dem rein natürlihen Menſchen. Doch nidt 
minder groß ift dad angeborene Sehnen, das ſich des jugendlichen Gemüthes bemädhtigt, 
wenn es die Lücke im Herzen fühlt, welche auszufüllen eine innere Stimme mädtig antreibt. 
Diefe Sehnſucht kann ſolche Intenfität gewinnen, daß fie dad ganze Leben, die ganze Eriftenz 
ſich unterorbnet, wenn der gefundene Gegenjtand unwiederbringlich verloren ift und das 
unvertilgbare Gefühl des Mangeld zurüdläßt. Dieſes Sehnen nad feiner Gäcilie führte 
Ernfl Schulz einem frühreitigen Grabe entgegen. 

Sehnendurchfchneidung (Tenotomia), eine in der neuern Zeit fehr häufig 
mit Glüf angewendete chirurgiſche Operation, befteht darin, daß die Sehnen krankhaft ver- 
fürzter Musfeln durchichnitten werden, um den Antagoniften (f. Untagonigmus) mehr 
Gewalt einzuräumen und durch eine zweckmäßige Nachbehandlung das durch Mudfelver- 
fürzung in eine fehlerhafte Lage verjegte Glied in bie richtige zu bringen und darin zu 
erhalten. Die Operation gehört aljo meift der Orthopädie (j. d.) an. Schon 
Mihaelis, Sartorius, Boyer, Weinhold u. U. machten mit mehr oder weniger günftigem 
Erfolg einzelne Verſuche zu einem joldyen Verfahren ; feine weitere Ausbildung verdankt man 
erſt Delpech (ſ. d.), indem er namentlich darauf aufmerkſam machte, daß die Sehne bei 
der Durchſchneidung nicht entblößt, fondern unter der ſie bededenden Haut durchſchnitten 
werden müfle, wenn fich ihre beiden Schnittflächen durd eine ſich zwiichen ihnen erzeugende 
jehnige Maffe wieder verbinden und der Muskel durch dieſes neue ‚Gebilde wirflid ver- 
längert werden follte. Nach Delped wendete beſonders Stromeyer (j. d.) feine Auf« 
merkſamkeit auf dieſe Operation und brachte fie auch ald Heilmittel gegen dad Schielen 
(1. d.) in Vorſchlag, was von Dieffenbad (I. d.) geſchah. Das Verfahren ift je nad 
der Lage der zu durchſchneidenden Sehne ein jehr verſchiedenes, jowie aud die Individua- 
lität des Kranken, die Dauer der Krankheit, außerdem vorhandene Uebel u. f. w. bei der 
Anwendung ber Operation vielfadh in Anichlag gebracht werden müſſen. Bergl. Stros 
meger „Beiträge zur operativen Ortbopädif oder Erfahrungen über die jubcutane Durch— 
ſchneidung verfürzter Musfeln und deren Sehnen“ (Hannover 1838). 

Sehungsbogen heißt dad Bogenftüd, um welches die Sonne unter den Horizont 
berabfinfen muß, wenn bie Sterne fihtbar werben follen; er richtet ſich natürlid nach der 
eigenen Lichtftärke der Geftirne: die hellſten fhimmern am erften, die ſchwächſten zulegt 
durd die in der Atmofphäre übrigen Strahlen der Sonne hindurd. Gewöhnlich rechnet 
man die Tiefe der Sonne hinter dem Horizonte für Jupiter 10, für Mars und Saturn 11, 
für die Firfterne erfier Größe 12, zweiter Größe 14 Grad u. ſ. w. Venus wird ſchon 
bei 5, die Firflerne der ſechſten Größe erft bei 18 Grad jihtbar. Sehr lichtſchwache 
Gegenftände haben einen noch größern Sehungsbogen. Doch kommt hierbei viel auf bie 
Beihaffenheit ded Geſichtes und des Dunſtkreiſes an. 

Sehweite heißt die Entfernung, in welcher Dad Auge einen Gegenftand deutlich erfennt. 
Rad der Verſchiedenheit der Augen ift die S. natürlich verichieden ; für ein gejundes Auge 
beträgt fie 15—20 Zoll. 

Sehwinkel heißt derjenige, den die von den Seiten eined Gegenftandes nad dem 
Nittelpuntte ded Auges gezogenen Linien bilden, Von ihm ift bie fheinbare Größe ber 
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Dinge abhängig. Zwei Gegenftände, die bei verſchiedener abfoluter Größe unter gleichem 
Sehwinkel erſcheinen, ftellen fih als volllommen gleich groß dar. Die Größe des S. über- 
haupt ift aber von zweierlei abhängig, nämlid 1) von der Größe des Gegenſtandes; 2) von 
‚ der Entfernung deffelben vom Auge. Größere Entfernung verringert, größere Annäherung 
erweitert den ©., d. h. die Gegenftände erſcheinen im erften Falle kleiner, im legtern größer. 
Daber fünnen Gegenftände von verfchiedener Größe in verſchiedenen Entfernungen fih als 
gleich groß darftellen. In der Aftronoinfe beruht hierauf Das Meflen der Geftirne durch 
Profectionsiheibchen, und überhaupt entftehen dadurch die optiſchen Täuſchungen. Bu 
bemerfen {ft noch, daß das menſchliche Auge rückſſichtlich des S. an gewiſſe Grenzen gebunden 
ift. Mt der ©. zu groß, fo kann es nicht den ganzen Gegenftand überſchauen; iſt er zu 
klein, fo erkennt das Ange den Gegenftand nicht mehr. Auf der künſtlichen Vergrößerung 
des ©, beruht die Wirkung der Fernröhre. 

Serde, eigenılid Said, war ein Sclab des Mahomeb, einer der Erften, die Die 
Propbetenwürde deſſelben anerfannten, und der deahalb von ihm mit der Freiheit beſchenkt 
murde. Gein ganzes Leben hindurch biteb er aber in ſclaviſcher Unterwürfigfeit dem 
Propheten ergeben. Mahomed gab ihm Beinab, eine Verwandte des Propheten, zur 
Bratı, zeigte aber bald jelbft entſchiedene Neigung zu S.'s Gattin. ©. Hand feinen Augen- 
blid an, feine Gattin zu verfloßen und dem Propheten zu überlaffen. WBoltaire dat in 
feinem Trauerjpiele „ Mahomed“ diejen S. benagt, um an ihm die ſchrecklichen Bolgen der 
religiöfen Schwärmerei zu zeigen. Er läßt ihn als unſchuldigen Züngling tm fanatifchen 
Bifer einen Beind des Propheten erſchlagen, und wird, obne es zu wiffen, zum Batermörder. 
Seit Voltaire it S.'s Name in Branfreih ſprichwörtlich geworden. 

Seidel ift in mehreren Gegenden Deutſchlands, namentlich in Böhmen und Batern, 
ein Maaß für flüfflge und trodene Gegenſtaͤnde. Für Legtere beträgt der Inhalt 243/, 
Bar. Eubitzoll und iſt — 1/, preuß. Mege; für Erflere ift das Seidel 36 Par. Eubifzoll 
groß oder 3/, preuß. Quart. In Wien giebt ed große — 9/,0 preuß. Duart und fleine 
oder gewöhnliche Seidel — ?/,, preuß. Duart ; der Eleine Seidel ehthält 2 Pfiff. 

Seidelmann, Grescenz Jacob, geb. zu Dresven am 25. Yunt 1750. Er erhielt 
den Unterricht im Zeichnen auf der Kunſtakademie feiner Vaterſtadt, und ging 1771 mit 
‘einer Penfion, welthe er vom fächflihen Hofe erhielt, nah Mom, wo er unter der Aufficht 
von Mengd nach den berühmten Meifterwerken ſtudirte. Im Jahre 1781 kehrte er nad 
Dresden zurück ind erhielt nad Canova's Tode die Stelle eines Profefford hei der Kunift- 
akademie. Seidelinann war ein geſchickter Zeichner, er zeichnete ſich aber wenigerin eigenen 
Erfindungen und in der Delmalerei aus; dagegen ift er als Copiſt nah berühmten 
Werken, welche er getufcht in Sepia ausführte, einzig. Zu diefer mühevollen Ausführung 
Bildete er fich eine eigene Manier, welche, faftig und Fräftig, ſich mit dem zarteſten Schmelz 
vereinigte, und fo das Auge ded Befchauerd angenehm feilelte. Der Geift des Originals 
ift in allen feinen vielen Gopien ſichtbar. Für den legten Markgrafen von Baireuth erhielt 
'er den Auftrag, 'ein ganzes Cabinet mit feinen ſchönen Arbeiten zu ſchmücken; dieſe 
Kunſtwerke befinden fih gegenwärtig zu Berlin. Seine jhönen Ausführungen erwarben 
ihm in der Folge von Ausländern fo viele Aufträge, daß er fünfmal nah Italien 
teifte, tim dort bedeutende Gemälde zu’copiren. Seine größten Arbeiten verfertigte er für 
den Kaiſer Alerander, ald: die Madorina nach Rafael, und mehrere von Correggio in 
der Drespner Gallerie, alle in der Größe der Originale, wo er für jede diefer Darftellungen 
1000 Dufaten erhielt. Dieje ungeheuetn Arbeiten find ‘gegenwärtig unfer Glas in der 
Etemitage in Petersburg aufgeftellt. Da diefe Copien auf dem Transport etwas Schaden 
litten, fo wurde der Künftler nad Peteröburg eingeladen, wo er die befhädigten Stellen 
bei feinem Aufenthalt von 13 Monaten wieder herſtellte. Er flarb zu den am 27, 
März 1829. Seine Gattin, Apollonta, geb. de Forgue, geb. 1797 zu Benedig, ar 
auch geſchickte Zeichnerin und Miniaturmalerin. 1790 reifte fie mit ihrem Gatten nad 
Rom, wo fle bei ihrer Rückkehr nach Dresden von 'der Akademie eine Penfton erhielt. 
Auch fle führte viele lobenswerthe Sachen in der Manier ihres Gatten aus, Die Heichnung 
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zu Müller’3 berühmter Matonna, nah Rafael gefioden, it von ihrer Hand, — Gein 
älteler Bruder, Franz ©., geb. am 8. Dcıbr. 1748, machte ſich als Componift befannt. 
&r war ein Schüler Naumann’s, dem er 1765 nad Italien folgte, wo er Hd mamenılidy 
ald Tenoriänger audbildere. Mach feiner Rackkehr wurde er iu Dredden 1772 ald Kirchen⸗ 
und Kammerkomponiſt, 1787 ald Kapellmeilter angeftellt und farb am 23. Ocibr. 1808, 
Unter jeinen Opern ermwäbnen wir „die ſchöne Ariene,“ „Das ſächſiſche — a 
und „II Turco in Italia’ ; auch fchrieb er mehrere Sonaten u. |. w. 

Seidenban. Im Baterlande der Seidenraupe, Gbina, benußte man dieſe vor 
Alters blos dadurch, dad man die im Freien geiponnenen Gocons aufiuhte. Die davon 
gewonnene Seide war und ift noch wenig ergiebig und viel gröber und unanfehnlicer, als 
die Seide der künſtlich gefütterten Raupe. Mac einer alten chineſtichen Sage ſoll 2700 
vor unjerer Zeitrechnung der wohlthatige Kaiſer Hoang-Ti durch feine Gemahlin, „damit 
auch fie dad Wohl feines Volkes befördere, * Die Haus-Seidenzucht eingeführt haben. Die 
Ghinejen behandelten die Kunft fange ald Geheimniß ; auf die Ausführung von Raupen- 
eiern.Hand Die Todeoſtrafe. Der Kuaravanenhandel nah Syrien bradyte nämlich dem 
Reiche ungeheure Summen ein, da die Seide (Serica im Alterthum genannt, von-Seri, die 
Chineſen) dem Golde fait gleich geachtet wurde. Ein jeidenes Kleid galt noch 3 Jahrh. 
nad Ehrifto für das Zeichen eined ganz außerorbentliden Luxus, jo daß Kaiſer Aurelian 
feiner Gemahlin die Bitte um ein ſolches abſchlug, „weil er nicht Gefpinnfle mit Bold auf« 
wiegen wolle.” Aus China verbreitete ſich die fünftliche Seidenzucht in andere Länder 
Mittelaſiens, namentlich Perfien. Erft im 3. 555 kam ſte nad Griechenland ; zwei Mönde 
hatten nämlich in ausgehöhlten Wanderfläben Raupeneier von China dorihin gebracht, und 
Kater Juftinian führte die Seidenzucht jogleih ein. Da auch in Griechenland die Sadıe 
gebeimnigvoll behandelt wurde, jo dauerte es bis 1146, ehe diejer Nahrungszweig unter 
Roger 1. von Sicilien auf dieſer Iniel eingeführt werden fonnte. Erſt im 16. Jahrh. 
batte ih der Seidenbau über ganz Italien verbreitet. Noch galt die Seide ald der höchſte 
Lurusartikel. Karl V. nahm einft bei Mufterung jeined Heeres feinen fleinen Sammthut 
ab, um ihn vor dem Regen zu bewahren! In Frankreich ward ter Seidenbau durch 
Seinri IV. auf Anrathen des weifen Olivier de Serre eingeführt. Merkwürdig ift, daß 
man, namentlih Sully, iym denjelben Einwand gegen jein Project machte, den man nad 
jegt oft hört: es ſei für die Seidenraupe zu Falt, und ber Maulbeerbaum, das einzige 
Butter des Thieres, werde hier nicht geteiben. Heinrich dieß ſich nicht irre madıen, und 
wurde auch Hierin der Wohltbäter feines Landes. Frankreich hat jeit langen Jahren nur 
für 18 Mill. Thaler theils rohe, theils verarbeitete Seide jährlich ind Ausland geführt. — 
Nah Deutſchland wurde der Seidenbau zuerft durch franzöſiſche Auswanderer übergetragen, 
welche die Glaubendwurh des bigotten Ludwig XV. durch Aufhebung ded Ediets von Nantes 
1685 verjagte. Friedrich der Große nahm ſich des Seidenbaues beſonders an, und 1774 
wurden in einigen preußiſchen Provinzen ſchon 7000 Pfund Seide gewonnen. ‚Dennoch gerieth 
die Sache wiederin Stoden, und die mit großen Koften weit ber verichriebenen und jorgfältig 
gebegten Maulbeerbäume wurden mit heilloſer Boreiligteit meift wieder umgehauen. Dieſen 
Umftand, dag man den Seidenbau wieder habe liegen laffen, benugen Viele jegt als den 
hauptſachlichſten Einwand gegen den in neuerer Zeit wieder begonnenen Seidenbau. Allein 
e8 fehlte damals an gebörigem Unterricht über dad Verfahren; dazu famen die Intriguen 
deö Krämerfinnes, der durd die erhöhte Befteuerung der ausländijchen Seide für jein come 
mereielle® Leben fürchtete ; dazu noch die groben Mißgriffe der Regierungen ſelbſt, theils 
durch privilegirte Geiellichaften, Die das Handelsmonopol mit Maulbeerbäumen hatten, 
teils durch Zwang, den man den Gemeinden auflegte, welche Bäume unentgeltlich pflanzen 
und begen mußten, theild durch förmliche Miphandlung eines wichtigen Standes, nämlich 
der Landichullehrer, die man zum Seidenbau zwang, und fo wie Baugefangene gleichſam 
anden Karren fchmiedete! (Siehe über diefe und viele andere Verfehrtheiten bad unten 
anzuführende Buch von Hazzi.) Im Bayern machte im I. 1821 zuerft der Staatsrath 
ron qh a zz i auf ven Seidenbau ‚wieder aufmerkiam, und jeit 1825 — wichtige 
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Zweig der Oekonomie auch im nördlichen Deutſchland plötzlich neues Leben. Ein italien. 
Kunſthändlet, Bolzani, bewies nämlich durch die That, wie einträglich der Seidenbau auch 
in Deutſchland ſei, wenn er gehörig betrieben werde. Eine Maulbeerpflanzung bei Berlin, 
die jährlich nur etwa 50 Thaler ‚eingebracht hatte, bob fich unter feiner Benugung auf 
1000 Thaler, obgleich fein Unternehmen gleih anfangs alle Proben hatte beftehen müſſen. 
Auch die Regierungen halfen; die preußifche juchte durch Prämien die gefunfene Seiden- 
zucht wieder zu heben; Die bayeriſche bewirkte dies ſeit 1826 viel beffer durch unentgeltliche 
ſehr anſehnliche Bertbeilungen von Mraulbeerbäumen und Graine. 

Eine kurze Berehnung mag nun zeigen, wie diejer Zweig der Induftrie ohngefähr 
rentire: 1 Loth Grains ded Seidenichmetterlingd enthält 20,000 Stüd; zur Ernährung 
der Maupen dieſes Lothes gehören 1000 Pfund Blätter, alio dad Laub von 8 bis 10 
erwachſenen Bäumen. Bom Ei bid zum Cocon hat die Raupe mancherlei "Gefahren zu 
beftehen, und viele fterben früher ab, ebe ſie fich einjpinnen konnten; man rechnet dadurch, 
und überdied durch taube, unbefruchtete Eier gewöhnlidy 1/, Verluft; wir wollen bier noch 
höher, 1/, rechnen, jo daß von 1 Loth Graind 15,000 Cocons erzielt werden. Je nad» 
dem nun die Raupen gepflegt werden, und nad der Beichaffenheit des Futters jelbft werden 
fich die Eocond hinſichtlich der Schwere, wie auch der Keinheit des Fadens, und demnach 
des Preiſes unterjheiden, und zwar etwa in folgenden A Abſtufungen: 


Befte Sorte. Mitteliorte. ſchlechte Sorte. 
Auf das Piund 225 ©t. 350 ©t. 500 St. 
Vom Loth Graind 66 Bf. 43 Pr. 30 Pf. 
pro Pf. 20 Nor. 15 War. 10 Nar. 
Gibt die Summe 44 Thlr. 22 Thlr. 10 Thlr. 


mit Weglafjung Fleiner Brühe. So wäre der Ertrag eined erwachſenen Maulbeerbaumes 
von 1 bis A Thaler. Da nun etwa 70 Bäume auf dem Morgen zu 180 DRutbhen Plag 
finden, ſo ift die Berehnung des Bruttvertragd vom Morgen leiht. Die abzuziehenden 
Auslagen für Blätterpflüden, und im Nothfall ein wenig Heizung, find aber ſehr gering; 
auch die unten zu erwähnenden Lattengeftelle, auf denen die Raupen gefüttert werden, im 
Bergleih zu dem großen Gewinn, der fih aus dem Seidenbau ergiebt, unbedeutend. Im 
3. 1826 famen bei einem Seidenbauer im nörblihen Deutſchland bei einem’ Bruttoertrage 
von 250 Thlr. nur 27 Thlr. 10 Ngr. als Auslagen in Berechnung, wobei aber noch 5 Ahle. 
15 Nar. für Graind waren, eine Ausgabe, die der Seidenbauer ſich füglich durch eigene Fort⸗ 
zucht eriparen jollte. Im Branfreih und der Lombardei find ſchon Bälle vorgefommen, 
dag 1 Baum 5 Thlr. Gold ald Pachtſumme einbrachte. Auch bei uns hat die mit Umficht 
betriebene Seidenzudt ſchon über 100 Procent getragen, und das in Gwöchentlidem Um— 
triebe! Was außerdem den Seidenbau jo vorzüglich empfiehlt, if, daß der Maulbeer- 
baum auf dem dürftigften Sandboden wächſt, und gerade da den Stoff zu einer feinern 
Seide liefert, ald auf fettem Boden; daß die Plantagen eine herrliche Hutung für Rind» 
vieh und Schafe abgeben, beionders im Herbſte, wenn der Baum jeinen nahrhaften Blätter- 
reichthum verliert, und daß namentlich die größern ‚Gutäbefiger aus der Anlegung von ver= 
pachteten Plantagen und Maulbeerjchulen, aus denen die Umgegend verforgt wird, einen 
reihen Gewinn ziehen werden. Die Erziehung der Maulbeerbäume ift der aller andern 
Obſtſorten gleih. Nur ift zu bemerken, daß beim Seidenbau nicht der Baum mit ſchwarzer, 
jondern der mit weißer Frucht gebraudt wird ; jener giebt eine zu grobe Seide. Unter den 
weißen Sorten ift die mit herzförmigen "Blättern die beliebtefte, weil man glaubt, fie gebe 
mehr Blätterreihthum. Neu gepflanzte junge Bäume müſſen indeflen die erften A Sommer 
geihont werden; auch ift ed gut, fle im je 4. oder 5. Jahre Brache liegen zu laſſen, 
damit fie fi von dem gewaltjamen Ablauben erholen ; jo wird man jeine Plantage gefund 
erhalten und länger benugen können. Außerdem jorge man für Unlegung von Maulbeer- 
beden ; die Blätter derfelben find der Raupe in ihren beiden erften Altern beſonders zu= 
träglih. Der Maulbeerbaum gibt nicht blos jehr dichte, jondern auch vorzüglih jchöne 
und ſchnell wachſende Heden, und jollte füglic die nuglojen Licium⸗ und Dornhecken ver- 
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drängen. Den vollen Ertrag an Blättern giebt der Baum erft vom 20. Jahre an, vom 
Samenforn an geredet. Er wird übrigens fletö unter dem Meſſer gehalten, damit feine 
Zweige ſich nicht zu jehr ausbreiten. Man erhält dadurd mehr und größere Blätter, und 
kann fte leichter abftreifen. Die Zucht der Bäume ift bei dem Seidenbau das Wichtigſte; 
das Füttern der Raupen jelbft ift nicht Schwer; das Thier frißt wie alle, wenn fie gefunde 
Speife befommen, von ſelbſt. Auch ift die Seidenraupenzudt weder efelhaft, noch der Ge⸗ 
ſundheit nadıtbeilig, noch jchadet den Thieren Blig und Donner, wie man oft fonderbarers 
weije vorgegeben bat. Nur auf 3 Dinge hat man mit großer Sorgfalt zu achten: gefundes 
Butter, binlänglider Raum und große Reinlichkeit. 

Soll nun der Seidenbau beginnen (und das fann natürlich nicht eher geichehen, als 
bis die erften Knospen zunächſt an den Maulbeerheden aufbrechen, bei und etwa in ber 
zweiten Hälfte des März), jo werden die Grains in einer Temperatur von anfängli 14, 
zulegt bis 22 Grad Wärme erhalten ; obngefähr den 10. bi8 20. Tag kommen die jungen 
Räupden hervor. Sie werden dann anfänglich mit den feinſten Sproffen, dann mit dem 
Zaube der Heden auf Rahmen gefüttert, weldhe mit Rohr oder Weidenruthen eng beflodhten 
find, und auf Lattengeftellen in 12 Zoll weiten Etagen aufgelegt werden. In den 3 legten 
Perioden erhalten die Raupen das fräftigere Laub der Hodflämme. - Auh wird in ben 
4 erften Perioden das Futter anfangs jehr fein, ſpäterhin gröber geiäpnitten, ein Kunſt⸗ 
griff, den man früher nicht fannte, der aber ſehr dazu dient, die Fütterung der Thiere bis 
zum @inipinnen zu beidhleunigen, und jo das Geſchäft zu vollenden, ehe die ihwüle Sommer» 
bige eintritt, welche den Raupen leicht gefährlich wird. Wichtig ift ferner, daß die Thiere 
auf ihren Lagern ſich gehörig breiten fönnen. Bei Auslegung eined Lothes Eier hat man 
wenigftens auf 120 O Fuß Raum zu denken; hierauf wird man bei geböriger Pflege 50 
bis 65 Pfund Eocond ernten. Außerdem hat man nun nod für Reinlichkeit der Rahmen 
(oder Horden), wie auch der Luft im Seidenzimmer zu forgen, ein Punft, in dem man 
nicht genau genug fein fann. Die Horden werden nad) den Häutungen der Raupen ge» 
wechſelt; man legt die Thiere leicht, vermittelft friſch geichnittener Meifer, auf die fie kriechen, 
in Die neuen Korden über. Die Luft muß man durd fleifiges Deffnen der Fenſter im 
Zimmer zu erneuern ſuchen; auch dienen gewiſſe chemiſche Räucherungen zur Reinigung 
der Luft, von denen die unten anzuführenden Schriften dad Nähere enthalten. Nichts 
erzeugt mehr Krankheiten (Gelbſucht, Abmagerung u. a.) unter den Seidenraupen, als 
Unreinlifeit und verdorbene Xuft, woher denn im Seidenzimmer während der Yütterung 
der Raupen Niemand ichlafen, Tabak rauchen darf, und andere Dinge der Urt zu ver— 
meiden find. Hinfihtlidh der Temperatur hat man anfangs auf 19, jpäter bid auf 16 
"rad zu jehen; doch ſchadet ein Grad tiefer weniger, ald ein Grad höher. Eigentliche 
Hige darf nicht flattfinden,. Mehrere Grad tiefer hält indeflen die Entwidelung des Thieres 
auf, verdickt den Seidenſtoff und erjhiwert der Haupe dad Spinnen. Iſt die Raupe zum 
Einfpinnen reif, jo werden zwiſchen den Etagen des Lattengeftelld Büſchel aus Birfenreiß, 
Rapsſtroh oder dergl. angebracht, in weldye die Thiere auffleigen und die Cocons ſpinnen. 
Acht Tage nachher beginnt die Ernte; man lieft die Cocons ab und tödtet fle, wenn man 
zuvor die ſchönſten zur Fortzucht audgelefen hat. Zu 1 Loth Graind braudt man etwa 
40 Schmetterlinge von jedem Geſchlecht; das weibliche Cocon zeichnet fich Durch feine Größe 
von dem männlihen aus. Das Tödten geſchieht am beften dur heiße Waflerbämpfe, 
weldhe man durch einen mit den Cocons gefüllten Korb ziehen läßt. Diefe werden dann 
an einem luftigen, von der Sonne nicht beichienenen, Orte getrodinet und müffen übrigens 
äußert jauber gehalten werden, da jeder Schmug und Staub ihren Werth verringert. Da 
fie leicht faulen, fo muß man fie bald abhaspeln oder verfaufen. Das Berfahren beim 
Haspeln iſt fürzlich folgendes: Eine Menge Eocond werden in heißem Waffer, woburd ihr 
natürliches Gummi aufgelöft wird, zunächſt erweidht, degummirt; dann peitſcht man mit 
Birfenruthen darüber bin, an welche ſich bald die gelöften Fäden einiger Cocons anhängen. 
Bon diefen bringt man 4, 5 und mehr, je nahdem der Baden flarf werden fol, in ein 
warmes Waflerbeden unter den Hasypel, ein der Weife nicht unähnliches Inftrument, 
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welches die Käten aufwindet. Die Feinbeit der gebaspelten Seide beſtimmt man nad 
dem Gewicht im Verhältniß zu einer beſtimmten Anzahl Umgänge des Haepels auf einer 
beſondern Wage (DeniersWage); wiegt z. B. ein 400mal den Umkreis des Haspels 
betragender Baden 18, jo iſt die Seide zu 18 Deniers. Man bat fie biß zu 60. Die 
Meifen der Seide, Eträhne, werden dann getrocfnet, gedehnt, gepreft und an den Fabri— 
fanten verfauft. Die Rloretfeide, d. i. die Seide des erften loſen Geſpinnſtes, Die ber 
durdbohrten Zuchteocons u. a. Abgänge, wird der Baumwolle ähnlich behandelt. Uebriaens 
ift es durchaus nicht gerathen, daß der Producent der Seide ſich mit dem Abhaspeln befaffe ; 
denn hierin befteht beim ganzen Seidengeſchäft eigentlich die Hauptkunft, die man erft durch 
lange Routine in aröfern Haspelanflalten erreihen kann, als wenn man jährlich vielleicht 
nicht mebr als einige hundert Pfund Cocons erntet. — Der Seidenfabrifant, der die 
Strähne Fauft, läßt die Fäden nun zwirnen, moulliniren, entweder zu der flärfern Oraanfin, 
bie zum Aufiug der Zeuge, oder zu der ſchwächern Trame, die zum Einſchlag gebraucht 
wird. Die ftärfern Seidenzeuge find Atlas, Sammt, Satin Grec u. a.; Taffet, Slor, 
Erep u. a, find die leichten. Außerdem wird viel zu Band und Halbfeidenzeugen mit 
Wolle, Baumwolle und Linnen verwebt. Diefe eigentliche Fabrikation feidener Stoffe 
beibäftigt in Europa viele Millionen Hände. — Hinfihtlih des wohlthätigen Thieres, 
welches das feine Geſpinnſt liefert, ift noch zu bemerken, daß ed mehrere Arten giebt, deren 
Seide fih von einander unterfheidet. Die wichtigſten find: 1) die chineſiſche Raupe, 
melde die größten, glängend-weißien Gocons fpinnt, das eigentliche Merino der Seiden« 
zucht; fle gedeiht nad den neueften Verſuchen auch im nördlichen Deutihlund vortreffliä ; 
2) die Raupe von Novi in der Rombardei, die ebenfalls eine weiße Seide giebt, und 3) 
die gewöhnliche, biäher gefütterte Raupe, melde eine grünlidhe, auch wohl ftroßgelbe Seide 
fpinnt, die aber vom Fabrikanten nicht fo gern gefauft wird, als jene, weil fie das Bärben 
erſchwert. UWebrigend fleht die in Deutichland erzeugte Seide der audlandiſchen auch nicht 
im geringften nad); ja, man hat bemerkt, daß die in fältern Gegenden entflandenen Ge— 
fpinnfte feiner waren, als die aus ſüdlichern Gegenden, wie man denn fhon im Mailän- 
difhen die Cocons bon den Bebirgen um ein Bedeutendes theurer bezahlt, ald die von den 
Ebenen. Die Literatur ded Seidenbaues ifl ziemlich bedeutend. Die meiften Berbienfte 
um tiefen Gulturzweig hat der im $. 1819 verflorbene berühmte Graf Dandolo bei 
Mailand durch viele Schriften, in denen er feine wichtigen Erfindungen veröffentlichte‘; fein 
Nachfolger in der Shhriftftellerei über Seidenbau iſt Matthieu Bonafons bei Turin. 
Für Deutihland find die Hauptbüher von dem baieriſchen Staatdratb von Hazzi 
(Münden 1826, A.) und von dem preufifchen Regierungdratie Wilh. von Türk 
(Potstam 1829, 3 Thle. 8.). Außer diefen enthalten die Fleinern Schriften bon 
Zinden (Braunſchweig 1829), v. Liehtenflern (Berlin 1828, 2. Aufl.), Kettem« 
beil (Nordhaufen 1829, 2 Hefte) wohl zu beherzigende Vorſchläge. 

Seidendrud und Seidenfärberei. Das Färben der Seide und der Selden— 
zeuge, fowie Dad Bedruden der letztern richten fih im Allgemeinen ganz nad bdenjelben 
Principien für Särberei (f. Färben) und Zeugdruderei (j. d.); nur führen bie 
beiondern Eigenihaften des Material befondere Schwierigkeiten und Abweichungen des 
allgemeinen VBerfahrend herbei. Zunächſt ift nämlid die Seide den auf Baumwolle und 
Keinen anwendbaren Bleichmitteln unzugänglic, da ſie durd Chlor dunkel gefärbt wird; 
völlig weiß fann man fie nur durd Anwendung der ſchwefeligen Säure (f. Bleichen) 
maden, und auch dieſe Bleiche ift nicht jehr haltbar, weshalb fie gewöhnlih nur ange= 
wendet wird, wo die Seibe wein bleiben ſoll; zu färbende Seide deqummirt man gewöhn- 
li nur (ſ. Seide). Die meiften echt gefärbten Geidenzeuge werben nicht im fertigen 
Stüde, fondern in der Seide gefärbt, daher die Seidenfärberei vorzüglich eine Barnfärberei 
if. Für Seide, welche nicht Pflanzen-, fondern Thierfafer ift, paffen auch nicht diefelben 
Beizwittel und Farben, wie für Baumwolle. Die Hauptbeizen find Mlaun, Zinnbeize und 
für gemiffe Bälle Giienbeire. Als Farbfloffe dienen für Blau Indig und Kaliblau, für 
Roth Safflor, Rothholz und befonders Cochenille, aber Fein Krapp, für Orange Orlean, 
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fie Gelb beſonders Wau, für Violett Orfeille und für Schwarz ähnliche Verbindungen 
nie für Baumwolle. Der Drud auf Seidenzeuge unterjcheidet ſich, jomweit er blos Tafel- 
drud ift, nicht von anderem Tafeldrud, und wird ebenfalls durch Dämpfe befeftigt. Wo 
man Beizen aufdruct und dann ausfärbt, gelten die Abweihungen der Geidenfärberei in 
Berug auf Wahl der Beizen und Farben ebenfalld, doch nähert man fi bier dem Baum« 
wollendrud bei Weitem mehr, indem bier 3. B. auch Krappfarben mit Thon- und Eiſen⸗ 
beizen viel zur Anwendung fommen. Immer ift aber die Geidendruderei mit größeren 
Säwierigfeiten verfnüpft als die Baumwollendruderei. 

Seidenbafe, j. Raninden. 

Seidenpflanze (Asclepias syriaca) it ein in Syrien einheimiſches perennirendes 
Gewähs mir 4 — 6 Boll langen und 1 — 2 Zoll diden Samenbehältern. Die darin 
befindliden Samen find glatt, gefiedert und braunroth und haben eine lange, fehr feine, 
jeidenartige Haarkrone, welche ald Seide gefammelt wird. Man kann diefe Seide ver- 
ipinnen, doch macht man dem daraus gefertigten Zeuge den Vorwurf, daß es ſich leicht 
audfafere und brüdig werde. Am Beften eignet fih das Product zur Bereitung der 
Watte. Die Stengel der Pflanze enthalten einen dem Flachs und Hanf ähnlichen Baft. 
Der febr ſcharfe Milchſaft der Pflanze kann als Sliegengift benugt werden. In Deutich« 
land trifft man dieſe Pflanze oft ald Ziergemähs. In Nordamerika wird die Pflanze 
wie Spargel zubereitet gegeflen. 

Seidenraupe. Der Seidenwurm, oder richtiger die S., ift die Raupe des 
Seidenihmetterlings, Phalaena bombyx mori, welcher uripränglid in China zu Hauſe if. 
Die Eier (Graind), aus denen die Raupe friecht, find anfangs grünlich, werden dann roth— 
grau und endlih aſchgrau, fehr ähnlich dem Mobnfamen, Der Schmetterling legt fie im 
Sommer, worauf die Wärme des folgenden Frühjahrs fle ausbrütet. Die Raupe hat 12 
Ringe, an jeder Seite 9 Kuftlöcher zu Athmungswerkzeugen, die Haut ift glatt, die Barbe 
anfängli kaſtanienbraun, ändert fi aber in den folgenden Perioden in's Gelblich-weiße 
oder Lederfarbene. Sie nährt fih allein von den Blättern des Maulbeerbaums. Das 
Gewicht erreicht in etwa 30 Tagen dad 4000fache des Ei's, aus dem die Raupe kroch. 
Wenn durch das ſchnelle Wachsthum die das Thier umgebende Haut zu enge wird, jo 
fireift es dieſelbe ab, häutet fih ; dies geſchieht bei der gewöhnlichen Seidenräupe 4, bei 
einer Abart derjelben Zmal. Sie hefter dabei die alte abzulegende Hülle mit einem Faden 
irgendwo an, und ftreift fle dann nicht ohne Anftrengung ab. Nachher befindet fie ſich in 
einer Art von Erftarrung, uneigentlib Schlaf genannt, wo ſie feine Nahrung zu ſich 
ninamt ; bald aber erwacht ihr ganzer Appetit, der auch nicht eher geftillt wird, als bis die 
nächte Häutung eintreten wil. Nah der Iegten Häutung frißt fle erflaunfich viel; 
aber bald vergeht auch dieje Eßluſt, dad Ihier wird unruhig und ſtrebt aufwärtd zu kriechen. 
Hat es einen ſchicklichen Blag gefunden, jo füngt edan, ſich einzuipinnen. Hierzu gebraucht 
die Raupe einen Stoff, der fi in zwei, längs des Rückens liegenden, Kanälen bildet, und 
weldher in Form eined doppelten Fadend aus dem Maule quillt, den dad Thier mit den 
Borderfüßen ſehr geſchickt in Eins zu verbinden weiß. Wenn die Raupe fih einipinnen 
will, fo zieht ſie zunächſt ein fehr loſes Gewebe in weiterem Umfreije um sich ber (die ſoge⸗ 
nannte &lodjeide) ; inmitten dieſes lodern Gewebes bildet jle nun das eigentlihe Gocon, 
auch Gallette genannt, aus einem einzigen Baden, deflen Länge man bis 1000 Fuß ge⸗ 
meſſen hat. Unter dieſer dichten Hülle verſchwindet das webende Thier bald dem Auge 
des Beobadhterd, und ed geht nun, indem es ſich nochmals im Stillen feiner Raupenhaut 
entledigt, jene merfwürdige Umwandlung zur Buppe, und bald nachher zum Schmetterling 
vor. Nach einiger Zeit fängt diejer an, Das Innere feines jelbftgeihaffenen Grabes mit 
einem ſcharfen Safte zu erweichen und bricht, je nachdem die Temperatur ift, nad 14 bis 
20 Tagen mühfam aus der durchbohrten Hülle nun ald vollfommenes Thier hervor. Er 
hat die Länge von 1, die Breite von 11/, Zoll, mit fhmugig-weißen Flügeln, die er jedoch 
nie zum Fluge gebraucht. Die Natur hat fle ihm wahriheinlih nur zur geſclechtlichen 
Anlockung gegeben, indem er damit ein ſchnurrendes Geräufh macht. Bald nach -dem 
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Auskriechen paaren ſich die Geſchlechter, dad weibliche Thier legt einige Tage hindurch bis 
500 Eier, und Beide flerben bald nachher, ohne irgend eine Nahrung zu ſich genommen 
zu haben. 

Seidenfticder, Georg Friedrich Karl Theodor, geb. 1793 oder 1797 zu Göttin 
gen, beſuchte bis zu feinem zwölften Jahre das dafige Gymnaflum, fam dann mit frinem 
Vater nah Moringen, und trat 1811, um feiner Militärpflicht noch vor dem Beginn jeiner 
akademiſchen Studien zu genügen, beim erflen weitfäliichen HGujarenregiment ein, @r 
machte den rufliihen und ſächſtſchen Feldzug mit, wurde im Zuli 1813 Yieutenant bei den 
Garde-Ghevaurlegerd, gerieth aber in demielben Jahre in öſterreichiſche Gefangenſchaft. In 
öfterreihiihen Dienften wohnte er den folgenden Yeldzügen von 1813 und 1814 bei. 
Nach dem Frieden nahm er jeinen Abſchied, und fehrte nah Göttingen zurüd, wo er zu 
feiner weitern Vorbereitung anderthalb Jahre PBrivatunterriht nahm und dann die Univer- 
firät bezog, um Mathematik zu fludiren. Hierauf gab er einige Zeit Privatunterricht in 
Göttingen. Da feine Bemühungen um eine angemeflene Anftellung fehlſchlugen, fing er an, 
bei dem Advocaten Eggeling zu arbeiten. In diefem Verhältniß blieb er bis Michaelis 
1822; dann ftudirte er die Mechtöwiffenichaft und wurde 1824 Advocat. Er betrieb nun 
in Göttingen die juriſtiſche Praris und erwarb ſich durch Fleiß, Rechtlichkeit und Uneigen« 
nügigfeit in einem weitläufigen Gejdhäftsfreije die Achtung und das Vertrauen des Publi— 
fumd in einem hoben Grade. Un den Unruhen in Göttingen im J. 1831 betbeiligte er 
fi mit großem Eifer und wurde daher auch zum Kommandanten der neu errichteten Bürger- 
garde erwaͤhlt. Nach erfolgter militäriſcher Befegung der Stabt ſuchte er zu flüchten, wurde 
aber ergriffen und nach Celle abgeführt. Auf den Grund der gegen ihn geführten Grimis 
nalunterfubung wurde er 1836 zu Iebendlänglibem Gefängniß verurtheilt und dieſes 
Urtheil 1838 in der zweiten und 1840 in der dritten Inftanz beſtätigt. Freunde, indbes 
fondere Ipftein, forgten für feine Frau nebft ihren fünf unerzogenen Kindern, die ſich in 
großer Berlegenheit befand. Im I. 1845 wurde feine lebendlänglide Gefängnißftrafe in 
Zandeöverweijung verwandelt, indem ©. das Verſprechen gab, fi nad Amerika überzu- 
fiedeln, wohin er fih im Nov. 1845 einſchiffte und wo er mit Feierlichkeiten empfangen 
wurde und bald die nöthige Unterftügung fand. 

Seidenweberei unterſcheidet ſich in der weientlihen Einrichtung des Stuhls nicht 
von der Baummollenweberei, nur macht die Bartheit des Materiald bei der Anwendung 
von Maſchinenſtühlen viel Schwierigkeiten. Da die Mufterweberei zuerft in Seide einen 
hoben Grad von Vollkommenheit erreichte, jo gehört auch die Erfindung der jegt allgemein 
auf Baumwolle angewendeten Jacquardmaſchine der S. an. Die Eentralpunfte der ©. 
find im Allgemeinen Lyon, befonderd für Modeftoffe leichter und mittlerer Schwere; bie 
Schweiz (Zürih, Bafel u. f. w.), für leichte jeidene Zeucde; Mailand, Wien u. ſ. w., im 
Norden Erefeld u. f. w. für ſchwere Meubled- und Kleiderftoffe ; doch werden faft an allen 
biefen Orten verichiedene Arten von Seidenzeuchen gefertigt ; auch Berlin und in Sadien 
Annaberg und Frankenberg concurriren in gewiſſen Branchen in neuerer Zeit mit Franf- 
reich, das aber in Originalität und Eleganz der Mufter immer noch den Borrang behauptet. 
Seidene Bänder werden bejonderd in Baiel, Zürih, Saint» Etienne u. f. mw. 
verfertigt. 

°  Seidenzeuche heißen allerlei theild ganz aus Seide, theild zum Theil aus Seide 
gewebte Zeuche. Die Berjhiedenheit der S. ift nicht minder groß als die der Baumwollen⸗ 
zeuche und audy bier bringt jede Fleine Veränderung neue Namen hervor, jo daß wir und 
bier nur darauf beichränken, die Hauptelaffen der ©. anzudeuten. Diejelben find: 
1) Glatte, leinwandartig gewebte. Hierher gehören die Taffete, Blorence, Marcelline 
u. ſ. w.; enthalten fie im Schuß mehrfache und dadurd bejonders ſtarke Fäden, entweder 
allein oder im Wechſel mit dünnern, jo daß fie gerippt oder geförnt erjheinen, jo nennt 
man fie Gros (Gros de Tours, Gros de Nupled u. |. w.); der Gamelot ift eine Abänder 
rung des Gros de Tourd. Dur Anwendung verſchieden gefärbter Seide in Schuß und 
Kette und durch Moiriren entftehen wieder neue Effecte. Mit audeinanderliegenden Fäden 
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find die Gazearten und Beuteltuhe von Seide gewebt; doch eigentlihe Gaze von Seide 
fommt jelten vor. Flor und Krepp find ©., in deren Kette und Schuß rechts und links 
gezwirnte Fäden wechſeln, wodurd es möglich wird, denjelben durch die nachherige Overation 
des Kreppend die befannte fraufe Beichaffenbeit zu ertheilen.. 2) Geköperte. Dahin 
gehören Kevantine, Serge, Croiſé u. j. w. und die Atlaffe. 3) Unzählig find die Ver— 
ibiedenheiten Der gemufterten, Damaftartigen und broſchirten Seidenzeuche. A) Same 
metartige Seidenzeuche find der eigentliche, geriflene BA ungeriſſene, glatte oder ge= 
mufterte Sammet, der feidene Velpel und Plüſch. 

Seidl, Joh. Gabriel, geb. zu Wien am 20, Juni 1804, ein gemüthvoller lyriſcher 
Dichter, und dur eine gewiſſe Originalität ausgezeichnet, aus der feine öſterreichiſche 
Heimath und die Gebirgögegend ſprechen. Nah dem Wunfche feines Vaters, der Hofe 
und Gerichtgadvocat war, widmete er fib dem Studium der Rechte, fam nach deflen Tode 
in eine jehr dürftige Lage und erbielt nach vollendeten afademiiben Studien ein Lehramt 
zu Wien (1829); ipäter fam er ald Profeffor an dad Gymnaflum zu Gilly in Unter— 
feiermarf und ward 1840 Cuſtos des Antifen- und Münzcabinere in Wien. Gr ift als 
Menſch fo liebenswürdig, wie ald Dichter. Von ibm find erfchienen: „Dichtungen * (Wien 
1826, 2 Bde.), „Bifolien * (ebendai. 1826), „Schillers Manen“ (ebendaf. 1826), „Er- 
zäͤhlungen“ (ebendaf. 1827). Bon feinen Dramatiihen Werfen ift am befannteften bie 
Bearbeitung des „‚Macon‘‘ von Scribe. Am meiften aber ift jein Name gefeiert wegen 
der „ Flinſerln, öſtreichiſchi G'ſtangl'n, G'ſangl'n und G'ſchicht'ſn“ (Wien 1828— 30, 3 

Hefte), die von äbnlihen volkothümlichen Liedern Hebel’3 alemannifchen Liedern am nächſten 
ſtehen. Noch erwähnen wir jeine „ Epiioden aus dem Roman des Lebens” (Wien 1839); 
» Pentameron* (Wien 1843); „Gedichte in niederöfterr. Mundart” (Wien 1844), und 
das Taſchenbuch, Aurora”, das er feit 1828 beraudgiebt. Als Dramatiker verſuchte er 
fh in dem Dramolet „das Veilchen.“ 

Seidler, Johann Friedrich Uuguſt, Hofrath und Brofeffor, Philolog, geb. am 
16, April 1779 zu Ofterfeld, einem Städtchen bei Zeig. Nachdem er von 1798— 1801 
in Wittenberg Theologie und Philoſophie fkudirt hatte, nöthigten ihn Vermögensumflände, 
in das älterlihe Haus zurüdzufehren. Docd wurde ed ihm von 1803 an möglich, beſon— 
der durch Hermann's Unterftügung, in Leipzig weiter zu fludiren und bier wendete er 
fih gang dem clajflihen Altertum zu, wofür er von jeher eine beiondere Vorliebe gehabt 
batte. Nachdem ©. eine Zeit lang Lehrer an der Nicolaiihule in Leipzig geweſen war, 
ging er 1817 ala Brofeffor der griechiichen Kiteratur und Mitdirector des philologijchen 
Seminars nah Halle. Doch gaber dieſe Stelle 1824 au Familienverbältniffen auf und lebte 
in Lindenau bei Leipzig, dann auf dem Landhauſe bei Eiſenberg, darauf in Kroffen bei 
Weißenfels, wendete jich aber 1846 wieder nach Reipzig, wo er bei Begründung der Aka— 
demie der Wiffenichaften ald Mitglied aufgenommen wurde. Sein wichtigftes Werk ift 
„De versibus dochmiaeis“ (Kpz. 1811, 2 Abthlan.). Bon feiner veriprochenen Ausgabe 
de? „Euripides“ find nur 3 Bände erfcbienen, welche die Troades, Electra und Iphigenia 
in Tauride enthalten (2pz. 1812 u. 13). Zu erwähnen ift noch feine „‚Brevis Jdispu- 
tatio de Aristophanis fragmentis“ (Halle 1818, 4.). 

Seidfchüg oder Saidſchütz, ehedem Hagecice genannt, Dorf im Leitmeriger 
Kreife, 21/, Stunde von Pilin, befannt durd fein Bitterwaffer, deffen Quellen ein Land» 
mann, Matthias Roos, entdeckte. Das Wafler wird theild verfandt, theild wird durdy 
demifche Operationen daraus Bitterſalz, Magnefla und Glauberfalz bereitet. Vgl. Neuß 
„Das Seidichüger Bitterwafler” (2. Aufl., Prag 1843). 

Seife, ein allgemeiner Name für Miſchungen von Fett, Waſſer, Weingeift, Alkali sc. 
Die gemeine Hausjeife ift ein Gemiih von Talg und Kalilauge, welches mit einer ange— 
meſſenen Menge Rochialz geichieten wird. So wird fle im Großen in Seifenfledereien gewon— 
ven. BGewöhnlich aber nimmt man Aſchenlauge, ungelöſchten Kalk und Talg, kocht dieſe 
Niſchung in einem Keſſel, icheidet den Seifenichleim durch Kochſalz und gieht ihn in hölzerne 
Bormen. Auch findet man Siedereien, welche ſie durch Kochen des Talgs mit Aetznatron⸗ 
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lauge bereiten. Die Kaltfeife, eine aus Del, Yalg oder Bett, mit einer hinreichenden Menge 
wäflrigen Kalis (Meifterlauge), Holzaſche oder Kalk gekochte jchmierige, ſchlüpfrig zähe 
Mafle wird, mit Braunftein gefärbt, ſchwarze, und mit @ifen- und Kupfervitriol verfebt, 
grüne Eeife genannt. Bon Natronfeife giebi es zwei Arten: 1) Deljeife, welde aus 
einem heil reiner Uegnatronlauge und zwei Theilen reinem Olivenöl gemacht wird und 
in aanz reinen Miſchungen mediciniiche Seife giebt ; die in Franfreih, Spanien, Italien ıc. 
im Großen auf dieſe Art bereitete Seife beißt venetiihe, ſpaniſche und alicantifdre, und 
unterſcheidet fih von der mediciniſchen nur durch geringere Reinheit. Sie wird ebenfalls 
zum Waſchen, aber auch zu PBilaftern gebraudt. Im Weingeift aufgelöft, giebt fie den 
befannten Seifenfpiritus. 2) Zalgjeife oder die erwähnte gewöhnliche Hausſeife unter« 
ſcheidet fih von der erflern durch größere Härte, weil der Hauptbeftandtheil talglaures 
Natron if. Die concentrirte, geiftige Löſung derſelben erflarrt beim Erfalten zu einer 
feften, gallertartigen, durdfichtigen Maffe — Opodeldoc. Die Seifenflederlauge ift ägen- 
des Natron in Wafler chemiſch aufaelöfl. Die Starkey'ſche S. befteht aus Terpentinöl und 
Kali, und wird in Pillen ald Medicin gegeben. Die Guafakieife ift Guajafharz und Kalt, 
und ift auch Arznei. Beide heißen allgemein Harzieife. Mandelſeife befteht aus Mandelöl 
und Natron, und giebt, mit wohlriehenden ätheriihen Delen vermiſcht, die verſchiedenen 
Arten ber mwohlriehenden S. Der fogenannte Seifenftoff (Saponia) ift ein Product ber 
äghptiſchen Seifenwurzel. — Die ©. foll eine Erfindung der Gallier fein im 1. Jahrh. 
n. Ehr., wie Plinius erzählt. Doch lernte man erft fpäter allgemeinen Gebrauch davon 
machen. 

Seifenwerfe nennt man die Ablagerungen nußbarer Mineralien in aufge 
ſchwemmtem Gebirge, aus denen die Erze durch Wäſchen gewonnen werden. Am berühm- 
teften find die Gold» und Platinafeifenwerfe in Südamerifa. 

Seigneur, vom latein. Senior, d. i. der Ueltere, hieß ehedem in Frankreich Der- 
jenige, welcher als Lehn oder freies Allod ein erbliches Territorium oder wenigftens darüber 
die hohe oder niedere Gerichtöbarfeit (Seigneur justicier) beſaß. Gin ſolches Territorium 
nannte man Seigneurte, den Inbegriff der Mechte aber, die an demfelben hafteten, 
Seigneuriage. Später jedoch wurde unter dem letztern Worte befonders das Fönigl. 
Münzrecht verftanden. Gegenwärtig bedient man fid des Titeld Seigneur nur gegen fou« 
veräne Fürften; Prinzen, Herzöge, Grzbifhöfe werden Monfeigneur titulirt. Die 
Verkürzung von Seigneur ift Sire, joviel ald gnädiger Herr, weldes Wort früher eben- 
falld eine weitere Anwendung hatte, jet aber nur bei Anreden an Monarchen gebraudt 
wird. Noch bis zur Julirevolution erhielten in Branfreih au die Minifter und Groß- 
würdenträger den Titel Seigneur. Grandfeigneur beißt im geſellſchaftlichen Leben 
Derjenige, deffen Sitten und Lebensart den Mann von vornehmer Abfunft und großem 
Vermögen verrathen. 

Seikhs, ſ. Sikhs. 

Seiler, Georg Friedrich, geb. den 24. Octbr. 1733 zu Kreuſſen bei Baireuth, 
war der Sohn eined armen Töpfers. Er fudirte zu Baireuth und Erlangen, wurde 1761 
Diaconus zu Neufladt an der Haide, 1764 Diaconus zu Koburg und erregte bier durch 
feine Schrift „Ueber den Geift und die Beflnnungen des vernunftmäßigen Chriftentbums “ 
(Rob. 1769; 10. Aufl. 1779) jo großes Aufiehen, daß ihn die ansbachiſche Regierung 
1770 als ordentlichen Profeffor der Theologie nach Erlangen berief. Hier wurde er 1772 
Univerfltätsprediger, 1773 Geh. Kirchenrath, erfter Gonftftorialrath im Gonftftorium in 
Baireutb und 1778 noch überdied Superintendent, Paftor an der Hauptfirde und 
Schulrath des Gymnaſiume. Er flarb am 13. Mai 1807. Am berühmteften iſt er 
durch feine für das Wolf berechneten Schriften geworden, von denen wir „ Das Erbauungs« 
buch“, „Die Religion der Unmündigen“ (17. Aufl.), „ Das Leſebuch für den Bürger und 
Landmann * (14. Aufl.), „Die Geſchichte der geoffenbarten Religion“ hervorheben. Unter 
feinen gelehrten Büchern tragen viele den Stempel des Mittelmäßigen und der Eilfertigkeit, 
wie es bei ihrer großen Menge und der vereinten ausgezeichneten praktiſchen Wirkſamkeit 
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Seiler'8 kaum anders ermartet werden kann. Seinen theologlſchen Weberzeugungen nad 
gebörte er dem rationalen Supernaturalismus an, den er in populärer Faſſung dem Volke 
nahe zu bringen ſuchte. 

Seiler, Burkhard Wilhelm, ſächſtſcher Hof- und Medicinalrath, Director ber 
diruraiich-mebdichniichen Afademie und Ihierarzneiichule zu Dresden, ift der Sohn de 
Theologen Georg Friedrich S. und aeboren zu Erlangen am 11. April 1779. Nachdem 
er in feiner Baterftadt fludirt, 1799 eine tüchtige Schrift: „„Anatomiae corporis humani 
senilis specimen“ herausgegeben, und in Berfin, Wien und Italien ſich nod mehr ver» 
vollfommnet hatte, ward er 1802 Projector an der Univerfität zu Wittenberg und ſpäter 
ebendafelbft Vrofeflor, zugleich thätig als praftifcher Arzt. Die Kriegdunruhen veranlaß- 
tem ihm 1813, nad Schmiedeberg zu geben, von wo er 1814 nad Dre&den berufen warb, 
um im Auftrag des ruffliben Gouvernements einen Plan zur Umgeſtaltung des Collegium 
medico-chirurgicum u entwerfen, der dann auch befolgt ward. Nach der Theilung Sad 
ſens ging er nab Schmiedeberg zurück, ſchlug jedoch ein ihm angebotene Profeſſur an der 
Univerfltät zu Halle aus und folgte dem Rufe als Director der am 3. Auguſt eröffneten 
chirurgiſch⸗mediciniſchen Akademie au Dredden, die durd ihm mit ind Leben getreten war, 
und ald Profeſſor der Therapie, Phoſtologie und gerichtlichen Arzneifunde an ebenderfelben 
Anſtalt, mit welder auch die Tbierarznetichule vereinigt ward. Im J. 1824 trat er in 
die Regierung ein, nachdem die Akademie in Folge der Aufhebung des Sanitätscollegiums 
mit der Prüfung der gar nicht oder im Auslande promovirten Aerzte, der Wunbdärzte und 
Hebammen, aub mit der mediciniiben Volizei beauftragt morden war. S. erwarb fid 
als Lehrer und praftifher Arzt, ſowie als Megierungsmitglied allgemeine Achtung. Er 
war e8 au, der Dresdens anatomifche und zootomiihe Sammlungen gründete und für 
Künfller ift er wichtig durch feine für fle berechneten Vorlefungen über Anatomie. Seine 
Schriften find fehr zablreih. Außer mehreren Programmen und in Beitfchriften zerftreus 
ten Auffägen gab er heraus: „Die Gebärmutter und das menschliche Et in den erflen 
Shwangeridaftämonaten” (1832); „Beobaditungen urfprünglider Bildungsfehler und 
gänzlihen Mangels der Augen“ (1833); „Naturlehre des Menſchen, mit Bemerkungen 
auß der vergleihenden Anatomie, für Künftler und Kunſtfreunde“ x. Gr ftarb auf der 
Rüdreife aus dem Bade Gaftein am 27. Septbr. 1843 zu Freiberg. 

Seine, Fluß im norböftlihen Frankreich, entipringt auf dem Cote d'or zwifchen 
Ebanceaur und St. Seine, flieht nordweftlih durd die Departements Cote d'or, Aube, 
Seine Marne, Seine, Seine-Dife, Eure und Nieberfeine und mündet in den Ganal bet 
Havre. Nebenflüſſe von ihm find auf der linken Seite: die Monne, der Loing und die 
Eure; auf der reiten: die Aube, Marne und Oiſe. Schiffbar wird die Seine beim 
Dorfe Marcilly. Bis Paris ift fie 200—400 Fuß, bei ihrer Mündung aber 1 Meile 
breit ; ihr Stromgebiet beträgt 2140 AM. Die wichtigſten Städte an ihr find: Chatil- 
Ion, Troves, Melun, Paris, St. Cloud, St. Germain en Laye, Rouen, Honfleur und 
Havre. Nah ihr werden folgende 4 Departementd genannt: 1) Seine, ein Theil der ches 
maligen Provinz Jole de Brance, begreift Baris und feine Umgebungen in ſich, ift 81/,, OM. 
groß, mit 1,364,467 Einw. Es wird von der Seine und Marne bewäflert, ift eben und 
wird im die Bezirke von Paris, St. Denis und Sceaur eingetheilt. Es nehört zur erften 
Rilitärdivifton. 2) Seine und Marne, au ein Theil von Jole de France, 1076/,0 
DOM. groß, mit 340 212 Einw. 8 bilder eine weite, von der Seine, Marne und 
Donne durchſchnittene Ebene, ift fruchtbar, bat ſchöne Waldungen und Weinberge; es 
wird in die Bezirke von Melun, Coulommiers, Fontainebleau, Meaur und Provins ein- 
getheilt. Die Hauptftadt ift Melun. 3) Seine und Oiſe, auch ein Theil der Provinz 
ale de France, mit 102 OM. und 474.955 Einw. Es ift eine höchſt fruchtbare Ebene, 
bie von der Seine, Marne und Oiſe bewäffert wird. Es wird in die Bezirke von Verfailles, 
Rambouillet, Mantes fur Seine, Pontoiſe, Corbeil und @tampes eingetbeilt. 4)Nieder« 
Seine, ein Theil der Normandie, 1093/, AM. groß, mit 757,990 @inw. Es ift 
eine fruchtbare, mit vielen Wäldern bedeckte Ebene, die von der Seine durchſchnitten wird, 
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Induftrie, Handel, Viehzucht und Fiſcherei find bedeutend. Es wird eingetheilt in bie 
Bezirke Rouen, le Havre, Doetot, Dieppe und Neufchatel. Hauptftadt ift Rouen. 

Seinsheim, Karl Xug., Graf von, ward geb. am 17. Februar 1784 zu Münden, 
ſtudirte zu Landehut und Göttingen, und ward, feit 1808 im Staatsdienſte thätig, erft 
Kreieregierungdrath zu Trient, fam 1809 in gleiser @igenichaft nah Straubing, 1810 
nad Salzburg und 1817 nah Münden. Im J. 1824 wurde er hier Regierungsdirector, 
1832 Generalcommiffar und Präftdent tes Iſarkreiſes, ſowie Mitglied des Staatéraths 
und im April 1840 Chef des Finanzminiſteriums, welche Stellung er aber bei der Kata- 
ftrophe im Februar 1847 niederlegte und Staatsrath wurde. Gr hat fi auf den Land» 
tagen befaunt gemacht ald eifriger VBertheidiger der Ariftofratie, der Monardie und der 
katholifhen Kirche. Die Errichtung neuer Klöfter fand an ihm einen Hauptfürfpreder. 
Seine Anſichten und Beftrebungen fließen jedoch aus inninfter Ueberzeugung, und fein 
Gbarafter verdient alle Achtung. Auch ifl er ein großer Beförderer der Künfte und Wif- 
ſenſchaften. Der König Ludwig hatte ihm fein volles Vertrauen geſchenkt und ließ ſich in 
ber Regel auf feinen Reifen von ihm begleiten, 

Seiten einer geradlinigen Figur heißen die fe einjchließenden Linien, von einer 
Ede zur andern genommen; Seitenfläden eined edigen Körpers (Polyeder) heißen 
die ihn einſchließenden Flächen, Seite einer Potenz beißt ihre Grundzahl oder Wurzel. 

Sejanus, 8. Aelius, tor berüchtigte Günftling des außer ihm Niemandem trauen= 
den Katierd Tiberius, war der Sohn eines römischen Ritterd Sejus Strabo und von einem 
Aelius adoptirt, Daher jein Name. ine trefflibe Charafteriftif dieſes den Kaifer an Ver— 
worfenheit noch übertreffenden Mannes entwirft Tacitus in den Ann. 4, 1. In jeiner 
Jugend hatte S. dem berüchtigten Schlemmer Xpicius zur Befriedigung unnatürlicher 
Xüfte gedient. Sein für den Staat höchſt 'verderbliher Einfluß auf den Kaijer dauerte 
act Jahre, von 23 n. Ghr,, wo er Anführer der faiferl. Leibwache (praefectus praetorio) 
wurde, bis zu feinem Sturze 31. Die Prätorianer wurden nod mehr eine Geißel für das 
Volk, ald ©. für fie eigene Gajernen (eastra praetoriana) am Viminaliſchen Hügel bauen 
ließ; es war Died zugleich ein wichtiger Schritt zur Vollendung der Monardie und zur 
Vernichtung jedes ſchwachen Schimmers der alten Volfsfouveränität. Der den ©. faft 
mehr ald den Kailer fürdtende Senat war ihm ein Werkzeug zur Vollführung von Hin- 
rihtungen, Berbannungen und andern Graujamfeiten. Bon Anfang an den Plan auf 
die oberfte Gewalt verfolgend, räumte er des Tiberius Sohn, Drufus, feinen nädften 
Mebenbuhler, dur Gift aus dem Wege ; die Verbannung von dee Germanicus Wittwe 
Narippina und ibres älteften Sohnes Nero, und der Tod Beider, jener durch Selbftmord, 
dieſes durch Hunger, war fein Werk; der zweite Sohn des Germanicud, Drufus, wurde 
im Oefängniffe getödtet. An des Kaiſers Entichluffe, Rom zu verlaflen und einen 
Aufenthalt erft in einigen Städten Gampaniend, dann auf der Infel Gapreä (jet Capri) 
zu nehmen, hatte neben feinem eigenen Wuniche, jein durch Ausichweifungen entftelltes 
Geſicht zu verbergen und dabei ungeflört feinen Lüſten zu fröhnen, S. den größten Antheil. 
MWenigftend fonnte diefer in Rom feine Abfichten ungeflörter verfolgen und e& kam fo weit, 
daß feine Statue neben denen der kaiſerlichen Familie aufgeftellt und verehrt wurde. Da 
beſchloß Tiberius in einem Augendlicde zufälliger Nüchternbeit und Beſtnnung, fi feiner 
zu entledigen. Doch wußte er ihn ficher zu machen, bielt ihn in feinem ‘Plane, eine kai— 
ferlihe Prinzeſſin zu beiratben, durch halbe Verſprechungen hin, und enblih wurde ©. 
dur Lift in die Senatsverſammlung gelodt, wo jein Verhaftsbefehl ‚vorgeleien werden 
follte. Am Anfang der Sigung hatte man ihm die tieffte Ehrfurcht bezeugt, jegt wurde 
er unter Verwünſchungen und Mifbandlungen ins Gefängnin geichleppt, dad Todedurtheil, 
das Tiberius nicht ausdrüclich ausgeſprochen hatte, vom Senate gefällt und noch an demiels 
ben Tage vollzogen. Sein Körper, auf die Gemoniſchen Stufen Hingeworfen, ward von Pöbel 
drei Tage lang in den Strafen Roms umberaezogen. Darauf wurden feine Verwandten 
und Anhänger (darunter nad Dodwell’d und Lipſius' Vermuthung aud der Geſchichts— 
ſchreiber Vellejus Paterculus) mehrere Tage lang theils hingerichtet, theils in einem förm— 
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lichen Blutbade gemorbet. S.'s Nachfolger ald praefectus praetorio wurde Macro. Wie 
es beißt, hatte S. des Kaijerd Bertrauen und Gunſt dadurd ganz gewonnen, daß er, ald 
fie einmal in einer Grotte beijammen waren, die einſtürzende Dede auibielt. 

Seften. Diefer Name mußte feiner Grundbedeutung nad (Abtheilungen) überall 
angewendet werden fönnen, ſich, von irgend einer herrichenden Anftcht in Religion, Politik, 
Wiffenihaft und Kunft, Philoſophie ac. ald Individuen abzujondern, die ihre Ueberzeu— 
gung mit der herrſchenden Anficht nicht vereinigen zu können glauben. Nach dem jegt 
üblihen Sprachgebrauch nennt man aber nur die Eleineren Religionsgeſellſchaften Seften, 
welche fih von einer herrſchenden, größern Kirche getrennt haben und einen gefonderten 
Berein bilden. Solde Sekten finden fih in dem Gebiete jeder pojltiven Religion und 
entfleben mit einer gewiflen Nothwendigfeit durch die verichiedene Auslegung der Offen- 
barungdurfunden und den Widermillen des Individuums, feine jubjective Meinung einer 
objectiven Wahrheit zu unterwerien. Das Judenthum bat unter den Weltreligionen 
wegen feiner innern Starrheit die wenigflen Secten hervorgebracht ; befannt find die Sa— 
mariter und die Kararten, welde den Talmud verwerfen. Im Jölam dagegen 
find die Secten jehr zahlreid ; man. unterfcheidet die Hauptpartein Sunniten (Xür- 
fen) und Schiiten (Verſer), welche Kegtere die Sunna (Tradition) verwerfen und von 
den Nachfolgern Mohammed's bejonderd den Ali verehren. Ueberhaupt ſchließen fich im 
Islam die einzelnen Sekten meift an verjchiedene Häupter in der Familie ded Propheten 
(Imams) an, befolgen aber auch verſchiedene Auslegungsweiſen des Korand. Das Chri— 
ſtenthum hat bei der ihm einwohnenden Fülle der Entwickelung eine Menge von Sekten 
hervorgetrieben (bis jetzt nahe an 300); in der Gegenwart zählt man etwa 70, wovon bei 
weitem die meiſten in England und Nordamerifa vegetiren. Man kann die chriſtlichen Sekten 
in folgende große Glaffen zerlegen. 1) Sekten, welde die Chriſtuslehre mit einem fremden 
Religionsjortem vermiſchen oder von Standpunften eined beſtimmten philoſophiſchen 
Syſtems conftruiren: Judendriften, Gnoftiter, Danidhäer. 2) Sekten, welche in einem | 
beftimmten Sage von der Dogmatik der herrichenden Kirche abweichen. a) Lehre von ber 
Trinität: Noötianer, Sabellianer, ältere Unitarier, Arianer, Tritbeiten, neuere Unitarier 
oder Socinianer. b) Lehre von der Verſon Ehrifti: Neftorianer, Gutschianer, Mono 
phyfiten, Monotbeleten. c) Lehre von der Sünde und Gnade: Pelagianer, Semipelagia- 
ner, Arminianer oder Remonftranten, d) Xehre von der Taufe: Mennoniten. e) Xehre 
von den legten Dingen: Aeltere und neuere ſcholaſtiſche Schwärmer. 3) Seften, die in 
ascetiſcher Schwärmerei ihre Ideale von Neinheit und Lauterkeit in der herrſchenden Kirche 
nicht erfüllt jehen und fich deshalb von ihr trennen: Montaniften, Enfratiten, die Katharen 
des Mittelalters, die Duäfer u.a. 4) Sekten, die in der Kirchenverfaflung und Kirchenzucht 
abweihen: Donatiften, Novatianer, Meletianer, Albigenfer, Waldenjer, Presbyterianer, 
Independenten ꝛc. 5) Sekten, die in äußern Gebräuchen abweichen: die Quatuordecima— 
ner, Bilderftürmer, viele Sekten der griechiſchen Kirche ꝛc. — Ueber die Geſchichte der 
ältern chriſtlichen Sekten vgl. Wald „Hiftorie der Kegerei" — über die neuern Grögoire 
„Histoire des sectes religieuses depuis le commencement du siecle dernier jusqu’ä 
l’epoque actuelle.“ 

Seldam bedeutet in der Blumenſprache einen Strauß von natürlihen Blumen, die 
nach einer geheimen Bedeutung gewählt und geordnet find. 

Selbftbewußtfein, j. Scouhtiein. 

Selbftentzündung. Während die Entzündung von der chemiſchen Einwirkung 
verichiedener Körper auf einander herrührt und ber zu entzundende Körper gewöhnlich von 
einem ſchon erhitzten Körper den Zundungsitoff erhält, jo erbobr und verftirte it b bei Der 
S. Die: jedem Körper inwohnende Wärme durch ſich jelbjt bis zu dem Grade, wo vie Ver« 
brennung beginnt. Selbitentzündungen fommen am häufigflen vor bei feuchten Heu, bei 
Getreide, Dünger, Wolle, Stroh, Kartoffelfraut, und die Erfahrung lehrt, daß viele 
Seueröbrünfte auf diefe Art entftanden. Um dieient vorzubeugen, forge man dafür, daß 
vergleichen Gegenflände, überhaupt alle vegetabilijche Stoffe, nicht zu feft umd dicht auf 
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einander gelegt werden, ſondern daß vielmehr durch eine kühle, luftige Lage derſelben ber 
Wärmefloff verringert werde. 

Selbftberrfcher, ſ. Autofratie. 

Selbſthülfe ift die Anwendung rigner Gewalt, um für eine MRedröverlegung , fie 
betreffe die Berion oder dad Eigentbum, fid Genugthuung zu verichaften. Dadurch, daß 
fie ſtattfindet nah geihehener Mechiöverlegung, untericheidet fie fi von der Eelbfi- 
veriheidigung, von der Nothwehr, welche geſtattet ift, um einen beabſichtigten Ungriff auf 
Ehre, Neben oder Eigenthum, eine beabſichtigte Rechtsverlehung abzuwehren. Sur jeded 
ſchon erlittene Unredt bietet in unfern civilifirten Staaten die Staatdgemwalt Erjag und Die 
S. oder die Autodifie ift unterſagt. Auch mac römiſchem Recht war die ©. verboten ; 
fie wurde betradhtet ald Gewalt und beftraft mit dem Berlufte deffen, was man durch jle 
hatte erreichen wollen. Sehr ausgedehnt war die ©. im Mittelalter bei den germaniſchen 
Stämmen, theild Deshalb, weil die perſönliche Breiheit größer war, als jegt-und dem ‚Eine 
zeluen einem Andern gegenüber weit mehr Spielraum .gelaffen war, als es jept der Ball 
iR, theils auch deshalb, weil die executive Gewalt nicht ſtark genug war, den’ Gejegen 
Aqctung zu verihaffen, wo dann Jeder genöthigt war, ſich in ſoweit felbft zu helfen, . ale 
feine körperliche und geiftige Kraft ed möglich machte. (S. Fauſt recht.) Je mehr die 
landeöherrliche Gewalt ſich ausbildete, je mehr alle Macht auf ten höchſten Punkt im 
Staate, auf den Fürſten concentrirt ward, defto mehr wurde die S. beſchränkt und die 
Sorge für Erhaltung und Wiederherftellung des Rechtes der Obrigkeit überwieſen. Nur 
die höchſten Spigen jelbft behielten einander — dad Recht der ©. (ſ. Krieg). 

Selbftliebe, ſ. Egoismus. 

Selbftmord. Wodurd der Selbftmord 4 ſolches Intereſſe in uns erregt, be— 
ſteht vorzugsweiſe darin, daß wir bei dem Erhaltungstriebe, welcher jedem lebendigen 
Weſen eingepflanzt iſt und dasſelbe mit ungeheuerer Gewalt gefeſſelt hält, mit Recht eigen- 
thümliche Berhältniffe und ganz beſondere Motive vermuthen, wenn ein Menſch im Gegenſatz 
zu jenem Erhaltungstriebe durd den Wet feiner Willfür das Leben verläßt. Das leben- 
dige Dajein ift an und für ſich jchon fein bloßes Xeiden, jondern Thärigfeit, Selbſtgefühl, 
und daher Genuß jeiner felbft und Empfindung der Luft, und der Gedanke des Todes, 
mag ihm aud durch Frömmigkeit und Religion jein Stadyel genommen werden, wird ung 
immer nicht blos mit Ernft, jondern mit einem unwillkürlichen Schauder erfüllen. Die 
Furcht vor dem Tode, weiche die Freudigkeit des Lebens in jedem Momente zu unterbres 
hen im Stande ift, ift des unfterblichen Geiſtes unwürdig, allein wir brauchen und des 
Bekenntniſſes nicht zu ſchämen, daß wir Freude aın Xeben haben und mit ohne Wehmurb 
an unſere irdifche Vergänglichkeit und an den Tod denken. Jedoch ift die Gleihgültigkeit 
gegen das Leben und die trübflunige Abgeftorbenheit gegen die Gaben, welche dasjelbe 
bietet, noch weit von dem ®edanfen des Selbſtmordes entfernt, und wie ſehr jene 
Gleichgültigkeit oft nur eine fcheinbare ift, wiewohl Mancher fi derſelben wie einer 
Heldenthat vühmt, zeigt fh, wenn es mit dem Abſterben Gruft wird; dann macht 
dad Xeben von Neuem wieder auf und reagirt gegen feine Berflörung. Im Selbſt⸗ 
morde aber nimmt fih das Xebendige jelbft das Gegentheil feiner. Diefe Macht kann 
nur dasjenige Xebendige Haben, weldyes nicht blos mit feinem Leben in unmittelbarer 
Einheit jich ſelbſt ald Lebendiges fühlt, fondern weldes zugleich über feine eigene natür⸗ 
liche Individualität hinaus ſich jelbft als abfolute Allgemeinheit und an feine unmit⸗ 
telbare Beftimmtheit gebunden weiß. Es iſt daher nicht dem Thiere, welches nicht 
freies Selbfibewußtiein ift, fondern nur dem Menſchen möglich, ſich ſelbſt Das Leben zu 
nehmen ; der Menſch aber hat dieſe Gewalt dadurch, daß er als einzelnes beflimmtes Indi- 
viduum, von ganz eigenthümlicher körperlicher und geiftiger Beichaffenheit, doch feinem 
Weſen nad zugleih Ih, reines Selbſtbewußtſein ift, in welchem aller weitere beftiummte 
Inhalt des Charakters, die ganze beftimmte Wirklichkeit der Individualität, negirt und 
theoretiſch von der ganzen Wirklichkeit des Lebens abftrahirt ift ; die praktiſch ausgeführte, 
thatſaͤchliche Abſtraction von Allem aber ift der Selbftmord, — Schen wir auf-die Mo» 
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tive, woburd der Menſch zu dieſer alle weitere Handlung abbrechenden That geführt 
wird, fo find dieſe im höchſten Grade verſchieden. Wird der ©. im wirklichen Wahnftnne 
rollführt, jo daß derſelbe gar nicht mehr eine freie Handlung genamıt werden kann, fo 
wendet fi) das Interefle nach einem andern Bunfte Hin, nämlich zu der Betrachtung ber 
Serlenfrantheit. Ebenſo giebt auch die Weile des Selbftmordes der Betrachtung eine 
ganz andere Wendung, in welcher derfelbe als eine dur die Sitte (j. d.) gebeiligte 
That erſcheint. So gilt «8 3. B. ald ein Moment des indischen Cultus, fidy in die Fluthen 
des heiligen Ganges zu flürzen oder fi von den Rädern des heiligen Wagens zermalmen 
zu laffen; und bekannt ift die Sitte einiger Völker, nach weldyer ſich die lebende Frau mit 
dem Leichname des Mannes begraben läßt. Wenn wir eine ſolche Sitte widernatürlich 
finden, jo müſſen ‚wir fle doch fogleich mit dem ganzen geiftigen Standpunfte des Volkes 
in Zufammenbhang bringen, um und diefe Widernatürlichkeit aus einer geiftigen Beſtimmt⸗ 
beit, follte dieſe auch eine @infeirigkeit fein, erklären zu können. Un dieſe Weile des 
Selbftmiorded knüpfen ſich ferner auch die Fälle an, im welchen derfelbe überhaupt, ganz 
abgeiehen von irgend einer Bolfafltte, als eine pflibtmäßige Selbftaufopferung 
eripeint. Daß Verhaͤltniſſe im Leben eintreten, in welchen die Pflicht ed gebietet, Geſund⸗ 
beit und Leben daran zu jegen, braucht ‚weiter feiner Erwähnung ; ſolche Bälle darf man 
über ſchlechterdings nicht ald ©. bezeichnen, da fich mit diefer Bereitwilligkeit, das Reben 
der Pflicht zu opfern, die Sorgfalt für die Erhaltung Des Lebens ſehr wohl verträgt ; daß 
aber Fälle eintreten Fönnten, in welchen bie Pflicht einen wirklichen ©. verlangen follte, 
fann ſchwerlich behauptet werden ; eine weitere Erläuterung diefes Punktes würde in bie 
Pflihtenlehre gehören, und befonderd in die Betrachtung der fogenannten Eollifton der 
Pflichten, welche genau genommen nur eine Gollifton des Bewußtjeind oder eine Unge—⸗ 
wißheit des Subjects über die Pflihtmäfigkeit einer Handlung iſt. Wir bemerken über 
diefen Punft nur dies, daß die Bereitwilligkeit der Selbftaufopferung gat leicht mit einer 
zwiefachen Täuſchung verbunden fein kann ; einerfeitd nämlich kann dies Individuun feinen 
eignen Werth zu hoch anſchlagen und bie irrige Meinung haben, ald wäre die Sache jo 
fehr an diefe eine Perſönlichkeit geknüpft, daß fie ohne die Aufopferung dieſes einzelnen 
Individwunid untergehen würde; und andererfeitd Farın das Subject die Sache verfennen, 
- für welche e8 jein Leben wagt. Offenbar aber befommt die Aufopferung feiner ſelbſt erft 

durch den fittlihen Inhalt, welche jle-bezwedt; ihren Werth und ihre Bedeutung ; denn 
eine kalte Lebendveradhtung findet man auch bei Mördern und Räubern. — Bon den 
Motiven des wirklichen Selbſtmordes haben wir befonderd zwei zu unterfheiden und her= 
vorzubeben. Zunächſt kann der Menſch durch unverſchuldetes Unglüd zum Selbftmorbe 
veranlagt werden, Bon einer abjoluten Unmöglichkeit, irgend ein noch fo bedeutendes 
Unglüdf ertragen zu können, Tann nicht die Mede fein, aber wohl von einer Schmwierigfeit, 
welche nur durch eine gewaltige Geiſtesſtärke überwunden werden kann. Wird dem Men- 
ſchen Dasjenige entriffen, worin er fein eigened Weſen und den fubftantiellen Gehalt feines 
Geiles erkennt und worin das eigenthümliche Element feines geiftigen Lebens beſteht, 
jo Hat narürli das Xeben für ihn feinen Werth mehr und er hat es ſchon vorher jenem 
Inhalte nach verloren, ehe er noch die wirfliche That des Selbftmordes hinzufügt. So 
fonnte 3. B. Gato nach dem Untergange der Republik das Leben nicht ertragen, weil die 
Freiheit der Republik fein innerfted Weſen ausfüllte. Je inniger das Selbftbewußtfein 
an den verlorenen Inhalt geknüpft war und jemehr dadfelbe ganz darin unterging, deſto 
ſchwieriger wird ed dem Individuum fein, den Berluft diefes Inhaltes ertragen zu können; 
allein wiewohl es nur die Sache des ftärfen Geiftes iſt, einen geiftigen Inhalt und Zweck, 
eine eigenthümlicdhe Geftalt des Lebens mit ganzer Energie zu ergreifen und ſich mit ihr zu 
einer unzerttennliden Einheit zu affimiliren, jo ſehen wir doch leicht, daß eine foldye uns 
gertrennliche Einheit mit einem beftimmten geiftigen Gehalte zugleich eine @infeitigkeit und 
Bornirtheit ift, ſobald jener Gehalt nicht das Abſolute, ſondern nur ein Beſchränktes und 
Endlicdyes umfaßt. Wer jein Selbſtbewußtſein nicht in einer endlichen Beſtimmtheit unters 
geben laͤßt, jondern in der Bottheit allein die ganze Wahrheit und Beftimmung feines 
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Weſens erkennt, wird nie den Berluft feines Weſens zu beflagen haben, Nicht immer 
aber hat das Unglück, un welches der Menſch fi dad Leben nimmt, die hohe fittlihe Bes 
deutung, welde Dad Unglüd des Gato hatte, ſondern leider lehrt die Erfahrung, daß ſich 
Individuen wegen des Verlufted von Schätzen das Leben nehmen, an welche fie nie hätten 
ihr Herz hängen jollen ; ja unbedeutende momentane Verlegenheiten find im Stande, den 
Menjchen zu diejer legten That zu vermögen, wenn er ohne fittlichen und religiöjen Halt, 
aber mit leideniaftlicher Energie feine beichränften Zwecke verfolgt. Je unbebeutender 
bier der Verluſt ift, welden der Menſch nicht zu überleben die Kraft har, deſto geringer 
war ſein fittliber Werth und defto jchwäder und inbaltälojer jein Charakter. — Das 
zweite Hauptmotiv zum ©. ift das Böfe. Wie der Geift feinem Weſen nach göttlidy 
ift, jo reagirt er unmittelbar gegen die Sünde ald gegen den Widerſpruch jeineg Weſens; 
diefe Reaction ift dad Gewiflen ald die Stimme Gotted. ‘Ueber denjenigen aber, welder 
die Sünde anhäuft, und die Sıimme des Gewiſſens leichtfinnig überhört oder unterdrüdt, 
bricht die Verzweiflung ein, in welder das einzelne Individuum jein innerfled Weſen zer- 
rüttet weiß und in ſich selbft gebroden. Wenn der Menich in diefer Verzweiflung über 
feine Sünde, und in der Gewißheit, fein innerfled Wejen verloren zu haben, ſich ſelbſt den 
Tod giebt, jo baben wir dieje That vorzugsweile ſchon als die Strafe der Sünde 
anzuſehen. Diejer Gefihispunft dringt fich bei diefer Motivirung des Selbftmorbes von 
felbft auf und in diefem Falle wäre denn die Frage, ob der S. dem Menſchen erlaubt jei 
oder nicht, ganz unnüg und bebdeutungdlos. Andererſeits aber bat man über dieje Frage viel 
bins und bergeftritten und auch wohl die Erlaubtbeit des Selbſtmordes zu vertheidigen geſucht; 
bejonders hat man wohl gemeint, daß der Menſch doch ficherlich fein eigener Herr jei, und auf 
die Bedenflichkeit, daß er nicht ſich, ſondern Gott angehöre, geantwortet, daß er dad Geſchenk 
des Lebens von Gott ohne feinen Willen befommen und daher aub nad feiner Willkür 
müfle zurüdgeben fönnen, Dit der Erfenntnip des Weſens des Geiſtes iſt es von jelbft Elar, 
daß der ©. der Beflimmung ded Menſchen alljeitig widerjpridt. Demjenigen, welder 
fein natürliches Xeben überwunden und fein wahrhaftes Xeben in Gott gewonnen hat, ift 
fein Schlag ded Schidjald ſchlechterdings unerträglich ; und demjenigen, welder jein Herz 
nicht verhärtet und ſich nicht in die Einzelheit ſeines Selbft, fondern in Gott zu vertiefen, 
trachtet, wird Got Damit zugleich ald der Verſöhnte offenbar werden, welcher Niemanden 
verläßt. Der ©. it jeinem ganzen Weſen nad recht eigentlih Gottlojigkeit. Aller- 
dings fann die Fähigkeit, ſich jelbft dad Xeben nehmen zu können, immerhin ald ein Vorzug 
des Menſchen vor dem Thiere angejehen werden ; allein jo wenig die wahre Breiheit mit 
der Willfür zu verwechſeln ift, thun und laflen zu fönnen, was man will, jo wenig ift es 
die Beftimmung ded Menſchen, daß jein Leben in dieſe inhaltölofe Spige der Selbfizer- 
nichtung auslaufen jolle; in der wahrhaften Freiheit giebt fih das Selbfibewußtiein einen 
pofltiven flttlihen Inhalt, und damit gehört der Menſch in Wirklichkeit nicht mehr ſich jelbft, 
d. h. jeiner ungebändigten Willfür an, jondern der Bamilie, Dem Staate, Gott, und mag 
auch fein Wirkungskreis noch jv beſchränkt fein, jo wird er doch durch die Einordnung in 
den Organidmus ded Ganzen ein wejentliches Moment und Glied des Lebens Aller. 

Selbftthätigkeit, j. Spontaneität. 

Selbftverbrennung (Combustio spontanen) foll eine, namentlih in Rußland, 
gar nicht jeltene Eriheinung fein, obgleich es durchaus noch nicht Hinlängli erklärt ift, 
welcher Prozeß dieje Entzündung und Verbrennung lebender menſchlicher Körper vermittele. 
Am meiften unterliegen der ©. Branntweinfäufer, hauptſächlich alte Frauen, die viel 
Branntwein trinfen, und die Entzündung erfolgt, wie ed jcheint, vorzugsweiſe durch ein 
nabe8 Äußeres Beuer; doc liegen auch hinlänglich conftatirte Beobachtungen vor, nad) 
denen Männer im mittlern Zebendalter von anerfannt mäßiger Lebensart und ohne daß 
brennende Gegeuftände in ihrer Nähe waren, ſich entzündeten und verbrannten, Nicht 
immer findet gängliches Verbrennen ftatt, jondern oft verbrennen auch nur einzelne Glieder. 
Beſonders auffällig bei dieſer Ericheinung ift Die Erhnelligfeit, womit die Verbrennung zu 
Ajche vollendet wird, Wafler vermehrt den Brand; merkwürdig iſt auch, daß das jelbfi- 
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entzündete Feuer nur unmittelbar am Körper befindliche Kleider ergriff und auch dieſe 
nicht immer vollkommen zerſtörte. Vgl. Frank'se gekrönte Preisjchrift „De combustione 
spontanea humani corporis“ (Göttingen 1841, 4.). 

Seldfchüfen werden die in der Geſchichte des Mittelalters wichtigen Dynaftien 
aus turfomanniihem Geſchlecht genannt, die ihre Macht über Syrien, Perflen, Mefopotas 
mien und Kleinaflen audbreiteten, Der Ahnherr, der der Bamilie den Namen gab, war 
Seldihüf, nah Mirkhond ein Sohn Daffäf’s, des vornehnften Feldherren Bigu's, des 
Bürften der Türfen oberhalb des laſpiſchen Meeres. Nach Anderen joll er von Afraflab, 
dem Könige von Turan, abflammen, Früh verwaift wurde Seldſchuk von feinem Fürften 
begünftigt und erzogen und im Heere ald Baſſaſchi (Hauptmann) angeftellt. Dennod ließ 
fih Seldſchuk verleiten, eigenmächtig in Bigu's Harem einzubringen, was zur Folge hatte, 
daß er, um der Mache feines Herrn zu entgehen, mit den Seinigen und feinen Freunden 
nah Samarfand die Blut nehmen mußte. Hier trat er zum Islam über und vertheis 
digte ſich fiegreih gegen Belilfhan, den Gouverneur von Samarfand, der ihn aus feiner 
Näbe zu entfernen ſuchte. Bokhara nahm ihm in Bolge feiner Siege wohlwollend auf, 
Seldſchük hatte vier Söhne, von denen Michael im Kriege fiel und zwei Söhne hinterließ, 
Zogrul Beg und Dſchafer Beg, die, von Seldſchak zu Erben eingefegt, mit großer Geſchick⸗ 
lichkeit und Tapferkeit in Trandoranien ihre Macht zu befeftigen wußten. Zur Zeit bes 
Gasnewiden Mafud drangen fie über den Oxus (Dſchihun) in Khoraſan ein und boten 
dem Sultan ein Freundſchaftsbündniß an. Diefer wied es ſtolz zurüd, mußte aber nicht - 
lange darauf überwunden, die Herrſchaft Khoraſans an die flegreihen Brüder abtreten 
(1038). -So entfland 1) die Jraniſche Dynaflie, die wichtigſte unter allen ſeldſchüki— 
ſchen. Ihr Stifter TogrulBeg (geft. 1063) nahm den Titel Sultan an und erhielt 
vom Kbalifen el⸗Kajim bi⸗-amri⸗llah, deffen Tochter er heirarhete, die Würde eined Emir 
el-omaräi, eines Oberftatthalterd. Ihm folgte Alp- Ardlan, der Sohn Dichafer-Beg’s, 
bis 1073, der fiegreich gegen den griechiſchen Kaiſer Nomanus focht; diejem bis 1093 
Malie Shah, ein Beförderer der Wilfenichaften ; diefem bis 1105 Barfiarof, zu 
defien Zeit das Königreich Ierufalem gegründet wurde. Seine Brüder und Nachfolger 
Abu Schedſcha Muhammed Schah (bis 1118) und Sandſchar (bis 1158) fämpften 
in Indien und mit den Kreuzrittern. Nach mehreren für die Gedichte minder wichtigen 
Megenten endete dieje Dynaflie mit Togrulben Urslan 1194, der in einer Schlacht 
gegen Tekeſch, Sultan von Khowaresm, Reich und Leben verlor. Die ganze Dynaſtie zählt 
14 Regenten. 2) Die Kermaniſche Dynaftie mir 11 Megenten wurde von Kaderd, 
dem Sohne des Dihafer Beg, 1064 geflifiet und joll 150 Jahre beftanten haben. 
Der legte Regent Mohanımed Shah verlor durd den Brätendenten Malif Dinar jeine 
Herridaft. 3) Die Rumäiſche Tynaftie hatte ibren Sig in Kleinaflen oder Natolien, 
Sie ging von der Iraniſchen Dynaſtie aus, indem Malif Shah 1075 dem Soliman, 
dem Enkel Ifrael's und Urenfel Seldſchüt's, ein Gebiet in Kleinajien abtrat. Er eroberte 
Nicia und flarb 1086. Der Gentralpunft war das alte Ifonium (jegt Konia), Mit 
dem Beginn der Kreuzzüge erhielt dieje kleinaſtatiſche Dynaflie poluiſche Wichtigkeit, indem 
fie jederzeit die erſte Bormauer für die erobernden Ghriftenheere war. Gottft. v. Bouillon 
eroberte Nicäa, als vermurhlib Kilid ſch Arslan regierte. Letzterer indeß eroberte 
Balitene und Mojul urd ſchlug die Kreuzfahrer 1107. Unter ter Megierung feines 
Enfeld Kilivfh Ardlan ben Maſad (1156—90) eroberte Friedrich Barbaroſſa 
Ikonium. Bei weitem der größte aller Furſten Diefer Dynaftie war Ala»eddin Kats 
fobad (1221—37). Mit der wahijenden Uebermadt der Mongolen jauf die Selbe 
ländigfeit der Selvidüfen. Kaikobad ben Feramord ſch wurde eigenmädtig von 
Bazan Chan zw Herrſcher erhoben. Zur Ungeit empörte ſich diejer grgen feinen Ober» 
berrm und büpte es mit dem Xode und der gänzliben Ausretiung aller Bamilienglieber, 
4) Die Dymaftie von Haleb ging gleihfalld von Malif Shah aus, der 1079 jenem, 
Bruder Tutufch ben Dekkat die Herrſchaft von Eyrien anvertraute. Er berrichte über 
Haleb und Damaskus, und von 1096— 1114 jein Sohn Redwan, en Kreuzfahrer 
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nad Ierufalem vordrangen. 5) Die Dynafie vom Damasfus wurde von Dekkak, 
dem Sohne Tutuſch's, geſtiftet, der ſich Damaskus bemächtigte und daſelbſt von 1096— 
1104 regierte. Seine Familie herrſchte dort noch bis 1155. Viel Licht in der Geſchichte 
der Seldichüfen verbreitet Mirkhond's hiſtoriſches Werk, deſſen Herausgabe wir dem Pro⸗ 


feſſor Vullers in Gießen verdanken (Gießen 1838). 


Selen, eine erſt 1817 von Berzelius entdeckte ſchwefelähnliche Subſtanz. Sie iſt bei 
gewöhnlicher Temperatur feſt, ſpröde, in Maſſe dunkelbleigrau, metallglänzend, an ben 
Kanten roth durchſcheinend, und fiellt zertheilt ein rothes Pulver dar. An ber Luft erhigt 
verbreitet dad S. einen durchdringend rettigartigen Geruch, Selenoryd, ein Gas, welches aus 
gleichen Theilen von Selen und Sauerftoff beſteht. Selenjäure bildet ſich beim Zufammen- 
fchmelzen von Selen und Salpeter ; fie ift jo ſcharf, daß fie auch Gold auflöſt. Es findet 
fi bis jegt nur fparfam in Kupfer, Eufawit, den Tellurerzen und einigen Schwefelkieſen 
Schwedens, woraus es ſich beim Verbrennen des Schwefels mit Salpeter und bei der 
Bereitung der Schwefeljäure in den Kammern als ein röthlicher Niederſchlag, aber nicht 
rein, fonbern noch mit Schwefel und metallidhten Theilen vermiſcht abjondert. Go 
bat man Selenſchwefel, Selenblei, Selenbleiqueckſilber x. Man erhält ed rein, 
wenn man die jelenhaltigen Maſſen mit Königswafler, Schwefelfäur, Hydrothiou⸗ 
fäure, wieder mit Königdwafler, Kali, Salmiaf ıc. behandelt und fublimirt. Auch gewinnt 
man ed aus jedem befondern jelenhaltigen Broduct auf beiondere Art, worüber in Gmelins 
Handbuche der Chemie das Nähere zu finden ift. Bis jegt hat man weder in der Medicin, 
noch im Leben jonderlihen Gebrauch davon machen können. (Selenit if jchwefeljaurer 
Kalf oder Gips.) 

Selene, ſ. Luna. 

Selenograpbie, gebildet nah Geographie, würde tm ſtrengſten Sinne eine 
wiflenichaftliche Darftellung der Verhältniffe de Mondes fein; letzterer betrachiet als 
Theil des Univerfumsd und als ſelbſtändige Schöpfung, die fih in Erſcheinungen mani- 
feftirt, welche die Wiſſenſchaft in Müdficht auf die phyſiſche Beichaffenheit des Körpers 
und auf beffen Bewohner zu entwideln hat. Es liegt auf der Hand, daf in diefem Sinue 
nicht von einer ©. die Rede jein fünne, jo lange und nidht Mittel zu Gebote flehen, wie 
fie böswillige Mißgunſt neuerdings dem John Herſchel angebichtet hat, und felbft dann 
nod würde ber Begriff der S. enger gezogen werden müflen. Dazu gehört die Darfiel- 
lung der Mondeöverhältniffe, beſoaders jo weit fie für die Erde in Betracht kommen, in 
verfhiedene heile der Aftronomie, jo daß für ©. im engeren Sinne faft nur bie 
Topographie des Mondes übrig bleibt, jo weit und diefe durch Bernröhre zugänglich if. 
Gleich nah Erfindung der Fernröhre verjudhten Galilei, Scheiner, Schirläus, die fon 
mit bloßen Augen erkennbare gefledte Oberfläche des Mondes näher zu betrachten umd 
Zeichnungen davon zu entwerfen. Mit größerer Accurateffe wiederholte Died Hebel, Bür- 
germeifter zu Danzig, der die erflen genauen Karten in feiner „ Selenographia (1670) 
herausgab, welche an innerem Werthe die von Riccioli im „Almagestum novum“ (1651) 
bei weitem übertrafen und erſt durch Caſſini's 1680 herausgegebene Mondfarte von 20 Zell 
im Durdymeffer überflüffig wurden. Hevel ging dabei von dem Gedanfen aus, daß bie 
Unebenheiten auf den Monde unjeren Gebirgen, Ihälern und Gewäflern entſprechen müß⸗ 
ten, und übertrug Benennungen der Geographie auf den Mond, um beftimmte Anbalte- 
punfte für Die Topographie zu gewinnen. Gin ſpaniſcher Aftronom fand dies ſehr unpaſ⸗ 
jend und fegte Die Namen der Heiligen dafür ein, wie 3. B. den Tobias an die Stelle des 
Aetna und bie Heil. Urfula mit den 10,000 Jungfrauen an die Stelle des ägäiſchen 
Meeres mit feinen Inſeln. Miccioli feinerfeits, obſchon Jeſuit, ſchien ſich wenig für die 
Heiligen zu intereffiren und benannte bie Mondöflete nad berühmten Philofophen und 
Aftronomen, unter denen er beſcheiden ſich die oberfte Stelle vorbehielt. Sonberbar reci- 
pirte die Zeit von Allen Etwas. Der Mond hat gegenwärtig nah immer ein flilles, ein 
todtes Meer, aber daneben begrüßen fi Cyrillus und Abulfeda ald die nächften Nachbarn, 
und Gajfini bildet das Gentrum einer altgriechiſchen Philoſophengeſellſchaft. Die fpätere 


Selge — Seleueiden 35 


Zeit bat dies noch weiter getrieben und z. B. den armen Schröter für die Unbill, bie 
er von den Franzoſen erlitt, durch eine reihe Beflgung auf dem Monde entſchädigt, in der 
Nachbarſchaft von Eopernifus und Eratoſthenes. Der Gründer der wiſſenſchaftlichen ©. ift aber 
Zob.Mayer, der neben jeinen Bemühungen für die Mondötheorie zugleich Die genaueften 
Meffungen mitteljt des von ihm erfuntenen Mifrometerd auf der Göttinger Sternwarte 
bornahm, und danach 1748 eine Karte entwarf. Lichtenberg gab fe, 71/, Zoll im Durdh« 
meiler, nad Mayer's Tode 1775 heraus. Dieje Karte geht zuerft davon aus, Die Rage 
der Mondsflede gegen den erjten Meridian und Uequator des Mondes genau zu bejtinnmen 
und jie liegt allen folgenden mit Necht zum Grunde. Die nächſten Bemühungen für die 
©. gingen von Schröter zu Lilienthal au8 Dieſer beſchränkte fih mehr darauf, durch 
langjährige, wiederholte Objervationen die bejonderen Gonfigurationen näher zu beleuchten, 
den Gang der Gebirge zu beflimmen, ihre Ausdehnung und Höhe zu mefjen x. Seine 
„Selenotopographiſchen Fragmente“ (Gött. 1791, 2 Bde., A.) geben über Alles die 
genaueften Details, die jpäter durch 3. Herſchel weiter verfolgt und berihtigt find. Genauer 
noch wurden bieje Uinterfuchungen von Zodrmann „Topographie der Mondoberfläche “ 
(2p3. 1824) geführt, woneben Mädler und Beer in Berlin eine höchft genaue Mond- 
farte von 3 Fuß im Durchmeſſer herausgegeben haben. 

Selge, Stadt in Viſidien, nördlich von Verga, am jüblihen Abhange des Taurus, 
auf Beljen gelegen, an deren Buße der Keftron flo. Der Name wird aus dem phönici» 
ſchen Selagh, Fels, abgeleitet. Die eigentliche Feſtung, die noch höher lag, hieß Lesobe⸗ 
dion. Jetzt Fennt man, da man in dieje Berge nicht weit genug eingedrungen ift, feine 
Stadt an ihrer Stelle. Aus den zerfireuten Nachrichten des Polybius, Strabo, Arrian 
u. U. wiſſen wir, daß ©. von kriegeriſchen Viſidiern bewohnt und fo mächtig war, daß fie 
20,000 Dann ins Feld ftellen fonnte. Die tiefer liegenden Thäler waren fehr fruchtbar 
und lieferten Wein, Dliven und bejonderd die wohlriehende Wurzel Iris, von deren 
Handel fid) viele Taujende von Menſchen naͤhrten. Bei feiner Lage gelang e8 der Tapfer- 
keit feiner Bewohner, jowohl gegen Antiochus von Syrien, ald auch gegen die Römer ihre 
republifanifche Verfaſſung zu erhalten ; Letzteren bezahlten fie aber ein Schußgeld. 

Seleuecia ift der Name mehrerer von Seleucud Nifator (j. d.) gegründeter 
Städte in Aſien, von denen bie an der Stätte des alten Babylon am widhtigften war. Sie 
ward vom Tigrid und Euphrat umſtrömt und war wegen ihrer Lage an jdiffbaren Flüſ— 
fen eine der wichtigſten Handelöftädte der alten Welt. Zu ihrer Blüthenzeit betrug bie 
Bevölkerung S. an 600,000 Einw., worunter ein großer Theil vornehmer und reicher 
Griechen. Unter Kaijer Berus ward ©. zerftört; ihre noch jegt vorhandenen Trümmer 
beigen El-Madain. — Wichtig war auf die Stadt Seleucia in Sprien, mit dem 
Beinamen Bieria. Sie lag in geringer Entfernung von der See, nörblid von der Müns 
dung des Oronted, hatte einen guten Hafen und war unter den Seleuciden jo flarf befefligt, 
daß man fie für unbezwinglich hielt. Auf ihren Trümmern fleht jegt der Ort Kepfo. 

Seleuciden nennt man die Megentenfamilie des ſyriſchen Meichs, die mit ihrem 
Aonberrn, dem SeleucusNifator(i.d.), begann und bis zum Lintergange des Reichs 
ſelbſt, von 312—64 v. Chr., eine lange Reihe vom Königen zählte, die, meift in Wolluſt und 
Schwelgerei verfunfen, die von ihrem Stammvater erhaltene ausgedehnte Herrſchaft nicht 
zu behaupten vermochten. Schon die erften Nachfolger, Antiohusl. (ſ. d.) oder Soter, 
Antiochus 1l., Seleucus Il. und IIl., begingen den Behler, dan fie, flatt fich durch eine 
gänzkih morgenländijche Regierungoweiſe vom Mittelpunkt des Reichs aus mit den Aflaten 
zu befreunden, die naturwidrige Verbindung mit Europa herzuftellen und eine macedoniſch⸗ 
griechiſche Herrihaft in newerbauten Städten zu begründen ſuchten. Die Folge war, daß 
viele Völker des Morgenlandes fh gegen ihre Herrſchaft auflehnten. Antiohus Ill. 
(f. d.) oder der Große, 224—187 v. Ehr., wußte nod den Verfall des Ganzen aufzus 

; bald aber traten noch andere ungünflige Umftände ein, die feit Antiochus IV. 
(f. d.) oder Eyiphaned das, Reich der Auflöfung immer näher braten. Namentlid) trug 
bazız bei das fiegreiche Vorbringen ber Parther umd Baltrer, jowie bie Vouit der Mömer, 
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die aus eigennügigen Abfichten unter den Piolemäern, Seleuciden und Fleinaftatiiden 
Königen die Streitigfeiten nährten. Die Ueppigfeit des Hofed und Heers führte Er— 
prefungen und Plünderungen herbei und beraubte den Staat im Innern aller Kräfte; 
Familienzwifte und blutige Thronftreitigkeiten wechſelten mit einander ab und zerrütteten 
das zuleßt auf das eigentliche Syrien beihränfte Reich jo, daß es Enejus Bompejus obne 
große Schwierigkeit im I. 64 v. Ehr. zur römifhen Provinz madte. (S. Syrien.) — 
Bon dieſen Seleuciden datirt ſich eine eigene Zeitrehnung, die aera Seleucidarum, 
die mit dem Siege ded Seleucus Nifator bei Gaza und der Wiedereroberung Babyloniens, 
mit dem 1. Octbr. 312 v. Ehr., beginnt und im Orient, bejonderd auch unter den Juden, 
weit verbreitet war. Noch jetzt ifk fie unter den ſyriſchen Chriften, bei den Arabern unter 
dem Namen Tarif Rumi oder Tarif Dhylkarnaim gebräuchlich. 

Seleucus I. Nikator, Stifter des ſyriſchen Reiches und der Dynaftie der 
Seleuciden, war Beldherr Alexander's d. Gr. und erhielt nady deffen Tode Babylonien zur 
Statthalterihaft. In dem Kampfe gegen Eumened kämpfte er mit Python und Anti— 
gonus gegen ihn, Die eigentliche Begründung erhielt fein Reich durdy feinen flegreichen 
Kampf gegen Antigonud und Demetrius Poliorceted, indem er mit Ptolemäus Lagi von 
Megypten verbunden war. Im diefen Kampf fällt der Sieg ded Prolemäus über Deme- 
trius bei Gaza 312 dv. Ehr., von weldem die aera Seleucidarum bdatirt wird. Den 
Königdtitel nahm er 307 zugleih mit Antigonus und den übrigen Feldherrn Alerander's 
an. Im I. 305 unternahm er den Zug gegen den indiſchen König Sandrocottus. Nach 
der Beflegung des Antigonus in der Schladht bei Ipfus 301 Fam er in den Beflg von 
faſt allen aftatifchen Kändern, die zum Meiche Alerander’d gehört hatten, und breitete da⸗ 
heim durch die flegreihe Schlacht gegen Lyſimachus bei Gurupedion 282 feine Herrſchaft 
au ſchon über Thracien und Macedonien aus, als er im legteren Lande 281 von Ptole- 
mäud Geraunus, einem Sohn von Ptolemäus Lagi, ermordet wurde. S. war ein in 
jeder Beziehung ausgezeichneter Megent, der e8 vermochte, jein neugefchaffenes ungeheures 
Reich, zu defien Hauptftadt er Antiochia machte, zu ordnen. In Aſien hat er über 30 
Städte erbaut, die er mit griechiſchen Goloniften bevölferte. Ueberhaupt trug er ſehr viel 
zur Verbreitung griehifcher Eultur in Aſien bei. Den Griechen ſchickte er die Bücher und 
Denkmäler, die ihnen XZerred geraubt hatte, zurüd. Aus Dankbarkeit ftellten die Athener 
feine Statue am @ingange des Vorticus der Akademie auf. — Seine zweite Gemahlin 
war Stratonice, die Tochter des Demetrius Poliorcetes, der nachher in der Gefangenſchaft 
feines Schwiegerfohnes ſtarb. Bekannt ift die Liebe von S.'s Sohne, Antiohus, zu 
feiner Stiefmutter,, die ihm der Vater zulegt abtrat. 

Seligerofee, ein 37 Werfte langer und 61/, Werfte breiter See im europäifchen 
Nupland, an der Grenze ter Gouvernements Twer und Nomgorod, lirgt auf dem Plateau 
des Waldaigebirges. Bon feiner nördlihen Seite führt ein Canal zum Waffergebiet der 
Newa, der Abflug des Sees geht aber zur Wolga. Der See ift ganz befäet mit Inieln, 
deren Zahl bis auf 169 angegeben wird, und deren eine ein ſehr berühmtes griechiſches 
Klofter, Nildkoi Stolbnoi, mit einem Gnadenbilde trägt, zu weldem häufige Wallfahr- 
ten angeftellt werden. An dem füblichen Ufer des Sees liegt die Stadı Oſtaſchkow. 
Sie zählt bereitö 10,954 Einw., welche ſich befonders mit Kederfabrifation und Handel 
auf der Wolga beſchäftigen. Mad der vorermähnten Stadt heißt der See auch See 
von Oſtaſchkow. 

Seligkeit. Seligfeit pflegt von Glückſeligkeit jo unterſchieden zu werden, daf 
biefe auf das irdiſche Glück, jene dagegen auf das himmliſche und ewige Glück ſich bezieht. 
So verſchieden aber die Meinungen der Menſchen von der irdifchen Glückſeligkeit ſind, fo 
verſchieden find auch die Vorftellungen derſelben von der himmlifchen S. Häufig bildet 
die Auffaffung der Glückſeligkeit die Baſis für die Vorftellung der S,, und was der Menſch 
bier wünſcht und hofft, glaubt er nad dem Tode im vollen Maße zu erhalten ; dadurch 
wird denn das Land der Seligen oft jehr finnlih ausgemalt, und reichliches Effen und 
Trinken, Leckerbiſſen aller Art, ſchöne Mädchen ac. von dort erwartet. Andererſeits aber 
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wird der fünftige Zuftand auch nicht gerade wünſchenswerth dargeftellt, und damit verbindet 
ſich denn wohl der Glaube, daß die todien Seelen fih in das friſche irdiſche Daſein zurück⸗ 
ſehnen, und nur unter Jammern die lebloſe Ewigkeit ertragen können ; oder e8 wird auch, 
wie z. B. bei den Indiern, die S. als ein Aufgehen der Berfon in Gott gedadht ; und hier 
gilt denn auch dies Verfinfen in Gott als die höchſte Spige des irdiichen Glüdes. Die 
veribiedenen Borftellungen der Bölfer von dem Lande der ©. ſchreiben ſich von den verſchie⸗ 
denen BVorftellungen vom Wejen der Seele ber, und eine Geſchichte jenes wird zugleich die 
fortihreitende Erkenntniß des Menichen vom Weſen jeined eigenen Geiſtes enthalten. Die 
finnlihe Borftellung von der Seele reicht in jene Welt hinüber, und ift nur der Menſch 
durd und durch endlicher Natur, jo wird er auch dur und durch ein Ende nehmen ; und 
wie feine Seligfeit dann nur darin befteht, zu eriftiren aufgehört zu haben, wo ihm dann 
auch nichts Unglücliches weiter begegnen fann, jo muß die irdiſche Glückſeligkeit noth⸗ 
wendig die Verzichtleiſtung auf alle fernere Lebendigkeit in fib enthalten, denn fonft würde 
fie durch jeden Gedanfen an bie künftige Vernichtung beunruhigt werden, Wenn aber 
eine ſolche Vernihtung auch wohl ald S. bezeichnet ift, jo Flingt dies wie Spott und 
Scherz ; denn eine folde ©. wäre nicht meine eigene, jondern eine mir ganz fremde, näme 
lich mein eigenes Nichtſein. Es ift jedoch weientlih, daß die Menichheit oft zum Bewußt⸗ 
fein ihrer unmittelbaren Endlichkeit ſortgehe, um die finnlichen Vorftellungen von der 
©. 108 zu werben; dies geſchah beſonders in der jüdiihen Religion, welde innerhalb des 
Stantypunftes de U. T. von feiner Unfterblichfeit des Geifted etwas weiß, wenn diefe 
auch jpäter und ichon in den apokryphiſchen Büchern- bervortrat ; allein deflen ungeachtet 
ift doch die jüdiſche Vorftellung vom Geiſte eine höhere, ald z. B. die griechiiche, indifche, 
obwohl ſich hier ein Glaube an LUnfterblichfeit vorfindet. Der driftlide Glaube aber, fo 
weientlib mit ibm der ®laube an eine perfönlide Unfterblichkeit und ©. der Frommen 
verbunden ift, weift alle finnliche Ausmalung eines Yandes der Seligen von fih, wenn 
dieſe auch ichon einem Dichter erlaubt fein mag. Abgeleitet wird das Wort ©. von dem 
deutfben Sal, d. i. Menge, Fülle, jowohl im Angenebmen ald Unangenehmen, das ſich 
aber nur nod in den zufammengejegten Wörtern Drangial, Trübſal, mühſelig, trübfelig, 
glüdfelig u. a. erhalten bat. 

Seligſprechung, i. Beatification. 

Selim E., der neunte Sultan der Oßmanen, 1512—20, ein aroßer Eroberer 
und neben Mohammed I., feinem Großvater, dem Eroberer Gonftantinopel& (1453), der 
Begründer der Größe des oemaniſchen Reichs zu nennen, aber zugleih graulam und bluts 
dürftig. Er wurde 1467 geboren und empörte fih 1512 gegen feinen Vater Bajaſid;, 
diefer trat ibm, da ſich die Ianitiharen für den Sohn erklärten, den Thron ab und flurb 
wenige Tage darauf, nad einigen Beribten von S. vergiftet. Bur Befefligung feiner 
Herricbaft ließ diefer darauf fünf Neffen und zwei Brüder umbringen. Seine in friegeris 
icher Hinficht höchſt glänzente Megierung begann mit einem Zuge gegen Berfien. ©. flegte 
in einer großen Schlacht bei Tihaldiran (Aug. 1514), und bei Kodſchhiſſar (1515) und 
eroberte Kurdiſtan, das dem odmantichen Reiche einverleibt und mit zwedmäßigen Einrich— 
tungen verſehen wurde. Während desfelben wurde der Janitſcharenſtab neu organiſirt, 
Schiffe erbaut und ein Arfenal in Pera errichtet. Noch wichtiger war S.'s Zug gegen 
den Sultan der Mamelufen, Kanfu Ghawri, der im Beflge von Aegypten und Syrien 
war. Nach zwei großen Siegen bei Merdſch Dabif, in der Nähe von Haleb (Aug. 1516), 
und bei Nidania, nicht weit von Kairo (Ian. 1517), machte er dem Mamelufenreid ein 
Ende. Dieſes war nicht blos ald Eroberung und ald Ausdehnung des Reiches über den brit« 
ten Welttheil von großer Bedeutung, jondern auch weil dad Imanat und die Fahne Mo- 
bammed’3, die nach der Eroberung Bagdads durch die Mongolen (1258) von den dortigen 
Khalifen auf den Sultan von Kairo übergegangen war, nun an den odmanijdhen Sultan 
fam. Nach einem Aufenthalte von mehreren Monaten, dem auch Aegypten viele nützliche 
Einrichtungen verdanfte, kehrte S. nach Gonftantinopel zurüd. Aus der Zeit feines jegt nur 
noch kurzen Lebens erwähnen wir die Anlage der Moſchee Selim's zu Gonftantinopel, die 
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erft vom feinem Sohne Suleiman II. vollendet wurde, ©. ftarb auf der Meife nach Adria: 
nopel in demfelben Dorfe, wo er feinen Vater beftegt hatte, an einem Frebsartigen Geſchwüre 
am Rüden, das die Aerzte um jo weniger zu heilen vermodten, ald ©. fib den Genuß 
des Opiums nicht verfagen wollte (22. Sept. 1520). ©. führt den Beinamen Jauf, der 
Scharfe, womit der Charakter dieſes Wütherichs angegeben ift. Auch batte fein ganzes 
Weien etwas Kräftiged. Harem und Tafel liebte er nicht, aber Bewegung und Jagd; den 
Tag brachte er in Waffenübungen, die Nacht oft in Lefung von Geſchichtsbüchern und pers 
ftihen und arabifhen Dichtern zu. Auch hinterließ er felbft einen Diwan perfticher Oden 
und beaünftigte und unterftügte die Dichter. 

Selim II., Sultan der Osmanen, 1566— 1574, der ungleiche Entel des Vori⸗ 
gen, Sohn Suleiman’d II., des Großen, dem er, ald diefer 1566 bei ter Belagerung von 
Szigetb Ci. d.) geflorben war, auf dem Throne folgte, war geboren 1522. ©. jelbfi 
war ein Weichling und Trunfenbold, obwohlunter feiner kurzen Megierung durch feine Feldherrn 
einige bedeutende Kriege geführt wurden. Mit Marimilian wurde 1568 und mit Berften 
1569 ein Waffenftillftant abgeſchloſſen, worauf die Unternehmung gegen Cypern folgte, 
das nah dem heldenmüthigen Widerftande und Falle von Nicofla und Famagoſta (1571) 
den Benetianern entriffen wurde. Die Niederlage der türfiichen Flotte durch die vereinigte 
venetianifche und fpanijdhe unter Don Juan dD’Aufirta bei Lepanto (7. Oct. 1571) ſchadete 
wenig, indem Diefer wegen au&bredhender Streitigkeiten feinen Sieg nicht benugen konnte. 
Am 7. März 1573 wurde mit Venedig Briede geihloffen, der ganz zum Vortheil ber 
Pforte auefiel. Auch Tunis, das die Spanier erobert hatten, wurde ihnen 1574 wieder 
entriffen und die Burg Goletta, die nad einem Widerftande von 33 Tagen gefallen 
war, in die Luft geiprengt. ©. flarb am 12. Dec. 1574 in Folge eines Falles. 
Zu erwähnen ift noch fein Verfuh, den Don und die Wolga zu reinigen, der aber 
nicht glückte. 

Selim III., Sultan der Osmanen, 1789 — 1807, einer der beften türfijchen 
Megenten, dem feine Reformationspläne, die fpäter Mahmud 1, ausgeführt Hat, Thron 
und Leben fofteten. &., geb. amı 23. Dec, 1761, war der Sohn Muſtapha's II., der 
1774 flarb und feinen Bruder Abdul-Hamid zum Nachfolger hatte. &. wurde im Serail 
erzogen, doch entwickelte fi, wie beſchränkt auch feine Beichäftigung und Lectüre war, fein 
Geiſt Eräftig. Auf vielfache Art fuchte er ſich zu belehren, befonders in Staatsangelegen- 
beiten und trat 1786 mit dem damaligen franzöftichen Gefandten in Conſtantinopel, Choi— 
feul, in Briefwechſel und erhielt die Erlaubniß, feinen Vertrauten Iſaak Bei ins Geheim 
nad Frankreich jenden zu dürfen, um ſich dort über mehrere Gegenftände der Verwaltung 
zu unterridten. Die Folge davon war fogar ein Briefwechfel S.'s mit Ludwig XVI. Als 
S. nad) dem Tode Abdul Hamid's (7. April 1789) den Thron beflieg, war die Pforte 
eben in einen Krieg mit Außland und Oefterreih verwidelt. Im Jahre 1788 hatte 
Sumarow das ſtark befefligte Oczakow erobert und 1789 fiel aud Belgrad in die Hände 
der Defterreicher. Da verwandten fih Preußen, Schweden und England zur Erhaltung 
des europälichen Gleichgewichts für die Pforte, worauf im Aug. 1791 mit Oefterreich der 
Friede zu Szislowa abgeihloffen wurde und mit Rußland am 19. Ian, 1792 der Friede 
zu Jaſſh folgte, in weldem der Dniefter die Grenze zwifchen beiden Reichen wurde. Nadh- 
dem darauf in Syrien und Aeghpten Empörungen gedämpft waren, brad in Wibdin ein 
gefährlicher Aufruhr aus, an deffen Spige der fühne Paßwan Oglu ftand. Bel der großen 
Gefahr, die durch die Unternehmung der Franzoſen gegen Aeghpten droßte, mußte der 
Sultan dem Empörer 1798 die Begnadigung und die Statthalterfchaft von Widdin mebft 
der Pajhawürde gewähren. Bonaparte'8 Landung in Aeghpten veranlafte die Ktiege- 
erflärung gegen Frankreich und mehrere Gefechte im Aegypten, die, fo lange Kleber lebte, 
größtentheild unglüdlic waren. In den völligen Beſitz des Landes kam die Pforte erft 
1803. Im Jahre 1799 war auf Beranlaffung von Nelſon's großem Stege bei Abufir 
der Orden des halben Mondes geftiftet, zur Belohnung der Verdienſte auswärtiger Perfo- 
nen um die Pforte und Nelfon war der Erſte, der ihm erhielt; er zählt 3 Claſſen. Die 
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türtiſche Flotte, mit der ruffljhen vereinigt, vertrieb 1800 die Franzoſen aus den dalmati- 
ſchen und illyriſchen Infeln und die hier geftifte Siebeninſel-Republik wurde unter türfifchen 
Schuß geftellt, während Rußland dagegen Gruften mit ſich vereinigte. Endlich jdloß ©. 
41802 mit Sranfreih zu Paris Friede, der auch nicht unterbrochen wurde, als der Krieg 
zwiſchen England und Branfreih von Neuem begann; nach der Schlacht von Aufterlig 
erfanmte die Biorte auch Napoleon’d Kailerwürde an. Doch hatte der Sultan bei den Be— 
mühungen Englands und Rußlando, ihn in ihr Imtereffe zu ziehen, fortwährend einen 
ſchweren Stand und der franzöfliche Geſandte Sebaftiani (j. d.), der 1806 nad Kon 
flantinopel gefommen war, bedurfte feiner ganzen diplomatifchen Gewandtheit und feiner 
entſchloſſenen Ihätigfeit, um bie Pforte auf franzöſtſcher Seite zu erhalten. Es hatte da- 
mals Rußland den Türfen den Krieg erflärt, in Serbien war unter Georg Ezerny (j.d.) 
ein gefährlier Aufftand ausgebrochen und im Januar 1807 ging eine englifche Blotte 
unter dem Admiral Duckworth durch die Dardanellen, bedrohte Konflantinopel und ver« 
langte die Zo’fagung von dem franzöſiſchen Bündniffe. Dei der allgemeinen Nieders 
geſchlagenheit lich ©. jelbit Tem Geſandten Sebaftiani rathen, ld heimlich zu entfernen, 
da ſich die Bolkaftimmung sehr heftig geaen dieſen erklärt hatte. Statt deffen übernahm 
Sebaftiant die Leitung der wichtigften Bertheidigungsanftalten und wußte den engli- 
i&en Admiral durch Unterhandlungen jo lange hinzubalten, bis Die Arbeiten, bei denen ber 
Sultan ſelbſt gegenwärtig war., beendet waren. Nun mußte die englische Flotte, da bie 
Erfolgloſigkeit jeded Unternehmens offenbar war, fich entfernen und erlitt noch bei der 
Durchfahrt durch Die Dardanellen bedeutende Verluſte. &., der fich jeht geſicherter fühlte, 
wollte nun jeine ſchon früher begonnenen Pläne einer Reorganifation des Militärs und der 
Einribtung von Truppen auf europäiſchem Fuße durchführen; er jegte dazu eine eigene Com⸗ 
miifton (Nizam- Diebedid) nieder. Die Umformung jollte mit den Bejagungen von Sfus 
tari und den Schlöſſern der Dardanellen und am Boiporus beginnen. Aber die Damaken, 
die in den Schlöffern fanden, empörten fih und zwangen die gegen jie geiendeten Truppen 
zum Rückzuge. ©. verjäumte ernftlihde Mafregeln, indem er dem Mathe des Mufti und 
des Kaimafan folgte, die Beide heimlich Gegner der Meform waren. Da vereinigten ſich 
die Damafen mit den Janitſcharen und Topbihid und zogen am 28, Mai 1807 in Bera 
ein. Der Aufruhr ward in Konftantinopel ſelbſt allgemein, und der Mufti, der ſich offen 
an die Spige desſelben ftellte, erklärte dem Sultan, er jei durd die allgemeine 
Stimme abgejegt und’ jein Better Muflapha, der Sohn Abdul Hamid's, zu feinem 
Nachfolger beſtimmt. SG. fügte ſich darein und erhielt in einem Kiosk innerhalb bed 
Seraild anftändige Behandlung. As ih aber Muftapha Bairaftar, ter Paſcha von Aufle 
font, ein Begünfliger der Neformpläne und Unhänger S.'s, gegen Muſtapha empörte, ließ 
diejer den gefangenen Sultan erdolden (28, Juli 1808), wobei ©. jein Leben tapfer ver⸗ 
theidigte. So fiel ©. ald Opfer unglüdlicher Verhältniffe, die er mit feinem unbezweifelt 
edlen Streben nicht zu beberrichen vermochte. Die Empörung Bairaftar'd hatte den Aus- 
gang, daß der Sultan Muftapba 1808 abgefegt und bald darauf hingerichtet wurde ; ihm 
folgte jein Bruder Mahmud U. (ſ. d.). 

Selinus, griechiſche Stadt auf der ſüdweſtlichen Küfte von Sicilien, zwiſchen dem 
Fluffe gleiches Namens und dem Fluſſe Hypſa, nicht weit vom VBorgebirge Lilibäum, gegen- 
wärtig Torre di Polluce, war eine Golonie von dem ſieiliſchen Megara auf der Oftfüfte, im 
7. Jahrhundert v. Ehr. gegründet, welde jelbft ein Jahrhundert früher von Megarenjern 
aus Griechenland ausgeführt war. Die Stadt war aljo doriſch, wodurch die Partei, die 
e8 in dem zahlreichen Kämpfen zwiſchen dem dortigen Städten ergriff, beſtimmt war. Im 
dem Kampfe mit Segeſta, zur Zeit des peloponneflichen Krieges, rief Letzteres die Athener 
zu Hülfe, was dieſe zu. der unglüdlichen Unternehmung gegen Syrafus veranlafte. Der 
Streit zwiſchen den beiden Städten dauerte fort und bie Segeftaner wandten fih an bie 
KRartbager, welche S. wie Himera zerflörten. Dod machten fie Feine dauernde Eroberung, 
und ©. ward von dem Syrafufaner Hermokrates wieder aufgebaut und zu einem Haupt⸗ 
waffenplag in dem Kampfe zwiichen Syrafus und Karthago gemadt. Zu den Beiten bes 


40 Selke — Seltz 


Dionyſſus warb S., wie faſt ein Drittel von ganz Sicilien, den Karthagern unterworfen 
und blieb es auch in den Kriegen mit Agathokles. Als Byrrhus nad Sicilien kam, untermarf 
ed ſich diefem, wardaber bald von ten Karthagern beiegt und im erften puniichen Kriege von 
ihnen zerftört (259 v. Ehr.). Auf den Münzen von ©. war ein Gppichzweig abgebildet; 
von Eppich (asAıvov) hatte aub Fluß und Stadt den Namen. Die Ginwohner hießen 
Selinuntier. ine genauere Abbildung und Beichreibung der Trümmer von ©. entbält 
das Werk des Duca di Serradifalco „Le antichitä della Sicilia“ (5 Bbe., Balermo 1834 
—42, $cl.). Bol. Ungell und Evans „‚Selinuntine meltopes‘‘ (Xond. 1826) und Reins 
ganum „S. und fein Gebiet * (Xp. 1827). 

Selke, ein fleiner Fluß des Unterharzes, der aus dem Güntersberger Teiche 
im Herzogthum Anhalt: Bernburg feinen Urfprung nimmt, eine Menge Mühlen, Bobwerfe 
und Gijenhüttenwerfe treibt und bei Rotherdorf im Kroppenflädter Kreiſe des preuß. Herzog« 
thums Sachſen in die Bode fällt. Die S. bildet in ihrem obern Lauf von Günteröberg 
bis zu dem Dorfe Meisdorf im Mandfelter Gebirgäfreiie des preußiſchen Herzoathums 
Sachſen das 6 Stunden lange, lieblibe Selfetbal, das von waltbefrängten Bergen 
und pittoreöfen Felſenmaſſen eingeibloffen, bald bi8 300 Schritte ſich erweiteınd, bald 
bis auf AO ſich verengend, in immer neuem Wedel tie entzückendſten Anfichten bietet. 
Die Haupipunfte des Selferhales find tie Burgen Kulfenftein und Anhalt, das Jagdhaus 
Meifebera, das Hüttenwerf Mägdeſprung und Alcriebad. 

Selkirk, f. Robinion. 

Sellerie, ein bekanntes Doldengewächs, in Deutichland und allen füdlihen Län 
dern einheimiich, wählt an Sümpfen, Gräben und feudten Orten wild. Diefer wilde S., 
aub Eppid genannt, enthält in feiner Fnolligen und faierigen Wurzel giftige Beitands 
tbeile, wesbalb er nicht zu Speifen bereitet werden fann, fondern nur getrödnet in den 
Difieinen gebraudt wird. Der Barteniellerie dagegen bat feine ſchädlichen Eigen« 
ſchaften verloren und wird als ein nabrbafte®, angenehm gewürzhaftes Gewächs bald als 
Salat genoffen,, bald als Gewürz zu Speiſen benugt. Man unterſcheidet Knollenfels 
lerie, deſſen faft Eugelrunde Wurzel gegen 3 Zoll im Durchmeſſer groß wird, und Staus 
denfellerie, mit rorbgeftreifter Wurzel. Zu bemerken ift endlib, daß der ©. auf die 
Beichlechtörheile bedeutend einwirft und daß ein zu häufiger Genuß beöjelben Schwindel 
und Birtern erregt. 

Selters- oder Selterſer-Waſſer, ein berühmt gewordenes kohlenſaures 
Mineralwaſſer, welchee tie Natur bei Riederſelters, einem Flecken im Naſſauiſchen, 8 Stun⸗ 
den von Mainz, liefert. Der hieſige Sauerbrunnen quillt auf einem Bergrücken in einer 
ſchönen Gegend heryhyor, wurde in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts entdeckt, weiter 
aber nicht beachtet, und im 3Ojihrigen ‚Kriege verſchüttet. Man fing aber an, wieder auf⸗ 
merfiam zu werden, Dad Waſſer zu unteriucden, und fand bald die beilfamen Kräfte darin, 
fo daß ter Pacht, Der in der Mitte ded 18. Jahrbunderts höchſtens 3 Gulden betrug, jegt 
bis auf 80,000 Gulden gefliegen if. Das Wafler gebört wegen jeined hervorſtechenden 
Gehalts an freier KRobleniäure, Kochſalz und fohlenjaurem Natron zu den alkaliſch-ſalini— 
fen Säuerlingen. Es ift hell, perlt und hat einen falsigen Geſchmack. Außer dem an« 
genehmen, kühlenden Tiſchtrunk, den es mit und ohne Wein gibt, hat e8 befonderd medi⸗ 
ciniſche Kräfte. Man wendet es an beim Erbrechen, Sodbrennen, Mangel an Appetit, 
Magenfrämpfen, Gicht, Scropheln, Verftopfung, Hämorrhoiden, Leber», Ballen« und 
Lunyenfrantheiten, Stein, Gries, Auszehrung. Als Bad ift e8 zu angreifend, an der 
Duelle getrunfen am wirfjamften. Seit 1803 ift der Brunnen ein berzoglich naffauiiches 
Kammergut; beionderd angeftellte Leute füllen früh bis 11 Uhr und Nahmittagd von 
1— 7 Uhr für die herzogliche Kafle. Don 11—1 Uhr fann Jeder für fich füllen, was er 
felbft tragen fann. Die jährlid 5 Monate hindurch gefüllten Krüge, über 11/, Million, 
enthalten jeder 2 Pfund Wafler und werden in alle Welttheile verſchickt. Bol. Fenner 
von Benneberg „Selter8 und feine Heilfräfte* (Darmft. 1824), 

Selg, ein Kleiner Ort in der Nähe vom Briedberg im Großherzogthum Heſſen, 
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befigt einen erbigsfalinifhen Sauerbrunnen, welcher an der Duelle fowohl als ver- 
findet getrunfen wird, aber mit dem Selterjer Waſſer (f. d.) nicht zu ver« 
wichſeln ift. 

Semele, die Mutter des Bachus. Sie war eine Tochter ded Kadmus und der 
Harmonia und ward von Jupiter geliebt. Die Eiferſucht der Juno bewirfte ihren Unter- 
ganz. Dieſe kam in Geftalt ihrer Wärterin Bero& zu ihr, pried ihr Glüf, den Jupiter 
zum Geliebten zu haben, flößte ihr aber auch zugleich den Zweifel ein, ob wohl dieſer Lieb» 
haber au in der That Jupiter fei. Sie rierh daber, ihn zu bitten, daß er ihr in eben der 
Götrermajeflät beimohnen möchte, in der er der Juno beiwohnte. S. lieh fihb nun vom 
Jupiter die Gewährung einer Bitte ſchwören, die fie tbun würde; Jupiter ſchwor beim Styr 
und flebte vergeblib ©., die nun ihr Verlangen nannte, um Zurüdnahme dedjelben. So 
erjbien er ihr unter Donner und Blig, der die ©. augenblicklich tödtete. Jupiter rettete 
indeflen dad Gmonatliche Kind, das fle unter ihrem Herzen trug, dadurch, daß er es in feine 
Qufte aufnahın und zeitig werden ließ. Dies ift die gemöhnlide Erzählung von der ©., 
tie auch Doid erzählt (Metamorphoien 3, 254) und Schiller in dem Bragmente dieſes 
Namens bebantelt. Pauſanias (3, 24) erwähnt eine ganz andere Mythe von der ©., 
welde bie Lacedämonier hatten. Diele fei nämlih von ihrem Tater, ald er ihre Schwanger 
ſchaft bemerfte, in einen Kaften geicht und ind Meer neworfen, der Kaften fei nachher bei 
Oreatid in Lakonien an das Land getrieben und die Mutter zwar todt, Bacchus aber noch 
l.bend gefunden und dieſer daielbft erzogen worden, 

Semgallen, |. Rurlant. 

Semiarianer, f. Arianer. 

Semilor oder Similor, aub Manbeimer Geld genannt, iſt ein Metalls 
gemiih aus 5 Iheilen Kupfer und 2 Theilen Zink. 

Seminarien, ſ. Shullebrerjeminarien. 

Semiotif ift derjenige Zreig der Medicin, welder die äußerlich erfennbaren 
Erſchemungen (Symptome) im menſchlichen Körper, in ibrem Zufammenbange mit andern 
Krankheiten und in ibrer Bedeutung auf Geiuntheit, Kranfheit oder Tod, erfennen und 
beftinnmen lehrt. Val. Albers „Lehrbuch der S.“ (Rpı. 1834). 

Semipelagianer heißen die Anhänger der Bartei, welche die craffe Lehre Aus 
guſtin's und die lare des Velagius zu vermitteln ſuchte. Auguſtin's Anſicht von der Erb» 
ſünde ald ein das ganze Menſchengeſchlecht geiftig und phyſiſch total verderbendes Uebel vers 
werfend, glaubten tie ©., dan durch Adam's Fall die ſittliche Kraft nur erfranft fei, wes— 
halb fie aud dem Auguftin gegenüber, der einen unbedingten Rathſchluß Gottes über "die 
Scligfeit der Menſchen und eine unmiderfteblibe Gnadenwahl annahm, behaupteten, der 
Menſch vermöye zwar nichts ohne Die gönliche Gnade, könne und jolle fi aber diefer erft 
wurdig muden. Dieſe Anſicht ging von Johannes Caſſtanus aus, der an der Spige ber 
Deondye zu Maifilia hand, und fie ward bald ſehr verbreitet, einerfeitd deshalb, weil fie dem 
geiunden Menicenverftande, der jih vor Auguftin’s Lehrbegriff empören mußte, ebenfo wie 
der Berdienftlicfeit des Mönchslebens zuſagte. Hauptanhänger diejer Lehre waren Hila- 
rius von Arles, Eucherius von Lyon, Vincentius Lerinenfis und Fauſtus Rheginenſis, die 
durch Wort, Schrift und Anſehen fle verbreiteten und nmamentlih in Gallien zur 
berricyenden Anſicht machten. Vgl. @efffen „Historia Semipelagianismi antiquissima‘ 
(Sött. 1826). - 

Semiramis, Königin von Affyrien, die Gemahlin und Nachfolgerin des Königs 
Ninus. Durdy die gewöhnliche Geſchichtserzählung ift ©. eine jehr befannte Perſon; wenn 
wir aber bedenfen, wie unfidher, ja unbaltbar die frühere Annahme von dem alten aſſyri—⸗ 
ſchen Reiche und feinem Stifter Ninus (um 2000 v. Chr. Geb.), wie unwahricheinlich alle 
darauıf Bezug babenden Erzählungen feien, wie endlih ©. jelbft der Gegenſtand der wuns 
derbarftien und ſich weit verzweigenden Sagen geworden, jo erſcheint fie als völlig 
myıbiib. Nach der Fabel von ihrer Geburt war fie die Tochter der Göttin Derceto (der 
Aftarte der Syrer), welche fih, nachdem fie die ©. geboren, aus Gram über ihre Schande 
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im einen See flürzte. S., die fle am ande besfelben antgefeht, wurde von Tauben mit 
geronnener Milch ernährt und Ipäter die Gemahlin Menon’s, eined Dffizierd des Könige 
Ninus. Bei einem Kriegdzuge des Letztern gegen Baftrien gab S. Proben ihres Muthes 
und ihrer Entichloffenheit, ward dem Könige perlönlich befannt und deffen Gemahlin. 
Zum Throne ſoll fle nach der befannten Erzählung auf die Art gelangt fein, daß fie dem 
Ninus bat, 5 Tage fhatt feiner regieren zu dürfen und um Anweiiung zur pünktlichen Bes 
folgung ihrer Befehle, worauf fie danıı am 5. Tage befahl, den König jelbft umzubringen. 
Ihre Thaten ald Königin find ein weites Feld für die Fabel; dahin gehören ihre großen 
Eroberungsgüge mit umgeheuren Heeresmaſſen, die Erbauung von Babylon, mit den großen 
Mauern und den nah ihr benannten hängenden Gärten, Anlage von Heerflraßen u. A. 
Bon einem unglüdlihen Zuge gegen Indien zurüdtehrend, ſoll fie von ihrem Sohne 
Ninyas des Thromes und Lebens beraubt worden fein. Ihren Namen gebraudt man noch 
jegt in allen ®egenven des perſtſchen Aſtene, um Gebäuden, Wegen, Felſsarbeiten, deren 
Urheber unbefannt find, cine hiftoriidre Beziehung zu geben. So nennen die Armenier 
die Stadt Wan die Stadt der S. Im derfelben bat der Profeffor Schulz; aus Gießen 
(ermordet 1829 im Kurdiflan) auf einigen Lleberreften uralter Denkmäler mit feilförmigen 
Inschriften Abbildungen der Thaten der ©. zu erfennen geglaubt. 
Sem iten heißen im engern Sinne die Nachkommen Send, im weitern eine Menge 
Bölterichaften ganz verſchiedener Abkunft. 
Semitifche Sprachen, ſ. Sprade. 
Semler, Joh. Salomo, geb. den 18. Dec, 1725, Sohn vom Mattbias 
Nicolaus ©., Arhidiafonus in Saalfeld, erhielt unter dem Einfluſſe feiner frommen 
Mutter jene fromme Geiftedrihrung, die durch die Abendhaueandachten des Vaters erhal- 
ten wurde, Aber am Hofe des legten Herzogs von Saalfeld, Chriſtian Ernft, hatte damals 
durch einen aus Schleſien fommenten Hofprediger der Pietismus Eingang gefunden und 
fih vom Fürflen aus über Aufrictige und Heuchler verbreitet; da Semler's Bater nad 
dem Tode der Mutter fich ihm ganz zugemeigt batte, fo wurde der junge ©. von demſelben 
jegt genöthigt, an den Privaterbauungen, welche der Mector des Gymnaflums bielt,, Theil 
zu nehmen und gerierb, indem er auch dies, wie Alles, aufrichtig nahm, über das Streben 
nad der Gnabenverfiherung in ängſtliches und trübes Weſen, welches er erft auf der Uni— 
verfltät Halle durch erniliches Studium und dur die Bekanntſchaft mit dem verfländig 
frommen Baumgarten überwand, den er bei der Herausgabe der „Welthiſtorie“ unterflügte, 
Durd eine Vertheidigung der von Whiften angefochtenen Aechtheit einiger Stellen des 
Nellen Teftaments machte er ih auch dem Auslande vortheilbaft befaunt. Im Jahre 1749 
ging er von Halle nach Kobura, wo er den Profefjortitel erhielt und 1750 die Herausgabe 
der „Koburger Zeitung“ übernahm. Die gebaltvollen Aufiäge, die er hier lieferte, ver- 
ſchafften ihm den Auftrag zur Abfaffung einer Staatsichrift über die Streitigkeiten des Her— 
3098 von Würtemberg mit feinen VBafallen. Hierauf warb er ald Brofefjor der Geſchichte 
und Voefle nach Altdorf gerufen, erhielt aber ihon 1751 einen anderweiten Ruf als Bro- 
feflor der Theologie nad Halle. Seine Vorlefungen über Kirchengeſchichte, Hermeneutif 
und Kritif des neuteftamentlien Tertes arbeitete er mit großem Eifer, entging aber den⸗ 
noch den Vorwürfen der Behörden nicht. Sehr theilnehmend und aufopfernd zeigte er ſich 
in feines Lehrers Baumgarten legter Kranfbeit, bei feinem Tode und dann ald Vormund 
feiner Kinder und Herausgeber jeiner bis dahin nur handſchriftlichen Werke. Auch das 
theologifche Seminar, defien Direction er nah Baumgarten'8 Tode 1757 erbielt, richtete er 
zwedmäfiger ein und verband eine Bildungsanftalt damit. Allein die Leitung wurde ihm 
1779 genommen. Seit 1760 erichienen feine meiften Schriften, von denen die hiſtoriſchen 
und fritifchen die bedeutendften find. Später hielt er felbft in feinem Auditorium bes 
Sonntags eine Privaterbauung mit feinen Hausgenoſſen und einigen Bubörern und jdyrieb 
adcetiiche Borlefungen. In feinem legten Jahrzehent verfiel er auf Verſuche, eine Univerfal- 
medicin und Gold zu bereiten, in Bolge feines Interefjes für Chemie. Er ftarb ben 
14. März 1791. Was ihm abging, war ſyſtematiſche Philofophie und eine gute concife 
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Schreibart. Wahrbaft bedeutend wurde er ald Vertheidiger der Unterfuchungsfreiheit in 
theologiſchen Dingen, und durch feine gediegenen Forſchungen in Kritif und Geſchichte, die 
er mit eben fo viel Beſonnenheit ald Hochachtung für Religion ausführt; er hat Großes 
geleifter für Kirchen- und Dogmengefbichte — hier war er es, ber im gleidhen Sinne mit 
Ernefli, Wolf und Rösler ald Gegner der herrichenden Unkritik eime durchaus neue, die 
wifjenichaftlidre Beriode hervorgerufen hat; die Anregung gab er in der „Hiftorifchen Ein- 
leitung zu Baumgarten's Unterſuchung theologiſcher Streitigfeiten“ (Halle 1762—64) 
und in der „Hiftorifhen @inleitung zu Baumgarten’ evangeliicher Glaubenolehre“ (Halle 
1759— 60) und Die genauefte Quellenforfhung zeichnen feine kirchenhiſtoriſchen Arbeiten 
aus: „llistoriae ecclesiasticae selecta capita‘ (Halle 1767 ff., 3 Thle.); fein Auszug 
1753 in 3 Bänden u. f. w. — für Eregeie: er war es vorzüglich, Der die Erflärung des 
N. T. emporbrachte, nur mit etwas zu viel Hypotheſen; ‚‚Institutio brevior ad liberalem 
eruditionem theologieam‘‘ (Halle 1765); befonder@ fein „‚Apparatus ad lib. Novi Test. 
mterpretationem‘‘ (Halle 1767) — envlih für Apologerif und Polemik war er wieder 
bedeutend durch feine hiſtoriſche Kenntniß des Urchriſtenthums in der Beftreitung naturalts 
ſtiſcher Orundfäge Baſedow's, Bahrdt's und des Wolfenbüttler Bragmentiften. Dennoch 
zog ihm das Unklare, was fich in feinen Schriften findet, die Anklage des Soeinianismus 
und Arianidmus zu. Er antwortete hierauf nur, daß man fih mit Leuten, die Sorinianer 
und Arianer für äqual hielten, mit in Streit einlaffen Fönne, 

Semlin, freie Militärcommunität im Beterwardeiner Regierungsbezirk und beieftigte 
Grenzſtadt der ſlavoniſchen Militärgrenze in Ungarn, liegt an der Donau, Belgrad gegen« 
über, hat 10,500 Einw., große Salzniederlage für dad Marmaroſer und flebenbürgiiche 
Salz, und ift der Mittelpunft des öfterreichifchen,, ungarifhen und türkiſchen lebhaften 
Handels. Die Stadt befteht aus der innern Stadt und der Borftadt Franzendthal, bat 
eine Hauptſchule, ein Klofter und ein deutſches Theater und ift der Sit eines Geſundheitso⸗ 
raths und der größten Gontumazanftalt an der öſterreichiſch-türkiſchen Grenze, da bier 
der Hauptübergangäpunft in die Türkei if. Die Stadt wurde erft 1739 von Serben 
gegründet, die fi hier anſtedelten, als Belgrad in türfiihe Gewalt fam, weshalb auf 
die ſerbiſche Sprache die vorherridende it; mach ihr ift Die deutfche am meiſten ver- 
breitet. Auf einem Hügel über der Stadt find die Ruinen der Burg Joh. Hunyad's. 

Semnonen, das Hauptvolk des ſueviſchen Wölferflammes, ſaßen zwifchen Elbe, 
Havel, Spree, Dder und dem Miefen » und Laufiger-Grbirge.. Was Cäſar von den Sue» 
ken jagt, daß fle in 100 Gaue geheilt geweſen, das trägt Tacitus (Germ. 38) auf die S. 
über. Er erzählt au von ihrer Reibedgröße, ihrem Anfehn umd ihrer Religion. Sie 
bärten einen heiligen Hain, in dem zu gewiffen Zeiten alle Gaue desſelben Stammes durd) 
Geſandtſchaften zuſammenkämen; den Anfang des Feſtes made ein Menſchenopfer, Nies 
mand betrete anders, ald gefijfelt den Hain und wer darin bingefallen, dürfe nicht wieder 
aufftehen, fondern würde auf der Erde hinausgewälzt. Die S. gehörten zu dem Bölfer« 
bunte, an deſſen Spige Marbod fland; zu Domitian's Zeit flanden ein König der S., 
Mafous und die Ulrune anna, die dasfelbe prophetiiche Anſehen hatte, weldes 
früber Belleda unter den Bruderern beſeſſen, im römiſchen Intereffe und mußten 
das Land verlaffen ; zulegt erwähnt werden fle im Marfmannenkriege im 2. Jahrhundert 
nach Ehr. 

Sempach, Städtchen im SchweizereRanton Luzern, an der Südoftfeite ‚des 
gleichnamigen Sees, mit 1200 Einw. Merfwürdig ift der Ort dur den glorreichen 
Sieg, den hier am 9. Juli 1386 1400 Schweizer durch die aufopfernde Vaterlandsliebe 
Arnold’ von Winfelried über 6000 öſterreichiſche Truppen unter Herzog Leopold -von 
Defterreih erfämpiten. 

Semperfreie, d. b. fonderbar Freie, wie Eihhorn das Wort deutet, oder fend- 
bar Freie, wie e8 Andere erklären, die entweder darauf Müdkficht nehmen, daß die ©. die 
Fähigkeit hatten, die Reichsſtandſchaft zu erwerben und auf dem Reichstag (Reichöfend) 
zu erfcheinen, oder darauf, daß fie nur vor dem oberften vom Kaifer und beffen Hofrichter 
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gebildeten Gericht (ebenfalls Reichsſend genannt) gerichtet werden konnten. Die ©. bilde: 
ten im deutichen Mittelalter die 1. Claſſe der Freien, d. b. den Adel oder Herrenfland, bes 
fiebend aus ten Fürften und freien Herren, zu denen auch die nidhtfürftenmäßigen Grafen 
gehörten. Die geifllihen Fürſten und Herren erwarben die Semperfreiheit durch ihr Amt, 
die weltlichen dagenen dur ehelide ebenbürtige Geburt, d. h. durch Abſtammung von 
einem jemperfreien Bater und einer femperfreien Mutter. Epäter war ed ein Titel, den 
einige adelige Bamilien führten, deren erbliche Reichefreiheit dadurch angedeutet wurde, 
Bis in die neuere Zeit beſaßen dieſen Titel die Herren von Limpurg und die Grafen von 
Schaffaotſch. 

Sempronins iſt der Name eines römischen Geſchlechts, das eine patriciſche Fa— 
milie und mebrere plebejiiche in fich ſchloß. Die erflere, die den Namen Atratinud 
trägt, erideint in den Magiftratsfafli guerft mit Aulus Sempronius Atratinus, 
der im Jahre 497 und 491 v.Chr. Goniul war; ihr gebörten aud der Aulus Sem— 
proniud Atratinud an, ber im Jabre 444 unter den erſten coniulariichen Kriegs— 
tribunen fih findet und Luciud Sempronius Atratinus, der im Jahr 443 mit 
Aucius Papirius Mugillanus zuerft Dad neubegrüntete Genforamt verwaltete, — Unter den 
plebejiiben Familien ift Die berühkmtefte die Den Namen Gracchus führende, die mit Ti 
berius Sempronius Graccus in den Fafli ericheint, der als Conſul im Jahre 238 
Sardinien und Gorfifa den Karthagern abnahm und- beiegte. Sein Sobn gleiches Na 
mend war nad der Schladt bei Cannä im Jahre 216 Magifter Equitum unter dem 
Dictator Marcus Junius Vera, focht ald Conſul im Jabre 215 und im Jahre 213 gegen 
Hannibal und fant im Jabre 212 in Rucanien in einem Hinterhalt den Tod. Defien 
gleichnamiger @nfel, der Sohn des Publius, Fämpfte ala Prätor glücklich gegen die Kelti- 
berer, befleidete im Jahre 177 und 163 das Conſulat und beſchränkte als Cenſor im 9. 
169 die Freigeluffenen auf eine ſtädtiſche Tribus (f. d.). Er war der Bemahl der Eor- 
nelia (i. d.), die Tochter des Altern Scipio Afrifanus, dem er fowie jeinem Bruder, dem 
Scipio Aflatifus, obwohl ihr politifcher Gegner, beiftand, ala fie mit Anflagen bedroht 
wurden. Seine Tochter Sempronia war an den jüngern Scipio Afrifanus verheirathet, 
haßte aber ihren Gemahl und foll ihn auch ermordet haben; feine Söhne waren Tiberiud 
und Gajus Sempronius Grachud (ſ. d.), die berühmteften aus dem ganzen Geſchlecht, 
deren Gejege nach demielben leges Semproniae heißen. — ine andere plebejiſche Familie 
des Geſchlechte war die mit dem Beinamen Blaſus, von welder Caju8sSemproniuß 
Blaius ale Gonful im erften pun. Kriege 253 v. Ehr. eine Lantung in Afrifa machte 
und auf der Rückkehr Schiffbruh erlitt. Tiberius Semproniud Longus, aud 
einer andern plebejiihen Bamilie, war im erften Jahre des zweiten puniſchen Kriegs, 218, 
Conſul und follte nach Afrika überfegen, wurde aber zurücberufen, ald Hannibal in Jtalien 
erfchien, und verlor gegen dieſen mit -feinem Amtégenoſſen Publius Cornelius Scipio 
(ſ. d.) die Schladht an der Trebia. Aus der Gens mit dem Beinamen Sophus nennen 
wir Bublius Sempronius Sophud, der ald Gonjul 304 die Nequer, und 
Publius Sempronius Sophus, der ald Conſul mit Appius Claudius Craſſud 
Picenum im Jahre 268 unterwarf. Der Familie Tuditanud gehörte an Marcud 
Semproniud Tuditanus, unter deffen und des Gajus Claudius Centho Conſulat 
im Jahre 240 Kivius Andronicud (f.d.) zuerft regelmäßige Dramen auf die römiſche 
Bühne bradte, Publiue Sempronius Tuditanud, der ald Gonful im Jahre 
204 bei Groton über Hannibal, nadıdem er erft von ihm geichlagen worden, flegte, und 
Gajus Sempronius Tuditanus, Gonful im Jahre 129 v. Ehr., deflen verloren 
gegangenes Geſchichtewerk von den Beitgenoffen jehr gerühmt wird. 

Senancour, Etienne Pierre de, einer der Medactoren ded „Constitutionnel‘“, 
wurde 1770 in Paris geboren, wanderte beim Auebruch der Revolution nah der Schweiz 
aus, fehrte unter Napoleon zurück und arbeitete theils am Constitutionnel, theils an andern 
liberalen Sournalen. Seine eigenthümlihen Schriften machten bei ihrem erften Erſcheinen 
wenig Aufiehen und wurden erft von Sainte-Beuve und Georges Sand mit Anerkennung 
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genannt und ſo ins Publikum gebracht. Sie ſind ſehr ſentimental. Sein erſtes Werk 
find die „Réveries sur la nature primilive de Vhomme, sur ses sensations etc.“ (1799, 
3. Aufl., Baris 1833), Herzensergießungen eines jentimentalen Atheiften ; darauf erichien 
„Oberman, lettres“ (3 Bde., Bar. 1804, 2. Aufl. 1833, herausgegeben von Sainte 
Beuve), eine poetiiche Selbftbiograpbie, zu welcher wohl Goethes Werther den Anlaß 
gegeben bat; ibm folgte „De l’amour selon les lois primordiales et selon les convenan- 
ces des société s modernes‘ (Parid 1806, 3. ſehr veränderte Aufl, 1829); ferner 
„Libres möditations d'un solitaire inconnu sur divers objets de la morale religieuse‘* 
(Bar. 1819, 2. Aufl. 1830); endlich ‚Isabelle, lettres“‘ (Bar. 1833). Uebrigens hat 
er mehrere hiſtoriſche Ueberfichten über China, Nom, die Religionen u. ſ. w., auch einige 
politiſche Broſchüren geichrieben. 

Senar, lat. senarius, d. h. Sechsfüßler, heißt ein Vers, der aus ſechs einzelnen 
Jamben oder drei Dipodien (daher griech. Trimeter) beſteht. Das Grundichema des 
Senars ift folgendes: 
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Ein feſter Wil | le,nicht die Roth | gebiete Dir j 
Der Iyriiche Senar des Gatull erhält die Jamben am reinften; Horaz erlaubt fi größere 
Breiheiten, indem er an den ungleichen Stellen den Spondeus ſtatt des Jambus gebraucht; 
die Komiker geftatten fih nod größere Breiheiten, indem fle ftatt der Jamben auch Daktylen 
und ſogar Anapäſten anwenden. 

- Senat ift im Allgemeinen ein politiidher Körper, der in monarchiſchen Staaten den 
Souverän mit dem Bolfe und in Freiftaaten dad Volk mit der erecutiven Gewalt vermittelt. 
Er ift daher mehr oder weniger eine berathende, beaufjlchtigende und die Etaatögejchäfte 
leitende Behörde, welche aus den bevorzugten Kreiien ded Staats ausgehoben wird. Im 
rõömiſchen Staate hatte der Senat nad den Modificationen der Verfaſſung eine verſchiedene 
Stellung und Bedeutung. : Wenn er zur Zeit der Ariftofratie die patriciihen Adeldges 
ſchlechter repräfentirte und bei der politiichen Beichränfung der Plebs als die Seele und 
der Mittelpunft des römijchen Staatdlebend erjcheint, jo wurde er fpäter bei der Gleich» 
ftellung der Patricier und Plebejer dad Eentrum der gemiichten Mobilität und bid in die 
fpätern Zeiten hin der Kern politifcher Intelligenz und Tüchtigfeit. Bid zu den Licinie« 
hen Geſetzen (ſ. d.) wurden Die Senatoren in der Megel aus den adeligen Geichlech- 
tern gewählt; nachher aber traten die gemweienen Magiftrate aus beiden Ständen in den 
Senat. Zur Aufnahme in denfelben befähigten: Verdienſte im Kriege und Frieden (jeit 
einer gewiflen Zeit ein beſtimmtes Vermögen, 25,000-—37,000 Thaler) und im Ganzen 
ein Alter zwiſchen 45—60 Jahren, welches aber fpäter bis auf 30 und 25 Jahre ermäßigt 
wurde. Die Senatoren wurden von der höchſten obrigkeitlidhen Perion, und ſeitdem Cen— 
foren erwählt wurden „ von diefen jowohl gewählt ald audy audgeftogen , jedod ohne Ge— 
nehmigung des Volkes. Dieſes Gejchäft war mit dem Genjus verbunden. Die Zahl der 
Senatoren belief fih durchſchnittlich auf 300, bis der Tribun Livius Drufus (90 v. Chr.) 
fie um das Doppelte vermehrte, worauf fie Auguftus wieder reducirte, nahdem fie in der 
legten Zeit der Republik bis auf 1000 gefliegen war. So wie die Senatoren außer ihrem 
hohen Wirkungskreife manche Auszeihnung in Kleidung und Rangordnung genoſſen, fo 
waren ſie auch auf der andern Seite beihränft, 3. B. in der Wahl ihrer Kebensart und 
Beichäftigung, die weder gemwerbtreibender noch kaufmänniſcher Art fein durfte, und in Bes 
treff ihrer Abmweienheit aus Rom und den Senatöverfammlungen. Das Recht, den Senat 
zu berufen, hatte nur der jedesmalige höchſte Magiflrat oder deffen Stellvertreter und die 
Zribunen, ſeitdem aud die Plebejer Gonfuln und Senatoren werden fonnten. Dieſe 
2egtern hatten aud außer der verichiedenen Behörde das Recht des Vortrags. Bei der 
Discufflon mußten fih die Mitglieder an den vorgetragenen Begenftand halten und wurden 
nach einer gewiflen Ordnung um ihre Meinung gefragt, die man entweder in längern oder 
fürzern Reden, oder durch Uebertreten auf die eine oder andere Seite zu erkennen gab. Die 
Beichlüffe ded Senates (Senatus consulta) waren nad der Stimmenmehrheit gültig, wenn 
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nicht intercedirt wurde, welches die Tribunen dur dad ihnen zuftehende Veto thaten. Der 
Wirkungskreis des Senats war zu verſchiedenen Zeiten mehr oder weniger ausgedehnt. Das 
Recht, allgemein gültige Gejege zu geben, ſtand allerdings den Gomitien zu ; jedoch fonnte 
der Senat auf dieſe und auf die Wahl der Magiftrate in vielfacher Hinfiht einwirken. Im 
Anfange der Republif bis zu den Decemvirn war die Macht ded Senats faft unbeihränft, 
indem ihm jelbit die Entſcheidung über Krieg und Brieden zußand, welde dann auf bie 
Gomitien überging. Ihm lag ferner ob die Aufrechthaltung der Veriaflung und die Auf- 
fiht über Verwaltung und Religion, die Verwendung der öffentlihen Einkünfte und die 
Griminaljurisdiction über Fremde und Yatiner. Die Geſchwornengerichte wurden mit Se— 
natoren bejegt, die nur auf kurze Zeit durd ein Gracchiſches Gejeg von den Rittern ver» 
drängt wurden. Der Senat organifirte und verwaltete die Provinzen, bejegte, mit jeltenen 
Ausnahmen, die Oberbefehlähaberjtellen und ordnete das Kriegsweſen au. Er befleidete die 
Gonfuln mit Ddictatoriiher Gewalt und fonnte die Gurien und Genturien berufen. Er 
beforgte die Geſandtſchaften, verhandelte mit fremden Völkern und hatte dad Recht, Ehren- 
bezeugungen und Ehrentitel zu beſchließen. Unter den Kaijern wurbe die Wirkjamfeit bes 
Senats beihränft. Es wurde ein eigener Ausihuß gebildet, der uld der geheime Rath 
des Kaiſers faft ganz von diejem abhängig war. Gin Theil der Provinzen wurde feiner 
Verwaltung entzogen; aber er hatte bis Galba das Recht, den Kaiſer zu wählen, welches 
ihm endlich vom Heere entriflen wurde. 

In den meilten Freiſtaaten ded Alterthums waren dem römiſchen Senate ähnliche Be- 
börden, die jedod andere Namen hatten. Aus der neuern Zeit ift zu bemerfen: 1) ber 
franzöfiihe Erhaltungs: Senat (Senat conservateur), welder nach der auf Napoleon’s 
Machtgebot entworfenen neuen Gonfiitution vom 25. Dec. 1799 neben den drei Conſuln 
und der geieggebenden Macht die dritte Gewalt im Staate ausmachte und aus 80 mit 
25,000 und jpäter 30,000 8. bejoldeten Mitgliedern beftand, die, nad dem Vorſchlage 
der andern Staatögewalten, auf Lebenslänge ſich ſelbſt wählen follten, ohne abjegbar zu 
fein und zu irgend einem andern Amte gewählt werden zu fonnen, Dieſer Senat follte über 
die Rechte und Freiheiten des Volkes wachen, die Beihlüffe des geieggebenden Körpers, 
die ihm vorgelegt würden, in Dinficht ihrer conftitutiondmäßigen Faſſung unterſuchen und 
aud den von den Departements eingeſchickten Liften die Conſuln, die Gejeggeber und Com⸗ 
miffarien der Gomptabilität ernennen. Dieje Macht war dem Scheine nad bedeutend, in 
der That aber nur illuforiih, indem der Senat von Napoleon gänzlid abhängig war und 
nur zu dem Zwecke gebraucht wurde, feine Veränderungen in der Verfaſſung und den Beflg 
der Alleingewalt zu fanctioniren. So ließ er die im Jahre 1804 entworfene neue Con⸗ 
ftitution, nad weldher die Conſuln lebendlänglid und der Senat größtentheild eine Greatur 
und ein blindes Werkzeug deö erſten Gonjuld auch geieglid wurde, von dieſer Dienftwilligen 
Körperſchaft beftätigen. Um die einzelnen Mitglieder noch mehr zu fefleln, wurden 32 joger 
nannte Senatorien errichtet, weldye in einer Befigung und 20— 30,000 Fr. Nativnalgütern 
beftanden. So lange Napoleon’8 Waffenglüd dauerte, war der Senat ihm fireng unter- 
würfig ; derjelbe war ed aber au, welder Die Abjegung bed Kaijerd 1814 zuerft ausſprach 
und ihr dadurch geſetzliche Kraft verlieh. Nach der Meftauration trat an bie Stelle des 
Senats die Pairdfammer. 2) Der ruffiihe Senat, am 25. Febr. 1711 von Peter dem 
Großen in der Abficht eingerichtet, Daß er zwiidhen dem Herrſcher und dem Volke eine Ver— 
mittelungöbehörde bilde, welder Zwed jedoch erft einigermaßen von Alerander durch die 
Ukaſe vom 21. Sept. 1801 erreicht wurde. Der „Dirigirende Senat * ift die höchſte Be⸗ 
hörde für die innern Angelegenheiten unter dem VBorfige des Kaljerd oder eined von ihm 
ernannten Mitgliedes. Die Zahl der Senatoren beftcht aus 100— 120 Mitgliedern, die 
ber Kaifer ernennt. An feinen Sigungen nehmen jegt fait alle Großfürften Theil. Alle 
Gerichtohöfe leben unter dem Senate, der ſich in 8 Departements theilt, von denen die 5 
erfien zu Peteröburg, die übrigen zu Moskau ſich befinden, In der Generalveriammlung 
it abjolute Stimmenmehrheit, in den einzelnen Departements dagegen Stimmeneinheit 
zur Entjheidung erforberlih. Doc ift die Sanction bem Kaijer allein vorbehalten, ber 
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felbft einen einftimmigen Beichluß des Senats durch fein Veto annulliren kann. Der Senat 
bat über die Beobachtung der Gejege zu wachen und publicirt deshalb auch ſtets die neuen 
Gejegbeftimmungen in der unter ſeinen Auſpicien ericheinenden Senatözeitung ; er wacht 
ferner über die Erhaltung der öffentlichen Sicherheit und führt zugleich die Mitaufficht über 
die @innahmen und Ausgaben ded Staats. 

Sendgericht oder Send (synodus) iſt der Name eines geiftlichen Gerichts, bad 
nach einer Beftimmung Karl’d des Großen der Biſchof jährlih einmal bei der Kirchenvifl- 
tation und zwar in jedem Hauptparochialſprengel feiner Didced zu halten hatte. Es ge= 
hörten vor dasjelbe grobe Verbrechen, ald: Inceſt, Vater- und Brudermord, Ehebruch 
u. dgl. Das Veifahren dabei war jo, daß der Biſchof zunädhft glaubwürdige Männer, 
welche testes synodales hießen, aufwählte und vereidete, daß die jo aufgewählten und vers 
eideten Männer die ihnen befannt gewordenen Bergehen anzeigten und der Bijchof- endlich 
für jedes die Strafe zuerfannte, welche das Kirchenrecht enthielt. Selbft Verbrecher aus 
den höhern Ständen waren den Strafen des Send’d unterworfen, doch waren ſie oft zu 
mächtig, als daß fie an ihmen hätten können vollſtreckt werden. Bor diejed Gericht gehörte 
auch das Verbrechen der Keperei, bis Imnocenz II. im Jahre 1215 ein befonderes 
jährlihes Sendgeriht unter Autorität des Biihofs zur Unterſuchung der Keßerei 
amordnete, 

Seudomir, yoln. Sandomierz, Kreioſtadt ded Gouvernements Kielce im 
ruffiihen Polen, an der Weichſel, liegt in einer angenehmen und fruchtbaren Gegend und 
hat gegen 5000 Einw. Hier hielten die Difjidenten (ſ. d.), um Die unter ihnen ent⸗ 
ftandenen Lehrftreitigfeiten beizulegen und fi zu uniren, vom 9—14. April 1570 eine 
denfwürdige Synode und mehrere proteftantifche, veformirte und huſſitiſche Geiſtliche und 
adelige Laien unterfchrieben am 14. April ein gemeinſames Glaubensbekenntniß. Doc 
wie gemäßigt ed ſich auch, beſonders über die Unterſchiede in der Abendmahlslehre, ausſprach, 
die tbeologiichen Zwiftigfeiten unter den Dijjidenten wurden dadurch nicht bejeitigt, fondern 
tauchten bald mit neuer Heftigkeit wieder auf und trugen zum Verfall der evangeliichen 
Kirche in Bolen jehr viel bei. Vgl. Jablonski „Historia Consensus Sendomiriensis‘‘ 
(Berl. 1739). | 

Senebier, Jean, ein philoſophiſcher Scpriftfteller, zu Genf im Mai 1742 
geboren, get. ald Bibliothekar zu Genf am 22. Juli 1809. Aus Neigung zu den 
Wiſſenſchaften gab er den Kaufmannsſtand, wozu ihn ber Wille jeiner eltern beftimmt 
hatte, auf und widmete ſich mit allem Eifer der Philojophie und namentlih den Natur- 
wiſſenſchaften. Seine Mednergabe verſchaffte ihm, obſchon er keineswegs Theologie fludirt 
hatte, im Jahre 1765 eine Predigerftelle zu Genf, von wo aus er 1769 in gleicher Eigen- 
ihaft nah Chanch verjeßt wurde. Im Jahre 1773 wurde er zum Bibliothekar nad 
Genf zurüdderufen. Wir bemerken von jeinen Schriften „Essai sur l’art d’observer et 
de faire des experiences“ (2 Bde., Genf 1775, 2. Aufl. 1802); „Recherches sur 
linfluence de la lumière solaire pour metamorphoser l'air fixe en air pur, par la vege- 
tation‘“ (Genf 1783); „Physiologie vegstale““ (5 Bde., ebend, 1800); „‚Rapport de 
air atmosphörique avec les &tres organis6s‘‘ (3 Bde., ebend. 1807). 

Seneca, Lucius Annäus, Sohn des Mhetord Marcus Unnäus Seneca aus 
Corduba in Spanien, geboren im Jahre 2 n, Chr., beichäftigte ſich ſchon früh in Rom, 
wohin er mit jeinem Vater ging; mit Mhetorif und Philojophie, welche Leptere feinen | 
Ruhm begründete. Sein Leben zeigte den Glückswechſel des Hoflebend, in weldes er 
bald hineingezogen wurde, welches auch feiner Liebe zum äußern Schimmer und zum Golde 
reichliche Nahrung gab, Nachdem er in Folge einer Intrigue der Meflalina nad) Corſika 
verbannt worden war, wurde er von Agrippina (j. d.) zurüdberufen, um die Er- 
ziehung ihres Sohnes Nero zu Seiten, der jedoch, ungeachtet feiner guten Anlagen, durch 
ben nachgiebigen und moralifirenden Lehrer nur zu einer jpäter bald verwilderten Treibhaud« 
pflange gebildet werben konnte. In den exfien Megierungsjahsen Nero's hatte Seneca 


großen Einfluß, dem ſich jedod) bald der planmäßig durch Bergnügungen abgezogen Bögling 
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entzog, der zulegt, 66 n. Chr., den Seneca, als der Theilnahme an der Verſchwörung des 
Piſo verdächtig, nöthigte, fich jelbft feine Todesart zu wählen. Wahrſcheinlich reizte der 
feine frühere Stellung nicht vergeflende Ehrgeiz ded Seneca, nebft feinen anſehnlichen 
Reichthümern, die Mordluft des Kaiſers. Die philoſophiſchen Schriften, welde dem 
Seneca unbezweifelt zugefchrieben werden (Ausgabe von @lzevir, Amſt. 1672, überfegt von 
Klotſch, Wittend. 1799— 1802. Neuere Ausgabe von Ruhkopf, 1797—1819 und 
Fickert, Lpz. 1842 flg.), find zwar reich an vielfacher, durch das höhere Geſellſchaftöleben 
erlangter Welt» und Lebenserfahrung, an lebendiger und praftiicher Anwentung ter floi= - 
fchen Philoſophie auf die veriiedenften Verhältniffe und Seelenflimmungen des Menſchen 
und an einer geiftreihen, vielfach dur rhetoriſche Kunftmittel gefärbten Diction ; jedoch iſt 
die Darftellung häufig mehr redneriich glänzend, ald von ächtem Wahrheitögefühl durch⸗ 

drungen; der Ausdrud hat ein ſchimmerndes Sceinleben und fucht durch Antitheien, übers 
ladenen bildlihen Ausdrud und Wigipiele zu überraichen und zu blenden. Die unter dem 
Namen des Seneca erhaltenen 10 Traueripiele (Uudgabe von Gronor, Amft. 1682, von 
Schröder 1728 und aus neuerer Zeit von Bader und Bothe) find wahrfheinlih nicht Werke 
eined Berfaflersd, namentlich auch nicht des Philoſophen Seneca, fondern vielleicht nur nach 
feiner rhetorifirenden und moraliflrenden Manier nad ihm benannt und aus den fünfteln- 
den Rhetorenfabrifen der damaligen Beit hervorgegangen. Sie Ind die einzige Nachleſe 
aus der tragtichen Poejle der Römer, jedoch wahrſcheinlich nicht zu wirklicher Aufführung, 
zu der fie fih nad Anlage und Ausführung nicht im geringiten eignen, fondern mehr zum 
Borlejen und Declamiren gedichtet. Die gezwungene und verichrobene Nachahmung grie= 
chiſcher Vorbilder, die allen zum Grunde liegen; der Mangel an dramatischer Kraft und 
Anſchauung; der verunglüdte Plan in der Anlage ; Der gejuchte, überladene, dabei froftige 
und lebloje Ausdrud und die endlofen Declamationen und verwäflerten Sentenzen, laffen 
faum zum Genuffe einzelner rhetorifh vollfommenen und durch Pathos ergreifenden Stellen 
kommen. 

Seneca, Marcus Annäus, auch der Rhetor genannt, zum Unterſchied von ſei— 
nem Sohne, dem Philoſophen Lucius Annäus, war aus Gorduba in Spanien und fam 
unter Auguftus nah Rom, wo er mehrere Jahre lang nicht ohne Beifall die Redekunſt 
lehrte und mit M. Porciud Latro in ein inniged Freundſchaftobündniß trat. Na längerem 
Aufenthalte in Rom fehrte er in die Heimath zurüd und verheirathete fih mit der Helvia. 
Bon feinen Reden oder Declamationen über ertichtete Rechtsfälle, Sentenzen und allgemeinen 
Gedanken veranftaltete er jpäter auf den Wunſch feiner Söhne eine Sammlung unter Dem 
Titel „Controversiarum Jibri X“, von denen nur fünf Bücher und aud die nicht voll» 
fländig, auf und gefommen find. in gleiches Schidial hatte eine andere Sammlung: 
„Suasoriarum liber“. ie enthalten viel leeres Wortgepränge und Schulgeſchwätz 
neben einzelnen wirklich redneriſchen Stellen und -wurden am beften von 9. F. Gronov 
(4 DBde., Xeyd. 1649; 3 Bde., Amft. 1672) herausgegeben. 

Senegal, einer der größten Flüſſe Afrika's, in neuerer Zeit wie fein jüdlicher Nach- 
bar, der Gambia, bis zu feiner Quelle erforſcht, entipringt auf dem Hodlande der Man⸗ 
Dingoterraffe unter 110 N, B. 16 Meilen im W. von der Duelle des Niger. Seine 
Duellitröme find ſehr zablreih; der Quellenbezirk nimmt eine Breite von 40, Meilen ıin ; 
die drei größten derjelben ſind der Bafing der mittlere, der Koforo der öftlibe und ber 
Balema der wefllihe und größte Zuftrom des S., mit vielen Stromſchnellen und Kataraften, 
beionterd nach jeiner Verrinigung mit dem Bafing. Unterhalb diefer Waflerfälle ift ver 
©. ein ſchönes, janftftrömendes Waſſer, mit offnem, culrivirtem, grünem Uferland; almäß- 
lich, -je mehr er in Das Niederland tritt, wird er tief und dunkel umd fein @erälle ift ſebr 
unbedeutend. Dur häufige Ueberihwenmungen und Sümpfe macht er tie Luft ſeht une 
gelund, befonders im tiefern Mittellaufe, wo er einige 40 Inieln bildet, von denen einige 
ſehr frucıbar und voll Negerdörfer find. Sein Strom macht eine merfwürdige Bölter- 
grenze zwiidhen den Mauren oder Berbern am Nordufer und den Jalofnegern am. Südufer. 
Der ©. iſt periodiſchen Anfchwellungen unserworfen, wobei er namentlid in feinem unterer 
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Laufe weit und breit bie benachbarten Ländereien überfhwenmt. Er bildet bier ein großes 
Delta und viele Injeln: auf einer derjelben, 3 Meilen landeinwärts, Tiegt das Haupt« 
etabliliement des franzöftichen Handels, das Fort Sanct Louis, auf feinem beweglichen 
Blugiande. Der Hauptarm des Stromes im DO. davon ift bier 3000, der im W. 1800 
5. breit, Bis Podbor, eine der franzöftiben Factoreien am Mittelaufe, iſt der Senegal 
Retd mit großen Schiffen fahrbar, bis Galam im Lande der Mandingos nur zur Megenzeit 
mit Schiffen von A0—50 Tonnen. Nah einem Laufe von über 160 geogr. Meilen flürzt 
er fih durch eine breite Mündung vereint ind Meer. Bei den verjchiedenen an feinen 
Ufern wobnenden Bölfern führt er verichiedene Namen, Bei den Mandingos 3. B. heißt 
er Bafiag und da dies in der Landesſprache ſchwarz bedeutet und Niger dasielbe, fo wurde 
beim ©. die erften Jahrhunderte hindurch auch der Name Niger gegeben, der fo viele Irre 
thümer veranlaßt hat. — 

Senegambien nennt man das Land an der Weftküfte Afrikas zwifchen den Blüffen 
Senegal und Gambia, das fih in einer Länge von 180 geogr. Meilen erftrect, im N. von 
der Sahara, im DO, von Nigritien, im S. von Oberguinea und im W. vom atlantiihen 
Meere begrenzt, gegen 18,000 (Andere 30,000) OM. Flächenraum umfaßt. Theils auf 
dem Hobplatenu des Konggebirges, theild auf deflen nördlihem und nordweftlihem Abfall 
gelegen, biltet ©. ungeachtet feiner Höhe von 5000 F. ein reizendes fruchtbares Hochland, 
unter defien freundlichem Klima alle Brodufte herrlich gedeihen. Won diejem Hochlande 
oder Oberſenegambien fleigt man auf Terraſſenlandſchaften ‚„ deren üppig-fruchtbare Ihäler 
von zablreihen Blüffen und Bäcen, wie Senegal, Gambia, Nunez, Niogrande und Geba, 
bewäflert werden, hinab in die dem Kongaebirge vorliegenden Küftenebenen oder Nieder— 
jenegambien, das im, jüdlichen Theile ſchmal ift, aber nordwärts ſich zu weiten Blächen aus— 
breitet. Auch in Niederfenegambien ift bei reicher Bewäflerung der Boden fruchtbar, jedoch 
gibt e8, der häufigen Ueberſchwemmungen wegen, große Sumpfſtrecken und nicht minder 
zahlreihe Sandfteppen. Das Klima ift heiß und ungeiund, namentlihd im Sommer. Zn 
Produkten ift S. außerordentlich reich, Die vorzügliditen find: Getreide aller Art, Wurzel: 
gewähie, Hülſenfrüchte, Südfrüchte, Datteln, Kofosnüffe, Baumwolle, Indigo, Tabak, 
Dieffer, Elephanten, Rhinoceroffe, wilde Ochſen, Untilopen, Flußpferde, Löwen, Tieger, 
Vanther und viel Wild, alle Arten zahmes Geflügel, auch Kameele, Fiſche ꝛc. Die Ges 
birge enthalten Gold, Silber und Eiſen. Die Bevölkerung befleht aus Mohren und Nee 
gern; Beide unterjbeiden fih von einander durch Geſichtebildung, Farbe, Haar, Sitten und 
ſelbſt durdy die Religion, indem Erftere größtentheild Muhamedaner, Legtere Betiichanbeter 
find. Die mächtigſten VBölferichaften find tie Fulad, Ialoffen, Mandingos, Serawullihs 
und Sujuneger ; fie leben theils unter einzelnen Häuptlingen, die ein despotiſches Regiment 
führen, theils in monarchiſchen, theild in republifaniihen Staaten. Mehrere diejer Volker 
baben ſchon einen ziemlich hoben Grad der Cultur erreicht; man treibt Ackerbau, verfertigt 
mandperlei Zeuche, Matten, Leder« und Eiſenwaaren, baut Schiffe 'und treibt Handel mit 
den Landeserzeugniſſen, namentlih mit Fellen, Wachs, Elfenbein, Gummi, Baumwolle, 
Bieffer, Straußfedern und Gold. Der Uctiohandel nah S. ift in den Händen der Enge 
länder, Srangojen, Holländer, Amerifaner und Dänen. Mehrere diejer Nationen haben 
in ©. Niederlaffungen und Befigungen. So gehört den Engländern die Handelsfactorei 
Bortendik auf der Gummiküfte und die Injeln James, einige Meilen vor der Mündung des 
Fluſſes Gambia, Bulam, am Ausfluffe des Riogrande und Santa Maria. Vgl. Durand’s 
„Voyage au Senegal etc.“ (2 Bde, Paris 1802, deutih von Ehrmann, Weim. 1803). 
Dauptbefigung der Ftanzoſen ift die Injel Senegal oder St. Louis, im Mündungedelta 
biejed Stromes gelegen, mit dem Fort St. Louis; außerdem befigen fie noch die Fleine 
Insel Gorée, jüdlih vom grünen Vorgebirge gelegen. Der portugieflihen Krone gehört 
bie befeftigte Bactorei Gacheo, an der Mündung des S. Domingo und die Biffao oder Bid- 
ſchugainſel, vor der Mündung des Niogrande, 

Senefchall. Sents oder Gentridter, Amtmann, auch Zent» oder Gentgraf ge— 
nennt, war im Mittelalter eine über einen Landesbezirk gefegte Gerichtöperjon, die eine Art 
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von polizeilicher und juriftifher Aufficht über den Landestheil führte. Der Marihall des 
Kaiſers oder eines Königs, der die Aufficht über den ganzen Hofftaat hatte, hieß auch ©. 
Er umgab tie Berion des Kaiſers, hatte Sig und Stimme im Rath, unterjchrieb die Ur— 
funden, gab feine Zuſtimmung zu Angelegenheiten des Hofes x. Unter den Meropingern 
in Sranfreih war der ©. ein Kronbeamter, der die Geldangelegenheiten des königlichen 
Hauſes zu beaufilchtigen hatte. In fpätern Zeiten heißen die erften Gerichtsperſonen einer 
Landſchaft oder Provinz Seneſchalls und ihre Gebiete Senehauflee. Sie harten dad Recht, 
den Abel zu berufen und waren deſſen Anführer vom Arriereban; audy alle Urtheile mußten 
von ihnen befrältigt werden. 

Senf, eine Gewürz» und Küchenpflanze, die in Deutichland im Freien wächſt; fie 
ift dem Rübſamen ähnli und treibt einen gegen 3 Fuß hoben Stengel, blüht gelb und 
trägt Fleine Schoten. Es gibt zwei Arten, ſchwarzen mit braunrochen Samen, wädhft be- 
fonderd in Nordeuropa und weißen mit gelblihen Samen im jüdlihen Europa. Die 
Pflanze wird im Großen gebaut wegen ded Samend, deſſen jharfer, durchdringender Ges 
ſchmack auf vielerlei Weife zu Brühen und Saucen verwendet und, zu einem feinen Brei 
gerieben, als Moftrich zu Schinken, Rindfleiih u. dgl. gegeflen wird, Er fördert die Ber- 
dauung, löft, und übt jo einen erheiternden Einfluß auf den Geift. Die jungen Blätter 
geben einen guten Salat, die Pflanze jelbft ift eim vortreffliches Kutter fürs Vieh. Der 
weiße Senfjamen gibt gewöhnliches Brenn = und ein pikantes ätherijches Del. Als Arznei 
bient er gegen den Scharbock und ift auch oft als Pflaſter von heiljamer BWirfung. Der 

fogenannte Aderjenf währt als Unkraut. 
Seni, eigentlid Zenno, Johann Baptifta, ein Italiener, der ald Hofaftrolog 
in WBallenftein’® Dienften fland. Er hatte die Aftrologie in Padua unter dem Doctor 
Angoli fludirt. Wallenftein verſchrieb ihn fih 1629, als Keppler, bisher fein Hofaftrolog 
in Sagan, auf fein Begehren ded Nativitätsftellens nicht eingehen wollte. S. hatte Furz 
vor Wallenftein’d Ermordung deflen Zimmer verlaffen. Er wurde verhaftet und in Unter- 
ſuchung gezogen, ohne daß man von ihm etwas erfuhr, was ihn verdächtig machen konnte. 
Seine weitern Schidjale find unbefannt. 

Seniorate, j. Majorate, 

Senkblei oder Loth nennt man die in Form einer Pyramide oder eined abge- 
fürzten Kegels geflaltete Bleimaffe, deren man fid zur Erforſchung der Tiefe des Waflers 
und der Beichaffenheit des Meereöbodend bedient. Zu diefem Zwede wird dad Senkblei an 
einer Leine, der Zothleine, befefligt, über Bord geworfen und an ihr die Tiefe in Faden 
gemeflen. Die Kenntniß ded Bodens wird dadurch ermittelt, daß man die hohl gegoffene 
Baſis ded Senkbleid mit Talg füllt, der nun je nach der Beichaffenheit ded Meereöbodens 
entweder Sandförner verjchiedener Barbe, oder Muſcheln, oder Lehm heraufbringt, ober 
Eindrüde eines felfigen Bodens zeigt. Durch Vergleihung der Tiefen und des Bodens 
mit den in, den Karten angegebenen Daten, ift dad Senkblei ein vorzügliches Hülfsinftru= 
ment der Schiffahrt. Das ſchwere Loth für große Tiefen wiegt 40 und mehr Pfd., das 
Mittelloth 20 — 40 Pfd., das Handloth 6—9 Pfd. Maſſey's Patentloth Hat 
eine Vorrichtung, die es möglich macht, auch bei nicht ſenkrechtem Falle des Loths die Tiefe 
zu beſtimmen; es iſt eine Art Iſodometer. In den ältern Zeiten der Griechen kannte man 
das S. noch nicht; doch war ed ſchon um Chriſti Geburt bei ihnen bekannt und von ihnen 
lernten es die Römer fennen, durch welche e8 auch andern Völkern befannt wurde. 

Senfenberg, Johann Ehriftian, ein Bruder des Reichshofraths Heinrich Chri— 
ſtoph ©., geb. im Jahre 1717 zu Branffurt a. M., fludirte die mediciniiheh Wiſſenſchaften 
und habilitirte ih dann in feiner Vaterftadt ald praftifcher Arzt, wo er fi die Liebe und 
bad Zutrauen feiner Mitbürger in jehr hohem Grade erwarb. Bon ihm rührt die ſoge— 
nannte Senkenbera'ſche Stifrung für rechtliche aber verarmte Bürger ber. Hierzu ſchenkte 
er nämlich fein ihöned Haus mit einem botantiden Garten, einem Laboratorium und ana= 
tomiſchen Theater und überwies derjelben ohnedies ein baared Capital von 100,000 
Bulden, Mit tiefem Hoepitale wurde Die 1817 geftiftete Senfenbergijche natutforſchen de 
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Geſellſchaft vereinigt, welche eine fehr reihe Naturalienfammlung beflgt, die Rüpell auf 
feinen Reifen durd Aegypten und Nubien gefammelt hat. Senfenberg ftarb 1772, 
während nod an feinen Stiftungen gebaut wurde, in Folge eines Falles von einem Balken 
des Hauſes. 

Senfenberg,, Heinrich Chriſtoph, Breiberr von, geb. zu Franffurt a, M. 1704, 
ſtudirte die Rechtswiſſenſchaften, ward 1735 Brofeffor der Rechte in Göttingen und ging 
1738 ald Regierungsranh nad) Gießen. Im Jahre 1749 ward er a[3 naſſauiſch-oraniſcher 
geheimer Juſtizrath nach feiner Vaterftadt berufen und ging 1750 nah Wien als Reichs— 
hofrath. Durch feine brauchbaren juriftiihen Werfe harte er fih fo rühmlich befannt ge— 
madt, daß er in den Breiberrnftand erhoben ward. Gr ftarb zu Wien 1768. Unter 
feinen Werfen nennen wir beionderd: „Selecta juris et historiarum tum anecdota 
tum jam edita et rariora“ (6 Bte., Branff. 1734—42); „Corpus juris feudalis 
germaniei* (2 Bde., Ftankf. 176065); „De jure primarum precum regum Germa- 
niae* (Branfr, 1789). 

Senfenberg, Renatus Earl, Sohn des Vorigen, ward geboren zu Wien am 
23. Mai 1751, wo fein Vater Neihöhofraih war. Nah dem Willen dedjelben bil« 
dete er fich jeit 1768 auf der Univerfität Tübingen für die Rechtswiſſenſchaft und Diplos 
matif aud und jpäter fludirte er in Göttingen die philofophiichen und biftoriihen Wiſſen— 
ſchaften, jo wie audy die Rechte mit unermüdlichem Eifer. Im Jahre 1771 begab er fih 
auf die Hochſchule zu Straßburg und wählte dann Weplar zu feinem Wohnfig, wo er an 
dem dortigen Rammergerichte arbeitete, Won bier fam er 1773 nah Rom und ward 
unter dem Namen Polydorus Nemaeus Mitglied der arfadiihen Geſellſchaft. Nach feiner 
Rückkehr ward er ald Megierungsrath zu Gießen angeflellt. Als 1778 Krieg zwiſchen 
Defterreich und Preußen ausbrach, beging er die Unvorfichtigfeit, eine unter dem literarijchen 
Nachlaffe feines Vaters aufgefundene beglaubigte Abichrift einer alten Urfunde, welche tie 
öfterreichiichen Anſprüche auf die bayerische Nachfolge vernichtete, dem bayeriihen Miniflerium 
einzuhändigen. Deffenungeadhtet reifte er doch nah Wien, wo man ihn auf kurze Zeit ver= 
haftete und ihn dann mit der Weifung entließ, binnen 3 Tagen die öſterreichiſche Grenze 
zu paſſtren. Seine Stelle in Gießen legte er 1784 nieder und bejchäftigte ſich von dieſer 
Zeit an befonderd mit fchrififtelleriihen Arbeiten, hielt Vorleſungen über gemeinnügige 
Gegenftänte und docirte privatim Diplomatif und Geſchichte. Er farb am 18. Oct. 1800 
an ten Boden, welde er fi bei der Pflege feiner Tochter, Die an denfelben erfranft war, 
zugezogen hatte. Seine bedeutende Bibliorhef, welche aus 15,000 Bänden beftand, ters 
madte er der Univerfttät Gießen. In derfelben waren mehrere Manufcripte und Ur— 
funden. Ebenſo jchenfte er der Univerfirät fein ſchönes Haus und 10,000 Gulden zur 
Bermebrung der Bibliothef. Am meiften hat er ſich durd feine Kortiegung der Häberlin'⸗ 
ſchen Geſchichte des deutichen Meiches (Bd. 21—27) verdient gemacht (Sranff. 1789), 
Außerdem fchrieb er lateiniiche und griediiche Gedichte, vor denen der Name Polydorus 
Nemaeus ſteht (1785, ohne Drudort), eben jo wie die „Gedichte eined Chriſten“ (1787). 

Senkrecht fteht eine gerade Kinie auf einer anderen, wenn fte mit dieſer einen 
rechten Winfel bildet. Bei einem Bogen beftimmt die Tangente die ſenkrechte Stellung. 

Senkſchuß, |. Depreifionsihuß. 

Senfwage, j. Aräometer. 

Senlis, Bezirföftadt im franzöftihen Departement Dife, in der Nähe der Wälder 
Hallate und Ehantilly, an der Nonette gelegen, ift ſchlecht gebaut, hat aber eine ſchöne alte 
Kathedrale, welche den höchften Thurm in Franfreih haben joll und cin Schloß, nebſt 5000 
@inw. Hier wurde am 23. Mai 1493 der Friede zwiihen Karl VIII. (ſ. d.) von Frank—⸗ 
reich und dem Kaifer Marimilian I. geſchloſſen. 

Senn nennt man in der Schweiz einen Viehhirten, welder zur Sommerzeit die 
Biehherde, Senne genannt, auf den Alpen weidet und Milch bereitet, Die Milhwirth« 
ſchaft heißt Sennerei. £ 

Sennaar, ein Negerftaat in Afrika, zu Nubien gerechnet, auch Dar Bungt genannt, 
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begreift alles Land von dem Schangallalaude an bit zum Katarakt der Takaki ober der nu 
bilden Wüfle. Bon der Abfunft Der Bewohner diejed Yandes, die den Schangallas nidt 
unähnlic find, wiflen wir Bolgendes: 1504 ſchwamm Diejed Volk der Zuugi d. i. Sieger 
auf einer Hlotte von Kähnen den weiten Strom herab und bemäcbtigte ſich des ganzen Yand- 
firiches zwiſchen dem Bahr Abiad und Bahr Azrek und jeinen Zuflüſſen, alio der nanzen 
genen Norden abhangenden Zafel von S., und gründete bier einen mächtigen Negerftaat. 
Die Grenzflüffe dieſes Staates find der blaue und weiße Fluß; er bildet ſonach theilweije 
eine Halbinjel, unterfhlb welcher jich beide Flüſſe zumMil vereinigen. Die Ufer derjelben 
find äußerſt fruchtbar, doch bad übrige Yand bietet 8 Monate des Jahres den Anblid ber 
traurigften Unfruchtbarkeit dar. Unermepliche Flächen jInd dann ganz mit Sand, Staub und 
bürren Pflanzen bededt ; denn dag Klima ift außer der Regenzeit, die Alles wie mit einem 
Bauberidhlage umſchafft, unerträglih heiß. Unter den Bewohnern von ©. herrſcht eine 
große Verjchiedenheit und viele Abflufungen in Teint und Farbe, mehr und weniger fupfer- 
farben oder rörhlih. Cie find groß und flarf, falſch, eigenſüchtig, abergläubiih und ſehr 
lau in den Beobadtungen des Jolam, zu dem fie fich befennen. Es iſt bei ihnen Sitte, 
daß der König während der Regierung mit eigener Hand ein Feld bebaue, was ihm den 
Beinamen des Udermannd verihafft, vielleiht ein Ueberbleibjel aus den Zeiten, wo hier 
der Ackerbau blühte. Der König erfennt jeit 1821 die Oberhoheit des Paſcha von 
Aegypten an. Der Handel in ©. ift jehr bedeutend; wenig der Kunſtfleiß; er beichäftigt 
fih mit Töpferei, Verfertigung von Warten und Panzerbemden, Baummollenzeuden, Meflern, 
Sätteln, Steigbügeln, Harfen, Karften, langen eljernen Sporen u.j.w. Gijen nebft Gold wird 
aus den höheren Terraffen, die reich daran find, bezogen. Münzen find unbelannt; dad Gold 
wird wie andere edle Metalle gewogen und Fleine goldne Ringe von beftimmtem Gewicht gelten 
ald Kandedmünze. Starfe Karawanen breden jährlich nah Shenti und Aegypten auf und 
führen Durrba, Sclaven, Kameele, Elepbantenzähne, Straußfedern, Gummi, Tamarinden, 
Schilde, Ziber, Bapageien ꝛc. aus. Die bedeutendfte Stadt Des Landes iſt Sennaar, 
auch Medinet Bungi d. i. Siegerſtadt, am weſtl. Ufer des Nils mit 10,000 Einw., bedeus 
tende Handelsſtadt. Wie überall, jo zeigt das Land auch bier in Trümmern, großen Brun- 
nen und Gewölben Spuren einftiger Größe. 

Senne, Sende, Sendveld oder Sintield heift die große Sand» uud 
Haldeflähe, welche ih im Weitiäliiben von Vaderborn dur die Grafſchaften Lippe, 
Mavendberg und Nictberg bid nach Münfter und Osnabrück erſtreckt. Sie ift jegt angebaut. 
Im lippiſchen Antheil derielben ift das Sennergeftüt, wo zahme, zur Zucht taugliche 
Stuten ded gewöhnlichen Landſchlags durch auserlejene Hengfte von orientaliihen, ſpani— 
fhen, engliihen und andern guten Racen bedeckt werden. Es ift ein halbwildes Geftüt, 
dad nur nach den Feldern zu eingesäunt, nad der Paderborner Haide zu aber ganz offen 
if. Die Pferde halten jih in Nudeln zuiammen; im Winter werden fie, wenn bober 
Schnee liegt, in den Ställen des fürſtlichen Jagdſchloſſes Lopshorn gefüttert; do fommen 
fie nur ded Abends dahin und erhalten am Morgen wieder ihre Freiheit. Früher befanden 
fih 200 Mutterpferde in der Sennerei, vos denen zwei Drittheile trächtig waren, jegt ift 
das Geftüt jehr vermindert, Die bier gezogenen Pferde heißen Senner und werben 
mit einer Roſe und dem NMamendzug des Bürften von Lippe gezeichnet. Auf ber 
Senne wurden 1640 die Schweden von dem kaiſerlichen General Hagield geihlagen. 

Sennefelder, Aloys, geb. 1771 zu Prag, verlebte feine Jugend in Münden, 
wofelbft jein Vater ein angejebener Schaujpieler war. Hier fludirte er dem väterlichen 
Willen gemäß Jura, ging aber 1791 nach dem Tode dedielben zur Bühne über, von mo 
ihn nach 2 Jahren mande Iheater-Kabalen vertrieben. Während er jein kleines Schau— 
jpiel „die Maͤdchenkenner“ druden ließ, fam er auf den Gedanken, jelb eine Druderei 
anzulegen, wozu ihm aber das nöthige Geld fehlte. ° Deshalb machte er verichiedene Ber- 
fuche, eine wohlfeilere Methode des Drudens zu erfinden, ald die gewöhnliche mit Lettern iſt, 
und hatte dad Glüd, zuerft die vertiefte Manier des Steindruds und bald darauf aud Die 
erhöhte aufzufinden, Geldmangel verhinderte ihn, feine Erfindung zu vervolllommnen und 
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Nutzen daraus zu ziehen, ſo daß er ſich entichloß, für einen Artilleriften, der ihm 200 Guls 
den bot, in Ingolftadt in Dienft zu treten; allein er wurde als Ausländer abgewieſen und 
"als er nah Münden zurüdgefehrt war, fing er in Verbindung mit Mebreren, welche Geld 
vorſchoſſen, an, aufs Neue an der gemachten Erfindung zu arbeiten. Da ihm jedoch eine 
zweckmäßige Preſſe fehlte, fo hatten feine Theilnehmer mur Schaden und die ganze Erfin« 
dung gerieth in großen Mißeredit. ©. felbft gab die Sache aber noch nicht auf, jondern 
ruhte nicht eher, als bis er die Erfindung Toweit vervollfommmet hatte, daß er mit feinen 
beiden Brüdern Theobald und Georg und mit dem Hofmuſikus Gleißner ein eigenes Ge: 
ſchaäft, welches bedeutenden Gewinn zu verſprechen ſchien, anfangen konnte, worauf er 1799 
ein Privilegium auf 15 Jahre erhielt. S. verkaufte dad Geheimnif feiner Erfindımg an 
den MufttalieneBerleger Andre zu Offenbad für eine namhafte Summe und zog deshalb 
mit feinen Geſchäftsfreunden nah Offenbach, mit dem Entſchluß, ſich in Paris, London, 
Berlin und Wien ausſchließliche Privilegien auszuwirfen. Ueber dieſe Privilegien ent⸗ 
zweite er fib aber mit Andre und begab ſich daher mit feinen Brüdern nah Wien, wo er 
unter dem Beiftande des kaiſerlichen Hofagenten von Hartl nur ein Privifegium auf feinen, 
des Erfinderd Namen, erhalten konnte. Deshalb gingen feine Brüder nah Münden, um 
dort eine Steindruderei anzulegen. Hartl Shop S. bedeutende Summen vor, wogegen, 
ihm dieſer den halben Gewinn zuſicherte. Leider aber wollte der Gewinnft nie die Koften 
deden, weshalb ©. fein Privilegium an Steiner verfaufte und fih bis 1806 nur mit 
Kattundrucderei beihäftigte. Bon München her Tauteten die Nachrichten beffer und des— 
bald folgte S. nehft Gleißner den Einladungen des Freiherrn von Aretin nad Münden, 
wo er die Steindrucerei bald fehr in Aufnahme brachte. Im Jahre 1809 ward er Auf: 
jeher der unter Utzſchneider's Direction eingerichteten Steindruderei für Landfarten und 
bezog dafür mit Gleißner ein lebenslängliches Jahrgehalt. Er befam den Titel eines 
föniglidyen Inipectord der Lithographie und durfte fein eigenes Geſchäft ungehindert fort— 
feßerr. Raſtlos ſann er auf neue Vervollkommnungen feiner Kunft, umd ſchon 1826 fand 
er, wie man farfige Blätter druden Fonnte, Die Delgemälden fehr nabe famen, und 1833 
gelang ihm dasſelbe auch auf Leinwand. Er ſchrieb andy ein „Lehrbuch der Lithographie * 
(Münd. 1819). Gr flarb zu Münden am 26. Febr. 1834. 

Sennerei nennt man in der Schweiz und der Umgegend die Anftalt, daf 20—50 
zufammengehörende Kühe unter einem Hirten zu Sommers Anfang auf die Alp geichidt 
werden, dort, jo lange e3 Butter gibt, bleiben und zur Käſe- und Milchbereitung genußt 
werden. Ein Sennbauwer (Küher) treibt mämlid fein Vieh, wenn es die Witterung 
erlaubt, auf die einenen oder gemietheten (Fubgerichteten) Alpen und legt auf jeder Abthei— 
fung eine eigne Sennhütte (eine aus Steinen und Moos errichtete Hütte, deren Haupt— 
raum ein Kubftall und ein Zimmer für die Herdfeuerung ift), an, deren mehrere ein 
Senndörfchen bilden. Die Miethe iſt verichieden und beträgt, wenn fie recht gut ift, etwa 
3 Louisd'or für Die Kuh. Er ift entweder felbft ein Senn oder hält fi feine Hirten, die 
dad Vieh beauffihtigen und Käſe bereiten. Die Gehülfen oder Meifterfnechte (Zuienn) 
leben ihm bei und ein Hand» (Kube-)bub hütet Das Vieh. Neben der Sennhütte fteht ein 
befonderer Käſeſpeicher (KRädgaden). Man fabricirt die Käfe entweder aus frifher Mor« 
genmilch (fetter Käfe), oder mit Zufag der leicht abgerahmten Abendmilch (halbfetter Käfe). 
Sorgfältig bereitere Alpenkäſe balten ſich auch 80 Jahre. Soldier alter, mit einer von 
Zannenrinde eingelegten Jahreszahl veriebener Käſe kommt aber nit in den Kandel, jon= 
dern wird an froben Kamilientagen von den Sennern ſelbſt verzehrt. Im Winter macht 
der Senner Butter und magern Käfe, der zur Nahrung der Hirten dient. Auch die Milch 
der Ziegen wird zur Kälefabrifation benugt. 

Senneöblätter (Folia Senmae), ein jehr häufig angewendeted Arzneimittel, find. 
de Blätter von veriihiedenen flrausbartigen Gewächſen und fommen im Handel in A Sorten 
vor. Aus Nubien ſtammen die alexandriniſche, die vorzüglichſte, und die tripolis 
taniſche Senne, eine geringere Sorte; die Arghele Senne fommt aus Arabien und 
die indiſche Senne aus Oberäghpten und Arabien. Die drei erftern Sorten werden nicht 
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nur ſehr häufig vermiſcht, fondern auch oft durch andere Blätter, beſonders durch bie vom 
Gerbeſtrauch (Coriaria myrtifolia) verfälſcht und fegtern namentlid find die zuweilen beobach⸗ 
teten ſchlimmen Folgen des Mittels zuzuſchreiben. Als volllommen erſetzendes Surrogat » 
werten auch die Blätter und Samenfapieln ter amerikaniſchen Cassia marylandica 
empfohlen. Die auflöjenden Wirfungen dieſes Mitteld zeigen fi vorzüglid in der Darm» 
ſchleimhaut und man benugt ed deshalb ald Burganz in ſehr vielen Hällen, wo entzündliche 
Anlage, Anſchwellung von Hämorrhoitalgefißen, Schwangerihaft, Gegenwart der Men« 
firuarion oder Neigung zu Krämpien und Kolif jeinen Gebrauch nicht verbieten. Gewöhn« 
lih zum Aufguß verordnet, werden die Sennedblätter au in Bulvern und Pillen gegeben 
und find dad Hauptmittel in dem jogenannten Wiener Tränkchen (Aqua laxativa 
Viennensis oter luſusum Sennae compositum), in der Senne:Latwerge (Electun- 
rium lenitivum) und in tem Kuralla'ſchen oder franzöfliden Bruftpulver, welches letztere in 
Elciner Gabe zur Abſtumpfung des Reizes in der Schleimhaut der Rejpirationdorgane, in 
großer Babe aber zum Abführen angewendet wird. 

Senonen, ein galliiber Volksſtamm, der in den Völferzügen von Norden nad 
Italien zulegt uber die Alpen flieg, wahrſcheinlich zur Zeit des Turquinius Priscus und daber 
feine Sige ſüdlicher ald die übrigen galliiben Völker in Oberitalien nahm, hart an der 
Grenze der Umbrer und Etrurier, Die fie um Theil verdrängten. In ihren Streit mit den Etrus 
riern miſchten fid die Mömer, worauf die Einnahme Roms durd die ſenoniſchen Gallier 
unter Brennuß folgte, 389 v. Chr. Die S. blieben nod lange jehr gefährliche Feinde ber 
Römer, namentlich durch ihr Auftreten in den jamnitiihen Kriegen. Die Römer ftegten, 
und legten 283 Sena in ihrem Lande an. Gin neuer Krieg brad aus, als Ylaminius 
232 die Vertheilung ded den S. abgenommenen Landes an römiihe Anbauer vorſchlug; 
die ©. riefen ſelbſt Yandleute von der Rhone zu Hulfe, Britomar fhwor, den Gürtel nicht 
eher ald auf dem Gapitol zu löſen; doc flegten die Nömer in zwei großen Schlachten bei 
Glufium 225 und am Bo 223, worauf fie zum erſten Mal dieſen Fluß überfchritten und 
die Eroberung von Öberitalien vollendeten. Als Hannibal über die Alpen kam, traten die 
S., Bojer u. U. jogleich zu ihm; darauf abermals von den Römern beftegt, verſchwinden 
die ©. faſt gänzlich; fie ſcheinen fi in den Bojern verloren und mit diefen die nördlichen 
Abhänge der Alpen bewohnt zu haben. Dod nicht blos nad Italien waren die ©. ges 
zogen, fle hatten au weitere Züge unternommen und unter den Galliern, die 278 v. 
Chr. Delphi plünderten und dann nad Kleinaften überfepten, werden &. genannt. Die 
in Gallien zurüdgeblicbenen ©, die noch Gäfar erwähnt, wohnten zwiſchen Loire, Saone 
und Seine, 

Senfal, aud Mäfler, Mächler genannt, find Mitteldperfonen zwiſchen Käufern 
und Berfäufern, welde für Letztere Käufer und für Erftere Verkäufer fuhen, ſich zu dem 
Endzweck nach der Menge, Beichaffenheit, dem Vreiſe der Waaren erfundigen und fo den 
Handel einleiten und zu Stande zu bringen fuhen, wofür fle ein gewiſſes Procent (Pro⸗ 
mille) erhalten. Es gibt Wechſel- oder Geld» und Waarenfenfale. Die Erftern ver- 
mitteln den Wechiel von Geld, Wechſeln und Papieren, die Legtern von Waaren, Zuder, 
Kaffee, Ihee, Tabak, Barbeftoffen, Korn u. ſ. w. Um oft vorfommenden Betrug zu vers 
bintern, werden die Senfale von der Obrigkeit verpflichtet. Die nicht verpflichteten, bie 
insgeheim ihre Geihäfte machen, nennt man oft Bönhafen, weldes allgemein fo viel als 
Pfuſcher bedeutet. 

Senfibilität beißt im Allgemeinen die Fähigkeit zu empfinden oder Empfänglid- 
feit für Sinneseindrüde; im Bejondern aber die innerlih reale Nerventhätigkeit, wie fle in 
ihrem ganzen Umfange ſich im lebenden, tbieriihen Organismus äußerlih real offenbart. 
‚Sie ift eine Hauptäußerung des Lebens und bildet mit der Meproduction und Irritabi— 
lität jene Triplicität, in der dann das Leben als ein in ſich abgeſchloſſenes oder als organi⸗ 
ſches Ganze ſich darſtellt. Die Lebenerhätigfeit der ©. äußert fib im Allgemeinen, theils 
ald Activität, theils ald Meceptivität. Im erfterer Beziehung äußert fle fich ihrem Weſen 
nad ald Erregung und Hervorrufung des Lebens nad) der eigenthümlicdhen Idee des thieri« 
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ſchen individuellen Wefens, indem fle dieſe in das Leibliche ſelbſt überträgt, alio auch in der 
Beflimmung, Beherrſchung und Leitung aller Lebendäußerungen des Individuums, fowohl zur 
Bildung ald zur Bewegung gehörig. Won ihrer receptiven Seite ericheint die ©. als Auf⸗ 
nabme des Ideellen in allen Lebenserſcheinungen, in der Aufnahme des eignen leiblidyen 
Draaniömus als Abipiegelung dedielben, in Beziehung auf die außer dem Individuun bes 
finblihen Wefen als bildlihe Aufnahme der fremden Lebendäußerungen. Die frühern 
Dosfologen haben der ©. bald einen zu hohen, bald einen zu niedrigen Rang unter den 
Eebensvberrichtungen angewieſen, was theild eine Folge der einjeitigen Richtung im Ans 
fließen an herrſchende philoſophiſche Syſteme war, theils aus dem Mangel an phyilologi« 
ſchen Kenntniſſen und an Schärfe in Scheidung der Begriffe von Nervenfraft, Meizbarfeit 
und Genftbilität geſchah. Boerbapvez. B. fand in ihr nur das Princip der ſteis ſich 
erneuernden Serithätigfeit, Fr. Hofmann dad des fortdauernden Lebens, Haller legte 
ibr eine mebr feinen Begriffen von der ihr gegenüberfiehenten Irritabilität angepaßte 
Dedeutung unter, Brown betradtete jle ald eine nur Erregungen vermittelnde Ihätig- 
feit, Schäffer, de Haen, Vlatner u. A. Dagegen faben in ihr eine Urſache aller von der Meiz« 
barkeit nicht bedingten Verrichtungen des Organismus. 

Senfitive, j. Sinnpilanze. 

Senfualismus. Unter Senjualismus verſteht man diejenige philoſophiſche 
Anficht, nach welder alle Erfenntniß aus ter finnliben Emvfindung und Wahrnehmung 
berzufeiten if. Hiermit wird befonderd der Behauptung wideriproden, daR es anıeborne 
Iteen und Wahrbeiten gebe, welde im Geiſte unmittelbar bereit liegen. Bu legterer Bes 
bauptung fam man vorzugdweile Dur die Beobachtung, daß gemifle logiſche Bıftimmuns 
gen und Säge, wie z. B. der Satz der Irentirät, Daß jedes Ding ſich jelbit gleich ſei, ohne 
weiteren Beweis jedem Bewußtiein einleuchtend jeien, jo Daß aub das philoſophiſch unges 
bildete Bewußtſein unmittelbar danach verfahre. Daher meinte man, feien dieſe Wahr« 
heiten unmittelbar ald ein eigenthümlicher Beflg der Scele gegeben. Dieier Anſicht nun 
widerspricht der Senſualismus dadurd, daß er Durdaus alle allgemeinen Vorſtellungen, 
Begriffe, Ideen aus der finnliben Eriahrung geiböpft anfleht. Der Geift foll fid aber 
zunächſt ganz paſſio verhalten und feine ganze Thätigkeit it nur eine formelle, ein Zuſam⸗ 
menbringen und Berbinden des ſinnlich Gegebenen durch Abftraciion und Reflerion. Alio 
3. B. die Vorftellung von Haus eniſteht dadurch, daß ich viele verſchiedene Häuſer ſehe, 
und ähnlich befomme ich die Begriffe Raum, Urſache und Wirfung, Gott, Tugend u. f. w. 
Die Seele wird daher vom Senſualismus ald tabula rasa (leere, unbeſchriebene Tafel) ges 
faßt und erft die äußere ſinnliche Gegenftändlichfeit ſoll in diefen leeren Raum verichiedene 
Bilder und Vorftellungen bineinzeihnen. Hat die Behauptung, daß es angeborne Ideen 
gebe, den Sinn, daß gemifle logiſche Beflimmungen fogleih in der Form und Beflimmtheit 
im Geiſte gegeben find, mie fle die Philoſophie aufitellt, fo muß allerdings diefer Behaups 
tung durchaus widerſprochen werden und der Senjualismus hat Recht, wenn er z. B. auf 
das Kind, den rohen Wilden aufmerffam macht, welde offenbar den logiſchen Sa der 
Identitaät ald folden nicht fennen. Dann muß vielmehr behauptet werden, daß tem Geifte 
ſchlechterdings nichts angeboren fei, weil er in feiner urſprünglichen Unmittelbarfeit noch 
fein Bewußtfein über ſich jelbft und feinen Inhalt befigt. Andrerſeits gebt der Senjualis- 
mus wieder zu weit, wenn er alle Vorftellungen und Ideen einzig und allein aus ber finn= 
lihen Empfindung herleiten will und den Geift in diefem Acte nur als paſſiv vorflellt. 
Darin hat der Senfualismus vollfommen Recht, daß alle Erfenntniß von der Erfahrung 
ausgeht und zwar ift es die finnliche Erfahrung, von welder der denfende @eift feinen 
Ausgangspunft nimmt, weil er unmittelbar felbft ſinnlich ift. Allein offenbar ift ſchon das 
finnliche Empfinden nicht ein bloßes Aufnehmen des finnlichen Gegenftandes, ſondern Xcti- 
sirät und ich mag empfinden, was ih will, immer empfinde ih mich zugleich jelbft und zwar 
als ein Anderes als der äußere Gegenftand. Wenn id nun aber aus dem Anſchauen vieler 
Häufer die einfache Borftellung des Haufes abftrahire, fo bringe ich etwas Anderes hervor, ald 
was mir finnlid geboten war und da fann ich gar nicht mehr fagen, daß ber ſinnliche 
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Gegenftand der Grund meiner Borftellung jei, weil Diefe einen andern und eigenthümlichen 
Inhalt hat. Der Ausgangspunft der Erfenntniß darf alſo durdaud nicht mit dem Prin⸗ 
cipe und Grunde derjelben verwechielt werden. Wenn ich die Seele ald tabula rasa bes 
zeichne, fo flelle ich fie als ein lebloſes Sein, ald ein Ding vor, auf welches, wie auf weicheb 
Wachs, Eindrüde von außen gemacht werden. Allein die Seele ift gar fein Ding und 
trog aller Eindrüde von außen fomme ich nie zum Denken und zum Selbftbewußtjein, in 
weldem der Geift ſich jelbft von den Dingen unterſcheidet, aljo eben der unmittelbaren Eins 
heit mit den Dingen, welde im @indrude liegt, widerſpricht. Im Senjualismus wendet 
ſich alle Intereffe auf die Jubjective Erfenntnifweije, auf den flufenweifen Bortgang vom 
finnlid Einzelnen zum Allgemeinen und dagegen tritt die Unterjuhung nad dem Weſen 
der Dinge und der objectiven Wahrheit in den Hintergrund. Diefe Erfenntnif der ob» 
jectiven Wahrheit aber muß aud der Senfualigmus, wenn er ſich confequent durchführen 
will, leugnen und er geht jo in den Sfepticismus über, - Wenn nämlih alle Erkenntniß 
nicht blos ihren Anfang, Sondern aud ihren Grund in der finnlihen Erfahrung hat, jo 
muß ich alle Nothwentigfeit, weldye ih z. B. in dem Gefege der Schwere, daß jeder Körper 
zur Erde füllt, ausiprede, ald eine blos jubjective Zuthat verwerfen; denn dieſe Erfabrung 
mache ih immer nur an einzelnen Steinen und mag idy dies Experiment auch mit nod 
vielen Steinen vornehmen, fo bleibt doch bie Nothwendigfeit des Gejeged etwas ganz 
Anderes, ald wad mir in der Vielheit der Erfahrung gegeben wird; höchſtens darf ih nur 
zu einer Wahricheinlichkeit, dap, wie jo viele Steine zur Erde gefallen find, auch alle Gegen- 
flände wohl fallen werden, fortgehen. — Unter den Philoſophen, welche den ©. durchzu— 
führen ſuchten, ift vor Allen der Engländer 3. Lode zu merken; an ihn aber ſchloſſen fid 
beſonders franzöftiche Philofophen an, weldye den ©. zum einjeitigen Realismus und zum 
rohen Materialismus audbildeten. 

Sententiarier, ſ. Zombardug, Petrus. 

Sentimentalität. Was unter Sentimentalität zu verfiehen fei, werden wir am 
einfahften und klarſten erläutern können, wenn wir auf den Begriff der Naivität Rück— 
ſicht nehmen, welcher gewiflermaßen den Gegenjag zur Sentimentalität bezeichnet. Beide 
Begriffe enthalten ein Verhältniß der Idee und der Wirklichkeit und ihr Unterſchied 
beruht darauf, daß ſich das ſubjective Bewußtiein dies Verhältniß verihieden vorftellt. Dad 
erfte und unmittelbare Verhältniß der Idee und der Wirklichkeit iſt deren Einheit. Hier 
werden aljo Idee und Welt nicht ald zwei jelbfländige und von einander getrennte Reiche 
gedacht und die Idee ſteht nicht als eine ferne und fremde Macht der Welt gegenüber, fon 
dern die Idee hat in der Welt felbit ihre vollendete Wirklichkeit ; dies ift ihr Dafein, in 
welchem fie fih zu einer bunten Mannichfaltigkeit veridiedener Geftalten ausbreitet und bes 
flätigt. Der Menſch hat alio, um fich zur Idee zur erheben, nicht von der Welt zu abs 
firabiren,, fondern wie er leibt und lebt, Iebt er im Kreife der Idee und ihrer Wirklichkeit, 
Alle Geftalten und Seiten des Lebens find alſo von der Idee durchdrungen und jollte ſich 
auch im Ginzelnen mancherlei Schlechtes und Böſes vorfinden, jo ift doch dies ein bald 
verihwindendes und nicht im Stande, das allgemeine Entſprechen der Idee und der Wirk 
lihfeit aufzuheben. Alſo der Staat, die Sitte, dad menſchliche Ihun und Treiben wie bie 
Bertheilung des Glüds und Unglüds, find wie ſie jein follen und der Menjch erkennt in 
dieſer Öegenwart das Fräftige Walten göttliber Mächte. Diele Ginheit der Idee und ber 
Wirklichkeit fann nun auch von dem Menſchen unmittelbar und ohne Reflerion und Zweifel, 
alio mit gläubiger Zuverfiht anerkannt werden. In diefer unmittelbaren Gewißheit hat der 
Menſch nicht etwa zuerft ſich eine ibeelle Welt im Gedanken gebildet und gedichtet und dann . 
durch Vergleihung dieſer ideellen Welt mit der Wirflichfeit von der Uebereinftimmung 
Beider fih überzeugt, fondern diefe ganze Neflerion ift ihm fern und der Zweifel an ber 
Görlichfeit und Gotrieligkeit der Welt ift ihm nie in den Sinn gefommen. Dieſe Auf 
faſſung des Verhältniſſes der Idee zur Wirklichkeit ift im Allgemeinen Lie naive. Ein ganz 
anderes Verhältniß liegt der Sentimentalität zum Grunde, Für den denfenden, ſich ſelbſt 
und die Welt betradptenden Geift kann nämlich Idee und Wirklichkeit auch zu zwei von 
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einander getrennten Reichen auseinanderfallen, jo daß eine unausfüllbare Kluft zwiſchen 
Beiden liegt. Die Idee ift dann unendlih und fchlehthin über alle Wirklichkeit erhaben 
und die irdiiche Welt in ihrer Endlichkeit und Vergänglichkeit nicht fähig, der Idee zu ent⸗ 
iprerben ; vielmehr ift die Mafle des Schlechten und Böfen in der Welt überwiegend und 
das Slüd und die Tugend find nur Ausnahmen von der Regel, nur ipärlide Lichtblicke 
des fernen göttlichen Reiches. Die Welt ift ald von ber Idee verlaffen die unglückliche 
umd böje Welt und der Menſch, welcher feinem Weien gemäß fich zur Idee zu erheben und 
mit ihr in Einheit zu jegen firebt, Hat Die gegenwärtige Wirklichkeit zu überfliegen und 
über dieſe Alltäglichfeit hinaus in ein anderes Reich hinüberzudenfen und zu faflen, in wels 
dem die Wahrheit und dad Weſen im ungetrübten Lichtglanze wohnet. Dieje Trennung der 
Idee und der Wirklichkeit und das fubjective Erbeben über dieie hinaus zu einem unerreiche 
baren Ideale ift im Allgemeinen der Begriff der Sentimentalität. Diefe entftekt alſo durch 
die Meflerion des Berftandes und dur den Zweifel und hat die Naivität zu ihrer nothe 
wendigen Vorausſetzung. Es ift leicht zu jeben, wie ein folder Gegenſatz von Idee und 
Wirklichkeit befonders zu den Zeiten in dad Bewußtiein treten wird, in welden eine Ge— 
ftaltung des Lebens, welche aus einem beftlimmten Principe und aus einem beftimmten 
Stanbpunfte des Geiftes hervorgegangen ift, ihre friiche Lebendigkeit verloren hat und zu 
wanfen anfängt. Die pofltiven Geftalten, in welden der Geift feinen Inhalt außsbreitet 
und eine gewifle Borm gibt, wie Staat, Sitte, Religion, Kunft u. ſ. w., haben ein feftes 
Daiein gewonnen und erhalten ſich äußerlich fort, wenn auch der Geift über den früheren 
Standpunkt binausgeichritten ift, aus welchem jene Geftalten als die dieſem Standpunfte 
entiprecbenden Formen ſich hervorbildeten. Wenn aber vorher der Geift in diefen verſchie— 
denen poſitiven Sphären des Lebens jein eigened Weſen erfannte und ſich daher in ihnen 
befriedigt fühlte, jo find fie ihm nun fremde und äußerliche Mächte geworben, welde im 
Widerſpruche mit feinem Weſen ſtehen; dann erhebt fich der Geift über die gegenwärtige 
Gehalt der Welt und ſpricht Diele als eine der Idee nicht gemäße aus, Wenn auch das 
Bewuptjeln diefed Zwieſpalts nur allmählich ſich entwidelt und nothwendig vom einzelnen 
Individuen ausgeht, jo verbreitet es fi doc über eine ganze Generation, jo daß Jeder auf 
feine Weiſe diefen Widerſpruch in fi empfindet; und zwar durchdringt derjelbe nach und 
nad dad ganze Xeben, von der Wurzel bis zum Gipfel und tritt an allen Theilen und 
Gliedern der Wirklichkeit mit einer größeren Klarheit hervor. Bor Allem ift e8 aber bie 
Voeſie, welde nothwendig auf diefem Standpunfte der S. eine ganz eigenthümliche Farbe 
befommen muß. Man fann jedody nicht behaupten, daß der Standpunkt der ©. ganz be— 
fondere Dichtungsarten hervorbringe, jondern er legt ſich vielmehr an alle mügliche Dich— 
tungeformen an; allerdings aber wird er einzelne Dichtungsarten mehr begünftigen als 
andere. So wird z. B. bie Idylle wenig Eingang finden und mehr nur die momentane 
Stimmung eined Einzelnen ausipredden, jo lange die Gegenwart noch in ihrer ganzen 
friſchen Lebendigkeit ald von der Idee durchdrungen gewußt wird. Denn die Idylle ftellt 
vorzüglich eine verſchwundene unbefangene Welt dar, in welde die Bildung und Berbildung 
der Örgenwart noch nicht eingedrungen ift, und nad einem ſolchen verichiedenen Ideal ſehnt 
man fi nur, wenn man mit dem gegenwärtigen Leben fchon zerfallen if. Amt mwenigjten 
aber wird die ©. ein Epos zu produciren im Stande fein; denn während hier dad Subject 
fi jeiner Meinungen und Anſichten ganz und gar entichlägt und ftdh der hiftorifchen Sand» 
lung bingibt, jo wird die ©. immer in Berjuhung fommen, durd ihren Zwielpalt und 
ihre Sehnſucht die objectine Handlung zu unterbreden und ihre Meinungen ‚über das Ideal 
einzufledten. Die ©. fündigt ih num ſogleich dadurch als ein endlicher Standpunkt des Bes 
wußtjeind und ald eine Durchgangsſtufe zu einem: höheren Standpunfte an, daf in dem 
Gegenjage der Idee und der Wirklichkeit zugleih ein Widerſpruch gegen das Weſen der 
Idee jelbft enthalten ift. Wenn nämlich die Idee der wirkliben Welt fremd gegenüberfteht, 
fo eriftirt fie einmal für fib allein und dann auch in dem Individuum, meldes über die 
Wirflichkeit mit jeiner Hoffnung und Sehnſucht hinausgeht. Indem aber die Idee zugleich 
als Jdeal gefaßt wird, welches in die objective Wirklichkeit treten ſoll, jo ift fle im dem 
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Gegenſatze gegen die Welt doch nur ein Fraftlojer Schatten, welcher nicht die Gewalt hat, 
den Gegenſatz zu vernichten und alljeitig in der Welt fi zu realifiren. Die jentimentale 
Michtung ſpricht es daher auch felbft aus, daß ed bei diefem Gegenfage von Idee und 
Wirklichkeit nicht verbleiben foll und verweift Damit über fich jelbft hinaus zu einer Wieder 
vereinigung der Idee und der Wirklichkeit. Dies führt und auf einen andern Standpunft des 
Bewußtſeins, deffen wir zur Gharafteriftrung der S. noch kurz Erwähnung thun. Außer 
jener unbefangenen @inheit der Idee und Wirflichfeit nämlih, worin das Eigenthümlide 
der Naivität beſtand und außer jenem Zwieſpalte beider Momente, aus welchem die ©. her⸗ 
vorgiug, fann auch das Verhältniß von Idee und Wirklichfeit jo gefaßt werden, daß das 
Individuum durch den Zweifel und die Reflerion hindurth ſich der Einheit der Idee und 
der objectiven Welt bewußt if. Diefer Standpunft würde Naivität und Sentimentalität 
in ſich vereinigen, inden er einerjeits die Wirklichkeit von der Idee durchdrungen weiß, wie 
die Naivität und andrerfeit den Zweifel und die Meflerion nicht von fih abhält, ſondern 
wie die ©., in ſich ſelbſt erfahren bat. — Wie ihon bemerkt, kann der Zwieſpalt zwiſchen 
Idee und Wirklichkeit fih dur das ganze Leben hindurch ziehen und an jedes Bewußtſein 
berantreten ; zugleich erhellt aus dem Vorigen, wie leicht dad Subject, indem es, im Gegen- 
fage gegen die Wirflichfeit, die Idee auf ſich zu produciren bat, auf dem Standpunfte der 
©. in rein fubjective und willfürlihe Dichtungen und Anſichten verfallen kann, von welden 
eine Einführung in die Welt weder zu erwarten noch zu wünſchen ifl. Der wahre Didster 
ift ein Bropbet, in welchem das Bewußtfein Aller ih concentrirt und auch auf dem Stand» 
punfte der ©. enthält feine Dichtung zugleich Wahrheit. Wie e8 wenig wahre Bropbeten 
pibt, fo gibt es auch nicht gar viele aroße Dichter; aber, indem in Zeiten der ©. dad 
Subject in feiner abftracten Freiheit von der objectiven Wirflichfeit ſich geltend macht, To 
find es gerade dieſe Zeiten, in welden eine ganze Fluth von Dichtern ſich über Die von der 
Idee verlaffene Welt ergießt, nicht gerade, um fie zu reformiren, fondern weil das Indiris 
duum das ftolze Bewußtiein, über die ſchlechte Wirklichkeit hinaus zu fein, nicht rubig 
ertragen fann. Der Drang, ſich mitzutheilen und das öffentlich auszuſprechen, was dad 
Herz erfüllt, ift dem Genius eigenthümlich; allein nur zu leicht gebt der fentimentale Zwie⸗ 
fpalt mit der Wirklichkeit in die @itelfeit über, in welcher das Subject in allen feinen hoben 
Ideen, Wünfhen und Hoffnungen immer nur feine eigne Vortrefflichfeit herausftellt umd 
in feinen poetiihen Ergüſſen nur fid felbft genießt. In dem gewöhnlichen Spradgebraud 
bat auch das Wort jentimental faft durchgängig die Nebenbedeutung der falihen S., in wel 
cher das Individuum bei jeder Gelegenheit auf eine weichliche gezierte Welle feinen Zwieipalt 
mit der Gegenwart zu erfennen gibt und ſich mit aller Anftrengung feiner Kräfte in das 
Reich jeiner Ideale hinein verfegt, um feine ungewöhnlihe @rhabenbeit Jedem kenntlich zu 
machen. ine ſolche Verbildung geht oft wie eine anftedende Krankheit durd die ganze 
Generation ; aber fle heißt dann Bildung und Geift und die Forderung, , geiftreich zu fein, 
gilt ald die höchſte. Die Geiftreichigkeit befteht dann darin, über-den fubftantiellen Inhalt 
des Lebens und feine fitilihen Geftalten, über Bamilienpietät , religiöfe Gläubigfeit hinaus 
zu fein und die fromme Sittlipkeit dem ungebildeten Bewußtfein zu überlaffen, weldyes in 
feiner unbefangenen Ehrlichkeit noch an das glaubt und das fefthält, worüber die Geift- 
reihen mit Rieſenſchritten binaudgelaufen find. Die Spige aber erreicht diefe Sudt 
nad geiftreiher Sentimentalität, wenn es jenen Geiftreihen mit ihrem Zwieſpalte 
und ihren geiftigen Kämpfen nicht einmal Ernft ift, jondern wenn fie auch dieſe nur 
dazu anwenden, ihr ausgehohltes und in dem Wirrwarr der Welt verkanntes Ich damit 
aufzupugen, 

Separationen nennt man die Theilungen von Gemeindegrundftüden, durch 
welche der Beflg und die Benugung der Gemeinde als folder aufhört und die einzelnen 
Glieder der Gemeinde nah Verhältniß der Größe ihres Beſitzes ihnen abgemeffene Stüde 
des früher gemeinfam Befeflenen als ächtes Eigenthum zu beliebigem Gebrauche erhalten. 
Sie fommen in gegenwärtiger Zeit häufig in Anwendung und find daher der Gegenftand 
vielfacher Befprehung geworden. Es ift nicht zu leugnen, daß dadurch mandes früher 
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wenig oter gar nicht benutzte Stüc Land beffer cultivirt, daß der Beflg und das Einkommen 
des Ginzelnen vergrößert, daß mandıe arme Familie, wenn das zu Theilende ſehr bedeutend 
if, in den Stand gejegt wird, von ihrem Grundbeflg zu leben und dadurch Gelbftändig- 
feit, und, was damit zufammenhängt, größern moraliichen Werth ſich erwerben fann. Ins 
beflen darf man auch nicht überjeben, wie wichtig es ift, unter den Randbewohnern den 
Grmeinfinn, dad Bewußtfein, ein Ganzes zu bilden, gemeinfame Angelegenheiten zu haben, 
recht lebendig zu erhalten, und wir find der Meinung, daß nichts mehr Lazu beiträgt, Died 
zu erreichen, als gemeinſchaftlicher Beſitz, zu dem ſich die Gemeinde verhält, wie die Zweige 
zu dem Stamm eined Baumes. Das bloße Zufammenmwohnen an einem Orte bilder noch 
feine Gemeinde, und was ſonſt fle verbindet, gemeinfame Flur, gemeiniame Leiftungen, ges 
meinſame Eorge für den Unterribt und dal., ftellt nicht viel mehr als ein Zufammen- 
gebören in der Weiſe, wie die ehren einer Garbe zufammengebören, her. Außerdem bat 
ein liederliches Gemeindemitglied an dem Recht, die Gemeindebeflgung,, etwa Die gemein« 
ſchaftlichen Weiden, benugen zu fünnen, etwas, was von feiner Liederlichkeit unberührt 
bleiben muß, was unveräußerlic ift und fortwährend doch immer einen Theil ded zur Sub: 
filten; Nörhigen gewährt, wodurch völliges Veratmen und gänzlided Zugrundegeben verhin⸗ 
dert wird. Gewiß find dieſe Vortheile bedeutender, ald der durch die Theilung vergrößerte 
Pefig ded Einzelnen, zumal wenn der Antheil, der auf einen fällt, nur unbedeutend iſt. 
Wird Die Öemeintebefigung nicht fo benugt, wie fie benugt werden könnte, werden Anpflans 
zungen u. dgl. unterlaffen, jo ift dies nicht eine nothwendige Folge ded Gemeinbefiges ; ein 
tüdhtiger Gemeindevorfleher wird feinen Ruhm darein jegen, Anlagen, Einrichtungen ger 
macht zu haben, deren Bortheile noch die fpäten Nabfommen an ihn erinnern. Uns ſcheint, 
wenn einmal jeparirt werden ſoll, eine theilweiſe Separation, welde noch einen Theil zu 
gemeinfamer Benugung übrig läßt, noch am zweckmäßigſten. Da wo der Gemeindebeitg 
die Biebzubt fördert, wird dad Separiren des Ganzen aud noch den Vortheil entziehen, 
ben der Aufenthalt des Viehes im Freien auf gemeinichaftlicher Weide gewährt. In unies 
rer Zeit bedenft man nicht mehr, daß der Menſch nicht von Brod allein lebt. Wenig wird 
man daher aud darauf geben, daß die ländlichen Feſte oder wenigflend die heitere Geſellig— 
feit, welde bald für die Jugend, bald für das reifere Alter bei verichiedenen mit dem Ger 
meindebefig zulammenhängenden ®elegenheiten, z. B. wenn das Vich zum erftien Male auf 
die Weide geht, wenn dad Obſt von Fruchtbäumen eingefammelt wird, wenn die Gemeinde 
ihre jährliche Hauptverfammlung bält, mit der ein Flurgang verbunden zu fein pflegt u. |. w. 
— ftattfinden, daß dieſe hbinwegfallen und ein ewiges Einerlei ohne Abwechjelung , ohne 
gemüthliche Erhebung an die Stelle tritt. 

Separationsrecht nennt man das Recht, mit welchem beftimmte Gläubiger bei 
einem Banferott von dem übrig gebliebenen Vermögen im Boraud wennehmen fünnen, was 
ihnen gehört, ohne die Reiultate des gerichtlichen Verfahrens abzuwarten und ohne die 
Aniprüde der übrigen Gläubiger zu berüdfichtigen. Es haben dieſes Recht 3. B. die Ehe— 
frauen in Beziehung auf ihr Eingebrachtes, ferner diejenigen, welche nachweiien, daß etwas 
aus der Concursmaſſe ihnen eigenthümlid gehöre, außerdem der Staat in Beziehung auf 
Steuern, Abgaben u. ſ. w. 

Separatiften werben alle diejenigen genannt, welche ſich von der Religionspartei, 
zu der fie den Hauptiägen ihrer Religion nach gehören, abjondern und einen eignen Eultus 
veranflalten. (Bgl.Secten.) Borzugsweife führen diefen Namen tie Anhänger Bromne’s, 
f. Independenten. 

Sepia, Dinten-, Bladfiih oder Dintenwurm (Polypus octopus oder sepia octo- 
podia, Linn.), ein Meerthier, dad zu den Polypen gebört, hat auf dem Rüden eine weiße, 
barte, handgroße Schaale, welche Meeribaum oder weißes Fiſchbein heißt. Um das Maul 
herum befinden ſich 10 lange Arme, wovon 2 die übrigen an Länge weit übertreffen und 
die zum Anklammern dienen. Das Maul gleicht mit feinen 2 bornartigen Kinnladen einem 
frummen Schnabel, Im Unterleibe des fleifchtaen, eßbaren Körpers befindet ſich eine Blafe 
mit einem fchwarzen Saft, welchen er, wenn Raubfiiche ihn verfolgen, von fih fprügt und 
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fo durch das getrübte Wafler feinem Feinde entihlüpft. Man fängt ihn durd ins Waffer 
geienfte Spiegel, die er feft umflanmert, fo daß man ihn herausziehen fann. Der 
Galmar (Sepia loligo) kann viele Sprünge aus dem Warfer machen und der große See— 
polyp (Sepia oetopodia) farın mit feinen Armen Boote umreißen. Die gewöhnlichen beißen 
auch Seefagen, die man bäufig im mittelländiichen Meere findet. Den weißen Nüdenicild 
verlieren fte alle Jahre ; dieſe Schilde ſchvwimmen dann auf dem Meere (wesbalb fie Meer: 
fdaum heißen), werden aufgefiicht und zu verſchiedenen techniſchen Zwecken (poliren, formen), 
aud in der Medicin benugt. Des ſchwarzen Safted (Sepia genannt) bedienten fid die 
Römer zu Verftus Beiten zum Schreiben und es ift wahriceinlih, daß die feine chineſiſche 
Tuſche aus Sepia, Reis und Bummi beſteht. 

Sepigzeichnungen find eine Erfindung des Profefford Seidelmann (i.d.). 
Die großen Vorzüge einer warmen, braunen Scattirungdfarbe vor dem falten, ſchwarzen 
chineſiſchen Tuſch waren von jeber anerfannt geweien; man hatte ſich bisher der braunen 
Erde und des Bieſters bedient. Die Sepia hat jedoch den Vorzug größerer Zartheit umd 
Beinheit. Später benugte man die Sepiazeihnung auch zu Landſchaften und es hat 
namentlih Kasp. Dav. Friedrid (ſ. d.) herrliche Sepiazeichnungen geliefert. 

Septena hieß in der frühern katholiſchen Kirche eine Bußzeit, deren Dauer nad) 
Verhaͤltniß der benangenen Sünden von 7 Tagen bi auf 7 Jahre beftimiit wurde, binnen 
welcher Zeit der Büßende eine ftrenge Lebensweiſe führen mußte. 

Septennalität beißt die Tjährige Dauer des enghiſchen Unterbaufes und 
der franzöſiſchen Deputirtenfammer und überhaupt der Streit, ob es vorzu— 
zieben fei, eine repräfentative Behörde längere oder kürzere Beit be 
fteben zu laſſen und dieſelbe ganz, oder nurtbeilweifezuerneuern. Jn 
England ward dieſe Verfaflung auf den Vorſchlag des Herzogs von Devonfhire im Haufe 
der Lords am 10. April 1716 dur den Minifter Sir Robert Walpole mit dem Borbe- 
halt des Föniglichen Auflöfungsrechtes eingeführt, weil die bis dahin beftandene jährige 
ungetrennte Erneuerung des Unterhauſes theild große Wahlkoſten, theil® viele Neibungen ' 
zwiſchen Papiften und Jakobiten veruriachte. Nah langem und lebhaften Streite ging die 
Bill mit einer Stimmenmehrbeit von 35 durch, Doch unterzeichneten 30 Lords eine Pro: 
teftation dagegen, mweil die Zjährige Dauer des Unterhaufes im Geifte der Berfaflung felbft 
begründet ſei, mithin durch die Verlängerung der Dauer die freie Wahl des Volkes 
beichränft werde, da ſowohl die Beſtechungen viel häufiger, als auch die Wahlen 
weit Eoftipieliger werden würden. Das Unterhaus ſah darin jogar Schwäche und Furcht 
der Regierung und Mißtrauen gegen die Treue des Volkes. Auch machte man geltend, 
daß die derzeitigen Mitglieder geſetzmäßig nicht wider den Willen ihrer Wähler län- 
ger im Unterhaufe figen dürften. Dennoch nahm auch das Unterhaus mit einer Stimmen: 
mehrheit von 264 gegen 121 Stimmen die Bill an, nachdem ſich AO Redner müde ges 
fprochen hatten. Die Whigs jahen in der 7jährigen Dauer ded Parlaments ein Schutz— 
mittel für die neue Dynaftie gegen die finfteren Stuartd und das Gift des Papismus und 
Jeſuitismus und fämpften deabalb fo mutbig gegen die Toried. Schon 1734 entbrannte 
der Kampf über dieſes Geieg von Neuem im Unterhaufe, ald die Tories und die Jacobiten 
als Anhänger der Stwartd auf Abihaffung des Geſetzes drangen. Es betraf aber jegt der 
Kampf weit weniger die öffentliche Freiheit, als vielmehr die Macht der Barteien und ſelbſt 
mehrere Whigs waren für die Abichaffung geſtimmt. Vekannt iſt, wie Lord Bolingbrofe, 
als er in dem Kampfe darüber unterlag, nah Branfreich fih zurüdzog. Die Oppofltionds 
partei glaubt noch immer an die obgenannten Nachtheile der Septennalität und felbit Pitt 
nannte fle das größte Gebrechen der Volfssertretung, weil das Wolf feinen Einfluß anf die 
Regierung aufgegeben habe. Obſchon aud For ibn unterflügte, fiel dennoch fein Vorſchlag 
durch. Ueber die angebliben Vortbeile vergleihe man: „La septennalit& du parlament 
d’Angleterre, ou journal des discussions, qui ont eu lien dans les deux chambres lors 
de cette proposition, suivi des opinions de Tindal, Smollet, Belsham, Coxe et Blackstone, 
publicistes anglais‘ (Xond. 1824). Geit Einführung der Reformbill ift e8 eine Haupt⸗ 
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beftrebung der Radicalen und Ghartiften, ſtatt der Septennalität die jährliche Erneuerung 
bes Parlaments einzuführen. — Noch viel tiefer griff dieſes Geirg in die franzöfliche Ver— 
foflung ein, theils weil in England ſtets die ungetheilte Erneuerung (integrale) des Unter» 
hauſes ſtattgefunden hatte, im Frankreich aber wurden jle nur jährlih zum 5. Theile 
erneuert, theils weil es in England nur ein Geſetz, in Branfreid aber durch die Gpnftitution 
begründet und erfordert war. In Frankreich begann dieje Frage im Jahre 1824 von der 
größten politiihen Wichtigkeit zu werden. Die Gonftitution von 1791 erbeifchte Lie 
integrale Erneuerung, Die von 1795 die Erneuerung 1/, alljährlid; endlich die von 1799 
bie partielle jährige Erneuerung. Dieje legte Beftimmung bielt man aud in ber Charte 
von 1814 Teft, Doc forderte man für Die Wähler ein Alter von 30 Jahren, für die Depus 
tirten eined von AO Jahren. Der befannte Graf von Gorbiere drang am 5. April 1824 
auf eine Total-Erneuerung des Parlaments und auf die Dauer von 7 Jahren. Die flreis 
teuden Barteien flimmten darin überein, daß die Verhältnifje ded damaligen Frankreichs 
bimmelmweit von denen Englands verichieden feien, weil nad Napoleon's Tode fih Nies 
mand gegen die Herrichaft der Bourbond auflehne und die Nation nur die Anwendung der’ 
Gharte verlange. Gegen dieſe Charte ſprach geradezu Die Septennalität und doch hatte 
Ludwig XVII. erflärt, daß fle vornehmlih Die Baſis des öffentlichen Rechtes 
und die Bürgſchaft der öffentlichen Ruhe ſei. Dagegen fanden bie Verthei— 
diger der, Septennalität in ihr ein Mittel der öffentlichen Beruhigung, inſofern jährliche 
Wahlen die Intereffen der entgegengejegten Bartsien immer heftiger aufregen mußten und 
jedenfalld mußte der Geſchäftsgang bei einer Tjährigen immer gleichen Verwaltung viel 
zubiger und ſich gleichbleibender fein, als bei einer oft wechlelnden. Mit großer Gelehr- 
jamfeit behandelte der Graf Laplace in feinen „Traités sur les probabilites‘‘ und Graf ans 
juinais in einer Rede dieje Streitfrage, doch warb ſchon am 7. Mai der Gejegedentwurf 
mit einer Stimmenmehrheit von 117 gegen 67 in ber Bairsfammer angenommen. Nod 
geringer war die Oppojition in der Deputirtenfammer, wo man nur 16 liberale Wahlen zählte. 
Am tücdtiaften ſprach Royer Collard (ij. d.) über biejen Gegenſtand in feiner Rebe 
gegen Die Septennalität. Er war der Anſicht, daß einer Tjährigen Wahlfammer die fidh 
alljährlih anders gefialienden Interejjen der Nation immer fremder werden müßten und 
das die Integrals-Erneuerung allein dem republifaniichen Interefje angemeſſen fei, wie e8 
das freie Nordamerifa binlänglicd beweile. Ihm ftimmten die tüchtigſten Staatdömänner 
bei. Undere Dagegen railonnirten in Betreff der bisherigen Beränderlichkeit der Kammern 
von einem jährlichen Wahlfieberder Nation, weldes ed unmöglich mache, die 
Municipal-Organijation von Frankreich zu vollenden. Vieles nod wurde darüber hin und 
bergeredet, bis der Geſetzesentwurf endlich am 8. Juni von der Depusirtenfammer mit 292 
gegen 87 Stimmen angenommen und nad Beflätigung des Könige ald Staatögrundgefrg 
befannt gemadt ward. Der Erfolg lehrte freilih, daß das Minifterium nichts gewonnen 
babe. Als die Gharte 1830 revidirt ward, wurde die Dauer der Deputirtenfammer auf 
5 Jahre beihränft und es jollte dieſelbe dann radical erneuert werden ; aber feine einzige 
bat ſelbſt dieſe Dauer erreiht. Auch in Baden kam dieſe Frage 1825 lebhaft genug zur 
Sprache und es wurde, wie in den übrigen deutſchen conflitutionellen Staaten, 3. B. 
Bayern, Würtemberg, Sahjen- IBeimar, Hejlen-Darmftadt u.j.w., eine alle 6 Jahre wedh- 
ielnde Erneuerung der Wahlſtände eingeführt; doch bob der jegige Großherzog durch das 
Gejeg vom 14. April 1825 dieſe Unordnung auf und jegte Die Wahl der Deputirten- 
fammer auf 8 Jahre feſt, doch jo, daß alle zwei Jahre ein Viertel neu gewählt 
werden jolle. | 

Septett heißt in der Muſik ein Tonſtück, bei welchem 7 Inftrumente beſchäftigt 
find, entweder Bladinftrumente oder dieje neben Saiteninftrumenten. In der Form des 
Septettö ift kein Zwang. Septett heißt aud ein Tonftüd für Singflimmen und fommt 
bejonders in großen Opern vor. 

Septimanien hieß, beſonders unter der Herrſchaft der Weſtgothen, ber Theil 
ihres Reichs in Baflien, den fie durch Wallia im Jahre 419 n. Ehr. ben Mömern, unter 
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denen er namentlich die Provincia Narbonensis I. (f. Gallien) bildete, abgenommen 
hatten. Er begriff das Land zwiſchen den Pyrenäen und den füdlihen Gevennen , der 
Garonne und der Rhone, alſo den größten Theil des jpätern Languedoc mit Roufilllon in 
fih und hatte jeinen Namen von der Anfledelung der 7. römiſchen Legion (Seplimani) in 
Beterrä (jegt Bezierd), dad daher als römiſche Colonie Beterrae Septimanorum hieß. 
Andere leiten den Namen Septimanien von den 7 vorzüglihften Städten ab, aud denen daß 
Land befland, das auch Gorbien, von den Gothen, hieß. Unter Chlodwig dem Franfen 
wurde der weftliche Theil mit der Hauptſtadt Toloſa (jegt Touloufe) den Gothen im Jahr 
511 entriffen, der öftlihe mit Narbo und Garcafio blieb ihnen bis zum Untergang ihres 
Reichs, wo er umd Jahr 720 in die Hände der Araber fam, denen er dur die Franken 
unter Karl Viartell und Pipin dem Kleinen in den Jahren 738 und 759 abgenommen 
wurde. Ludwig der Bromme erhob S. und die fpan. Marf 817 zu einem Herzogthum. 
Karl der Kahle trennte jpäter die jpan. Marf von Septimanien und dieſes kam endlich 9 
in den Beflg der Grafen von Toulouſe. 

Septunginta, ober die fiebzig Dolmetſcher, werden Die angeblihen Verfaſſer der 
älteften griechiſchen Ueberiegung ded U. T. genannt. Ueber den Uriprung hat man eine 
mehrfach audgeftattete Sage. Prolemäus Philadelphus, König von Aegypten und’ Herr 
von Paläftina, foll auf Veranlaffung des Demerrius Phalereus eine Geſellſchaft von 72 
gelehrten Juden ſammt einem hebräiſchen Eoder vom Belege aus Paläftina haben, fommen 
laſſen, um denjelben für jeine Bibliothek in griehiider Sprade zu gewinnen, In gemeins 
ſchaftlicher Berarhung follen diefe Schriftgelehrten in 72 Tagen auf der Infel Pharos die 
Ueberjegung dem Demetrius dictirt haben. Diejelbe wird einer jüdifhen Verſammlung 
vorgelefen und von ihr gebilligt. . Darauf kehren die Dolmetſcher in ihr Vaterland zurück. 
So Arifteas in einem ihm untergeichobenen Briefe, den ſchon Joſephus Ant. 12, 2, 2—14 
fennt. Hier ift erfl vom Bentateucde tie Rede. Später wird die Sage über die ganze 
Bibel ausgedehnt und noch mehr ind Wunderbare verarbeitet. Philo (Vıt. Mos. 11.) fchon 
läßt jeden einzeln jeine Ueberfegung nieberjchreiben, dennoch aber durch Injpiration alle 
buhftäblih zufammentreffen. Bei Juftinus Martyr werden die 72 Interpreten in eben 
fo viele Zellen vertheilt und wunderbar flimmen Alle überein; bei Epiphanius wiederholt 
fi) tasijelbe Wunder, während je 2 und 2 Dolmetſcher eine Zelle beziehen. Auch wird 
Ptolemäus Philadelphus mit Ptolemäus Lagi verwechſelt. Bor allen Dingen ift die Zahl 
72 zu faflen, wie die Erde 72 Völker und Spraden hat und anderwärtd 72—=6X 12 
als mythiſche Zahl erſcheint. Deutlih ift zugleich der Zwed der Sage. Sie foll das 
große Anſehen, in weldem dieſe Ueberjegung fland und den Glauben an ihren inipirirten 
Urjprung durch ihre wunderbare Entflehung rechtfertigen. Dennod fann fie fi an hiſto— 
riſch richtige Erinnerungen anſchließen. Richtig Scheint im Ganzen die Zeitbeftimmung zu 
fein ; ferner die Angabe des äghptifchen Urfprungs und der Umftand, daß man mit dem 
Ventateuch angefangen habe. Entſchieden unrichtig Dagegen ift, daß Ptolemäus Philadele 
phus die Ueberjegung für feine Zwede babe anfertigen laffen, während fle deutlich au8 dem 
Bedürfniß der äghptiichen Juden hervorgegangen fein muß, die fih vom Mutterlande los⸗ 
riffen und, des Hebräiſchen meift unfundig, einer Ueberjegung bedurften ; zunächſt einer 
Ueberjegung des Pentateuchs, der im Verlaufe der Zeit die der übrigen Bücher nachfolgte. 
Richtig ift daher auch, daß die Sage diejelbe nicht einem Leberjeger beilegt, nur daß fie 
irrig auf paläftinenfiihe Schriftgelehrte zurüdgebt, offenbar aus apologetiſchen Gründen, 
während die ganze Farbe ächt äghptiſch iſt. — Da die Ueberfegung weder von einem Ber» 
faffer, noch aus einer Zeit ſtammt, jo ift der Charakter der einzelnen Stüde höchſt vers 
fhieden. Im Ganzen laſſen fih 5 bis 6 Lieberjeger unterſcheiden. Gut z. B. ift im 
Ganzen ber Pentateuch, ſchlecht und bis zum Unfinn wörtlid der Koheleth überjegt; ganz 
unbrauchbar und am jpäteften Daniel, für weldyen fdhon das Alterthum Theodotion’s Ueber⸗ 
jegung recipirte. Erſt im vorigen Jahrhundert ift Die Ueberjegung der Septuaginta von 
Daniel wieder aufgefunden und zu Rom 1772 und zu Göttingen 1773 beraudgegeben, 
Dal. Brantel „ Hiftorijhefritiihe Studien zu der Septuaginta * (Rpz. 1841), 
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Sepulveda, Johann Geneflus de, geb. 1491 in der Nähe von Cordova, ftudirte 
in Alcala, Bologna und Rom und fehrte, nachdem er 1538 von Karl V. zu feinem 
Hifloriographen ernannt war, nad) Spanien zurüd. Hier lebte er am verjdiedenen Orten, 
wurde endlich Kanonifus zu Salamanca und ftarb dort im 81. Jahre 1572. eine 
lateiniſch geſchriebenen Bücher find ziemlich zahlreih: wir nennen die Ueberſetzungen mehres 
rer Ariftoreliichen Schriften (de mundo, Politica, Ethnica elc.), „De regno et regis olficio“, 
„De fato et libero arbitrio contra Lutherum‘‘, „De rebus gestis Caroli V“., 

Sequaner, ein Volt in Gallien, keltiſchen Stammee, zwiſchen den Flüffen Arar 
(Saone), Rhodanus (Rhone), dem Juragebirge und den Bogefen, alfo im füdlichen Theile 
des heutigen Eljaß, in der ehemaligen Franche Gomte und in Bourgogne. Die ©. hatten 
Feindſchaft mit den Aeduern und riefen die Germanen von jenſeits des Rheins zu Hülfe; 
das Feſtſehen der Legtern und die Klage der galliichen Völferfchaiten darüber, wie der Zug 
der Helvetier, gaben dem Gäjar den erwünjchten Vorwand zu dem Kriege, der mit der 
Unterjochung Galliens endete, Unter den Städten in ihrem Gebiete find die wichtigſten 
Luxovium (Luxeuil) und Vesontio (Beſançgon). Nach der Eintheilung des römiſchen 
Reichs unter Konſtantin machten die S. nebſt dem weſtl. Helvetien die Provinz Maxima 
Sequanorum aus. 

Sequenz heißt in der katholiſchen Kirche erſtens der Geſang, unter welchem der 
fungirende Geiſtliche die Meſſe Hält, zweitend auch das Hauptlied zwiſchen Epiſtel und 
Evangelium. Der Urheber der gewöhnlich gebrauchten S. ſoll Notker fein. Sequenz 
heißt auch eine Art Hymme, die jonft beim katholiſchen Ritus nach dem Graduale oder der 
Beöper gefungen wurde. Jetzt bedient man ſich nur 3 ©. zur Ofteroctav, Pfingſtoctav und zum 
Frohnleichnamsfeſte. 

Sequeftration bezeichnet die Aufbewahrung und Verwaltung ſowohl einer flreis 
tigen Perſon, ald auch einer flreitigen Sache, bid zu dem Zeitpunfte, wo der Streit ent» 
ſchieden ift und die fragliche Sache oder Perſon dem gerichtlich feftgeiegten rechtmäßigen 
Eigenthümer zugeftellt wird. Das Verfahren, durch welches die S. verfügt wird, heißt eben- 
fald ©. und der Berwalter des zu fequeflrirenden Gegenftandes heißt Sequefter. Ein 
verihuldetes But fann auf den Antrag der Gläubiger von den Gerichten unter ©. geftellt 
werden, d. h. es wird ein Verwalter eingejegt, der das Gut bis zu feinem etwaigen Verkaufe auf 
Rechnung der Gläubiger bewirthſchaftet. Dieje am häufigften vorfommente ©. heißt eine 
freiwillige (s. voluntaria), deren Gegenja die necessaria oder gezwungene ©. bildet, welche 
von den Gerichten verfügt wird, jedoh nur in dem Falle, wo bereits ein Proceß ſchwebt 
und Gefahr vorhanden ift, daß der gewinnende Theil den beftrittenen Gegenftand entweder 
gar nicht, oder beſchädigt erhalten werde, wenn feine Sequeftration eintritt. Auch Perſonen 
find öfterd unter Sequeftration gefegt worden, 3. B. Frauenzimmer, die ſich auf gejegliche 
Weiſe zu gleiher Zeit mehrmald verlobt haben und Kinder, über welche bei Auflöiung 
einer Ehe geftritten wird, ob fie dem Vater oder der Mutter ausichlieglih angehören 
follen. 

Serail, abgeleitet von seraia, Balaft, ift das Reſidenzſchloß des Großberen zu 
Konflantinopel. Es liegt am Meeresufer und gewährt dur die Diannichialtigkeit und 
Großartigkeit ded Baues vom Meere aus einen impojanteg, fchönen Anblick, der indep bei 
größerer Annäherung ſchwindet, wo dann die ungeheueren Mauern allen Reiz verdeden 
und nur dad Bild orientalifcher Despotie zurüdlaffen. Die Mauern ded S. nehmen im 
Umfreife einen Raum von A Stunden ein und umſchließen eine große Anzahl von Mo— 
fen, prächtigen Gebäuden, Gärten u. A., bewohnt von etwa 10 000 Menſchen, die aber 
faum die Hälfte des disponibeln Raumes benugen. Einen befondern Theil des S. macht 
der Harem des Sultans aus, der zunächft die Wohnungen der ſieben rehtmäßigen Gemah— 
linnen des Großherrn enthält. Jede if umgeben von einer zahlreichen Dienerichaft und 
wohnt in einem befonderen, von Gärten umgebenen Hauſe ijolirt. Zugleich ift für jeden 
möglichen Ausbruch gegenjeitiger Eiferfucht dieſer Nebenbublerinnen geforgt, denn ſie bes 
iommen einander faft nie zu ſehen und kennen fi in der Regel nicht einmal. Daneben 
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wohnen im Harem nob 13— 1400 Keböweiber, Bavoriten u. |. w. Ganz jo war befannt- 
ih ſchon Salomo's Harem audaeftattet, val. 8. 2. 6, 8. Außerdem wohnt im ©. noch 
die Mutter des Sultans, welde inımer eine gewille Auctorität behält, nicht aber die Schwe- 
ftern desſelben. Die Kinder der Gemablinnen bleiben gleichfalld im Harem, die Prinzen 
bis zum 6, Jahre, wo ihnen ein Eunuch zum Lehrer gegeben wird, die Vrinzeſſinnen zeit= 
lebens, wenn nicht ein vornehmer Staatdbeamter um ihre Hand wirbt. Im Uebrigen ift 
das Loos der Frauen im Harem nit eben beneidendwertb, Deun orientaliihe Eiferſucht und 
Desyotie haben gleichmäßig mit einer ſolchen Raffinerie der Erfindung in Beihränfung der 
Freiheit ſich zu erihöpfen gewußt, daß höchſtens nur das prientaliihe Streben nah Ruhe 
und Bequemlichkeit in den reich geipendeten Mitteln, dieſe zu erzielen, eine Berubigung 
finden fann. Denn zunächſt ſteht den Brauen eine Brauenaufjeherin vor, eine ehemalige 
Bavorite, die fie ald unumſchränkte Herrin .anerfennen müflen. In allen inneren UAngele— 
genheiten des Harems flebt fie nur unter dem Großherrn, in den äußern Dagegen unter 
dem Rislar Aga. Lehterer befehligt die 300 ſchwarzen Eunuchen, welde an den äußeren 
Piorten des Haremd Wache halten und allein nur die Gärten bejuchen dürfen. Ihnen 
folgen die 300 weißen Eunucen unter Leitung des Kapu Agaſſy, sine zweite Linie zur 
Bewadhung und Bedienung. So ijt ed den Frauen unmöglich, außer dem Arzt und ben 
nahen Verwandten jemals einen Mann nur zu ſehen, woneben fie den empörendften Miß- 
handlungen durd die Schwarzen, fogar der Todedftraie für Bagatellen preisgegeben find. 
Stirbt ter Sultan, jo werden die Sultaninuen in das Eski-Serai (alte Serail) gebracht. 
Außerdem umgeben im ©. den Sultan noch die Kammerpagen, Itſch-Oglans oder Jiſch— 
Agaſſys genannt, unter Leitung Des Kislar Aga; die Stummen (Bijeban), Die wie bie 
Zwerge zur Belufligung des Großberrn dienen, ehedem aud Die Vollſtreckung der Todes— 
urtheile zu bejorgen hatten. Letzteres iſt jpäater den Kammerberren, Kapidſchi-Baſchis, 
übertragen, die eine bedeutende Stelle im Serail einnehmen, Kerner die Boftandidis. 
Urjprünglih waren jle Gärtner. Jept fteben fie unter einem Boftandidi-Baihi, der Lie 
zweite-Berion nad dem Kislar Aga im Serail ausmacht und im Innern ded ©., wie über» 
haupt in der Hauptjtadt und dem Stadtgebiete, die Polizei handhabt. Zur Dienerſchaft 
und Wade gehören nod die Baltadidis oder Holzhauer, woneben dem Großherrn noch 
die Peiks und Solaks als Leibwache zu Gebote ſtehen, wenn er den Serail verläßt. 

Seraing, ein Fleden in der Brovinz Lüttich im Königreiche Belgien, etwa eime 
Stunde von der Stadt Lüttich entfernt, mit etwa 2200 Einw. und einem prächtigen, ehe— 
maligen fürſtbiſchöflichen Luſtſchloſſe und andern Sommerhäujern der Lütticher, ift als 
Gentralpunft des Continentalmaſchinenbques durch Die Fabrifanlagen John Eoderill’s 
(ſ. d.) berühmt, welcher ungefähr 2300 Menſchen, die größtentbeils in den benachbarten 
Dörfern oder in Liutih wohnen, mit Bau von Dampfmaſchinen beſchäftigt. Auch yibt >8 
hier Steinkohlengruben, ein Alaunwerf und eine Kroftallfabrif. 

Serampore (Serampur), daäniſche Niederlaflung unfern Galcutta in Bengalen 
am Hugli, merfwurdig durch die jeit 1799 bier beflehende wichtige Miſſionsanſtalt mit 
eigener Druderei. Die Stadt ift regelmäpig gebaut und dient vielen engliſchen Familien 
zum Aufenthaltsort, aber der Handelöverfehr ift unbedeutend. — Durch eine Ueberihwenn- 
mung ded Ganges hat ©. 1825 viel gelitten. Im 3. 1844 faufte die oflindiidhe Com— 
pagnie der dän. Regierung die Befigung ab. 

Serapb ift eine recipirte, aber falſche Form, abgeleitet aus dem hebräiihen Plural 
sraphim, der einen Singular saraph vorausfegt. Die Seraphim erjcheinen bei Jejaja 
G. 6 als Diener, weldhe den Thron Gottes umgeben, begabt mit Händen und Fügen und 
mit 6 Flügeln beflügelt. Daß fle, wie die Cherubim, zur hebräiihen Mythologie gehören, 
leider feinen Zweifel, nur fragt es fi, woher fie flammen. Angenommen, daß bier ein 
irdiiher Gegenftand dad Modell gegeben hat zu jenen höheren Weſen, die man in die Nähe 
Gottes verjegt, jo findet fih dad Analogon in saraph, welches A. Moſ. 21, 8. Jeſ. 14, 
29. 30, 6 den draco volans bedeutet, eine fliegende Eidechſe, die 5. Moſ. 8, 15 zu ben 
Schlangen gerechnet wird, 8 leitet Dies auf einen Schlangencultus im hebräifhen Alter» 
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thume, der aus 2. Kön. 18, A, vgl. 4. Moſ. 21, 9, wirklich noch erweislich ift und diejer 
Schlangencultus Teitet weiter zurüd auf Aegypten, wo er feit uralten Beiten einheimiſch 
war, Herod. 2, 74. Die geflügelte Schlange kommt außerdem in Aegybten vor mit dem 
Kopfe des Serapis und vielleicht darf man in Xegterem den Uriprung des Namens fuchen. 
Dazu ift sorpa im Sandfrit die Schlange. Semitiſch iſt das Wort auf feinen Fall, Die 
Bedeutung „feurige Engel* fann aus der ſemitiſchen Wurzel, die verbrennen heißt, ver 
nünftigerweije nicht abgeleitet werden und nicht erflärend ift Geſenius' oberflächliche, dazu 
nicht einmal der Form entipredhende, Vergleihung mit dem arabiichen scharif, um aus den 
Serapbim Himmeldwagnaten zu machen. 

Serspis ift der Name einer ägyptiſchen Gottheit. Gewöhnlich unterjcheidet man 
einen älteren ©. von einem jüngeren. Der ältere joll die Sonne in ihrer füblihen Ab» 
weihung dargeftellt haben und deshalb der unterirdiſche genannt fein. Zugleih war er 
Repräjentant des wachſenden Nils, weshalb ihm ſowohl der Nilmefjer heilig war, als feine 
Geftalt auf dem Kopfe ein Getreidemaß trägt, was auf den Ernteertrag, vom Nil abhängig, 
ſchließen läpt. Zu Memphis und zu Alerandrien hatte er Heiligthümer, die man Seras 
peien nannte, Der jüngere ©. joll erft von Ptolemäud Euergeted eingeführt und von 
Sinope aus nad Aegypten gebracht fein. Es mag daran jo viel wahr jein, daß der Guls 
tus des ©. unter ihm oder durch ihn meu belebt wurde. Sicher ging er erſt nach dieſer 
Zeit nad) Hellas und jpäter von dort aus nah Rom. Indeß fpricht Tacitus nur von einem 
uralten Heiligthume des S. und der Iſis zu Alerandrien, wodurd der jüngere Urfprung 
des ganzen Cultus ſehr verdädhtig wird, obihon man ihn auf alten Monumenten noch nicht 
mit Sicherheit nachgewiejen hat. 

Serasfier heißt bei den Türken der Oberbefehlähaber über ein ganzes Heer, ber 
mithin unferm Feldmarſchall und Generaliſſimus entſpricht. Er wird aus den Paſchas von 
2 bis 3 Roßſchweifen erwählt und ift über fein Handeln nur dem Großvezier Mechen« 
ſchaft ſchuldig. 

Serbelloni, Gabriel, 1508 zu Mailand geboren, trat in den Maltheſerorden 
und zeichnete ſich zuerſt in dem Kriege gegen die Türken (1543) aus. Hierauf nahm er’ 
beim Kaifer Karl V. Kriegsdienfte, den er in feinem Vorhaben, die Proteftanten in Deutich- 
land zu vernichten, unterflügte und namentlih in der Schlacht bei Mühlberg weientliche 
Dienfte leiftete. Im Jahre 1549 kämpfte er in Italien, wo er ſich vorzüglid vor Siena 
1555 auszeichnete. Im Jahre 1560 ging ©. zu den päpftlihen Truppen über, 1565 
trat er in ſpaniſche Dienfte und machte ſich durch die Befeftigung der Städte in Neapel um 
König Philipp 11. verdient, der ihn zum General der Artillerie ernannte und mit dem bluts 
dürfligen Alba gegen die dad Sclavenjoch zerbrehenden Brabanter jandte. inige Jahre 
darauf fämpfte er wieder gegen die Türken, über bie er am 7. Dct. 1571 bei Xepanto 
einen Seefleg errang und nun zum Vicekönig von Sicilien ernannt wurde. Bei der @in« 
nahme von Tunis, das er mit unglaublibem Muthe und Beharrlichkeit eine Zeitlang gegen 
die Türken vertheidigte, gerieth er in türkiſche Gefangenſchaft. Nach feiner Befreiung begab 
ſich S. nah Mailand, um jeine zerrüttete Geſundheit wiederherzuftellen. Kränklich wie er 
noch war, folgte er doch dem Rufe der Ehre und wir jehen ihn an der Spige einer Armee 
in den Niederlanden die glorreihe Schlacht bei Gemblours (28. Jan. 1578) gewinnen, 
Bon dem erhaltenen Commando über die nad) Portugal beftimmten Truppen rief ihn, ehe 
er aufbrach, 1580 der Tod ab. 

Serbien. Südlich von der Donau dehnt ſich auf beiden Seiten des Morawaflufles 
das Gebirgsland Serbien aus, dad gegenwärtig ungefähr 6OrOM, und ziemlih eine 
Million Einwohner umfaßt. Nod vor wenigen Jahrzehnten war faft dad ganze Land mit 
Wald bedeckt, der nur an einigen Stellen gelichtet war und wo freundliche Dörfer aus ber 
grünen Nacht der Eichenwälder hervorſahen. Hier, gefhügt durch unwegſame Gebirge 
und undurchdringliches Dickicht, haben fich die Mefte eines großen Volkes erhalten, welches 
einft von der Donau bis zum Archipel und vom ſchwarzen Meere bis zum adriatijhen 
hertſchte. Die Serben, ein jlawiicher Stamm, feinen im 5, Jahrhundert unferer Zeite 
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rechnung in die Landſchaften der Donau eingewandert zu fein; waren bald ben Griechen 
zinsbar und mit ihnen verbündet, bald unabhängig von ihnen und mit ihnen im Kriege 
und erboben fib aus den Trümmern des oſtrömiſchen Kaiſerthums zu jelbfländiger Madıt. 
Im 14. Jahrhundert erreichten fle im politiiher Hinſicht ihren Höhepunkt. Stephan 
Duſchan dehnte die Macht der Serben über Bulgarien, Macedonien, Xhefjalien, Epirus 
und das ganze alte Illyrien aus; aber ſchon unter feinem Sohne Urofh machten ſich bie 
Statihalter der einzelnen Provinzen unabhängig und ald die Grieden gegen bie immer 
weiter um ſich greifenden Serben die Osmanen aus Kleinaftien zu Hülfe riefen, wurden 
dieſe durch innere Zwiftigfeiten gehindert, dem anjtürmenden Beinde zu widerfieben. Die 
Schlacht auf dem Amſelfelde, auf der Hochebene von Priftina, am 15. Juni 1389, ver« 
nichtete die Selbfläntigfeit des ferbiichen Volkes. Es behielt zwar feinen einheimischen 
Fürſtenſtamm, mußte aber den Türken Tribut bezahlen und die Heereöfolge leiften. Je 
mehr die Osmanen in Europa ſich feftiegten, defto graufamer und jchwerer wurde der Drud 
gegen die unterworfenen Völfer und im 16, Jahrhuntert war ©, zur tiefiten Sclaverei 
berabgefunfen, Vergeblich ſuchte das Volk durch mehrfache Aufflände dad Joch abzuwerfen, 
ed vermehrte nur dadurch dad Maß feiner Leiden und ald Ungarn von dem türkiſchen Joche 
befreit war, flohen Tauſende nad) dem chriſtlichen Nahbarlande. So führte 1690 der 
Patriarh Arfenius 17,000 ferbiidhe Familien nad Ungarn; 1737 bereitete der Patriarch 
Jowanowitſch eine andere Auswanderung vor, die aber den Türken vor der Zeit verrathen 
und von ihnen verhindert ward. Sie fielen über die Flichenden ber, erſchlugen einen 
großen Iheil und führten die Uebrigen in Sclaverei. Nur wenige entfamen. Die Gegend 
um Ipek, auf dem weftlihen Abhange des hoben Gebirgs, dad die Waflericheide zwiſchen 
dem ſchwarzen und dem adriatiihen Meere bildet, der alte Sig des jerbiihen Patriarchats, 
wurde dadurch ganz entvölfert und jpäter dur Golonien von Arnauten in Befig genom- 
men. In andern Gegenden, namentlich an den Grenzen von Oeſterreich und dem einft ve« 
netianiſchen Dalmatien, wo der Drud der Türfen am jehwerften auf den Serben lag, ver— 
leugneten diefe die hriftliche Religion und traten zum Islam über, um den Bebrüdfungen 
der Türfen zu entgehen. So wurde faft ganz Bosnien und die Herzegowina mubhameda- 
niſch. Nur in den Gebirgen, welde im Norden dur die Sawa und Donau von der 
öfterreihiichen Militärgrenze, im Weften durch die Drina von Bodnien, im Often durdy den 
Zimof von Bulgarien, im Süden durd die weſtliche Kortiegung des Hämudgebirges von 
Macedonien, Albanien und der Herzegowina getrennt werden, blieben die Serben trog aller 
en und Bedrüdungen dem Chriftenthum treu und das ift dad Land, welches noch jetzt 
. heißt. 

Hier haben ſich die alten Sitten und Gewohnheiten am reinften erhalten ; der chriſt⸗ 
lihe Glaube miſcht fi Hier immer noch mit den uralten Erinnerungen des ſlaw. Heiden» 
thums und ift nur ſchwach durch die chriſtlichen Ceremonien vertreten. Mit Mauern une 
ſchloſſene Städte und Ortſchaften gibt ed wenig, jelbit eigentliche Dörfer findet man nicht, 
denn die Serben leben nur in einzelnen, durch weiten Flächenraum von einander getrennten 
Höfen. Das Haus ded Serben ift ein von Lehmwänden eingejchloffener, mit Lindenbaſt 
und Mood oder Grad bededter vierediger Raum, in deſſen Mitte fi der Heerd befindet 
und wo der Rauch durch die Thüre oder durd eine Ocffnung im Dache ſeinen Ausgang 
ſucht. Auf allen Seiten des urfprünglihen Gebäudes find Kammern angebaut, von denen 
in jeder eine bejondere Familie wohnt, da die Söhne fidh bei ihrer Verbeirarhung nicht vom 
älterliben Haufe trennen, fondern in demjelben eine-diefer Kammern beziehen. Auch nach 
dem Tode der eltern bleiben die Brüder bei einander, bis eine zu große Vermehrung die 
Trennung der Familie gebietet. Alle Bewohner des Hauſes wählen aus ihrer Mitte den 
Hausherren, meiftentheild den Aelteſten, oder den Geſchickteſten und Verftändiaflen, der dag 
gemeinihaftlihe Vermögen verwaltet und die Familie vor dem Volke und in allen Ber- 
hältnifjen des bürgerlichen Lebens vertritt. Die Männer bauen das Haus, verfertigen die 
Berärhe des Hauehalts und ded Landbaues und beftellen das Feld; die Frauen wechfeln in 
beftimmter Reihenfolge in der Kührung des Haushalts ab, fpinnen und weben, verfertigen 


. Serbien (Gefchichte) 67 


Kleibungsflüde für beide Geſchlechter und übernehmen alle leichteren Arbeiten, Durch dieſe 
enge Abgeihloflenheit der Familie werden alle Glieder derjelben durch innige Buneigung 
mit einander verbunden und es hat fih zum größten. Theil unter diefem Volke eine hohe 
Sitteneinfalt und Reinheit erhalten. Gaftfreundichaft gegen den Fremden, der ſich feinem 
Hauſe nähert, befteht noch heut zu Tage wie in dem Alterthum bei dem Serben. Der 
Fremde, der ſich einem Haufe nähert, wird bon dem Hausherrn an der Schwelle begrüßt 
und gebeten, ed ſich bei ihm gefallen zu laffer. Die Frauen und Kinder küſſen dem Ein» 
tretenden die Hand; das Befte, was das Haus vermag, wird von ihnen aufgetragen ; aber 
nur die Männer laffen fidy zum fröhlichen Mahle nieder, die Frauen ftehen umher und bes 
dienen die Schmaufenden. Bor dem Schlafengehen wäſcht die Frau dem Ermatteten bie 
Füße, und am Morgen wird er nicht eher entlaffen, biß er nochmals durch Speife und 
Trank ſich geftäckt hat Findet ein ferbiiher Jüngling an einem andern , eine ſerbiſche 
Jungfrau an einer andern befonderes Gefallen, jo jchließen fie einen Bund, der ihnen 
gegenfeitig die Mechte leibliher Brüder und Schweftern gibt. Zu dieſem Zwecke kommen 
die jungen Leute am zweiten Ofterfeiertag tm Freien zufammen, flechten grüne Kränze, 
taufcben fle gegenfeitig aus und küſſen fih einander durch dieſe hindurch. Diefer Bunb 
dauert vorläufig ein Iahr, kann aber nad) Ablauf der Friſt wieder erneuert werden und 
wird diefes oft für das ganze Leben. Auch bei den ehelichen Verbindungen find eigen» 
thũmliche Gebräuche Herrfchend. Die Serben gehören dem griehifchen Chriſtenthum an und 
wenn auch dieſes Gfaubendbefenntniß in wenig mehr ald in äußern Förmlichkeiten: in 
Baften, Gebeten, Bekreuzungen und Heiligenverehrung befteht, jo waltet doch in dieſem uns 
verdorbenen Naturvolfe ein tiefed, religiöfes Gefühl, das von einem eigenthümlichen, mit 
dein ganzen Leben ded Volkes verwachienen Naturgefühl durchdrungen ift. 

Wie alle Slaven, find die Serben ein ſangreiches Volt. Ihre Geſchichte lebt In ihren 
Liedern und dieſe Lieder haben nicht wenig dazu beigetragen, den Sinn für volksthümliche 
Unabhängigkeit ſelbſt zur Zeit der tiefften Unterdrüfung unter den Serben lebendig zu 
erhalten. Die Siege ded Prinzen Eugen in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts 
weckten zuerſt wieder die Hoffnung auf Befreiung von dem türkiſchen Joche. In dem 
Brieden von Baflarowig 1718 fam das Banat Serbien und der größte Theil Bosnien 
unter Oeſterreichs Herrſchaft. Doch ſchon der Belgrader Friede in Jahre 1739 brachte 
Serbien und Bosnien unter die Bormäßigfeit der Pforte zurück. Seitdem blidten die 
Serben zu ihrer Befreiung immer wieder auf Defterreih und als fi zu Ende 1786 das 
Gerücht verbreitete, Defterreih wolle den Türken von Neuen den Krieg erflären, erhoben 
fid die Serben in freudiger Aufregung. Ihr Aufftand brach aber früher aus, che Oeſter⸗ 
reich feine Rüftungen vollendet hatte umd wurde, da die ſämmtlichen Landleute feine Waffen 
Batten, nad wenig Wochen bfutig unterdrückt. @in Jüngling, der am fräftigiten gegen 
Die Zürfen gefämpft hatte, floh mit den Seinigen der Sawa zu. Schon war der rettende 
Strom erreicht, da ertlärte der alte Vater, er künne die Berge, in denen er geboren, nicht 
verlaffen und wolle ſich lieber den Türfen unterwerfen. Alle Bitten und Beſchwörungen 
blieben umfonft ; da rief der Sohn, von Zorn und Schinerz ergriffen: „Soll ih meinen 
Bater von den Türken zu Tode martern laffen?“ Er ſchoß den Alten nieder, verichenfte 
Alles, was er beſaß, am die Umflebenden und ging allein über den Strom. Dieier Jünge 
king hieß Georg Petrowitſch. Die Serben nannten ihn feiner furdrbaren That wegen 
Srini und Ezerny, die Türken Kaba Georg (der ſchwarze Georg). Czerny Georg 
frat in öfterreichifche Dienfte und zeichnete fich bier durch feine Tapferkeit aus, obgleih er 
nur bis zum Feldwebel flieg, da er weder leſen noch ſchreiben konnte. Der Friede von 
Eiftoma 1791 vereitelte von Neuen die Hoffnungen der Serben und 12 Jahre biieb troß 
der furchtbaren Brdrüdungen der Türfen das Land in ungeflörter Ruhe. Die unerfärtliche 
Habgier und der frevelhafte Uebermuth der Janitſcharen zu Belgrad, welche ſich gegen ben 
Baſcha aufgelehnt und alle Gewalt an ſich geriffen hatten, brachte vom Neuem das Land in 
Auftubr. Nachdem vergeblich die türfifchen Grundeigenthümer vereinigt mit den hriftlichen 
Unterthanen in Konftantinopel Beſchwerden geführt hatten, verband ſich — Georg mit 
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Santo Katitfh und Waſſo Tihampitih 1804 in der Schumadia, dem Lande zwiſchen 
der Morawa und ter Kolubara, ſammelte jeine Landsleute um fi, die vor den Gewalt: 
thätigfeiten der Türfen in die Wälder geflohen waren, erſchlug in dem Dorfe Sibniga 
einen türfiihen Subaſchi und jämmtliche dafelbft befindliche Türken und brachte dadurch 
das ganze Land in Aufruhr. Czerny Georg erhielt den Oberbefehl, und als ſich ſelbſt 
eine Anzahl türkiſcher Spahis ihm anſchloſſen, um vereint gegen die Janitjharen zu 
kämpfen, erhielt der Statthalter von Bosnien, Bekir Paſcha, von Konftantinopel aus den 
Befehl, die Serben zu unterflügen und die Janitiharen zur Verantwortung zu ziehen. 
Bei feiner Annäherung entflohen die Häupter der Janitſcharen aus Belgrad. Die Ser— 
ben, die nicht gemeint waren, die mit ihrem Blute erfaufte Breiheit freiwillig wieder auf: 
zugeben, bewahrten zwar Anfangs noch einen Schein der Unterwürfigfeit gegen die ‘Pforte, 
als aber zu Ende des I. 1806 die Ruſſen in die Moldau und Walachei einrüdten und 
den Serben Unterflügung verſprachen, da erflürmte am 12. Dechr. 1806 Czernh Georg 
die Feſtung Belgrad und vernichtete dadurch den legten Reſt türkifcher Herrſchaft. Ganj 
Serbien erkannte ihn als feinen Fürften und feine Abſicht war, eine gerechte Regierung zu 
führen. Diefe übte er zwar in vielen Fällen mit der firengften Unparteilichfeit, jo daß eı 
felbft feinen jüngern Bruder, der feiner wiederholten Warnung ungeachtet jid) vielfader 
Gewaltthätigkeiten ſchuldig machte, endlich vor der Thür feines eigenen Hauſes aufhängen 
ließ. Doc die Wahl feiner Rathgeber war nicht glüdlih. Beſonders zwei-derjelben, 
Mladen und Jugewitich, denen er ein größeres Vertrauen jcyenfte, waren desſelben feined- 
wegd würdig. Auf ihren Rath vernadläffigte und befeitigte er die tapferften Führer des 
Volkes und lähmte dadurch die befte Kraft Serbiend. Gzerny Georg fühlte das jo wenig, 
daß er bei dem Friedensichluffe Rußlands mit der Pforte im 3. 1812 jede rufflide Ver 
mittelung für die Serben zurüdwied, im feften Vertrauen, allein mit ber odmaniſchen 
Macht fertig werden zu können. Gr täufchte ſich furchtbar. Kaum war ein Jahr ver— 
gangen, jo bradyen die Türfen mit Uebermacht in Serbien ein und da die Vertheidigungd 
anftalten, jchlecht geleitet wurden, blieb ihm nichts übrig, als mit feinen Freunden nad 
Defterreih zu fliehen. ’ 

In Serbien erhob fih Milojh Obrenowitid (j. d.) zum Führer des Voltes, 
das er au in der hoffnungslofeften Noth nicht verließ. Es ift befannt, durch welden 
feltenen Verein ſchlauer Kift, ausharrender Geduld und verwegenfter Kühnheit es Miloſch 
gelang, jein Vaterland von Neuem vom Joche der Türken zu befreien. Eben jo wenig 
gebildet, ald Czernh Gsorg und wie dieſer, von der niederften Abkunft, war er ihm doch 
an Scarfblid, Beſonnenheit und fittliher Würde weit überlegen. Seine Verwaltung lit 
an manden Mängeln; jein größter Fehler jedoch war die unpolitiiche Nachſicht, die er 
gegen die Verräther übte, welche durch feine Gunft zu Ehren, Würden und Reichthümern 
erhoben, alle feine Wohlthaten vergagen und ſich zu feinem Sturz verſchworen, weil er ih 
zur Unterdrüdung des Volko nicht hergeben wollte. Daß er nah der Dämpfung bed 
Aufftandes im 3. 1835 die Häupter desſelben, Wukſitſch Periſchitſch, Awram Perronie- 
witih, Georg Protitſch, Stojan Simitih und Mileta Radoikowitſch, nicht nad aller 
Strenge der Geſetze beftrafte, war zwar jehr großmüthig und fonnte ihm zum Ruhme 
gereihen, aber thöricht war ed, bieje ebrgeizigen Häuptlinge zu den wichtigften und eins 
flußreihften Stellen zu erheben. Vielleicht hätte dieſer politiſche Fehler Keine fo große 
Nachwirkung gehabt, hätte Miloſch gewußt, fih die Freundſchaft des rufflichen Gabinets 
zu erhalten. Der ruſſiſche Eonjul zu Belgrad, Waſchtſchenko, ſuchte in Serbien eben fo 
bie Nolle eines Protectord zu jpielen, ald der Generalconful zu Bukareſcht. Fürſt Miloih 
war nicht geſonnen, ſich einer jolden Bevormundung zu unterwerfen und ſchloß fid dem 
englijhen Agenten, dem Oberſten Hodges, an. Bon dieſem Augenblide an war jein 
Sturz beſchloſſen. Durch das unter ruſſiſchem Einfluß ausgearbeitete Grundgejeg vom 
3. 1838 war die Macht des Fürſten dur den Senat außerordentlih befchränft, indem 
dieſer berechtigt war, die Höhe der Steuern zu beflimmen, die Bejoldung des Militärs 
und ber Beamten feflzufegen, die Verordnungen der Regierung zu prüfen, die ohne Ger 
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nehmigung des Senats nicht vollzogen werden durften, und die Minifter zur Verantwor— 
tung zu ziehen. Dem Bürften war die Ernennung der Senatämitglieder überlaffen und 
Miloſch ftellte feinen füngern Bruder Jephrem an die Spige, beging aber die Unvorſich— 
tigfeit, einige Männer in den Senat aufzunehmen, von deren Treue und Ergebenheit er 
bisher nur ſehr zweideutige Beweife erhalten hatte. Gr that dies in der Hoffnung, daß - 
der dem Präſidenten zugeftandene Einfluß ihr Uebelmollen unſchädlich machen würde, 
mußte aber nur zu bald ſehen, daß jein Bruder feindlichen Einflüfterungen Gehör gab 
und fich von ihm dem Fürften abmendig machen ließ. Jephrem Tief ſich von den Feinden 
feines Bruders überreden, er eigne ſich weit beffer zum Fürſten des Landes und dürfe ficher 
auf Unterftügung des rufflihen Cabinets rechnen, fobald er dazu beitrüge, Miloſch von 
der Regierung zu entfernen. Der eitle Thor ging in die Falle und schloß ſich der Ver— 
fhwörung an. Sobald die Unzufriedenen, an deren Spige bdiejelben Häuptlinge von 
1835 ftanden, fi der Mehrheit im Senate verfihert hatten und gewiß waren, im ſchlimm⸗ 
fien Falle auf den Beiftand des Paſchas und der Befagung von Belgrad rechnen zu dürfen, 
traten ſie mit ihren Plänen rüdjihtelos und offen hervor. Man beichuldigte Miloſch, 
das Land geplündert und die öffentlichen Ginfünfte zu feinem Privatnugen verwendet zu 
haben, der Senat verlangte fogar Rechenſchaftsablegung über die Ausgaben in den früheren 
Regierungsjahren des Fürſten, obwohl er recht qut wußte, daß dies gänzlich unmöglich 
war. Zu Anfang des I. 1839 war Miloſch in Belgrad wenig beffer als ein Gefangener; 
denn wenn er aud nicht förmlich, der Freiheit beraubt, jo war er doch fo jehr mit Spä- 
bern umringt, daß er nicht daran denfen durfte, die Stadt zu verlaflen. Der jüngfte 
feiner Brüder, Jowan, eilte in diefer Noth nah Kragujewag und unterrichtete die Anführer 
der Garte des Fürften von dem unmwürdigen Zwange, dem jein Bruder unterworfen ſei. 
Im Mai 1839 zogen darauf 400 Mann zu Fuß und 200 zu Roß, mit 4 Geſchützen, 
gegen Belgrad, um dem Fürften die ihm widerrechtlich entzogene Gewalt und Freiheit wies 
derzugeben. Beim Klofter Rakowitſch, in der Nähe von Belgrad, wurden dieje Treuen 
von einer bedeutenden Abtheilung der Miliz umringt und im Namen des Fürften durch 
Wukfitſch aufgefordert, die Waffen niederzulegen. Sie wichen der überlegenen Maffe, 
folgten der Aufforderung und Wuffltih ließ den Entwaffneten die Uniformen abnehmen, 
ſchickte fie balbnadt in ihre Heimath zurüd und führte 22 der Anführer gefangen nad) 
Belgrad, um zur Unterfuhung gerogen zu werden. Zur Leitung derſelben fegte der Senat 
eine Commiſſton nieder, deren Mitglieder die erflärteften Beinde des Fürſten waren, und 
diefe behauptete in ihrem Bericht an den Senat, Milofch babe den Aufftand veranlaft, um 
fi in Serbien zum unumfchränften Herrſcher aufzuwerfen, und trug darauf an, den Bürften 
bei den beiden Schugmäcten Rußland und der Pforte ded Verraths anzuflagen. Ohne den 
Erfolg diejer Anklage abzuwarten, ließ man dem Fürften mit dem Tode drohen, wenn er 
nicht für immer der Regierung entjage, und am 13. Juni mußte Milofh im Senate die 
Abdanfungdurfunde unterzeichnen, worin er erklärte, zu Gunſten feines älteflen Sohnes, 
des Fränfliben Prinzen Milan, die Negierung niederlegen zu wollen. Mit diefer Urfunte 
begab ſich eine Deputation des Senats nah Gonjtantinopel, um die Entſcheidung der 
Pforte einzuholen ; inzwifchen Teitete ein Ausſchuß von drei Senatoren vorläufig die Vers 
waltung. Miloſch bat um die Erlaubniß, ſich nach Defterreih begeben zu dürfen, aber 
die ruſſiſche Partei, welche fürdhtete, er möchte bei der öfterreichiichen Regierung Klage 
führen und vielleiht Schuß finden, geftattete ihm nur, ſich auf feine Güter in der Walachei 
zurückzuziehen, wo er fortwährend von der rufflichen Behörde beaufſichtigt werden konnte. 
So verließ denn Miloſch mit feinem jüngften Sohne Michael und einem einzigen Diener 
am 15. Juni das Land, welches ihm feine Freiheit verdanfte, und am folgenden Tage 
wurde fein Sohn Milan Obrenowitih feierlich zum Fürſten der Serben auögerufen und 
auf die Verfaffung beeidigt. Dod ſchon am 8. Juli farb er, noch nicht zwanzig Jahre 
alt, und unmittelbar darauf wurde der fechzehnjährige Prinz Michael Obrenowitich zum 
Regenten ausgerufen. Die Pforte beftätigte zwar die Wahl des neuen Fürften, entzog 
ihm aber die dem Vater zugeftandene Erblichfeit feiner Würde, Auch in Serbien wie in 


70 Serbien (Befihichte) 


Gonftantinopel ſcheint man nur dem Zwang ber Umftände bei biefer Wahl nachgegeben zu 
haben, da die Verbannung des alten Miloſch nod zu neu und bie Beforgniß, feine Ans 
hänger möchten ihm wieder herbeirufen, nod zu groß war. Im Geheimen follen ſchon 
damals Vorbereitungen im Werk geweien fein, zu Gunften des Sohnes Czerny Geotge 
einen Aufftand herbeizuführen. Noch ließ man ruhig den jungen Fürſten nad Gonftan» 
tinopel reifen, um ſich von dort feine Inveftitur zu holen ; aber bald nach feiner Nüdkehr 
aus Gorfantinopel brachen die Parteiumtriebe der Primaten und Beamten vom Neuem 
aus. Die Partei, welche unter der Führung von Wukſitſch, Petroniewitſch und Simitich 
in dem Aufſtande gegen Miloſch eine ſo bedeutende Rolle geſpielt hatte, unterlag und 
mußte im April 1841 flüchten. Ihre Führer begaben ſich Anfangs nach Belgrad, von 
da theild nach Gonftantinopel, theild fammelten fie jih in Widdin und riefen fowohl die 
Vermittelung Ruflands als der Pforte an. Jenes wies fle zurüd, dieſe nahm ſich ihrer 
an und nöthigte Fürft Midarl, eine Amneftie zu erflären und den Entflobenen die Nüd · 
kehr zu geſtatten. So kehrten denn im November 1841 die meiſten Flüchtlinge zurüch 
auch Wukſitſch, Simitſch und Garaſchanin, die nicht in der Amneſtie begriffen waren, 
kamen im April 1842 nad) Belgrad und gaben den Intriguen der Höflinge und Würden 
träger, die in der Zwiichenzeit nie aufgehört hatten, eine neue erhöhte Ihätigkeit. Die 
geiftlihen und weltlihen Würdenträger und Beamte machten immer höhere Beſoldungd⸗ 
auſprüche, wodurch der Finanzzuſtand des Staats mannichfach litt; die Privilegirten 
maßten ſich immer drückendere Rechte an; Gährungséſtoffe gegen die Regierung waren 
aller Orten verbreitet, und “die zurückgekehrte Partei, an deren Spitze Wukſitſch trat, 
brauchte dieje nur zu benugen, um einen Aufftand hervorzurufen. Das geſchah, ald der 
türfifhe Commiſſar Schefib Efendi, dem Anſcheine nad, zur Beilegung mander Streitig⸗ 
keiten in den inneren Verhältniſſen Serbiens und zur Verſöhnung der Parteien, in Bel⸗ 
grad angefommen war, wahrſcheinlich mit Vorwiſſen Kiamil Paſcha's von Gerbieu. 
Wukfitſch eilte nach Rragujewag, um ſich dieſes wichtigen Plotzes zu bemädhtigen und 
wurbe mit offenen Armen empfangen ; ein großer Theil der Truppen des Fürſten Midarl 
ging zu ihm über und nad einigen erfolglofen Verſuchen, ſich im Beſitz der Macht zu 
erhalten, entfloh Michael, da er unter türkiſchem Schuge ſich nicht fiher hielt, nad Semlin 
auf das öfterreihiiche Gebiet (in der Nacht vom 6. auf den 7. Septbr. 1842). Shen 
vorher hatte Wukſltſch einen großherrlichen Ferman proclamirt, der ſämmtliche Räthe dei 
Fürften ald Baterlandöverräther erklärte. Der Fürſt blieb auch in Semlin, nachdem 
Wukſitſch erllärt hatte, er babe gegen ihn Feine Beſchwerde, fobald er feine biöherigen 
Mäthe von ſich entferne. Nach feiner Flucht trat eine proviioriihe Regierung zufammen, 
an deren Spige Wutfltich und Petroniewirich fanden und rechtfertigte unter dem 9. Septbr. 
in mebreren Proclamationen von Belgrad aus das Geſchehene. Das Schidial des ver 
triebenen Fürften und feiner Familie wurde am 14. Septbr. entfbieden. Im Beljein 
des türfiihen Gommiffard bielten fänmtlihe Senatoren und Notabeln des Landes eine 
Landeöverfammlung des Volkes nach alter Sitte auf freiem Felde, zu der gegen 12,000 
Serben fih einfanden. Hier wurde die Entfegung des Fürften Michael und feiner Familie 
definitiv ausgeſprochen und in der Perſon ded Sohnes Ezerny Georg's, Alexander George⸗ 
wid, ein neuer Landesfürft mit großer Acclamation erwählt. Diefer hatte früher bei 
feinee Mutter in Beffarabien gelebt und war 1839 von den Feinden Milofch’s nach Ser⸗ 
bien eingeladen worden, Die türfifhen Würdenträger beflätigten feine Wahl, die vier 
Conſuln von Oefterreih, Rußland, Frankreich und England aber proteftirten gegen biejen 
Umſturz der befiehenden Regierung und gegen alle ferneren Schritte der Empörer im einer 
Gollectionote. ALS die türfiihen Würdenträger ihnen ala bloße Handelsconfuln das Medi 
abipradhen, fi in die Angelegenheiten des Landes zu miſchen, ließen die Conſuln ihre 
Blaggen abnehmen und es erfolgte ein lebhafter Notenwechſel, der aber zus feinem andern 
Rejultate führte, ald daß die Dinge blieben, wie fie waren. Eigenthümlich war wieder 
die Stellung und Haltung Rußlands bei diefen Angelegenheiten. Wenn man nod zweie 
felhaft fein könnte, daß Alles, was biöher in Serbien geſchehen, mit feiner Zuſtimmung 
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geſchehen war, fo müßte man ſich jeßt davon überzeugen. Es rief den bisherigen Agenten 
in den Donaufürftenthümern, Oberft Duhamel, ab und ſchickte an feine Stelle ten Diplo» 
maten von Lieven, der nach angeblicher forgfamer Prüfung der Dinge, fih ganz der Vforte 
anſchloß, die bereits am 11. Dctbr. die großberrliche Betätigung des Thronwechſels ein- 
gefandt und verfproden hatte, daß das eigentliche Beftallungsdiplom bald nachfolgen folle, 
Am 2. Novbr. 1842 traf auch dieſes in Belgrad ein. Der türfifhe Commiſſar Emin 
Efendi überbradte e8 und am 7. Norbr. erfolgte die öffentlihe Vorlefung ded Fermans 
und die feierliche Inftallation ded neuen Fürften. Da Fürſt Michael ſich gemweigert hatte, 
die Inflgnien des Muſchirs wieder auszulieiern, begab ſich am 28. Novbr. der ruffliche 
Agent, Baron von Lienen, nad Semlin und holte fie, wo er auch den Fürften aufforderte, 
ſich weiter von der ferbiichen Grenze zu entfernen. Dies geihab, während von Conſtanti— 
nopel aus berichtet wurde, der rufftihe Gejandte verlange kategoriſch die Wiedereiniegung 
des vertriebenen Fürſten von der Pforte. Diefe benugte diefen Umſturz der Dinge in 
Serbien, dieied Land in größere Abhängigkeit von fih zu bringen. Sie beflätigte Aleran« 
der Czerny Georgewih nicht ald Fürſten, fondern nur als Baſchi Bey (Oberälteften 
bon Serbien), feßte ihm in Simitih, Wukſitſch und Petroniewitih drei Beuys an die Seite, 
verordnete, daß der jeweilige Baldha von Belgrad allen Berfammlungen ded Senats als 
Vorfigender beimohnen folle, legte dem Lande eine halbe Million Piafter mehr ald bisher 
als Iribur auf, trennte die ſechs fruchtbarften Bezirke Krain, Timok, Parafin, Kruſche— 
wacz, Starovlafh und Drinaifche, die 1830 an Serbien famen, von dem Lande und for— 
derte die Auslieferung der bis jegt beieffenen Kanonen an die Türfen. 

So bat denn Rußland abermals feinen Einfluß an der Donau ausgebreitet, und 
Defterreih und mit ihm Deutichland fieht fih immer mehr von dem gewaltigen Koloß in 
dem Stromgebiete beengt, das nun die Hauptpulsader feines Handels fein könnte, Wie 
die anderen Großmächte des weftlihen Europa auch die Vorgänge in Serbien aniehen 
mögen, für Defterreih , den Vertreter Deutichlands auf diefer Seite, hätte ed eine Haupt» 
aufgabe fein jollen, eine andere Geftalt der Dinge herbeizuführen. Es bat flatt deſſen 
rubig zugeſehen, wie fein lifliger und gewaltthätiger Nabbar ed abermald übervortheilt hat 
und über fang oder furz wird die Zeit fommen, wo ed bereuen wird, ten günftigen Augen 
blif zum Handeln vorbeigehen gelaffen zu haben. 

Der Flächenraum des heutigen Fürſtenthum Serbien wird bald auf 600, bald 920 
DOM. angegeben, die Bevölferung ungefähr 1 Mill. Einw. Das Land ift vorherrſchend 
gebirgig, mit der Hauptienfung nad Norden, wohin die Drina und Kolubara der Sawa, 
die Morama und Timof der Donau zufließen. Zwiſchen ihnen erheben fi die Gebirge; 
bier find die höchſten nörblihen Zweige des Balfan mit engen Thälern, die ih nur felten zu 
Heinen Ebenen erweitern, aber voll paradiefiiher Schönheit. Die Uebergänge find ſehr un— 
wegſam und jelbft für Saumthiere und Fußgänger äußerft beichwerlih. Die jerbiihen Gebirge 
And reih an Metallen und Mineralien, entbehren aber jedes Anbaues. Die Luft ift rein und 
ſehr geiund, das Rand üppig fruchtbar, der türkiſche Weizen wählt jo hod), daß man einen ' 
Reiter zu Pferde nicht darin erblickt, das Rand ift aber wenig angebaut und menjdenarm, 
Das Land ſelbſt zerfällt in vier Theile: 1) die Bezirke Uſſieza, Sofol und Poſchega. 
Sie bilden ein Ganzes und gehören dem Bergguge an, an deflen Buße auf der bosniſchen 
Seite Die Drina fließt; die beiden erften Bezirke liegen im höhern Gebirge, der letzte da, 
wo der Fluß in die Ebene tritt. 2) Shumadia (Waldgegend), den mittlern Theil 
des Sander zmifchen Morama, Kolubara, Sava-und Donau. Gr umfaßt die drei Vezirke 
Rutnif, Kragujewag und Tagodina. Mudnif hatte einft bedeutende Bergwerfe. Kra— 
gufewag war während der Revolution immer der Eig der Gewalt; bier hatte auch Miloſch 
jeinen Sig aufgeiblagen und Kara Georg wohnte in Topola. Es liegt ziemlich mitten 
im Sande und von Kragujewatz aus fönnen nad allen Grenzen die Befehle in zwei Tagen 
gebradyt werden. Zu Schumadia gehören nod die Bezirfe Smederewa, Grozfa und Bel- 
ad. 3) Das Land jenjeit der Morawa und Donau mit den Bezirfen VPoſcharewaz und 
Aeſſawa; ed gehört dem Paſchalik Belgrad und enthält die meiften römiſchen Alterthümer. 
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A) Die Bezirke jenfeits der Kolubara, Waljewo, ber größere, der 10,000 Mann ins Feld 
ftellen fann,-und Schabaz, der kleinere. Diefe vier Landeötbeile find injofern von einander 
abgefondert, als ein jeder Alles hervorbringt, was er bedarf; doch da ſich feiner abgeſondert 
gegen die Feinde vertheidigen fönnte, find fle wieder von der Natur auf einander angewies 
fen. Gegenwärtig ift Serbien in 18 Bezirke abgetheilt, die unter Oberfnäjen flehen 
(eine Bereihnung, weldhe nad der Vermuthung eines Meifenden, wohl von Türfen einges 
führt wurde, denn die ehemaligen Beberricher trugen den Titel Knäs nie, jondern wurden 
Arhi-Zupane, Czar, Deipota oder Kral genannı). Jeder Bezirf ift wieder in Kneſchinen 
(Aemter) und Gemeinden getheilt. Die Städte find im Verhältniß zur Bodenbeſchaffen⸗ 
heit und Lage des Landes jämmtlih ſehr ſtark bevölkert; zu ihnen gehören: Belgrad 
mit 30,000 @inw., dad in der Handelsgeſchichte der Donau in der Zukunft leicht noch 
eine bedeutendere Rolle fpielen könnte, aid biöher; Semendria, am rechten Ufer der 
Donau, mit 10,000 Ginw., ebenfalld befefligt; Kladowa, an der Donau, mit 3000 
Einw.; Shabaz, flarke Feſtung an der Save, mit 1000 @inw. ; Loſnicza, an der 
Drina; Sokol mit einem feften Schlofle; Waljéwo, an der Kolubara; Ufficza 
mit 3000 Einw.; Novi Bazar mit 8000 Ginw.; Priſtina mit 10,000 Einw., 
die ſüdlichſte Stadt Serbiens, von wo mehrere beichwerliche Gebirgsſtraßen nad Albanien 
und Macedonien führen; Raranovacz; Niſſa mit 7000 Einw. Alle dieſe Städte 
haben ſeit dem Befreiungsfampfe eine ganz andere Bedeutung als vorher, wo e8 feinem 
Serben erlaubt war, in’ eine Stadt einzureiten und Viele ihr Leben lang den Fuß nidt 
in eine Stadt fegten. Erſt jeßt gehören die Städte den Serben. rüber lebten fte jo 
fern von ihnen als möglich und behaupteten in ihrer Einſamkeit eigenthümliche patriar= 
chaliſche Gebraͤuche. Die Männer bauten fih jelbft das Haus, verfertigten nach herge= 
brachter Weile Pflug und Wagen, machten fih Schuhe; für die übrige Kleidung ſorgten 
die Brauen. Die Heirath geichieht dur eine Art Kauf. Daneben berridht in der jerbi- 
ſchen Nation ein ganz eigentbümliches Gefühl des gejchwifterliden Zufammenlebend. Der 
feinen Bruder Ueberlebende nimmt einen Fremden ald Bruder an. Auch giebt «8 Wahl- 
brüder (Pobratiwi). Das Zufammenwohnen in dem Dorfe erzeugt eine doppelte Einheit ; 
eine bürgerliche, weil das Dorf feine Aelteften (Kmeten) und feinen Dorftnäs (Serski— 
fnäs) jelbft wählt und Die gemeinfame Verpflichtung zur Poreſa (Abgabe) trägt, und eine 
geifllihe, dur gemeinfame Verehrung deoſelben Heiligen. Uebrigens haben die Geiſtli— 
hen feinen bejondern Einfluß. Ihre Religion ift eine Art Naturverehrung der allwal- 
tenden Vorſehung. So begeht man im Winter vor der Baftenzeit dad große Todtenfeft, 
das eine Reihe von Keften beichließt, die alle in dem Wechiel der Jahreszeiten und in den 
Beziehungen zur Natur einen deutlihern oder verborgenern Uriprung mögen genommen 
haben. Das ift Aberglaube, aber erfüllt dad Wolf mit Naturgefühl und erzeugt und nährt 
In ihm eine lebendige Poeſie, Die noch jet nicht verichwunden if. Im Gebirge, wo die 
Menſchen einfacher, größer und wilder find, hört man noch jegt dad Heldenlied; in den 
Thälern herrſcht daß Liebeslied und Tanz vor. Im den größeren Verſammlungen herrſcht 
bad Heldenlied. Bal.Ranfe „Die ferbiiche Revolution * (Hamb. 1819); Richter „ Serbiens 
Buſtaͤnde“ (Lpz. 1840) und Sov, „ Serbiend Freiheitäfrieg * (aus dem Franz., Lpz. 1845). 

Serbifche Sprache und Literatur. Die ferbiihe Sprache bildet mit der 
croatiſchen und windiſchen gemeinjchaftlid eine der vier Hauptmundarten der ſlawiſchen 
Sprade(f.d.), die illyriſche, und wird den oſtſlawiſchen Dialekten zugezählt. Sie ift mit 
dem Aufftichen näher verwandt, ald mit dem Polnifhen und Böhmiſchen. Da in ihr, 
im Gegenfage zu ihren Schweftern, die Vocale vorberrichend find, fo fleht fie unter diefen 
allen in Rüdfiht auf melodifhen Klang und Weichheit oben an. Diefen Vorzug danft 
ſte zum Theil dem @influffe der Sprache der Italiener und Griehen, von denen jene durdy 
den Handel, dieſe durch den gemeinfamen Glauben den Serbiern lange befreundet waren. 
Auch ift im Serbiihen der fpätere Einfluß des Türkiſchen unverkennbar. Dennoch bat 
bie Sprache ihre echt ſlawiſche Natur bewahrt, fie hat mit den übrigen flawifchen Spraden 
die vollfommene Declination und Gonjugation und freie Wortfügung gemein; auch ift 
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ihr das Eingehen in bie altclaffljchen Redeweiſen und Bersmaße leiht. Sie wird von 
mehr als 51/, Mill. Menfchen geiprohen. Wut Stephanowitſch unterfcheidet in ber 
ſerbiſchen Sprache drei Unterarten: das Herzegowiniiche in Bosnien; "Montenegro, Dal- 
matien und Groatien und dem obern Theil Serbiend ; das Rezawiſche an der Rezawa und 
das Syrmiſche in Syrmien und Slawonien. Alle diefe Serben bedienen ſich mit geringen 
Abweichungen des Gprilliihen Alphabet, während die Groaten und Winden mit lateini— 
ſchen Buchſtaben jchreiben. ine „Serbiiche Grammatit* (Wien 1814; deutih Berl. 
1824) und ein „Wörterbuch der ferbiihen Sprade mit deutſcher und lateiniſcher Erflä- 
rung” (Wien 1819) lieferte Wuk Stephanowitih. Vgl. Schaffarif „ Serbjjche Lejeförner 
oder biftoriichefritiiche Beleuchtung der ferbiihen Mundart * (Verb 1838). 

Bei den Serben hatte nad der Einführung des Chriſtenthums, wie bei den Ruſſen, 
bie altilamiihe Kirchenſprache (ij. d.) jo großen Einfluß gewonnen, daß die älteften 
ſerbiſchen Spradüberrefte, Die an das 13. Jahrh. reichen, fämmtlih in dem Kirchenſlawiſch 
oder in einem Gemiſch desjelben mit der ſerbiſchen Volkoſprache abgefaßt find, aus weldem 
aber das gegenjeitige VBerhältniß leider nicht mehr herauszufinden iſt. Ueberhaupt ſcheinen 
vor der Einführung ded Chriſtenthums die Serben und Bulgaren einen und benjelben 
Dialekt geiproden zu haben, deſſen edlere Form die fogenannte Kircheniprade it. Zu 
jenen Ueberreften gebört das auf dem Berge Athos in Handſchrift befindliche Geſchlechtö— 
tegifter „ Rodojlam * von Daniel, Erzbiſchof der Serben, der ald Zeitgenofle die Geſchichte 
der jerbiichen Könige von 1272—1336 erzählt. Von dem ſerbiſchen Zaren Stephan 
Duſchan dem Großen, 1336—56, hat man ein biäher nur aus verfälichten Handichriften 
befanntes, erft 1845 im illyriichen „ Kolo“ veröffentlichtes Geſetzbuch, das den ſlaviſchen 
Typus reiner ald die Gejege der andern ſlaviſchen Völker bewahrt und im Allgemeinen in 
einem milden Geifte abgefaßt ift. Außerdem brachte dieje Zeit den Serben noch einige Kir— 
dienbücher, von denen auch die mit plagolitiichen Zügen geichriebenen dem ſerbiſch⸗illyriſchen 
Stamme angehören. Der Sirg Murad's J. über die Serben im I. 1389 verhinderte auf lange 
Zeit jeden Fortſchritt. Nur ift Hier nody Georg Branfowitih, geboren 1645, zu ermäh- 
nen, Der eine „Geſchichte Serbiend” vom Uriprunge des Volfs bis auf den Kaijer Leo⸗ 
yold J. ſchrieb, die im Manufeript (5 Duartbände) in der erzbiihöflichen Bibliothek zu 
Karlowig aufbewahrt wird. Branfowitih war Kaifer Leopold's 1. Gejandter an ber 
Piorte, fiel aber jpäter in Ungnade und ftarb 1711 ald Staatögefangener zu Eger. 

Gine neue Periode der ſerbiſchen Literatur begann mit dem Beftreben, das Kirchen- 
ſlawiſche und tie ſerbiſche Volkoſprache zu fcheiden und die legtere zur Schriftiprache zu 
erheben. Große Berbdienfte um die Fortbildung der ſerbiſchen Sprache erwarb ſich ber 
Ardimandrit Johann Raitib, 1726— 1801, durch jeine „Geſchichte der Slaven, insbe— 
fondere der Chorwaten, Bulgaren und Serben (A Bbe., Wien 1792— 95), die er jedoch 
noch in einem mit Aujfiichem und Serbiſchem vermiſchten Kirchenilawiih ſchrieb. Die 
ſerbiſche Volksſprache ald Schriftiprache zu benugen, unternahm zuerft Dofithei Obrado= 
witſch, geb. 1739 zu Gafowo, der, nachdem er 25 Jahre lang die Türkei, Italien, Ruß— 
land, Deutihland, Branfreih und England durdwandert hatte, 1811 ald Senator und 
Erzieher der Kinder Georg Czerny's zu Belgrad flarb. Seine Neuerung wurde aber von 
den ſerbiſchen Schriftftellern nur tbeilweife angenommen und es entftand in der jerbiichen 
Literatur eine jolde Anarchie, daß von den etwa 400 feit 1750 erſchienenen ſerbiſchen Wer 
fen nur ein geringer Iheil in wirflihem Kirchenſlawiſch abgefaßt ift, die übrigen aber in 
den verfhhiedenften Stufen und Orthographien zwijchen beiden jchwanfen. Gegen bieje 
Sprachmengerei erbob ſich Fräftig Demetrius Dawidowitih, der 1814—22 eine jerbifche 
Zeitung und einen jerbiichen Almanach in mehreren Jahrgängen zu Wien herausgab. Ihm 
Hand zur Seite Wuk Stephanowitſch (j. d.), der in feiner „Grammatif der 
ſerbiſchen Sprade * zuerft die Eigenthümlichkeit des jerbiichen Dialeftes feftgeftellt und 
dur Herausgabe der jerbiichen Volkolieder zur Aufnahme der Landesſprache als 
Schriftſprache unendlich viel gewirft hat. Höher nämlich als alle bisher angeführten 
Beftrebungen ſerbiſcher Schriftfteller ftehen die Poeflen des Volks ſelbſt, die mit ihrer 
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roben Kraft Maivetät. und Gemüthlichkeit, orientaliihe Glut und griechiſche Plaſtik 
wunderbar vereinen. @inige reichen bis in die Zeit vor Ankunft der Türken in Europa, 
andere gehören der Periode an, wo Mdrianopel Mefidenz der türfifchen Herrſcher war, 
noch andere flammen erft aus neuerer Zeit. Sie find fämmtlih reimlos, doch nicht 
ohne Numerus. Schon früher hat der Frauciskaner Kacie Mioſchie (Ben, 1759 und 
Wien 1836) eine Sammlung davon veranftaltet. Noch bedeutendere Berdienfte erwarb 
fi aber um die Volkepoeſie Wuk Stephanowitſch, der, unterflügt vom Fürften Miloſch 
und vielen flfifigen Sammlern, eine kritiſche verſtä tige Sammlung diefer Lieder aus dent 
Munde des Volks ſelbſt veranftaltete. Auch aab Wuk das ferbiihe Taſchenbuch, Danica“ 
(Wien 1826) heraus, welchem die Taſchenbücher von Spiridion Jowitſch in Wien (1836), 
von Paplonoc in Peſth, von Nifolic und Bozarovic in Belgrad u. A. nachfolgten. Unter 
ben Dichtern, die in der Volkoſprache auftraten, erwähnen wir nodh Simeon Milutino= 
witſch (ſ. d.), der unter dem Titel „Serbianka“* (4 Bochn., Lpz. 1827) eine Reihe 
Heldenlieder berausgab. Der größte und talentvollfte ferbiihe Dichter ift aber unftreitig 
Lucyan Muſchicky, Erzbiſchof von Karlowig, deflen Werfe erft in neuefter Zeit von feinem 
Neffen zur Geſammtausgabe vorbereitet wurden. Die ferbiiche Literaturbewegung, Die 
eine kurze Zeit lang recht erfreuliche Blütben trieb, hat durch den Nationalitätäfampf in 
Ungarn jeit 1848 eine bedeutende Stofung erlitten und ed ift Die Frage, ob fie fib von 
biefem Sclage fobald wird erholen fönnen. Die Hauptfige der ungarifch « ferbiiden 
Literatur waren bis 1848 Peſth und Neufag. In erflerer Stadt befland wenigftend bis 
1848 ein Stammcapital zur Herausgabe ferbifher Bücher unter dem Namen „‚Matica 
serbska‘‘, das aber trog der anſehnlichen Kräfte bis jegt faft nichts Anderes, als einige 
Jahrgänge der nit allzu wiffenichaftlihen Vierteljahröfchrift „„Ljetopis serbski“ heraus 
gegeben hat, da dad Vermögen fehr jchlecht verwaltet ward. Im Peſth erichien auch die 
einzige politifhe Zeitung der Serben, deren Redacteur Pavlovic mit vielen Schwierigfeiten 
zu kämpfen hatte. Im Neuſatz follte von 1847 ab eine politifche Zeitung erfheinen, nach» 
dem die durd eine Meihe von Jahren fortgefegte „„Backa Vila“ von Stamatovic Schwies 
rigfeiten bei den Bebörben fand. Im Fürftenthume Serbien tft Belgrad der Sig des politi= 
ſchen und geiftigen Lebens ; bier ericheinen in der fürftl. Vuchdruckerei außer vielen Schulbü— 
dern auch eine politifhe Zeitung, die Almanache „‚Avala“ und „Goluhiea“, bellerriftiiche 
und andere Schriften, wie 3. ®. die, Geſchichte Serbiend * von Dawidowitſch bei Vozarovic. 

Serenade, 1) ſoviel ald Ständen, d. b. ein verliebtes Lied, das mit Begleitung 
einer Guitarre, Cither, Mantoline ꝛc. vor dem Fenſter der Geliebten abgeſungen wird; 
2) überhaupt jede mufſikaliſche Compoſition, die aus einem einfachen Gejange mit Beglei« 
tung eines Inſtrumentes beftebt (Guitarrenftüde) ; 3) alle die Ständen, die ald Ehren 
bezeugung ac. angeſehenen Berfonen des Abends gegeben werden ; 4) Serenata heißt bei 
den Stalienern eine Art von Gantaten, wo ein Dramatifcher Stoff zum Grunde liegt, ähnlich 
unferen Oratorien. 

Sergeant heißt bei den meiften Heeren die erſte Glaffe der Unteroffiziere einer 
Compagnie. Im früheren Beiten fpielten Die Sergeanten eine bedeutende Rolle, und in 
Frankreich erbielten fle nach jeder gewonnenen Schlacht ein Geſchenk an Belle. Sergeant 
major beißt bei den Franzoſen der Feldwebel. 

Sergel, Johann Tobias von, nad Thorwaldſen vielleicht der größte Bildhauer 
neuerer Zeit, war geboren zu Stofbolm den 8. Septbr. 1740, wo fein Bater Öoldarbeiter 
war. Der junge S. fam bei einem Steinhauer in die Lehre, wodurch er Gelegenheit 
erbielt, an dem königl. Schloffe bauen zu helfen. Da er bierbei Geift und Talent zeinte, 
machte ihn der Bilthauer l'Archevecque zu feinem Schüler und bildete ibn zu einem Bild» 
bauer. Er balf frinem Herrn an den Statuen Guſtav Waſa's und Guſtav Adolf's arbei— 
ten. Im J. 1767 begab er ſich nach Italien umd Iebte 10 Jahre lang in Rom, um bier 
Geiſt und Hand nah den antifen Muftern der Biltbauerfunft zu üben und zu vervollfomme 
nen. @r ward bier dur feine Werfe auch fo berühmt, daß Fremde ihn aufſuchten, und 
daß Guftav III. ihm nah Stodholm 1779 zurüdberief, zum Hofbildhauer machte und zum 
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BProfeflor der Afademie der bildenden Künfte ernannte. Lange war er nun hauptſächlich 
damit beichäftigt, im der ſchwediſchen Geſchichte berühmte Männer und die lebende königl. 
Bamilie durch feine Kunſt zu verewigen, dann begleitete er den König auf einer Reife nad 
Italien 1784. Als die nach feinem Mufter von den Bürgern Stockholms gegoflene 
Statue Guflav’3 IN. in Stodholm feierlich enthüllt ward, erhielt ©. das Abdelsbiplom ; 
vorher war er fhon mit dem Wajnorden befchenft worden, wozu fpäter noch der Nord⸗ 
flernorden fam, die freilich mehr durch den Künftler geehrt werben, als er von ihnen. In 
allen feinen Statuen offenbart fich eine geiftige Tiefe, ein bedeutfames Hervortreten ber 
Idee; die Formen, die an die antifen erinnern, find kräftig, energiſch, dabei aber mangelt 
ihnen dad Rundliche und anmutbig Zuſammenfließende nidt. Die wihtigften find: Amor 
und Pſyche, Diomedes, wie er das Palladium raubt, ein Faun, Mard und Venus, Venus 
Kallippga u. U. ; von denen die meiften fidh in dem fönigl. jchwedifchen Mujeum befinden, 
Auch viele Gruppen, Baßreliefd und Skizzen in Ton x. hat er rühmlih ind Leben gerus 
fen. Er flarb allgemein verehrt und betrauert am 26. Febr. 1814. Unter feinen Schülern 
it Byſtröm (j. d.) der ausgezeichnetfte. 

Sergius, Namen einer alten patriciſchen gens; die mythiſche Ableitung besfelben 
ift von dem Trojaner Sergeftus, einem der Begleiter des Aeneas. Die Hiftoriich wich- 
tigften Berfonen daraus find: M. Sergiuß, der im zweiten puniſchen Kriege diente 
und ‚feine rechte Hand. verlor, wofür er ſich eine eiterne machen ließ, fi aber dennoch in 
allen Schlachten, namentlid in der von Gannä, nad welcher er allein eine Berbdienflfrone 
empfing, fo auszeichnete, daß ihm der Senat eine Statue, ihn zu Pferde darftellend, jegen 
ließ. 8%. S. Eatilima, Urenfel des Borigen, f. unter Gatilina.. ©. Paulus, 
Proconful von Gypros und Gilicien unter Tiberius, der vom Apoftel Paulus zum Chris 
ſtenthume befehrt wurde, 

Sergins, Patriarh vom Gonftantinopel, 608—639 ,- unterflüßte den Kaiſer 
Horatius in feinem Unionswerke wegen der monophyſitiſchen Streitigkeiten. Sein erfted 
UAntwortichreiben an den Kaifer, der ihn wegen der Aufftellung der monotheletiihen Glau⸗ 
bendformel befragte, war ausweichend; fpäter erklärte er fih, im @inverftändniß mit dem 
sömijhen Biſchof Honorius, offen ald Monothelet. Er wurde daber von der fünften 
öfumeniichen Kirchenverfammlung verdammt. — ©. (Pſeudabbas), Mönd zu Eon« 
Rantinopel im 7. Jahrh., entfernte fh aus dem Klofter und ging nad Arabien, wo er dem 
Mahommed bei der Abfaffung des Korans behülflich geweien fein fol. Deshalb Heißt er 
bei den Griechen gewöhnlih der verfluhte Mönd. — S. Tychikus, ein Syrer, 
an dem die Sekte der Paulicianer 777 eine Eräftige Stüge erhielt. In der katholiſchen 
Religion erzogen, wurde er ald Jüngling durch eine Paulicianerin mit der Bibel befannt, 
die ja nicht blos für die Briefter beftimmt fei; er lad die heilige Schrift eifrig und zeidhnete 
ſich beſonders durdy feinen lebendigen Eifer für praftifches Chriſtenthum aus. Im I. 
812 wurde er in Kappabocien erichlagen. . 

Sergius. Es giebt mebrere Päpſte dieſes Namens: S. J. 687— 701. Gein 
eigentlicher Name foll Bocca di Porco (Schweinsrüffel) geweſen fein, und da er ſich deffen 
geibämt, io babe er den Namen S. angenommen, feit welcher Zeit es Sitte geworden, 
dab die Päpfte nach ihrer Wahl den Namen änterten. Bon ihm baben fi mehrere 
Sendibreiben und Decrete erhalten. S. II. 844—47, hieß eigentlich Peter und legte 
diejen Namen aus Demuth ab. Da er ohne Willen Lothar's gewählt war, ſchickte dieſer 
ein Heer unter feinem Sohne Ludwig gegen Rom; doc famen die Römer dieſem ehr— 
erbietig entgegen und leifletem den Eid der Ireue. S. I. 904—11, ein höchſt laftere 
bafıer Menſch. 

Seringapatam oder Seringapatnam, die ehemalige Reſidenz der Mad» 
ſchahs von Myiore (ij. d.) in Oftindien, jegt zur britiichen Pıräfltenrfchuft Matrad ges 
börig, liegt auf einer Injel des Kawervfluſſes, ift auf indiſche Weile befeftigt, bat enge 
und ſchlechte, Straßen und zählt gegen 32,000 Einw. Hyder Ali’s (ſ. d.) Balaft am 
öflichen Ende der Inſel war, obſchon nur von Lehm erbaut, ein prachtvolles Gebäude ; 
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jet liegt er theils in Ruinen, theils wird er zu Kafernen und Hoſpitälern benutzt. Da— 
neben ift Hyder All’ Maufoleum, wo er, feine Gemahlin und fein Sohn Tippo Saib in 
Särgen von ſchwarzem Marmor ruhen. Am A. Mai 1799 wurde die Stadt durch die 
Engländer erflürmt. (S. Zippo Sarb.) 

Seriphos, eine Kleine felftge, zu den Cykladen gehörige Infel im ägeiſchen Meere, 
jegt Serfo oder Serfento, nahm mit einigen Schiffen bei der attifchen Flotte an der 
Schlacht bei Salamid Theil und galt fpäter unter den Römern als gefürdteter Berban- 
nungdort. Diefe Inſel fpielt in der Möytbe des Afrifius (ſ. d.) und Berjeuß (ij. d.) 
eine bedeutende Rolle, da bier der Kaften an das Land gezogen wurde, welcher den Berjeud 
und beffen Mutter Danae einihloß. Die Infel bringt nur wenige Futterfräuter hervor 
und treibt Bergbau auf Eifen und Magnet, auch Safranbau. 

Sermocinatio (lat.) heißt diejenige Figur in der Rhetorik, nach welder eine 
entfernte Perſon als redend eingeführt wird, 3. ®.: „Wären deine Aeltern bier, fo würden 
fie ſprechen: Laß, theures Kind, dich nicht verführen !* Auch gehört der Fall hierber, wenn 
der Redner felbft ſich redend einführt, wie er zu Andern geſprochen babe, was Demoſthenes 
und Gicero zuweilen thbun. (©. Berfontfication.) 

Serour d’Agincourt, Jean Baptifte Louis George, dem die Kunſtgeſchichte 
nicht unwichtige Beiträge verdankt, ward geboren am 5. April 1730 zu Beauvaid und 
trat Anfangs in Kriegstienfte. Dann ward er aus Bamilienverhältniffen Staatspähter 
und bejchäftipte fib mit Sammlung von Alterthümern; Anfangs mehr aus Kiebhaberel ; 
doch bildete er fih durh Studium und durd Umgang mit Gelehrten und geiftreidhen Mäns 
nern weiter aus und ging 1778 nad Italien, wo er am 24. Septbr. 1814 zu Rom 
farb. Dur die franzöfliche Revolution verlor er fein ganzes Vermögen. Er jchrieb: 
„Recueil de fragmens de sculpture en terre cuite‘‘ (Pari® 1814); „‚Histoire des arts 
par les monumens‘ (Straßburg 1814 und 1819—20, 6 Bde.). 

Serpent, ein von Edme Guillaume 1590 zu Aurerre in Sranfreich erfundenee 
Bladinftrument von ungemein ſcharfen, durchdringenden Tönen. Es ift gewöhnlich 
bon Holz, in Form einer gefrümmten Schlange oder eines S zufammengefegt und unge 
fähr 5—6 Schub lang. Es fam erft in Franfreih, dann aud in Deutſchland, beion- 
ders bei Militärmufi, jehr in Aufnahme. Der Umfang des Inftruments kann von Contra 
B bi8 zum fleinen d ausgedehnt werden. Die halben, erniedrigten und erhöhten Töne 
müffen theils mit Gewalt durch den Luſtſtoß, theils durd ein nur halbes Oeffnen ber 
Klappen hervorgebracht werden. 

Serpentin (Serpentinftein, Gabbro, Euphotid, Ophiolit oder Urgrünftein), eine 
Art von Talkſteinen, ein Gemenge von dichtem Feldſpath, Diaflas und Schillerſtein in 
kryſtalliniſch-körnigem Gefüge. Hornblende, Glimmer, Talf, Quarz, Granat, Epibot, 
Speckſtein, Kalkſpath, Magneteifenerz find nur zufällige Gemengtheile. Es giebt zwei 
Ayen von S. 1) Euphotid, deſſen weientlihe Gemengtheile Labrador-Feldſpath und Dia 
klas find, von verichiedenartig grüner Farbe. Er gehört verfchiedenen Zeitperioden an und 
findet fi auf Gefleinen von verichiedenem Alter gelagert, auf Glimmer- und Thonjciefer, 
Hornblende ıc. Er ſetzt fteile Berge zuſammen und ift jehr allgemein verbreitet, am Harze, 
in Schleften, Mähren, Ungarn, den Apenninen, Branfreih, Norwegen ꝛe. 2) Der Opbiolit 
oder gemeine S., eine feinförnige, dichte Abänderung des Euphotid, von iplittrigem, ind 
Ebene und Flachmuſchliche verlaufendem Bruch, von verſchiedener Farbe, geflammt, aderig, 
gefledt und yunftirt. Er hat zum Theil ſehr ausgezeichnete, vielartige Einmengungen, 
gediegenes Kupfer, Oranaten, Pyrop, Magneteijenerz u. v. a. Er ift fat über bie ganze 
Erde verbreitet und ſetzt einzelne, kegelförmige Berge zufammen. Am Allgemeinften ifl 
er in den Alpen, den Apenninen und in Schottland, dann befonders in Sachen (Söblitz 
und Hohenflein) ꝛc. Der auf dem Fichtelgebirge unterfuchte zeigt polariiche Eigenſchaften 
unb befonderd der dunfelgrüne läßt fib in Magnete verwandeln. Er läßt ſich drechſeln 
und poliren ; im Baireuthiſchen wird eine Art Glas daraus geſchmolzen, worayd man Ko» 
rallen und Rofenfranzkügeldyen verfertigt. Der Ophiolit findet fid) dem Gneiße, Euphotid, 
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ber oft in Opbiolit übergeht, und Uebergangsfalf aufgelagert und eingelagert in Glimmer, 
Granulit, Thonſchiefer, Graumade ꝛe. 

Serpuchow, eine befeftigte Handelöftadt im rufflichen Gouvernement Möskau, 
an der Nara und Oka, ift zum Theil auf fleilen Hügeln erbaut und hat eine reizende Lage. 
Die Stadt zähle 13,500 Einw., die ſich mit Handel, Schiffahrt und mit Fabrikation von 
Segeltuh, Leder, Tuch ꝛc. ernähren, Außer den mehr ald 50 Babrifen und den das 
Manufacturwejen betreffenden günfligen Etabliffements befinden fich mehrere Talgſchmelzen, 
Malzdarren und Ziegelhütten bier. ©. ift übrigens eine der. älteften Städte bed rufft- 
ſchen Reichs. 

Sertorius, Quintus, geb. zu Nurſia in Italien, zeichnete ſich zur Zeit des Sulla 
nicht weniger durch kriegeriſche Tapferkeit und Geſchicklichkeit, als durch einen feſten, edlen 
Charakter aus. Seine militäriſche Laufbahn begann er in dem cimbriſchen und Bundes— 
genoſſen⸗Kriege, in welchem letztern er ein Auge verlor. - Im Bürgerkriege zwiſchen Sulla 
und Marius trat er auf die Seite des Leptern, und ald Sulla obgeflegt hatte, entfloh der 
geächtete ©. in die von Marius ihm beflimmte Provinz Spanien, welde er jedoch, von 
einem mächtigen Heere Sulla's gedrängt, verlaffen und nad Airifa ſich einichiffen mußte, 
Seine glücklichen Waffenthaten im Interefle der Mauritanier gegen ihren König, erwarben 
ihm das Vertrauen der Lufitanier in Spanien, die ihn zum Oberfeldberin gegen den römi— 
ihen Prätor Annius ernannten, Als er nad) Spanien zurüdgefehrt war, ergriff er die 
zwedmäßigften Mafregeln, um fid gegen die ihn befämpienden römiſchen Heere zu be= 
baupten, weldye die fiegende Senatöpartei in Rom gegen ihn ausſchickte, und die ihm an 
Mannſchaft bedeutend überlegen waren. Es ſammelten ih um ihn die aus Rom vertries 
benen Marianer, mit denen er einen eignen Staat, nad) dem Mufter ded römijchen, grün« 
dete. Die Spanier, weldye ihn wie ihren König betrachteten, wußte er durch Popularität 
und würdige Haltung jo zu begeiftern, daf fie feine Sache für die ihrige anjahen. Seine 
Art, den Krieg zu führen, flügte fih ganz auf die Natur der Gegend, welche fih im hohen 
Grade zu einem Guerillafriege eignete, der durch die verichiedenften, mit kleinen Heerhaufen 
ausgeführten Manövred bedeutende Heere unter Metellus, und dann unter dem Anfangs 
nicht glüdlicher kämpfenden Pompejus aufrieb oder unſchädlich machte. Noch gefährlicher 
drohte er den Römern dadurch zu werden, daß er fih mir Mithridated in Verbindung fegte, 
dem er für eine bedeutente Summe Hülfötruppen mit geichickten Offizieren janbte. - Aber 
bebeutendere Rüſtungen unterbrach jein Tod, indem er in Folge einer Verſchwörung des 
ebrgeizigen Perpenna bei einem Gaftmahle im 3. 72 v. Ehr. ermordet wurde, | 

Servandoni, Giovanni Nicola, war ein Baumeifter und Decorationdmaler; er 
wurde zu Florenz 1695 geboren, und lernte die Malerei bei Paolo Pannini und die Bau- 
funft bei Giuſeppe de Roſſt. Mit Hinlänglihen Kenntniffen audgeflattet und ſich auf jein 
Genie verlaſſend, begab er fih nad Paris, wo er ſich durch jeine Decorationdmalereien 
fo auszeidhnete, daß man ihn bald ald den Geſchickteſten in diefem Bade anerfannte, und 
er jogar alle feine Vorgänger übertraf. Hochgeachtet durch feine Kunft, beehrte man ihn 
mit einer Stelle ald Mitglied der Malerafademie. Außer den erflaunlihen Werfen, welde 
er in Frankreich ald Maler und Architekt ausführte, beehrte ihn nicht nur der König von 
Frankreich mit dem Titel ald jeinem Arditeften, Maler und Decorateur, aud der Papſt 
ernannte ihn zum Ritter von St. Johann von Lateran. Bei jeinem Aufenthalte in Por— 
tugal erhielt er den Ehriftusorden ; jpäter reifte er nah England, wojelbft er jih auch 
verbeirathete, und ging 1755 an den ſächſiſchen Hof, wo er, für feine Arbeiten mit Ehren 
überhäuft, nody 20,000 Franken Bejoldung erhielt. Auch in Spanien, Wien und Wür« 
temberg führte er fchöne Decorationen aus, wo er fid große Summen Geldes erwarb; 
aber S. war ein Verſchwender und feine großen Einnahmen waren nicht hinreichend, ihn 
sor Öftern Schulden zu jhügen, Er farb zu Paris im I. 1766, 

Servet, Michael, eigentlid Miguel Servede, geb. 1509 zu Villanuova, 
gehörte zu den unſtäten Gemüthern, welche in verjchiedenen Zweigen des menſchlichen Wijs 
iens anregend, aber meift nur negativ wirken, und die ein dunkler Drang unruhig von 
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einem Orte zum andern treibt. &. war zuerft Medhtögelehrter; bald zogen die Kämpfe 
der Reformation ihn an und das bloße Zuichauen war ihm nicht möglid. Er verließ 
den Ratholicismus, ſuchte aber nun die neuen Lehren noch weiter zu bilden und neigte ſich 
in den Trinitätölehren zu unitariichen Borftellungen. Im I. 1531 erſchien fein Bud 
„De trinitatis erroribus“. Als jedod S. bemerfte, daß er weder großes Aufſehen erregte, 
noch viel Beifall gewann, widmete er fid verdrüßlich der Mediein, machte auch bier neue 
intereflante @ntdefungen (über den Umlauf des Blur), verwidelte ſich aber mit den 
Pariſer Aerzten in jo mißlihe Kriege, daß er endlih Paris verlieh und in Lyon Bücher 
corrigirte. Hier nahm fih Palnier, Erzbiihof von Vienne, ein Gönner der Gelehrten, 
feiner an und nahm ihn mit nad Vienne. In der ihm zu Theil gewordenen Muße wurbe - 
&. wieder Theolog und befam Luſt, mit dem berühmten Galvin einen Strauß zu begin» 
nen. Beide Gegner wurden in dieſem Kampfe heftig und leidenidaftlid. Calvin madhte 
endlich fogar den Erzbiihof auf S.'s Kegereien aufmerfjam, ein Schritt, an dem Leber 
zeugung und Radfuct gleichen Theil hatten. Wieder mußte ©. fliehen; nun wollte er 
nach Neapel ald Arzt, reifte aber, unvorfichtig genug, über Genf. Auf Calvin's Antrieb 
wurde er verhaftet, der Keperei und Gottesläflerung angeklagt, und als er nicht wißerrufen 
wollte, zum Scheiterhaufen verdammt. Das Urtheil ward am 17. Dctbr. 1563 voll 
zogen. — ©. erregt zwar keineswegs in dem Grade unjer Mitgefühl, wie ein Huß oder 
Savonarola, aber immer bleibt feine Hinrichtung in der proteftantifdhen Kirche eine ver: 
werflicye, freilich auch ganz vereinzelte, Erſcheinung. Man hat Calvin von vielen Seiten 
ber zu entichuldigen geſucht, hat Melanchthon's Zuftimmung hervorgehoben ; allein juris 
ſtiſch wird fh in unjerer Kirche der Borgang nie rechtfertigen laffen, und Melanchthon 
würde anders gehandelt, als geichrieben haben. Gewiß würde ſich übrigens jener Vorfall 
öfters ereignen, wenn, eben fo wie Galvin, eifrige und erbitterte Gelehrte, eben jo wie ber 
Genfer Reformator die Macht hätten, ihre Gegner den Flammen zu überliefern. 

Servil heißt ſelaviſch gefinnt und ift der ſehr darafteriftiihe Name für jene 
Menſchen, welde ihre Selbfländigkeit entweder nicht kennen oder verleugnen; flatt 
Wahrheit, Recht und Freiheit zu vertheidigen, lieber aus niederträchtiger Geſinnung Die 
Menſchenwürde aufgeben, und Vorurtheile, ſchreiende Ungerecbtigfeiten und jedwede Be 
drüdfung zu verfedhten oder durch Xift und Betrug zu behaupten ftreben. Der Servile hängt 
feſt am Alten, aber feineswegd aus Treue und Xiebe, fondern aud Eigennug; er beugt 
fi vor jedem bürgerlich höher Geftellten, und wäre es ein erbärmlicher Landjunker, und 
zwar deshalb demüthigt er fih und deshalb erheuchelt er Devotion, weil e8 ihm äußern 
Bortheil bringt. Der Name ſtammt aus Spanien, wo 1812 fi eine flarfe Partei den 
Neuerungen widerfeßte ; jodann- ift er mit Recht übergetragen auf die Anhänger des Abo» 
lutismus, deren Zahl in Branfreih, Holland und im deutſchen Vaterlande Legion heißt. 

Servilins, ein römiſches Geſchlecht, ſtammte aus Alba und zog nach Zerftörung 
diefer Stadt nah Nom. Es theilte ſich fpäter in eine patricifche und plebefiiche Familie. 
Unter der erftern hat die eine, in der fi die Beinamen Priscud, Structud und Ahala theils 
einzeln, theild zufammen finden, im 5. und 4. Jahrh. v. Chr., laut den Mupiftratsfaften, 
Nom mehrere Gonfuln und confularifhe Kriegätribunen gegeben ; zu ihr gehörte auch der 
Cajus Serviliuß Structus Ahala, der ald Magifler Equitum des Dietators 
Zucius Duinctius Gincinnatus (I. d.) den plebejifchen Ritter Spurius Mälius im I. 
440 erfchlug, der fi der Noth der Plebejer annahm. Bon dieſer Bamilie leitete ſich eine 
andere ab, die den Zunamen Gäpio führte und bie zuerfi im 3. Jahrh. mit dem Ene- 
ju8 Servilius Gäpio erfcheint, der im erften punifchen Kriege im I, 253 v. Chr. 
mit Cajus Sempronius Bläfus ald Conſul nad Afrika überjegre ünd auf der Rückkehr 
Schiffbruch Hitt. — Quintus Servilius Cäpio brady ald Eonful im I. 140 den 
Brieden, den fein in das Geſchlecht der Fabier durch Adoption eingetretener Bruder Quintus 
Fabius Marimus Servilianus als Eonful im 3. 142 v. Ehr., um der Vernichtung zu 
entgehen, in Zufitanien mit Birtathus (f. db.) gefchloffen hatte, und beendete den Krieg 
gegen biefen, indem er ihn durch Verräther ermorden lieg, — Ein anderer Ouintes 
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Servilius Cäpio gab ald Eonjul im I. 106 v. Ehr. ein Geje (lex Servilia judi- 
eiaria), das dem Senatorfland dad Richteramt, dad ihm dur dad Semproniſche Geſetz 
(j. Gracchus) entzogen war, aber nur auf furze Zeit wieder verichaffte. Im I. 105 
übernahm er ald Proconjul die Verwaltung der galliihen Provinz, plünderte hier den 
Zempelidag von Toloja, erlitt aber aud mit dem Conſul Enejus Manlius dur die Gime 
bern und Teutonen an der Rhone eine gewaltige Niederlage, wobei 80,000 Römer fielen. 
Deshalb in Rom angeklagt, mußte er ind Exil nah Smyrna wandern, wo er ſtarb. — 
Bu der Familie der Cäpionen gehörte Servilia, die die Stiefichweiter des Gato Uti— 
cenfl3 und die Mutter des jüngern Brutud (j. d.) war. — Einer dritten patricifchen 
Bamilie gehörte Bubliud Servilius Batia an, der im I. 79 v. Chr. Gonful war 
und darauf vom 3. 78—75 als Proconful in Kleinaften mehrere feſte Pläge der See- 
räuber an der Sübdfüfte zerflörte und im Krieg gegen die Iſaurier, über die er flegte, zuerft 
mit einem römiſchen Heere den Taurus überjchritt, Er erhielt beim Triumph im I. 74 
den Ehrennamen Jjaurieud. — Plebejiſche Bamilien der Gens Servilia waren bie 
dur die Zunamen Geminus, Glaucia, Aullus und Gadca bezeichneten. Gajud Ser- 
vilius Glaucia gab vermurhlih im I. 105 als Volfstribun ein Gejeg über wider 
rechtliche Erpreflungen (lex Servilia repelundarum), das wieder Midhter zu Richtern ver« 
ordnete, und deſſen nod erhaltene Bruchſtücke von Klenze (Berl. 1825) heraudgegeben 
worden find, Als Prätor im 3. 100 ſchloß er fih dem Lucius Apulejus Saturninud an 
und fand mit ibm den Tod. — PBubliud Serviliud Rullus bradte ald Volks— 
tribun im Interejle des Gäjar, der das Volk auf Unkoften des Staatsichages für ſich ges 
winnen wollte, einen Gejegvoridhlag auf Vertheilung ded campaniihen Staatdlandes, den 
Cicero ald Conſul im I. 63 in Drei noch erhaltenen Reden (de lege agraria) befimpfte, 
jo daß er wicht durchgiug. — Publius Serviliud Gadca, zum Bolfötribun für 
das 3. 43 v. Chr. durch Cäſar's Verwendung beflimmt, war unter den Verſchworenen, 
die diejen am 15. März A4 ermordeten, Derjenige, welcher den erften Streich auf ihn 
führte; er fiel im 3. 42 bei Philippi. 

Servis, franz. service, bedeutet eigentlih Dienft, bezeichnet dann aber beim 
Militär dasjenige, wad dem in Gantonirung ftehenden Soldaten vom Wirth gegeben 
werden muß, 3. B. Lagerſtätte, Beleuchtung, Weuermaterialien, Salz ꝛe. In manden 
Ländern werden flatt des S. gewiſſe Abgaben (Serviögelder) entrichtet, womit die Quar⸗ 
tiergelder der Difiziere und die Ausgaben für die Gajernen beftritten werden. — Unter 
©. verficht man endlich auch Geſchirre, welche für einen gewiflen Gebrauch übereinftimmend 
verfertigt find. 

Serviten, ein geiftlier Orden, wurde 1233 von ſieben angefehenen Männern in 
Blorenz zu Ehren der Jungfrau Maria, deren Diener (servi) fie ſich nannten, geftiftet. 
Im I. 1239 erhielten jie vom Bifhof Ardinghus von Florenz eine der Auguſtiniſchen 
verwandte Ordendregel, nach weldyer ihnen ein ſchwarzes Oberfleid mit ledernem Gürtel, 
ein Scapulier und eine Kappe vorgeichrieben ift. Die päpftliche Beftätigung erfolgte 1255, 
mußte aber 1286 wiederholt werden, und erft jeit Diejer Zeit, nody mebr aber, ald Mars 
tin V. fie mit den Vorrechten der Bettelorden audftattete, beginnen fie ſich auszubreiten, 
Obwohl ihre Klöfter jogar bis Oſtindien reichten, fehlte e8 ihnen dennoch immer wegen 
übertriebener Strenge unt Zurüdgezogenheit an bedeutenden Einfluß und Anfehn. Doc 
gab ed auch unter ihnen einzelne jehr einflußreihe Männer, wie den berühmten Paul Sarpi 
u, U. Sie werden aud Brüder vom Ave Maria und Brüder des Leidens Jeſu Ehrifli 
genannt, find aber nicht zu verwechſeln mit den 1257 in Frankreich entitandenen Serviten, 
die weiße Kleider trugen, von melden fie auch Blancs Manteaux heißen. " 

Servitut ift die Abhängigkeit, in welcher Jemand in Beziehung auf eine Sache, 
die fein Eigenthum ift, zu einem Undern ſteht. Sie giebt dem Andern eine Berech⸗ 
tigung, durch welche das volle Recht des Eigenthümers geihmälert wird, und iſt theils 
perjönlich, theils an den Beflg einer unbeweglichen Sadye, etwa eines Grundftüds geknüpft, 
Ran nennt die S. affirmatin, wenn die Berechtigung des Nichteigenthümerd in ber 
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Benugung der fremden Sache befteht, wenn er alfo z. B. einen Weg über ein fremdes 
Grundſtück führen, einen Theil des Ertrags ſich aneignen darf; negativ dagegen, wenn 
der Eigenthümer in Beziehung auf fein Eigenthum in feinem Handeln durd einen Andern 
beſchränkt it, 3. B. fein Haus nur bis zu einer gewiſſen Höhe bauen darf. Die Servi- 
tuten können hervorgeben aus Teflamenten, aus Verträgen, aus Berjährung. Ein Grund- 
ſtück kann an einen Andern jo verfauft werden, daß biejer einen Weg darüber erlaubt; 
ein Haus fann jo an einen neuen @igenthümer fommen, daß der frühere noch die Woh— 
nung darin behält (perfönlihe ©.). Auch der Nießbrauch ift eine ©. und läßt dem 
Eigenthümer das bloße Eigenthumsrecht, während ein Anderer den ausjcließlihen Genuß 
von der ihm nicht eigenthümlich gehörenden Sache hat. Der Name Serpitut, Dienf- 
barfeit, entſtand in Deutichland erft jeittem man das römiſche Recht kennen lernte und 
anfing, deutiche Verhältniffe in römiſche Formen zu gießen. Vieles, was ald eine S. im 
römiſchen Sinne erſcheint, iſt nicht weniger ald eine folde. ine Menge von Laſten und 
Gerechtſamen find abzuleiten aus dem Gejammteigenthum der Gemeinden, Grundberrlid- 
feit und ähnlichen Verhältniſſen. Namentlich bei der servitus faciendi, die in Leiftuns 
gen durch That befteht, ift häufig urfprünglih durchaus feine Dienfbarkeit vorhanden. 
Servins, Maurud Honoratus, ein befannter römischer Grammatifer, lebte wahr⸗ 
ſcheinlich im 4. Jahrh. unter Valentinianus und ſchrieb einen in vieler Hinſicht ſchaͤtzbaren 
Gommentar zu den Gedichten des Virgilius, der zum Theil aus ältern Erflärern entlehnt, 
durch jpätere Hand aber vielfach durch Zuſätze verändert und verflümmelt worden ift. 
Derſelbe erichien zuerft ohne den Text des Virgil (Ben. 1471, %ol.), fpäter zugleich im 
mehreren Ausgaben des Birgilius, am beften in der von Burmann (4 Bde., Auſt. 
1746, 4.), und wurde zulegt nebft den Gommentaren ded Philargyrius und Probus von 
Lion (2 Bde., Gött. 1826) beionders herausgegeben. Unter feinen Eleinern grammatis 
jchen Schriften verdient vorzüglid die „„Ars de pedibus versuum sive centum metris‘‘, 
auch „„Centimelrum‘‘ genannt, ‚erwähnt zu werden, die eine Art von Einleitung in die 
Metrik bildet und von Santen (Leyd. 1788) und Klein (Kobl. 1824, A.) mit Eritifcher 
Berichtigung des Terted bearbeitet wurde. 
Servins Tullins, der ſechſte der römiſchen Könige, welder von 578—534 
v. Chr. regierte und die wejentlichften Veränderungen in der Verfaſſung berbeiführte, 
wenn fie auch erft jpäter deutlih herrortraten. Nach etruskiſchen Annalen war er ein 
Gtrudfer, der mit den Reſten der Schaaren ded Cäles Vibenna, eines. etrusfiidhen Heer⸗ 
führers, in Rom Aufnabme gefunden und feinen etruskiſchen Namen Mafterna abgelegt 
hatte. Nach der römijchen Erzählung war er der Sohn einer latiniihen Magd des Tar- 
quiniud Pridcus, von einem Gotte erzeugt und durch Wunderzeichen verberrlicht. Im 
Haufe ded Königs wurde er wie deſſen Sohn erzogen und regierte nad) ded Tarquinius 
Tode mit Zuftimmung ded Volks, ohne durch den Interrer vorgeichlagen zu jein. Er 
führte fiegreiche Kriege mit den Vejentern, verſchaffte Nom die Aufnahme in den latini— 
hen Bund und die erfle Stelle in demjelben und gründete als deſſen gemeinſames Heilig- 
thum den Tempel der Diana auf dem Aventin. Die Stadt Nom wurde dur ihn erwei— 
tert, dad Recht durch zweckmäßige Gefege gebeflert; aud foll er zuerft gemünztes @eld 
eingeführt haben. Von großer Wichtigkeit find, jeine Aenderungen in der Berfafjung. 
Seine Einribtungen find im Wejentlichen folgende: Er ſchuf neben den Batriciern den 
plebejijhen Stand, indem er die Stadt und die dazu gehörige Feldmark in 30 Regionen 
(tribus) eintheilte und die darin anfälfigen Plebejer, die gegen eine beflimmte Abgabe (tri- 
butum) Landeigenthum erhielten, zu einem felbjtändigen Gemeinwejen organifitte, das 
"den PBatriciern in der Bolge immer entjchiedener entgegentrat. Anfangs waren beide 
Stände fireng von einander geſchieden und die Plebejer von allen Staattämtern und der 
Verſchwaͤgerung mit den erftern ausgeſchloſſen. Sie hatten blos infofern politiiche Bedeu» 
tung, als file an den das ganze römiſche Volk repräfentirenden Genturiatcomitien Antheil 
hatten, die ſich auf die von Servius veranftaltete Eintheilung bed Volkes in Elafjen und 
Genturien gründeten. Die durch den Schwiegerjohn des Servius bewirkte Thronrevolu⸗ 
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tion ging wahrſcheinlich zum Theil aus dem Unwillen hervor, welchen die Patricier wegen 
der Begünfligung der Plebs empfinden mußten. (S. Tarquinius Superbuß,) 

Sefam (Sesamum orientale) heißt eine zur Bignonienfamilie gehörige Pflanzen» 
gattung, in Oftindien, Syrien, Griechenland und Amerika einheimifh, aus deren Samen 
dur Auspreflen und Ausfochen ein füßed, dem Mandelöl ähnliches Del bereitet wird. 
Desjelben bedient man fih in Indien und im ganzen Orient häufig flatt der Butter; 
namentlid gebrauchen es die Weiber, um fett zu werden; was befanntlih im Orient zur 
Schönheit gehört. 

Sefoftris wird allgemein im Alterthume als einer der größten Krieger und Re— 
genten verehrt. Er fol im 13. Jahrh. v. Ehr. über Aegypten geberricht haben, und feine 
über alle Beſchreibung glorreihe Regierung ift fo jehr ins Sagenhafte und Wunderbare 
verarbeitet, daß fich ſchwer noch biftoriihe Grundzüge herausfinden laſſen. Göttliche 
BWeiffagungen follen fchon vor jeiner Geburt ihn zum Herrn der ganzen Erde beftimmt 
haben, und die gefhichtlihen Sagen laflen ihn, früher als Feldherrn feines Vaters, fpäter 
als König von Uegypten, zu Waller und zu Lande 618 zu den entfernteften Rändern vor« 
dringen, Indien überwältigen, Thracien und Aethiopien erobern und überall Documente 
feiner Siege aufrichten, die bis in fpäte Zeiten Zeugen feiner Heldenthaten geweien fein 
follen. Nicht minder fol er fi im Innern des Landes um die Wohlfahrt verdient ges 
macht haben durch weiſe Regierung, Erbauung prächtiger Tempel, einer Vertheidigungs— 
mauer gegen die barsariihen Nahbarvölfer, Anlegung von Canälen zur Ableitung der 
verheerenden Ueberſchwemmungen ded Nild u.a. m. Er foll 44 Jahre regiert und endlich 
als erblindeter Greis ſich ſelbſt entleibt haben. Unmöglich kann das Alles rein erfunden 
fein. ©. galt im ganzen Alterthume für eine hiftoriiche Perſon und urfprünglich war er 
gewiß wohl eine folde. Unter feinem Scepter muß Aegypten einft eine Glanzperiode 
erlebt haben, und es ift ganz in der Sache felbft begründet, daß die Sage eine hervor— 
ſtechende Perſon mythiſch erweitert und auf fie überträgt, was das Verdienft einer ganzen 
Dynaftie war. Bemerfendwerth ift noch, daß die Sage unter feiner Regierung den Phönir 
erihienen fein läßt, damit Nichts diefer glorreichen Zeit fehle. 

Seſſi ift der Name einer Künftlerfamilie, deren Begründer früher in Nom, fpäter 
bon 1794 an in Wien lebte. Seine Töchter haben ſich alle als tüchtige Sängerinnen 
nah italienifhem Geſchmack ausgezeichnet, von denen namentlich trei genannt zu werden 
verdienen. Marianne ©., geb. 1776 zu Rom, feit 1795 mit dem Kaufmann Natorp 
verheirathet und daher Seffi-Natorp genannt, war eine der erften Bravourfängerinnen 
von befonderem Talent, guter Schule und metallreiher Stimme. Seit 1793 ſchon trat 
fie in Wien auf, bereifte jodann Italien, England und erwarb fih in den Jahren 1817 
und 18 in den größeren Städten Deutichlands, Dänemarks und Schwedens den ungetheils 
teften Beifall. Im I. 1836. fehrte fie noch einmal nach Deutſchland zurück, lebte dann 
in Zurüdgezogenheit und ftarb am 10. März 1847 zu Wien. Als Darftellerin madhte 
fie fein Glück. — Uusgezeihneter war Imperatrice S. Sie war 1784 zu Rom 
geboren, trat 1804 zuerft in Wien auf und ging dann nad Italien, wo fie während des 
Garnevald 1805 zu Benedig mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommen und entlafjen wurde, 
Hinfichtlich des Ausdruds und der Declamation joll fie Alles übertroffen haben, was bie 
neuere Beit in dieſer Art gehört bat Sie ftarb aber leider jhon 1808 in ihrem 24, 
Jahre an der Auszehrung. — Anna Maria ©. hatte ihren Wirfungdfreis mehr in 
Deutichland. Sie war 1793 in Rom geboren und wuchs im Umgange mit ihren Schwe= 
fern zu Wien auf, wo fie fih fo raſch entwidelte, daß fie bereitd in ihrem 12. Jahre 
neben jenen auftrat. Nah einem mehrjährigen Aufenthalte in Italien kehrte fie 1811 
nach Wien zurüd, wo fle bei der italienifchen und deutfchen Oper wirkte. Sie verheira= 
thete ſich 1813 dafelbft mit Neumann, bereifte 1814 Ungarn und 1815 über Wien 
mehrere größere Städte Deutihlands. In den Jahren 1816 und 17 war fie in Leipzig 
8 Goncert- und Opernfängerin angeftellt, ging fpäter nah Perth zurüd, wo fte plöglich 
te Stimme verlor und ihre Künftlerlaufbahn zu fließen gezwungen war. — Weniger 
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bekannt geworden ſind Vittoria und Karoline S., von denen die Erſte in Wien, 
die Zweite in Neapel verheirathet war. — Maria Thereſia ©. iſt eine Verwandte der 
Vorigen. Sie hat fih in Wien und Italien gebildet und beſonders in Süddeutſchland 
als tüchtige Sängerin bekannt gemacht. 

Sestertius, d. i. eigentlich sewmis terlius, wobei nummus zu ergängen, Der 
fleine Sefterz war eine römiſche Silbermünze, die Anfangs den Werth vom 21/, asses 
(1 Gr. 7 Pf.), zu Auguſt's Zeit aber nur 1 gGr. oder Al/, Kreuzer galt, Man bezeide 
nete es in der Schrift LLS, d. i. duo librae (s. asses) et semis, woraus fpäter IIS und 
endlich HS. geworden. Nach diefer Bezeichnungsöweiſe beftinmte man mit Hinzufügung 
der Zahl Summen bis 999 und au größere, wenn fle mit Zahlen unter 1000 zuiam- 
mengejegt waren, mit Ausnahme größerer runder Summen, welche fürzer durd die New 
tralformen sesterlia oder sesterlium bezeichnet wurden, für welde aber ebenfalls dad 
Zeichen HS gilt. Sestertia nämlich, wobei pondo zu ergänzen, wird nur von den runden 
Tauſenden fleiner Seſterzen von 2000 (bina sestertia) bis 999,000 gebraucht. Dagegen 
heißen sestertium sc, pondus die runden Hunderttaujende von 10 am gerechnet, weghalb 
man diefe nur mit Zabl-Adverbien verband.- ine Million Eleiner Sefterzen nannte man 
daher fürzer, ald decies centum (centena) millia sesterlium, decies sestertium, oder nur 
decies (i. e. decies centies sesterlium argenti pondus), welder Ausdruck auch in andern 
Caſus, jedoch nur von Münzforten gebraucht wurde, Diefe verjhiedenen Arten der Seſterze 
wurden auch mit HS und Ziffern geichrieben, jedoch mußte das Geſchlecht und der Numerud 
aus dem Zufammenhange erbellen, und wo dies nicht der Fall it, fegt man das Zahl- 
Adverbium zu sestertium. Vgl. Gronov „‚De sestertiis‘‘ (Amſt. 1656). 

Seftine, eine von den Italienern, namentlid von Petrarca, und den Spanien 
oft angewandte, lyriſche Versart. Sie befteht aus fleben Strophen, die ſechs enften von 
ſechs, die flebente von drei Zeilen. Ihr Metrum ift gewöhnlich der fünffügige Jambus. 

Seftini, Domenico, geb. am 10. Aug. 1750 zu Florenz, gebildet in der Schule 
zu St. Marco, trat, da er fi dem geiftlihen Stande gewidmet hatte, in dad Trappiften- 
kloſter zu Buonjollaxo, wo er ſich aber größtentheild mit dem Studium des claſſiſchen 
Alterthumd beſchäftigte. Er fludirte bejonderd einen in der laurentianifchen Bibliothel 
befindlichen Eoder des Virgil und fchrieb über denfelben, ſowie über die Inſchriften deö 
Palaſtes Rinuceini, zwei gelehrte Abhandlungen (Blorenz 1774, 4.). Ein innerer Drang, 
fein Wiffen zu vervolllommnen, führte ihn aus den Kloftermauern über Rom und Neapel 
nad Sicilien an den Hof des gelehrten Prinzen Biscaris, deſſen antiquariiche Muſeen er 
von 1774—77 ordnete und durd die reiche Bibliothek, ſowie durch den lehrreichen Um— 
gang- mit dem Fürften feine antiquarifchen Kenntniffe bedeutend vermehrte. Da aber dad 
ficilianifche Klima feiner Gejundheit nicht zufagen wollte, begab er fich über Malta nad 
Smyrna und von da nad Ronftantinopel (1778). Don bier floh er vor der damals 
eben ausgebrochenen Peft mit dem neapolitaniſchen Gefandten, dem Grafen Ludolf, an die 
Geftade des Bosporus, wo dieſer einen höchſt anmuthigen Landſitz hatte, und bewirkte 
durch feine fürdpterlihe Schilderung der Pet (Flor. 1797, 12.) mande Verbefferungen 
ber Sanitätdanftalten in Italien, Auf mander Ausfluct befuchte er mit den Kindern bed 
Grafen clafftihe Stellen Kleinaftend und betrat jelbft den Scheitel des bithyniſchen Olym⸗ 
po8, den man für unbefteiglich hielt. Nach einiger Zeit ging er zur dem Fürften Dpfllanti, 
dem damaligen Hofpodar der Wallachei, von wo er höchſt unbefriedigt 1781 über Wien 
nad Konftantinopel zurückkehrte, wo er ſchon früher für dem englifchen Geſandten, Lord 
Robert Uinslie, eine Sammlung alter Münzen und Medaillen begonnen hatte. In Wien 
hatte er Eckhel's und Neumann’d Bekanntſchaft gemacht, und war von biefen berühmten 
Numismatitern auf manche beachtenswerthe Bunfte der Wiſſenſchaft aufmerkjam gemacht 
worden. In Konftantinopel begann er nun mit erneutem Eifer die Vermehrung: der Ainds 
lie'fhen Sammlung. Während der 16 Jahre, die er dem Dienfte diefes Gefandten wid⸗ 

mete, bejuchte er Eyzicud, Burfa, Nicaa, Baflora, Bagdad, Aleppo, Gppern-und die Rord- 
füfte Aeghptens, Eehrte dann mit vielen verroſteten Münzen beladen: nad Konflantinopel 
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zum dritten Male zurück und machte mehrere kleinere Reifen dur Kleinaſten. Auch be— 
ſchrieb er die Aintlie'jhe Sammlung ſehr genau und kehrte dann auf Furze Zeit nach Flo— 
renz zurück. Auf einer neuen Reife nad dem Oriente ward er nad) Navarin verfälagen, 
woselöft er Schiffbruch litt und ſich nur mit großer Mühe nah Salonifi rettete. Don 
bier aus kehrte er nad Toscana zurück und durchreifete den größten Theil von Deutſch— 
fand. In Berfin angekommen, eritannte ihn der König zum Aufjeher der dortigen Münze 

fanmlung. Im I. 1810 folgte er einem Rufe Der Acad. des inscript. et des belles 
ett. zu Paris als Correſpondent derſelben und ward zwei Jahre fpäter ald Antiquar und 
Bibliothekar Get der Prinzeſſtn Eliſabeth Bacciodhi, der damaligen Großherzogin von Tos— 
cana, angeftellr, verlor jedoch dieſe Stelle 1814 bei der Nüdkehr Ferdinand’ II. Nach 
dieſem Glückswechſel otdnete er Bas Hederwar'ſche Mufeum, bereifle Bahern und beichrieb 
die Münzſammlung zu Münden, die des Prinzen Chriſtian von Dünemarf, des Muſeums 
Fomana zu Trieſt ꝛc. Seine grofen Verdienfle fanden endlich bei dem Großherzog von 
Toetana, Ferdinand IIl., Anerkennung, fo daß er ihm ein anftändiges Jahrgehalt anwies 
und ihm dem Titel eines königl. Antiquard und Profefford an ber Univerfität Piſa bei- 
legte. Er ftarb am 8. Juni 1832 zu Florenz. Mit Recht ftellt man diefen Mann einem 
Eckhel und Neumann zur Seite. Auf feinen Reifen widmete er feine Aufmerkſamkeit 
auch der Topographie, Induflrie, Naturerzeugniffen und Sitten der Länder, welche er bereifte 
und feine Reifewerfe enthalten ſehr genaue und vollfländige Nachrichten darüber. Nach 
feinem Tode ließ der Großherzog Leopold II. von Toscana feine Bibliothek und feine Manu— 
feripte, unter denen ſich auch fein „„Systema geographicum numismaticum“ in 14 Foliobän— 
den befindet, anfaufen, Unter feinen Werfen nennen wir beſonders: „„Lettere odeporiche, 
ossiä viaggio per la penisola di Cicico“ (2 Bbe., Liv. 1785); „„Lettere e dissertazioni 
numismatiche“ (Liv., Nom, Berl., Mail., Pila und Flor. 1789— 1820, 18 Bde., 4., 
mit vielen Kupfern) ; „‚Descriptio nummorum veterum ex variis museis’‘ (Xp3. 1796); 
„Catalogus nummorum veterum Musei Arigoniani‘‘ (Berl. 1805); ‚‚Descrip. selectiorum 
numismiatum in aere maximi moduli eMuseo olim Abb. de Camps, posteaque Mareschalli 
d’Eirdes‘‘ etc. (Berl. 1803, 4.); „Descript. degli staterie antichi illustr. con le me- 
daglie“ (Flot. 1817); ‚Classes generales s. monetae urbium, populorum et regum 
ordine geograpliico‘‘ (2. Aufl., Flor. 1821, 4.); „Lett. e dissertaz. numismatiche 
sopra alcune medaglie rare della collectione Ainsliena‘‘ (A Bbe., Livorno 1789 — 90, 4.); 
„Descript. num. vett. ex Museis Ainslie, Bellini etc. nec non animadvers. in opus 
Eckhel Docts. num. vett.“ (Xio. 1796, 4.). 

Seth ifl in den genealogifchen Theorien des U, T. der Sohn Adam's mit Eva, 
and zwar nach dem ſogenannten Jehoviften der dritte Sohn, der ald der gejegnete in die 
Mechte des erichlagenen Abel eintrat, gegenüber dem Kain, den Gotted Fluch verfolgte, 
Die Sethianer, eine gnoflifche Secte im 2. Jahrh. n. Chr., nahmen an, daß Seth in 
Chriſto wieder verkörpert jel. 

Setubal, St. Ubes, Beflung in der portugieftihen Provinz Eftremadura, an 
der Norboftieite eines Meerbuſens gelegen, hat einen Hafen mit Leuchtthurm, Wein- und 
Olivenbau und 15,000 Einw. Die Stadt befleht eigentlich aus zwei Orten, die durch 
eine Brüde von einander getrennt find. Die Bewohner treiben einen bedeutenden Handel 
mit Weir und Seefalz und Fiſcherei. - Sie ift das alte römijche Eetobriga ; Fiſcher bauten 
die von den Arabern zerflörte Stadt fpäter auf der andern Seite ded Fluffes wieder auf 
md nannten fie mit einiger Beränderung des Namens Setubal oder Setuval. 

Setzer, auch Anfeger, heißt ein in die Seele der Kanonen oder in die Kammer 
der Wurfgefhüge paſſendes, rundes oder achteckiges Holz, das 11/,—2 Kaliber lang, an 
einer Stange von der Länge des Geichüges befefligt ift und dazu dient, die Ladung zu Boden 
gi Bringen. Gewöhnlich ift am andern Ende der Stange der beborftete Wiſchkolben zur Reini⸗ 
gung des Rohre vom Pulverfchleim und zurüdgebliebenem Kartufchbeutelzeug angebradt. 
Bei fehr langen Röhren befindet fih der Seper und der Wiſchkolben an zwei verſchiedenen 
Stangetr, weil dag Umtkehren jo langer Geraͤthe in den Batterien und Kaſematten nicht angeht. 
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Setzmaſchinen heißen die Maſchinen, welche darauf berechnet ſind, das Setzen 
der Lettern für den Buchdruck, welches gewöhnlich durch beſonders eingelernte Setzer ge⸗ 
ſchieht, zu erleichtern und zu beſchleunigen. Die erſten Verſuche dieſer Art wurden in 
England von Bellanche und William Church unternommen, hatten aber keineswegs den 
gewünſchten Erfolg. Im den legten Jahren hat man ſich in Frankreich und Deutſchland 
vielfach mit diefem Gegenftande beidäftigt, und in Branfreih find von Doung und Dels 
cambre, von Clay und Mofenborg und von Gaubert, in Deutſchland von €, 2. Tſchulick 
und nächſt ihm von Gallaſeck verſchiedene Mafchinen der Art erfunden worden. Um fid eine 
BVorftellung von einer Setzmaſchine zu maden, denfe man fi die Taftatur eined Glaviers, 
die aber foviel Taften hat, als die zugehörige Schriftart Xettern, Zahlen, Interpunftiond- 
zeihen, Spatia ac. befigt. Jede dieſer Taften ift an ihrem Hintern Ende mit einem Hebel 
verjehen, der, ſobald man eine Tafle anjhlägt, eine Bewegung macht. Mit diefem Hebel . 
fleht eine Klappe in Verbindung, welche einen Canal fließt, ‚der fih beim Niederdrüden 
der Tafte für einen Augenblid öffnet und Das, was im Ganal liegt, herausfallen läßt. 
Jede Taſte hat einen ſolchen Canal über fih, welder mit der zugehörigen’ Type gefüllt ift, 
weshalb beim Niederdrücden der Taſte aus ihrem Ganale eine Type fällt. Diefe Vorrich— 
tung ift ein Haupttheil der Maſchine und bei allen verihiedenen Maſchinen faft dieſelbe, 
fo daß der Unterfchied zwijchen denfelben faft nur in der Art beruht, wie die Typen, welche 
aus den Ganälen gefallen find, in die gehörige Stellung in der Form gebracht werden. 
Bu dieſem Zwecke dient nun eine Leitung, meift ein Band ohne Ende, weldhe durch die 
Maſchine fchnell unter den Ganälen fortbewegt wird, die aus denjelben fallenden Typen 
aufnimmt und an dad Ende der Maſchine führt, wo fie dann, mit dem geichnittenen Theile 
nad oben und der Signatur nach der linfen Seite gerichtet, aufrechtſtehend in ein Setzbret 
gelangen, wo daraus Zeilen und Golumnen geforınt werden. So fann eine Perjon, 
weldhe am Glavier figt und das vor ihr liegende Manufeript gleihfam typographiih abe 
fpielt, ohne große Anftrengung, mit großer Schnelligfeit und ohne alle andere Kenntniß, 
als die der einfachften Segregeln,, die Arbeit eined geſchickten Setzers verrichten, ja felbft 
Frauenzimmer können die Arbeit verrichten. Der Nugen, welden dieſe Setzmaſchinen 
bringen, ift aber in der That nicht fehr bedeutend, inestheild kann zwar ein Arbeiter 
auf folde Art eine große Menge Typen in fehr Furzer Zeit fegen; aber «8 find nur die 
Typen in fortlaufender Reihe, und es ift nody ein zweiter Arbeiter nöthig, welder dieſe 
fortlaufende Reihe in einzelne Zeilen und diefe zu Columnen umformt, wad meift mehr 
Zeit koftet, als der Maſchinenſatz ſelbſt. Dann ift jede Setzmaſchine nur für eine und 
dieſelbe Schriftart paflend und ed müßte daher für jede Schriftart ein eigener Aufiag 
für die Ganäle und deren Klappenſchluß vorbanten fein, was große Koften verurſachen und 
viel Raum in Anfprud nehmen würde. Wenn daher zwei vericbiedene Schriften, z. B. Fractur 
und Antiqua, oder Bractur und Gotbiib oder Schwabacher, oter ftehende und curfive 
Schrift in einem und demſelben Sage vorfommen, fo füllt diefer Sag ganz aus dem Bes 
reiche der Mafchine. So dürfte die Setzmaſchine faum jemals in eine ausgedehnte Praris 
übergeben. Von größerm praftiiben Werthe ift dagegen die Ablegemajdbine, durch 
welde die abgedrudten Lettern wieder in die ihnen zugehörigen Fächer im Segfuften ver« 
theilt werden. Roſenborg und Gaubert haben dergleihen Maichinen conflruirt. Die 
Roſenborg'ſche Maſchine befteht ebenfalla aus einem Clavier mit foviel Taften, ald in der 
Schrift Typen find. Am Ente einer jeden Taſte ift ein Hebel, welder beim Niederdrücden 
derjelben fleigt; Hinter jeder Tafte aber zieht fi ein Laufband ohne Ende nah dem hin 
tern Theile der Maſchine. Alle diefe Laufbänder find, wenn gearbeitet wird, beſtändig im 
ange und führen das auf fie Gelegte in die am hinterm Theile der Maſchine befindlichen 
Käften. Wird nun die zu der abzufegenden Type gehörige Tafte angeichlagen, jo fleigt 
der Hebel und läßt den Wagen nur bis an die richtige Stelle gelangen ; die Zeile ſchiebt 
fih um die Weite der Type vorwärts über den Rand ded Wagens hinaus und die Type 
fällt auf das ihr zugehörige Laufband, welches fie weiter befördert. Die Gaubert'ide 
Maſchine ift fo eingerichtet, daß fle auch die durcheinander geworfenen Lettern, die joge= 
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nannten Zwiebelfiſche der Vuchdrucker, fortirt und zurecht Iegt; fe ift aber fehr zufammen- 
gefegt und erfordert auch eigens für die Maſchine gegoffene Typen. 


Seuchen heißen Diefenigen zu einer Zeit graiflrenden bösartigen Kranfheiten, 
welche schnell eine große Menge von Individuen befallen, ſei es durch ein Miadma oder 
‚ein Gontagium, und größtentheild mit dem Tode des befallenen Individuums enden, Von 
Seuchen unter Menichen ift feltener die Mede, ald von Seucden bei den Thieren. Bu der 
erften Art gehört etwa die Bert, die Cholera, der ſchwarze Tod, die Poren und die ſchwar— 
zen Blattern; zu der zweiten Art gehört der Typhus unter dem Hornvieh und den Kapen, 
der Milzbrand des Rindviehes, die Boden bei den Schafen, dad jogenannte Feuer bei den 
Schweinen ꝛc. Auch bei Vögeln, Fiſchen und Infeften hat man zu Zeiten wegen unge— 
wöhnlidher Sterblichkeit derfelben an Seuchen gedacht. Dieſe find natürlich noch weniger 
gekannt, ald die Seuchen der Hausthiere oder der Menichen. Es ift Pflicht der Medicinal- 
polizei, zwedfmäßige Anordnungen, wie etwa Sperren und Gordond, zu treffen, damit ſich 
die Seuchen nicht allzuweit auöbreiten und bejonderd darauf zu ſehen, daß von unbefon- 
nenen und leihtfinnigen Menſchen das Bleijch geftorbener oder erfranfter Thiere nicht ver= 
fauft oder gegeflen werde. Vgl. Schnurrer „ Chronik der Seuchen“ (2 Bde., Tüb. 1823 
—24) und Körber „Handbuch der Seuchen und anſteckenden Krankheiten“ (Duedlinb, 
und Lpz. 1835). 


Seufzen nennt man das langfame, aber ſtark vernehmbare Einathmen und das 
dann wieder jchnelle, aber heftige Ausarhmen der Luft. Wofern es nicht von einem Runs 
genübel herrührt, jegt e8 fletö eine heftige Gemüthsbewegung voraus, in weldyer der Menſch 
durch dieſe Modification des Athemholens eine momentane Erleichterung findet. BZuweilen 
bat das ©. in großer Ermattung feinen Grund. 


Seufzer hieß ehedem in Sachſen eine Scheidemünge, welche einen Nominalwerth 
von 6, aber einen Nealwerth von 2 Pfennigen hatte, da fie flatt vierlöthig nur einlöthig 
waren. Sie wurden vom Bolfe im Umlauföpreis von 2 Pfennigen gelegt, obſchon ein 
fönigk Gebot vom 16. Febr. 1703 den Cours auf 3 Pfennige beflimmte. Geprägt find 
die S. 1709 in der Leipziger Münze und zwar nah dem Plane ded Grafen von Beide 
lingen , der durch dieje Binanzipeculation dem Staate nügen wollte, 


Seume, Johann Gottlieb, geb. den 29. Januar 1763, geft. den 13. Juni 1810, 
ein Schriftfteller, an dem dad Hauptintereſſe feine Gefinnung, fein Gharafter und. 
deſſen Durdführung ausmadt, der durd feine keuſche Ehrfurdt vor der Wahrheit und 
ihrem Befenntniß zuerft aud dem Geleife der bürgerlichen Gejellichaft herausgeriſſen, ſodann 
mit feiner Bildung und feiner geiftigen Richtung erbarmungslos untergetaudt in die Pfügen 
des Lebens, endlib mühſam gerettet, zum Hageſtolze alterte und ohne fefte bürgerliche 
Stellung feine Scroffbeit nur noch mehr befeftiate. Sein Bater war Bauer in dem 
Dorf Voſerne bei Weißenfels. Als er bei feinem Tode den Knaben in Dürftigfeit zurück— 
ließ, fand fih ein Beicüger in dem Grafen Hohenthal-Knauthayn. Dieſer fandte ihn 
zuerft nah Borna und darauf, ald er ſich gut anließ, nah Leipzig in die Nicolaiſchule. 
S. entiprab den Erwartungen feined Wohltbäterd und zeigte einen belohnenden Eifer in 
tem Studium des Alterthums. Er wollte ſich dem geiftliben Stande widmen; aber es 
zeigte fi ihm bald die Unmöalichkeit, den ſpröden Geift altiränfiiher Theologie zu übers 
wältigen oder mit feinem Sinn zu reimen, und noch unmöglider war ed, ſich ihm nur 
äußerlih zu unterwerfen. Das Claſſiſche ſchien ihm Bildung, Died dagegen Barbarei. 
So wurde e8 ihm aufs Aeußerſte unheimlich in den Leipziger Auditorien. Er rechnete 
feine Schulden auf, bezahlte Alles und ging zum Thore hinaus. Varis follte ihm neue 
Wege, Auswege aus dieſer Zerwürfniß eröffnen. Dieſe Krifts fällt in fein 18. Lebens— 
jahr. Ginige Tage wanderte er fürbaß, nah Thüringen hinein und über Eiſenach binauß, 
aber gleih in dem erſten heſſiſchen Flecken Bach fiel er unter die Werber des beiftichen 
Seelenverfäuferd und mußte mit hinüber nah Amerifa, um für England gegen die das 
Sclavenjoch abwerfenden Goloniften zu fechten. Die Ueberfahrt und den Beldzug an ben 
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Grenzen von Canada hat er in anziehenden Contraſten dargeſtellt. Nah dem Frieden 
wurden die deutſchen Truppen wieder eingeſchifft. Ju Bremen angekommen, ſuchte S. 
ſogleich das Weite; aber feine Freiheit währte nur einige Tage. Preußiſche Werber brach— 
ten ihn nad Emden und padten ihm die verhaßte Musfete von Neuem auf. Zweimal 
entfloh er; immer warb er wieder eingefangen; Das legte Mal entging er mit Mühe der 
Kugel. Endlich zeigte fih ein anderer Ausweg. Es fand fih ein Ehrenmann, der eine 
Bürgſchaft von 80 Thlrn. leiftete, worauf er Urlaub nadı Sachſen befam. Seine nädfte 
Sorge war nun, diefe Summe zu verdienen: und es gelang ihm wirflih durch die Ueber» 
fegung eines engliihen Romans. Er bezahlte die Schuld an feinen Befreier und nahm 
feine Studien wieder auf, Er promovirte und lebte ald Privatgelehrter. Die Unficerheit 
folder Stellung bewog ihn jedoh, 1793 mit dem in Polen commandirenden General 
Ingelftröm ald Secretär nah Warſchau zu geben, Gr wurde Offizier. Sp erlebte er 
die polnische Infurrection, wieder ein Gegner der Freiheit, und endlich die Erftürmung 
Pragad und die Oräuel der Reaction. Er kehrte nad Leipzig zurüd, hauptſächlich des— 
wegen, weil er fühlte, dies feien nicht feine Sachen, noch feine Leute, ſchrieb, Wichtige 
Nachrichten über Die Vorfälle in Polen 1794 * und „Zwei Briefe über die neueften Verän⸗ 
derungen in Rußland“, gab im J. 1797 die „Obolen“ heraus, hielt Vorlefungen über 
die Alten und lehrte das Engliſche. Bweimal hatte er es nun erfahren, dag ihm feine 
Ausflüge in die Welt zum Widerwärtigen ausfchlugen ; aber je ſchwerer feine Hoffnungen 
getäufcht waren, deſto fefter hing er an feiner idealen Forderung. Seine Schriften find 
Beuge davon und dies ift es, was jeine Gefinnung und ihre Beftigfeit ehrt und erhebt. 
Ein Freund, der Buchdrucker Göfhen in Grimma, z0g ihn auf einige Jahre dahin und 
eröffnete ihm als Gorrector der Werfe von Klopſtock und Wieland eine-fetigere Erwerbe- 
quelle. Uber er hatte es noch nicht aufgegeben, fd weiter umzuthun und da draußen eine 
Erfüllung feines Innern zu finden. Bor Allem lockte ihn Italien und die Heimath Theofrit's, 
der claſſiſche Boden und der reigende Süden, und Diesmal gelang es ihm wirklich beffer; 
er erreichte fein Ziel und ftillte feine Sehnfuht. „Der Spaziergang nah Syrafus * ift 
die Schilderung dieſes Behagens feiner originellen Motion und Erholungsreiſe, an der 
das Publikum um feinetwillen den lebhafteften Antheil nahm. Nun gefiel er ſich im diefem 
Charakter des Fußreiſenden. Gleih im I. 1805 ging er über Peterburg, Moskau 
und Finnland nah Schweden. „Mein Sommer im Jahre 1805 * beſchreibt diefen zweiten 
Spaziergang und zeichnet feinen Vatriotismusd und jeine edle Richtung noch ſchärfer ab. 
Wie aber fein ganzes Leben den Gegenjag zu feinem Innern und feinen ſchönſten Hoff: 
nungen ihm meift übermächtig und rauh entgegengebracht hatte, fo jollte auch noch ber 
Abend jeined Lebens die äußerfle Schmach des deutſchen Vaterlandes bezeichnen. Geume 
machte die Unglüdsfälle von 1806 und 1809 und die Unterdrüdung Deutidlands zur 
Herzendangelegenbeit. Zu neuen Hoffnungen bei feinen Erfahrungen fehlte ihm die 
Lebenäfraft. der Jugend; er wurde büfter in dem Gefühle, daß den Sieg des Edlen zu 
hauen ihm nicht beichieden war. Dieje Tragöbdie ift fein Leben und fein Ende. Er flarb 
im Zepliger Bade, weldes ihm gegen ein chroniſches Leiden verprdnet war. Die Gräfin 
Elifa von der Recke uud der Hofrath Weigel aus Dresden fegten ihm gemeinfam ein an« 
fpruchlgjes Denkmal, umgrünt von jungen Eihen, Seine Gelbitbiographie hat Elodius 
zu Ende geführt, feine fämmtlihen Werke find in zwei Ausgaben erfhienen (Wiegbaden 
1823 und Lpz. 1835; neue Aufl. 1837, in 1 Bbe.). 

Sevennen oder Gevennen, ein ziemlich rauhes Gebirge in Frankreich, das 
nördlid von den Oſtpyrenäen, zwijchen den Flüſſen Tarn und Herault, und im weitern 
Sinne zwiichen der obern Loire auf der Weflfeite und der Rhone und ber Saone auf ber 
Oſtſeite, ſich bis zu der Senkung weſtlich von Ghalons fur Saone zieht, Durch welche der Kanal 
von Eharollois geführt ift und zulegt in ber Gegend von Dijon in eine Kette von Hügeln 
ih verläuft, welche Cotes d'Or (Boldhügel) genannt werben. Diejer ganze Gebirgszug 
macht eine Waileriheidung zwiichen dem mittelländifchen Dcean und erreidt feine größte 
Höhe in der @egend des Urfprungs bes Allier und ber Loire, wo der Mont Mezin 61628, 
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hoch ſich erhebt. Einzelne Theile des Hauptzuges führen wieder befondere Namen. Der höchfte 
Gipfel des Gebirges ift der Eöperon, von dem man eine herrliche Ausſicht hat, die ſich bis 
zu dem mittelländifchen Meere, den Piemontejer Alpen und den Pyrenäen erftredt. Die 
Bewohner diefer Gebirge leben in den wilden Gegenden von Viehzucht und Kaftanien, in | 
den beſſern von Aderbau, Viehzucht und Bergbau (auf Silber, Blei, Steinfohlen). Diefes 
Gebirge war der Hauptibauplag des jogenannten Sevennenfriegs (ſ. Gamifarden), 

Severinus, mit dem Beinamen der Fromme und Heilige, auch Apoflel in 
Noricum genannt, ftammte aus Afrifa, Fam, von feiner Wallfahrt aus dem Orient zurück— 
febrend, ums 3. 454 nah Tiburnia in Kärnthen und ließ ſich in der Abficht nieder, das 
Chriſtenthum in der Umgegend zu verbreiten. Er lebte in verjchiedenen Gegenden an ber 
Donau, gründete Klöfter und befehrte Heiden; feine ascetiſche Lebensart verichaffte ihn in 
den Augen des rohen Volkes außerordentliches Anjehen, fo daß man ihm die Gabe, Weiſ— 
fagungen und Wunder zu verrichten, zufchrieb. Selbſt die von der Oftjee hereinbrechenden 
Rugier, welche Noricum eroberten, beugten fih vor dem frommen oder frömmelnden 
Mönde. Er ftarb 481. 

Severus, Cornelius, ein römischer Dichter im Zeitalter ded Auguflus, um 25 
dv. Ehr., verfaßte ein Gedicht über den flcilifchen Krieg zwifchen Auguftus und Pompejus, 
wovon er jedoch nur dad erſte Buch vollendete, und ein anderes auf den Tod des Eicero, 
das von Einigen nur für einen Theil des zuerft genannten gehalten wird. Bon dem let» 
tern bat und Seneca ein Bruchſtück erhalten, welches in Wernsodorf's „Poetae lat. mino- 
res‘‘ (Bd. 4) erläutert if. Dagegen gehört das noch vorhandene, früher ihm beige- 
legte Gedicht „Aetna“ wahrſcheinlich einem ſpätern Verfaſſer an, vielleiht dem jüngern 
Lucilius (ſ. d.). 

Severus, Lucius Septimius, geboren 146 zu Leptis in Afrika, war von 193 — 
211 römiſcher Kaiſer. Aus einer edlen Familie entſproſſen, kam er auf der Stufenleiter 
der Staatdämter bis zum Oberbefehl über die Legionen in Pannonien, welche ihn unter 
der ſchwachen Regierung des Didius Julianus zum Kaifer audriefen, ſowie das britiſche 
Heer den Spur. Albinus und dad fyrifche den Pescennius Niger erhoben. Dieje Nebens 
bubler niederzufämpfen und Ordnung und Ruhe im Reiche dur Bezwingung ber feind« 
lihen @lemente zu fchaffen, war die Aufgabe feiner Megierung, die er mit Kraft, Schnel- 
ligfeit umd zum Theil auch glüdlihem Erfolge zu löſen ſuchte, ohne jedoch den Verfall des 
Meiches im Weientlihen aufzuhalten. Nahdem Iulianus hingerichtet und Severus auch 
vom Senate erwählt war, löfte er die Prätorianer, welche ſich als die erfte Macht im Staate 
betrachteten, auf eine bejchimpfende Weile auf und verbannte fie 100 Meilen von Rom. 
Er wählte dafür eine viermal flärfere Leibwache aus feinen pannonifchen Soldaten, die 
durch Roheit den Bürgern bald läftiger wurden, ald die aßgedanften. Von ben beiden 
Gegenfaiiern griff er zuerft den jorglofen Niger an, während er den Albinus, den er als 
Unterfatier (Caesar) anerkannte, hinhielt. Obgleich er glüdliche Fortſchritte machte, fo 
wurde fein Gegner doch erft in der dritten Schlacht, bei Iſſus, in Eilicien gänzlich über- 
wunden und auf der Flucht getödtet. Linter den Städten, welche dem Niger anbingen, 
feiftete befonders Byzanz hartnädigen Widerftand, welches erft nach zmeijähriger Vertheidi— 
gung durch Hunger bezwungen und dann feiner Mauern und Feſtungswerke beraubt wurde, 
Als er darauf gegen die Parther, welche Niger unterftügt hatten, zu Felde ziehen wollte, 
ging Albinus von Britannien nad Gallien über, um feine Anſprüche gegen Severus zu 
vertheidigen. Er wurde aber bei Lyon 197 gänzlich geichlagen und tödtete in der Verzweif⸗ 
lung ſich ſelbſft. Seine Freunde und Berwandten wurden hingerichtet, und der für 
Albinus geftimmte Senat in Rom mufte die blutige Rache ded Siegers fühlen. Das 
Bolt Dagegen ſuchte er durch Gunftbezeigungen und Befreiung von drüdenden Abgaben 
ju gewinnen, und dad Heer, namentlich die neue Leibwache, durch erhöhten Sold und 
Freiheiten ſich zu fihern. Die Gerechtigkeit handhabte er mit rückſtchtsloſer Strenge und 
der Wohlftand bob ſich in Folge der eingetretenen Ruhe im Reiche. Gegen Ende feines 
Lebens unternahm er einen Feldzug gegen Galedonten (Schottland), das er bis zur Clyde 
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eroberte und wofelbft er einen neuen Wall gegen bie Piften anlegen ließ. Aber feine Söhne, 
Garacalla und Geta, Die er auf diefem Beldzuge mit fih nahm, verbitterten ihm durch un= 
verſöhnliche Feindſchaft feine Tage, die er in Dorf endigte. 

Severus, Sulpiciud, ein Kriftlier Geſchichtſchreiber aus Aquitanien in 
Gallien, geboren um 363 n. Ehr., geft. um 410, widmete fib anfangs der Rechtsgelehr⸗ 
famfeit und erwarb fid) ald Anwalt vor Gericht durch feine eindringende Beredſamkeit einen 
großen Auf, entiagte aber fpäter aud Gram über den Verluft feiner Gattin allen öffent- 
lihen Geſchäften und lebte in firengfter Zurückgezogenheit nur den Wiſſenſchaften in einem 
Klofter zu Primultiacum. Bei dem Einfall der Bandalen in Aquitanien floh er nad 
Maflilia, wo er farb. Unter feinen biftorifhen Schriften ift Die bedeutendfte die „Historia 
sacra‘‘ in zwei Büchern, worin er mit großer Präciflon und in einem noch ziemlich guten 
lateinischen Stile, daher man ihn auch den chriſtlichen Salluftius nannte, die Begeben- 
beiten von der früheften bis auf feine Zeit erzählt. Die beiten Ausgaben find die mit den 
Anmerkungen von Vorflius und Elericus (2 Boe., Lpz. 1709) und von de Prato (3 Bd., 
Berona 1741, 4.). Auch fchrieb er eine „Vita sancti Martini‘. 

Sevigqne, Marie de Rabutin-Ehantal, Marquife von, eine durd ihre hin⸗ 
terlaffenen Briefe berühmt gewordene Franzöſin, wurde im Febr. 1626 zu Paris geboren. 
Sie verlor ihren Vater, einen wüthenden Raufbold, zeitig und erhielt durch einen Ber» 
wandten, den Abbe de Coulanges, eine gelehrte, beionders philologifhe Bildung. Später 
fand fie Gelegenheit, an dem Hofe Ludwig's XII. ihre gefelligen Talente auszubilden. 
Weniger durch Schönheit, wie durch Anmuth, Eleganz und Geift ausgezeichnet, verheira⸗ 
thete fle jih 1644 mit dem Marquis Henride ©., aus einem alten Haufe der Bretagne, 
Aus diefer Ehe entiprangen ein Sohn, Charles, und eine Tochter, Françoiſe Marguerite, 
die ſich 1669 mit dem Grafen von Grignan vermählte und unter diefem Namen befannt 
wurde. Der Marquis von ©. erfaltete indeflen bald in der Neigung für feine Gemahlin und 
fchickte diejelbe in die Bretagne, während er zu Paris mit Ninon de Lenclos und andern 
berüchtigten rauen lebte. Er flarb 1651 in einem Duell. Die Marquife widmete fi 
jegt gänzlih der Erziehung ihrer Kinder und kehrte erft nad) drei Jahren an den Hof 
zurüd, wo fie eine zweite Ehe, ald mit ihren Mutterpflichten unverträglich, wiederholt aus— 
ſchlug. Ihre fettlihe Strenge, fowie ihre Theilnahme an der Goterie der fogenannten 
Precieuses im Hötel Rambouillet, zogen ihr viele unverdiente Spöttereien zu. Vergebens 
warben Zurenne, Conti, ihr Couſin Buffy, Bouquet u. A. um ihre Gunſt. Letzterm bewies 
fie jedoch eine aufrichtige Freundſchaft, auch ald er bei Ludwig XIV. in Ungnade gefallen 
war. Im Jahre 1671 erhielt ihr Schwiegerfohn, der Graf von Grignan, da8 Gouvernes 
ment der Bretagne, wohin ihm auch feine Gemahlin folgte. Diefe Trennung verwandelte 
bei der Mutter die Kiebe zur Tochter in eine fchwärmerifche Leidenſchaft, und ed begann 
zwifchen Beiden jener berühmte Briefwechſel, der 25 Jahre ohne Unterbrechung dauerte. 
Die Briefe der Marquife offenbaren ein reined weibliches Gemüth, einen feinen gebildeten 
Geift und eine zarte, leicht erregbare Phantafle. Ihr Stil ift gewandt und correct, der 
Ausdruck natürlid treffend und reich. Uebrigens erhebt ſich die Verfafferin nicht über die 
Anihauungsweije ihrer Zeit, weshalb ihre Briefe ein ziemlich treues Bild von der Gefühls— 
und Gedankenwelt des damaligen Hof» und Weltlebens geben. In den legten Jahren hielt 
fte fih bei ihrer Eranfen Tochter in der Provence auf und pflegte diefelbe. Sie flarb da- 
felbft auf dem Schloſſe Grignan am 18. April 1696 an den Blattern. Eine erſte Samm⸗ 
lung der „‚Lettres de Madame de S. & sa fille*‘ erichien 1726 (2 Bde., Rouen und 
Haag). Eine andere Audgabe veranflaltete 1734 der Ritter PBerrin in vier Bänden, denen 
fih 1737 noch zwei Bände anihloffen. Als Freund der Familie verſchaffte ſich Perrin auch die 
Materialien zu erflärenden Noten, die er bei der vollftändigen Ausgabe von 1754 (8 Bbe., 
Paris) benugte. Hierauf folgte Die Ausgabe von Vaucelles (10 Bde., Paris 1801), die 
von Grouvelle (8 Bde., 1806), endlich die in jeder Hinſicht vorzügliche von Monmerqué 
und Saint-Surin (10 Bde., Bar. 1818— 19, nebfl Supplementband 1820). In neues 
fter Zeit bejorgten Ausgaben Gault de Saint-Germain (12 Bde., Paris 1823) und 
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Lefdvre (6 Bde., 1843). Waltenaer veröffentlichte ‚„„M&moires touchant la vie et les éerits 
de Madame de S. etc.“ (2 Bde,, Par. 1842— 43). — Die Gräfin Françoiſe Mars 
gueritevon Grignan, geboren 1648, geſt. am 13. Aug. 1705, war eine ſehr ſchöne 
Frau und von philoſophiſcher Geifteabildtung. Der Ernſt und die Kälte, welche fie in 
ihren Briefen verräth, bilden einen völligen Gegenfag zum Charakter der Mutter. ine 
ihrer Töchter, die Marquife von Simiane, geboren 1674, geftorben 1737, ericheint in 
den Briefen als der Abgott der Frau von S. — Charles, Marquis von ©,, geb. 
1647, zeichnete fi in mehreren Feldzügen aus, wurde, gleich feinem Bater, von der Ninon 
verführt und flarb finderlos am 27. März 1713. 

Sevilla, Provinz im Königreid Spanien, ein Theil von Andaluften, 423 OM. 
groß mit 825,000 Einw. in 17 Stätten, 163 Billad und 24 Dörfern, bildet eine weite 
Ebene, die im SD. von den Bortfegungen der Sierra de Ronda durchzogen wird. Durch— 
firömt wird fie vom Guadalquivir, mit dem Zenil, in 3 Armen und von der Guabdiana, 
den Küftenflüffen Tinto und Guadalete. Das Klima iſt fehr angenehm. Aus der 
Zeit der Mauren, die biefe Brovinz lange inne hatten, flammen noch die durch ihre 
Fruchtbarkeit berühmten Huertad, Sie ift fehr fruchtbar an Getreide, Wein, Gemüfe, 
vorzüglid Spargel, Melonen, Südfrüchten und Dliven. Aud die Viehzucht ift nicht 
unbedeutend. 

Sevilla, Hauptftadt der gleichnamigen Provinz, ift nah Mabrid die größte Stadt 
bes Landes, Sig der föniglihen Audienz und eines Erzbisthums, deflen Errichtung in die 
Zeit der Gothen fällt. MUeberrefte von Bädern, einer Waflerleitung und Herfuledtempels 
fpredhen für das Alterthum der Stadt, aud erwähnen Strabo, Plinius und Ptolemäus 
ihrer ſchon als alt. Sie liegt in einer reizgenden Gegend am-linfen Ufer des Guabdalquivir, 
ift mit 160 Thürmen, mit Mauern und Gräben umgeben, hat 12 Thore, worunter dad 
prächtige 1588 erbaute Thor von Triana und ‚gegen 96,000 Einw. Das Innere der 
Stadt ift eng und winklicht, bat aber ded Sehendwerthen in Menge; dahin gehören: ber 
Alcazar oder mauriiche ‘Balaft, reih an durchbrochener Arbeit im Innern und von aufen 
und Malereien; die große prachtvolle gothiiche Kathedrale, 1401 auf dem Bundamente 
einer Moſchee angefangen und im 17. Jahrhundert vollendet, mit den Gräbern Alfons’ des 
Weiſen, der Königin Beatrice und des Weltumfeglerd Columbus mit der einfachen In— 
ſchrift: A Castila y Arragon otro mundo dio Colon (An Gaftilia und Arragon gab eine 
andere Welt Eolon). Die Ueberrefte feined Sohnes, Fernando Golon, liegen in einer 
Seitenlapelle. Die Kirche hat 82 Altäre und eine der größten Orgeln mit 5000 Pfeifen 
und 110 Glaven. Der Thurm der Kirche, den man ſchon in einer Entfernung von 
9— 10 Meilen fteht, ift der Stolz S.'s, über 350 Fuß hoch, mit ungeheuren Glocken. An 
Gemälden, ſchönen Glatmalereien, Bildbauerwerfen getriebener Art, in Silber und Gold, 
ift diefe Kirche fehr reih. Unter den 24 Klöftern zeichnet fih das Domintcanerflofter St. 
Paul aus; außerdem hat ©. 24 Hospitäler, eine Münze, wine alte Börje mit dem ameri« 
fanifhen Archiv, eine große Tabafdfabrif (ſie Foftet 37 Millionen Realen, wurde 1770 
vollendet und beichäftigt 1400 Arbeiter, 200 Pferde und Ejel und 200 Mühlen), das 
Amphitheater zu Stiergefedhten (faßt 20,000 Menſchen). Die daflge 1504 gefliftete Uni— 
verfität ift von ihrer ehemaligen Blüthe fehr herabgefommen ; andere Bildungsanftalten 
find: die Afademie der Wiffenihaften, die Baus, Bildhauer» und Malerafademie, von 
Gampomanes gefliftet, mit einer Kunftibule, ökonomiſchen Societät, einem Collegio 
mayor, ferner die Bilotenjchule, 22 Freiichulen, mehrere Privatgemäldegallerien sc. Sehens⸗ 
wertb find die noch bedeutenden Ueberreſte eined Tunnels, welben die Römer unter dem Gua⸗ 
dalquivir erbaut hatten. Die vorzüglihften Fabriken und Manufakturen find die Tabaft« 
fabrif, königliche Kanonengießerei und Salpeterfiederei, eine Bayencefabrif, Gerbereien, 
Seifenfiedereien und Bandfabrifen. Die Seidenmanufaktur ift ſehr geſunken, beidhäftigte 
im Jahre 1700 über 16,000, jegt faum 700 Stühle. Ebenſo der Handel feit 1717, 
wo der Hauptfig des indifchen Handels von bier nach Gabir verlegt wurde ; doch iſt er noch 
immer bedeutend in Wolle, Del, Südfrüchten, Safran, Süßholz und ausländiſchen Manus 
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faktur⸗ und Colonialwaaren. Der eigentliche Hafen der Stadt iſt verihlämmt. Die 
prächtige Waflerleitung Ganos de Gremona von A00 Bogen verjorgt &. mit Trinfwafler, 
No ficht man in der Vorftadt Triana das Gebäude des ehemaligen Inquiſttionsgerichts. 
Die Umgegend von ©. erzeugt viel Del und Süßholz. Ungefähr eine Stunde entfernt 
bon der Stadt liegen die Trümmer der altrömijchen Stadt Italica, von den Mönchen Santa 
Iponze und von den Landleuten Alt Sevilla genannt. 

Sevres, Departement beider Sèvres, Departement im weftlihen Frank⸗ 
reich, 10666/, 4, DOM. groß, mit 294,580 Ginw. Es wird von den beiden Sevres, dem 
Thoué und der Dive bewäflert, hat fehr fruchtbare Ebenen, ſchöne Wielen und Weinberge, 
aber dabei aud viele Sümpfe. Es wird eingetheilt in die Bezirke von Niort, Brefluire, 
Parthenay und Melle; die Hauptſtadt ift Niort. 2) Großer Marktfleden im franzöſiſchen 
Departement Seine:Dije, Bezirk Verſailles, am linken Seine-Ufer, über die eine herr⸗ 
lie Brüde führt, hat viele Fabriken und ift namentlih berühmt durch feine Gladfabrifen 
und feine Porzellanmannfactur, deren Produfte durch Zierlichkeit der Korm, Pracht der 
Malerei, ſchöne Bergoldung und billige Preiſe, wenn auch nicht durch Schönheit des Ma- 
terials ſich auszeichnen. 

Sewaftopol, früher Aftiar genannt, eine unter der Kaiferin Katharina II. 
gegründete Stadt an einem Bufen des jchwarzen Meeres, hat. den größten und ſicherſten 
Hafen des ganzen ſchwarzen Meeres, daher derfelbe auch in neuerer Zeit ald Kriegshafen 
für Die gefammte ruffliche Kriegsflotte in den ſüdlichen Gewäflern beftimmt ift. Der Hafen 
befteht eigentlih aus zwei Theilen, dem großen Hafen, der die active Flotte enthält, und dem 
Heinen Hafen, der für die abgetafelten Kriegsichiffe beftimmt tft und ift durch die unmittel« 
bar dahinter auffteigenden Kalffelfen vor allen Stürmen geftcert ; gegen feindliche Angriffe 
aber durch ſtarke Batterien geſchützt. Die Stadt ift regelmäßig gebaut, hat mit Einfchluß 
ber Flotte 37,630 Einw. und ift der Sig einer Admiralität. Sie hat ein Seezeughaus, 
eine Quarantaineanftalt, einen Leuchtthurm und mehrere Magazine, Kafernen und Ho8pi- 
täler und andere Krongebäude für die höhern Seeoffiziere und die Flottenmannſchaft, 
deögleichen eine neuerbaute ſchöne griechiſche Kathedralfirhe, jo wie mehrere andere gries 
chiſche und tatariihe Kirchen. In der Nähe der Stadt befinden ſich die jegt nur noch 
jpärlihen Mauerrefte der alten Stadt Cherfonefus und die Stelle des berühmten Dianen⸗ 
tempels, 

Sewerien , ein ehemaliges Fürftenthum, im Süden des heutigen NRuflands, bil« 
dete zur Blüchezeit des polniſchen Staat einen Theil der Ufraine, fam dann mit den übri— 
gen Provinzen der Ufraine 1667 an Rußland und wurde 1782 in eine ruffliche Statt- 
balterihaft mit Namen Nowgorod Sewerify umgewandelt, die mit den Statthalterfihaften 
Kiew und Tſchernigow unter einen befonderen Generalgouverneur geftellt war und einen 
eigenen griechiichen Biichof erhielt. Im Jabre 1802 wurde S. dem Gouvernement Tſcher⸗ 
nigow einverleibt. Das alte S.*zeichnete ſich durch fein mildes Klima, herrliche Viehweiden, 
zahlreiche Waldungen, die das ſchönſte Bau- und Brennholz liefern, und einen ſchweren 
fruchtbaren Boden aus, der nur einer leiten Eultur bedarf, um einen bedeutenden Ertrag 
an Hanf, Flachs und den berrlichften Getreidearten zu liefern. Zahlreiche Flüffe und viel- 
befuchte Jahrmärkte und Meflen beförderten den Handel, der zulegt eine großartige Aus« 
dehnung gewonnen hatte. Der alte Herrſcherſiz Nomwgorod Sewersk zählte unter 
polnifcher Herrihaft 10— 20,000 Ginw., ald ruſſiſche Statthalterichaft noch etwa 8000, 
jegt aber nur 4570 €. 

Seragefimaleintheilung beißt unfere allgemein übliche Eintheilung der Beit 
in 60 Theile, fo daß eine Stunde = 60‘, 1’ = 60, 1" — 60" u. ſ. w. ifl.  Die- 
felbe Einteilung liegt der Kreiseintheilung zu 360 Graden zum Grunde, fo daß jeder 
Grad 60 Min. u. f. w. enthält. Während der franzöfiihen Revolution fam eine andere 
Einthellung auf, nämli in Gentefimaltheile, die, wenn fie allgemein angenommen wäre, 
wefentliche Erleichterungen bei den Rechnungen gewähren würde. Der Kreis zerfiel nach 
diefer in A Quadranten, von denen jeder 100 Minuten, jede Minute 100 Serunden 
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u. ſ. m. enthielt. Während nad alter Weife der Kreis 21,600’ und 1,296,000 * enthält, 
zahlt er nach jener Eintheilung 40,000‘ und 4,000,000°. Indeß bat dieje Ginrichtung, 
entſchiedener Vorzüge ungeachtet, doc feinen Gingang gefunden und die ©. ift jetzt wieder 
die allein gebräuchliche. — Serageiimalbrud heißt ein Bruch, deſſen Nenner 60 oder 
eine Potenz von 60 iſt. 

Scrtant ift der 6. Theil des Kreiſes, mithin ein Kreisbogen von 60%. Man vers 
flebt darunter ein uriprünglih von Newton erfundened und von Hadley ausgeführtes Meß— 
inftrument, dad nad Lehterm benannt it. Der Zwed des ©. ift, die Winkel zweier Ge- 
genftände in jeder Richtung genen den Horizont zu meflen, felbft dann, wenn der Beobadh- 
ter feinen feſten Standpunft bat. Daher ift der ©. daß einzige zur See zweckmäßig anzu⸗ 
wendendbe Inflrument. Die weſentliche Einrichtung ift folgende: der ©. beftcht aus einem 
Kreisiector,, um deſſen Gentrum fi eine Alhidade dreht, welde mit Vernier werfehen auf 
dem eingetbeilten Bogen Grade und Minuten abſchneidet. Am Centrum trägt die Alhidade 
einem auf ihr und der Ebene des Sectord ſenkrecht ſtehenden Spiegel, deſſen Flaͤche durch 
den Mittelpunkt ded Sectord geht und fi mit der Alhidade berumbewent. Daneben bat 
der ©. einen zweiten, Fleineren Spiegel, der nleichfalld ſenkrecht auf der&bene des ©. fteht, 
faft parallel gerichtet derjenigen Seite, welche dad Gentrum mit dem Zählungsanfange« 
punfte der Beripherie verbindet, fo daß, wenn die Alhidade auf diefen Anfangdpunft geftellt 
ift, die Fläͤche des größeren Spiegeld mit der des Fleineren genau parallel läuft, Die 
obere Hälfte dieſes Eleineren Spiegels ift durchbrochen, jo daß durch dieſen Theil das Bild 
des einen zu meflenden Gegenftandes unmittelbar in das Auge, oder in das Fernrobr fällt, 
welches nahe ſenkrecht auf diefen Spiegel gerichtet if. Dielen Bunft hält man feft und 
drebt jodann die Alhidade fo lange, bid das Bild des zweiten zu meflenden @egenftandes 
im großen Spiegel erfcheint und von dieſem nah dem fleineren Spiegel reflectirt wird, 
Nothwendig müſſen dann die Bilder beider Objecte zugleich im Felde des Fernrohrs erjcheis 
nen und man ſchraubt Dann mittelft der Mifrometerichraube am Ende der Alhidade Letztere 
fo lange, bis fi beide Bilder genau decken. Der Bogen, dem die Alhidade auf ber 
Peripherie abichneidet, ift glei der Hälfte des zu dem gefuchten Winkel gehörigen Bogens. 
Gewöhnlid hot man aber bereits Hinftchtlich Der Zählung die halben Grade als ganze be= 
tradhtet und jo kann der ganze Werth des geſuchten Winfeld unmittelbar vom Kreisbogen 
abgeleien werden. Mittelft einer Handhabe hält man das Inftrument in freier Hand und 
dadurd wird ed eben für Schiffe anwendbar. Will man aber nicht die Diſtanz zweier Gegen⸗ 
flände, ſondern nur die Höhe eines, eines Thurms, Geftirns, meffen, fo ift das Verfah— 
ren dasſelbe, nur daß dann eim Horizont erforderlich if. Auf der See bedient man ſich 
des Horizonts, den die Waflerfläche gibt, für terreftriiche Meffungen eines künſtlichen, wozu 
eine mit Quedjilber gefüllte Schale am zweckmäßigſten iſt. Vor dem Gebraude des In— 
firumentö mus man ſich aber der Richtigkeit desſelben verfidern, oder den Gollimations» 
fehler ausmitteln, um ihn mit in Rechnung zu bringen. Ein leichtes Mittel hierzu gibt 
eine Meſſung der Sonnenräder. Maper und Borda haben ipäter ftatt des Sertanten den 
ganzen Kreis angewandt, wodurd die Meffung an Sicherheit gewinnt. Wie man jenes 
ältere Infirument den Hadleh'ſchen Spiegeliertanten nennt, fo nennt man 
diefen den Mayer-Borda’ihen Spiegelfreis. Vgl. Bohnenberger „Anleitung 
zu geographiihen Ortsbeflimmungen mittelft des Spiegeliertanten * (Gött. 1795). 

Sertett heißt jede Gftimmige Muſik, mögen die Stimmen Inftrumente oder Sing⸗ 
flinımen fein. Die Inftrumentalfertetten find befonders für Blasinftrumente häufig und 
beißen dann aud wohl Serenaden. Mozart, Moſcheles und Beethoven haben mehrere 
ausgezeichnete Inftrumentalfertetten componirt. Gefangfertetten hört man öfters 
in Opern, 


- Sertius, der Name eines römifchen plebejifchen Geſchlechts, mit den Familien der 
Galvinus, Sertius und Gallus. Ihm gehörte an Luciue S., der, nachdem er mit 
Gajus Liriniud (f. d.) 10 Jahre hintereinander das Volkotribunat befleidet hatte, im 
Jahre 366 ». Chr. der erfte plebejiſche Conſul war. — Cajus ©. kämpfte als Eonful 
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mit Cajus Caſſtus Longinus im Jahre 124 und als Proconful in dem ſuͤdlichen trandal- 
piniichen Gallien , deflen Eroberung die Römer damald begonnen hatten, mit Glück gegen 
die Arverner und die ligurifchen Salluvier. Bei den warmen Quellen, wo er die Letztern 
befiegte, gründete er 122 v. Ehr. eine Stadt, nad ihm Aquae Sextiae, daher heutzutage 
Air genannt. — Publius ©., wie es ſcheint rihtiger Seſtius, kämpfte im Jahre 63 
v. Chr. ald Duäftor des Conſuls Cajus Antonius gegen Gatilina und begleitete 
dann jenen in feine Provinz Macedonien. Als Bolfstribun wirfte er im Jahr 57 mit 
Milo für Eicero gegen Clodius. Auf Antrieb des Letztern wurde er im Jahre 56 wegen 
Beftehung bei den Wahlen und wegen Gemaltthätigfeit angeflagt, von Gicero in einer noch 
erhaltenen Rede vertheidigt und freigeſprochen. Nach der PBrätur im Jahre 53 verwaltete 
er Gilicien ; fpäter trat er von der Partei de Bompejus zu der des Gäfar über. — Auf 
unter den erften patriclichen Decemoirn des Jahres 451 findet fih ein Bublius Seftiuß, 
der das Jahr zuvor Conſul geweien war. 

Sertole heißt in der Muſik die Zerlegung eines Tacttheils in 6 Theile und man 
unterfcheidet die eigentlihe ©. von der uneigentlihen. Die uneigentlide entfteht durch 
Bertheilung von je zwei Sechzehntheilen auf 3 Achtel, die eigentliche dagegen ift zwei 
Triolen gleih, aber darin von Letzteren unterfhieden, daß der rhythmiſche Ictus auf 
das erſte Sechzehntheil fällt, während bei 2 Triolen das erfle und vierte gleiche Beto—⸗ 
nung baben. 

Sertus Empiricus, der widhtigfte aller frühern ffeptiichen Philofophen. Er 
lebte im 2. Jahrhundert n. Chr. abwechielnd zu Athen und Alerandria, war aus Mitylene 
gebürtig und zugleich Arzt und erhielt den Beinamen Empiricus eben, weil er als Arzt zu 
der Secte der Empiriker gehörte. Sein Lehrer war der Skeptifer Herodot von Tarſus. 
©. vollendete den Skepticiomus (ſ. d.), indem er mit Benugung feiner Vorgänger, 
vorzüglich ded Aeneſidem, Agrippa und Menodot mit großem Scharffinne denjelben in ein 
förmlihes Syſtem brachte. Don feinen Schriften ift nicht Alles erhalten ; wir befigen: 
Ünorvnrwosig IIvddorsai (institutiones Pyrrhonicae) 3 Bücher, worin die ſkeptiſche 
Lehre vollſtaͤndig dargelegt wird, nicht blos wie Pyrrho ſie begründet, fondern in der Aus 
dehnung, die ihr ©. gab. Dann die Aoyos avripnrixoı rg05 rovs uadmuarızovg 
(adversus mathematicos) 11 Bücher, mit welchem Namen aber nicht die eigentlihen Mathe 
matifer bezeichnet werden, fondern die dogmatiſchen Philoſophen, welde eine Möglichkeit 
des Willens, eine Erfennbarfeit der Wahrheit behaupten. Diefe zu widerlegen , greift ©. 
die Principien der Hauptwiſſenſchaften (Rogif, Rhetorik, Phyſik u. ſ. w.) an und zeigt, 
daß feine derjelben wiſſenſchaftlich begründet ſei. Dadurd find und biefe Schriften nicht 
blos Hauptquelle für die eigentliche ffeptifhe Philoſophie, ſondern auch zugleich für die 
übrigen philofopbiihen Syſteme. Won feinen Zeitgenoſſen wurden fie wenig beadıtrt. 
Beide Werfe erjcbienen zuerft in ber lateiniſchen Lieberiegung von Henr. Stephanus und 
Hervet (Antw. 1569 u. 1601) und mit dem griedh. Terte zu Paris 1621; die nächſte 
Ausgabe bejorgte Joh. Albr. Fabricius (Kpz. 1718, Fol.; neu herausgegeben, doch 
unvollendet, von Mund, Kalle 1796); die neueſte Ausgabe iſt von J. Bekker (Berlin 
1842). Von der deutſchen Ueberſetzung von Niethammer und Buhle erſchien nur der erſte 
Band (Lemgo 1801). 

Sernalinftem, ſ. Geſchlecht. 

Seydelmann, ſ. Seidelmann. 

Seydelmann, Karl, einer der ausgezeichnetſten Schauſpieler der neuern Zeit, 
geb. am 4. April 1795 zu Glatz in Schleſien, geſtorben zu Berlin am 17. März 1843, 
ward von feinen Ueltern dem Rechtöſtudium gewidmet, doch feine Neigung zum Theater, 
die ſich ihon auf dem Gymnaſtum entwidelte, verhinderte ihn, dieſes Ziel zu erreichen. Er 
machte den Feldzug von 1813 mit, trat fpäter auf der Bühne zu Breslau auf, ohne doch 
Anfangs ein bedeutendes Talent für die Bühne zu zeigen, ging fpäter nad Gräg und Ol⸗ 
müg und gewahn erft in Prag einen allgemeinern Auf. Darauf ging er nad Kaflel, 
wurde von dort nad Darmftadt berufen und endlich 1829 in Stuttgart lebendlänglich an- 
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e geftellt. Im Jahre 1831 gaftirte er in Wien und gefiel dort jo außerordentlih, daß er 
ebenfalld eine lebenslängliche Anftellung angeboten erhielt, die er aber nicht annahm, weil 
der König von Würtemberg, außer einer Gehaltözulage von jährlid 1000 Gulden, ihn 
noch durch ändere Bortheile an Stuttgart zu fejfeln wußte. Nachdem die Berhältniffe in 
Stuttgart ihm mande Unannehmlichkeiten bereitet und ein Gaftipiel in Berlin im Sommer 
1837 ihm ein glänzendes Engagement in der preußiſchen Hauptftadt eröffnete, gab er jeine 
Stellung in Stuttgart auf und nahm im Herbft 1838 die ihm in Berlin gebotene lebens» 
länglihe Anftellung an. S.'s Darftellungen haben die verſchiedenſten Kritiken auf ſich 
gezogen; die richtigfte Beurtheilung feiner Kunſt möchte wohl die fein, daß er fi beſon⸗ 
ders durd einen jcharf berechnenden Verſtand auszeichnete und dadurch jeinen Rollen einen 
Heiz gab, welcher bald eben jo großen Enthujlasmus als Tadel erregte. Ihm fehlte das 
wejentlichfte Element der mimiichen Kunft, welches als jchuffende Potenz in ihr walten muß: 
die Begeifterung. ©. brachte feine Charaktere jchon fertig ausgebildet auf die Bühne, die 
Steigerung der Leidenſchaften lag nicht eigentlich in feiner Gewalt, jo weit fie nidjt bereits 
durch Die Berehnung ded Verftandes gegeben war. Deshalb haben ihn diejenigen Theater» 
liebbaber, weldye ſich der Leiſtungen eined Ludwig Devrient, Berhmann, Fleck, Eckhoff, 
Schröder erinnern, ziemlich tief geftellt. Das verdiente er gerade nicht; im Gegentheil 
mußte man die Kunft bewundern, mit der er jeine mannichfachen Mängel zu umſchleiern, 
ja zu überwinden wußte, wie denn z. B. jein Organ nidyt wehlflingend, nur geringer 
Modulationen, der Kraftanftrengung gar nicht fähig war; felbft die Zunge verjagte ihm, 
fo daß er mande Buchſtaben nur unvollfommen ausipreden konnte. Gin vollendeter 
Meifter aber war er eben in der Eharafterijtif, in dem jcharfen vollendeten PBorträtiren, in 
der großartigen Mannichraltigfeit, Die er jeinen Gemälden zu geben wußte. Seine bedeu— 
tentjten Rollen waren Ludwig Xl., Cromwell, Shylof, Oſſip, Advocat Wellenberger in 
Iffland's Advocaten, Iffland's Ejjighändler u. j.w.; weniger gelungen, obwohl er fie immer 
von dem einmal gewonnenen Standpunkte mit meifterhafter Conſequenz durchführte, Eonnten 
der. Mohr in Biedfo, Don Carlos in Clavigo u. j. w. genannt werden. Als völliger Fehl⸗ 
griff war fein Mephiftopheled zu betrachten. 

Sendlig, Friedrich Wilhelm, Freiherr von, wurde am 3. Febr, 1721 zu Kalfar 
im Herzogthum Gleve geboren, jehr jung in allen körperlichen Uebungen geſchickt und fam, 
noch nicht 14 Jahr alt, ald Page zu dem Marfgrafen Friedrich Wilhelm von Schwebt, 
welcher fich vorzüglich durch feine bis in jein höh⸗res Mannedalter fortgejegten tollfühnen 
Unternehmungen auszeichnete. Der furdtlojfe, gewandte Bage gewann eben durch bieje- 
Gigenichaften die hohe Gunft feines Herrn und ward von dieſem zu allen gefährs 
lichen Unternehmungen berbeigezogen. Die unbändigften Pferde, jelbit wilde Hiriche 
mußte er reiten, oftmald zwiidhen den jaujenden Blügeln einer Windmühle dur» 
jagen , kurz eine Menge von Wagnijfen unternehmen, die für ihn eine Schule hoher 
förperliber Ausbildung und Gewandtheit, wie der Geifleögegenwart wurden, welde 
ihn nod in jeinen legten Lebensjahren audzeichneten. Nah 3 Jahren des Pagene 
dienſtes flellte ihn der Markgraf ald Gornet in feinem Kürafjterregiment an, mit 
weldem er dann den erſten jchleflihen Krieg mit jo vieler, Auszeichnung mitmachte, 
daß er gegen Ende Mai 1742 vom König zum Rittmeifter einer Qufarenihwadron im 
Regimente von Nagmer ernannt ward. Auch im zweiten fchleftichen Kriege zog er durch 
feine Tüchtigfeit die Aufmerkjamfeit Friedrich's U. auf fi, der ihn unmittelbar nad der 
Schlacht bei Hohenfriedberg zum Major ernannte, obwohl er damals noch nidht 24 Jahre 
alt war. Im dieſer Stellung brachte er dann nad dem Frieden dur unabläflige Lebung 
feine Untergebenen zu einer Ausbildung im Reiterdienft, wie fie feine andere Schwadron 
in der Armee damals beſaß, während er zugleih Difiziere wie Gemeine durch feine wohls 
wollende Gefinnung, ſowie dadurd, daß er felbft in allen ihren Uebungen Meifter war, auf 
das engfte am fich feflelte. Dem Könige entgingen auch dieſe Berdienfte nicht. Im Herbte 
1752 ernannte er ©. zum Obriftlieutenant, bald darauf zum Gommandeur des Dragoner- 
zegiments Prinz Sriedrih von Würtemberg,- um dieſes, wie Friedrich IL. ſich ſelbſt aud« 
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drückte, in bie rechte Ordnung zu bringen. Nach einem Jahre verſetzte er S. dann ala 
Gommandeur ded Küraffierregiments v. Rochow nah Ohlau, damit er ton dem eigenthüm⸗ 
lichen DVBerhälmiffen jeder Gavalleriegattung feldft eine genaue Kenntniß ſich erwerbe. 
Ueberhaupt kann man S. mit demfelben Rechte den Schöpfer der preußiſchen Cavallerie 
nennen, wie man dem Fürſten von Deffau als den Schöpfer der preußifchen Infanterie ges 
nannt hat; denn eben fo unverdroffen als dieſer feine Fußgäͤnger, bildete jener feine Rriter 
aus und: brachte ſein Regiment auf eine jo hohe Stufe militärischer Ausbildung, daß e# 
der ganzen Armee als Beifpiel diente. Gleich bei Beginn des 7jährigen Krieges bewährte 
es dann feine und jeined Führers Tüchtigfeit auf das glängendfle. Gleich nad ber Schlacht 
bei Kollin ward S. zum Generalmajor ernannt und indem er als Gavalleriegeneral durch 
feine Zeitung großer Maflen die ſchönſten Lorbeeren in den Feldzügen dieſes Krieges erwarb, 
gewann in gleichem Maße die preußiihe Gavallerie einen Ruhm der Gewandtheit und 
Kühndeit, wie ihn nicht Teiche eine Cavallerie vorher ſich errungen Hatte, jo daß felbft Friek⸗ 
rich H., der in den erſten Jahren feiner Kriege wenig von den Nutzen derfelben Bielt, diefe 
feine Anſicht gang und gar veränderte. Faſt an allen größern Schlachten der erfterr Felt- 
züge des Tjährigen Krieges nahm S. im hohen Commandos Theil. Vorzüglich berüßmt 
aber find‘ im militärticher Beziehung fein Gavalleriegefecht Bei Gotha (19. Sept. 1757), 
fein Antheil an dem Siege dei Roßbach, nach welchem er den ſchwarzen Adlerorden erhielt, 
fo wie an dem Siege bei Zorndorf. Im der Unglücksſchlacht bei Kunnerädorf verwundet, 
mußte ©. längere Zeit zu feiner Herſtellung in Berlin verweilen, wojelbft er am 18. April 
1760 fib nit der Gräfin Suſanna Albertina von Hacke wermählte. An dem: letstem Feld⸗ 
gügen des Krieges nahın er dann größtentheild im dem KHeereshaufen Antheil, den der Prinz 
Heinrid von Preußen in Sachſen commandirte.. Nah dem Frieden kehrte S. im jein 
Standquartier nah Ohlau zurüd, und ward vom König zum Generalinfpecteur fämmtlider 
in Schleſten ſtehenden Beiterei ernannt: Als folder wirkte er nun unabläffig für Die 
Ausbildung diefer Truppen, namentlich für die feined Regiments. Un Kühnheit und 
Sicherheit im Heiten, an Präciſion aller, audy der ſchnellſten und ſcheinbar gar nicht mehr 
zu beberrichenden Bewegungen, an Abhärtung zu allen Strapagen fam fein Gavallerier 
regiment diefem glei Natürlich brachen bei dem gefährlichen Reiterübungen, die Mann 
für Mann durchmachen mußten, gar Biele den Halt; S. aber aditete deſſen nicht weiter, 
jondern betrachtete fie ald Opfer, Die der Kriegddienft auch dem Frieder auferlege. As 
Daher der König ihn einmal fragte: „S., wie fommt ed, daf bei Seinem Regimente fo 
Biele den Hals brechen?“ antwortete er: „Erw. Majeftät dürfen mur befehlen und e& fol 
nicht wieder kommen, aber ich bin dann außer Schuld, werm das Regintent gegen den Beind 
nichts austichtet!“ Außer dem Dienfte war S. gegen Offiziere und Gemeine nachſichtig, 
belohnte oft auf feine Weije die ſich Auszeichnenden und erwarb dadurd Aller Liebe. Ohne 
alle wiſſenſchaftliche Bildung , beftanden feine Vergnügungen nur im Reiten, in der Jagd, 
Den Breuden ber Tafel, der Liebe und dem Tabaksrauchen, woher ed fam, daß Friedrich II., 
fo fehr er auch an ihm hing, ihn doch niemals zu Tängerm vertrautern Umgange am den, 
Hof zog. Doch durfte ſich S. bei perſönlichen Zuſammenkünften die Freimüthigkeit gegen 
ben König, wie faft fein Anderer, erlauben; zum Zeichen, wie hoch Friedrich II. ihn ſchützte. 
So antwortete er eimmal dem Monarchen, als diejer bemerkte: „Dein lieber S., ich dächte, 
Sein: Negiment ritte viel länger in den Bügeln, ald meine übrige Reiterei“, „Em. 
Majeftät! das Megiment reitet heute nod eben fo, wie bei Roßbach!“ — Bon Zeit zu 
Zeit aber befuchte ihn der König, oder ließ ihm nach Potsdam kommen, und bie an S.“ 
Tod dauerte ein ſchönes, nur bisweilen geſtörtes Verhältniß fort. Im April 1772 wurde 
&;, in Folge früherer, duch Anſtrengungen, namentlich aber durch Aunsfchweifungen- in 
phyſtſcher Liebe, zu denen er bon Jugend-auf geneigt war‘, herbeigeführter Nervenſchwäche, 
von einem Schlagfluſſe getroffen: Auch danm- änderte er ſeine Lebensweiſe nicht und mar 
2773 ſchon jo hinfällig, daß er ſich nicht mehr aus dem Bette erheben konnte. Auch da 
noch, ala ſchon die Krankheit fi in ihrer widrigflen Geflalt zeigte; beſuchte ihn Friedrich IE,, 
fegte ſich theilnehmend am fein Bett und rief mehrmals aus. „Ich Farm‘ Ihn nicht neiffem, 
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id fann Ihn nicht miffen!* Aber am 7. Nov. 1773 entſchlief ©. bereits fanft umd gefaßt 
im 53. Jahre feines Lebens. Er liegt in dem Garten feined Guted Nimkowsfy in Schlefien 
begraben. - 

Seyffartb, Guſtav, Profeſſor der Archäologie an der Univerfltät zu Leipzig, 
wurde am 13. Juli 1796 zu Uebigau im Herzogthum Sachſen geboren, ftudirte jeit 1815 
zu Leipzig, ward 1819 Doctor der Philoſophie, hadilitirte ſich dafeldft 1823 umd erhieft 
41825 eine Profeſſur der Bhilofophie und 1829 der Archäologie. Die Studien dieſes 
Mannes, die von unberechenbarer Wichtigkeit find für das ganze Gebiet der Geſchichte und 
Sprachforſchung, find zunächſt dem. alten Aegypten und der Hieroglyphenſchrift zuyewandt. 
In legtever Beziehung gehört er enge mit Spohn (j.d.) zujammen, feinem Xehrer, dem er 
bie erſten Anregungen zu feinem nachher jelbftändig. entwidelten Syſteme verdankte. Er 
gab nad) Spohn's Tode deſſen angefangenes Werf heraus und vollendete ed ımter dem 
Zitel: „De lingua et literis velerum Aegyptiorum“ (Xy3. 1825— 31, 4., 2Thl.). Schen 
früher hatte er jeine Habilitationgjchrift in das umfaflonte Werf „De sonis literarum 
graec. tum genuinis tum adoptivis‘‘ (Xpy 1824) umgenrbeitet. Später erfchienen feine 
„Rudimenta Hieroglyphiea‘ (2pz. 1826, 4.), jeiw ,„„Systema astronomiae Aegyptiacae 
quadripartitum‘‘ (Vpz. 1833, 4.), die Schrift „Unfer Alphabet, ein Abbild des Thier- 
treiſes“ (Xypz. 1834, 4.), die „„Alphabeta genuina Arzypliorum et Asianorum‘‘ (Lpz. 
1840, 4.), die „Grundjäge der Mythologie und der alten Religionsgeichichte u. ſ. w. * 
(2y; 1840, 4.) und „Unterjuchungen über das Geburtsjahr Ehrifti* (Rpz. 1846). S.'s 
Spiem, die Hieroglyphen zu leſen, ift völlig entgegen dem vor Kurzem jo viel Aufiehen 
erregenden Syſteme Champollion's. Nah S.'s Anficht liegt den drei Schriftarten der 
Aegypter, der hieroglyphiſchen, hieratiſchen und demotifchen die altkoptiſche Sprache zum 
Grunde; die hieroglyphiſche ift eben jo wenig wie die andern ſymboliſch, ſondern alphabe» 
tiſch. Er hat diefe Anſicht in mehreren Streitfchriften gegen dad Champollion'ſche Syſtem 
vertheidigt. Faſt noch überraſchender find feine Entdeckungen auf dem Gebiete der Aſtro⸗ 
nomie, Geſchichte und Chronologie, wohin bejonderd das dritte der obigen Werke gehört. 
©. zeigt durch mehrere Beilpiele die Möglichkeit, mit Hülfe der ägyptiichen aftronomijchen 
Inſchriften, von denen viele, die wir noch befigen, bis in Die Zeiten Mojed und Abraham’s 
binaufreichen, die Ghronglogie überhaupt zu berichtigen, mehrere nur ungefähr bekannte 
chronologiſche Data genau zu berechnen, das ter der Aftronomie zu bejtimmen u. f. w. 
Höchſt Jehrreich find die Aufichlüffe über Manetho's äghptiſche Geſchichte, deflen Angaben 
S. mit Chronologie und Geſchichte in überraichenden Ginklang bringt. Für die Kunfl: 
geſchichte find mehrere jeiner Deutungen alter ägyptiicher Kunftwerfe, die nur ihm möglich 
waren, wichtig, jo ber Thierfreile von Tentyris, die die Nativität Nero's enthalten, der 
Irsrafel (in die man allerlei metaphyſiſche Geheimlehren bineinzudeuten pflegte), als der 
Rativität Trajan’d u. A. Bon feinen vielen literariihen Sammlungen, die er theils der 
Berliner Bibliothef (hierin befonders verjchiedene Abjchriften der hermetifchen Schriften, theils 
in Hieroglyphen, theild in hieratiſchen Buchſtaben), theild feiner auf königlich ſächſiſche Koften 
unternommenen 3jährigen Reife durch Deutichland, Italten, Frankteich, Holland und Eng» 
land verdankt, hat er Mehreres befannt gemacht in den „Beiträgen zur Kenntniß der Liter 
ratur, Kunft ꝛc. der alten Aegypter“ (Lpz. 1826, 4.). S.'s Arbeiten zeugen fämmtlid von 
vielem Scharffinn und großer Gelehrjamteit, find aber nicht frei vom jehr Fühnen Hypo—⸗ 
itheſen, bie ihm denn auch vielfahe, oft unwürbdige, Angriffe zugezogen haben, 

Sforza ift der Name eined berühmten italienischen Gejchledyts, das aus der Nies 
drigfeit bis zu fürſtlichem Glanze ſich emporhob. &3 ward gegründet von Jacob Attendolo 
aus Gotignola in der Romagna, der urfprünglich als Bauer Das Land bearbeitete. Einſt⸗ 
mals, fo wird erzählt, traf ihn bei feiner: ländlichen Veſchäftigung eim Söldnerhaufe und 
forderte ihn auf, mit ihnen zu ziehen. Do warf er dad Inftrument, mit dem er arbeitete, 
auf einen Baum, und betraditete es, ald es nicht wieder berabfiel, fondern oben blieb, als 
einen Spruch des Schidjald, daß er ſich erheben würde zu Glanz und Ruhm, wenn er feis 
men Stand: verließe und Soldat würde, Bald ſtand er als einer der erſten Eomdottieren: an 
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der Spige einer Söldnerjhaar und zeichnete fich jo ſehr aus durch feine Tapferkeit, daß ihm 
der Zuname Sforza, d. h. der Bezwinger, gegeben ward. Im Jahre 1414 begab er fi 
nad Neapel, um mit der Königin Johanna II, um eine Gondotta zu handeln, erregte aber 
durch jein einnehmendes Weſen die Eiferſucht des damaligen Lieblings der Königin, des 
Pandolf Alopo, und ward gefangen geſetzt. Die furz darauf erfolgte Bermählung Johanna’s 
mit Jacob von Bourbon bedrohte indeflen Bandolf nod weit mehr und es ſchien ihm ge⸗ 
rathen, ſeine Stellung und ſeinen Einfluß ſich zu ſichern durch eine Verbindung mit dem 
mächtigen Sforza. So geſchah es, daß S. wieder befreit ward, worauf er Pandolf's 
Tochter heirathete, eine Condotta mit jährlid 8000 Ducaten bekam, Grofconnetable von 
Meapel ward und von der Königin anſehnliche Ländereien zum Geſchenk erhielt. Der 
Bund beider Männer erreichte aber jeinen Zwed, den Gemahl der Königin in untergeorbneter 
Stellung zu erhalten, jo wenig, daß Pandolf geftürzt und enthauptet, ©. aber ind Gefäng- 
niß geworfen ward. Als die von Ottino de Garaccioli, nahmaligem Günftling der 
Königin und Großſeneſchall, geleitete Revolution Jacob von Bourbon die angemäßte 
Alleinherrſchaft entriß, erbielt ©. jeine Freiheit wieder, ſowie feine Stellung ald ®roß- 
connetable. Kurz darauf, im Jahre 1417, übernahm er im Auftrage des neapolitaniidhen 
Hofes, der ihm auf Beranlaffung des eiferſüchtigen Garaccioli zu Theil ward, eine Expedi⸗ 
‚tion nab dem Kirdenflaate, um den Papft Martin gegen feine Beinde zu unterftügen. Im 
nächſten Jahre verlieh ihm die Königin dad Fürſtenthum Benevent, dad früher dem Papfte 
entriffen worden war und zwar jo, daß es wieder unter die Oberlebnäherrlichfeit des 
Papſtes zftellt ward. ©. trat hierdurd zu dem Bapfte in ein näheres Verhältnig und 
ward von ihm 1419 zum Gonfaloniere der Kirche ernannt. Der um dieſe Zeit in Neapel 
audbrechende Parteienkampf zwiſchen Alfond von Aragonien und Ludwig von Anjou rief 
ihn in dieſes Königreih zurüd. Anfangs trat er mit dem Papfte gegen Jobanna, die Als 
fonjen adoptirt hatte, auf; als aber die Königin fih an Ludwig anſchloß, jöhnte er fi) mit 
ihr aud und führte gegen die Gegenpartei Krieg. Er fand, während derſelbe noch dauerte, 
feinen Tod am 4, Jan. 1424 beim Uebergang über den Fluß Pescara, ald er einem jeiner 
Vagen, der der Diener jeiner Xuft war, dad Leben retten wollte. An die Spitze feiner Söldner⸗ 
ſchaaren flellte fi jein Sohn Brancedco, geb. 1401 zu St. Miniato in Toscana. Die 
Königin Johanna beftätigte ihn alle Keen feines Baterd und gab ihn den Zunamen des⸗ 
jelben, Sforza, ald Familiennamen. Kurz darauf trat er mit 2000 Heitern und 200 
Mann zu Buß in den Dienft ded Herzogs von Mailand, Fillppo Maria, der mit den Flo— 
rentinern in Krieg verwicdelt war. Im Jahre 1430 ward er von Lucca in Sold genommen 
und ſchützte dieſe Stadt gegen die Florentiner. Drei Jahre darauf, 1433, fiel er, angereizt 
durch den Herzog von Mailand, der auch feinen Anſchluß an Lucca veranlaßt hatte, in den 
Kirchenſtaat ein und eroberte für fid) die Mark Anfona, angeblih im Auftrage des Baſeler 
Concilo handelnd. ALS ein andrer Gondottiere von einer andern Seite den Papſt (Euge- 
nius IV.) bedrohte, ſchloß dieſer mit Sforza einen Bergleih, wodurd er den lebensläng= 
lichen Beflg der Anconitaniſchen Mark mit dem Titel ald Märkgraf und das Bicariat in 
feinen übrigen Eroberungen auf päpftlihem Gebiet als Benner der römijchen Kirche erhielt, 

Dafür mußte er den Papſt gegen feine Feinde vertheidigen. In dem Kriege, der um diefe Zeit 
zwiſchen dem Herzog von Mailand einerjeitd und dem Blorentinern und Benetianern andererfeit® 
begann, trat Sforza, um jeine Mark nicht zu verlieren, auf die Seite der Feinde des Herzogs. 
Er war der bedeutendfte Gondottiere diefer Zeit und die Wagichale, in die er feine Macht legte, 
gab allezeit die Entſcheidung. Alle politiihen Rüdfichten hatten in ihm ihren Mittelpunft. 
Der Herzog von Mailand, arg bebrängt, ſchloß mit ihm emdlich einen Bergleih und gab 
ihm feine Tochter Bianca (1441), die er ihm ſchon 1433 verlobt und bedeutende Leben 
im Nleffandriniichen gegeben hatte. Aber er hate ihn und fuchte ihn zu ſtürzen, flarb 
jedoch, während er dies veranftaltete, im Jahre 1447, ohne einen Sohn zu hinterlaffen, 
Mailand richtete eine republifanifche Verfaflung ein, während von allen Seiten die unter« 
worienen Territorien und Städte fi losriſſen. Um dad Gebiet in feiner Integrität wieber 
berzuftellen, ward Sforza von der Republik in Sold. genommen, Bald aber brad in Mais 
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land eine Revolution aus; S. trat als Feind auf und die Unruhen endigten damit, daf er, 
der allein die Macht in Händen hatte, im Jahre 1450 zum Herzog von Mailand ausge 
rufen ward, Er regierte mild, Eräftig und weiſe biß zum Jahre 1466. Ihm folgte in 
der herzoglichen Würde fein nod vor dem Tode feines Schwiegervaterd ihm geborner Sohn, 
Galeazzo Maria, der, ald jein Vater farb, in Branfreih war, wohin er Ludwig XI. 
im Kriege mit feinen Bafallen Hülfsvölker zugeführt hatte. Galeazzo Maria war der 
ſchlechteſte Fürſt aus dem Haufe Sforza. Er war ein zügellofer, verſchwenderiſcher Menſch, 
wollüftig und graufam im höchſten Grade. Doc hielt er Apminiftration umd Polizei in 
ſchönſter Ordnung, war wigig, geiftreih, mit herrlichen Kenntniſſen ausgeftattet und ſam— 
melte um fi) die ausgezeichnetſten Künftler in Malerei und Muſik, wie fein Vater die aus . 
Konftantinopel entflohenen Griechen gaflfrei aufnahm und Gelehrte mit feiner Gunft bes 
ſchenkte. Weil er eine vornehme Mailänderin gefchändet, ward er von dem Bruder ders 
felben und zweien feiner Freunde 1476 ermordet. Sein Nachfolger war fein Yjähriger 
Sohn Johann Galeazzo. Ludwig Moro, der Obeim des jungen Herzogs, führte die 
vormundfäaftliche Regierung. Um die berzogliche Würde fich ſelbſt zu verfchaffen, ver- 


- giftete dieſer feinen Neffen 1494, nachdem er vorher alle Macht an ſich geriffen. Ihm 


entrig Die angemaßte Herrfchaft König Ludwig XI. von Frankreich und führte ihn ald Ge— 
fangenen mit fi fort. Als Ludwig XI. in Italien unterlag, warb von den Schweizern 
Mailand Ludwig’d des Mohren ſchwachem Sohne, Marimilian ©., übergeben, der e8 
aber ſchon 1515 wieder an Franz I. verlor. Auch er Fam in franzöftiche Gefangenſchaft, 
in der fein Vater geftorben war. Branz I. ward aus Mailand wieder verdrängt durch 
Karl V. Diefer gab das Herzogthum an Franz ©., den Bruder Marimilian’ds. Franz 
©. fiarb 1535 ohne Erben. (S. Mailand.) Es gibt mehrere Seitenlinien 
diefed Hanjed. Bon Branceöco 1. Bruder, Alefjandro S., einem ausgezeicdh 
neten Heerführer, flammten bie Herten von Peſaro, weldhe im Jahre 1515 erlo— 
fhen ; von einem andern Bruder, Boſio ©., die Grafen von Santa-Fiore in Toscana, 
Erben ded uralten Haufes Aldobrandeschi; durch Heirat mit der römiſchen Familie Gefarint 
entftanden die Herzöge Sforza-Ceſarini, welche noch gegenwärtig in Rom blühen 
und in der neueften Zeit zu einem famofen Gröfchaftäproceh Anlaß gegeben haben, Vergl. 
Ralli ‚‚Della famiglia S.“ (Rom 1794). 

Shaftesbury, Anton Aſhley Cooper, erfter Graf von, der als Staatsmann 
unter der Negierung Karl's Il. von England eine wichtige Rolle gefpielt bat, wurde am 
22. Zuli 1621 zu Windborn St.⸗Oiles in Dorfetihire geboren. Seinen Bater, Sir 
Sohn Cooper von Rodborn, verlor er 1632. Auf dem Collegium zu Orford, in das er 
bald darauf gegeben ward, zeichnete er fi durch glänzende Fähigkeiten aus und machte 
glückliche Fortſchritte. Im Jahre 1638 kam er nad) Lincolnd:Inn zu London, um bie 
Mechtswiſſenſchaften zu fludiren, betrat aber ſchon 1640, von dem Flecken Tewksburh in das 
Barlament gewählt, die politifche Laufbahn, auf der er die merfwürbdigften Perioden der 
engliſchen Geſchichte mit thätigem Antheile durchgemacht hat. Bei dem Ausbruche des 
bürgerlichen Krieges gegen den unglücklichen Karl I. trat er bald ganz auf die Seite des 
Parlaments, doch widerfegte er fich der fteigenden Eigenmacht Cromwell's, und ald biejer 
das lange Parlament auflöfte, war er einer der Erften, welche die Berwahrung gegen bie 
Xorannei und die willfürliche Regierung des Protector& unterzeichneten. Daß Gromwell 
ihn doch bei verſchiedenen Gelegenheiten auszeichnete, ihn zu feinem Gcheims Mathe ernannte 
und ihn ſich gewogen zu halten ſuchte, zeigt von ©. hervorragendem Geiſte. Seine 
Bolitit Hat aber fortwährend etwas Schwanfendes. Schon jeht neigte er fi zu den An— 
bängern Karl's UI. Hin und nach dem Tode des Protectors nahm er thätigen Antheil an 
der Zurüdberufung der Stuart's. Im Jahre 1661 warb er zur Pairswürde erhoben 
und 1670, nad) dem Tode bes Grafen von Southampton, Korb der Schapfammer. Als 
folder war er das Haupt des Gabalminiftertums (f. d.) — er hieß nämlich damals 
noch Lord Aſhley — und hat ſich den gerechten Vorwurf zugezogen, eine ſchwankende Rolle 
geipielt, die Krone bein Volke verhaßt gemacht und dem ſchwachen König zu falichen Schritten 
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verleitet zu haben. Dahin gehört befonders die Verbindung mit Lubwig KIV. zum Kriege 
gegen die Niederlande. Im Jahre 1672 ward er zum Grafen ©. und zum Lordkanzler 
ernannt, aber nad einem Sabre verlor er durch Intriguen dieſe Würde, in der ihm auch j 
feine Feinde Redlichkeit und Unparteilidhfeit nicht abiprechen fonnten, und ald der König dad 
Duldungsedict, dad er 1668 für die Nonconformilten gegen die Intoleranz der Epiifopa- 
Ien gegeben hatte, zurücknahm, trat ©. voller Entrüftung zur Oppofltion über, deren mäch— 
tigfter Wortführer er wurde. Sein Eifer, mit dem er gegen die 15monatlidhe Prorogation 
des Parlaments ſprach, zog ihm Verhaftung und ein 13monatliches Gefängnip im Tower 
zu, aus dem ihm erft fein völliger Widerruf erlöfte. Noch einmal ward er auf die Höhe 
der Staatönerwaltung berufen, ald er 1678 eine papiftiiche Verihwörung, die wahrjibein- 
ih nur feine eigne Erfindung war, aufdedte und das verhafte Minifterium des Grafen 
Danby zur Abdanfung nöthigte. Er ward darauf Lordpräſtdent ded Geheimraths, erhielt 
aber, indem feine Partei dur zu große Keftigfeit ihre Sache verdarb und er durch feine 
Bemühungen für die Ausfhließung des Herzogs von Mork, nachmaligen Jacob's Il., ſich 
viele Feindichaften zuzog, nah 5 Monaten feine Entlaffung. In die Zeit feiner Berwal- 
tung fällt die wichtige Habeas-Corpus-Acte 1679 (ſ. d.), deren Urheber ©. war. 
Seine Feinde bewirkten jetzt durch Aufvefung von Ränken ©.’8 neue Verhaftung und 
Anklage ded Hodwerrathe. Obwohl freigefproden, begab er fih 1682 nah Amfterbam, 
fuchte das dortige Bürgerrecht und ftarb dajelbft am 2. Ian. 1683. ©.'8 politiihe Zauf- 
bahn war alänzend, aber nicht fledenlod. Martyn gab aus Bamilienpapieren S.'s ‚„„Me- 
moirs‘‘ (Lond. 1837) heraus. 

Shaftesbury, Anton Aſhley Cooper, dritter Graf von, geb. den 26, Febr. 1671, 
der Enkel des Vorigen, begründete mehr ald philoſophiſcher Schriftfteller denn durch Theil- 
nahme an der Staatöverwaltung feinen Ruhm. ine forgfältige Erziehung, die er durch 
feinen Großvater erhielt, verſchaffte ihm ſchon als Kind eine bedeutende Kenntniß der latei- 
nifchen und griehiichen Sprache, ehe er noch (1683) die Schule zu Wincefter beſuchte. 
Durch Reifen in Italien und Franfreich vielfeitig gebildet, widmete er fi) nad feiner Rüd- 
fehr in dad Vaterland noch mehrere Jahre hindurch eifrigen literarifchen Studien und trat 
erft 1694 in das Parlament. Seine geiftige Bildung zeigte fi hier vorzugsweiſe in einer 
vorurtheilöfteien Mäßigung , in welcher er die verſchiedenen Parteien zu vermitteln fidy be— 
ftrebte und in einer freien Rednergabe. Kränklichkeit veranlaßte ihn bald zu einer Reiſe 
nah Holland, wo er fih im Umgange mit mehreren Gelehrten, befonderd mit Bayle, über 
ein Jahr lang aufbielt. Nach feiner Rückkehr wurde er durch den Tod feined Baterd Graf 
von ©. und trat im Jahre 1700 in das Oberhaus ein. Die Stelle eined Staatöfecretärs, 
welche ihm König Wilhelm wegen der eifrigen Theilnahme an feinen Plänen und Mapregeln 
anbot, jchlug er aus und zog fich ſchon bei dem Negierungsantritt der Königin Anna, weil 
er mit der berrfchenden Partei nicht übereinflimmen fonnte, vom öffentlihen Leben nach 
Holland zurüd, wo er wieder mehrere Jahre verlebte. Im Jahre 1711 unternahm er fei- 
ner Gejundheit wegen eine Reife durch Branfreid und Italien, wo er 1713 in Neapel 
ftarb. Seine Schriften zeigen den alljeitig gebildeten Mann und find Muſter der eng- 
liihen Profa. Sie erichienen unter dem Titel: „„Characteristics of man, manners, opi- 
nions and times‘ (Xond. 1733, 3 Bde. u, öfter), deutih: „Charakteriſtiken“ (Rpz. 1768) ; 
„Vhiloſophiſche Werke* (1776—79, 3 Thle.). Sein Werf: „An acquiry concerning 
virtue and merit‘‘, zuerft 1699, ift von Diderot bearbeitet und deutih: Verſuch über Ber- 
dienft und Tugend, aus dem Franzöſiſchen 1700. Seine „Lelters concerning enthusiasm* 
(2ond, 1708) haben die Tendenz, gewaltiame Mafregeln zu verhüten, welhe man gegen 
einige Branzojen ergreifen wollte, die durd ihren Banatismus wilde Parteifämpfe in Eng- 
land veranlaßt hatten, Ueber fein Reben: „Memoires pour servir ä la vie d’Antoine 
Ashley Gomte de Shaftesbury tir6s des papiers de feu Mr. Locke, et rediges par Jean 
le Clerc“ ; im II. Theil der oeuvres diverses de Mr. Locke. Die philojophiidhen Anſichten 
des Grafen von ©. beziehen ſich vorzugoweiſe auf die Sittenlehre. Als dad Princip der- 
jelben faßte er die gottähnliche Luft, welche die Tugend gewährt, und beſtimmte die Sittlich. 
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feit ſelbſt ald die Ausgleichung und Harmonie der ſelbſtiſchen Neigungen mit den gefelligen, 
Tugend und Glüdfeligfeit follen hiernach ungertrennlid verbunden fein und mit jener auch 
diefe erlangt werden; zugleich foll eben dieſe Einheit, alfo die ſich ſelbſt ſelig wiſſende 
Tugend, der Keim freier tugendhafter Handlungen fein und in dieſe nothwendig übergehen. 
Benn gleich dieſe Anfichten ohne tiefe philoſophiſche Begründung aufgeftellt find und aud) 
nicht gerade etwas weſentlich Neues enthalten, jo war doch der Gegenjag gegen den Egois— 
mus vorzugsweiſe zu der Zeit wichtig, in welder in England wie in Branfreih der fih 
immer mehr geltend machende fahle Empirismus und Senſualismus auch die fttlihe Grund— 
lage des Handelns zu untergraben drohte; wie ſehr ©. diefen norhwendigen Bufammenbang 
durchſchaute, jehen wir aus feinem harten Urtheile, welches er über die philofophiiche Ans 
ficht feines Freundes Rode ausſprach. 

Shafers, ſ. Shutter-Quäfer. 

Shakfpeare, jeltner Shafjpere, Willtam, wurde getauft in der Kirche zu Strat« 
ford am Avon in der Grafihaft Warwid, eine Tagereife von London, am 26. April 1564 
und man fagt, er jei geboren am 23., dem Tage des Schugheiligen von England, an wels 
chem er audy verftorben ift, im Jahre 1616, nach feiner Rückkehr aus der Hauptſtadt. Sein 
Privatleben bat in wejentlichen Bunften die Verberrlihung des Mythus erfahren, wie es 
diefer großen Dichtergeftalt zufommt, die über den Begriff ihrer Zeit war und erft von 
jpäteren Jahrhunderten, ja man könnte fagen erft in unfern Tagen und von den Deutichen 
ihre volle Würdigung und tiefered Berftändnif erfahren hat. William S. war Schauspieler 
und Dichter vieler Stücke, aber weder in dem einen, noch in dem andern Zweige gelangte 
er jofort zur Höhe bes verdienten Ruhmes. Es ift wahr, er wurde geehrt durch die Freund— 
fchaft der Edlen und die Huld der Herrfcher ; jein Theater wurde beſucht von ten Geiſt— 
reihen und er ſelbſt ſtand mit ihnen im Verkehr. Dennoch war der Zeitgeift im Ganzen 
und Großen gegen ihn. Schon bei Xebzeiten und vollends nach feinem Tode verdrängten 
Geringere ihn aus der Volkegunſt und bald ſchwemmte der puritaniiche Fanatismus Bühne 
und Dichter zufammen ind Meer der Vergeſſenheit. Mit der Meflauration des Throne 
fam audy die Bühne wieder, aber die franzöflihe Schule beherrichte fle; und erft gegen die 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts wurde S. zum zweiten Mal ihr Befreier. Nun juchte 
man ſowohl feine Lebensgeſchichte als feine Werfe auf fihere Grundlagen zu bringen, aber 
nun war leider Vieles verfäumt ; es ift befannt genug, wie wenig wir mit Sicherheit von 
feiner Geſchichte wiffen und wie viel eine ftupide Gelehrſamkeit an feinen Werfen gefündigt 
bat, während fie ihrem Bedürfniß abzubelfen meinte. Gegenwärtig ift man über den letzten 
Bunft dahin einverftanden, daß die Folionusgabe vom Jahre 1623, welde S.'s Kamera 
den und Freunde, Heminge und Gondell, beforgten und worin fie feine ſämmtlichen Stüde 
aufnahmen, eine Hauptautorität bilde, da die Quartautgaben von 1591 und 1608 jelbft 
in England jehr felten find und ohnehin weder volljtändig noch legte Redaction fein kön— 
nen. Den zweiten Bunft, daß feine äußerlichen Lebensumftände dem dichtenden Mythus ans 
beimgefallen find, wird jchwerlidy für einen großen Schaden aufgeben, wer fid die Mühe 
nicht verdrießen laffen will, nach feinen weientlichen Verhältniffen und Thaten feine Werfe 
ſelbſt zu fragen, fonft aber dem Dichter folche Verklärung feines irdiichen Anhängſels nicht 
mißgönnt. Sehr liebenswürdig ift S.'s eigne Stellung zu feinen Werfen, fo fehr aud) die 
Nachwelt dur feine Sorgloftgfeit gelitten, die naivfte, welche ein Autor nur haben fann, 
für unfere Zeit ganz unbegreiflih. Für die Bühne wurden fie gedichtet und wenn fie fertig 
waren, überließ er ſie ſorglos ihrem Schickſale. Dadurd die Bewunderung der Welt 
zu erwerben, das lag vollfländig außer feinem Gefichtöfreis, und unbefünmert um 
den UAntheil ferner Beiten, ftarb er ald einfacher Bürger feiner Vaterfladt, ohne durch 
eine Gefammtausgabe und forgfältige Durchſicht derfelben für Die Sicherung feines 
Ruhms ſich zu bemühen. Dies ift die Haupturfache des vielfach ſchwankenden und ver— 
terbten Tertes. 

Sein Bater John war niederen Standes und Betriebs, ein Handelsmann mit Wolle 
der Weißgerberwanren, feine Mutter dagegen aus einem alten und wohlhabenden Haufe 
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in Warwidihire, Marie, die jüngfle Tochter Mobert Ardens von Wilmecote. Diefe Hei- 
rath verbeflerte vielleicht die Umftände von’ William’d Vater; er flieg von Stufe zu Stufe 
zum vorfigenden Rathöheren in Stratford und befam das Wappenrecht. Sehr bald jedoch 
feinen ſich widrige Ereigniffe eingeftellt zu haben; er Fam fo weit zurüd, bag ein Anderer 
an feiner Stelle gewählt werden mußte, weil er jelbft auf die Armenlifte gefommen war, 
Unter diefen Umfländen konnte William, der ältefte von 10 Kindern, feine glänzende 
Bildung erhalten. Wir finden ihn nur bis zu feinem 14. Jahre in der Schule uud non 
da zu dem Geichäfte feines Vaters mit angezogen. Seine Gelehrfamfeit ging aljo vor⸗ 
läufig nicht über den Geſichtokreis der Strarforder Stadtſchule und er ift daher in ber 
Hauptſache feines Wiffend ohne Zweifel Audodidaft. Im feinem 18. Jahre heirathete er 
ein 25jähriges Mädchen, Anne Hathaway, Tochter eines wohlhabenden Landmannes aus 
der Umgegend. Ihr erfted Kind Sufanne gebar fie ihm 1583 und gleich im folgenden 
Jahre kam fie mit Zwillingen nieder, welche Hamnet und Judith getauft wurden. “Der 
Sohn ftarb. S. war nun Familienvater ;.doch welches Geſchäft ihn ernährt und wie jeine 
Rage ihn befriedigt, davon wiffen wir nichts. Es hat aber alle Wahrſcheinlichkeit für fich, 
daß ihn weder feine ländliche und dazu 8 Jahre ältere Schöne fonderlich gefeflelt, noch jeine 
jedenfalls ſpießbürgerliche Stellung ihm ein Genüge gethan. Den Sprung in andere Ber- 
hältniffe hat die Mythe ald Flucht und Verbannung bezeichnet; denn ed heißt, weil er ein 
Reh aus Sir Thomas Lucy’d Jagd geihoffen und noch obendrein Epigramme auf den Ba— 
ronet gemacht habe, ſei er genöthigt geweien, in London ein Aſyl zu ſuchen. Seine Frau 
und Kinder ließ er in Stratford, wo fie auch blieben und er jelbft fcheint feinen langjährir 
gen Aufenthalt in der Hauptftadt nie anders ald einen Beſuch betrachtet zu haben, von 
welchem er jedoch für immer erft wenige Jahre vor jeinem Tode zurüdfehrte. Diele Flucht 
ift der mythiſche Knoten feines Xebend, aus dem mehr die North ald die Wahl den dDrama= 
- tiihen Heros beraudgeiponnen haben ſoll. Die Zeit it nicht feftzuftellen, doh muß fie 
nad 85 und vor 88 fallen. Denn in legterem Jahre finden wir ihn fhon auf der Xon= 
doner Bühne in Thätigkeit und im 3. 91 hatte er ſchon einen großen Huf und war bereits 
die erfte Quartausgabe mit einer großen Anzahl feiner Dramen erfhienen. In der Haupt- 
fladt war nun feine unmittelbare Zuflucht die Bühne, bei weldyer, wie es ſcheint, er leichten 
Butritt fand. Auch Stratford ergögte fih mitunter am Schauipiel, wozu Rath und Bür- 
gerichaft das Local Hergaben und war oft von Londoner Geſellſchaften bejudht worden, bei 
denen Der junge ©. ohne Zweifel Bekanntſchaften gemadt hatte. Es wird außerben: 
berichtet, daß Heminge und Burbage, zwei Directoren der Gejellihaft im Globus, aus 
Stratford oder der unmittelbaren Nachbarſchaft herſtammten. Da ihm folder Geſtalt die 
Thür ded Theaters offen ftand und außerdem feine Neigung dahin ging, fo darf man fid} 
nit wundern, daß er bier feine Zuflucht ſuchte. Es war die Gejellichaft des Grafen Lei— 
eefter oder der Königin, melde ihre Vorftellungen in dem Globus auf der Banfieite Der 
Theme gab und nachmals dad Theater in Bladfriard kaufte. In dieſen beiden Theatern 
find Shafipeare's ſämmtliche Dramen geipielt worden und zwar auf dem Globus des Som. 
merd, weil ed im Gentrum unbededt war, und auf dem in Bladfriard, welches kleiner und 
ganz bededft war, des Winter. Der Erfolg, den ©. als Acteur hatte, mußte bald ins 
Dunfel treten gegen die Wirkung feiner dem herrſchenden pathetiichen Geihmad ganz ent- 
gegengefrgten Stüde, die allerdings in hohem Grade das Publikum anzogen, der Geſell⸗ 
ſchaft widytig wurden und dem Dichter jelbft ſowohl feine Genoſſen verpflichteten, ala neue 
Freunde und Beinde erwedten. Der Kampf mit den überflügelten Gegnern ift noch in 
einigen Proben, die auf und gekommen find, fihtbar. S.'s Sieg war indeflen nie zweifel- 
haft und trug feinen Namen zu den Stufen ded Ihroned. Eliſabeth ehrte ihn mit ihrer 
bejondern Aufmerfiamfeit und ergögte ſich weidlih an feinen Darftellungen. Bekannt ijk 
die Erzählung, fie habe an dem Charakter Falſtaff's in Heinri IV. einen folden Gefallen 
gefunden, daß fle den Wunſch geäußert, den Ritter ald Xiebhaber zu fehen und dadurd „ Die 
luftigen Weiber von Windſor“ hervorgerufen. Weiteren erklecklichen Nugen ſcheint ihre 
Gunſt nit abgeworfen zu haben, Von ihrem Nachfolger Jacob ſoll S. ein eigenhändigens 
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Dankfhreiben für die Artigkeit erhalten Haben, womit er Banko's Nachkommen in der Ieten 
Herenjcene des Macbeth ald Könige auftreten Täßt, welche Prophezeihung auf Jacob deutete. 
Als er ſodann wirklich den engliſchen Thron beftiegen hatte, war einer feiner erften Aete, 
S. und feinen Genoffen, Heminge und Condell, ein neues Privilegium zu ertheilen. Das 
Patent vom 19. Mai 1603 nennt William S. ald den zweiten Namen. Diefe Gunft 
und Aufmerkfamfeit ehrte unfern Dichter; bei der Ehre scheint es auch hier geblieben zu 
fein; deſto erfreulicher begegnet und die Breigebigkeit feines früheften Freundes und un« 
wandelbaren Verehrerd, ded Grafen Southampton, von dem mit ziemlicher Sicherheit bes 
richtet wird, er babe S. ein Geſchenk von 1000 Pfund gemacht und dadurd feine Um— 
fände wefentlich verbeſſert. S. Faufte fih nun ein Haus in Stratford, welches er New 
Place nannte, und pflanzte in feinem Garten einen jungen Maulbeerbaum von den Stäm« 
men, bie Jacob im Jahre 1603 nad England fommen lief. Haus und Baum wurden 
fpäter, ald Garrid feinen Ruhm wieder erweckt Hatte, Gegenflände häufiger Wallfahrten 
und beide waren noch wohlerhalten, als im Jahre 1752 der damalige Beflger Francis 
Baftrell, ein Geiftliher, die Wallfahrten flörend fand und darum zuerft den Shafipeares 
- Baum fällte, dann aber au, um bie Fenftertare nicht mehr zu zahlen, dad Haus bis auf 
den Grund niederriß und die Materialien verfaufte. Es it gewiß, dah ©. in diefem Haufe 
zu Stratford,, umgeben von feinen zwei verheiratheten Töchtern und feiner Gattin, die ihn 
überlebte, die Iegten Jahre feines Lebens zubradhte ; wenn er fidh aber hierher zurückgezogen, 
iſt nicht mit Sicherheit aus zumachen. Er hat ein Monument in der Kirche feiner Vaterftadt, 
weldyes ihn felbft gedanfenvoll fhreibend darflellt, wobei.er auf einem Kiffen ruht. Es fteht 
unter einem Bogen zwiſchen zwei corinthiſchen Säulen von ſchwarzem Marmor mit vergols 
deten Kapitälen und Bafen. Die Statue iſt gemalt, um der Natur näher zu fommen, 
Geihmadvoller ift jeine Statue in Weftminfterabtei von weißem Marmor in der Tracht 
feiner Zeit, weldhe ihm im I. 1743 von dem Ertrage an Vorftellungen, zu denen fich die 
Londner Bühnen vereinigt, errichtet wurde. 

Ungleich wichtiger ald dieſe dürftigen Notizen aus feinem Leben ift ed, feine unſterb⸗ 
lihen Werfe und ihr Verhältniß zu feinem Vaterlande und feiner Zeit ind Auge zu faſſen, 
wobei und fofort die 10 biftoriihen Dramen am nächſten liegen. Sie find unter und von 
Tief am tiefften gewürdigt und nit beffer in ihrem Zuſammenhange und innerften Ab⸗ 
ſicht zu dharafterifiren als mit den Worten feiner Anmerkung zu, Heinrich VIII.“ „Dieſes 
merfwürdige Schaufpiel, fagt er, noch bei Xebzeiten der Königin Eliſabeth, etwa 1600, 
geichrieben, follte, da nun, Heinrich V.“ geendigt, die Bürgerfriege ungearbeitet und von 
Neuem auf der Bühne erſchienen waren, gleihjam ein Epilog, eine VBerberrlibung der 
Gegenwart fein, des Glücks und Friedens, die nun endlich, nach fo vielen blutigen Kämpfen, 
errungen waren, Und fo befigen die Ennländer eine Reihe von 10 grofien Werfen über 
bie engliſche Gefchichte und eine ihrer merfwürbdigften Berioten, wie fein andered Volk etwas 
nur Aehnliches aufzumeiien hat. Der fpäter gedichtete neuere „König Johann“ eröffnet 
als tragiſch⸗humoriſtiſcher Prolog diefe mächtige Welt von Bildern und Erideinungen, 
Gedanken, Empfindungen, Leidenichaften und Schidjalen. Mit herber Ironie und tief 
finniger Wehmuth verhöhnt der Dichter in dieſem Prolog alle jogenannte Bolitik und Flagt 
den @igenmuß, die Herrſchſucht und Treulofigfeit der Bürften an, die ſchwankende. Achſel⸗ 
trägerei und Anmaßung der Großen und dad Zuſammenbrechen aller Leiden auf die erlies 
gende Unſchuld: eben jo das Ungenügende diefer armen, binterliftigen Klugheit, die Kurz« 
ſichtigkeit des Despotismud, der das Schwert gegen ſich felber geichliffen bat. Als Chorus 
gleidfam , der im Bewußtfein alles dies fteht und erfennt, dient ein wilder Luſtigmacher 
und Held, Baulconbridge, der eben fo eigennügig, Flug und ein Diener des Glücks, wie bie 
Uebrigen, Alles zu feinem Bortheil kehrt und nicht minder wie Jene, die er verſpottet, auch 
den loyalen Patrioten fo heftig zu ſpielen weiß, daß er jelbft an feine Tugend glauben 
darf. Kann dieſe fühne, großartige Einleitung für alle Geſchichtodramen dienen, jo tritt 
mm, in Richard N. (indeſſen faft 300 Jahre verfloffen waren), ein anderer elegiſch⸗prophe⸗ 
tiger Prolog ein, der in einem erft fheinbar unbedeutenden Zwiſt einzelner Männer und 
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Familien fhon die ſchweren, Iangwierigen und blutigen Bürgerfriege andeutet, in welchen 
die großen adeligen Familien faft in gegenfeitigem Kampfe vernichtet wurden. in leichte 
finniger König, deſſen edles und ſchönes Gemüth ſich erft im Unglüd zeigt und ausbildet, 
wird von einem Elugen Ujurpator verdrängt, der fein Glück und die Umftände zu benugen 
verftebt. Die Glücksfälle, welche ihn erhoben haben, wiederholen fi zu feinen Gunſten, 
auch inden er Freunde niederichlägt, die ihm zum Throne ‚verhalten. Diefe heitere Luſt 
der Gegenwart fpiegelt ſich in den beiden heroiichen Luſtſpielen ab, deren Inhalt das Leben 
„Heinrich's IV.“ ift Balflaff und feine Genoflen, Prinz Heinrih, Percy und jelbft der 
närriiche Wallifer Glendower find die verjchiedenften Träger eines höchſt originellen Hu⸗ 
mord, Bis zum Gipfel fteigt Ruhm und Breude, die Berberrlihung des Helden und des 
Paterlandes in „Heinrih V.* Merfwürbig ift in diefem großartigen Drama der Chor 
als Prolog und in den Zwifcdhenacten, wodurd der ungebeure Gegenſtand überwältigt wird, 
indem der Chor ergänzt und ausfüllt, was die Darftellung nicht erreihen fann, Diefe 
Gedichte fchrieb der reife Mann; der Jüngling, aus ernflem, erhaben geftimmten Gemüthe 
die Kriege der rotben und weißen Roſe. Am Enkel, an „Heinrich VI.“, an der edlen, 
fait heiligen Unſchuld, werden die Vergehungen feined Großvaterd heimgeſucht. Die 
firgende Partei nährt aber fhon in ihrem Schooße jenen „Richard UI. *, der au an ihnen 
ſelbſt, Brüdern und Verwandten, alles Unrecht firaft, das fie gegen ihre Feinde ausgeübt 
haben — ein ungebeured Schlußgedicht, dad wieder prophetiſch, mythiſch und hochpoetiſch 
dieſe furdhtbare Zeit und das furditbare Gemälde zu Ende filhrt, läßt e8 und Hoffnung und 
Butrauen zu einer bejjeren Zeit faflen, in welche hinein und nur ein ahnender Blick ver« 
gönnt ift, Diele große Erjchütterung des Landes, wenn wir die wenigen finftern Jahre 
der Maria abrechnen, war die legte politiiche vor der Zeit ded Dichters geweien. Nur ein 
Jahrhundert war feit Richard's III. Tode entichwunden, ald ©. fie zu bejchreiben begann, 
feine Vorältern hatten nob an dem BZwiejpalt Theil genommen. Eliſabeth, die Freude 
jeiner Tage, war aber nicht lange nach jenen ſchweren Zeiten geboren worden; und biefen 
Augenblick zu verberrliden, ſchrieb er in „Heinrich VIII.“ den politiſchen, vaterländifchen 
Epilog zu jenen Dichtungen *, 

So aufgefaßt, wie fle denn unftreitig zu faſſen find, geben dieſe 10 biftoriichen Dra= 
men ein wahrhaft erſtaunliches Weltdrama von der tierften Bedeutung und glänzendſten 
Durhführung und jo groß auch ein Richard II. für ſich iſt mit den erhabenen Geftalten 
dreier entthronter Königinnen, Die in erbittertfter Beindichaft gegeneinanderftehen mit den 
ergrauten Erinnerungen und der friſchen Gegenwart entjeglicher Greuel, worin die Ihrigen 
verſanken und die zugleih Alliirte find gegen den untergebenden Tyrannen ; fo vielfältig 
würde dad Drama verfannt werden, wenn man ed nur für fih nähme und beurtheilte. Auch 
die mythiſche Zeit AUltenglands bat Stoff zu einem höchſt eigenthümlichen Gedicht geliefert, 
„Cymbelline“, worin die fremdartigften Elemente in eine märchenhaft zauberifche Har⸗ 
monig verichmelzen. — Reinhiftoriihe Dramen find jodann außer den engliichen noch die 
drei römiſchen, welche ebenfalls in gegenfeitiger Beziehung ſich beffer hervorheben, „Julius 
Cäſar“ it das frühfte aus dem Jahre 1607, in ruhiger Einfachheit eine anſpruchsloſe 
elaiflihe Plaftik, ganz angemeſſen dem Charakter des eigentlichen Helden, Brutus, der ge= 
faßt und edel endet, jelbit vom Feind geehrt, Die Ueberftürgung aber und die Unruhe des 
böjen Geiſtes, die zufällig bei Bhilippi fliegt, wird reif in Antonius und dargeftellt in ſei— 
nem tollen wüften Weſen, womit er in Aegypten untergeht. Das Schaufpiel „ Antonius 
und Kleopatra” aus dem Jahre 1608 bat, wie Tieck feinfinnig zeigt, ebenfalls wieder den 
Charakter jeines Helden und ſchweift vom Trog zur Wolluft und aus der tragiſchen Höhe 
in die Komödie hinab. Eben fo ift „ Koriolan” ein herrliches Bild des harten, unbeug=- 
jamen Adeldtroges und feiner Verachtung deö Haufens. Der ganze Ton der Sprade ift 
Schilderung, die Charafteriftif aber auch im Einzelnen meifterhaft und tief.” Das Stück 
ift in den Jahren 1609 oder 10 gefchrieben. Dagegen jcheint „ Titus Andronikus“ zu den 
frübften Verſuchen zu gehören und noch eine Nachahmung des alten blutigen Gejchmads 
zu jein, 
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Wollte man einen Uebergang haben von den Hiftorifchen Stüden zu den Tragödien, fo 
wäre dad unflreitig „ Simon von Athen *, der Menſchenfeind, ein Stück, welches nicht Jedem 
zufagen dürfte, während entihieden zu den Luftipielen überleitet „ Troilus und Greffida “, 
eine höchſt originelle Parodie des trojanifchen Krieges, der aber dabei als ein Nitterroman 
behandelt wird, worin Troilus, der treuliebende Ritter, Creſſida die untreue Buhle, Ther- 
flted der wigige Narr, Hector der Ritter ohne Kurt und Tadel, Achill und Ajar da= 
gegen zwei plumpe Haudegen find. Tieck vermutbet, dieſe durchgeführte Parodie jei eigends 
für den gelehrten König Jacob verfaßt und vor ihm privatim, nicht im Globus, 
aufgeführt. 

Unter den Luftipielen wäre hier anzuichließen „ Der Sommernachtstraum“ (Midsum- 
mernights-dream), urfprünglich ebenfalld ein Gelegenheitägedicht zur Hochzeit des Grafen 
Sputhampton, wie es jcheint, und ebenfalls eine Parodie auf ſolche Hochzeitsgedichte ſelbſt, 
die aber mit jo wunderbar lieblihem Feen- und neckiſchem Kobold-Weſen durchwebt ift, 
daß Traum und Wahrheit aufs Hinreißendfte ineinanderjpielen und gewiß die feinfte Hul- 
digung, die je dargebradht wurde, aus dieſen Gegenjägen beraudjpringt. Die Midsummer- 
night ift die Johannisnacht, der man ſolche Träume zujchreibt. — Eine ähnliche Bewandt- 
nis bat ed mit dem „Sturm“ (Tempest). Er wurde im Jahre 1613 aufgeführt, als 
nachtraͤglicher Glückwunſch zu der VBermählung der Prinzeſſin Eliſabeth, Tochter Jacob's J., 
mit Pfalzgraf Friedrich. „Proépero, ein Weiſer und Magier, der ſelbſt, ſtatt anderer 
Lehrer, die Tochter erzogen, bat deshalb eine gewiſſe Aehnlichkeit mit dem Könige Jacob 
erhalten, der ed auch liebte feine Bünftlinge ſelbſt zu unterrichten und der fogar ein Buch von 
der Magie geichrieben bat. Dies ſüße Gedicht ift in feiner Zauberei und Geifterwirthe 
haft nody liebendwürdiger ald der Sommernadhtötraum und die fanftefte Löſung harter 
Diffonanzen, wie fie menſchliche Ehrfurcht angezettelt, geht hier in diejer überirdiſchen Welt 
in einer Weife vor fih, wie der Schatten dem Glanz der Sonne weiht. — Mehr aus 
diefer äußerſten Märchenwelt herabgefliegen, jonft nicht unähnlich und immer noch in ihrer 
freien Luft und übermüthigen Laune bewegt, ift das Luſtſpiel „So wie e3 euch gefällt * 
(As you like il). Der Titel ift der Gegenjag zu einer Prahlerei B. Jonſon's und richtet 
ſich an die Zuſchauer mit der Beicheidung, daß es nur ein Luſtſpiel fei, fofern ed ihnen ges 
file. Es ift aus dem Jahre 1599 etwa. — Sein unmittelbarer Vorgänger ift „der 
Heilige-DreisKönigs- Abend oder Was ihr wollt“ (Twelftih night, or what you will), 
ein höchſt ernögliches Masken», Glücks- und Fopp-Spiel, wie dies an diefem Abende Ge— 
brauch war. Berfleidungen, Verfennungen und Fopperei führen zu Glück und luſtiger 
Rache, obgleidy eine weitgreifende Abftchtlichkeit hin und wieder ftörend if. — Diele Art 
der Fopperei fett fich fort in den „luftigen Weibern von Windſor“ (The merry wives of 
Windsor), nur daf bier die Fopper ſich ſelbſt auch mit foppen und dadurch die Herbigkeit 
ihrer Anſchläge jelbft abflumpfen. — Leichtere und frühere Arbeiten ded Dichters find 
„Die beiden Beronefer “ (Two gentlemen of Verona) und „Die Komödie der Irrungen * 
(Comedy of errors) ; Zeßtere leicht die genialfte Durchführung des alten Spaßes mit der 
Verwechslung ähnlicher Perfonen. — „Der Wibderfpenjtigen Zähmung“ (Taming of the 
shrew) ift fpäter, von 1606 oder 7, aber ebenfalls Teicht geicdhrieben, eine dramatiſirte No— 
velle im italienifhen Ton. — , Verlorne Liebesmüh“ (Love's labour's lost) und „Ende 
aut Alles gut“ (All’s well that ends well) haben ein entgegengejegtes Ziel, das fle auf 
gleich ergöglihem Wege erreichen, nur daß „Ende gut, Alles gut“ in einem jchwerfälliges 
ren, oft dunflen Gewande aufiritt. Im Iegterem Stüd gewinnt die Gattin auf eine höchſt 
feltiame Weiſe hinterdrein ihren Gatten, in dem erftern kommen die finnreihen Bemühuns 
gen des Liebenden vorläufig zu nichts. Die Charafteriftif ift bis zur Vergegenwärtigung 
gefteigert und man follte nicht glauben, daß darin noch mehr Energie zu erreichen fei, wenn 
nicht Beatrir und Benedict in „Viel Lärmen um nichts“ (Much ado about nothing), 
Shylock im „Kaufmann von Venedig“ (Merchant of Venice) und die unvergleichlichen 
tomiichen Masken, Lucio und Gonflabler Ellenbogen, in dem tiefjinnigen und faft ernft« 
haften Schaufpiel „Maß für Maß“ (Measure for Measure) mit unauslöfhlihen Zügen in 
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unſer Gemüth geſchrieben waͤren. — „Das Wintermärchen“ (Winter’stale), dieſer ſtärkſte 
Gegenſatz der franzöſſtſch-pedantiſchen Schule, ſchweift in märchenhaft epiſcher Ausbreitung 
und Freiheit umher und führt immer dabei auf die tiefſte Wahrheit des Gemüthsé in dem 
einzelnen Geſtalten zurück. 

So wunderbar die Freiheit, Macht und Kunſt des großen Genius auch ſchon in dem 
bisher Genannten iſt, fo erreicht fle doch das Höchſte in den 5 berühmten Trauerſpielen 
„Othello“, „Romeo und Julia * (Romeo and Juliet), „ Hamlet“, „Macbeth * und , Lear“. 
Das Legtere, hat man gefagt, fei ungeſchickt motivirt ; darin hat e8 aber ganz den Märchen⸗ 
charakter feines Stoffes; im @inzelnen ift fodann eine furchtbar hinreipende Wahrheit der 
Gharafteriftif und fo gemein die Thatfache des gefränkten Alters und undankbarer Rohheit 
der Kinder ift, fo eigenthümlich und außerordentlich iſt diefe ihre Tragddirung. „Othello“ 
ift die glühende Liebe, die ihren Wurn im Abfall von ſich, der Eiferfucht, Hat und „Ro« 
meo * die Seligfeit und Treue bis zum ode, die in ſich die unverfälichte Begeifterung ber 
göttlichen Liebe bewahrt, aber an den beichränften irdiſchen Berhältniffen ſcheitert, die ihrer 
nicht werth find. @ine erhabnere Verklärung ihres befreienden @eiftes iR nie gedichtet. Ham⸗ 
let“ ift der Jüngling, der mit feinen Idealen, metaphyſiſch und fittlich überfliegend, in die Ver⸗ 
derbniß der Welt und der Seinigen tritt, ein Frembling aus einer Höheren Welt, die er und mit 
heiligem Ernft als Gegenbild aufſchließt und in die er zurückgeht. „Macbeth * endlich ift eine 
große Geftalt von gutem Kern, den bie Ehrfucht in die hölliſchen Megionen des völligen Abfalls 
von fich jelbft Hinabreißt, ein Gemälde diefes mächtigen infernalen Principe, wie es fein 
zweiteö gibt. - So parallelifiren fih Romeo und Hamlet, Macbeth und Othello, Dies 
find die berühmteften und unzweifelhaft ächten Schaufpiele, welche jedem erneuerten Stu» 
bium eine größere Tiefe auffchließen und darum mit Recht fo viele geiftreiche Bearbeiter und 
Beurtheiler unter uns gefunden haben, daß fie und Deutfchen in einem faft innigeren Maße 
zugeeignet worden, als den Engländern felbft. 


Unter den zweifelhaften Stüden find mehrere von Tieck vertheidigt und überfegt, na= 
mentlih der „Perikles“, der auch meiftend in den engliſchen Ausgaben fleht, der ältere 
König „Johann“, „der Prinz von Tyrus“, „George Green“, „Flurſchütz von Wafefteld *, 
„Lokrin“, „der Tuflige Teufel von Edmonton“, „Eduard III.“, „Sir John Oldeaſtle“, 
„Ihomas Grommell* und „der Londoner verlorne Sohn* Außerdem nennt man nody 
„die Burktanerin oder die Wittwe von Wellingftreet*, die „ Anklage des Paris“, „ Merlin's 
Geburt“, „die ſchöne Emma*, Mucedorus”, „Arden von Fewarsham“. 


Sodann hat S. noch 154 Sonnette verfaßt und zwei Eleine Epopden in Verſen: 
„Venus und Adonis* und den „Raub der Lucretia*, wovon bie erften dem Grafen Sout= 
hampton zugeeignet, die Grundlage der Freundfchaft diefer beiden ausgezeichneten Män— 
ner wurde, 


Die Shaffpearesfiteratur unter und Deutjchen iſt von außerordentlicher Ausdehnung. 
Die ältefte Ueberfegung von Wieland und Eſchenburg genügte bald nicht mehr. A. W. 
Schlegel wurde bier Mufter, Tieck und feine Breunde, meiftend Graf Wolf von Bubijfin, 
verbeflerten und ergängten Schlegel’8 Ueberjegung (9 Bde., Berl, 1829 —35), Voß und 
feine Söhne haben mit größerem Pedantismus und Fleiß dieſen Beflrebungen nicht die 
Spitze bieten können, obgleich fle den ganzen ©. 1818—29 in 9 Bon., Lpz. u. Stuttg. 
berauögegeben haben, Die übrigen, namentlih Kaufmann's willfürlide Ueberfegung ver⸗ 
dienen vollends eine ſchleunige Lergeffenheit, die ihmen denn auch wohl zu Theil wer« 
den wird. 


Zur Kritik haben Schlegel, Goethe, Leſſing und neuerlich Tieck geiftreiche und tiefe 
Beiträge gegeben, Bol. Lied Anmerkungen zu feiner Ueberfegung, feine Shakſpeare⸗ 
Novellen, das „Altenglifche Theater“, feine „Borfchule zum S.“ und feine „dramaturgi⸗ 
ſchen Blätter”, Tieck hat auch die Sonnette zur Erläuterung von Shakſpeare's Leben glüd- 
lih verwendet, „Eſchenburg über S.“ ift veraltet. „Horn's Erläuterungen über ©. 
Schauſpiele“, „Drake's S. and his times“ (1847, 2 Bde.) und „„Druce's Hlustrations 
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of 5.“ (1807, 2 Bbe.). „Skottowe the life of S.“ ift eine Zufammenftellung nad Rowe 
und Malone, etwas veraltet. Collier hat „New facts regarding Ihe life of S.“ gegeben 
(2ond. 1835). Aud haben zwei Maler fih mit Skizzen zu S.'s Werfen befaßt, 2. ©, 
Ruhl „„Sketches for S.'s plays“ und M. Retzſch „Outlines to S.“ Die Legteren haben 
viel Beifall gefunden. R. hat ſich in diefer Art Skizzen einen Auf erworben. 

Shannon, Hauptfluß in Irland, welder aus dem Allen-See in der Grafſchaft 
Leitrim fommt, die Seen Boffin, Ree und Dergh bildet, die Flüſſe Comlin, Sud, Inny, 
Brusna und Maig aufnimmt und ſich in einer Breite von 11/, Meilen in das atlantijche 
Meer ergießt. Er ift bis Limerik für Seeſchiffe fahrbar. Unterhalb der Suckmündung ift 
er mit Dublin durd den großen Kanal in Verbindung geſeht. 

Sharp, Granville, 1735 zu Bradford-Dale in Morfihire geboren, eim edler 
Streiter für Freiheit und Recht, war eigentlih Kaufniann, hatte ſich aber eine wiſſenſchaft⸗ 
lide Bildung angeeignet, namentlich hatte er alle Geſetze flubirt, welche die perfönliche 
Freiheit britifcher Unterthanen betreffen. Baft feine ganze Thätigfeit widmete S. der Vers 
theibigung ber Unterdrückten und Unglücklichen. Seinem @ifer verdanft England das 1772 
erlaffene Geſetz, nach weldhem jeder Sclave, der den englischen Boden betritt, frei wird und 
um den befreiten Sclaven Subjlfienzmittel zu fichern und die Geraubten ber Heimath wieder 
zuzuführen, gründete ©. auf der Sierra Leona eine Eolonie, deren Director er feit mehre—⸗ 
ren Jahren war. Ihm gebührt ferner dad Verdienſt, die Abſchaffung des Sclavenbandels 
vorbereitet zu haben, zu welchem Zwede er 1777 eine Gejellihaft gründete. Auch trat er 
1780 der Bibelgefellihaft bei, der erften in England, deögleichen dem Berein zur Ber« 
breitung ded Chriſtenthumo unter den Juden. Aus feinem wohlthätigen Wirfungsfreife 
riß ihn der Tod 1808, aber fein Name wird unter den edelſten Menichenfreunden 
noch genannt werden, wenn auch das in der Weftminfter- Abtei errichtete Denkmal längſt 
verfallen ift. 

Shaw, Thomas, aus Kendal in Weftmoreland gebürtig, ift 1692 geboren und 
farb 1751. Er hatte ſich dem geiftlichen Amte gewidmet und erhielt bei dem engliſchen 
Eomptoir in Algier eine Stelle ald Kaplan. Hier fand er Gelegenheit, den Nordrand 
Afrikas zu durchreifen und naturbiftorifche und antiquarifche Merkwürdigkeiten zu ſammeln. 
Später unternahm er noch eine wiſſenſchaftliche Meile durch Aegypten, Paläftina und Syrien 
und erhielt nad jeiner Rückkehr ind Baterland 1742 die theologiiche Doctorwürde und 
eine Profeflur in Orford. Seine „Beobachtungen über mehrere Theile der Berberei und 
Levante“ (Orford 1738, 2. Ausgabe 1754) find felbft ins Franzöfſiſche, Deutſche und 
Holländifche überfegt. 

Shawl ift der Name für eine Art Tücher von fehr feiner Wolle, die von einer in 
Tibet einheimifhen Ziege gewonnen wird. Die vorzüglidften S. werden in Kafhmir 
gearbeitet, wo im Jahre 1830 32,000 Stühle damit befhäftigt waren. In Europa find 
dieſe ©. jelten, häufiger dagegen die, dieſen fehr ähnlichen tuͤrtiſchen S., welche bald aus 
Seide oder Baumwolle, bald aus Wolle fabricirt find und auch in Brantreich und England 
nachgemacht werden. 

Sheffield, Holroyd, Graf von, 1737 geboren, nahm zeitig Kriegädienfte, bereifte 
Europa und lebte feit 1767 auf feinen Gütern in Suffer. Im Jahre 1780 wurde ©, 
zum Deputirten ind Unterhaus gewählt und fchloß ſich hier der liberalen Partei an, ein um 
ſo größere DBerdienft, da er aus gräflichem Blute entfproffen und in toriftifchen An⸗ 
ſichten erzogen war. Im J. 1802 zum Pair erhoben, trat S. ins Oberhaus, wo er ſei— 
nen Grundfägen getreu die Sache des Rechts und der Freiheit bis zu ſeinem · Lebensende 
(41821) muthig und glücklich vertheidigte. S. war vertraut mit der Geichichte der alten 
und neuen Staaten, weöhalb ihm Gibbon, mit dem er lange Zeit in vertrautem wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Berfehr lebte, feine Schriften zur Herausgabe überließ und befaß gründliche 
Reuntniffe über Handel und Landwirthſchaft. Er wurde von den Ariftofraten in gleichen 
Grabe gefürdtet, ald er bei allen Liberalen in Achtung ftand ; feine Parlamentöreden find 
darf und feurig. Als Schriftfteller Hat ©. feine Anftchten niedergelegt in feinen Werfen 
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„Bemerkungen über den Handel Amerika's“ (Kond. 1783); „Bemerkungen über Manus 
fafturen, Handel und den Zuftand Irlands * (Ebend. 1783); „Ueber die Abſchaffung 
der Sclaven* (Ebend. 1789); „Ueber die Kornbill* (Eberid. 1791); „Ueber den Korn⸗ 
mangel“ (Ebend. 1800); „Ueber die Kornbill und über die Mittel, die ſich freuzenden 
Intereffen zu vereinigen“ (Ebend. 1815); „Kritifche Bemerkungen über die Noth— 
wendigfeit der Aufrechterbaltung ded Marine und Golonialfyftemd von England * (Eben. 
1804) ıc. 

Sheffield, Stadt in der engliihen Grafichaft Dorf am Don und Sheaf, eine 
finftere Stadt mit 77,000 Einw., ift berühmt ald Stapriplag für die engliſche Stahlbereis 
tung und hat die größten und berühmteflen Stahl«, bejonderd Mefjerfabrifen Englands, 
wofür die Ufer beider Blüffe, des Don und Shraf, in der Nähe der Stadt mit Schleif⸗ 
mühlen, Schmieden und Walzwerfen bejegt find. Auch giebt es dafelbft zwei Stückgießereien, 
ein großes Eiſenwerk, eine Twiftipinnerei, eine Bleiweiß-, Mennige » und andere Babrifen. 

Sheil, Richard Lalor, erhielt von feinen unbemittelten Aeltern eine vortreffliche Er⸗ 
ziehung, ſtudirte die Rechte, wurde aber mehr zu freien, wiſſenſchaftlichen Beichäftigungen 
bingezogen und war Anfangs ſchwankend, ob er ſich wirflid den Studien feines Faches hin⸗ 
geben ſollte. Ein Trauerfpiel „Evadne‘, das er in jener Zeit verfertigte, foll viele poetiſche 
Schönheiten haben. Doc die politiihe Bewegung‘, die zur Zeit der Katholifenemanciyas 
tion durch ganz Irland ging, entfremdete auch ihn diefen früheren Beftrebungen. Er ſchloß 
fih O'Connell an und zeichnete ſich bald durch Geift, Beredſamkeit und Feuereifer für die 
Sache der „grünen Inſel“ jo aus, daß er bald als ber Erfte nad dem großen Agitator 
galt. Nach Durchſetzung der Katholifenemancipation wurde er in der Grafichaft Tipperarb, 
wo feine Familie angefeflen ift, in das Parlament gewählt und hat feitdem fortwährend die 
Grafichaft im Haufe der Gemeinen vertreten. In diefer Stellung ftand er bei allen iriſchen 
Bragen O’Eonnell zur Seite und erwarb ſich bei den Engländern noch gllgemeinern Beifall 
ald jener, da feine Ausdrucksweiſe edler war und er die Grenzen des Anftandes mehr 
beobachtete. Mac der Thronbefteigung der Königin Victoria, wurde er für die Dienfte, 
die er der Megierung geleiftet, durd eine einträglice Sinecure belohnt und nad Austritt 
des Lords Howick im Auguft 1839 zum Vicepräſidenten des Handelsbureau ernannt. 
Beim Austritt des Whig-Minifteriumd verlor er dieje zwar, war aber noch fortwährend von 
feinem Sitze im Unterhauje aus der eifrinfte Vertreter Irlands. Bei dem großen Staate- 
proceffe, der 1844 gegen die Häupter der Mepenlafjociation ftattfland, vertheidigte er ald 
Sachwalter den Sohn des Agitators, John D’Gonnell. Ald im. 1846 die Whigs unter 
Ruſſel das Staatöruder wieder übernahmen, wurde ©. zum Director der Münze ernannt. 
Er ftarb im Juli 1851. 

Shelley, Percy Byſſhe, engliiher Dichter, geboren am 4. Aug. 1792 zu Field» 
place in Suffer, ältefter Sohn des Baronetd Sir Timothy S., wurde wegen Widerfeglid- 
feit gegen die Schulgeiege und wegen feiner religiöfen Anfihten von Eton weggeſchickt und 
bezog darauf die Univerfität zu Oxford, die ihn im folgenden Jahre ebenfalls relegirte, als 
er den Profefforen die Nothwendigfeit des Atheismus zu beweifen ſuchte. Auch fein Bater 
fagte fih von ihm los, namentlich als er im 19. Jahre gegen den Willen feiner Bamilie 
eine Ehe jchloß, die obendrein unglüdlih war und 1816 wieder getrennt werden mußte. 
Im Jahre 1810 hatte er fein Gedicht „Cueen Mab“ geichrieben, das fpäter ohne feine 
Einwilligung gedrucdt wurde und dad neben feinen arheiftiichen Anſichten, bie er darin zu 
Tage legte, eine Fülle der fhönften und fräftigften Stellen enthält. Bald darauf fchrieb 
er „Alastor or Ihe spirit of solitude*. Nach der Trennung von feiner erften rau ver 
heirathete er fich mit Mary Godwin, der Tochter ded Romanſchreibers Godwin, ſchrieb in 
Marlow fein Gedicht „The revolt of Islam‘ und ging dann, veranlaßt durch einen Lir« 
theilsſpruch, der ihm die Erziehung feiner Kinder unterfagte, 1818 mit feiner Frau nad 
Stalien, wo er mit Lord Byron zufammentraf. In Mom fchrieb er fein Drama „Prome- 
theus unbound‘“ ; ihm folgte 1819 fein Trauerfpiel „The Cenci“‘, das troß der herrlich 
ften und bichterijchften Stellen jchon durch feinen Gegenſtand abſtößt. Mehrere andere 
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Gedichte, „Hellas““, „„Adonais“, „Rosalind and Hellen“ u. f. w. erſchienen in den näch— 
ften Jahren ; feine Bitterfeit gegen die Welt nahm ab in dem glücklichen häuslichen Kreife, 
den er um fich verfammelt ſah, feine Anſichten begannen fich zu läutern, da ertranf er auf 
einer Spazierfahrt auf dem Meere am 8. Juli 1822. Ind Deutiche überſetzte feine Werke 
J. Senbt (Lpz. 1844), in Auswahl F. Pröffel (Braunfchw. 1845) und „Die Cenci“ 
Adolphi (Stuttg. 1837). — Miſtriß Shelley, feine zweite Frau, ift ald Romanſchrift⸗ 
ftellerin durch ihre Romane „Frankenstein“ (1817), „valperga“ (1823), „Lodore“ 
und andere befannt, unter denen namentlich der zuerft genannte fih durch große Kraft der 
Schilderungen menſchlicher Seelenzuftände auszeichnet. Ihre 1844 erichienenen „„Rambles 
in Italy and Germany** find mit Beifall aufgenommen worden. Sie ftarb im Anfang bed 
3. 1851. 

Sheridan, Rihard Brindley, ald Schriftfleller befannt durch feine Luſtſpiele, als 
Politiker durch feine Parlamentöreden, ward geb. im Oct. 1751 zu Dublin. Sein Bater, 
welcher 1788 flarb, hat ſich auch durch einige pädagogiiche und grammatiſche Schriften 
einen Namen gemacht, worunter namentlich fein „General Dictionary of the English 
language“ ; feine Mutter hat einige gute Schaufpiele geichrieben. Der junge ©. zeigte 
anfangs wenig Fähigfeiten ; defto fchneller entwidelten fi dieie, vom Ehrgeize geipornt, 
von feinem 17. 3. an, jo daß jein Vater (nad) der damaligen Einrichtung) ed für unnöthig 
hielt, ihn nach der Univerſttät zu ſchicken, fondern ihn gleih nah Middle-Temple brachte, 
um dort die Rechte zu fludiren, etwas, das nur bei jungen Männern von audgezeichneten 
Talenten zu geſchehen pflegte. ©. fing ſchon damals an, ſich durch Schriftftellern etwas 
zu erwerben, da fein Bater ihm nur wenig zu geben vermochte. Noch ſchwerer ward ihm 
die Beftreitung feines Lebensunterhaltes, ald er fich mit Miß Linlen, einer vorzüglidhen 
Schaujfpielerin vom Drurylane-Theater, verheirathete. Viele Unannehmlichkeiten, naments 
lih Zweifämpfe mit Nebenbublern, gingen diefer Heirath voraus. Die höchſt glänzenden 
Anträge des Theaters an feine Oattin, auch nur in einigen VBorftellungen aufzutreten, wur⸗ 
den ftandhaft zurücdgewiejen. S.s erfled Stück, das aufgeführt wurde (1775), der 
Nebenbuhler, machte fein Glück, dagegen ward die komiſche Oper: the Duenna (die Hof: 
meifterin) 1776 75 Mal hintereinander gegeben. Dadurd Hatten fi S.s Vermögens 
umftände allmählich jo gebefiert, daß er, als Garrick 1776 die Direction des Drurylane- 
Theaters aufgab, dasjelbe mit zwei Andern zufammen an ſich faufte, wobei ihm fein 
Drittbeil 30,000 Bfd. koſtete. Das außgezeichnetite von S.'s Stüden ifl, „the school for 
scandal‘‘ (die Räfterfchule), das in London zuerft 1777 aufgeführt wurde (deutih von 
Leonhardi, Berlin 1782). Ganz unerwartet betrat S. 1780 auch die politische Laufe 
bahn, als Mepräfentant von Stafford im Linterhaufe. Gr war und blieb ein eifriges 
Mitglied der Oppofltion, von Anfang an mit For verbunden, und war bei feinen ausge— 
- zeichneten Rednertalenten, worunter ein herrliches Organ nicht das geringfte war, ein 
bedeutender Gegner ded von 1783 an herrſchenden Pitt'ſchen Minifteriums, Bewundert 
wurden feine Reden über die oftindiihe Bill von Bor, ferner in der Hafting’fhen 
Vroceßſache (ſ. d.), fo wie wegen ber Berhaftung der Prinzeſſtunen von Dude und 
der Entwendung ihrer Schäte (Juni 1788) u. A. Er drang ſchon damals auf eine 
Barlamentöreforn. Seine englifche Bearbeitung des Kotzebue'ſchen Trauerſpiels: Rolla's 
Tod, oder die Spanier in Peru, unter dem Namen: Pizarro, führte zu einiger Ausſöh— 
nung mit der Negierung, was ihm aber viele Angriffe Durch beißende Garricaturen zuzog. 
S. war, obwohl er Mitdirector von Drurylane blieb und unter dem neuen Minifterium 
nach Pitt's Tode (Jan, 1806) Schapmeifter ded Seeweſens wurde und dann nad defien 
Auflöjung auf Verwendung ded Prinzen von Wales die Sinecure eined Obereinnehmerd 
des Herzogthums Gornmwallis mit 2000 Pfd. Einfünften erhielt, wegen der Unordnung 
feines häuslichen Lebens faft immer in Geldverlegenheit, beſonders durch Schuld feiner 
weiten Gattin, Miß Ogle, einer Tochter ded Dedianten von Windefler. Seine gefellige 
Unterhaltung war höchſt angenehm und Iehrreih, zulegt nahm aber die Leidenſchaft des 
Irunfes bei ihm immer mehr überhand. Er flarb am 7, Juli 1816, ald er eben feiner 
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Schulden wegen verhaftet werden ſollte. Sein Leben ift von Watkin und Thom. Moore 
beichrieben. Seine dramatifhen Werke gab Thom. Moore (2 Bode, Lond. 1821; Rypz. 
1833) heraus; feine Reden erfchtenen in 5 Bänden (Kond. 1816; 3 Bbe,, 1842). 

Sheriff heißt in England der Oberbeamte einer Grafſchaft, dem die Unterfheriffs und 
die Geſchworenen untergeben fInd. In jeder Grafihaft giebt e8 einen S., Middlefer aud- 
genommen, wo es zwei find, nämlich einer für die Stadt Kondon, der andere für das Land, 
Ihrem Wirfungdkreife fällt anheim die Ausführung der Anweifungen der Obergerichtshöfe, 
Vollſtreckung ihrer Urtheile, Erecutionsmandate, Publication der vom königl. geheimen 
Rathe erlaffenen Proclamationen, Beftellung der Jury, PBräfidtrung und Dirigirung ber 
Parlamentswahlen, Beihügung der Kronrechte und Krongrundflüde, und Diretion ber 
peinlihen Erecutionen. Das Amt ift ohne Bejoldung, wenngleich mit bedeutenden Aufs 
wande verbunden. Urfprünglid waren die Sheriffs die Schreiber der alten Grafen und 
in deren Abwefenheit ihre Stellvertreter. 

Shetlands = oder die ſhetländiſchen Infeln, iſt eine 11 Meilen von ben 
Orkneh⸗Inſeln liegende Infelgruppe und befteht aus 86 Infeln, von denen ungefähr 30 
von etwa 28,000 Menſchen bewohnt find. Sie halten zufammen einen Flächeninhalt von 
gegen A6 OM. und ftellen meiftens eine einförmige Wüfte dar, voll nadter Berge, mit 
Torfmooren, ohne Holz, bie aber dod etwas Gerfle, Hafer und Kartoffeln hervorbringt. 
Die biefigen Schafe geben eine vorzüglich feine Wolle, die Pferde find oft nicht viel größer, 
als ein großes englifhes Schaf. Die Einwohner ftammen zum Theil aus Norwegen ber, 
denn big 1474 waren die Inieln den Königen dieſes Landes unterworfen und reden nodh 
häufig die alte normännifche Sprache. KHauptbeihäftigung der Bewohner ift außer Viche 
zucht, Kelp⸗ (Sodas) brennen und Fifcherei an den Küften, beionders Heringsfang, außer« 
dem Strumpfftriden, worin man ungemein geihidt if. Die größte Inſel iſt Main— 
land, 14 Meilen lang, mit 16,000 @inw. und dem Hauptorte Lerwid am Braſſa⸗Sund, 
mit 1000 @inw., Sammelplag der engliihen, bolländifhen u. a. Heringsfiſcher. Die 
Heringe erfcheinen bier im Juni in Zügen, die oft eine Meile lang find und geben von 
bier theils zur Weft » theild zur Oftfüfte Schottlands und Englands. Der englifche Herings= 
fang, der immer mehr zunimmt, befdhäftigte hier 1826 über 10,000 Bahrzeuge und an 
120,000 Menſchen, welhe 37 Mil. Pfund einjalzten. Die nörblichfte Inſel Unft 
zeichnet fi durch die großen und bewundernswürdigen Höhlen aus, welche fih in den 
Belfen an der Küfte befinden. 

Shire nennt man in England eine Grafſchaft, verfteht darunter indeffen keineswegs 
das einem Orafen gehörige Beſitzthum, fondern einen Kreis oder Bezirf, in die das Land 
eingetbeilt ifl. In Nordamerifa, wo es gar feine Grafen giebt, ift die Kandeseinthei- 
lung in Shiren nachgeahmt. Das Wort wird übrigens dem Hauptnamen angehängt, z. B. 
Orfordihire, Buckinghamſhire ac. i 

Shirley, James, engliider Schaufpieldihter, geb. 1594 zu London, ftudirte zu 
Orford Theologie. Als ihn der Erzbiihof von Canterbury wegen eined Muttermald auf 
feiner Wange nicht ordiniren wollte, ließ er fi in Gambridge ordiniren, wurde Pfarrer in 
der Nähe von St.-Alband, trat aber zur katholiſchen Kirche über und ſah ſich deshalb genöthigt, 
Säullehrer zu werden. Später ging er nach London, wo er fruchtbarer Schauipieldichter 
wurde. Während der Bürgerfriege griff er zu den Waffen und diente unter dem Herzog 
von Neweaftle. Als er nach London zurüdfehrte, fand er die Theater geiloffen und ſah 
ſich genöthigt, wieder Schullehrer zu werden. Auch die Neftauration ſcheint feine Ver— 
bältniffe nicht gebeflert zu haben. Bei dem großen Brande in London verbrannte auch fein 
Haus in Wiitefriard. Er ſtarb kurze Zeit darauf, wahrscheinlich in Folge des Schreckens, 
an demſelben Tage mit feiner Frau. Wir befigen 39 Stüde von ihm, die ſich weniger 
durch Selbſtändigkeit in der Erfindung, Kraft der Charafterzeihnung und Wig, als durdy 
Reinheit der Sprache, wie der Gedanken, durd Klarheit und Natürlichkeit und durch raſchen, 
lebendigen Gang der Begebenheiten auszeichnen. @inzelne Stellen von großer Schönheit 
finden ſich oft in feinen Werken; am berühmteften iſt die auf Karl's I. Tod gebeutete im 
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feinem „Ajax and Ulysses““. Zu feinen befannteften Stücken gehören „The lady of plea- 
sure‘, „The admiral of France“, „The grateful servant‘‘ und „The doubtful heir“. 
Auch eine Sammlung Gedichte gab er 1646 heraus, in denen man die Zartheit der Empfin« 
dungen rühmt. Cine Gejammtausgabe feiner Schaufpiele beforgte Giffurd in 6 Bänden 
(2ond. 1829). 

Shrapnels find Hohlgefhofle mit Karabinerfugeln gefüllt und mit befonders 
ftarfer Sprengladung verjeben, weldye auf einer bejtimmten Entfernung vor dem Beinde 
durch den bis dahin brennenden Zünder Feuer. fängt und das Geſchoß zerreißt, wonach 
die freigewordenen Bleifugeln nah dem Geſetz des Beharrungdvermögend mit ber Ge— 
ſchwindigkeit vorwärts fliegen, welche das Geſchoß im Augenblide des Beripringens hatte, 
und nod) hinreichende Kraft behalten, um die Truppen außer Gefecht zu jegen. Man 
ſchießt die ©. in flahem Bogen, theild aus Kanonen, meift aber aus Haubigen. Ihre 
gute Wirkung hängt nit nur von der richtigen Anfertigung des Geſchoſſes ab, ſondern 
vorzüglid von der genau der Entfernung (Intervalle) angemeflenen Zünderlänge, welde 
fo beidaffen fein muß, daß das Geſchoß etwa 50—80 Schritte biesjeits des Zieles zer⸗ 
ſpringt. Entzündet fih die Sprengladung zu früh, fo wird das Biel nur von wenigen 
ſchwachen Kugeln getroffen ; ift aber die Intervalle zu Elein, fo bleiben die Kugeln zu nahe 
zufammen und wirfen nur auf eine eingeichränfte Fläche. Die Wirkung der ©. ift durch— 
aus vom Terrain unabhängig und reicht auf viel größere Entfernungen (did auf 1200 
Schritt), ald der Kartätfhenihuß. Angegeben wurde das Geſchoß zuerft vom engliichen 
Urtillerieoberften Shrapnel; in den Kriegen auf der phrenäiſchen Halbinſel 1807—13 - 
aber zuerft verwendet, ohne jedoch befondere Aufinerfiamfeit zu erregen. Sept ift es bei 
faft allen größern Armeen eingeführt. In alten Schriften über Artillerie finden ſich ziem- 
lich beflimmte Angaben, aus denen hervorgeht, daß die Idee, die Hohlgeſchoſſe mit Blei« 
fugeln zu füllen, ſchon in früher Zeit angeregt geweien ift. 

Siam, unabhängiges Rei in Hinterindien, füböftlih von Birma, zwiſchen Anam, 
Ehina und dem Bufen von Siam, ungefähr 4000 OM. groß, befleht aus dem eigentlichen 
©., einem Theile von Lao und Kambodſcha und einigen malaiſchen Bafallenftaaten auf Ma« 
laffa. Die nordöftlihe und öſtliche Grenze läßt fi nicht angeben, Hohe aber gänzlich unbe⸗ 
fannte Gebirge begrenzen in Norden das Land, welches der Menam durchſtrömt und einen 
großen Theil im Sommer überfhwemmt. Unter den Produkten des Landes zeichnen ſich bie 
weißen Elephanten, Affen, Büffel und Rehe aus. Tiger und Keoparden find gewöhnlich, 
Die Siamejen tragen Zeihen mongoliicher Abkunft und find den Birmanen ähnlich; in 
den Seeftüdten leben Chineſen. Der Handelöverfehr mit den Engländern ift noch unbe 
deutend, wichtiger der mit den Ghinefen und den öftlihen Ländern. Luder, Bfeffer, 
Zimmt, Kardamomen, Adler» oder Aguila« oder Rofenholz, Elfenbein, Gunmilad, Arefas 
nüffe, Baumwolle, Reis, Rhinozeroshörner, Salanganennefter, Seeſalz, Tiger-, Leoparden⸗, 
Biberhfagen-, Fiſchotter⸗ u. a. Felle find die widhtigften Handelsartikel. Das Mineral- 
reich liefert Eifen, Gold, Kupfer, .Blei, Zink und Ebdelfleine, das Pflanzenreich befonders 
Palmen, Ananas, herrlide Baumfrüdte, Tabak und wohlriechende Hölzer. Die Geſchichte 
diejes Reichs wird erft um die Mitte des 16. Jahrh. zuverläſſig. Damals war S., von 
den Bortugieien unterftügt, mächtig, wurde 1568. aber von den Peguanern erobert, machte 
ſich 1590 wieder frei; indeß verbrängte eine Herrfcherfamilie die andere und unaufhörliche 
Ihronfolgeftreitigfeiten ſchwächten das Reich und unterwarfen ed 1767 den Birmanen; 
fpäter rettete ein tapferer Siameſe die Freiheit feines Baterlandes wieder, indem er fih an 
die Spitze des Heeres gegen die Birmanen ftellte und wurde König, doch mußte fein Nach⸗ 
folger einen beträchtlichen Theil ded Landes an Birma abtreten, 

Sibbern, Frederik Chriſtian, Profeſſor der Philoſophie zu Kopenhagen, wurde 
daſelbſt 1785 geboren, auf der Schule zu Herlufsholm gebildet und ſtudirte feit 1802 
auf der Univerfltät zu Kopenhagen die Rechte, Nach beflandenem Examen ward er 1810 
Brivatdocent, 1811 Doctor der Rechte, fludirte im Winter von 1811—12 aus Liebe 
ur Philoſophie in Berlin unter Fichte und Schleiermacher und widmete fi in Jena unter 


110 Sibirien 


Oken naturwiffenfhaftlihen Studien. Auch Breslau befuchte er, wo Steffens befonders 
anregend auf ihn wirfte und begab ſich 1813 nah Münden, wo er mit Schelling in nähere 
Berührung trat. In demfelben Jahre wurde ihm an der Univerfität zu Kopenhagen bie 
BProfeffur der Philofophie übertragen, die er auch noch im Herbſt antrat. Sein Lehr 
foftem unterfcheidet eine blos erplicative und eine eigentlich fpeculative Philofophie ; jene 
foll über das Gegebene orientiren und dadurch die Grundlage der fpeculativen Philofopbie 
geben. Seiner Meinung nah muß man über Hegel hinausgehen, wenn nicht Vieles von 
dem, was bei Hegel von großem Werth ift, feine Frucht und Wirfung verlieren ſoll. 
©. hat Mandyerlei geichrieben ; zuerit eine „ Pſychologie“ (2 Bde, 1819— 28), die ori« 
ginell in ihrer Entwidelung if. Sein Bud „Ueber Erfenntniß und Forſchen“ (1822) 
ift eine fpeculative Propädeutif zum afademiihen Studium. Viel Auffehen machte feine 
Schrift „Hinterlaffene Briefe des Gabrielis“ (1826), die ihm den Auf eines Myfifers 
zubrachte. Außerdem gab er noch eine „Logik ald Denklehre vom Standpunfte des intels 
ligenten Wahrnehmens in analytiſch-grammatiſcher Darflellung * (1827, 2. Aufl. 1835); 
eine „Kunftlehre über Poeſte und Kunft, oder Vorträge über allgemeine Aeſthetik und 
Poetik“ (1824). In den philofophiichen VBorlefungen (4 Heffe, 1828—34) und in 
der deutich geichriebenen Abhandlung „Ueber das Verhältniß des chriſtlichen Glaubens 
zum pbilojophiihen Erkennen“, in der von Scleiermader, de Wette und Lücke heraus— 
gegebenen „Iheologiichen Zeitſchrift“ legte er feine Idee über die jpeculative Behandlung 
des Chriſtenthums nieder. In der neuern Zeit hat er warmen Antbeil an den durch Die 
Einführung der Provinzialftände in Dänemark berbeigeführten politifchen Erörterungen 
genommen. 

Sibirien, eine ungeheure Landflähe von 223,780 OM., unter rufflfcher Herr⸗ 
fhaft, umfaßt den ganzen nördlichen Theil Aſiens, reicht alfo im Norden bis über 770 
n. Br., grenzt im N. an dad Gidmeer, im Süden an das chinefiiche Neich, die freie Tartarei 
und den fafpiichen See, im W. an das Uralgebirge und den Uralfluß, im O. an den 
nördlichen Theil des öftlichen Dceand oder das ftille Meer. Größte Ausdehnung von 
Dften nah Weiten 800 Meilen, von Norden nah Süden 420. KLängfter Tag im Norden 
faft A Monate, im Süden 151/, Stunde. Der Boden diefed ungeheuren Landes zerfällt 
in zwei weſentlich verfhiedene Theile. Im Weiten etwa bis zum Senifei befteht er größ« 
tentheild aus Ebenen, der öſtliche Theil ift wahres Gebirgsland. Zwei Hauptgebirge um— 
geben und bededen dad Land. Im Weften der Ural, der vom Uralfluffe bis zum Eie— 
meer 300 Meilen weit die Grenze bildet, eine Höhe von A950 Fuß erreiht, 6— 10 Mei— 
len breit ift und fih im Süden nad Often und Welten hin als Höhenzüge durch die Step- 
penländer erſtreckt. Das Gebirge ift reid) an Seen, wilden Thieren, Metallen und Edel» 
fteinen. Der nördliche Theil ift noch wenig unterfudt. Der. höchſte Gipfel der ſibiriſchen 
Gebirge ift der Iyktu oder Alaftau am linken Ufer der Tſchuja über 10,000 Fuß hoch. 
Die nördliche Hälfte ded Landes ift im Weften blos Ebene, oft moraftig, und im Winter 
zu paſſiren, im Often mehr Oebirgsland, aller Eultur unfähig, wo jelbft im Juli die Erde 
faum 1 Buß tief aufthaut, ganz im Norden ohne alle Vegetation, bis auf eine bürftige 
Moosdecke, ſüdlicher voll Dichter Nadelwaldung. Ueber dem 709% n. Br. ift nur eine uns 
geheure Wüfte voll Seen und Sünpfe, Tundra. Die Todtenftille diefer Ginöde wird nur 
im Sommer durd die zahllojen Zugvögel und Heerden wilder Rennthiere, die hierher vor 
den Müdenihwärmen der ſüdlichen Wälder fliehen, unterbrochen. Merkwürdig find bier 
die Schichtenlagen ded Bodens, die an den hohen Ufern der Gewäſſer abwechſelnd aus 
Erde und Eis beſtehen, fo wie die Menge von Birken, die man zwiſchen ber Jana und 
Indigirfa mit Zweigen, Wurzeln und Rinde aus der Erde gräbt und die im Feuer wie Stein 
fohlen glimmen ; nicht weniger auffallend die Gebeine (ja oft ganze Körper) urweltlicher 
Thiere (Mammut u. a.), die eingefroren in eiftgem Boden liegen. inladender ift die 
füdliche Hälfte. Weſtlich von Tobol und Irtiſch ift in derfelben ebenes, theils ſehr frucht⸗ 
bares Rand, theild völlige Steppe, wie die Iſchimſche, Barabinskiſche. Metallreihe Gebirge 
erheben fich zwijchen Ob und Senijei; bis 560 ift blühender Ackerbau, die Kornfamımer 
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Sibiriend. Der ganze nordöflliche Theil aber ift gänzlic unfähig für Eultur, zum Theil 
Wüſte, faft das ganze Jahr mit Schnee bededt. Erdbeben find im füdlichen Gebirgslande 
nicht unbefannt. Der größte Theil ded Landes dacht fi zum Eismeere ab und die Süb- 
weftede zum faipiihen See, SHauptftröme find im Weften der Obi (570 Meilen 
lany), der im Oſten den Tom und Tſchulim, im Welten den Irtiſch mit dem Om, Iſchim, 
Tobol, Konda x. aufnimmt; der Jenijei (400 Meilen); die Xena (440 Meilen); 
alle drei ergießen ſich ins Eiomeer. Weſtſibirien ift reih an Seen. Hierher gehört zum 
Theil der fajpiihe und Arals See, und der merfwürdige 15 Meilen lange Tſchani 
in der Barabindfiihen Steppe. Die meiften derjelben find Salzfeen, in denen ſich das 
Salz oft fußdick anſetzt. Oftfibirien hat nur den bedeutenden 80 Meilen langen, 4—10 
Meilen breiten Baifalfee. Das Eidmeer bildet viele Bufen, Erdzungen und Injelgruppen 
und feßt immer mehr Land an. Das Klima Sibiriend ift im Allgemeinen raub, aber 
geiund, der Sommer in den weftlichen Gegenden mild, oft unerträglich heiß, während im 
Winter oft dad Duedjilber gefriert. Die Brodufte des Pflanzenreichs jind daber nicht 
von Bedeutung, Laub⸗- und, Nadelholz, im Süden etwas Wein, wenig Obft, in den frucht= 
baren Gegenden viel’ ©etreide und in Kamtſchatka noch Kartoffeln. Die Viehzucht ift be— 
deutend, befonders bei den Nomaden der Steppen, Die Wälder find rei an Elentbieren, 
Hirſchen, Reben, Untilopen, Wölfen, Bären, wilden Schweinen, Renntbieren , ſchönen 
VPelzthieren, Zobeln, Steinfühien, Kermelinen, Mardern, Vielfraßen, im Often nicht ielten 
Banther und Tiger. Ein wichtiges Zugtbier ift der Hund. Die Gebirge im Weiten und 
Süden find metallreih ; wichtig find die 1814 an der Ditfeite des Ural entdedten Gold— 
fandflöge, die 1823 ſchon 4500 Pfd. Gold und 1824 gegen 8000 Bid. Ausbeute 
gaben, und eine Strede von 150 Meilen einnehmen. Im Ural befinden fih 90 Eifene 
gruben und Hütten, 69 Kupfergruben und mehr ald 120,000 Menſchen leben dajelbft 
vom Bergbau, Wichtig ift die Entdeckung der Platina im Ural feit 1823; die füdlichen 
Gebirge haben ergiebige Silbergruben. Die ſehr geringe Einwohnerzahl iſt jehr verjchieden 
veriheilt. Im Süden giebt ed einige ziemlich bewohnte Gegenden, der größte Theil des 
Zanded aber ift öde und nur von Nomaden durchzogen. Die Zahl der Bewohner giebt 
man auf 3 Millionen an. Sie gehören theild dem mongoliichen, theild dem faufaftichen 
Stamme an und heigen Tunguſen, Burjäten, Sojoten, Jufagiren, Korjäfen, Tſchuktſchen, 
Kamtichadalen, Oftjafen, Wogulen, Kalmüden, Bucharen, Barabinzen, Turalinzen, Teleus 
ten, Beltiren, Birjugen u.a. Die Zahl der@ingebornen beträgt Feine halbe Million. Zahl— 
reicher find die eingewanderten Europäer, faft lauter Ruflen, ald: Eoloniften, Beamte, Sols 
daten und Berbannte ; auch Deutſche finden ſich bier ald Eoloniften, Bergleute und Beamte, 
feit 1832 auch viel Polen. Die Eingebornen befennen fih zum Lamaismus oder find 
Heiden, dem Schamanendienfte ergeben. Das Chriſtenthum ift hin und wieder, aber meift 
in roher Geftalt verbreitet; wohlthätig wirfen die Bibelgefellibaften für Diejenigen Völker, 
welche eine Schriftiprahe haben, Ganz ©. fam fhon gegen dad Ende ded 16. Jahrh. 
nach unbedeutenden Kriegen unter ruffliche Herrſchaft, die fich jedoch bei den meiften Stäm— 
men nur auf die Erhebung eines geringen Tribut erftredt. Viele mongolifhe Nomaden 
ftämme leben auf der Grenze ebenfalld unabhängig, ſtets bereit, ind chineſiſche Gebiet über- 
zugehen. Das ganze Land zerfällt in die beiden Gouvernementd Weft- und Oftfibirien, 
welche in fieben Gouvernements getheilt find. Die bedeutendften Städte liegen in Weft- 
fibirien,, wie Katharinenhurg am Iſet, Toboldf am Irtiſch, Omsk am Irtiih und Tomöf 
am Obi. k 

Sibylle war der Name propbetiicher Frauen, welche nicht wie die delphiiche Pythia 
an einem beftimmten Orte und zu einer beftimmten Zeit Orakel ertheilten, fondern durch 
plõtzliche @ingebung hier und da, Dieje Sibyllen gehören der nachhomeriſchen Zeit an; 
erwähnt werden ſie zuerft in einem Bragmente ded Ephefters Herallit. Von dem Namen 
eriftiren mehr ald zehn zum Theil höchſt abenteuerlihe Ableitungen ; die wahricheinlichfte 
it von Moc (dorifh Aoc) fovin. Sie find übrigens mehr in Kleinaften und im gries 
chiſchen Italien zu Haufe, als im eigentlichen Griechenland, Das Altertfum fennt zwölf 


112 Sicard 2 


verfhiedene Sibyllen, darunter die berühmteften die Mermeffliche, aus der Stadt Mer- 
meflus in Troas, Namens Herophile, und die Cumäiſche oder Erythraiſche Sibylle, 
Amalthea, die aus der joniſchen Stadt Eryihrä nah Eumä in Iinteritalien gefom- 
men fein fol. Diefe galt für die Berfafferim und UVeberbringerin der Sibyllini— 
fhen Bücher, die Tarquinius Superbus faufte. Es waren 9 Bücher, die ihm 
angeboten wurden, und die Ueberbringerin warf, ald der König den Preis zu hoch fand, 
erft 3 und dann wieder 3 ind Feuer, bis er für die legten 3 die Anfangs für alle 9 gefor- 
derte Summe zahlte. Died find die berühmten Schickſalsbücher (libri fatales) der Römer, 
mit denen bis in die fpäteften Zeiten des römiſchen Staates foviel frommer Betrug gefpielt 
worden if. Zur Aufbewahrung und Befragung berfelben fegte ſchon Tarquinius 2 
Männer (duumviri) ein; fpäter waren ed 10, und zwar halb Plebejer, Halb Patricier, 
und feit Sulla 15. Diefe bildeten das collegium quindecimvirum saeris facıundis, bon 
andern ihnen noch zugehörigen Amtöverrichtungen jo genannt. Der Inhalt der Bücher 
wurde ganz geheim gehalten ; beim Ausbruche einer Beft oder bei fonftigen böfen Borbedeu- 
tungen und wichtigen Unternehmungen wurden fle befragt; die Antwort war gewöhnlich, 
dag man ein neued Heft ftiften, eine Supplication halten folle und dgl. So gaben fie 
über Alles Auskunft, was und wie ed der Senat wiflen wollte und waren ftetd ein Werk⸗ 
zeug ber herrichenden Partei. Bekannt ift ihre Weillagung zu Gunften Eäjar’d, daß nur 
ein König die Parther befiegen könne. Zu Sulla’8 Zeiten verbrannten fie mit dem Capitol 
und dem Jupitertempel. Der Senat ließ darauf in italienifchen und griechiſchen Städten, 
vorzüglich zu Erythraͤ, neue ſibylliniſche Sprüche fammeln und auf dem wiederaufgebauten 
Capitol niederlegen. Auguft veranflaltete eine dritte Sammlung oder Ausgabe, die in 
einem goldnen Käftchen in Tempel des Apollo PBalatinus aufbewahrt wurde. Neue 
Brände, namentlich unter Nero, machten neue Sammlungen nöthig, und obwohl Stilicho 
(im 5. Sahrh. n. Chr.) dad Vorhandene verbrannte, fo werben fie doch noch ein Jahrhun- 
dert fpäter im Kampfe zwiichen den Griechen und den Oſtgothen erwähnt. Was wir unter 
dem Namen „Oracula Sibyllina oder zononos Zußvilsaxos‘‘ (8 Bücher, beſte Ausgabe 
von Galläus, Amflerd. 1689) befigen, ift von Juden und Ehriften untergefhoben, um 
die Heiden zu überzeugen, daß jchon ihre früheften Vorfahren Kunde von der wahren Lehre 
empfangen hätten. Sie handeln von der Schöpfungsgeichichte, von der Sündfluth, dem 
jüngften Gerichte und Aehnlichem, Alles in den elendeften Verſen, und zur Beglaubigung 
des Betrugs find homerifche und Orphiſche Berfe und Bruchftüde alter griehifcher Orakel 
eingeihoben. Sie fiehen völlig in gleicher Linie mit den Schriften, die dem Dares, Diktys 
und andern Dichtern der vorgefhichtlichen Zeit zugefchrieben werden. S. Bleek's „Unter: 
ſuchungen über das Alter der flbylliniichen Drafel* in Schleiermacher's und Plüder’s 
„Beitichrift für Theologie“ (1. Bd., 1. Heft), und die Borrede von Angelo Majo zu 
feiner Ausgabe eines neuerlih aufgefundenen Buches diefer Orakel (Mail, 1817). Die 
befannte Erzählung von den lofen Blättern, auf die die Sibyllen ihre Weiffagungen jchrie- 
ben, hat U. W. v. Schlegel zu dem Gedichte „ Sibylle” benugt. 

Sicard, Rod Ambroife Lucurron, am 28. Septbr. 1742 zu Foufferet, einem 
Städtchen bei Touloufe, geboren, ward der würdige Nachfolger des verdienten Ep&e, indem 
er wie dieſer faft fein ganzes Xeben der Erziehung der Taubftummen widmere und mit un— 
ermüdlichem Eifer bis zu feinem Lebensende (10. Mai 1822) den edlen Plan, Meniden- 
elend und Noth zu lindern, verfolgte. ©. hatte den geiftlichen Stand erwählt und ward, 
nachdem er zu Touloufe feine Studien vollendet hatte, Ganonicus zu Bordeaur und bald 
darauf Mitglied der dafigen Akademie. Hier lernte er einige Taubſtummen fennen, deren 
Unglüd auf fein edles Herz den tiefften Eindruck machte und ihn bewog, Lehrer diefer Un⸗ 
glüdlichen zu werden, Die Vorſehung Frönte diefen Plan mit dem glücklichen Erfolge, 
den ©. an feinem Schüler, dem Taubflummen Jean Maffleu erlebte, der bald ein fähiger 
Mitlehrer und Erzieher wurde. Nach dem Tode des berühmten Epee, ward ©., der fich 
gerade in Paris aufbielt, 1790 zu deſſen Nadfolger an dem dortigen Taubflummen- 
inflitute erwählt, Mit demjelben Eifer, derfelben Aufopferung und Uneigennügigfeit, wie 
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fein Vorgänger, wirfte ©. hier einige Jahre, und um fo erfolgreicher, ald nun auch die 
Regierung dieſer Anftalt bedeutende Unterflügung gewährte. Allein ſchon 1792 ward 
er durch die Revolutiondmänner, die an jedem ftillen, jegensreihen Wirken Unftoß nahmen, 
aus jeinem Kreije gerijjen und entging nur durh den Muth und die Entſchloſſenheit 
einiger Breunde dem Tode. Im J. 1797 ward ©, von Neuem profcribirt ald Heraus: 
geber der „‚Annales catholiques“. Erſt nad dem Regierungswechiel des 18. Brumaire 
fehrte er nach jeiner Anftalt zurüd, Ihm gebührt, nächft Epée, das Verdienft, den Taub- 
Aummenunterridht zuerft ſyſtematiſch ausgebildet zu haben; feine Anflchten hat er ausge« 
proben in dem Werke: „Theorie des signes pour linstruction des sourds-muets‘ 
(4. Aufl. 1828). 

Sichem, fpäter Syhar, war der Name einer uralten Stadt in Samaria, die 
zwiſchen den Bergen Ebel und Garizim lag. Nah der Theilung des Reihe kam fie an 
Jfrael und diente dem Jerobeam einige Zeit ald Reſtdenz. In der Zeit nad dem Eril 
wurde fie der Hauptfig des famaritanijchen Cultus, dann aber von Johannes Hyrcanus 
verwüfte. Ob das jpäter zu Ehren des Kaiſers Beipaflanus erbaute Neapolis 
(Nablus), wo jet noch einige Samaritaner (f. d.) wohnen, ganz diejelbe Stelle ein— 
genommen babe, weldye das alte Sihem hatte, läßt ſich nicht entjcheiden. 

Sicheres Geleit, ſ. Salvus Gonductuß, 

Sicherheitslampen nennt man Lampen, welde für den Gebrauch folder Berg— 
leute und überhaupt ſolcher Arbeiter beftimmt find, die an Orten arbeiten, wo ſich explo— 
dirende Gadarten oder jogenannte böſe Wetter, namentlib Koblenwajferftoffe, entwideln 
und der Luft beimijchen können, aljo vorzüglich in Steinfohlengruben. Dieje Lampen 
find mit einer Borrichtung verjeben, welde eine Entzündung der in der Luft befindlichen 
Gaſe durch die Flamme * Lampe verhindert. Die erſte Lampe dieſer Art wurde von 
dem berühmten H. Davy (j. d.) um 1816 angegeben, der dabei die Erfahrung benutzte, 
daß eine Flamme durd ein nicht zu weites Drabtneg nicht hindurchbrennen kann. Sie 
beſteht aus einer Dellampe, welde in einem Eylinder von feinem Drahtgewebe brennt, 
deſſen Machen 1/g., höchſtens 1/,, Zoll weit find. Die Rampe war lange in den Koblene 
gruben ausjchließend in Gebrauch und hat die früher jehr häufigen Erploflonen ſehr vere 
mindert, aber nicht ganz verhütet, wad feinen Grund theild in unvorfichtiger Handhabung, 
Anwendung fhadhafter Rampen ꝛc., theild darin hat, daß allerdings ein Drabtneg von 
beftimmter Weite der Maſchen nur fo lange ſchützt, als die Gaſe fih nicht mil einer ges 
wiſſen Gefhmwindigfeit dagegen bewegen. Sehr enge Drahtnege nehmen aber füft das 
ganze Liht weg. Neuerdings hat man mehrere Abänderungen angegeben, welde alle 
darauf binausgehen, den Theil der Lampe, wo ſich die leuchtende Flamme befintet, aus 
Glas zu conftruiren, die Zufteirculation aber nur durch Deffnungen flattfinden zu laffen, 
welche gegen das Durchbrennen nad obigem Princip geihügt find. Hierher gehören die 
Lampen von Upton und Roberts in England, von Dumenil und Combes in Frankreich 
und von Muejeler in Belgien. Sie find natürlich theurer und complicirter, zum Theil 
viel zerbrechlicher, ald die Davy'ſche; am einfachſten find noch die Gonftructionen von Mues 
ieler und Combes, welde aud Eingang zu finden ſcheinen. 

Sicht und Nah Sicht, ſ. Viſta. ‘ 

Sicilien, das Königreich beider, ein Eleiner Theil des ehemaligen römiichen Nei- 
de, reicht feinem Beftehen nah als foldes zurück in die erften Zeiten des Mittelalters, 
Bis dahin hatten die beiden Hauptbeftandtheile desjelben, Italiens ſüdlicher Theil und die 
Infel Sicilien, die mannidfaltigften und einflußreichften Veränderungen und Kataftrophen 
erfahren ; die Herrlichkeit früherer Jahrhunderte war nur noch in Trümmern vorhanden und 
die Blüthe und geiftige Bedeutung des Altertfums war längft verihwunden, vielleicht vers 
Mmunden aufimmer. In den älteften Zeiten jegten ſich ſowohl im diesjeitigen als jenieitigen 
. Stilien pelasgiihe Stämme feft, auf der Infel fih mit den Ureinwohnern, den Sicanern, 
mbindend. Griechiſche Goloniften, die feit dem 8. Jahrh. v. Chr. an den Kürten ſich 
Mberliegen, verdrängten fle in die inneren Gegenden, und gründeten reiche und mächtige 
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Städte (Tarent, Croton, Sybaris, Kocri, Glen, Päftum, Neapel, Syracus, Agrigent, Se: 
linus, Gatanea xc.), die durch finnliche und geiftige Bildung, durch Geſeygebung (ſ. Za— 
leufus und Charondas), Bbilofopbie (f. Bythbagoras und Zeno), Beredjamfeit 
(. Gorgias), Dichtkunſt (ſ. Theofritud), Bildhauerei und Baufunft den Glanz 
ded Mutterlandes theild erreichten, theils noch überftrahlten. Es entjtanden eine Menge 
£leiner Republiken und Monardien, die ſich gegenfeitig bekämpften und übermältigten, und 
als Zügellofigfeit und Zerrüttung im öffentlichen, übertriebener Lurus und Sinnengenuf 
im Privatleben immer mehr überhand nahmen, machte die Zerflüdelung, der Mangel an 
Einheit ed möglich, daß in Neapel (wie wir den diedjeitd des Faro di Meſſina gelegenen 
Theil ded Königreichs beider Sicilien nennen wollen) die aus den Gebirgen der Abruzzen 
vordringenden fabellifhen Stämme der Samniter und Yucaner, in S. dagegen die Gar- 
thaginienjer flegreich ſich ausbreiteten und viele der griechiichen Städte entweder eroberten 
oder der ihnen unterworfenen Gebiete und ihres Anſehns beraubten (feit dem A. Jahrh. 
v. Chr.). Endli erlagen im 3. Jahrh. Sieger und Beflegte den Römern, und was von 
Selbfländigfeit und Blüthe ſich noch erhalten hatte, ging unter ihrer Herrſchaft vollends zu 
Grunde. Am härteften war das Loos Siciliens, wo habſüchtige und gewaltthätige Statt- 
halter gleih Feinden ded Landes raubten und plünderten. Bejonderd waren ed die Werke 
der Kunft, auf welche ihre Tüfternen Augen gerichtet waren. In Neapel ward die Um— 
gegend der Stadt Neapel nah und nad von den reichen und vornehmen Römern zum 
Aufenthalt in der angenehmen Jahreszeit gewählt. Dadurch ward hier eine große Wohl« 
habenheit, aber audy der übertriebenfte Luxus, der raffinirtefte Sinnengenuß hervorgerufen, 
der am höchſten gefteigert war in dem berühmten Badeorte Bajä, und der Untergang der 
Städte Herculanum und Pompeji erinnert unwillfürlih au das, Schidjal von Sodom und 
Gomorra. Die Völkerwanderung und der Untergang des römiſchen Reichs brachten, wie 
in das übrige Italien, jo auch in die Theile deöjelben, von denen wir reden, neue Völker, 
neue Sprachen und Sitten; aus der Mannichfaltigfeit und VBerfchiedenheit der neuen und 
alten Elemente gingen nach Iangwierigem Kampfe die Italiener und die italienifche 
Eigenthünhlichkeit hervor, und ed ward Grund und Boden gewonnen für die Entwidelung 
neuer Richtungen und Verhältniffe des Lebens. Sicilien ward erobert von den jeit 427 
in Afrika wohnenden Vandalen; dieſen entriffen ed die Oftgothen, die unter Theodorich 
Italien in Beſitz nahmen, und diefen hinwiederum unter dem Kaiſer Juflinian in der Mitte 
des 6. Jahrh. zugleih mit dem übrigen Italien die Griechen oder Oftrömer. Unter der 
Herrichaft der legteren fland die Stadt Neapel und ihre Umgebung unter einem Herzog, 
der dem Erarden von Ravenna untergeordnet war, das ſüdlich von Neapel liegende Land 
aber mit S. unter einem in ©. refidirenden Statthalter, der den Namen Patriziud führte 
und über mehrere Herzöge gebot. Im I. 568 braden die Longobarden in Italien ein ; 
bald drangen fie auch ind jüdliche Italien vor und gründeten dad Herzogthum Benevent. 
Die Griechen verloren an fie eine Beflgung nad der andern, jo daß kurz vor der Regie— 
rung Karl's ded Großen ihnen nichts mehr übrig war, ald Galabrien, ein jchmaler Küften= 
ftricdy mit den Städten Terracina, Gaeta, Neapel und Amalfi, und die Infel ©. Im J. 
827 ward ihnen von den Saragenen auch ©. entriffen; ed ward eine Provinz der aglabi- 
tijchen Bürften vn Kairwan, regiert von einem Emir, und nur Syrakus und Taormina 
blieben den Griechen noch eine kurze Zeit (bis 898). Der griechiſche Statthalter verlegte 
feinen Sig nad) dem Befllande Italiend. Was die Oftrömer auf diefem noch beſaßen, 
nannten fie aus Eitelkeit Sicilien dDiesjeitd der Meerenge, und biefer Name 
bat ſich erhalten bis auf den heutigen Tag, nur daß man jegt mehr darunter begreift, als 
damals, 

Das Ereigniß, das dieſe Veränderungen hervorbrachte, ift für Neapel fowohl ala 
Sicilien der Anfang einer jhreclichen Zeit. Schon der Drud der griechiſchen Herrſchaft 
war kaum erträglich geweſen, aber noch jhredlicher war die Dejpotie der ſarazeniſchen 
Emire und einzelnen Ortichaften vorftehenden Alfalden Siciliens. Das jhöne Land ward 
allmaͤlich verödet, Die ſüdliche Provinz dagegen ward verheert durch ewige Kriege, welche 
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Longobarden und Griechen gegen einander und unter ſich felbft führten, und was biefe 
Kriege verſchonten, ward vernichtet von den Ungläubigen, Denn feitdem dieſe auf ©. ſich 
feftgefegt hatten, machten fle theild von bier, theild von Afrika aus faft jährlich Raubzüge 
gegen bie italieniſchen Küften, mit Feuer und Schwert allenthalben wüthend, wo fie erſchie⸗ 
nen. Als ihnen im I. 871 die Stadt Bari, die fle außer andern Ortſchaften erobert 
datten, wieder entriffen ward, rächten fie ſich dadurch, daß fie die Gegenden am Meerbufen 
bon Salerno und das ganze Galabrien im eigentlihen Sinne in eine Wüfte verwandelten, 
Zaujende von Ehriften fchleppten fie nad und nad in elende Sclaverei. Die Herzöge 
oder, wie fle nad) dem Sturze fih nannten, Fürſten von Benevent, famen durd Karl den 
Großen in das Verhältniß der Abhängigkeit vom fränkiichen Reiche, und nach Erneuerung 
der abendländiſchen Kaiferwürde vom Kaifer. Doc blieben fie dabei fo gut wie jelbftändig, 
da wegen der großen Entfernung der Kaiſer feine Rechte nur vorübergehend geltend mas 
den fonnte, und oft ward die in Anſpruch genommene Oberberrlichkeit gar nicht anerkannt. 
Diefelbe Stellung aber, die der Fürft gegen den Oberlehnäheren einnahm, nahm bald 
gegen ihn felber der mächtige Adel ein, vor Allem die Gaflalden oder Grafen in den von 
ihnen regierten Diftriceten. Das einft mädtige und blühende Herzogthum Benevent 
— feine Hauptſtadt Benevent beſaß zu Karl's des Gr. Zeiten mehrere wiſſenſchaftliche In= 
fitute und ſogar eine Bibliothek, und war der Sig einer Bildung, wie fie damals nur 
bei den Angelſachſen und an Karl's Hofe angetroffen ward — verfiel in den Zuftand der 
Anarchie und gänzlicher Zerrüttung ; es bildeten ſich Parteien, welde Fürften ſtürzten und 
neue erhoben ; jeder Mächtige, dem es nicht gelang, fich Die höchſte Gewalt zu erwerben, 
benahm wenigftens in feinem Kreije fih völlig unabhängig ; wer ſich nicht behaupten Fonnte, 
ſchloß fi an die Griechen oder an die Sarazenen an; überall berrichte nur Gewalt, Leis 
denſchaft und grenzenloſe Sittenloftgfeit; endlid (im I. 840) ward das Fürftenthum 
erftüdelt in drei Theile, in die Fürſtenthümer Benevent, Salerno und Gapua. In dieſer 
eit, wo ein allgemeiner Kampf Aller gegen Alle flattfand, war e8, wo die Sarazenen ihre 
Angriffe auf Italien und ihre Eroberung begannen. In diefer Noth wendeten die Kleinen 
longobardiſchen Fürſten fih an den Kaiſer. Kaum aber hatte Ludwig H. einige Vortheile 
errungen und Bari erobert, als fih, aus Furcht, er möge im füdlichen Italien mächtig 
werden, 2ongobarden, Griechen und Sarazenen gegen ihn verbanden und ihn nörhigten, 
im 3. 874 auf den Plan, das füdliche Italien zu unterwerfen, völlig zu verzichten. 
Wie Benevent, fo zerfiel auch im 10. Jahrh. dad Herzogthum Neavel in drei Theile, 
in das Herzogth. Neapel, das Herzogth. Gaeta und das Herzogth. Amalfi. Parteien« 
fampf, hervorgehend aus Herrſchſucht und Treulofigkeit, in Folge deren häufiger Wedel 
der Fürften und Abhängigkeit bald von der einen, bald von der andern der benachbarten 
Mächte, unter denen auch der Papft war, waren wie dort, fo auch Hier der endlichen Zeriplit- 
terung borauegegangen. Doch war mitten in dem unrubigen, wedhfelvollen Zuftande das 
bürgerliche Leben und Treiben im diefen Territorien zu einer gewiflen Blüthe gelangt, be— 
ſonders dadurch, daß man ed nicht verihmähte, mit dem Beinde der Chriftenheit in Ver— 
bindung Ju treten und Verträge zu ſchließen, um Bortheile von ihnen zu ziehen, ohne von 
ihren Raubzügen zu leiden. Amalfi befonderd trieb einen jo großartigen Handel, daß es 
im 10. Jahrh. war, wad Venedig für fpätere Zeiten. Es jandte feine Schiffe in die fara- 
jeniihen Häfen Shriend und Aegyptens, um die Producte des Orients zu holen und in 
die fran zöſiſchen und andere Häfen des Mittelmeers zu verfahren, und das Seerecht, wel⸗ 
des es ausbildete, war fo berühmt, daß felbft die Griechen von Konftantinopel es als 
Rorm angenommen haben follen. Ale drei Herzogthümer waren, dod nur dem Namen 
nad, abhängig von dem griehifchen Gouverneur in Galabrien, der fi feit 999 Gatapan 
nannte. Als Kaiſer Otto 1. feine faiferlihe Macht in Oberitalten und in Rom wieder zu 
Ehren gebracht hatte, wollte er diefelbe auch auf das ſüdliche Italien ausdehnen. Die 
Iongobardiihen Bürften und die Neapolitaner erfannten feine Lehnshoheit an, da fie ihm 
sit widerftehen fonnten; das griechiſche Gebiet hoffte er an fich bringen durch die Ver 
deirath ung jeined Sohnes, Otto I., mit einer griechiſchen Prinzeſſin, ” was die Sara⸗ 
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zenen befaßen, glaubte-er dann leicht erobern zu können. Die projectirte Heirath fam 
auch zwiichen Dtto und Theophania, der Tochter des Kaijerd Romanus II., zu Stande, 
hatte jedoch nur einen Frieden zwiichen den beiden Kaijern zur Folge, der wegen Verzö— 
gerung berjelben von Otto bereitd begonnene Beinbjeligkeiten einftellte. Dtto II. ſuchte dem 
Plan feines Vaterd mit Gewalt der Waffen durchzuſetzen; er wollte die griechiſchen Terri- 
torien Süditaliend ald Heirathsgut feiner Gemahlin erobern und die Sarazenen vertreiben, 
erlitt aber von den verbundenen Sarazenen und Griechen bei Bafentello im 3. 983 eine 
Niederlage und rettete faum das eigene Leben. Auch Otto III. und Heinrich II. erreichten 
Nichte. Was diefen Kaifern nicht gelang, gelang einer geringen Zahl von Rittern aus 
der Normandie. Normanniſche Pilger, welche nad Jeruſalem zogen, hatten in Italien 
den Salernitanern gegen die Sarazenen beigeflanden und durch tapfere Führung des 
Schwerte fih Ruhm erworben. Kaum war die Kunde von dieſer Waffenthat und von 
der Rage der Dinge in Süditalien in die Heimath gelangt, ald die jungen Adligen, weldye 
der Mangel an väterlihem Erbe nöthigte, Kriegsdienfte zu fuchen, anfingen, nad dieſem 
Lande zu ziehen. Gern wurden fie von den dortigen Fürflen aufgenommen und die Aus— 
fiht auf Beute und Kriegsruhm lodte immer neue Schwärme an, die in den unaufhörlis 
hen Kriegen der Longobarden, Griechen, Deutihen und Sarazenen und den Käuıpfen ber 
mannidfaltigen Parteien fortwährend Beſchäftigung fanden. 

Der Beginn diejer Züge fällt in den Anfang des 11. Jahrh. Statt des Soldes 
gab man in der Regel Ländereien und in Kurzem waren einige Landſtriche in Apulien und 
Gampanien in den Händen der Normannen. Dort befamen file vom Kaiſer Heinrich 11. 
einige Reichslehen, bier von dem Herzog von Neapel, Sergius, den fie wieder eingejegt 
hatten, die Gegend, wo fie Averfja bauten (1029) und eine. unabhängige Grafjchaft 
gründeten, an deren Spige zuerft ihr Führer NRainulf ftand, Auch in Apulien entftand 
eine normanniſche Grafſchaft. Eine Schaar Normannen hatte den Griechen beigeftanden 
gegen die Sarazenen und für diefe Hülfe feine Belohnung erhalten. Deshalb bemädhtig- 
ten fie ſich der griechiſchen Stadt Melfi und der Umgegend, wählten Wilhelm den Eiſenarm 
zu ihrem Fürſten (1043) und nannten dad Gebiet desjelben die Grafihaft Apulien. Bon 
diefen beiden Punften aus, Averja und Apulien, wuchſen die normanniihen Beflgungen 
durch Tapferkeit, Klugheit und ſchlaue Politif von Jahr zu Jahr, bis durch den Grafen 
von-Upulien, Robert Guiscard, und feinen Bruder Roger ein mächtiged Reich entftand. 
Die Fürften von Benevent hatten den Kaifer Konrad (geft. 1039) beleidigt und der Papft 
war dadurch veranlaßt worden, fle zu ercommuniciren. Gegen die ercommunicirten Fürften 
hielten die Normannen ſich berechtigt, Eroberungen zu machen, und die Unterthanen der— 
jelben litten dadurch fo jehr, daß fie enblih dem Papft jih ergaben und ihre Fürſten ver— 
trieben. Diefe verbanden fi nun mit den Normannen, um mit ihrer Hülfe dad Fürften- 
thum wieder zu erobern. ine päpftliche Armee wurde gefchlagen und Papſt Leo IX. jelbft 
gefangen genommen in Givitella.. Doc begegneten ihm die Normannen mit der größten 
Achtung und verfähnten ihn dadurch fo, daß er ihnen feinen Segen gab und ihnen alle 
Eroberungen beftätigte, die ſie bereits gemacht hatten und noch gegen Griechen Sara= 
zenen in Italien und Sicilien maden würden. Bald darauf ftarb Leo im I. 1054. Nach 
feinem Tode erhieften die Fürften von Benevent ihr Fürſtenthum wieder zurüf und regier« 
ten es bis 1077, wo das Fürſtenhaus ausftarb. Seit diefer Zeit ließ der Papft Benevent 
durch feine Beamten regieren. Die den Normannen inwohnende Kraft und ihre EHr=- 
erbietung gegen den Papſt ließen fie den Päpften ald geeignet erfcheinen, mit ihnen in 
nähere Verbindung zu treten. Mit ihrer Külfe gedachten fie ihre Madt in Rom und Die 
Hierardie, gegen welche die deutichen Kaiſer ſich auflehnten, fefter zu begründen. Sie 
begünftigten daher diejelben aufalle Weife und beförderten bie Ausbreitung ihrerMadt. So 
belehnte Papſt Nicolaus II. Robert Guiscard’3 Schwager, den Grafen Richard von Aver ſa, 
mit dem Fürſtenthum Gapua, ohne ein Hecht dazu zu haben und blos, weil Rihard ea 
zu befigen wünſchte. Der Fürſt Landulf VII. mußte 1062 den Normannen weihen und 
fein Land ihnen überlaffen, Es ward vereinigt mit der Grafſchaft Averja zu einem Stuate, 
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In Apulien, wo ſeit 1043 nacheinander drei Brüder, Wilhelm, Drogo und Humfred, 
Söhne Ritter Tancred's von Hauteville in der Normandie, geherrſcht hatten, folgte 1057 
der vierte Bruder, Robert Quidcard. Er unternahm es, mit feinem beldenmütbigen Bruder 
Roger Galabrien und Sicilien zu erobern, Bemundernewürdig ift die Kübnbeit und 
Kraft, mit der fie ihren Plan ausführten. Mit 700 Mann ſchlug Roger in ©., daß in 
mebrere fleine unabhängige farazeniihe Herrſchaften zerfallen war, eine Armee von 15,000 
der Ungläubigen. Im 3. 10714 fiel die letzte griechiſche Stadt Galabriens, Bari, und im 
3. 1091 der legte Ort, in dem fih in S. die Saragenen nodr behaupteten, Enna. Robert 
nannte fi Herzog von Apulien und Gicilien und gab feinem Bruder S. zu Leben mit 
dem Titel eines Grafen von GSieilien. Die Päpfte hatten bis daher die apulifchen 
Normannen weniger geachtet, und ald Mobert im Gefühl feiner Macht Gregor VII. die 
Lehnspflichten von Calabrien und S., die er noch vor der Eroberung als päpftliche Reben 
erhalten hatte, nicht leiften wollte, ward er 1074 in den Bann getban. Die Folge der 
Feindſchaft zwiihen Robert und dem Papfte, mit dem ber Graf von Capua und der longo= 
bardiihe Kürft von Salerno verbunden waren, war, daß Robert 1077 das Kürftenthum 
Salerno nebft der Stadt Amalfi eroberte und das päpftliche Benevent angriff. Wegen - 
einiger Mißhelligfeiten wandte ſich indeß jegt der Graf von Averſa, Jordan, Richard's 
Sohn, von feinem Lehnöherrn, dem Papfle, ab und verband fih mit deffen Feinde, dem 
Kaiſer Heinrih IV. Dadurch Fam zwiichen Robert und Gregor eine Ausjöhnung zu 
Stande und der Papft belehnte den normannijchen Fürften mit allen feinen neuen Staaten 
(1080), nur einige Eroberungen ausgenommen. Gr hatte an ihm die tüchtigfte Stüge 
gegen Heinrih IV. Nah dem Tode Beider, Robert's und Gregor’s, im I. 1085, ward 
mit Hülle der apuliihen Normannen im 3. 1098 auch der Graf von Averfa wieder unter« 
worfen, aus einem Lehnsmann aber des Papfted, was er Früher geweien, ward er nun ein 
Bajall Herzog Rogers von Apulien, der feinem Vater Robert in der Regierung folgte, 
feinem Bruder Boemund ein Stück von Galabrien mit den Städten Oria, Gallipoli, 
Dtranto und Tarent überlaffend, während das übrige Stück von Galabrien mit der Haupte 
ſtadt Mileto nebft ©. der Oheim Beider, Graf Roger von ©. (geft. 1101), beſaß. Der 
Sohn Roger's, Roger II., vereinigte nad dem Ausfterben der Linie Robert Guidcard’s 
alle normanniſchen Beflgungen und auch Neapel unter feinem Scepter und nahm darauf 
den Titel eines Königs von ©. an, der ihm vom Papſte 1130 beflätigt ward. Er befaß 
fein Königreich ald päpftliches Reben. 

Die Einrihtung desfelben war vorzüglih. Neben dem flrengen franzöflichen Lehns— 
rechte, welches eingeführt ward, beftand das griechiiche Recht (3. B. in Neapel) und das 
longobardiſche in allen Berhältniffen, die dad Lehnrecht nicht erreichte, ungetrüht fort. An 
der Spige der ganzen Verwaltung und Gerichtöbarfeit fand der Großcanzler des Reichs. 
Die ihm untergebenen Aemter waren nicht erblih und wurden nur nach geiftigen Bähigfei- 
ten, nicht nach Geburt und Abflammung von einem beftimmten Stande oder Volksſtamme 
vergeben. Garazenen, deren in S. noch viele übrig waren, konnten hohe Würden befom- 
men. „Wie früher vom 7. bid zum 11. Jahrh. das ſüdliche Italien in Benevent, Montes 
caffino und Salerno die Pflegerinnen der für damalige Zeit höchſten wiſſenſchaftlichen Bil— 
dung, namentlid auch des Studiums griechiſcher Sprache und Literatur, gehabt hatte, fo 
entwickelte fidy in eben diefer Gegend, befonders aber in ©., ſeit Roger II. durch den Ein— 
Huf der provencalifhen Poeſie, welche durch Roger's Mutter, eine Prinzeſſitn von Mont« 
ferrat, dahin verpflanzt ward, die neuere italienische Dichtung in der Sprache des Landes. 
Refidenz war Palermo. Das normanniiche Königsgeſchlecht ftarb aus im I. 1189 mit 
Wilhelm I., einem geliebten Regenten, und durch Vermählung der Schwefter feines Va— 
ter, Gonftanze, mit dem nadhmaligen Kaifer Heinrich VI. fam das Königreih S. an das 
SHobenftaufifche Haus. Kaiſer Friedrich II., Heintich's Sohn, bildete, auf den vortreffli« 
hen Grundlagen fortbauend, dasſelbe zu einer faft vollendeten Monarchie fort. Die ſchon 
vorhandenen und feine eigenen Gefege legte er im I. 1231 nieder in einem Geſetzbuche. 
Ein Recht und ein Volk warb durch ihn hergeftellt. Die Gewalt war in den Händen des 
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Königs und feiner Beamteten, nicht zerfplittert, wie Damals überall, an Städte, ablige und 
geiftliche Herren ; aber Abgeordnete der Städte fonnten auf Provinzials und Reicdötagen 
' Klagen über Verlegung der Gelege, Wünſche und Vorihläge anbringen. Die Gerichts— 
barfeit und die Finanzen waren in bewundernswürdiger Ordnung, die Ruhe und Sicherheit 
bob Induftrie und Handel. In ©. befland Zuckerbereitung und Seidenbau, aus Wolle 
und Seide wurden Stoffe verfertigt, ſo fein und kunſtreich, wie damals nirgends; Palermo 
war für den Welthandel, was früher Amalfi geweſen. Daneben blühten Baukunſt, bes 
fonders die Waflerbaufunft, jhöne Gärtnerei und Dichtkunſt, und in wiflenicaftlichen 
Anftalten ward geiftige Cultur auf das Herrlichſte gefördert. Friedrich II. und fein natürs 
lider, ihm völlig ähnliher Sohn Manfred, der ald König von ©. ihm nach mehreren 
Jahren der Anarchie folgte, nahmen in Bezug auf geiflige Bildung, namentlich ald Dichter, 
felbft die höchſte Stelle ein. Aber die Macht der Hohenftaufen war dem Papſte gefährlich ; 
er fuchte fle zu vernichten, fhat fie in den Bann und belehnte, ald Oberherr, mit dem flcis 
liſchen Reihe den Grafen Karl von Anjou. Kämpfend gegen ihn fiel 1266 König Manfred, 
Gonradin, Friedrich's Enfel, ward, als er fein Erbe erobern wollte, bei Scurzola geſchlagen 
und — hingerichtet zu Neapel vor den Augen des graufamen Karl (1268). Die Stadt 
Neapel, wo Friedrich eine Univerfität gegründet, ward von jetzt an Mefidenz und ©. ald 
Provinz behandelt.‘ Der graufame Drud, den die Branzofen gegen die Sicilianer übten, 
war unerträglich und ed ward eine Verſchwörung, an deren Spige der Salernitaner Arzt 
Johann von Procida ftand, angefliftet, mit der Tendenz, S. an König. Beter von Arago— 
nien, den Tochtermann König Manfred’s, den Gonradin fterbend zum Erben ſeines Reicht 
eingelegt batte, zu übertragen. Die fleilianiihe Vesper (1282) beſchleunigte den Auds 
bruch derfelben und Peter ward König. Das Königreicy zerfiel in das Reich Neapel und 
in dad Reich Sicilien. 

In ©. folgte auf Peter deſſen Sohn Jacob bis 1295 und als diefer, vom Papft 
durch Verſprechungen bewogen, die neue Erwerbung wieder aufgab, jein Bruder Bried- 
rich (111.). Friedrich's Nachkommenſchaft herrihte über ©. bid zum Tode der Königin 
Maria im 3. 1402. Maria vermadte ihr Erbe ihrem Gemahl, dem aragoniichen Prinzen 
Martin, nad deſſen Tode (1409) ed an feinen Vater, den König Martin von Aragonien, 
fam. Martin flarb 1410 und der ganze aragoniſche Königsſtamm war nun erlojden. 
Noch in demjelben Jahre wäbiten die Aragoneien den Schwefterfjohn Martin’d, den caſtili— 
ſchen Bringen Berdinand, zu ihrem Könige ; ihm übertrugen auch die Sicilianer die Krone von 
&.1412. Langwierige Kriege mußten feit der Zeit der Losreißung Siciliend mit den Köni- 
gen von Neapel und dem Papfte, der die ftcilianiichen Aragonefen nicht anerkannte, geführt 
werden und als dieſelben aufbörten, traten heftige Parteifämpfe ein, die dad Glüd der 
Injel vollends vernichteten. Um Ende des Zeitraums (1410) war nicht? mehr von ber 
frühern Ordnung vorhanden. Das ganze Land hatte ſich aufgelöft in eine Menge Baro- 
nien, deren Inhaber, im Befig königlicher Rechte und Einkünfte, fürſtliche Stellung ein- 
nabmen und dad Volk jeufzen ließen unter dem Drud ungerechter Gerichtöpflege und harter 
Steuern, 

Auch in Neapel hatte der Adel fih außerordentlich gehoben. Umgeben mit Soldner⸗ 
haufen, befämpften ſich unter einander die Barone; jeder verübte, was feine Gewalt ihm 
erlaubte. Seit dem Tode König Robert's, des Enkels Karl's von Anjou, im J. 1343, 
befämpften ſich die einzelnen Linien des Königähaufes, und da die Königin Johanna J. 
(ermordet 1382) den Bruder König Karl’s V. von Branfreih, Ludwig von Anjou, adops 
tirte, ward auch noch ein jüngered Haus Anjou in den Kampf hineingezgogen. Der Hof 
war der Sig von Lift, Gewalt, Ausihweifungen und Bosheit. Die Nachkommenſchaft 
Karl's von Anjou ftarb aus im 3. 1435 mit der ausgelaffenen Königin Johanna II., der 
Schweſter Königs Ladislaus von Ungarn und Neapel (geft. 1414). Sie hatte Alfons V., 
den Sohn und Erben Ferdinand's von S. und Aragonien, adoptirt, bald aber, mit dieſem 
fih veruneinigend, ein Gleiches gethan mit Ludwig III. von Anjou, ine angioviniiche 
und eine aragoniſche Partei befämpften fh, bis im 3, 1442 Alfons obflegte und Nenatus, 
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der Bruber des 1434 verfiorbenen Ludwig's III., nah Frankreich zurücdging. Alfons ftarb 
1458 und hinterließ feine ſpaniſchen Befigungen nebft ©. feinem Bruder Juan, Neapel 
aber ald bejonderes Königreich feinem natürliben Sohne Ferdinand I. Die Aniprücde des 
jüngern Hauſes Anjou vererbten fih 1481 an König Ludwig XI. von Frankreich ; fle geltend zu 
maden, unternahm König Karl VII. ; leicht eroberte er das Königreich Neapel zu Anfang 
des J. 1495 gegen König Ferdinand II., Ferdinand's J. Enkel, aber ſchon im folgenden Jahre 
hatte ih fein Vicekönig jo verhaft gemacht, dan es leicht war, mit ſpaniſcher Hülfe die 
ranzofen wieder zu vertreiben, Ludwig XII, Karls Nachfolger, beihloß, die Schmach 
zu rähen. In Uragonien und ©., welches legtere Durch Statthalter regiert ward, berrichte 
derdinand der Katholiſche. Mit dieſem verband fih Ludwig zur Eroberung und Iheilung 
Neapeld, wo Berdinand’s II. Oheim, Friedrich, ald König gefolgt war. Gemeinfam ward 
1501 die Eroberung vollbradit, aber Streitigfeiten wegen der Grenzen brachten die Fran— 
zojen und Aragonier in Kampf, und bis zum 3. 1504 war Ferdinand der Katholiſche im 
alleinigen Beflg des ganzen Reihe. Neapel und ©. gehordten wieder einem Herrn und 
Randen zwei Jahrhunderte lang unter ſpaniſchen Vicekönigen. 

Brüber hatten die Könige von Neapel aus dem Haufe Karl’d von Anjou dadurd für 
Italien Bedeutung gehabt, daß fle ein Anhaltpunkt waren für die dem Kaifer feindlichen 
und mit dem Bapft ed haltenden Guelien, und König Latidlaus.befonders hatte im mittlern 
Stalien ſich ſolche Macht gegründet, daf er daran dachte, Italien in ein Reich zu verwan— 
deln. Die Könige von ©. dagegen, durch ihre Stellung zu Neapel dem Papſte natürlich 
ab: und dem Kaijer zugewandt, waren eine Stüge der Ghibellinen und überhaupt aller dem 
Papfte feindlichen Elemente, Alle Eegeriichen Richtungen und reformatorifchen Beitrebungen 
fanden bei ihnen Schug, um jo mehr, da der Papft dem Grafen Roger von Gicilien die 
bödftegeiftlibe Gewalt übertragen hatte, Die nun auch die Aragonejen in Anſpruch 
nahmen und ausübten. Seitdem beide Reihe ihre Selbfländigfeit verloren, war auch 
diefe ihre frühere Bedeutung verloren. Im gleiher Weile verliert dad innere Leben feit 
biefer Zeit alles Intereſſe. Adel, Geiſtlichkeit und Städte wurden von den Vicefönigen 
in aller Weiſe mit einander verfeindet. Dadurch gelang es, fie zu trennen und zu ſchwä— 
den, die königl. Macht dagegen immer fefter zu begründen, Die fändiiche Verfaſſung 
verihwand in Neapel faft bis zu einem Schatten, und wenn in S. die Parlamente in ihrer 
alten Ordnung blieben, jo hatten fie doch wenig Einfluß, und neben ihnen ward die 
furchtbare ſpaniſche Inquifition eingeführt. Den Bicefönigen fanden zur Seite ſpaniſche 
Truppen, Spanier verwalteten die Aemter. Bon Jahr zu Jahr wurden die Abgaben 
drüdender, und die dadurdy erzeugte Armuth und North des Volkes wuchs nod dadurch, 

daß nach und nach der größte Theil der Befigungen in die Hände des Adels kam. Einzelne 
bald gelillte Unruhen waren davon die Folge. Gefährlich aber ward der Aufftand, ber im 
3.1647 zu Neapel von dem niedern Wolfe unter der Anführung eined armen Fiſchers aus 
Amalfi, Namens Tommaſo Aniello (Maſaniello nannte ihn Das Volk) erregt ward, Zwar ward 
Aniello bald vernichtet, aber die Volkspartei verwandelte jih in eine franzöftiche, und wäre 
der berbeigerufene Herzog Heinrich II. von Guiſe ein tüchtiger Mann gewejen, jo wäre 
damals Neapel von Spanien getrennt und zu einem jelbfländigen Reiche wieder erhoben 
worden. Gin Jahr lang dauerte die Bewegung. Die jpaniihe Herrichaft ward von 
Neuem befeftigt, Sonfiscationen und blutige Strenge, zugleih aber aud eine mildere 
Steuerverfaffung waren die Folgen, dieſes Aufftandes. Gine eigenthümliche Lebensäuße— 
rung zeigte ſich in gejeglihen Bahnen in der Abwehr der Ungläubigen, welche während ber 
Kriege Franz's I. von Sranfreih mit Kaifer Karl V. (ale König von Spanien Karl 1.), 
von Erfterem angeregt, häufig an den Küften der ſpaniſch-italieniſchen Beilgungen Angriffe 
machten, yplünderten und Menſchen ald Sclaven fortführten. Auch jpäter noch wiebder- 
holten fle dieje Plünderungen, unter andern Im 3. 1620, Neapel ward von Frankreich 
aus, dad jeine Anſprüche nicht vergaß, auch direct angegriffen, z. B. von Franz I. im J. 

1528, aber ohne mehr, als vorübergehende Bolgen. S. wurde von Ludwig XIV. in 

ſtinem 1672 begonnenen Kriege mit Holland, Spanien ꝛc. zum Abfall bewogen, Der 
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Aufrubr Foftete dem Admiral Ruyter, der die Spanier unterftügte, im 9. 1676 bad 
Leben, wurde aber glücklich gedämpft. Im fpaniihen Erbfofgefriege ward das Königreich 
Neapel für Defterreih erobert vom Grafen Daun und im Utrechter Frieden trat es Spas 
nien an dieſe Macht ab, während ©. auf Betrieb der @ngländer, die das Nuffommen 
jeder Handelsmacht unterdrüdten, an Savohen fam. Als Alberoni in feinen Groberungss 
plänen ©. angriff, ward es durch die Beftimmung der Duadrupelallianz von 1718 eben: 
fall8 an Oefterreich gegeben, weldes an Savoyen dafür Sardinien abtrat. Uber bereits 
im öfterreihifhen Erbfolgefriege ward im 3. 1735 das Königreich beider S., das bis 
dahin öſterreichiſche Vicekönige regiert hatten, von Spanien wieder erobert und der Wiener 
Friede von 1735 nöthigte den Kaiſer, dasſelbe an den Infanten Don Carlos abzutreten, 
unter deſſen Scepter es im Vergleih mit der Megierung der früheren Vicefönige goldene 
Tage erlebte. 

Nach feines Bruders Tode ward Don Garlos König von Spanien (1759) und 
überließ Neapel und ©. feinem dritten neunjährigen Sohne Zerdinand, nachdem er mit 
Defterreih am 3. Octbr. einen Vertrag dahin abgeihloffen hatte, daß Spanien und das. 
Königreich beider S. nie mit einander vereinigt werden follten, außer wenn nur nod Ein 
männliher Nachkomme des beide beherrſchenden Stammes übrig ſei. Die Staatsgeſchäfte 
leitete, ſowohl während der Minderjährigkeit des Königs, als noch nachher bis zum J. 
1776 der Marcheſe Tanucei, ein Mann, der in die reformatorischen Beftrebungen feiner 
Beit in ähnlicher Weiſe einging, wie Xeopold von Toscana, und nad den Anſichten Ber» 
caria’8 und Filangieri's feine öffentliche Thätigfeit einrichtete. Der Marcheje della Sam- 
buca, der ihm ald Premierminifter folgte, gehoben von der Königin, einer öfterreichiicen 
Prinzeſſin, ging in feiner Weiſe fort. Vertreibung der Iefuiten (1767), Einziehung ihrer 
Güter und der unnügen Klöfter, Aufbebung der päpftliben Benugung vacanter Kirden, 
Verbefferung des Steuerſyſtems, Ginihränfung der fürftlichen Stellung der Barone, ende 
lid (jeit 1788) die, freilich widerrechtliche, Wermeigerung der Lehensleiftungen an den 
Papſt waren Die Hauptrefultate der Verwaltung diefer Männer. Die Verbefferung ber 
Finanzen machte eine Verbefferung der Landmacht, die Einrichtung einer Flotte, die feit 
einiger Zeit fehlte, und die Benugung der Kunftichäge des Alterthums zur Förderung ber 
Wiſſenſchaften möglich. ©. regierte ein Vicefünig. Die Untergrabung aber der Achtung 
gegen die Kirche und gegen die alte Lehnsverfaſſung, welde mit den erwähnten Reformatios 
nen verbunden war, ſchufen zugleich in Neapel und ©. einen Boden, der der Aufnahme der 
Grundfäge der franz. Revolution durchaus günftig war. Den meiften Zugang fanden diefelben 
in den Freimaurerlogen, und während der Hof, an die Bourbonen, und durch eine Wed» 
ſelheirath (1790) noch enger ald früher an Defterreich gefnüpft, beim Ausbruch der Aevos 
Iutiondfriege, obne Energie freilib und ohne Dauer, an diefe ſich anſchloß, brachen im 
eignen Reihe 1794 und 95 Verſchwörungen zu Gunften republifanifcher Berfaffung aus, 
obne jedoch andere Folgen, als die Beftrafung der Theilnehmer nach ſich zu ziehen. Die 
Theilnahme an dem Kampfe gegen die franzöſiſche Republik war, wie gelagt, obne Ent: 
fhiedenheit. Der Noth des Augenblicks nachgebend, ſchloß man mit Branfreih Verträge 
und brad fie, wenn fle vorüber war. 

Diejes unguverläffige Verfahren hatte zur Folge, daß die Franzoſen, unterflügt von 
den ſich vorfindenden revolutionären Elementen, 1798 und 99 Neapel eroberten und zur 
partbenopäiihen Republik madten. König Ferdinand floh nah ©., kehrte aber noch 
1799 wieder zurüd und richtete die alte Ordnung der Dinge wieder ein, da die Franzoſen 
durch die Angelegenheit ded übrigen Italiens ihre Hauptmacht zurüdziehen mußten und 
die Zurücbleibenden von dem dem König ergebenen Theil des Volkes leicht vertrieben 
wurden. Die Gefahr hatte den König nicht Flüger gemacht; er führte im I. 1804 die 
Jefuiten wieder ein, und nachdem er beim Ausbruch des öfterreich. Krieges in einem Vertrag 
zu Paris (21. Septbr. 1805) fih zur Neutralität verpflichtet, brach er diefelbe, durch die 
Könidin bewogen, noch vor dem Frieden zu Preßburg, dadurch bewirkend, dag ihm Neapel 
von Napoleon durd leichte Eroberung entriffen und an Joſeph Bonaparte gegeben ward, 
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an deſſen Stelle im I. 1808 König Joachim (Murat) trat. Alles warb nun franzöfiſch 
eingerichtet, eine einfache und gemeinfame Befteuerung eingeführt, der auch die Lehengüter 
unterworfen wurden, der Adel jhonungslos feiner mit feinen Gütern verbundenen Hoheits— 
und Privatrechte beraubt und bitterer Armuth' preisgegeben, und die ſchon von Tanucci 
beihränfte Feudalverfaſſung plöglich vollends vernichtet. Franzoſen Teiteten alle Zweige 
der Adminiftration. Ohne MWeitered bob König Joſeph im Febr. 1807 die nach den 
Regeln des heil. Benedict und des Heil. Bernhard gegründeten geiftliben Orden auf und 
zog ihre Güter zu den Krongütern, während er den Bettelorden beftehen ließ. Bis zur 
Ankunft König Joachim's hatte von 1806 an ein den Branzoien fehr gefährlicher Volks— 
krieg unter einzelnen Bandenführern, wie Fra Diavolo, der in der Provinz Terra di 
Lavoro herumftreifte und im Novbr. 1806 gehangen ward, am -hartnädigften aber in 
Galabrien, fortgedauert. Joachim fand das Land im Ganzen unterworfen, juchte ſich die 
Liebe des Volfed zu erwerben und weitere Groberungen zu madyen. Er entriß den Engläns 
dern Eapri und dachte daran, auch S., wo König Ferdinand, von den Engländern geſchützt, 
refidirte, an jich zu bringen, ohne died jedoch jemals zu erreiben. Die Gefahr aber, mit 
der Ferdinand in S. dadurd bedroht war, war der Infel von Vortbeil; die Macht und 
das Anſehen der alten Stände wurde wieder gehoben, und als zwiſchen ihnen und dem 
Könige Streitigkeiten ausbrachen, fam es durch DVermittelung der Engländer, die hier 
dominirten, dabin, dag im I. 1812 eine der engliichen nachgebildete neue Verfaflung ein« 
geführt ward. Im Bebr. 1813 ward die dur die Stände ausgearbeitete Berfaffung vom 
Kronprinzen Francesco, dem während des Streites der König die Staatsgeſchäfte übertra» 
gen hatte, beſtätigt. Ein aus zwei Kammern beftehendes Parlament, alle Jahre vom 
Könige zu berufen, mit dem Recht, Gejege zu geben und Steuern anzuordnen, bildete die 
Grundlage derjelben. Nach dem Unglüde Napoleon’s in Rußland und Deutichland zeigte 
Joachim, beherrſcht von feiner Gemahlin, ein durchaus zweidentiges, unentſchiedenes, treus 
lojed Benehmen, das ihm zulegt den Untergang bereitete, Während er nach längerem 
Schwanken, feitdem er Napoleon im Unglüd verlaffen, im 3. 1814 an Defterreih ſich 
anſchloß und den Franzoſen im Febr. den Krieg erklärte, nährte er zugleich die von dem 
1811 im Neapolitaniichen gebildeten und feitdem weit verbreiteten Garbonaribunde geheg— 
ten Hoffnungen auf Selbftändigfeit und Einheit Italiens, und ald Napoleon 1815 nad 
Sranfreih zurückkehrte, ergriff er die Waffen, um Defterreich in Oberitalien anzugreifen. 
Bald überall gefchlagen und nad Neapel zurücdgeworfen, floh er nah Franfreih, von wo 
er, zurüdgewiefen von Napoleon und Ludwig XVIII., über Gorfifa in fein Reid zurück— 
fehrte. Bei Pirzo gefangen genommen, ward er von König Ferdinand, der die Regierung 
wieder übernommen und durch den Wiener Congreß fein Reich zurüderhalten hatte, vor 
ein Kriegsgericht geftellt und am 13. Octbr. erichoffen. 

König Ferdinand hatte im Mai S. verlaffen und am 17. Juni feinen feierlichen 
Einzug in Neapel gehalten. Der Kronprinz blieb in S. als Vicefönig. Der 1714 mit 
Neapel vereinigte, 180% durch Napoleon davon wieder getrennte Stato de’ Preſidi kam 
an Toscana. Die Befigungen diesſeits und jenſeits des Faro wurden am 12. Dechr. 
1816 zu einem Reiche vereinigt, und Ferdinand nannte ſich ſeitdem Ferdinand I. Leider 
verftand dieſer ed nicht, Die Liebe und das Vertrauen des ihm wiedergegebenen Volkes zu 
erwerben, und den Wünfchen nad) einem beffern Zuftande durch eine weile Regierung zu— 
vorzufommen. Unter feinen Miniftern erhielten den meiften Einfluß der Finanzminifter 
Luigi de Medici und der Juptigminifter Marchefe Donato Tommafl. Da die franzöfliche 
Einribtung der Verhältniſſe von Nuten war für die königliche Macht, jo ließ er dieſelbe 
nidt nur im Ganzen in Neapel beſtehen, jondern juchte fie aud in Sicilien durchzu— 
führen. 68 ward demnah auch in ©. das Lehensweſen abgeihafft, und das als eine 
Schranfe läſtige Parlament dadurd jo gut wie aufgehoben, daß die von demfelben im I. 
1813 in der North bewilliaten Steuern als für immer bewilligt angeiehen wurden. Zus 
gleih ward in demfelben Jahre (1816) ein allgemeines Geſetzbuch gegeben, dem die 
Napoleon'ſchen Gejegbücher weientlich zu Grunde lagen. Im J. 1818 wurde der Anfang 
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gemacht mit der Abſchaffung der beftehenden Fideicommiffe und Majorate, Indem nun der 
Druck überaus hoher Abgaben auf dem Lande laftete, indem die Regierung auf eine höchſt 
willfürliche Weije in die Verfafjung und den Rechtézuſtand eingriff, war es fein Wunber, 
daß große Unzufriedenheit fih erzeugte und- der Bund der Garbonari immer größere Auts 
dehnung und immer größern @influß erhielt. Die Ansführung der von den Garbonarid 
gefaßten Pläne ward beichleunigt durch den Ausbruch der ſpaniſchen evolution im). 
1820, welde die Einführung der Verfaffung von 1812 zum Zwed hatte. Am 2. Juli 
1820 brach zu Nola der Aufftand aus, angeregt durch einen Gavallerielieutenant, Michele 
Morelli, und einen Priefter, Ludovico Minichini. Was man bezwedte, ſprach ſich in dem 
Rufe aus: „Für Gott, König und Konftitution !* unter welchem Morelli mit jeinen von 
ihm gewonnenen Soldaten zuerft die Stadt durchzog. Am 3. ſchloß ſich die Garnijon 
von Avellino mit dem Oberfllieutenant Lorenzo de Goncilii? an die Mebellen an und am 
5. Salerno. Alle ſogleich getroffenen Gegenmaßregeln waren vergeblich, da die Generale 
dadurch erbittert waren, daß der König den Oberbefehl über die ſicilianiſch-neapolitaniſchen 
Truppen dem öfterreich. General Nugent übertragen hatte. General Bepe, der in Neapel an 
der Spige der Dragoner ftand, ging mit diefen zu der Mevolutiondarmee über und übernahm | 
den Oberbefehl über diejelbe. Bald war nur nod ein einziged Megiment nebft der Bürger: 
garde dem König treu, aber Abgeordnete derfelben baten den König, nachzugeben. Am 
6. veriprad Ferdinand, nad langer Berathung im Gabinet, eine Gonftitution und bildete 
ein neues Minifterium, an deffen Spige der Herzog von Gampodiaro trat. Hiermit waren 
indefjen die Empörer nicht zufrieden ; fie verlangten binnen 24 Stunden die Gonflitution 
der ſpaniſchen Cortes von 1812, und ald der König fih dadurch retten wollte, daß er die 
Negierung dem Kronprinzgen, dem Herzog von Galubrien, übertrug, nöthigten ſie ihn zu 
dem Beriprechen, Alles beftätigen zu wollen, was fein Sohn anordnen würde. General 
Pepe trat an die Stelle des Feldmarſchalls Nugent, der nah Rom geflohen war. Der 
Aufftand verbreitete fih num über die päpflliden Territorien Benevent und Bontecoros, 
die nady Vertreibung der paͤpſtlichen Behörden die @inverleibung mit Neapel, wiewohl ver 
gebend, verlangten, Am 13. Juli bereitö war Alles erreicht. Der König, der Kronprin; 
und Prinz Xeopold, Herzog von Salerno, beihworen an diejem Tage die ſpaniſche Gon- 
flitution von 1812, und auf den 1. DOctbr. ward das Parlament berufen. Alle Aemter 
wurden mit Breunden der Revolution befegt, wenn ſolche fte nicht fon inne hatten, Am 
14. Juli brad die Empörung aud in ©. aus, aber zu den neapolitanijchen Aufrührern 
entgegengeiegtem Zwede. Während die Garbonari von dem Prinzip der Ginheit aus— 
gingen und nad diefem Alles einrichten wollten, ftrebten die Sicilianer darnach, ein eigen 
thümliches ficilianijches Parlament und die 1816 aufgehobene Getrenntheit von Neapel 
wieder herzuftellen. Der Commandant von Palermo, General Church, der ſich ald Gegner 
diefer Beftrebung zeigte, reizte dad Volk dadurdh fo, daß ed am 16. zum Auflauf Fam. 
Church mußte fliehen; aud der General Nafelli, der ſeit Kurzem die Stelle des 1819 
zum Vicefönig von ©. ernannten Kronprinzen vertrat, richtete Nichts aus; das Voll 
wüthete aufs entieglichfte, erbrach die Gefängnifle, ſchlug unter der Anführung des Fran—⸗ 
ziöfanerd Joachim de Vaglica Die Truppen, ermordete mehrere der angefehenften Anhänger 
der neapolitanifchen Partei und beging die größten Aueſchweifungen, bis ed am 18, einer 
von den Stadtbehörden und Zünften gebildeten proviforiichen Junta unter der Präfldent- 
ſchaft des Fürften von Villafranca gelang, einige Ordnung wieder herzuftellen, Naſelli 
war mit wenigen Soldaten nach Neapel entfloben. Die Abgeordneten der Junta, melde 
nach Neapel kamen, um das abgeſonderte Beſtehen Siciliend auf gütliche Weile durch— 
zufegen, wurden übel empfangen und eine Erpedition von etwa 4000 Mann unter General 
Pepe ward abgefandt, um die Injel zu unterwerfen. Die Junta hatte aleich nach ihrem 
Bujammentritt die Infel militärisch eingerichtet, die Organifation eined Heeres begonnen 
und ein Zwangsanlcehen gemacht. Hiergegen hatten fih Meifina und Trapani erklärt, 4 
und ald Pepe bei Melappo landete, ſchloſſen noch mehrere Städte ih ihm an. Die 
nationale Partei der Sicilianer ward gefchlagen und bis zum 5. Octbr. hatten die Neapoli- 
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taner Die Oberhand. Furchtbare Noth war dur die über bie ganze Inſel verbreitete 
Unordnung erzeugt worden, und nun ward nod eine überaus hohe Kriegäfteuer dem 
armen Bolfe aufgelegt. 

Unterdeflien war am 1. Octbr. in Neapel das Parlament eröffnet worden und ber 
König batte nochmals die Eonftitution beihworen. Allein dem bis dahin glüdlih gelun— 
genen Werfe drohte von Außen der Untergang ; die großen Mächte von Europa erkläre 
ten fich entjdieden gegen den gewaltiam berbeigeführten Zuftand, und Oeſterreich und 
Rußland wiejen die neuen neapolitaniichen Gefandten zurüd. Der Krieg ſchien unvers 
meidlich. Das Parlament ſuchte Geldmittel herbeizuichaffen durch eine Anleihe und durch 
Domänenverfäufe ; alle Kloitergüter follten eingezogen und andere revolutionäre Mapregeln 
getroffen werden. Zugleich ward eine allgemeine Volkobewaffnung eingeführt. Obgleich 
nun aber durch Zeitungen und durch Declamationen im Theater von den Garbonari Alles 
aufgeboten ward, um dad Volk für ihre Sache zu begeiftern, ward dies doc von Tage zu 
Tage lauer. Die Anordnungen ded Parlaments verlegten das Recht; eine Volköbewaff« 
nung war dem gemeinen Neapolitaner etwad durchaus Ungewohntes; bie Bedürfniſſe 
wurden durd die Gefahr des Krieges jehr im Preife gefteigert; und died war für bas 
gewöhnliche Volk mächtiger, ald die Anſichten, für welche die Garbonari ſich begeifterten 
und die dem Volke fremd waren. Am 20. Novbr. Iuden die verbündeten Monarchen den 
König Ferdinand zum Congreß nad) Raibady ein. Das Parlament verjagte Anfangs jeine 
Einwilligung zur Abreiſe, und nur die entfchiedeniten Verſprechungen von Seiten des 
Königs, jowie die Bildung eined neuen Minifteriumsd, das ganz nad den Wünſchen der 
berridenden Partei war, Eonnten ed zur Machgiebigfeit bewegen. Am 14. Decbr. endlich 
ſchiffte er fih ein, nachdem er noch für Die Zeit jeiner Abwejenbeit Dem Kronprinzen feine 
ganze Gewalt übertragen hatte, tınd am 8. Jan. 1821 fam er in Laibach an. Sofort nad 
Eröffnung des Congreſſes am 13. Januar erflärten fi die Monarchen gegen den durch 
Revolution berbeigeführten Zuftand in Neapel, und der Duca di Gallo, der den König 
begleitet hatte, aber in Laibach nicht zugelaffen worden war," ward beauftragt, zurückzukeh⸗ 
ren und den Neapolitanern fund zu thun, daß man die gemachten Neuerungen nicht werde 
beftehen laflen. Der öfterreihiicdhe Gejandte erflärte am 9, Februar, daß ein öfterreicie 
ſches ‚Heer friedlich oder mit Gewalt in Neapel einrüden werde. Die unrubigfte Aufregung 
war davon in der Kauptftadt die Folge, umd es wäre zu Unordnungen gekommen, hätte 
nicht der Kronprinz erflärt, er werde für die Unabhängigkeit Neapeld und die Conſtitution 
jelbft fein Xeben wagen. Doc verliefen die Gefandten Defterreiche, Rußlands und Preu- 
end die Stadt. Das Parlament, am 31. Januar aufgelöfl, ward am 13. sebruar wieder 
eröffnet und erklärte fidh gegen den Willen des Congreſſes. Man rüftete ſich zum Kriege. 
Inzwiſchen war am 5. Februar der öfterreih. General Frimont mit einem Heere über den 
Po gegangen und rückte gegen den Süden vor. Bon Foligno aus forderte er am 28, 
Febr. die Neapolitaner durd eine Proclamation auf, fi dein König Berdinand wieder zu 
unterwerfen. Zwei neapolitaniiche Heere wurden gegen die Dejterreicher aufgeftellt, das 
eine in den Abruzzen unter Pepe, dad antere in Terra di Lavoro unter dem General Ca— 
rasſscoſa. Vepe ward zuerfl angegriffen; er ward geſchlagen und floh nad Salerno und 
Neapel, wo er bald abgeieht ward. Carascoſa verlieh auf die Nachricht davon feine Stel» 
lung und zog ſich zurüd; in Kurzem war alle Ordnung und Zucht aus feinen Heere 
geibwunten. Bereitd am 20. März waren alle Feindjeligkeiten eingeftellt, und durch eine 
Gonvention vom 23. ward Neapel, Gaeta und Pescara an die Defterreicher übergeben, 
Pepe und antere Hauptanflifter hatten nod zu rechter Zeit Päfle erhalten und waren ge= 
flohen. Am 24. ward das Parlament aufgelöft. 

Schon am 10. hatte Ferdinand von Florenz aus durch ein Decret alle — 
Anordnungen aufgehoben; am 15. Mai kehrte er nach Neapel zurück. Nur kurze Zeit 
noch hielten ſich einige Banden unter Morelli, de Conciliis und Minichini. In ©., wel: 
ches am 1. Juni von einer öſterreichiſchen Divifton unter General Walmoden beſetzt ward, 
tief der General Roffaroli zu Meſſina die Republif aus, aber der neue Aufftand ward bald 
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unterdrückt, fo wie eine Verſchwörung, die am 10. Januar 1822 entdeckt warb und eine 
allgemeine Entwaffnung und furdtbare Strafen zur Bolge hatte. Auch in. Neapel war 
noch vor der Ankunft ded Königs das Volk entwaffnet worden, und die provilorijche Re— 
gentichaft, die nach dem Obſtegen der Defterreiher durch ein königl. Decret ernannt worden 
war, verfuhr mit aller Strenge. Bier Genfurjunten mußten dad Benehmen aller Geiſtli— 
den, Beamteten u. ſ. w. während der Revolution unterfuhen, Schrifte und Unterrichts— 
wejen ward ftrenger Gontrole unterworfen, Kriegägerichte waren in Thätigkeit. Letztere 
dauerten auch noch nad des Königs Rückkehr fort; viele Militaird u. ſ. w. wurden theils 
zu Verbannung, theild zu Keftungäftrafe in Böhmen 'und Ungarn verurtbeilt. Todesur— 
teile erfolgten 1 und 2 Jahre jpäter, aber von den Hauptanftifiern konnte nur Morelli 
hingerichtet werden, da die übrigen entfloben waren. Die Anweſenheit des öfterreihiichen 
Heered in Neapel ward am 28. Det. 1821 auf 3 Jahre feftgeiegt. Es hielt die Ord— 
nung aufrecht,»während die Neaction, namentlich die Auflöfung des Heeres und Verab— 
ſchiedung aller Officiere, vom Obriften abwärts, ohne Benflon, die hohen Steuern, daneben 
die Aufregungen, der Trotz der zu fürchterlichen Verfolgungen von Seiten der Polizei füh— 
renden, noch immer ihr Weſen treibenden Garbonari, an mehreren Bunften und zu wieder« 
holten Malen neue Unruhen erzeugte. Doc blieb die Revolution nit ohne Frucht. Am 
26. Mai 1821 ward nämlich ein Berfaflungddecret erlaffen, deſſen Hauptpunfte folgende 
waren : Gin Staatdrath unter dem Borfig des Königs, des Kronprinzen, oder eines Dazu 
ernannten Miniſters leitet die Angelegenheiten des Staated, Die Verwaltung Siciliend 
wird getrennt von der Neapeld und einem Statthalter übergeben, dem ein beſonderer 
Rath zur Seite fteht. Zwei Staatdräthe (consulta di stato), einer für Neapel von 
30, einer für Sicilien von 18 Mitgliedern, Icgterer in Palermo zufammenfommend, geben 
ibr Gutachten über von den Räthen vorgelegte Geſetze und finanzielle Verfügungen. Jede 
Provinz erhält einen Provinzialrath von Grundeigenthümern zur Bertheilung der Steuern 
und Berathung über provinzielfe Angelegenheiten. Die Gemeinden verwalten ihr Ver— 
mögen jelbft unter der Aufficht der Regierung. Da der Polizeiminifter Canofa in einer 
Weiſe verfuhr, die jelbft den Defterreidern zu hart und übertrieben erſchien, jo machte erft 
der General Brimont, und als diejer nichts audrichtete, der Kaijer Kranz felbft Vorftellun« 
gen dagegen, mit Anempfeblung größerer Milde und Schonung. Endlih ward dadurd 
bewirkt, daß im Mai 1822 ein neued Minifterium gebildet ward, in weldes Medici als 
Binanzminifter und Tommaft als Juftizminifter eintraten. Die Defterreicher blieben in 
Gicilien bis zum 9. April 1826, und Neapel verließen fie zwiſchen Januar und 
Mär; 1827. ’ 

Es geſchah dies unter der Megierung des Königs Franz I., der nah dem Tode 
feines Vaters am 5. Jan. 1825 gefolgt war. Seine erften Decrete betrafen die Mildes 
rung oder Aufhebung der Strafen derer, die wegen Theilnahme an der Revolution oder 
“ fpäter an geheimen Verbindungen verurtheilt waren ; den in’ Ausland Entflohenen ward, 
mit Ausnahme der zum Tode Verurtheilten, die Rückkehr erlaubt. Andere Anordnungen 
bezweckten die Peförderung des Wohlftandes feiner Unterthanen. So ward das Fönigliche 
Vorrecht der Fiſcherei am Pofllippo, welche für die dortigen Bewohner ſehr läſtig war, 
aufgehoben. Der Minifter Medici, der bis zu feinem Tode (den 25. Jan, 1830) zu 
Madrid im Minifterium blieb, war auf das eifrigfte bemüht, der durch die Revolution ent« 
ftandenen Finanznoth theils durch Anleihen, theild durch Mafregeln, welche dem Handel 
aufhalfen, zu feuern. Auch den höheren Intereffen fhenfte man Aufmerffamfeit. Die 
Aufgrabungen zu Pompeji wurden mit neuem Eifer fortgefegt, ebenio die in Päftum, letz⸗ 
tere beſonders ſeit 1830. Noch durch die Defterreicher ward die von Murät begonnene 
neue Strafe am Bofllippo vollendet. Zur Organiſation eined neuen Heeres wurden Ir— 
länder, Albaneſen und Schweizer in Dienft genommen, Bildungsanftalten zur Erziehung 
von Officieren errichtet. Räuberbanden, größtentheild aus aufgelöften alten Truppen be— 
ftehend, wurden verfolgt und auögerottet. Was Sicilien betrifft, fo ward feit 1824 die 
Dampfichiffahrt zwiihen Palermo und Neapel errichtet und im Innern der Bau von 


Sicilien (Gefchichte) 125 


Chauſſeen mit Eifer begonnen. König Branz farb am 8. Nov, 1830 nach der Rückkehr 
von einer Reife nah Madrid zur Vermählung feiner Tochter mit Ferdinand VII. Ein 
Jahr vor jeinem Tode-(am 27, April 1829) hatte er durch ein Hausgeſetz beflimmt, daß 
die übrigen Kinder und Dejcendenten des Königs, jo wie auch die nächſten Seitenver- 
wandten, ohne die Einwilligung des Königs feine giltige Ehe ſchließen könnten. Ihm folgte 
fein Sohn Ferdinand Il., deffen Mutter, Ijabelle, Karl's IV. von Spanien Tochter geweſen 
war, geb. am 12, Januar 1810. Ferdinand vermählte fib 1832 mit Marie Ehriftine, 
einer Tochter Bictor Emanuel I. von Sardinien, und da biefe in Folge der Niederfunft 
mit einem Sohne am 17. Ian. 1836 — flarb, im Jan. 1837 zum zweiten Male mit 
der Tochter des Erzherzogs Karl von Defterreich, Thereſe. Hinſichtlich feiner Regierung 
bewies er fih durchaus ald einen. liberalen, für dad Befte feines Volkes forgenden Fürſten. 
Beim Antritt derjelben erließ er einen Generalpardon, und alle feit dem 8, Nov. eingeleiteten 
politischen Broceffe wurden niedergeichlagen. Auch entließ er den Premier» und Juftizminifter 
Tommaſi, den das Volk haßte, und ernannte an deſſen Stelle den Herzog von Gual⸗ 
tieri. Die Rechtspflege wurde geordnet und ungerechte Beamte abgefegt, Induftrie, Handel 
und Bodencultur wurden befördert, die Abgaben gemindert, dad ‚Heer beſſer organifirt, die 
Sicherheit eifrigft hergeſtellt. Außerdem ftellte er im October 1834 die Nationalgarde 
wieder ber, die er jedoch bald wieder auflöfen mußte. Werner bereifte er die einzelnen 
Provinzen, allenthalben die Liebe des Volkes fi erwerbend. Uber fo wie unter Franz L 
im 3. 1828 noch ein Aufftand zu Bosco, der die Einführung der franzöſiſchen Conſti— 
tution bezweckte, durch die Garbonari und mit Hülfe einer der bedeutendften Räuberbanden 
ausbrach und mit blutiger Strenge geftillt werden mußte, jo fehlte ed auch unter Ferdinand 
nicht an Verſchwörungen und Unruhen, die mit den Umtrieben der Giovane Italia zuſam— 
menhingen. Was die auswärtigen Angelegenheiten betrifft, jo ift Folgendes zu erwähnen: 
Tripolis verlangte den Tribut wieder, womit man früher die Sicherheit erfauft hatte. Der 
Streit, der darüber entitand, ward 1828 durch die Bermittelung Frankreichs beigelegt, zu 
Gunften des Bei’. Berwürfniffe mit dem Dey von Tunis endigten 1833 mit einem 
Handelövertrage. In demielben Jahre erneuerten Tripolis und Marocco auf unverihämte - 
Weiſe die Kapereien,. weil der Tribut ihnen verweigert ward. ine Erpedition nah Mas 
roeco bewog den Kaijer 1834 zum Brieden, und ed ward mit ihm ‚ein Handelövertrag ge⸗ 
ſchloſſen. 

Doch der König entſprach den Erwartungen nicht, die man nach den erſten Jahren 
feiner Regierung erregt hatte. Am 13. Sept. 1834 erſchien ein Circulat des Präfldenten 
„dee Staatsraths, worin e8 hieß, daß der König unmwandelbar entichloffen ſei, die ihm über« 
° lieferten monarchiſchen Inftitutionen aufrecht zu erhalten, und daß er, durchdrungen von 
Abicheu gegen jede Veränderung derjelben, dieſe ſtets zurücweilen werde, Damit war 
eine Rückkehr zu dem früheren Abjolutismus ausgeſprochen, der ſich auch bald in der innern 
und äußern Volitik und gab. Der Klerus gewann an Einfluß, der privilegjrte Gerichts⸗ 
ftand der Geifllichfeit wurde theilweiie wieder eingeführt ; Die Jeſuiten begünftigt und jelbft 
ber Bruder des Könige, der Graf von Trapani, trat zu Rom in das Gollegium der No— 
bili, um unter jeſuitiſcher Leitung feine Vorbildung zum geiſtlichen Stande zu erhalten, 
Zugleich trat der König gegen Portugal und noch mehr gegen Spanien und die Regent⸗ 
fhaft der Königin Marie Ehriftine in Oppofition, proteftirte mit den übrigen bourbonis 
ſchen Höfen in Italien gegen die Aufhebung des Saliſchen Geſetzes in Spanien, erfannte 
den Infanten Don Carlos ald König dieſes Reiches an und uMterflügte die Sache der Gar- 
liften mit nicht unbedeutenden Geldopfern. Auch die feierlihe Aufnahme, welde der 
Herzog von Bordeaur am 9. Jan, 1840 in Neapel fand, zeigte, weldye Politik an diefem 
Hofe zur Herrſchaft gelangt war. Das Land blieb im Ganzen ziemlih ruhig bei dieſem 
politiihen Syſtemwechſel. Nur in Sicilien brachte im 3. 1836 die Cholera nicht unbes 
deutende Unruhen hervor, wozu Die verderblihen Maßregeln der Regierung und das Miß— 
trauen der Bevölferung gegen Alles, was von Neapel kommt, jowie die große Heftigkeit, 
womit die Krankheit auftrat, dad Meifte beitrug. In Palermo, wo in jehs Woden 
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26,000 Menſchen ftarben, kam e3 zum allgemeinen Aufftande, die Behörden wurden ver⸗ 
jagt, mehrere Aerzte in’d Meer geftürzt, Paläfte geplündert. Aehnliche Scenen ereigneten 
fih in Catania und an anderen Orten, wie in Syrafus, wo der Intendant, der Präfldent 
des oberfien Gerichtshofs, der Bolizeidirector und andere Beamte erfchlagen wurden. Die 
Megierung jandte zur Bändigung des Aufftandes 3000 M. Schweizertruppen unter dem 
Eommando des Brigadegenerald Sonnenberg und dem Polizeiminifter Del Garello mit unbe= 
ſchränkten Vollmachten nach der Inſel, wo indeß dur das Aufhören der Peft die Wuth 
des Volks von jelbft aufgehört hatte. Kriegägerichte wurden niedergefegt, zahlreiche Hin- 
richtungen vorgenommen und durch eim Decret vom 31. Oet. 1837 die felbftändige Ver— 
waltung der Injel wieder aufgehoben. Der König begab ſich mehrmald nad ber Iniel 
und begnadigte endlih im März 1838 die Straffälligen, mit Ausnahme der Rädelsführer. 
Kaum war aber die Ruhe wiederhergeftellt, als die unbedachte Politif der Megierung eine 
neue Verwidelung der Berbältnifle herbeiführte. Sicilien verforgt faft ganz Europa mit 
Schwefel. England war der Haupteonfument des flciliichen Schwefeld und hatte gewiffer- 
maßen dad Monopol im Schweielhandel fraft des Kandelövertrags vom I. 1816. Im 
3. 1838 jchloß aber die Regierung mit dem franz. Handelshauſe Ttir Aycard und Comp. 
einen anderweiten Bertrag zur Ausbeutung des Schwefels ab, durch welchen die Engländer 
ſich weſentlich bevortheilt fühlten und daher die Aufhebung deffelben verlangten. Als der 
König erklärte, dies nicht thun zu wollen, erichien eine engliſche Blokadeflotte vor Neapel, 
nahm mehrere neapolit. Schiffe weg und ſuchte Sicilien in neue Aufregung zu verſetzen. 
Die Regierung drohte zwar Repreffalien an engl. Gigenthume zu nehmen ; als aber der Handel 
immer mehr ftodte, die Renten fanfen und in Sicilien ſich eine fehr gereiste Stimmung 
fund gab, mußte fie nachgeben und 1840 den Vertrag aufheben, worauf 1845 die Auf— 
hebung des Schwefelmonopols überhaupt folgte. Dabei war aber die Stimmung im 
Innern Siciliend und ſelbſt in Neapel nicht friedlicher geworden und die fpäteren Greig« 
niffe in Italien, namentli in Rom, fleigerten die Unzufriedenheit, die fih jhon 1847 in 
wiederholten Aufftänden auf der Injel ausſprach. Das Jahr 1848 bracdte aber einen 
weitverbreiteten Aufftand zum Ausbruch, der in Sicilien begann, wo man die Gonflitutton 
von 1812 verlangte, und fih auf das Feſtland fortjegte. Der Anlauf der Bolföbewegung 
war jo heftig, daß fih.der König genöthigt fah, den Wünſchen der Volkspartei nachzu— 
geben. Anfangs erklärte er eine Amneftie für alle politifchen Verbrechen feit 1830, dann 
bewilligte er eine Berfaflung. Die Infel Sicilten war aber mit, diefen Zugeftändniffen nicht 
zufrieden. ° Hier hatte ſich ſchon im Febr. 1848 eine provijoriiche Regierung gebildet, an 
deren Spige Ruggiero Settimo ftand und die völlige Losreifung Sieiliens von Neapel , 
verlangte, und als der König darein nicht willigen wollte, die Dynaftie Neapels der Rechte” 
auf Sicilien für verluftig erklärte und den Herzog von Genua, zweiten Sohn des Königs 
von Sardinien, Karl Albert, auf den Thron von Sicilien berief. Doch kaum hatte der 
König Ferdinand II. in Neapel einige Ordnung wiederbergeftellt, fo dachte er auf die Wie— 
bereroberung der Injel, die ibm denn endlid auch im Mai 1849 gelang. Anfangs 
regierte der König nad der von ihn am 28. Febr. 1849 gegebenen Berfaffung ; Faum 
hatte aber Defterreich in Ober-Italien feften Fuß gefaßt und Ungarn bezwungen, fo dachte 
er auf Mittel, dieſe Berfaffung wieder zu bejeitigen, wobei ihn die unteren Volksichichten 
Neapel's trefflih unterftügten. So konnte er im Aug. 1850 die Gonftitution förmlich 
außer Kraft jegen, nachdem ſchon vorher Berhaftungen und Berurtheilungen der bedeutend 
ſten Volksmänner erfolgt Maren. 

Sicilien (Geographie und Statiftif), Königreich beider Sicilien, eine feit 1816 
aus den beiden Königreihen Neapel und Sicilien beftehende Monardie, hat ein Areal von 
2032 D M., wovon 1535 auf das Feftland und 497 auf die Infel kommen. 

A. Sicilien biefjeit der Meerenge oder Neapel, erftredt fih von 379 45' 30" — 
420 27° 15 NB,, und den füdl. Theil der Halbinsel Italien umfaffend, wird es im N, 
vom Kirchenflaate und auf den übrigen Seiten vom mitteländiihen und adriatifhen Meere 
begränzt. Das Land wird vom N, 6i8 S. von ber Apenninenfette durchzogen. Bei ihrem 
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Eintritt aus dem Kirchenftaate bilden die Apenninen das wilde Gebirgsland der Abruzzen 
mit mebreren bedeutenden Berggipfeln, wie Monte Corno 11,400 F., Amaro 8800 F., 
Belino 7780 F., Zerminello 6600 F., und laufen dann in ſüdöſtlicher Richtung, oftwärts 
nach Apulien einen -maldbeftandenen Höhenzug ausfendend, bis in die Quellengegend des 
Brandano. Hier fpaltet fih der Hauptfamm in 2 Zweige, einen öſtlichen, niedrigeren, 
der im Gap Leuca endet, und einen jüdlichen, von dem dad wilde Gebirgsland Galabrien 
erfüllt wird und der endlicy mit dem Gap Spartivento im Meere verichwindet, um ſich jen« 
jeit der Meerenge auf der Inſel S. weiter fortzuiegen. Un beiden Seiten der Upenninen 
gibt ed äußerſt fruchtbare Thäler und lieblihe Ebenen, von denen am berühmteflen die 
campaniiche, aud) Campagna felice genannte, von Gapua und Neapel, in deren füdöft« 
lihem Theile jich der fegelförmig geflaltete Veſuv 3636 F. über die Meeresfläce erhebt. 
Unfruchtbar, Dürr und faft fleppenartig find dagegen die Ebenen am Bujen von Tarante, 
fo wie die apulifche Ebene. Zahlreich find die dem Gebirge entftrömenden Flüſſe, jedoch 
feiner beträchtlich, noch eine größere Strede hin jchiffbar. Inden Buſen von Gaeta ergießt 
fi der aus den Abruzzen fommende Garigliano und der die Gampagna durdfließende 
Bolturno ; in den Bufen von Salerno der Silaro und Tusciano ; in den Bufen von Tas 
rent der Brandano, Baflento, Grati zc., und in das Adriameer der Afanto, Gervaro, 
Sangro, Pescava und Tronto. Won den Seen ift der von Gelano am größten, außerdem 
der von Averno, Ugnano, Leſtna und Salpi anzuführen. Der Boden ift faſt ganz vulka— 
niiher Natur, daher häufige Erdbeben, rauchende Berge, heiße Quellen, Dampfende Seen. 
Das Klima ift warm und jehr angenehm, nur in den Abruzzen Eennt man den Winter; 
Schneegetöber, wie in den Jahren 1808 und 1837, gehört in der Stadt Neapel zur 
Seltenheit ; jchon im Januar reift die Erdbeere; der Sommer ift fehr heiß, und unaus— 
fteblih wird die Hige, wenn der erſchlaffende Sirocco weht. 

B. Sicilien jenfeitd der Meerenge, die größte und bevölfertite Inſel des mittellän— 
diſchen Meeres, durch eine 1/, Meile breite Meerenge, die Straße von Meflina, vum Beft« 
lande Italiens getrennt, wird größtentheild von Gebirgen erfüllt, die längs der Nordküfte, 
in der Richtung von D. nah W. hinziehen, nordwärts fleil zum Mittelmeere hinabſtürzen, 
füdwärtd dagegen in vielfachen Berzweigungen die flahe Südfüfte erreihen. Un der Oft- 
füfte erhebt ſich, ijolirt von den übrigen Gebirgen, der Uetna, aud einer Maſſe zufammene 
gebäufter Vulkane beftehend, die durch tiefe Schluchten getrennt find, voll von Höhlen und 
Grotten. Merfwürdig ift noch der im ©. der Iniel, unweit Girgenti gelegene Erd» und 
Waſſervulkan, Macraluba, der wie die bei Terrapilata hervorgebrochenen 2 Vulkane hydro⸗ 
gened Gas ausſpeit, und der Vulkan bei Mascali. Seen und Flüſſe gibt e8 in Menge, 
jedoch feinen von Bedeutung, obwohl durch ſchnelles Anſchwellen reißend und verbeerend, 
Wir bemerfen die Biaretta, weldye jüdlih von Catania, den Saljo, der bei Alicata und den 
Platani aufnimmt, welder norbweitlid von Girgenti mündet. Der Boden ift außerordentlich 
fruchtbar, dad Klima im Allgemeinen gefund und angenehm, nur auf dem Aetna herricht 
ewiger Winter, Der Sirocco ift bier eben jo läftig wie auf dem Feſtlande und die Erd« 
beben find jo häufig und verheerend wie dort. Außerordentlich groß ift die Fruchtbarkeit 
der beiden vereinigten Reiche ; namentlid gewinnt man viel und ſchönes Getreide (S. ward 
als Roms Kornfammer betradgtet), Weine, unter denen der Sprafufer und Lacrimä Chrifti, 
Pofilippo und Capri am berühmteften, Del, Reis, Südfrücte, Safran, Zuder, Holz; 
leider fleht die Bodencultur mit der Ertragéfähigkeit in gar feinem Verhältniffe. Die 
Pferde find von edler Race, aber die Zucht wird vernachläſſigt; die hieſigen Schafe liefern 
feine Wolle; die Zucht von Eſeln und Mauleſeln wird ftarf betrieben ; Ziegen, Büffel und 
Schweine findet man am beften in den Abruzzen. Die Bienenzudt und der Seidenbau 
ift beträchtlich ; die Fifcherei ergiebig an Thunfifchen, Sardellen, Auftern und Korallen, 
Die Schäge des Mineralreihs find fehr beträchtlich, nur werden fle ſchlecht benugt ; indeſſen 
gewinnt man etwas Gold und Silber, Kupfer, Eiſen, Blei, viel Schwefel, edle Steine, 
' Marmor, Alabafter, See» und Steinſalz. Trog ded Naturreichthums fleht ed um ben 
Kunſtfleiß jammervoll; auf der Infel ©, beſchränkt er ſich faft einzig auf Seidenſtoffe und 
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Hüte, die zu Meflina verfertigt werden, außer welchen Babrifaten auf dem Feſtlande noch 
Glas, Bayence, Seife, Leder, Wache, Darmjaiten, feine Liqueurs, Baumwolle, Leder, Pa- 
pier, Branntwein, Eiſen- und Kupferwaaren verfertigt werden. Mangel an Kanälen und 
Zandflraßen erjchwert den innern Verkehr; ftarfe Zölle, die auf die .gewöhnlihen Aus— 
fubrartifel gelegt find, den äußern Handel, welcher Iegtere faft ganz in den Händen ber 
Fremden if, befonders der Engländer und Franzoſen, die gegen die Kandesproducte Colo— 
nialwaaren, Babrifwaaren ꝛc. einführen. Die Bevölferung der beiden Meiche beläuft ſich 
auf 8,430,000 Geelen in 676 Städten, 398 Mil. und 2142 Dörfern; 6,400,000 
rechnet man auf dad Feſtland, die übrigen auf die Injel S. ine geiftreiche, treffliche 
Nation, wie die Neapolitaner find, Die in einem Lande, wie das ihrige iſt, ‚Die glüdlichfte 
fein follte, hat Despotismus, Ariftofgatenthyum und Pfaffenthum zur Knechtſchaft, Armurb, 
Nohheit und Umwifjenheit verdammt. Ausgeſchloſſen vom Gtaatödienft und höchſtens 
tolerirt wird, wer zu einer andern Weligionspartei fi befennt, als zur röm.sfath., die durch 
das Goncordat von 1819 die einzige Religion des Königreichs fein foll.. Einige taujend 
Juden und gegen 80,000 Arnauten, die der griech. Kirche angehören, werden nur geduldet. 
Bahlreich ift die Elerijei, groß das Heer von Mönchen, die wie Schlingpflanzen alle Theile 
ded Staatemechanismus umranfen und das Leben ertödten, Die früher aufgehobenen 
Orden find in neuerer Zeit wieder bergeftellt, wie der Orden der Theatiner 1819, der Do— 
minicaner 1820,-der Jefuiten 1814, der Camaldulenſer 1822. Den Jefuiten und Mön— 
hen ift die Volfsbildung anvertraut, weshalb kaum zu bemerken, dap dad Volk höchſt roh 
und unwiſſend ift. Jede freie Idee wird dur die ſtrenge Genfur unterdrückt, und die 
fremden Bücher find namentlidy harter Prüfung unterworfen, Bei ſolchem Zwange läßt 
fih von den Bildungsanftalten für die höheren Stände aichts hoffen. Auf dem Beitlande 
bat man eine einzige Univerfität zu Neapel, wo auch ein@2lfademie der Willenidaiten, eine 
Mufitihule und eine Königl, Zeichnenichule beftehen ; auf der Injel giebt es Univerfitäten 
zu Palermo und Catania, und in legterer Stadt ein Eollegio te’ Nobili zur Bildung des 
Adele. Don den Künften wird die Muftf am meiften geihägt. Kunftiammlungen und 
Bibliotheken jind reih an ältern Werfen. 

Das vereinigte Königreich bildet eine auf Dem Feſtlande wenig, auf der Infel mehr 
beſchränkte Monarchie, in weiblicher und männlicher Linie erblih, an deren Spige ein Kö— 
nig (jegt Berdinand II., geb. am 12. Jan. 1810, reg. feit 8.Nov. 1830) mit der höchſten 
legiölativen und erecutiven Gewalt ſteht. Mit dem 16. Jahre wird der König majorenn, 
Der Kronprinz führt den Titel Herzog von Galabrien, die nachgeborenen Prinzen erhalten 
Zitel von den einzelnen Provinzen. In Abweſenheit des Königs wird in Sicilien, jo wie 
auf dem Feſtlande ein Statthalter ernannt, entweder ein Prinz, oder eine andere angejehene 
Perſon; der Staaterath, aus den Staatdminiftern und Dinifter-Staatöjecretären beſtehend, 
wobei der König das Präfltium hat, ift die oberfte Behörde des Reiches. Zur Vorberei— 
tung und Prüfung der im Staardrathe zu behandelnden Gegenftände befteben 2 Staats» 
verfammlungen zu Neapel und Palermo. Das Minifterium bilden die Minifter der Gna— 
denjachen, Juſtiz und ded Cultus, der auswärtigen Angelegenheiten, des Innern, des Kries 
ged und der Marine, des Königl. Haufed und der Finanzen. Laut der Verordnung von 
1817 eytiheidet bei Civil- und Criminalſachen in legter Juſtanz der oberfte Gerichtshof 
zu Neapel, Aquila, Trani und Galangaro, denen die großen Griminalgerichtshöfe der Pro— 
vinzen, die. Civil- und Handelötribunale und die Friedendrichter in den Gemeinden unter: 
geordnet find. Die Infel Bat ihren eigenen oberften Gerichtshof zu Palermo, unter dem 
die Appellationdgerichte und niedern Gerichte ftehen. — Ueber den neueften Stand der, Fi« 
nanzen ift-nidhts Genaued befannt. In den frühern Jahren dedten die 31 Mill, Thlr. 
Einkünfte die Ausgaben nicht. Die Staatsſchulden betrugen 104 Mill, Thlr. 

Bor dem Aufftande auf der Injel ©. betrug die Landmadıt 50,000 Mann für Friedens: 
zeiten und 90,000 Mann für Kriegszeiten. Außerdem war eine Nationalgarde errichtet, 
welche die Reſerve bildete und erforderlichen Falls bis auf 150,000 Mann vermehrt werden 
Fonnte, Die Seemacht beſteht gegenwärtig aus 1 Linienſchiffe, 5 Fregatten, 1 Corvette, 
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4 Briggs, 2 Goeletten, 2 Kuttern, 12 Dampfihiffen zum Kriegsgebraug. Zum Dienfte 
der Marine gehören 3468 M. Außer den Forts zu Neapel, Vescaros und Capua ijt bie 
Feſtung Gaeta zu nennen. — Das Wappen befteht aus einem dreimal in die Länge ges 
tbeilten Schilde und einem Mittelſchilde. Der erfle und mittlere Pfahl enthält in der 
oberen Hälfte das Wappen von Gaftilien und Xeon, und in der untern ein blaues, mit 
goldnen Lilien beftreutes Feld, in welchem ein rother Turnirkragen mit 3 Langen ſteht, wer 
gen Meapel. Der zweite Pfahl zur rechten ift quer getheilt, und enthält im obern goldes 
nen Felde 6 blaue Kilien ald das farnefljche Stummwappen, und in dem untern das Wappen 
von Portugal. Der dritte Pfahl flellt dad Wappen von Toscana dar, und der Mittels 
ſchild das Wappen von Anjou. Den Schild bedt eine Königdfrone. Mitterorden hat 
das Meich folgende: 1) den 1801 geftift. Ferdinandsorden, ein Verdienſtorden in 3 Klaffen; 
2) den 1738 gefl. Orden des h. Januarius ; 3) den Eonftantinorden mit A Klaffen, den 
auch Parma vergibt; 4) den Orden beider Sicilien, 1808 geft. und 1814 anerfannt, mit 
3 Klaffen; 5) den 1829 geflifteten Orden Franz I, Das Feſtland zerfällt in 15 Pro- 
vinzen (nad der neueften Organifation 11), Prov.: Neapel, Terra di Lavoro, Prince. 
eiter., Prince. ulter, Abruzzo ulter. I u. 2 und citer., Gapitanata, Molije, Terra di Bari, 
Terra di Dtranto, Bafllicata oder Matera, Galabria’ citer. und Calabria ulter, 1. u. 2, 
Die Inſel Sicilien wird in 7 Intendanturen oder Provinzen eingetheilt, nämlich Pa— 
lermo, Trapani, Girgenti, Gattanijetta, Meflina, Gatanea und Siragoffa. Vergl. „S. and 
its inhabitants‘ von W. Thompjon (Lond. 1813,4.); Auffell „a tour through S.“ (Xond. 
1819); Forbin „Souvenirs de la S.“ (Paris 1823) und Smith „„Memoir descriptive 
of the ressources, inhabitants and hydrography of S. and its islands etc.“ (London 
1824, 4. mit einem Seeatlad). Berner Giannone'8 „Storia civile del regno di Napoli‘ 
(A Bde, Neap. 1723, A; neuefte Ausgabe Mailand 1823 ff. 13 Bde., von Golletta 
fortgefegt unter dem Titel: „Storia di Napoli dal 1734 sino al 1825‘ (3 Bde, Paris 
1835); Orloff's „‚Memoires historiques, poliliques et litt£raires sur le royaume de 
Naples“ mit Anmerkungen von Düval (5 Bde. ; neuefte Aufl. Baris 1819— 21; deutſch, 
Leipz. 1811, 2 Bde.); Rehfues „ Gemälde von Neapel“ (3 Bde., Zürih 1808); Spal- 
lanzani’3 „Reife in beiden S.“ (deutſch, Leipz. 1795—96) ; und Tenore's „Cenno di 
geografia fisica e botanica del regno di Napoli‘‘ (Neapel 1827). Außerdem haben noch 
Stolberg, Barteld, Münter, Kephalides und Graß vortrefflihe Schilderungen von ©, 
geliefert. 
Sicilianifche Besper. Nah der Niederlage und dem Tode König Manfreb’s 
im 3. 1266 fam Sicilien mit Neapel an Karl von Anjou, einen geldgierigen, herrſch⸗ 
fühtigen, graufamen und treulojen Fürſten. Mit Widerwillen unterwarfen fih ihm bie 
Sicilianer, eingedenf der hochherzigen edeln Staufen Friedrih (II.) und Manfred. Noch 
eine andere jehmerzliche Veränderung fam hinzu. Unter den Kobenftaufen war GSicilien 
das Hauptland des Königreih8 und vorzugäweie begünftigt. Karl verlegte die Reſidenz 
von Palermo nad Neapel und behandelte die Injel ald Provinz. So kam es, daß faſt 
alle Städte derjelben ſich empörten, ald Konradin nad Italien z0g, um fein Erbe zu 
erobern. Aber hart mußte dieje Ergebenheit gegen den legten der Staufen gebüßt werben, 
als derſelbe beftegt und enthauptet worden war, Karl von Anjou fandte jegt einen Statt⸗ 
balter, Namens Guillaume l’Etendart, nach Sicilien, von dem ein italien. Geſchichtſchreiber 
jagt, Daß er ein Blutmenſch geweien, graufamer ald alle Graujamfeit, allem Gefühl und 
Erbarmen Hohn fprecdhend, und einer giftigen Schlange gleih die Seen ber flciliihen 
Fröſche mit geöffnetem Rachen umkrochen ſei. Anklagen, Hochverrathsprozeſſe, Todes» 
firafe, Confiscationen fanden ſtatt in unerhörter Ausdehnung gegen Schuldige und Un— 
ſchuldige, oft nur zur Befriedigung gemeiner Habſucht; der Druck, der Uebermuth und die 
Ungerechtigkeit der franzöſiſchen Beamten war ohne Grenze und nichts ſchützte gegen die 
Zügelloſigkeit, denn von dem Könige ſelbſt wird erzählt, daß er wie ein unbezähmbarer 
Löwe gewüthet und an den Leiden und Leichen der*Sicilianer ſich erfreut Habe. Zu einem 
furchtbaren Grade flieg die Erbitterung, und wenn man bie Gewaltherrſchaft mit Ruhe 
Xu 9 
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ertrug, fo war Died nur die Ruhe des einheimiſchen Aetna, die, je länger fle dauerte, nur 
befto unheildrohender ward, je firherer und ausgelaffener fie die Franzoſen machte, mit einer 
deſto jchredlicheren Entladung des gefammten Brennftoffs endigen follte. Leicht war es bei 
einer foldien Stimmung der Gemüther, eine Verſchwörung anzuftiften, die zum Zwede 
hatte, die Infel von Karl von Anjou loszureißen und an den von Konradin auf dem Blut: 
gerüft zum Erben eingejegten Schwirgerfohn Manfred’, den König Peter von Aragonten, 
zu unterwerfen. Der Plan ward geleitet von Johann von Procida, begünftigt vom grie- 
chifchen Kaifer Michael und dem Papfte Nicolaus, Johann, Kerr der Infel Procida, 
ein berühmter Arzt und hochgeehrt von Friedrich 11. und Manfred, war von Karl als ein 
Anhänger der Hohenftaufen verfolgt, feiger Güter beraubt und genöthigt worden, zu Peter 
von Aragonien zu entfliehen. Von hier aus, wo er in Kurzem wieder zu Ehren und Gü— 
tern gelangt war, trat er mit den angelehenften Sicilianern in Berbindung, Fanı felbft ver- 
Fleidet auf die Infel und ging in Mönchstracht nah Rom und Konftantinopel, um den 
Kaiſer und den Papft zur Unterflügung zu gewinnen, Grfterem war das Unternehmen 
darum erwünicht, weil Karl von Anjou, der aus Konftantinopel vertriebenen lateiniſchen 
Kaiferfamilie verwandt, beabftchtigte das Inteinifche Kaiſerthum wiederherzuftellen, der Papft 
aber war von ihm bitter beleidigt worden durch Verfchmähung einer verwandtſchaftlichen 
Verbindung zwifchen feinem und dem päpftlihen Haufe. Alles war vorbereitet, die geſuchte 
Unterftügung zugefagt, ald Johann 1280 nah Aragonien zurückkehrte; nur Peters Ent: 
ſchluß fehlte noch, fein Erbrecht geltend zu maden. Diefer rüftete nun eine Flotte, gab 
aber vor, fie ſei gegen die Sarazenen in Afrifa beftimmt und erhielt fogar von Karl von 
Anjou Geld dazu. Er wollte abwarten, wie die Empörung ablaufen würde, ehe er fid 
beftimmt erflärte. Leider ſtarb Nicolaus, und Martin, fein Nachfolger, war Karl's Freund. 
Neue Vorkehrungen und Verabredungen mußten mın getroffen werden, woburd Johann 
veranlaßt ward, abermals nad Konftantinopel und Sieilieh zu reifen, von wo er zurüd- 
fehrte, als Peter's Flotte fegelfertig war. So weit war der Plan gediehen, als ein Vot- 
fall in Palermo die Eimpdrung noch vor dem von den Verſchworenen feftgefegten Termine 
zum Ausbruche brachte. Am zweiten Ofterfeiertage gingen, vun ihren Männern begleitet, 
die palermitanifchen Frauen zur Vröperzeit nach einer Kirche, außerhalb der Stadt: Die 
verfammelte Menge flößte den Franzoſen Furcht ein; fle fingen an, Bifttationen anzuftellen, 
um zu jehen, ob man, gegen dad gegebene Verbot, verborgene Waffen bei fich führe, und 
erlaubten ſich dabei frevelhaftes Verfahren gegen die Brauen. Gin gewifler Drouet wagte 
ed, bei einer jungen adeligen Dame, die von ihren Eltern und ihrem Bräutigam begleitet 
war, auf unzüchtige Weife Waffen unter den Kleidern zu ſuchen; aber plöglich ſtürzte ein 
junger Mann auf ihn 108, riß ihm den Degen von der Seite und ftieß ihn nieder; auf 
allen Seiten machte die Entrüftung ſogleich ih Luft, Steine flogen auf die Frevler, und 
bald eriholl in der Stadt der Auf: „Nieder mit den Franzoſen,“ worauf ein allgemeines 
Morten derjelben erfolgte, das fich in Kurzem über mehrere Theile der Inſel verbreitete. 
Jeder, der das Wort „Dſchidſcheri,“ das man zum Schiboleth wählte, nicht ausfpredgen 
fonnte, ward niedergemadt. Die Palermitaner riefen fodann die Republik aus und 
pflanzten das geliebte Reichspanier auf. Der Schreden unter den Branzofen war fo groß, 
daß fie allenthalben flohen und felbft die fefteften Punkte nicht vertheidigten. Wenige 
Orte, die anfangs noch treu blieben, traten der Empörung bei und raſch war Sieilien für 
das Haus Anjou verloren, Die Verſchworenen waren, als dies vorging, ſogleich an bie 
Spige getreten, und durch fle fam Einheit und Planmäßigkeit in die Anordnung der Ver: 
hältniffe und der Vertheidigung gegen Neapel, Sie wußten es dahin zu bringen, daß das 
Bolt Peter zu feinem König erflärte, Diefer war bereitd an der Küfte von Afrika mit 
feiner Blotte erfchienen, auf die Nachricht von den Borfällen in.Sicilien trat er offen ale 
Karls Feind auf, Tandete bei Trapani (im Auguft) und trieb die Franzoſen im Oct. von 
Meflina, das fie bereitö zu Wafler und zu Lande mit dem Heere, das gegen den griechiſchen 
Kaifer beftimmt gewefen war, belagerten, zurücd, Auf dem Rückzuge erlitten fie noch bei 
Reggio eine völlige Niederlage. Das Weitere |. unter Sicilien. . 
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Sickingen, ein ehedem reichéfreiherrliches, ſeit 1773 gräfliches Geſchlecht, das 
vom Schloſſe Sickingen (baden'ſcher Rheinkreie, Bezirksamt Bretten) feinen Namen führt, 
und gegenwärtig nur noch in der Linie ©. zu Sickingen fortlebt; Stammhalter ift Graf 
Wilhelm, geb. den 17. Jan, 1777. Am berühmteften ift aus dieſer Bamilie Franz 
ton &,, auf dem Stammijchloffe feiner Väter 1481 geboren, ein’ Ritter ohne Furcht und 
Zabel, ein Hort der Unterbrüdten, ein Todfeind des Despotismus, des Pfaffen- und 
Nönhsthums, ein Freund der Freiheit und deren Bertheidiger. Seine Jugend verlebte 
m theils am dem kaiſerlichen Hofe, theild im Weldlager, indem er an den Kriegen Maximi— 
liang und Karl’ Theil nahm, bis er durch die Herrſchſucht des Letztern verlegt ſich zurück⸗ 
zeg, um ein Streiter für Breiheit und Recht, ein Vorkämpfer der hereinbrechenden Refor— 
mation zu werden. So vertheidigte er 1513 die Bürgerihaft von Worms gegen den 
Rah, und ließ ſich durch die ausgeſprochene Reichsacht nicht abichreden; er hefriegte den 
herzog von Lothringen; belagerte Mainz; z0g gegen Heffen-Darmjtadt zu Felde: genug, 
fein Schwert fland jedem Unterdrüdten zu Dienfte, wie feine Burg eine Freiftätte der Ver— 
folgten war. Als Reuchlin die theologische Barbarei der Cölner Dominikaner den Ges 
ſpötte der Welt preis gab, und dieſe ihr. Verdammungdgefchrei über den Keper erhoben, 
brachte fie Fr. v. ©. zur Raiſon; ald der verfolgte Hutten heimathlos umberirrte, weil er 
mit Feder und Schwert die deutfche Freiheit gegen Papft und Mönche verfochten hatte, fand 
er auf der Burg S.'s eine gaftliche Aufnahme. Leider zu früh ward diefer Repräfentant 
des deutihen Ritterthums der Welt entriffen; er erlag in einer Fehde mit Trier, Pfalz 
und Helen, und ftarb bald nach der Lebergabe feiner Burg Landſtuhl in Beindes Gemalt 
am 7, Rai 1523. Bol. Münch, Franz v. S.s Ihaten, Pläne, Freunde und Ausgang “ 
(2 Bbe., Stuttgart 1827— 28) nebft einem „Codex diplomaticus‘‘ (Aachen 1829). 


Sickler, Joh. Volkmar, ein um Landwirthſchaft und Pomologie verdienter Paftor 
zu Kleinfahnern bei Gotha, 1742 geb., farb 1820. Er fchrieb „über die deutiche Lands 
wirihſchaft nach Ihrem ganzen Umfange* (18 Bde., Erfurt 1802—17); gab das fpäter 
von ſeinem Sohne fortgejete Gartenmagazin heraus, das ſchon feit 1794 unter dem Titel 
„der deutfche Obftgärtner * erfähten, und ſchtieb außerdem über die Bienenzucht (2 Bbe,, 
Efurt 1808); „ein Gattenleriton“ (Erfurt 1811; 2. Aufl. 1812); und mit Wetje 
und Troms dorf gab er ein „Detonenifgetepnologiiges Handwörterbuch“ (7 Bde., Gotha 
und Erfurt 1817-27) heraus. 


Sick ler, Friedr. Karl Ludw., Sohn des Vorigen, am 28, Nov. 1773 zu Gräfen- 
onna im Gothaiſchen geb., ftarb am 8. Aug. 1836 ald Eonftftorialrath und Director des 
Gymnaflums zu Hildburghaufen. Unter Böttiger’d Leitung gewann ©. auf dem Gymna⸗— 
fum zu Weimar Intereffe für das claſſiſche Altertfum, namentlih für Archäologie, und 
fegte feine Studien auf der Hochſchule zu Jena mit raftlofem Fleiße fort. Nachdem ©. 
feine Studien vollendet, fagte er dem Baterlande eine Zeitlang Lebewohl; er ging nad 
Baris, wo er im Haufe des Bankiers Deleffert Lehrer ward. 1806 kam er in gleicher 
kigenſchaft zu Wilhelm von Humboldt, mit dem er ſich in Italien, namentlih zu Rom 
wid Neapel, 6 Jahre lang aufhielt. An Ieterem Drte hatte fih S. mit dem Berfahren 
ki Aufwickelung der Herculaniſchen Rollen vertraut gemacht und er erhielt deshalb 1817, 
als er umtterdeffen nach Deutſchland zurücgekehrt und zum Director des Gymnaſiums in 
Hldsurghaufen und Eonfiftorialrath ernannt war, die ehrenvolle Aufforderung, in Oxford 
De Reitung bei Anfrollung und Entzifferung einer Bartie aufgefundener Rollen zu über- 
nehmen. Die Rollen waren indeß zu ſehr verborben, weshalb der Verſuch mißlang. Als 
Shriftteller hat ©. die verjchiedenartigften Gegenftände bearbeitet, dad größte Verdienft 
fä aber erworben burd „das Handbuch der alten Geographie” (Kaſſel 1824; 3. Aufl. 
1836 mit einem Atlas) ; " auferdem erwähnen wir „Plan de topographie de la campagne 
% Rom“ (Rom 1811); „Zopographie der Umgegend von Rom“ (Weimar 1823); 
‚ lettre & Mr. Millin sur l’Epoque des constructions cyclopiennes‘‘ (Barid 1811), „Nads 
tige, Anmerkungen und Berichtigungen zu Dodwell’s Reife durch Griegenland * (Meinins 
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gen 1824); „Roms politiſche Geſchichte und Alterthümer in 13 Tafeln“ (inbarghenler 
1831); „Geſchichte der Obſtbaumzucht“ (Frankfurt 1802). 

Sieuler, bei den Griechen Sikeler, ein Volk, vermuthlich pelasgiſchen, nat 
andern liguriſchen oder keltiſchen Stammes, das in uralter Zeit an der Tibermündung unl 
weiter in Latium wohnte und dort von den Aboriginern (ſ. d.) und tyrrhenifchen Pe= 
lasgern zum Theil unterworfen, zum Theil vertrieben wurde. Anfangs fanden die Bliehen- 
den bei den flammverwandten Denotrern (j. d.) in Sübditalien eine Zuflucht , ald fie aber 
auch von ihnen verdrängt wurden, gingen ſie ungefähr hundert Jahre vor dem trojanifchen 
Kriege auf die Infel, die von ihnen den Namen Sicilien (ſ. d.) erhielt. Ob bie in 
der „Odyſſee“ erwähnten Sifeler von Bewohnern des ſüdöſtlichen Italiend oder ber 
- epirotiichen Küfte zu verftehen jelen, ift zweifelhaft. 


Sicyon, Stadt im Peloponnes, weftl. von Korinth, eine Zeitlang zur Landidaft 
Achaja gehörig, lag in einer jehr fruchtreihen Ebene. Es war weniger in politifcher Hin= 
fit, ald dur Handel und Kunft bedeutend. Vor der dorijhen Wanderung wohnten 
bier Jonier, dann bie’ von Süden heraufztehenden Adhäer, bis fi Phalces, der Sohn des 
Temenus, der Stadt bemädhtigte und fie doriich wurde. Die Verfaffung artete darauf in 
zügellofe Demofratie aus, die wieder der Tyrannei den Weg bahnte. Arthagoras und 
feine Nachkommen herrſchten dafelbft im 7. Jahrh. v. Ehr. mehr ald hundert Jahre lang, 
ein in der griechiſchen Gejchichte feltener Fall. Der mähhtigfte aus diefer Familie war der 
Tyrann Elifthenes (nicht zu verwechjeln mit dem Atheniſchen Cl.), der Schwiegervater des 
Alfmäoniden Megakles in Athen. Er war einer der Anführer im 1. heiligen Kriege, in 
dem Cirrha zerftört wurde. Bon der fpätern Verfaflung der Stadt haben wir feine ges 
naue Nachricht. Durch Aratus, deffen Vaterſtadt S. war, kam es in den Achäiſchen Bund 
und wurde dann den Römern unterworfen. Die Malerei foll hier am früheften in Grie- 
chenland ausgebildet jein; in der fpätern Zeit, als die Atheniſchen Meifter blühten, ift von 
der Sicyonifhen Schule nicht mehr die Rede; auch hatte die Bildhauerkunft neben ben 
Aeginetiſchen und Korinthijchen in ©. eine Hauptſchule. Die Sage, nad welcher unter 
den alten Sichoniſchen Königsnamen aud ein Telchin und ein Telrion erwähnt werben, 
fo wie ©. jelbft den Beinamen Teldinia Hatte, bringt auch das alte, fpäterin Rhodus ein» 
heimiſche Kunftoolf der Telchiner (f. d.) mit ©. in Verbindung. Zerner war ed bie 
Mutterftabt aller Metallfabrifen und die glückliche Nebenbuhlerin von Korinth in der Ver— 
fertigung aller Arten von Gefäßen. Die Ruinen von ©, ſteht man nahe bei dem Dorie 
Kamari, Befchrieben wurden fie von vielen Reiſenden, befonders von Leake in den „Tra- 
vels in the Morea“ (Bd. 3, Lond. 1830). Bergl. Hagen „Sicyonia“ (Königeb. 1831, 
4.); Gompf „‚Sieyoniaca‘ (2 Bde., Berlin 1832 und Torgau 1834); Bobrid ‚De topo- 
graphia Sicyoniae““ (Königsb. 1839, mit einer Karte), und Roß „Reifen und Reiſe— 
routen in Griechenland * (Bd. 1, Berlin 1841). 


Siddons, Niſtreß, geb. d. 1. Jul. 1755 zu Brednod in Wales, war eine der größten 
engliſchen Schaufpielerinnen im tragifhen Bade. Auch ihre Brüder, die beiden Kemble, 
waren audgezeichnete Schaufpieler. Ihr Vater fland einer herumzichenden Truppe vor, 
bei der fie auch, mit einem Mitgliede derjelben, Siddons, verheirathet, zuerft auftrat, bis 
fie Garrid 1775 nach London berief, wo fle zuerft auf dem Drurylanetheater die Portia 
fpielte. Ihr Ruhm war bald begründet. Es hat ſich vielleicht jelten bei einer Schau— 
Ipielerin die glüclichfte natürliche Anlage, wozu auch ihr majeftätijcher Wuchs zu rechnen, 
und die vollendetfte Kunft, Beides in einem fo hoben Grade und zugleih in einem jo 
ſchönen Berein gefunden, wie bei ihr. Ihre Hauptrollen waren Lady Macbeth und Kathas 
rina in „Heinrich VII.” Bugleid war ihr moraliſcher Charakter ohne Fleden und ihr 
Geiſt claffiich gebildet. Neben ihrer Kunft beichäftigte fie fich mit Bildhauerarbeiten und 
bat namentli die Büfte des Präfidenten der nordamerikaniſchen Freiſtaaten, Adams, ver- 
fertigt. Sie verließ 1812 die Bühne und ftarb am 8, Juni 1831, Bergl, Thomas 
Gampbell’$ „Life of Mrs. S.“ (London 1834, 2 Bbe,) 
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Siderallicht nennt man das intenſive Licht, welches entſteht, wenn man einen 
Strom brennenden Knallgaſes, d. h. eines Gemenges von Sauerſtoffgas und Waflerftoff« 
gas, in dem Verhältniß, wie es ſich bei galvaniſcher Zerſetzung des Waſſers entwickelt, auf 
einen Kalkchlinder wirken läßt, alſo daſſelbe Licht, deſſen man ſich bei Beleuchtung bes 
Hodrooxrygengas-Mikroſkopé (ſ.'d.) bedient. Vor einigen Jahren find in 
England, namentlid von Beale in London, Franfreih und Neapel mannichfache Verſuche 
mit Anwendung diefes Lichts auf Strafenbeleuhtung gemadt worden. Dod ift es bis 
jegt noch nicht zu größerer praftiicher Anwendung gefommen, theild weil die Einrichtung 
der Röhren und Gafometer, um gegen jede Erplofton durch Zurückbrennen ſicher zu ftellen, 
ziemlich Eoftipielig ift, theild weil man ſich das Gasgemenge nicht billig genug zu ver— 
Ihaffen wußte, 

Siderismus. 8 Hat diefes Wort im Laufe der Zeit mehrfache Bedeutungen 
erhalten, welche in zwei Hauptklaſſen zerfallen, die durch die verſchiedenen Etymologien 
repräfentirt werden. In der erftern weitumfaffenderen Klaffe der Bedeutungen leitet man 
das Wort von dem lateinifhen Sidus, Geftirn, ab und bezeichnet dadurch den Einfluß der 
Geftirne auf die organifchen Wefen überhaupt (Sideralmagnetismus nah Eini— 
gen). Die Aeuferungen dieſes Einfluffes find nun aber jehr verfhieden, je nachdem bie 
organifhen Weſen, in specie der Menſch, fih im gefunden oder franfen Zuftande befinden, 
und fönnen demnad nad drei verſchiedenen Richtungen hin fih wirkſam zeigen, nämlich 
als Herbeiführung normaler Actionen des Lebens, wie der angebliche Einfluß des Mondes 
auf die Menftruation der Frauen (hierher würde auch der aftrologiiche Einfluß der Geftirne 
auf dad Schickſal der Menſchen gehören) ; oder ald Kranfheitsurfachen, wie der Sonnenſtich, 
bie Apoplerie nad älteren Anftdhten, woran ſich der Einfluß auf den Typus und die Ein« 
trittögeit gewifler Kranfheiten, der Epilepfte, der Bieber sc. reihen würde; ober endlich als 
unterftügende8 Heilmittel beflimmter Krankheiten, 3. B. der Warzen und der Wurmfranf- 
heit bei abmehmendem Monde. — Bei der zweiten Klaffe der Bedeutungen leitet man 
das Wort Sideristnus von dem griechiſchen oddngos, Eifen, ab, und bezeichnet damit den 
dem thieriichen Magnetismus Ähnlichen Einfluß, welchen beftimmte unorganifche (tellurifche) 
Naturkörper, befonders Metalle (Eifen) auf die organifchen Wefen, namentlih den Mens 
ihen haben. Bei Gefunden jheint diefer Einfluß auf einer gewiffen Idiofynfrafte zu be— 
ruhen, und dieſer eben legte Ritter den Namen Siderismus bei, infofern fle die Grund» 
lage der fogenannten Rhabdomantie (f. d. Art.) ausmacht, weldhe Kiefer, ald An— 
deutung der höhern Entwidelung des thieriſch-magnetiſchen Lebendverhältniffes, feinem 
Tellurismud unterordnet. Gigenthümlicher Art find die Erjcheinungen des Einfluffes 
ſolcher telluriicher Körper auf Kranfe, wobei eine Art Idiojynfrafte vielleicht ebenfalls eine 
Rolle fpielt, da fih der Einfluß keineswegs bei allen Individuen zeigt. Sie treten näm⸗ 
ih ald Somnambuligmus auf, und geben als folder dann ein Heilmittel für beflimmte 
Krankheiten ab. Im diefer Beziehung hat man dann das Wort Siderismus auch von der 
techniſchen Anwendung jener Körper auf einzelne Individuen gebraucht, und die Körper 
ſelbſt fißerijche genannt; 3. B. das flderifche Baquet von Mesmer, womit bejonderd Kiefer 
erperimentirte. Vergl. das Nähere über diefen Gegenftand bei 3. W. Nitter „ter . 
Sideridimus* (Tübing. 1808); Kiefer, Efjbenmaper und Naffe „Ardhiv für 
den thieriſchen Organiemus“; Kiefer „ Syftem des Tellurismus * (Lpz. 1822, 2 Bde.). 

Siderographie, ſ. Stahlſtich. 

Sidmouth, Henry Addington, Viscount, engliſcher Staatsmann, der Sohn 
eines Arztes, geb. 1755, war anfangs Sachwalter, betrat aber bald, durch ſeinen Freund, 
den jüngern Pitt, bewogen, die politiihe Laufbahn, und wurde 1789 zum Sprecher des 
Haufes der Gemeinen gewählt. Er unterftügte bei jeder Gelegenheit die Pitt'ſche Partet 
und wurde 1801 Pitt's Nachfolger. Im die Zeit jeiner Verwaltung fällt der Friede von 
Amiend und der neue Ausbruch des Krieges. 1804 trat er aber feine Stelle wieder an 
Pitt ab. Der König erhob ihn damals zum Viscount Sidmouth. 1806 trat er als 
Siegelbewahrer, und 1812 ala Staatöferretär des Innern in dad Mintfterlum, zog ſich 
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aber feit 1822 von ben öffentlichen Angelegenheiten zurüd, Gr flarb am 15, 
Februar 1844, 

Sidney, Philipp, geb. am 29. Nov. 1554 zu Penshurft in Kent, Sohn bes 
irländiihen oberften Richters Sir Henry ©., fludirte in Orford und Cambridge und trat 
1572 eine Reiſe dur Franfreih, Deutichland, Ungarn und Italien an, von welder er 
nad drei Jahren wieder nad England zurüdfehrte. Sein angenehmer Umgang und feine 
feine Bildung, jowie fein heller Verftand erwarben ihm Die ausgezeichnete Gunft der jung- 
fräuliden Königin Elifaberb, die ihn 1576 als Gejandten nah Prag zum Kaifer Rudolf 
ſchicte. Als er wieder nad England gefommen war, verbot ibn feine Gönnerin, ſich mit 
dem Grafen von Orford zu ſchlagen, weshalb er ſich auf einige Zeit in die Einſamkeit nad 
Milton in Wiltfhire zurüdzog und bier in feinem trefflihen Romane „Arcadia* feiner 
Schwefter, der Gräfin von Pembrofe, ein unflerbliches Denkmal ſetzte. Im J. 1585 
wollte er mit Drafe einen Kriegezug gegen tie Spanier in Amerifa unternehmen ; dad) ver» 
hinderte die Königin fowohl dies, als aud die Unnahme ber ihm angebotenen polniſchen 
Krone. Eliſabeth Ihlug ihn 1582 zum Nitter und ernannte ibn 1585 zum Comman— 
danten von Bliefingen ; er diente bei dem Heere, welches fein Oheim, der Graf Leicefter, in 
den Niederlanden befehligte. Im Sept. 1586 ward er von einem fpanijhen Corps in 
der Nähe von Zütphen überfallen und durd eine Kugel in der Hüfte verwundet, worauf 
er am 16. Det. d. I. zu Arnheim flarb.. Außer der Arcadia nennen wir von feinen 
Schriften die ‚Defense of poesy,‘‘ die „Astrophel and Stella,‘ „Urania,“ „Almanzor 
und Almanzaide,‘“ den „engliihen Helifon, * eine „Unterrihtung für Reiſende.“ ine 
Sammlung feiner Werke’ erſchien London 1725; 3 Bde. Seine „Miscellaneous works‘ 
ebirte Gray (Orford 1829) und fügte denjelben eine Lebeusbrihreibung S.'s hinzu, Bergl. 
Boud „„Memoirs of the life and writings of Sir Phil. 8.“ (Kondon 1808). 

Sidney, Algernon, zweiter Sohn Robert's, des Grafen vom Leicefter, geb. 1618 _ 
oder, wie Andere meinen, 1620, erhielt eine jehr glänzende und jorgfältige Erziehung und 
begleitete jeinen Bater 1632 auf einer Geſandtſchaftöreiſe nad Dänemarf und 1636 nad 
Paris. Als fein Vater zum Oberftatthalter von Irland ernannt worden war, diente ©. 
mit feinem ältern Bruder, dem Lord Lisle, in dem Kriege gegen bie empörten Irländer 
als Officier (1641) und zeihnete ſich durch mande herrliche Waffenthat aus. Im folgen» 
den Jahre brach der Krieg zwiiden dem Parlamente und dem Könige aus, in welchem ©. 
auf der Seite des Parlamentes focht und fih ſo großen Ruhm erwarb, daß er 1646 
General-Lieutenant und Gouverneur von Dublin wurde, von wo er bald nach Dover eben« 
falls ald Gouverneur berufen wurde. Im I. 1649 faß er in dem Gerichte, welches 
Karl I. zum Tode verurtheilte, und wiewohl er für die Hinrichtung des Königs flimmte, 
jo ift doch das Todedurtheil nicht von ihm unterzeichnet. Auch haßte er Cromwell's Pros 
tectorat jo jehr, dap er jedes Staatdamt ausſchlug und in ftillee Abgeichiedenheit zu Pens- 
hurft lebte. Als Karl I. den engliihen Thron 1660 beflieg, war ©. eben mit der Ver— 
mittelung ded Friedens zwiſchen Schweden und Dänemark beihäftigt, und unzufrieden mit 
der neuen Ordnung der Dinge, wies er jowohl alle Einladungen, ald auch ben gutge= 
meinten Rath ded General Monf, nah England zurüdzufehren, von der Hand, bis ihm 
1677 durch Vermittelung feines Vaters eine vollfommene Amneftie für feine politiſchen 
Vergeben von dem Könige zugefichert ward ; doch blieben feine Bemühungen, Mitglied des 
Parlamentes zu werden, frudtlos. Als nun aber nach der Abdanfung des Parlamentes 
1681 Karl's Tyrannei fi immer deutlicher Fund gab, ald er den Städten ihre Freiheits— 
briefe nahm, und alles Recht jeiner übermüthigen Gewalt wid, da jchloffen mehrere Fühne 
Männer, unter ihnen S., Lord Ruſſel, der Graf von Eifer, Lord Howard und ber Herzog 
von Monmouth einen geheimen Bund zur Wiederherftellung der Nationalfreiheit (ſ. Rye—⸗ 
Houfe-Berfhwörung). Uber die Verſchworenen wurden entdedt, und die Verfhwörung 
mit dem Blute derer, die man ergriffen hatte, erftidt. Auch S. machte man den Proceß. 
Nur ein Zeuge ſprach gegen den hochherzigen Verteidiger ber Freiheit, aber ber blutdürflige 
Oberrichter Iefferies führte eine in des Beklagten Studirzimmer gefundene Handſchrift 
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(Discourses concerning government) ald zweiten Zeugen auf, und bewog dadurd die 
Geihworenen zu dem Ausipruce des „Schuldig.” Von jenen Discourses fagt ſelbſt der 
treffliche Hume, daß die beften und getreueften Unterthanen aller Zeiten fie befannt haben, 
und wahrlich, jte zeugen nur für den Märtyrer und gegen feine Henfer. ©. wurde am 7. 
December 1683 enthauptet. Beſonders hat fih S. um die Rechtswiſſenſchaft und Bolitif 
große und bleibende Verdienſte erworben, und nicht mit Unrecht wird fein Name dem des 
tiefdenfenden Locke zur Seite geftellt. Von feinen Schriften nennen wir die ,„Discourses*‘ 
(2onton 1698 u. 1763, 4.; deutich, Leipz. 1794 und im Auszuge Halle 1795 von 
Jacob). Ihnen it in der Ausgabe von Hollis (Kond. 1772, 4.) S.'s Verhör, Apo— 
logie, und einige Briefe dejjelben zugefügt. Seine übrigen Manuferipte ſammelte Gollin, 
und Blenkowe gab fie unter dem Titel „Sidney papers‘‘ (London 1825) heraus. Gie 
enthalten ein Tagebuch Leicefter’d und Driginalbriefe von S. Bergl. Grey „Secret 
history of the Rye-House-Plot and of Monmouth Rebellion“ (Pond. 1754). 

Sidney, Hauptfladt der Grafjhait Gumberland in Neufüdwales, an der Bucht 
gleiches Namend, mit dem berrliden Hafen Bort Jackſon und 30,000 Einw. an dem Ab— 
hange zweier Hügel gelegen. Sie hat mehrere gelehrte Geſellſchaften, eine Sternwarte, 
ein Theater, eine Bibelgejellichaft, Buchdrudereien, Banf, Leuchtthurm und Handel, Die 
Stadt wird durch das Fort Philipps, der Eingang zur Sidneybai durch die Forts Macquarie 
und Dawes geſchützt. 

Sidon, bei den Hebräern Zidon, eine der älteſten Städte Phöniciens, verdankt 
wahrſcheinlich, wie der Name wenigſtens andeutet, einer Fiſchercolonie ihren Urſprung und 
iſt jelbft älter, ald Tyrus; denn in der Völkertafel 1. Moſ. 10 wird nur ©,, nicht Tyrus 
erwähnt, und Homer fennt nur Erftered. Zu Pomponius Mela Zeit war S. noch eine 
reiche Stadt und fie blieb dies bis in's Mittelalter, jegt aber ift fie zu einem unbedeuten- 
den Orte, Namend Saide, herabgefunfen. Vergl. Phönicien und Roſenmüller's Alter- 
thumskunde 2. Bde, 1. Thl. p. 20 ff. 

Sidonins Apollinaris, eigentlih Cajus Sollius Apollinaris Modeftus 
Sidonius, ein chriſtlicher Schriftfteller des 5. Jahrh., geb. 428 oder A30 n. Chr. zu Lyon, 
ſtammte aud einer angefehenen Bamilie, flieg in der Folge ald Schwiegerfohn des Kaijerd 
Avitus, ſowie durch feine redneriſchen und Dichteriichen Anlagen begünftigt, zu der Würde 
eines Praefectus urbi in Rom, zog fich aber nad) dem Tode des Avitus aus dem öffent- 
lihen Leben zurück, floh vor Kaijer Severus nach Auvergne, ging 468 zu Anthemius nad 
Rom und wurde A72 Biihof von Glarmont, welhe Würde er bis an feinen, wahrichein» 
lih 484 oder 489 n. Ghr. erfolgten, Tod bekleidete. Seine Gebicdhte verratben zwar 
Lebendigkeit und Feuer, Teiden aber an Ueberladung in Ausdruf und Bildern. Ebenſo 
find jeine Briefe in neun Büchern mehr ihres geſchichtlichen Inhalts, als der Sprache wegen 
wichtig. Unter den Ausgaben erwähnen wir die von Vinetus (Xyon 1552), Sirmondus 
(Bar. 1614, A.) und Labbeus (Par. 1652, 4.). 

Siebelis, Karl Gottfr., einer der thätigiten und trefflichften Schulmänner der 
neueften Zeit, geb. am 10. Oct. 1769 zu Naumburg, bejuchte anfangs die höhere Schule 
feiner Baterftadt und fludirte dann auf der Univerfität zu Leipzig Theologie und Philos 
logie. Im J. 1798 ward er Gonrector zu Zeig und übernahm 1804 das Wectorat zu 
Baugen, das er faft bis an feinen Tod, am 7. Aug. 1843, verwaltete. Seine Schriften, 
die fih auf die Kritif und Erklärung der Glaffifer und Kunftwerfe des Alterthums beziehen, 
zeichnen ſich durch Gründlichkeit, Belefenheit und ein gejundes Urtheil aus, Beſonders 
zu erwähnen ift unter ihnen die größere Ausgabe des Pauſanias (5 Bde., Lpz. 1822 — 28), 
die namentlih einen fehr reichhaltigen Apparat für die jachlihe Erläuterung bietet, ſowie 
die faft zu gleicher Zeit veranftaltete deutjche Ueberfegung (Tübingen 1827 fg.). Nicht 
minder verdienftlih Mt das von ihn zu Windelmann’s „Werfen * ald achter Band verfer> 
tigte und mit vielen Nachträgen verſehene Regifter (Dresden 1828), Schon früher aber 
hatte er ſich durch Vollendung und Ergänzung der von Lenz begonnenen Bearbeitung ber 
Bruchſtücke von mehreren Geſchichtſchreibern über Attifa, die unter dem Titel „Philochori 
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fragmenta“ (%pz. 1811) und „„Phanodemi, Demonis, Clitodemi atque Istri fragmenta“ 
(Rpz. 1812)erihienen, einen Namen erworben. Vielen Beifall fand die für den Schul— 
gebrauch beftimmte griechiſche Ehreftomarhie, „Hellenica‘‘ betitelt (Rpz. 1800; 2. Aufl. 
1815), und fein „Kleines griech. Wörterbuch in etymologifher Ordnung * (Rpz. 1833). 
Unter feinen zahlreihen Fleinern Abhandlungen, von denen einige in die Sammlungen 
„Bier Schulſchriften“ (Dresden 1814) und „„Quinque disputationes“ (%ypz. 1842) aufs 
genommen find, heben wir die „De Strabonis patria, genere, aetale“ (Baugen 1828) u, 
„De Rhiano“ (Baugen 1829) heraus. Auch auf dem Felde der Theologie hat fih ©. 
durch die „Erziehungslehre der Bibel (Lpz. 1815) und durch Tie Schrift „die Bibel, die 
befte Grundlage der Kindererziehung“ (Zitt. 1818) befannt gemadt. Bol. „S. kurze 
Lebensbefchreibung *, von ihm felbft aufgefegt (Baugen 1843) und Ameid „der Gymna- 
flallehrer in feinem edeln Berufe und als Menſch, ald Blätter der Erinnerung an Karl 
Gottfr. S.* (Gotha 1845). 

Sieben, eine im ganzen Altertfume wie aud in der neuern Welt bedeutungsvolle 
und heilige Zahl, deren tiefe Bedeutung in den 7 Tönen der Muflf, in den 7 Farben und 
andern Erſcheinungen der Natur, wie im Siebengeftirn gegründet ift und darin eine rich— 
tigere Erklärung finden möchte, ald aus der Zufammenfegung ter im Raum (Dreiet und 
Biere) als volltommen in ihrer Art erfcheinenden Zahlen. Obſchon fchwerfällig und uns 
bequem im Gebrauche, hat doch die S., meift nach reiner Willkür, bei @intheilungen häufig 
Anwendung gefunden, ein Vorzug, den fie vor Allem der Aftronomie und Aftrologie ver= 
dankt, von der ihr eine befondere Heiligkeit beigelegt if. Wie bei den Indern und Per» 
fern, jo bei den übrigen Völkern des alten Orients, fpielt die Siebenzahl eine wichtige 
Molle, in den Inftituten, Beften, im Wocen- und Jahreöchklus, und ohne Zweifel fteht fie 
in Verbindung mit den 7 Planeten, die zur Wocheneintheilung Anlaß gaben, infofern 
nämli jedem der 7 Planeten ein Tag in der Woche geheiligt wurde. Nun fing man 
an, die Planeten ald Schupgeifter der ihnen geweihten Tage zu betrachten; ed entflanden 
Feſte und Beiertage, mit Opfern und religiöfen Ceremonien verbunden, wovon die Folge. 
war, daß man die Siebenzahl als den Typus alles Heiligen anfah, daß man ihr etwas 
Myſtiſches beilegte. Im ganzen Alterthume, bei den Indern, Chaldäern, Aeghptern, He—⸗ 
bräern, Griechen und Römern, hat die ©. diefe Bedeutung. So reden auch die alten Perjer 
von 7 Polarfternen ald dem Wohnfige der 7 Amſchaopands, von den 7 Planeten als Sig 
der 7 Erzdews; Surja, der indiſche Gott der flebenftrahligen Sonne, hat an feinem 
Wagen 7 grüne Pferde; 7 Erdgürtel gibt e8 in der indiihen Geographie, wie 7 Ausflüffe 
ded Ganges, und vom Feuer beißt ed (v. Hammer, morgenländifches Kleeblatt) : 


„Siebenftrablige, reinfte Geftalt, allfrefiende Flamme, 
Dir erbeben auf 7 Bergen fih 7 Tempel, 

Wo Dir 7 Priefter entrichten 7 der Opfer, 
Siebenzüngig ergreift Du 7 Speiſen zur Nahrung.“ 


Namentlich findet ſich diefe Heiligkeit bei den Hebräern in Feſten, Einrichtungen, Ge— 
rätbichaften, beim levitiſchen Eultus, ja fogar in der Darftellung der Geihichte vor. Wir 
erwähnen die 7 Schöpfungdtage; 7 Jahre bilden das Sabbarhajahr, 7mal 7 Jahre das 
Jubeljahr; 7 Tage dauert das Ofterfeft, eben fo lange das Laubhüttenfeſt; je 7 reine 
Thiere gehen in Noah's Arche; nad je 7 Tagen fendet Noah eine Taube aus; 7 Jahre 
dient Jafob um die Rahel, eben jo lange um die Lea; 7mal ſoll Kain gerochen werden ; 
7 Lämmer flellt Abraham dem Abimelech zu als ein Zeugniß des Schwures; Pharao ſieht 
im Traume 7 fette und 7 magere Kühe, 7 volle Aehren und 7 verjengte ehren; 7mal 
neigt fih Jacob vor jeinem Bruder Ejau; am 7. Tage gingen 7 Priefter 7mal um Jericho 
herum und bliefen in die 7 Poſaunen; 7 Monate bleibt die Bundeslade im Lande der 
Philifter ; 7 Jahre regiert David in Hebron; 7mal am Tage hat derſelbe dem Herrn Rob 
bereitet; 7mal fällt Salomo's Gerechter. Das Vaterunfer hat 7 Bitten; nicht 7mal follr 
bu deinem Bruder vergeben, jondern 7mal 70mal. In der Apofalypfe giebt es 7 Kirchen, 
7 Erzengel, 7 Donner, 7 Sterne, 7 Blagen in 7 goldenen Schalen, ein Kamm mit 7 
Hörnern und 7 Augen, das die 7 Siegel des Buches öffnet, — In Griechenland war 
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die Siebenzahl Heilig dem Apollo ; ihm opferte man am 7. Tage nad dem Neumonde, 
Pan pfeift auf der Tröhrigen Syrinr; Agamemnon fendet 7 Dreifühe dem Achilles ; The— 
ben hatte 7 Thore; 7 Ortichaften wollten Homer's Geburtsort fein; es giebt 7 Weile; 
7 Wunder der Welt; 7 freie Künfte.e Mom bat 7 Könige und 7 Hügel. Als etwas 
Myſteriöſes wurde die ©. von der fatholiichen Kirche betrachtet, daher 7 Sacramente, 7 
Bußpjalmen, 7 Xodfünden, 7 Horas, 7 Gardinaltugenden, 7 Kurfürften, und anfangs 
7 Eardinäle.. Die Türfen haben 7 Thürme. Die Niederländer hatten 7 Provinzen ; die 
Donau wie der Nil und Ganges 7 Mündungen ; der Moftifer Ruysbroech ſchwärmte von 
den 7 Graden der Liebe, wie von 7 Himmeln, denen 7 Grade der Hölle entgegenftehen. 
Die böſe Sieben veriegt und in den 7. Grad der Hölle, während bie treue Liebe 7 Jahre 
den goldenen Flachs vom Roden fpinnt. 

Sieben gegen Theben, j. Theben. 

Siebenbürgen, dad Großfürftentbum, gegenwärtig den ungariſchen Erbftaaten 
des öfterreichiichen Kaiſerhauſes gehörend, ift ein Theil des alten Daciens (f. d.) und 
wurde daher unter Trajan römiſche Provinz. Der heutige Name wird abgeleitet vom 
Stebengebirge, denn von daher kamen die deutichen Goloniften, welde im 12. Jahr- 
hundert in dad Land zogen und fih noch darin in’ihrer Sprache und ihren Sitten erhalten 
haben, gewöhnlich Sachſen genannt. In der Geographie des Mittelalters heißt das Land 
Transſylvanien und dies ift auch noch die Heutige Tateinijche Benennung ; dies bedeutet ein 
jenfeitö der Berge, d. h. der Karpathen, gelegene Land. Die Ungarn nennen ed Er= 
dely,d. 5. waldige Berggegend. in eigenes Reich ift ©., wie wir jehen werden, nur 
furze Zeit geweſen. Beim Ausbruche der Völkerwanderung wohnten hier Weftgothen, 
darauf gehörte es zum @epidenreihe, dann zum Meiche der Avaren, welche mit den Longo— 
barden vereinigt die Gepiden beflegt hatten, fpäter den Bulgaren. Beim @infalle der 
Magyaren berrfchte in S. Gelo, welder in einer Schlacht fiel, worauf ed fortan mit Un» 
garn vereinigt blieb. Der große König Stephan der Heilige (1000—1038), der eilf 
Bisthümer errichtete, fiftete au) eins in S. Gyula den Jüngern, der fih in S. empört und 
die Gegner bed damals im Lande no ſchwachen Chriſtenthums um ſich gefammelt Hatte, 
belegte er. Unter Ladislaus J. litt das Land durch die @infälle der Kumanen, welche von 
dem Könige in mehreren, von der Sage wunderbar ausgeſchmückten Schlachten beſtegt 
wurden. Bei dem Ausfterben des Arpadifchen Königdhaufes in Ungarn (1301) gehörte 
der Woiwode von ©., Ladislaus, zu den Gegnern der vom Papfte unterflügten Anjou's, 
und bewahrte die heilige Krone, die er aber bei dem endlichen Vergleiche herausgab, Es 
blicb Alles in den alten Verhältniffen ; eine Empörung des Woiwoden Johannes gegen 
den König Matthiad Eorvinus war 'auch nur vorübergehend. Dagegen bewirfte die Thron 
ftreitigfeit Iohann’d Zapolya von ©. mit Ferdinand I. von Defterreih nah dem Tode 
des letzten Königs von Ungarn, Ludwig’ II., in der Schlacht von Mohacd (1526), bie 
Trennung der Ränder, indem der Erftere, der von Soliman (ſ. d.) unterftüßt wurde, in 
dem Frieden mit Ferdinand (1535) ©. und den Theil Ungarns, den er beſaß, für fih 
erhielt. Johann behielt den Königstitel und nannte ſich Großfürft von S. Auf ihn 
folgte 1540 fein erfl nor wenigen Tagen geborener Sohn Johann Sigismund, für den 
feine Mutter Jfabella, Die Tochter Sigismund’s I, von Polen, regierte. Doch war der 
Beflg des Landes ſehr precär; fle war immer in Gefahr, daflelbe an die Türken, deren 
Beiftand fie e8 bei den jegt fogleih erneuten Anſprüchen Ferdinand's verdankte, zu ber= 
lieren ; in der Uebereinfunft mit Soliman wurde das eigenthümliche Verhältnif auch fo 
ausgedrüdt, daß ihr Sohn ©. als Sandſchak beflge. Dabei wurde fie Durch einheimijche 
Verrätherei ded Mönches Georg bedrängt. Das Dunfel, das über diefem Manne ruht, 
wird wohl nie ganz aufgehellt werden. Der Mönd Georg wurde ermordet; fein Grab» 
ftein in der Kathedrale von Karlsburg trägt Die einfache Infchrift : omnibus moriendumm 
est. Nach kurzer Zeit erhoben ih in ©. Iſabellens Anhänger wieder; fie kehrte zurück 
und nahm von Neuem tavon Befig. Iohann Sigismund entfagte, ald er mündig ge- 
worden war, in einem Bergleiche mit Marimilian II, Ferdinand's Nachfolger, dem Königs« 
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titel. 1571 ftarb er Finderlos und Stephan Batori wurde zum Großfürften von S. ges 
wählt. ALS dieſer 1574 auch auf den polniſchen Thron berufen wurde, wurde fein Bru- 
der Chriſtoph B. zum Woiwoden von ©. gewählt, unter dem das Land einige Jahre Ruhe 
genoß. An die Türken mußte fortwährend Tribut gezahlt werden. Stephan wirfte von 
Polen aus zur linterdrücdung des Proteftantiemus in S. und bediente fih dazu der Je— 
fuiten. - Denn obwohl die neue Lehre in dieſen Yändern ſchnell um fid gegriffen hatte, 
und 1545 auf einer Synode zu Mediaſch im fiebenbürgiihen Sachſenlande die Augsbur— 
giſche Confeſſion als Glauben&befenntniß angenommen war, gaben ihre Gegner doch nicht 
die Hoffnung auf, fie wieder ganz zu unterdrüden. Die Jeſuiten, welde Stephan in das 
Land ſchickte, hatten befonderd den Auftrag, den Jugendunterricht an fich zu bringen. In 
der Zeit des Kampfes der beiden Lehren, wozu auch bald ein Kampf zwiihen den Luthe— 
ranern und Galviniften fam, wurden die Jeſuiten bald verbannt, bald wieder zurückge— 
zufen. Dies wiederholte fih mehrere Mal. Einen ähnlichen unftäten Wechſel bietet 
das Schidjal des ganzen Landes dar, beiondersd unter dem wanfelmüthigen Sigiemund 
Batori, dem Sohne des obigen. Chriftoph B. LXegterer war 1580 geftorben und jein 
neunjähriger Sohn Sigismund, für den der König Stephan jeldft Vormundſchaft und 
Regentſchaft beftimmte, folgte ala Woiwode von ©. ; denn Stephan galt, jo lange er lebte 
(bis 1586), ald Fürft des Landes. Unter Sigismund geſchahen die erften Schritte, ſich 
ftatt an die Türfen an Oeſterreich anzufchließen. Er war, bei jeiner wanfelmüthigen Ge— 
finnung allgemein veradhtet, Fürzlih vom Landtage abgefegt und wieder anerfannt worden, 
ald er 1595 mit Kaiſer Rudolf einen Vertrag ſchloß. Sigismund entfagte ganz zu 
Bunften DOefterreihs, fam aber wieder in das Land und trat e& feinem Vetter, dem Car⸗ 
dinal Andreas Batori ab, der bald auf der Flucht vor einem Empörer Michael umkam, 
worauf jener (1601) vom Landtage wieder zurüdgerufen wurde, aber 1602 gegen ein 
Jahrgehalt von 50,000 Dufaten, das ihm Kaifer Rudolf verſprach, nochmals entjagte 
und 1612, A1 Jahre alt, verſtarb. Moſes Szekely, auf den fih jegt Die Hoffnungen 
der Einwohner wanbten, wurde beflegt und getödtet, und ©, Fam, obwohl nur auf kurze 
Beit, in Rudolf's Gewalt. Denn Stephan Bocdtai, durch den Beiftand der Türfen und 
den Anhang der Broteftanten unterftügt, machte fih zum Herrn des Landes und erhielt es 
1605 von Rudolf in dem fogenannten Wiener Frieden zugeflanden. Doch diejer war 
fränflih und farb fhon 1606, worauf Sigismund Rafoczy gewählt wurde, der aber 
ſchon 1608 entjagte und mit Zuftimmung der Stände die Herrihaft dem Gabriel Batori 
überließ. Batori zog ſich feinen Untergang durch feine Verfolgung des Bethlen Gabor 
(eigentlih Gabriel Bethlen) zu, der, von türfiihen Truppen unterftügt, gegen ihn rüdte, 
und, ald Batori ermordet war (1613), einftimmig zum Großfürſten gewählt wurde. Diejer 
und Stephan Bocstai find die größten Megenten, die ©. gehabt hat. S.'s Abhängigkeit 
von Defterreih war, wie ed Graf Mailäth in feiner Geſchichte der Magharen ausdrückt, 
nur eine juridiſche Fiction. Nah Bethlen's Tode (1629) erfannten die flebenbürgiichen 
Stände feine Wittwe, Katharina von Brandenburg, ald Großfürſtin. Doc zog ihr ihre 
Hinneigung zum Katholicismus viele Feinde zu; flewurde zur Entjagung genöthigt (1631), 
und die zwiſchen Stephan Bethlen, dem Bruder deö verftorbenen ‚Zürften, und Georg Ra— 
Eoczy ſchwankende Wahl entichied fih für den Legtern. Georg Rakoczy machte fi 
während feiner Gjährigen Regierung durch Geiz verhaßt. Das wichtigſte jInd feine Kriege 
mit Defterreich, deffen Bedrängniffe im 3Ojährigen Kriege er benugen wollte, um ganz 
Ungarn einzunehmen.” Doc führten mehrere Schlachten und Eroberungen, darunter Die 
durch Sage und Lied ausgeihmücte Einnahme des Schloſſes Murany durch die Defter- 
reicher, fu feiner Gebietöveränderung. Rakoczy trat jelbit mit den Franzoſen und den 
Schweden in Verbindung und beſprach fib periönlih mit Torftenjohn in dem ſchwediſchen 
Lager vor Brünn. Nah Rakoczy's Tode (1648) wurde jein Sohn Georg R. II. 
(1648— 1660), ein eifriger Galvinift, von den Ständen als Fürſt anerfannt und von 
den Türfen beftätigt. Diejer zahlte an die Letztern ſogleich den jeit 3 Jahren rüdfländigen 
Tribut und zwar von jährlih 15,000 Dufaten ; unter Bethlen Gabor waren nur 10,000 
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gezahlt. Es brachen jetzt für das Land fehr traurige Zeitenan, Rakoczy unternahm einen 
unglüdliden Zug gegen die Bolen. Darauf geriet er mit den Türken in Krieg, bie 
dad Land furchtbar verwüfteten und einen noch viel höheren Tribut erzwangen. Mehrmals 
batte er entjagt, war abgejegt, hatte mit den von den Türken begünftigten Gegnern Franz 
Redey und Achacy Barejay gekämpft, ald er 1660 farb. Johann Kemeny, fein Nach— 
folger, fiel 1662 gegen Michael Agafy, den die Zürfen unterftügten. Die ſchwankende 
Bolitif Agafy's, die ihm ſowohl die Türken ald die Defterreicher zu Feinden machte, führte 
endlich die Unterwerfung des Landes herbei. Im Folge der gefährlihen Empörung Tökö— 
ly's (ſ. d.) bejegte Leopold S. 1689, und es trat nun dad Verhältniß wieder ein, dag 
1526 mit der Schladt von Mohacs aufgehört hatte. S. wurde wieder mit Ungarn, das 
dem Kaifer überdies frit 1687 erblich gebörte, verbunden; doch blich Agafy Fürſt von ©. 
und auf ihn felgte 1690 jein Sohn Agafy Il., nach deifen Tode (1713) erft die völlige 
Bereinigung, wie fie jegt flattfindet, erfolgte, Bon den Türfen hatte Xeopold don 
(1699) im Brieden zu Garlomig die Beſtätigung im Beflge von ©. erhalten, 
Siebenbürgen, jeit 1849 ein bejondered Kronland des öfterreihiiden Kaijer- 
ſtaates, zwiſchen 450 15°— 470 40 NBr. und 400 3’— 449 7’ L., im Norden von Un⸗ 
garn, im Often von der Bufowina und Moldau, im ©. von der Wallachei und im W, 
von der Banater Militärgränze und Ungarn begrängt, hat mit der ſiebenb. Militärgränge 
ein Areal von 1151 IM. ©. ift ein Hoch- und Gebirgsland, dad von den Karpathen, 
hier flebenbürgiiche Katpathen genannt, gebildet wird, wo faſt gar feine Ebenen, nur einige 
weite Thäler vorfommen. Den Nord» und Weftrand dieſes Hochlandes erfüllt das fieben- 
bürgiihe Erzgebirge, aus zahlreihen, von O. nah W. ſtreichenden Barallelfetten beftehenb, 
den Ofl- und Südrand die flebenbürgiichen oder trandiplsanifchen Alpen mit fleilem Abs 
fall in das öſtliche und füdliche Tiefland. Bon den höchſten Berggipfeln bemerken wir 
den 8150 8. hohen Bucjetd, den Metyezat von 7800 F. und den Spurul von 7122 F. 
Die beträchtlichſten Flüſſe find: die am berühmten Rothen⸗Thurm⸗Paß den Südrand durch— 
brechende Aluta, vom Ugh und Eybin verftärft ; der Samos mit den Nebenflüfien Biftrieza, 
Lupog und Kraßna, und die in füdweſtlicher Direction mitten durch's Land fließende Maros 
mit der Kufel, Strehl und Uranhos. Auf dem Gebirge ift die Luft raub, jedoch gejund, 
in den Thälern mild und der Vegetation günftig. Won treffliden Waldungen find bie 
Abhänge der Gebirge bejtanden, herrliches Weide: und Aderland giebt es in den reich be= 
wäflerten TIhälern, jedoch ift die Bodencultur nad der Ertragsfähigkeit nur mäßig. Haupt⸗ 
produfte find Weizen, Korn, Mais, Hirſe, Gerfle, Hafer, Wein, Iabaf, Holz, Heu; 
Dierde, Rindvieh, Schafe und Ziegen, wildes und zahmes Geflügel, Schweine, Fiſche u. 
.w. An Metallen hatte man im Jahre 1834 eine Ausbeute von 3030 Mrk. Gold, 
5431 Mrf. Silber, 26 Etr. Quedjilber, 906 Etr. Kupfer, 2353 Etr. Blei, 51,171 Etr. 
Roheiſen, 467 Etr. Gußeijen, 143 Etr. Eiſenvitriol, 38 Etr. Schwefel und 770,706 
Cit. Salz. Die Bewohnerzahl beträgt mit der flebenbürg. Militärgränge 2,177,973. 
Früher war ©. in dad Land der Ungarn, in das Land der Szefler und in das Land ber 
Sachſen eingetheilt. Nach der neuen @intheilung zerfällt dad Kronland, mit 1,996,000 
E., in ſechs Bezirke, nämlich in den Karlöburger mit 5, in den Klaufenburger mit 4, den 
Retteger mit A, in den Udvarhelyer mit 4 (Szefler), in den Fogara'ſcher mit 3, und in 
den Hermannflädter Diftrict (dad Land der Sachſen) mit 12 Bezirkshauptmannſchaften. 
Nach den Nationalitäten zerfiel Die Bevölkerung vor 1848 in 250,000 Deutiche, 8448 
Slaven (namentlih Serben, Schofayer, Slavonier, Dalmatiner, Iſtrier und Bulgaren), 
1,290,000 Rumeno:Walahen und Moldauer, 566,500 Magyaren, 9000 Armenier, 
60000 Zigeuner und 7000 Juden. Die fiebend. Militärgränge umfaßt 104 DM. mit 
181,973 E. An Fleiß, Ordnung, Betriebfamkeit und Bildung ftehen die Sadien am 
höchſten; in ihrem Lande find die meiften Manufafturen und Fabriken. Sie liefern Lein— 
wand, Tuch, Wolle und Baumwollenzeuge, Literwaaren, Hüte u. f. w. Der Handel, 
nach der Türkei am bedeutendften, ift meift in den Händen ber Griechen und Armenier; 
im Ganzen ſteht die Einfuhr der Ausfuhr nad, denn im 3. 1834 betrug der Werth ber 


140 Siebengebirge — Siebengeftim 


eingeführten Waaren 3, 341,243 Gl., während die Ausfuhr ſich nur auf 2,146,658 Gl. 
belief. Im Betreff der Religion befannten fih 1842 zur römiich-Fathol. Kirche 210,800 
(ohne Militär), zur griech. unirten 580,800, nicht unirten griech. Kirche 691,400, zur 
reformirten 347,600, zur lutberiihen 216,300 ; Socinianer zählte man 43,100, Juden 
3,400. Die röm. Karboltihen ftehen unter dem Biſchof von Karlöburg, die griech. 
Katholiſchen unter den Biihöfen von Fogaras und Hermannſtadt; die Neformirten, Luthe—⸗ 
raner und Unitarler unter mehreren Superintendenten. Für höheren Unterricht forgen 
das Lyceum zu Klaufenburg, 2 theologiſche Kehranftalten der Unitarier, 12 akatholiiche, 
11 katholiſche und unirtzgriediiche Gumnaften ; für den Volksunterricht 25 katholiſche 
und 25 afatholiihe Hauptſchulen, 212 katholiſche und 223 afatholifhe Trivial- und 40 
fatholiiche und 226 afatholifche Mädchenihulen. Die Verfaffung von ©. war bis 1848 
der uygariſchen ähnlih und baftrt auf der Unionsdafte von 1542—45, auf dem Leopol⸗ 
diſchen Diplom vom Jahre 1691, auf der pragmatiiden Sanction vom Jahre 1744 und 
auf den Diätalartifeln von 1791—95. Der Landesherr hat das Net, Pfründen zu 
vergeben, Dispenfationen in Eheſachen zu ertheilen, in proteftantifchen Eheſachen in höchſter 
Inftanz zu entſcheiden, den Landtag zu berufen und aufzulöfen u. f. w. Beſchränkt ift er 
durch den Landtag, wo die Deputirten, die Mepräfentanten der 3 Nationen, in Gemeinſchaft 
mit dem Megenten des Landes Wohl erwägen. Der Landtag erwählt den Landtagd- 
präfldenten, die Protonotaren, ſchlägt dem Landesherrn eine Anzahl Candidaten vor zur 
Ernennung der fogenannten Gardinal= und diplomatifchen Aemter und hat außerdem dad 
Net, Sefege zu geben und Steuern zu bewilligen. Auf dem Landtage, der in Hermanns 
ftabt gehalten wird, erfcheinen das Fönigliche Gubernium, die Fönigliche Gerichtötafel, die 
oberften Beamten ber Gomitate, Diftricte und Stühle, die Negaliften, oder die vom Mes 
genten aus dem reichen Adel Berufenen, die Abgeordneten der ungarifchen Gomitate und 
Diftricte der fzöfler Stühle und der Stühle und Diftricte der Sachſen und die Abgeordneten 
der Freiftädte und Tapalörter. Rückſichtlich der Verwaltung ift die höchſte Behörde bie in 
Wien befindliche hohe flebenbürgifche Hoffanzlei, welcher das königliche Gubernium zu 
Klaufenburg untergeordnet ift. Im Juftizangelegenheiten enticheidet in erſter und zweiter 
Inftanz die Föniglihe Tafel zu Neumark, von welder der Rechtszug an dad Gubernium 
und endlich an die ftebenbürgiihe Hoffanzlei geht. Zur Verwaltung von Kameralgegen- 
ftänden befteht jeit 1790 das Thejauriat zu Hermannftadt. Bol. Marienburg „Geogra- 
phie des Groffürftenthums S.“ (2 Bde., Hermannft. 1813); „Leonhard's Lehrbud zur 
Beförderung der Kenntniß von S.“ (Hermannft. 1818); Scheint „ Das Land und Volk der 
Szöfler“ (2 Bde., Peſth 1813); Schreiner „S.'s Volfdmenge in Bergleihung mit jener 
der übrigen öfterreichiichen Provinzen“ (1836). 


Siebengebirge, ein Zweig des Wefterwaldes in dem zur preuß. Rheinprovinz 
Jülich, Eleve, Berg gehörigen Regierungebezirfe Köln; ed hat feinen Namen von den 7 
Dergfegeln, die fidh in jonderbarer Form aus der Bergfette hervorheben ; unter ihnen find 
der Röwenberg, Delberg und Dradenield mit dem Denkmale Genger’s, ded vor dem Feinde 
gefallenen Anführers des Landſturms des S.'s, die merkwürdigſten. Auf dem SPeterd- 
oder Stromberge, rechts vom Legtern, mit einer 100 Morgen großen Fläche, fteht eine 
ſtark bejuchte Kapelle des heiligen Peter. Alle hohen Gipfel diejed Gebirges tragen Trüm— 
mer alter Schlöſſer. 


Siebengeftirn heißt eine Sterngruppe am Halfe des Stierd, deren Halbmeffer 
faum einen Grad beträgt. Sie findet ſich unter 3 St. 39’ gerade Auffteigung und 60° 
30° Polardiftanz und enthält einen Stern vierter, ſechs fünfter, fünf fechfter und zwei und 
dreißig flebenter Größe, neben vielen anderen £leineren, die zu diefem iſolirten Sternfpfteme 
gehören. Auch ift einer von ihnen (ze) ald Doppelftern der fünften und zwölften Größe 
bemerft. Dieje Eleine Sterngruppe, in der das unbemwaffnete Auge leicht fieben Sterne 
unterſcheidet, ift ihon immer bemerft; die Griechen nennen fie Plejaden, die Hebräer das 
Häuflein, die Araber die Brillantenrofette, Luther die Gluckhenne u. U, m, 
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Sieben Inſeln, ſ. Joniſche Inſeln. 

Siebenjähriger Krieg. Dieſer Krieg, der von 1756—63 unſer Deutſchland 
auf das jchredlichfte verheerte und feinen Erbtheil ganz unberührt ließ, ift unftreitig eine 
der merfwürdigften Begebenheiten, welche die Weltgeichichte Eennt. Er entbrannte um des 
Beſitzes von Schleſten willen, das Friedrich II. der bedrängten Maria Therefia 1741 zum 
größten Theile entrifjen und in dem erneuten Kriege (1744 und 45) behauptet hatte. Ueber 
den Verluſt des jchönen Landes und über die erlittene Demüthigung aufs höchfte erbittert, 
fann die Kaiferin auf Rache gegen Briedrih und fand erwünfchte Verbündete an Rußlands 
Kaijerin Eliſabeth, die Friedrich durch beißende Urtheile über ihre Perſon jehr aufgebracht 
hatte und an dem Kurfürften von Sachſen und König von Polen Auguft III., welder ganz 
vom Minifter von Brühl geleitet ward, der den König von Preußen ebenfalls haßte. Schon 
1755 ausgebrochene Streitigkeiten zwiſchen Franfreih und England, von denen dad Letztere 
auf einige canadifche Landftreden Anſpruch machte, verwidelten dann auch diefe Mächte in 
den preußiichöfterreihiichen Krieg, indem Georg Il. von England, um fein Hannover zu 
fhügen, ih an Friedrich I. anſchloß und Diaria Thereſia dagegen durch einen ſchmeichel— 
haften Brief an die Pompadour Ludwig XV. von Franfreih in ihr Intereffe 309. Damit 
gewann fle zugleih auch das durch die Gyllenborg'ſche Baction im franzöftichen Intereſſe 
geleitete Schweden, wogegen Preußen mit England aud an Heflenfafjel einen Bundeöge- 
noflen erhielt, So war die Lage der Dinge um die Mitte des Jahres 1756. in jchlau 
berechneter Plan des öfterreichiichen Gabinet3 follte den König von Preußen zum Beginn des 
Krieges verleiten und wo möglich zu einem Einfall in Böhmen verloden, worauf dann 
Auguft von Sachſen öffentlich die Partei der Kaijerin ergreifen und den kühnen Friedrich 
zur völligen Vernichtung von jeinem Lande abſchneiden jollte. Das Jahr 1757 war zur 
Realifirung diejer geheimen Entwürfe beflimmt, aber durch den Verrath des ſächſiſchen Kan 
zeliften Menzel von Allem in Kenntniß gefegt, drang Briedrih, bevor nod der Plan zur 
Reife gelangt war, auf beftimmte Erklärung und ald Maria Therefla diefe nicht gab, eröffe 
nete er plögli den 29. Aug. 1756 den Krieg, indem er ohne vorhergegangene Kriegd« 
erklärung mit 3 Heeren, zufammen 60,000 Mann flark, in Sachſen einrüdte, Kraft, 
Ordnung und Schnelligkeit bezeichneten feine Schritte ; bald war der größte Theil des Landes 
nebft der Hauptfladt unterworfen und bie ſächſiſche Armee, die Brühl feiner Verſchwendungs⸗ 
fucht zu Liebe auf 17,000 Mann reducirt hatte, in dem feften Lager bei Pirna einge- 
ſchloſſen. Zum Entfaß eilte der öfterr. Beldmarjchall Brown aus Böhmen herbei, ward 
aber bei Lowofitz (1. Det.) gejchlagen und hierauf die fächjlihe Armee, nad einem vergeb- 
lichen Verſuch fih nad) Böhmen durchzuſchlagen, durch Hunger zur Niederlegung der Waffen 
gezwungen (14. Oct.). Damit war der erfte Act des Krieges geendet und die Preußen 
bezogen nun ihre Winterquartiere in Schleften und Sachſen, welches Letztere feine reichen 
Hülfsquellen nun zum Schaden der eigenen Verbündeten benugt ſehen mußte. Ueberall 
wurden nun während der Waffenrube des Winters. die gewaltigften Kriegdrüftungen betries 
ben; Defterreich ſammelte mächtige Heere unter Karl von Xothringen und Brown in Böh— 
men und unter Laudon in Mähren; Rußland machte eine Armee von 100,000 Mann 
mobil; Frankreich ließ gegen 120,000 Mann marjdiren; das deutjche Neich wollte, den 
Zandfriedendbruh zu rähen, eine Armee von 60,000 Mann auf die Beine bringen; 
Schweden bereitete für franzöfiiches Geld einen Einfall in Pommern vor: Friedrich mußte 
über eine halbe Million Beinde im Felde erwarten, denen er, von England, Heſſen und den 
fpäterhin noch hinzugetretenen Herzögen von Braunfchweig und Sachſen-Gotha unterftügt, 
kaum 200,000 Mann entgegen zu ftellen vermochte. Die Beinde hielten feinen Untergang 
ſchon für gewiß und theilten fi im voraus in feine Länder, von denen fle ihm nichts als 
Brandenburg zu laſſen gedachten. Aber fühn begann der preußiiche Held den neuen Beld- 
zug, indem er zur Bekämpfung des gefürdtetften Beinded an der Spige der Hauptarmee, 
von etwa 100,000 Mann, in Böhmen eindrang, während er den anderen nur ſchwächere 
Heeredabtheilungen zum Defenfiofriege entgegenftellte, ıMimentlih den Auffen in Preußen 
25,000 Mann unter Lehwald und ‚den Branzojen in Hannover eine größtentheils 
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aus Bundeögenoffen gebildete Armee von 40,000 Mann untet dem Herzjog bon 
Eumberland. 

Der Feldzug in Böhmen war anfangs bödhft glücklich für Friedrich. Vereinzelte Heereb⸗ 
haufen, welche fein Vorbringen hindern follten, wurden zurüdgedrängt, die Hauptarmee 
der Defterreiher unter den Mauern Prags nad hartnäckigem Wibderftande gefchlagen 
(6. Mai) und fofort zur Belagerung der Hauptſtadt Böhmens geſchritten, in welche ſich 
Karl von Lothringen mit dem größten Theil der beflegten Armee geworfen hatte. Da, 
als die ausgehungerte Stadt jdon der Uebergabe nahe war, zog aber ber kriegdetfahrne 
und behutiame Daun mit der mährifchen Armee von 60,000 Mann herbei und poftirte 
fi bei Collin auf wohlverſchanzten Höhen. Friedrich wagte den 18. Juni mit 24,000 
- Mann eine Schlacht gegen ihn, die auch anfangs, trog der vortheilhaften Stellung und 
Uebermacht der Defterreicher, für die Preußen glücklich war, aber zulegt mit einer ſchweren 
Niederlage derfelben endete. Dadurch war Friedrich zur Aufhebung der Belagerung Prags 
und zum Rückzug nah Sachſen geswungen und das gleichzeitige Kriegsglüd feiner andern 
Feinde ſchien dem Kriege ein baldiged für Preußen höchſt tranriges Ende zu verfpreden. 
Die Franzoſen unter Marſchall d'Eſtréeo hatten Die preußiichen Beflgungen am linfen Rhein⸗ 
ufer erobert, bei Haſtenbeck den Herzog von Gumberland geihlagen und unter d'Eſtroͤes Nach⸗ 
folger, Ricyelieu, Hannover, Braunfchweig und Heffen überſchwemmt. Zugleich drang ein 
anderes franzöfijches Heer mit der Reichsarmee vereinigt gegen Thüringen vor, 100,000 
Auffen unter Aprarin und Fermor waren in Preußen eingefallen und hatten das Lehwald'ſche 
Corpo bei Großjägerndorf (30, Aug.) aufs Haupt geiglagen und die Schweden drangen 
durch Preußiſch⸗ Pommern in die Uckermark ein. So war wenig Heil für Friedrich zu 
hoffen, aber Schnelligkeit und Kühnheit retteten ihn. Er flog aus Schleften zur Behaup⸗ 
tung Thüringens herbei, verjagte mit 1500 Mann 8000 Mann Branzofen aus Erfurt, 
eilte dann nach Torgau zurüd, weil der öſterteichiſche General Haddick indeß mit 4000M. 
bis Berlin vorgedrimgen war, wandte fih dann nach der ſchleunigen Rückkeht bes Leptern 
wieder gegen Soubije und zerftänbte in der denkwürdigen Schlacht bei Roßbach (5. Nor.) 
die vereinigte franz. und Meichsarmee. Im Fluge kehrte er dann nach Schleften zurüd, wo 
bie Defterreicher unter Xothringen und Daum indeß Schweidnig und Bredlau genommen 
hatten und erfocht hier bei Leuthen (5. Dec.) den herrlichſten und entſcheidendſten aller feiner 
Siege, indem er mit 33,000 Mann der gegen 90,000 Mann ſtarken öfterreichifähen Armee 
eine fo vollftändige Niederlage beibrachte, daß Faum 20,000 der Feinde nach Böhmen ent« 
famen. Bierzehn Tage darauf fiel auch Breslau mit 18,000 Mann wieder in des Königs 
Hände und da zu gleicher Zeit Herzog Ferdinand von Braunſchweig, einer der tüdhtigften 
Generale Friedrich's, an der Spige der Bundesgenoſſen-Armee die Franzoſen unter Richelieu 
hinter die Aller zurückgedrängt hatte, die Ruſſen aber durch den dem engl. Intereffe ergebenen 
Kanzler Beſtuſcheff aus Preußen zurüdgerufen und die Schweden aus dem preuß. Pommern 
herausgejagt waren: ſo blieben mit Schluß des zweiten Kriegsjahres blos bie weſtfäliſch— 
preußifchen Provinzen in feindligen Händen, wogegen fih Friedrich in Sachfen be 
bauptete und bei dem moraliſchen Einfluß feiner Siege den Feinden furdhtbarer als je 
gegenüber fland. 

Die kurze Winterruhe ward wieder zu den gewaltigften Kriegsrüftungen benugt und 
ſchon im Febr. 1758 eröffnete Herzog Berdinand von Braunichweig dad Kampfſpiel von 
Neuem, indem er zunächft die Sranzofen über die Weſer zurück drängte umd fpäter auch 
Heffen und Weſtfalen dieſſeits des Rheins von ihmen fäuberte. Der König, der den 
Winter in Breslau zugebracht hatte, entriß den Deſterreichetn zunähft Schweidnig wieder 
(16, April) und wandte fih dann nad Mähren, wo er Olmüg mit einer Belagerung heim» 
ſuchte. Aber die Tapferkeit des Commandanten der Stadt und die Wegnahme eined Con⸗ 
voi von 3000 Wagen durch Laudon vereitelte dad Unternehmen, und nun eilte Friedrich 
dur Böhmen und Schlefien den Ruſſen entgegen, die unter Fermor die Mark aufs fihred- 
lichſte vermwüfteten. Ergrimmt über die Oräuel, traf fle der königliche Held bei Zorndorf 
in der Nähe von Küftrin und erfocht hier in futchtbarer Schlacht einen höchſt blutigen Sieg 
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(25. Aug.), woburd er fie wieder nad Polen zurüd warf. Jetzt wandte er ſich wieder 
nah Sachſen, wo fein Bruder Heinrich, trog der gefchidteften Operationen, der Uebermacht 
der eindringenden Defterreiher nicht mehr zu widerftehen vermochte. Aber Hier traf ihn 
ein jchwerer Schlag. Als er hier jorglos bei Hochkirch unweit Baugen lagerte, ward er in 
der Nacht vom 14. Det. plöglich von Daun überfallen und nur durch die Wachſamkeit und 
Tapferkeit des Fühnen Meitergenerald Seydlig und durd die allzugroße Vorſichtigkeit 
Daun’d, die ihn an der gehörigen Benugung feines Sieges hinderte, von gänzlicher Vers 
nichtung gerettet. Doch, gerade im Unglüf am größten, fand Briebrid den Defter» 
reichern bald wieder mit gefürchteter Macht gegenüber, zwang fle, Die Belagerung von Neiffe 
aufzuheben und vertrieb fie wieder aus Sachſen, gon wo aus Prinz Heinrih dann nod im 
Winter ein Baar glückliche Erpeditionen nad Böhmen und Sachſen machte. Die Winter: 
quartiere nahm Friedrich in Schleften, Prinz Heinrich in Sachſen, das öfterreichiiche Heer 
in Böhmen, dad rufftiche in Oftpreußen und das franzöfliche unter Soubiſe zwiichen dem 
Rhein und Main. 

Alles war jegt zum Brieden geneigt, nur Ludwig XV. mit feiner Maitreffe betrieb 
nun aufs eifrigfte den Krieg, und jo wurden denn die Allianztractate erneuert, die Heere 
ergänzt und das vierte Rriegsjahr begann. Dies führte harte Prüfungen für Friedrich 
herbei. Auf den Beiftand der Türken hoffend, beichloß er, in dieſem Feldzuge ſich mehr 
auf die Vertheidigung zu befhränfen, aber eine Niederlage, die der General Wedel bei Kai 
unweit Züllihau dur die Ruſſen unter Soltifow erlitt (22. Juli) und die die Eroberung 
Branffurtd und die Bereinigung Soltifow’3 mit Laudon zur Folge hatte, zwang ihn bald 
wieder, eine Hauptichlacht zu wagen. Von wenigen Hufaren begleitet eilte er aus Schle— 
fien, wohin er jeinen Bruder berief, nad der Murf, zog verſchiedene Truppencorps herbei 
und trat fo mit 40,000 Mann der 60,000 Mann ſtarken rufftfch-öfterreichifchen Armee 
entgegen, bie in einem wohlbefeftigten Lager bei Kunersdorf unwelt Branffurt a, d. O. auf⸗ 
geftelt war. Trotz der größten Terrainhinderniffe wagte er den Angriff und erfocht auch 
wirklich über den einen feindlichen Flügel einen vollftändigen Sieg; aber die unbefonnene 
Hitze, mit der er bei der größten Erſchöpfung feiner Truppen aud) den Angriff auf den andern 
imternahm, verwandelte den anfänglichen Sieg in die furchtbarfte Niederlage (12. Aug.). Er 
behielt nach derſelben kaum noch 5000 Mann beifammen; Geſchütz, Heergeräth, Alles war 
verloren und eine nachdrückliche Verfolgung würde feinen völligen Untergang herbeigeführt 
haben. Doc die Feinde blieben unthätig und ließen ihm jo Zeit, die Zerftreuten wieder 
zu fammeln, fi zu verflärfen und ſich mit Heergeräth zu verfehen, Uber feine Lage blieb 
immer äußerft gefährlich, denn auch das öfterreichiiche Heer unter Daun, das in der Lauflg 
fland, konnte fih nun mit den Auffen vereinigen, Sachſen war von einer Reichsarnıee über- 
fhwenmt, Dresden mit ungeheuren Kriegövorräthen genommen (4. Sept.) : furz es ſchien 
fih Alles für Friedrich zu einem traurigen Ende zu neigen. Dod Alles ging wider Er— 
warten gut. Die Wegnahme bedeutender Transporte durch den Prinzen Heinrich verhin- 
derte die Bereinigung der Deflerreiher und Auffen und veranlaßte die Legtern zum Müd- 
zuge nad) Polen; Sachſen ward großen Theild von den Preußen wieder genommen ; die 
Schweden, die nach der Kunersdorfer Schlaht in Preußiſch-VPommern eingefallen waren, 
Durch Manteufel und Platen bis unter die Kanonen von Straljund zurüdgetrieben und die 
Franzoſen, die troß der geſchickten Operation des Herzogs von Braunſchweig doch einige 
Beit das Uebergewicht hatten, durch den glorreidyen Sieg des Herzogs bei Minden (1. Aug.) 
zur Räumung faft aller den Alliirten gehörigen Länder gezwungen. Ein empfindlicher 
Berluft traf zwar den König noch ganz zulegt, indem der General Fink bei Maren mit 
11,000 Mann gefangen genommen wurde (21. Nov.), indeß ein entſchiedenes Ueberge— 
wicht hatte doch auch diejer Feldzug der öfterreihiichen Partei noch immer nicht verfchafft, 
Matürli war aber voraudzuſehen, daß Friedrich bei längerer Dauer des Kriegs feinen 
mädjtigen Seinden erliegen müſſe und er jelbft erfannte dies zu wohl, ald daß er nicht Alles 
hätte thun follen, den Frieden herbeizuführen. ber alle deshalb angefnüpften Verhand⸗ 
Inngen blieben fruchtlos. So mußte er denn durch ſchwere Erpreffungen neues Geld und 
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durch ein abſcheuliches Werbeſyſtem, in einer Ausdehnung, wie ed nie feineögleihen gehabt 
bat, neue Truppen aufbringen. 

Mit geringen Hoffnungen eröffnete der beträngte Held den Feldzug vom Jahre 1760, 
ber auch gleich einen für ihn ungludliden Anfang nahm. Während Friedrich jelbit näm- 
lich mit der Hauptmadt in Sachfen blieb, den Prinzen Heinrih mit einem ftarfen Corps 
den Ruſſen entgegenftellte, zur Dedung Sclefiend nur 13,000 Mann unter dem General 
Fouqué zurückließ, wandten fi die Feinde mir ihrer Hauptmacht gegen Schleflen und das 
Fouqué'ſche Eorps wurde durch Laudon den 21. Juni bei Landshut theild aufgerieben, 
theils gefangen genommen, was den Verluft von Glatz zur Folge hatte (26. Juli). Dieſe 
Unglüdsfälle und der drohende Verluſt Breslaud, dad der tapfere Tauenzien mit 3000 
Mann gegen’ein Belagerungscorps von 50,000 Oeſterreichern zu vertheidigen hatte, rieien 
den König von der Belagerung Dresdens nah Schlefien. "Hier fand er bie vereinte 
Daun’ihe und Laudon'ſche Armee, 100,000 Mann flarf, an der Katzbach und auf 
das rufftjche Heer ward nur mit Mühe durch Prinz Heinrich von der Bereinigung mit den 
DOefterreihern abgehalten. Da kam es den 15. Auguft bei Liegnig zur Schlacht, die nad) 
dem Plan der öſterreichiſchen Generale ein Seitenflüd zur Hochkirchner werden follte, aber 
it der Niederlage des Laudon'ſchen Corps endigte. Damit war Schlefien für Friedrich 
gerettet und er eilte nun nach der Mark, wo Berlin indeß von einem ruſſiſchen Corps unter 
Zottleben gebrandihagt war, und da fich diejer Feind vor feiner Ankunft. jchleunigft zurüd: 
gezogen hatte, kehrte er nun nah Sachſen zurüd, das ihm in feiner Abweienheit von den 
öfterreich. Generalen Daun und Lascy und der Reichsarmee faft ganz entriffen war. Das 
Verlorne, wieder zu gewinnen, wagte jeßt Friedrich unter den ungünftigften Verhältniſſen 
die Schladht bei Torgau (3. Nov.), eine der mörderiſcheſten des ganzen Krieges, die Fried» 
rich nach wiederholten vergeblihen Stürmen auf die furdtbaren öfterreichifchen Verſchan⸗ 
zungen ſchon für verloren hielt, als fie der tapfere Ziethen noch ſpaͤt Abends zu Gunften 
der Preußen entidied. Die Frucht dieſes Sieges war die Wiedereroberung bed größten 
Theiles von Sachſen und die Rückkehr der Ruſſen nah Polen, aber er war theuer erfauft 
und Sachſen jo wie die preußiichen Länder durch die ewigen Verheerungen und Erpreflun 
gen fo ſehr erihöpft, daß Friedrich an einem glüdlichen Ausgang des Krieges zu verzwei: 
feln begann. Er unterhandelte von Neuem um Frieden, wonach alle Völker fi jehnten; 
aber die Leidenfchaftlichfeit der Fürſten und Minifter hintertrieb ihn und fo mußte von 
Neuem geichlagen werden. 

In dem Feldzuge von 1761 mußte ſich Friedrich, durch die ungeheuerften Anftren: 
gungen erjchöpft, faft nur auf die Defenſive beichränfen und jo trefflih er ſelbſt auf 
Sileflen, jo wie Prinz Heinrich Sachſen vertheidigte, jo war ed doch unmöglich, allen Ver- 
Iuften- vorzubeugen. Am empfindlihften waren ihm darunter der Verluft von Schweibnig 
und Goldberg, von denen dad erflere dem 1. October dur einen Ueberfall von Laudon 
erobert und dad legtere durch ein neues ruiftiches Heer unter Romanjow zur Uebergabe ges 
zwungen wurde (10. Dec.). Focht dagegen au der Herzog von Braunſchweig gegen tie 
Franzoſen im Ganzen mit Glück (Schlacht bei Villingshaufen, 15. Juli), jo war damit 
doc wenig gewonnen und da überdies feit dem Tode Georg's II. von England (25. Det. 
1760) die ftipulirten jährlichen Hilfsgelder von A Mill, Thaler anfangs nur zögernd ber 
zahlt und nun ganz und-gar zurüdgezogen waren, fo gerieth der unglüdliche König von 
Preußen jegt in eine wahrhaft verzweiflungdvolle Lage. | 

Aber dad Schickſal rettete den Helden des Jahrhunderts. Den 5. Yan, 1762 ſtarb 
Glifabeth von Rufland und ihr Nachfolger Peter lil., Friedrich's größter. Verehrer, lieh 
nicht nur fogleih vom Kampfe ab, ſondern gab aud im Frieden vom 5. Mai alle Erobe- 
rungen zurüc, vermittelte den Frieden mit Schweden, der den 12. Mai ohne den geringften 
Berluft für Preußen zu Stande fam, und jhloß im Juni fogar ein Bündniß mit Friedrich, 
wonach fih Gzernitfchef mit einem Corpo von 20,000 Mann mit der preußifchen Armee 
vereinigte. Zwar brachte die Revolution in Rußland, welche Katharina II. auf den ruſſiſchen 
Thron hob, den König von Preußen wieder um den erwünſchten Bundeögenoflen, doch 
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beftätigte auch die neue Beherricherin der Reußen den Frieden und die vorübergehende Hülfe 
hatte ohnehin auch die Ueberlegenheit Preußens wieder. hergeftellt. Wriedrich hatte noch 
zulegt, die bloße Anweſenheit der Auffen zu jeinem Bortheil benugend, den 21. Juli das 
Daun’sche Heer aus feinen Berfhanzungen bei Reichenbach audgetrieben, nahm darauf den 
9. Det. Schweidnig wieder ein und verftärfte die jchlefiiche Armee durch die Corps der 
Prinzen von Braunihweig-Bevern und Würtemberg und des Generald Werner, die bisher 
den Ruſſen entgegengeftanden hatten. Hierauf wandte er fih wieder nah Sachſen, wo 
indeß jein Bruder Heinrich, — dieſer trefflihe General, von dem der König fagte, daf er 
der Einzige fei, der im ganzen Kriege keinen Behler begangen habe — gegen die Defter« 
reicher und die Reichsarmee auch ſchon manche Vortheile errungen hatte. Da ward endlich 
in dem Lande, wo die Kriegswuth zuerſt losbrach, auch die legte bedeutende Schlacht diefes 
thatenreihen Krieges geichlagen. Prinz Heinrich erfodht nämlich den 29. Det. bei Breiberg 
einen glänzenden Sieg über die failerlihen und Meichötruppen,, der den Defterreichern von 
allen ihren Eroberungen weiter nichts als einen Eleinen Diftrict bei Dresden übrig ließ und 
die Kaijerin beflimmte, einen Waffenflillftand mit Friedrich einzugehen, der fih aber nur auf 
Säleften und Sachſen bezog. — Gegen die Branzojen war der Feldzug von 1762 zwar 
anfangs unglücklich gewejen, allein der Sieg des Herzogs von Braunfdweig bei Wilhelms 
thal (24. Juni) beraubte fie faft aller ihrer Bortheile wieder und das Waffenglüd der Eng= 
länder zur See machte auch dem franzöſiſchen Gabinette endlich den Frieden höchſt wün« 
ſchenswerth. 

Denn noch bei weiten unglücklicher, wenn auch zum Theil ruhmvoller als in Deutſch⸗ 
land, kämpften die Sranzofen in diefem Kriege zur See und in ihren Golonien, mo fie 
überall von den Engländern angegriffen wurden. Beim Beginn der Beindjeligfeiten neigte 
fid) zwar das Glück auf die Seite der Branzojen, namentlich brachten fie den Engländern 
am Ohio (8. Juni 1755) eine Niederlage bei und eroberten im Mai 1756 die Infel 
Minorka, die feit 1708 im Beflge der Engländer war; aber nad der Berwidelung in den 
öfterreichiih-preußifchen Krieg wandte ihnen die Siegesgöttin den Rüden und die Eng— 
länder erlangten immer mehr und mehr ein entſchiedenes Uebergewicht. Die Hauptſchau⸗ 
pläge diefer Kämpfe waren Oflindien und Nordamerika. In dem Erftern, wo man eifrigft 
bei den einheimifhen Fürſten gegen einander madinirte, wurden ſchnell hintereinander 
Ehandernagor, Galcutta und ein bedeutender Theil Bengalensd von den Engländern unter« 
worfen und mit der @roberung von Pondichery im Sommer 1761 die franzöfliche Macht 
ganz und gar vernichtet; in dem Legtern gab ihr die Eroberung des wichtigen Louisburg 
auf Gap Breton (26. Juli 1758) .den erften gewaltigen Stoß; die Eroberung Quebecks, 
die dem tapfern General Wolf das Leben koſtete, brachte fle vollends zum Wanfen (18. Sept. 
1759) und die Gapitulation von Kanada (8. Sept. 1760) flürzte fie ganz. Gleichzeitig 
kämpften die Briten auch in Weftindien flegreih, mo 1762 das reihe und flarfe Mars 
tinique, als die legte wichtige Beflgung der Franzoſen, in ihre Hände fiel, ein Schidjal, das 
fhon früher (1758) aud die afrifaniihen am Senegal und auf der Inſel Gorée betroffen 
hatte. So fah fi Frankreich, deſſen eigene Küften übrigens auch verſchiedene Male heim 
gelucht waren, im Anfang des Jahres 1762 faft aller feiner Golonien beraubt; Grund 
genug, den Frieden ſehnlichſt zu wünſchen. Auch waren die Präliminarien dazu fhon den 
3. Nov. 1761 unterzeichnet, aber widerrehtli wie England den Krieg ſchon vor der Er— 
Härung durch Wegnahme franzöſiſcher Schiffe begonnen hatte, ſetzte ed ihn jegt auch noch 
fort, biß endlich der Friede den 10. Febr. 1763 zu Paris ratificirt ward. Mit ſchnöder 
Hintanfegung der Bundesintereſſen forgte dabei das engliſche Gabinet nur für fi und ges 
wann damit Kanada, die Infeln Tabago, Dominica, St. Bincent, die granadiſchen Infeln 
und Die franzöflichen Beflgungen am Senegal. Zu Preußens Gunften war nur die Räus 
mung feiner Rheinprovinzen bedungen,, aber Feine Friſt dafür feftgeiegt und Ludwig XV. 
hatte nicht übel Kuft, fle den Defterreichern in die Hände zu fpielen. Aber Friedrich II. war 
jegt flarf genug, fein Recht zu behaupten und da nun die Reichsfürſten, auch des unglüds 
lichen Krieges müde, zum Frieden geneigt waren, jo mußte endlich auch Defterreich feine 
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Hoffnung auf MWiedergewinnung Schlefiend oder anderweitigen Erſatz aufgeben und 
jo fam deu 15. Februar 1763 zu Hubertöburg der erjehnte Friede zwiſchen den noch 
betheiligten Mächten zu Stande, wonad einer jeden der frühere Befigitand beftätigt ward. 

Das war das Ende dieſes ſchrecklichen Krieges, der Europa eine Million Menſchen 
gefoftet, alle darin verwidelten Staaten erihöpft und ganze Länder verwüftet hatte. Dieſer 
Krieg iſt die großartigfte Schidialdtragödie, welche die Verwerflichfeit und Nichtigkeit feiner 
Motive, — Leidenſchaften der Bürften auf der einen und Krämerfinn auf der andern Seite 
— zu ewiger Beachtung heraugftellt und daneben den Sieg des Geiftes über die phyſiſche 
Gewalt verherrlicht. Der innerfte Grund des preußiſch-öſterreichiſchen Krieges liegt in dem 
übermäßigen Wachsthum der öfterreihifhen Hausmacht, das jowohl an fi ald auch na« 
mentlich deshalb mit der Gejundheit des deutſchen Staatdorganigmus durdaus unverträg« 
lih war, weil dad öſterreichiſche Kaiferhaus durch flarred Feſthalten am Katholicismus den 
Lebenselementen der fortichreitenden Bildung feindlich entgegen trat. Da fi aljo Diele, 
flatt den Widerftreit der verſchiedenen Xebensrichtungen zu heben, zum Mepräfentanten bed 
Stabilitätsſyſtems aufwarf, jo bedurfte es für Deutichland auch eined mächtigen Repräſen- 
tanten ded Princips der Bewegung und der Kegtere mußte fih auf Koſten des Erftern 
erheben. Sadien, ald Protector des Proteftantismus urjprünglid dazu berufen, hatte 
feine Stellung im 30jährigen Kriege verfannt und ſpäter durch Anfchließen an Defterreid, 
Nüdtritt zum Katholiciamud und Verbintung mit Polen die ihm gebührende Rolle für 
immer von ſich gewiefen. Da übernahm fie Preußen und Friedrich der Große, dem ber 
große Kurfürft mit feiner Weisheit und Energie, Friedrich J. mit feiner @itelfeit und Fried 
rich Wilhelm mit feiner Sparjamfeit und Soldatenwuth in veridiedener Weife beflend 
vorgearbeitet hatten, verjchaffte num feinem Preußen durch den Tjährigen Krieg bie öffent 
lihe Anerkennung in der Würde eined Mepräfentanten des Princips der Bewegung. Deö« 
halb hat der Tjährige Krieg, obgleich er in Deutſchland nicht die geringſte äußere LImge- 
ſtaltung bewirkte, doch auf dieies wie auf ganz Europa einen unberehenbaren und zwar 
wohlthätigen Einfluß gehabt und dem preußiichen Staate für immer eine höchſt wichtige 
Stelle im europäiſchen Staatenleben gefibert. Vgl. Friedrich's des Großen „‚Histoire de 
la guerre de sept ans‘‘; Xloyd „Geidichte des 7jährigen Kriegs“ (deutſch von Tempelhof, 
6 Bde., Berl. 1794— 1801); „Regow „Gharakteriftif der merfwürdigften Zeitereignifle 
bed fiebenjährigen Kriego“ (2 Bde., Berl. 1804); Ardenholz „Geidichte des Tjahrigen 
Kriegs * (5. Aufl., Berl. 1840); John „Geſchichte des Tjährigen Kriegs“ (Rz. 1844) 
und Wuttfe „ Rönig Friedrich's ded Großen Befigergreifung von Schleſien“ (2 Bde., Ip}. 
1842 — 44). Ä 

Siebenpfeiffer, Philipp Jacob, Sohn eines armen Schneiders zu Lahr: im 
Dreiögau, wurde daſelbſt am 12. Mov. 1789 geboren, Bittere Armurh zwang ihn, nad 
bem er nur zwei Jahre lang den Unterricht auf dem Gymnaſium feiner Vaterftadt genoflen 
hatte, in feinem 15. Lebensjahre ald Schreiber bei dem Oberamte einzutreten und ward 
hierauf 1806 zur Binanzverwaltung nad Freiburg geſchickt. Was er in diejer Stelle mühe 
fam erfpart hatte, wandte er dazu an, ſeit 1810 in Freiburg Philoſophie zu fludiren, doch 
mußte er aus Mangel an den gehörigen Subfiftenzmitteln abermals eine Stelle bei dem 
Steuerfach annehmen und fonnte feine Studien erft jeit 1812 wieder fortjegen, von welder 
Zeit an er Jura fludirte und 1813 zum Doctor utr. jur. promovirt ward. Im folgenden 
Jahre folgte er einem Hufe in das öfterreihiiche General-Gouvernement zu Colmar und 
wurde bald zur öſterreichiſch ⸗ bahyerſchen Regierung nad Kreuznach veriegt. Dann ward er 
Kreiddirectoriale Adjunct in Trier und 1815 Vorſtand der öfterreihijchen Verwaltung von 
Landau und dem Gebiete an der Lauter, Die bayerjche Regierung, welde jeiner Gefin» 
nung nicht reiht traute, gab ihm bald die untergeordnete Stelle eined Kreistirectoriale 
Aſſeſſors und fhidte ihn 1818 ald Landescommiffarius nab Homburg in Rheinbahern. 
Auch hier hatte man ein wachſames Auge auf ihn und ald er 1830 die Stelle als Inſpector 
des Zuchthauſes zu Kaiferöheim an der Donau durchaus nicht annehmen wollte, fondern 
eine Klage erhob, die ihn freilich freifprach, jo verlor er dennoch feine Stelle in Homburg, 
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die bereit anderweitig befegt war. Die Hauptſchuld feiner Dienftentlaffung trag er felbft, 
da er ſich der Regierung durch feine Schrift „ Weber Gemeindegirter und Gemeindeſchulden“ 
(Rai 1818) und „Leber die Frage ımierer Zeit in Beziehung auf Gerechtigfeitspflege * 
(Heidelb. 1823), ſowie durd das 1. Heft feiner Zeitichrift „Nheinbayern* eben nicht 
empfohlen hatte. Dieſes „Rheinbayern* fegte er nach feiner Entlaffung unter dem Titel 
„Deurfbland” zu Zweibrüden fort und gab daneben den „Weftboten * heraus, der 
in Dggeräheim bei Mannheim erichien, woſelbſt ©. feinen Wohnftg aufgefchlagen hatte. 
Dura die freifinnigen Aufiäge und durch das viele unmöthige Geichrei, welches S. in diefen 
Zehririften erhob, ſchadete er nicht allein der conflitutionellen Freiheit, föndern am meiſten 
au ſich ſelbſt, wiemohl man ihn gewiß mit Unrecht verdächtigte, daß er ed mit der rhrins 
baseriich frangölihen Partei halte. Zu faft noch größerem Aergerniß der Berftändigen 
waren die Zänferein , Die er in Strohmann’d „Wächter am Rhein“ gegen den „reifinni- 
gem“ anfing und als er trog aller Aufforderungen und Drohungen ſich dem Cenſurgeſetze 
nicht fügen wollte, wurde endlich 1832 fein „ Weftbote * von der bayerfhen Regierung aufs 
gehoben, Eine Preffe, die er im feinem Haufe hatte, ward verfiegelt, doch fand man das 
Siegel kurze Beit darauf verlegt. Die darüber angeftellte Unterfuhung von der Zuchte 
Holizei zu Frankenthal ergab aber ein für ihn günftiges Reſultat und da er fich dem Genfur« 
geiege zu fügen verſprach, ward fein Weflbote wieder frei, bis ihm die deutſche Bundesver⸗ 
fammlung abermals in Beſchlag nahm. Er veränderte darauf feinen Wohnort und zog 
nad Neuftadt an der Hardt. Don bier aus berief er in feinem „deutſchen Mai* alfe 
deutiden Stämme an dem Hambader Bolksfeft (ſ. d.) auf den 27. Mat. In Folge 
dieſet Feſteg, wobei e8 ziemlich tumultmariich zuging, wurde ©. mit mehreren feiner Ge» 
noffen verhaftet (Juni 1832) und beihuldigt, durch Reden und Schriften Das Volk zum 
Umftutz der bayerfchen Regierung anfgefordert zu haben. Bor den Aſſtfen rechtfertigte er 
NG auf das Verlangen feines Sachwalters beſonders durch einen Briefwechfel, den er mit 
Safapette und Mauguin 1832 gepflogen Batte und worin geichrieben fand: „Frankreich 
ſele den Plan, die Rheinprovinzen wieder zu erobern, aufgeben, dann werde es den Deut 
hen ein willkommener Bundrögenoffe gegen den Abſolutismus fein“. Auch die Zeugen: 
derhöte fielen günftig für ihn aus. Deshalb fpraden ihn die Affifen im Auguſt zwar 
frei, doch folkte er zwei Jahre in Haft bleiben, meil er auf mehrere in» und ausländiſche 
Beamten Schmähungen hatte drucken laffen und deshalb von der Zuchtpolizei belangt wor— 
dem war. Aber ſchon in der Naht vom 14. zum 15. Nov. fand er Gelegenheit aus 
feinem Gefängniſſe zw entfliehen und glüdlidy nach der Schweiz zu gelangen, wo er an 
—— zw Bern angeſtellt wurde. Er ſtarb am 14. Mai 1845 zu Bümplitz 
Bern 


Siebenfchläfer. ine finnreihe Volksſage läßt 251 während der graufamen 
Chriflenverfolgung unter Kaifer Derius, 7 Jünglinge Namens Marimilianus, Malchus, 
Rartianu& , Serapio, Johannes und Gonftantinus, welche ſich weigerten,, den heidniſchen 
Bögen zu opfern, in einer Höhle bei Epheſus, wohin ſie ſich geflüchtet hatten, einſchlum—⸗ 
mern und erft zu Theodoſtus Il. Zeit, 447, wieder erwachen. Malchus wird nad der Stadt 
gefarıdt, um Lebensmittel zu kaufen. Eine neue Welt jheint Ach feinen ftaunenden Blicken 
öffnen, als er im eine ganz veränderte Stadt tritt und mit Berwunderung ſteht er das 
verfolgte Beidyen des Kreuzes auf öffentlichen Plätzen aufgeftellt. Nicht geringer ift die 
Bewunderung: der Bewohnet über des Fremdlings wimderliche Kleidung und deffen ver» 
älteres: Geld, das er dem Krämer darbtetet. Mit Erftaumen hört man feine Erzählung 
a Der Biſchof und alles Volk eilt zur Höhle, um ſich von der Wahrheit des Erzählten 
jwüberzeugen. Gier finder mar die Uebrigen, deren Geſtchter firahlen wie die Morgen» 
törhe, wie das Anrlig einer ſchönen Iungfrau; doch fobald fle die frohe Kunde vernommen, 
daf das Kreuz jet herrſche über den Erdfreis, neigen fle fanft das Haupt zum ewigen 
Ehlafe, Der berbeigeeilte Kaiſer füßte weinend die heiligen Schläfer, während ber Bis 
of ein frommes Geber‘ ſprach. Ihr Anderifem wird vor der Kirche durch einen Kalenders 
%:(27. Juni) aufbewahrt und der Bolkäglaube behauptet, daß, wenn es am Tage des 
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©. regne, ed 7 Wochen nacheinander zu regnen fortfahre. Vgl. Gregor von Tours „‚De 
gloria Mart.“ (Paris 1640, ©. 215); Reineccius „De septem dormientibus“ (%py. 1702) 
und „Historia sanctorum septem dormientium ex eelypis Musei Victorii‘ (Rom 1741). 

Siebenfchläfer (myoxus glis), Billih oder Mauseinhorn, ein zu den Winters 
ihläfern geböriges Ihier, dem Eichhörnchen an Geftalt ähnlich, hat am Bauche eine weiße, 
fonft aſchgraue Farbe und einen faft 5 Zoll langen Schwanz. Den Winter verfeläit der 
©. in Baumlöchern oder Felſenriſſen. Zur Nahrung dienen ihm Gier und allerhand 
Früchte, namentlih Nüffe. Sein Fleiſch wird theild friſch gebraten, theild eingefalgen vers 
zebrt ; von den Mömern wurden die ©. in befondern Behältern gemäftet und ald Keder» 
biffen verfpeift. 

Sieben WWeife heißen die fieben weifen Männer Griehenlands, welche ungefähr 
von 620— 548 v. Ghr. lebten und, indem fie mehr der praftiichen Lebensweidheit huls 
Digten, ihre im Gebiete des Staats, der Gefeßgebung x. gefammelten Erfahrungen und 
Einfihten in kurzen, finnigen Dentiprüden over Gnomen, theild in gebundener,, theils in 
ungebundener Sprache, niederlegten. In Hinfiht auf ihre Namen und ſelbſt auf ihre Zahl 
find die Berichte des Alterthums nicht übereinffimmend. Gewöhnlich rechnet man zu ihnen 
Solon (ij. d.), Thales (ſ. d.), Pittafus (f.d.), Bias (ſ. d.), Ehilon (. d.) 
Kleobulus, Beherrſcher von Lindus und Beriander (f.d.), ftatt deffen aber auch Myion 
aus Chenaͤ genannt wird. Bol. „Charakteriſtik der fieben Weiſen Griechenlands“ (Nürnb. 
1797) und Larrey „Histoire de sept sages“ (2 Bde., Haag 1734). Die unter ihren 
Namen no vorhandenen Sentenzen jammelte Orelli in ‚„‚„Opuscula Graecorum veterum 
sententiosa et moralia‘‘ (Lpz. 1819) und überfegte Dilchey in den „Bragmenten der 
fieben Weilen * (Darmft. 1835). 

Sieben weife Meiſter ift der Titel eines deutſchen Volköbudes, das ein 
Sammlung von Kleinen Erzählungen enthält, die in den Rahmen einer Geſchichte eingefügt 
find. Der römiſche Kaiſer Pontianus übergibt nämlich feinen Sohn Diocletianus fteben 
weifen Meiftern, um ihm die fleben freien Künfte zu lehren, Als er an den Hof zurüd« 
gefehrt ift, findet Die zweite Gemahlin des Kaiſers Berallen an ihm, ihrem Stiefjohne, und 
da er fie keuſch zurüdweift, ergrimmt fie gegen ihn, verläumdet ihn beim Mater und bewegt 
diejen, feinen Sohn zum Tode zu verurtheilen. Sieben Male wird der Kaifer durch bezug 
volle Erzählungen feines Weibes vermodht, den Sohn zum Galgen führen zu laſſen, jedes⸗ 
mal aber bewegt eine ebenfo gleihnipartige Erzählung eines der Meifter ihn, die Hintich⸗ 
tung aufzufchieben, bis endlich der Sohn, der durch ein Verhängniß fleben Tage hat ſchwel⸗ 
gen müffen, den Vater von der Untreue und Falſchheit feines Weibes überzeugt, die, nad 
dem Diocletianug jelbft noch das , ſchönſte Beiipiel* erzählt hat, fammt ihrem Buhlen ver- 
brannt wird. Der Urfprung bed Werks if feiner Einfleidung und einigen darin erzählten 
Geſchichten nad, in Indien zu ſuchen; von dort ging es in andere, morgenländifche, im die 
arabiiche, perfiiche und hebräiihe Sprache, dann in die griehiiche, unter dem Namen Syn» 
tipas, über, endlid fam es durd lateiniihe Umbildungen, deren Inhalt audy in die „Gesta 
Romanorum‘‘ aufgenommen wurde, in die abendländijche nationale Literatur. Franj. 
Bearbeitungen, deren eine U. Keller nach einer Pariſer Handſchrift unter dem Titel „Li 
romans des sept sages‘‘ (Tübing. 1836) herausgegeben hat, beginnen zu Anfange bed 
13. Jahrh., in Deutihland, wohin einzelne Geſchichten ſchon im 14. Jahrh. Eingang 
gefunden hatten, wurde das Bud 1412 von Hand vom Bühel nad) deuticher, aus dem Las 
teinifhen überjegter Proſa in poetiiher Form bearbeitet; fein Werf „Diocletianus Leben ‘ 
bat U. Keller (Quedlinb. 1841) herausgegeben. Das deutſche proſaiſche Volksbuch, 
dad Simrock neuerlid in feiner Sammlung deutſcher Volksbücher wieder erneuert 
bat, ift im Drud im 15. Jahrh. ohne Ort und Jahr und zu Augsburg 1473 zuerft 
erſchienen. 

Sieben Wunder. Die Heiligkeit der Siebenzahl veranlaßte das Alterthum, 
auch unter den berühmten Werfen der Baufunft und Plaftif gerade fo viel ald beſonders 
ausgezeichnet hervorzuheben, Doc ift, fo wie für bie ſieben Weijen, bie Firirung biejer 
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Zahl fpätern Urfprungd und rührt erft aus ber Beit nach Alerander ber. Es find fol- 
gende: 1) die ägpptiihen Pyramiden, 2) die hängenden Gärten der Semiramis zu 
Babylon, 3) der Dianentempel zu Epbeius, A) die von Phidias verfertigte Bildfäule 
Jupiter's zu Olympia, 5) das von der Königin Artemifia ihrem Gemahl errichtete Maus 
folum, 6) der Koloß zu Rhodus, 7) der Leuchtthurm auf der Inſel Pharos bei Alerandria. 
Von Philo aus Byzanz (nit dem Verfaffer der Mechanik) eriftirt ein Buch ‚De septem 
orbis spectaculis‘‘ (zuerft herausgegeben von Drelli, Lpz. 1816). 

Siebenzig Dolmetfcher, ſ. Septuaginta. 

Sieber, Franz Wilhelm, wurde 1785 zu Prag geboren, fudirte hier Mebicin 
und Naturmwiffenichaften und reifte auf eigne Koften im Jahre 1817 über Wien und Trieft 
mb Kreta (Bandia), um dieſe Infel in naturgeſchichtlicher und antiquarifcher Hinficht zu 
erforiben und gleichzeitig wo möglich das Merkwürdigfte zu einer Sammlung zu vereinigen. 
Von Kreta aud ging er im folgenden Jahre (1818) nad Aegypten, Baläftina und Syrien 
und fam 1819 nah Wien mit einen reihen Schage von Naturalien und Antiquitäten, 
unter denen fi befonders die Mumien audzeichneten, zurüd. Seine Sammlung fretiicher 
Planen betrug A50, die ägyptiſche 230, die von Paläftina 386 verfchiedene Arten, 
In Wien und Dresden, wohin er 1820 gegangen war, verarbeitete er die auf Reiſen ge— 
fammelten Materialien und gab heraus: „Ueber ägnptifhe Mumien, ihre Entftehung, 
Zweck und Bereitungdart; nebft dem beichreibenden Verzeihnig meiner auf einer Reife durdy 
Kreta, Aegypten und Paläflina gefammelten Alterthümer, Natur» und Kunftproducte * 
(Bien 1820), als Vorläufer feines wichtigften Werkes: „Reife nach der Infel Kreta im 
griehiihen Ardyipelagus im Jahre 1817* (Rypz. 1823, 2 Bde., nebft 14 Kupfern und 
Karten in 8. und Fol.). Später erfbien: „Reife von Kairo nah Jeruſalem und wieder 
zurück, nebft Beleuchtung einiger heiligen Orte. Mit 3 Kupfern und einer Karte von 
deruſalem“ (Lpz. 1824). Die ganze Sammlung ägyptiſcher Alterthümer Faufte die Akade- 
mie zu Münden für 6000 Gulden. Schon zu dieſer Zeit, machte er befaunt, daß er ein 
Arcanım gegen die Waflericheu befige, fand aber Niemand, der ed ihm abfaufen wollte. 
Im Jahre 1822 ging er nah Paris, von wo aus er nad Marfeille reifte, welches er am 
20. Aug. deöfelben Jabred verließ, um eine naturbiftoriiche Reife um die Welt zu unternehmen, 
welche er in zwei Fahren vollendete und am 14. Juli 1824 in London wieder and Land 
fam. Mit Hülfe einiger ihn begleitenden jungen Männer hatte er eine unglaubliche Menge 
Naturalien und ethnographiicher Seltenheiten zufammengebraht, welde er 1824 zu 
Dresden, wo er fih einige Zeit aufbielt, ausſtellte. Er fuchte jet abermald den 
Verkauf feines Geheimmitteld gegen die Hundswuth zu betreiben, was ihm jedoch nicht 
glüdte und Beranlaffung zu einer Geifteöverirrung ward, die ihn ind Irrenhaus führte, wo 
em 1844 ſtarb. 

Siebold, Karl Kaspar von, wurde am 4. Nov. 1736 zu Nided im Herzogthum 
Kilich, wo fein Vater Wundarzt war, geboren, fludirte von 1752— 55 zu Köln Philofo« 
phie und befchäftigte fih dann zwei Jahre lang bei feinem Vater mit der Chirurgie. Im 
Sept. 1757 ward er in dem Militärbospital zu Weſel ald Chirurg angeftellt, verlieh 1760 
die frangöflichen Dienſte und wurde Gehülfe im Juliushospitale zu Würzburg, wo er fort— 
Rudirte und 1763 auf Koften des Fürftbifihofs Adam Friedrich von Seindheim eine Reife 
dur Sranfreih, England und Holland machte, von der er 1766 nah Würzburg zurüd- 
tehrte, um die Stelle eines Leibchirurgus zu übernehmen. Am 31. Jan. 1769 promos 
sirte er und ward dann Profeſſor der Anatomie, Chirurgie und Geburtähülfe. Im Jahre 
1774 übernahm er die Berbefferung des Hebammenmweiend, wurde 1777 zum Hofrath 
und Leibarzt ernannt und lehnte 1787 einen Ruf nad Berlin an Boitus Stelle ab. Im 
Jahre 1790 trat er feinem älteften Sohne JZobann Georg Chriſtoph die Profeffur 
der Geburtshülfe ab; dieſer flarb aber bereit am 15. Jan. 1798 an der Lungenichwind« 
ht, Im Jahre 1797 ließ er ſich feinen dritten Sohn Johann Barthel als Pro- 
kflor- der Anatomie und Chirurgie adjungiren und übergab 1799 feinem vierten Sohn 
dam Elias den Hebammenunterriht. Am 1. Dct. 1801 wurde Siebold mit feinen 
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Erben in den Reichsadelſtand erhoben und flarb am 3. April 1807. Als Sdörrififleller 

Jeiftete er wenig, deſto mehr aber ald Lehrer und er gehört ald folder zu den shätigften 
Begründern deutiher Ehirurgie und Geburtshülfe. Der zweite Sohn, Joh. Theod. 
Damianvpn©. flurb old Medicinaldirector zu Darmfadıt am 6. Der. 1828. 

Siebold, Johann Barthel von, dritier Sohn des Karl Kaspar , geboren zu Würy 
burg am 3. Febr. 1774, fludirte daſelbſt und in Jena, promovirte 1797 und warb 1799 
außerordentlider Profefior der Mebicin und Geburtähülfe, im Dct. 1803 Profeſſor der 
Chirurgie und nad dem Ableben frined Vaters 1807 Oberwundarzt des Fuliudhospitals 
zu Würzburg. Er ſtarb am 28. Ian. 1814 am Lazarethfieber. Seine Scrifien Ind: 
„Diss. sist. historiam systematis salivalis physiologice et pathologice considerali“ (Img . 
1797, 4); „Chiron‘, eine der Chirurgie gewidmete Zeitſchrift (3 Bode,, Suljb, 1805 
— 1814); „Sammlung jeltuer und auserleiener Beobachtungen und Erfahrungen deuts 
her Aerzte und Wundärzte, mit Bemerkungen und Zuſätzen begleitet“ (3 Be, 
Arnſtadt 1805—12). Er war aud Erfinder mehrerer zu Augenoperationen beitimmten 
Inftrumente. 

Siebold, Adam Elias von, wurde am 5. März 1775 zu Würzburg geboren, 
erlernte anfangs Die Handlung, ging aber Später zum Studium der Medicin über, weldes 
er zu Würburg, Iena und Göttingen betrieb und erhielt die Doctorwürde am 3. Dit, 
1798, nachdem er feine „„Diss. de diagnosi conceptionis et gravidilalis saepe dubia“ 
(Würd. 1798, 4.) vertheidigt hatte, Bald darauf habilitirte er ſich als Docent der Gr 
burtshülfe, ward jhon 1799 im Auguft außerordentlider Brofeffor und Land Hebammen- 
lehrer an jeined Vaters Stelle, reifte im folgenden Jahre nad Wien und wurde nad) 
feiner Rückkehr zum ordentlichen Profeſſor und Medicinalrath ernannt. Im Jahre 1805 
eröffnete er die nad feinen Anſichten eingerichtete Entbindungdanftalt, leitete diejelbe mit 
eben jo großer Umſicht, ald er Unerfennung feiner Berdienfte um die Geburtöhülfe fand, 
bis 1816, wo er mit dem Charakter eined geheimen Medicinalratha nach Berlin gerufen 
ward, um ald ordentlicher öffentliber Brofeffor und Mitglied der wiſſenſchaftlichen Depu⸗ 
tation für dad Medicinalweien aud an der dortigen Univerfttät eine Entbindungsanſtalt 
einzurichten, der er biß zu feinem Tode mit der größten Vorliebe voritand. Die Geburtd 
hülfe verdanft ihm unendlih viel, da er nicht blos mechanischer Geburtähelfer,, ſondern 
auch, wie jelten Jemund, vollendeter Brauenarzt war. Unter feinen Erfindungen find jeine 
Geburtszange und fein Geburtäfiffen Die wichtigſten. Von feinen Schriften nennen wir 
fein „Lehrbuch der theoretiih praftiihen Entbindungdfunde *, welches zuerft zu Reipzig 1803 
erihien und A Auflagen erlebte; ferner jein claijtiches „Handbuh zur Erfenntnig und 
Heilung der Brauenzimmerfranfheiten * (2. Aufl., Frankf. 1821, 3 Bde.); „„Lucina“, 
eine Zeitichrift zur Bervollfommnung»der Entbindungsfunde (ß Bde., Lpz. 1802—9); 
„Journal für Geburtähülfe, Frauenzimmer- und Kinderfranfheiten “, das feit 1813 von 
feinem Sohne Eduard Kadpar Jacob fortgeiegt ward, Er farb am 12, Juli 1828 zu 
Berlin und hinterließ zwei Söhne. Der ältefte, Eduard Kaspar Jacob von ©. 
wurde geboren am 19. März 1801 zu Würzburg, fludirte jeit 1820 zu Berlin und 
Göttingen, promovirte 1826 zu Berlin, nahdem er feine Diss. de scirrho et careinomale 
uteri vertheidigt hatte und habilitirte ſich ſpäter ald Privatdocent. Im Jahre 1827 wurde 
er Affiftent ſeines Vaters, nad deſſen Tode er dad Entbindungsinftitut interimiftiich ver» 
waltete, biß er 1829 nad Marburg als ordentliher Brofeffor und Director des dortigen 
Entbindungsinfitutd berufen ward, von wo aus er 1833 an Mende's Stelle in derielben 
Eigenſchaft nad Göttingen kam. Er ſchrieb eine „Geſchichte ter Geburtöhülfe * (2 Bde., 
Berl. 1839— 45) ; ein „Lehrbuch der Geburtähülfe “ (Berl. 1841); „Zur Lehre der fünft- 
lihen Brübgeburt* (Bötting. 1842) und „Lehrbuch der gerichtlihen Medicin* (Berl. 
1846 flg.). — Sein Bruder, Karl Theodor Ernſt von ©., geb. am 15, ehr. 
1804 zu Würzburg, war erft Kreisphyſikus zu GHeildberg in Preußen, fam 1834 in glei» 
her Eigenſchaft nad Königäberg, ward 1835 Director der Hebammen» und Entbindungs: 
anftalt in Danzig, überuahm 1839 daſelbſt aud das Stadipkpilfat und ging 1840 ald 
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Brofeflor der Zoologie, vergleichenden Anatomie und Thierheiltunde nad Erlangen. Er 
bat ib ebenfalls ald Schriftſteller nambafte Berdienfte um die Fortbildung der Medicin, 
namentlich der Geburte hülfe erworben. — Die adoptirte Stieftochter Joh. Theodor Damian 
von ©.’d, Mariane Iheodore Kharlotte Heiland, genannt v. S., geb. am 
10. Dec. 1791 zu Heili enftadt im Eichsfelde, erhielt theild durch ihren Vater, theils durch 
ihre Muner Regine Joſephe, geb. Henning, praftiicen Unterricht in der Geburtöhülfe, 
melde Letziere, nad ihrer Wiederverbeiramhung mit Joh. Theodor Damian von ©. den 
Beruf einer Gebutishelferin in Darmitsdt ausübre und in Gießen 1815 Doctor der Ges 
burtöbülfe wurde, Hierauf fludirte fie von 1811 —12 in Göttingen unter Dilanter’d 
und Langenbechs Leitung. Nach beftandener Brüfung erbielt fie 1814 die Erlaubniß zur 
Yußübung der Geburtshulie und 1817 in Gießen die Doctorwürde in der Entbindungds 
funft . bei welcher Gelegenbeit fie „Ueber die Schwangerihaft außerhalb der Gebärmutter 
und über eine Bauchhöhlenſchwangerſchaft indbefondere* (Darmjt. 1817, A.) ſchrieb. 
Seitzem übse fie in Darmſtadt ihren Beruf aus und wurde von einigen hochgeſtellten Frauen, 
wie bri der Geburt der jegigen Königin von England, Bictoria, gerufen, um bei der Ent» 
bindung bulfreihe Hand zu leiften. 

Siebold, Philipp Franz von, Sohn des Profeſſors Job. Georg Chriſtoph von 
©., wurde am 17. Febr. 1796 u Würzburg geboren, fludirte feit 1815 dajelbft Mebicin, 
Naturgeichyichte, Yänder = und VBölferfunde und promovirte 1820. Im Jahre 1822 ward 
er durch Haarbauer's Vermirtelung ald Sanitätsoffizier erfter Claffe in den Niederlanden 
angeftelit, ging im Sept. desfelben Jahres nad Batavia, von wo aus er ald Geſandtſchafts⸗ 
arıı mit Dem Oberſt de Stüler nad Japan reifte. Auf der Factorei Dezima legte er 1824 - 
einen botaniſchen Garten an und hielt Borlefungen über Medicin und Naturwiſſenſchaften, 
welche er beide mit großer Anftrengung praktiſch betrieb, wodurd es ihm aber auch möglich) 
ward, eine anſehnliche Menge von Naturalien und ethnographiichen Gegenftänden zujammen 
zu bringen, welche Sammlung bedeutend während feines Aufenthaltes zu Jedo, wohin er 
mit dem Seſandten im Febr. 1826 gereift war, vermehrt ward. Leider war ed ihm nicht 
vergönnt, längere Zeit dort zu verweilen und er Eehrte im Zuli dedfelben Jahres wieder nad 
Dertma zurüd. Hier ward er am 18. Dec. 1828 verhaftet, weil die Japaner ihn für einen 
Spion Ötelten, indem feine emfigen Nadbforihungen über dad Innere Japans Verdacht 
erregt batıen, woru befonderd der Beflg einer Karte des Reichs Veranlaffung ward. Kluges 
Benrhmen, weldwe durch feine Kenntniß der Spradye und der Sitten ded Landes möglich 
gemacht warb, jo wie Untrftügung von Seiten einiger japanifher Großen, verſchafften ihm 
am 22. Det. 1829 seine Freihent wieder, womit freilich zugleich feine Verbannung aus dem 
Heide verbunden war. Beine veiohalrigen Sammlungen und Papiere wurden gluücklich gerettet 
und b.finden ſid zu Leyden. Er ſelbſt kehrte 1830 nah Europa zurüd, wo er nad) Hol- 
land ging und ſeine Dienſte als Samttätsofüzier ansot, welde angenommen wurden und 
ihm hinreichende Drufie gewähren, eine Diarerialien zu ordnen und dem wiſſenſchaftlichen 
Bublifam die Reſultate jeines Forſcens mitzutheilen. Seine Schriften find: „De historiae 
naturalis in Japonia statu (Batavia 1824); „„Epitome linguae Japonicae“, „Synopsis 
plantarum in Japonia usitatarum“ und „Leber den Uriprung der Jupaner * in den „Ver- 
handelingen van het balaviaasch Genootschap“*. Sein Hauptwerk ift: „Nippon, Archiv 
zur Beichreibung von Japan“, weldes aus 20— 25 Heften in A. beileben joll, fo wie 
feine „Fauna Japonica‘‘, welche er mit Temmind, Schlegel und de Haan bearbeitet und 
„Flora Japoniea‘‘, welche über 2000 Bflanzenarten enthält. Als Anerkennung feiner 
Berbienite erbielt S im Jahre 1832 den Förigl. holland. Yöwenerden und wurde 1833 
Ritter. des fönigl. bayerichen Cibilberdienſtordens. 

Sieden. Cine Muffe ſiedet, wenn fie bis zu dem Grade erbigt wird, daß fle ihren 
Agaregatzuſtand verändert und in elaftiiben Dampf übrrgebt. Die wallende Bewegung 
iR nur eine Wirfung des ſich unten, wo Die Hige am gröpten ift, entwidelnden und aufs 
Reigenden Dampfes. Siedet einmal eine Muffe, jo nimmt fte feinen höhern Grad von Hige 
mehr an, wie jehr man aud das Feuer verflärft, weil die zufommende Hige unaufhörlid 
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mit den fi entwidelnden Dämpfen entweiht. Der Siedepunkt, d. h. der Grab 
Wärme, der erforderlich ift, um einen Körper in den ſiedenden Zuftand zu verſehen, if 
fehr verſchieden. Um leidhteften fieden die Aether und die ätherifhen Dele, dann das 
Mafler, Quedfilber, Blei, Metalle u. f. w. Doch ift auch der Siedepunft bei demielben 
Körper je nah dem Luftdrucke verihieden. Je größer nämlich der Luftdruck ift, der auf 
den Körper wirkt, defto mehr Hige ift zum Sieden erforderlich, weil der Körper den Wider» 
fand der Luft zu beflegen hat. Daher fommt ed au, daß z. B. auf Bergen Speilen 
viel länger kochen müflen, um gar zu werden, als in Thälern. Eine Flüffigfeit im luft: 
leeren Raume fledet ſchon durch Die Wärme der Hand. Den Siedepunkt des Waflers bei 
gewöhnlihem Luftdruck in der Ebene benugt man zur Scala des Thermemeters, er ift näm⸗ 
lid) der 800 des Reaumur'ſchen Thermometerd und bei dem Fahrenheit'ſchen der 212°, 
(Bol. Kochkunſt.) 

Siegel wurden ſchon von den Alten angewendet. Ihre Briefe wurden gerollt und 
eine Schnur durch dad Pergament oder den Papyrus gezogen, dieſe einigemal herumge⸗ 
ſchlungen und ihre Enden durch Wachs oder Siegelerde entweder in Bullenform zujammen 
gefügt, oder an die Rollen angeflegelt. Die Urkunden mit Siegeln zu verjehen, iſt feit 
dem Mittelalter allgemein. In den Zeiten, wo die Schreibfunft noch nicht allgemein war, 
vertrat dad, Siegel oft die Stelle der Unterſchrift; fo hängen an dem Wahldiplom der un 
gariſchen Reichsſtände vom Jahre 1490 für Wladidlaus VII. 88 S. und an der Beſchwerde⸗ 
ſchrift, welde die böhmiſchen Stände 1415 der Kirhenverfammlung zu Konftanz über 
gaben, 350 S. Die ©. wurden entweder unmittelbar unter die Schrift gefegt, wad jeht 
das Gewöhnliche ift, oder vermittelt eined Pergamentftreifs oder Fadens, der durch dad 
Pergament oder Papier und durch da8 ©. gezogen, daran befeftigt und Letzteres zu größerer 
Feſtigkeit in eine Kapfel von Horn, Holz oder Blech gedrüdt. Solche Kapfel heigt Bulk, 
woher auch ganze Urfunden oft Bullen genannt wurden. Um das Siegel vor Verfälſchung 
zu bewahren, brachte man auf der Rückſeite auch oft ein Eleineres Gegenſiegel (contrasigil- 
lum, in England privy seal) an, in Frankreich unter Ludwig VII., in Deutſchland unter 
Heinrich II. Später entftanden daraus die Fleinern Staatöflegel. Der Stoff der ©. war 
flatt des Wachſes und der Siegelerde oft Blei, Zinn und andere Metalle, jelbft Bold und 
Silber. Namentlih waren goldene ©. zu den Urfunden der byzantinischen Kaiſer ges 
wöhnlih. Die Großmeifter des deutſchen Ordens bedienten ſich im Mittelalter ausſchließ⸗ 
id der bleieruen S. Anfangs hatte man nur weißes Wachs, fpäter fanden über die Farbe 
beöfelben genaue Beflimmungen flatt. Nur Kaifer und Könige flegelten, als im 9. und 
10. Jahrh. der Gebrauch des gefärbten Wachſes auffam, roth, und die deutſchen Kaiſet 
verliehen fpäter dem höheren Adel und den Reihsftädten das Recht, roth zu flegeln. Grün 
und gelb fiegelten Klöfter und Privatperfonen. Der Großmeifter des deutfchen Ordens 
(wo er fi nicht des Bleies bediente), ded Malteferordend und der Tempelherrn, ebenio ber 
Patriarch von Jerufalem, flegelten mit ſchwarzem Wade. Der Gebrauch des Lackse ift weit 
fpäter. Die ältefte, bis jegt befannte, mit Rad beftegelte Urfunde ift aus dem Jahre 1554. 
Ziemlich gleichzeitig läßt fi der Gebraudy der Oblaten nachweiſen. Der dargeftellte Gr 
genfland auf den ©. waren im Mittelalter häufig die Perſonen ſelbſt, die fle führten, ent 
weber zu Fuß (sigilla pedestria), oder zu Pferde (sig. equestria), am gewöhnlichflen aber 
Wappen oder finnbildlide Bezeihnungen auf die Würde, Die Umſchriften fehlten ans 
fangs oder waren nur ganz kurz; je kürzer die Umſchrift, defto älter meift dad S. Im 
Driente braudt man Sprüde aus dem Koran zu S. Majeflätäflegel, den Fürften auf 
dem Throne figend darftellend, brauchte zuerft Heinrich II. ; in Frankreich wurde dies bald 
nachgeahmt, das Gegenflegel enthielt das franzöſiſche Wappenſchild, wie gewöhnlid auf 
ben Eleinern Neichöfiegeln.. Für die Dauphiné wurde ein eigned S., ein Meiterflegel, ge 
braucht, d. h. ein lehnherrliches. Denn die Siegel des Lehnherrn flellen diefen zu Pferde 
vor, mit dem Hauptwappen im Schilde, welches er trägt, die Wappen feiner verfchiebenen 
Lande aber im Umfreife neben einander geftelt. Die Nitter pflegten ihr S. auf dem 
Schwertfnopfe zu haben, (S. Siegelbewahrer.) 
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&iegelbewabhrer, in manden Staaten der hohe, oft höchſte Beamte, dem das 
Staatöflegel anvertraut if, um die Urkunden zu unterflegeln. In Athen hatte dasielbe der 
Epiftates, deſſen Würde aber an jedem Tage auf einen Andern überging, bei den griech. 
Kaifern die Logotheten, bei den Merowingern die Referendarien, bei den Karolingern und 
fpätern Kaifern und Königen die Kanzler. Im deutſchen Reiche war der Kurfürft von 
Mainz ald Erzkanzler Berwahrer des Reichsſtegels, das ihm bei der Kaiſerkrönung in einem 
filbernen Stabe voraudgetragen wurde. In Franfreich wurde, da das Amt des Kanzlers 
dem, der einmal damit befleidet war, nicht genommen werden fonnte, wenn derfelbe auch 
in Ungnade fiel, ein eigner Garde des sceaux ernannt. Unter Ludwig XVII. und KarlX. 
war der Juftigminifter Siegelbewahrer. Seit dem Mai 1837 ift daſelbſt die Würde eines 
Kanzlerd wiederbergeftellt. Im England find ſeit der Königin Elifaberh die Aemter-bes 
Lordfanzlers von England und des Großitegelbewahrerd (Lord keeper of Ihe great seal), 
weldye vorher getrennt waren, in der Megel vereinigt; noch ein eigner Beamter bewahrt das 
fleine Eönigliche Siegel (Lord keeper of the privy seal, gewöhnlich nur Lord privy seal). 
Das Handflegel des Königs (Signet) bewahrt der Gabinetäjecretär. 

&iegelerde (terra sigillata), die man in großer Quantität auf der Infel Lemnos 
findet, weshalb fie auch lemniſche Erde genannt wird. Sie ift eine Art Bolus von 
gelblichgrauer Farbe und ward von den Alten, fo wie von den Mordenländern noch jeht, 
für ein wirkiames Mittel gegen Gicht gehalten, das unfere jegigen Aerzte aufgegeben haben 
(i. Boluß). 

Siegelfunde oder Sphragiſtik gebört zu den hiſtoriſchen Hülfewiſſen⸗ 
ſchaften, indem fie einen wichtigen Theil der Diplomatif ausmadht und zugleih über 
die WBappenfunde und die Geſchichte der Stempelichneidefunft Aufihlüffe gibt. Die 
widhtigften Werfe darüber find Heinecciuß ‚De veterum Germanorum aliarumque natio- 
num sigillis‘* (Franff. 1709, Fol., 2. Aufl. 1719); Ficorini „le piombi antichi“ 
(Rom 1740, 4.); Manni „Observaz. istor. sopra i sigilli antichi de secoli bassi‘‘ 
(30 Bde., Flor. 1739 —86, 4.) ; erden „ Anmerkungen über die Siegel“ (Uugsb. 1781). 
Büſching hat eine Sammlung Eifenabgüffe merfwürdiger ſchleſtſcher Siegel beſorgt und mit 
Anmerkungen herausgegeben (Bredl. 1815). 

Siegellad Heißt die Maffe, deren man ſich zur Verfertigung der Siegel bedient. 
8 befteht meift aus harzigen Stoffen, welche geſchmolzen und dann in Stangen gegoffen 
werden. Zu den feineren Sorten nimmt man Oummilad, Pech und Harz, was mit Storar 
und Benzoe verjegt wird, um es wohlriehend zu machen; zu den geringern Sorten blos Pech 
oder Harz, mit etwad Terpentin und Storar verſetzt. Das rothe Siegellad erhält feine 
Barbe von dem beigemifchten Zinnober, das ſchwarze vom Kienruß. Das vorzüglichſte S., 
von braunrorher Barbe, weil ed mit Dradenblut gefärkt wird, fommt aus China. Die 
Portugieien lernten dad ©. zuerft in Dftindien fennen, von wo aud ber Gebrauch 
nach Europa überging. Deshalb führt e8 auch den Namen fpanifcher Lad und fpani« 
ſches Wade. 

Siegelmäßigfeit ſteht nah einer alten Rechtsgewohnheit den flegelmäßigen 
Perfonen, d. h. allen Adeligen, Collegien, Räthen und allen Offizieren bis zum Eapitän 
berab in Altbayern und feit dem Entwurf der neuen Gonftitution aud in Neubayern zu. 
Sie erlaubt den genannten Berfonen, ohne Hinzufügung eines Gerichtes unter ſich rechts⸗ 
gültige Verträge aufzunehmen, Pacht und Kaufverträge abzufchließen, den Nachlaß ihrer 
Genofjen zu cognodeiren umd zu inventiren, die Teftamente zu vollziehen, Bormünder 
jelbftändig einzufegen , vor Gericht feines Beiftandes zu bedürfen und ftatt der fürn» . 
liyen Ableitung eines Eided im bürgerlichen Leben blos eine fehriftliche Eidesformel zu 
unterzeichnen. 

Siegelringe waren ſchon im Altertbume befannt, doch war das Tragen derfelben 
nicht Jedermann geftattet. So übergab fhon Pharao dem Jofeph feinen Siegelring. Der 
Gebrauch derielben ging in das Mittelalter über, wo man fih, ta es an Künftlern 
fehlte, vielfach der aus dem Alterthume überfommenen Ringe bediente, die als werth« 
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volle Gegenflände oft befondere Vermächtniſſe ausmachten. ‚Mit bem allgemeinen Ge— 
brauche der Wappen verbreiteten ſich aucd mehr und mebr die Siegelringe. 

Siegenbeek, Mathias, Brofeffor der holländiihen Literatur an der Unkserftät 
zu Leyden, ift geb. 1773 zu Amflerdam und war anfangs Geiftlicher, erhielt aber ſchon 
1799 jeine Profeſſur. Durch feine theild in holländiſcher, theil® in lateiniſcher Spracht 
verfaßten Schrifien hat er ſich befonders um die Geſchichte der holländiſchen Literatur ein 
großes Verdienſt erworben. Zugleich wirft er ald Kanzelredner. Gebr viel verdanft ibm 
die Drtbograpbie der holländiihen Sprace, für die er ein neues Syilem einführt, das 
von den gelehrten Geſellſchaften gebilligt und von den Regierungsbebörten förmlich autori- 
firt wurde. Bon feinen Schriften nennen wir „Leerredenen“ (2 Bve., 1814— 20); 
„‚Beknopte Geschiedenis der nederl. Leiterkunde‘* (1826); „‚Geschiedenis des Leydsche 
Hogesehool van hare oprigling tot 1825'‘ (2 'Bde., 1829— 32); „Geschiedenis der 
Burgerwapening in Nederland“ (1832). Auch gab er Kantoluer’d „Redevoeringen 
en Dichistukken‘‘ (1826) und mit van Gapellen eine neue Auflage von Hooſt's „„Neder- 
landsche Historien‘‘ (Amſt. 1820— 23) heraus, 

Siegfried, althochdeutſch Sigufried, nordiib Sigurd, ein Held der alt- 
beutihen Sage, der Sohn Siegmund’s, aus dem Geſchlecht der Weliungen (nortiid 
Völſungar), d. i. der Aechterzeugten, dad von Odin oder Woran felbit abſtammte. Mi 
leudytenden Augen und von unglaublidier Kraft, wurde er von einem weißen und funftrei 
hen Alb erzogen, der Regino, d. i. Matbgeber, hieß und die Geftalt eines Zwerges katte, 
Nachdem ihm Regino ein Roß verfchafft und ein Schwert, Gram in ‚der nordiicen Sag! 
genannt, geichmiedet hatte, mit dem S. einen Amboß ipalten fonnte, reizte er ihn, du 
Nibelungen Hort zu erwerben, der Jeden ind Verderben flürzt, ter ihn erwirbt. Zuerl 
hatten drei Götter dad Gold aus der Tiefe ded Waſſers beraufgeführt und feine gebeimnif- 
volle verderbliche Kraft hätte ihnen gewiß den Tod gebracht, wenn fie es nicht ald Wer: 
geld für den erſchlagenen Ditar gegeben hätten. Das Mittelgeihlebt zwiiden Göttern 
und Menſchen, das dadurch in Befig des verderblihen Schatzes Fam, rieb ſich untereinander 
auf. Ottar's Brüder tödteten den Vater, Regino wurde von einem andern, Fafnit ge⸗ 
nannt, verdrängt, der in Geſtalt eines Drachens (Kindiwurme) fein Gold bewachte. Um 
ed ihm zu entreißen, reizte Megino den jungen ©. auf, den Wurm zu tödten. ©. thet 
es nach der nordiichen Erzählung auf der Gnitahaide in Weftfalen ; daber auch fein motd. 
Beiname Bafnisbani, d. i. Fafnerdtödter. Er erichlug aber aub den Regino. Durd dad 
Drabenblut, wovon er tranf, wurde noch feine Kraft gemehrt oder jein Leib geſchüht 
vor Wunden ; durd das Gold und zumal dur den Ring wurde er unermeßlic rei; die 
Tarnfappe gab ihm die Fäbigkeit, feine Geftalt in die eines Andern zu verwandeln; auf 
das Schwert Balmung lag nad der deutſchen Sage beim Hort. Allein bei all dieſer Herr 
lihfeit war er durch den Beſitz des Goldes in der Knectichaft der Nibelungen und dem 
Berderben geweiht. Umſonſt verlobte er ſich mit der friegeriihen Königötochter Brunbild; 
fein Herr Gundabari (Günther), der Nibelungen König, wollte fie felbft haben und ©. 
mußte fle ihm erwerben. In der Tarnfappe ritt S. unter Günther’! Geſtalt durd die 
Flamme, welche um ihre Wohnung loderte; er bezwang fie und gab ihr den Ring aus dem 
Schahe und brachte fie Dadurch in die Gewalt Günther's; fle erfannte ©. nicht. Er jelbit 
befam ein anderes Weib, Krimbild (nad der altnord. Sage Gudrun), die Schweiter 
Günther’s. Als ih fpäter Brunhild rühmte, den tapferften und würdigſten Gemahl zu 
beflgen, dem felbft S. habe weichen müffen, entdedte ihr Krimbild gereizt den Betrug; 
der Ring, den fie am Finger trage, fei aus dem Nibelungbort ; der fle gewonnen, ſei S. und 
nicht Günther. Dafür ließ Brunhild ©., der für offnen Angriff unbeflegbar war, meudleriſch 
durch Hagano (Hagen) ermorden und tödtete fi jelbft. Der Schag, nahdem Alle, die 
an ihm Theil hatten, vernichtet waren, fiel an feine urfprünglichen Herren zurück und fie ver» 
fenften ihn in den Rhein. Dies fd die Grundzüge der Sage, wie fie Lachmann zufammengeftelt 
bat; doch ſcheint e8 noch eine ältere Born zu geben, nach welder ©. ſelbſt ein Gott iR. Die 
Babel zeigt, nach Lachmann, wie ſelbſt er nicht ungeſtraft die geheimnigvollen Wächter im falten 
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nördlichen Zodtenreich⸗ (Niflheimr, Niflhel) morden und das Gold der nächtlichen Götter 
dem Drachen rauben darf. Er gewinnt durd den Raub zwar Reichthum und wunderbare 
Kräite, aber er kommt auch im die Gewalt der Dämonen, Gr muß ihr Bundeöbruder 
werden, fih mit ihrer Schwefler vermählen, für den König des Nebelreihd mit dem dämo— 
niſchen Werkzeuge die umftrahlte Walfyrie aus den Flammen holen, in Des Königs Geſtalt 
ihren Widerſtand bezwingen. Durch den Ring aus dem Schatze vermählt er fi mit ihr, 
aber fie wird nicht feine, Fondern feines Herrn Braut, Gr ift tobt, vom Todesdorn 
(Hagan), dem Sohne des Schredens, erſtochen, und das geraubte Gold wird in ben Rhein 
verſenkt. 
Den einfachſten Charakter trägt die Siegfriedſage in den Liedern der Edda (ſ. d.); hier 
ſpricht ſich auch der Geiſt der heidniſchen Zeit weit ſchärfer und beſtimmter aus, als in den 
dieſelbe Sage behandelnden deutſchen Liedern. Demungeachtet ſcheint es nah W. Grimm's 
Annahme unzweifelhaft, daß dieſe ganze Sage urſprünglich deutſch iſt und aus Deutſchland 
erſt nach dem Norden verpflanzt wurde. Dies geſchah wahrſcheinlich gegen Ende des 6. Jahrh. 
und zwar wohl in Liedern, die in der Darſtellungsweiſe denen der Edda ähnlich waren. 
In Deutſchland ſelbſt iſt die Siegfriedsſage vielfach umgeſtaltet und mit hiſtoriſchen Beziehun⸗ 
gen vermiſcht worden. Im 7. Jahrhundert wurde ſie in eine Heldenſage umgewandelt und 
erſcheint als ſolche als Eigenthum der Franken am Niederrhein; mit ihr verſchmolz, gewiß 
ſchon vor dem Anfange des 9. Jahrh., die Sage vom Untergange des burgundiſchen Könige 
Günther, womit zugleich die fränkiſchen Nibelungen auf die burgundiſchen Könige über— 
tragen wurden, durch den hunniſchen Attila, und erft mit dieſem Letztern hat fih aud die 
Sage vom oſtgothiſchen Dietrich in fle gefunden, So mit andern Sagen zufammengefloflen, 
bildet die Sage von S., deren Geflaltung auch fortan im Laufe der Zeit mannichfachen 
Einwirfungen unterworfen war, den Inhalt der Lieder, die Ende ded 12, Jahrhunderts in 
dem Nibelungenlied (I. d.) zufammengefaßt wurden. Außerdem haben wir noch ein 
beutiched Gedicht, das feine jegige rohe und ungeſchickte Geftalt erft im 15. Jahrh. erhalten 
bat, wahrſcheinlich aber aus frühern Liedern zuſammengeſetzt ift und deflen Gegenſtand bie 
-Sage von ©. iſt. Es ift das Lied „Vom hürnin Sieafrieb *, aus alten Druden, in denen 
ed ſich erhalten, aufgenommen in von der Hagen’s und Primiſſer's, Heldenbuh* (2 Bde.), 
überjegt von Simrod in deſſen „Kleinem Heldenbuch“ (Stuttg. und Tübing. 1844). Es 
erzäblt die Jugendabenteuer ded Helden, namentlih auch, wie er ſich in der durch euer 
geibmolzenen hörnernen Haut des getödieten Draden badete und davon jelbft gehörnt 
wurde, bis auf eine Stelle zwiſchen den Schultern, wo er verwundbar blieb; dann wie er 
Krimbild, die burgundiihe Königdıochter, nachdem er den Rieſen Kuperan und den Drachen 
getötet, der fie auf dem Drabenflein gefangen bielt, befreit, den Nibelungenſchatz geminnt, 
fie beirathet und wie der Zwerg Eugel ibm fein frühes. blutiged Ende weiſſagt. Das 
deutsche proſaiſche Volfabub „Vom gehörnten ©. * ift nicht unmittelbar aus dieſem Gedicht, 
fondern aus einer franzöſiſchen Bearbeitung der Sage entftanden, — Im ſeandinaviſchen 
Norden gibt nad den LKiedern der ältern Edda und andern verlorenen die Bölfungafaga in 
profaiicher Auflöiung die zufammenhängende Erzählung der Sage von S. und zugleih aud) 
von feinen Ahnen; neben ihr iſt die Nornageftöiaga bemerkenswerth; die Bilki ıafaga ift, 
wie fie ſelbſt angibt, aus deutiher Duelle, Gedichten und mündlider Erzählung, gefloſſen. 
Bal. W. Grimm „Deutiche Heldenjage * (1829); K. Lachmann „Kritik der Sage von den 
Nibelungen * (1830); W, Müller Verſuch einer mythologiſchen Erklärung der Nibeluns 
genfage “ (1841) und deflen „Siegfried und Frehr“ (in Haupt'e, Zeitſchrift für deutiches 
Alterthum“, Bd. 3, 1843). Häufig iſt auch eine biftorijche Deutung ber. Siegfrieds+ 
fage verjudt worden ; in neuerer Zeit namentlih von Mone, der in feinen „Quellen und 
Forſchungen u. ſ. w.“ (Bd. 1, 1830) in ihr ein Gonglomerat von Erzählungen über Urs 
minius und Civilis und der Ueberwältigung der Briten durd den angelſächſiſchen Hengiſt 
findei, Giejebredht dagegen in dem „Jahrbuch der Berliner Gejellichaft für deutſche Sprache“ 
(Br. 2, 1836) will darin den Nachklang alter Lieder auf Arminius finden, während €, 
Rüdert („Oberon von Mond und die Pipine von Nivella*, Lpz. 1836) im ihr eine dich 
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teriſche Darftellung der Schickſale des auftraf. Königs Siegbert findet, der 575 auf Fre 
degunde's (ſ. d.) Betrieb ermordet wurde. 

Sielen find leichtere Geſchirre für Zugpferde, ald die Kummete. Bor den Letztern 
haben fie den Vorzug, daß fle das Pferd weniger beläftigen, weniger wund reiben und durd 
den breiten Bruftriemen ihm das Ziehen erleichtern. 

Siena, Hauptftadt des gleihnamigen zum Großherzogthum Totcana gehörigen 
Gebiets, alterthümlich gebaut, Sig eines Erzbiſchofs, war im Mittelalter frei, mächtig und 
son 150,000, jet nicht über 24,000 Menſchen bewohnt. Die Stadt foll eine der 12 
altetruriihen Städte geweien, nad Andern von den Galliern bei dem Zuge ded Brennus 
gegen die Römer gegründet worden fein. Seinen Namen hat es von einer römiſchen Go: 
lonie Sena Julia, die Auguftus hierher fandte. Nah dem Uutergange des römiſchen 
Reihe machte es ſich frei und fpäter als Florenz und der ührige Theil von Toscana unter 
warf ed fi den Mediceern. Die Stadt ift im Innern finfter und todt, mit Mauern um» 
geben, hat eine alte Gitadelle, 53 Kirchen und Klöfter, 1 Univerfltät, 1 erzbiſchöfliches 
Seminar, 1 adeliges Collegium, 1 Malerafademie, mehrere gelebrte Geſellſchaften. Sehend- 
werth iſt der 330 F. lange altgothiſche Dom, mit werthuollen Bildhauereien und Gemälden. 
Die einft berühmte, 1351 von Kaiſer Karl IV. gefliftete Univerfttät Sapienza if zu großer 
Unbedeutenheit herabgeiunfen ; die dazu gehörige Bibliothek von 40 000 Bänden enthält 
viel Seltenheiten. Der ibönfte Plag der Stadt iſt der ſchöne große mufheliörmig nad 
ber Mitte vertiefte Marftplag ; umgeben vom Rathspalaſt, dem ſchönen Theater, von meh⸗ 
reren Paläſten, wo jährlich Pferderennen und andere öffentliche Volksſpiele gebalten 
werden. Die vor mehreren Jahren geſtiftete Malerakademie beſitzt eine anſehnliche Samm⸗ 
lung von Gemälden aus der alten Schule von Siena. Kunftfleiß und Handel von ©. find 
unbedeutend. Die wichtigſten Kunftprodufte find Zub, Band, Hüte, Papier, Leder, Darm⸗ 
faiten, Wagen und Arbeiten in @lienbein und Marmor. Die Umgegend von ©. ift reih 
an trefflidem Marmor, worunter der gelbe von Sovicille, der rothe von Montieri und der 
ſchwarze und geftreifte von Mofla der ausgezeichnetfte. Bemerkenswerth ift S. noch als 
Stammort des berühmten Geſchlechts PBiccolomini, der Bamilie Socini, Geburtsort dei 
Dichters EI. Tolomei, des Improvifatore Bern. Perfetti, ded Malers Guido u. U. — 
Auf der Straße von S. nad Rom liegt der Flecken Buonconvento, wo 1313 der deutſche 
Kaiſer Heinrih VII. im großen Dominicanerflofter Monte Dliveto Maggiore (angeblid an 
Gift) farb. Dal. ‚„„Raccolta dei piü scelti monumenti di belle arti ete. che esistono 
nella cittä di S.“ (1820) und Romagnoli „Cenni storico-artistiei di S.“ (2. Aufl, 
1840). 

Sierra im Spanifgen, Serra im Portugiefiſchen, bedeutet eigentlih Säge und ift 
dann der Name von fleilen und zadigen Gebirgen und überhaupt von Gebirgen und Gebirgd- 
zügen geworben. 

Sierra Leone, ein 70 —80 Meilen langer Küftenftrih von Oberguinea in 
Afrika, hat feinen Namen vom hohen Löwengebirge, weldes ald Zweig der Konggebirge 
bier als gewaltige Maffe ind Meer hinaustritt, ift äußerft frudtbar, aber ungejund und 
befonder8 den Europäern verderblich, milder dagegen und gefunder dad Klima des innern 
Berglandes. Merkwürdig find bier die Niederlaffungen der Engländer, in welche alle aus 
der Sclaverei durch Wegnahme der Sclavenfhiffe befreite Neger aufgenommen und im 
Chriſtenthume, Handwerfen, Aderbau, Schreiben und andern Kenntniffen unterrichtet 
werden. Im Jahre 1787 kaufte eine Gefellibaft in London eine Strede Landes von 
2 DM. und fiedelte dafelbft 60 Weiße und 400 freie Neger an. Im Jahre 1789 wurde » 
jedoch diefe Niederlaffung von den Nachbarn zerflört. Unter dem Schutze der engliſchen 
Regierung bildete fi bald die Sierra-Reone-Gompagnie, welche 1790 mit 1200 Negern 
neue Anflebelungen begann, um von bier au? auf die Eultur der übrigen Megervölfer au 
wirken. Diefe Eolonie befindet ſich jegt, nach mancher überftandenen Mühſeligkeit (1825 
ftarben von 1200 Mann Befagung 620 in Folge des ungefunden Klimas), im blühenden 
Buftande und wird von 40,000 Menſchen, größtentheild freien Negern, bewohnt, bie Kir⸗ 
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Gen, Schulen und zum Theil Lehrer ihrer eigenen Nation haben. Die Eolonie ift in 
3 Diftricte getheilt. Zu den eingebornen Negerftämmen, welche diejed Küftenland bewoh—⸗ 
nen, gehören die Sufuer, Balbomer, Timmanier, Letztere jegt Herren der Küfte, nachdem 
fie die Bullomneger vertrieben, und die Mandingo's, Fuhla's, Kongo und Mangoeöneger, 
Letztere ſaͤmmtlich Gebirgebewohner. Bei aller Rohheit und raffinirten Ausartung findet 
man unter diefen Völkerſtämmen gewifle Beudaleinrichtungen, weldye an die ganze Barbarei 
des europälfchen Mittelalter erinnern. So beflebt unter ihnen ein dem Fehmgericht ähn- 
liches Inftitut, die Purrah, und man muß erflaunen über die Identität, welche zwiſchen den 
Audgeburten einer bei uns vergangenen Zeit und dieſer Purrah herrſcht. Eben fo hat die 
Religion diefer Völker manche Eigenheiten. Sie glauben an einen Gott, halten ihn aber 
für zu gütig, ald daß fie ihn verehren follıen. Größer ift die Furcht vor den böfen 
Dämonen, womit fie Berg und Thal bevölkert glauben. Sie werden von Wahls 
fönigen beberricht, treiben aud etwas Aderbau, mehr noch Viehzucht; der Kunftfleig iſt 
unbedeutend. 

Sierra Morena, d. i. dad braune Gebirge, von feiner Farbe, Gebirge im ſüd⸗ 
lihen Spanien, weldes die Waflergebiete des Guadiana und Guadalquivir theilt, in der 
Gegend von Alcaraz beginnt, zwiihen Mancha, Efiremadura und Alentejo im Norden, 
Jaen, Gordova, Sevilla und Algarve im Süden durdläuft, fih beim Borgebirge St. 
Bincent ind Meer ſenkt und fi nicht über 3000 F. erhebt. Im Jahre 1767 führte Braf 
Pablo Olavides, damals fönigl. Intendant zu Sevilla, eine Golonie von 10,400 Deut» 
fen, Niederländern, Branzojen x. bier ein und wies ihnen einen Flächenraum von 
64 DM. zur Anbauung an. Mangel, Kranfheiten und der Fall des Stifter rieben den 
größern Theil der Goloniften auf. Nah und nad fanden fih Spanier aus andern Ge— 
genden ein und 1791 zäblte die Golonie bereit? 6196 Menihen, die ſich von Aderbau, 
Zeinen» und Tuchweberei ıc. nähren. Der Hauptort der Golonie ift zu Ehren Karl’s III., 
unter dem er gebaut wurde — Garolina genannt. 

Siefta beißt im Spanijhen Mittagszeit, dann Mittagdrube und Mittagsfchlaf. 
Nicht blos in Spanien und Portugal, fondern überhaupt in den füdlichen Ländern pflegt 
man während der heftigen Sonnenhige Mittagsruhe oder ©. zu halten. 

Sievershauſen, ein Dorf im hannoverfhen Fürſtenthum Lüneburg mit einer 
Superintendentur und 250 Einw., ift hiſtoriſch befannt durch die Schladht zwiſchen dem 
Kurfürſten Moritz von Sachſen (ſ. d.) und dem Markgrafen Albrecht von Brandenburg 
am 9. Juli 1553, in welcher der Kurfürſt Morig den Sieg davon trug, aber tödilich ver⸗ 
wunbet wurde. 

Sieyes, Emanuel Joſeph, Abbe, Graf von, geb. am 3. Mai 1748 zu Frejus, 
lebte bis zum Ausbrud der franzöflihen Revolution ald General-Bicar des Biſchofs von 
Chartres. Bon diejer Zeit an (1789) jpielte er eine der bebeutendflen Rollen in. der 
Geſchichte der Revolution. In Folge feiner meifterhaften Schrift „Qu’est que ce le tiers 
etat ?*‘ wurde er zum Deputirten ded 3. Standes zu Paris bei den General-Ständen 
ernannt und bewirkte, daß ſich dieſer dritte Stand zur Nationalveriammlung erklärte, eine 
Erklärung, welche die Revolution unvermeidlih machte. Wiewohl er felten ald Mebner 
auftrat, jo behauptete er dennoch den größten Einfluß auf die Befchlüffe der Narionalver- 
fammlung, und Mirabeau jelbft fonnte von ihm jagen, daß fein Stillihweigen ein öffent« 
liches Unglück fei. Sein Einfluß äußerte ſich am bedeutentften bei dem Eide im Ballhaufe 
zu Berjailles und in feinem genialen Kopfe entiprang die Idee, Frankreich in Departements, 
Diftricte und Municipalitäten zu theilen, wodurd man der Revolution wieder um einen 
bedeutenden Schritt näher fam. Er nahm etwas fpäter an der Entwerfung der neuen 
Gonftitution fehr thätigen Antheil, ward 1791 Departementömitglied zu Paris, ſchlug das 
ibm von der Wahlverfammlung angebotene Bisthwii der Hauptftadt aus und hielt ſich als 
Gonventödeputirter von den Staatdangelegenheiten,, die eigene Gefahr fürdtend, fheinbar 
ſehr entfernt, ja felbft Robesopierre's Schandthaten beſprach er erfi 1795 öffentlih von der 
Rednerbühne. Eine glüdliche Geſandtſchaft an die jugendliche Republit Holland verſchaffte 
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ihm eine neue nach Berlin, wo er den König (1798) bei dem fchlauen Plane, ſich vor der 
Hand rubig zu verhalten, um bei etwaniger fpäter Erſchöpfung der flreitenten Parteien 
befto Fräftiger aufzutreten, zw erhalten wußte. Bei feiner Rückkehr nad Paris 1799 trat 
Mewbell, der entſchloſſenſte der Directoren aus, und S., der grimmrigfte Feind derielben, 
trat in jeine Stelle. In diefer entwarf er den Blan einer nodmaligen, doc hoffemlich 
legten Ummwähung der Berfaflung, welche endlich Friede und Freiheit bringen follte. Da 
bereitd damals die Macht der Soldaten an die des Volkes getreten war, jo ſchien ihm ein 
General, der ein kräftiges Regiment führe und alle Barteien ausföhnen könne, unentbehrlich. 
Er richtete feinen Blid auf Joubert, den aber die Schlacht bei Novi zu früh der Welt und 
feinen Blänen entrif. Bonaparte ſchien ihm bei jeiner Rückkehr der Einzige zu fein, in 
defien Hände jo Hohes gelegt werben könne. Mit Grund hoffte er auf die Zuflimmung 
des Volkes, wie auf die deö Directors Roger Ducos und ded Rathes der Alten. Dagegen 
war Gohier und Moulind und die Mehrzahl ded Raths der Fünfhundert, welche der Con⸗ 
ftitution anhingen. Als Bonaparte nun unter dem Jubel des Volks in Paris einzog und 
ſich alle Barteien theils aufrichtig, theils verftellt an ihn wandten, er ſelbſt aber feine hoben 
Bläne unter dem Mantel des Schweigens und der Zurüdgezogenheit verbarg, war ©. untet 
den wenigen Bertrauten der Einflußreichſte. Am 15. Brumaire (6. Nov ) tratın die 
Verſchworenen zufammen und drei Tage fpäter beichloß der Rath der Alten: es jollten, 
Kraft eines, freilich dabei in Formen offenbar überichrittenen,, Artikels der Gonftiturion, 
welcher dem Rath der Alten jolde Gewalt ertheilte, die geieggebenden Näthe nad St. Cloud 
verlegt und Bonaparten die Vollſtreckung dieſes Beſchluſſes ſammt dem Oberbefebl über 
die Iruppen gegeben werden. ©. und Roger Ducos legten der Verabredung gemäß ihre 
Stellen nieder. Dasielbe that Barras aus Feigheit. Dad Uebrige warb mit Gewalt 
vollzogen. Das Directorium ward für aufgehoben erklärt und eine proviſoriſche Regierung 
aus drei Gonjuln: Siöyed, Roger Ducos und Bonaparte, eingelegt. Bei Einführung det 
neuen Berfaflung trat ©. in den Senat. Dieje neue Berfaffung Frankreichs war aber 
nur eine Garricatur von ©. genialem Entwurfe. Er wollte eine dreifache Lifte von No- 
tabeln oder Candidaten des öffentlichen Dienfted und zwar für, den Gemeinde-, Departes 
mentd = und Staatädienft. Die Art der Gandidatenwahl war von der der Gonfular-Gonftis 
tution nicht fehr verfchieden. Aber nur die Berwaltungebeamten und bie Richter alle Grade 
(alſo Munieipalitäten , Departementöverwalter und Gentralregierung, und ihnen zur Seite 
Richter der erften Inſtanz mir Einfluß der Friedensrichter, dann Appellationshöfe und 
Eaffationsgerichte) follten aus derfelben, durch das Staatdoberhaupt gewählt: werden ; und 
dieſes unverantwortliche Oberhaupt (Großmwähler) erichöpfte feine Gewalt dur foldhe Wahl 
oder Entlafjung, denn jelbft regieren durfte ed nit. Dagegen follten die Tribunen (wel 
chen der Vorſchlag und die Erörterung: der Gefege zufam) und die Geſetzgeber (melde nach 
Art eines Geſchwornen⸗Gerichtes nah angehörten Verhandlungen entideiden follten) al® 
reine Organe des Bolfswillend auf eine von der Regierung unabhängige Weiſe, nämlid 
unmittelbar von Dem durchs Volk gewählten Wahlcollegien, ernannt werden. Auch ge 
bührte dem Tribunat wie dem Staatsrarhe die Initiative der Geſeze. Der Erhaltungk— 
fenat endlich follte nah S. Math Tas Entſcheidungsrecht haben, wenn das Tribunat oder 
der Staatsrath von den Beihlüffen der Geſetzgeber an ihn appelliren wollten. Der Senat 
fonnte den Grofmwähler, wenn er feine Rechte mißbrauchte, oder jeden Tribun, der etwas 
Gefährliches begönne , in ſich aufnehmen (abforbiren) und ihn unſchädlich machen. Nah 
der Reflauration zog ſich ©. zurüd, Als Nupoleon von Elba zurückkehrte, berief er S. in 
feine Pairsfammer, aber nach der zweiten Reftauration ward er verbannt umd' lebte bit 
mach der Julirevolution 1830 zu Brüffel. Dann kehrte er nach Paris zurück und ſtarb 
dafelbft am 20. Juni 1836. Vgl. „Notices sur la vie de Sièyes.“ 

Sigalon, Xavier, einer der beffern Maler der neuern frang. Schule, geft. zu 
Nom 1836, geboren zu Uzoͤs in den’ Sevennen: 1790 , empfing den erften Zeichnenunter⸗ 
richt in der Freiſchule einer Fleinen Landſtadt. Seine große Armuth nörhigte ihn, nachein⸗ 
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Zoll» und Stabtämtern zu verfehen. In feinen Mebenftunden beſchäftigte er ſich mit Zeich« 
nen und Walen. Im Jahre 1820 erhielt er durch die Ausihmüdung einiger Dorflirchen 
die Mittel zu einer Reiſe nad Paris, fand dort bei feinem Landsmann und Jugendfreunde 
Souchon Hülfe, Rath und Aufmunterung und ward Schüler Guerin’d, Die ihm eigen- 
tbümliche Wabrbeit und Würme des Gefühle ließ ihn bald die innere Hohlheit und Un— 
wahrheit ter Richtung feines Meifters erkennen. und indem er fih von ben traditionellen 
Feſſeln der Routine frei machte und einen originellen Styl erwarb, offenbarte er nach und 
nad jein Schönes Talent. Ohne gründliche Kenntnifle in der Anatomie wurde ihm dad Ar⸗ 
beiten ſehr ſchwer und da er nie fich ſelbſt genügte, probucirte er nur ſehr langjam, Um ſei— 
nen Fehler zu verbeffern, fludırte er jehr fleißig die Antifen und alten Italiener, auch einige 
anatomijche Präparate und jeine nach der Matur gemakten Köpfe und Hände und nad 
Gypsabdrücken gewiſchten Zeichnungen find wegen ihrer geringen Anzahl jehr jelten und 
werden gegenwärtig ſehr geſchätzt. Erſt jegt begann ©. feine Arbeiten und trat nach eini« 
gen Borträts im Jahre 1822 mit feiner „ Courtiſane“ auf. Zwei Jahre jpäter folgte die 
„Locufta*, eine funftreiche, forgfältig ausgearbeitete und tief durchdachte Compoſition, bie 
aber two ihres Verdienfted und des allgemeinen Beifall keinen Käufer ſand. Er gerieth 
in die äußerte Noch und mußte, da er feine Leinwand bezahlen konnte, zum Aquarellmalen 
greifen, aber auch dieſe höchſt eigenthümlichen und charaktervollen Aquarellbilder, die man 
jegt mit 2—300 Franken bezahlt, fanden feine Abnehmer. Erſt Kafitte, der von ber 
traurigen Rage des genialen Künftlerd unterrichtet wurde, erlöfte ihn, indem er die Loeuſta 
mit 6000 Franks an ſich faufte. Im Jahre 1827 bradte ©. feine „Athalie“ (jegt im 
Stadimujeum zu Nantes) in die Ausſtellung, ein Bild von erflaunlicher Meiiterichaft. 
Zwei Vorträts, die er im Jahre 1828 und 29 malte, gaben von. Neuem Zeugnig, mit 
welchem Ernft und mit welcher Schärfe der, Beobachtung der Maler die Natur auffaßte, 
Im Jahre 1831 malte ©. im Auftrage ‚der. Regierung „dad Araumgeficht des: heiligen 
Hieronymus“ (im Louvre) und feinen. „ Calvarienberg“ (in Rismes). Die legte große 
Leiſtung S.'s iſt Die Copie von Michel Angelo's jüngflem Gerichte (in der Ecole des beaux, 
arts aufgeftelle), womit ihn Thiers während jeines erſten Minifteriumd beaufiragte und wo⸗ 
ran er mit feinem Freunde Souchon faft volle 4 Fahre arbeitete, 

Sigambern, ein deuriched Volk, das zwiſchen Ahein, Sieg und Lippe, alio im 
der jeigen preuß. Brovinz Niederrhein wohnte. Sie werden ſchon von Gäjat erwähnt, 
defien erfolglofer Uebergang nad Germanien im Jahre 55 v. Ehr. mit gegen fie gerichtet 
war, als die Ufipeter und Tenkterer, die er aus Gallien vertrieben, bei ihnen am der Lippe 
Aufnahme geiunden hatten. Mit jenen Völkern vereint unternahmen fle im Jahre 16 den 
Zug über den Rhein, bei welchem der römiſche Statthalter Lollius geihlagen wurde, 
Drufus (f.d.) durchzog im Jahre 12 und 14 ihr Xand, ohne fie zu unterwerfen ; dagegen 
wußte fie Tiberius im Jahre 8 v. Chr. zu trennen; 40000 Sigambern, die ſich ihm 
ergaben, fiedelte er der Ruhrmündung gegenüber in Gallien an, wo fie Hinfort unter dem 
Ramen der Ougerner eriheinen. Der größere Theil des Volks wich öſtlich vom Rhein 
zurück und trat, wie es ſcheint, nun eine Beit lang unter dem Kamen der Marfen (j. d.) 
auf. Brolemäus im 2, Jahrh. nah Chr. erwähnt fie wieder umer dem alten. Namen Si⸗ 
gambern ; jpäter jedoch verichwinden fie unter Dem gemeiniamen Namen des Bölkerbundes der 
Branfen (ij. d.), in deffen nördlicherm Theil, dem ſaliſchen Franken, fie Rab Hauptvolk 
bildeten. 

Sigebert von Gemblours (Sigehertus Gemblacensis), ein Duellenfchriiteller 
für deutihe Gerchichte, geb, um 1030 in Brabant, murde 1048 Mönch im Klofter: 
Gemblours und zwei Jahre darauf nah Mey an die Kloſterſchule des heiligen Bincenz be= 
rufen, wo er im Aufe großer Gelehriamfeit am 5. Det. 1112 farb. In den Streitig« 
feiten der Bäpfte und Kaiſer ftand er auf Seiten der Zeptern und verwarf auch das päpfte 
lidye Gebot in Bezug.auf das Eölibat. Sein „„Chronicon“, das. von 3B1— 1112 reiht, 
enthält zwar manche Fehler und Kabeln, theilt aber aud) Manches mit, was anderwärta ſich 
nicht: findet. Es wurde von dem Abt Anſelmus zu Gemblourd. (1113—37), vom 
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Mobert de Torinneio und drei Andern fortgeiegt umd nebft den Fortſetzungen bei 
Biftorius in den „„Scriplores rerum german.‘ (Bd. 1) und anderwärts abgedrudt. 

Sigeum, Stadt und BVorgebirge in Myſten, unweit Troja. Die fogenannte 
figeifhe Inſchrift befand fih auf einem Marmorfige dafelbft / den die Bewohner der 
Umgegend als etwas Heiligeö betrachteten und fih, wenn fle franf waren, darauf jegten, 
bis er von Lord Elgin (j. d.) nah Europa gebradht wurde. 

Sigismund, deutſcher Kaiſer 1411—37, Sohn Kaifer Karl's IV., geb. 1368, 
erhielt nady feines Vaters Tode, 1378, die Marfgrafihaft Brandenburg, deren Beflg ihm 
durch feinen Bruder Wenzel in einem zu Prag geichloffenen Vertrag beftätigt wurde ; doch 
zeigte er wenig Bürforge für dad Wohl dieſes Landes. Durch feine Verlobung mit Maria, 
der Erbtochter Ludwig's des Großen von Volen und Ungarn, erhielt er die Anwartjchaft 
auf die Erbfolge in diejen Ländern. Nah Ludwig's Tode 1383, wählten aber die Polen 
Maria's Schwefter, Hedwig, zur Königin, während in Ungarn, wo Maria's Mutter, Elis 
ſabeth, anfangs die vormundſchaftliche Regierung geführt hatte, 1385 Karl von Durazzo 
die Herrihaft an fih riß, nad deſſen Ermordung erſt Maria zur Regierung gelangte, 
Doch kam fie in die Gefangenſchaft des Band von Eroatien, Johann Heinroth, aus der fle 
©. befreite; worauf er ſich mit ihr vermählte und 1387 ſich zum König von Ungarn krö— 
nen ließ. Die Widerfpenftigfeit des Wojewoden der Walachei, der ſich ihm nicht unters 
werfen wollte, verwidelte ©. in einen Krieg mit den Zürfen. Um die Koften dafür auf 
zubringen, verpfändete er 1388 die Alt- und Kurmark an feinen Better Jobft von Mähren. 
Der Feldzug nahm aber.ein unglüdliches Ende, obgleih S. von den deutſchen Fürſten und 
den franz. Rittern unterflügt wurde. Bon Bajazed in der Schlacht bei Nitopolis 1392 
geſchlagen, mußte er nach Griechenland flichen und ald er jpäter nad) Ungarn zurüdtehrte, 
wo unterdeflen feine Gemahlin geftorben war, empörte ſich die Nation gegen ihn und nahım 
ihn 1401 gefangen. An feiner Stelle wurde Ladijlam von Neapel zum König gewählt. © 
fand Gelegenheit feinen Wächtern zu entfliehen, eilte mit Unterflügung des Grafen Eili 
nach Böhmen, verfaufte die unterdeß von feinem Bruder geerbte Neumark an den deutſchen 
Ritterorden und warb, mit dem gewonnenen Gelde ein bedeutendes Heer, mit dem er id 
Ungarn von Neuem unterwarf. Sein Bruder Wenzel war 1400 als deuticher Kaiſer ent» 
fegt worden und hatte Ruprecht von der Bialz zum Nachfolger erhalten. Nach defien 1410 
erfolgtem Tode bewarben ſich ©. und Jobſt von Mähren um die deutfche Kaiſerkrone und 
erhielten bei der Wahl gleiche Stimmen. Jobſt flarb aber jhon 1411 und jo vereinigte 
©. endlich auch die übrigen Stimmen. Doch erft 1414 kam ©. nah Deutſchland und 
ließ fih in Aachen frönen, da er zuvor einen Krieg mit Venedig befeitigen mußte. Seine 
naͤchſte Sorge war jegt, ald Schirmherr der Kirche das große Schiema durdy ein allgemei⸗ 
med Goncil beizulegen. Dies wurde wirklich im Nov. 1414 zu Konftanz eröffnet. Der 
Kaifer felbft, wie von den Gegenpäpften Johann XXIII., waren zugegen. Die Ergebnifle 
dieſer kirchlichen Verſammlung gebören nicht in’unjern Artikel: nur fo viel, daß ©. fih 
um ben Frieden der Kirche große DBerdienfte erwarb. Er brachte mit Energie die Reichs⸗ 
acht gegen Friedrich von Defterreich in Anwendung, mit deſſen Hülfe der abgefegte Papfl 
Johann aus Kouftanz entflohen war; er reifte perfönlich nad Peryignan, um den hart 
nädigen Benedict zum Nacgeben zu überreden. Schmadvoll bleibt es für den Kailer, 
daß er Huf das zugefagte freie Geleit nicht hielt. Schwer mußte er auch diefen Treubruch 
büßen. Nach Wenzel’d Tode 1419 enthielten ihm die Huifiten fein Erbreih Böhmen 
vor und erft ſeitdem das von 1431 ab verfammelte Goncil zu Bafel mit ihnen die foge- 
nannten Gompactaten abgeihlofjen und Sigmund felbft den Vergleich zu Iglau eingegan 
gen war, 1436, wurde er von den Böhmen als König erfannt. So trug Sigismund, der 
1431 zu Mailand oder 1433 au zu Rom gekrönt war, die Krone eines Kaiſerreichs und 
von vier Königreidhen , ohne des ruhigen Befigflandes lange zu genießen, da er ſchon am 
9, Dec. 1437 zu Bnaim farb. Mit ihm erloſch die luxemburgiſche Dynaftie. Die 
Hausmacht derſelben hatte fih unter Sigismund bedeutend verändert , befonderd 
dur den. Verluft von Brandenburg, was ber Kaifer, befländig in Gelbverlegenheit, 
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1417 an den Burggrafen Friedrich von Nürnberg, dem er viel fdhuldig war, 
überließ. , 

Sigismund L., der Alte oder der Große (Zygmunt), König von Polen 1506— 
48, geb. 1466, war ber jüngfle Sohn des Königs Rafimir IV. (ſ. d.) und erhielt be= 
reitd 1499 von feinen Brüdern die Kerzogthümer Glogau und Oppeln, nachdem er furz 
vorher von den Lithauern zum Großherzog ernannt worden war. Im Jahre 1506 folgte 
er feinem Bruder Ulerander auf dem poln. Throne und wurde 1507 zu Krakau gefrönt. 
Dad Volf Hegte große Erwartungen von ihm; doc jeine Beftrebungen, in Frieden zu 
regieren und durch weile Sparjamfeit und innere Kräftigung des Volkes Wohl zu beför« 
dern, wurden zum Theil durch die Kriege mit den Rufen vereitelt, die durch den lithauiſchen 
Bürften Michael Glinſki (f. d.) hervorgerufen, ihm während feiner ganzen Megierung 
beſchaͤftigten. Die große Niederlage, weldye die Ruſſen bei Ordza am Dniepr erlitten, ver= 
hinderte Glinſki nidpt, bei einem abermaligen Einfalle im Jahre 1514 Smolendk durch 
Verrath zu nehmen, dad auch nad) dem abermaligen großen Siege der Polen bei Ordza in 
den Händen der Ruſſen blieb. Außerdem ftörten Einfälle der Tartaren und des Hojpodard 
der Walachei, Bogdan, die Ruhe Polens. Mit S.'s Zuftimmung wurde fein Schweiter- 
ſohn, der legte Hochmeiſter Albrecht (f. d.), erblidher Herzog von Breußen, Dagegen 
erhielt Polen durh Mazovien (j. d.) einen neuen Zuwachs. Die Reformation verbreis 
tete fi bei der Milde und weilen Toleranz S.'s bald aud in Polen und insbejondere 
fielen ihr fafl das ganze poln, Preußen und Großpolen zu. Ihre Einführung erregte ‘in 
Danzig aufrühreriihe Bewegungen, die aber 1526 durh ©S.& Anweſenheit gedämpft 
wurden. Auf den Rath ded Kaijerd Marimilian I., mit dem ©. 1515 in Begleitung 
feine® Bruders, des Königs Wladijlam von Ungarn, eine Zufammenfunft in Wien gehabt 
und ein Freundſchaftsbündniß geichloffen hatte, vermählte ſich S. nad dem Tode feiner ıreff- 
lihen Gemahlin Barbara Zapolifa, einer Tochter ded Wojewoden von Siebenbürgen (1516), 
mit Bona Sforza von Mailand, der Tochter des Johann Galeazzo. Hierdurch kam viel 
Unheil über Polen. Die verderbte und geldgierige Italienerin wußte fid) bald Einfluß auf 
die Megierungdgeichäfte zu verſchaffen, verkaufte die Staatsämter und brachte endlich den 
ſelbſtſüchtigen Piotr Kmita an die Spige der Geſchäfte. Der König verlor deshalb in den 
legten Jahren feiner Regierung die Liebe feiner Unterthanen. Im Jahre 1537 wagte es 
ber bei Lemberg zu einem Kriege gegen die Moldau verjammelte Adel zum erften Male, zu 
einer offnen Verbindung gegen König und Senat jujammenzutreten, indem er jeine Rechte 
für verlegt ausgab und S. mußte einige Forderungen bedjelben bewilligen. Der König 
farb 1548 zu Krakau und wurde bafelbft begraben. Er war ein weiler, gütiger Fürſt, 
von Eräftigem Geiſt und Körper, die Mängel des Staatd durchſchauend und ihre Beſeiti— 
gung erfirebend, ein Freund und eifriger Beförderer der Wilfenfchaft, wie denn unter ihm 
dad goldene Zeitalter der poln. Literatur beginnt. 

Sigismund II. Auguft, König von Polen 1548— 72, des Vorigen einzis 
ger Sohn, geboren 1518, wurde noch bei Kebzeiten feined Vaters 1529 zum Könige ges 
wählt und 1530 gekrönt, erhielt audy bereit8 1544 die Megierung von Lithauen. Seine 
Mutter, Bona Sforza, ließ ihn in Ueppigfeit und Weichlichkeit heranwachſen, um ihren Ein« 
ug auch während des Sohnes Regierung zu bewahren ; aber S.'s geiflige Kraft löfte bald 
diefe Feſſeln und er zeigte ald Regent einen Muth und eine Fefligkeit, die ihn den wider— 
fpenfligen Adel in Unterwürfigkeit erhielt. Bald nad jeiner Thronbefteigung machte er bie 
von ihm heimlich eingegangene Ehe mit Barbara Radziwill (i. d.) befannt. Als der 
Reihstag, von Bona aufgeregt, trogig die Auflöſung diejgr Ehe forderte, erwiederte ©, : 
„8 ziemte Euch, mich zu bitten, daß id Jedermann Treue bewahre, nicht, daß id fie 
drehe“. Ad ©. mit unbeugfamem Sinne durch Erneuerung alter Geſetze des Adels 
Macht einſchränkte, diefer aber den König zu entiegen drohte, da erihrad Bona jelbft über 
das von ihr angeftiftete Unheil; fie juchte den Sturm zu beſchwichtigen und 1550 wurde 
Barbara zu Krakau gekrönt, aber fhon 1551 ftarb fle, wahricheinlihd an empfangenem 
Gifte. Allgemein verhaßt verließ Bona im Jahre 1555 Polen mit großen Schägen und ſtarb 
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1557 zu Bart in Italien, von einem Geliebten vergiftet, nachdem fle vorher dem Könige 
Philipp II. von Spanien 320,000 Ducaten geliehen hatte, die Polen nie zurüderhalten. 
Die Reformation fand unter S. immer größere Verbreitung in Polen. Viele Senatoren, 
Landboten, Biſchöfe und Geiftlihe traten theild zum Proteftantismus oder Galvinidmus, 
theils zu den eingewanderten böhmischen Brüdern über; der Erzbiſchof von Gneſen, Uchanſti, 
hatte die Abſicht, eine vom Papſte unabhängige poln. Kirche zu bilden und jogar ber König 
war nicht abgeneigt, der Reformation beizutreten, indem er zugleid von feiner dritten Ge— 
mablin, Katharina von Deflerreih, der Witwe ded Franz Bonzaga, einer ftolgen und fehr 
kränklichen Bürftin, fich jcheiden zu laffen beabfichtigte. Allein die Streitigkeiten der Nicht- 
fatholifen untereinander, ſowie der Einfluß des Biſchofs von Ermeland Hofius (ij. d.) 
und des ſchlauen päpftliden Nuntius Gommendoni, hielten ihn von diefem Schritte ab. Doch 
gewährte er 1563 den religidien Parteien Duldung und 1572 auf dem Warihauer Reichs⸗ 
tage allgemeine Religiondfreiheit. Diefe Toleranz verhinderte mande Bewegung und hutte 
auch zur Kolge, daß das poln. Preußen und bejonderd Danzig den Aufforderungen der 
Kreuzritter, der Krone Polen den Gehorfam aufzufündigen, nicht nachgaben. Als in dem 
Kriege zwiſchen dem Heermeiſter der Schwertbrüder, Wilh. Fürſtenberg und dem Erzbiſchofe 
von Riga der Letztere in Gefangenſchaft gerieth, unternahm ©. zum Schutze des Erzbiihofs 
einen Zug nad Liefland, deffen Refultat ein Bündniß zwifchen Liefland und Lithauen war. 
Als nun Iwan I. Waſſiljewitſch in Liefland einftel und Bürftenberg umfam, fo begab ſich 
deſſen Nachfolger Kettler unter des Königs S. Schuß und trat Liefland, das Land diesſeits 
der Düna, an Polen ab, während er von Polen Kurland und Semgallen als weltliches 
Herzogthum und Lehn erhielt. Died veranlafte Iwan, in Litbauen einzufallen; er 
eroberte das fefle Polozk und behauptete es, obgleich fein Heer 1565 bei Iwandf völlig 
geichlagen wurde. Auf dem Reichetage zu Lublin 1569 gelang e8 S. nach vielen ver— 
geblihen Bemühungen, Lithauen, das bis dabin noch immer befondere Reichstage gehabt 
hatte, mit Bolen vollftändig zu vereinigen, zugleih wurden Breußen, Bolbynien, Bodolien 
und die Ukraine Polen einverleibt. ©. ftarb 1572 zu Knyſzyn ohne Nachkommen und mit 
ihm erloſch der Jagelloniihe Stamm. Er war ein für dad Wohl jeined Volkes unermüd«- 
licher, gerechter und geiftvoller Fürſt; doch verichwenderiih und in der Liebe ausſchweifend. 
Durch feine Kraft hielt er den Adel in Schranfen und als dieſe mit feinem Tode fielen, 
begann der Verfall Polend. Er ſprach Italieniſch und Deutſch gleich feiner Murteriprace, 
liebte die Muſik, beförderte die Wiffenfchaften und unter feiner Regierung trat die glänzendſte 
Epoche der poln. Literatur ein, 

Sigismund III., König von Polen und Schweden, geb. 1566, einziger Sohn 
des Königs Johann II. von Schweten und der poln. Brinzeffin Katharina, einer Schwefter 
Sigismund II. Auguſt's. Da fih ihm rad dem Erlöſchen der Jagellonen in Polen die 
Aussicht öffnete, dereinft in Polen zu herrſchen, fo ließ ihn der Vater von Jugend auf in 
der katholiſchen Religion erziehen und in der poln. Sprade unterrichten. Nach dem Tode 
Stephan Bathori's ward durch die eifrigen Bemühungen Ian Zamopfkti’s(i.d.) ©. 
wirflih im Jahre 1587 zum Könige von Polen ausgerufen. Er landete bei Hela, beihwor 
zu Oliva die pacta conventa, gelangte glüdlih nad Krafau, das Zamopifi eingenommen 
und gegen den von einer Gegenpartet erwählten Erzherzog Marimilian von Oeſterreich be= 
bauptet hatte, und wurde hier gefrönt. Uber erft nach der Gefangennahme des Erzherzog 
und der Thronentjagung desjelben war S.'s Herrſchaft fefter begründet. Die Polen hatten 
ſich in diefem legten Sproſſen der Jagellonen gewaltig getäuſcht. Er war ftolz, eigenwillig, 
nur auf den eigenen Vortheil bedacht und dabei geiſt und kraftlos. Sein Hauptzweck 
war die Verbreitung des Kathokcismus in Polen und nur ſehr wenigen Magnaten ftand 
der Zutritt zu dem vom fremden Jejuiten umgebenen ©. offen. Ihm felbft gefiel es gleich 
anfangs fo wenig in Polen, daß er 1589 bei einer Zufammenfunft mit feinem Vater in 
Meval faft nur auf Dringen der Schweden, die den Katholiken fürdyteten, nach Bolen zurück— 
kehrte, Im Jahre 1592 ftarb Johann II. S. reifte mit Bewilligung des Reihötages 
ſelbſt nach Schweden, um von dem ererbten Reiche Beflg zu nehmen, wurde 1594 


Sigmaringen — Signal 163 


gekrönt, mußte aber das Reich bei feiner Rückkehr nah Polen unter der Regentichaft feines 
nach der Krone firebenden Oheims, Karl's IX., zurüdlaffen. Seinen geringen Anhang 
verjcherzte er noch durch fein Ungeichid bei abermaliger Anwejenheit in Schweden 1598 
und 1604 wurde Karl IX. nad S.'s Entthronung auf dem Reichstage zu Norföping zum 
Könige Schwedens audgerufen. Da ©. jeine Rechte nicht aufgeben wollte, jo wurde Polen 
in Die unglüdlichen 6Ojährigen Kämpfe mit den Schweden verwicelt, welche mit abwedh- 
ſelndem Glücde in Liefland geführt wurden. Namentlich war ed nah Karl's Tode Guftav 
Adolf, der ihn mit großer Kraft und Glüd fortführte. Die Polen wurden zwar durd ein 
kaiſerliches Heer von 10,000 M, unter Arnheim unterftügt, hatten aber bereitd Liefland und 
Theile von Preußen bis Thorn an die Schweden verloren, ald Guftan Adolf 1629 den 
Proteftanten in Deutichland zu Hülfe zu eilen befhloß. Unter Vermittelung Frankreichs 
wurbe jegt ein Vertrag geichloffen, wodurd ein Theil von Liefland und einige eroberte 
Städte Preußens wieder an Polen famen. Im Innern herrſchte Zwiefpalt und wachſende 
Unzufriedenheit gegen den König, deren Ausbruh nur Zamoyſti noch zurüdhielt, Als 
dieſer geflorben war, brach der Aufruhr offen hervor. Der Wojewode von Krafau, 
Bebrzypowjfi, perjönlid von S. gefränft, jammelte an 100,000 Bewaffnete gegen den König 
und faum gelang es diejem bei der Umeinigfeit der Aufrührer und nah dem Siege bei 
Guzowo 1607 dur eine allgemeine Amnefie den Aufftand zu erftiden. Der Gegenjag 
zwiichen König und Volk blieb jedody ftehen und wurde immer flärfer, die Reichstage wur— 
den immer flürmifher. Mit Rußland gerieth ©. in Kampf, ald er den erften Pieudos 
Demetriud, der zum Katholicidmus übergetreten war und denjelben in Rußland zu verbreis 
ten verjproden hatte, mit einem Heere unterflügte, Demetrius zog 1605 in Moskau ein, 
wurde aber bald mit vielen Polen ermordet. Als ein zweiter Demetrius Rußland in neue 
Verwirrung ftürzte, boten die Nuffen dem Sohne S.'s, Wladijlaw, die Krone an; aber 
S.'s Zögern‘, der ſelbſt lieber die Dargebotene Krone angenommen hätte und dad zügellofe 
Betragen der Polen in Modfau veranlaßten, daß dieſelben 1612 aus Moskau vertrieben 
wurden und Michael Beodorowitih Romanow zum Zaren erhoben wurde. Erfolglos blieb: 
auch ein Zug S.'s, um 1617 Rußland für Wladiflam zu erobern; doch kam 1619 ein 
Vergleich zu Stande, nad weldyem das im Kriege 1611 eroberte Smolendf und Tichernies 
chow bei Polen blieb. Die Verſuche S.'s, die der griech. Kirche ergebenen Kojaden zur 
Union mit der römiſchen zu bewegen, führten diefelben dem durch gemeinjamen Glauben mit 
ihnen verbundenen Rußland entgegen und veranlaßten Polens lange Kriege mit den Ko— 
ſacken. Daneben hatte S. noch mit den Tataren, den Hofpodaren der Walachei und den 
Türken zu fümpfen. Ad S. dem Kaijer Ferdinand Il. Hülfstruppen gegen die Türfel 
geiendet hatte, fiel der Sultan Osman, überdied aufgebradht durch häufige Einfälle der 
Koſacken, mit einem gewaltigen Heere in Polen ein; der Feldherr Zolfiewifi blieb 1620 
bei Gecora, von einem Theile des unbefoldeten Heeres verlaflen; doch gelang es aud dies» 
mal, nady dem Siege Chodkiewicz's bei Chocim 1621 Frieden abzuihliegen. Die Into— 
leranz S!'s vermehrte die Innern Barteiungen Polens ; die Nichtfatholifen wurden von allen 
Ehrenftellen ausgeſchloſſen, ja der Verfolgung preißgegeben ; viele ihrer Kirchen wurden 
zerflört ; die Jeſuiten bemächtigten ſich der Lehranftalten und die Wifjenichaft janf. ©, 
farb 1632 zu Warfchau, wo er zuerft jeine Reſidenz aufgefchlagen hatte und ihm von 
Wladiſlaw IV. ein prädtiges Denkmal gefegt worden ift, Vgl. Narufzewicz „Dzicie Zyg- 
munta 111.“ (3 Bde., Warſchau 1819). 

Sigmaringen, früher Refidenzftadt des Fürſten von Hobenzollern- Sigmaringen, 
an der Donau, bei welcher auf einem Felſen das alte Reſidenzſchloß fleht, hat eine Biblio» 
thef, Münzcabinet, Archiv, 1600 E. und iſt Sig der Regierung. 

Signal, ein Zeichen, um einem Entfernten und einer größern Maffe etwas jo ge» 
ſchwind als möglich mitzuteilen. Die ©. find von ganz bejonderer Wichtigkeit für den 
Krieg, ſowohl zur See ald zu ande und die Befehle werden größtentheild durch S. gegeben. 
Bur See bedient man fih mehr der fihtbaren, zu Lande der hörbaren S. Bu jenen gehö- 
ten am Tage Bahnen, die nad) ihrer Barbe, nad ihrer Zuſammenftellung, ihrer Lage über 
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und neben einander, nah dem Orte des Schiffes, wo fle angebracht werden, eine verſchie— 
dene Bedeutung haben und ziemlich vollftändige Nachricht, namentlich Zahlen, audzudrüden 
vermögen, bei Nacht Katernen und Rafeten, mit denen man natürlid) nur fürzere Mittheis 
lungen madıen kann. Wenn die Flotte nicht ganz dicht beifammen ift, fo wiederholt eine 
in einiger Entfernung vom Admiraliciffe poflirte Mepetirfregatte die ©. desſelben. Der 
Raketen bedient man ſich auch zuweilen im Landbeere. Unter den hörbaren ©. tft auf den 
Schiffen die Signalpfeife allgemein, mit der faft alle Befehle gegeben werden. Die Land: 
truppen haben verſchiedene Signalinftrumente, die Gavallerie die Trompete, die Infanterie 
früher nur die Trommel, jegt gemöhnlih das Horn. Damit wird nicht bIo® Meveille, 
Retraite, Angriff u. ſ. w. fignaliftrt, fondern auch Schritt, Trab und die übrigen militäris 
ſchen Bewegungen. Um eine Nachricht ſchnell über ein ganzes Yand zu verbreiten, wenn 
3. B. ein feindliher @intall droht und die Einwohner fich bereit halten ſollen, ſogleich zur 
Abwehr zufammenzufommen, errichtet man auf Anböben fogenannte Fanale, die angezüns 
det werden, jobald das erſte in Brand geftedt if. Das vollftändigfte Diefer Art iſt der 
Zelearapb (fi. d.). 

Signalfener find ald Nachtſignale vorzüglih anwendbar. Außer den ſchon bei 
Signal (ij. d.) genannten find no die Blicfeuer und die bengaliſche Flamme (ſ. indi⸗ 
ſches Feuer) zu erwähnen. Beide leuchten weit intenfiver ald andere euer und 
namentlih fann die längere Dauer des legtern vortbeilbaft benugt werden. Man fieht fe 
mit bewaffnetem Auge wohl auf 10 Meilen weit, wenn nidt etwa Nebel, Regen oder 
Schnee die Fernſicht ohnehin beihränfen und da fie auch durd Zuſätze von Metalloryten 
rotb, blau oder grün gefärbt werden fann, fo dient fie zu mehrfahen Signalen. Die Blid- 
feuer entftehen durch die Entzündung von 1 bis 2 Pfd. Pulver. Sie werden auf jehr 
weite Entfernungen geſehen, doch ift ihre Beobachtung bei Dem momentanen Entftehen und 
Verſchwinden der Flamme fehr ſchwierig, weshalb mehrere hintereinander folgen müſſen. 
Man bat au verfucht, ſie zu Zeitbeſtimmungen zu benugen, um den Ghronometergang 
an entfernten Orten zu vergleichen; doch iſt ſchwerlich von ihnen hierbei ein ganz fidered 
Ergebniß zu erwarten. 

Signalement heißt in der Polizeiwiſſenſchaft die Beſchreibung einer Perfon und 
dient dazu, eine Perfon zu erfennen, weshalb außer Namen, Stand und Religiondbefennt- 
niß beſonders die Größe der Statur, die Geſichtsfarbe und Geſichtszüge, die Kleidung und 
befondere Merkmale am Körper anzuführen find. Das S. kommt beim Paß (f. d.) und 
beim Stedbrief (f. d.) vor. 

Signatur ift im Allgemeinen die Bezeichnung eines Gegenſtandes, die beflen 
Werth, Beſtimmung, Eigenthümer u. dgl. angibt. Im Beiondern heißt S. 1) in der 
Geſchaͤftoſprache die Namendunterfchrift oder die, Diefelbe vertretenden Zeichen; neben der 
©. findet oft noch eine Contraſtgnatur ftatt, zuweilen Letztere allein, z. B. bei den päpfl- 
lihen Urfunden. 2) in der Buchbruderfunft die Bezeichnung der aufeinanderfolgenten 
Pogen eined Buches durch Buchſtaben oder Zahlen unten in der rechten Ecke auf dem erften 
und zweiten Blatte jeded Bogend, Geſchieht fie durch Buchftaben, fo fällt B und W weg, 
fo daß 23 Bogen ein Alphabet ausmahen. Die Zahlen find jegt gewöhnlicher. Diele 
Ginribtung wurde fhon 1470 von Ulr. Gering getroffen. 

Sigonius, Karl, ein um die Geſchichte und Alterthumskunde fehr verdienter 
Humanift, wurde 1524 zu Modena geboren und ftudirte zu Bologna. Darauf erhielt er 
den Lehrſtuhl der ältern Literatur zu Venedig, dann in Badua und Bologna, ging aber 
jpäter in feine Vaterſtadt zurück, wo er 1584 ftarb. Unter feinen hiſtoriſchen Werfen 
find zu erwähnen die „‚Historiae de occidentali imperio“ (Baiel 1579, A.) und Die 
„Historiae de regno ltaliaet (Hanau 1613, Fol.), fowie die „Fasti consulares‘‘ (Ben, 
1555, aud Baf. 1559, Fol.), die wichtig für die politifche Zeitrehnung der Römer find. 
Seine antiquariihen Abhandlungen ſtehen im „Thesaurus“ von Gräviuß, befonder& zu 
nennen iſt die „„De Atheniensium republica‘“ (Ben. 1564); aud ſchrieb er Anmerfungen 
zu römiſchen Schriftftellern, vorzüglih zu Livius und zu Cicero's „Briefen“ und 
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„Emendationes‘“‘ (Ben. 1557). Unter Cicero's Namen fchrieb er die „„Consolatio super 
Tulliae filiae obitu“ (Ben. 1583) und täujchte Damit viele gelehrte Männer jeiner Zeit, 
wodurch er fih Feindſchaft und Schmähungen zuzog. ine Ausgabe jeiner ſämmtlichen 
Schriften erjhien unter dem Titel „‚Sigonii opera‘ durch Argelatus (6 Bde., Mail, 
1732—37, Fol.). Vgl. Krebs „Karl S., einer der größten Humaniften des 16, Jahrh:“ 
(&ranff. 1840). 

Sigurd, f. Siegfried. 

Sikh, richtiger Sheih oder She, d. i. Greis oder Alter, ift ber Titel ber 
Befehlshaber arabiiher Stämme. Sie find äußerft flolz auf ihren Adel und ohne zu 
Mohamed's Geſchlecht zu gehören, führen Einige derjelben den Titel Emir. — Scheich 
son Meffa heißt der Fürſt von Mekka, welder fih für einen ächten Nachkömmling Moha— 
med's ausgibt. — Auch nennen die Mohamedaner die Borfteher ihrer Klöſter Scheich. — 
Der oberfte Geiflliche der Türken heißt Scheich Ulislam, „> h. Oberhaupt der Recht⸗ 
gläubiaen. 

Sikhs, ſ. Rundſchid Singh. 

Sikinos, eine zu den Sporaden gehörige, gebirgige, in den Thälern aber 
fruchtbare Inſel, jetzt Sikimo, 1 DOM. groß mit kaum 800 Einw., hieß in früheſter 
Zeit Oenoe, d. h. Weininſel und war urſprünglich eine ioniſch-attiſche Gründung, 
Die jetzigen Hauptprodukte ſind Baumwolle, Oel, Honig, Wachs und etwas Wein. Noch 
finden ſich hier die Ueberreſte der alten Stadt und eines Tempels des pythiſchen —— 
Vgl. Roh „Archäologie der Inſel S.“ (neugried., Athen 1837). 

Silanus, ſ. Junius. 

Silber, nächſt dem Golde das edelſte Metall, deshalb Mond der Metalle, auch 
Diana genannt, bat eine weiße, ſchwach ind Gelbliche ſpielende Farbe und ſtarken Glanz, 
kryſtalliſirt ſehr verichiedenartig, oft in baum- und blattförmigen Geftalten, oder ift in 
zabnige, drabt-, oder baarförmige Geflalt zerfloffen, if ziemlich hart, elaftiih, ungemein 
dehnbar, jo daß es ſich im die dünnften Blätthen ſchlagen und 1 Gran fi zu einem 400 
&. langen Draht ziehen läft. Das iIpecifiihe Gewicht ift 10.474 bis 10,510. 8 
ſchmilzt nur bei der hellften Rothglühhitze und zu verflüchtigen ift e8 nur in der höchſten 
durch Brennjpiegel hervorgebrachten Hitze. Es finder fih in allen 5 Welttheilen, theils 
gediegen, gewöhnlich aber mit Gold vermiicht, theild vererzt d. h. mit Schwefel zu einer 
ihwärzlidgrauen Maſſe, Glanzerz, vereinigt, theils auch verlarot, d. h. mit andern Stoffen 
fo vereinigt, daß das Aeußere das Silber nicht erfennen läßt, wie dad Arſenik- und 
Hornſilber. Man reinigt ed 1) durch Abtreiben, indem man e8 z. B. mit Blei jchmelzt 
und das nun filberhaltige Blei auf Treibberden fo lange in flüjflgem Zuflande erhält, bis 
es fib orydirt und mit den unedlen Metallen ald Glätte abflieft. 2) Durch Amalgamation ; 
man bewegt die filberbaltigen Erze mit Quedfilber, die chlor- und jchwefelftlberhaltigen 
röftet man mit Kochſalz und bringt fie mit Waller und Eijen und zulegt mit Queckſilber 
in Berbindung ; dad erhaltene Amalgam wird nun durd Preſſen ig ein feftes und flüſſiges 
geſchieden. Das zurüdbleibende Silber wird, wenn ed noch nicht rein ift, mir Blei abge: 
trieben. Im Kleinen bat man noch andere Reinigungsarten: mit Salpeterjäure, durch 
galvaniſche Eleftricität u. f. w. Im bedeutender Menge bat fih das Silber nur in wenigen 
Ländern gefunden, wie 1477 ein Klumpen von 100 Gentnern in Sachſen auf dem Et. 
Georg bei Schneeberg, zu Freiberg früher mandmal Stüden bis zu 130 Pfund; bei 
Marfirben Stüde von 40 bid 60 Bfund; in Norwegen bei Kongeberg Maflen von 60 
bis 560 Bfund; in Amerika im vorigen Jahrh. Stüden von 200 bis 800 Pfund. Die 
reichhaltigen Silbergruben in Europa find in Ungarn und Siebenbürgen; 3. B. die 
Schemniger Gruben, in Sachſen zu Freiberg, Schneeberg u. A., in Böhmen zu Joadimd» 
ibal und Przibram, in Schlefien, am Harze, in Baden, Würtemberg, Frankreich, Epänien, 
England, Morwegen (Kongäberg), Schweden (Sala), reichhaltige auch in Eibirien 
(Sclangenberg), Beru, Mexiko und Chili. — Dad ©. verbindet ſich ſehr ſchwer mit 
Sauerftoff; beim Schmelzen nimmt ed zwar etwas auf, läßt ihn aber erfaltend wieder frei. 
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Eigentliches Silberoryd, ein dunfelbraungrünlides Pulver, erhält man nur durch die flärf- 
ften Säuren oder wenn man ed den Polen galvanifcher Elektricität ausjegt, wo ed mit 
fmaragdgrüner Blamme zu Oxyd verbrennt, Mit Säuren bildet das Silberoryd die 
Silberorydfalze, mit Salpeterfäure geibmolzen den jogenannten Höllenftein, mit Ammoniaf 
das gefährliche Knallſtlber, welches durch die geringfte Berührung mit Eiſen, aud ſchon in 
fleiner Menge, unter fürdterliher Exploſion verpufft. Das S. findet fih auch natürlich 
verbunden mit Chlor und heißt dann Hornfilber, graugrün, Froftalliftrt in Detaedern. Am 
Lichte wird es jchnell dunkel. Man bereitet es auch künſtlich durch Salzfäure, und bedient 
fih desielben beim Ueberfilbern und zur Gewinnung reinen Silber. Die andern vielen 
Verbindungen find minder wichtig ; mit Stahl chemiſch vereinigt gibt es diefem eine unge- 
meine Härte und Glafticität. Kupfer und Silber wird gewöhnlich verbunden, Das reine 
heißt 16löthig; 15 Loth mit 1 Loth Kupfer heißt 15löthig, mit 4 Loth Kupfer 121öthig 
u. ſ. f. Die Miihung iſt reiner und hellflingender ald das reine Silber und wird zu 
Münzen, Geräthidhaften u. f. w. verwendet. 16 Loth reined Silber geben eine feine und 
12, 14 u. ſ. w. Loth mit 4, 2 u. ſ. w. Loth Kupfer eine raube oder eine beſchickte Marf. 
Der Silberdraht verlangt reines Silber und wird zu Treffen, Geweben, Spigen u. f. w. 
verbraucht, oder auf der Plättmafhine zu Lahn breit gedrückt und über Seide geiponnen zu 
Borden und Galonen verarbeitet. 

Silberarbeiter find außer den Jumelieren beionders diejenigen Künſtler, die ges 
triebene Silberarbeiten verfertigen. Seitdem die Ciſelirkunſt in Deutſchland, beionders 
dur Augsburgiihe Künftler, feit dem 16. Jahrhundert in Aufnahme gefommen ift, bat 
fih die Kunft, Silber zu zierlihen und fünftlihen Geräthſchaften zu verarbeiten, ſehr ver⸗ 
vollfommnet. Bon den getriebenen Silberarbeiten Shweftermüller’ä& (geft. 1678) 
find noch Gypsabgüſſe da. Won Jacob Jäger (farb 1673) zeigt man in der Künftler- 
kammer zu Blorenz eine große, fehr Fünftlich getriebene Schaale und in der zu Paris einen 
Schreibtiih. Sein Sohn Elia (farb 1709) verfertigte das bewunderte Altarblatt im 
Klofter St. Blaf. Im Augsburg zeichnete fih vor Allen die Bamilie Gaap; aus. 
Arolf ©. (ftarb 1703) umd Lorenz (flarb 1718) verfertigten die getriebenen Silberarbei- 
ten an dem großen Wanbdleuchter in dem Königl. Schloffe zu Berlin. Der Sohn bes. 
Letztern (ſtarb 1745) iſt Verfertiger des jchönen Tableaus an der Kanzel der Ulrichékirche 
in Augsburg, welches die Bergpredigt darflellt u. v. U. Am berühmteflen ift der —* 
burger Andreas Thelott (farb 1734) durch fein Meiſterſtück: einen Deckelbecher, 
die Gefchichte des Oedipus, des Jaſon und des Herkules darftellt; er ift im Beſttz * 
Familie von Stetten in Augsburg; und mehreres Andere. Auch Mannlich (ftarb 1778) 
bat einen Namen durch den großen filbernen Altar, den er für den Kurfürften von der 
Pfalz verfertigte. Drentwetrt (flarb 1754) verfertigte einen ähnlichen Altar für bie 
Schloßfapelle zu Mannheim, auch Tafelfervice m. v. A. Noch 3 andere Drentwett’s, 
Jacob (ftarb 1742), Emanuel (ftarb 1735) und Abraham (ftarb 1735) haben viele auß- 
gezeichnete getriebene Sälberarbeiten gemadt. Engelbrecht (farb 1748) arbeitete rür den 
däntichen Hof viele Gold- und Silberjervicen, Die 3 Gebrüder Biller waren ebenfalls be- 
rühmte Silberarbeiter, in Sranfreid Balin, Zaunay, Germain, in Straßburg Kir 
ftenu.f.w. Bor Allen berühmt iſt der alte Benvenuto Eellini (f. d.). 

Silberbaum, f. Dianenbaum, 

Silberberg, Bergftadt im preuf. Regterungäbezirk Bredlau mit 900 Eimw. 
Tuchweberei und Bergbau. Nahe dabei liegt die berühmte, ganz in Felſen gehauen⸗ 
Bergfeſtung gl. N., von Friedrich dem Großen 1765—77 mit einem Aufwande von 
A1/, Mil. Thaler erbaut. 

Silberflotte hieß die Blotte, welche zur Zeit der ſpaniſchen Herrſchaft in Amerika 
die Ausbeute aus den amerikanischen Bergwerken nad Spanien brachte. Sie beftand aus 
großen Kriegsichiffen, mit ſchwerem Gefhüg und Hinreihender Mannſchaft verfehen, damit 
man nöthigen Falls den Seeräubern die Spige bieten Fonnte, 

Silbergroſchen heißt die feit 1821 im preußifchen Staate eingeführte Scheide: 
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münze, wovon 30 Stüd einen preuß. Thaler gelten. Er ift aus 9 Loth 7 Grän feinem 
Silber geihlagen, enthält 12 Biennige und hat einen Werth von 91/5 ſächſ. oder 2. Kr. 33/, Bf. 
Eonv.»Münze. — Diejen Namen führte im 15. Jahrh. auch eine Meißniſche Münze von 
3 Groſchen Werth, der von Kurfürft Johann auf 31/, Gr. erhöht ward, 

Eilberling, j. Sedel, 

Eilbermann, Gottiried, ein berühmter Orgelbauer, geb. 1683 zu Kleinbobritſch 
bei Brauenftein im Königreih Sachſen, geft. 1756. Für die fhönften von ihm gebauten 
Drgeln hält man die in Breiberg, die in der fathol. Hofkirche zu Dresden, und in der Frauen 
und Sopbienfirche ebendaielbft. Auch verfertigte er vortreffliche Klaviere und Fortepianos 
und erfand die Cymbale d’amour. — Sein Bruder in Straßburg, bei dem er die Kunft 
erlernt hatte, ift weniger berühmt, aber deffen Söhne haben ſich, der ältefle, Johann, 
Andreas, geb. am 2. Juni 1712, geft. am 11. Febr. 1783, ald Orgelbauer, der jüngfte, 
Joh. Heinrich, geb. am 27. Septbr. 1727, ald Kortepianobauer einen Namen gemadht. 

Silen gehört zur Bachusmptbe, ift aber jchwer in ganz beflimmten Zügen darzu⸗ 
flellen. Die frühern Schriftſteller, namentlich Homer, ſprechen von ihm gar nit ; in den 
jpätern Erzählungen und auf den zahlreichen Abbildungen erjcheint er ald Erzieher und Lehrer 
des Bachus und als fein Begleiter auf feinen Zügen, wobei er auf einem Ejel reitet. Einft 
blieb er in Phrygien trunfen liegen, die Hirten braten ihn zum Könige Midas, der mit 
ibm ein philoſophiſches Geſpräch anfnüpite, wobei S. den Sag aufflellte, dad Befte für den 
Menicen jei, nicht geboren zu werden oder gleich wieder zu fterben. Eine andere Babel läßt 
den ©. ſchon im Gigantenfriege auftreten, wo fein @jel durd fein Gefchrei die Oiganten 
dermaßen erichredte, daß fie die Flucht ergriffen. Dargeftellt wird ©. gewöhnlid mit 
einem furzen dicken Körper, — Naſe und einer Glatze, und in der ſchwankenden 
Stellung eines Trunfenen, o ift er immer eine komiſche Figur, die an die Satyın erin= 
nert, welche jelbit zumweilen Silene genannt werden. Uber felten wird, wie bei dieſen, 
von der reinmenjclichen Bildung abgewihen. So ericheinen 3. B. auf einigen alten 
Kunftdenfmälern, namentlih in Baienbildern, bärtige Silene mit fpigigen Obren und ges 
ſchwänzt; von den Satyrn find fie durch das höhere Alter leicht zu unteriheiden. Bei 
den Aufzügen am Bacchusfeſte pflegte aub S. dargeftellt zu werden, und in den Sathr⸗ 
dramen war der Pappojilenug der Koryphäus des Chors der Satyrn. Die Mythe, welde 
audy die Genealogie mie vergift, nennt ald Vater ded S. Pan oder den Mercur; nad 
Nonnud war ©. ein Sohn der Erde, 

Silefius, ſ. Ungelus Silefius, 

Silhouette ift ein norhdürftiger Bebelf, um fih das Andenfen einer werthen 
Perfon auf eine leichte Art jhnell zu verihaften, indem man den durch den Storchſchnabel 
verkleinerten Umriß mit ſchwarzer Farbe ausfüllt. DerName rührt von einem franzöfticen 
Binanzminifter, Etienne de Silhouette, ber, der zu der Zeit, wo die Schattenrifje in Paris 
Mode wurden, 1757, wegen feiner Wuth, Alles auf die jparfamfte Weiſe einzurichten, 
das allgemeine Stadtgeipräd bildete, jo daß man jene neue Mode A la Silhouette nannte, 
Der ſchwarze Schattenriß fann übrigens nie ald ein Kunftproduft betrachtet werden, ſon— 
dern er bleibt das Erzeugniß eines ichlechten Geihmads. — Die Schattenmalerei, eine 
Borläuferin der Malerei, joll die Tochter ded Töpfer und nachmaligen Ertbildnerd Dibus 
'tades 776 v. Chr. erfunden haben, indem fle den Schatten ihred Geliebten an der Wand 
mit einer Linie umichrieb. Dieje erften Rinearverfudhe nannte man Sfiagrapbie (ſ. d.), 
woraus dann, ald man die Umriffe mit Farbe gleih dem Schattenbilde ſelbſt ausfüllte, 
Monobromen (j. d.) entflanden, ald deren Grfinder Krated Yon Sichon, Philokles 
aud Aegypten und Kleanthed aus Korinth genannt werden. Die Schattenbilder waren 
bei den Alten ſehr beliebt und wurden ſehr zart und ſchön von ihnen ausgeführt; ; bies 
beweijen die etruriihen Vaſengemälde, die in dieje Gattung gehören, 

Silius Jtalieus, Gajus, aus Italica in Spanien, geb. 25, geft. 100 n. Ehr., 
ein epiiher Didier der Römer, der, nachdem er dad Conſulat und dann die Provinz Ajten 
verwaltet und ald Sachwalter aufgetreten war, fih von Geſchaͤften zurüdzog und von feinen 
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Reihthümern in wiſſenſchaftlicher Muße und dem Genuffe feiner Kunftidäge lebte. Wir 
befigen von ihm ein epiſches Gedicht über den zweiten puniſchen Krieg (Punica) in 17 
Büchern, welches wegen feiner hiſtoriſchen Treue und der zwedmäßigen rhetoriſch-geſchmück⸗ 
ten Sprache Unerfennung verdient, in poetiicher Hinfiht aber Armuth und Dürftigfeit des 
Schöpfervermögend verräth. Ausgaben von U. Drafenbord (Utrecht 1717), 3. €. G. 
Erneſti (2 Be., Lpz. 1791—92), Ruperti (2 Bde., Gött. 1795—98) und Weber in 
„Corpus poetarum lat.‘ ($ranff. 1833), 

Sillen nannten die Griechen eine eigene Gattung von Spottgebichten in Herame- 
tern, in denen weniger die Sitten der Menſchen, ald vielmehr ihre Meden und Kehren ver- 
fpottet wurden, Zuerſt wurden fie um 270 v. Ehr. von dem Bhliafter Timon (f. d.) 
angewendet, ber daher auch den Beinamen Sillograph erhielt. Im einem fatirifhen 
Lehrgedichte im drei Büchern verböhnt derfelbe, oft mit Parodirung der Verſe anderer 
Dichter, die Grundjäge der meiften Pbilofophenihulen. Später bezeihnete man wohl 
auch Spottgebidhte anderer Art mit diefem Namen. Die nod vorhandenen Brudftüde 
find in den Schriften „De sillis Graecorum‘‘ von Edermann (Upfala 1746, 4.), von 
Wölfe (Warihau 1820) und von Paul (Berl. 1821) geſammelt. 

Sillig, Karl Julius, ein um die alte Literatur und Kunft verbienter Gelehrter ber 
neueften Zeit, geboren am 12, Mai 1801 zu Dresden, erbielt.auf der Kreuzichule feiner 
Baterftadt feine wiflenihaftlihe Vorbildung und fludirte dann feit 1819 zuerft auf der 
Univerfität zu Leipzig, dann zu Göttingen, mit großem @ifer Philologie, worauf er fi 
nach Paris begab, um die handichrifilihen Schäge, beſonders für eine Bearbeitung des 
Merfed des ältern Plinius, zu benugen. Nach feiner Rückkehr im I. 1825 erhielt er 
eine Anftellung an der Kreuzſchule, an welcher er jeit 1839 ald dritter ordentlicher Lehrer 
wirft. Von Fleiß und Genauigkeit zeugen feine Ausgaben des Gatullus (Bött. 1824), 
der „Carmina minora‘ des Virgilius in der Ausgabe von Wagner (Bd. 4, Lpz. 1832), 
des „Carmen graecum de virtutibus etc.“ in Choulant's Ausgabe des Macer Floridüs 
(%p;. 1832) und der „Historia naturalis“ des Plinius (5 Bde., Lpz. 1831 — 36). 
Wichtig zur Förderung der Kenntniß der antifen Kunft und ihrer Gefchichte ift fein „„Cata- 
logus artifieum graec. et rom.‘ (Dreöd. 1827), der auch von Williamd wegen feiner 
vorzüglihen Brauchbarkeit in das Engliſche überjegt wurde (Kond. 1837), fowie mehrere 
Aufiäge und Kritifen in Schorn's „ Kunflblatt * und Jahn's, Jahrbüchern für Philologie *. 
Später gab er die Sammlung der „„Opuscula lat.“ und der „Kleinen Schriften archäolo⸗ 
giſchen und antiquariſchen Inhalts“ von K. U. Böttiger (f. d.) heraus, deffen zweiten 
Band der „Ideen zur Kunſtmythologie“ (Dresd. 1836) er ebenfalld vollendete, 

Eilos (fpan.) oder Kornfeller nennt man fünftliche Gruben zum Aufbewahren 
des Getreided. Solche Silos findet man ſchon in den älteften Zeiten; fie waren ſehr 
gewöhnlich im Orient, im nörbliden Afrika, in Italien, Epanien, dem füdlichen Frankreich, 
in Ungarn und anderwärtd und ihr Gebrauch hat fih in mittlern und neuern Zeiten erbals 
ten. Sie werden ungefähr 14 Fuß tief gemadt und am vortheilhafteften auf erhöhten, 
der Ueberihwenmung nicht ausgefegten Plägen in nicht zu feuchtem Lehm» oder Thon 
boden angelegt. Ungefähr 8 Fuß über dem Grunde wird ein Mauergewölbe aufgeführt, 
das fih an die Einſchüttungeröhre anſchließt. Die Wände werden ringaum mit Stroh 
audgeichlagen. Ihre Anlegung und Unterhaltung ift wohlfeil; fle fhügen das Getreide 
gegen Mäufefraß und Kornwürmer und erhalten es friſch und gefund. 

Silvanus, ein alter italiiher Bott, offenbar ſoviel ald silvester, der Schutzgott 
der Aecker und Herden, entipricht ziemlich dem griechiſchen Ban, doch wird er nicht bocks⸗ 
füßig dargeftellt, ſondern als ein alter bärtiger Mann mit einem Gartenmeffer in der einen 
und einem Zweig in der andern Hand, Der Zweig ift Symbol der Baumpflanzung, bie 
Dichter bildeten daraus die Sage, ed ſei der Zweig des Cypreſſenbaumes, in welchen der 
von ©. geliebte Eypreffus verwandelt. Man brachte ihm unblutige Opfer. Wie alle 
Waldgötter, wurde er den Weibern, befonder&den Wöchnerinnen für gefährlich gehalten, 
Nach jpäterer Erklärung war S., wie Pan und Faunus, ein Symbol des Grundftoffes. 


& 
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Simbirst, 1) Gouvernement im aflatifhen Rußland, 1400 OM. groß, ift vom 
Ural, den Flüſſen Wolga, Sura und Samara durchſchnitten, hat im Ganzen frudtbaren 
Boden und 1,192,000 @inw., die vorzüglich Aderbau, Viehzucht, Bergbau, Lein- und Tuch⸗ 
webereien und Lederfabriken unterhalten. 2) Hauptftadt diefed Bouvernementd mit 18,000 
Einw,, einem Gymnafium, Fifcherei, Obſtbau und Handel. 

Simeon mit dem Beinamen der Säulenheilige (Stylites), ein aus Syrien gebür« 
tiger Mönd, der durch feine lächerlidhe Askeſe bei feinen Zeitgenoffen Anfehen erhielt und 
zum Auf der Heiligkeit gelangte, flatt daß er Ind Tollhaus hätte wandern follen. Dieſer 
fromme @ulenfpiegel verließ fein Klofter, wo er mehrmals aus lauter Heiligkeit fih das 
Leben zu nehmen verſuchte, und wählte feinen Aufenthalt auf einer Säule bei Antiochien, 
auf weldier er 30 Jahre Sommer und Winter zubradhte, bald gegen Ketzer, Juden und 
Heiden eifernd, bald dem dumm flaunenden Wolfe Buße predigend oder die Streitigfeiten 
zwiſchen den rohen Haufen ſchlichtend. Das Aniehen S.'s war fo groß, daß jelbft 
Kaifer Theodofius II. fich deffen Ausfprudpe unterwarf. ©. ſtarb 460 und iſt der Schuß 
patron von Antiochien geworden. 

Simferopol, tatariſch Akmetſchet, d. h. Weißkirchen, ift die gegenwärtige 
Hauptftudt des rufflfchen Gouvernements Taurien, welche in neueren Zeiten beſonders durch 
viele Krongebäude fehr vergrößert wurde, jo daß fie 1839 bereitd 8584 Einw. zählte, 
Die Stadt liegt am nörbliden Buße der taurifchen Gebirndfette und ift im Thale des 
Fluſſes Salgir mit reizenden Villas und ſchön beftellten Obfthainen und Blumengärten 
gexiert. Der neuere Theil der Stadt hat einen großen öffentlichen Pla und breite regel- 
mäßige Straßen. Das fogenannte Tatarenviertel dagegen ift ein äußerft finfterer und 
unreinlicher Stadtteil mit engen, unregelmäßigen Straßen und winfeligen, durch Rauch 
verfinfterten Gebäuden. Die Stadt hat ſechs griechiſch-ruſſiſche Kirchen, darunter eine 
prächtige, in gutem Gefhmad erbaute Kathedrale, eine griechiſche, armeniſche und Fatho= 
lifde Kirche, eine Synagoge und vier Metſchets, ein ruſſiſches Gymnaſtum, vier andere 
Schulen und 15 Fabriken. Der Handel der Stadt wird befonderd durch zwei Märkte 
gehoben, und man findet hier ein ftet? buntes Völkergewühl von Ruſſen, Tataren, Armes 
niern, Griechen, Deutichen, Zigeunern und Juden. 

Simmern, eine Stadt im Regierungsbezirk Koblenz der preußiichen Rheinprovinz, 
auf dem Hundsrüd, mit 3000 Einw., war fonft die Hauptftadt des Fürſtenthums 
Simmern, dad bi8 1801 zu Kurpfalz gehörte, dann an Branfreih und 1815 an 
Preußen fiel. 

Simms, William Gilmore, amerikaniſcher Dichter, geb. 1807 zu Charleston in 
Sütcarolina, zeigte früh Anlage und Neigung zur Dichtung und gab im 18. Jahre bereits 
einen Bant Gedichte heraus, dem er bald mehrere folgen lieh. Im J. 1828 wurde er 
Adoofat, wendete fi aber bald der Tagesprefle zu und büfte dabei fein Vermögen ein. 
Im 3.1832 ging er nad dem Norden, wo er im folgenden Jahre zu Neuyork fein vorzüg« 
lichfted Gedicht „Atalantis“ herauegab, dem er eine ziemliche Anzahl Romane folgen ließ, 
wie „Martin Faber‘‘ (1833), „Guy Rivers‘‘ (1834), fpäter ‚The Gemassee‘‘, „The par- 
tisan*‘, „Carl Werner‘‘ und „The damsel of Darien“, welche namentlib in den füdlichen 
Staaten, deren Sitten fie fhildern, großen Beifall fanden und theilweiſe auch verdienen. 
Im I. 1839 erfhienen feine „„Southern passages and pictures‘ und bald darauf ein 
epiſches Gedicht „Florida“. Meiche Einbildungskraft, ſchöner Bersbau und gutgewählte 
Bilder zeichnen feine Gedichte aus, die aber bigweilen an Dunkelheit leiden. Gegenwärtig 
lebt er wieder bei Charleston. 

Simolin, Karl Guſtav Freiherr von, ruffticher Diplomat, geb. zu 601715, erbielt 
mit feinem jüngern Bruder eine ausgezeichnete Erziehung in dem älterlihen Haufe und 
begann frühzeitig mit jenem unter der Reitung ded Reichskanzlers Oftermann feine öffent« 
liche Laufbahn. Als Beſtuſchew die Leitung der Geſchäfte übernahm, wurde er zu bedeu— 
tenden Mifflonen verwendet, und war namentlihb 1743 bei den Friedendunterhandlungen 
zu Abo thätig. Die Kaiferin Eliſabeth fendete ihn 1756 nad Kurland, wo er in Mitau 
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mit der ganzen Energie feines Charakters die Intereffen Rußlands bi8 an das Ende feines 
Lebens vertrat. In der mißlichſten Stellung zwifchen den Anbängern des Hauſes Biron 
und denen der polniiden Partei, wußte er durch feine Perfönlichkeit nicht allein die Ach— 
tung jeiner Umgebungen, jondern aud das Vertrauen feines Hofed in dem Grade zu 
erwerben, daß ihn fowohl PVeter III. wie Katbarina Il. auf feinem Gejandtihafispoften 
liegen und Legtere, obgleich fie die politifhen Anſichten ihrer kaiſerlichen Vorgänger nidt 
theilte, ihn mit Onadengefchenfen und Ehren überhäufte. Dom Könige Stanidlaus 
Auguftus von Bolen wurde er nebft feinem Bruder in den Freiderenfland erhoben. Er 
farb ald ruſſiſcher wirklicher Staatdrarh auf einer Reife ind Bad zu Spaa am 27. Augujt 
1777. Bon feinen Söhnen und Enfeln ift der preuß. General Alex. Freiberrvon 
©. ald ausgezeichneter Militär, und der preuß. Kammerberr Aler. Baron ©. als Iyri- 
ſcher Dichter und Shriftfteller im Fade der Adeldfunde befannt, — Sein jüngerer 
Bruder, Johann Mathias Freiherr von ©., geb. zu Abo, war bereitd 1766 
Gejandter der Kaiſerin Katharina Il. bei der Reichsverſammlung in Regensburg. Hierauf 
begleitete er als diplomatiicher Agent den Grafen Numjanzow in den türfiiden Feldzug 
und ſchloß am 30. Mai 1771 den Waffenftillftand von Giurgewo Im 3. 1773 zum 
wirfliben Staatdrathe erhoben, ging er ald bevollmäctigter Minifter nach Kopenhagen, 
wo eben Struenſee's Fall die ganze Politik Dänemarks verändert hatte. Im J. 1777 
arbeitete er ald Geſandter in Stockholm durd geheime Verbindungen an der Xoßreifung 
Finnlands von Schweden, woburd der König Ouftan II. veranlaßt wurde, feine Abbe 
rufung zu verlangen. Hierauf ging er 1780 als auferordentlicher Geſandter nad Eng- 
land, wo er in die jchwieriafte Stellung gerieth. Katbarina II. hatte Damals, auf Panin’s 
Veranlaſſung, dad Soſtem der bewaffneten Seeneutralität zur Ausführung gebracht, und 
da deſſen Folgen vorzüglih nachtheilig auf England zurüdfallen mußten, war die Ent 
rüftung darüber am Londoner Hofe groß und allgemein. Doch wußte ©. fle glüdlic zu 
beiänftigen und jeine Monarchin lohnte ihm dafür durd) feine Erhebung zum Geh, Rathe. 
Als Geſandter in Baris jeit 1786 fander beim Auäbruche der Revolution vieliache Gelegenheit, 
feine diplomatiſchen Talente an den Tag zu legen. Erwar es, der der Königin Maria Antoinette 
am 5. Juni 1791 unter dem Namen einer Frau von Korff einen Paß ausftellte und hierzu 
die Unterfchriit des damaligen Minifterd der auswärtigen Angelegenheiten, des Grafen Mont- 
morin, erzwang. Nachdem er Frankreich verlafien hatte, lebte er mehrere Jahre, von allen 
Geichäften zurückgezogen, in Frankfurt am Main, bid er zum Bräfidenten des Reichsjuſtip 
collegiumd ernannt wurde. Auf der Reiſe dahin flarb er zu Wien am 19. Septbr. 1799. 

Simon Magus, d. i. der Zauberer, Stifter einer jüdiſch-chriſtlichen Secte, aud 
Samarien gebürtig, war ein Schüler des jogenanniten Propheten Dofitheus und wurde 
dann vom PBhilippus zum Ehriftenthume befehrt. Gr wünſchte von den Apofteln den bei- 
ligen Geift zu erfaufen (Mpoftelgefh. 8, 9—24.), Wunder verrichten zu fönnen, mofür 
ihn Petrus gerechter Zorn traf. Der Sage nah kam ©. unter Nero's Regierung nad 
Nom, machte hier durch magiſche Künfte, deren Neprälentant ibn dad Zeitalter nennt, großes 
Aufiehen und verlor bei einer unternommenen Quftfahrt fein Leben. Nach S.'s und deſſen 
Anhänger Meinung war er eine Offenbarung des ſchaffenden Weltgeifteö, dazu auf dieler 
Erde erſchienen, daß er die von irdiſcher Macht gefeflelte Weltjeele und alle Gläubigen 
erlöie. In feiner Gefährtin Helena, einer tyriihen Buhlerin., erfannte er die Weltjerle 
und ließ dieje deshalb, wie ſich felbft, von feinen Anhängern verehren. Die Sekte ver⸗ 
ſchwindet im 5. Jahrh. Alle Gebote gegen Ausihweifungen galten ihnen für Menjden- 
fagungen, Die nicht zu refpectiren feien. 

Simonides aus Keos, lebte von 558—468 v. Ghr., einer der größten lyriſchen 
Dichter zur Zeit der höchſten Blüthe des politiihen und literariſchen Lebens in Griechen 
land, zu deſſen Verherrlichung er felbft viel beitrug. Seine Mufe zog mebrerg Fürſten feiner 
Zeit an, fowie auch er von dem glänzenden beitern Xeben und den freigebigen Geſchenken 
der fürſtlichen Höfe angezogen wurde. Er lebte eine Zeit lang in Athen bei Hipparch 
(j. d.), bei theſſaliſchen Fürſten, und gegen Ende ſeines Lebens bei Hiero in Syralud, 
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His in das fpätefte Alter in jugendlicher Friſche dichtend und durch treffende, finnreidhe 
und wigige Auoſprüche feine praftiiche Weisheit befundend. Mit Begeifterung für Vater— 
land und Heldenmuth und in einfacher, lebensvoller Natürlichkeit, die bi8 zur Erbaben- 
beit fi fleigert, befang er in Epigrammen, @legien, Khmnen ıc. die großen Ereignifie 
feiner Zeit und ſprach die Gefühle, Empfindungen und Anfichten aus, die dem griediichen 
Leben zu Grunde lagen. Gr foll eine Theorie der Gedächtnißkunſt, und die langen Vocale 
und zufammengeiegten Gonfonanten (7, und & ı &) erfunden haben. Die noch vors 
Handenen Brudftüce feiner Gedichte wurden gefammelt und erläutert von Schneidewin in 
„‚Simonidis Cei earminum reliquiae* (Braunfbw. 1831) und in dem „‚Delectus poeta- 
rum graec. jamb. ete.“ (Gött. 1839), deutfch überfegt von Braun in den „Wellen von Hellas * 
(2. Aufl., Mainz 1826) und Weber in den „Elegiſchen Dichtern der Hellenen * (Frankf. 
1826). Vergl. Richter „S. von Keo&, nad feinem Leben beichrieben und in feinen poetiſchen 
Ueberreften überjegt* (Schleufingen 1836) und Eurtmann „S. et Pythagoras, artis mne- 
monicae inventores‘‘ (Gieß. 1827). — Ein Enkel desfelben, gewöhnlich der jüngere 
Simonides genannt, machte ſich gleichfalls ala Dichter befannt. — Zu unterfdeiden 
von beiden ift der ältere Simonides, aud der Jambograph genannt, geboren auf 
der Sporateniniel Amorgos, lebte um 650 v. Chr. und verfaßte in iambiſchen Trime— 
tern ein Spottgedicht auf die Weiber, in welchem der Urfprung derfelben von verſchiedenen 
Thieren hergeleitet wird. Herausgegeben wurde bad Gedicht von Brund in „Gnomici 
poetae graeci“‘, von Köbler (Bött. 1781) und von Welder unter dem Titel „„Simonidis 
Amorgini iambi, qui supersunt“ (Bonn 1835); ind Deutſche übertragen von Herder in 
den „ Zerftreuten Blättern *, von Jacobs in „Tempe * und von Falk in Koch's, Eurynome“. 

Simonie bedeutet die Erwerbung geifllicer Stellen und Würden durch Geld und 
Geſchenke und hat feinen Namen von dem Apoftelgefch. 8, 9 erwähnten Simon, welder 
bie Gaben des heiligen Geiſtes durch Geld zu erlangen ſuchte. Die ©. iſt in den Kirchen⸗ 
gejegen aller Neligionsparteien hart verpönt. 

Simpliciffimns, f. Orimmelshaufen, Chriſtophel von, 

Simplieität, ſ. Einfalt. 

Simplicins, ein neuerer peripatetifher Philoſoph, aus Cilicien gebürtig, Schüler 
des Damaskus und des Ammonius Kermä, blühte in der Mitte des 6. Jahrh. n. Chr. 
und ſuchte, wie fein Vorgänger, den Ariftoteles mit Plato zu vereinigen. Er ſchrieb 
mehrere Gommentare über Ariftoteles Schriften, die fi in den ältern Ausgaben des Arifto- 
teles finden, und einen über Epiktet's „ Endiridion“. 

Simplon, ital. Sempione, ein 10,800 Fuß hoher Berg im Schwelzercanton 
Wallis, joll feinen Namen (Mons Caepionis) erhalten haben, weil Gäpio dort durch die 
Eimbern geiblagen wurde. Im 3. 1806 wurde eine herrliche Kunſtſtraße Darüber geführt, 
die, abgefehen von der militäriihen Wichtigkeit, unzählige Handelövortheile gewährt, Sie 
führt bio zu einer Höhe von 6170 Fuß ſtets führbar, über 22 Brüden, unter denen die 
bei Grevola auf 70 Buß hohen Granitpfeilern ruht, und durch 6 Felſengewölbe (Galle 
rien), von denen das bei Gondo 24 Fuß hoch und 683 Fuß lang iſt. Die ganze Straße 
bis Seſto am Südende des langen Sees im Herzogihum Lucca, wurde von 18026 
von Bonaparte erbaut und foftet 4 Millionen Thaler. Das große Hofpiz auf dem Berge 
wurde 1826 vollendet; außerdem find auf dem Wege verſchiedene Zufluchtöorte erbaut. 
Schauerlich ift die Straße durch das Vedro⸗Thal und den Neſſella⸗Schlund. 

Simrod, Karl, geb. amı 28. Aug. 1802 in Bonn, wo jein Bater, Nicolaus ©,, 
eine Mufikalienhandlung gegründet hatte, erbielt feine Schulbildung auf dem in jener Zeit 
franzöſiſch eingerichteten Lycéee, Hudirte dann feit 1818 auf der Univerfltät zu Bonn und 
1822 in Berlin die Rechtswiſſenſchaft und trat 1823 dafelbft in den preuß. Staatödienft, 
Im 3. 1826 wurde er Neferendar, jegte aber neben feinen Berufégeſchäften feine Beſchäf⸗ 
tigung mit altdeuticher Literatur und der Poefle fort. Es erichienen von ihm die Ueber» 
fegungen des „Nibelungenliedes * (Berl. 1827 ; 2. Aufl., Bonn 1833 ; 3, Aufl., Stuttg. 
und Züb, 1843) und der von Lachmann ald echt erkannten Xieder unter dem Titel 


172 Simſon 


„Zwanzig Lieder von den Nibelungen, nad Lachmann's Andeutungen wiederhergeſtellt“ 
(Bonn 1840). Bald nad Herausgabe der Ueberfegung von Hartmann's von der Aue 
„Armem Heinrich“ (Berl. 1830) führte ein Gedicht, zu dem ihn die erften Nachrichten 
von der franz. Julirevolution hinriſſen, feine Ausſchließung aus dem preuß. Staatödienft 
herbei. Seitdem bat er ſich feiner Neigung zur Literatur ganz überloffen und jeine did 
teriiche Begabung fowohl als feinen echt deutſchen Sinn, fowie feine gründlich philologiſche 
Kenntniß der ältern deutſchen und verwandter Literaturen durch mehrfache Leiflungen, 
namentlih auch durch die ausgezeichnetften Ueberſehungen von Gedichten des deutiden 
Mittelalterd, deren Reihe er durch die Nibelungen würdig eröffnete, bethätigt. Mit Echter ⸗ 
meyer und Hentſchel gab er „ Quellen des Shakſpeare in Novellen, Maͤrchen und Sagen“ 
(3 Bde., Berl. 1831) heraus, wo namentlid die wertbuollen ſagengeſchichtlichen Anmers 
fungen, die die zweite Hälfte des dritten Bandes bilden, von feiner Hand find; baran 
ſchloß fh noch ein Band unter dem Titel „Novellenihag der Italiener“ (Berl, 1832), 
Hierauf gab er die Ueberfegung und Erläuterung der „Gedichte Walther's von der Vogels 
weide“ (2 Bde., Berl. 1833) in Gemeinſchaft mit W. Wadernagel (ſ. d.) heraus, 
der die Anmerfungen zum zweiten Bande allein arbeitete. Später nahm er feinen Aufent⸗ 
halt in Bonn, wo er mit dem epiihen Gedichte „ Wieland der Schmied ; deutſche Helden 
fage * (Bonn 1835) bervortrat. Allgemeine Anerkennung fanden die „Rheinſagen aus dem 
Munde des Volker und deuticher Dichter, für Schule, Haus und Wanderjchaft * (4. Aufl, 
Bonn 1850). Den ſchon früh gefaßten Plan, die „Deutichen Volkobücher“ wieder: 
berzuftellen und in einer ihrer würdigen Geſtalt herauszugeben, begann er 1839 audzu- 
führen ; feitdem find bis 1850 (Anfangs zu Berlin, dann zu Frankfurt a. M.) 32 Volksbücher 
erjhienen. Ihnen fchließt fich der gelungene Verſuch einer Herftellung des Buppenipield 
von Doctor Fauft (Frankf. 1846) an. Die Vieberiegung vom „Barzival und Titurel* 
Wolfram's von Eſchenbach gab er 1842 (Stuttg. und Tüb.) heraus. Wonreiner poeti⸗ 
{hen Darftellung der deutihen Heldenfage, theils durch Lleberfegungen, theils durch eigene 
Dichtungen bat er ſeit 1843—49 6 Theile befannt gemacht (Stuttg. u. Tüb.) unter dem 
Titel „Das Heldenbuch“, deren erfter die Ueberjegung der „ Gudrun“, der zweite die ber 
„Nibelungen“, der dritte „Das kleine Heldenbuch“, der vierte, fünfte und fechfte „ Das 
Amelungenlied* enthält. Für dad „Maleriibe und romantiſche Deuticland“ (Lpj. 
1839 fg.) arbeitete er „Das malerifhe und romantische Aheinland *. ine Sammlung 
feiner eigenen „Gedichte“, von denen mandes friiche Lied und mande echte Romanze und 
Ballade weite Verbreitung gefunden, hat er zu Leipzig 1844 herausgegeben. 
Simfon, der Held der hebräiichen Heroenzeit, war Richter über fein Volt 20 
Jahre lang. Der Schauplag feiner Thaten ift der Süden. Was von ihm erzählt wird, 
trägt deutlich Das Gepräge der Lichtenden Volksſage. Daber ift feine volldändige Geſchichte 
überliefert, fondern nur einzelne um jo marfirtere Züge treten aus feinem Leben hervor. 
Auch hat ihn die Sage nicht idealifirt, fondern fie ſchildert ihn ald den Herkules, ber, 
furdtbar in feinem Zorne, zerftörend die Beleidigung des Volkes und die eigenen an den 
Boiliftern rächt, der Taufend mit dem Ejelsfinnbaden erihlägt, Andern die Glieder zer 
bricht, einen Löwen wie ein Bödlein zerreißt, 300 Schakals fängt und die Ernte der Feinde 
damit zerftört, Gazas Stadtthor mit Pfoſten und Riegeln hinwegträgt, der aber wieder 
eben fo leidenſchaftlich in der Liebe ift, daß ihm dadurch der Untergang bereitet wird. Dies 
ift nichts Ideales, und feine Thaten mögen wohl im Munde der rüfligen Jugend ihre 
Ausbildung erhalten haben, die fie fidh wieder und wieder erzäblte, und die ungeheuere Kraft, 
überall das Lob in der Volfspoefle, anftaunte, mit der Simfon bis zur legten Stunde 
feines Lebens feinen Beinden Verderben bereitete. Nur in einem Bunfte erhebt ſich die Sagt, 
indem fle die Ausbrüde der ungebändigten Kraft einer höheren Macht unterordnet. Sims 
ſon's Geburt ging lange Unfruchtbarkeit feiner Mutter voran, wie bei Iſaak, Jacob, Joſeph, 
Samuel, Johannes dem Täufer. Ein Engel verbeißt ihn und beflimmt ihn zum Mafträer, 
d. i. zum Gottgeweiheten, über deffen Haupt fein Scheermeffer, über deffen Rippen fein ftarfed 
Getränk geben durfte. So nimmt ihn die Sage ald Werkzeug in Gottes Hand, der auf 
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die ungebändigte Kraft zum Vortheil der theofratifchen Zwecke zu benugen weiß. Darum 
fammt feine riefenhafte Stärke aus feinem Nafträerthume, darum fit feine Kraft in feinem 
unbeichnittenen Haare. So lange er feinem Gelübde treu bleibt, ift er unter Gottes Beis 
ſtande der unbeflegbare Held. Uber feine Keidenjhaftlickeit überwiegt fein Gelübde. Er 
verlegt es, und von Gott verlaflen bleibt ihm Nichts, als die legte Kraft zu benugen, um 
fi jelbft unter den Trümmern feiner Beinde zu begraben. Buch der Richter C. 13—16, 
Dies ift Simon, wie ihn die Volksſage ſchildert. An eine buchſtäblich wahre Geſchichte 
il nicht zu denfen. Daß ihm indeß in der Wirklichkeit ein Held entiproden habe, ſoll 
nicht in Abrede geftellt fein. , 

Simultaneum heißt dad Beſtehen zweier Kirchen nebeneinander in einem 
Staate, mit gleichen Rechten und unter Garantie der Regierung. Für die katholiſche und 
proteftantiiche Kirche wurde fold ein ©. in Deutſchland zuerft durch den weftfäliichen Frieden . 
1648 feflgejegt und dabei das I. 1624 ald Normaljahr angenommen. Da aber diefer 
Friede nit von dem Grundfage allgemeiner Duldung überhaupt ausgegangen war, jon« 
dern nur die rechtliche Verbürgung der beftehenden religiöfen Berhältniffe enthielt, jo ent= 
fanden über das ©. oft heftige Streitigkeiten, namentlih, wenn durch Erbſchaft oder 
Blaubensänderung Fatholifche Landesherren zur Regierung in evangeliſchen Xändern famen, 
und neben der herrſchenden Kirche aud die ihrige einführten. Auf dem Reichstage zu 
Regendburg 1653 wurde heftig über das ©. geftritten. Früher unterfchied man nothwen« 
diges und willfürlides &. (Simultaneum necessarium und voluntarium). Das Erftere 
ift das obige, durch dem weftfäliichen Frieden begründete; ein willtünliches ©. ift daß, 
weldes ein Landesherr, wenn er ein verpfänder geweiened Land wieder einlöfte, ein« 
führen durfte. In den deutſchen Bundesftaaten findet ein volles nothwendiges ©. ftatt. — 
S. nennt man aud die gemeinichaftlihe Benugung einer und derfelben Kirche von den 
Bliedern verichiedener Gonfejjlonen, und folde Kirchen Simultanfirden, 

Sinai ift der Name einer Gebirg&gegend im ſüdlichen Theile des peträiichen Aras 
bien, der vom erythreiſchen Meere, dem älamitiſchen Meerbufen und dem von Suez einges 
ſchloſſen wird. Bergfetten von Granit, Borphyr und Grünfteinfelien durdichneiden in 
veribiedenen Richtungen die bezeichnete Halbinſel und formiren auf ihr hohe und enge 
Thäler und fandige Ebenen. Am fteilften erheben ſich die Gebirge im Süden und diefe 
eben fuhren den Namen Sinai. Der Kern des Sinai befteht aus Granit und bildet eine 
felſtge Wildniß von faft freisförmiger Geftalt, durchſchnitten von vielen engen Thälern, 
von 30— 40 engl. Meilen im Umfange.** Er enthält die höchſten Berge der Halbinfel, 
die fih durch ihre kauhen und fleilen Höhen merklich vor allen übrigen auszeichnen. Mite 
ten in diejen Höhen finden ſich fruchtbare, nicht waflerlofe'Thäler, von je an der Zufluchtsort 
der Beduinen, und eben bier ift die Wüfte Sinai zu fuhen, von welder Exod. 19, 
Num. 1. die Rede ift, woneben der Boden der Halbinjel faft nur aus dürrem Kies befleht, in 
dem man Alazien, Tamarisken und Geftrüpp findet. Welthiftoriih ift dad Gebirge Sinai ge⸗ 
worden durch die Moſaiſche Geſetzgebung. Zu unterſcheiden dabei ſind drei Spitzen des Sinai. 
Die nordöſtliche und niedrigſte heißt Horeb, von wo aus man ſüdöſtlich zu den höher 
gelegenen Spigen gelangt, dem Sinai im engern Sinne, bei den Arabern Dſchebel Mufa, 
d. i. Moſesberg, und dem Katharinenberge, dem höchſten weftlich gelegenen Bunte des 
Gebirges, jo benannt von der Märtyrerin Katharina, die zu Alerandrien hingerichtet wurde, 
deren &ebeine jedoch durch Engel hierher gebracht fein follen. Im Deuteronomium 1, 6. 
4, 10 u. a. wird der Horeb ald der Berg genannt, auf welchem Mofed die Geſetze erhielt, 
im Exod., Lev. und Num. dagegen immer der Sinai, Es ift dies fein Wideriprud, ſon— 
dern die erftere Angabe beflimmt die Spige genauer, während die legtere allgemeiner den 
Namen des Gebirged nennt, unter welchem der Horeb mit eingefchloffen war, ähnlich wie 
im Briefe an die al. A, 24. der Sinai Hagar genannt wird, wad nur Hadſchar, im 
Arabiihen der Berg, Gebirge fein kann. Dieſe Hiftorifhe Bedeutung hat fchon immer 
Anlaß gegeben, den heiligen Ort noch anderweitig zu verherrlihen. Am Buße des Berges 
Horeb liegt 283/, deutfche Meilen ſüdöſtlich von Suez das Klofter des Berges Sinai aufeinem 
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Abhange in einem fehr engen Thale. Es wurde von Juſtinian zu Ehren der Verflärung 
Chriſti erbaut. Es hat die Form eines unregelmäßigen Vierecks, umſchloſſen von hohen, 
maffiven Mauern aud Granit, innerhalb welder neben Blumen= und Gemüſegärten, bie 
auch eine große Menge Wein hervorbringen,, die alte Kirche fi auszeichnet, zum Theil 
nod unverändert jo, wie fie Juſtinian erbauen ließ. Die Angriffe der Beduinen haben 
dem Klofter ſehr geihadet. Am ſich zu fichern, haben die Möndye gar feinen Eingang, 
fondern nehmen ihre Gäfte durd einen berabgelaffenen Korb auf, und gelangen zu ihrem 
neben dem Klofter gelegenen Garten burdy einen unterirdiichen Bang. So leben fie ab» 
geſchieden von Allem ein ftreng adcetijches Leben. Die Aufficht führt der Prior (Wafil) 
im Klofter, wogegen aber das Haupt der Brüderichaft der Ifonomes (Kolob) it. Der 
Erzbiihof (Mei) des Ordens der Mönche vom Berge Sinai wird von einem Collegium 
‚Deputirter vom Berge Sinai und dem Klofter zu Kairo gewählt und vom griechiſchen 
Patriarchen zu Jerufalem beflätigt. Er lebt gegenwärtig nicht mehr im Klofter. Bon 
dem Klofter an erhebt fi der Bfad zum Sinai hinauf. Etwa 3/, Stunden davon gelangt 
man zu einer Ebene, auf welcher daß jegt verlaffene Klofter des heil. Elias fleht, in dem nur 
zu gewiflen Zeiten Meſſe geleien wird. Etwas tiefer liegt mitten unter Felſen eine Kirche, 
der heil. Jungfrau geweiht. Auf der Weftieite des Kloſters des heil. Eliad fleigt man in 
ein Thal, wo das Klofter der Arbain, d. i. der vierzig Märtyrer, fich findet, das gut 
erhalten, von einer Familie der Dichebalie, einem Bebuinenftamme, bewohnt wird. Den 
Gipfel des Dichebel Muſa, der höchſtens 60 Fuß im Umfange hat, krönt eine Kirche aus 
Granit erbaut, Auf einem etwas niedriger gelegenen Gipfel haben die Muhammedaner 
eine Mofchee, in der fich oft Die Bebuinen verfammeln und Mofe zu Ehren Schafe jchlade 
ten, unter deſſen unmittelbarem Gouvernement nach ihrer Anfiht das Wetter der Halb« 
infel flieht. Unter dem Pflafter der genannten Kirche vermuthen fie die Gejegedtafeln 
Mofed’, und fie haben im heiligen Eifer faft die ganze Kirche zerftört. Auf dem Kathas 
rinenberge ftebt eine kleine Kapelle, aus lojen Steinen zufammengefegt und ohne Fußboden 
auf den Felſen gejegt, die jo Klein it, daß ein Mann faum darin aufrecht ftehen kann. 
Hier jollen, des feften Granit? ungeachtet, die Gebeine der heil. Katharina begraben lies 
gen. — Dieabiolute, flarfe Erhebung des Sinai bewirkt ſelbſt in der heißen Jahreszeit eine 
angenehne Temperatur und eine gejunde Luft. Der Samum erhebt fih nie jo body. Das 
gegen hüllen ſich der Dſchebel Mufa und der Katharinenberg im Winter in eine oft hohe 
Schneedede. 

Sinelair, Sir John, ein um fein Vaterland hochverdienter Mann, geb. am 10. 
Mai 1754 zu Thurſo⸗Caſtle in der Grafſchaft Caithneß, fludirte in Edinburgh, Oxford 
und Glasgow und wandte ſich dann, dur Adam Smith angeregt, der Politik ge Durch 
feine Abhandlung, Gedanken über den Zuſtand unſerer Finanzen“, trug er viel dazu bei, 
ben Gredit Englands nad Beendigung des amerifaniichen Krieges auf: dem Kontinente 
wieder herzuftellen. Eben fo ftellte er durch feine „ Mechtfertigung der britiigen Seemacht“ 
und „Gedanken über die Seemacht des britiihen Staats“, im I. 1780 das öffentliche 
Bertrauen auf die britijche Blotte, das in Folge der Bereinigung der franzöflichen und jpa= 
niſchen Seemacht ſehr wanfend geworden war, bald wieder her. In demjelben Jahre wurde 
er zum Abgeordneten jeiner Grafichaft in das Unterhaus erwählt, die er bis 1811 vertrat. 
Unter feine früheften literarifhen Unternehmungen gehört die ,Geſchichte des öffentlichen 
Einfommend von der früheften Zeit bi8 zum Frieden von Umiens*. Im J. 1793 bes 
gründete er mit Unterftügung der Megierung dad Board of agriculture, dem er auch viele 
Jahre vorftand, und welder großartigen Inftitution England die ſchnellen Berbefferungen 
in der Landwirthichaft verdankt. Beweiſe von der außerordentlihen Wirkſamkeit dieſer 
Anftalt enthält der von S. herausgegebene „Code of agriculture“, worin er die Berichte 
der verſchiedenen engliihen Landwirthſchaftsgeſellſchaften verarbeitete, der fünf Auflagen 
erlebt hat und in alle Hauptſprachen Europas überfegt worden if. ine der jchwierigiten 
"Arbeiten, weldye er unternahm, war die, Statiftif von Schottland * (21 Bde., 1790— 97). 
Er beförberte den Bau von Brüden, Landftraßen und Häfen im ganz Schottland, und 
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ftiftete auch die Gefellihaft zur Verbeflerung der britiichen Wolle. Während des fran- 
zöſtſchen Kriegs beugte er den Verwickelungen der vaterländiichen Finanzen vor und errettete 
durch zweckmäßige Mafregeln bei der damaligen Qungerönoth in den Hochlanden Scott- 
lands viele Tauſende vom Qungertode, Seine legten Tage verlebte er zu Edinburgh in lite 
rariiher Zurückgezogenheit. Namentlich beichäftigte ibn hier viel die Ausarbeitung eines 
MWerfes über die Wahrheit des Chriſtenthums. Er flarb am 20. Dechr. 1835. 

Sind, Landidaft in Aſien im untern Indusgebiete, wird im Often und Süd— 
often von Oftindien, im Südweſten vom indifhen Ocean, im W. von Beludſchiſtan und 
im Norden von Beludidiftan und Afghaniftan begrenzt und umfaßt 2500 OM. Der 
Indus durchſtrömt das ganze Land, das meift fandigen und fumpfigen Boden hat. Die 
@inmohner, etwa 1!/, Million, gehören größtentheild zum Stamm der Hindus, aber 
der Beludjhenftamm der Xelpuris ift das herrichende Volt, Die Amirs, drei 
Bamilien der Telpuris, find die Beberriher des Volkes. Die Einkünfte betragen 
8 Mill: Gl.; das Heer beſteht aus 36,000 Mann. Die Hauptfladt ift Hyderabad. 
Im I. 1847 wurde dad Rand der englifch-oftindiichen Compagnie unterworfen. 

Einecure (sine eura, ohne Sorge) heißt ein Amt, welches dem Inhaber @infünfte 
gewährt, ohne Amtepflichten und Geſchäfte aufzuerlegen. Dergleihen Aemter pflegt man 
Männern von Einfluß zu geben, um fie für fi zu gewinnen. Am Wergften ift das Une 
weſen der Ginecuren in England, obidon die Whigminifterien in den legten Jahren viel 
abgeichafft Haben; aber immer giebt e8 noch eine Menge alter Hof» und Staatsänter, 
welche bei geringen Dienftleiftungen,, die noch dazu von einem Stellvertreter verrichtet wer⸗ 
den können, ungeheure Einfünfte tragen, 

Singalefen, ſ. Ceylon. 

Singknunſt, ſ. Geſang. 

Singmethoden muß es natürlich ſehr viele geben, da ſich der Unterricht im Ge— 
fange nach der Verſönlichkeit des Geſanglehrers mehr oder weniger ändert, Die Italie— 
ner, das finnlich reizbarfte, durch fein Naturell, durch Klima und feine fonore, vocalreiche 
und weiche Sprade wie von felbft zum Gefang und zur Muflf hingewiejene Bolf, das 
ſchon ſprechend eine Art von Muftf und Gefang offenbart, weshalb ihm aud der Vortrag 
des Mecitativs (ſ. d.) beionderd und unnachahmlich gelingt, haben auch die Schöpfer 
und auch ald Repräfentanten der Muflf und des Gefanges die firengfle und befle, von 
PBaläftrina(j.d.), Borporaci.d.), Righini (ſ. d.) u. U. ausgebildete Sing« 
methode, d. h. ein nad Kunftregeln fortihreitendes Verfahren, die menichliche Stimme 
zum fünftliden Gejange audzubilden. Nach ihrer Methode wird der forgfältigfte Fleiß auf 
die erfte Bildung der einzelnen Singorgane verwandt. Durch lange fortgefegte Uebungen 
im Scalafingen und Solfeggiren (j. Solmijation) wird die Stimme ſicher, rein, bieg⸗ 
fam und bejonder8 zum Portamento (f. d.) ausgebildet. Man läßt dann den Tert 
zu den Tönen ausſprechen, wo bejonderd auf ein deutliches Ausſprechen, ein klangvolles, 
helltönendes Hervorheben des Vocals und der muftfaliih angenehmen Gonfonanten geichen 
wird. Diefe Methode führt freilih nicht jelten zu den übermäßigen, ſchon oft gerügten 
Verzierungen und Schnörfeln im Gejange, da Die neuere italienifche Muſik nicht ſowohl 
geiftig erfreuen und erheben, als vielmehr einſchmeichelnd und gefünftelt beſonders die Sinne 
gefangen nehmen will. Die deutſche Methode ift, wie die Deutjchen felbft, feiter, ern⸗ 
fler, compacter und innerlider, da es ihr darum zu thun iſt, nicht blos die Sinne anges 
nehm u unterhalten, jondern auch durch die Töne etwad Geiftiges, etwas in das Herz 
Dringendes zu geben. Man geht hier auch im Techniſchen und theoretiich gründiicher zu 
Werke. Ein allgemeiner Mangel aber ift, daß jo wenig auf die Aussprache gefehen wird, 
fo daß man, ohne den Tert in den Händen zu haben, in deutſchen Goncerten und Opern 
felten das organiſche, accentuirte Wort mit dem Tone zugleich hört. Auch haben die itas 
lienifhen Verzierungen einen nicht fürderlihen Eingang gewonnen, Die Franzoſen 
mit. ihrer galanten ton= und accentlojen Eonverjationsipradye und mit ihrer Vorliebe zu 
ſprechen, zu plaudern, haben ed im Geſange nie weit bringen können, obgleich es viele 
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Gomponiften giebt, deren Schöpfungen man auf den deutſchen Bühnen Effect machen ficht, 
Es ift ihnen darum zu thun, fpigig und wigig zu fein, im Umgange wie in der Muſil. 
Der Gejang paßt nicht zu ihrer Nationalität; deshalb find fle im Gejang immer gepreft, 
gezwungen. Nur ihre Nationalromanzen, ihre wie Tanzmuſik hineilenden Opern find 
finnlid angenehm und befriedigen fie auch, da fie für die tiefere Poeſte der Muſil feinen 
Sinn haben. 

Wer das Einzelne und Specielle ded Gefangunterrihts und der Methoden kennen 
lernen will, der findet reihe Ausbeute in: Hiller’s „ Anweijung zum muflfalridtigen Ge 
fange“ (3. Aufl.; Lpz. 1809); Vogler's, Stimmbildefunft* (1776); Righini's, Uebun⸗ 

‘gen, fi im Geſang zu vervollkommnen“; Danzi's, Singübungen für eine Sopranftimme‘ 
(Epz. 1804) ; Nägeli’8 „ Gejangbildungslehre nach der Peſtalozzi'ſchen Methode *; in den 
Briefen an Natalie über den Gefang von Nina d'Aubigny von Engelbronner (Xpz. 1805); 
Fröhlich's „Singſchule“ und deſſen „Solfeggien *; „Geſanglehre des Gonjervatoriums in 
Paris“ (Rpz. bei Peters); Matorp'8 „Anleitung zum Singen* x. (Duidb. 1818), 
Wachsmann's, Praktiſche Singſchule“ (Magdeb. 1822); „Marx's „Kunft des Gejanget‘ 
(Berl. 1826) u. m. a. 

Singſchulen nennt man theild die Anftalten für den Unterricht im Gefang über- 
haupt, theild die mit den Schulen verbundenen Singhöre, welde hauptſächlich zu ' 
durch Luther ind Leben gerufen wurden. In Eifenach fam die Sitte auf, am Feſten in 
den Straßen Yiguralgelänge ertönen zu laſſen, welde Sitte in kurzer Zeit ſich durd die 
meiften Städte Deutſchlands verbreitete. Im 16. Jahrh. förderte beſonders Baläfrina 
(f. d.) den kirchlichen Geſang, fowohl durd feine Compoſitionen, ald auch durch jeinen 
Unterricht; fpäter Francisco Durante (f.d.). Am Ende des 17. Jahrh. blühte die 
berühmte Singſchule Piſtocchi's im’ Bologna, die fih unter feinen Schülern Bernacchi und 
Paſt lange erhielt. Im 18. Jahrh. blühten die Singanflalten Brivio's in Mailand, Pelit 
in Modena, Redi's in Florenz, Amadori's in Rom, Leo's, Fea's und vor allen die Bor: 
pora’s (j. d.) in Neapel. Dieje öffentlichen Sing- und Muſikſchulen (Gonfervatorim) 
der genannten und anderer Meifter, die auch in Frankreich und theilweije in Deutſchland 
entflanden, förderten die Tonkunſt in einem hohen Grade, theild durch tüchtig durchgebil— 

dete Schüler, theild durch die Compoſttionen, die in folden Anftalten gejchaffen wurden. 

Namentlich erwarben fih Hiller und Schicht große Verdienfte, 
Nicht weniger förderlich find die in neuefter Zeit entflantenen Singafademien, 
ein erfreuliches Zeichen, daß die Tonkunft fhon allgemeiner anerkannt und mit freier Vor 
liebe geübt wird. Im J. 1789 fliftete Faſch (i. d.) in Berlin eine Singafademie, dir 
in Kurzem fo fehr erblühte, daß fie zu Ende des Jahrhunderts ſchon gegen 100 Mitglieder 
zählte, und befonders durd die Direction des wadern Zelter (f. d.) ein reges, fricet 

Leben entwidelte. Ebenſo entfland in Wien 1797 eine ſolche Akademie durch Frau von 

Buffendorf, welche kurz darauf noch durd einen Singverein der Muſikfreunde des öflerrer 

chiſchen Hofes vermehrt ward. Im I. 1802 errichteten Schicht und 1811 Riem Sing 
afademien in Leipzig, welde jpäter von dem berühmten Schneider, der dann in Defjau eint 

Muſikſchule errichtete, dirigirt ward. Der Organiſt Dreipig gründete 1809 einen ſolchen Ver: 

ein in Dredden. In Hamburg ward die Tochter des Gapellmeifterd Reichard, Kouije, Str 
terin einer ähnlihen Anftalt. Im 3. 1834 traten in Halle mehrere Eunftliebende, gebil: 
dete Männer zufammen und flifteten eine Singafademie, die bald unter den Studirenden 
und halliſchen Damen zahlreihe Mitglieder fand, und bid jegt mit allgemeinem Beiial 
die ſchönſten Oratorien zur Aufführung gebracht hat. Daneben befland nod eine Sing 
akademie unter der Direction des Muflfdirectord Dr. Naue, die fih aber 1836 mir bt 
erftern vereint hat. Aehnliche Anftalten beftehen in Bremen, Eßlingen, Düffeldorf, Her 
beiberg, Magdeburg, Deflau u. a. ©. Eben fo find die Liedertafeln in mehreren Städten 
Deutſchlands entftanden, 
&ingfpiel, f. Oper. 
‚&ingvögel, gewöhnlich ald befondere Ordnung ber Vögel genannt, Die unter 
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ſcheidenden Merkmale find ein Fegelförmig zugeſpitzter Schrlabel, kurze, ſchlanke Füße, bie 
Naſenlöcher meiftend offen. Sie find reift Flein und leben von Inſekten und Pflanzen- 
famen. Ihr Fleiſch ſchmeckt gewöhnlich fehr gut. Nach andern Eintheilungen zerfallen 
die ©. in verfchiedene Ordnungen. Cuvier's Sperlingdartige flimmen ziemlich mit den 
Singvögeln überein. 

Sinigaglia, Stadt und Bisthum in der päpfllihen Delegation Urbino, dicht am 
Meere, Eein, nur von etwa 7500 Menjchen bewohnt, mit alten Wällen umgeben, einem 
Kaftell und Fleinen Hafen, befonderd berühmt aber durch ihre jährlichen Meſſen im Juli, 
die von Engländern, Schweizern, Franzoſen, Griehen und Türfen bejucht werden. Die 
Hauptgeihäfte werden in Getreide, Hanf, Seide und deutſchen, engliihen und franzöſiſchen 
Fabrifaten gemacht. Bei den Alten hieß die Stadt Sena gallica. ©. iſt der Geburtsort 
der Sängerin Angelica Gatalani. 

&inis, ſ. Skiron. 

Sinkapur oder Singapore, eine zwiſchen ben beiden füblichen Landſpitzen der 
Halbinfel Malatfa in Hinterindien gelegene, nur durd einen ſchmalen Kanal vom Feft- 
lande getrennte Injel von 151/, OM. Flächeninhalt, bildet eine hügelige, wellenförmige 
Fläche, die früher ganz mit Wald bededt war. Das Klima ift mild und wenig veränder« 
li und daher ſehr geſund. Die Injel ift zwar nicht durch befondere Fruchtbarkeit außs 
gezeichnet, bringt aber doch die meiften der gewöhnlichen Produfte des tropiſchen Indiens 
hervor. Die Zahl der Einwohner wird auf40,000 angegeben, darunter mehr ald 20,000 
Ghineien, 15,000 Malaien, Hindus, Buggis, Japaner, Armenier, Juden sc, und etwa 
400 Europäer. Die einzige Stadt ift Sinfapur mit einem ſchönen fihern Hafen, der 
Sig des engliſchen Gouverneurs des Difttifts Sinfapur, der außer der Inſel glei— 
ches Namens noch aus der Infel Pulo Pinang (f. d.), der Stadt Malaffa (f.d.) 
und der benachbarten Provinz Welledley befteht. Ihre Lage am dem fürzeften und bequeme 
flen Seewege aus den vorderindijchen Gewäſſern nach der dhineflihen See und dem oſtindi— 
ſchen Archipelagus, macht fie zu einem wichtigen Punkt in flrategiicher, wie commercieller 
Hinſicht; aud bat fie in neuefter Zeit jehr gewonnen, daß die britifche Regierung bie 
Stadt zu einem Breihafen erklärte. ©. bildet Daher den Hauptflapelplag im Kandel zwi= 
fen VBorderindien und Europa einerjeit3, und dem von Hinterindien, China und dem 
oflindiichen Archipelagus andererfeitd. Bis zum. 1819, wo die Engländer ein 42/, OM 
großes Gebiet auf der Injel S. vom Sultan von Dihohor auf Malaffa, dem die Injel 
gehörte, kauften, war ©. ein unbedeutender, von malaiſchen Bildern und Geeräubern bes 
wohnter Flecken. Durch die klugen Maßregeln der Engländer, die vor Allem durch die 
Unterdrüdung ded Seeraubs den dortigen Gewäflern Sicherheit gaben, hob ſich der Ort 
ſchnell zu einem bedeutenden Handelsplatze, und als die Engländer 1824 den übrigen 
Theil der Infel an ſich brachten, hatte die Stadt ſchon eine Bevölkerung von 15,000 Ser 
len erreicht. Sept haben die englifhen Miſſionäre hier wihtige Anftalten, und die hier 
erjheinende ‚Singapore free press‘‘ ift eine der bedeutendften aftatifchen Zeitungen, 

Sinking Fund, |, $ond®. 

Sinkwerk Heißt ein Mauerwerk, dem ein hölzerner Kranz zu Grunde gelegt und 
darauf gemauert wird. Während dies geſchieht, wird die Erde unter dem Kranze mitrelft 
des Sinfwerfipatend allmälig weggenommen, fo daß der ganze Bau fid nad und nad 
jenft, bis er in der Tiefe anfommt, wo er bleiben fol. Man braucht folde Sinfwerfe bei 
Brunnen, beim Grubendbau x. in foldyes Sinfwerf find auch die beiden Thürme zur 
Auffahrt und Niederfahrt im Tunnel zu London. 

Sinnbild. Das Sinnbild gehört feinem allgemeinen Begriffe nah mit Eymbol, 
Metapher, Babel, Allegorie, Gleihnig, Mythus zujammen, und eine Aeſthetik hätte zu 
unterfuchen, wie der allgemeine Begriff ſich zu diefen Unterſchieden fondert, welde in der 
Sprache bereitliegen, und die der Sprachgebraud nur oberflächlich zu unterſcheiden pflegt. 
Die ſchon im Worte liegt, iſt das ©. die Darftellung eines Gegenftandes, welche aber 
nicht diefen Gegenfland felbft, fondern ein Anderes bedeutet. Dadurch gehört das ©, 
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weientlih der Kunft an; denn dieſer ift es eigenthümlich, einen geiftigen Inhalt in eine 
finnlide Form einzufleiden. Zu einem wirkliden Kunftwerfe gehören aber hothwendig 
die beiden Momente, daß einmal der Inhalt wirklich ein geiftiger, eine Idee if, und dann, 
daß die Form dieſem Gehalte entiprede; und wenn man ed mit dem Gimmbilde fo genau 
nicht zu nehmen pflegt, fo muß doc immer ein Entſprechen der Form und des Inhaltes 
ftatfinden, ſoll nit dad ©. zu einem ganz willfürlihen und bedeutungslojen Spiel wer 
den. Allerdings aber wird dad ©. immer ein Moment der Willkür in ſich enthalten, 
und Daher zweideutig fein. So iſt es ſogleich zweifelhaft, ob ein Bild überhaupt 
ein ©. jein oder ob ed nur den natürlihen Gegenftand jelbft darftellen foll; ob z. B. daß 
Bild einer Taube eben weiter nichts fein joll ald die, oder etwa das ©. der Unſchuld. 
Died muß aljo ebenfalld irgend wie angedeutet jein. Gewöhnlich liegt dieſe Andeutung 
ſchon in der ganzen Umgebung, in welder wir dad Bild finden; oft auch darin, daß das 
Bild Gegenflände zufammenbringt, welde in der Natur nicht vereinigt find, z. B. ein Ei 
mit Flügeln verſieht; allein auch died kann eine bloße Verzierung, eine Arabeöfenmalerei 
fein. Gine Unbeftimmtheit behält aber das ©. darum, weil durdgängig der ſinnliche 
Gegenfland viele Seiten hat, welche nicht mit in die Bedeutung des ideellen Inhaltes ein- 
geben, jo Laß ein und dasjelbe Bild immer von verſchiedenen Seiten aufgefaßt werben 
fann. So ift die Taube ein ©, der Unſchuld, aber auch wohl der Kiebe ; bisweilen joll 
der Fiſch das Schweigen bedeuten, bisweilen dad S. der Fruchtbarkeit jein. Hieraus erhellt 
zugleid, daß auch ein und derjelbe Inhalt auf verſchiedene Weiſe bildlich dargeſtellt werden 
fann, und die religiöje Symbolik verſchiedener Völker giebt hiervon unzählige Beijpiele, 
Oft prägt auch wohl die Gewohnheit einen Gegenſtand zu einem Sinnbilde aus, wodurd 
died dann eine allgemeine Verftändlichkeit erhält, Wie jehr aber in dieſer Sache die Will- 
für ihr Spiel treibt, können wir jhon aus der Blumenſprache ſehen; jeder. Frühling pflegt 
und mit neuen und verſchiedenen Blumenfpraden zu beſchenken; und follen nicht zwei 
Perſonen, die dieje zarte Weiſe fi zu unterhalten vorziehen, in eine babyloniſche Verwir⸗ 
zung gerathen, jo ift ed durchaus nothwendig, daß fie diefelbe Edition der Blumen» 
ſprache befigen.. Zum ©. gebört auch dad Emblem als eine finnbiltliche Verzierung. 
In engerem Sinne ift Sinnbild gleichbedeutend mit Symbol (j. d.) und die Sy m= 
bolik (li. d.) oder die Kunft, ſich durch Sinnbilder auszudrüden, ift jehr alt. Die Lehre 
von den Sinnbildern überhaupt heißt JEonographie (j. d.) oder Ifonologie. 
Einne. Durd die Sinne bezieht ſich der lebendige empfindende Organismus auf 
Die äußere ihn umgebende Welt, ımd erſt durd die Sinne ift die Welt für ihn du An 
dieſer thätigen Beziehung auf Die vielgeftaltete Außenwelt und an dem Unterſchiede ber 
Sinne unter einander ſchließt ſich die innerlihe Einheit der Empfindung zur Beſtimmtheit 
auf, und diefe würde ohne dieje Offenheit für die äußere Natur dumpf und formlos bleis 
ben. Diefer Zuſammenhang aber des Iebendigen Organismus dur die Sinne mit der 
Natur iſt Fein äuperlicher, und iſt jehr verjchieden von dem Zufammenhange der unorgas 
niihen Dinge unter einander, welde fih durd ihre Eigenſchaften auf einander beziehen, 
Die Sinne nämlih find feine Gigenfhaften, fondern fegen zugleich eine ſelbſtändige 
Thätigfeit ded Organismus voraus; und zwar ift die finnlide Thätigkeit zugleich eine 
Ihätigfeit der Seele, und wie durch dieſe einfache Einheit das Individuum fih von. der 
unorganifhen Natur unterjcheidet, jo ſteht dasielbe durch die Sinne nicht nur im Zuſam⸗ 
menhange mit der äußeren Welt, fondern reagirt auf eine eigenthümliche Weije gegen dies 
felbe, und unterfcheidet fi von ihr. Weil die Sinne die Empfindung aufſchließen, find 
fie nothwendig von weſentlicher Bedeutung für die Entwidelung des Geiſtes, obwohl dieſer 
auch über die ſinnliche Auffafiung der Außenwelt zum Gedanken und zur Erfenntniß der 
unſinnlichen Wahrheit fortgeht. Alle Erkenntnis geht nothwendig von der finnliden Er» 
fahrung aus, weil die finnlihe Empfindung die Unmittelbarkeit und die erfte Daſeindweiſe 
des Geiftes ſelbſt iſt; und erft durch die ſinnliche Thätigkeit kommt der Menſch zum Bes 
wußtſein von dem Unterſchiede ſeiner von der Natur und ſomit zum Selbſtbewußtſein. Es 
iR daher auch eine gewöhnliche Erfahrung, daß Menſchen, denen ein Sinn fehlt, auch 
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geiftig ſtumpfſtnnig bleiben; ja gewiſſe geiftige Vorftellungen können einem Blindgebo- 
renen ſchlechterdings nicht beigebradyt werden, Wie der menfchlihe Organismus als 
Werkzeug des Geiſtes überhaupt der höchſte und vollendetſte ift, fo ift er auch in Bezug 
auf jeine finnlithe Thätigkeit der volltommenfte ; und zwar befonder® dadurch, daß in ihm 
alle Sinne in lebendiger Harmonie ftehen, während im Thiere gewöhnlich ein Sinn die 
Oberhand hat, jedoch vermag aud der Menich feine Sinne fo zu ihärfen, daß er dem 
Thiere nichts nachgiebt; eine ſolche ungewöhnliche Ausbildung einzelner Sinne findet ſich 
befonders bei Menſchen, denen die Ratur einen Sinn verfagt hat, wo dann die Schärfe 
eines Sinned den Mangel eines andern erfegt. — Indem der Tebendige Organismus ſich 
durch die Sinne anf die Natur bezieht, fo drückt fich die Eigenthümlichkeit der Natur und 
ihr fperifiicher Unterfchieb in der Berfdhiedenheit der Sinne ab. Die Sinne find fubjectiv, 
was die Natur objectiv ft, oder wie im Organismus die ganze Natur ſich concentrirt, fo 
find die Sinne die zur fubjectiven Lebendigkeit und Wahrheit erhobene Natur, und die | 
verſchiedenen Sinneswerkzeuge entipredyen daher den Objecten, auf melde ſie ſich beziehen. 

Die Sinne find daher zu unterſcheiden umd zu ordnen nach den fpecifiihen Unterfdieden, 
welche die Natur darbietet. Der erfte Sinn tft das Gefühl. Dies ift der allgemeine 
Sinn, der Sinn der Schwere und alles deffen, was damit unmittelbar zufammenhängt, 
als Tohäftonsverimderung, Glaftieität, Wärme. Das Gefühl ift daher auf der ganzen 
Oberfläche der Haut verbreitet, concentrirt fi aber in der Hand und den Fingeripigen zum 
Taſtſinn, welder nicht fpechfifch verichieden von dem Gefühle if. Durch das Ergreifen 
mit den Fingern erfennen wir die Angrenzung und Geftalt ded Gegenftandes ; und die Finger 
find beſonders dadurd zum finnlihen Fühlen geeignet, daß hier die Hauptpapillen größer, 
dichter beiſammen und in Bogenteihen gelagert find, ferner durch ein Bettpoliter gededt, 
während der Nagel auf der amdern Seite als Widerhalt oder Keiter dient. Die Feinheit 
der Haut bemirft durchaus noch nicht die Sicherheit des Taftend, wie wir denn 3. B. mit 
der Zunge die Unebenheiten eines Gegenftandes viel unfiherer fühlen, als mit den Fine 
gern. Der zweite Sinn ift der Geruch und zu ihm gehört unmittelbar der dritte, der 
Geſchmack. Die natürlichen Dinge And nicht nur ſchwer, auf eine beftimmte Weife 
geftaltet, feft oder flüfftg, und verändern nicht nur ihre Cohäſion, fondern diefe ihre Cohä— 
fion&veränderung fteigert ſich auch zur Auflöfung ihrer materiellen Körperlicfeit. Diele Aufs 
löſung geſchieht zunächft in dem allgemeinen Medium der Körperlichfeit, nämlich der Luft. 
Der Sinn für diefen Proceß ift der Geruchsſinn, welcher ſich alſo nicht unmittelbar auf die 
Luft bezieht, fondern auf die in Duft ſich auflöfenden Körper, welcher Duft die Tuft erfüllt 
und fid in derfelben audbreitet. Dies Berbuften Der Körper ift zupleidy ein Verbrennen 
derſelben in der Luft, wie denn daB Feuer ein völliged Verdampfen einiger Subftangen 
berbeiführt. Gleichfalld bezieht fih der Geſchmack auf die ſich auflöjende Körperlichkeit; 
bier aber, gefihieht dieſe Aufldfung durch das Element des Waſſers, und nur die durch den 
Speichel themiſch aufgelöften Subftanzen können gejhmecft werden. Dad Wafler ftellt 
feiner Natur nach die Neutralität und Indifferenz dar, und eben dadurd) übt es Diefe 
auflöiende Gewalt, während es felbft in feiner Meinheit feinen Geihmad bat. Geruch 
und Geſchmack flehen, wie fchon aus ihrer Natur erhellt, im wejentlihen Zufammenhange 
zu einarfder, und ganz gewöhnlich jhliegen wir von dem übelen Geruch eines Gegenſtandes 
auf feinen widrigen Geſchmack; daher hat man aud wohl den Geruch als einen Geſchmack 
in der Berne bezeichnet. Der vierte und fünfte Sinn ift das Geſicht und Gehör. 
Die Körper werden durch ihr Verhältnig zur Luft und zum Waffer nicht nur aufgelöft, 
fondern die Natur hebt in ſich ſelbſt die Körperlichfeit zur Idealität auf, und ebenfo ift 
auch der Sinn auf dieje aufgehobene Körperlichkeit gerichtet. Diefe Negation der ſchweren 
Materie innerhalb des Neiches der Natur jelbft ift das Licht und der Ton, und dad Gefidht 
ter Sinn des Lichtes, Das Gehör der Sinn ded Tones. Ym Lichte Mt die Theilbarkeit 
and dad äußerlicye Zerfallen der Materie zu einer einfachen Einheit aufgehoben; aber zu= 
gleich bezieht ſich das Licht auf die am fh dunfele Materie, und wird nur durch dieſen 
Segeniſatz wirklich. Ferner realiſitt ſich das Licht durch die Beſonderung In. Innere Unters 
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ſchiede, welche die verfdhiedenen Karben ausmahen. Das Auge ift das dem Lichte entipres 
chende Organ; wie dad reine Licht felbft ohne Unterſchied des Dunfelen und der Farbe 
nah unwirklid if, jo fann aud dad Auge dad reine Licht nicht ertragen, Tondern 
wird geblendet und zieht fi in ſich zurück; ebenſo aber wird es unangenehm affleirt durch 
die Dunfelheit; da dehnt es ſich, fo zu jagen, ſehnſüchtig aus und producirt fich Selbft ein 
Burbenjpiel. Das Tönen wird bewirft durch das Erzittern des Körpers in fid ſelbſt. 
Der Ton jelbft aber hat feine räumliche, fondern nur eine zeitliche Eriflenz, er ifl die 
erfüllte Zeit. Wie ſich das Licht zum Tone verhält, jo verhält fih dad Geſicht zum Gehör, bad 
Erzittern des Körpers theilt fih aud den Organen des Ohres mit und erft in dem lebendigen 
Organismus tritt Diejer Uebergang aus der Räumlichkeit in die Zeitlichkeit, aus der Aeußer⸗ 
lichkeit in die Innerlidkeit, in die wirkliche Exiſtenz und erideint ald Ton. — Die ver» 
fhiedenen Sinne entwideln und ſchärfen ſich durch eine gegenjeitige Aushülfe, wie denn 
bejonders die fih dem Auge darbietenden Objecte erft dur die Uebung im Sehen, welde 
borzugöweije in ber Hinzunahme des Taflfinnes befteht, in ihrer gehörigen Entfernung von 
einander und in ihrer verſchiedenen Größe erſcheinen, während ohne dieſe Hebung dem 
Auge nur eine bemalte Oberfläche erſcheint. Geſicht und Gehör find als die edelften 
Sinne zugleich die Sinne der Kunft, und dies liegt darin, daß Farbe und Ton ald an ſich 
ſchon die vergeifligte Materie, zu Formen eines geifligen Inhalted ausgebildet werden 
fönnen. 

Siungedicht, ſ. Epigramm. 

Sinnlichkeit heißt einedtheild die Empfänglickeit für die verſchiedenen Sinned 
empfindungen, anderntheild verfteht man darunter alle diejenigen pſychiſchen Ereigniſſe, 
welche fih zunaͤchſt an die finnlihe Einpfindung anſchließen. Daher rechnet man auf der 
einen Seite zur ©. die Auffaffung der und umgebenden Erfcheinungswelt nad Stoff und 
Form, die Wahrnehmung und Unterfheidung der äußern Dinge, ihrer Eigenſchaften und 
Veränderungen, jelbft dad Spiel der phantafirenden Ideenaffociationen und ftellt dann der 
finnliben Anſchauung das verftändige und vernünftige Denfen gegemüber. Auf der andern 
Seite bezeichnet man ald der ©. angehörig diejenigen Triebe, Begehrungen, Neigungen und 
Leidenſchaften, deren Grund entweder direct in den Einrichtungen und Bedürfnijfen bed 
leiblihen Organidmud, wie der Nahrungstrieb, Geſchlechtstrieb und ähnliche, oder in der 
Annehmlichfeit oder Unannehmlichkeit, der Luft oder dem Schmerze liegt, welde gemille 
ſinnliche Empfindungen begleiten. Im diefem Sinne fleht der ©. das von Motiven dei 
finnlihen Genuſſes unabhängige Wollen, die praftiiche Vernunft, die Sittlichkeit gegenüber. 

Sinnpflanze, ſ. Mimoſa. 

Sinope, eine im Alterthume bedeutende Stadt in Paphlagonien, am ſchwatzen 
Meere, jegt Sinub, war der Geburtdort des Eyniferd Diogenes. Sie wurde von den 
Mileflern gegründet und bildete in der früheften Zeit eine eigene Republik; Pharnared l. 
König von Vontus, eroberte fie 180 v. Chr. und erhob ſie zur Reſtdenz des Rkichs, bis 
fie Lucullus im dritten Mithridatiihen Kriege einnahm, worauf fie Julius Gäfar zur römi- 
ſchen Brovinz machte, 

Sinsheim, eine Stadt im Unterrheinfreife des Großherzogthums Baden, an der 
Elſenz, gehört zu der fürſtlich Leiningen ⸗Amorbach- Miltenbergiſchen Standeöherrichaft und 
zählt über 2800 Einw. Dajelbft beſteht eine 1830 geftiftete Geſellſchaft zur Erforſchung 
vaterländiicher Denfmale der Vorzeit. S. war fonft eine der reichſten Abteien, wurde 
1099 geftiftet und noch hat fi wahrideinlid aus der Beit der Stiftung ein alter Thurm 
erhalten. Bei ©. beflegten am 16. Juni 1674 die Branzofen unter Turenne die Kaiſer⸗ 
lien unter dem Herzog von Lothringen. Im I. 1684 wurde die Stadt faft yon Grund 
aus durch die Franzoſen zerflört. 

Sintenis, Chriftian Friedrich, geb. am 12. März 1750 zu Zerbſt, geft. am 31. 
Januar 1820 dajelbft, hat neben feiner praftifhen Wirfjamfeit, — feit 1774 Prediger 
zu Bornum im Zerbſtiſchen, 1777 Diakonus zu Zerbft, 1794 Profeffor der iheologie 
und Metaphyſik am anhaltifgen Gefammtgpmnaftum, zugleich Gonfftorial« und Kirchen⸗ 


Sintenis 181 


ratb an der Dreifaltigfeitöfirche daſelbſt — ſich durch enorme ſchriftſtelleriſche Productivität 
in Vredigtſammlungen, Grbauungsbüdern und Romanen um die Aufklärung feiner geite 
genoſſen aroße Verdienfte erworben. Sein Beftreben ging dahin, den chriſtlichen Lehr⸗ 
begriff, wie ibn das verfländige Denken gegen Ende des 18. Jahrh. auffaßte, den gebil— 
deren Laien plauflbel zu machen. Seine Schriften tragen deshalb ſammt und ſonders den 
Stempel des hausbadenen Verftandes, einer ehrlichen guten Bürgermoral. Dahin gehört 
das vielgeleiene MWerf „ Elpizon oder über meine Fortdauer nah dem Tode* (5 Ihle,, 
3. Aufl., 2pr. 1813); „Botilieb Denkers legte Reviſton des Kirchenglaubens ꝛc.“ (Berbft 
1805); „O&wald, der fromme reis, oder mein letzter Glaube“ (2. Aufl., Lpz. 1810); 
„Der Menih im Umfreife feiner Pflichten“ (2 Bde., Lpz. 1804—7); „Beiträge zur 
Berwantelung der Moral des Urchriſtenthums in eine Moral für unfer Zeitalter * (2. Aufl., 
Berbft 1801). Großen Beifall erhielten namentlib „Hallo's glüdlider Abend“, ein 
Regentenipiegel, und „Vater Roderich unter feinen Kindern *, ein pädagogiihes Volks— 
buch. — Sein ältefter Bruder, Karl Heinrich ©., geb. 1744, war ein geſchickter 
Schulmann und bat fi dur eine Menge gemeinnügiger Schulichriften verdient gemacht. 
Er war Hector in Torgau, 1783 in Zittau, privatijirte feit 1798 in Zerbſt und flarb 
daselbft 1816. — Der dritte Bruder, Johann Ehriftian Sigismund ©., geb. 
1752, geft. 1829, wurde 1785 Baftor zu Dornburg, 1794 Amteprediger zu Roplau 
im Zerbfliihen, 1798 Inipector ſämmtlicher Kirhen und Schulen des neuköthenſchen Ans 
tbeild und 1821 Superintendent derjelben Diöced. Er ift Berfafler einiger ae 
Romane, wie des „Bäterliben Raths an meine Tochter”. 

Sintenis, Rarl Briedrich Ferdinand, geb. zu Zerbft am 25. Juni 1804, ein Entel 
Chriſt. Sriedr. Sintenieo' (f.d.), erhielt feine wiſſenſchaftliche Borbildung Anfangs durch 
Vrivatunterricht, dann auf dem Gymnaftum feiner Vaterſtadt und ſtudirte feit 1822 auf den 
Univerfitäten zu Leipzig und Jena die Rechte. In Jena promovirte er 1825 mit der Abficht, 
fih dem akademiſchen Lehrfache zu widmen. Indeflen führte ihn eine Anftellung als Advofat 
in feine Heimat zurüd, wo er neben feiner Praris ſich ſtets mit theoretiihen Arbeiten 
beihäfrigte. Außer einer Zabl von Abhandlungen, meift civiliftiichen und proceffualiichen 
Inhalte, unternahm er 1829 in Gemeinichaft mit Andern die erfte deutiche Ueberfegung des 
„Corpus juris civilis‘, die 1834 beendet wurde, und der ſich eine ſolche des „Corpus juris 
canonieci‘ im Auszuge anſchloß. Nachdem fein „ Handbuch des gemeinen Pfandrechts“ (Halle 
1836) erfchienen, wurde er dad Jahr darauf ald ordentl. Profeffor der Rechte an die Univer= 
fltär zu Gießen berufen. Im 3.1841 folgte er einem Rufe ald Mitglied der Landesregierung 
und des Landedconfilloriums nah Deſſau. Mehrfach gebotene Gelegenheiten, zum Katheder 
zurüdzufehren, hat er nicht benugt. Noch gegenwärtig arbeitet er an feinem umfangreid)« 
ſten und felbftändigfien Werk „Das praftiihe gemeine Eioilreht* (Bd. 1, 2 und 3, 
Abthl. 1, Lpz. 1844 fg.), mit weldem er dermalen als einziger lebender Syſtematiker des 
gejammten Civilrechts daſteht. S. gehört zur hiſtoriſch-civiliſtiſchen Schule der neuern 
Rechtögelehrten, jedoch haben feine Schriften, beſonders die felbfländigeren, eine vorherr⸗ 

ſchend praftiihe Tendenz, ohne dadurch der gelehrten Grundlage etwas vergeben zu wollen. 
| Sintenis, Wilhelm Franz, Paſtor an der Kirche zum heil. Geift in Magdeburg, 
geb. am 26. April 1794 zu Dornburg in Anhalt, wo fein Vater Joh. Ehriftian 
Sigiöm. ©. damald Paftor war, erhielt feine wiffenfhaftlihe Bildung auf dem Gynınas 
flum zu Zerbft und auf der Univerfltät zu Wittenberg. Im I. 1817 wurde er Infpector 
der Armenfchule und des Schullehrerfeminard in Köthen, 1818 Subflitut feines Vaters 
in Roflau, 1824 durh Wahl der Gemeinde zweiter Prediger an der Kirche zum beil. 
Geift in Magdeburg und 1831 Paflor und erfler Prediger an derſelben. Da er als 
Tbeolog dem Nationalismus huldigte, wurde er von mehreren altgläubigen Predigern 
Magdeburgd angefeindet. Zunächſt verfuhte man das „Mugdeburgiihe Geſangbuch“ ald 
ein unevangelifches darzuftellen und die Einführung eined neuen zu verdrängen, ein Vers 
fuch, der durch das Einfchreiten des Magiftratd vereitelt wurde, Nun geſchah es, daß der 
proteftantiihe Maler I. Becker eine Eatholifche Legende, nad welcher ein Onadenbild ber 
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Maria im Eichwalde eine blinde Bauerdfrau geheilt haben fol, zum Gegenfland einer 
bildliben Darftellung machte, dabei aber, um bei Proteftanten nicht Anftoß zu erregen, 
das Marienbild verhüllte. Dieſes Bild wurde mit der Umfchrift „Die betende Bauern: 
familie * litbographirt und in Magdeburg verbreitet. Zu feiner Empfehlung und Erfläs 
rung eridien aud ein Gericht in der „Magdeburger Zeitung” (1840), in welchem das 
Marienbild zu einem Ehriftusbild umgewandelt war. ©. font fi bewogen, eine Kritik 
des Gemäldes und Gedichts in die „ Magteburger Zeitung * einrücken zu laffen, in welder 
er jagte: Es ſei unevangeliid und den Uberglauben fördernd, da zu Chriſto beten zu laſ⸗ 
fen, wo, der Wahrheit gemäß, nur non Gottes Hülfe die Rede jein dürfe; Ghriftus habe 
nie geboten, daß feine Gläubigen zu ihm beten follien, jondern ſie an Gott gewieſen; er 
babe gelagt, du ſollſt anbeten, Gott, deinen Herrn, und ihm allein dienen, und er weiie 
und daher mit unjern Bitten und leben zu feinem Andern, als zu Gott; die Heilung 
hätte daher nit von Ehrifto, jondern von Gott erwartet und erfleht werben follen, wie 
denn auch Gott im Alten Tefkamente geboten habe: „Du ſollſt dir feinen Götzen machen, 
noch Bild, und ſollſt auch feine Säule aufrihten“. Dadurd fühlten fi die Prediger 
Kämpfe und Reinhardt, der Hülfsprediger Bethmann, ja felbft der Biſchof Dräſeke in 
ihrer Glaubensentſchiedenheit verlegt und donnerten gegen ©. von der Kanzel, erließen 
auch eine Erklärung gegen denſelben, der nun in drei Predigten das Unſtatſhafte der An- 
betung Jeſu zu beweifen ſuchte. Die Predigten jener wurden gedrudt und audgegeben, 
die ded ©. dagegen vom Magdeburgiichen Conſiſtorium verboten, erſchienen gber nadhmald 
unter dem Titel „Vier Predigten ꝛc.“ (Neuſt. a. d. Orla). Zugleich fand ſich das Conſiſto— 
rium bewogen, gegen ©. einzuſchreiten; man Fnüpfte jogar Privatverhandlungen mit ©. an, 
um ihn zu verbinden, ſich allein nad den ſymboliſchen Büchern zu richten, oder ihn durch 
das Anerbieten einer feinem Bfarreinfommen mit allen Emolumenten gleichen lebenslänglichen 
Penſion zu beftimmen, fein Amt niederzulegen. Schließlich erhielt er einen Verweis wegen 
feiner Kritif der betenden Bauernfamilie und wegen feiner ‘Brebigten, durch Die er viele 
hriftliche Fromme Gemüther ſchwer verlegt habe; auch wurbe er angemwiejen, niemals der 
evangeliichen Kirchenlehre, wie fie in ber gende niedergelegt jei, in feinen amtlichen Vers 
bältniffen entgegenzutreten und fid feine Aeußerungen zu erlauben, welche die Kirchenlehre 
verlegen oder zu verlegen ſcheinen könnten; denn in ſolchem Kalle werde das Confiſtorium 
die Kirchenlehre vor DVerunglimpfungen und Anfeindungen zu fügen wiffen, und 
ohne weitere Schonung die fofortige Amtsſuſpenſton und Unterfuhung wider ihn verbän« 
gen. Ueberbies wurde der Superintendent Aßmann zu Magdeburg angewirjen, ©. ftreng 
zu beauffihtigen und es fofort anzuzeigen, wenn er wieder Glaubensmeinungen, die mit 
ber Ugende und den jomboliihen Büchern im Widerſpruche fländen, öffentlich vortragen 
ſollte. Der Magiftrat bejhwerte ſich unter Beilegung einer ausführlichen von ©. gefere 
tigten Rechtfertigungsſchrift über dieſe Entſcheidungen und Anordnungen; das Miniftes 
rium ſchlug aber 1840 die ganze Sache nieder, die nicht nur in Magdeburg, ſondern au 
in weitern Kreijen eine Beitlang die größte Aufregung hervorbradte. 

Sinter heißt jede Incruftation oder jedes fleinige Gebilde, das fih aus Waſſer 
kryſtalliniſch, befonders duch Tröpfeln abjegt. Man unterjdeidet beſonders Kieſel— 
finter, Kalkjinter und Eiſenſinter. Monde Duellwafler bilden quferprdent- 
lich ſchnell jolhe Ablagerungen und zuweilen läßt man wohl auf abſichtlich eingetauchte 
Grgenftände fih auf ſolche Weile incruftiren. Hierher gehört auch die Bildung ber 
Stalaftiten (f. d.) aus kalkhaltigen Waſſern. 

Sinus Heißt eine der trigonometriſchen Linien. Faͤllt man näwlih vom Ende 
bed einen Schenfels eimed ebenen Winfeld auf den anderen ein Berpenbifel, fo leuchtet ein, 
daß diejed in einem beſtimmten Berhältnijle mit der Größe des Schenfels und des Winkeld 
wachfen oder fi vermindern müfle. Wie nun der Winfel dazu dient, dad Verbältniß des 
Schenkels zum Perpendikel zu beſtimmen, jo läßt fih umgekehrt durch jene der Winkel bes 
flimmen, Das genannte Perpendikel ift eben der Sinus des Winkels und ber den Sinus 
beftimmende Schenkel wird ald Radius betrachtet. Der Sinus Jäuft ber Tangente (f. d.) 
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parallel. Der Winkel, der den in Rede fichenden zur 900 ergänzt, heißt der Ergänzungs— 
winfel, und darım der Sinus des Ießtern der Coſinud des erſtern. Da ſich nun diefe, 
wie die Winfel, gegenieitig bedingen, fo folgt, dafi, wenn der Hauptwinkel —= 0 ift, auch 
der Sinus — 0 und der Gofinud — dem Radius wird; daß, wenn der Hauptwinfel — 
90%, der Eofinud — 0, und der Sinus — dem Radius jein müfle, in welchem Falle 
man den Sinus totus nennt. Mißt der Winfel mehr ala 909, jo vermindert ſich der Sinus 
bei wachfentem Gofinus, Bis erfterer bei einem Winfel von 1800 0, letzterer — dem 
Radiuswirdsc. Da man die trigonometrifchen Linien des ſpitzen Winkels als pofitiv (+), 
die des flumpfen als negativ (—) betrachtet, jo ift der Sinus im erften und zweiten Qua— 
drante poſitiv, im dritten und vierten negativ, umgekehrt der Coſinus im erften und vierten 
pofttiv, im zweiten umd dritten negativ, 

&iphnos,' eine zu den Chkladen gehörige, zwar feljtge, aber nicht unfruchtbare 
Insel, jegt Siphno oder Siphanto, hatte im früheften Alterthum bedeutende Golt- 
minen, welche durch Grubenwaſſer wieder zerftört, der Sage nad) aber von Apollon aus 
Zorn über verweigerten Zehnten erjfäuft wurden. Die Bewohner, die bei den Alten in 
einem nadtheiligen Rufe der Sitten ſtanden, verfertigten aus einem dort ergiebigen bleis 
haltigen Geftein feuerfefte Schmelztiegel. Eine genauere Beichreibung giebt Noß in den 
„Reifen auf den griechiſchen Inſeln“ (Bd. 1, Stuttg. u. Tüb. 1840), 

Sipoys, aub Seapohs heißt die von den Europäern in Oftindien aus Einges 
borenen gebildete Infanterie. Der Name ift von dem indiſchen Sip, d. h. Bogen, abzuleie 
ten. Solche Einrihtung wurde zuerft von den Franzoſen gemacht, weil das Ueberſetzen der 
Truppen aus @uropa mit großen Schwierigfeiten verbunden war. Die Engländer folgten 
ihnen bald darin nad, und Lord Clive errichtete in Bengalen 32 Regimenter. Die ©. 
teilen ſich in Füſeliere und Grenadiere, welche auch Kanonen führen, die jedoch von euro— 
pätfchen Artilleriften geleitet werden. Die Montur der S. befteht in einem Turban, einer 
rothen Zuchjade, unter weldyer fie ein weißes Kattunleibchen tragen, Beinkleidern, die aber 
nur bis auf die Hälfte der Schenkel geben, und einer Art von Sandalen, die einen vorne 
aufwärts gebogenen Schnabel haben. Ihre Waffen find Flinte und Degen, welder an 
einer über die Schulter hängenden Koppel getragen wird. Die einzelnen Regimenter 
unterfäheiden ſich blos durch die Aufichläge der Jacken. Die oftindifche Handeldcompagnie 
hält jegt 69 Megimenter S., eine Mannſchaft von 200,000 Mann, die oft genug Auf: 
Rände erregt hat, wie z. B. 1833, wo der größte Theil der europäiihen Offiziere erfchla= 
gen wurde. An Tapferkeit und Muth flchen fie der europäischen Soldatesfa bei weitem nad. 

Sippſchaft, eigentlih Blutoverwandtſchaft, von dem altdeutihen Worte Sip 
(Stamm). Ofen hat dies Wort in die Naturgefchichte eingeführt, indem er die species 
(gewöhnlich Art genannt) Gattung nennt, dann dad genus, das die einzelnen species 
enthält (gewöhnlich Gattung genannt), Sippe, die Familie Sippſchaft und die Ord— 
nung endlich Zunft. 

Sirach. Unter den griehtih vorhandenen Apokryphen des U, T. findet fi eine 
Spruchſammlung, die man unter dem Namen Jeſus Sirach aufführt, richtiger aber von 
Jojua benannt fein follte. Joſua, ein Paläftinenfer nämlich, verfaßte fle in hebräiſcher 
Sprade in feinem Baterlande, Sein Enfel Jeſus, Sohn des Sirach, bradıte fie 
nad Aegypten, woſelbſt er die Sammlung für die äghptiſchen Juden ins Griechiſche über« 
jegte und in einem griechiichen ‘Brologe die Verdienfte feines Großsaterd ins Licht ftellte, 
Im J. 131 kam Iefus Sirach nah Aeaypten, woraus folgt, daß das Buch etwa um den 
Anfang ded 2, Jahrh. v. Chr. müſſe geihrieben fein. Das hebräiſche Original ift ver— 
loren. Bwar hat Druflus die im Talmud vorfommenden Sprüche geiammelt (Franeder 
1597) und einen Theil des Originals herzuftellen geglaubt, allein hier ift mehr eine Rück— 
überfegung ind Hebräifche deutlich. 

Sirenen, Drei Eleine Infeln im Meerbujen von Ealerno (früher Meerbufen von 
Päftum), Licofa, S. Pietro und Ta Galetta, nicht weit von der Inſel Gapri, hießen früher 
Sireneninjeln. Dahin verfegte das Alterthum die Sirenen, Die ©. gehören 
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mit den Mufen und Nymphen in eine Claffe von Göttinnen zweiten Ranges, denen man 
begeifternde Kraft zuichrieb. Nach ter alten Fabel lodten fie die vorüberjegelnden Scifier 
durd ihren unwiderftehlihen Geſang an ſich und verzehrten fi. Odyſſeus, von der Gire 
mit der Gefahr befannt gemacht, verftopfte feinen Gefahrten die Ohren mit Wade, lief 
fih ielbft an den Maftbaum anbinden und fam fo nlüdli vorüber. Homer (Odyſſet 
12,39 ff.) braucht den Dual und date ſich alfo zwei Sirenen, auch ftellte er ſich darunter 
Jungfrauen von rein menſchlicher Geftalt vor; fpäter nannte man bald zwei, drei, auf 
vier S., mit verſchiedenen Namen, und machte fie zu Bögeln mit Mädchengeſicht, oder gab 
ihnen einen menſchlichen Oberleib mit Vogelfüßen und Flügeln. Homer erwähnt ihre Ab⸗ 
flammung nicht; die ipätere Mythologie nennt fle Töchter des Phorkys oder ded Stromgottet 
Achelous und einer Mufe, der Terpfichore oter der Melpomene oder der Kalliope. Man zog 
fle auch in die Argonautenfabel, nad welcher Orpheus feine Gefährten durch feinen Geſang 
vor ihnen rettete, worauf fie fih ind Meer flürzten und in Felſen verwandelt wurden. Die 
fleinen felfigen Inſeln, an .denen manches Schiff ſcheiterte, mögen zu der ganzen Fabel Ver- 
anlaffung gegeben haben, wenigftend die S. dahin zu verlegen. Berner erzählte man von einem 
MWerrftreite mit den Mufen, nad welchem legtere ihnen die Bedern ausrupften. Den Do 
gelleib follte ihnen Ceres gegeben haben, weil fie der Proferpina, der Geipielin von ihnen, 
nicht zu Hülfe gefommen, ald diefe von Pluto entführt wurde. iner der Namen der ©. 
war Parthenope, und da Neapel ehemals Barthenope bieß, fo wurde diejer Name von 
ber Sirene abgeleitet, und dieſer jährlid dafelbft ein Heft gefeiert. 

Sirins, der hellfte unter den Firfternen füdöftlid vom Orion, am Maule des gro 
Ben Hundes, daher auh Hundsſtern genannt. 

Siroeco heißt in Italien der von Afrikas Küfte herüberwehende Südoſtwind, 
welcher drüdend heiß, austrodnend und außerordentlich ermattend ifl. Er weht gewöhnlid 
im Frühjahr und Herbſt 14—20 Tage. Die Bewohner jhügen fih dagegen durd Ber 
ſchließen von Fenſtern und Thüren. — 

Sirventes waren eine Art kleiner Gedichte der Troubadours (ſ. d.). 

Sismondi, Iran Eharled Leonard Simonderde, ein franzöflicher Hiftoriker, 
wurde am 9. Mai 1773 zu Genf geboren und flammte aus einer alten piſaniſchen Familie, 
die fi feit 1508 in der Daupbing, fpäter nad) dem Widerrufe ded Edictd von Nantes in 
Genf niedergelaffen hatte. Sein früheres Leben haben die Revolutionsftürme vielfad 
getrübt. Beim Umfturze der Verfaflung in feiner Vaterftadt flüchtete er mit feinem Vater 
nad England, und wurde, nad zwei Jahren von da zurüdgefehrt, zu einer Gefängnij— 
ftrafe und zum Verlufte von 2/, des Vermögens verurteilt. Nachdem er darauf aud in 
Todcana durd die Mevolution verfolgt und von den Franzoſen, die ihn ald Ariftofraten, 
und den Stalienern, die ihn ald Franzoſen haften, verhaftet war, Iebte er endlich feit 1800 
rubig in Genf, mit bewundrungewürdigem Fleiße den Wiflenichaften und nebenbei det 
Beſorgung ftädtiidger Aemıter gewidmet. Seine Werfe, jo verdienftlih ſte auch immer 
fein mögen, ftehen indeffen nicht auf der Höhe der hiftoriihen Kunſt und der philoſophi⸗ 
fhen Bildung, weldye die deutichen Geſchichtsſchreiber erreicht haben. Seinen Namen ber 
rühmt machte zuerft fein oft aufgelegte Werk: ‚Histoire des r&publiques italiennes du 
moyen äge“ (zuerft Zürih 1807—8, 2 Bde.; neuefle Ausg. Baris 1840, 10 Bre.). 
Die Schwierigkeiten dieſes Gegenſtandes, befonderd was die ungeheuere Menge des durd- 
zuarbeitenden Materiald betrifft, hat ©. für feinen Standpunft gut überwunden; nad 
unferm Mafftabe leidet dieſes Werk aber an unrichtiger Auffaflung des Mittelalters und 
Verkennung des germaniichen Elements. Sein größtes, von U. Renée beeudigtes Werl: 
„Histoire des Frangais‘‘ (Paris 1821—43, 31 Bde,) ift eigentlih nur eine großartigt 
Compilation; bei Begebenheiten, die der deutihen Geſchichte angehören, begegnen ibm 
dabei manche Verſehen und geographifche Fehler. Das Vorzüglichſte ift vielleicht feine: 
„Histoire de la renaissance de la liberté en ltalie‘‘ (Paris 1832, 2 Bde.). Biel zu 
jehr gefeiert ift die „Histoire de la chüte de l’empire romain el du declin de la civilisalion 
de 250 à 1000 (Paris 1835, 2 Bde., deutſch von Lindau 1836). Er zeichnet id 
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darin vor Gibbon dur richtigere Auffaffung der weltbiftorlichen Beheutung des Ehriflen« 
thums aus, entbehrt aber mandje Vorzüge der hiftoriihen Kunft desielben, und für bie 
Darftellung des Alterthums fehlt ed ihm ſowohl an der richtigen Anficht, ald aud an ums 
faffenden Kenntniffen. Sehr verdienftlib ift fein literarhiftoriiches Werk: „De la lite- 
rature du midi de l’Europe“ (Paris 1813; 4. Aufl. 1840, 4 Bde.; deutſch von 
2. Hain, Lpz. 1815, 2 Bde). Außerdem hat ©. viele ſtaatöwirthſchaftliche Werke ge» 
jhrieben:: „De la richesse commereiale, ou principes d’&conomie politique appliques & 
la lögislation du commerce‘ (Genf 1803, 2 Bbde.), „Nouveaux principes de l’&conomie 
politique‘‘ (Paris 1819, 2 Bde., neue Aufl, 1827) und „‚Etudes sur les sciences so- 
ciales“ (Paris 1836). Dabei war er auch für Politik thärig, fchrieb ein „Examen de la 
constitulion frangaise‘‘ (Paris 1815), und lieferte häufig Artikel in verſchiedenen politis 
fhen Sournalen. Endlich hat er auch ald Kritiker viele Verdienſte. Er flarb zu Genf 
am 25: Juni 1842. | 

Siftrum, ein von Metallen verfertigtes muflfaliiches Inftrument bei den Alten, 
Es war beionderd in Aegvpten bei dem Irtödienfte (deshalb durch „Iftsklapper* überiegt) 
gebräublih, und finder fih noch jegt im Aeghpten und Habeih, Es befteht aus einem 
Metallreife, dur deflen Löcher metallene Stäbe gezogen find, weldye bei der Bewegung des 
Armd ein Elingelnd = flapperndes Geräuſch machen. In Aegypten jollte ed tie Klage der 
Iſis über Oſtris ſymboliſch ausdrücken. Die Iſis galt für die Erfinderin des Siſtrums. 

Siſyphus, König von Korinth, bekannt durch die Strafe, die er in der Unterwelt 
litt. Er mußte nämlid einen Stein auf einen Berg binaufwälzen, der kurz vor dem 
Gipfel immer wieder hinabrollte. So ſah ihn Odyſſeus bei feiner Anweſenheit in der 
Unterwelt (Od. 12). Bon jeinem Leben auf der Oberwelt gab es jehr mannichfaltige 
und jehr abweichende Sagen. Aeſchylus bat zwei, Sophofles eine Tragödie diefed Nas 
mend geichrieben, die aber verloren gegangen find. S. wird gewöhnlid der Sohn des 
Aeolus und der Euarete genannt. Er joll Korinth, das fo lange Ephyra hieß, neu erbaut 
und ihm diefen Namen gegeben haben. Am bekannteſten war er durch feine Kift und 
feine Gewaltihätigfeiten. Den berüchtigten Dieb Autolyfus, der ihm Schafe geftohlen und, 
um fle unfenntlid zu machen, anders gefärbt hatte, überwand er durch größere Lift, indem 
er ſich Abzeichen an den Klauen gemerkt hatte. Mit feinem Bruder Salmoneud lebte er 
im Streite und rächte fib an ihm durd Verführung jeiner Tochter Thro. Auch als 
Räuber auf dem Iſthmus wird er genannt. Wit der Sage von feiner Lift hängt auch die 
Erzäblung zufammen, wonad er des Odyſſeus Mutter verführt haben joll, weshalb diejer, 
gleibiam der Repräſentant der Liſt und Verihlagenheit in den Sagen des Alterthums, 
zuweilen Sohn des ©. genannt wird. Die Urſache feiner Strafe in der Unterwelt wird 
ſehr verihieden angegeben; er joll dem Flußgott Aiopus den von Jupiter verübten Raub 
feiner Tochter Aegina verrathen haben, oder, nad Andern, den Menſchen die Pläne der 
Götter mitgeteilt, oder den Pluto nad) feinem Tode betrogen haben, indem er fi die 
Erlaubniß ausbat, einiger Anordnungen wegen noch auf die Oberwelt zurüdfehren zu bürs 
fen, und darauf nicht wieder kam. 

Sitka, j. Neuarchangelsk. 

Sitte. Der geiftige Charakter eines Volks, welcher ſich durch die Geſchichte hin» 
durch entwidelt und bildet. tritt in der ganzen @eftaltung des Lebens in die Wirklichkeit 
heraus — und biefe Form des geiftigen Lebens ift die Sitte; die energiſche Eigenthüms- 
lichkeit eined Volkes wird allen Sphären des Lebens und der ganzen Lebendweije ein be= 
flimmted Gepräge aufdrüden, und ein geiftiged VBrincip durch die ganze Gliederung des 
Staats, der Religion, der Bamilie, der geiellicaftliben Verhältniffe hindurhführen ; da— 
durch wird die Geftaltung des Lebens poſitiv und feft, und dad Leben bewegt ſich in be» 
flimmten Formen. Wegen dieſes geiftigen Urjprungs und Inhalts ift die Sitte eine leere 
Form, jondern vielmehr die Wirklichkeit des Geiftes ſelbſt, und die ungeflttete Natürlichkeit 
it ein dem Weien des Geifled widerfprechender Zuftand. So lange die Geſetze des Staates 
noch nicht zur Sitte geworden find, haben fle auch noch feine Fräftige Geltung ; allein 


186 | Situation 


gewöhnlich ift auch die Sitte eher ba, ala tat Geſetz, fo daß das Geſetz nur das ausfprict, 
was ſchon lange ald Sitte gegolten hat. Zur Sitte geworden iſt die pofltive Geftaltung 
des Lebens ein Heiliges, dem ſich dad Individuum in feinen willfürlihen Neigungen und 
Meinungen unterzuordnen bat, um aus feinem natürliben und ungebildeten Zuſtande in 
einen ſittlichen und wirklich freien überzugeben. &o lange aber der Geiſt eines Volts 
lebendig ift, gilt Die Sitte wie das Gefeg nicht ald eine fremde Gewalt, welche die freie 
Indivitualität ded Einzelnen unterbrüdte, fondern jeder @inzelne erfennt in der Sitte fein 
eigenes Weien, und der Sitte gemäß zu Ieben, gilt ibm als Pflicht. Eben darum, weil 
die Sitte das geiftige Weſen eines Volkes ausdrüdt, hängt das Volk an feinen Sitten 
mit energiicher Gewalt, und die Gitten eined Bolfd umwandeln, heißt ihm fein Daſein 
nehmen. Iſt die Sitte in einem Volke erft wanfend geworden, fo iſt dies das ficherfte 
Zeichen, daB das frifche Reben desfelben verfchwunden iſt. Wie der Geift von Stufe zu 
Stufe fih entwidelt, fo entwidelt und verändert ſich auch die Sitte; und wie die geiftige 
Eigenthümlichkeit der Völker verſchieden ift, fo verſchieden find auch ihre Sitten; und 
zwar ift dad einzelne Individuum fo tief, wenn auch feiner unbewußt, von der Sitte feines 
Bolfes durddrungen, daß es Jedem ſchwer werden wird, fich in die Sitte eines fremden 
Volkes Hineinzuleben ; faft durchgängig bleibt das Individuum in einem fremden Volke 
fein Lebenlang ein Fremdling, und kann auf dieſem fremden Boden förperlich wie geiflig 
ſchwer gedeihen. Wenn es daber fehr natürlich ift, Daß die Völker gegenfeitig ihre Sitten 
und Gebräuche feltfam finden, weil ihmen der innerlicdhe Gehalt derſelben ein fremder ifl, 
fo ift e8 dagegen unnatürlih, wenn ſich der @inzelne gegen die Sitten feines eigenen 
Bolfes auflehnt. Allerdings fann e8 auch veraltete und ſchlechte Sitten geben, und wer 
fih für einen Propheten hält, mag zufehen, ob er mit feiner Meformation durchdringt; 
nur zu oft aber ift das Auflehnen gegen die Sitten und das Beſſerwiſſenwollen eine gehalt» 
Iofe Aufgeipreiztheit, welche der Bucht des objectiven Geiftes, der fih in feiner Wahrheit 
bewährt hat, entwachfen zu fein meint; eim wirklich geifliger Gehalt findet auch feinen An⸗ 
ang, und dem fortichreitenden Geiſte muß auch die alte Form des Lebens weichen. An 
den äußeren Enden des Lebens geht die Sitte in die Mode über, deren ſchnelles Wechſeln 
zum Spridworte geworben ift; im dieſer Meußerlichkeit verliert die Sitte zum Theil ihre 
tiefe Bedeutſamkeit und ed bleibt daher auch der Willkür des Einzelnen ein weites Beld 
des Wirkens, alte Moden abzuſchaffen, neue einzuführen ꝛc. Das Renommiren durd Un 
natürlichkeit ift zur Zeit ziemlich außer Mode oder wohl gar aufer Sitte gefommen, und 
man hat mehr dad Bewußtfein, daß man fih in dieſem Punkte am ſchicklichſten denen 
überläßt, welche in dieſer Partie des Lebens ein probuftives Takent zu entwickeln ange 
wiejen find. 

Situation bedeutet zu dentich „Rage, Stellung *, wird jedod nur von Perfonen, 
nie von Sachen gebraucht. Man bezeichnet damit befonders dad Verhältniß, in meldem 
fi) Jemand zu einer Zeit befindet, das durch äußere Glücksumſtände herbeigeführt worden 
it, ohne fonderlih auf dasjenige, was im Innern vorgeht, Rückſicht zu nehmen. Daher 
ift jede ©. etwas Paflived, nie etwas Actives. Er befindet fich in einer übeln ©., heißt 
foviel, als das Unglüd hat ihn von allen Seiten getroffen. Bon diefem allgemeinen De 
griffe ausgehend unterſcheidet man zweierlei Arten von Situationen, nämlich 4) die för- 
perlich oder ſinnlich dargeftellte ©. eines Weſens, jet es durch die Bildhauer = umd Maler: 
funft, oder im wirklichen Leben durch Menfchen auf dem Theater, oder an ähnlichen Orten. 
Die ©, einer Statue erhöht die Schönheit des Gegenftandes, welcher dargeſtellt wird, ie 
mehr fie ſich an die Natur anſchließt. So z. B. die der knidiſchen Benus und des olympiſchen 
Jupiter von Phidias, jenem hoben Meifter der Kunft. 2) Etwas abflracter ift der Begriff der 
©. in der epiſchen und dramatischen Poeſie, infofern die letztere nicht theatralifch oder mimiſch 
dargeſtellt wird. Die Lyrik kennt feine Situationen, da fle nur das Gefühl ausdrüdt. In 
jenen beiden Arten der Poefle wird die ©. der jedesmal handelnden Berfon mit Worten gezeich⸗ 
net, wie der Maler es mit dem Pinſel und der Bildhauer mit dem Meiſel plaſtiſch darſtellen 
würde, Je anſchaulicher die wörtliche Zeichnung der ©. dem Dichter gelingt, deſto mehr gefällt 
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feine Darftellung. Der Unterfchied ter epifhen und der dramatiſchen ©. fpringt in die 
Augen. Dieje wird durch die Entwidelung der Charaktere zurüdgedrängt, weil das die 
Hauptſache der dramatiichen Darftellung ift, und die Situation wird eigentlih nur durch 
das freie Handeln der Perſonen herbeigeführt. Daher genügen flüchtige Umriſſe, welche 
der Dichter giebt; alles Andere bleibt der ſeeniſchen Darftellung überlaffen, Der epifche 
Dichter dagegen malt jelbft den geringtügigften Gegenſtand mit Worten foviel als möglich 
aué, weil Worte hier die Darftelung auf der Bühne erfegen müffen. Jede ©. muß an« 
gemeſſen eingeleitet werden, und für die Dramatiiche Poeſte ift ed ein unerläßliches Erfor« 
derniß, daß fle den Bedingungen der Schönheit entiprechen, Am meiften tritt die plafti« 
ice Darflellung der Situationen im Mimenjpiel, der Oper und dem Ballet hervor, wo fie 
bald komiſch, bald erft find. 

Situationszeichnen oderdad Planzeichnen lehrt und bie natürliche Beichaffen« 
beit der Erdoberfläche oder eines Theiles derielben in ibren Grundriffen fo darftellen, daß 
auch ein ungeübtes Auge ſich bei gehöriger Anleitung deutlich in Die topographiichen Berhält« 
niſſe diejer oder jener Gegend hineinfinden kann. Durd die Situationszeichnenfunft ents 
fteben alio die Landkarten. Mögen fle ein größeres oder Fleinered Terrain umſchließen, 
immer follen fie die auf demielben befindlichen Gegenftände dem Auge deutlich und unter« 
ſcheidbar darftellen, was um fo ſchwieriger wird, da e8 eigentlich gar nicht naturgemäß ift, 
bei diefen Dingen Schatten und Licht anzuwenden, wiewohl Ginige ſich dieſer Methode bei 
der Zeichnung der Gebirge bedient haben, wie z. B. Malte-Brün «8 bei feinen vortrefflis . 
hen Karten in Anwendung gebradht bat. Lehmann dagegen (ogl. „Lehre der Situa- 
tionszeichnuug“, herausgegeben von Berker und Fiſcher, 2 Bde, A. Aufl., Dresd, 1828) 
bat dieſe jo ſchwierige Bergzeichnung auf gewiſſe Iheoreme zurüdgeführt, fo daß aus 
dem Grundriß nicht allein auf die Steilheit ded Berges, ſondern auch auf die Höhe bed» 
jelben ein Schluß gemacht werden kann, wobei freilich ein vorzüglich geübter Zeichner vers 
langt wird, der den angenommenen Maßſtab ftetd auf dad Genauefte beobachtet. Nur 
durch Eurze, feine Striche werben hier die Windungen und Züge der Bergfetten bargeftellt.. 
Außer den Gebirgen kommen bei guten Gitwationdzeihnungen noch beſonders die Thäler, 
Schluchten, Bälle, Erdrüden, Bergebenen, die Abdachungen des Landes nad der See zu, 
die Flüſſe mit ihren Waflericheiden, Seen, Sümpfe, Meere, Wälder, fowie die Ebenen und 
Flächen des Landes in Betracht. Um bei jo reichhaltigen Gegenſtänden Unterfheidungen 
bervorzubringen, hat man fi der Farben bedient (farbige Situation) und für die Bezeich— 
nung der Dinge gewifle furze Zeichen in ganzen Syſtemen aufgeftellt, worüber Lchmann 
zu vergleichen ift. Es ift Far, daß nach dem verichiedenen Zwede der Situationszeihnung 
auch auf verfhiedene Gegenflände ein größerer Fleiß verwandt wird, als auf andere, welche 
dem Zwecke viel entfernter liegen, Für den Gameraliften würde eine militäriiche Situa— 
tiondzeichnung von feinem Nugen fein, denn er will nicht dad Profil der Schlachtfelder 
haben, jondern die Bezeihnung der fruchtbaren Kornfelder, der blühenden Wiejen, Hutun« 
gen, Grenzen x. Ebenſo ift es in andern Branchen. 

Siwa oder Shiwa, d. i. der Berehrungswürdige, einer der drei obern Götter 
der Inder, bedeutet das Feuer, ſowohl als belebende und erzeugende, ald auch als zerflö« 
rende Kroft, Seine wihtigften Beinamen find Israras, der Herr, Sthanus, der Ewige, 
Beftändige, Rudras und Ugras, ber Bürchterliche, und befonderd Mahädevas, der große Gott. 
Seine Barbe auf Bildwerfen ift ſchneeweiß und fein Symbol ein Iriangel, mit der Spige 
nad) oben, Die Flamme bezeichnend. Auch hat er zumeilen vier Arme, wie Brahma und 
Viſchnu, nur mit dem LUnterjchiede, daß fle, ald Beweis jeiner größern Macht, gleich von 
der Schulter an fi gliedern, während die des Viſchnu erſt vom Ellenbogen an abgehen. 
Sein dritted Auge auf der Stirn, wedhalb er den Beinamen Trilochanas führt, bedeutet 
jeine Allwiffenheit durch die dreifahe Welt: Himmel, Erde und Unterwelt. Darauf bezieht 
fi) auch der Dreizack, trisüla, den er trägt. Andere Attribute beziehen ftch theils auf die 
produktive Kraft des Feuers, wie die Schlangen (ald Sinnbilder der Erneuerung), der 
Stier, welcher die Erbe andeutet, die von Siwa befruchtet wurde, und befonders der Linga 
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oder Phallus (Geſchlechtoglied); theils auf die zerflörende, wie Schlinge, Keule, Bogen, 
Pfeil und Dold. Die Mythe läßt ibn auf Bergen wohnen (deshalb Girisvaras genannt), 
mit der berggebornen Göttin Pörvati vermäblt. Seine Refivenz Sivapısa, auf einer der 
drei Spigen des Himalaya, wird als fehr prächtig beſchrieben. Siwa thront darin von 
feligen Büßern und himmliſchen Sängern und Tänzerinnen umgeben, fein Haupt reict 
bis an die Atmoſphäre, darum heißt er Vyomakesas, wörtlich deflen Haar Luft if; aus 
feinen Haarbüſcheln fließt der heilige Ganges. Bei dem Untergange der Welt durd euer 
bläft er die fchredliche Muichel Sankha, unterliegt aber der allgemeinen Zerflörung , die 
unter dem Bilde deö Käla oder der Zeit dargeftellt wird. An feinen Feſten werden Bros 
ceſſionen mit Stieren gehalten, und, nod gegenwärtig, Umgänge mit dem Phallus. @inen 
Phallus pflegen die Anhänger ded Siwa den heiligen Stieren auf die Hüfte zu brennen, 
oder ſich felbft auf die Bruft, in der Geftalt eines Henfelfreuzed, mit dem wir noch gegen« 
wärtig den Planeten Venus bezeihnen. Der Siwaidmud, der von dem Brabmanid« 
mus im engern Sinne zu unteriheiden ift, ſtammt aus Dem nördlichen Intien und bat 
fih von da unter das ganze Rand und die Infeln verbreitet. Die Siwaiten verbrennen 
ihre Todten nit, aus Achtung vor dem Elemente, fondern begraben fie oder fegen fie ben 
Raubtbieren ald Beute aus. Won den Thaten ded Siwa handelt der Sıwapuräna. 

Siwa, wie fie Helmold im Chron. Slav. nennt, eigentlid Sieba, eine Gottheit 
der Wenden, war die Göttin ded Lebens und der Liebe. Diefer Begriff ift fo weit, daß 
e8 erflärlich ift, wie Andere fie für die Göttin der Fruchtbarkeit halten und mit Ceres vers 
gleichen, oder fle zur römiſchen Venus machen fönnen. Ihre Berwanttidaft mit der ſkan⸗ 
dinavifhen Sif, der Gemahlin Thor's, ift fehr wabrſcheinlich. In der alten Sachſen⸗ 
chronik wird Sima al8 eine Jungfrau beichrieben, die nadt ift, bid auf das lange Haar, 
welches ſie, berabreihend bis zu den Waden, umbüllt; auf dem Haupte trägt fle einen 
friihen Blätterfranz und hält eine Traube mit einem grünen Blatte in der linfen, einen 
goldenen Apfel in der rechten Hand. Der Apfel darf und wohl an die ewigverjüngenden 
Iduna's⸗-Aepfel der nordiihen Mythe erinnern, und es iſt thöricht, dabei an jenen der 
Venus zuerfannten Preis der Schönheit oder an die goldnen Uepfel der Heſperiden zu 
denfen. Etymologiſch bringt man Siwa mit dem flawiihen Zywy (lebendig) oder mit 
Diewa (Jungfrau) zufammen. Sie wurde zumeift in Roftod und Ahetra und als Göttin 
der Polaber von den mecklenburgiſchen und bolfleiniihen Wenden verehrt. Man ver 
mutbet, daß ihr Tempel auf dem fogenannten Bolaberberge erbaut geweſen fei, wo jegt bie 
Domfirde von Rapeburg fleht. 

Siwah, die altberühmte Dafe des Jupiter Ammon»Orafeld in der Wüfte Sahara 
(29° n. Br.), etwa 30 Meilen von der Küfle, 60 Meil. vom Nil, ift eigentlich nur ein 
2 Meil. langes und ur Meile breites Thal, ſcheint aber nah den entfernter liegenden 
Städteruinen früher größer geweſen zu fein. Meben Datteln, dem Haupwrodukt der Daft, 
wovon jährlid an 900 Kamelladungen, jede zu 3 Etr., audgeführt werden, findet man 
bier Granatäpfel, Feigen, viel Oliven, Aprifofen, Melonen, Trauben und verſchiedene 
Gartenfrüdte. Die Bewohner diefer fruchtbaren Infel im weiten Sandmeere werden auf 
8000 Köpfe angeihlagen, find vom Berbernftamme und wohnen in vier ärmlichen Ort⸗ 
fhaften. Hier liegen nod die unbedeutenden Ruinen des altberühmten Ammontempeld, 
zu welchem einft Alerander d. Gr. mwallfahrte, um fih ald Sohn Jupiter’s adoptiren zu 
. laffen. Mitten unter ihnen der 30 Schritt lange und 20 breite See, welden ber dem 
Ammon geheiligte Sonnenquell bildet. Das Drafel wurde zu Strabo’8 Zeit wenig mehr 
befuht. AS Zeugen vormaliger Cultur und flarfer Bevölferung der Dafe dienen bie 
verhältnigmäßig überaus zahlreihen Katafomben. Denn alle Berge der Oaſe find aud 
gezellt ; viele find unterirdiſch ohne einen fihtbaren @ingang ; manche grün, roth, gelb und 
blau audgemalt, mande mit Sculpturen bededt, die boohafte Hände leider gemißbandelt 
haben. Goldgierde und Frömmelei haben übrigens bier übel gehauſt, und Leichentrümmet 
und Schutt zeigen, daß der Menſch hyänenartig auch die heiligen Gemächer des Toded 
umwühlte. Im neuerer Zeit find viele dieſer Todtenwohnungen von Xebenden bezogen 
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worden, und Minutoli fand fie 1820 von mehreren Hundert Urabern bewohnt, bie fi 
fammt ihrem Sceif von der Dafe Augila hierher geflüchtet hatten, well fte ald freie Män« 
ner den von der tripolitaniſchen Negierung geforderten Tribut nicht entrichten wollten. — 
Ueber die noch vorhandenen alterthümlihen Denkmäler auf Siwah jehe man eine genaue 
Beihreibung in Minutoli's Reife und Tölken's ſcharfſinnige Deutung derjelben ebendajelbft, 

Sirtus it der Name von fünf römiſchen Päpften. ©. 1. beftieg um das 3. 120 
den päpftlihen Stuhl und wird in der römiſchen Kirche ald Märtyrer verehrt. Unter fei- 
nem Namen befinden fi in der Bibliotheca patrum zwei Briefe. — ©. Il. wurde 257 
Nachfolger des Stephanus, bald darauf aber in der Verfolgung des Valerianus hinges 
richtet. — ©. Ill., 432 — 40, jendete den Patricius, den Apoftel der Irländer, ab und 
hatte Xeo den Großen zum Nachfolger. — Franzesco Rovere aus Albizuola, früher Sran- 
zisfanergeneral und Gardinal, nabm nad der Wahl ald Papſt 1471 den Namen ©. IV. an, 
Auch in feiner Megierung ſchien der größte Gedanke, welcher in damaliger Zeit die Päpfle 
bejeelte‘, die Bereinigung des Abendlandes gegen die Ungläubigen, ein durchgehendes In— 
terefje bilden zu wollen; bald aber überwog die Begierde, jeine Familie zu bereichern 
und zu vergrößern, alle anderen Richtungen, und verwidelte ihn fortwährend in Fleinliche 
Intriguen, in ungeredhte Kriege in den Nachbarftaaten, fogar in die berüchtigte Verſchwörung 
der Bazzi gegen die Medici. Um für diefe Kriege, fowie für fein ganzes eitled und unſittliches 
Leben fletö volle Kafle zu haben, trieb er die ärgfte Simonie, verfaufte Ablaß, erpreßte unges 
heure Abgaben, den Zehnten von den Kirchenämtern und ſcheute ſich nicht, als päpftliche Hei« 
ligfeit die erften Bordelle in Rom zu privilegiren, weil er von ihnen eine jährliche Abgabe von 
20,000 Ducaten bezog. Rom wurde unter ihm durch viele und treffliche Bauten verfchönert, 
bie Wiſſenſchaft bereichert Durch Vermehrung der Baticanbibliothef und die Kirche beſchenkt mit 
der päpfll. Beflätigung des Feſtes der unbefledten Empfängnig Mariä, welches bereitö von 
dergroßen Rirchenverfammlung zu Baſel auf den 8. Dec, angejegt war. Sein Toderfolgte 1484, 
mit aus Verdruß über den Frieden von Bagnolo. — ©. V., jedenfalls einer der tüchtig« 
fien Paͤpſte, hieß eigentlich Belir Peretti und war am 18. Dechr. 1521 in Grotte a Mare 
unweit Fermo geboren. Die Armut feiner Aeltern wurde für den lernbegierigen Knaben 
ein Hinderniß des Schulbeſuches, bis ein verwandter Franziskaner das Schulgeld in Fermo für 
ihn bezahlte und feinen bereitö im 12. Jahre erfolgten Eintritt in den Branzisfanerorden bes 
wirkte. Zu Fermo und jpäter aufden Univerfltäten Ferrara, Bologna, zufom u.a. O. forte 
gebildet, erwarb Peretti fich ſchnell alle afademiichen Grade; Ichrte 1544 und 46 das canonijche 
Recht zu Rimini und Siena; erlangte 1548 die Priefterwürde und die eined Doctors der 
Theologie; ward. durd den Einfluß ded Gropinquifltord zu Rom Michel Ghioleri, den 
1552 ein Zufall zu feinem Breunde gemacht hatte, Generalinquifitor zu Venedig; erhielt 
wegen jeiner unermüdlichen Thätigfeit für die ſtrenge Fatholifche Partei von Pius V. das 
Generalvicariat des Branziöfanerordend; wurde Dann jelbft Großinquifltor zu Rom, 
Biſchof von Agatha und Beichtvater desjelben Papſtes; und, nachdem er 1570 zum Gare 
dinal erwählt war, ald welden man ihn von einem Städtchen in der Nähe feines Geburts⸗ 
orted Montalto nannte, empfing er no das Bistum Fermo, wo er ald Knabe Obft 
und Bieh gehütet. Allerdings hatte Montalto ald Gardinal durch Selbftbeherrfhung und 
erzwungene Verſöhnlichkeit Viele über feinen wahren Eharafter getäuſcht, die Tiara erhielt er 
aber 1585, nicht weil man einen alten, fränflihen, nachgiebigen Mann in ihm vermuthet, 
— fo weit ift feine Berftellung nie gegangen, im Gegentheil wählte ihn dad Eonclave, „weil 
er nach den Umftänden in noch ziemlich friſchem Alter und von flarfer und guter Gomplerion 
ſei“ — fondern weil die mächtigen Gardinäle Medici und Efte, um nur einem ſpaniſch 
oder franzöftich gefinnten Papſte zu entgehen, mit allem ihrem Anſehen feine Wahl beförs 
derten und befchleunigten. Kaum auf dem päpſtlichen Stuhle, dem Bielpunfte feines Ehr« 
geized angelangt, zeigte ©. V. ſich in feiner vollen Kraft und Thätigfeit. Gegen die Bans 
diten, die unter der geld» und ordnungdlofen Negierung feiner Vorgänger gewaltig übers 
hand genommen hatten, verfuhr er, wenn auch zuweilen mit echt orientaliſcher Juftiz, mit 
folder Strenge, Schnelligkeit und Energie, daß fle bis zum 3, 1586 im Kirchenſtaate 
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völlig ausgerottet waren. Bedeutend war er freifich dabei von allen Nachberſtaaten, die 
er durch weiſe Nachgiebigkeit, durch Fallenlaſſen von befttittenen Rechten, Ertbeilen von 
Privilegien sc. gewonnen hatte, unterſtützt worden. Hierdurch nun, ſowie durch den allge— 
meinen Srieden, durch Anbau von Städten und durch Begünſtigung des Aderbaues und 
der Gewerbe (Seiden » and Wollenfabrifen) förderte S. den Wohlftand des Kafıdes, dat 
dann auch wieder den immer neuen Auflagen genügen Konnte, die er, troß ſeiner Sparjam 
feit und mufterbaften Finanzverwaltung und trog des einträglichen Aemterverkaufs, dennoch 
fortwährend machen mußte, um die Koſten feiner ungehruren Bauten (der coloffalen Ayui- 
ducte, Vollendung der Kuppel S. Petet's, Anfftellung des Obellöfen, Anbau des großen 
Bibliorheflocald am Vatican u. v. a.) und die Füllung feines Schatzrs (er hinterlich 
3 Mil. Scudi) zu biwerkſtelligen. Auch die Wiffenichaft unterftügte S. und ſuchte ft 
durch eignen Fleiß zu förtern. Gr beforate 1580 eine neue Ansgabe des Amıbrofus, 
mahm fehr thätigen Amheil an der Verbeſſerung des Kalenderd unter Gregor Alll, 
machte Auszüge aus Artfloteleß, ſchrieb ein Werk über myſtiſche Theologie, edirte ald Parfl 
die Vulgata, vermehrte die Vaticanbiblivrhef n. a. m. Bei weiten größer aber ale auf 
fie ift fein Einfiuß anf die Kirche. Bu den ſieben beſtehenden Gardinalcongregationen 
fügte er, um fo viel möglich alle Berhälmiffe unter geiftliche Obhut zu ftellen, acht neu 
hinzu, fette die Zahl der Gardinäle auf 70 feft, und bewirkte durch dad Berifpiel der Sin⸗ 
lichkeit, welches er der Gurie gab, daß tirfe, no einmal in voller ſittlicher Kraft ſich erhe— 
bend, der ganzen katholiſchen Kirche einen neuerwachten Geiſt mitzutheilen firebte, — den 
legten Verſuch, die Welt zu überwinten. — Kühn und groß war endlich auch fein Streben 
and Wirken in politiſchen Kreifen. Die Türken wollte er aud Europa verjagen, Rußland 
Ach unterwerfen, Aegypten erobern, das heilige Grab befreien oder nad) Italien entfüß- 
ren, doch blich e8 mit dem Allen nur beim Wollen. Dagegen bewog er wirklich Radolfll. 
zu harter Verfolgung der Proteftanten in Dentichland, und Heinrich IV. zwang er fogat, 
zum zweitenmale zum Katholicismus Üiberzutreten, um im Kampfe gegen den Papſt niät 
Frankteichs Krone zu verlieren. Lange wollte ©. dieſen Reber und Apoftaten, and wenn 
er wieder in den Schoß der katholiſchen Kirche zurüdfehre, nicht anerkennen ; vielmehr hofft 
er, die Krone Brankreichd einem Nepoten oder Philipp H. von Spanien zu derſchaffen. 
Allein ald er die Hoffnung für feinen Nepoten aufgeben mußte; ald Venedig zuerft und 
beſtimmt fi für Heinrich erklärte; als deffen Geſandter Leonardo Donato Argmohn übt 
Spaniens zu großen Einfluß auf Italien in ihm zu ermeden wußte; ald Mr. de Luten— 
burg, Branfreihd Abgeordneter, ihm vorftellte, daß mehr die Abneigung gegen Spanitt 
als religiöfe Meberzeugung tie Hugenotten abbalte, zur katholiſchen Kirche zurückzukehten 
da erflärte er fih, den Fühnften Hoffnungen einer Wiedervereinigung der Kirche Raum 
gebend, für Navarra, und trat ſomit der bis jegt immer treu gewefenen ſtreng katholifchen 
Partei, deren Bührer Philipp von Spanien war, feindlich entgegen. Mit diefem hatte er 
in früherer Zeit in perfönlih achtungsvollem und freundichaftlihem Verkehre geftanten; 
Beide hatten gemeinfchaftlich daB eine Ziel, den Sieg des echten Karholiciemus verfolgt; — 
jetzt forderte Philipp, durch feinen Gefandten Dlivarez, den Papft zur Rechenſchaft, pro 
teflirte förmlich gegen die Anerkennung und Abfolution Heinrich's, und S., ber fonft fo 
thutkräftige und entſchloffene Mann, ſchwankt, ob er der gerechten Sache, der Gewalt und 
den Drohungen Spantend, oder den glänzenden Ausfichten, den Verſprechungen Sranf 
reichs und der milder gefinnten katholiſchen Partei nachgeben fol. Bald Hier, bald dahin 
fi) neigend, bald Olivarez Alles einräumend, bald fogar heimlich mit den Niederlanden 
und Elifabeth von England gegen Philipp unterhandelnd, kann er die alte Kraft ut 
Energie feiner Regierung nicht wiederfinden, und dir verkümmert feine Tegten Tagl. 
Ourch Spaniens Einfluß find die Beindfeligfeitn mit den Nahbarftaaten und mit ihnen 
das alte Banditenwefen wieder erwacht, ald er den 27. Auguft 1590 flirbt. Das Volt, 
erbittert durch die großen Abgaben und durd Zweifel am der Rechtgläubigkeit des Papftet, 
tiß feine Bildfäule nieder; und weil er gerade während eines Gewitters peftorben, ve 
breitete ſich unter ihm bie Sage, Peretil habe einen Bund mit dem Böfen gemacht, welätt, 
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nachdem er ibn von Stufe zu. Stufe erhoben, nun nad abgelaufener Brit im Ges 
witterfturm feine Seele entführt habe. Vergl. über Sixtus V. das vortreffliche Werk 
von Manfe „die römiſchen Paͤpſte“ (Berlin 1834—36, Bd, 1. 437—499, Br. 2, 
198— 217). — 

Sjdgren, Andr., Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften zu Veteroburg, ein 
geborner Finne, hat fi große Berdienfte um Erforfhung der finniichen Spraden in ihrem 
großen Zuiammenhange erworben. Schon frühzeitig widmete er feine ganzeAufmerkjamfeit und 
den beharrlichſten Fleiß der Erlernung der für die ältere ruſſ. Geichichte, ſowie für ſprach⸗ 
vergleichende8 Studium überhaupt, fo wichtigen Dialekte der finniſchen Sprache und durdj= 
wanderte zu dieſem Zwecke die nördlichen Gouvernements des Meich8 Olonez, Arhangel 
und Wologda, dann auch die ſibiriſchen Gouvernements, um dieſe Mundarten und zugleich 
die Sitten, Gebräuche und Ueberlieferungen der verſchiedenen finn. Stämme an Ort und Stelle 
näher fennen gu lernen. Als ein Ergebnis diejer Studien lieferte er die Sprachlehre des 
fprjänifchen Dialeftö und mehrere gelehrte Abhandlungen, zumeift in den Memoiren ber 
Pereröburger Akademie, über Sprache und Sitten der Tſcheremiſſen, Mordwinen, Tſchu—⸗ 
waſchen, Wotjäfen, Teptjären, Oſtjäken, Bermjäfen und anderer finniſcher Volkaſtämme, 
die er überall in ihren Wäldern und Schlupfwinkeln an der Wolga und ihren Nebenflüffen, 
wie auf den Hochebenen Sibiriens, im Ural und in den fibirifchetatarifhen Grenzgebirgen 
anfgefudht und beobachtet hatte. Im den Jahren 1833 und 1834 machte er im Auftrage 
der Akademie eine Meije nach dem Kaufafus, um bie Sprachen, Sitten und Traditionen 
der dortigen Stämme, indbejondere ber Oſſeten mit Hinblid auf die Hypotheſen von ber 
Abſtammung jfandinavifcher Sprachen und Mythen aus jener uralten Wiege der Völker 
und von tem Zufammenhange bes offetiihen mit dem altnordiſchen Sprachſtamme zu 
erforihen; Ideen, bie befonders durch Julius Klaproth (i. d.) und andere Sprach⸗ 
und Geihihtöforiher angeregt worden waren. Als vorläufige Brüchte dieſer Meife 
find feine Spracdlehre und das Wörterbuch des Oſſetiſchen (Petereburg 1840) anzufehen, 

Skalden heißen die Dichter der alten Skandinavier, der Schweden, Dänen ‚ Nor« 
weger, Jolaͤnder. Sie bilteten einen zunttmäßigen Stand und hatten biejelbe Stellung, 
wie die waliſchen, iriichen und galifchen Barden. Ihre Kunft eigneten fie ih an durch 
Unterricht, der in der Zunft ertheilt ward und auf Zweierlei ſich bezog: ben Stoff der Ge— 
fänge, fofern derfelbe Sagen von Göttern und Helden enthielt, und die Art und Weiſe, dies 
fen Stoff zu geftalten und nad beflimmten die poetijche Sprache und die Verdarten 
betreffenden Regeln darzuftellen. Cine Sammlung alter Skaldenlieder, welche zum 
Theil im 6. Jahrhundert gedichtet find, enthält die ältere Edda (ſ. d.). Es find Lieder von 
Böttern und Helden der beidnifchen jBorzeit, deren Andenken noch lange nach Ein= 
führung des Chriſtenthums, am reinften in Joland, durch die Poeſte der Skalden erhalten 
ward, Wie nod in der hriftlihen Zeit die alte nordiſche Mythologie den Hauptftoff ber 
Skaldenpoefte lieferte, fo erbte auch die eigenthümliche Kunft der Darftellung fort, Der 
zweite Theil der jüngeren Edda des idländiichen Lagmans Snorri Sturlufon (1178— 
1241), der den Namen Kenninger (d. h. poetiſche Benennungen und Uniſchreibungen) 
führt, ift eine Anweifung zur Dichtkunſt, welche durchaus aus alten Sfaldenliedern ent« 
lehnt iſt. Der A. und 5, Theil derfelben enthäft eine Abhandlung von den grammatijchen, 
rbetorifchen und poetiichen Figuren und eine Metrif oder Profodie, die nichts als eine 
Feſtſtellung find deſſen, was feit uralter Zeit bis dahin fich in ununterbrochener Entwidelung 
gebildet hatte. Doch nicht blos aus den Sagen von Göttern und Helden nahmen bie 
Sfalden ihre Stoffe, fondern auch aus der Gegenwart. Sie zogen von Hof zu Hof, wegen 
ihrer Kunft ſowohl, ald auch wegen ihrer Erfahrung und Einficht allenthalben große Ehre 
geniegend, und bejangen, was die Gelegenheit darbot, Schlachten, Thronbefteigumgen, Ber« 
fühnungen, Todedfälle, Xiebedverhäftniffe m. dgl. Für jede Claſſe von Borfällen und ge— 
mütblichen Zuftänden hatten fle befondere Dichtungsarten. Helden und Könige — fpäter 
erſt auch Märtyrer und ‚Heilige — wurden z. B. verherrlicht durch die Dräpa, das vorzüg⸗ 
lichſte, Tängfte und feierlichſte unter den Ehrengedichten. Die Drapa ward gefungen in 
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der berühmteften Berdart der Skalden, dem Droͤttkvazdi, welches in zwei Unterarten zerfiel, 
die eine 8» oder 6« oder 10zeilig, mit 6 Sylben, die andere Bzeilig mit 8 Sylben im 
Berje. Beide linterarten hatten in den Vorderzeilen den unvollfommenen, in den Na: 
zeilen den vollfommenen Beiflang, d. h. den in jeder Berszeile zweimal angebrachten leid: 
Hang einzelner Silben. Der Bersarten der Sfaldenpoefte, weldye haeltir hießen, gab «# 
überhaupt 136. Allen war uriprünglich blos die Alliterätion, oder der Buchflabenreim 
eigentbümlich, jeit 1150 aber Fam durdy Einar Skulaſon, den Sfalden des Königs Sper- 
fer Kolion von Schweden, aud der Endreim in Aufnahme. Einar Sfulajon gebrauchte 
ihn zuerft in einem Lied, daß er auf die Schlacht bei Lekbaͤrg dichtete, welche König Eyſtein 
in Norwegen über bie Einwohner von Hifingen gewann. (Vgl. Th. Legis, Bundgruben 
des alten Nordens, Bd. 1, Lpz. 1829.) Bon vielen Sfalden find uns die Namen aufs 
bewahrt, von Egill, Sfallagrim’8 Sohn, von Markus, Skegge's Sohn, von Hallfred Van⸗ 
dräda, Skalld, Ditar’d Sohn, Math beim König Dlaf Trygveſon u. f. w. ine Ans 
ſchauung ihrer Poeſie gibt die treue Ueberjegung der Heimdfringla von Wachter. Berl. 
John Dlafien „Om Nordens gamle Digtefonft, Grunbregler, Berdarter, Sprog og Yört- 
dragämade * (Kopenh. 1786). Ganz der Skaldenpoefle nachgebildet find die Liebeöklages 
lieder des Königd Harald Hardradi in den Bornmannafogur und Heimöfringla, 

j Stamander, ein kleiner Fluß in der troitchen Kandihaft, der mit dem Simoid 
Zeuge der großen Thaten war, bie und Homer beſchreibt. Früher hieß er Kanthus und 
Homer erzählt, daß ihm die Götter noch ſo nannten. Merkwürdig ift Homer's Erzählung 
von dem Kampfe Achill's mit dem Flußgotte S. (Ilias Gef. 21). Was Homer fagt, daß 
von den Quellen diefes Fluſſes die eine warın, die andere kalt fei, haben neuere Reijende 
beftätigt. Jetzt heißt er Sfamandro. 

Standerbeg, Bürft von Epirus (Albanien), gefeiert ald der unbeflegbarfte Geg⸗ 
ner der Türken, wie fein Zeitgenofje Johann Hunyady der Vertheidiger von Ungarn, bief 
eigentlich Georg Gaftriota und war der jüngfte Sohn Johann's E., der Herr von Aemathia 
war, als Murad's 11. fliegende Heere zum erftenntal in Epirud eindrangen. Er wurde mit 
den ältern Brüdern ald Geißel für die Treue feined Vaters an den Sultan gegeben, ber 
ſchnitten und ald Modlim erzogen. Seine Brüder flarben bald, er aber, audgezeichnet 
durch körperliche Bildung und geiftige Anlagen, wurde, faum 18 Jahr alt, ſchon Sand 
ſchakbeg und that ſich durch glänzende Tapferkeit jo hervor, daß er den Beinamen Jefanter- 
beg (Skanderbeg) d. i. Fürſt Alerander erhielt. Im Jahre 1443, in feinem 29. Jahre, 
begann feine zweite Xebensperiode, ald Kämpfer gegen die Türken. Murad war von Hunyady 
bei Niffa geſchlagen, S. entwich aus dem Heere, zwang den Staatdecretär did Sultand, 
unter angedrobtem Tode, an den Befehlöhaber von Groja (jegt Aihiffar) einen Befehl 
audzufertigen, wodurd ihm aufgetragen ward, dem Vorzeiger die Feſtung als feinem Nach⸗ 
folger zu übergeben. Darauf erdoldte er den Staatdjecretär, entwich eilig, und erhielt 
Croja übergeben, wie er e8 wünfchte. In der Nacht ließ er feine ſchon vorher gefammelten 
Anhänger ein und ermordete die türfifche Bejagung, worauf ſich die übrigen zum Theil noch 
freien kleinen Kürften des Landes unterwarfen, in einer Berfammlung ihre Beiträge an Gelb 
und Soldaten zufagten und ©. in 30 Tagen Herr von ganz Epirus war. Als ſolcher hat er bidan 
feinen Tod (1466, 23 Jahre lang den oft mit aller Macht unternommenen Angriffen Murad’d 
und feines Nachfolgers Mohammed's II., ded Erobererd von Konftantinopel, widerftanden; 
Groja wurde nicht erobert, obwohl Murad 1450 fo große fteinerne Kugeln (von 6 Gent 
nern) gegen feine Mauern abſchießen ließ, daß er die Kanonen dazu erft an Ort und Stell 
mußte gießen laſſen. Es ift dies die erfte Erwähnung der ungeheuern Steinfugeln, der 
gleihen noch heute an ben Dardanellen und zu Rhodus liegen. Mohammed ſchloß 1461 
förmlich Friede mit S. Sein Name erfcholl durch die ganze chriſtliche Welt, aus vielen 
Gegenden Europas firömten Ritter zu feinen Bahnen und viele gleichzeitige Hiſtoriket 
erwähnen ihn. Sein Leben ift von Barlet (de Vita, Moribus et Rebus Gestis Georgü 
Castrioti libr. XIII, Argentor. 1537, Fol.) beidprieben und diefem haben die übrigen Bio» 
graphen, namentlid viele Italiener (in Muratori’d Sammlung) nachgeſchrieben. Leider 
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wird bie geſchichtliche Auffaffung des merkwürdigen Marines ſehr getrübt durch den Prunf 

dieſer Darftellung und die pomphaften Erzählungen, die voll find von hiſtoriſchen Fehlern 

und ſich in ganz fagenbafte Lebertreibungen auslaffen. Als er noch im türfifchen Heere 
diente, joll er Städte erobert haben, von denen wir willen, daß fle lange vor ihm erobert; 

aus der jpätern Zeit wird von Schlachten erzählt, worin 22,000 Türken und nur 100 

Albaneſen gefallen ; fein mit Wundern der Tapferkeit ausdgeftatteter calabreſiſcher Feldzug 

(bei Barlet Buch 9 und 10) ift völlig erdichtet; Name und Thaten von ihn, an Aleran= 
der erinnernd, veranlaßten die Sage von dem Traume feiner Mutter, einer ſerbiſchen 

VPinzeſſin Moiſawa, daß fle von einer umgehenern Schlange entbunden würde, welche bie 

Zürfei verihlang u. ſ. w. ine vollftändige Keitif ift hier faum möglich. Einſtimmig wird 

ihm nachgerühmt, dad fein jährliches @infommen von 200,000 Ducaten, das er theils aus 

den Beifteuern der Fleinern Fürſten, theils aus feinen Erbbeflgungen und den Salzmwerfen von 

Selime zog, ftreng zum öffentlichen Berbrauche verwendet wurde. ©. ftarb 1466 zu Liſſus 

(Aliſſo). Darauf fiel fein Land in die Hände der Türfen, fein Grab wurde zerflört und 

die Jauitſcharen ließen feine Gebeine in Armbänder faflen. Sein Sohn erhielt ein nea⸗ 

vpolitaniſches Herzogthum zu Lehn und viele dortige Bamilien ſtammen in weiblicher Linie 

von ibm ab, 

Skandinavien, eine Halbinjel im Norden Europas, welche, im Nordoften auf 
eine Strede von etwa 70 M. mit Rußland grengend, ſich vom 221/,0—490 öſtl. X. und 
vom 551/,0— 7 11/g0 nördl. Br. zwifchen dem Eismeere, atlantiichen Ocean, der Nprdfee, 
dem Slagerrack, Kattegat und Sund im Norden und Weften einerfeitS und dem bottmijchen 
Meerbufen und der Oftfee im Often und Süden andererfeitd in einer Länge von fafl 270 
und in einer Breite von 50—100 M. hinerftredt. Diele Halbinfel begreift die beiden 
Rönigreihe Norwegen (f. d.) und Schweden (f.d.) und hat einen Flaͤcheninhalt von 
fat 14,000 OM. Das fie durchziehende Gebirge theilt fig in zwei Hälften, von denen 
die weſtliche, Morwegen, vorzugoweiſe Gebirgäland, die Ofihälfte, oder Schweden, dagegen 
mehr ein Tiefland if. Das fEandinapifhe Gebirge erftredt fih, ohne allen Zus 
ſammenhang mit einem andern Gebirge Europas, vom Warangerfiord im Norboften bis 
um Vorgebirge Lindeönäs im Südweſten, oder vom 710—589 nörbl. Br. in einer Länge 
von ungefähr 240 und einer durhfchnittlichen Breite von Weften nad Often von 40 M. 
und nimmt alfo einen Bläcdhenraum von 7500—8000 DM. ein, Es ift viel einförmiger 
und weniger gliederreich ald die mitteleuropätichen Gebirge, indem es fein Ketten=, jondern 
ein Maſſengebirge bildet, das nirgend einen ſcharf abgefchnittenen Kamm hat, fondern deffen 
Sheitel zum größten Theile aus wellenförmigen Bergebenen (Ffelden) beſteht, welche in 
den nörblichern Theilen des Gebirges ſchmaler find, in den füdlichern aber eine Breite von 
10—12 Meilen erlangen und über welchen die einzelnen Berggipfel unregelmäßig zerftreut 
nadel= oder zahnförmig emporragen. Man unterjheidet im ſtandinaviſchen Gebirge vier 
Haupttheile: Das lappländijche Gebirge im Norden vom Warangerfiord,, mit einer mitte 
lern Höhe von 1000— 2000 F.; die Kjölen, in einer mittlern Höhe von 1500— 2500 
8.; das Dovrefjeld bis zur Quelle des Lougen, die ſich in dem tiefften @infchnitte der den 
Gebirgekamm bildenden Scheitelfläde befindet, mit einer mittlern Höhe von 2500—3500 
8.; endlich die ſüdlichen Fjelde, welde die Südweſtſpitze der Halbinſel zwiſchen dem 
Stavangerfiord und dem Sfagerrad einnehmen und im Hardanger-, Lange- und Sogne— 
field bis zu A—5000 F. mittler Höhe auffteigen, ſüdlich aber im Jögle- und Byklefjeld 
wieder zu 3000 und 1500 F. Höhe herabfinfen. Die Höhe des Gebirgd fleigt von 
Norden nah Süden zu an und hat aud bier feine höchſten Gipfelhöhen, indem ſich 
6 lapplänbifche Gebirge bis zu 3000 F., die Kjölen im Sulitelma bis zu 5796 F., das 
Doprefjeld im Sneehättan bis zu 7100 Fr, im Bardangerfjeld aber im Sfageftölfind bis 
1650 $. erheben. In demfelben Berhältniffe wie in der Höhe nimmt das Gebirge von 
Norden nach Süden auch in feiner Breite zu, jo Daß es gerade da feine bebeutendfle Breite 
von Weiten nah Often hat, wo es am höchſten ifl. Vermöge feiner polarifchen Lage trägt das 
Bebirge ganz den Charakter und die Natur eines Hochgebirges, mit zahlreichen unermeß⸗ 
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lichen Gletſchern und Schneefeldern, das die Alpen an Rauheit und Wildheit der Formen 
noch übertrifft. Die Abdachung iſt verſchieden nach Oſten und nach Weſten, denn von der 
Oſtſeite ſteigt es allmählig in ſanfter Erhebung zur Scheitelfläche an, der weſtliche Abhang 
dagegen fällt jäh vom Plateau ind Meer hinab, oft in ſenkrechten Felswaͤnden von 2000 8. 
Höhe und darüber und fegt fh nod im Meere dur eine Menge die Küfte umjäumender 
Beljeninjeln, gleihjam den abgefallenen Trümmern des Feftlandes, fort, von denen bie wilden 
Lofodden im Eismeere eine bedeutende Injelgruppe bilden. Diejer verjhiedenen Abdachung 
entipricht auch die Thalbildung auf beiden Seiten, Denn während auf feinem Oft- und 
Südoftabhange dad Gebirge in zahlreiche parallele, in der Richtung zwiſchen Sübdoften und 
Süden laufende Flußthäler fi fpaltet, findet man deren auf der Weitjeite nur unbedeutende 
und wenige. Ihre Stelle nehmen bier die zahlreichen Biorde ein, ſchmale von fleilen 
Geldwänden umgebene Meerbujen, welche ungemein tief, oft 1O—15M. weit in die Majle 
bed Gebirgs einjchneiden und auf dieje Weife den Verkehr mit Gegenden vermitteln, die 
fonft ganz unzugänglid und deshalb unbewohnbar fein würden. Diejen Fiorden entſprechen 
gewiffermaßen die Landſeen, welche den Fuß des Gebirgs auf feiner Oſtſeite wie in einer 
Bone umgeben. Sie bilden faft alle ſchmaie langgeſtreckte Becken, zu denen ſich die aus 
dem Gebirge herabftrömenden Flüſſe erweitern und liegen ſämmtlich in einer Höhe von 
600—1100 $. in der Zone der Vorberge, welche ſich im Often des ſtandinaviſchen Hoch⸗ 
lands in einer Breite von 10—20 M. in einer Höhe von 800 —1000 F. erfireden und 
den Uebergang zum eigentlichen Tieflande bilden. Das Flachland S.'s, weldes die Of. 
feite der Halbinfel ausmacht, und im entgegengejegten VBerhältniffe zu dem Hochlande von 
Süden nad Norden in dem Maße an Breite zunimmt, ald das legtere in diejer Richtung 
allmählig jhmäler wird, nimmt einen Flächenraum von 6000—6500 DOM. ein. € 
kann nur im Verhältniffe zum Hodland Tiefland genannt werden, denn es befteht nirgend 
aus Schwemmland, jondern 7 bildet anſtehender feſter Feld den Grund der Ebenen wie 
der Hügel und nur von der ihn bedeckenden Schicht Dammerde hängt es ab, ob er hier 
nackt und kahl, dort mit Grad» und Getreidefluren oder Wäldern bedeckt erſcheinen ſoll. 
Daher fommt es auch, daß oft mitten in einem Kornfelde nackte Felſen emporragen ; daß 
die Flüſſe jelbft in den Ebenen über Felſenbetten dahinfliegen, mit häufigen Stromſchnellen 
oder auch oftmals zu Landjeen mit Klippenufern fich erweitern ; daß ſich nirgend eigentlider 
Horizontalboden findet und die niedrigen Ebenen von Hügelreihen durchzogen und mit eins 
zelnen Bergen bededt find, die oft durdy die Nähe des Meered oder eined der großen Land» 
jeen eine nicht unbedeutende relative Höhe und dur ihre Felsnatur malerifche Formen 
erhalten, und endlich daß aud die Oftküfte der Halbinfel überall felfiger Natur, von zahl» 
reichen Bujen und Buchten durchſchnitten und von zahlreichen Infeln umfäumt ift, von denen 
Seeland und Gothland ziemlich groß find. In Bezug auf die geognoftiiche Beſchaffenheit 
befteht dad Gebirge der ſtandinaviſchen Halbinjel vorzugsweife aus Gneis und Glimmer- 
fchiefer, weniger häufig aus Porphir, Syenit, Granit und Urkalk; dagegen find vulkaniſche 
Gefteine ganz unbefannt und abgejegte Verfleinerungen führende Schichten jelbft im Tief 
lande jelten. Daher ift auch der Boden unfrudtbar und befteht meift nur aus verwittertem 
Urgeftein ; Salz fehlt gänzlih und Steinfohlen finden fi nur in unbedeutender Menge an 
der Sübdjpige, während das Land ſonſt einen Reichthum an Silber, Kupfer und vorzüglid 
an Gijen befigt. Das Klima der jfandinavijchen Halbinjel ift auf der Weſtſeite beiweitem 
milder als in den öftlihern Gegenden unter derjelben Breite, da die Weſtſeite der Halbinfel 
vermöge der vorherrſchenden feuchten und warmen Weftwinde und der Meereöftrömungen 
in jeder Beziehung ein maritimes, d. h. ein jehr feuchtes Klima befigt mit verhältniß⸗ 
mäßig milden Wintern und Fühlen Sommern, die Oftfeite dagegen ſich mehr dem Conti⸗ 
nentalklima Rußlands nähert und bei größerer Trodenheit im Allgemeinen wärmere Som- 
mer und fältere Winter hat, Nah Norden zu nimmt der Sommer verhältnißmäßig an 
Länge ab, bis er ſich jenfeit des Polarkreifes, Frühling und Herbft eingerechnet, auf 56 
Tage beſchränkt. Gin ähnlicher Unterſchied, wie Hinfichtlih der Wärme und Kälte findet 
auch hinfichtlich des Niederſchlags ftatt ; denn während die Weftküfte der Halbinfel, vermoͤge 
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der von dem Weftwinde vom Meere herbeigetriebenen Menge Wolfen, bie fih an den 
hoben Gebirgen entladen, die regenreichfte Gegend von Europa ift, fällt auf der Oftfeite 
ungefähr nur ein Viertel derjelben Regenmenge und zwar vorberrjchend im Sommer, wäh 
send ed auf der Weſtſeite faft in allen Jahreszeiten gleihmäßig regnet. Die Grenze des 
ewigen Schneed im Gebirge hat, je nach feiner ſüdlichern oder nördlihern Rage, eine ver⸗ 
ſchiedene Höhe. Auf der Oſtſeite fteigt die Schneegrenze wegen der größern Sommktwärme 
im Ganzen etwas höher hinan ald auf der Wefljeite des Gebirgs, wo die fühlern Sommer 
dad Schmelzen des Schnee nicht jo befördern. Wenige Känder find fo gut bewäſſert wie 
die ſtandinaviſche Halbinſel; doc find die Flüſſe S.'s wenig zur Schiffahrt geeignet, ein= 
mal, weil fte fi nur wenig zu größern Strömen einigen und dann wegen ihrer felfigen 
Betten, ein Umſtand, der jedoh ©. einen Reichthum an den maleriſchſten Waflerfällen 
verleiht. Die ganze Oftjeite der Halbinjel wird von einer Unzahl von Flüſſen und Flüß— 
den, die faft alle den Namen EIf führen, durchfurcht. Sie entipringen größtentheild auf 
dem Gebirge, von dem fe dem bottniihen Meerbufen, der Oftiee oder dem Sfagerrad zus 
frömen in einer Richtung, die bei den nördlichen Flüffen von Nordweft nah Südoſt gebt, 
dann aber jübwärt8 bei den einzelnen Flüſſen fih immer mehr nad Süden wendet, bis jle 
bei den fülichften Flüſſen völlig von Norden nad Süden geht. Die bedeutenditen davon 
find von Norden ber die Torneä⸗-, Lulcä-, Piteä-, Umeä-, Angermanna=, Indals=, 
Ljusnä«, Dal» und Motalaelf, die in den bottniihen Meerbuien und die Oftfee, die 
Göraeli und der Glommen mit dem Nebenfluſſe Lougen, weldye in dad Skagerrad münden, 
Benigere und nur geringere Flüſſe ſtrömen dagegen auf dem fteilen Weftabhange des Ge— 
dirge dem Meere zu. Außer den Flüſſen find auch die zahlreichen Landſeen zu erwähnen, 
welde ſaͤmmtlich Flußſeen find und theild auf dem Gebirge felbft, theild und hauptſächlich 
am öftlichen Fuße desjelben, tbeild im Tieflande fich befinden, wo unter andern der Übener», 
Better», Hjelmar- und Mälarige, die größten Seen S.'s, zulammen mit mehr ald 160 
DOM. Fläheninhalt, liegen und fo eine @injenfung in den Boden Schwedens bilden, die, 
Gorhland von Spealand trennend, von Meer zu Meer reiht und jegt vermöge anges 
brachter Kanäle (f. Schweden) eine Waflerverbindung zwiſchen der Nord- und Oſtſee 
herſtellt. Im Ganzen ſchlägt man den Flächeninhalt aller Seen und Sümpie S.'s auf 
13,030 OM. an. Die fat nur aus Nadelbölzern beftehenden Waldungen befleiden 
ſelten die Scheitel des Gebirgs, meift nur feine Abhänge jo wie die Rücken der Vorberge, 
und der Ackerbau ift im Gebirge nur in den gegen Süden geöffneten Ihälern und im Hin— 
tergrunde und der Nahbarichaft der Biorde am einzelnen geihügtern Stellen heimiſch. Im 
Tieflande Dagegen nehmen die Waldungen neun Zehmtel der ganzen Bodenjläde ein; der 
Aderbau ift deshalb ebenfalls, wenn auch nicht jo wie im Gebirge, auf einzelne frucht⸗ 
bare Striche, meift gelichteten Waldboden beſchränkt. 

Im gewöhnlichen Leben verfleht man unter Skandinavien die drei nordiſchen Reiche 
Dinemarf, Schweden und Norwegen. Bei den Alten war die däniſche Halbinfel Jütland 
nit mit inbegriffen, vielmehr wurde fie als Eherjoned der Gimbern (ij. d.) zu dem 
eigentlichen Germanien (j. d.) gerechnet; Norwegen ſcheint ihnen unbefannt geblieben 
zu jein, denn die bei Blinius neben Skandinavien genannte Injel Nerigo, von der man nad 
ihule (j.d.)schiffe, ift wohl richtiger auf Hibernien (j.d.) und nicht, wie gewöhnlich 
geſchieht, auf Norwegen zu bezieben. Der zuerft bei Plinius vorfommende Name Sfa ns 
dinavia, oder wie er bei Prolemäus lautet, Sfandia, ift vieleicht von Sfaney (Scho⸗ 
nen), der Schwedischen Südipige, abzuleiten und wurde mit der Zeit für die Injeln der Oft« 
fee, die vielleicht ſchon Pytheas, der Maifllier, auf feiner Bahrt geſehen hatte, im Allgemei« 
nen gebraucht. Schweden felbft hielten die Alten ebenfalls für eine Injel. Ptolemäus 
bezeichnet e8 als die öftlihfte und größte der vier ſtandinaviſchen Inſeln und gab ihm vors 
wgöweife den Namen Skandia. Noch Jordanes fennt Schweden nur als bie Infel 
Scandia, von der fi nad ihrer Stammfage die Gothen (f. d.) herleiteten, ebenfo 
Paulus Diaconus, der die Longobarden nad der Stammjage von dort herftammen läßt. 
Den Namen Thule trug Prokopius auf ©, über, Die Bewohner Ss erfannten ſchon bie 
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Alten für einen, bei Blinius mit dem Namen Hillevionen benannten Zweig bed germani« 
ſchen Völkerſtammes; nicht blos die alten Sagen über ihre Abftammung , jondern dem 
Deutſchen eng verwandte Sprade (j. Germaniſche Spraden), Glauben (1. Nor 
bifche und Deutihe Mythologie), Sitte und Recht erweiien fie ald ihm angehörig. 
Dei Tacitus läßt fich ein Gegenſatz zwijchen den germaniſchen Suionen und ihren finnie 
ihen Machbarn, den von einer Frau beherrichten Sitonen erfennen. Unter mehreren Böl- 
fern, die Jordanes als jfandinanifche aufführt, find e8 drei, in denen ald den mächtigften, 
die übrigen bald aufgehen, nämlid die Dänen, Gauten (nidyt mit den german. Gothen 
zu verwechjeln) und Schweden ; ihnen jchließen fi dann die Nordmannen Norwegens an, 
von defien jürlichftem Theile auch er fhon eine ſchwache Kunde gehabt zu haben ſcheint. 
Sfandinavifche Sprache und Literatur. Die jogenannte ffandinavifde, 
altnordifche oder norränifche, isländiihe Sprade gehört dem germaniſchen Spradftamme 
an und wurde einft mit nur geringer Dialektverjchiedenheit von allen Völkern Sfandis 
naviens (ſ. d.) geiproden und iſt noch gegenwärtig mit unmwefentlihen Veränderungen 
bei den Idländern heimisch, während in dem Mutterlande aus ihr jeit dem 14. Jahrhundert 
in fhärferer Sonderung die zwei neunordiſchen Mundarten, die daäniſche und ſchwediſche 
Sprache, hervorgegangen find. Im früheren Zeiten verbreitete fie ſich durch die Züge ber 
Normannen (ſ. d.) aud in andern Gegenden, fo nad der Normandie und nad) Eng- 
land, wo fie aber nur fürzere Zeit Geltung behielt ; ferner auf die Shetlandsinfeln und die 
Dtfaden, wo fie erft zu Ende des 17. Jahrhunderts von dem Engliſchen verdrängt ward 
und auf die Farder. Nach Island ward fie durch Golonien aus Norwegen im 9. Jahrh. 
gebracht und hier fand die ſtandinaviſche Sprache und Literatur eine neue Heimath und bie 
jorgfamfte Pflege, nachdem fie im Mutterlande ſchon längft abgeflorben und faft vergefjen 
war. Hier führte 1057 der Biſchof von Skalholt, Isleif, der in Herfort in Weftfalen ge 
bildet war, die Kunft des Schreibens in lateinifcher Schriig ein, weldye gar bald den Ge 
brauch dee Runen (f. d.) verdrängte. Mit der lateinifchen Schrift und dem Chriſten⸗ 
thum Fam auch die jüdeuropätiche Wiſſenſchaft im 11. Jahrh. nad Island, verbrängte aber 
feinedwegs das Volksthümliche, jondern wurde jelbft von der Geiftlichfeit zu der Pflege 
desjelben angewendet. So blieb die heimische Spradhe in ihrem Recht und in fleißiger 
Uebung und fo bildete fie fih in Island auch in der Proja, namentlih für die Ger 
fchichtichreiber aus. Die älteften und für und in vieler Hinfiht wichtigſten Denfmäler 
der ſtandinaviſchen Poeſte gehören dem nationalen Epos an. Es find die Lieder (Lied — 
Hliod, Duida) der Götter» und Heldeniage, die in der Gejtalt, wie fie durch Sämund 
um dad Jahr 1100 in der ältern Edda (j.d.) gelammelt vor uns liegen, zum größten. Theil 
„minbeftend dem 8. Jahrh. mit Sicherheit zugerignet werden dürfen. Von ihnen gehören der 
Götterfage an die in der Bölufpa und dem Hyndluliod ausgeiprodenen Weiffagungen vom 
Shidjal der Welt und der Götter, die Lieder von Thor'd Kämpfen mit den Riefen in der 
Hymsquida, Thrymséquida und Harbardsliod, die Begtamdquida (das Lied vom Wanderer, 
Odin, über Balder's Geihid) und Krafnagaldr Odin's (Mabenruf Odin's über Balder’ 
Tod) ; der Heldenfage das Lied von Bölund (Wieland, dem Schmied), die Lieder von ben 
beiden Helgen und die Lieder aus dem Sagenfreis der Nibelungen, von Sigurd (ſ. Sieg 
fried), von Brynhild und von Gudrun, zu denen Sämund felbft ein drittes im 11. Jahrh. 
dichtete, die Klage der Oddrun, und Die etwas jüngern, von dem Ort der Abfafjung im jübl. Nors 
wegen grönländijche genannten Lieder von Atli Brynhild's Bruder (Atlamal und Atlaquida). 
Als das volkomãßige epiiche Lied, dem wegen feiner @infachbeit das hiſtoriſche Biarfamal vom 
Anfang des 9. Jahrh. noch anzuſchließen ift, verhallte, bildete fi im 9. Jahrh. die kunſt⸗ 
mäßige Staldenpoefte, die zwar auch noch, doch jelten, wie es jcheint, den Stoff aus der 
Mythologie nahm, wie die in Snorri's jüngerer Edda (j.d.) enthaltenen Bruchſtücke aus 
Skaldenliedern des 9. und 10. Jahrh., dem Hauſtlöng und der Thorodrapa, zum Ruhme 
Thor's, bezeugen, deren eigentlicher Gegenftand aber doch das hiſtoriſche Lied, zumal dad 
Loblied (Drapa) war, zu beflen reicher Einkleivung fie auch die Mythologie verwendete. 
Als der frühefte unter den Skalden wird Vragi genannt, ber no vor Harald Haarihön? 
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Zeit gelebt, doch ift die ihm zugeſchriebene Drapa auf Ragnar Lodbrock aus fpäterer Zeit, 
An Harald's Hofe aber lebte nach der Mitte des 9. Jahrh. Thiodolf von Hvin, der die 
Götter zu Königen machte. Berühmt waren in derjelben Zeit die Schlachtlieder des Thor: 
biöm Hornflofl. Im das 10. Jahrh. fällt die eigentliche Blüthe der ffaldiihen Dichtung 
in Norwegen und Joland. Zwei ihrer vorzüglidften Werke noch im alten Veromaße, das 
„Eirifmal*, von einem unbekannten Norweger auf die Ankunft des Königs Erich Blutart, 
der 952 farb, in Walhalla gedichtet und des wegen ber Macht feines Geſanges Skalda— 
fpille (Sfaldenverderber) benannten norweg. Eyvind „Hafonarmal “ auf den Ball Hakon’s 
des Guten im Jahre 963, flammen aus diefer Zeit. Damals lebten auch der Isländer 
Ginar Skalaglamm, den der Jarl Hakon, 976— 996, derielbe, der einen andern Skalden 
Worleif wegen eined Spottliedes, des, Jarlönid“, ermorden ließ, für fein Lobgedicht, die 
„Vellefla *, mit einem vergoldeten Schilde beichenfte, fowie, der unter den Joländern den 
größten Ruhm erwarb, Egill Sfalagrimsfon, von dem drei größere Gedichte, „Höfvudlauſn“ 
(Hauptlöfung),, mit dem er fich aus einer Lebensgefahr bei Erich Blutart 938 rettete, und 
die Trauergebichte auf den Tod jeined Sohnes, das „Sonartorref* (Sohnesverluft) und 
eines Freundes Arinbiörn, die „Arinbiörnardrapa *, in feiner Sana enthalten find. Egill 
joll aud das Fahren an fremde Höfe bei den idländ. Sfalden, deren viele genannt werden, 
aufgebracht haben. Schon im 11. Jahrh., in welches das „Krafumal* auf Ragnar Xob- 
brod gehört, verfällt die Skaldendichtung nicht allein in der Kunftmäßigkeit ihrer Form, 
jondern auch in ihrem Gehalt ; bei der Hiftoriichen Genauigkeit und Ausfübrlichkeit, die nes 
fordert wurde, näherte ſich das hiſtoriſche Loblied immer mehr der proſaiſchen Erzählung ; 
gänzlich verflummte fie aber erft nach der Mitte des 13. Jahrh., als mit Hafon VI. die 
Begünſtigung der Sfalden als Hofdichter aufgehört hatte. Neben dem altepiichen Liebe 
und zum Theil ihm angeſchloſſen, ericheint auch die gnomifche Dichtung, dad Spruchgedicht 
in der älteften Zeit der ſtandinaviſchen Voeſie, in welche das „Havamal* (ded Hohen, d. i. 
Odin’, Rede), das in dem zweiten Sigurböliede enthaltene „Bafnismal*, das „ Rigdmal * 
über den Urfprung der Stände, und die Zauberſprüche der Runenlieder zu fegen find, wie 
denm auch die Rätbielweisheit (Getſpeki) Heidrek's viel älter ift als die Hervarariaga, welde 
fe erhalten Hat. Aus Nahahmung ded Alten gingen im 11. und 12. Jabrh. die beiden 
Gedichte hervor, welde „ Grougaldr* und „Solarltod* heißen und Lebensregeln, jenes 
vom heidniſchen Standpunkt, diefe® vom chriſtlichen aus, vortragen. Auch eine hriftlich- 
zeiſtliche Poeſie, die fih in Lobgeſängen und in Bearbeitungen von biblifhen Geſchichten 
und Heiligenlegenden kundthat, kam noch im 14. Jahrh. in Island auf, Berühmt war 
namentlich das in 100 Drottftrophen von Eyftein Asgrimsfon um die Mitte jenes Jahrh. 
abgefaßte Lied „Lilium* auf die Dreieinigfeit und die Jungfrau Marie. Schon früh 
ſcheint bad vorzugsweiſe fogenannte Bolfslied vorhanden geweien zu fein; Spuren von ihm 
finden ſich fhon vor dem 13. Jahrh.; doc ſcheint es fich erſt fpäter, nach dem Verfall der 
Runftpoefie, reichlicher entfaltet zu haben. Von den in großer Zahl vorhandenen isländ, 
Rimur gehen kaum einige über dad 15. Jahrh. zurück, und die ſchönen däniihen Kämpe— 
bifar, die wohl ſchon im 14. Jahrh. verbreitet waren, gehören doch in der älteften Geftalt, in 
der wir fle befigen, erft dem 15. und 16. Jahrh. und ebenjo die noh im Volksomunde 
lebenden ſchwed. und norweg. Volfälieder der neunord. Zeit an. 

Die Proja beginnt in Island zu Anfang des 12. Jahrh. Ari, der Wetje genannt, 
Nörieb zuerft die Geſchichte feiner Infel und deren allmäliger Bevölkerung kurz in dem 
‚Wlandingabof *, ausführlicher in dem, Landnamabok“, von denen das letztere Sturla Thords- 
jon, der Berfafler der vortrefflihen Sturlunaafaga , in der zweiten Hälfte des 13. Jahrh. 
beendete. Diejen erften Aufzeichnungen folgte im 12., 13. u. 14. Jahrb. eine große Zahl von 
ptoſaiſchen Werfen, in denen theils die alte Heldenfage, theils die Thaten der Könige und 
anderer Männer ober einzelner Geſchlechter erzählt wurden und die alle das nord, Wort 
Saga, im Plural Sogor, bezeichnet. (S. Saga und Fritbjofsfaga.) Solde 
Sogor, die in Hinflcht auf den Inhalt fowohl als, namentlich die ältern, auf die Darftel« 
lung einen ber werthvollſten Theile der ſtandinaviſchen Literatur bilden und Skaldenlieder 
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gehörten zu ben Quellen, aus denen Snorri Sturlufon (f. d.) feine nordiſche Ges 
fhichte unter dem Namen „Heimdfringla * in der erften Hälfte des 13. Jahrh. zufammens 
ftellte. Neben dem Einheimiſchen wurden, nadı dem Ende ded 13. Jahrh. befonders, auch 
viele Sagen des ſüdlichen Europa, fo die von Artur, Merlin, Triftan, Alerander, Karl 
und feinen Paladinen, von den Sieben weiſen Meiftern durch Ueberjegungen in bie’idländ, 
Literatur aufgenommen, wozu durch die Thätigfeit von Geiftliben im 14. Jahrh. und jpü- 
ter auch bibliihe und Weltdhronifen und Legendenerzählungen famen. Die aus der fremde 
gefommene und gebolte Gelehrſamkeit der damaligen Zeit beichäftigte viele Joländer; aber 
auch die eigene Sprache fo wie die heimische Dichtung wurde von ihnen theoreriich behan⸗ 
delt. Hierher gehört namentlich und vor Allem die jüngere Edda, die dem Snorri Sturlufon 
zugeichrieben wird, und die, nach einer profaiiben Aufzeichnung des alten Sagenftoffed, in 
einem zweiten Theile, ter Skalda, eine Zufammenftellung poetifher Umfchreibungen, Bes 
nennungen und Synonymen und eine Verdlehre enthält, dem fpäter ein dritter, gramma⸗ 
tiſche und rhetoriſche Abhandlungen enthaltend, beigefügt if. Endlich iſt auch bie 
Sammlung von Notizen über Natur» und Erdfunde und von Regeln für das Leben am 
Hofe und für den König felbft zu erwähnen, die vielleicht ſchon aus dem 12. Jahrh. 
ftanımend, den Namen „Konungeéſkuggſia“ (KRönigsipiegel) führt (beraudgeg. von Halft. 
Einarion, Soroe 1768), 

Unter den Gejegbüdhern iſt dad ältefte dad der Joländer, ‚Gragas“, d.i. Graugand, 
in fpäterer Zeit genannt, vielleiht um es als älteres Recht von den jpätern Gejegen ber 
Könige zu unterjceiden; aus dem alten Hecht wurde ed auf des Geſetzſprechers Bergtbor 
Antrag zufammengeftellt und im Jahre 1118 von dem Allting gebilligt (herausgegeben 
von Speinbiörnjen, mit @inleitung von Schlegel, Kopenh. 1829). Das riftl. Kirchenrecht 
„Kriftinretti " (berausgegeben von Thorfelin, Kopenb. 1755) ftellte 1123 der Biſchof 
Thorlak zufammen. Nach der Unterwerfung Ielands wurde zuerft dad von König Hafon 
dem Ulten entworfene Geſetzbuch, das von dem Volke Jarnftda (Gijenjeite) wegen feiner 
Härte genannt wurde, dann, unter König Magnus im Jahre 1281, eine von dem Ber 
faffer Ion „Iondbof * (Kopenb. 1763) genannte Umarbeitung, aud ein neues „Kriflin- 
rettr“ (heraudgegeben von Thorfelin, Kopenh. 1777) eingeführt. Unter den altſchwedi⸗ 
ſchen Geſetzaufzeichnungen ift die ältefle, aud dem 12. Jahrh., das „Gotalagh * (heraus⸗ 
gegeben von Schildener, Greifsw. 1815); das „Oftgorhalagb* erhielt feine legte Beftalt 
1260, da& „Uplandslagb* im 14. Jahrh. (herausgegeben von Rudbeck, Upf. 1700) im 
Jahre 1296, das „Weſtgothalagh“ im 14. Jahrh. Unter den dan. Mechten ift das 
ältefte das „Viderlagerert*, eine gegen Ende des 12. Jahrh. veranftaltete Umarbeitung 
des von Knut dem Großen gegebenen Kriegsrechts. In Norwegen nahm im I. 1267 
König Magnus Lagbötir (der Geſetzbeſſerer) die alten Rechte, von denen das ältefte von 
Hafon dem Guten aus dem 10. Jahrh. flanımte, in fein „ Gulathingelög * (Kopenh. 1817) 
auf; auch ftellre er in der „Hirdskra“ die Sagungen über das Verhältniß der Hofmänner 
zum Könige zulammen. Um dad Studium der ffandinaviihen Sprache und Literatur 
haben fi in dem Mutterlande, die Dänen Nejenius und Thom. Bartholin (j. d.), in 
neuerer Zeit beionders NRasf (ij. d.), B. Erasm. Müller (ſ. d.) Nyerup (f. d.), 
Thorlaciuß (i. d.), Finn Magnuſen (f.d.), Werlauffci.d.), Rafn (f. d.), 
theild Dänen, tbeild Isländer und die feit 1825 in Kopenhagen beftehente @eiellichaft für 
nord, Alterthumskunde bodwverdient gemadt. (S. Däniſche Sprade, Kiteratur 
und Kunft.) In Schweden, wo im 18. Jahrh. Ihre verdienftlih wirkte, ift die Br 
fhäftigung mit dem ſtandinaviſchen Alterthum namentlih durch die nationale Richtung, 
welde Beijer (j. d.) und Afzelius (f. d.) der Literatur gaben, lebhafter geworben. 
(S. Shwedifhe Sprade und Literatur.) Auch in Deutſchland, wo die Liebe 
für das Volfsrhümlihe in der Poeſie, in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. erwachte, rich- 
tete ſich der Blick auf Die altnordifche Literatur, doch wurde dadurd ein gründliches Stu— 
dium derielben nicht hervorgerufen, indem man keltiſches und nordiſches Alterthum ver⸗ 
mengte und erfolglofe Verſuche machte, die nordiſche Mythologie in bie. deutjche Poeſie 
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einzuführen, wie dies namentlich von Klopſtock geſchah. Gräters (f. d.) Beſtreben, das 
deutſche Publikum mit dem ſkandinaviſchen Alterthume bekannt zu machen, iſt zwar aner⸗ 
kennenswerth, doch fehlt ihm dazu gründliche Kenntniß. Erſt ſeit die Wiſſenſchaft german, 
Sptachforſchung durch Jak. Grimm geſchaffen wurde, iſt auch die ſkandinaviſche Sprache 
und Literatur von den Brüdern Grimm, von Lachmann, Mohnike, Wachter, Dietrich und A. 
in den Kreis deutſcher Philologie gezogen worden; Grimm's „Deutfche Grammatik “ ent« 
hält auch die Grammatik der altnordifchen im Zufammenhange mit den übrigen deutfchen 
Sprachen. Ein ſchaͤtzbares Hülfsmittel für dad Studium hat Dietrich in feinem „Altnord. 
Leſebuch“ (Rpz. 1843) gegeben, das auch eine überfichtlihe Darftellung der ffandinav. Li⸗— 
teraturgefhichte und der Grammatik enthält. 

Skarbeck, Friedr. Florian, Graf, geb. am 15. Febr. 1792 zu Thorn aus einem 
poln. Geſchlechte, erhielt feit 1805 feine wiflenfchaftlihe Bildung auf dem Warfchauer 
kyceum und fludirte dann in Paris Staatswiffenfhaften. Nach feiner Rückkehr im Jahre 
1812 beihäftigte er fib auf feinen Gütern in Polen mit ter Landwirtbichaft, vernadh- 
läiftgte aber dabei die Wiſſenſchaft nit. Im Jahre 1818 wurde er Profeffor der politie 
ihen Defonomie an der Univerfität zu Warſchau und Profeffor an der Korftfchule, 1821 
Mitglied des Vereins der Freunde der Wiſſenſchaften, fpäter Staatöreferendar, als welcher 
er feit 1828 fih große Verdienfte um das poln. Armen» und Gefängnißweien erwarb, fo 
daß ihn 1830 der Kaifer nach Peterdburg berief, um auch die dortigen Hospitäler zu 
unterfudhen. Won der proviforifchen Regierung in Warfhau wurde er zum Staatsrath 
und Mitglied des proviſoriſchen Gouvernements ernannt. Nah der Beftegung des Aufs 
Randes wurde S. Mitglied der Negierungscommiffton des Innern, fowie des Kauptcon- 
feild für die Pflege der Wohlthätigfeitsanftalten. In diefer Stellung ſchuf er Haftgefäng— 
niffe in Warſchau, Kaliſch, Plozk und Siedle, die Straf- und Befferungshäufer in 
Warſchau und Sieradz ; die Rettungs- und Arbeitähäufer in Warſchau und Kalwaria, 
dad Inftitut für verwahrlofte Kinder. Im I. 1842 wurde er Präftdent der Affecuranze 
direction und 1844 Präſident des Oberconfeils der Wohlthätigkeitöanftalten. Von feinen 
Säriften erwähnen wir feine „ Staatöwirthfchaft” (A Bde., 1820— 21); aud) lieferte er 
mehrere Erzählungen und humoriſtiſche Schriften. 

Skazon heißt der befonders von dem griechiſchen Dichter Hipponar (f. d.) 
gebrauchte jambifche Hinkvers, der zwar aus einem vollfommenen Trimeter befteht, ftatt 
des Iepten Jambu8 aber einen Spondeus oder TZrohäus hat. (S. Choliamb.) 

Stelet. Wenn alle Knochen des Körpers in ihrer natürlihen Ordnung mit ein= 
ander verbunden und von den Weichtheilen getrennt find, fo nennt man dies ein Gerippe 
der Sfelet. Je nachdem nun diefe Verbindung mittelft der natürlihen Verbindungs- 
mittel (den Bändern odet Ligamenten), oder durch fünftlihe (Drath, Schrauben ꝛc.) bewerf- 
Relligt it, unterfcheidet man ein natürliches und fünftliches Skelett. Das natürlihe ©. 
wird bereitet, indem man die Weichtheile durch Mefler, Maceration und Fäulniß bis auf 
die Bänder entfernt und das Ganze dann in einer paffenden Stellung trodnet. Zur Fer- 
tigung des Fünftlichen Skelets dagegen wird der Körper in einzelne Theile, Kopf, Rumpf 
und Ertremitäten zerlegt, zum Theil mit dem Meffer von den Weichtheilen befreit und dann 
in Lauge gekocht. Die einzelnen Knochen werden hierauf gereinigt, am der Luft gebleicht * 
und getrocnet und dann durch Schrauben, Draht u. dal. wieder in ihre natürliche Verbin— 
dung gebracht. Der Nupen des natürlichen Sfefets ift geringer als der des Fünftlichen, 
befonders für Anatomie Studirende, da e8 für fie mehr auf die genaue Kenntniß ber ein« 
zelnen, das Skelet darftellenden Knochen, ald auf den Geſammtüberblick derfelben anfommt. 
Bon Heinern Tieren oder ſolchen, welche viele Fleine Knochen befigen, eben fo von Kin⸗ 
dern oder jungen Thieren, bei denen die Gelenfenden noch nicht verknöchert find, Taffen fich 
'aft num natürliche S.'s fertigen. Iſt das Knocengerüft der verichiedenen Thierclaffen ſchon 
0 harafteriftiich, daß viele Menichen, ohneNaturfundige zu fein, aus dem Skelet die Claffe, 
zu der e8 gehört, zu errathen vermögen, jo kann fogar der Naturforfcher aus verfchiedenen 
Rerfmalen bei Skeleten von Menſchen und größern Thieren ſchließen, welder Race, wel« 
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chem Alter und Gefchlecht, die Individuen, von denen fie genommen find, angehörten. Die 
alten Schriftſteller verflonden unter dem Worte Skelet einen mumienartig audgetrodneten 
Körper, weshalb man aud in der Zoologie von einem Hautjfelet ſpricht, wobei die 
Geſtalt ded Thierd nit dur ein Knochengerüſt, fondern durch die mehr oder weniger 
barte äußere Haut bedingt wird. Beim Militär gebraucht mar das Wort Skelet in einem 
eigenthümlichen, aber analogen Sinne; 3. B. dad Ererciren im Skelet ift eine militäriſche 
Uebung, bei welcher nur die Ehargirten, aber in der Art betheiligt find, daß die gemeinen 
Soldaten ald gegenwärtig, Die verſchiedenen Stellungen einnehmend und die Zwifchenräume 
zwijchen jeuen ausfüllend, nur gedacht werben. 

Sfepfis, Sfeptifer und Septicidmus, ift die Bezeichnung einer philoſo⸗ 
phiſchen Secte in Griechenland und Italien. Die Anfänger diefer jogenannten Secte bil- 
deten aber feine Schule (aigsass), wie fie auch eigentlich Fein philoſophiſches Syſtem 
hatten, fondern fle gaben jelbft ihre Lehre nur für eine Anleitung (eyoyn) zum richtigen 
Denken und Leben aus, welche hauptſächlich gegen den Dogmatismus ihrer Zeit gerid- 
tet war, d. h. gegen diejenigen philoſophiſchen Syſteme, welche die Wahrheit alles Bejon- 
deren aud einem Bernunftprineip zu erkennen meinten (Stoicidmus, Epicuräismud), Ge 
wöhnlih, aber fälihlih, wird Sfepticismus in dem Sinne einer Lehre vom Zweifel 
(Zweifeljudt) genommen, der einerjeitö noch ein Intereffe an der Erfenntniß der Wahrheit 
vorausſetzt, andrerjeit3 aber Unruhe des Gemüthes und Zerriffenheit bewirkt. Das Streben 
des alteıs, aͤchten Skepticismus war aber vielmehr, alle Verftandesbeftimmungen , die dem 
gemeinen Bewußtjein als legte Seiende ſchlechthin gelten, als ſich jelbft widerſprechend aufs 
zuzeigen, ingleihen auch von den finnlidhen Dingen darzuthun, dap ihnen fein wahrbaftes 
Sein zufäme, jondern daß es ihr Weſen ei, ſich jelbft aufzuheben. Die Gewißheit von 
der Unmwahrheit alles Seienden follte Sicherheit und Gemüthöruhe erzeugen, nämlich die 
Unerfchütterlichfeit des Gemüths, welde dem wahren Weifen aus dem Verſchwinden alles 
Gegenftändlihen, Allgemeinen, für wahr Gehaltenen, mochte es nun als Sinnliches 
oder ald Gedachtes beflimmt fein, jowie aus der Enthaltung von jeder Behauptung, 
Zuftimmung (daher auch Epheftifer) hervorgebe. Den Uriprung dieſer Lehre glaubten 
die Anhänger berielben ihon in dem Wahliprucdhe des Bias: Verbürge dich nicht! zu 
erkennen, welden fie im obigen Sinne jo nahmen: Gib did nicht an Etwas hin, 
halte nicht irgend Etwas für fe, wahr; ferner in der Lehre des Heraklit: daß Alles 
fliege, mithin wideriprechend, vergänglich ſei. Auch in Plate und der Akademie fanden He 
biejelbe, nur daß hier der Gedanke noch nicht jo rein ausgedrückt jei. Als der eigentlide 
Gründer des Stepticidmus gilt aber Byrrho (i. d.) aus Elis. Nach ihm heißt dieſe 
Lehre auh Pyprrhonismus, obwohl er feine eigentliche Schule geftiftet zu haben 
ſcheint; wohl aber verbreiteten durch ihn gebildete Freunde feine Anfichten nach feinem Tode. 
Vyrrho jelbit bat nichts Schriftliches hinterlaffen und man fennt feine Philojophie daher nur 
aus den Bruchftücden, weldevon Simon (j.d.)au8 Phlius (j. d.) auf und gekommen ſind. 
Nah jeinem Tode fheint der Sfepticismus größtentheild mir der neueren Akademie 
zufammenzufallen, von welder er fich überhaupt nur durch die Form des Ausdrucks unters 
ſchied. Timon gibt der ſkeptiſchen Philoſophie einen praftiihen Zweck, nämlid den, daß 
fie zur Glüdjeligkeit führen jolle. Dies drüdt fih am ſtärkſten in der Gintheilung aus, 
welche Timon der Philofophie gibt. Nämlih der, welder glüdjelig leben wolk, 
müſſe auf dieſe 3 Dinge jehen : zuerft, wie die Dinge find, dann wie wir und zu ihnen 
verhalten jollen, und endlich, wa3 denen beimohnt, welde fi fo zu den Dingen verhalten. 

Zur Beantwortung der erflen Frage ſuchten fe zu zeigen, die Dinge ſeien ungewiß 
und unjerm Urteil nicht unterworfen und weder unjere Sinne noch unfere Meinung über 
diejelben Iehrten uns etwas Wahres: einem jeden Lehrfage, jeder Ausjage laſſe ih bad 
Gegentheil entgegenftellen (die evzuloyia). Und hierin liegt eben ber Skepticismus, den 
fle bei ihrer praftiihen Richtung bejonders auf die Lehren der Ethik anwandten, indem fle 
zeigten, daß in Wahrheit an ſich nichts ſchön oder häßlich, gerecht oder ungeredht ſei, ſon⸗ 
dern daß dieſe Begriffe von Sapungen und Gewohnheiten der Menſchen abhängen — ein 
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Sat, den auch die Sophiſten aufftellten. So fagten fie auch non feinem Dinge aus, daß 
ed fo fei, fondern nur, daß es ihnen fo fcheine, 4. B. Timon, es komme ihm zwar Etwas 
füß vor, er fege aber nicht feft, daß es jün ſei. Im der Veweisführung gegen den Dogs 
matiömus ihrer Zeit bedienten fie fih nun der fogenannten 10 Tropen (zgo7Troe), ober 
Redewendungen, zorsor, Gemeinpläge, die den ältern Skeptikern zugeichrieben werden, 
in welchen ihre Kunft, Widerſprüche aufzuzeigen, enthalten ift. Zu dieſen fügten die neuern 
Steptifer noch fünf (oder fieben). Dieſe Tropen find ſämmtlich gegen den gemeinen Glau⸗ 
ben an die unmittelbare Wahrheit der Dinge gerichtet, welchen fie auf ebenjo unmittelbare 
Weiſe widerlegen und beweiſen die Unfähigkeit der Skeptiker, ihre Verſchiedenheit unter eine 
fachere allgemeine Gefihtöpunfte zufammen zu faffen. Der erfte Tropus iſt von der Verſchieden⸗ 
heit der Ihierorganifation hergenommen, der zufolge dieſe auch verfchiedene Borftellungen und 
Empfindungen von demielben Gegenftande haben müßten. Dasfelbe wenden fie auf die Menſchen 
an, indem auch diefe nicht Alle auf gleiche Weife empfänden, wobei ſie beſonders die Idioiynkrafte 
anführen, und daß verjchiedenen Sinnen (3. B. dem Gefühl und dem Auge) ſich die Dinge 
verjchieden darftellten, ingleichen je nachdem bie Beichaffenheit der Seele und des Körpers ſich 
ändert. Ebenſo leiten ſie aus den verſchiedenen Ericheinungdweifen der Dinge, ihren räums 
lien Berhältniffen zu und, ihrer Bermifhung mit andern, dem Unterihiede ihrer Mafle 
u. f. w., mehrere Tropen ber, welde alle gegen die Wahrheit der finnlichen Vorftellung 
gerichtet find. Dieſen ſchließt ſich nur ein ffeptifcher Grund (der 10, Tropus) von höherer 
Bedeutung an, welder von der Verichiedenheit der Meinungen, Sitten und Gebräuche der 
Menſchen hergenommen ift, die einander mittelbar und unmittelbar widerfpredhen, und be= 
ziebt ih hauptſächlich auf das Ethiſche, wird aber auch gegen die mythiſchen und philofo- 
phiſchen Lehren gebraudpt, wobei auch gegen die Anſicht der Philofophen über das Ueber⸗ 
finnliche geftritten wird, 

Nach Beantwortung der 1. Frage ergibt fich die der 2. von ſelbſt. Wenn wir nichts 
von den Dingen wiflen können, fo geziemt und gänzliche Zurückhaltung unferd Urtheils, 
die jchon erwähnte Zrroyn oder ayaai« (eigentlih Sprachloſigkeit). Da es jedoch ſchwer 
ift, fü jeder Bejabung und Berneinung zu enthalten, jo bedienten fi die Sfeptifer nur 
unbeftimmter Ausdrüde, indem fie namentlich ftatt „ Sein” immer „ Scheinen * fegten und 
ſtets Sprüche wie: Nichts beftimmen (odde» ogißser), Alles ift unbeftimmt, Nichts ift 
mebr jo ald jo (ovder ud@Akor), im Munde führten. Do auch hierbei machten fle den 
Vorbehalt, das ift nur für „Scheint“ zu gebrauchen; und wenn fie ſagten: ich beflimme 
nichts — ſetzten fie hinzu, aud dies nicht, daß ich nichts beflimme; wenn fie lehrten: im 
jedem Sage flieht ein gleich ftarfer entgegen (avridsgıs vov Aoywv), To fügten fie hinzu : 
auch dieſem Sage läßt fi ein gleicher entgegenftellen. Deshalb erklärten” fie, mit ihren 
Ausjagen nur ihre Seelenflimmung (rr& os), der fie ald Menſchen folgen müßten, aus» 
drüden zu wollen, indem fi ihnen die Erjcheinungen mit Gewalt aufdrängten, hüteten fi 
aber wohl, über das Erkennen und Nidhterfennen eined Undern etwas audzufagen: womit 
fie nahe an die Sophismen des Protagoras und die Kyrenaifer ftreiften. — Die 3. Frage 
endlich betrifft den fittlichen Zwed ihrer Lehre und bier ftellten fie ald Wirkung jener Ent« 
haltung die Atararie auf (worin fie mit den Stoifern zufammentrafen), welche jener wie der 
Schatten dem Körper folge. Während die Menge von leidenjdaftliher Stimmung übers 
wältigt werde, halte ji der Weife, vermöge der aradeıa, Gleihgültigfeit, davon frei, 
indem er, alles @ndliche als ſchwankend und ungewiß erfennend, fein inneres Gleichgewicht 
behaupte und fo zur Breiheit und Glüdjeligfeit gelange. Während fie alſo in dem Wiflen- 
fhaftlihen ihrer Lehre nur dem ra og folgten, verläugneten fle dies im Sittlichen gänz- 
lid — ein Widerſpruch, den fie fi eben jo wenig verbergen konnten, ald den Wibderftreit 
ihrer Lehre gegen das Leben und fie fuchten hier wenigftend einzulenfen , indem fte ſich dem 
thätigen Leben wie andere Menſchen bhingaben, bemerkten jedoch, dag der Sfepticidmus ein 
ſolches Leben nad unphiloſophiſcher Meinung, nicht als Philoſoph Führe; als Philofoph 
würde er weder etwas wählen, noch etwas fliehen. — Da es jedoch jchwer jei, den Mens 
ſchen ganz audzuziehen, jo müfle man ben Einfluß der Seelenftimmung auf bad Leben 
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wenigſtens zu mäßigen ſuchen; und dies drückten fle durch bie uerguona dere aus, zu 
der man durch die Einfiht gelange, daß an ſich etwas weder gut noch böſe ſei. — Nadı 
dem der Skepticiomus in den 2 letzten Sahrhunderten v. Chr. gerubt hatte, ober von ber 
neueren Afademie aufgezehrt war, wurde derfelbe von Aenefldemus von Gnoſſus auf Kreta 
wiedererweckt. Wir wiffen von ihm nur, daß er in Alerandria Iehrte, wahrſcheinlich zu 
Anfang unjerer Zeitrebnung und der Lehre des Heraklit zugethan war, bie ffeptifchen 
Unterfuchungen aber ald ein Mittel betradhtete, um zu jener zu gelangen. Denn um zu 
erfennen, daß an jedem Dinge Entgegengefegte® fei, müſſe man erft erfennen, daß Ent 
gegengefegteö an demjelben ericheine. Sein Verdienſt ift e8, den Skepticiemus, welder 
bei Pyrrho noch wenig Bildung und Richtung auf den Gedanfen hatte, fondern nur gegen 
das Sinnliche ging und daher dem ausgebildeteren dogmatiichen Syſteme gegenüber wenig 
Intereffe Haben konnte, mehr nach der Seite der Philofophie ausgebildet zu haben, wodurch 
derſelbe erft wiffenfchaftlihe Würde erhielt. Doch ift e& ſchwer, da fich feine Schrift von 
ihm erhalten bat, fein Eigenthum von dem, was ſchon den ältern Skeptifern gehörte und 
was die fpäteren hinzugethan, zu fondern. Namentlih wird ihm die Sammlung der ges 
nannten 10 Zweifelögründe zugeſchrieben, ferner die Aufzählung 8 verſchiedener Bälle, in 
denen die Dogmatifer ſich bei Auffuchen der Urfachen täufchen follten. Auch ſuchte er zu 
zeigen, da der Zufammenhang zwiichen Urſache und Wirfung nicht erfannt werden könne. 
Ueberhaupt zeigt fich bei den neueren Skeptikern das Beftreben, in der Beweisführung gegen 
die Dogmatifer im Gegenfage gegen die Afademte, das Allgemeinere, als womit das Bes 
fondere von ſelbſt fallen müfle, zu beichränfen, und die Zweifeldgründe mehr zuſammen⸗ 
' zuziehen. So werden fpäter 5 neue Tropen aufgeführt, welche Diogenes Laertius einem 
Agrippa zufchreibt, von denen zwei die ältern ganz oder doch größtentheild enthalten, die 
drei übrigen aber neu find. Der erfte Tropus ift der von der Nidtübereinftimmung der 
Meinung, aber ausdrüdlic fhon „bei den Philofophen“, wobei die Vielheit der Dogmen 
angeführt wird. Der 2. ift der Tropus von dem Verfallen ind Unendliche, wobei gezeigt 
ward, daß jeder Grund, der zur Begründung eined Satzes beigebracht werde, felbft wieber 
einer Begründung bedürfe und fofort ins Umendlihe. Der 3. Tropus tft der des Ver⸗ 
hältnifles, der ſchon unter den vorigen ſich befindet. in jedes Ding zeige fich nur in Bes 
ziehung auf das urtheilende Subject oder auf andere Dinge, nicht wie ed an und für fig 
von Natur ifl. Der vierte ift der der Borausfegung. Wenn die Dogmatifer ind Uns 
endliche zurückgeworfen würben, fo ftellten fie etwas ald Princip auf, das fle ohne Bewels 
zugegeben willen wollten — ein Ariom. Mit gleichem Nechte, mit dem jene dies unbe» 
wiefen voraudfegten, fönne man dad Gegentheil davon annehmen. ind gelte jo gut als 
dad Andere. 5) Der Tropus der Gegenfeitigfeit, oder der Beweis im Zirfel, wenn von 
zwet Säßen, von denen einer zur. Begründung ded andern dienen foll, jeder der Begrüns 
dung dur den andern bedarf, Bon diefen Tropen’ erregen 1 und 3 Zmeifel gegen alle 
Erfenntnif, weil die Gedanken der Menſchen, wie im Leben, fo in der Wiſſenſchaft, nicht 
mit einander übereinflimmen und weil fie immer nur etwas Verhältnißmäßiges barftellen. 
Berfteht man unter dem 1. Tropus aud die Einwürfe mit, welche von den Widerſprüchen 
unter der finnlihen Wahrnehmung hergenommen find, wozu man allen Grund bat, jo ume 
faßt er mit dem 2. zufammen Alles, was die 10 ältern Tropen enthalten. Die drei neuen 
unterfcheiden ſich aber von den ältern jehr bedeutend dadurch, daß ſie ſich nicht wie jene 
auf den Inhalt, fondern allein auf die Form des wiſſenſchaftlichen Verfahrens beziehen; und 
daß Agrippa dieje hervorhob, das bezeichnet in der That einen merklichen Kortichritt in der 
Entwidelung der ffeptiihen Unterfuhungsweife. Cine noch größere Vereinfachung und 
Burüdführung der Tropen auf zwei bei fpäteren Sfeptifern, vielleicht durch Menodot von 
Nikomedien, fann hier nur kurz erwähnt werden. Durch Weglaffung nämlich der auf den 
Inhalt bezüglichen Tropen, wobei man ſich des von der Meinungsverfchiedenheit nur gele⸗ 
gentlich bediente und durch Zuſammenfaſſung des ins Unendliche hinausweiſenden und ded 
auf den Kreis verweifenden unter einem höhern Begriff, Fam man. auf das Dilemma: 
Alles, was erkannt werde, müfle entweder aus ſich oder aus einem Andern erfannt werben; 
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daß das Erſtere nicht ber Fall ſei, ergebe fi aus der Meinungsverſchiedenheit; wolle man 
aber das Andere behaupten, fo verfalle man entweder ind Unendliche, oder in den Zirfels 
beweis. Daher laſſe ſich feine Erkenntniß nachweiſen. — Die wichtigften und vollftändig« 
fien Ueberlieferungen über den Skepticismus verdanken wir dem Sertus, der Empiriker ge= 
nannt ald Arzt, der nicht nach der Theorie, fondern nach dem, was fcheint, verfuhr. Bemer⸗ 
kenowerth ift ed, daß die Mehrzahl der neueren Sfeptifer, welde genannt werden, Aerzte 
waren. Es gibt 3 Schriften von Sertus: 1) pyrrhoniſche Hypotypoſen (Darflellungen), 
2) eine Schrift gegen die fogenannten enkykliſchen Wiſſenſchaften (Geometrie, Arithmetif, 
Grammatik ze.) und 3) gegen die philoſophiſchen Disciplinen, welche beide Letztere jedoch 
als ein Werk unter dem Titel: adversus mathematicos aufgeführt werden. Sie enthalten 
fämmtlih nur Ueberlieferungen von dem, was Gemeingut der Schule war; von eigner Er» 
findung hat Sertus wenig hinzugethan, der überdies breit in Darftellung und ohne Ord⸗ 
nung if. Auch hält er den Skepticismus nicht rein von fremdartiger Beimiſchung, wenn 
er 3. B. die ffeptifchen Gründe mit dem euer vergleicht, welches nicht nur den Brennftoff, 
fondern auch fich felbft verzehrt — in Bezug auf den Sag der Skeptiker, auch ihr Nidht- 
wiſſen nicht behaupten zu wollen ; dagegen aber den Sag, daß es feinen Beweis gebe, nur in 
dem Sinne gelten laſſen will, in welchem man fage: Zeus fei der Vater aller Götter und 
Menſchen, wobei man ihn felbft ausnehme, da er doch nicht jein eigner Vater fein könne. 
Sertus zeigt nun, wie alle Betrachtung (ox&wıs) und Unterfuhung (Inemoss, daher 
auch Imrnrıxoi genannt) auf die genannten Tropen hinauslaufe. Berner geht er bie 
Wiſſenſchaften im Goncreten durch und zeigt mit vieler Abftractionsfraft, wie ihre Beftim- 
mungen fich entgegenftehen, 3. B. in der Geometrie gilt der Punkt für ein Einfaches im 
Raume, das feine Dimenflon bat. Hat er aber feine Dimenflon, fo ift er auch nicht ein 
MRäumliches. Auf diefelbe Weile geht er in den 5 legten Büchern adv. math. auch die 
Philoſopheme der berühmteften Denker dur, namentlich der Dogmatifer (Beripat., Stoifer 
und Epifuräer) und neuern Afademifer (mit Plato wußte er nichts anzufangen) und jegt bad 
Ungemwiffe und Schwanfende, die Widerſprüche und Inconfequenzen ihrer Behauptungen 
ins Liht. Den Dogmatifern beweift er, daß fie noch fein Kriterium der Wahrheit gefun« 
den haben, und uneinig find in den PBrincipien der Logik, Phyſik und Erhif; den Neus 
Akademifern , daß ihre Beweitführung von der Unbegreiflichkeit der Dinge felbft unzuläng« 
lich it. Indem er num nichts unmittelbar Gewiſſes einräumt, und firenge Beweisführung 
fordert, deren Unmöglichkeit er jedoch darthut, läugnet er die Möglichkeit der Erfenntniß 
überhaupt. — Dei Sfepticidmud darf nicht blos ald ein Verfall der Philojophie, jondern 
er muß zugleich auch als ein norhwendiger Durchgang zur wahren Dialektik betrachtet wer« 
den. Er ift zunächſt gegen dad verftändige Denfen gerichtet, welchem die beftimmten Unter⸗ 
ſchiede ald legte gelten, fein Mangel ift aber, bei der Negation ftehen zu bleiben und zu verfen« 
nen, daß diefe ebenfo affirmativ ift, einen beftimmten Inhalt hat, und fo ein dialektiſches 
Moment der fpeculativen Idee ausmacht. — Auch aus der neuern Zeit werben ald Skep⸗ 
tifer genannt Michel de Montaigne (ſ. d.) und defien Freund Pierre Charron (geft. 
1603), der in feinem berühmten Werfe de la vraie sagesse die Skeptil auf die Religion 
anmwandte, aber nur infofern derſelben Menſchliches beigemiſcht iſt. Franz Sandıez 
(Sanchius) aus Bracara in Portugal (geft. 1632) vertheidigte mit dem Skeptieismus die 
Ariftotelifhe Philoſophie, welche er lehrte, wollte aber zugleich den Weg zu einem gründs 
lichen Wiflen zeigen. Francois de la Mothe le Bayer (geft. 1672) gebraucht die ſkeptiſchen 
Gründe gegen die Erkenntniß, um ein über die Vernunft erhabenes Brincip ded Glaubens 
zu begründen. Ihm verwandt in der ſkeptiſchen Anſicht ift Daniel Huet (gef. 1721), da= 
gegen der Engländer Blanville (geft. 1680) vorzüglich gegen den Ariftoteliihen und Barteflas 
niſchen Dogmatismus zu Felde zieht und in Bezug auf die damaligen Entdedungen in der Phyſik 
die menſchl. Unwiſſenheit beleuchtet. Berner find hier noch zu nennen Pierre Bahle (f.d.). 
Georg Berkeley, Biſchof in Irland (geft. 1753), ftellte einen Idealismus auf, der dem von Male= 
brandye ſehr nahe kam. Der Verſtandesmetaphyſik Locke's gegenüber behauptet er, daß alles 
Seiende und deſſen Beflimmungen nur ein Empfundenes und vom Selbftbewußtfein @ebildetes 
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find. Bei weitem ber wichtigſte Skeptiker der neuern Zeit ift aber David Hume (ſ. d.). 
Endlich Hat in neuefter Zeit Schulze in Göttingen den Skepticidmus in feinem Aenefidemus 
(in&bejondere gegen Kant und Leibnig) nicht glücklich erneuert. Im Gegenfage gegen bie 
ältern Skeptiker läßt er die Realität der Dinge (das, was in unferm unmittelbaren Bewußt⸗ 
fein iſt) als unbezweifelt ſtehen und beftreitet die Wahrheit der Begriffe und Ideen, alio 
gerade das höhere Philoſophiſche. Bon neuern Skeptikern find zu erwähnen €. Schmidt 
in feinem Buche „Leber den Begriff und die Möglichkeit einer Philoſophie“ (Parchim 
1835) und W. Stephan (, Wiſſen und Glauben, Skeptiſche Betrachtungen“, Hannov. 
1846). Dal. Stäudlin „ Geſchichte und Geift des Skepticismus ꝛc.“ (2 Bde., Lpz. 1794 
— 95), Seibler „De sceplieismo“ (Halle 1827) und Tafel’8 „ Geſchichte und Kritik des 
Skepticismus und Irrationalismus* (Tüb. 1834). 

Stiagrapbie nennt man den Umriß des Schattens, welden ein Körper macht 
(j. Silhouette), ferner den erſten Entwurf eines Gemäldes, auch die Ueberſicht de 
Inhalts eines Werks. | 

Skios (Skio, Chios, bei den Türfen Saki Adaffi), eine höchſt fruchtbare, im 
griechiſchen Archipelagus am Eingange des Golf von Smyrna gelegene Injel, war ehedem 
blühend durch Wein» und Seidenbau, berühmt durch feinen Maftir, wurde nicht mit Uns 
recht dad Paradied der Griechen genannt und hatte nad glaubwürdigen Berichten 150— 
160,000 &riftl. E., wovon etwa 15,000 in der Hauptftadt Sfio wohnten. Hier war gewifler- 
maßen der Gentralpunft der neuern griechiſchen Aufklärung. Auch hatte die Inſel mehrere 
Vorrechte, war eine Domäne der Sultanin Fatme und zahlte außer einem Geſchenke von 
Maftir, jährlih 1200 Beutel, feine Abgaben. Durch die barbarifche Eroberung ber 
Türken (11. April 1822) ift ©. indeh fo entvölfert worden, daß 1823 nur noch 16000 
Einw. übrig geweien fein follen. Als nämlih Griechenland 1821 die Freiheitäfahne 
erhob, da bereiteten ſich auch im Stillen die Chioten vor, das verhaßte Türkenjoch abzu⸗ 
ſchütteln. Am 23. März 1822 erſchien der griechiiche Fürſt Logotheti auf ©. mit 4000 
bis 5000 Samiern und die auf allen Punkten der Infel auflodernden Signalfeuer und 
30,000 am Landungeplage verfammelte Griechen waren Beweis genug, daß Alles worbe 
veitet war. Die türkiſche Befagung ſah bald das Gefährliche ihrer Lage ein und zog fd 
in das Gaftell der Hauptſtadt zurücd und noch an demielben Tage erichienen Die Griechen in 
der Stadt, plünderten die türfiichen Käufer, verwüſteten die Moſcheen und befchoflen von 
einer gegemüberliegenden Anhöhe die Feſtung. Allein ſchon am 13. April erſchien dad 
türfiiche Geichwaber mit einer Beiagung von 12,000 Mann Landtruppen auf den Höhen 
von S. Das um die Infel kreuzende griechiiche Geſchwader ergriff die Flucht, der Gapudan 
Paſcha feste feine raubs und mordgierigen aftatiihen Horden and Land und ed begann nun 
ein mörderiiher Kampf. Die bewaffneten Samioten und Scioten zogen fi vor ber 
Uebermacht unter Logotheti in die Gebirge zurüd, wo fie in fefter Stellung den Türken 
aufs Neue die Stirn boten. In der eroberten Hauptftabt verübten dieſe unterdeß bie 
fürdterlichften Gräuel. Alle Häufer wurden verwüftet oder verbrannt, die Kirchen ent- 
heiligt, die Todten aus den Gräbern geriffen und ihre Gebeine zerftreut. Fünfhundert 
Mordbrenner durchſtrichen täglich mit Baden in den Händen Stadt und Land, nad 10 
Tagen lagen Stio, die Hauptſtadt, und die jhönften Dörfer in Aiche. Leber 40,000 
Griechen, Greife, Kinder, Weiber und Jungfrauen, Wehrhafte und Wehrlofe fielen in den 
erften Schreckenstagen unter dem Morbftahle der Türken. Die Zahl der Gemordeten verpeſtete 
die Luft fo ſehr, daß man einen Haufen Juden aus Smyrna holen mußte und mit Saͤbel⸗ 
hieben zwang, die Leichen der chriſtlichen Hunde, womit ſich fein rechtlicher Moslemin ver 
unreinigen mochte, ind Meer zu werfen. Auch in die blühenden Maftirdörfer, für welche 
die Gonfuln von Frankreich und Oeſterreich zu Verhütung fernerer Gräuel eine Amneſtie beim 
Gapudan Vaſcha ausgewirft hatten, wurden mehrere taufend Mordbrenner geſchickt, um 
alle dorthin Geflüchteten als nicht in der Amneſtie begriffen niederzumachen oder in bie 
Schaverei zu ſchleppen. So dauerte das Schladhten, Morden und Brennen fort, bis bie ganz? 
Infel einem weiten ſchrecklichen Grabe gli. Die wenigen Geretteten hatten ſich in bie 
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Gebirge geflüchtet oder auf die fortwährend um die Imfel kreuzenden griechiſchen Fahrzeuge 
gerettet. Und nur dem tapfern griech. Gapitän Georg gelang ed, durd feine Brander bie 
türkiſche Flotte in wilde Flucht zu jagen, wobei der graufame Gapudan Paſcha durch den 
fallenden Maft eines in die Luft geiprengten Admiralſchiffes jo verwundet wurde, daß er 
bald darauf farb. ©. blich jedoch unter rürfifcher Botmäßigfeit und jpätere Verſuche, wie 
der Bavier’d 1827, endeten unglücklich. — 

Sfiron, einer der berüchtigten Räuber, die auf dem Iſthmus, in der Nähe von 
Megara, hauften. Er zwang die Reilenden, ihm die Füße zu waſchen und ftieß fie dabei 
von den nach ibm benannten jfironifchen Kelien in da® Meer hinab. Theſeus that ihm 
endlich ein Gleiches. Bon den ſtironiſchen Felſen ſtürzte fih auch Ino mit ihrem Sohne 
Melicerted in das Meer. Unter den verloren gegangenen Stüden ded Euripides hieß eins 
S. Sinid war wahriheinlih nur ein Beiname des ©., den man ſpäter zu einer beſon⸗ 
dern Berion gemacht bat. — Skiron, Sohn des Pylas aus Megara, heiratbete bie 
Tochter des Bandion und machte deſſen Sohn Nijos die Herrichaft über Megara flreitig. 
Arakos wurde zum Schiedörichter aufgerufen und gab dem Nijos die Herrſchaft, dem ©, 
dagegen die Anführung im Kriege, 

Skirrhus, j. Krebs. 

Skizze in der Malerei, iſt die erſte verfinnlichte Idee des Künſtlers, der erſte Ent« 
wurf zu einem Gemälde. Aber ſchon in den leicht auf das Papier hingeworfenen Biguren, 
in ihren Stellungen und Wendungen, in der Dentlidyfeit des Stoffes, offenbart fidh die 
Meifteribaft des Künſtlers, der jeboh im euer der @inbildungsfraft nicht erfalten 
darf, denn leicht könnte jonft fein Werk durch die techniſche Behandlung matt und geiſt⸗ 
los werben. 

Sflaverei, j. Sclaverei. 

Skolien hießen bei den alten Griechen die Kieder oder Geſänge, welche bei heitern 
Gaftmälern und Gelagen von den Bäften jelbft angeftimmt wurden. Es geſchah dies auf dreier» 
lei Weife, denn entweder fangen alle @äfte mit einander ein Ried im Chor, oder man wechjelte 
der Reihe nad ab, oder man hielt fih an gar feine beſtimmte Orbnung, fondern die Geüb- 
teften fangen außer der Reihe. Bon bdiefer Nichtbeachtung der Reihe follen diefe Lieder 
ihren Namen erhalten haben, da das griechiſche Wort urfprünglich jo viel ald frumm oder 
jhief bedeutet. Der Inhalt diefer S. jelbft war theils ernfthaft und moralifch und bezog 
fi) dann namentlih auf Vaterlandsliebe und Freiheit, theils fatiriih und humoriſtiſch und 
nicht jelten waren auch Wein, Liebe und Lebensgenuß der Gegenfland. Der erite Ber» 
faſſer von Sfolien foll Terpander geweſen fein; und die atbenifhen waren befonders be= 
rühbmt. Das noch vorhandene Sfolion des Kalliftratus auf die Tyrannenmörder Hars 
modiud und Ariflvgiton (j. d.) gewann eine allgemeinere Bekanntſchaft; außerdem 
zeichneten fich in diefer Art von Poeſie Alcaus, Anakreon, Stefihorus, Simonides, Pindar, 
Ariftoteled und die Dichterin Brarilla aus. Eine Sammlung der noch vorhandenen 
Ueberrefte gab Ilgen unter dem Titel „Scolia sive earmina convivalia Graecorum‘ 
(Jena 1798) und Schneidewin in dem „‚Delectus poetarum iamb. et melicorum 
Graecorum‘“‘ (2 Abthl., Götting. 1839); eine treffliche deutiche Ueberſetzung lieferte 
Zell „Lieber die Volfslicder der alten Griechen” in den , Ferienſchriften“ (Samml, 1, 
Sreiburg im Breisgau 1826). 

Stolopendern, j. Myriopoden. 

Sfooner, ſ. Shooner. 

Sforbut, j. Sharbod. 

Skorpion, 1) eine Gattung von Infeeten, die in 6 Arten zerfällt und ſich durch 
Größe und Farbe unterfcheiden. Die fleinften find noch nicht einen Zoll lang, während 
andere in Amerifa wohl 8 Zoll lang werden. Sie gleihen an Geftalt einem Krebfe, 
haben aber an dem Schwanze einen halbmondförmigen, ſcharfen Stachel mit 2 Ritzen an 
den Seiten. Wit diefem Stachel verwunden fie und laffen aus den Riten eine Flüſſigkeit 
in die Wunde, welche in einer Heinen Blaje am Ende des Schwanzes aufbewahrt wird 
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und größtentheils giftig wirkt, wenn man nicht das Inſect felbft zerqueticht und auf bie 
Wunde legt, wo ed ald Gegengift wirft. Doch find nur die außereuropäiſchen in den 
heißen Gegenden ſich findenden durch ihren Stich gefährlih; in Europa find fie jelten zu 
fürdten. Sie halten fi in beißen, feuchten Gegenden auf und nähren fi von andern 
Infeeten. Zwiſchen den zwei großen Augen haben einige 4, andere 6 Fleinere Augen. 
Sie jollen lebendige Junge gebären, die fle eine Zeitlang mit fi auf dem Rüden herums 
tragen und erſt in Jahren auswachſen. Das Skorpionöl, welches man bekömmt, wenn man 
mehrere Skorpione eine Zeitlang in Baumöl liegen läßt, ift ein Gegengift gegen den Bij 
giftiger Schlangen und anderer giftiger Thiere. 2) Eins von den 12 Sternbilbern 
(f. d.); 3) eine Art von Waffen bei den Alten, die viel Aehnlichkeit mit großen Armbrüften 
hatten und A) in der Bibel (1 Kön. 12, 11. 14; 2 Ehron. 10, 11. 14 u, f. w.) eine 
Art von Enotigen, mit Drahtipigen verjehenen Geißeln. 
Sfrofeln. Die Strofelfrankheit oder Skrofelſucht beſteht in ber 
Bildung und Ablagerung einer eigenthümlichen Materie (Skrofelmaterie) in den Lymph⸗ 
drüfen, den Schleimhäuten, dem Knorpel» und Knochengewebe, mit vorwaltender Ent 
widelung des vegetativen Lebens. Sie gehört alio zu denjenigen Dyskrafien oder Ri- 
ſchungsveränderungen der Säftemaffe, welde mit Deftruction der Organe verbunden find. 
Da wo fi die Krankheit zu bilden beginnt, treten zuerft Störungen in der Verdauung 
ein, welche ſich zunächſt durch Trägheit der je» und exreretiellen Function des Darmfanald 
audfprehen. Die Schleimerzeugung wird häufiger, mit Spuren von Säurebildung wech⸗ 
ſeln Durchfälle mit Verſtopfung ab, und nad längerer oder kürzerer Zeit bildet ſich der 
fogenannte Sfrofelhabitus aus, welder in den meiften Bällen aber ſchon ange 
zeugt zu werden pflegt. Er äußert ſich auf eine doppelte Weile: 1) ald irritabeler 
Skrofelhabitus. Die Haut bei dergleihen Individuen ift fein, zart, fammetartig, die Ge⸗ 
fihtöfarbe ſchön roſenroth, das Geſicht meift etwas länglich, dad Haar braun und lang, die 


Augen groß, das Weiße im Auge bläulih gefärbt, Die Augenwimpern lang und jeden | 


artig, die Zähne milchfarben, die Bruft mehr flach, Ertremitäten fein, aber lang, namentlid 
Die Unterarme und Finger. Die geiftige Entwidelung fhreitet auffallend raſch fort und 
Subjecte der Art zeigen jhon in frühern Jahren auffallende Spuren von Scharffinn und 
Wis. Am häufigsten ift dieſe Form des Habitus beim weiblichen Geſchlechte. Treten für 
die fernere Entwidelung der Krankheit günftige Verhältniffe ein, fo wirft ſich der Kranf- 
heitöproceh gewöhnlich auf die Lunge, die Haut oder das Knodenfpftem ; es entſteht 
Schwindſucht, Hautausihläge, Grind oder Knochenfraß, jeltener Rhachitis. 2) Der torpide 
Skrofelhabitus zeichnet ſich aus durch eine fchlaffe, mehr aufgedunfene Haut, blonde Haare, 
bleiche, ſchmutzige Geſichtsfarbe, eigenthümliche Größe des Kopfes, namentlicy des Hinter 
kopfes, wobei die Schläfe mehr zurüd, die Kiefer mehr hervortreten, die Augenlieder pflegen 
geſchloſſen, ödematöß zu fein, die Lippen aufgeworfen, namentlich die Oberlippe, die Nait 
did und angeihwollen ; der übrige Körper ift Elein und unregelmäßig ; der Unterleib, auf 
getrieben, aber meiftend weich, wird zum jogenannten Krötenbauch, die Extremitäten find 
ungeftaltet, entweder groß und plump oder unverhältnifmäßig mager mit großen , hervor 
ftehenden Gelenten. Die geiftigen Functionen find träge; ihr Zuftand grenzt an Blöd⸗ 
finn; Subjecte der Urt thun faft weiter nichts als fchlafen und effen, ihr Appetit artet 
in wahre Gier aus, erſtreckt ſich aber nur auf vegetabilifche Dinge, während fle animaliſche 
Koft verihmähen. Hier befällt der SErofelproceh befonders die Baucheingeweide und ihre 
Drüfen, oder es bildet ſich frühzeitig Rhachitis aus. Der torpide Skrofelhabitus ftellt 
eigentlich fhon den ausgebildeten Kranfheitöproceh dar, da bei ihm die Drüfen des Unter 
Teibeö meiftend bereits mit ffrofulöjer Materie überladen find. Diefe ftellt eine gleichför 
mige, weißgelbe, fäjeartige Mafle dar, deren Form ſich nach der Form der Organe richtet. 
Anfangs if die Mafle feft, zerfällt danır fpäter und zerflieft oder zerbrödelt. Die chemiſche 
Analyfe hat nachgewieſen, daß fie größtentheild aus (mehr pflanzlichen?) Albumen befteht 
und nur wenig ober fein Azot enthält. Alle Secretionen werden mehr ober weniger ver» 
ändert, beſonders aber ber Harn, der nicht mehr bie agotreiche Harnfäure und den ihr ver» 
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wandten Harnſtoff, ſondern ſtickſtoffloſe vegetabilifche Säuren, namentlich Kleefäure in feinen 
Sedimenten, abjegt. Die mit dieſer Materie überladenen Drüfen geben nicht felten in Ber- 
eiterung über und der Eiter zeigt dann analoge eigenthümlihe Veränderungen, Bei dem 
irritabeln Sfrofelhabitus ift Died aber weniger der Ball; bier leiden die Drüſen nur flüch— 
tig, bejonder8 an der obern Körperhälfte, namentlih am Halſe, wo fie oft plöglih ans 
ichwellen und mitunter eben jo plöglih verihwinden (Hagedrüſen, Scrofula fugax). 
Sind die Drüjen der Schleimhäute der Sig, fo tritt Died meiftend unter der Form der 
chroniſchen Entzündung auf, befonders häufig werden davon die Schleimhaut der Naje, 
Augen und Lungen befallen ; died belegt man mit dem Namen der jErofulojen Blennorrhoe, 
die nach den ergriffenen Theilen ihre nähere Beftimmung erhält. Die ftärfern Grade heißen 
ffrofulöfe Entzündungen, die ſich befonders durd ihren trägen Verlauf, venöje Röthe und 
Beſchränkthe itauf kleinern Raum, alſo geringe Flächenausbreitung harakterifiren. Uebrigens 
nehmen alle übrigen Krankheiten, welche dergleichen Individuen befallen, immer mehr oder 
weniger von der Skrofuloſis ein gewiſſes Colorit an, was ſich außer bei den Entzündun⸗ 
gen beſonders bei den Hautkrankheiten zeigt. — Der Antheil des Gejammtorganismus ift 
im Ganzen gering, daher Fieber jelten, oder e8 hat den Charakter des Torpor. Der Ber« 
lauf der ganzen Krankheit ift hronifch, dauert gewöhnlid Jahre lang, unter abwechjelnder 
Beſſerung und Verſchlimmerung. Während der warmen Jahreszeit befinden fich bie 
Kranken ſtets beſſer und die Heilung erfolgt leichter; ihr geben ſtets deutliche Kriſen durch 
Haut und Harn vorher, obgleich die Genefung meiftens durch Lyſis erfolgt. Häufiger 
jedoch bleiben mannichfache Störungen zurüd, Geſchwüre, Schleimflüffe zc., noch öfter ent⸗ 
widelt fih Lungen» oder Bauhihwindfuht, auch Waflerfuht, durch welche der Tod 
herbeigeführt wird, unter den Erjcheinungen des Zehrfiebers. Primärer Tod ift jelten bei 
Skrofeln. 

Die Urſachen anlangend, ſo iſt die Skrofuloſis Eigenthum der Jahre vor der Pubertät, 
doch dauert fie zuweilen auch nad) derſelben fort. Es findet ſich eine deutliche erbliche An⸗ 
lage, welche ſich durch den genannten Skrofelhabitus ausſpricht. Das weibliche Geſchlecht leidet 
verhãltnißmäßig öfter Daran als dad männliche. In Bezug auf die äußern Veranlaſſungen, 
fo find endemiſche Verhältniffe überaus wirkſam. Die Skrofuloſis if Eigentum der nörd⸗ 
lien Länder, der Alpenthäler und feuchten Niederungen (&. U. Weber „Bon den Skro⸗ 
feln, einer endemiſchen Krankheit vieler Provinzen Europas“, Salzburg 1793); zeigt fi 
häufig da, wo eine unreine, dumpfe, feuchte, neblichte Falte Luft herricht, im Ganzen wie im 
Einzelnen bei Wohnungen und dergleichen. Die hierdurch erzeugten Katarrhe bringen die 
Strofulofis amı leihteften zur Entwickelung. Vorzüglichen Einfluß hat aber die Ernäh— 
rungäweije, welche aud ohne Anlage am häufigften die Krankheit erzeugt, Beſonders 
gehört Hierher das frübzeitige Füttern der Kinder mit vegetabilifchen, beionders Mehlipeijen, 
was nımentlih in der niedern Volksclaſſe ftattfindet, daher auch hier die Krankheit am 
bäufigften und verderblidften if. Auch das Wafler hat großen Einfluß, befonders ber 
Genuß eined folden, dem Kohlenjäure fehlt, weldyes dagegen Ueberſchuß an erdigen Bes 
ftandtheilen, jchwefelfaurem Kalf und Baryt hat. Ebenſo Schneewafler. — Die Bors 
berjage iſt nicht eben günflig, zumal wenn erbliche Anlage, deutlih ausgeſprochener 
Skrofelhabitus fi findet, die Krankheit ſchon lange beftand und die äußern jhäblichen 
Einflüffe fih nicht entfernen laffen. Denn auf der Befeitigung derſelben beruht bie erfte 
und bauptjählichfte Anzeige bei der Behandlung. Kranke der Art müflen aus ihrer Wohe 
nung entfernt werden, jelbfl, wenn es thunlich, ihren Wohnort verlaffen, eine einfache, nicht 
teizende, halb flüffige, mehr animaliſche Koft, beſonders Fleiſchſuppen genießen ; von den Be« 
getabilien find nur frijche Wurzelgemüje zu erlauben, Mohrrüben u. ſ. w, Brod, Semmel 
dagegen fireng zu unterfagen. Zum Getränk diene ein mehr Eohlenjüurehaltiges Waſſer, 
wo dies nicht angeht, wenigftend nur abgekochtes, gut gehopftes, aber leichtes Bier, oder 
Mil mit Zufag von Fleiſchbrühe. Die Kuh, von der die Mil kommt, muß aber gejund 
fein, nicht etwa auch an Rungentuberkeln leiden! Daher es gut ift, die Milch nicht immer 
von einer Kuh zu nehmen, Große Sorgfalt verwende man auf Reinlichkeit der Haut, Lafie 
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die Kranken öfters baden, fi viel Im freier, trockner, ſonniger Luft bewegen. Zur Ent⸗ 
fernung des Kranfheitsproduftes bedient man ſich der fohlenjauren Kalien, jo lange als 
Beichen von Säure im Darmfanal vorhanden find, in Verbindung mit Abführmitteln und 
Diuretieis. Die Zerfegung der Skrofelmaterie bewirft man durch den Gebraud des 
Broms, Chlord und Jode, welche man bei den irritabeln Formen der Krankheit mehr 
äußerlih, bei den torpiden beſonders innerlich anwende. Mebenbei oder zum Schluß der 
Kur empfehlen fih befonderd Soolbäder. Dann ſucht man den Gruor« und Faſerſtoff⸗ 
gehalt des Blutes zu vermehren durch toniſche Mittel, Eichelkaffee, China, bi8 zum Eijen, 
welches den Beſchluß der Kur macht. Vgl. Carmichael, Henning und Goolad „Leber bie 
Skrofelkrankheit“. Nah dem Engl., von Dr. 3. &. Ehoulant (*pz. 1818); A. C. Baude⸗ 
Ioeque „Monographie der Sfrofelfranfheit*. Aus dem Franz. von Martiny (Weimar 
1837). — Schließlich müſſen wir hier noch eines eigenthümlichen mebicinifchen Aberglau⸗ 
bens früherer Beit erwähnen, nämlich die Heilung der Skrofeln durch Königohand. Das 
Vermögen, durch Auflegen der Hände jfrofulöje Kranke zu heilen, fcheint ein Eigenthum 
nordifcher Könige geweien und von ihnen aus auf die von Frankreich und England über 
gegangen zu fein. Sichere hiſtoriſche Nachrichten gehen kaum über das 11. Jahrhundert 
hinaus; bier wird es erwähnt in der Heimekringla (Buch 7, Gap. 200), vom König 
Dlaf II. oder dem Heiligen, von Bhilipp J. in Frankreich und Eduard dem Befenner in 
England (Shatipeare Macbeth, Aufzug IV. Auftritt 3) und man glaubte, daß die Salbung 
der Könige diefen die Kraft verleihe, weshalb ſie auch den Königinnen mangle. Mn 
Branfreih wie in England fanden einige Unterſchiede in den dabei gebräuchlichen Geremo- 
nien Statt, in beiden Ländern erhielten die Kranfen aber ein Geſchenk an Geld; in England 
beftand e8 in einem Goldflüd (touch-piece) etwa am Werthe von 10 Schilling, fo daf 
jährlich über 3000 Pf. (18000 Thlr.) dafür verausgabt wurden ; in Frankreich bei weltem 
weniger, da jeder nur 15 Sous erhielt. In England ward es von der jegigen Könige 
familie abgeſchafft. Vgl. I. 2. Ehoulant „Die Heilung der Skfrofeln durch Königshand“ 
(Dresd. 1833, 4.). 

Skrzynecki, Johann, Oberfeloherr der Polen im legten Befreiungokampfe, ein 
ſchnell vorübergegangener Stern, wurde 1787 in Galizien geboren. Nachdem er auf der 
Univerfität zu Lemberg bejonders in mathematifchen Wiſſenſchaften jehr glüdliche Bort- 
fhritte gemacht Hatte, nahm er bei dem Aufrufe Napoleon’ an die Polen 1806 Dienftt, 
umd zeichnete fi jo rühmlih aus, daß der Katier bald auf ihn aufmerfjam wurde, In 
deſſen Heere kämpfte er auch noch 1814 in Frankreich und befehligte namentlich das Viered, 
in das ſich Napoleon bei Arcis⸗ſur⸗Aube einſchloß, als eine Vorhut der jungen Kaifergardt 
ihn einen Augenblic verlafjen hatte. Im jein Vaterland zurüdgefehrt, erhielt er ein Infan⸗ 
terieregiment. Bei dem Aufftande der Polen (29.Nov. 1830) trat er anfangs mit feinem 
Regimente, das in Pultuff fand, dem Großfürſten Konftantin bei, erklärte ſich aber am 
3. Der. für die Sache der Nation. S. war bisher wenig befannt und beliebt geweien; 
wiſſenſchaftliche Beihäftigungen hatten ihn viel vom eigentlichen Soldatenleben zurückgezo⸗ 
gen; er war mehr Weltmann ald Krieger und es fehlte ihm die fernige Soldatennatur, 
die der feurige Pole, namentlih bei dem Entjcheidungsfampfe für das Vaterland, wohl 
ganz befonders lieben mußte. Nun aber zeichnete er fich bald, namentlich in den Schlachten 
bei Dobre und bei Grochow (Febr. 1831), jo aus, daß er am 26. Febr. an die Stelle des 
unfähigen Radziwill zum Generaliffimus der polnischen Armee ernannt und mit allgemeinem 
Jubel begrüßt wurde. Uber unrühmlich follte er vom Schauplage abtreten. 8 iſt 

ſchwer, über ©. ein ganz ſicheres Urtheil zu fällen, wenn man bedenft, wie leicht die Weber 
in den zahlreichen Berichten von Parteilichkeit geführt fein mag, wie ſchwierig S.'s Lage 

war bei der Erihöpfung Polens, das ſchon faft alle jeine Kräfte aufgeboten hatte und wer 
nig frifhe mehr hergeben fonnte, und wie geneigt man ift, den das Unglück des Vaterlandes 
zugufihreiben, in deſſen Hand man deſſen Schickſal gelegt hat. So viel aber ſieht fefl, 
wenn man bie reinen Thatſachen als die fiherften Zeugen betrachtet, daß er von ben Eigen- 
ſchaften eines großen deldherrn nur die perfönliche Tapferkeit beſaß, da: ihm aber Umſicht 
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und vor Allem Entfchlofjenheit fehlte. Dazu kam fein Ariftofratismus, der oft vielber- 
ipregende Talente in den Hintergrund ftellte, und feine oft fehr übel angebrachte Srömmig« 
feit, die oft das ungeftüm auf den Kampf dringende Heer, ftatt gegen den Feind zu führen, 
faften und beten ließ. Die Auffen ftanden, ald S. den Oberbefehl übernahm, in ber 
Nähe von Braga. Seine erfte rühmliche Thätigkeit erſtreckte fih auf Die Organifation der 
Armee. Aber vergeblich erwartete man entfcheidende Unternehmungen. &. beichäftigte 
fh ganz befonders eifrig mit der Politif und wollte das thätige Einfchreiten fremder 
Mähte, dad er nicht mehr für fern bielt, abwarten. Er trat felbft mit Diebitich in Brief- 
wechſel. So fpielte er zum Verdruſſe der Polen und zum Erftaunen Europas die Rolle 
des Fabius Cunctator, die er felbft bei der Uebernahme feines Amtes ausgeſprochen hatte, 
Endlich führte er am 31. März eine fehr glüdliche Waffenthat aus, indem er auf Brüden, 
die mit Stroh belegt waren, da8 polnische Heer über die Weichfel führte und die Auffen 
überfiel. Dann ftegte S. entideidend bei Iganie am 10. April, doch gebührt die Ehre 
des Taged eigentlich feinem eneralquartiermeifter Prondzyndfi, Mit diefem, der immer 
am meiften in ihn drang, fein Zögerungsſyſtem aufzugeben, zerfiel er ganz durdy-feine hal» 
ben und unentfchloffenen Maßregeln , die er vor der Schlacht von Oftrolenfa gab. Dur 
perſoönliche Tapferfeit Eonnte er die Niederlage (26. Mat) nicht abwenden. Unbegreiflich 
ift feine Unthätigkeit nach Diebitfh’8 Tode. Als defien Nachfolger Paskewitſch daher über 
die Weichjel gegangen war und fich immer mehr der Hauptftadt näberte, fchickte der polnifche 
Reihetag eine Unterfuhungscommiffion in das Lager von Bolimow; die Folge davon 
war, daß S. am 13. Aunuft den Oberbefehl niederlegte. Sein Nachfolger wurde 
Dembinski. Zuletzt fand S. bei dem Corps des Generals Rozycki und trat nach dem 
Irgten verzweiflungsvollen Kampfe bei Lagor und Gornahorze (22. Sept.) mit diefem auf 
dad Gebiet des Freiſtaates Krakau und ging endlih nah Galizien über. Darauf hat er 
eine Zeitlang in Prag und in den böhmischen Bädern gelebt. Später ging er nah Bel- 
dien und übernahm bafelbft den Oberbefehl des Heeres, wurde aber in Folge der 
Reclamationen Rußlands, Defterreih8 und Preußens 1839 ald Divifiondgeneral zur 
Dispofition geftellt. 

Sfutari, flaw. Sfadar, das Scodra der Alten, in dem nördlichen Theile 
der türftichen Provinz Albanien, liegt am Audfluffe des Fluſſes Bojana aus dem See 
von Sfutari, ift der Sig eined Paſcha und eines griechiihen Biſchofs, hat ein befeftig- 
tt Schloß und etwa 15,000 Einw., weldye bedeutende Waffenfabrifation unterhalten und 
greßen Handel mit Schiffsbauholz treiben. — Eine andere Stadt Sfutari in der aflatie 
ſchen Türkei liegt am Bosporus, Konftantinopel gegenüber, weohalb ſie als deflen Vorftadt 
betrachtet wird. Sie hieß bei den Alten Chryſopolié, zählte fonft gegen 60,000, 
gegenwärtig aber nur 35,000 Einw. und hat mehrere Moſcheen. Die früher bedeus 
tenden Seiden » und Baummollenfabrifen find jet fehr geiunfen, auch der Handel if 
nur nody gering. Außerdem beflgt S. mehrere öffentliche Anftalten und eine große Caſerne. 
Rerfwürdig ift im Bosporus vor ©. der fogenannte Leandersthurm. Um in Aſten zu 
ruben, laſſen ſich viele Türfen aus Konftantinopel bei S. beerdigen. 

Skylax, ein griechiſcher Geograph, aus Karyande in der fleinaftatiihen Landſchaft 
Karien, unternahm um 508 v. Chr. auf Befehl des Darius Hyſtapſis eine Entdeckungsreiſe 
bis zur Mündung des Indus und madhte das Refultat derielben in einem Werke unter dem 
Namen „Beriplus* befannt, das wohl nicht ganz ohne Interpolationen auf und gefommen 
iſt. Herausgegeben wurde ed in den Sammlungen der „Geographi graeci minores‘‘ von 
Hudion (Bd. 1, Orf. 1698) und Gatl (Bd. 1, Bar. 1826) und mit Hefatäus zugleich 
von Klaujen (Berl. 1831). Bol. Ketronne „„Observations historiques et g&ographiques 
sur le periple, attribu6 à 8S.“ (Par. 1826, 4.) und Niebuhr „Ueber das Alter des 
Küftenbeichreiberd S.“, in deflen „Kleinen Hiftorifhen und philologiſchen Sihriften * 
(®d, 1, Bonn 1828). 

Skymnus, ein griechiſcher Geograph, aus Chios, bereifte Griechenland, Gieilten, 
die Küftenländer des aflatiihen Meeres, einen Theil Italiens und Lybiens und verfaßte um 
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88 v. Chr. unter dem Titel ,Periegeſis“ ein geographiſches Gedicht in jambiſchen Verſen. 
Die Fragmente davon find in den „„Geographi graeci minores‘‘ von Hudſon ( Bd. 2, 
Orf. 1703) und Gail (Bd. 2, Par. 1828), zulegt von Xetronne in den „Fragments 
des poèmes g&ographiques de S. de Chio etc.“ (Bar. 1840) bearbeitet worden, 
Slavonien oder Slawonien, ein öfterreichiihes Königreich, dad nad der 
neuejten Gintheilung des Kaiſerſtaats mit Kroatien ein beſonderes Kronland bildet, lirgt 
füblih von dem eigentlichen Ungarn und grenzt weſtwärts an das Schwefterland 
Kroatien; norbwärtd wird es durd die Drau und die Donau, die auch ihre öftliche Orenge 
bildet, von Ungarn geſchieden, ſüdwärts aber trennt ed die Save von Bodnien und Serbien. 
Es enthält mit der jlavonischen Militärgrenze, die aber nad} der neueften politiſchen @intheilung 
Davon getrennt ift, 318 OM. mit 547065 E. und wird feiner Länge nad von einer 
Reihe Berge durchſchnitten, welde aus Kroatien her von Weften gegen Often durch die 
Mitte ded Landes ſich fortziehen und mehrere Thäler bilden, unter Vukovar die Donau berüb 
ren und von bier am ſüdlichen Ufer des Stromes hinunter laufen, bis fle fich bei Ruma und 
Karlowig zur Ebene herabſenken. Die höchſten Spigen in ©, find im pojeganer Gomitate 


ber Bapuf, weldyer 458 F. hoch iſt und Keredia und Gernagora im veröczer Comitate. Auh | 
dieſe Gebirge bilden eine Kette, die fih von Kroatien ber erſtreckt, die Militärgrenge berührt, 


und bei Diafovar immer niedriger wird, bis fie fich in der LImgegend von Vinkovceze gan, 
verliert, öſtlich von da aber ſich wieder erhebt, den romantiſch ſchönen, mit Waldung und 
Weinreben gefrönten Bergrüden Fruskagora bildet, welder beinahe ganz Syrmien in geras 
der Linie durchläuft und die Abdachung gegen Serbien hin bewirft. Aus bdiefen Bergen 
entipringen mehrere Mineralwäfjer; am berühmteften find die daruvarer oder podbotjet 
Bäder, die Thermae Jaservenses der Römer und das Bad Kippif, 5 Stunden von Poſega. 
Die Gebirge enthalten unftreitig Metalle, doch wird fein Bergbau betrieben. Stein findet 
man genug, auch Marmor, Steinfohlen, felbft Serpentinftein in den flanfemener Bergen, 


im öſtlichen Theile der Srußfagora. Die Flüffe find die Donau, die Drau und die Save. 
Das Land ift fehr fruchtbar und könnte bei mehr angewendetem Fleiße fehr ertragreich wer 


den. Erzeugniffe find, außer den gewöhnlichen Haustbieren, Geflügel, Wildpret, Bilde, 


Bienen, viel Seide, viel Getreide, Weizen, Mais u. ſ. w. Es gibt Obſt im Weberflub, 


Melonen, viel Tabak, Wein in Menge (in guten Jahren an 1 Mill. Eimer); ferner viel 





Pflaumen, wovon Branntwein (Schliwovitza) gebrannt wird, und viele welfche Nüffe. Ban 
Beiden wird viel ausgeführt, namentlid bilden die Pflaumen einen Hauptartikel zum Ver 


brauche und im Handel, Auch hat man anfehnlihe Eihenwaldungen mit Knoppern zum 
Gerben und Kaflanienwälder. Die eigentlihen Slavonier find ein ſchöner, groß um 
ſchlank gebauter Menſchenſtamm, gehören unter die Slaven und fpredhen den illyrifchen oder 
ferbifchen Dialekt. Es gibt aber auch Deutiche, einige Magyaren, zwei Dörfer Albanejen 
an der peterwardeiner Grenze, Juden und Zigeuner. Die vorherrſchende Religion ift die 
römiſch⸗katholiſche; außerdem hat die nicht unirte griechiſche Kirche viele Anhänger. Dat 
Land ift in die zwei Geſpannſchaften Effeg und Poſega getheilt, von denen das erftere wieder 
in das veröczer und ſyrmiſche Comitat zerfällt. Dapon getrennt ift jet die ſlavoniſche 
Militärgrenze oder das ſlavoniſche Generalat, das aus drei Bezirken, dem brober, ar 
faner und peterwardeiner Regiment, nebft dem Tſchaikiſten⸗Bataillonsdiſtriete beſteht. 

wird militaͤriſch verwaltet und ſteht unter dem commandirenden General, der feinen Sig pr 
Peterwardein Hat. Die Geſpannſchaften waren bis 1850 ein Theil der fogenannten 
adnexen Theile Ungarns und jede hatte ihren Obergefpan, Sit und Stimme auf den Froatiid” 
ſlavoniſchen Landtagen, unter dem DVorfige des Banus von Kroatien, Slavonien und Dal 
matien, wo man über Gegenflände berieth, die zur innern Verfaſſung dieſer vereinigten 
Königreiche gehörten, dann aber aud auf dem ungarifchen Reichſstage. Die Hauptftadt if 
@jjeg oder Oſek, bis 1850 eine königliche Freiſtadt mit 15,000 Einw., im einer 
anmutbigen und ziemlich fruchtbaren Ebene an der Drau, das alte vom Kaifer Habrian ge 
gründete Murſia. Beſonders ſchön ift die Feſtung, deren freien Plag eine Dreifaltigfeitt- 
fäule ziert und die mehrere anfehnlihe Gebäude hat, Merkwürdig find auch bie Pfarr 
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kirhe zu St. Michael und die Sranziscanerfirhe. Die Stadt hat ein Branziscanerflofter, 
ein königliches Gymnaſtum, eine Buchdruckekei, eine Erziehungsanftalt für Militärfinder 
und ein Zeughaus mit vielen eroberten türfifhen Bahnen. Im der fogenannten Oberflatt, 
wo das im ſchönen Stile großartig gebaute Comitatopalais fteht, werden jährlich bie vier 
Jahrmärkte gehalten, welche zu den bedeutendften des öfterreichiihen Kaiferftaatd gehören. 
Außerdem find zu erwähnen in dem veröczer Comitat Diafovar, der Sig des fatholijchen 
Piidofs, welcher den Titel eines Bifhofs von Bodnien und Sprmien führt, und Veröcze, 
ein Marfıfleden, der dem Comitat den Namen gegeben bat; in dem ſyrmier Gomitat Bus 
fovar mit 5000 Einw. und lebhaften Handel, an der Mündung des Flüßchens Vuka in die 
Donau ; Illok, an der Donau, in einer fehr ſchönen mit Weinbergen umgebenen Gegend, 
wo viele römifche Alterthümer, darunter audy die Ruinen eines Dinnentempels, ausgegraben 
wurden und wo in der Franziscanerfirde Die Grabmäler des Lorenz Vilak, Fürſten von 
Boönien und Herzogs von Syrmien, und ded berühmten Joh. Hunhad ſich finden; und bie 
13 Klöfler der griechiichen Bafllianermönde längs der Gebirgskette Fruskagora; in dem 
yofeganer Gomitat Poſega, fonft eine königliche Breiftadt mit 3000 Einw., wo das fefte 
Schloß fand, in welchem Joh. Horvath die gefangenen Königinnen Maria und Elijabeth 
fetbielt ; in der ſlavoniſchen Militärgrenge Beterwardein (j.d.), Karlowig (ij. d.), 
Semlin (j. d.), Mitrovig mit 5000 Einw., das alte Syrmium; Slanfemen, berühmt 
durch den über die Türken im J. 1699 erfochtenen Sieg; Vinkoveze, mit 3400 €. ; Brod, 
nit 2500 Einw. und Alt- und Neu Grapdisfa (if. d.). 

©. fam unter Auguftus als ein Theil von Illyrieum (f. Illyrien) unter die Bot« 
mäßigfeit der Römer, gehörte zur Provinz Bannonia (f.d.) und wurde nach dem Fluſſe 
Save Pannonia Savia genannt. Kaiſer Brobus, ein geborner Eyrmier, that viel für fein 
Vaterland ; er ließ Kanäle graben, führte Bauten auf und lieg 270 in Syrmien die erften 
Beinreben anpflanzen, Später fam das Land unter byzantinifche Herridaft, von welcher 
e8 fih zur Zeit der Völferwanderung loomachte, bis auf Syrmien, dad bei Byzanz blieb, 
Hierauf wurde ed durch Die Avaren verwüftet ; doch erbolte ed ſich und erhielt zur Zeit Lud— 
wig's des Frommen einen eignen Fürſten in der Perſon tes Ljudevit, der Die Oberherrs 
ibaft der Branfen anerkennen mußte. In diefer Zeit gehörte Kroatien zu ©., mit dem e8 
längere Zeit ein Ganzes bildete, wedhalb auch der größere Theil des heutigen Kroatiens 
damals mit dem Namen Slavonien belegt wurde. Im Jabre 827 drangen in ©. die 
Bulgaren ein, wurden aber wieder daraus vertrieben. Die Bewohner waren ſchon früher 
dem Ehriftenchum zugewendet geweien, allein wegen ded Mangeld an Lehrern hatte dasſelbe 
keinen feften Boden gewinnen £önnen. Erft die beiden Byzantiner Cyrill(ſ. d.) und Method, 
die 864 in dieſe Gegenden famen, legten hier einen fihern Grund der chriſtlichen Religion; 
Method wurde Biſchof in Syrmien. ©. blieb mit Kroatien verbunden und hatte eigene 
Regenten, bis es fih im 11. Jahrh. mit der ungariichen Krone vereinte. In der erften Zeit 
wurde dad Land ungeachtet feiner Bereinigung mit Ungarn no immer durch eigne Fürften 
aus dem ungariiben Megentenhaufe regiert. Im Jahre 1127 war ed der Schauplap ter 
blutigen Kämpfe zwiſchen Kaifer Kouftantin VIII. von Byzanz und dem Könige Stephan 
von Ungarn, welcher Letztere damals die Feſte Scmlin erbauen ließ, Nachdem 1153 der 
Krieg abermals zwiiden dem Kaiſer Emanuel und dem König Geifa D. ausgebrochen war, 
beiegten die Byzantiner gauz ©. und eroberten auch Semlin. Der Krieg dauerte auch 
water König Stepban II. fort, der den Frieden durch Ueberlaffung von Syrmien und ganz 
S. an Byzanz erfaufen mußte. Ws aber 1163 der dem byzantiniihen Hofe ergebene 
Bela Ill. den ungariiben Thron beflieg, wurden ©. und Eyrmien an Ungarn zurüdgegeben 
und durch eigene Bane, auch zuweilen burd Spröflinge der königlichen Familie regiert. 
Im Jahre 1442, nad) der erften Belagerung Belgrads, begannen die Kämpfe der Türfen 
wit ©., in welden das Land mehrmals furchtbar verwüftet wurde. Im Jahre 1490 
erhielt Johannes Eorvinus, der natürliche Sohn des Königs von Ungarn, Matıhiad Gors 
vinus, ganz ©., mit Ausnahme von Syrmien, unter der Bedingung, da er auf Ungarns 
Krone Verzicht leifte, während zugleich der König von Böhmen und Ungarn, Wladiſlaw, 
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den Titel eined Königs von S. annahm und dem Lande ein eigned Wappen verlich. In 
Syrmien herrſchte damals Lorenz, Herzog von Vilaf oder Illok, ein Sohn bes Königs 
Nikolaus von Bodnien, welder dieje Provinz unter der Regierung des Matthias Gorvis 
nus erhielt und 1526 ohne Erben farb, Im Jahre 1521 war Belgrad und 1524 ganz 
©. in die Hände der Türken gefallen. Nach der Schlacht bei Mohatſch im Jahre 1526 
famen die drei obern Gomitate S.3, Agram, Kreug und Warasdin, unter dem Namen 
Kroatien unter öfterreichiiche Herrſchaft und Slavonien biegen nun nur die untern Gomitate 
Berörze, Valpo, Poſeg und Sormien, Die unter dem türkiſchen Joche feufzten. Bei 
dem im Jahre 1562 geſchloſſenen Frieden wurden dieſe Theile den Türken ganz abgetreten, 
worauf fie unter einem in Poſeg reftdirenden Paſcha fanden, bis Leopold Il. nach 15 bluti« 
gen Kriegsjahren 1683 fie den Türken wieder entriß. Die Türken eroberten zwar 1690 
wieder Belgrad und drangen in ©. ein; nacdıdem fie aber bei Slanfemen aufs Haupt ger 
Ihlagen worden, mußten fie Ejieg und ganz S. abermald räumen. Im Jahre 1699 
fam ganz ©. durd den Frieden zu Karlowig an Xeopold I, und erhielt nun eine gan 
militäriiche VBerfaffung. Die Bewohner wurden von allen Steuern befreit, mußten aber 
dafür die Grenze bewachen und jedes feindliche Andringen abzuwehren ſuchen. Schon auf 
dem Landtage von 1729 verlangten die Froatiihen Stände, daß S. mit Kroatien wieder 
vereinigt werde, aber vergebens. Erſt 1747 wurde ed in bie noch gegenwärtigen drei 
Eomitate eingetheilt und diefe Gintheilung vom ungariihen Landtage im Jahre 1751 bes 
flätigt ; der Theil an der türkiſchen Grenze behielt aber feine militärische Einrichtung und 
wurde in drei Regimenter getheilt, nämlich in das broder, gradidfaner und peterwarbeiner. 
Im 3. 1850 wurde ©. von Ungarn getrennt und mit Kroatien zu einem befondern Kron⸗ 
lande organifirt. 

Slawen, die, find ein in Europa und Aſien weitverbreiteter Volksſtamm. Sie 
fommen bei den ausländifchen Geihichtäichreibern, welde ihnen oft die Namen der Bewoh⸗ 
ner von Gegenden, weldye fie jpäter bewohnten , beilegten, unter den verichiedenften Benen⸗ 
nungen vor, nannten ſich aber jelbft nur Slowane, Slowenci (Slowensi), Slavaci, weil fe 
einerlei Sprache (slowo Wort, Rede, slown, slowim, heißen, reden) redeten und fid 
untereinander verftanden. Als die Hedenden, oder wenn man den Namen von slawa, 
Ruhm, ableitet, ald die Berühmten, fegten fie fih den fremden Völkern entgegen, bie fie 
mit dem Namen Niemec (ftumm , namendlos) bezeichneten. Aller Wahricheinlichkeit nad 
flammen die ©. aus Indien, von wo fie mehrere Jahrhunderte v. Ehr. wegen Uebervölte: 
rung nad Europa einwanderten. Die erften Geſchichtsſchreiber, welche derſelben ausdrüd- 
lih Erwähnung thun, find Jordanes (552), Procopius (562), Menander (594) und 
Johann von Biclar (geft. 620), und was bei diejen ſich findet, vermag erft von der Mitte 
bes 5. Jahrhunderts an einige Klarheit über die frübefte ſlawiſche Gefchichte zu geben. Für 
die folgende Zeit find die Byzantiner und die inländiichen Gefhichtäichreiber, die mit Neftor 
nad 1056 beginnen und außerdem deutſche Ehroniften (Ditmar von Merjeburg, Adam 
von Bremen, Helmold u. A.) Hauptquellen. Bon ihren ſchon vor Ehriflus eingenom- 
menen Wohnftgen im europäiichen Sarmatien, von dem Ausflug der Weichſel bis zu den 
karpathiſchen Gebirgen, von da bis zum Audfluß des-Dniepr, längd den Geftaben des 
afowiichen Meeres bis zum Don und von da aufwärts bis zum weißen Meere und Ardan- 
gel, breiteten fie id nad und nad) weiter aus. Ein Theil der im Süden wohnenden 303, 
durch innere Empörung veranlaßt, im 4A. Jahrh. nad Norditalien, d. 5. dem heutigen 
füdlichen Kärnthen, Krain und Kroatien. Die Zurücgebliebenen befegten allmählich die 
Länder längs der Donau bis an ihre Mündungen und von da längs dem Pontus Eurinud 
bis zum Dniefter. Bon den Byzantinern werden dieſe ſüdlichen Slawen Anten genannt, 
während die im Norden an der Oftjee bei den Deutfchen den Namen Weneten führen. Sent, 
die früher zum Theil den Gothen, dann den Hunnen unterthan gewefen waren und oft bie 
Grenzen ded römiſchen Reichs überfchritten hatten, wurden im 6. Jahrh. den Avaren unter 
than, mit denen vereinigt fie eine furdhtbare Macht bildeten, nach Thracien einbrachen und 
von da weiter bis tief nach Griechenland, deſſen heutige Bewohner zum großen Theil von 
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ihnen abflammen, vorbrangen. Im Anfınge des 7. Jahrh. zogen bie, welche Kroatien inne 
batten, von da nach Dalmatien und bejegten den Landitrich von dem Gettinafluffe bis über 
Irien hinaus. Zu gleicher Zeit nahmen, oftwärtd von dieſen Kroaten, die von Norden 
ber gefommenen Serben ihre Wohnfige und bildeten ein mächtiges Reich. Es entitand 
diefed und ähnliche Reiche in Folge der Beftegung der Avaren durch Kaifer Heraclius, wo— 
durch die denjelben unterworfenen Slawen wohl größtentheild wieder frei wurden und felbft= 
ſtaͤndige Herrichaften bildeten. ine ſolche Herrihaft war auch das Reich, welches in ber 
erften Hälfte des 7. Jahrh. Samo gründete und deſſen Haupttheil Böhmen war, wohin 
nad dem Sturze des thüringifchen Reiches 550 die Ezechen (d. h. Vorder⸗Slawen), ſpäter 
nad dem Lande Böhmen genannt, eingewandert waren. Während died mit dem füdlichen 
Slawen vorging, hatten auch die nördlichen, Wenden genannten, ſich ausgebreitet und waren 
in die von den germaniihen Stämmen jenfeitd der Elbe verlaffenen Wohnſitze eingerüdt, 
die fie nun feit dem 6. Jahrh. unter dem Namen der Bomeranier, Luitizen, Wilzen, Weles 
taben, Obotriten, Sorben u. f. w. bewohnten. Selbft auf mehreren Infeln der Oſtſee, 
unter denen die vorzüglichften Femern und Rügen, hatten fie ſich feftgeiegt. Un mehreren 
Punften drangen fie jogar über die Elbe, wie z. B. die Sorben (ſ. d.). Zu beiden Seiten 
der Weichſel wohnten im 6. Jahrh. die Polen, weiter oftnordwärts die zahlreihen Stämme, 
welche jpäter Ruſſen hießen, zwiichen Auffen und Polen die Preußen. So dehnte fih um 
diefe Zeit die weftliche flawiiche Grenze von den Ausflüffen der Elbe aus bis zu dem adria= 
tiihen Meere. In den nächſten Jahrhunderten, zuerft unter Karl dem Großen, wurden 
längs diefer Grenze von den Deutihen Marken errichtet, von wo aus ein fortwährender 
Krieg gegen die Slawen geführt und diefelben entweder ausgerottet oder germanifirt wur« 
den. Die Markgrafſchaften Meißen, Laufig, Brandenburg, Steiermark, ferner Krain, Kärn— 
tben, find während dieſer Kriege von den Deutichen in Beflg genommene flawifche Länder, 
Die in Böhmen wohnenden Czechen erhielten fih und bildeten lange ein eigenes König— 
veih unter eigenen Fürften. Im Medlenburg, wo die Obotriten wohnten, haben die jla= 
wiſchen Fürſten fih erhalten, aber Die Sprache und die Sitten find, wie auh in Pommern, 
dur die Menge der angefiedelten Deutſchen verfhwunten. In Mähren beftand im 9, 
Jahrh. unter Smwatopluf ein mächtiges Königreich der jlawiihen Moramane, ward aber dur) 
Kalter Arnulf und die Magyaren zerftört. Die im Süden der Donau nah und nad 
erwachienen Königreihe Kroatien, Slawonien, Dalmatien, Serbien, Boanien und Bulgar 
rien find nad) langen Kämpfen theils an Defterreich, theils an die Türkei gefommen. Da— 
gegen ift Rußland ein mächtiger felbftftändiger Staat, neben weldem bis in die neuere 
Zeit auch Polen blühte. Die Gefammtzahl der Slawen, welche noch jetzt, theild unter 
eigenen Fürften, theils jelbfiftändig und theils Fremden unterworfen, in Europa und Aften 
wohnen, beläuft ih nad Schaffarik's Angabe auf 80,000,000 Seelen. Die flawijche 
Sprache wird noch gegenwärtig geſprochen von den öftlihen Rändern am adriatifchen Meere 
bi zu den Ufern des nördlichen Eismeeres und von der ſchwarzen Elſter bis zu den Infeln 
ded ruffiichen Nordarchipels an der Weftfüfte von Amerika und zwar von den flawijchen 
Stämmen der Ruffen und Rußniaken, der Bulgaren, Serben, Bosnier, Dalmatiner, Sla—⸗ 
wonier, Kroaten und Winden in Krain, Kärnthen, Steiermarf und dem weftlichen Un— 
garn, ferner der Böhmen, Mähren, Slowaken, Sorbenwenden und Polen. 

Slawiſche Sprache, Religion und Berfaffung. Dieſlawiſche Sprade 
it verwandt mit dem Sanscrit. Man unterfcheidet in berfelben zwei Kauptmundarten, 
von denen eine jede wieder in eine große Menge, von Unterarten zerfällt. Zu der einen 
gehören die Dialekte der Auffen, der Serben, Bulgaren, Boänier, Dalmatiner, Stawonier, 
Kroaten und Winden oder Slowenen in Krain, Kärnthen, Steiermarf und Weftungarn, 
zu der andern die der Böhmen, Mähren, Slowaken, Sorbenwenden in den Laufigen und 
der Polen und Schlefier. Alle diefe Dialekte find nit in urfprünglicher Reinheit mehr 
vorhanden, fondern in Folge der Wanderungen und des Verkehrs der Slawen mit andern 
Nationen, mit Deutfhen, Sranzofen, Türken, Tataren, Griechen u. f. w. mit fremden 
ipradlichen Beftandtheilen verinifcht worden, Die Urſprache, aus welcher alle einzelnen 
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Zweige entiproflen find, tft nicht mehr vorhanden, und nur aus Irrthum tft die von Eyrill 
eingeführte Kirchenſprache als joldhe bezeichnet worden. Die Gefammtheit aller einzelnen 
Dialekte und Unterdialefte bildet die ſſawiſche Sprache. Ed ift diejelbe, ald vom Santerit 
ausgegangen, der lateiniiden, griediichen und deutichen verſchwiſtert. Sie unterſcheldet 
drei Geſchlechter, kennt (mit Ausnahme der germaniflirenden Mundarten) den Artikel nicht, 
fließt in der Blerion der Verba die Pronomina aus, erfegt dieſe, fo wie in Declinarionen 
den Urtifel, dur angehängte Biegungsfpiben, bat unter den Schweſterſprachen die metften 
Gaius, im Singular 7, im Dual 3, im Plural 6, und zeichnet ſich durch mehrere Vorzüge 
aus, Zu diefen Vorzügen gehören die reinen, feften Vofalendungen, die vom grammati— 
ſchen Accent unabhängige Länge und Kürze der Sylben, wodurch fid4 diefe Sprache dan; 
vorzüglich zum Geſang in der Oper und zur Nahbildung der Veromaaße der Griechen 
und Nömer eignet; ferner der erflaunliche Wortreihehum, die Menge und WMannig- 
faltigfeit der einzelnen Laute und ihrer Berbindungen, woraus bie Fähigkeit des Slawen 
bervorgebt, jede fremde Sprache mit erftaunlicher Leichtigkeit fih anzueignen ; außerdem Die 
alljeitige Durchbildung in der Syntar und endlich der Wohlklang der Perioden, Wörter, 
Solben und Einzellaute. Die Härte, Die dur die Häufung der Confonanten, dieſer 
Zeichen des Reichthums an Begriffen, entfteht, ift nur für das Auge der Audländer vor« 
handen. Die angegebenen Eigenſchaften finden fi bereits in den Ueberjegungen des Cy— 
rillus (ſ. d.), aus den 9. Jahrh., außerdem noch in uralten, aus der heidniſchen Zeit ber= 
rührenden Bolföliedern der Serben, Böhmen und Ruſſen, woraus nidt nur das Alter 
der ſlawiſchen Sprache, jondern au ein hoher ®rad von Bildung der fle ſprechenden Völ— 
kerſchaften hervorgeht. Wahrſcheinlich hatten die Slawen aus Indien ein Schriftſyſtem 
mitgebracht, aber es war daſſelbe im Laufe der Zeit verloren gegangen, und erft im 9. 
Jahrh. erhielten ſte durch Cyrill wieder ein dem griechiſchen nadpgebilderes Alphabet. Als 
die griechiſche und lateiniſche Kirche ſich jpalteten, nahmen die Stämme, welde Letzterer ſich 
anſchloſſen, das Iateiniihe Alphabet an, dad indeffen, weil jeder einzelne Stamm die in 
diefem Alphabete nidt vorhandenen Laute Dur) andere Zufammenfehungen von Conſonan— 
ten und Vokalen auszudrüden ſuchte, jo verichieden ſich geflaltet hat, daß ein und dafjelbe 
Wort nad den Alphabeten zweier Stämme geſchrieben, für den, der beide nicht zugleich 
fennt, gang unlesbar if. Das Cyrilliſche Alphabet haben die Slawen des griechiſchen 
Ritus. Bei ihnen ift auch die Sprade, in welcher Eyrill ſchrieb und die vielleicht die bei 
ben alten Serben übliche war, Kirchenſprache geblieben, jedoch mit einigen Abänderungen, 
Es ift diejelbe, die auch tie ſſlawoniſche oder altſlawiſche Heißt (weil man fie für Urſprache hielt) 
unter allen ſlaviſchen Sprachen die ausgebildetſte, wird aber jeßt nirgends mehr geſprochen. 
In früheren Jahrhunderten war fie in Rußland, Serbien und Bulgarien auch Hof= und Ges 
lehrtenſprache, und außer der Bibelüberfegung, den liturgiſchen Büchern und Leberjegungen 
theologiſcher Schriften gibt e8 aud in derfelben verfaßte Chroniken und andere Schriften, 
beren ine und audländiide Vibliothefen eine große Menge enthalten. Allmälich fingen 
bie Landesſprachen an, fi zu Schriitipradhen zu erheben, und geſchah dies in Rußland vor 
etwa 100 Jahren. Die beiden Männer, Cyrillus und Merhodius, weldye die ſlawoniſche 
Sprade zur Schriftipradhe erhoben, waren zugleich die eifrigften Apoftel der Slawen, bee 
fonderd der Mähren und der nad Süden und Often angrenzenden Stämme. Doch ſchon 
früher ward von Konftantinopel aus das Ehriftenthum unter den fübltchen Slawen ange« 
fangen zu predigen. Die Ruffen nahmen es an im 10. Jahrh. Zwiſchen Elbe und Weiche 
jel und darüber hinaus machten fi Deutſche um die Einführung beffelben verdient. Dal. 
Polen, Preußen, Pommern u. f. w. Früher waren die Slawen Heiden. Gie verehrten 
zwei Hanptgottheiten, biely Bog, den Geber alles Guten, und czerny Bog, den Schöpfer des 
Böſen, an weldye fi zwei Reihen untergeordneter Gottheiten, eine Meihe guter und eine 
Reihe böfer, anjchloflen. Den Gottesdienft verjahen in dazu erbauten Tempeln und in ges 
heiligten Hainen die Priefter, die in den urälteften Zeiten zugleich Vorſteher des Volkes 
waren, wie aus dem Worte kniaz, knez, das zugleich Fürſt und Prieſter heißt, hervorgebt. 
Der Eid war den alten Slawen heilig. Ihre Todten verbrannten fie. Die ältefte Bere 
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faffung war demofratifh; das Volt war gefondert in drei Klaffen, Edle (kniaz, bojar, 
zupan), Freie und Unfreie, die Lebensweiſe patriarhalifh. Später erfchienen bei den ein« 
zelnen Bölferfhaften mehrere Fürften oder Häuptlinge, und zuweilen ift unter einem Eins 
zigen ein großes Reich vereinigt. In früherer Zeit war Viehzucht die Hauptbeibäftigung, 
fpäter gefellte fich in gleicher Ausdehnung der Aderbau hinzu, und von einem überaus blü— 
henden Handel zeugen die ſlawiſchen Städte (grad, von gradili, umzäunen) Stargrad, Vi— 
neta auf ber Infel Wollin (von Herder das ſlawiſche Amfterdam genannt), Nomwjorod, 
Kiew, Arcona u. ſ. w. Zwiſchen Oftiee und ſchwarzem Meer war der lebhafteſte Verkehr. 
Auch Bergbau, Schmelzen und Gießen von Metallen, Salze und Methbereitung, Leinweberei 
waren wohl befannt. Saupttugenden der Slawen waren Briedendliebe neben Tapferkeit, 
Freiheitöliebe neben großer Treue, Gutmüthigfeit, Redlichkeit, Oaftfreundihaft und Milde, 
Ein Eriegerifches eroberndes Volk waren fie nie; fle rückten in der Regel in verlaffene Ge— 
genden ein. Uber darum erlagen fle auch in den Kriegen mit den Deutichen im Werften, 
mit den Mongolen im Often, mit den Türfen im Süden, denn es fehlte ihnen an ausge— 
bildeter Kriegäverfaffung. Bon ihrer Liebe zu einem ruhigen muflfaliihen Leben zeugen 
die Menge von alten Volfdliedern, die bei mehreren Stämmen fi gefunden haben und bie 
ſchönſten poetiſchen Blumen darbieten. Was ihr Charakter fpäter von Wildheit darbietet, 
war eine Folge graufamer Kriege, Die namentlich von den Deutſchen gegen ſte geführt wurden, 
Die Ueberrefte der alten heidnifchen Poefle der Böhmen, Serben und Ruſſen gehören der 
epiihen und lyriſchen Voeſte an, und die ferbiichen Lieder namentlich find von höchſter Zarte 
beit und Innigfeit. Gin allgemeiner Zug der geſammten ſlawiſchen Poefte ift eine gewiſſe 
Wehmuth. Bol. I. Dobrowsty „ Slavin“ (Neue Ausg., Brag 1834); deſſen „„Slowanka 
zur Kenntniß der alten und neuen ſlawiſchen Literatur * (Prag 1814); P. Joſ. Schaffa— 
riet Geſchichte der flawiihen Sprache und Literatur“ (Dfen 1826); Deſſen „Ueber die 
Abkunfi der Slawen“ (Ofen 1828). 

Sleidanus, Ioh., eigentlih Philipfon, ein gelehrter Staatsmann und Ge— 
ſchichtoſchreiber der Neformation, ward 1506 zu Sleida bei Köln geboren, ftudirte die 
Rechtswiſſenſchaften zu Lüttich, Köln, Löwen, Paris und Orleans, trat dann in die Dienfte 
$ranz I. von Frankreich, bid er im Jahr 1542 von dem Rathe zu Straßburg zum Profeis 
for der Rechte ernannt wurde. Vertraut mit der Geſchichte und den Nechten der Völker, 
war ©. der Mann, dem die proteftantiichen Fürften ihr Bertrauen fchenfen Fonnten und 
ihn deshalb nicht allein öfters zu ihrem Abgeordneten bei Verhandlungen, wie 1545 bei 
einer Milfton an den König von England und fpäter bei der Kirhenverfammlung zu Trient 
verwandten, fondern ihn auch zum Geſchichtſchreiber der Reformation erwählten, um bie 
Schmähungeg und Unfunde der katholiſchen Partei zu widerlegen. Dies ift ihm auch voll= 
kommen gelungen in dem Flafflihen Werke „De statu religionis et reipublicae sub Carolo 
V. Caesare commentarii‘ (Straßburg 1555 und oft aufgelegt). Er flellt darin die Re— 
formation als ein Werk der Vorjehung, eine Angelegenheit der Menjchheit, in ihrer politi= 
hen Beziehung ald Weltbegebenheit einfadh dar. Außerdem ſchrieb S. „de quatuor 
summis imperiis*‘ (Straßburg 1556) und „‚Opuscula,‘“ welche von Petſchius (Hannover 
1608) herausgegeben find. ©. ftarb 1556. 

Slowaken bilden den ſlawiſchen Theil der Bewohner Ungarns und find die Ueber⸗ 
refte der karpathiſchen und donauiſchen Urflawen, d. h. derjenigen Slawen, welche unter dem 
Namen der Sarmatae limigantes, der Jazyges metanastae, feit uralten Beiten die Gegen— 
den zwiſchen Donau, Theiß und Karpathen inne hatten. Schon früh wurden jle durch 
Auswanderungen geſchwächt. Unter Smwatopluf (geft. 894) gehörten fie zu deſſen mähri— 
fhem Reiche; nah ihm gehorchten ſte dem ſlawiſchen Fürſten Salan, der zwijchen 
heiß, Donau und Waag berriähte, und wohnten unter demfelben in den gebirgigen Gegen— 
den nad den Karpathen zu, während in den Ebenen Bulgaren faßen. Um dieſe Beit 
brachen die Magyaren in Ungarn ein und unterwarfen, wie die übrigen Stämme des Lan— 
des, auch die S. Die heutigen S. bewohnen den norbweillichen Theil Ungarns, find 
aber auch fonft in einigen jüngeren Eolonien durch dad ganze Land zerftreut, In einigen 
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Geſpanſchaften wohnen fle allein, in antern madıen fle die Mehr⸗, in andern die Minder⸗ 
zahl aus. Ihre Gefammtzahl wird auf 2,750,000 Seelen angegeben, von denen etwa 
1,900,000 zur Fatholifhen, 800,000 zur evangeliihen Religion ſich befannten. In 
Deutihland und Polen findet man häufig berumziehente jlowafiihe Keinwandhändler und 
Drahtbinder. Die jlowafiihe Sprache ift cıft ungefähr feit dem 18. Jahrh., und zwar 
durch die Bemühungen der Katholiken zur Schriftiprache erhoben worden. Zu den Zeiten 
der Huifiten und der Reformation führten die Böhmen, die unter den ©. ſich nieberliehen, 
das böhmische Alphabet unter denjelben ein, deffen man ſich nun aber bald ausiclichlid 
zur Screibung der zur Schrift und Kirchenſprache erhobenen böhmiſchen Sprache bediente. 
Zeptere wird auch noch jegt von den Proteftanten ald Schriftiprache gebraubt. Was vor 
der Huſſiten Zeit geſchrieben ward, ward lateiniſch geichrieben. Die ſlowakiſche Sprade war 
nur nob Eigenthum deö gemeinen Volkes und verihmäht von dem Adel. Uber bat 
geſangreiche und fangluftige Volk bewahrte im Gedächtniß feine uralten Volkslieder, deren 
noch vor 70 Jahren mehrere bei Hochzeiten und ähnlichen Gelegenbeiten gejungen wurden, 
jegt aber nur noch in den Anfangdverfen übrig find. In der Schule wird meift nur dad 
Ungariſche und Lateiniſche gelehrt. Zu dem, was in neuerer Zeit im Drud erſchienen if, 
gehören theologiihe Schriften, Ueberfegungen aus alten und neuern Dichtern, Sammluns 
gen von Gedichten und Volfsliedern, auch Zeitichriften u. a. Eine Ueberfegung der Bibel 
lieferte Georg Palkowitſch, Canonikus von Strigon (gefl. 1835) im I. 1833 (2 Bbe.). 
Eine Sammlung von Volföliedern fam heraus von Gollar, Prediger zu Peſth (Ofen 1834, 
2 Bde.). Cine Sammlung von Gedichten verſchiedener Verfaſſer veranftaltete Johann 
von Graplowicz (Peſth 1822). 

Smalte ift eine blaue Malerfarbe, welche aus Kobalterz, namentlih dem Speid 
fobalt, bereitet wird, indem man dieſes mit Quarz und Pottaſche zu blauem Glaſe 
fhmilzt, das man dann auf befondern Mühlen zu Pulver mählt. Mean hat verſchiedene 
Sorten, welde die Namen Streublau (A), Farbe (C), Eichel (E) und Sumpfeidel (EE) 
tragen, bie wieder in verſchiedene Nummern zerfallen, welde man je nach der Dunkelheit 
mit O0, G, F, FF, FFF und FFFF bezeichnet. Blaufarbenwerfe können nur da angelegt 
werden, wo Kobalterze nicht zu weit entfernt find. Die ſächſiſchen Blaufarbenwerke find 
die berühmteften und liefern jührlih ungefähr 12,000 Etr. Blaufarbenwaaren. Außer 
dem giebt ed deren in Heſſen, in der Rheinprovinz, in Defterreih und in Medum in Nors 
wegen. ine ähnliche Barbe entfteht nad Ihenard, wenn man einen Theil phosphor- 
ſaures Kobalt mit acht Theilen gallertartigem Alaun vermifcht und die Maſſe in einem 
Schmelztiegel erhitzt; es foll die Stelle des Ultramarind vertreten. 

Smaragd, einer der fofibarften Edelfteine, von meift jhön-grüner Barbe. Seine 
Primärform ift die einer Heragonyyramide, doch findet man ihn fait immer verſchoben, mit 
abgeftumpften Eden. Die Seitenflähen geben den eigentlihen ©., wenn fle flach und eben 
find, die vertical gereiften nennt man in der Mineralogie Beryll. Der Bruch ift muſch⸗ 
li und uneben, die Zufammenjegung groß: und grobförnig, zuweilen dünnftenglid. Die 
Farbe geht von dem eigentliben Smaragtgrün in den verjdiedenften Beränderungen ind 
Blaue und Gelbe. Er befteht aus Fiefelfaurer Thonerde und fiejeljaurer Olyeinerde, findet 
fi eingewachſen in Glimmerjchiefer bei Salzburg, in Granit und Glimmer am rothen Meere, 
auf Gängen in Thonſchiefer, Hornblendicdiefer und Granit im Thale Tunka bei Neus 
farthago, zwiichen den Gebirgen von Granada und Popayan. Als Beryll findet man ihn 
häufig in Sibirien, Schweden, Böhmen, Sachſen, Frankreich, Spanien, Brafllien ac. ‚Der 
eigentliche ©. ift wegen feiner fhönen, grünen Farbe, frined Glanzes und feiner Seltene 
heit ehr theuer. Gin ©., wenn er, wie ed gewöhnlich geſchieht, in Tafelform mit einigen 
Bucetten an den Kanten geichliffen und fonft fehlerfrei und vom erften Wafler ift, etwa 
12 Karat ſchwer, koſtet 8—900 Thlr. Dod find die geringeren Arten häufiger und 
deshalb wohlfeil. Ein Karat wird höchſtens mit 2 Thlr. bezahlt. Der größte S. befindet 
fi angeblidy in Loretto und enthält 50 Säulen, von 1 Zoll Dide und 2 Zoll Höhe. 

Smeaton, John, der berühmte Erbauer des Leuchtthurms von Eddyſtone, ward 
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1724 zu Nefthore geboren und flarb 1792. Vorzügliche Anlagen für Mathematik und 
Mechanik beflimmten S., die Rechtoſtudien, denen er fih nad dem Willen feines Vaters 
gewidmet hatte, aufzugeben, und ſich ganz erfteren zu-ergeben. Darin madte ©. in 
furzer Zeit jo große Fortichritte, daß er 1753 zum Mitglied der königl. Akademie ernannt 
wurde und einige Jahre darauf für ſeine Schrift über die Kraft des Waſſers und Windes, 
um Rädermajchinen in Bewegung zu feßen, die goldene Medaille erhielt, Den Leucht⸗ 
thurm bon Eddyſtone, ein Meifterwerf der Baufunft, vollendete ©. 1759. Von 1764—75 
befleidete er ein Amt beim Hofpital von Greenwich, legte es indeſſen im legtgenannten 
Jahre nieder, obwohl e8 ihm einen bedeutenden Gehalt ohne große Arbeit brachte, um die 
Leitung von Blußihiffbarmahung und Ganalanlegungen zu übernehmen. Endlid ward 
©. Ingenieur des Klofterd Ramégate. 

Smintheus it ein Beiname des Apollon, entweder von der Stadt Sminthe im 
Gebiete von Troja, oder von dem griechiihen Sminthos, die Maus, welche bei den Alten 
ein Symbol der Weiffagung war, ald ein von Erbdünften prophetiſch begeiftertes Thier. 
Nach Andern hatte Apollon diefen Beinamen, weil er, ald einft Troja von Mäujen beims 
geſucht wurde, diejelben vertilgt. Tempel desielben, Smintheien genannt, befanden 
fih an mehreren Orten, bejonderd in Kleinaflen. 

Smirgel, ij. Shmirgel. 

Smith, Adam, einer der berühmteften Schriftfteller über die Stantswirthichaft, 
Sohn eines Zollbeamten zu Kirkalty in Schottland und geb. am 5. Juni 1723, ftudirte 
zu Glasgow und Orford Theologie und Philofophie, trat 1748 zu Edinburgh ald afades 
miſcher Lehrer im Gebiete der Rhetorik und ſchönen Wiffenihaften auf, ward 1751 Pros 
feſſor der Logik, bereifte 1764 und 1765 in Begleitung des Herzogs von Buccleugh 
Sranfreih und Italien, lebte dann ald Privatmann zehn Jahre zu Kirfaldy, begab ſich 
von da nah Edinburgh und flarb daſelbſt, feit 1778 das Amt eines föniglihen Com— 
miffarius für die Zölle in Schottland befleidend, im I. 1790. Schon durch eine 
1759 erſchienene Schrift „, Theory of moral sentiments *“ hatte er fi einen Namen 
erworben, indem er auf eigenthümliche Weife die Moral auf Sympathie baute, dere 
geftalt, daß er aufitellte, der Menſch müfle, was gut und ſchlecht, Beieligend und ver» 
dammend ſei, dadurd lernen, daß er ſich in die gemüthliche Rage eined Andern, der ent« 
weder gut ober ſchlecht Handle, verfege und nach der Wirkung, die er Dadurch auf fein In« 
neres verjpüre, fi in feinen Handlungen beftimmen. Aber weltberühmt ward er durch 
das während feiner zehnjährigen zu Kirfaldy verlehten Muße audgearbeitete Werk: 
„Inquiry into the nature and causes of the wealth of nations“ (2 Bde. Lond. 1776, 4.5; - 
deutſch von Garve, 4 Bde. Bresl. 1794— 96), eine Theorie der Staatswirthichaft, worin 
er den Sag aufjtellt, daß das geiftige und materielle Glüd einer Nation bervorgehe aus 
der freien Entwidelung und Anwendung der Anlagen der menſchlichen Natur, aus ber 
ungebinderten Benügung alles deſſen, was die Beichaffenheit und Lage ded Landes für die 
Heußerung menfhliher Thätigkeit darbietet. Hiermit erfennt er für die Geſellſchaft Feine 
weiteren Schranken an, ald dad Recht, und fpricht über alle Formen, unter weldyen die 
Beichränfung ericheint, als Zünfte, Zölle, Monopole und dergl. dad Berdammungds 
urtheil aus. Man bat fein Syſtem das Induftrieigftem genannt und die Reſultate, die 
er daraus gewonnen bat, find denen des phyflofratiihen Syfſtems des Franzojen Quednay 
ähnlih. Der wejentliche Unterſchied beider Syſteme befteht darin, dag Duednay nur den 
Grundbeflg als wahren Nationalreihthum betrachtet und ben Ertrag davon einzig und 
allein befteuert willen will, ©. Dagegen auch das als wirkliches und nicht blos ſcheinbares 
Einfommen des Staated anſieht, was durch Handwerfe, Manufacturen, Handel gewonnen 
wird, und biernady die Befteuerung beftimmt, Soviel Widerſpruch Anfangs feine An—⸗ 
fihten fanden, jo ſehr kamen fe jpäter nicht nur in England, jondern aud in andern Län— 
dern zu Ehren und üben im vieler Beziehung einen noch immer fih mehrenden Einfluß 
aus, Bol, die Biographie Smith's von Dugald Stewart. 

Smith, Sidney, ein geiftreicher englifcher ſatiriſcher und politiſcher Schriftfteller, 
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geb. 1771 zu Woobforb in Eſſex, fludirte jeit 1789 auf ber Univerſität zu Orford Theo⸗ 
logie und ging 1798 als Erzieher nah Edinburgh, wo er 1802 in Verbindung mit 
Jeffrey und Brougham das berühmte „Edinburgh review‘“ begründete, Die Redaction 
dieſes Journals legte er ſchon 1803 nieder, blieb aber bis 1828 Mitarbeiter dedjelben. 
ALS Prediger am Bindelhaufe zu London, feit 1803, zeichnete er ſich ald Kanzelredner aus, 
gab feine Vorträge auch fpäter heraus und erwarb fid durch feine Freifinnigfeit ſowohl 
Freunde ald auch eifrige Gegner. Im I. 1806 erhielt er von der Whigregierung die 
Pfründe Foflon in der Grafihaft Dorf, 1828 nahm er eine Pfarrftelle zu Combe Florh 
in der Grafſchaft Glouceſter an und erbielt fpäter das Kanonifat an der Paulskirche zu 
London. Hier flarb er im Februar 1845. Durd feine politiſchen Schriften, in denen 
er flet8 auf Seiten der Whigs focht und Emancipation der Katholiken, Reformbill und 
alle freifinnigen Verbefferungen mit Entjhiedenheit und Schärfe vertheidigte, hat er fih 
ein großes Verdienft um England erworben, namentlich durch feine in England als claiflid 
anerkannte Schrift „Briefe Peter Plumley’3 an feinen Bruder Abraham über die Kathes 
lifen “, die 21 Auflagen erlebte. Seine Werke erihienen 1843 geſammelt in 3 Bänden, 

Smith, Sir William Sidney, englifher Admiral, war geboren 1764 zu London, 
widmete fi dem Seedienft und hatte ſich, als der Friede von Verjailles 1783 abgeſchloſſen 
ward, zum Sregattencapitain emporgefhwungen. Im I. 1788 nahm er ſchwediſche, und 
nad dem Abſchluß des Friedens von Werelä (1790), für feine Leiftungen mit dem Schwert. 
orden belohnt, zu Konftantinopel türkifche Dienfte. Im I. 1793 bot ihm der zwiſchen 
Franfreih und England ausgebrochene Krieg Gelegenheit, wieder für das Vaterland tbätig 
zu fein. Er begab ſich zu der unter Admiral Hood die Stadt Toulon belagernden Flotte und 
nahm feitdem an dem Seefriege der Engländer gegen die franz. Republik eifrigen Antheil, 
durch manche faft tolltühne That ſich auszeichnend. Im I. 1796 ward-er bei Habre in 
einem Gefecht zum Gefangenen gemacht und in den Tempel gefegt. Als er durch die Liſt 
einiger ihm befreundeten Branzofen, welche die Wächter durch einen falſchen Befehl des Poli- 
zeiminifterd zu täufchen wußten, aus dem Kerfer befreit, nach England zurüdfehrte, ernannte 
ihn der König zum Befehlshaber des, Tiger * mit BO Kanonen, aufweldhem er nach Aegypten 
abfegelte, um die Küfte dieſes Landes zu beobachten. Nachdem er fid bei der Belagerung 
von St. Jean d’Acre rühmlich ausgezeichnet, mit dem franz. General Kleber die Eonvention 
von EI Ariſch abgeſchloſſen, ging er nad London zurück und ward 1802 Mitglied dei 
Unterhaufes. Der Wiederausbrud des Krieged mit Franfreih im I. 1803 rief ihn von 
Neuem auf die Flotte, auf der er jetzt als Gontreadmiral befehligte. Im I. 1807 führte 
er den Prinzregenten von Portugal nad Brafllien, worauf er, troß feiner errungenen Lor⸗ 
beeren, aus dem Dienft entlaffen ward, wie man glaubt, wegen gewiſſen Verhältniffen, in 
denen er zu der Pringeffin von Wales geftanden haben fol. Er lebte ſeitdem auf dem 
Eontinent ald Privatmann. Ueber feine Bemühungen beim Wiener Congreß, an dem ei 
Theil nahm, um die Aufhebung ded Sclavenhandeld und der Seeräuberei herbeizuführen, 
über die von ihm fpäter gegründete antipiratiche Geſellſchaft, ſ. Sclaverei und Scla— 
venbandel, Seeräuberei. Im J. 1830 fehrte er, von Wilhelm IV. zum General» 
lieutenant der Marine ernannt, von Paris nad) London zurüd, ging aber nach einiger Zeit 
wieder nad Paris zurüd und ſtarb dafelbft am 26. Mai 1840, 

Smolenst, ein Gouvernement des europäifchen Rußlandse, von 1019 AM. mit 
1,170,600 Einw., bildet dad fogenannte Weißrußland im engern Sinne. Es kam 
1654 von Lithauen wieder an Rußland, wozu ed in ältern Beiten ſchon gehört hatte, 
erhielt 1775 feine gegenwärtige Gouvernementäverfaflung und fteht mit dem Gouverne⸗ 
ment Pfkow unter Einem Generalgouverneur. Die Leitung der kirchlichen Angelegenheiten 
haben die Biihöfe von ©. und Dorogobufh. S. gehört zu den fruchtbarften Provinzen 
des innern Rußlands und wird von vielen zum Theil beträchtlichen Flüſſen, dem Dniepr, 
der Düna, Desdna, Sofa, Wjäema, Ugra und andern bewäflert. Die Provinz hat ſeht 
viele und bedeutende Waldungen, die herrlichee Bauholz und Maſten liefern. Der Aderbau 
wird mit großem Fleiße betrieben. Die Hauptproducte find, nächft Getreide, Flachs und 
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Hanf. Die Viehzucht liefert Häute, Talg, Borſten se. zur Ausfuhr, Wachs und Honig 
werden im Ueberfluß gewonnen. Die gewerbfleigigen @inwohner, meift Auffen, mit Aus⸗ 
nahme von 804 Polen, Juden und Deutfchen, beſchaͤftigen ſich beſonders mit Teppichwes 
berei, worin fle ed zu einer außerordentlihen Vollkommenheit gebradt haben. ingetheilt 
ift das Gouvernement in 12 Kreife. Die wichtigſte Stadt ift die Hauptftadt gleiches 
Namens, am Dniepr, mit 14,639 Einw., eine der älteften bed Reichs, welche 33 zum 
Theil höchſt alterthümliche Kirchen und Kathedralen, 13 Schulen und’ 56 Babrikanlagen 
befigt. Hiſtoriſch merkwürdig wurde fie durch die Schlaht am 17. Auguft 1812, mo 
bier Napoleon die Ruſſen unter Barclay de Tolly und Bagration ſchlug, und durch diefen 
Sieg den Vortheil ih erfämpfte, von nun an längere Zeit ungehindert gegen Modkau vors 
rüden zu fünnen. 

Smollet, Tobiat, engliiher Schrififteller, geb. 1720 zu Eameron in Schottland, 
war eigentlih Wundarzt und fing erft, ald 1748 nad dem Aachner Frieden feine Bes 
ſchäftigung ald Schiffewundarzt aufhörte, zu fchriftftellern an, und mit großem Glüde, 
Sein erftied Produft, der Nonan „Roterit Random“ fand großen Beifall; diefem folg- 
ten 1751 „Die Abenteuer des Peregrine Pickle“; der dritte „Ferdinand Graf Fathom“ 
ſteht den frühern nach. Unterdeffen harte er aber auch ald Doctor promopirt und ſich als 
Arzt niedergelaffen ; doch gab er die Praxis auf, noch ehe er fie recht begonnen hatte. Bon 
feinen Romanen, die ſich alle durdy den glücklichſten Humor auszeichnen, hält man für den 
beiten „ Die Reife des Humphry Elinfer*. Auch hat er ein großes Geſchichtswerk in 7 Baͤn⸗ 
den verfaht, eine Geſchichte Englands bis 1748, die wegen ber Schreibatt jehr geſchäht 
wird; ferner den Gil Plas, den Telemach, den Donquirote u. a. überfrgt, einige lyriſche 
Gedichte gemacht, die unter dem Namen „Schottlands Thränen* erfhienen, auch zwei 
Sthaufpiele geſchrieben, die aber fein dramatiſches Talent befunden. Das eine fam auf 
Garrik's Veranlaffung nie auf die Bühne, daher der wüthende Ausfall S.'s gegen Dielen 
Moscius der Neuern in der erften Ausgabe des Peregrine Pille. Manche andere Beinds 
haften und Unannehmlichkelten 309 er ſich ald Mitarbeiter an ben Journalen „The cri- 
tical review“ und „The Briton‘“ durch die jhonungelofe Bitterfeit zu, mit der er feinen 
Tadel ausſprach. Dabin gehören feine Streitigfeiten mit Sterne. ©. flarb 1771 in der 
Nähe von Livorno. Seine Werke erfehienen in einem Bande (Lond. 1841). 

Smyrna (türkifb Jamir), bie wichtigfte Handelsftadt der Türkei, an der Küfte 
von Natolien (Anadoli oder die fogenannte Levante), Sig eined Paſcha, eined griechiſchen 
und armenifchen Erzbiihofs, wie auch eined Molla erfter Claffe, liegt an dem etwa 10 
Meilen ind Land gehenden gleihnamigen Meerbufen, ift amphitheaterförmig um einen Berg 
erbant, auf deſſen Gipfel ein altes Kaftell fteht, ein andere® den Hafen deckt und ein britte® 
an der Mündung des Meerbufend aufgeführt ift, und ift mit fhlechten Mauern umgeben. 
Im Innern ift die Stadt enge und ſchmutzig, die Käufer find, faft nur mit Ausnahme ber 
öffentlichen Gebäude, ſchlecht erbaut. Die Zahl der Einwohner wird auf 100— 150,000 
berechnet, darunter 60— 70,000 Türken, welche den obern geräunrigern Theil der Stadt 
bewohnen, gegen 10,000 Juden, 7000 Armenier, die das öftlihe Viertel bewohnen, im 
fogenannten Branfenviertel wohnen die Franken, gegen 1000, bie Zahl der Griechen ſchätzt 
man auf 24,000. Der Hafen ift meift verfandet und füllt fi blos zur Regenzeit; doch 
ift die Rhede im Bufen fiher und fletd mit Schiffen von allen Nationen gefüllt, von 
denen Briten, Franzoſen, Oeſterreicher, Niederländer, Schweden sc. bier ihre Conſuln 
haben. Der innere Handel ift in den Händen der Inden und Griehen. Für arabiſche 
und perſtſche und für die Waaren der Levante ift ©. der Stapelplatz, wogegen die Euros 
päer den Markt mit oſt- und weflindifchen und europätichen Waaren füllen. Manufactus 
ren giebt e8 in &. wenige, die flärfften liefern Teppiche, feitene und wollene Waaren und 
Leder. Man zählt in ©. 60 große und kleine Mofcheen und muhamedaniſche Kapellen, 
5 griechiſche, 1 armeniſche, 2 Fatholifche, 1 anglifanifche, 1 proteftantiiche Kirche, 2 Fathol, 
Klöfter, 7 Synagogen, 1 griech. Colleglum zur Erlernung der helleniſchen Spradhe und der 
mathematiſchen Wiffenfchaften mit einer gehörigen Anzahl zu Wien gebildeter Brofefforen, — 


220 Snellius — Sniabedi 


©. ift wahrſcheinlich urſprünglich eine Colonie der Ephefer und wurbe abwechſelnd von 
Aeoliern, Soniern, Lydiern und Macedoniern befeflen. Alerander baute fie 4 Jahrhunderte 
nad) ihrer Zerftörung wieder auf und fie bob ſich bald zur blühenden Handelsſtadt. Auch 
bie bildenden Künfte hatten hier ıhren Sig. Ueppigfeit und Kriege brachten jedoch dad reihe 
©. ganz in Verfall und ton der alten prächtigen Stadt ftand im 13. Jahrh. nur noch 
wenig. Unter der Türkenherrſchaft hob fih ©. wieder und flieg neu, wenn auch weniger 
prädtig, auf den Trümmern der Mutterftadt empor. In ©. foll Homer geboren jein 
und man zeigt an den Ufern des Meles, wo er fih dem Schoße der Mutter entwand, und 
an feinen Quellen die Grotte, wo er feine unfterbliden Gejänge niederichrieb. 

Snellins, Willebrord , ein berühmter holländiſcher Mathematifer, geb, zu Lehyden 
1591, war der Sohn des dortigen Profefford der hebräiichen Sprache und Matbematif, 
Rudolf S., und fein Nahfolger an der Univerfität. Die Wiſſenſchaft verdankt ihm, 
obwohl er ſchon 1626 farb, zwei jehr glänzende Entdeckungen; die eine ift die des con- 
flanten Verhältnifjes zwiichen dem Sinus des Einfallwinfeld und des gebrochenen Winkels 
bei der Brechung der Lichtſtrahlen, woturd der Grund zu einer wiffenichaftlicen Optit 
gelegt wurde ; die andere ift das noch bis auf den heutigen Tag beibehaltene Verfahren zur 
Dermeflung der Erde. Er maß nämlich zuerft die himmliſchen Bogen zwiichen den hollän- 
diſchen Städten Alkmar, Leyden und Bergen op Boom durch Beobachtungen der Bolböhen 
biefer Orte und beflimmte dann die Meridiandiftangen diefer drei Orte durch Hülfe eine 
Dreiecknetzes, wodurd er den Meridiangrad — 55,021 Toiſen fand, eine bei der Unvolb 
kommenheit der damaligen Inftrumente bewundernswürdige Genauigfeit. Die letzte Ent: 
defung hat er in feinem „Eratosihenes Batavus“‘ (Leyden 1617) niedergelegt. Außerdem 
find von feinen Schriften zu nennen: „De re nummaria‘‘; „„Cyclometricum‘‘ (eine Ueber 
fegung des holländiſchen Werkes Ludolf's van Geulen); ‚‚Observationes Hassiacae“; 
„Iiphys Batavus sive de navium cursibus et Re navali‘‘. 

Sniadedi, Jan, ein polnischer Aftronom, geb. 1756 in ber ehemaligen Woiwod- 
ſchaft Gnefen, fludirte in Krafau und erhielt nad einer wiſſenſchaftlichen Reiſe durd 
Deutibland, Holland und Frankreich dafelbft 1781 den Lehrftuhl der höhern Mathematit 
und Aftronomie. Bei der Kataftrophe von 1795 mußte er nach Galizien flüchten und 
erhielt dann die Stelle eines Obfervatord an der Sternwarte in Wilna, die er 1806 nad 
neuen wiflenfhaftlihen Reifen antrat. Alexander I. ernannte ihn fpäter zum Staatsratbe 
und die Peteröburger Akademie zu ihrem Gorreipondenten. Im I. 1825 bezog er ein 
Landhaus in der Nähe von Wilna und ftarb dajelbft 1830. Seine Beobachtungen auf 
Krakau ſtehen in den „Wiener Ephemeriden *, die, welche er in Wilna machte, aus den 
Jahren 1807 — 24, in den „ Dentichriften der Peteräburger Akademie * und in den „Berliner 
aſtronomiſchen Jahrbüchern“. Bon feinen fonftigen Schriften find zu nennen: „‚Rachunku 
algebraicznego Leorja‘‘ (Theorie der Algebra, Krafau 1783, 2 Bde.) und „„Trygono- 
metrja Kulista““ (fphärifhe Trigonometrie, 2. Aufl,, Wilna 1820, deutſch von Felt, 
Leipz. 1828). Sehr geichägt wird feine Kebendbefchreibung des Copernikus. Zugleich 
beichhäftigte er fih eifrig mit Philofophie und war ein heftiger Gegner Kant's. Geint 
akademiſchen und philoſophiſchen Schriften find gefammelt unter dem Titel: „‚Pisma 
rozmaite‘‘ (Vermiſchte Schriften, 2. Aufl., Wilna 1822—24, A Bbe.). Eine Gejammt- 
ausgabe jeiner Werfe erihien zu Warſchau 1838— 39 in 8 Bänden. 

Sniadedi, Andrzei, geftorben am 11. Mai 1838, geboren am 30. Novbr. 1768 
auf dem väterlihen Gute unweit Znin im Großherzogthum Pofen, zeichnete ſich ſchon auf 
dem Krafauer Oymnafium fo vortheilhaft aus, daß ihm der König Stanislaus Auguftud 
eine goldene Medaille jhenkte und ihm den Auftrag gab, dem Director des Gymnaflums 
den Stanislausorden zu überreihen. Auf der Univerfität zu Krafau ftudirte er Medicin 
und Phyſik, reifte dann 1791 nad Pavia, wo damals Galvani, Volta und Peter Frank 
lehrten, erwarb ſich bier die Doctorwürde und reifte nad Edinburgh, wo er bis 1795 unter 
der Keitung Gregory'e, Monroe's und Dunkan's fih weiter audbildete. Nach feiner Rüd- 
kehr ind Vaterland ward er 1797 als Profeffor der Chemie und Pharmacie an der Alfa 
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demie zu Wilna angeftellt und machte durch die geiftvolle, beredte Weife, mit der er feine 
Wiſſenſchaft vortrug, ſolches Auffehen, daß felbft die gebildeten Einwohner Wilna's, aller 
Stände und beider Geſchlechter, feine Borlefungen beſuchten. Er war der Erfte, 
der in polniiher Sprache über Chemie ſchrieb und mußte fih daher für feine Wiffen« 
haft erft eine Sprade bilden. Seiner „Ehemie* (2 Bde, Wilna 1800) folgte 
die „Theorie der organischen Weſen“ (2 Bde., Warihau 1804— 11, deutſch Nürnberg 
1821). Diele populäre Abhandlungen über Kranfheit und Heilmethoden ꝛc. gab er zum 
Theil in dem von ihm begründeten „„Dziennik Wilenski‘, theils in einzelnen Brofchuren 
heraus. Während der Jahre 1812 und 13 riefen ihn die Krieggunruben in die Laza— 
rethe und bald unterlag er jelbft der grafftrenden Krankheit. Nah dem Frieden begann 
er jeine gewohnte Thätigkeit wieder; fpäter veranlaßte ihn der Zuftand feiner Geſundheit 
aus dem Staatädienfte audzutreten, doch wurde er ſchon zwei Jahre nachher von dem allge» 
meinen Bertrauen zum Profeſſor der Klinif auf der Univerfltät zu Wilna berufen und 
behielt dieſes Amt auch, ald nach der polniſchen Revolution die Univerfität aufgehoben und 
in eine medicinifche Afademie verwandelt wurde. Im 3. 1830 gründete er den „‚Dziennik 
medyeyny‘‘, in dem er viele wichtige Beobachtungen mittbeilte, und beforgte eine neue Aus—⸗ 
gabe feiner „ Theorie der organiſchen Weſen“. 

Snorri Sturlufon, ein Jeländer, geb. 1178 oder 1179 auf feines Vaters 
Hofe Hvamm, von dem dieſer Hoamm-Gturla hieß, Fam in früher Jugend 
nah Oddi als Pflegeſohn in das Haus Jon's und wurde von diefem, damald dem ge— 
lehrteften Mann in Island, dem Enkel des weilen Sämund (ſ. d.), erzogen und in 
der Wiſſenſchaft und Kunft feiner Zeit und feines Landes unterrichtet. Anfangs arm, 
fhwang er fih durch eine reiche Heirath empor und wurde bald im Felde und auf dem 
Alting der Volkegemeinde einer der Mächtigften. Seit 1213 befleidete er mehrmals das 
höchſte Amt eines Geſttzſprechers; ald er 1218 in Norwegen war, ernannte ihn Jarl 
Sfule zum norwegiihen Droft und Lehnsmann. Mit großen Beifteögaben verband ©, 
heftige Hab» und Streitfuht, und war, obwohl mehr verſchlagen und ſchlau, als tapfer, 
tief in wilden Fehden, deren Schauplag damals Island war, verwidelt. Bor feinem 
Bruder Sighvat und deſſen Sohn Sturla floh er 1236 von feiner ſchönſten Beſttzung 
Meitiaholt, wo jetzt noch feine Badeftube aus gehauenen Steinen, in die er den nahen 
beißen Sprubdelquell leitete, erhalten und in Gebrauch ift, ging nah Norwegen und ward 
bier von Sfule, der jegt Herzog war, zum Jarl erhoben. Hier dichtete S. ald namhafter 
Skalde Lieder zu Skule's Ruhm und weiffagte ihm Glüd in dem Streit, in dem er mit 
feinem Schwiegerfohn, tem Könige Hafon, lag. Als er aber den Fall feiner Feinde 
erfahren, kehrte er, obgleich Skule feine Abfahrt verbot, 1238 nad Island zurück. Auf 
einen Brief Hafon’d bin aber überfielen ihn feine Schwiegerföhne Kolbein und Giffur und 
erihlugen ihn am 22. Septbr. zu Reifiaholt. Sein Hauptwerk, das er gegen 1230 be= 
endete, ift feine „ Heimdfringla*, d. i. Weltfreis, in welder er die Geſchichten von Mäns 
nern und Geſchlechtern, die in Liedern und Stanmtafeln und mündliden und fhriftlichen 
Erzählungen vorlagen, zur nordifchen Geſchichte umſchuf. Sie reicht von der alten mythis - 
fhen Zeit bis auf den norwegiihen König Magnus Erlingdjon, der 1177 ftarb. Sie 
erhielt mehrere Bortiegungen, von denen die vorzüglichfte Die Gefchichte des Königs Sver⸗ 
rer, durch ©.’8 Zeitgenoffen und Landsmann Karl, Abt zu Thingeyri, if. Zuerſt wurde 
diefelbe Herausgegeben von Peringſkiold mit einer ſchwediſchen und dänifchen Ueberfegung 
(Stodh. 1697, Fol.), mit einer Tateinifhen und däniſchen Ueberfegung von Schoning 
(Bd. 1 und 2, Kopenh. 1777—78, Bd. 3 von SE. Ih. Thorlacius, 1783; Bd. A—6 
unter dem Titel „Noregs konunga Sogor“, von BirgsThorlacius und E. Ehr. Werlauf 
(1813 und 26). Ind Dänische wurde die „Heimdfringla* durch Peder Clausfon um 
1559 überfegt, herausgegeben von Dlaf Worm (Kopenh. 1633) und durh Grundt- 
vig (3 Bde., Kopenh. 1818—22, 4.). Ind Deutjche überfegt wurde fie von Wadhter 
(2 Bode,, Lpz. 1835 fg.) und Mohnife (Bd. 1, Stralf. 1835); beide Ueberfegungen find 
aber unvollendet geblieben, Wahrſcheinlich rührt auch der erfte Theil der Snorra⸗Edda, 
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die Gylfa-Ginning, von ©. ber, denn fie trägt ganz das Gepräge feines Geiſtes; auch 
verfaßte er den Theil der Skallda, welcher Kemmigar oder Ställdöfaparmäl heißt. Des—⸗ 
gleidyen gehört ihm an Hättalykill, d. h. der Schlüffel der Weijen, eine Zufammenfügung 
feiner zwei Lobgedichte auf den Herzog Skule, und feiner drei andern auf denfelben und den Kö⸗ 
nig Hafon, herausgegeben von Radf unter dem Titel „„Snorra-Edda äsamt skäldu“ (Stodh. 
1818). Auch lieferte er „„Drapur“‘, d. h. Lobgedichte auf den Jarl Hakon Galin, auf deſſen 
Battin Ehriflina, auf den König Erif Xl. von Schweden und veridiedene Fleinere Gedichte. 

Suyders, Sneyderd, auch Snyers, Franz, geb. zu Antwerpen 1579, hatte 
Heinring von Balen zum Lehrer. Seine früheren Malereien beſtehen in Fruchtſtücken, 
und ob er fid glei im diefer Gattung ald Meifter zeigte, fo z0g ihn doch feine Neigung 
mebr zur Thiermalerei, und er brachte es in diefem Bach zu jolh einer Vollkommenheit, 
daß er von feinen vor oder nah ihm übertroffen wurde. Die Thiere, weldye er darftellte, 
fei es in leidenfchaftlicher Erregung oder in der Ruhe, find aus dem Leben gegriffen. Alles 
ift großartig gehalten, die geiftigen und phyſiſchen Kräfte zwiſchen Thieren und Menſchen 
abgewogen, jo daß fein Zweiiel des Sieges des einen oder des andern Theile übrig bleibt. 
Rubens erkannte die Fähigkeit dieſes großen Meifterdö, und Beide vereinigten fi oft in 
ber Bearbeitung eined Gemäldes, wo Erflerer die Menſchen und Kegterer die Thiere dar⸗ 
ftellte; doch Beide befeelte dieſelbe Gluth, dieſelbe Harmonie beliebte ihre Farben, fo daß 
ed jhien, eine Hand habe dad Gemälde ausgeführt, So wie ſich die Werke dieſes Mei« 
ſters verbreiteten, jo fteigerte fih aud jein Ruhm; der Erzherzog Albert, Gouverneur ber 
Niederlande, ernannte ihn zu feinem erften Maler, und für Bhilipp IH. von Spanien führte 
er mebrere bedeutende Werfe aus. Es ift unrichtig, daß ©. in Italien unter Gaftiglione 
fludirt habe, denn ſchon 1640 malte er mit Rubens gemeinfan, ald der italienische Meifter 
. erft 24 Jahre zählte. Auch Dedcamps führt an, daß ©. feinen Geburtdort nie verließ, 
außer einer Reife zum Erzherzog Albert nach Brüffel, Im den mebreflen deutichen Gale— 
rien findet man vorzügliche Werke dieſes Meiſters. Er flarb in jeiner Vaterftadt 1657 
im 78. Jahre. 

Soane, Sir John, Vrofeffor der Baufunft an der Akademie in London, wurde 
geboren zu Reading in Berfihire 1756 und ftudirte, nachdem er durch Dance den erjten 
Unterridt in jeinem Bade erhalten hatte, in der fönigl. Akademie. In Italien, wo er 
fi mehrere Jahre mit königl. Unterftügung aufbielt, ward er von den Akademien in Flo— 
renz und Parma zum Mitgliede ernannt, Die oben genannte Stelle erhielt er 1809, als 
Dance die Profeffur niederlegte. Eine Beihreibung jeiner zahlreihen Gebäude hat er 
1789 in Folio herausgegeben. Sehr intereffant für die Geſchichte der Baufunft find auch 
feine „Memoirs of the professional life of an architeet, between the years 1768 and 
1833‘ (Xond. 1834, 4.). Sein für Architekten ſehr jhäpbared und ſehenswerthes 
Muſeum in Lincolns-Innfields hat er 1833 dem Staate geihenft, Gr flarb 1837. 

Sobiesfi, j. Johann Sobieski. 

Sorcus heißt im Gegenfag von Rothurn (j. d.), welder ber Tragödie ange 
bört, der niedrige Schub, welchen Lie Schaufpieler in der Komödie ſowohl bei den Griechen 
als den Römern trugen. Daber bezeichnet ©. überhaupt den niedrigeren, der Sphäre der 
gewöhnlichen bürgerlihen Verhältniffe angehörenden Ton der Schreibart und des Lebens, 
entgegengefegt den Heldengeflalten der Tragödie. — Soden nennt man auch die jeidenen 
Schuhe, welde die Prälaten tragen, 

Soeialismus. Das gefelihaftlihe Syſtem, welches zwiihen Familie und Staat 
liegt, Die Form, nach welder der Einzelne dem Einzelnen gegenüber feine perfönlichen Bes 
dürfniſſe und Zwede verfolgt, hat in unferen Tagen vielfah zu Heftigen Klagen gegen 
unfere ganzen geſellſchaftlichen Verhältniffe Beranlaffung gegeben und in den letztverfloſſe— 
nen Jahren jehr bedenflihe Ummälzungen hervorgerufen, die, wenn fle auch ſchnell genug 
wieder unterdrückt wurden, doch keineswegs als vollfommen bejeitigt angefehen werden können, 
Mögen jene Anklagen auch theilweife von Böswilligen und Eigennügigen ausgebeutet werben ; 
auch der bejonnene Beobachter, der die Prineipien und die Gedichte ber modernen Givis 
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liſation im Auge hält, kann nicht läugnen, daß unſere Geſellſchaft an Uebeln leidet, bie 
man früher in ſolcher Ausdehnung nicht kannte. Was und zuvörderſt bedrückt und als 
die Quelle der übrigen Mißoerhältniffe betrachtet wird, ift bie äußerft ungleiche Verthei— 
lung der Reihthümer, der ſchneidende Gegenjag zwiſchen Reih und Arm, zwiihen Entbeh⸗ 
rung und Lebensgenuß, und die Ungft, daß diefer Gegenjag ſich immer ſchroffer ausbilden 
muß. Dad Gebiet der Induftrie, der Schauplag, auf welchem die Reichthümer der moder- 
nen Gultur gewonnen und vertheilt werden, giebt und den vollen Anblick des Uebeld und 
aller drohenden Folgen, die daraus entjpringen. Diefer Schauplag, auf dem nur Segen 
berrichen jollte, gleicht einem Schladhtfelde, wo der Große durd) die Concurrenz den Klei— 
nen erbrüdt, wo Jeder für fi operirt, wo dad Mandvre deö einen Gapitald die Eriftenz 
von Taufenden bedroht. Ebenſo feindjelig, wie das Capital dem Gapital gegenüber ftebt, 
verhält ſich auch das Capital zu den Arbeitöfräften. Das Talent, das erfindet, die Hand, 
die ausführt, jede Fähigkeit, die in der unermeßlichen Kette der Production eingereiht ift, 
gilt nur als dad Werkzeug und muß ſich der abjoluten Macht des Eapitald unterwerfen. 
Der Eapitalift bejtimmt den Arbeitslohn nicht nach dem Ertrage des Unternehmens, ſon⸗ 
dern er erfauft die menſchlichen Kräfte mit höherem oder geringerem Preis, je nachdem fie 
ſich ihm mehr oder weniger zahlreich anbieten. Der Gapitalift vereinigt ganze Maflen von 
Arbeitöfräiten, die er audbeutet und dann unbefümmert aufgiebt und aufgeben muß, wenn 
es jein Intereſſe erfordert oder die Erfindung einer Mafchine den Gebraud von Menſchen⸗ 
fräften bejeitigt. Unter ſolchen Verhältniſſen bringen es jelbft diejenigen Arbeiter, deren 
Beihäftigung Genie, Talent und Handwerksgeſchicklichkeit erfordert, jelten zu einer ge= 
fiherten und mit allen bürgerlihen Gütern audgeftatteten Lage. Der gewöhnliche Arbeiter, 
der nur feine Kräfte befigt, lebt ſtets kümmerlich oder gar in Entbehrung, und fein zahle 
reicher Stand bietet den Anbli der Maflenarmuth dar, in deren Gefolge ſich phyſiſche 
Verfümmerung und fittliche Verwilderung befinden. Dieſes Chaos von Glanz und Elend 
joll ih nad) der Meinung gelehrter Nationalöfonomen und Philofophen von jelbft ordnen 
und ausgleichen; aber es gleicht fich nicht aus, vielmehr geftaltet ſich die Willfür täglich 
ärger. Mande, denen die Noth der Zeiten zum Kerzen fpricht, legen die Llebel den Ma— 
ſchinen, der Nachläſſigkeit der Regierenden, dem Hang nad) Luxus und andern vereinzelten 
Umftänden zur Laft; ald ob zufällige und äußerliche Erſcheinungen die Lage der civilifirten 
Menſchheit beftimmten. Wer das Große und Gute unferer Beit ald das Rejultat eines 
innern, treibenden Princips erkennt, muß aud die Uebel als eine Entwicelung des 
Princips auffaſſen. Das Mittelalter Fannte unfere Leiden nicht, weil feine Lebensordnung ® 
auf eine andere Weltanihauung gegründet war. Unſere Väter jchränften dad Recht des 
vollen Lebensgenuſſes, Befig, Erwerb und politiſche Selbftändigkeit, auf einzelne Bevor⸗ 
zugte ein und verurtheilten die große Maffe zu unmündigem Dienft, mit dem die Verpfle— 
gung des Unmündigen nothwendig verbunden fein mußte, An den Grundbefig waren bie 
Rechte, wie die Pfliten der Hörigen gefettet. Im einer ähnlichen, unfreien Gegenfeitigfeit 
bewegte ſich auch die induftrielle Bevölkerung der Städte. Die Genoflen der Gorporation 
übten dad Recht der Production und des Erwerbs ald Privilegium. Die Gejellen und 
Knechte hatten zwar ebenfalls ihre Stüge, im Falle der Noth ihren Verſorger, fowie ihre 
Ehre an der Corporation, aber jelten beſaßen fie Gelegenheit und Mittel, das Privilegium 
der Meifterichaft zu erringen und mußten meift ihr Leben ehelod und unjelbfländig ver« 
bringen. Maflenarmuth, Concurrenz, die Uebermacht des Capitals, Ausſchweifungen der 
Production waren unter ſolchen Berhältniffen nicht möglich. Ein dem Charakter des 
Mittelalterd entgegengelegted Princip wirft in den Beftaltungen bed modernen Lebens, folge 
lich auch in unjerer Gejellihaft. Bei uns foll jeder Menſch als freies Individuum das 
Mecht auf die volle Perſönlichkeit, auf Erwerb, Befig und Eigenthum und bürgerliche 
Selbftändigkeit haben, Alle Feſſeln, welche die Geſellſchaft des Mittelalter trug, find 
diefem Princip, oder feiner Conjequenz, dem erweiterten Bedürfniffe, gefallen, Mit dem 
Gefühle und dem Bewußtfein der Mechtögleichheit mußte aber auch das Ringen nad Glück 
und Genuß des Lebens, nad der Berwirklihung der Sreiheit, auftreten, Nach der Abe 
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ſchaffung der alten Gemeinde- und Grundverhältniſſe begann darum die Zertheilung bee 
Grundes und Bodens und die Errichtung der Fleinen und kleinſten Wirthſchaſten, durd 
welche freilich das Proletariat auf dem Lande groß gezogen wurde. Mittelloje Imdirl- 
duen, die fonft nach der harten Politik der alten Herren und Eorporationen auf das Glüd 
des Familienlebens verzichteten, machten jet Gebraud von ihrer perfönlichen Freiheit. Sie 
gründeten Ehen, aus denen ein Bürgertum hervorging, das nur Anſprüche und geſunde 
Arme in der Gejellihart geltend machen fonnte. Da perfönliche Freiheit ein leeres Wort 
bleibt, wenn fie fih nicht auf Pefig und Eigenthum ftügt, fo entfaltete ſich mit dem Nieder: 
fturz der alten Geſellſchafisſchtanken eine fieberhafte Thätigkeit auf dem Felde der Induftrie. 
Alle wollten auf dieſem unbegrenzten Felde die Mittel für eine volle Erifteng finden umd 
erweitern. Das Refultat diejer leidenichaftlichen Bewegung zwar befreiter, aber durch fein 
neued Band geordneter Maflen find die Zuftände unferer Tage. Bei der Schranfenlofig- 
feit de3 perfönlichen Intereffed und dem Kampfe ded Einzelnen gegen Alle fonnten nur 
Ginzelne, die das Glü oder befondered Talent begünftigte, oder die ſchon mit der Waffe dei 
Beſitzes den Kampfplatz betraten, ald Sieger hervorgehen. In den Händen diejer Einzelnen 
eoneentriren fid) die Schhäge der modernen Production, während der Arbeiter felbft, der nur 
auf feine Kräfte angewiejen war, ärmer und abhängiger als je geblieben ift. 

Man hat im Angeficht ded Liebeld und der Verwirrung das Princip der freien Ber 
ſönlichkeit jelbft angegriffen und tie Rückkehr zur Unfreiheit und der Beſchränkung ver- 
gangener Zeiten in Antrag geftellt. ine ſolche Rerolution, könnte fie auch durchgeführt 
werden, wäre ein Verbrechen gegen den ſittlichen Geift, der ſich in der Menſchheit entwidelt. 
Wie die Geſchichte Ichrt, tritt jeded Princip, das fih aus den Trümmern alter Verhältniſſe 
emporarbeitet, in feinen erften Neußerungen als unfertig, einjeitig auf und erwartet erſt im 
Berlauf jeine Vertiefung, Ausbreitung und Bollendung. In Branfreih und Englant, 
wo der induftrielle Aufihwung am höchſten, die alten Bormen der Geſellſchaft zum Theil 
bi8 auf den Grund abgetragen, die Wunden, welche die neue Breibeit geſchlagen, am 
brennendften find, bat fich bereitd mächtig die Idee erhoben, aus den Elementen der Auflös 
fung und des Kanıpfes eine mehr oder weniger umfaflende Neugeflaltung zu ver 
fuhen. Namentlich verfuchten einzelne Denfer die Probleme, die ſich bei Betrachtung der 
Zuftände der Gejellihaft darbieten, von Grund aus zu löſen. So bei den Engländern 
Rob. Owen (i. d.), bei den Franzoſen St. Simon (ij. d.) und Fourier (f. d.), und 
namentlich hat das Syſtem des Letzteren in dem neueften Zeiten durch feine Freunde und 
Schüler Proudhon, Cabet, Louis Blanc u. U. eine größere Ausbildung und feit der Re 
volution vom 24. Feb. 1848 eine Art praftiiher Anwendung gefunden in einer Auddeh⸗ 
nung, wie dies früher noch nicht gefchehen war. Daß dieſe praftiiche Anwendung nict 
zum Bortheil des Syſtems bewiefen hat, ift freilich eben fo wenig zu leugnen, als daß dw 
mit noch nicht alle andern fpäteren Verſuche unmöglich gemacht worden feien. Im Gegen 
theil rechnen die Anhänger des Socialismus in Franfreih nur auf eine erneuerte Gelegen- 
heit, um ihre Anſichten in großartigerer Weije in's Leben einzuführen. Der ©., wir tt 
von den oben genannten Schriftſtellern dargeftellt wird, gebt von dem Grundjage aus, det 
auch dem Syftem des Gommunidmu? zum Grunde liegt, daß das Privateigenthum aufhören 
und an deffen Stelle der Maffenreihthum treten müſſe. Wir haben ſchon in jenem Ar 
tifel die Thorheit und praktiſche Unmöglichkeit diefed Princips nachgewieſen. Dagegen 
dürfte mit einer geringen Modiftfation das Princip fi als richtig erweiien, fobald man 
nur den Zwed in's Auge faßt, der dadurd erreicht. werden fol. Der Socialidmus will 
die Ungleichheit und Ungerechtigkeit des Capitals gegen die Arbeit befeitigen umd dies if 
eben durch eine Vereinigung der jegt verjplitterten Kräfte ohne Zweifel mit weit größerem 
und fihererem Erfolge zu erringen, ald durch einen völligen und plöglichen Umſturz der ſo⸗ 
cialen Verhältniffe, der nichts als eine noch größere Verarmung, eine Maſſenarmuth dd 
Staats herbeiführen würde, Jene Affociation der Kräfte, welche der Tyrannei des Einzel 
eapitald entgegengeftellt werden könnte, ift ſchon von vielen Schriftftellern empfohlen, in fleis 
neren Kreiſen fogar ſchon mit Erfolg zeitweilig verſucht worden, muß aber Teider mit einem 
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andern Princip Hand in Hand geben, wenn fle eine radicale Heilung unferer gefellfchaft- 
lien Berbältniffe herbeiführen foll, nämlich mit einer gründlichen Reform des Charakters 
der Menſchen, der in allen Ständen feinen Egoidmud aufgeben müßte. Leider fcheint es 
nicht, daß eine ſolche Reform des moraliſchen Menſchen jobald eintreten werde. 

Speietätsinfeln, |. Gefellihaftsardipel. 

Sorcinianer, bilden eine nicht enggeichlojfene nah Lälius und Fauſtus Socinus 
benannte proteftantiiche Religionspartei. Lälius Socinud, geb. 1525 zu Siena und 
dem vornehmen Geſchlecht der Sozzini angehörend, war früher Rechtsgelehrter, wandte fich 
aber, von religiöſen Zweifeln ergriffen, zum Studium der Theologie und bereifte, um die 
Anfihten der Reformatoren fennen zu lernen, die Schweiz und Deutſchland. Nach einem 
dreijährigen Aufenthalte in Wittenberg, wo er durch feinen wiſſenſchaftlichen Eifer, den er 
befonders in der Beihäftigung mit den orientaliihen Sprachen zeigte, Melanchthon für ſich 
zur intereffiren wußte, begab er ſich nach Polen und begann hier feine bis dahin verborger 
nen, namentlich) von der Lehre Luther's abweichenden Anfichten im Geheimen mitzutbeilen, 
Bald gewann er Anhänger, mußte aber, da man von feinem Treiben Kunde erhielt und 
fein Aufenthalt von nun an mit Gefahr verbunden war, dad Rand verlaffen und ftarb 1561 
zu Zürid. Seine ſchriftlich zurüdgelaffenen Meinungen vererbten jih auf feinen Neffen, 
Fauftus Socinus, geb. 1539 zu Siena, der jchon in früher Jugend zu derjelben 
ffeptiihen Richtung, wie fein Obeim, gefommen war, deshalb in einem Alter von 20 Jah 
ren nad Lyon flüchten mußte, und fpäter einige Zeit in Florenz am Hofe des Großherzog 
lebte. Hier begann er die handſchriftlich ihm zugefommenen und mit Begierde aufgenoms 
menen Meinungen feined unterdeß verftorbenen Oheims in anonymen Schriften zu vers 
breiten. Uber die Inquifttion befam von dem Verfaffer Kenntniß und derſelbe war das 
durch genöthigt, aberınald zu entweichen. Er hielt ſich nun eine Zeitlang in Basel auf, 
ging von da nah Siebenbürgen, und, nachdem er dort Mehrere für feine Lehren (die man 
ald Vorläufer des Rationalismus anfehen fann, injofern fie aus dem Grundfag floffen, 
nichts als Wahrheit von der evangeliſchen Lehre anzuerkennen, ald was die Bernunft, oder 
befler der Verftand, begreifen fünne, und namentlich die Göttlichfeit Chrifti und Die Dreis 
einigfeit angriffen) gewonnen hatte, nah Polen. Seiner einnehmenden Berjönlichkeit und 
feiner binreißenden Beredtſamkeit gelang ed, unter dem polnifchen Adel und unter der 
Geiftlichkeit fo viele Proſelyten zu machen, daß diejelben fi zu Fleinen Gemeinden vereinis 
gen konnten. Bei der Secte der Unitarier dagegen, unter der er die meilten Anhänger 
zu finden hoffte, fand er durchaus feinen Anklang. Denn wenn er auch in einem Haupt⸗ 
punfte mit ihr übereinflimmte, jo wid er doch in andern zu bedenflih ab. Nach manden 
BVerfolgungen farb er in Bolen 1604. Unabhängig von den Sorinianern waren zu gleicher 
Beit in Frankreich, Italien, Deutſchland und der Schweiz ähnliche Skeptiker aufgetreten, 
und hatten an mehreren Bunften Gemeinden gebildet. Alle diefe nannte man, da fie mit 
den Socinianern in der Beftreitung der Göttlichkeit Chriſti und der Dreieinigfeit überein- 
flimmten, Socinianer. Ihre Anhänger zogen fih nah und nad, da fie von Kathos 
Hifen und Proteftanten zu jehr verfolgt wurden, nah Siebenbürgen und Polen, wo fie mit 
den bereitd vorhandenen Gemeinden in Berbindung traten und fih felbft Unitarier 
nannten, infofern fle an einer göttlichen Einheit (Unitas) fefthielten, und die Dreieinigfeit 
verwarfen. Sie zeriplitterten fih aber unter einander wieder in verichiedene Secten. Im 
18. Jahrh. bildete ſich heimlich eine ſocinianiſche Gemeinde zu Altorf und juchte ſich von da 
weiter zu verbreiten, ward aber bald aufgehoben. Anı fiherften lebten und leben fie unter 
dem Namen der Unitarier (f. d.) in Siebenbürgen. Leber Lälius Sorinus vgl. Illgen 
„Vita Lael. Socini*‘ (Xeipzig 1814), und defien „Symbolae ad vitam et doctrinam Lae- 
li Soeini“‘ (2 Abhandlungen, Leipzig 1826, A.); des Bauflus Socinus Leben befchrieben 
Soulmin ‚‚Memoirs of the life, character etc. of Faustus Socinus‘‘ (Xondon 1777) 
und Przypkovius. 

Soda, oder matürlihes Mineral Alkali, gehört unter die Klaffe der Salze und zwar 
in die Ordnung ber Garbonate, Es befteht aus kohlenſauerm Natron mit vielem Wafler, 
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hat regelrecht kryſtalliſirt die Geftalt eines Rhombenprisma, die Zufammenfegung ift theils 
ftänglidy, theild förnig, findet ſich gewöhnlich verwittert und flaubartig, von weißer, ind 
Graue und Gelbe fpielender Farbe. Es blühet auf Feldgefteinen, auf Dammerde und an 
den Umgebungen von Seen aus: in Böhmen (Bilin, Eger u. a. O.), in Ungarn, beion- 
ders in großer Menge in den Ebenen von Debreczin, Hindoflan, jehr häufig zwiſchen Phari 
und Dochai, Perfien, China, Tatarei, Tibet, Aegypten an den Natronjeen, Mexico, auf 
Laven am Veſub, Uetna u. a. O. Gereinigt beißt es Sodaſalz. Die franzöſiſchen Be 
nennungen: „Soude d’Alicante, Soude de Barille, Caillotis, Soude de Carthagene, Soude 
de Bourde‘ find Namen, die dieſes Salz nah dem Orte der Bereitung, nad der Reinheit 
und nad den verihiedenen Preiſen bezeichnen. Die Soda wird auch durd Verbrennen 
mehrerer Seeftrandepflangen hergeftellt. Die befle Sorte wird aus Barille (Seliola sulva) 
bereitet ; eine geringere ift die durch Verbrennen mehrerer Bucudarten bereitete Kelp⸗ ober 
Varekſoda, die feit Entdeckung des Jod (ſ. d.) zur Darftellung des Iegteren benugt wird. 
Leblanc und Dize in Franfreih haben die Darftellung von Soda durch Berfegung bed 
Glauberſalzes mitteld Fohlenjauern Kalls und Kohle eingeführt und die Verwendung dieſer 
fünftlihen Soda übertrifft jegt an Menge weit die der natürlichen. Die Franzoſen nennen 
auch das reine Natron Soda und dad Natrium Sodium. 

Sodbrennen, Pyrosis, Soda, ift Die Empfindung eines aus dem Magen in bie 
Spetjeröhre und den Schlund auffteigenden Dunftes, welcher in den genannten heilen ein 
brennendes, höchſt unangenehmes Gefühl mit ranzigem Geihmade verurfaht. Die Affel- 
tion kehrt zu verfchiedenen Malen wieder und ift nicht felten mit einem beängftigenden, 
quälenden, ranzigen oder jauern Aufſtoßen, zuweilen ſelbſt von Flüſſigkeit, verbunden, wos 
zu fih Bruſtbeklemmung, Kopfihmerz, Kolik, kalter Schweiß über den ganzen Körper, jelbft 
Ohnmacht geſellen. Wahrſcheinlich aber wird es durch eine krankhafte Merventhätigkeit 
bedingt. Gewöhnlich ift es ein Zeichen anderer Leiden, faft immer mit Schwacher Berdaus 
ung, befonderd geftörter Gallenabjonderung verbunden und findet ſich häufig bei Hhpochon⸗ 
driften, Hyſteriſchen, Schwangern ; zuweilen ift e8 Vorläufer Eranfhafter Entartungen ded 
Darmfanald. Veranlaßt wird ed durd den häufigen Genuß fetter, faurer, herber Speiſen 
und Getränke. Die Heilung der Affekiion ift nad den verichiedenen Urſachen jehr ver 
fhieden, immer aber muß man Speifen und Getränke forgfältig wählen, die Verdauung 
gelind zu flärfen fuchen dur den Genuß gelind bitterer aromatiiher Mittel, wenn die Ur 
fachen entfernt find. Wurden ſchadhafte Stoffe genoffen, fo dienen Brechmittel und Ab⸗ 
führungen ; bei Zeichen von Säure im Magen die jäuretilgenden Mittel, Magnesia, Kreb« 
augen, Kreide. Oft befommt dad Haller'ihe Sauer fehr gut, 

Soden, ein Dorf im Herzogthum Naflau, 437 %. über dem Meere gelegen, hat 
500 Einw. und ift berühmt wegen der vielen lauen Kochfalzquellen, welche daſelbſt theilt 
zur Salzgewinnung, theild zur Heilung von Krankheiten gebraucht und jährlich zu Leiter 
rem Zwede durchſchnittlich von 800 Badegäften bejucht werden. Die Quellen, die fo: 
wohl zum Baden ald zum Trinken benugt werden, modifieiren ihre Wirkungen nach ihrem 
größern und geringern Gehalt an Kochſalz, Eijen und Kohlenjäure und werden bejonder 
bei manden Bruftleiden, LUnterleibsübeln, Drüfenfrankheiten u. f. w. mit Erfolg ange 
wendet. Bergl. Stiebel „S. und feine Heilquellen* (Frankfurt 1840). — ine Stadt 
gleiches Namens mit 1000 Einw. und einer Salzquelle Tiegt im Amte Salmünfter des 
Kurfürftenthumd Heffen. 

Soden, $riedr. Jul. Heinr., Graf von, Dichter und ſtaatswiſſenſchaftlicher Schrift 
fteller, war geb. am A, Dec. 1754 zu Anſpach. Er war Freiherr und wurde jeiner Ver 
dienfte wegen 1790 in den Reichsgrafenſtand erhoben. Dieſe erwarb er ſich als fürfll. 
brandenb. Geh. Negierungdrath, wozu er ſchon fehr jung ernannt wurde und ala preußi⸗ 
ſcher Gefandter am fränfifhen Kreije zu Nürnberg. Seine Neigung für bie Künfte und 
befonderd das Theater, veranlaßte ihn zu mehreren dramatifhen Arbeiten, die aber nicht 
fehr bedeutend find: Jüez de Gaftto, Anna Boleyn, Bianca Eapello u. a,, fo wie er auf 
1804 ſelbſt das erſte ſtehende Theater in; Würzburg errichtete und. bann das. in. Bamberg 
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dirigirte und zum Theil auf eigene Koften unterhielt. Wichtiger find feine flaatörechtlichen 
Arbeiten: „Geift der Criminalgeſetze“ (Hof 1782 folg., 3-:3d.); „Über Nürnberg's Fi—⸗ 
nanzen“ (Mürnberg 1795), worin er ſchwierige Aufgaben ſcharf durchſchaute und glücklich 
löfte. Seine fhrififtellerifhe Thätigkeit fegte er noch mit größerem @ifer fort, als er fi 
1796 in das Privatleben zurückzog, gewöhnlich auf feinem Gute Saffenfahrt am Main im 
Bamberg’ichen lebend. Sein wichtigſtes Werk iſt die „Nationalöfonomie* (Leipzig u. 
Aarau 1805—24, 9 Bd.), als deſſen Vorläufer ein ſchon früher erſchienenes Werk: 
„ Sfisze der Staatöhaudhaltung *, zu betrachten ift. Den Intereffen der Gegenwart blieb 
er fortwährend eifrig zugewandt und der Mord, den die franz. Megierung an dem Buch— 
händler Palm verübte, jo wie fpäter Die bayerijche Verfaſſungs-Urkunde und der baierijche 
Landtag, zu dem er felbft ald Deputirter der 2. Kammer gehörte, jegten feine gewandte 
Beder in Bewegung. Er flarb am 13. Juli 1831 zu Nürnberg. 

Sodom, j. Todtes Meer. 

Sodoma, ſ. Razzi, Giov. Anton. 

Soeſt (ipr. Sohft), eine Stadt im Regierungsbezirk Arndberg der preuß. Pros 
vinz Weſtfalen, von hohen Mauern und Thürmen umgeben, hat 8000 Einw., drei katho— 
liſche Kirchen, unter denen die Domkirche bemerkenswerth ift, acht proteftantiihe Kir 
then, eim fehr reichhaltiges Stadtarchiv, ein Gymnaſtum, ein Schullehrerfeminax und 
mehrere milde Stiftungen. Die Einwohner treiben Lein- und Wollweberei, Gerberei, 
Dbft- und Gemüjebau und befonderd Kornhandel. Im Mittelalter war S. Hanſeſtadt 
und galt wegen ihrer Größe und ihres Reichthums für die wichtigſte Stadt in Weftfulen; 
fie beſaß reihaftädtiiche Freiheiten, hatte dad Münzrecht; auc gehört ihr durch eigenthüm- 
liche freie Einrichtungen berühmtes Stadtrecht (Jus susatense oder die Sfran genannt) 
zu den älteften Stadtredten Deutſchlands. Seit dem 7. Jahrh. ftand ©. unter der Obers 
berrlichfeit der Erzbiihöfe von Köln, als aber der Erzbiſchof Graf Dietrich von Meurs ihr 
zugleich mit feinen übrigen Ländern drüdende Steuern auferlegen wollte, begab ſie ſich unter 
den Schug des Herzogs von Kleve und der Mark. Dies führte zu einem langen, verbeeren« 
den Kriege (Soefter Fehde), welder im Brieden von 1449 damit endigte, daß ©. und 
die Soefter Börde der Oberherrlichkeit Kölns entzogen wurden und an die Grafichaft 
Mark fielen. Im I. 1809 wurde die Stadt dem Großherzogthum Berg einverleibt, zus 
gleich aber auch das Unterthanenverhältniß der Soefter Börde gegen die Stadt aufgelöft. 
Die Soefter Börde ift ein fruchtbarer Landftrih von 41/, AM. mit 12000 @inm., 
die in 46 Dörfern wohnen ; ſie wird in die Ober- und Niederbörde eingetheilt. Im ver 
Nähe von S. liegt das Dorf Saffendorf mit einer wichtigen Saline, die jährlich über 
24000 Etur. Salz liefert. Vergl. Geck „Belhreibung der Stadt S. und der Soefter 
Börde* (Soeſt 1825). 

Spffiten beißt eigentlich die untere Anficht der getäfelten Deden; doch braucht 
man dem Ausdruck jest faft aueſchließend für Die untere Anficht des Architravs oder Ded- 
balfen®, foweit derſelbe zwiſchen den Säulen frei liegt und mit einem oder mehreren ver— 
tieften Beldern oder Füllungen verziert if. Bon den getäfelten Deden ift die Benennung 
Spffiten auch in den Theaterbau übergegangen und man nennt dort ©. diejenigen kur— 
zen Gardinen, welde von einer Gouliffe zur andern quer übergehen und entweder aus 
Luft oder Wolken, aus Baummerf, Gewölbe oder Deden beftehen, je nachdem die Proſpect⸗ 
garbine Landſchaften, Zimmer oder bergl. vorftellt. 

Sofismus, ſ. Siufismuß. 

Sohar, ſ. Kabbala. 

Sobo, ein Fabrikort in der Nähe der Stadt Birmingham (f. d). 

Soiſſons, eine Stadt an der Alsne im franzöflichen Departement der Aisne, in 
der ehemaligen Bicarbie, mit einem befeftigten Schloffe und einer 1674 geftifteten Akademie, 
der Sit eines Biſchofs, hat gegen 8500 Einw. Sie ift der Schlüfjel vom Paris für ein 
Heer aus den Niederlanden, aljo ein milttärtfch wichtiger Punkt, demungeachtet aber nur 
mit einer Mauer und einem Graben. umgeben, Unter den — zeichnet ſich 
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aus die Kathedrale, bei welcher ſich eine Bibliothek befindet, die im Beſitze vieler ſeltenen 
Handſchriften if. Die Einwohner unterhalten anſehnliche Fabrifen in Leinwand, Wolle 
und Baummolle, und treiben mit diefen Artikeln, fomwie mit Senf, Bohnen u. ſ. w. bedeu⸗ 
tenden Handel. Ueber den Fluß führt eine ſchöne fleinerne Brüde, und längs besielben 
ift ein herrlicher, 4000 Schritt langer Spaziergang. ©. iſt unflreitig dad Noviodunum 
oppidum Suessionum bei Gäfar; unter Auguftus hieß die Stadt Augusta Suessionum. 
Sie war bie legte Stadt in Gallien, welche die Römer beſaßen. Dafelbft reftdirte zulegt 
der römiſche Feldherr Syagrius, der 486 in der Nähe der Stadt von Chlodwig geidlagen 
wurde. Bei der Theilung des fränkiſchen Reichs unter Chlodwig's Söhne im 3. 511 
wählte Elotar I. ©. zu feiner Reſidenz, und ald deſſen Söhne dad väterliche Beſththum 
tbeilten, fam ed an Chilperih. Des legteren Sohn, Elotar II., vergrößerte dad Reid 
S. durch die Eroberung Auftraflend und Burgund, und ©. war von nun an ein Theil 
Neuftriens. Später fiel S. Karl dem Kahlen zu und im 10. Jahrh. den Grafen von 
Vermandois, nad deren Ausfterben die Beflger wiederholt wechjelten, bis es unter KarlIX. 
zum Theil wieder mit der Krone vereinigt wurde. Diele Kirchenverſammlungen wurden 
in ©. gehalten. Im I. 1814 wurde die Stadt bereitd am 14. Februar von Winzinger 
rode mit Sturm genommen, allein am 19. Februar, wieder von Mortier bejegt; am 3. 
März übergab der Commandant, General Moreau, die Stadt den Ruſſen unter Winzinge 
rode und wurde deshalb von Napoleon vor ein Kriegsgericht geflellt; doch am 5. Mär 
nahmen fie Marmont und Mortier wieder ein. 

Spiffons, eine ehemalige Grafſchaft in Frankreich, die, nachdem fle verfchiedenen 
Häufern gehört, 1482 durch Heirath an das Haus Bourbon gelangte und in demſelben 
dem Seitenzweige Bourbon:Gonde zufiel. — Charles von Bourbon, geb. 1556, der 
Sohn des Prinzen Ludwig I. von Condé (f. d.), aus deflen zweiter Ehe mit Brancoiie 
von Orleans⸗ Longueville, nahm zuerft den Titel eined Grafenvon ©. an, Er wurte 
von feiner Mutter fatholiich erzogen und ftand erft auf der Seite der Guifen gegen Hein— 


rih von Navarra. Als ihm aber Letzterer, damals noch kinderlos, die Hand feiner Schwe⸗ | 


fter Henriette und die Anwartſchaft /auf Navarra verſprach, verließ ©. die katholiſche Bartei 
und unterflügte an der Spike eined Truppencorps einige Zeit die Proteftanten, kehrte 
aber 1588 an den Hof Heinrich's III. zurüd, da ſich das Heirathöprojeft wieder zerſchlug. 
Nah Heinrich's II. Tode begab er fih abermals in das Lager Heinrich's von Navarra, der 
ſchon den Königstitel angenommen hatte und ihn zum Grand-Maitre von Frankreich ers 
nannte. Im Jahre 1601 erhielt er auch dad Gouvernement Dauphine. Nach Heinrichs 
IV. Ermordung erhob er Anſprüche auf die Negentichaft, lich fich aber mit dem Gouverne⸗ 
ment Normandie und einer bedeutenden Geldfumme zufrieden ftellen. In den Zänfereien 
des Hofes ergriff er bald die Partei des Günfllingd der Königin-Mutter, bald bie der 
Prinzen, und Furz vor feinem Tode wollte er jogar gemeinſchaftliche Sache mit den Huge 
notten machen. Habſucht war die Triebfeder feiner Handlungen. Er ftarb am 1. Nov. 
1612 auf dem Schloſſe Blandy in der Landichaft Brie. — Louis von Bourbon, 
Graf von ©., geb. zu Parid am 11. Mai 1604, der Sohn ded Vorigen aus der Ehe 
mit Anna von Montafle, folgte feinem Vater ald Grand-Maitre und Gouverneur der Dau⸗ 
phiné. Im feiner Jugend unterftügte er die Königin-Mutter, Marie von Medici, gegen 
deren Sohn, Ludwig XIII., und näherte ſich auch, um vom Hofe gefürdtet zu werden, ben 
Hugenotten. Als ihn diefe verichmähten, wendete er fich wieder dem Könige zu und bes 
gleitete denfelben jogar 1622 im Beldzuge gegen die Proteftanten. Seines Ehrgeizes und 
feiner Eriegerifchen Talente wegen fuchte ihn der Minifter Rihelieu (j.d.) bei Hofe nicht 
zu Einfluß kommen zu laffen. Daber mußte ihm der König die Einwilligung in Die Ber» 
heirathung mit der reichen Prinzeffin von Montpenfler verweigern, und Died war der Grund, 
weshalb er den Minifter tödtlich haßte. Schon im J. 1626 hatte er an der Verſchwörung 
gegen Nichelieu Theil genommen, und floh darauf nach Italien. Der König rief ihn zurüd, 
und ©, diente num bei der Belagerung von Larochelle. Im I. 1630 faufte er das Beflg- 
thum der Grafſchaft Soiſſons vom Prinzen von Eonde, Als fih Richelieu zur Theilnahme 
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am deutſchen Kriege entiloß, erhielt ©. im Feldzuge von 1636 ein Feines Corps an der 
Aione und Dife, mußte ſich jedoch vor der jpanifchen Uebermacht nah Noyon zurüdziehen, 
Ein neuer, wieder vereitelter Mordanſchlag gegen Richelieu nöthigte ibn, nah Sedan zu 
fliehen, wo ihm der Herzog von Bouillon fihern Aufenthalt gewährte. Zwar verſprach 
er dem Könige, ſich rubig zu verhalten, aber Richelieu fegte die VBerfolgungen fort, fo daß 
er fih endlid mit Bouillon und dem Herzoge von Guiſe zum förmlichen Kriege gegen den 
Minifter verband. Die Berfhmorenen traten mit Spanien in Unterhandlungen und erhielten 
ein Hülfscorps aus den Niederlanden zugefagt ; darauf nahmen fle auch in Frankreich Trup- 
penwerbungen vor. Richelieu fuchte dieſe offene Empörung mit Gewalt zu untesdrüden und 
ſchickte zwei Armeen, die eine gegen die niederländifche Grenze, die andere gegen Sedan, aus. 
Die Berihworenen, welchen der Fatjerl. General Ramboi eine Verftärfung von 7000 Mann 
zugeführt hatte, wagten am 6. Juli 1641 bei Sedan einen Angriff auf die von Chatillon 
befehligten Fönigliden Truppen und braten ‚denfelben eine entſchiedene Niederlage bei. 
Doch auch S. wurde im Gefecht von unbekannter Hand, die wahrſcheinlich Richelieu leitete, 
erſchoſſen. Mit ihm erloiben die männliden Nachkommen diejer Seitenlinie des Hauſes 
Bourbon-Gonde und jein Beflg und Titel gingen auf den zweiten Sohn feiner Schwefter 
Marie über, die mit dem Prinzen Thom. Franz von Savoyen-Garignan ver— 
mählt war. — Eugen Mor. von Savopen, ald Erbe des bei Sedan gefallenen 
Oheimes, Grafen von S., war 1633 zu Chambery geboren und anfangs für den geiftlichen 
Stand beſtimmt, trat jedoch fpäter in franz. Kriegödienfte und heirathete 1657 Olympia 
Mancini, die Nichte des Minifterd Mazarin. Durch Legteren erhielt er die Stelle eines Gene- 
raloberften der Schweizer und dad Gouvernement der Champagne. Im I. 1667 wohnte 
er dem Beldzuge in Flandern bei und wurde 1672 von Qudwig XIV, zum Generallieute— 
nant ernannt, in welder Gigenfchaft er fih in Holland und am Rhein audzeichnete. Gr 
ftarb am 7. Juni 1673 bei der Armee in Weftfalen, angeblih an Gift. Sein ältefter 
Sohn, Ludwig Thomas, ſetzte die Linie Saboyen-S. fort, die 1734 erlofh. Sein 
jüngerer Sohn war der berühmte Prinz Eugen (f. d.) von Savohen. — Die erwähnte 
Olympia Mancini, Gräfin von ©., fam 1647 mit ihren Schweflern nad) Paris. 
Sie beſaß viel Ehrgeiz, großes Talent für die Intrigue und wurde nad ihrer Vermählung 
zur Oberintendantin ded Hauſes der Königin erhoben. Weil fie fih in die Maitreffen- 
händel ded Königs miſchte, entfernte fie Ludwig XIV. mehrmald vom Hofe und nahm ihr 
endlich die Stelle. Sie unterbielt ſeitdem Berfehr mit der berüchtigten Giftmiſcherin Voi— 
fin und wurde durch deren Ausjagen jo compromittirt, daß fie nach Brüffel entfloh. Bon 
bier wendete fie fih nach Madrid, wo fle das Vertrauen der jungen Königin, der Gemah— 
lin Karl's Il., gewann. Der Herzog von Saint-Simon beſchuldigt ſie, nicht nur ihren Ge— 
mabl, jontern aud die Königin von Spanien vergiftet zu haben. Aus Madrid vertrieben, 
irrte fie längere Zeit in Deutſchland umher und ging endlich wieder nah Brüffel, wo fie 
von Allen, ſelbſt von ihrem Sohne, dem Prinzen Eugen, verlaffen, am 9. October 
1708 ftarb. 

Spfotora oder Sokotra, eine 16 M. lange, 5 M. breite Infel an der Küfte 
Oſtafrikas, dem Cap Guardafui gegenüber, ift mit nadten, bid zu 4400 Fuß anfteigenden 
Felſen bededt, während die Küfte aus einem flachen Strande beftebt, und entbehrt mit Aus— 
nahme einiger mit Bewäflerung verjehener und deshalb anbaufähiger Thäler faft ganz des 
füßen Waſſers; weshalb fle Dürr und ſehr von Vegetation entblöft ift. Nur die Aloe und 
die Dattelpalme gedeihen vortrefflib. Im Innern und im Welten haufen arabiſche Be— 
duinen; die Einwohner im Dften ſtammen von Arabern, Negern und Portugiefen ab. 
Im Innern foll ed aud noch jafobitifhe Gemeinden geben. Die Inſel, deren Hauptort 
Tamarida heißt, gehört dem Imam von Maskat. Schon im Alterthume war ©. wegen 
feiner günftigen Lage am Eingang des Rothen Meeres und feiner beiden Aheden eine Han⸗ 
delsftation, und Alerander der Große fol eine Eolonie dahin gefendet haben. Deshalb 
erwarben auch die Engländer 1835 die Injel vom Imam von Madfat, gaben aber ihren 
Befig wieder auf, da dad während dem ebenfalld von ihnen erworbene Aden (ſ. db.) der Ab⸗ 
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ſicht, das Rothe Meer zu beherrſchen und eine Station auf diefem Seeweg nad Dftindien 
zu haben, noch beijer entfpricht, 

Sofrates. Diejer Name bezeichnet den größten Weltweiſen, nicht nur feiner 
Zeit in Griedenland, wie ed die Pythia in Delphi ausſprach, jondern des gefanmten Al⸗ 
terthums, in weldhem er das Haupt und die Duelle aller Philofophen genannt wurde. 
Seine Geburt fällt DI. 77, 4 (469 v. Chr.) und als feine Eltern werden genannt ein 
unberühmter Bildhauer Sophronidfus und die Hebamme Phänarete. Dürfte man bier 
die neuerdings beliebte mythiiche Betrachtungsweiſe in Anwendung bringen, fo ergeben ſich 
auch diefe Namen als bedeutungsvoll, inden der erftere einen, der da wigigt, flug madıt, 
der andere eine, die die Tugend zur Erſcheinung bringt, bedeutet. Ueberdied nannte er 
jelbft die Art und Weije feiner Belehrung, indem er durch Fragen aus feinen Schülern 
jelbft die wahre Erfenntniß hervorzuloden fuchte, eine geiflige Hebammenkunft. Von 
feinem Vater anfangs zu deſſen Kunft angehalten, übrigens aber in allen freien Künften, 
in welchen die Bildung damaliger Zeit beftand, unterrichtet, vertauſchte er den Meißel, nad 
der zweifelhaften Vollendung einer Gruppe der drei Grazien, mit dem Studium der Dis 
ter und Philofophen. Die Keptern lernte er nicht blos aus ıhren Schriften kennen, jon 
bern au, indem er ihre Hörjäle befuchte, und jo werden zwei als jeine Xehrer genannt, 
Anaragoras (ſ. d.), welder zuerft den Geift von der Natur unterjchied, und deſſen 
Schüler Archelaus (j. d.). Jedoch hat er den Erſtern wahrſcheinlich gar nicht gefannt; 
und des Leptern Schüler kann er auch nicht in dem Sinne genannt werden, als habe er ſich 
ausſchließlich feiner Lehre hingegeben, wie z. B. Plato fein (des Sofrated) Schüler war; 
vielmehr war ed von früh an fein Beftreben, durch den mannigfaltigften Verkehr mit den 
verichiedenften und namentlih allen bedeutenden Menſchen jeiner Zeit ſich zu bilden, in 
weldem Sinne er au die Wahrfagerin Diotima feine Lehrerin in der Liebe und die Buß 
Ierin Aſpaſia in der Wohlredenheit nannte, Die Art diejes feines Verkehres an allen 
Öffentlihen Orten, wo er bejonderd darauf ausging, hoffnungsvolle Jünglinge an fi zu 
ziehen, worin er eine vorzügliche Gabe befaß, ift und in den Denfwürdigfeiten feines Schi 
lers Zenophon aufbewahrt ; übrigens find es vorzüglich. Die Dialoge Plato's, aus welden 
wir feine Art zu philofophiren kennen lernen. Sokrates fand zu feiner Zeit zweierki 
Philoſophie vor: 1) die aus der ioniihen Naturphilojophie bervorgegangene Lehre 
des Anaragoras, melde ſich bauptiählih mit der @ntftehung der Welt und ber 
Erklärung der Himmeldericheinungen beichäftigte; 2) die nah der Auflöjung des pi 
thagoreifchen Bundes eniftandene italifche Schule der Eleaten (j. d.) — nad) Par- 
menides von Elea genannt. — Endlich waren es aber die mit den Letztern verwandten 
Sophiften, welde, obſchon nicht eigentlih ſyſtematiſche Philoſophen, doch damals des 
größten Anſehens genoffen, indem fie zuerft ald öffentliche Kehrer in allem Wiſſenswürdi— 
gen und vornehmlich in der Redekunſt oder vielmehr in täuſchenden Medefünften auftraten, 
und durch diefe die Menge blendeten. Bon jeinem Triebe nah Erfenntnig wurde Sofre- 
te8 anfangs aud zu jenen phyſikaliſchen Unterſuchungen hingezogen, die unfruchtbar bleiben 
mußten, weil jene Beitalter noch nicht reif dazu war. Mac jeiner eigenen Ausjage (bei 
Plato im Phädon), nahm er mit der geipannteften Erwartung ein Bud, angeblid von 
Anaragoras, zur Hand, in weldem nachgewieſen fein follte, daß der Verſtand alle Dinge 
angeordnet Habe und die Urjache berielben ſei. Uber getäufcht legte er es wieder bei Seite, 
da er gewahr ward, daß der Mann eher alles Andere, Luft, Wafler, Aether u. f. w., aber 
nicht den Verftand als Urfache aufftellte ; deshalb Habe er (Sofr.) felbft eine zweite Fahrt 
zur Unterfuhung der Urfachen unternommen. Eben jo wenig befriedigte ihn die abftracte 
Lehre der Eleaten; und wenn er den Unterridht der Sophiften in einzelnen Gegenfländen, 
3. B. in der Muſik, Beredſamkeit, benugte, jo that er ed nicht in der Hoffnung eines wahr: 
haften Gewinnes, fondern nur, damit feine Seite der Bildung feiner Zeit ihm fremd bliebe. 
Unbefriedigt von all diefen Beftrebungen richtete er früh feinen Blick in fein eigenes Innere 
und ſuchte dort die Duelle aller wahren Erkenntniß. Hierzu foll ihn vor Allem der tiefe 
Eindrud bewogen haben, welden die Infchrift am Tempel des delphiſchen Apollo: „Er 
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kenne dich ſelbſt!“ auf ihn machte; und diefem Ausſpruche ded wiſſenden Gottes vertraus 
end, verſenkte er fi in die Tiefe des eigenen Geiftes, dadurd das Selbſtbewußtſein des 
Menſchen an die Stelle des Drafels ſetzend. Merkwürdig ift e8 im diefer Beziehung, daß . 
in ber Folge auf die Anfrage feines Breundes Härephon das Drafel ſelbſt den Aus— 
ſpruch that: 


„Sophokles ift weiſe, weifer noch Euripides, doch aller Dienfchen weifefter it Sokrates.“ 


Diefe fittliche Richtung auf ſich ſelbſt bewährte er auch in feinem äußern Leben, nicht 
nur durch feine ſchmuckloſe Kleidung, fondern auch durch Mäßigkeit und Enthaltfamkeit in 
allen Genüffen, ſowie durch Abhärtung feines Körpers, worin er es jo weit brachte, daß 
er in jeder Jahreszeit in gleich einfacher Kleidung und meiſt barfuß einherging. Dadurch 
erbielt er fi nicht nur gefund, jelbft unter den größten Beichwerden der Feldzüge, auf 
deren einem in Macedonien er, ein Athener, aus dem Lande der Zeigen und des Del: 
baums, ohne Nachtheil für feine Gefundheit barfuß auf dem Eife geben konnte, fondern die 
Kraft des Bewußtjeins behauptete bei ihm die Herrſchaft über den Körper auch dann noch, 
wenn er, ſich der Sitte fügend, einmal im Uebermaße Wein getrunfen hatte, wie es in 
Plato's Gaftmahl erzählt wird, wo er, nachdem die Meiften eingejchlafen, nicht nur munter 
bleibt in philojophiicher Unterredung bis zum Morgen, fontern auch zulegr noch das Miſch— 
gefäß mit einem Zuge audtrinft, worauf er fi den Tag über in den Gymnaſten und an 
andern Orten herumtreibt, ald wäre nichts vorgefallen. Dieſe Selbftbeberrihung hat bei 
ihm um fo höhern Werth, als fih in feiner filenenhaften Geftalt, mit der aufgeftülpten 
Naſe und dem dicken Bauche, eine entichiedene Sinnlichkeit ausſprach, was er felbft zugab, 
dabei bemerkend, daß er dieje durch Bildung gebändigt habe. Daher fällt auch der Vor— 
wurf einer unreinen Xiebe zu ſchönen Jünglingen weg, wenn man bedenkt, daß er nad 
jeiner Weiſe ſich der Sitte der Knabenliebe, welche zu feiner Zeit zarteren Charakter hatte, 
und allerdings oft ausartete, zu höheren Zmweden der Bildung bediente. Am befannteften 
ift in diefer Hinſicht ſein Verhältniß zu dem ſchönen Alcibiades, der in Plato's Gaftmahl 
jelbft das befle Zeugniß für die Reinheit feiner Gefinnung ablegt. Wann er angefangen, 
fih der Jugendbildung zu widmen, läßt ſich nicht genau beſtimmen. Obmohl im Beflge 
eined Eleinen Bermögend, war er doch um die Erhaltung desielben gänzlich unbefümmert, 
wie er auch für jeinen Unterricht nie irgend einen Lohn annahm ; und feine übelberüchtigte 
Gattin Zantippe mochte ſich nicht ohne Grund über feine Bernadhläfflgung des Hausweſens 
beklagen. Uebrigens erfüllte er redlich feine Pilichten ald Bürger und machte im peloponneftichen 
Kriege, in den jein reifed männliches Alter fällt, drei Feldzüge mit, in welchen er ſich zu 
dem Ruhme der größten Ausdauer und Tapferfeit auch noch das Verdienft erwarb, Andern, 
wie jeinem Lieblinge Alcibiades bei Potidäa, dad Leben gerettet zu haben, wofür er mit 
einer Bürgerfrone belohnt ward, die er jedoch großmüthig dieſem überließ ; eben fo fpäter 
dem Zenophon bei Delium. Auch wird ald ein Beweis von der tiefen Innerlichfeit feines 
Geiſtes, der ich vom leiblichen Dafein ganz losreißen konnte, erzählt, daß er auf einem Felb- 
zuge einmal einen ganzen Tag und die folgende Nacht hindurch, in innere Beſchauung ver- 
junfen, unbeweglid auf einem Flecke geftanden, bis ihn die Morgenfonne aus feiner Ver— 
zückung gewedt habe. Als nad Aufhebung der demofratiihen Verfaffung Athen’ durch 
die Spartaner nad Beendigung des peloponnefiihen Kriegs dreißig Tyrannen daſelbſt die 
Regierung führten, ward er in den Rath gewählt, welcher an die Stelle der Volksverſamm⸗ 
lung trat, und auch bier zeigte er eine unbeugfame Feſtigkeit in dem, was er für Recht hielt, 
gegen die tyrannifhen Mafregeln der Dreißig Sowohl, ald des Rathes. Auch ſaß er mit 
in dem Gerichte über die 10 Beldherren, welche in der Seejchlacht bei den Arginufen, durch 
Sturm gehindert, die Todten nicht hatten aus dem Waffer holen und beerdigen laffen! Da 
Richter und Volk ſtürmiſch ihre Verurtheilung forderten, widerftand er allein, aller Dros 
hungen ungeachtet, konnte jedoch nicht durchdringen. Die fpätere Reue des Volks beftäs 
tigte die Richtigkeit feines Urtheild. Ungefähr in der Mitte jeiner Laufbahn ward er von 
dem Luftfpieldichter Ariftophanes in dem Drama: die Wolken, zum Gegenftande beißen- 
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den Spotted gemacht, indem der Dichter ihn darftellt in einem Korbe in. den Wolken 
figend und die Gottheiten der Luft anrufend ; in der Babel des Stüdes aber wird gezeigt, 
wie die Dialeftif des Sofrated durch übertriebene Verftandesconfequenzen feine Anhänger 
zu den verfehrteften Streichen bringt, worauf diefe zur alten Sitte zurüdfehren, ihn zum 
Schluſſe der Verwünſchung preis gebend. Sofrates, welcher bei der Darftellung zugegen 
war, hatte den Gleichmuth, fi der Verſammlung zu zeigen, da er noch nicht allgemein bes 
kannt war. Wenn ein geiftreiher und gebilteter Mann, wie Ariftophaned ohne Zweifel 
war, feine Lehre und feinen Charafter jo mißdeuten fonnte, fo darf ed und nicht Wunder 
nehmen, daß er im Volke viele Widerfadher fand, welde an feinen mannigfachen Abwei— 
Hungen von der hergebrachten Sitte und an feiner neuen Lehre und Lebensweiſe Anfloß 
nahmen ; und dies führte auch fpäterhin feinen Untergang herbei, der dadurch wahrhaft 
tragiſch if, daß er durch den Conflict zweier gleich berechtigten Mächte bewirkt wurde. Es 
ftanden fich hier nämlich gegenüber der Geift des atheniſchen Volkes, der in deſſen Sitte 
und Berfaffung lebte, und die Selbfländigfeit des einzelnen Bewußtſeins, das fich vom 
allgemeinen Geifte abjondert, welche fich zuerft in Sofrated entſchieden ausſprach, und 
weldhe in anderer Geftalt nachmals das DVerderben des Staates wurde. Die Anfläger des 
Sofrated waren an ſich unbedeutend; an ihrer Epige ftand Meletus, ein mittelmäßiger 
Dichter, die beiden andern waren Anytos, ein Demagog, der perſönlich gegen ihm gereizt 
geweien fein fol, und Lykon, ein Redner; doch jcheint der Anklage im Ganzen feine pers 
ſönliche Beindfhaft zum Grunde gelegen zu haben, fondern fie ſprachen nur die Anſicht 
aus, welche fih bei einem großen Theil ihrer Mitbürger über Sofrate® gebildet hatte. Die 
Anklage zerfiel in 2 Punkte: 1) Sofrates frevle, indem er die Götter nicht annehme, welde 
der Staat annehme, fondern neue Gottheiten (desuovıe) einführe; 2) indem er bie 
Jünglinge verderbe. in jeder dieſer Punkte fonnte aus einzelnen Neußerungen bed So: 
krates wahrſcheinlich gemacht werden, befonderd wenn man bedenkt, daß Sokrates in feinen 
Neden Scherz und Ernft mifchte und jelten feine volle Meinung ausſprach, auch ironiſch oft 
die Vorausſetzungen Underer gelten ließ, um das Widerſprechende in ihren Meinungen da— 
ran zu zeigen. Den erften Punkt widerlegte er, indem er fih darauf berief, daß er, wie 
jeder Andere, an den öffentlichen Altären die herfümmlichen Opfer gebracht habe. Was 
aber die Einführung neuer Dämonen betrifft, jo führte er an, daß au von den Wahr- 
jagern Gefchrei und Flug der Vögel, Ausiprüde von Menſchen (wie der Pythia), ja, die 
Lage der Bingeweide, und ſelbſt Donner und Blig für göttlihe Ankündigungen genommen 
würden. (Die Erklärung, weldye er über jeinen eigenen Genius gab, joll noch weiter unten 
erwähnt werden.) Doc Fonnte er durch feine Vertheidigung freilih nicht die Meinung 
widerlegen, daß er über allen Göttern einen höchſten Gott, ald Lenker aller irdiſchen Dinge, 
anerfenne, wodurd die Verehrung der Volksgötter nur ald Anbequemung erihien. Dem 
zweiten Anklagepunft hielt er vergeblich jein ganzes Leben, das nur der Bildung der Jur 
gend gewidmet gewejen fei, entgegen; er ward widerlegt durh das Zeugniß von Anhtus 
und deſſen Breunden, daß er des Erftern Sohn zur Widerjpenftigfeit gegen feinen Vater 
verleitet habe. Ueberdies ward Sofrated mit den Sophiften in eine Reihe geftellt, deren 
verberblihe Einwirkung auf die Sitten fih ſchon bemerklih machte, und jo kann es nit 
befremden, daß die Richter aus den unterften Volköklaffen gegen ihn eingenommen wurden, 
um fo mehr, da er e8 nicht nur verichmähte, ihr Mitleid anzurufen, fondern fogar, nade 
‚ dem ihm herkömmlich überlaffen wurde, ſich jeldft feine Strafe zu beftimmen, er ſich freien 
Unterhalt im Prytaneum bis an fein Lebensende zuerfannte. Dies bewirkte, daß, nachdem 
zuerft nur eine Mehrheit von fünf Stimmen gegen ihn geweſen war, nun noch 80 Richter, 
die vorher für ihn gewejen waren, gegen ihn flimmten. Als er zum Tode und zwar zum 
Giftbecher verurtheilt war, hielt er noch eine kurze Anrede an die Richter, in welcher er 
feine Verachtung ded Todes ausſprach, und ſchloß nad Plato's Darftellung mit den erha⸗ 
benen Worten: „Doch nun ift ed Zeit zu gehen, mir, um zu fterben, Euch, um zu leben; 
wen von und Beiden aber das befjere Loos trifft, ift Allen verborgen, außer Gott." Nach 
feiner Verurtheilung, welche in das Jahr 399 v. Chr. fällt, lebte er noch dreißig Tage, da 
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wegen des Feſtes der Theorie, welches gerade gefeiert ward, keine Hinrichtung ſtattfinden 
durfte. Er verlebte dieſe Zeit im Gefängniſſe, meiſt in Geſprächen mit ſeinen Freunden. 
Alle Vorſchläge feines aͤlteſten Freundes Kriton, der Alles zur Flucht vorbereitet hatte, wies 
er von ſich, ed vorziehend, den Gejegen gehorfam zu fterben. Dies Geſpräch mit Kriton 
und die legte Unterredung mit feinen Freunden hat Plato aufgezeichnet ; und wenn er auch 
einzelne Züge hinzugethan, jo find es doch nur ſolche, in denen ſich die Eigenthümlichfeit 
ded Sofrated ausſpricht, und die den Berichten feiner Freunde entnommen find. Seine 
legten Stunden geben ein rührendes und zugleich erhabenes Bild philoſophiſcher Ruhe 
und Ergebung, welde jogar mit Sehnjudt dem Tode entgegen flieht. Nachdem er jeine 
weinende Frau mit den Kindern hatte entfernen laffen und den Flagenden Freunden Ruhe 
geboten, ermahnte er diefe, feiner Lehre gemäß zu Ieben, und aud, als er ſchon den Gift⸗ 
becher getrunfen, verließ ihn jeine Standhaftigfeit nit; er tröflete noch die Weinenden, 
und als er den Tod nahe fühlte, ſprach er die legten Worte; „Kriton, wir find dem Aes— 
fulap einen Hahn ſchuldig; gebt ihm den, und vernachläſſigt es nicht!” (womit er an» 
deuten wollte, daß der Tod die legte Genejung fei) — hüllte ji in feinen Mantel 
und ftarb, 

Sofrates ift eind der großen plaftiihen Individuen des Alterthums, die wie aus 
einem Stüd gemacht erfcheinen, bei denen jeder Zug durch ihren Charakter, durch die Idee, 
welche fle bejeelte, in vollfommener Durchbildung beftimmt if. Zu dem, wad er war, hat 
er ſich jelbftändig durd feine Kunft und durch die Kraft des ſelbſtbewußten Willens audge- 
bildet, und er bezeichnet den Wendepunft in der griechiſchen Philofophie, indem ihm zuerft 
« die Selbftändigfeit des Selbftbewußtjeind aufgegangen, und er die innere Leberzeugung, 
das Denken, zur Grundlage alles Thuns machte, und dad Wahre und Gute zum Zwed 
des Lebens erhob; — wodurd er eben den durdhgreifenden und dauernden Einfluß in Be— 
zug auf Religion und Wiffenihaft gewann. Hierauf geht au der befannte Ausſpruch 
Gicero’3 in den Tuscul. V, 10: Sokrates rief zuerft die Philofophie vom Himmel herab 
und führte fie in die Städte und Käufer der Menjchen ein, d. h. er gab ihr eine praftifche 
fittliche Richtung, da fie vorher eine ipefulative war, indem er glaubte, daß die himmlischen 
Dinge unjerer Erfenntniß zu fern lügen, und wenn fle ja erfannt würden, doch nichts zum 
fittlichen Leben beitrügen. Die fruchtbaren Keime, welche er in jeiner Lehre audgeftreut, 
find in mehreren philoſophiſchen Schulen aufgegangen, welde man unter dem Namen der 
Sofratifer zufammenfaßt. Dahin gehören die dogmatiſche Sefte der Tugendlehre der Eynifer, 
geftiftet von Antiſthenes, und die Glücieligfeitölehre der Eyrenaifer, geftiftet von Ariftipp, 
ferner die erifliihe (zankſüchtige) Dialefrif der Megarifer (von Euflides gegründet) und 
die afataleptiihe (umbegreiflih findende) Skeptik der Pyrrhonianer (gegr. von Pyrrho). 
Jedoch find ed außer Xenophon, welder nur berichtet, nur Plato und WUriftoteles, welche 
feine Lehre wahrhaft weiter entwidelt und zu Syſtemen ausgebildet haben. Bezeichnend 
für die Eigenthümlichkeit des Sofrates find noch jeine Lehrweiſe, ferner die Ironie, deren 
er ſich dabei häufig bediente, und enblih der Genius (der Dämon), weldyen er ſich zus 
ſchrieb: — weldye Gegenftände bier noch kurz berührt werden follen. Seine Lehrweiſe, 
Die jogenannte ſokratiſche Methode, melde er felbft, auf feine Mutter anjpielend, eine 
(geiftige) Hebammenfunft der Erfenntnig nannte, beftand in ber Kunſt der Unterredung 
(Dialektik), mittelft deren er Jeden zum Nachdenken über feine Pflichten zu bringen 
wußte, indem er, am einen beflimmten concreten Fall anfnüpfend, daraus das Ullges 
meine entwidelte und jo das Bewußtſein zum Denfen des an und für fidh ſeienden 
Guten, Wahren u. f. w. erhob, und den Begriff, der in jedem liegt, zu Tage förderte, 
Da es ihm darauf anfam, Mißtrauen in die gewöhnlichen Vorftellungen und Vorausſetzun⸗ 
gen feiner Gegner zu erwecken, fo läßt er jene zuerft gelten, zieht daraus Folgerungen und 
treibt dieſe dann fo weit, biß fte fih verwirren und als wibderfprechend ergeben. So verfuhr 
er vornehmlich gegen die Sophiften, und hierin befand auch eben jeine berühmte Ironie, 
tinerjeits, daß er- fich ftellte, ala wiſſe er nichts, feinem befannten Ausſpruche gemäß, wie er 
denn in der That auch feine Wiffenjchaft, Fein philoſophiſches Syſtem hatte, andrerfeits, 


234 Sofratifer — Solfatara 


daß er jeden Sa annahm, dann aber aufzeigte, daß das Gegentheil von dem Gemeinten 
darin enthalten jei. Und dieſe Unterredungen wußte er zugleich durch den Zauber der ges 
felligen Heiterfeit und dur Die feinfte attiſche Urbanität, die alle Härte und Schroffheit im 
Benehmen ausſchloß, zu beſeelen. Unter feinem Genius endlich verftand er ein eigenthünnliches 
Ahnungsvermögen,, weldes ſich nur warnend fund gab, alio eben fo wenig Gewiſſen ala 
Schutzgeiſt war. Am richtigſten ift es wohl fo zu faflen, daß, im Gegenfage zu der Allger 
meinheit feines Denkens, in jener Stimme ihm feine eigene Innerlichkeit, Subjectivität, 
in der die letzte Enticheitung über feine Entichließungen lag, gegenftändlih und alio 
gewiſſermaßen noch ald ein Bewußtloſes, Aeußerliches erſchien, obwohl fein reines Bewußt- 
fein dieje beiden Seiten feines Innern zufammenfaßte. Wal. „Sokrates als Menſch 
Bürger und Philoſoph“ von Wiggers (1811); „Sokrates, Betrachtung und Unterſuchung“ 
von Delbrüd (1816); „Ueber den Genius des Sokrates“ von Juſti (Lpz. 1779); Bier 
thaler „Geift des Sokrates“ (Würsb. 1810; 2. Aufl.); Schleiermader „Ueber den Werth 
des Sokrates als Philoſoph“, in der Abhandlung der Berliner Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften (1818). 

Spfratifer, j. Sokrates. 

Seolaneen, Nachtſchatten, bilden die AB. Familie nach dem von Juſſieu auf 
geftellten natürlichen Pflanzenſoſteme und find charafterifirt durch Die meift regelmäßige 
Gorolle, mit gefaltetem Saume, die ſich unter den Fruchtboden zieht und auf deren Bajts 
die Staubfäden flehen. Die Frucht ift gewöhnlich zweifächerig; die Scheidewand bildet in 
ber verdichten Mitte den Mutterfuchen, oder hängt Doch mit ihm durch Fortſätze zuſammen. 
Die Samen enthalten den Embrho im Eiweiskörper, gebogen oder ſchneckenförmig gewun— 
ben ; die Blätter ſtehen faft allzeit abwechjelnd ; die Blüthenftiele fommen außer den Blatt 
fielen vor. Die Familie zerfällt in zwei Ordnungen, nemlid in Solaneen a) mit beeren- 
artigen Brüchten und b) mit Kapfeln. 

Solanum macht eine jehr zahlreiche Gattung der Solaneen aus, deren Früchte ſich 
größtentheild durch giftige Eigenihaften auszeichnen, und von denen mehrere in der Mebicin 
gebräudlih find, eine Art aber ein jehr allgemeines Nahrungsmittel in feinen Wurzel 
fnollen liefert, nemlich Solanum tuberosum, die Kartoffeln (f.d.). Außerdem find 
am befannteften Sol. furiosum, die Belladonna; Sol, dulcamara, das Bitterfüh 
(j. Dulcamara) und der eigentlihe Nachtſchatten, Sol. nigrum. Der frautartige 
Stengel bat geftielte, eiförmige, qlatte, gesabnte, fpigige Blätter. Die Blüthen find weih, 
zweizeilig und bilden hängende Trauben ; die Früchte find runde, alatte, ſchwarze, glänzend 
Beeren. Die Pflanze hat einen widrigen, betäubenden Geruch und efelbaft widrigen Geihmad; 
fie iſt einjährig, findet fih durd ganz Europa an wüften Orten, Zäunen, Schutthaufen x. 
und blüht vom Juni bid Auguft. Sie hat narfotiihe Kräfte, und ward deshalb früber gegen 
Krebs, Waflerfucht 2c. angewendet, ift aber jegt ganz vergeflen. Die Beeren, welche bei und 
giftig find, follen in Rußland ohne Schaden gegefjen werben. 

Soldat heißt jeder zum Heer (ſ. d.) gehörende Mann, welcher Sold empfängt, 
mit Ausnahme der zum Juſtiz-, Verpflegungd» und Medicinalwefen gehörenden Berfonen, 
d. 5. aller Derjenigen, welche nicht in Reihe und Glied fliehen. Daher ift aud jeder 
Offizier Soldat, doch wird diefe Benennung meift nur auf die Glaffe der Unteroffiziere 
und Gemeinen beichränft. Die Belohnungen, welche ſchon feit den älteften Zeiten bie 
Truppen an Geld und Rändereien vom Staate erhielten, fann man nicht Sold nennen, der 
erft bei Errichtung der ftehenden Heere eingeführt wurde. 

Soldo heifit in Italien eine fupferne Scheidemünge, welde 12 Denari enthält. 
20 ©. machen eine Lira oder Scudo, und nad dem verſchiedenen Werthe der Lira richtet 
fih dann der Werth des ©. 

Solfatara, eine vulkaniſche Vertiefung, unmwelt der Stadt Neapel, mit vielen 
Dampflöhbern, 1000 8. breit und 1246 lang, deren Inneres beftändig brennt und mit 
dem Veſuv verbunden zu fein ſcheint. — Dielen Namen führt auch ein See im Kirchen 
ftante, unweit Tivoli gelegen, deſſen Wafler eine marmorartige, ſich ungemein verhärtende 
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Naſſe abfondert, von welcher, wie Einige behaupten, die Epflopenmauern gebaut find. Im 
Innern des Sees ſchwimmen Kleine Infeln. Die Vegetation der Ufer ift üppig. 

Solfeggiren, ſ. Solmifation. 

Solger, Karl Wild. Ferd., Aeſthetiker und Ueberfeger des Sophofles, geb. am 
28, Nov. 1780 zu Schwedt in der Uckermark, beſuchte die dortige Schule und dann das 
Gymnaſium zum grauen Klofter in Berlin, und bezog 1799 die Univerfität Halle, um Jura 
zu ftudiren. Daneben beichäftigte er ſich aber eifrig mit der clafftichen Literatur, Boefle 
und Aeſthetik, und nachdem er nod in Jena Schelling gehört und 1802 eine Reife nach 
der Schweiz und Brankeeich gemacht hatte, nahm er 1803 eine Anftellung bei der Kriegs⸗ 
und Domänenfammer in Berlin blos darum an, um durch den Aufenthalt in biefer Stadt 
Gelegenheit zur Förderung feiner Lieblingsftudien zu haben. Auch gab er biejelbe 1806 
wieder auf und lieferte bald eine reife Frucht feiner Beihäftigungen, die Ueberſetzung des 
Sophofles, die beite, weldye wir bis jegt von dem ganzen Schriftfteller haben (Berl. 1808, 
2 Bde.,2. Aufl. 1824). Bald darauf wurde er Prof. an der Univerfttät zu Frankf. a. d. O., 
und fam bei der Verlegung derjelben in gleicher Eigenſchaft nach Berlin, wo er am 20. Oct. 
1819 farb. Seine philojophiichen und äſthetiſchen Schriften find: „Erwin, vier Ges 
Iprade über dad Schöne und die Kunft“ (Berlin 1815, 2 Be), „Philoſophiſche Ge— 
ſpräche“ (Berl. 1817), „Nachgelaſſene Schriften und Briefwechſel“, berausgeg. von Tieck 
und Fr. von Raumer (Kpz. 1826, 2 Bde.) und „Borlefungen über Die Aeſthetik“, von 
Heyie nach einem Hefte heraudgegeben (Berl. 1829). Durd) jeine umfafjenden Kenntniffe 
und jeine geiftreichen Anſichten hat ſich S. ein großes Verdienft um die Aeſthetik erworben, 
wenn es auch erft den nächſten Decennien vorbehalten war, diejelbe ſyſtematiſch und philoſo⸗ 
phiſch zu begründen. 

Solidariſch (in solidum), Einer für Alle, heißt es, wenn bei irgend einer 
Verpflichtung Einer verbindlich iſt, im Falle des Unvermögens der Andern, dieſelbe für ſie 
zu leiften. 

Solidus, eine römiſche Goldmünze aus der Kaiſerzeit, die früher aureus hieß. 
Er wog 1/, Unze, jo daß alſo 72 ein römiſches Pfund ausmachten und der Werth des 
©. beinahe unferm Ducaten entſpricht. - Der Name ©. (solidus ganz, völlig) bezeichnete 
uriprünglic nur das ganze Stüd, im Gegenjag zu den halben Stüden (semesses), Drit« 
teln (irimesses) und Bierteln (quatrantes), die man aud hatte. — Im Mittelalter hieß 
&. eine flärkere Silbermünge, im Gegeniaße zu den dünnen Bractenten. Anfangs gingen 
20 davon auf ein römiiches Pfund, fpäter verloren fle immer mehr an Größe und Werth. 
Die Deutſchen nannten fie Schilling (ſ. d%.). — Aus dem Worte ©. iſt das italienijche 
Soldo (eine Kupfermünze) und das deutiche Sold entftanden. 

Soliman II., der Große , 1520— 66, war der zehnte Sultan der Osmanen. 
Geboren 1494 , wurde S. bei dem Tode feined Vaters Selim I. mit dem größten Jubel 
ald neuer Herrſcher begrüßt, nicht blos, weil man ihn in der Blüthe männlicher Kraft und 
geſchmückt mit Herrichertugenden erblickte, hochbegünſtigt von der Natur durch vorzügliche 
Eigenichaften des Geifted und Gemüthes, welche durch jeine Erziehung, die ihn früh in 
Staatögejhäfte und militäriihe Thätigfeit einführte, genährt waren, fondern der Glaube. 
der Morgenländer hatte dafür auch noch einen ganz befondern Grund. Das geichichtlidhe 
Vorurtheil, daß mit dem Eingange jedes Jahrhunderts ein großer Mann aufftehe, welcher 
dadjelbe ringend bei den Hörnern fafle und flegend feine Zeit ſich unterwerfe, fand auf S., 
der im erſten Jahre des 10. Jahrhunderts der Hedſchra geboren war, eine neue Anwendung. - 
Dazu Fam noch die Heiligkeit der Jahrzahl, denn S. war der 10. Sultan der Odmanen 
und jein Jahrhundert das 10. der Hedſchra. Und ©. hat dieſen günftigen Vorbedeutun⸗ 
gen entſprochen, feine Regierung ift entichieden die wichtigfle und merfwürdigfte in der 
Geſchichte des oomaniſchen Reichs, fie ift zugleich die eit, wo es feine größte Höhe erreichte, 
und ©. war fein unwürbiger Nebenbuhler der vielen, mit ihm gleichzeitig lebenden großen 
Regenten. — Sein erfter Feldzug war gegen Ungarn, mit dem die Kriege bei Selim's Era 
Srrungen in Aſien und Afrika einige Zeit geruht hatten. Damals regierte in demfelben 
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ber 15jährige Ludwig I. Diefer war durch die Hilfe, die Ihm bie deutfchen Fürſten gegen 
bie Türken verſprochen, und die Geldunterftügung, die ihm der Papſt wirflich geſandt hatte, 
fo vermeffen geworden, daß er den türkiſchen Gejandten, der Tribut fordern kam, einferfern 
und mißhandeln ließ (1521). ©. brach ſogleich mit einem ungeheuern Heere auf, dem allein 
30,000 Kameele Gerfte und Mehl nachtrugen. Nachdem er Sabacy erftürmt hatte, wandte 
er fih gegen Belgrad, das ſchon feit einem Monat von feinem Großvezier belagert wurde. 
Im Auguft 1521 fiel diefe wichtige Feſtung, die früher den Angriffen Murad’s II. und 
Mohammed's II. glücklich widerftanden hatte, in die Hände der Türken, in denen fie nun 
anderthalb Jahrhunderte blieb. Es ift die eins der glänzendften Greigniffe aus S.“« 
Megierung. Im Jahr 1522 geſchah die Eroberung von Rhodus, das ſich damald im 
Befige der Iohanniterritter befand. Im Jahre 1526 zog ©. wieder felbft nach Ungarn 
und fiegte bei Mohacs. Die Schlacht dauerte nur anderthalb Stunden, ift aber jehr wid. 
tig durch den Tod Ludwig’ I. Es entivann fih nämlich jegt, da der ungariſche König: 
ſtamm audgeftorben,, ein Kampf zwiichen Ferdinand von Defterreih, dem Bruder Karl's V. 
. und Johann Zapolya, dem Woiwoden von Siebenbürgen, mit entichiedenem Glüde dei 
Erftern, bis S. dem Leßtern, dem er ſchon nad der Mohacſer Schladht die Krone Ungarns 
verſprochen hatte, zu Hilfe zog (1529). Er eroberte Dfen nach fünftäniger Beſchießung, 
und drang bis Wien vor, auf das in den legten Tagen des Septemberd der Angriff begann. 
So weit waren bisher die Türken nod nicht vorgedrungen, jo groß die Gefahr für die 
Ehriftenheit noch nie gewejen. Aber nach dreimöhentlicher Belagerung und vielen vergeb- 
lien Stürmen mußte ©. wieder abziehen. Nicht glücklicher war eine neue Unternehmung 
im Jahre 1532. Man erwartete die Türken wieder vor Wien, aber die Fleine Feflung 
Güns hielt fie durch eine beijpiellos muthvolle Vertheidigung auf und ©. fehrte wieder 
zurüd. Im Jabre 1533 wurde nun der erfte Friede zwiichen Defterreih und der Pforte ge: 
fhloffen. Es folgte darauf ein glücklicher Krieg gegen Perſten, wie denn überhaupt Jabı- 
hunderte hindurch die türkiichen Waffen abwechielnd wefllich gegen die Deutſchen und öſtlich 
gegen die Perſer gerichtet waren. Es war dies der 6. Feldzug ©.’8, von dem er nad 
anderthalbjähriger Abweſenheit 1536 zurüdfehrte. Eine in der europätichen Politik Epode 
machende Begebenheit ift dad Bündniß Franz's I. von Frankreich mit den Türken, obgleid 
ber Erfolg davon nicht bedeutend war, und die ganze Thätigfeit der Türfen ſich auf einige 
Operationen mit der Flotte beickränfte, jowohl während des dritten ald während des vierten 
Krieges zwiſchen Franz und Karl. Die Kriege mit Berfien wiederholten fib noch mehrmals, 
ohne bedeutende Gebietöveränderungen hervorzubringen ; wir erwähnen nur, daß S. mehr: 
mals jelbft mit ind Feld zog, und daf er 1555 zu Amafla mit dem Schah Frieden fhlof; 
ed ift dies der erfte Friede zwifchen Türfen und Perſern. Am wictigften bleiben immer die 
ungariihen Berhältniffe. Im Jahre 1540 brad nad) dem Tode Johann Zapolya's der 
fogenammte 7jährige ungar. Krieg aus, indem ©. für Zapolya’s Wirtwe Ifabella und ihren 
erft vor wenigen Tagen gebornen Sohn Johann Sigismund gegen Ferdinand von Defterreid 
auftrat. Der Krieg wurde mit entjchiedenem Glüde der Türken geführt, und der Waffen: 
ftilftand (1547) ließ Ferdinand gegen einen hohen Tribut an die Pforte nur im Beflgt 
eines Kleinen Theils von Ungarn, das übrige und Siebenbürgen behielt Iſabella, aber auch 
nur gegen Tribut an ©. Der Fleine Krieg dauerte fort und 1551 fam es wieder zu offt- 
nen Beindfeligfeiten,, die 1562 mit einem neuen Waffenftillftande beendet wurden. In 
diefe Zeit fällt die ruhmvolle Vertheidigung Erlauß gegen die ſtürmenden Türfen (1552), 
die man oft mit der von Wien und Malta vergliden hat. Zu Malta menden wir und 
jetzt. Dieſe Infel, feit 35 Jahren im Beflge des IJohanniterordend, wollte S. erobern, 
und ſchickte 1565 eine Flotte von 200 Segeln unter dem Oberbefehle des Capudan-Paſcha 
Piale ab. Großmeifter war damals La Valette; ihm verdankt Malta feine Rettung. Die 
Belagerung wurde, nachdem fie länger als drei Monate gedauert, und, den Belagerten 
5000 Menſchen, den ’Belagerern mehr ald dad Vierfache gekoftet hatte, bei dem Er 
feinen einer Hülfäflotte des Vicekönigs von Neapel aufgehoben. Wir wenden und zur legten 
Waffenthat S.'s und zu feinem Tode. Berdinand war 1564 geftorben ; mit feinem Nach⸗ 
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folger Marimilian Il. brach der Krieg bald wieder aus. S. z0g jelbft nah Ungarn — es 
war jein 13. Feldzug —, und flarb am 5. Sept. 1566 bei der Belagerung des von Zriny 
heldenmüthig vertheidigten Szigeth, an der Ruhr, oder an Alterſchwäche, oder am Schlage. 
Die abendländiihen Geichichtäjchreiber haben ihn den Großen genannt, die odmanijchen 
nur den Gejeggeber und den Gerechten. Man muß bei ibm den Herrſcher und den 
Menihen untericheiden, und auch ald Menſchen muß man ihn. nur ald Moslim beur- 
theilen. Dann wird man ihm, befonderd im Vergleiche mit andern Sultanen, einzelne 
Fehler nicht jo hoch anredhnen. Dahin gehört fein eijerner Wille, der zuweilen in Graus 
jamfeit ausartete, und auf der andern Seite jeine Schwäche gegen Roxolane, eine ruſſiſche 
Sclavin, die S.'s Weib und alleinige Bettgenoifin wurde, und ihn auch noch, als Die Reize 
ihrer Schönheit ſchon verblüht fein mußten, beberridhte und zu manden graufamen 
Säritten verleitete, namentlich zur Hinrichtung früherer Söhne. Auch feinen Günftling, 
den Großvezier Ibrahim, einen griehiichen Sclaven, ließ er zu mächtig werden, und entledigte 
fidh jeiner auf eine unwürdige Weije ; man fand Ibrahim eines Morgens im Bette ermordet. 
Sonft war S. im Frieden nit weniger groß ala im Kriege. Alle Zweige der Verwaltung 
erhielten durch ihm die weſentlichſten Berbeflerungen, und bei jeinem Scharfblicke, um Talent 
und wahres Verdienft zu erkennen, und bei jeinem Streben, ed hervorzuziehen und zu be= 
lohnen, war fein Thron von den audgezeichnetfien Männern umgeben. Dabei unterftüßte er 
Wiſſenſchaften und Künfte, namentlid die Baufunft ; auch war er, wie fein Bater Selm, 
jelbft Dichter. 

Solingen, Kreisftadt an der Wipper im Herzogthum Berg, zur preußifchen Pro⸗ 
vinz JülicheGleve-Berg gehörig, mit 5600 E., ift berühmt durch feinen durch ganz Europa 
bis nah Amerifa audgebreiteten Handel mit Eijen = und Stahlwaaren. Die Stahlfabrifen, 
Schmieden, Hammerwerfe, Giefereien und Schleifereien der Stadt und Umgegend bejchäfs 
tigen über 4000 Menſchen und liefern jährlid an 300,000 Säbel- und Degenklingen, 
Rappiere, Bajonette und Ladeftöde, 5—600000 Dugend Meffer und Gabeln, faft eben jo 
viele Scheeren und noch eine Menge andere Metallgegenftände. Außerdem hat S. auch 
Baumwollen«, Seiden» und Tabaffabrifen. Unter den Wohlthätigkeitsanftalten find zu 
erwähnen dad Armenhaus der reformirten Gemeinde, geftiftet 1779, dad der katholiſchen 
Gemeinde, erbaut gegen Ende ded 18. Jahrh. und das vom Buchhändler F. Amberger 
1833 geftiftete Armenbaus der proteftantiihen Gemeinde. 

Spolinus, C. Julius, ein römiſcher Scrififteller aus dem 2. oder 3. Jahrh. 
n. Chr. Seine Lebendumftände find unbefarm. Wir Haben von ihm ein Werf, 
„Polyhistor‘‘, das er jelbft früher „„Rerum memorabilium collectanea* genannt hatte, 
Die Duelle diefer meift geographiichen Gollectaneen ift vorzüglich Plinius der Aeltere. Sehr 
hägbar find des Salmaflus „Exercitationes in Solini Polyhistorem‘‘ (neuefte Ausg. 
Uttecht 1689, 2 Bde., Fol.). 

Solipſen iſt der allegoriſche Name der Jeſuiten, weil ſie nur an ſich ſelbſt zuerſt 
denken. Vgl. Inchofer (Jul. Clem. Scotti) „Monarehia Solipsorum“ (Ben, 1645; 
franz. von Reſtaut, Bar. 1721; 3. Aufl. 1824). Solipſismus iſt daher ſoviel als 
Selbſtſucht. 

Solis y Ribadeneira, Antonio de, ſpaniſcher Dichter und Hiſtoriograph, 
ſtammte aus einem altadeligen in Gaftilien begüterten Geſchlechte, wo er 1616 zu Placentia 
geboren ward. Vom Vater zum Hofdienfte beftimmt, bezog er, um fich erft wiſſenſchaftlich 
auszubilden, die Univerfität Salamanca. rohe Jugendfreunde und Theater feſſelten ihn 
bier jedoch mehr, ald die von den Pfaffen vorgetragenen Lehrgegenftände, weshalb fein poe= 
tiſches Gemüth ſich völlig der Theaterpoeſie zuwandte. Er ſchrieb in diefer Periode mehrere 
Stüde für die Bühne, die jelbft Calderon's Beifall fanden und deſſen Freundſchaft für den 
Diterfüngling erwarben. Ealderon wirkte günftig auf S., und beftimmte ihn zum eifrigen 
Studium der Claſſiker. Später erhielt ©. die Stelle eines Secretärd beim Vicefönig von 
Navarra, dann beim König Philipp IV., und endlich 1661 das Amt eines Hiftoriographen 
beider Indien, Um die Sugendjünden zu büßen, warb ©, 1667 Sejuit, und flarb 1686 
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als Frömmler zu Madrid. Bon feinen Schriften find zu merken: „Varias Poesias sa- 
gradas y profanas* (Madrid 1692, 3. Aufl. 1732); „Historia de la conquista de 
Mexico“ (Madrid 1684, 3. Aufl. 1798). 

Sollingerwald over Solling heißt das Sandfteingebirge, weldyes zwiſchen der 
Leine und der Weſer die jüdlichen Theile von Hannover und Braunfchweig durchzieht. Er 
erreicht im Moosberge 1586 F. hoch jeine höchſte Höbe und wird in den Großen und Klei« 
nen Solling getheilt, von denen der legtere innerhalb des hannoverſchen Fürſtenthums 
Göttingen liegt. Im Ganzen hat der Solling eine Ausdehnung von neun Meilen, er ift 
reich an Laubholz und liefert außer Torf und Eiſen bejonders gute Sandfteine, die auf der 
Weſer in die umliegenden Landſchaften verfahren werden, 

Splmifation (Solfeggien, Solfeggiren, Solmiftren) heißen die von Guido von 
Arezzo im 11. Jahrh. zur Bezeichnung der Töne erfundenen Sylben ut, re, mi, fa, sol, 
la, wozu die Franzoſen jpäter noch die Silbe si fegten, um die Octave vollftändig zu machen. 
Auch nachdem die jegige Bezeichnung der Töne (c de fg ah) eingeführt ift, heißt jedes 
Ueben im Notenfingen und Notenlejen ohne Tert, blos mit der Ausfprache der Tonbezeidy- 
nung, Solieggiren (oder Solmiftren), von dem italieniſchen solfeggi (gefpr. ſolvedſchi), wie 
man bie tertlofen Utbungsftüde für den Gefang nennt. 

Solms, ein vielfach verzweigtes, theils fürflliches , theils gräflices Haus, deſſen 
Urfprung ſich in die früheften Zeiten des Mittelalters verliert. Sie leiten ihr Geſchlecht 
von dem ſaliſchen Königöftamme Konrad’s ab. Sie gehören zu den beutichen Urgrafen, d. 6. 
die ihren Grafenitand nicht einer kaiſerlichen Standeserhöhung, einem Grafendipfome, jon- 
dern einem Grafenamte zu danfen haben, mit deſſen Erblichfeit fie nah und nadı zu an 
ſehnlichem Landeigenthum, zu Reihdunmittelbarfeit und Landeshoheit gelangten. Den 
Namen erhielten fie von ihrem älteſten Gruntbefigthume an dem Badıe Solms; ed erftredte 
fi tief in den Heflen-Gau. Daſelbſt fteht nody die alte, halb verfallene Burg S., unmeit 
Braunfeld. Die Reichsſtandſchaft hatte S. durch fünfiahe Theilnahme an der reiche- 
gräflich-wetterauiihen Guriarftimme in dem Neichöfürftenrath. Kreieſtandſchaft hatte es in 
dem oberrheiniigen Kreiſe, theils auf der Fürſten-, theild auf der Grafen und Herren- 
bank. Bei Auflöfung des deutfhen Reichs 1806 wurden in der rheinischen Bundesacte 
die Solmflihen reibsunmittelbaren Beſitzungen der Souveränität des Großherzogs von 
Heſſen ftandeöherrlid untergeordnet, mit Ausnahme der Aemter Braunfeld und Greifen- 
ftein, und des Amtes Hohenſolms, welde als Standesherrichaften unter naffautihe Staats» 
bobeit famen, im Jahre 1815 aber, durch die Wiener Gongrefacte, der Krone Preußens 
ftandeöherrlih untergeordnet wurden. — Die Söhne ded Grafen Otto (geft. 1409) flifteten 
die beiden noch beftehenden Hauptlinien, die Bernhardiſche und die Johanniſche. Die erflere 
theilte ih 1592 in drei Speciallinien, zu Braunfels, zu Greifenflein und zu Hungen. Das 
von erloſch die erfte 1693, die legte 1678. Die Greifenfteiniche Linie nannte fih nun, da 
fie ihre Reſidenz nah Braunfeld verlegte, S.⸗Braunfels. Aus diefer wurde Friedrich 
Wilhelm 1742 von Kaifer Karl VII. für fih und feine Nachkommen (als Zweig des ſaliſch⸗ 
fränfifchen Herzogsgeſchlechts) in den Reihöfürftenftand erhoben. Die Beflgungen,, theils 
unter preußiſcher, theils unter großberzoglich heiflicher Staatshoheit, betragen 9 AM. mit 
32,000 Einw. Religion: reformirt, Wohnftg: Braunfels, jegiger Fürft: Ferdinand, 
geb. 1797. Die Johanniſche KHauptlinie hat ſich in zwei Speciallinien getheilt: 1) S.⸗ 
Lich und Hohenſolms, gefürftet 1792; die Beſitzungen, ebenfalls unter preußijcher und 
heſſiſcher Souveränität, betragen A OM. mit 10,000 Einw., der Fürft führt audy eine 
Virilſtimme am preußifhen Landtage. Religion: reformirt, Wohnfig: Lich, eine Fleine 
Stadt an der Wetter, jegiger Fürfl: Ludwig, geb. den 24. Yan. 1805. Er wurbe in 
weitern Kreiſen befannt durd feine auf Haller'ſchen Prinzipien ruhende Schrift „ Deutjchland 
und die Nepräfentationerfaflungen” (Gieß. 1838), die manche Widerlegungen fand, da⸗ 
gegen von dem Bürften vom S.⸗Wildenfels, dem fle noch zu liberal ſchien, im feiner Schrift 
„Bemerkungen zu der Schrift: Deutfchland und die Mepräfentatinperfaflungen* (Zwickau 
1838): hart mitgenommen wurde, 2) Die vielfach verzweigte Lau ba ſch'ſche Specinllinie, 
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bie gräflich geblieben if. Diefe zerfällt in zwei Unterlinien: a) Sonnenwalbde, ge 
tbeilt in Sonnenwalde-Rhäfa (im Megierungdbezirf Frankfurt a. d. O.) und Gonnen- 
walde⸗ Alt · Pouch (in der Niederlaufig), b) die Baruth'ſche Unterlinie, getheilt in den 
AR zu Rödelheim und Affenheim (im Großherzogthum Heffen), zu Wildenfels, welches 
wieder in zwei Zweige, Wildenfels-Laubach (in Heffen) und Wildenfels-Wildenfeld (im 
Königreib Sachſen) zerfällt, und zu Baruth, letzteres wieder mit einem Ältern (in der Mark 
Brandenburg) und einem jüngern Zweige (in Schleften). Standesherr in der Linie Solms— 
Zaubah zu Rödelheim und Affenheim ift Graf Marimilian, geb. 1826, der 1844 
jeinem Vater Karl unter mütterlider Vormundſchaft folgte. Wegen feiner Befigungen 
im Großherzogthum und im Kurfürftenthum Heflen war er bis 1848 bier wie da erbliches 
Mitglied der erften Kammern. Standeöherr der Linie Solms-Wildenfels-Laubach ift Graf 
Dtto, geb. 1799, der 1822 jeinem Bater Friedrich Ludwig Chriftian von ©, 
folgte ; Standesherr zu Solms-Wildenfeld zu Wildenfels ift Graf Friedrich, geb. 1777. 
Solo heißt jeder Theil eines mufltalifhen Ganzen, wo eine einzelne Stimme oder 
ein einzelnes Inftrument ohne Begleitung anderer, oder do fo, daß die andern blos aus⸗ 
füllend und ergänzend dabei thätig find, gehört wird. Wan hat alip Bap-, Tenor-, Alt 
und Sopranjolos, Biolin«, Clavier-, Flöten» und andere Solos. Mit dem Worte tutti 
(Ale) wird dann angezeigt, daß wieder alle Stimmen oder Inftrumente die Partie fortzus 
fegen Haben, Soli (Mehrzahl) Heißt, daß zwei oder mehrere Stimmen oder Inftrumente 
ald Duett, Terzett, Quartett hervortreten (f. Obligat). Da auf die Soloftimme oder 
das solo jpielende Inftrument gewöhnlich ein Hauptgedanfe, etwas in dem muſtkaliſchen 
Ganzen Wejentliches, verwiejen und Auferlich die Solopartie nicht durch den Tact fo ſtreng 
beftimmt ift, kann und muß dad Solo freier, lebendiger, mit ganz bejonderer Herausſtel⸗ 
lung des geiftigen Innern, welches in der Mufik ſchlummert, vorgetragen werden. 
Solöcismus iſt wörtlih die fehlerhafte Sprache der Einwohner von Soloi in 
Eilicien, einer Golonie der Argiver und Lindier aus Rhodus, in der, wegen ded Umgangs 
mit den naheliegenden Böltern, ein ſchlechtes Griechiich geiprodden wurde; dann wurde es 
für Spradhfehler überhaupt gebraudt. Bon Barbarismus, womit S. oft verwechſelt wird, 
it er eigentlich ſo zu unterſcheiden, daß jener den fehlerhaften Gebrauch einzelner Wörter, 
welche die reine Sprache verwirft, der ©. aber Verſtöße gegen die Syntar bedeutet. 
Solon, ber Begründer der Athenifhen Verfaffung, ſtammte von dem Athenifchen 
Königsgejchledhte des Kodrus ab, und lebte im Anfange des 6. Jahrh. v.Chr. Als er 594 
Arhont wurde, hatte er fi ſchon befannt und beliebt gemacht, indem er die Athener, die 
nach vielen Niederlagen gegen Salami die Todeöftrafe darauf gefegt hatten, wenn Jemand 
eine neue Unternehmung gegen die Injel vorfchlagen würde, durd ein Gedicht, das er auf 
dem Marfte, ſich wahnſinnig ſtellend, vortrug, zu einem nochmaligen Verſuche anfenerte, 
der mit dem glücklichſten Erfolge gekrönt wurde; indem er ald Anführer den erften hei» 
ligen Krieg gegen Eirrha glüdlih führte, den Epimenides zur Sühnung der Kylonifchen 
Blutſchuld nad Athen rief u. a. Als Archont begann er mit feinem großartigen Werfe 
einer neuen Gejeggebung und einer neuen Geflaltung der aus verfgiedenartigen Elementen 
ſehr verworren zufammengejegten Verfaſſung. Zwei Krebsihäden fchaffte er zuerft fort, 
die blutigen Gejege Drafon’s, die mehr ſchadeten als nügten, und die allgemeine, den Staat 
völlig laͤhmende Verſchuldung. Lehteres durd die Seiſachtheia (Erleichterung der Laſt), 
von der man nicht genau weiß, worin ſie befanden. Wahrjcheinlich ließ er das ald Zin- 
fen audgezahlte Geld ald Abzahlung des Gapitald gelten, und verband damit zugleich eine 
Erhöhung ded Münzwerthed. Die nun von ihm begründete Berfaflung ift eine Timofratie, 
d. 5. eine Berfaflung, die einem Jeden nah dem Verhältnifle feines Beflgthums (nicht 
nad der Geburt) Rechte und Laſten auflegte. Zu dem Zwede theilte er die ganze Bevöle 
ferung in vier Claſſen (zein, ruumuare): 1) Pentafoftomedimnen, die 500 Medimnen 
an jährlihem Ertrage gewannen, 2) Hippeis, mit 300 Medimnen, 3) Zeugitä mit 200 
und A) Thetes mit 150 und weniger Medimnen. An der Volköverfammlung Fonnten 
Ale Theil nehmen, zur Bule (dem Mathe von 400, den auch ©, einrichtete) Eonnten nur 
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die Mitglieder der drei obern Claſſen und zu Archonten nur Pentakoſiomedimnen gewählt 
werden. Auch die Laſten, bejonderd die Kriegälaften, vertheilte er nach diefem DBermö- 
gensverhältniſſe. Doch Fämpften die Hippeis nit ausjhlieplih zu Pferde, jondern fie 
biegen nur darum jo, weil ihr Vermögen zur Unterhaltung eines Pferdes hinreichte. Die 
eigentliche Regierung war in den Händen des Rathes und der Volksverſammlung. Alles, 
was in legterer vorgebradyt werden jollte, mußte in jenem vorberathen werden, doch waren 
feine Beſchlüſſe desſelben ohne die Zuftimmung der Volföverfammlung giltig. Die Ar ' 
chonten, die er in derjelben Anzahl, nämlih neun, und mit demjelben Namen, nämlid 
Arhon Eponymus, U. Baflleus, A. Polemarchus und die ſechs Thesmotheten, beibebielt, 
waren eigentlid) nur Beamte, deren Zunktionen, namentlich der ſechs legieren, wir nidt 
genau fennen. So hatten fie die Inftruction der Proceffe, die vor die Gerichte gebracht 
werden follten, zu beforgen und Aehnliches. Das demofratiiche Element dieſer Verfaſſung, 
das durch die Veränderungen des Kliſthenes, Perikles und Kleon zum Verderben Athens 
hervorbrach, milderte er durch das Anſehen, welded er dem Areopagus (j. d.) gab, 
einer Behörde, welche die Babel jchon aud dem früheften Alterthum berfchreibt, die aber 
erft durd ©. ihre flagtörechtliche Begründung erhielt. Nachdem ©. jeine Gelege in böl- 
zerne Eylinder hatte eingraben und die Athener ſchwören laffen, in 10 Jahren an feiner Ber: 
faffung nichts zu ändern, machte er Meifen, die ihn auch zuKröſus (ſ. d.) führten, mit dem 
er das befannte Geſpräch hatte. Als er zurüdkehrte, fand er Piflftratus an der Spige bei 
Staated. Obwohl von diefem mit Achtung und Auszeihnung behandelt, verließ er doch 
fein Vaterland auf immer und flarb wahrfcheinlih auf Eypros. Wenn ©. wirklich, wie 
man erzählt, ald er gefragt wurde, ob er Athen gute Gejege gegeben, geantwortet bat: 
Die beften, die fie jegt erhalten Fonnten, jo hat er damit, wenn auch nicht jeine Geirge, 
dod feine Gejegaebung für ein Ideal erklärt. S. war auch Dichter. Mehrere feine 
gnomiſchen Gedichte haben ſich erhalten. Durd feine Einrichtung des regelmäpigen Vor— 
trags der homeriſchen Gedichte durch Rhapſoden bat er den Piſiſtratiden, welche eine voll 
ftändige Sammlung veranftalteten,, trefflich vorgearbeitet. NUgl. Vömel „Exerecitatio chro- 
nologica de aetate Solonis et Croesi“* (Frankf. 1832) und Weftermann ‚De aetate 
Solonis‘‘, Hinter deſſen Ausgabe der „Vita Solonis‘‘ des Plutarch (Braunſchw. 1840). 
Die noch vorhandenen Fragmente jeiner Gedichte find am beften von Bach unter dem Titel 
„Solonis carmina quae supersunt‘‘ (Bonn 1825) und von Schneidewin in „Delectus 
‚poesis Graecorum elegiacae etc.‘ (Götting. 1838—39) gefammelt und erläutert und 
von Jacobs in feinem „Tempe“, von K. Schneider im vierten Bande von Creuzer's und 
Daub's, Studien *, von Baflow in Kannegießer's, Bantheon *, von Braun in den „ Wellen 
von Hellad* und von Weber in den „Elegiſchen Dichtern der Hellenen * deutſch überſeht 
worden. Vgl. Abbing „De Solonis laudibus poeticis‘‘ (Utreht 1825). 

Solothurn, Schweizercanton — 12 OM. mit 69,531 Einw., grenzt im Norden 
an Frankreich und den Ganton Bajel, im Often an Bajel und Zürih, im Süden und Weften an 
Bern. Zweige des Jura durchziehen von Südweften nach Mordoften das Land; bie höch⸗— 
ften Gipfel derfelben find die Haſenmatte (4500 F.) im Süden, der Oberhauenflein 
(4500 $.) und die Geißflub (2400 %.). Der Hauprfluß ift die Aar; zu bemerken 
find auch Die Mineralquellen zu Xostorf, in Altisholz und das ziemlich befuchte Fluenbad. 
Adler, Wein- und Obftbau find blühend, bedeutend die Viehzucht, weniger die Induſtrie, 
die fih auf einige Baummwollenfabriten, ein Eifenwerf, Glashütten und Gerbereien be 
fchränft. Die Einwohner find bis auf 4500 Proteftanten alle katholiſch. Die Verfalr 
ſung vom J. 1831 wurde 1841 einer Reviſion unterworfen und in echt liberalem Geiſt 
in wejentlichen Punkten verbeffert. Der Organismus der Staatögewalten erhielt mehr 
Einfahheit und Zufammenhang ; die directen Wahlen in den Großen Rath wurden ver- 
mebrt, bie indirecten vermindert und alle noch vorhandenen Vorrechte der Stadt Solothum 
in der Stellvertretung aufgehoben. Der Große Rath, welcher die gejeßgebende und ober- 
aufiehende Gewalt übt, beſteht aus 105 Mitgliedern, von denen 55 unmittelbar vom Volle, 
41 mittelbar durch Wahlmänner und 9 vom Großen Rath jelbft ernannt werden, 
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fünf Jahre tritt die Hälfte der Mitglieder des Großen Rath aus. Der Regierungsrath, 
dem die oberfte vollziehende Gewalt übertragen ift, befteht aus 9 Mitgliedern unter dem 
Vorfige des Landammand, Für die Handhabung der Jufliz befteht in jedem Oberamte 
ein Civil- und Polizeigericht ; die Beurtheilung von Griminalfällen unterliegt dem Grimi: 
nalgericht ded Gantond, aus 7 Mitgliedern beftehend; die höchfte Inftanz ruht in dem 
aus neun Mitgliedern zufammengefegten Obergeriht. In den Bund trat ©. 1481. 68 
zerfällt in 9 Aemter. Hauptſtadt des Gantons ift Solothurn am Fuße des Jura in 
einer reizgenden Gegend an der Aar, mit 5370 Einw. Der daflge Münfter ift die jchönfte 
Kirche der Schweiz. Sehenswerth ift das Zeughaus mit alten Trophäen und einer Waf- 
fenfammlung,, das Theater und Irrenhaus. Außerdem findet man in ©. ein Lyceum 
und Gymnaflum, Stadtbibliothek, Naturalienfanımlung, Wailenhaus, eine literariiche 
und naturforjhende Gejellihaft, Kattun-, Leder-, Tabak- und Holzfäure = Fabrif, ein 
Eifenwerf und lebhafte Spedition. Bor der Stadt römijche Gemäuer. 

Solftitium, j. Sonnenwende, 

Soltifow, ein jeit Jahrhunderten in Rußland angeiehenes Geſchlecht, hat mehrere 
ausgezeichnete Feldherrn erzeugt, darunter: Peter Simon Brafvon ©., ber 1759 
von der Kaiſerin Elifabeth den Oberbefehl über die ruiflihe Armee, die im flebenjährigen 
Kriege gegen Friedrich II. kämpfte, erhielt, und mit den Defterreichern unter Laudon 
vereinigt am 12. Auguft desjelben Jahres den großen Sieg bei Kunersdorf erfocht. Miß— 
helligkeiten mit den Defterreichern vereitelten die Bolgen dieſes Sieges. Im I. 1760 
nahm er an ber Bejegung Berlins Theil. Im folgenden Jahre wurde er von dem Com— 
mando entfernt und zum Gouverneur von Moskau ernannt, wo er 1772 ftarb. — Dunn 
deffen Sohn Iwan Petrowitſch Graf von S., machte ald Brigadechef die Feldzüge 
gegen die Türfen und Polen mit, war dann Gouverneur von Wladimir und Koftroma, 
wurde 1787 von ber Kaiſerin Katharina zum Oberfeldherrn eines Heeres gegen Perjten 
ernannt, aber bald wegen des ſchwediſchen Krieges gegen Guftav II. zurüdgerufen, den er 
bi8 zum Brieden 1790 mit Glück führte. Auch er flarb ald Gouverneur von Mosfau 
1805. — @in Verwandter ded Vorigen, Nicolaus Jwanowitſſh ©., geb. am 24. 
Detbr. 1736, war Erzieher des nachmaligen Kaijer Alerander und des Groffürften Kon« 
fantin, Kriegsminifter, Präfldent des Reichsraths und des Miniſtercomités, zulegt Gene— 
ralfeldmarfhall, wurde 1814 vom Kaifer in den Fürftenftand erhoben und ftarb am 28. 
Mai 1816. — Das Geſchlecht der S. beſteht jegt in vier Zweigen, das Soltikow'ſche 
ohne Titel, das gräflih und fürſtlich Soltifow'ide und das der Soltyf in Bolen, deffen 
Ahnen im Anfange des 17. Jahrh. aus Rußland auswanderten. 

Soltyf, Roman, geboren 1791 zu Warfchau, gehört einer der angefebenften Fa⸗ 
milien Polens an. Sein Vater, der Reichẽetagsmarſchall Stanislaus S., ſchickte ihn noch 
als Knabe nad Paris, wo er die polytechniſche Schule beſuchte. Na feiner Rückkehr 
nah Polen trat er als Unterlieutenant bei der Fußartillerie ein und war ſchon 1809 
Hauptmann einer Compagnie reitender Artillerie, Die er auf eigene Koften audgerüftet hatte. 
Mit derjelben zeichnete er fi im Beldzuge von 1809, namentlih in der Schlacht bei 
Wrzawy aus, indem er ſechs Stunden lang bei fortwährendem Feuer die Brüde von San 
gegen die Defterreicher vertheidigte. Im I. 1810 ward er zum Öbrifllieutenant der 
Artillerie befördert, fam 1812 in den Generalftab Napoleon's, erhielt vom Kaifer eigen= 
händig den Orden der Ehrenlegion und gerieth in der Schlacht bei Leipzig bei dem Ueber: 
gang der fähftichen Truppen in Gefangenihaft. Nach dem Frieden trat er in das bürger« 
lihe Leben zurück und huldigte freifinnigen Anſichten; wurde im 3. 1822 Mitglied des 
MRathes im Palatinat Sandomir, fam aber auch noch in demielben Jahre in Verbindung 
mit den geheimen Gefellihaften, die den Sturz der rufflihen Herricaft zum Zwed hatten, 
Im I. 1824 wurde er Landbote auf dem Reichetage. Angeklagt, in eine Verſchwörung 
verwidelt zu fein, floh er 1826 nad Dresden, wo er aber verhaftet und an Rußland aus- 
geliefert wurde, Wegen Mangel an Beweijen wurde er fpäter in Breiheit gelegt umd 
nahm beim Ausbruch dei Aufftandes im 3. 1830 den thätigften Antheil an der Revolu- 

XI. 16 


242 Somatologie — Somerſet 


tion. Er wurde zum Befchlöhaber der auf dem rechten Weichielufer zu bildenden Armee 
ernannt und während er hier mit großem Eifer an der Bildung der Regimenter und mobi 
Ien Nationalgarde arbeitete, erledigte er auch jeine Geichäfte ald Landbote und nahm jelbft 
den thätigjten Antheil an den bedeutendften Schlachten. Auf dem Reichstage war er ch, 
der darauf antrug, dad Haus Romanow abzufegen und die Souveränität ded Volkes zu 
erflären. Als Warjchau von Paskiewitſch eingeichloffen war, ernannte man ©. zum Be— 
feblöhaber der Artillerie und er unterhielt am 6. und 7. Septbr. ein mörderiſches Heuer 
gegen die Auffen, Gr wibderjegte fich lebhaft im Reichstage dem Vorſchlage des General 
Prondzyndfi, mit den Ruffen zu capituliren und wußte durd eine Schilderung des Zus 
ftandes der Stadt und ihrer Vertheidigungamittel einen fo tiefen Eindrud zu machen, da 
fie Alle beichloffen, Nichts zu unterzeichnen, was ſpäter gegen Polens Unabhängigkeit un 
Nationalität geltend gemacht werden fünne, Nah Warihaus Fall begleitete er Anfangs 
das Heer nah Plod und ging endlich nah England und Franfreih, um die Vermittelung 
diefer Mächte für die Ueberrefte des polniichen Heered nachzuſuchen. Im feiner Verban— 
nung beidäftigte er fih mit Ausarbeitung biftorijcher Schriften, die um fo intereflanter 
find, da er die Greigniffe, die er ſchildert, ald Augenzeuge perfönlich gekannt hat. Zurrfl 
erſchien ſein „Précis historique et politique de la revolution du 29. Novembre‘‘, fpäter 
„Napol&on en 1812. Gi ftarb am 22. Octbr. 1843 zu Saint-Germainzen-Laye. 

Somatologie, ein Theil der Anthropologie, heißt die Wiffenichaft, melde nur 
den materiellen Theil ded Menſchen, den Leib behandelt, ohne dabei auf die Kräfte (Dina 
mif) und auf die Verrihtungen (Phyſiologie) desjelben Rüdfiht zu nehmen. Gie if 
demnad ziemlich gleichbedeutend mit Anatomie (j. d.). 

Sombreuil, Charles Berot, Graf von, geb. 1769, war der Sohn bed Gent: 
rals ©., weldyer beim Ausbruch der franzöftichen Revolution zu Paris das Amt ein 
Gouverneurs der Invaliden verfah. Der Vater zeigte während der Unruhen große Feſtigktit 
und wurde nad den Ereigniffen vom 10. Auguſt 1792 ind Gefängnig geworfen und ki 
den Septembermegeleien nur dur die rührende Schönheit feiner Tochter gerettet, mußte 
aber doch noch im Juni 1794 mit feinem älteften Sobne Stanidlaug fein Haupt unter 
die Guillotine legen. Auch der jüngere, Charles, bewied in den Aufitänden viel Muth 
und rettete einem der Polignac dad Leben. Später wanderte er aud und kämpfte in den 
Beldzügen von 1792— 94 gegen die Nepublif. Nach dem Feltzuge in Holland ging er nad 
England, wo er ſich der Expedition auf Quiberon (j. d.) beigefellte. Da Hervilly bei 
dem Angriff auf bie republifaniihe Macht zu Sainte-Barbe fampfunfähig geworden, übernahu 
©. den Befehl über die regelmäßigen Regimenter, vermochte aber bei der allgemeinen Aui- 
löfung und Verwirrung nichts mehr zu leiften. Der General Hoche entriß am 20. Juli 
den Royaliften den einzigen Stüßpinft, das Fort Penthieore, und drängte fle dem Meeres— 
ufer zu. Während der verworrene Haufe yon Chouans und Emigranten fih auf die briti- 
ſchen Schiffe zu retten fuchte, ftellte ſich S. allein mit ungefähr 1000 M, den andringenden 
Republifanern entgegen. Die Republikaner wollten ihn mit feinem tapfern Häuflein ſchonen, 
forderten ihn zur Ergebung auf und verfpracdhen ihm mit den Seinigen dad Leben, Der 
befehligende General Hoche mochte wohl ein Gleiches verfichert Haben, ©. legte die Wai- 
fen nieder und wurde mit feinen Gefährten nah Auray abgeführt. Das Geſetz gebet 
zwar, alle mit den Waffen in der Hand ergriffene Royaliften fogleich zu erjchießen ; allein 
die Armee ſchien diefem Blutbade fehr abgeneigt. Man fragte beim Gonvent an; derſelbe 
ging jedoch bei der Sache Falt zur Tagesordnung über. Auch ©., der die Republikaner 
durch feinen Muth und feine außerordentliche Schönheit fehr einnahım, wurde nun zu Ban 
ned vor ein Kriegägericht geftellt und am 28. Juli 1795, zugleich mit dem Bijchof von 
Dol, erſchoſſen. 

Somerfet, ein engliiher Grafen- und Herzogätitel, den das von den Blanta» 
genet& (ſ. d.) flammende ältere Haus Beaufort (f. d.) befaß und das jegige jünger 
Haus noch ald Familiennamen führt. — John Beaufort, der Sohn John’ von 
Gaunt aus deſſen dritter, erft fpäter legitimirter Ehe, erhielt 1397 die Würde eines Gra- 
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fenvon S. — Gein ältefter Sohn, John, wurde zum Herzog von ©. erhoben, 
hinterließ aber nur eine Erbtochte Margarethe, die den Edmund Tudor, Grafen von 
Richmont, heirathete und dadurch die Stammmutter des Fönigl. Haufed Tudor ward. — 
Ein zweiter Sohn ded Grafen von S., Edmund, führte das Haus Beaufort in einer 
Nebenlinie fort. Er zeugte fünf Töchter, von denen mehrere die Stammmütter angejehener 
Häufer wurden, und drei Söhne, von denen zwei in der Schlacht bei Tewklsbury umfamen 
und der dritte, John, 1463 das Schafot beftieg. — John hinterließ nur einen natürli- 
den Sobn, Charles, der den Namen Somerjet ald Familiennamen annahın, den Titel 
eined Herzogs von Worcefter erhielt und ald der Staminvater des jegigen Haufes Beaufort 
betrachtet wird. — Außerdem wurde unter Eduard VI. und Jacob I. der Titel eines Gra— 
fen und Herzogs von S. nochmals und zwar an Perfonen verliehen, die mit den Beau« 
fort’& in Feiner Beziehung flanden. — Robert Carr, Biscount von Rocheſter, 
Grafvon ©., flammte aus einer fehottifchen Adelsfamilie. Er wurde im Alter von 
20 Jahren in der Abſicht an den Hof Jacob's I. nach London gebracht, um aus ihm einen 
unſchaͤdlichen Günftling des Königd zu machen. Jacob war von der Jugend und Schön— 
beit Carr’ fo eingenommen, daß er ihn felbft zu bilden verſuchte, ihm fein ganzes Ver« 
trauen jhenkte und ihn zum Viecount von Rocheſter erhob. Sehr bald gelangte auch der 
Günflling zu bedeutendem Einfluß auf die Staatsangelegenheiten und fchwelgte in Reich. 
ıhümern, während die höchſten Beamten darbten. Zum Glück fand er an dem Schrift« 
Reller Overburg einen weifen $reund und Führer, der bedacht war, die große Macht des 
jungen Mannes zum Guten zu Ienfen. Rocheſter verliebte fich jedod in die Gräfin von 
Gier, eine ſchöne junge Dame, die das unerlaubte Verhältnif einging und fih von ihrem 
Gemahl ſcheiden laffen wollte. Overbury, den er in diefer Angelegenheit um Rath fragte, 
widerrieth ihm dieſe Verbindung. Der Schwädling verrieth aber den Rathſchlag feiner 
Geliebten, der Gräfin, und dieſe bewog ihn, den Freund beim Könige hochverrätheriſcher 
Ablhten zu beſchuldigen. Overbury ward in den Tower geworfen, und nachdem ſich 
Rocheſter mit der von ihrem erften Gemahl geichiedenen Geliebten vermählt und vom Könige 
die Würde eines Grafen von ©. erhalten hatte, faßte die Gräfin den Entſchluß, den ver 
haften Overbury durch Gift vollends aus dem Wege zu räumen. Die That wurde, im 
Verein mit S.'s Oheim, dem Grafen von Northampton, und unter Beihülfe des Gouver- 
neurd vom Tower, am 15. Septbr. 1613, doc jo ungeichidt vollzogen, daß man Ver— 
dacht ihöpfen konnte. Bon Gewiffensbiffen gequält, verlor ©. fehr bald Jugend, Schön— 
beit und die Liebenswürbdigfeit des Umgangs und hiermit zugleich die Gunft des Königs. 
Ein Theil der Hofleute, die S. haften, nahmen die Gelegenheit wahr und gaben ihm an 
George Billierd, dem fpätern Herzog von Budingham (f. d.), einen Nebenbubler, der 
ihn auch ſehr bald beim Könige verdrängte. Bugleich brachten die Entdeckungen eines 
Apotheferburfchen die Schuld S.'s völlig zu Tage. Der König lieg S., deifen Gemahlin 
und die übrigen Mitſchuldigen vor eine Gerichtscommiſſton ſtellen, die fie ſaͤmmtlich zum 
Tode verurtheilte. @inige mußten die Strafe erleiden. ©. hatte jedocd mit wichtigen 
Enthüllungen gedroht, und war ed nun dies oder ein Reſt von Anhänglichfeit, Jacob 
ſchenlte ihm und deilen Gemahlin das Leben. Nachdem Beide mehrere Jahre im Ge- 
fängniß geſeſſen, erhielten fle die Freiheit und ein königl. Jahrgeld, mit der Erlaubniß, 
dasfelbe im Auslande zu verzehren. Im der Verbannung verwandelte ſich ihre ſchuldbe— 
ladene Liebe in den tiefften Haß, der ihnen das Leben verbitterte, ©. farb ums I. 1638, 
Noch vor feinem Tode heirarhete feine einzige Tochter den Herzog von Bedford, aus weldyer 
Ehe der unter Karl II. hingerichtete Lord Ruſſel (j. d.) entiprang. Die Geſchichte S.'s 
iR oft von Romanſchreibern benugt worden. — Edward Seymour, Herzog 
von ©., der Oheim Eduard's VI. von England und Protector ded Reid, war der Sohn 
ded in der Grafſchaft Wilt angejeffenen Sir John Seymour von Welfhal. Er widmete 
fi unter Heinrih VII. mit Glück dem Kriegädienfte und wohnte fhon 1522 der Expe— 
dition nach Frankreich bei. Als Heinrich VII. 1536 feine Schwefter, Johanna Seymour, 
heitathete, erhielt er den Titel eines Viscount von Beauhamp, Im I. 1542 begleitete 
16* 
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er den Herzog von Norfolk auf dem Zuge nad Schottland. Der König ernannte ihn 
1544 zum Generallieutenant im Norden ded Neih8 und ließ ihn mit einer farfen Armee 
abermals in Schottland einfallen. Nachdem er Keith und Edinburgh verwüftet, fehrte er 
im Auguſt zurück und folgte dem Könige nad Branfreih, wo er Boulogne erobern half, 
Noch 1547 erhob ihn Heinrich VII. zum Grafen von Hertford und ernannte ihn zu einem 
der 16 Teftamentderecutoren, Die während der Minderjährigfeit des jungen Eduard VI. 
die Negierung führen ſollten. Nach Heinrich's Tode übertrugen ſämmtliche Räthe ihm 
das Protectorat, um der Regierung die nothwendige Einheit zu geben, und ernannten 
den Hertford zum Herzog von ©., feinen Bruder zum Lord Seymour von Subley und zum 
Großadmiral. Dazu lien fih der Protector vom jungen König ein Patent audfelen, 
das ihm eine völlig Eönigliche Gewalt übertrug. Bei der Feſtigkeit, Mäßigung und 
dem Kriegdruhm, welche ©. beſaß, und da er als der nächſte Verwandte für die Erhal- 
tung ded Königs Imtereffe haben mußte, erregte Ddiefe Anordnung unter dem Bolfe 
feine Befürdtung, fondern große Hoffnungen. S. benußte aber jeine Macht zunädit 
unter Granmer’d Leitung zur Beförderung der Kirchenreformation, wodurd er die Häupter 
der Katholiken, den Grafen Southampton und die Biſchöfe Gardiner, Tonftal und Bon 
ner, ehr erbitterte. Zur Befeftigung feiner Stellung eröffnete er nodh im Auguft 1547 
einen Feldzug nah Schottland (j. d.) und brachte den Schotten am 10. Septbr. die 
furdhtbare Niederlage bei Pinkey bei. Nah feiner Rückkehr ließ er vom Parlament all 
die blutigen Gefege Heinrich's VII. aufheben, nad welden es möglich war, jeden Unter: 
than ald Hochverräther zu verderben. Deſſenungeachtet erwedte ihm jeine Stellung viele 
eiferfüchtige Beinde, unter denen ſich aud jein Bruder, Lord Seymour, ein fehr fähiger, 
aber anmaßender Mann, befand. Letzterer hatte nach Heinrich's VIII. Tode, deffen Wittwe, 
Katharina Par, geheiratet und faßte jogar, als diejelbe 1548 flarb, den Plan, ſich mit 
der 16jährigen Prinzeſſin Eliſabeth, der nahmaligen Königin, zu vermählen. Offenbar 
war er entichloffen, feinen Bruder vom Protectorat zu verdrängen und fuchte fich deshalb 
auch bei dem jungen Könige einzuſchmeicheln. Alle VBorftellungen, die ihm der Protector 
über fein Betragen machte, blieben bei den Gegenbeftrebungen des Grafen von Warwid, 
jpätern Herzogs von Nortbumberland (j. d.), der den einen Bruder durch den an 
dern zu verderben ſuchte, fruchtlos. ©. ließ endlih 33 Anklageartifel gegen feinen Bruder 
vor dad Oberhaus bringen, das denſelben ald Hochverräther zum Tode verurtheilte. Da? 
Urtheil wurde aud an Seymour am 20. März 1549 vollzogen. Um diefe Zeit erhoben 
fih in verihiedenen Gegenden Englands Aufftände, in denen die arg bedrückte und beion- 
derd durch die Ausdehnung der Schafzucht bedrohte Landbevölkerung das Joch der Großen 
abzufhütteln verſuchte. Der Protector gerieth hierdurch feinen Feinden gegenüber in eine 
mißliche Lage, zumal nicht nur der Krieg in Schottland eine üble Wendung nahm, jondern 
auch Heinrich II. von Frankreich ih zur Wiedereroberung von Boulogne rüftete. Unter 
diefen Berhältniffen ſchlug S. dem Staatdrathe vor, mit den auswärtigen Mächten Frieden 
zu jchliegen und Boulogne an Frankreich zurüdzugeben. Warwick legte diefe Fleinmüthige 
Politik als Feigheit aus, nahm den König gegen ©. ein und gewann auch die Staatsräthe 
für fih, die dem Protector die Hinrihtung des Bruderd und eine maßlofe Bereicherung 
durch Einziehung von Kirchengütern vorwarfen. Auch im Volke hatte fih ©. viele Feind: 
gemacht, indem er zu London Käufer und mehrere Kirchen niederreigen ließ, um fi aus 
den Material einen großartigen Palaft zu bauen. Die verbündeten Räthe überreichten endlich 
‚ dem Könige eine Schrift, in welcher fie den Protector des Mißbrauche der Gewalt be 
jhuldigten und auf Unterfuhung antrugen, Der König ließ ihn in den Tomer werfen 
und im Novbr. 1549 die Sache vor dad Parlament bringen. Da er jelbft dad Geftänbnif 
abgelegt hatte, daß er in vielen Fällen unvorfichtig gehandelt, wurde er feiner ſämmtlichen 
Aemter verluftig erklärt und zu einer jährlichen Geldftrafe von 2000 Pfd. Sterl. verur- 
theilt. Der König aber begnadigte ihn und fegte ihn in Freiheit, und Warwick, der feine 
Macht noch nicht gefichert Hatte, ſah fih genöthigt, mit feinem Nebenbuhler eine Verſöh⸗ 
nung einzugehen, Die man durch die Vermählung von S.'s ältefter Tochter mit Lord Dudled, 
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einem Sohne Warwick's, beflegelte. Defienungeachtet fuchte der Eine den Undern zu ver 
derben, und ©. war unvorfichtig genug, jeine Plane zu verrathen. Warwid, nachdem er 
fi des Königs bemädtigt und die Staatdgewalt unumjchränft an fi) geriffen, ließ ©. 
am 16, Oetbr. 1551 verhaften und beichuldigte denfelben, ihm nach dem Leben getrachtet 
und zugleich verrätherifche Anſchläge auf die Staatögewalt gefaßt zu haben. ine Jury 
von 27 Peers konnte ©. zwar nicht des Hochverraths ſchuldig finden, legte ihm aber das 
Berbrechen der Felonie zur Laſt, weil er einen Bafallen des Königs habe ermorden wollen, 
und verurtbeilte ihn am 1. Dechr. zum Tote. Am 22. Januar 1552 wurde ©, auf 
Towerhill enthauptet. Er hinterließ nur mehrere Töchter aus der Ehe mit Anna Stan« 
hope, deren Ehrgeiz ihm viele Beinde zugezogen hatte. 

Somerville, William, engliiher Dichter, geb. 1692 zu Editon in Warwidihire, 
zeigte früh Talent zur Dichtkunft und lebte ald der Erbe eines bedeutenden Vermögens ganz 
feiner Lieblingsneigung. Er flarb 1742. Er war ein leidenjchaftlider Jagdfreund, und 
bat diejed Vergnügen in einem herrlichen didaftiihen Gedichte „The chase“ bejchrieben. 
Beſonders werden darin die Naturfhilderungen bewundert. Die Balfenjagd beichreibt 
fein ‚Field sports“. Unter feinen übrigen, größtentheild fomijchen Gedichten, ift das 
beſte „Hobbinol, or rural games“. Gine Sammlung feiner Gedichte erichien zu London 
1728 und 1772. 

Somina oder Sominsdfaja PBriftan, ein Marftfleden im ruſſtſchen Gou— 
bernement Nowgorod, an der Somina, melde zum Waſſerſyſtem des Tichwinſchen Canals 
gehört, und dur eine jehr geregelte Banal-, Fluß- und Seenverbindung einerjeitd mit 
dem finnifchen Meerbufen, andererfeits mit der Wolga und dem kaſpiſchen Meere in Bers 
bindung ſteht, ift einer der bedeutendſten Handels- und Marftpläge des rufftichen Reiche, 
indem bier alljährlich ſechs Wochen vor Eröffnung und ebenjv lange nah Beendigung der 
Mefle von Nifhnei-Mowgorod 20— 30,000 Menſchen fi einfinden, die alle den Waflere 
weg nad der Wolga zum Beſuch jenes Weltmarkts einjchlagen. In ©. wird ein großer 
Theil der eingeführten und wieder zurücdgeführten Waaren verfauft, und nicht allein an Die 
Gutöbefiger der umliegenden Gegenden, die ſich in großer Zahl bier verfammeln, um ihre 
Bedürfniffe einzufaufen, jondern meift an größere Kaufleute und Speculanten, die für 
baared Geld gewöhnlich tie nanze Ladung in Mafje übernehmen, um fte dann jelbft in 
Niſchnei⸗Nowgorod vortheilhaft wieder zu verkaufen. 

Somme, Küftenfluß im nördlichen Frankreich, entipringt bei Font-Somme nord» 
öftlih von Quentin im Departement Aisne und ergieht fih nad einem Kaufe von 24 
Meilen unterhalb Le Erotoy in den Canal, Mit der Dife ift er durch einen Canal ver= 
bunden. An ihm liegen Quentin, Amiend und Abbeville. 2) Departement in Frank— 
reih, nad dieſem Fluſſe benannt, ein Theil der ehemaligen PBicardie, 11016/,., AM. 
groß mit 543,700 @inw. 8 bildet eine weite frudtbare Ebene und wird in die Bezirke 
Amiens, Abbeville, Doulens, Peronne und Montbidier eingetheilt, die 41 Gantone und 
844 Communen umfaffen. Die Hauptftadt it Amiens, zu deren Diöceje und königl. 
Gerichtshofe das Departement gehört. 

Sommer, die heißefte Jahreszeit, beginnt für die nördliche Halbkugel mit dem 
Sommerfolfitium am 21. Juni, wenn die Sonne ihren höchſten Stand gegen Norden 
erreicht hat, und endet mit dem KHerbftäquinoctium am 23. Septbr. Obwohl in dieſer 
Zeit die Erde von der Sonne weiter entfernt ift ald im Winter, fo daß und der Durch» 
meffer der legtern ſogar merklich Fleiner erſcheint, fo ift dann doch die Hige am größten, 
weil vermöge der fhrägen Stellung der Erdare gegen die Ebene der Erdbahn die nörd» 
lie Halbfugel dann der Sonne zugewendet ift, und die Strahlen derjelben weniger ſchräge 
auf fe fallen. Daß die größte Hitze nicht gleihmäßig vor und nad) dem Solftitium ſtatt— 
findet, fondern in der Regel erft einige Wochen nad dem legtern eintritt, kommt daher, 
dag die Wirkungen der Sonne ſich erft zeigen fönnen, nachdem die Winterfälte der Atmo— 
ſphäre völlig vertilgt und die Eid» und Schneemaffen in den nörblichern Gegenden ge— 
ſchmolzen find. Auf gleiche Weiſe tritt die größte Kälte erft nad dem Winterfolftitium 
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ein. Die weitere Entfernung der Erde von der Sonne während des Sommers hat übri⸗ 
gend die Folge, daß diefer für und die längfte Jahreszeit ift, 931/, Tag lang, aljo einige 
Tage länger ald unjer Winter und ald ter Sommer auf ber ſüdlichen Halbfugel. Die 
noch in den Kalendern angegebenen Sommerzeicyen , für die nördliche Halbfugel: Krebs, 
Löwe und Jungfrau, für die jüblihe: Steinbock, Waflernann und Fiſche, flimmen jept 
nit mehr, da ſich die Zeichen der @fliptif bei dem Vorrücken der Nachtgleichen verändert 
haben. 

Sommerflede oder Sommerfprojfjen, Ephelides, beftehen in Eleinen, run 
den, nicht judenden Flecken, von der Größe eines Stednadelfnopfs, bis zu einer Linie, 
welche eine vom Gelben bis ind Braune ziebende Farbe haben, und gewöhnlic in größerer 
Anzahl ziemlich dicht gedrängt, To daß fie ſelbſt zumeilen zufammenfließen,, den befallenen 
Theil bejegt halten. Wenn man dieje Flecke unter der Loupe unterſucht, fo zeigen ſie ſich 
ale mehr oder weniger dicht ſtehende Pünktchen, und die fie bedeckende Epidermis, welde 
fih mitunter auch wohl abichilfert, Iäßt durchaus feine Veränderung wahrnehmen, obgleich 
fie für den Schweiß undurchdringlich ift, indem die mit Sommerfproffen bedeckten Theile, 
fo weit dieje reihen, niemals jchwigen. Ihr gewöhnlicher Sig it aber das Geſicht, na- 
mentlih die Naſe, ferner die Hände und, wiewohl felten, andere Theile des Körpers, die 
gewöhnlich befleidet zu fein pflegen. Im Allgemeinen find fle im Anfange des Sommers 
am dunfelften; im Winter jhwinden fie zum Theil, ober werben vielmehr durch die (dem 
Winterpelze der Thiere ähnlich) dann dicker und undurdfichtiger werdende Epidermis weniger 
deutlich bemerft, denn fie laflen ſich nad Alibert's und Heufinger's Verſuchen durch ein 
aufgeiegtes erwärmtes Glas wieder hervorrufen. Die im Alter dicker werdende Epidermis 
erklärt auch zum Theil ihr Verſchwinden nad der Afme des Lebens. Am meiften wird 
dad weibliche Geiblecht im jugendlichen Alter von den Sommerfproffen befallen, und zwar 
weniger ſolche mit dunflem Haar, ald mit blonden oder folhem, weldes die Nüancen von 
Roth darbietet, und gewöhnlich mit einer fehr feinen zarten Haut verbunden if. Wohl 
unterjcheiden muß man den Sonnenbrand, eine größtentheild gleichmäßige dunfle 
Hautfärbung, welde in Folge längerer Ginwirfung der Sonne auf entblößte Theile ent 
ſteht, und die Leberfleden von den Sommerfproffen, obſchon fie alle ihren Sig in der 
unterften Ecdyicht der Epidernid, dem Rete Malpighi haben. Wie die Sommerfproffen 
gebildet werden, weiß man nicht genau, wenn aud gewiß ift, daß fie in einer abmormen 
Ablagerung von Pigment (in ten Schweißcanälden?) beftehen, welche nah @inigen da: 
dur bewirkt werden joll, daß die Sonuenftrahlen durch Die nicht ſchnell genug zerfließen: 
den Schweißtröpfchen wie durd ein convered Glas in einem Brennpunkt vereinigt werben, 
wobei zugleich der Koblenftoff halb gefäuert wird und Daburd eine dunkle Farbe erhält. 
Obgleich die Sommerfproffen durchaus feinen Nachtheil auf die Oefundheit ausüben, fo 
find fle doch für dad weibliche Geſchlecht von jeher ein Gegenftand des Kummers, für den 
Arzt aber ein Stein des Anftoßes, für den Charlatan eine Goldgrube geweien. Man 
empfahl Säuren, befonders Pflanzenfäuren, verbünnt oder concentrirt, Spirituofa, Man« 
delmilch, Borar, Meerrettig, Sublimat, Kampfer, Schwefelauflöfungen, BVeflcatore u. dal., 
ohne daß man damit Glück gemacht hätte, jo willig fih auch die Patienten den oft ſchmerz⸗ 
haften Operationen audjegen. Alles berubt darauf bei der Eur, die nicht mehr ſchwitzende 
Haurftelle zu ibrer Function zurüdzubringen, was man dadurch bewirft, daß man bed 
Nachts auf den Theilen irgend ein Pflafter, wie Schierling / Galbanum-, Mercurial«, Aſſa⸗ 
foetidapflafter tragen läßt, ſich hütet, mit feuchter Haut fih den Sonnenftrahlen auszuſetzen, 
und diefen durch eine paflende Kopfbedeckung den Zutritt wehrt. 

Sömmering, Samuel Thomas von, wurde am 25. Januar 1755 zu Thorn ges 
boren, fludirte gu Göttingen, wo er am 7. April 1778 die Doctorwürde erhielt, nachdem 
er feine Difjertation „„De basi encephali et originibus nervorum ex cranis egredientium 
Lib. V“ (Gött. 1778, 4.) vertheidigt hatte. Nicht lange nachher wurde er Profeſſor 
der Anatomie in Kaffel, fam 1784 als folder nad Mainz und ging fpäter als Privatarzt 
nad Frankfurt a. M. und ward 1810 königlich bayeriicher geheimer Rath und Mitglied 
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der Afademie der Wiffenfchaften zu München, wo er auch in den Adelſtand erhoben ward. 
Er feierte 1828 fein 5Ojähriges Jubiläum zu Frankfurt, bei welder Gelegenheit eine 
Denkmünze geſchlagen und ein Gapital niedergelegt ward, welche, zu 2000 Gulden ange- 
wachſen, ton der Senkenberg'ſchen naturforfhenden Geiellichaft zu einem Sömmering'jchen 
Preis benutzt wird, ber alle drei Jahre demjenigen Deutſchen zuerfannt wird, welcher die 
Naturwiſſenſchaften im weiteften Sinne des Worts in diefer Zeit am bedeutendften gefördert 
bat. (Den erften diefer Preife erhielt im I. 1837 am 7. April der Profeffor Ehrenberg 
zu Berlin.) ©. farb den 2. März 1830. Er war einer der größten Anatomen feiner 
Beit; erwarb ſich bedeutende Verdienſte durch Feftftellung der anatomiihen Terminologie, 
indem er paffende deutjche Benennungen für die bisher gebräuchlichen lateiniſchen Aus— 
drüde ſchuf; begründete die Entwickelungsgeſchichte des menichlichen Körpers, indem er 
diefelbe wenigftens für die Knochen audführte und fudhte die pathologiſche Anatomie mit 
der normalen in Verbindung zu jegen, in feinem Hauptwerfe: „Vom Bau des menſchli⸗ 
hen Körpers, in 5 Theilen oder 6 Bänden“, wovon die erfte Auögabe 1791— 96, die 
zweite lateinijche Audgabe unter dem Titel „De corporis humani fabrica‘‘ (4 ®bde., 1794 — 
1800) zu Branffurt a. M. erſchien, welche gleichzeitig aud) von G. Cloſſtus ins Deutſche 
überfegt ward. Bon feinen übrigen gediegenen Schriften erwähnen wir bier noch: „Ueber 
die Förperliche Verſchiedenheit des Negers vom Europäer“ (Branff. 1785); „Von der 
Schädlichfeit der Schnürbrüfle* (Kpz. 1793); „Ueber dad Organ der Seele" (Königsb. 
1796, A.); „Abbildungen der menſchlichen Sinnedorgane“ (mit 38 Kpfen., Franff. 
1801—9, Fol.). Mit Reifeifen gab er heraus: „Ueber die Structur, die Berrichtungen 
und den Gebrauch der Lungen. Zwei Vreisſchriften“ (Berl. 1808); „Ueber die Urfachen, 
Erfenntniß und Behandlung der Nabelbrüche. Vreisſchrift“ (Frankf. 1810). 

Sommerfeburg oder Sommerfhenburg, ein Dorf im Regierungdbezirf 
Magdeburg der preußiichen Provinz Sachſen, jegt ein Majoratsgut der Bamilie Gneifenau, 
mit Schloß und den Ruinen eines alten Schloffes, wur der Stammflg der gleichnamigen 
Grafen, die 1088 bie Pfalzgrafihaft Sach ſen (f. d.) erwarben. Mit dem Auöfterben 
des pfalzgräflihd Sommerjeburgiichen Haufes im 3. 1180 fiel die Grafihaft ©. an den 
Biſchof von Halberftadt, der fle an das Erzftift Diagdeburg verkaufte, an welches fpäter 
auch dad Schloß, welches früher Heinrich der Köwe, dann Otto IV. von Braunfchweig bes 
ſeſſen hatte, fiel. Mit den Beflgungen tes Erzftiftes fam au) das Gut S. an Brandene 
burg und Preußen. Nah dem Tilftter Frieden wurde es den Königreich Weſtfalen ein— 
verleibt und von Napoleon dem Grafen Savary geihenft. Nach dem erften Pariſer Frie—⸗ 
den wurde ©. wieder preußiſch, worauf es in den Beſitz ded Generald Gnetifenau (f. d.) 
fam, dem der König geflattete, fi eine Domäne von 10,000 Thlr. jährlicher Einkünfte 
auszuwählen. Der General Gneifenau ift in der Gruft des Schloſſes beigeiegt und fein 
Grabmal ziert feit 1841 feine Bildjäule. 

Somnambulismus, Unter Somnambuliömus berfteht man nicht nur, was 
unmittelbar im Worte liegt, das Nahtwandeln, jondern man begreift darunter ver 
ſchiedene mit dem Nachtwandeln verwandte Erfcheinungen, in welchen ſich ebenfalld ein Zus 
ftand barftellt, welcher eben fo fehr dem Schlafe, ald dem Wahen anzugehören ſcheint. 
Gleichbedeutend mit Somnambulismus ift im Allgemeinen: thieriſcher Maaner 
tiömud, und man bezeichnet jene Erſcheinungen eines ſchlafwachen Zuftandes auch mit 
diejem Ausdrude, weil die meiften derfelben aus einem organifchen Einfluß zweier lebens 
den Individuen auf einander entflehen, welder mit der Anziehungs- und Abftofungsfraft 
ded Magneten Nehnlichkeit hat. — Wir wollen zunächſt die wichtigſten Erſcheinungen des 
Somnambulismus angeben. Bor Allem ift hervorzuheben der magnetifche Rapport zwi⸗ 
fhen zwei Individnen, auf welchen die meiften Ericeinungen des Somnambulisnms zu 
reduciren find. Diejer wird befonders hervorgebracht durch Berührung und Streichen mit 
den Händen, durch weldyed der Magnetifeur den zu Magnetifirenden in einen magnetifihen 
Schlaf verſetzt. Die Weifen dieſer magnetiſchen Behandlung find verſchieden; theils 
findet eine wirkliche Berührung ſtatt, wo dann beſonders die Hand eine Zeitlang auf dem 
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Kopfe, der Hersgrube, dem Nabel, dem Knie ruhen bleibt — welche Art der Magna 
tiſtrung die wirfiamfte fein ſoll — theils geſchieht das Streichen auch Rus einer ges 
ringen Berne, und fann ferner durd die verſchiedene Haltung der Hand verſchieden 
modifieirt werden. Dieje Manipulation ift jeboch nicht die einzige Weije, wodurd 
ein magnetiiher Schlar bewirkt wird ; in der Mondſucht ift der Mond von weſentlichem 
Einfluß, und ferner fallen aud Individuen ohne nachweislich äußeren Einfluß in einen 
magnetiihen Schlaf, wo dieſer dann meift offen als ein franfhafter Zuftand bervortritt ; 
jedoch aud in dieſem Falle fnüpft fid) gewöhnlich bald ein magnetiſcher Rapport mit einem 
andern Individuum an. Entlid werden auch Beiipiele erzählt, daß ſich Einzelne nad 
Willfür in einen magnetiiben Schlaf zu veriegen vermodhten. — Obwohl nicht behauptet 
werden fann, daß ed Menſchen gäbe, welche ſchlechterdings dazu unfähig wären, irgend wie 
einen magnetiichen Rapport mit Andern einzugeben, fo find doch nicht alle Menichen auf 
gleiche Weile dazu dieponirt. Vor Allem bildet ſich ein magnetifcher Zuftand leicht bei 
nervenihwaden Perſonen, und dieje natürliche Anlage wird noch erhöht, wenn die 
Nervenſchwäche zugleih in eine krankhafte Ueberreizung des ſenſiblen Lebens gefteigert if, 
Hiermit hängt unmittelbar zufammen, daß befonderd eine Franfhafte Entwidelung des 
Ganglienſyſtems zu einem jomnambülen Rapport fi hinneigt, 3.8. Hypochondrie, Hyfte- 
rie, Stodung der Menftruation. Jedoch muß fogleih unterſchieden werden zwiſchen der 
Fähigkeit, in einen magnetiihen Schlaf zu fallen, oder überhaupt fi paiflo magnetijden 
Einflüffen hinzugeben, und zwiſchen der Fähigkeit, einen magnetifchen @influß auf Andere 
zu außern, oder actio darin fid zu verhalten. Jene Franfhafte Nervenentwidelung ift nun 
nothwendig, wie fie an ſich jhon ein Zuftand des Leidens ift, mehr zu einer magnetiſchen 
PBaiftvität disponirt, wogegen die Bähigkeit, fidy activ in einem magnetifhen Zuſammen⸗ 
hange zu verhalten, mehr ein geſundes und Fräftiges Nervenleben voraudfegt, aljo zugleid 
eine Harmonie des ganzen lebendigen Organismus, wiewohl aud hier wenigftens eine 
Reizbarkeit der jenftblen Organe, jo zu fagen eine Offenheit derjelben, hinzukommen zu 
müſſen ſcheint, um eine fräftige magnetifhe Wirffamfeit ausüben zu fönnen. 

Schon aus dem Bemerften ift e8 erflärlih, warum, wie die Erfahrung entſchieden 
beftätigt, der weibliche Organismus fi bedeutend mehr zu einer fomnambülen Paſſi⸗ 
vität hinneigt, als der männliche; Dies liegt eben darin, daß im weiblichen Organicmut 
das Nervenleben viel mehr hervortritt und reigbarer ift, ald im männlichen, und daß ferner 
das Weib viel eher einer Frankhaften Entwidelung des Ganglienſyſtems ausgefegt if. 
Vorzüglich iſt daher das Weib während der Entwidelung feiner Mannbarkeit am meiften 
zu einem jomnambülen Zuftande qualificirt, während e3 in jpäteren Jahren, befonders aber 
in der Schwangerihaft, fid weniger dazu hinneigt. Dagegen ftehen faft alle männligen 
Somnambülen, weldye eine hiftorifche Wichtigkeit befommen haben, im Knabenalter. Außer 
diejer förperliben Beſchaffenheit jcheint aber au eine geiftige Eigenthümlichkeit in dem 
magnetiſchen Rapporte von wejentliher Bedeutung zu fein; jedoch vor Allem wohl nur 
darum, weil fih faft Durdgängig an eine beftimmte körperliche Beichaffenheit auch eine 
geiftige Eigenthümlichkeit anſchließt. Allein jelbft in einem krankhaften förperlichen Zu: 
ftande hat doch der durch die Gewohnheit ausgebildete fefte Charakter eine viel bedeutender 
Gewalt über ſich jelbft, über feine Gemüthöftimmung und über den äußeren Einfluß, als 
der ſchwächliche Geift, welder fih, ohne feite Willensbeftimmtheit, jedem zufälligen Ein- 
drud von außen und jomit auch tem Trüßjinne, weldyen die förperliche Krankheit mit fih 
bringt, hinzugeben gewohnt ift. Damit ift der Geiſt auch fähig, gegen eine organijde 
PBaiflvität zu reagiren, eben jo jehr aber auch, dieſe zu befördern. Zumal aber erſcheint 
der magnetiiche Zuftand wejentlih als ein pſychiſcher, d. h. als ein folder, welcher ſich auf 
dad innige Zujammenleben der Seele und des Körpers bezieht, und da kann denn natürlich 
die Seelenflimmung nicht ohne Bedeutung fein. Hier finden wir nun, daß derjenige 
Menih ſich vorzugsweiie zu einem ſomnambülen Zuftande binneigt, deſſen geifliges 
Leben mehr ein Seelenleben ift, d. 5. deſſen geiftige Ausbildung weniger eine verfländige 
Trennung zwiſchen Willensbeftimmtheit und individueller Empfindung in fih ſchließt. 


Somnambulismus 249 


Ber in feinem Leben mehr den Berftand vorberrichen läßt, und mit feftem Gharafter und 
ernftem Willen beftimmte Zmede durchzuführen fi bemüht, ift zugleih darauf bedacht, 
feine zufällige Neigung und individuelle Stimmung zurüdtreten zu laffen; dadurd wird 
mit der Zeit die Empfindung, welche alles Einzelne, zufällig und in bunter Mannichfal⸗ 
tigkeit von außen an den Menichen Herantretende mit Lebendigkeit umfaßt, abgeflumpft, 
und au der Organismus befommt dadurd eine Feſtigkeit und Härte, welche gewiflen 
äußeren @inflüffen trogt. Das vorberrichente Gefühl gibt fih dagegen mehr dem Einzelnen 
bin, ohne dies jogleih nad einem bejtimmten Geſichtspunkte verftändig aufzufaflen und einem 
beftimmten Zwede unterzuordnien, und diefe Gewohnheit, die ganze zufällige Aeußerlich— 
feit mit zu durchleben und in ſich zu empfinden, gibt auch nothwendig dem Organismus 
eine erhöhte Reizbarkeit. Auch von diefer Seite, jehen wir, ift dad Weib feiner ganzen 
geiftigen Beſchaffenheit nad dem magnetijchen Einfluffe mehr audgefegt ald der Mann, 
Die angegebenen allgemeinen Bedingungen reichen aber noch nicht immer hin, einen tiefen 
und energiihen magnetiſchen Rapport zu bewirfen, fondern hierzu wird zugleich ein ganz 
individuelles Entſprechen des Maynetijeurd und der Somnambüle erfordert, in welchem ſich 
eine beftimmte Baflivität des pſychiſchen Xebend und eine beflimmte Activität zu einer un« 
mittelbaren Einheit ergänzen. 

Der Schlaf, mit welchem der ſomnambüle Zuftand eigentlich beginnt, zeigt ſich ein« 
mal ald dem gewöhnlichen Schlafe in vieler Hinſicht entſprechend, aber auch von dieſem 
wefentlich verjchieden. Diejer Unterfchied beftebt vor Allem darin, daß die Somnambüle 
in ihrem Schlafe eine alljeitige Beziehung auf den Magnetifeur, durch welchen fle in den 
Schlaf verfegt ift, zeigt, und mit diefem in den innigften Zufammenbang und ein totales 
Abhängigkeitöverhältmiß tritt. Die Somnambüle empfindet zunächft jede förperliche Affec- 
tion des Magnetijeurd, aljo z. B. feinen Durft, und ſpricht fih darüber aus, daß dieſer 
ihr eigenes Wohljein ftöre ; wenn ſich der Magnetijeur förperlich verlegt, 3. B. mit einer 
Nadel in die Hand ftiht, jo Hat die Somnambüle eine ganz ähnlide Empfindung. Ebenjo 
empfindet fie die ganze Iranfhafte Dispofltion ded Magnetifeurd, und diefe ift im Stande, 
bei der Somnambüle Kränpfe, Blutungen und ähnliche Zufälle zu bewirken. Kerner aber 
wird die Somnambüle auch von der Gemüthöflimmung ded Magnetifeurd afficirt, fühlt 
ſich unwohl und beengt bei feiner Traurigfeit, und wohl und frei bei jeiner Heiterkeit ; ja 
einzelne mehr momentane Vorſtellungen, welde in das Bemwußtjein des Magnetiſeurs ein- 
treten, und auf welche er lebendig feinen Geift richtet, geben auch auf die Somnambüle 
über, und dieje vermag aljo z. B. zu erratben, wenn der Magnetijeur an einen entfernten 
Freund denkt. Sogar geiflige Fertigkeiten , welche der Magnetijeur durch viele Uebung er= 
worben, pflanzen fi während des magnetiihen Schlafed auf die Sommambüle fort; jo 
wird erzählt, daß einige Sommambülen fertig und geläufig lateiniyh, franzöftih, engliſch 
geiprochen,, obwohl fie im wachen Zuftande wenig oder gar nichtd von dieſen Sprachen ver= 
Randen. Wie aber die Somnambüle in totaler Abhängigkeit von dem Magnetifeur er 
ſcheint, jo ift fie auch verfchiedenen äußeren Eindrüden viel mehr hingegeben, ald der wache 
Menſch; jo pflegen beionderd die verjchiedenen Metalle eine eigenthümlicye Einwirkung auf 
den Organismus der Somnambüle auszuüben, theild einen wohlthuenden, theild einen 
widerwärtigen, welcher jih dann beionderd dur Krämpfe, Obnmadten u. ſ. w. fund 
gibt; jedoh war die Ginwirfung derjelben Metalle auf verichiedene Kranfe verſchieden. 
Auf ähnliche Weile wirft auch die Gegenwart menjchlicher Individuen auf die Somnam« 
büle theils angenehm, theild unangenehm, theild erſcheint ſie auch gleichgiltig ; und zwar 
werden Beijpiele erzählt, daß durchaus fremde Perjonen ſympathiſch auf die Somnambüle 
einwirkten, während fie dagegen dur Freunde und Verwandte, mit welchen fle im wachen 
Zuftande in der innigften Sympathie lebte, in ihrem magnetiichen Zuftande widerlich affi— 
cirt wurde ; died geht jo weit, daß weibliche Somnambülen die Gegenwart ihres Gatten im mag= 
netiihen Schlafe ſchlechterdings nicht zu ertragen vermochten, jondern dadurch in die furdhtbars 
ften Krämpfe verfielen. Eine fernere merfwürdige Erſcheinung, welche der magnetiiche Schlaf 
darbietet, ift das Fernſehen. Die Somnambüle nämlid vermag, befonders aufgefordert 
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durch den Magnetiſeur, Gegenftände zu beſchreiben, weldhe viele Meilen welt von ihr ente 
fernt find, umd z. B. die Brage des Magnetifeurs richtig zu beantworten, was irgend eine 
entfernte Perfon in diefem Momente thue, wo fie fi befinde u. f. w. Daß dies ein Sehen 
anderer Art ift, wie dad Sehen des wachen Menſchen, leuchtet fogleich ein; ſchon bei we- 
niger tiefen magnetifhen Zuftänden tritt auch die Fähigkeit ein, im Dunfeln von ber Lage 
und der Veränderung der nabeliegenden Gegenftände MRechenichaft geben zu fünnen, be= 
fonders aber ift dies der Ball, wenn diefe Gegenflände den Körper der Somnambüle une 
mittelbar berühren. So vermag fle einen Brief zu leſen, welcher ihr auf den Magen ges 
‚fegt wird, aber ebenfo fönnen aud) andere Theile des Körpers, bejonders in einem tieferen 
magnetiſchen Schlafe, die Stelle der Uugen vertreten. Zugleich beſchreiben einige Som— 
nambülen ihren eigenen Organismus auf das genaufte, ald wenn fle in ſich jelbft hinein— 
zufehen vermöchten, und geben dann auch den Urfprung und den Sitz ihrer Krankheit nicht 
felten in der ärztlichen Kunſtſprache an; ja faft in jeder magnetiihen Behandlung fommt 
der Fall vor, daß die Somnambüle ih felbft Heilmittel verordnet, die fat durchgängig 
fih als zweckmäßig bewähren, und fehr häufig find dieſe Selbftverordnungen in der beften 
mebicinifchen Form abgefaßt. Ebenfo pflegen fie die Krifen und den Ausgang ihrer Kranfe 
heit voraudzufagen, und Died Ahnungsvermögen erftredt ſich bisweilen aud über fle hinaus, 
fo daß fle beionders den Tod anderer kranker Perſonen ziemlih genau vorausangeben. 
Dieje Borahnung von dem Tode Anderer, worin fih die Somnambülen allerdings auch 
bisweilen täufchen , ift etwas Aehnliches als das jogenannte zweite Geſicht, welches jih bes 
fonders bei den Bewohnern der Inſel Skie und andern weftlihen Inſeln Schottlands, auch 
auf daͤniſchen Infeln findet, Endlich ift mo zu erwähnen, daß die Somnambülen häufig 
mit dem Geifterreihe in Verkehr zu treten behaupten. Manche erzählen von ihren Reifen, 
in welchen fle Erde und Himmel und alle Geftirne durchwandern; jedoch fällt dieſer Bericht 
über die Beichaffenheit diefer Geftirne und ihrer Bewohner fehr verichieden aus. Zugleich 
treffen die Somnambülen auf diefen ihren Reifen mit den Geiftern der Verftorbenen zu= 
fammen , behaupten auch wohl deren Gegenwart auf der Erde, und wollen von ihnen um= 
geben jein. 

Wiewohl die Eriheinungen des Somnambulismus erft in neuerer Zeit ein wiffen- 
ſchaftliches Intereffe gewonnen haben, jo ift doch der thieriihe Magnetismus nicht etwa 
eine erft in neuerer Zeit hervorgetretene Kraft, fondern er bat fiherlich zu jeder Beit feinen 
Einfluß und feine Wirkungen ausgeübt. So erſcheinen, um nur @iniged anzuführen,, die 
Zauberer und Priefter einiger wilden Nationen ald Autofomnambülen, weldye ſich felbft in 
einen magnetiichen Schlaf zu verfegen vermögen, auch wohl durch wilde Tänze, rauſchende 
Mufik, betäubende Dämpfe dies zu bewerfftelligen ſuchen. Diefe Zauberer gelten in ihrem 
ſchlafwachen Zuftande, in welchem fle Mancherlei voraudjagen, auch wohl geilohlne oder 
verlorne Sachen aufzufinden verftehen u. ſ. w., für göttlich infpiritt, und werden daher von 
vielen Völkern als der gegenwärtige Gott betradhtet und verehrt. Auch die Orafel ſcheinen 
zum Theil mit magnetiſchen Erfcheinungen zufammen zu hängen, und von Bejeffenen und 
deren Heilung erzählt auch die chriftliche Geſchichte; auh dem Kerenglauben ſcheint etwas 
Factiſches zu Grunde zu liegen, jollte Died au nur darin beftehen, daß die Hexen in einer 
äbnlihen Weife Reiſen durd die Luft vollführt und Gemeinſchaft mit den Geiftern 
gehabt, ald die Somnambülen neuerer Zeit. — Die Erjheinungen des Somnambulismus 
find verſchieden aufgefaft. Einerſeits hat man fie geradezu zu leugnen verſucht, und Alles 
für freche Betrügerei und Selbfttäufhung erklärt; befonderd aus dem Grunde, weil: alle 
diefe Erſcheinungen mit den gewöhnlichen VBorftellungen-gar nicht zufammenftimmen woll» 
ten. Don einer anderen Seite werben die wunderbaren Erſcheinungen ded Somnambu— 
lismus mit einer folchen bereitwilligen Gläubigfeit ergriffen, daß man das unbefangene 
Sichten und Denken ganz darüber vergißt; dann tritt das Bedürfniß, dieſe Eriheinungen 
auf eine vernünftige Weije zu erflären, zurüd, ja fle werden als die Bafls aller Erkennt» 
niß genommen, und nun ſoll der ſchlafwache Zuftand der Somnambülen uns Aufichlüffe 
geben über Gott und Unfterblickeit, und ihrer göttlichen Begeifterung follen fich alle Tiex 
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fen der Erfenntnig aufthun, — Von diefer Richtung find beſonders zu nennen: J. H. Jung, 
gen. Stilling,, befonders in f. „Theorie der Geifterfunde* (Frankf. u. Leipz. 1808); 
3. 9. v. Meyer, „Blätter für höhere Wahrheit mit befonderer Rückſicht auf Magnetid- 
mus“ (Branff, 1818); Kerner, „die Sceherin von Prevorſt“ (Stuttg.n. Tüb. 1819); 
Eſchenmayer in feinen fpätern Schriften, u. U. Cine dritte Richtung dagegen ſucht bie 
Ericyeinungen des Somnambulismus denfend zu begreifen, und ift eben fo weit ent» 
fernt von einem gedanfenlofen Glauben, ald von einer falfhen, der Sache Gewalt an« 
thuenden Aufflärungsfucht. Diefe Tendenz, den thierifchen Magnetismus fpeculativ und 
ſvſtematiſch aufzufaflen, hatte ſhon Meomer (f. d.), obwohl er die Wichtigkeit der mag» 
netiſchen Erſcheinungen für die praftifche Heilung viel zu hoch anfchlug. Er verſuchte bes 
fonder8 durch die Idee der Allfluth die magnetifchen Erſcheinungen zu erklären, be= 
wegte ſich aber noch viel in ſinnlichen Bildern und phantaftifchen Vorftellungen ; auch fegte - 
er den magnetifhen Zuftand feiner Würde nad über das wache Bewußtſein. Speculativ 
weiter entwicelt ift die Theorie des Somnambalismus in neuefter Zeit durch die Schel— 
ling'ſche Philoſophie, befonderd dur Kiefer („Archiv für thier. Magnetismus, * im 
Verbindung mit Ejchenmayer und Nafle herausgegeben. 12 Bde, — „Spftem des Tellu- 
riomus oder thier. Magnetismus *). Endlich ift beſonders hervorzuheben: „Theorie des 
Somnambulismus oder ded thier. Magnetismus“, von 3. U. Wirth (Leipz. u. Stuttg. 
1836) und Paſſeret „Ueber den Lebensmagnetismus und das Helljehen * (Branff. 1837), 

Die Erflärung und das Begreifen der angegebenen magnetifhen Ericheinungen wird 
nicht nur erfääwert, jondern geradezu unmöglich nemadıt, wenn man die gewöhnliche uns 
flare Borftellung von dem Geiſte und Körper ala zwei für jich beftehenden und äußerlich 
vereinigten Subſtanzen fefthält; bei diefer Vorftellung ift aber nicht blo® der Somnambus 
lismus, ſondern der ganze Berlauf des pſyhchiſchen Lebens durchaus unbegreiflid. Ueber— 
haupt muß bemerkt werden, daß bei den meiften Menſchen nur die Gewohnheit der Grund 
ift, warum fie fi z. B. über den Act des Sehens, Schmedens u. |. w. nicht mehr wundern; 
an fich ift diefer alltägliche Act nit mehr und nicht weniger wunderbar, ald die ungewöhn« 
lihen Erſcheinungen des Somnambulismus, und daB wirkliche Begreifen des alltäg« 
lichen Lebens wird zugleich auch das Begreifen jener Ericheinungen zur nothwendigen Folge 
haben. Denken wir und die Seele als eine ihrem ganzen Wefen nah, und allfeitig vom 
Körper verjchiedene Subftanz, fo muß und ſchon darum jede Empfindung der Seele zu 
einem unbegreiflihen Wunder werden, weil in der Empfindung eine @inheit der Seele 
und des Körperlidhen gefegt iſt; wenn ih ein Ding außer mir ſehe, fo ift dies nicht etwa 
die blos organiſche Thätigfeit meines Auges, Sondern es ift eine Thätigkeit der Seele und 
diefer Act wäre unmöglich, wenn nidht die Seele in ihrer einfachen Einheit mit fi zugleich 
den Unterihied des Materiellen und Aeußerlichen in ſich enthielte, fo daß fle nicht ein dem 
Körper gegenüberftchended Etwas tft, fondern die pofltive Negation und Ueberwindung 
des förperlichen Auseinanderfeind. Nur durch thätige und ununterbrochene Ueberwindung der 
feften Materiatur vermag die Seele zu empfinden, und die Empfindung ift weiter nichts, ald 
dieß thätige Herabjegen der förperlihen Beftimmtheit zu einem Moment, als diefe Reduk— 
tion ber materiellen Gliederung auf die einfache Einheit der Seele. Feſt zu halten ift fer 
ner für die Erflärung des Somnambulismus, daß wir ed bier mit einem Eranfhaften 
Zuftande zu thun haben. Dies wollen @inige allerdings nicht anerkennen; jedoch fündigt 
ſich ſogleich dadurch der ſomnambüle Zuftand als ein Eranfhafter an, daß er faft durchgän— 
gig in Begleitung von offenbarer Nervenzerrüttung erfcheint, und jobald dieſe geheilt ift, 
verſchwindet aub die Hinneigung zum magnetiichen Schlafe. Werner gehört aber eine 
freie Selbftändigfeit zum Wefen ded gefunden Organismus, in welder er gegen äußere 
Eindrüde reagirt und ungeftört feinen lebendigen Proceß durdläuft; die Somnambüle da= 
gegen zeigt ſich nicht nur in totaler Paflivität von dem Magnetifeur, jondern ift auch dem 
Ginfluffe unorganiiher Subftanzen, von welchen der gefunde Organismus nidt merklich 
affieirt wird, nach allen Seiten hin außgefegt. Zugleich ericheint der fomnambüle Zuftand 
als eine pſychiſche Krankheit ;idenn auch die Seele verliert ihre weientlihe Beftimmung, 
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nämlich ſich ihrer jelbft bewußt und frei zu fein, und verliert ſich einerjeits in der Be— 
ziehung auf ein anderes Individuum, und andrerfeits in der Beziehung auf ihre eigne 
Körperlichfeit und Die fle umgebende Natur. Ja, es muß behauptet werden, daß der mag. 
netifhe Zuftand in feinem Punfte über den Zuſtand der wachen Seele zu ſetzen ift, ob» 
wohl dad Gegentheil hiervon von Vielen noch immer, und nicht ohne den Schein der Wahr- 
beit behauptet wird. Beionders fheint der fomnambüle Zuftand durch die Aufhebung von 
Raum und Zeit vor dem wachen Leben etwas voraus zu haben; allein wenn ſich aud die 
Erinnerung an dad Vergangene bei den Somnambülen oft bis ins geringfte Detail erftredt, 
fo ift ihr Sinn doch immer nur auf dies Einzelne geheftet, und jobald zu einem Anderen 
übergegangen wird, ift das Erfte vergefien ; bei dem Erwachen haben tie Somnambülen 
faft nie ein Gebädhtnig von ihren fomnambülen Empfindungen. Ebenſo bezieht ſich das 
Fernſehen auch immer nur auf einen einzelnen Gegenftand, und fo lange diefer der Empfin 
dung der Somnambülen gegenwärtig ift, ift alles Andere ihnen fern und unſichtbar. Vor 
Allem aber ift nicht daran zu denfen, daß die Ausiprüdhe der Somnambülen die Erkennt— 
niß der religiöfen oder wiffenichaftlichen Wahrheit weiter bringen follten ; dies ift die Sache 
des freien und denfenden Geiſtes und nicht die Sache der in die äuferliche Objectivität ver- 
fenften bewußtlofen Seele. — Wenn im wachen eben das Gerebraligftem der Mittelpunft 
des organijchen Proceſſes ift, in welchem fi der ganze Organidmud concentrirt, fo iſt da 
gegen in dem fomnambülen Zuftande das Ganglienigftem das Gentrum der organiſchen 
:hätigkeit, und eben darum fpielen Magen und Herz in dem magnetiſchen Schlafe eine 
große Rolle. Dieje Herabjegung des Gerebralcentrumd zu einem untergeordneten Momente 
findet nun allerdings zum Theil ſchon in dem gefunden Schlafe Statt, und eben darum 
verſchwindet auch in ihm das Selbftbewußtiein; allein bei der Somnambüle befindet fih 
das Ganglienſyſtem, wie der ganze fenftble Organismus, in einer mehr oder weniger be— 
deutenden Zerrüttung. Dadurch ift die ruhige Abgeichloffenheit, in welcher der Körper fih 
im geiunden Schlafe befindet, aufgehoben, und das im ſich zerftörte Mervenleben jucht in 
“einem äußeren Object und in einem fremden Organidmus die ihn felbft fehlende Einheit. 
Diefe Ergänzung findet der franfe Organismus der Somnambüle in dem gefunden dei 
Magnetiſeurs. Wenn nun jchon in der gewöhnlichen Empfindung die Seele in ihrer Ein 
beit mit fih zugleich außer ſich felbft ift, jo hat die Somnambüle jene @inheit nicht in fi, 
fondern in einem Anderen ; und dadurch entwidelt ſich eine totale Abhängigfeit , welde mit 
dem organiſchen und pſychiſchen Zuftande ded Kindes im Mutterleibe Aehnlichkeit bat. 
Alfo der magnetiſche Rapport ift nie blos geiftig, auch nicht blos Förperlih , ſondern we— 
fentlih piochiih. Wie daher die Somnambüle die Veränderungen und Bewegungen 
im Organismus des Magnetifeurd ald ihre eigenen fühlt, fo können aud nur dadurd die 
Borftellungen des Magnetiſeurs auf die Somnambüle übergehen, daß dieje Vorjtellungen 
ihren entſprechenden Abdruck im förperlihen Organismus haben; und wie wir faſt durd- 
gängig bei einer Seelenangft auch im Körper eine Beflemmung fühlen, und wie jhon der 
Gedanke an efelhafte Dinge förperliches Erbrechen erregen kann, jo wird auch ein beflimm- 
ter geiftiger Charafter, eine beftimmte Vorftellungdmweife u. f. w. den ganzen Organidmus 
bis ind Einzelnfte hin auf eine ganz beflimmte Weile geftalten. Das erwähnte Fernſehen 
ift Sicherlich ichr Häufig nur aus dem Rapport mit dem Magnetifeur zu erflären, durd 
weldyen die Somnambüle das Bild, welches jener z.B. von einem Freunde ſich lebhaft 
vergegenwärtigt, im fich jelbft empfindet und beichreibt. Jedoch beidhreiben die Somnam- 
bülen allerdings auch Gegenflände, welche dem Magnetifeur durchaus unbekannt find, und 
lefen im Dunfeln mit geihloffenen Augen einen Brief, ohne daß der Magnetijeur dieſen 
mit zu leſen nöthig hätte. Dies ift jedoch nicht ein eigentliches Fernſehen, fondern viel: 
mehr ein Fernempfinden, und geſchieht nicht durch die Vermittelung des Lichtes und 
der Augen, jondern es bildet fich ein Allfinn, welcher über den ganzen Organismus ver 
breitet ift und beſonders in den Ganglien feine höchſte Schärfe und Kebendigfeit hat. Zur 
Einftht in dies Fernempfinden müffen wir vor Allem daran denfen, daß die ganze Natur 
belebt ift und alles Einzelne in allfeitiger Beziehung zu einander fleht. Wenn nun der 
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gefunde Organismus von der ihn umgebenden Natur nicht merklich afficirt wird, fo ift die 
Somnambüle ganz und gar der Ueuferlichfeit hingegeben, jo daß fe bis auf eine, ſicher— 
lih doch immer beichränfte, Entfernung alles Andere in fich jelbft empfindet. Daß aus 
diefem objectiven Zujammenleben fi ein beflimmter Gegenftand herausohebt, ift aber ein- 
zig und allein Folge ded magnetischen Rapports. An diefen Allſinn knüpft ſich zugleich 
das vorzugsweije lebhafte Gefühl ded eignen Organismus, die fihere Empfindung des 
franfen Theiled, und daran ferner eine Hinneigung zu irgend einer unorganiſchen Sub— 
ftanz, welche durch dieſe Sympathie als Heilmittel herausgefunden wird. Die Einkleidung 
diejer natürlihen Heilkunde in eine wiſſenſchaftliche Form ift aber wieder dem Einfluſſe des 
Magnetijeurd zuzufchreiben, und überhaupt ift deſſen ärztliches Syſtem, deſſen Anſicht von 
der Krankheit der Somnambülen u. ſ. w. auf die Selbflverordnungen von jo bedeutendem 
Einfluß, daß dieje oft weiter nichts ald der Mefler der Vorftellungen des Arztes jind; eine 
Täujchung der Somnambülen u. |. w. ift daher eben jo ſehr möglich ald eine Täuſchung des 
Arztes. Auch die Borahnungen der Somnambülen ſind oft weiter nichts als die Vorftellungen 
des Urzted, oder ihre eigenen im wachen Zuftande audgedachten Gonjecturen. Nod mehr aber 
jpricht fich die jubjective VBorftellungsweife der Somnambülen in ihrem Verkehr mit der Geifter« 
welt aus. Daß wir es hier mit Vhantaftebildern zu thun haben, ähnlich denen, welde ung 
der gewöhnliche Schlaf jhon vorführt, dringt fih jedem Unbefangenen ſchon dadurd auf, 
daß die Geifter auf eine jo rohe, ſinnliche Weije beichrieben werden, und daß von verſchiede⸗ 
nen Somnambülen ihre Geftaltung und Erſcheinung jo ganz verſchieden angegeben wird, 
Was das Bejeffenfein anbetrifft, To fleigert fi hierin der jomnambüle Zuftand zur tota= 
len piyhiichen Zerrüttung und zum momentanen Wahnfinn. Denn nun fleht die Some 
nambüle nicht blos das Bild ihrer eigenen Vorftellung für einen wirflih außer ihr exiſti— 
renden Gegenftand an, jondern fte verliert ſich jelbft in diejes ‘Produkt ihrer Phantafle, ſo 
daß fie nicht blos ein Anderes fühlt und in dieſem Andern lebt und webt, fondern ſich 
jelbft ald eine durchaus andere Individualität empfindet, 

Somnus, der Bott des Schlafd, bei den Griechen Hypnos, ift, nach Heflod, 
wie der Tod, Thanatos, ein Sohn der Naht. Schon Homer perfonificirt ihn als Gott ; 
er läßt die Juno zu ihm nad) Lemnos kommen, und ihn bitten, daß er den Jupiter ein» 
ſchläfern möchte, worein er nach dem Verſprechen, die Grazie Paſithea zur Gemahlin zu 
erhalten, willigt (II. 14, 230 ff.). Bildende Künftler und Dichter haben dieſen Mythus 
ſehr ſchön ausgeſchmückt. Vergl. darüber Leſſing's Abhandlung : wie die Alten den Tod 
abgebildet haben. Erſtere ftellen ihn gewöhnlich ald Jüngling dar, der Mohnföpfe trägt 
oder neben fi hat, oder aus einem Horne die Träume jcyüttet. Auf dem Kaften des Kyp= 
ſelus fchlief er ald Knabe, neben dem Tode, im Schooße jeiner Mutter, der Nacht. Ein» 
ihläfern laffen ihm die Dichter bald dadurch, daß er die Augen mit dem Wafler aus dem 
Lethe beiprengt, bald dur das ſanfte Wehen feiner Flügel. Sehr ſchön ift Ovid's Dich« 
tung (Metam. 11, 633 ff.), der dieje drei Söhne von ihm namhaft macht: den Morpheus, 
der die Menichen, Icelus oder Phobator, der die Thiere, und Phantafus, der lebloje 
Dinge im Traume nachbildet. 

Sonate (ital. sonata, Klangſtück) ift eine Art von Inftrumentalmuflf, die blos 
durch die Töne des Inftruments eine Stimmung oder verſchiedene Stimmungen des Gei— 
fted als ein fi zu einem Ganzen Abſchließendes zur Erſcheinung bringt. Sie macht den 
rein lyriſchen Theil der Muſik aus. So wie der lyriſche Dichter feine Freuden, feine 
Schmerzen in Worte Eleidet, jo bringt der Sonatencomponift die Bewegungen des Geiftes, 
die ihm ald Individuum eigen find, dur die Sonate zur Erſcheinung. Am jhönften zeis 
gen das die Sonaten von Beethoven. Es verfteht ſich von jelbit, daß bier in technischer 
Hinſicht weiter feine Regeln und Beſchränkungen gelten können, ald welche die Mufif über» 
haupt bat. Man hat aljo Sonaten für die verſchiedenſten Inftrumente und in den ver= 
ſchiedenſten Modificationen,, doch jegt faft ausſchließlich für das Fortepiano, theild für dad« 
jelbe allein, theild mit Begleitung anderer Inftrumente (Flöte, Violine, Violoncello u. ſ. w.), 
in welchem legtern Halle man fle auch Trio's nennt. Die Erflern find muſikaliſche Mong- 
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loge , die Letztern Dialoge, wo die begleitenden Iuftrumente die Entwidelung von Gefüh- 
len und Empfindungen, die dad Hauptinftrument zu geben bat, fördern und vermittelm. 
So fünnen Duetis, Terzetts, Quartetts u. ſ. w. ald muflfalijch» Iyrifche Gejprädhe den 
Gharafter der Sonate haben. Man hat von den frühern Sonaten für diejelben einförmige 
Beflimmungen gemacht. Sie follte mäßig bewegt anfangen, in ein Andante oder Adagio 
übergeben und mit einem Trio, Mondo oder Preſto fließen. Auch Variationen jollten 
in der Mitte geflattet jein. Doch fallen jolhe Beflimmungen ald der Sonate Unwejentlis 
bed und Neußerliches von felbft weg. Die in techniſcher Hinſicht leichtern Sonaten hat 
man als für den Anfänger zur Hebung von den Sonaten für fertige Spieler unterſchieden. 
Die leihtern und Eleinern nennt man gewöhnlich Sonatinen. Die meifterhafteften Sona« 
ten für das Pianoforte find von Bab, Haydn, Mozart, Beethoven; ferner von Glementi, 
Gramer, Duſſek, Field; unter den Neuern zeichnen fich die Sonaten von Hummel, K. M. 
v. Weber, Moſcheles, Kalkbrenner, Mendelsiohn » Bartholdy, Schumann aus. 

Soncinaten iſt der Name einer jüd. Druderfamilie, welde aus Deutſchland 
flammte, aber nad Soncino überfiedelte, woher auch jener Name. Bon ihren Mitglies 
dern, die von 1484 bid gegen 1548 thätig waren, ift das berühmteſte Gerſchom Ben 
Moſes, der bis zu feinem im J. 1534 erfolgten Tode 50 Jahre in Soncino, Brescia, 
Bano, Pejaro und Rimini, und zulegt, von Neid und Ungemach verfolgt, in Konflanti- 
nopel drudte, und deffen Drude zu den gefchägten Incunabeln gehören. 

Sonde (Specillum) nennt man ein chirurgiſches Inftrument, womit man bie Tiefe 
und Länge der Wunden, Geſchwüre und anderer Höhlen unterfucht, oder die Gegenwart 
fremder Körper in denielben erforſcht. Die Sonden werden gewöhnlid aus Stahl oder 
Silber, feltener aus Gold, PBlatina, Neufllber, Fiſchbein, Schildpatt, elaftiihem Harz, 
Darmſaite u. ſ. w. verfertigt und ftellen meift Stäbchen won verichiedener Länge und Dicke 
dar, welche mit einem breiteren Griffe, an ihrer Spige mit einem Knöpfchen oder einem 
Oehr verſehen find, haben aber auch, wie z. B. die Sonden zur Unterfudung der Urins 
blaſe, befondere Formen. Die Hohl ſonde (Speeillum sulcatum) hat ihrer ganzen Länge 
nad) eine Furche und wird befonders zur Erweiterung von Wunden gebraudt, indem 
man fie, die Furche nad) oben gefehrt, unter der Haut hinſchiebt, das Mefjer mit dem 
Rüden in die Furche einfegt und fo für dieſes beim Schnitt eine feſte Bahn und Stüge 
bat. — Bei den Sıhiffern it Sonde gleichbedeutend mit Senfblei (j. d.). 

Sonderburg, eine Stadt im Herzogthum Schledwig, auf der Infel Alſen ge» 
legen, hat 3400 Einw., ein Schloß und einen Hafen. Nah ihr find die beiden Neben 
linien der föniglihen Hauptlinie des Schloſſes Holflein (j. d.) benannt. 

Sondershauſen, die Hauptftadt und Mefidenz des Fürſtenthume Schwarz⸗ 
burg « Sonderöhaufen, an der Wipper, der Sit der oberften Regierungobehörden, zählt 
5000 Einw., und ein Gymnaſium. Das fürftlihe Schloß, mit einer Antiquitäten und 
Naturalienfammlung, ift ein ſehr anfehnliched Gebäude. Bei dem Schloſſe liegt der Ber- 
gnügungsort Roh mit hübſchen Anlagen und in ber Nähe von Sonderähaufen das fürfle 
liche Jagdſchloß Zum Poſſen. 

Sonett ift ein lyriſches Gedicht von folgender Form: die 14 Zeilen, aud denen e8 
immer beſtehen muß, trennen fi in 2 Hauptabfchnitte, zu 8 und zu 6 Zeilen, jene bil» 
den 2 vierzeilige Strophen (Duadernarien, quadrains), diefe 2 dreizeilige (Ierzinen, Teys 
zette). Der Reim diefer Zeilen, der zu den fhwierigern gehört, geftattet verſchiedene Ge— 
flaltungen. Gewöhnlich find in den erften 8 Beilen 2 Reimer, und ed reimen ſich die 1. 
4. 5. und 8. und eben fo die 2. 3, 6. und 7. Beile unter ſich. Dies ift der geichloffene 
Reim (rima chiusa). Seltener folgen die Reime in den erften 8 Zeilen abwechſelnd auf 
einander (rima alternata). Zuweilen haben die 4 erften Zeilen den geſchloſſenen, die 4 
folgenden den Wechjelreim. In den 6 legten Zeilen reimen fih entweder Zmal 2 aufein» 
ander oder 2 mal 3, mit mannichfachen Stellungen. Das erfle iſt der Kettenreim (rima 
incatenata), dad zweite der Gebdrittreim (rima alterzeua). Der Vers it gewöhnlich der 
fünffüßige Jambus, doch giebt es auch Hierin viele Abweihungen, So hat das Anakreon⸗ 
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tiſche S. achtſylbige Verſe. Sonettenkränze find Reihen mehrerer S., welche durch gleiche 
Reine verjchlungen find. Mit Unrecht gibt man dem ©. provengaliidhen Urfprung ; denn 
dad bei ihnen vorfommmende son, sonet, bedeutet nur Lied, Liedweiſe überhaupt. Erft in Italien 
erhielt es jeine jegige Geftalt ; dererfte Sonettendichter ift Guido von Arezzo, geft. 1295. 
In Italien ift dad S., dad durch Petrarca feine höchſte Vollendung erhielt, auch am häu— 
figften und einheimiſchſten. Im 16. Jahrh. wurde e8 in Frankreich eingeführt, aber bald 
zum leeren Wort- und Wigipiel; um dieſelbe Zeit au in Spanien, wo 3. Boscan, 
Garcilaco de la Vega und L. de Ulloa mit Auszeihnung zu nennen find, jo wie in Eng» 
land, wo ed au im 16. Jahrhd. befannt wurde, H. Howard Graf Surrey (+ 1547). 
In Deutichland haben zuerfi Opig, Wedherlin und Flemming S. gemacht, meift in Alexan— 
drinern. Die geiitloje Behandlung bradite ed bier aber in Verruf und in Vergeflenheit, 
biß es Bürger wieder erneuerte, worauf wir an Tieck, Novalis, Rückert, Schlegel, Goethe, 
Grafvon Platen, Stägemann audgezeichnete Sonettentichter erhalten haben. Der Reim ift 
nit das Schwierigfte bei diefer Dichtungsart. Weit ſchwerer ift die richtige Geflaltung 
des Gedanfend in Bild und Gegenbild, die Erhebung deſſelben bei jedem neuen Reime, 
und die vollfommene Abrundung und Abſchließung am Ende; jonft wird ed ein leeres 
Wortgeflingel und dad Wort erhält feine eigentliche Bedeutung wieder, 

Sonne heißt der große Himmelöförper, welcher die Mitglieder unjered Sonnen- 
ſoſtems durch feine Anziehungdfraft in ihren Bahnen erhält, und durch jeine Lichtfülle 
erwärmt und erleuchtet. Bei vielen Völkern des Alterthums wurde fie göttlich verehrt, und 
die Entwicelung der berſchiedenen Geftalten ded Sonnencultus gehört zu den fchwerften 
Aufgaben der wiſſenſchaftlichen Mythologie. Hier fol fie betrachtet werden nach ihrer En ts 
fernung, Größe, Bewegung und phyſiſchen Beſchaffenheit. 1) Die 
Entfernung der Sonne von der Erde, oder was daffelbe ift, der Halbmefler der Erd» 
bahn, wurde durch die parallaktiihen Beobahtungen der neuern Aftronomen (ſ. Sons 
nenparallare) zu 20,662,545 Meilen gefunden. Indep iftdie Entfernung der Sonne 
von der Erde nicht zu jeder Zeit gleih. 2) Die Größe. In neuerer Zeit hat man fol« 
gende wahre Berhältnifje gezeigt: ihr Durchmeſſer enthält 109,25 Erddurchmeſſer, 
alſo 187,800 Meilen, ihr Uequator über 600,000 Meilen, ihre Oberfläde 
116,000 Millionen OM., und ihr Volumen 3700 Billionen Kubdifmeilen ; eine unges 
beure Kugel, die, wenn man fie fih Hohl denkt, die Bahn ded Erdmondes im faft doppel- 
ten Abftande desjelben von der Erde in ſich einſchließen könnte. Ihr ſcheinbarer Durch» 
mefler von der Erde ift = 32’ 35° und 31° 30° (j. Sonnenferne). 3) Die Be 
wegung der ©. fennt man (fo fern die jährliche im Thierkreiſe feit Copernikus nur als 
iheinbar erfannt worden ift) bis jegt mit Gewißheit als eine einfadhe, ald Bewegung um 
ihre Are; indes folgt aus der Theorie noch eine doppelte Bewegung, obſchon der erperis 
mentelle Beweis noch fehlt. Nämlich wie die Sonne die Planeten in ihren Bahnen bewegt, 
jo veranlaffen dieje durch ihre Attraction eine Bewegung des Mittelpunftes der Sonne, 
Sodann muß die Sonne eine, fortſchreitende Bewegung im Weltenraume haben, was ſchon 
die Motation voraudjegt. Herſchel d. A. glaubte eine ſolche gegen das weftliche Knie des 
Herkules hin bemerkt zu haben. Im der neueften Zeit hat der Aftronom Mädler in Dor« 
vat diefer Bermuthung eine noch größere Wahrfceinlichkeit gegeben. Er bezeichnet bie 
Plejaden als Eentralgruppe des gefammten Fixſternſyſtems und die Alfyone als denjenis 
gen einzelnen Stern, der unter allen übrigen die meifte Wahrjcheinlichfeit für ſich hat, die 
wahre Gentralfonne zu fein, während man früher den Sirius dafür angenommen 
batte. Jene Gentraljfonne ift von der Erde 34 Millionen Sonnenweiten oder 714 Billios 
nen Meilen entjernt. . Der Lichtſtrahl braudt 537 Jahre, um dieſen Raum zu durchflie= 
gen. Unjere Sonne umfreidt die Gentraljonne in 18,200,000 Jahren. Ganz gewiß da— 
gegen ift die Arendrehung der S. Man bemerkt durch gute Fernröhre auf der Sons 
nenſcheibe dunkle Flecken; dieſe erfcheinen zuerft am öftlihen Rande, rüden von da 
nach Weiten, anfangs langjamer, gegen die Mitte zu jchneller, bis ſie auf der Mitte ſelbſt 
die größte Schnelligkeit erlangt haben, die bis zu dem weſtlichen Rande, in dem ſie ver⸗ 
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fhwinden, wieder abnimmt. Die Periode vom erften Erjcheinen bis zum anderen an ber» 
felben Stelle beträgt nahe 27 Tage. Da aber die Erde in derfelben Richtung der Sonnen: 
Motation mittlerweile im Himmelsraume fortgerüdtift, fo wird die Bewegung jener Flede, 
alfo au die Notation der S., ſcheinbar verzögert, und man muß den Betrag des Bogen: 
Stücks der Erdbahn von 27 Tagen abziehen, um die Rotation zu erhalten. Dieje ift zu 
25 Tagen und nahe 3 Stunden gefunden. Indeß ift diefe Angabe noch lange nicht mit 
erforderlicher Genauigkeit gewiß. — Aus der Richtung der Bahn, welche jene Flecken bes 
jchreiben, hat man die Känge des auffleigenden Knotend ded Sonnenäquatord mit der Efliy- 
tik — 258° und die Neigung diefer beiden Ebenen zu etwas mehr als 89 beftimmt, wo: 
durdy die Lage ded Sonnenäquatord im Univerfum angegeben ift. 4) Auch über die phy 
fifhe Beſchaffenheit der ©. geben dieſe Flecken einigen Aufihlug. Man glaubte 
fonft diejen Himmeldförper mit einem Feuermeer umfloffen ; allein neuere Forſchungen har 
ben dargetban, daß die S. ein dunfeler Körper ift, aber mit einer Lichthülle (Photo: 
fphäre) umgeben, die ji in einer auf 500 Meilen weit gefchägten Höhe über berjelben 
erhebt. Dieje Lichthülle ift von wechlelnder Dichtigfeit, an den ald Sonnenfleden erſchei⸗ 
nenden Stellen aber unterbroden, jo daß man hier den Sonnenförper felbft erblidt, 
und zwiſchen ihr und dem Sonnenförper jdeint noch eine ebenfalld veränderliche, aber ver» 
düfternde Sonnenatmofphäre, ähnlih unjerm Wolfenhimmel, fi zu befinden, weldye das 
auf den Sonnenförper von der Lichthülle fallende Licht ebenſo mäßigen dürfte, wie der bes 
wölfte Himmel auf der Erde den Glanz der S. Die Deffnungen in diefer Kichtfphäre, die 
und ald dunflere Bleden in derjelben erſcheinen, find oft mehrere 1000 Meilen breit, und 
in manchen Jahren häufiger, in andern felten; einige flieht man auf der Sonnenſcheibe 
erft entfliehen und bald wieder verichwinden. An dem Rande erjcheinen fie als wirkliche 
Ausdſchnitte. Das Gegentheil der Sonnenflede find die Anhäufungen der glänzenden Lichtwol⸗ 
fen, die und ald beſonders brennende Stellen erfcheinen und die man daher Sonnenfa deln 
genannt hat. Am Rande erjcheinen fle als wirklihe Erhöhungen. Man vermuthet, daß 
die Lihtatmojphäre der ©. bis zu einer Höhe von 600 Meilen reiht, daß aber die untern 
Schichten, weniger leuchtend, den Sonnenbewohnern vielleicht als Mantel gegen den blenden- 
den Glanz des obern Kichtes dienen. Daß die Sonnenfleden gern an demielben Orte wie: 
der entjtehen, hat man den Sonnengebirgen zugeichrieben, welde ihrer Höhe wegen beiter 
geringften Veränderung in der Atmoſphäre den ſtrahlenden Wolfenfchleier zerreigen und 
als dunfele Stellen durch denjelben hervorragen. Man ſchätzt diefe Sonnengebirge über 100 
Meilen hoch. Uebrigend hat die Sonnenfceibe in einem guten Fernrohr ein hellmarmorirtet, 
ftreifigeö, flockiges Anſehen, unfern Zämmerwolfen nicht unähnlih. Bon welcher großen 
Kraft übrigens das Licht der ©, im Vergleich zu andern leuchtenden Körpern , z. B. dem 
Kichte des Vollmondes ift, zeigen die Berechnungen der Naturforfcher. Die Lichrfülle der 
Sonne zu der des Mondes z. B. verhält fih wie 374,000: 1. — Ueber die Maffe ber 
S., ihre Attractiondkraft und die Gefege der Schwere auf ihrer Oberfläche ſ. den Art. 
Sonnenipftem. 

Sonnenberg, Franz Ant. Joſ. Ignaz Maria, Freiherr von, geb. zu Münfter 
am 5. Sept. 1779, deutſcher Dichter, für den wir aber faft nichts ald das innigfte Mit— 
leid haben können. Auch die Bewunderung, die er und zuweilen abnöthigt, erliegt dem 
Gedanken an das unglüdjelige Verhängniß, das über ihm waltete. S. unterlag dem 
Genie, und zwar einem fo entjhiedenen Genie, das ihn zu der höchſten Stufe auf der 
Keiter der deutichen Dichter zu berufen ſchien, das fid aber in ihm nur ald das unzähm- 
bar aufflammende, verzehrende Feuer gezeigt hat, weldes ihn ſelbſt dahinraffte. Sein 
menſchlicher Theil war zu ſchwach, um den Götterbrand, der in feinem Geifte loderte, aus— 
zuhalten. Vielleicht hätte eine vernünftig berechnete Erziehung, die Einführung In bee 
ftimmte Gejchäftökreife, feinen Geift in wohlthätigen Schranken halten fönnen ; dies ſcheint 
aber nicht der Fall geweſen zu ſein. Sein Epos: „das Weltende“ (Bd. 1, Wien 1801), 
zu dem er ſchon auf dem Gymnaſium in Münfter, durch Klopſtock's Meſſiade veranlaßt, 
den Plan entwarf, vereinigt alle Fehler einer jhwülftigen, unnatürlichen Diction und eine! 
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wilden Phantafle, und reicht hin ‚um den unglüdlichen Dichter zu harakterifiren, den man 
wohl ſchon damals für verloren halten mußte. Nachdem er einige Reifen durch die Schweiz 
und Deutſchland gemacht, widmete er ſich eine Zeitlang, wohl gegen jeine Neigung, der 
Mechtswiſſenſchaft und lebte abwechſelnd in Drakendorf bei Jena und in Jena. Hier arbei- 
tete er an einem zweiten Epos: „Donatoa“, einem Gemälde des Unterganges der Welt, da 
er die Fortſetzung des erſten aufgegeben hatte. Die furdtbare geiftige Anftrengung, die 
er demjelben mit Aufopferung von Schlaf, Speife und Zerfireuung widmete, griff feine 
Nerven jo gewaltig an, daß er am 22. Nov. 1805 in Jena durch einen Sturz aus dem 
Benfter ſelbſt jein Leben endete, Gruber gab nah S.'s Tode den Donatoa mit einer Re- 
bensbeichreibung des Dichter (Halle 1806, 2 Bde.) und deffen übrige Gedichte (Rudol- 
ftadt 1809) heraus. 

Sonnencyklus — Sonnenzirkel, ſ. Cyflus. 

Sonnenfels, Joſ. Reichöfreiherr v., Schriftfteller und öſterreichiſcher Staatsbeam- 
ter, geb. zu Nikolsburg in Mähren 1733, ift zwar feine fo glänzende Erfcheinung, bie 
Meteoren glei aufzutauchen pflegt, hat aber jehr viel Gutes gewirft, obwohl er jegt faſt 
vergeſſen ſcheint. Er ward von den Piariften in feiner Vaterſtadt erzogen, ward im 16. 
Jahre Soldat, und erwarb ſich viel Kenntniffe in den lebenden Sprachen. 5 Jahre darauf 
widmete er fih in Wien der Rechtswiſſenſchaft, und erhielt 1763 eine Profeffur der 
Staatewiffenjhaften an der dortigen lniverfität. Schon vorher war er ald Schriftfteller 
aufgetreten, und zeigte ſich auch jetzt als eifrigen Vertheidiger von Denffreiheit und von 
ebrenwertben Beſtrebungen jeder Art. So bewirkte er unter andern, daß in den öftr. 
Staaten die Folter abgeſchafft wurde. Trog der Anfeindungen, bie er als freimüthiger 
Mann erleiden mußte, wurde er 1779 zum wirklichen Hofrath bei der geheimen böhm. 
und öflr. Hoffanzlei und zum Beifiger der Studienhofcommiflion ernannt und 1797 in 
den Meichäfreiherrnftand erhoben. Er flarb am 26. Apr. 1817. Seine Schriften, die 
gefammelt erſchienen (Wien 1783—87, 10 Bbe.), find höchſt mannigfaltiger Urt, 
und zeigen von der gründlidhften Einficht in praftiiche und theoretiſche Rechtswiſſenſchaft, 
in Aeſthetik und in allgemeine Xebendverhältniffe überhaupt, und zugleid von den redlich— 
ſten Abfihten für wahres Menſchenwohl, und diefe Abfichten find vielfach durch einen glüd- 
lien Erfolg belohnt worden. 

Sonnenferne und Sonnennäbe oder Aphelium und Perihelium heißen bei 
Planeten und Kometen diejenigen Punkte in ihrer elliptiihen Bahn, wo fie der Sonne 
am fernften oder am nächften find. Beide Punkte werden auch die Apfiden genannt, und 
bie durch beide gelegte gerade Linie, mithin die große Are, die Apfidenlinie. Es leuchtet 
ein, daß diefe von der Ercentricität der Bahn abhängig fein müffe, gering daher bei den 
nabe freisförmigen Bahnen der Benus und Erde, beträchtlicher ſchon bei Mercur, ber in 
der ©.- Ferne 9,752,000 Meilen, in der S.:Nähe dagegen nur deren 7,413,000 von 
der Sonne entfernt ift, mehr noch bei den ſtark ercentriichen Afteroiden, namentlich Pallas 
und Juno, und außerordentlih groß bei den Kometenbahnen. Der Halleyihe Komet 
ift im Perihelium nur 0.586 Halbmeffer der Erdbahn von der ©. entfernt, d. h. unges 
fähr halb foweit als die Erde von der Sonne, im Aphelium dagegen 35.4 ; ja, der große 
Komet von 1680 kommt in feiner S.-Nähe der Oberflähe der Sonne mit feinem Gen« 
trum auf 34,360 Meilen nahe (näher alſo ald der Mond der Erde), entfernt ſich dage— 
gen von ihr über 17,590 Millionen Meilen. Dieje bald größere bald geringere Entfer« 
nung bat nod folgende Einflüfle: Mit der Annäherung zur Sonne muß (nad) Kepler’s 2, 
Gejege) die Schnelligkeit der Bewegung zunehmen, mit der Entfernung von ihr dagegen 
in gleichem Berhältniffe abnehmen. Berner muß nad dem Gejeg der Perfpective der ſchein⸗ 
bare Durchmefler der Sonne bei der Annäherung ded Planeten und Kometen wachſen, im 
entgegengefeßten alle fih verringern. Die Apfidenlinie theilt mithin die Bahnen in zwei 
gleiche und ähnliche Hälften, welde in gleichen Zeiten durchlaufen werden, aber jo, daß 
bie fogenannte Winkelgeſchwindigkeit mit dem ſcheinbaren S.-Durchmeffer zus und abnimmt, 
Auf die Erde angewandt, findet man im Berihelium die tägliche Bewegung — 19 1’ 10,3” 
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und den größten ſcheinbaren S. Durchmeſſer = 32’ 35.66, im Aphellum dagegen bie 
tägliche Bewegung — 57° 11.4 mit dem fiheind. ©. Durchm — 31’ 30,93. Da 
nun die Apſidenlinie durch die Solftitialpunfte geht, das Perihelium aber zwifchen dem 
Herbſt⸗ und Frühlingspunfte liegt, fo folgt, daß der aſtronomiſche Herbft und Winter 
fürzer fein müffen, als der aftronom. Frühling und Sommer. Die Differenz beträgt etwas 
mehr ald 7 Tage. Bedeutender find die gleichnamigen Erſcheinungen bei Himmeldförpern, 
bie in ſtark excentriſchen Bahnen fi bewegen. Bei dem vorhin erwähnten Kometen von 
1680 betrug im Perihelium die Winfelgefgwindigfeit in einer Stunde 118.30 und die 
Sonne erſchien unter einem Winfel von 949, im Aphelium dagegen bedarf der Komet 
1840 Tage, um 1 Secunde vorwärts zu rüden, und die Sonne erjcheint ihm unter einem 
- Winfel von 2 Secunden. Im Perihelium durdläuft er dem zufolge 73.58 Meilen in 
einer Secunde, im Aphelium nur 121/, par. Buß. Auf Licht und Wärme hat bei Bah— 
nen bon geringer Ercentricität die verfchtedene Entfernung von der Sonne wenig bemerf» 
baren Einfluß, wie dies mamentlih die Erde beweift, entſchieden aber bei den Kometen. 
Bei dem zulegt genannten z. B. bededte die Sonne den Kometen im Perihelium mehr als 
den vierten Theil des Himmels, wogegen fie im Apbeltum nur Halb fo groß erſcheint, als 
und Mereur in der Erdferne, fie ſelbſt mithin nur als ein beträchtlicher Firſtern gefehen 
werden kann. x 

Sonnenfinfterniffe entſtehen, wie ſchon dem Alterthume befannt war (Plin. N. 
H. II, 7), durch den Mond, der ſich zwifchen die Erde und Sonne ftellt. Die Beweife 
liegen darin, daß eine ©.-Binfterniß überhaupt nur zur Beit des Neumondes vorkommt, 
die von Abend nach Morgen von der Sonne vorüberrüdende dunfele Scheibe fih mit der 
Geſchwindigkeit bewegt, welche dem Ueberſchuſſe der ſcheinbaren Geſchwindigkeit des Mon⸗ 
des über die der Sonne gleich iſt, und endlich das Centrum der bedeckenden Scheibe ſtets 
mit dem Mittelpunfte des Mondes zufammentrifft, wie ihn die Berechnung beflimmt. Die 
Sonnenfinfterniß ift ſonach eigentlich eine Sonnenbedefung, wie der Mond häufig auch 
andere Sterne bedeckt, und ald compacter Körper die Lichtftrahlen hindert, bis zur Erbe 
zu gelangen. Läge nun die Mondsbahn genau in der Ebene der Efliptif, fo würden wir, 
wie die Iupiteröbewohner, bei jeder Gonjunction ded Mondes mit der Sonne eine Son= 
nenfinfternig haben. Da aber diejelbe gegen die Erdbahn um 50 8.78 geneigt ift, fo 
ftellt fich der Mond nur in den Punkten, wo feine Bahn die Ekliptik ſchneidet (d. h. im 
den Knoten) möglicherweife gerade zwiſchen Etde und Sonne, woraus für die Sonnenfin= 
fterniß folgt, daß fie mur möglich ift, wenn der Mond gerade in einem der Knoten mit 
der Sonne zufammtentrifft, oder fih Doch nahe bei einem derfelben befindet. In jedem anderen 
Balle geht der Mond der Sonne nördlich oder füdlid vorbei. Die möglichen Bälle babei find 
folgende : findet fih die Gonjunction in einem der Knoten, fo daß die Mittelpunfte der 
Sonne und des Mondes genau zufammentreffen, oder doch nidyt weiter von einander ent= 
fernt find, als die Differenz ihrer fcheinbaren Halbmefler, jo hat 1) eine totale Sonnen 
finfterniß flatt, d. h. die Sonnenfcheibe wird ganz vom Monde bebedt, fo daß der Ge— 
fihtöpunft des Beſchauers ganz in den Schatten fällt, wenn die wegen ber veränderlichen 
Entfernungen verfhieden erſcheinenden Durchmeſſer des Mondes und der Sonne glei 
find, oder der des Erfteren größer ald der Sonnendurchmeſſer. Im erfteren Falle ift die 
Finfterniß ohne Dauer, im legten mit Dauer; 2) eine ringförmige Berdunfelung, wenn 
der fcheinbare Durchmefler des Mondes Fleiner ift ald der des Diondes. Dann erreidt der 
Schattenfegel des Mondes die Erde gar nicht, und rings um' die Sonne bleibt ein leuch⸗ 
tender Ring. Dergleihen waren die am 27. Aug. 1821 und am 15, Mai 1836. Die 
Lichtſtärke der Sonne nimmt mit zunehmender Bedeckung ab; aber an ein vollfonnmenes 
Dunkelwerden ift bei ringförmigen S.- Binfterniffen nicht zu denken. Nur bei totalen Fine 
fterniffen tritt, wenn der letzte leuchtende Punft verfchwunden ift, eine merkwürdige Dun- 
kelheit ein, die zwifchen der Dämmerung und ber Nacht etwa die Mitte Hält. Am 12, 
Mai 1706 erſchienen bei einer folden die Planeten Mercur, Venus, Jupiter und Saturn 
mit mehreren der größern Birfterne deutlich am Himmel, die Thiere verkrochen ſich und 
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bie Nachtvögel kamen aus ihren Mefteen hervor. Allein wenn Sonne und Mond in ihrer 
Gonjunction fo gegen die Erde zu flehen kommen, daß der jcheinbare Abſtand ihrer Mit- 
telpunkte größer wird, als die Differenz ihrer ſcheinbaren Halbmefler, fo wird nur ein 
Theil der Sonnenicheibe bedeckt, oder bie Finſterniß ift partial. Ihre Größe beflimmt man 
nad) Zollen, deren 12 auf den ſcheinbaren Sonnendurchmeſſer geben. Da aber bei der 
beträchtlichen Nähe des Mondes diejer nicht auf allen Punkten der Erde in gleicher Lage 
gegen die Sonne erſcheint, fo ift Flar, daß nicht für jeden Punft auf der Erde der Mond 
die ganze ©. Scheibe bededten kann, daß mithin eine für die Theile der Erde, bie in ben 
Kernjchatten fallen, totale oder ringförmige Sonnenfinfterniß für andere, die nur in den 
Galbſchatten fallen, partial ift, für noch andere, die au vom Halbſchatten nicht berührt 
werden, gar nicht eriftirt. So war die Finſterniß vom A. Jun. 1788 total für den Gür—⸗ 
tel vom grünen Vorgebirge bis zu den Philippinifhen Infeln. Zu Konftantinopel betrug 
fie 9.9 ; zu Königsberg 4.9; zu Petersburg 3.7“, und für die Känder unter 609 nörd« 
licher und 200 jüdlicher Breite fand gar feine Finfterniß flatt. Ueberhaupt findet id, 
daß, wenn ber mittlere Neumond nur weniger ald 13930’ vom Knoten abſteht, eine Ver⸗ 
finfterung gewiß if, dagegen unmöglih, wenn der Abftand größer ald 190 if. Zwiſchen 
130 30° und 199 muß eine genauere Berechnung der wahren Derter der Sonne und bed 
Mondes ausweiien, ob eine Finſterniß ftatthabe und wie groß fle für einen gegebenen Ort 
ſei. Die Rechnungsart ift übrigens jo vereinfacht, daß fie ohne große Schwierigkeit mit 
Sicherheit ausgeführt werden fann. in leichtes Mittel, die Finfterniffe vorherzubeſtim⸗ 
men, gibt der Umftand, daß Sonne und Mond nah 18 Jahren, (worunter 4 Schaltj.) 
11%. 7 ©t. 42 M. 28.86 ©. faft genau wieder in gleicher Tage gegen den Mondöfnos 
ten And. Folglich müſſen fih die Binfterniffe nad) jener Periode ungefähr in berfelben 
Ordnung wiederholen, obihon nicht immer für diefelben Derter fihtbar. Diefe Monds⸗ 
periode fannten ſchon die Alten, und vermuthlich dur die Anwendung berjelben auf bie 
Sonne wagte ed Thaled von Milet, eine Sonnenfinfternig vorherzuverfündigen, welde 
am 30. Sept. 610 v. Ehr. den Krieg der Meder und Lydier entjchied. Herod. I, 74. Es 
ift voraus anzunehmen, daß dad Alterthum dieſe Ericheinungen am Himmel in feine mys 
thiſchen Volksopoeſien aufnahm. Weit verbreitet iſt namentlicdy der Gedanfe, daß bie Sonne 
von einem böfen Dämon, einem Draden u. ſ. w. angegriffen werde, den bie Indier durch 
Gebet, Chineſen und Araber durch Eymbeln und Beden, die Aegypter durch das Siftrum, 
die Brönländer und jelbft die Beruaner durch Geräuſch zu entfernen fuchten, Damit es nicht 
ewig dunfel bleibe. ©. v. Bohlen „Alt. Ind.* 2. S. 290. Selbſt im A. T. gebt Hiob 
3,8, auf dieſe Vorftellung. S. Ewald z. St. ©. 83, 

Sonnenflede, ſ. Sonne. 

Sonnenparallage heißt in der Aftronomie vorzugäweife nur bie Horizontalpa⸗ 
rallare der Sonne (ſ. Barallare), eines der weſentlichſten Stüde zur Beſtimmung des 
Sonnenſyſtems, namentlich der Entfernung der Sonne von ber Erde. Bis auf Caſſini 
hatte man höchſt unvollfommne Vorftellungen davon. Thcho Brahe (geft. 1601) nahm 
fie zu 3 Min. an, wie ſchon Ariftarh von Samos; Miccioli (gefl. 1671) beftimmte fie 
nad Beobadhtungen auf 28—30 Sec., obgleich bereits Kepler (gef. 1631) aus der ger 
ringen Sorizontalparallare des Mars zur Zeit feiner Oppojltion auf einen viel geringeren 
Werth der Sonnenparallare ſchloß. Caſſini endlich berichtigte im Herbſte 1671 durch ger 
naue Mefjungen des Mars, die er in den folgenden Jahren forticgte, Die Angaben dahin, 
daß er die Sonnenparallare auf 91/, Sec. beftimmte; fpäter (1751) ſchloß Lacaille aus 
Beobachtungen der Venus auf den Werth von 101/, Sec. Bei dem Allen verbürgte doch 
die mit noch unvollfommenen Inftrumenten angeflellte Obfervation feine beſondere Zuver⸗ 
läffigkeit. Indeß hatte Halley ſchon 1691 und 1716 in dem philos. transactions eine zu» 
verläffigere Methode gezeigt, aus den in den Jahren 1761 und 1769 zu erwartenden Durch⸗ 
Hängen der Benus durch die Sonnenſcheibe die S.-Parall. zu berechnen, die nichts erfor- 
beste, als ein Fernrohr, eine Uhr und eine Anzahl Beobachter auf berſchiedenen eutfernten 
Orten der Erbe, Mit großem Eifer rüftete man ſich zu biejen Beobantungen (vgl. Men, 
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de l’acad., de Paris 1757. 61. 81); fand aber jehr verſchiedene Refultate, f. Zalande 
„Möm. sur le passage de Venus 1772; Enfe „Entfernung der Soune“ 1822, 24.2 
Bde. Letzterer berechnete aus allen guten Obfervationen im Mittel die S.-Parall. für die mittl. 
Entfernung der Sonne und für einen Beobadter unter dem Uequator — 8.578, was 
höchſtens nur eine Differenz von 0037° geben kann, jo, daß die wahre ©.» Par. zwiſchen 
8.54 und 8.61 liegt. Dies Rejultat gibt, den Halbmeſſer der Erde unter dem Aequa— 
tor — 859.4367 geogr. Meilen gerechnet, die Entfernung ber Erbe von der Sonne zu 
20,666,800 Meilen, und die wahre Entfernung liegt zwiichen den Grenzen von 20,577,649 
und 20,755,943 geogr. M. Die nächſten Durchgänge der Benus, welche 1874 am 9. 
Dec. und 1882 am 6. Dec. erfolgen, werden hoffentlich noch genügendere Mefultate geben. 
Einen Beweis der Richtigkeit hat übrigens im Ganzen jene Beitimmung noch durd eine 
der Mondöftörungen erhalten, welde die parallaktiſche heißt. Aus ihr beredinete 
Tob. Mayer die Sonnenpar. zu 7.8°, genauer la Blace zu 8.6‘, was jehr nahe mit 
jenem Refultate zufammentrifft. 

Sonnenrofe oder Sonnenblume (Helianthus annuus) ift eine einjährige, 
in Peru und Merico einheimijche Pflanze, wo fie eine Höhe von 20 Fuß erreiht. In 
Deutichland, wo fle jhon jeit zwei Jahrh. bekannt ift, wird fie theils ald Zierpflange in ben 
Gärten, theild als Feldgewächs gezogen. Sie gewährt den Bienen vielen Honigftoff; Die 
Samen dienen zur Bereitung von Del, Gries, Mid, Butter, Branntwein, Bier, ver⸗ 
ſchiedener Badwerke und zum Mäften des Federviehes, die grünen Blätter gewähren ein 
gutes Viehfutter, die Stengel Brennmaterial und aus den Schalen der enthülften Körner, 
jo wie aus dem Marf ber Stengel, läßt ſich Bapier bereiten. In fumpfigen und morafti» 
gen Gegenden verbeflert die Sonnenroje die Luft, indem die ſtets dem Sonnenlichte zuge⸗ 
kehrten großen Blumen vielen Sauerſtoff aushauchen. 

Sonnenftein, ein Schloß auf einem Felſen, dicht an der Stadt Pirna im Kö- 
nigreihe Sachſen, mit einer vortrefflihen Irrenanftalt, war früher eine Feſtung, die ſchon 
in Urfunden des 13. Jahrh. erwähnt wird, dann im 16. neu erbaut, noch bis zum fle= 
benjährigen Kriege, wo die Feſtungswerke geichleift wurden, für eine der ſtärkſten Feſtun— 
gen, ſelbſt fefter ald der Königsſtein, galt, und aud) ald Staatögefängniß diente. So ſaß 
Batkul (j. d.) Hier gefangen. Die Einrichtung Torgau’s zu einer Feſtung und Die 
nothwendige Verlegung der dortigen Irrenanftalten veranlaßte die Errichtung einer Irren= 
anftalt in S., die 1811 unter der Leitung des Dr. Pienig eröffnet wurde. Ihr eigent- 
licher Zweck ift die Heilung der Irren, während die ald unbeilbar. Befundenen nad Gol- 
dig gebradht werden, und dabei wird die Humanfte Behandlung erzielt. Biele unmenich- 
lie Maßregeln, welche die neuere Medicin verworfen hat, in manchen Anftalten aber noch 
aus früherer Zeit in Gebrauch geblieben find, wie Schläge, Ketten, Zwangftuhl, find hier 
nie angewendet und völlig verbannt. Das Hauptmittel iſt eine dem Stande ber Bildung und 
dem. Grade der Krankheit angemeffene Beichäftigung, für welche die zweckmäßigſten Ein- 
richtungen getroffen find, als: Leſebibliothek, Gärtnerei, Kegelipiel, Billard u. A. Dabei 
find auch alle eigentlichen Heilanftalten, wie Badeanftalt mit Tropf- und Sturzbad, elef- 
trifcher und galvanifcher Apparat u. ſ. w. in dem vollfommenften Zuftande. Für Raſende 
dienen im äußerflen Falle die Autenrieth’ihen Tollſtuben. Die Verpflegungsfoften betra- 
gen nad) den drei Claſſen, in welche die Kranken eingetheilt find, reip. 150—40 Thaler. 
Die kurze Unterbrehung der franzöftichen Bejegung im Jahre 1813 audgenommen, bat 
S. ſchon auf das jegendreichfte gewirkt und im Durchſchnitte von 100 Kranken jährlih 36 
als genefen entlaffen. Für die Genefenen ift ſeit 1827 eine eigene Genefungsanftalt ein» 
gerichtet, wo fie vor ihrer völligen Entlaffung noch eine Zeit verweilen, Bol. Noftig und 
Jänfendorf „Beihreibung der kön. ſächſ. Heil- und Verpflegungsanftalt zu S.“ (Dresden 
1829, 3 Bd. m. Kpf.) 

Sonnenftich, Siriasis oder Insolatio, nennt man biejenige Affection des Cerebral⸗ 
ſyſtems, welche durch die zu lange und zu ftarfe Einwirkung der Sonnenftrahlen aufden Kopf 
thieriſcher Organismen, befonbers des Menfchen, hervorgebracht wird, Sie zeigt ſich befonders 
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dann, wenn bie Sonnenftrahlen ſenkrecht auf den Scheitel Schlafender ober durch Arbeit und 
Anftrengungen Ermatteter auffallen. In den heißen Klimaten find gewöhnlich nur die Fremden 
gefährdet, welche aus den nörbliden Klimaten fommen, wo die Krankheit in den Monaten Juli 
bis Septbr., wenn nicht häufiger, doch jedenfalls gefährlicher auftritt, fo namentlich in Nord» 
amerifa. Hier wurden i. 3. 1701 viele Arbeiter auf dem Felde, auch Pferde und Ochſen, in 
einem Tage durch den Sonnenſtich getödtet, und i. 3. 1743 kamen in den Straßen zu Peking 
in wenig Tagen gegen 11,000 Menſchen um. In den gelinderen Graden Flagen die Kranken 
über drüdenden Kopfichmerz, die Augen werden troden, roth, lichtſcheu, blinzeln, es 
tritt Neigung zum Schlaf bei großer Ermattung ein, welde bei jüngern Individuen oft 
fehr fchnell erfolgt und entweder in Schlagfluß oder unter plöglihem Erſchrecken in Raſe— 
rei und wirkliche Gehirnentzündung übergeht, in beiden Fällen aber leicht tödtet. Die befte 
Borbeugung des Sonnenftihs ift fortwährende mäßige Bewegung bei großer Hige, und 
Bedefung des Kopfes mit einer leichten, weißen Müge oder einem ſolchen Gute. Begins 
nen die Zeichen des Sonnenſtichs, fo ſuche man fich fo ſchnell als möglich der @inwirfung 
der Sonne zu entziehen und gönne dem Körper Ruhe bei einer fühlenden Diät. Die aus» 
gebrochene Krankheit kann nur die Kunft eines Arztes durch ein pafjendes entzündungs«- 
widriges Verfahren beſeitigen. Blöglih in der Sonne Niederftürzende behandle man als 
Schlagflüſſige und Scheintodte, Töfe alle beengenden Kleidungsſtücke und bringe fie in figen- 
der Stellung aus dem Bereiche der Sonnenftraßlen. 

Sonnenfyftem nennt man den Inbegriff mehrerer Weltkörper, welche iich nach 
beſtimmten Geſetzen um einen andern Weltkörper als gemeinſchaftliche, ſelbſtleuchtende 
Sonne drehen. Jeder Firſtern mag eine ſolche Sonne fein. Genauer befannt iſt nur un— 
fer Sonnenſyſtem, zu weldem außer der Sonne die Planeten nebft ihren Trabanten und 
Kometen gehören. Die Art ihrer Bewegung fuchte zuerft dad Ptolemäifche und nur wenig 
geändert das ägyptiſche Syſtem zu erklären. Erſt Galiläi und Eopernifus erklärten alle 
jene fehr verwidelten Bewegungen durch ein einfaches Syftem, das durch Spätere Entdeckun⸗ 
gen nur fefter begründet wurde. Nach diefen Entdefungen bewegen ſich in gewiſſen in 
geometrifchen Progreſſtonen fleigenden Bahnen um die Sonne erft Mercur, dann Venus, 
die Erde mit 1 Monde, die 11 Afteroiden: Beta, Juno, Ceres, Pallas, Hygiea, Afträn, 
Hebe, Iris, Flora, Metis, Barthenope, Jupiter mit A Monden, Saturn mit 2 Ringen 
und 8 Monden, Uranus mit 6 Monden und Neptun mit 2 Monden (j. Planeten). 
Durch genauere Erforfhung ded Jupiter, Saturn und Uranus mit ihren Monden, welche 
kleine Planetenfofteme für fi bilden, lernte manı das Sonnenfpftem genauer kennen, in= 
dem man jene Bewegungen im Geifte auf dieſes übertrug. Alle Planeten mit ihren Tra— 
banten find dunfle Körper und empfangen ihr Licht von der Sonne. Alle drehen fich von Abend 
nah Morgen um ihre Are und haben Tag und Nacht wie unfere Erde. Alle erfcheinen an den 
Polen abgeplattet und ihr größter Durchmeffer fällt in ihren Aequator ; nur bei Saturn fällt 
er zwifchen den Aequator und die Pole, wie ed fcheint, wegen feiner Ringe, Alle gehen von 
Abend nad Morgen in @llipfen, die Trabanten um ihre Hauptplaneten, mit ihnen die Planeten 
um die Sonne, deren Mittelpunft der eine Brennpunft aller dieſer Ellipfen ift. Dabei find bie 
Umbrehungsaren gegen ihre Bahnen oder, wie es gewöhnlich beftimmt wird, gegen bie Ekliptik 
mehr oder weniger geneigt, jo daß diefe Neigung im Ganzen fi immer parallel bleibt. 
Somit haben alle den Wechfel der Jahreszeiten und verichiedene Zonen, mie unfere Erbe. 
Doch diefelbe allgemeine Schwere, welche alle Planeten um die Sonne führt, wirkt aud) auf 
diefelben gegenfeitig und erzeugt die Perturbationen (1. d.), welche man in periodifche 
Ungleiheiten von kürzerer Dauer und in Secularungleichheiten, welche Jahrhunderte und 
Sahrtaufende umfaffen, eintheilt. Hieber gehört dad Zurückweichen der Aequinoctialpunfte, 
das Vorwärtögehen der Apfidenlinie (f. Apfiden), das Vergrößern und Verkleinern der 
Excentricitaͤt, d. h. das Berengen und Erweitern der elliptifchen Bahnen, die Nutationen 
(f. d.) ꝛc. Ueber die Kometen ſ. den befondern Artifel. 

Sonnentafeln dienen dazu, durch eine vereinfachte Rechnung für jeden gegebe⸗ 
nen Augenblid den Stand der Sonne am Himmel mit möglicher Genauigkeit zu finden. 
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Da, wie bekannt, nicht die Sonne es ift, welche fortrüdt, fondern die Erde, fo liegen 
ber Berechnung der Sonnentafeln die Elemente der Erde, mit ihren mehrfachen Perturba⸗ 
tionen durch Mond und Planeten, zum Grunde, nur fo, daß ber entgegengejegte Punkt 
in der Bahn genommen wird, weil in ihm die Sonne der Erde erfcheint. Die Sonnenta- 
feln enthalten daher zuerft die mittlere Ränge der Sonne für die einzelnen Jahre, Monate, 
Tage, Stunden, Minuten und Secunden, fodann die Ränge der Erdferne der Sonne, 
welche äbgezogen von ber mittlern Ränge die mittlere Anomalie der Sonne gibt, an welde 
die Mittelpunftsgleigung anzubringen ift, um daraus die wahre Länge der Sonne zu fin- 
ben, bie noch der in ben Tafeln gegebenen Gorrectionen, durch die Perturbationen veran- 
laßt, bedarf, um mit aller Genauigfeit beflimint zu werden. Sodann enthalten die Son- 
nentafeln die Logarlihmen der Entfernung der Sonne mit ihren Gorrectionen, Verbeſſerun⸗ 
gen der miittleren Neigung der Ekliptik und Beitgleihungen , welche der mittleren Anomalie 
und ber wahren 2änge der Sonne entiprechen. Durch die einfahfte Rechnung findet man 
aus den fo eingerichteten Tateln unmittelbar für eine gegebene mittlere Zeit die wahre Länge 
der Sonne, die Schiefe der Efliptit und die Gleihung der Zeit. Zugleich laſſen fidh dar» 
aus noch die gerade Auffteigung und Abwelichung der Sonne ohne Schwierigkeit ableiten. 
Dergleihen Sonnentafeln find berechnet von La Gaille, Trieöneder, de Lambre, v. Zac, 
Garlini (verbeflert von Beflel). 

Sonnenubren haben den Zweck, die wahre Sonnenzeit (f. d.) anzugeben. 
Ihre Theorie beruht auf der Vorausfegung, daß der Halbmeffer der Erde im Berhältnig 
zur Entfernung der Sonne fo gering ift, daß man ohne merklichen Fehler annehmen fann, 
die Sonnenftrahlen fallen auf alle Bunfte der Erde in paralleler Richtung. Ein Stift, der 
genau der Weltare parallel gerichtet ift, wird demnach mit feinem Schatten auf einer hin⸗ 
tergelegten Ebene dem Gange der Sonne am Himmel folgen, gleiähgiltig auf welchem 
Bunfte der Oberfläche man den Stift anbringt, wenn er nur, was Kauptbedingung iſt, 
der Weltare parallel gerichtet ifl. Der Sonnenuhren hat man nun mehrere. Die einfachfte 
if die fogenannte Aequinoctialuhr, wo der Stift (f. Onomon) der Erdachſe paral- 
lel, die Scheibe oder eine andere, gewöhnlich fteinerne oder metallene Fläche der Ebene 
des Nequatord parallel aufgeftellt ift und deren Mittagspunft dem Meridian des Ortes ent« 
fpridt. Die gewöhnlichften und bequemften Sonnenuhren find die fogenannten Horizons 
talubren. Bei ihnen kommt e8 darauf an, auf einer horizontalen Ebene den gradlinig« 
ten Stift der Erdare parallel zu richten, und fodann die Orte zu beflimmen, wohin der 
Schatten des Stifts in beflimmten Zeitabfchnitten treffen muß. Erſteres ift leicht dadurch 
zu beftiminen, daß die Erbare mit dem Horizonte eined jeden Orts auf der Erbe einen 
Dinkel macht, der der Polhöhe des in Rede ſtehenden Orts glei if. Das Breite findet 
ſich aus einer einfachen trigonometrifhen Rechnung. Die Tangente nämlich des Winfels, 
den die Schattenlinie mit der Mittagslinie für jeden gegebenen Stundenwinfel der Sonne 
bildet, ift gleich der Tangente dieſes Stundenwinfeld, multiplicirt mit dem Sinus ber 
Volhöhe des Orts, für welche man die Sonnenuhr fertigt. Es iſt daher nur erforderlich 
für die einzelnen Stunden, Halbe- und Viertelftunden, nad der gegebenen Formel die 
Winkel zu berechnen, bdiefelben auf einer horizontalen Ebene aus einem Mittelpunkte zu 
verzeichnen, in dieſem den Stift unter dem befannten Winkel zu errichten, das Ganze fo 
zu richten, daß Spige und Endpunft des Stift genau in den Meridian fallen, und die 
Sonnenuhr muß vollkommen richtig die wahre Sonnenzeit angeben. Die Horizontaluhren 
find die einzigen, weldye dad ganze Jahr Hindurd alle Stunden, fo fange die Sonne ſcheint, 
zeigen. Eine Verticaluhr ift eine folde Sonnenuhr, deren @bene auf dem Horizonte 
vertical ftebt ; fie Heißt eine Mittags» oder Mitternachtsuhr, wenn ihre Ebene 
genau von Often nad Weften gebt, und eine Morgen oder Abenduhr, wenn ihre 
Ebene in der Mittagsflähe fleht und nad Süden oder Norden gerihtet ift, ferner nach 
Oſten oder Werften gefehrt ift, während der Zeiger ſtets der Erdare parallel fein muß, 
Die zulegt erwähnten vier Sonnenuhren find gewöhnlich auf den ſenkrechten vier Seiten 
eined Würfels gezeichnet, deſſen Horizontale obere Seite dann eine Horizontaluhr enthalten 
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fan. Eine Mittagsubr kann nur im Winterhalbjahr alle Stunden des Tages, jo Lange 
die Sonne ſcheint, zeigen, im Sommerhalbjahr zeigt fie nur die Stunden von 6 Uhr Mor« 
gend bis 6 Uhr Abends; eine Mitternachtsuhr zeigt im Sommerhalbjahr die erften Mor: 
gen= und legten Abendftunden, im Winterhalbjahr gar Feine Stunden; eine Morgenuhr 
zeigt nur die Bormittagd=, eine Abenduhr nur die Nahmittagdftunden. 

Sounenwende. Da die Erdare gegen ihre Bahn geneigt ift, jo muß bie 
Sonne bald nördlih, bald jüdlih über den Aequator hinaudtreten (nördliche und füdliche 
Abweihhung). Diejenigen Punkte nun, wo dieſe Abweihungen ihren größten Werth er» 
reichen, d. i. 90% vom Aequinvetium, heißen die Wendepunfte ber ©. oder Sonnen. 
wenden, weil fie fih dann wieder nach der entgegengeiegten HalbEugel der Erde hin wen⸗ 
det, oder auch Solftitien, nad dem ſcheinbaren Stillftande der Sonne, Der höchſte 
Bunft ihrer nördlichen Abweihung, den fie am längften Tage gegen den 21. Jun. erreicht, 
beißt die Sommerwenbde; der entgegengejepte Punkt, am Fürzeften Tage den 22. Dec., 
bie Winterwende, oder auch tropicus cancri und trop. capricorni, nach den Zeichen 
im Zodiafus, in welde jene Bunfte fallen. 

Sonnenzeit, wird beftimmt dur die Gulmination der Sonne, jo daß die Beit 
zwiſchen zwei Durchgängen der Sonne durch den Meridian einen Sonnentag bildet. 
Dieje Periode, in Stunden eingetheilt, zum Regulativ der Zeit zu gebrauden, hat bie 
Schwierigkeit, daß nie zwei auf einander folgende Umläufe der Sonne einander vollkom— 
men gleich find, wegen der ungleihförmigen Bewegung der Sonne (oder, was gleich if, 
der Erbe in der Bahn) in der Elkiptik, und wegen der ſchiefen Lage ber Ekliptik gegen den 
Aequator. Es fragt ſich, wie diefe Schwierigkeit zu heben jei. Denkt man fid) neben der 
wahren Sonne in der Ekliptik eine zweite, bie ſich gleihförmig bewegt, und mit Erfterer 
in den Apfiden zufammentrifft, fo ift allerdings die eine Ungleichheit gehoben, aber nicht 
die andere. Man denke fi daher neben erflerer eine zweite (mittlere) Sonne, bie ſich 
gleihförmig in der Ebene des Uequators bewegt und mit der wahren Sonne in ben Aequi— 
noctialpunften zufammentrifft, dann müffen die geraden Auffteigungen gleihförmig wach: 
jen und die Durchgänge diejer mittleren Sonne durd den Meridian in gleiche Beiten fals 
len. So entfieht der Linterjchied zwWiihen mittlerer und wahrer Zeit. Die Stelle der 
mittleren Sonne im Aequator ift aber leicht zu finden, da fle der mittleren Ränge ber 
Sonne glei ift. Die wahre Länge der Sonne ift nun aber gleich der mittleren, wenn 
man daran die Gleichung der Bahn anbringt, und daraus findet man die gerade Aufftei» 
gung, da die Tang. der Länge multiplicirt mit Cosin. 230 28° (d. i. Schiefe der Eflip- 
tif) gleich ift der Tang. der geraden Auffleigung. Letztere gibt die Stelle an, wo die wahre 
Sonne in ihrer ungleihförmigen Bewegung auf den Aequator reducirt leben würde. So— 
mit find zwei Beflimmungspunfte im Aequator gefunden, und die Differenz derjelben, d. h. 
der Uinterfchied der geraden Auffteigungen der mittleren und wahren Sonne, gibt den Un— 
terſchied der mittleren und wahren Beit, oder die Beitgleihung. Die wahre Zeit zu 
beftimmen, ift Sade der Objervation. Die Sonnenuhren geben fie an, obſchon man viel 
zuverläjfigere Mittel hat, fie zu finden. Die mittlere Zeit wird dur Rechnung gefunden, 
Es ift von ſelbſt Klar, daß die mittlere, berechnete Zeit der wahren bald voraus, bald hin- 
ter ihr fein müfle, daß mithin Die Zeitgleihung vom 15. April und 1. September an, mo 
fie —= 0 ift, von der wahren Zeit jubtrahirt, vom 15. Juni und 25. Dec. an, wo fie 
gleichfalls — 0 ift, zu derfelben abdirt werden müſſe, um bie mitilere Zeit zu erhalten, 
Nach mittlerer Zeit wird durchgängig in der Aftronomie gerechnet, und faft überall bedient 
man ſich derjelben im bürgerlichen Leben, da bie Uhren nur nach ihr zegulirt werden kön⸗ 
nen. Zum bequemeren Gebrauch hat man befondere Tabellen, die für jeden Tag die Zeit« 
gleichung angeben. Weber den Unterſchied der Sonnenzeit und Sternzeit ſ. Sternzeit. 

Spountag, ber erfle Tag in der Woche, ift dem Chriſten dadurch geheiligt, daß 
die Auferftehung Ehrifti und die Ausgießung des heiligen Geifled an einem Sonntage 
flattgefunden, daß aber dieſer Tag ſchon zur Zeit der Apoftel durch eine bejondere Feier 
ausgezeichnet jei, kann durch keine Stelle der Bibel bewieſen werben. Apoft. 20, 7 tft 
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darum nicht beweifend,, weil die Urfadhe der Zufammenfunft ber Fleinen Gemeine ſehr leicht 
die am folgenden Tage bevorſtehende Abreife des Apofleld fein konnte. Die übrigen Stel: 
Ien find 1. Corinth 16, 2 und Offenb. 1, 10. Der Gegenjag gegen das Judenthum 
führte aber bald dazu, und jhon im 2. Jahrh. war die Sonntagsfeier allgemein verbreitet. 
Als Freudentag zeichnete man den ©. dadurd aus, daß man an demfelben nicht faftete, und 
nur aufrecht flehend, nicht Enieend betete. Jüdiſch-chriſtliche Gemeinden behielten, wenn fie 
auch die Feier des S. mit annahmen, doch die Feier des Sabbaths noch bei, und von ihnen 
aus verbreitete ſich in ber orientalifchen Kirche der Gebrauch, auch diefen Tag, wie den 
S., durch Nichtfaſten und Gebet in aufrechter Stellung auszuzeichnen; in der abendländi- 
fhen , beſonders der römiſchen Kirche, wo der Gegenſatz gegen den Judaismus vorherrſchte, 
bildete fi dagegen die Sitte, daß man den Sabbath auch befonderd mit ald Faſttag ge 
braudte. Anfangs war man indeflen weit enıfernt, Sabbathögefege auf den ©. zu über- 
tragen. Dies finden wir erft im A. Jahrhundert, feitdem die hriftliche Religion Staats 
religion geworden war, So gebot der Kaifer Konftantin 321 den Stilltand aller Proceſſe 
und Gerichte am S., mit Ausnahme der Freilaffung der Sclaven und fonftiger Werfe der 
Liebe. Bald darauf gebot der 29. Ganon ded Goncild zu Raodicea, daß man fih am ©, 
von allen irdiſchen Geſchaäften zurüdziehen jolle. Auch verbot Gonftantin alle militäriſchen 
Uebungen an diefem Tage. Diele Berordnungen wurden 386 durch ein Gele neu einge: 
fhärft, mit der Beftimmung, daß, wer Dagegen fehle, ald ein sacrilegus angefehen werben 
folle. Dazu fam noch ein Geſetz vom Jahre 425, das die Haltung der Schauifpiele an den 
Sonn = und Hauptfefttagen der Ehriften verbot. Der Name ©. kommt von den Sachſen, 
die diefen Tag ald Heiden der Sonne weihten. Die noch jegt gewöhnlichen Namen für bie 
einzelnen ©. der chriſtlichen Kirche find theild von den ihnen vorausgehenden Hefte, theild 
bon den Sprüchen und Golleften, mit welden in frühern Zeiten die religiöfe Berfammlung 
eröffnet ward, hergenommen. Es find folgende: 1) Ein S. nah dem Neujahr, we 
cher aber nur dann flattfindet, wenn das Neujahräfeft auf einen der A legten Wochentage 
fällt. 2) Ein bis ſechs S. nad Epiphanias. Ihre Zahl hängt von dem früheren oder 
fpätern Eintritte des Ofterfeftes ab. 3) Drei ©. vor den Baftenfonntagen, Septur 
gefima, weil er der 70. Tag vor Oſtern iſt, Seragefima, weil er, nach einer runs 
den Zahl, der 60. Tag vor Oftern, und Eftomihi, von den lateinifchen Anfangswor- 
ten des Geſanges, womit an ihm der Gottesdienft begonnen wurde: Eſto mihi, Sei mir 
(Pialm 71,3). A) Sechs Faftenfonntage, Invocapit, Erruftmihan (Pf. 91, 15), 
Reminifcere, Gedenfe (Bi. 25, 6), Deuli, Meine Augen (Bi. 25, 15), Xätare, 
Sreue dich (ei. 66, 10), Judica, Richte (Pi. 43, 1) und Balmarum, von den 
Palmenzweigen, mit denen der Weg Jeſu nah Matth. 21 beftreut ward. 5) Seht 
Sonntage nah Oftern, Duafimodogeniti, Als die Neugebornen (1 Betr. 2, 2), 
Mifericordias Domini, Die Barmherzigkeit des Herrn (Pi. 23, 6 oder Pi. 
89, 2), Jubilate, Jauchzet (Pi. 66, 1), Bantate, Singet (Bi.96, 1), Rogate, 
Bittet (Matth. 7, 7) und Eraudi, Erhöre (Bi. 27, 7). 6) Die Trinitatidjonn- 
tage, gezählt nach dem ihnen vorausgehenden Trinitatiöfefte. Es find höchſtens 27. Je 
fpäter Oftern fällt, defto weniger ©. nad) Trinitatis gibt e8 und defto mehr S. nach Epi⸗ 
phanias und umgefehrt. 7) Die Adventjonntage. 8) EinS.nah Weihnadten, 
der natürlich nicht immer eintreten kann. 

Sonntagsbuchftabe nennt man denjenigen Buchſtaben, der bei Bezeichnung 
ber fieben erften Tage des Jahres mit den fleben erſten Buchftaben des Alphabets auf ben 
erfien Sonntag des Jahres fällt. Iſt demnad in einem gewiffen Jahre der A. San. ein 
Sonntag, fo ift D. der Sonntagebudhftabe in diefem Jahre, und wenn man alle Tage bed 
Jahres auf dieſe Weije mit Buchftaben bezeichnet, indem man immer auf G. wieder A. 
folgen läßt, fo find in diefem Jahre alle mit D. bezeichneten Tage Sonntage. Im einem 
Schaltjahre bezeichnet man den 24. und 25. Febr. mit demfelben Buchſtaben, ald ob ber 
Schalttag gar nit da wäre; daher hat jedes Schaltjahr zwei Sonntagsbuchſtaben, von 
benen ber eine vor, der andere nad dem Scalttage gilt. Kennt man den Sonntagsbude 
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flaben eined Jahres, fo lehrt der immermwährende Kalender fofort alle Sonntage des be— 
treffenden Jahres fennen, mithin zugleid den, einem beflimmten Monatdtage entiprechenden 
Wochentag. Die alten Ehriften führten fie flatt der Nundinalbuchſtaben der Römer ein. 

Sontag, Henriette, die europäljche Bühnennadtigall und Göttin eines vorigen 
Jahrzehnts, deren reizende Erſcheinung, bezaubernde Töne, Triller und Paffagen hinter 
den idealifirenden Rampen der Bretterwelt hervor halb Europa in die freudigfte Bewegung 
fegte, die Zeitungsjchreiber in hitzige Bederfriege verwidelte, Dichter und Dichterlinge zu 
Sonetten begeifterte, und die fogar die Heldin eined Romans: „Henriette, die ſchöne Sän- 
gerin“ ward. Sie ift 1808 in Koblenz geboren, wo die Aeltern, Schaufpieler, fie für bie 
Bühne erzogen. Schon im 5. Jahre erjchien fie ald Salome im Donauweibchen. Nach 
dem Tode ihres Baterd (1817) bereifte fie mit ihrer Mutter mehrere Bühnen und von 
Darmftadt nah Prag, welder Stadt H. die Fünftleriihe Ausbildung ihrer Stimme ver⸗ 
dankt. Ihr erfted Auftreten ald Sängerin im 12. Jahre war ein Triumph, wie jebes 
nahmalige Spiel. Nah Wien zur deutihen Oper berufen, bildete fie fih nad Mad. 
Kodor-Mainville vollends aus, und entzüdte dad Wiener Publikum bis 1824, in welchem 
J. bie Oper ſich auflöfte, und mit welchem der welthiftoriiche Ruhm der reizenden Sängerin 
begann. Sie brachte durch einige Gaftrollen in Leipzig (Euryantbe) das ganze Publikum 
außer ſich; die Zeitungen wurden poetiih, und verfündeten ihren Ruhm aller Welt. Sie 
wurde mit Mutter und Schwefter amı neuen Königsftädter Theater in Berlin angeftellt, und 
die Berliner klatſchten, jauchzten und jubelten, und der Hof ernannte fie zur fönigl. Hof- 
und Kammerjängerin, Im Sommer 1826 erjchien fie auf der Pariſer Bühne, und Paris 
war Feuer und Flamme. Ueberall vergöttert, begab fie fih über Frankfurt und Weimar, 
wo fie bei Goethe fpeifte, nad Berlin zurüd, weldyes fie ſchon 1827 trauernd wieder ab⸗ 
reifen ſah nad Paris und London, wo fie 1828 und 1829 in der italienijchen Oper fogar 
die ſtolzen Briten zur Huldigung zwang. Im Jahre 1830 gewann fie Berlin wieder mit 
6000 Thaler jährl. Gage. Bon hier machte fie nod einige triumphirende Kunftreifen nad 
Warſchau, Peteröburg, Modfau u. ſ. w., worauf fie ihre Hand dem ſardiniſchen Geſchäfts— 
träger im Haag, Grafen Rofli, gab, dem fle auf feine verichiedenen Gefandtichaftöpoften im 
Haag, beim deutjchen Bunde in Frankfurt am Main, in Beteröburg, Berlin folgte. Im 
der neueften Zeit hat die Gräfin Roſſt die Bühne von Neuem betreten und zwar 1849 
zuerfi in London, worauf fie auch in Paris wieder öffentlich aufgetreten ift, weil ihr 
früher dur ihre Stimme erworbened Vermögen verloren gegangen ift, wie man fagt, 
nicht ohne die Schuld ihres Gemahls. Sie hat natürlich großes Auffehen durd ihr aber- 
maliges Auftreten gemadt, doc joll ihre Stimme viel verloren haben. Ihre frühern 
Hauptrollen waren: Guryanthe, Brinzeifin von Navarra, Agathe im Freiihüg, Ka— 
roline in Matrimonio segreto, Sophie im Sargino, Fräulein im Schnee, Rofine im Barbier 
von Sevilla, Generentola in den Italienerinnen in Algier, Helene in der Donna del Lago, 
Anna im Don Yuan u. f. w. 

Soolbäder nennt man diejenigen Bäder, welche aus vorzugsweiſe Kochſalz ent« 
baltendem, der Erde entquellendem Wafler (Soole, Salzioole) bereitet werden. Sie werden 
gewöhnlich in bejondern in der Nähe von Salzwerfen befindlihen Anftalten genommen und 
heißen dann natürlide Soolbäder, zum Unterſchiede von den künſtlichen, wo 
durch Zufammenfegung der bekannten Beftandtheile jener ein ihnen ähnliches Wafler be- 
reitet wird. Nicht immer bedient man ſich der eigentlichen Soole, jondern häufig auch der 
Mutterlauge, da fie mehr Glauberfalz neben Jod und Brom enthält, und weniger außerdem 
benugt wird; ſie iſt zugleich dem Seewafler analoger. Bekannt find die Soolbäder erft jeit 
dem Unfange diejes Jahrhunderts, wo beſonders Reil und Tolberg auf fie aufmerfjam 
machten. In Bezug auf die Wirfung der Soolbäder hat man zunähft ihre idiopathiſche 
Wirkung auf die Äußere Hautoberflähe, und dann ihre confenfuelle Wirkung auf das 
Lymph =» und Drüjenfpftem zu unterſcheiden. Die idiopathiihe Wirkung auf die äußere 
Haut if eine reigende, die Hautthätigfeit fteigernde, und jomit belebende, wofür das häufige 
Erſcheinen von Hautausjhlägen ſpricht, während Gongeflionen zu innern Organen ſchwin⸗ 
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den, Die conjenfuelle Wirkung auf das Drüfenfuftem ift wahrſcheinlich durch den Jod» und 
Bromgehalt der Soole bedingt. Ihre Anwendung finden die Soolbäder beſonders bei den 
verſchiedenartigen Leiden des Drüſenſyſtems, der Haut wie der innern Organe, zumal wo 
biefelben auf ffrofulöfer Dyöfrafle beruhen, gegen welche die Soole fpezifiich durch ihren 
Jod- und Bromgehalt wirft. Außerdem bei Gicht, Hämorrhoiden, Menftruationsfehlernx. 
Zu den vorzüglicften Soolbädern gehören die zu Elmen bei Schönbeck, zu Köfen, Nenn 
dorf, Iſchl, Halle, Frankenhauſen in Thüringen u. f. w. Vgl. Meil „Ueber die Nupbar- 
feit und Gebraudsart der Soolbäder* (Halle 1809); Xolberg „Ueber die Aehnlicfeit 
der Salzioole mit dem Seewafler und den Nugen der Soolbäder* (2 Hefte, Magteh, 
1803 und 1811). 

Sophia, rufftihe Großfürftin, die Halbichwefter Peter's des Großen, war die 
Tochter des ruiflfchen Czaren Alerei Michailowitſch aus feiner erſten Ehe mit Maria Milos⸗ 
lawſka und hat fi in den Annalen der ruſſiſchen Geſchichte einen übelberüchtigten Namen 
erworben durch die Intriguen, weldye fle gegen ihren Halbbruder Peter, den rechtmäßigen 
Herrſcher, ſpann. Als der Czar Beodor III. Alerejewitich bei feinem Ableben im Jahre 
1682 feinen damald noch unmündigen Halbbruder Peter, mit Uebergehung des fait blöd» 
finnigen Iwan, zum Thronfolger ernannt und die Großen des Reichs diefen zum Allein⸗ 
berricher ausgerufen hatten, widerfegten fih S. und deren Vertrauter, der Minifter Fürſt 
Galyzin, dieſer Wahl und erregten mit Hülfe der Streligen (f. d.) einen fo gefährlichen 
Aufruhr, daß Peter mit feiner Mutter flüchten mußte. ©. ließ jegt Iwan mit Peter ges 
meinfhaftlih zum Czar ernennen und behielt ſich ſelbſt die Leltung der Megierung vor. 
Sie Herrfchte nach eigener Willtür und Entſchiedenheit und wüthete namentlich gegen die 
Familie Narifhkin (f.d.), aus der Peter's Mutter ftammte, und gegen deren Anhänger. 
Vergeblich juchten die Streligen fle zu flürzgen und erregten fogar unter ihrem Anführer 
Chawanſky einen bedeutenden Aufftand gegen fie, durch Schlauheit und fefted Benehmen 
aber hielt ©. fe in Unterwerfung. Sie war es, die 1686 den Frieden mit Volen ſchloß, in 
Folge deſſen die Provinzen Smolensk und die Ukraine von den Volen an Rufland abge 
treten wurden, wofür dieſes ihnen Beiftand gegen die krimſchen Tataren verhieß. Sit 
fendete Hierauf ihren Liebling, den Fürften Galhzin, gegen die Tataren und auch Peter 
erhielt die Erlaubniß, dem Feldzuge perſönlich beizumohnen. Algs aber nad) feiner Rüd- 
fehr feine Halbichwefter ihn fortwährend mit Zurüdjegung behandelte, begann er offen 
gegen fle aufzutreten und ihren Befehlen in Allem zuwiderzubandeln, wodurch ©, in ihrer 
Abneigung gegen Peter, die in völligen Haß überging,, beflärkt wurde. Als endlich Peter 
mit Eudoria Lapuchin fi verheirathet, Die ihm einen Sohn gebar, und er feit 1687 im 
Staatsrathe Sig und Stimme nahm und feldftändiger in die Megierung eingriff, ftiftete 
©. aufs Neue eine Verſchwörung der Streligen gegen ihn, die feine Thronentjagung herbri- 
führen follte, Peter aber wurde zeitig genug von der Gefahr, in der er ſchwebte, unter 
richtet ; er ließ feine Kalbichwefter, obſchon fle die Mitwiffenfchaft um die Verſchwörung 
beharrlich Täugnete, verhaften und dann die meiften der Verſchwornen zu Tode knuten oder 
mit abgefchnittener Naſe nach Sibirien ſchleppen, während ihr Günftling Galyzin mit ewi⸗ 
ger Verbannung nad einer Infel im weißen Meere davon kam; fle felbft aber wurde in bad 
auf dem fogenannten Dewitfchei-Pole (Iungfrauenfeld) Tiegende Sungfrauenflofter in Modlau 
gebracht, wo fle in fhauriger Abgefchiedenheit den Meft ihres Lebens zubringen mußte. 

Sopbia Dorothea, Prinzeffin von Gele, befannt unter dem Namen Brin 
zefftn von Alden, das ſchuldloſe Opfer des Haffes und der Berläumbung, geb. am 
15. Sept. 1666, war die einzige Tochter und Allodialerbin des Herzogs Wilhelm von 
Eelle und feit 1682 mit dem Erbprinzen Georg Ludwig von Hannover vermählt. Trot 
ihrer Förperlihen und geiftigen Vorzüge vermochte fle ihren Gemahl micht zu fefleln, der fit, 
nachdem fle ihm einen Sohn und eine Tochter geboren, vernachläſſigte und oft rauh behan⸗ 
delte. Die Gräfin von Platen, Maitreffe ihres Schwiegervaters, machte den Bruch noch 
weiter. Da kam ber fächflihe General Graf Philipp Chriſtoph von Königsmark, der Brus 
der der Gräfin Aurora von Königamark(f.d.), ein fehr fhöner Mann, nad) Hannover. 
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Die Gräfin von Platen faßte Liebe zu ihm, die aber von ihm nicht erwiebert wurde, da er, 
Beuge der traurigen Berbältniffe, in welchen die Prinzeſſin Iebte, die innigfte Liebe zu dieſer 
faßte. Die Platen fpielte ihm jegt ein Billet in die Hände, das ihn zu fpäter Abendftunde 
zu einem Rendezvous mit der Prinzeifin einlud. Die Prinzeffin empfing ihn mit Ers 
flaunen. Als er aber aus ihren Zimmern kam, am 1. Juli 1694, wurde er auf dem Gorris 
dor von dazu beftellten Leuten, wie man ſagte, in Gegenwart des Kurfürften, ermordet, 
die Brinzeifin aber hierauf verhaftet. Selbft die geheim geführte Unterfuhung Eonnte kei⸗ 
nen Beweis ihrer Schuld ermitteln. Nachdem ihre Gemahl fih noch in demjelben Jahre 
von ihr hatte fcheiden Laflen, wurde fie auf das Schloß Alden an der Aller gebracht, wo fte 
nad 32jähriger Gefangenſchaft am 13. Nov. 1726 flarb. Sie betrug ſich ſtets mit Ans 
muth und Würde. So oft fle das heilige Abendmahl nahm, was jede Woche geichah, bes 
tbeuerte fie ihre Unſchuld. Später hat man ſich überzeugt, daß fle verläumbdet, ein Opfer 
der Eiferfuht und Bosheit der Gräfin von Platen, der Maitreffe ded Kurfürften Ernft 
Auguſt, geweien. Ihr Gemahl beftieg unter dem Namen Georg 1. (ſ. d.) den britifchen 
Thron; ihr Sohn, der nachmalige König Georg Il. (f.d.), der feine Mutter zärtlich liebte, 
war von ihrer Unſchuld überzeugt. Vgl. „redegunde oder Denfwürbdigkeiten zur geheimen 
Geſchichte des hannoh. Hof“ (Berl. 1825). 

Sppbhienfirche in Konftantinopel, gegenwärtig die Gauptmoichee der Türken, 
Aa Sofla, wurde im 6. Jahrh. unter dem Kaifer Juftinian von dem berühmten Architekten 
Anthemius von Tralles, unter Beihülfe des Iftdorus von Milet, erbaut. Die frühere Kirche 
diefed Namens an demelben Plage, die ſchon Konftantin hatte erbauen und fein Sohn 
Konftantind erweitern laflen, war 404 durch die Anhänger ded heiligen Chryſoſtomus bei 
Gelegenheit von deffen Berweifung abgebrannt, und die darauf von Theodoflus II. erbaute 
traf 532 bei dem Nifaaufruhr ein gleiches Schidjal. Die jegige Kirche hat die Geftalt 
eined in einem Viereck gezeichneten griechifhen Kreuzes, der innere Raum aber ift eine 
Ellipfe, mit der Lage von W. nah O., 2521/, Parifer Fuß lang und 228 breit. Die 
Wände find im Innern ganz mit Marmor und der Fußboden muflviih mit Porphyr und 
Berdantico ausgelegt. Die Gallerie umher hat 56 Parifer Fuß Breite und wird von 67 
Säulen gebildet, wovon 8 von Porphyr diejelben find, die Aurelian aus dem Sonnens 
tempel zu Baalbef nahm, 6 von grünem Jaspis aus dem Dianentempel zu Ephefus und 
viele andere aus Troas, aus Athen und den Eyfladen genommen find. Die großen Pfeiler, 
welche die Kuppel tragen, find aus Duadern, Die Kuppel ſelbſt, mit der noch 2 Halbe 
fugeln und 6 Fleinere verbunden find, eine Hauptzierde des herrlichen Gebäudes, war früher 
iphäriich und ruht auf 4 Arcaden. Sie flürgte aber bei einem Erdbeben ein, umd wurde 
darauf von Ifldorus, einem Neffen des Obigen, neu erbaut, 20 Fuß höher und in anderer 
Form. Ihre Wölbung ift jegt gedrüdter, ihre Höhe nur 1/, des Diameterd, der 
108 Buß beträgt. Die Höhe vom Boden bis in die Spige der Kuppel ift 169 Buß, 
Darauf befindet fih der größte Halbmond, der 50 Ellen im Durchmeſſer haben foll und 
den man bis auf den @ipfel des bithyniſchen Olympus in der Sonne funfeln ſehen kann. 
Das Gewölbe der Kirche ift vergoldet, doch hat die Vergoldung durch die Zeit gelitten. 
Ueberall herricht die größte Verſchwendung, die nur dur die härteften Bedrüdungen mög« 
li wurde, und während man mit Reliquien, zwifchen die Steine gelegt, und mit Brettern 
der Arche Noah's, zu 3 der Thüren verwendet, den Schuß des Himmels feftbannen wollte, 
riefen Flüche der Berarmten deffen Rache herbei. Das Aeußere der Kirche, auf das fein 
ardhiteftoniiher Schmud verwandt war, machte feinen günftigen Eindrud; die vier Mina- 
reis, welche die Türken Darauf gefegt haben, verunftalten e8 noch mehr. Bei der Ein- 
nahme von Konftantinopel fprengte Mohammed auf feinem Schladhtroffe in die Kirche hin» 
ein und bis auf den Hauptaltar. Beſchreibungen der ©, fiehe in Procop: „De aedifie. 
Justiniani 1.“ ; Grélot ‚‚Voyage de Constantinople“ ; Banduri ‚‚Imper. Orient.“ 
(Baris 1711, 2 Bde., Fol.) und im 2. Bd. von Foſſali's „Storia de l’architettura,“ 

Sophisma nennt man überhaupt einen Trugſchluß (ſ. d.), inobeſondere bie 
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Sophiſt, Sophiftit. Den Namen Sophiften, der eigentlich einen, der welfe 
macht, bedeutet, legte fich felbft eine Glaffe von Menſchen bei, in der 2. Hälfte des 
5. Jahrhunderts v. Ehr., welche zuerft in Griechenland aus dem Unterrichte, vornehmlich 
in der Berediamfeit, aber au in vielen andern Genenfländen, ein Geſchäft machten. 
Während früher die griechiſche Bildung fih nur auf Muflf, Gymnaftif und Kenntniß der 
Dichter beichränfte, ward bei dem erhöhten politifhen Leben in Griechenland um jene Zeit 
das Bedürfniß einer vieljeitigern Geiſtesbildung, beſondera um fih beim Wolfe Anfchen 
und Einfluß zu verichaffen, rege; und diefer Richtung famen Lie Sophiften entgegen, indem 
fle in allem dahin einihlagenden Wiflen zu unterrichten verfpradhen und hauptiädhlid in 
der Kunft, den ſchwächern Rechtsgrund zum flärferen zu machen, alfo in einer mehr auf den 
Schein, ald auf die Wahrheit gerichteten Ahetorif. Sie würden ſonach gar nicht in die 
Reihe der Philoſophen gehören, zu denen fie doch gewöhnlich gerechnet werben, wenn fle 
nicht auch in der allgemeinen Bewegung des Geiftes im Alterthume ein weſentliches Mo- 
ment ausmachten, indem fle, wenn gleich indirect, mehr durch Auflöfung früherer Einfeitig- 
feit, ald durch Begründung neuer Erfenntniß, die Entwidelung der Philofophie gefördert 
haben. Nachdem nämlih Anaragoras den Begriff an die Stelle des allgemeinen Flufiet 
(Uebergebens) der Dinge gelegt hatte, in dem alle Beftimmtbeit ſich auflöfte, und aud bei 
Zeno in der eleatiihen Schule der reine Gedanke ald das Weſen der Dinge aufgeftellt war, 
faßten die Sophiften das auf, und erfannten das Selbftbewußtfein, das Denken, als die 
abfolute Macht, weldyes jede Feftigkeit, fomohl des realen Seins, als der Grundfäge, Sitten 
u. f. w., wanfend zu maden vermöge. Indem fie nun den Begriff auf weltliche Dinge 
anwandten , brachten fle nicht ſowohl Philofophie als allgemeine Bildung, die Einfidht in 
dad, worauf ed im Reben anfömmt, hervor; und daher rührt der große Beifall, mit wel- 
chem fe überall in Griechenland aufgenommen wurden. Die Sophiften zerfallen in zwei 
Hauptftännme : der eine in Sicilien und Unteritalien, deren Haupt Gorgias, der andere in 
Attika, deren Haupt Protagoras war. Gorgias, der im Jahre 427 dv. Chr. ald Gefandter 
der Gebeliner nad Athen kam, eröffnete dort zuerft eine Rednerſchule, für deren Beſuch er 
Geld nahm, indem er fih rühmte, Jeden in der Rede gewaltig machen zu können. In einer 
Schrift behauptete er den dreifahen Sag: 1) daß eigentlich gar nichts fei, 2) daß, wenn 
auch etwad wäre, man ed doch nicht zu erfennen vermödte, 3) daß, wenn auch etwas 
erfennbar wäre, die Erfenntniß davon doch nicht mittheilbar wäre. Protagoras der 
Abderit, von feinen Randöleuten die Weisheit genannt, reifte in Griehenland umber, Die 
vornehme Jugend für Geld in feinen Künften unterrichtend. Späterhin aus Athen alt 
Gotteöleugner verbannt, nachdem auch feine Schriften verbrannt waren, Fam er aufder Flucht 
zur See um. Seine hervorſtechendſten Behauptungen waren: 1) Der Menſch ift das Maaß 
aller Dinge — womit er alle objective Wahrheit Teugnete. 2) Nichts ift beftändig, fon 
dern Alles in immerwährendem Fluſſe begriffen, d. h. midhts ift jemals, fonderm Alles 
wird nur — daber dad Wahre nur in der finnlihen Wahrnehmung und Empfindung iſt. 
3) Da jeder Vorftellung ſich eine gleiche entgegenftellen läßt, fo ift eine fo wahr ald bie 
andere, folglich nur das, was Jeder fich vorftellt, wahr ; was Niemand ſich vorftellt, ift auch 
nicht. Man ſieht, daß alle dieſe Sätze dieſelbe oben angegebene Tendenz haben. Hiermit 
verband er noch den oben angeführten Satz ber Redekunſt, und ſcheute ſich endlich auch 
nicht, auszuſprechen, daß man nicht wiſſen könne, ob Götter ſeien oder nicht, da dad 
menſchliche Leben nicht ausreiche, um alle mythologifchen Sagen zu durchforſchen, was ihm 
Verbannung und Tod zuzog. 

Gewöhnlich wird Sophiſtik in dem Sinne von Spitzfindigkeit, oder der Fertigkeit, 
Scheingründe aufzuftellen, genommen; und allerdings enthielt fie dies aud. Aber bei 
Gorgias zeigt ſich doch zugleich eine hohe Kraft der Abftraction, welche ſich an die letzten Denf 
beſtimmungen macht, und dadurch wenigftend der Philofophie von der formalen Seite förderlich 
geworden ift. Die Art undWeife, wie die ©. philofophirten, lernt man am beften aus den mit 
den beiden genannten gleichnamigen Dialogen Plato's fennen. Aus der Zahl der übrigen be⸗ 
rühmten Soppiften verdient hier nurnoch Prodifus von Kos, der Lehrer des Sokrates, in der 
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Unterfdeidung finnverwanbter Wörter (Synonymif) Erwähnung, weil Sokrates ihm (bei Xeno⸗ 
phon) den ſchönen Mythus vom Herkules am Scheidewege zuſchreibt. Andere Sophiften waren 
Hippiad(j.d.) von Elis, Thraſimachos von Ehalcedon in Kleinaften, Kallikles, Kritias u. A. 
Bal. Roller „Die grieh. Sophiften zu Sofrated’ und Platon's Zeit“ (Stuttg. 1832). 
Sophokles, der Sohn ded Sophilos, der größte unter den griehiichen Tragifern, 
geb. A95 zu Kolonos, einem Demos in Attika, farb 406 im 89. Jahre feines Lebens. 
Gr lebte und blühte zu der Zeit, in welcher dad Leben der Athener, in politifher und geifti= 
ger Hinfiht vom höchſten Aufihwunge emporgetragen, neben rüftiger Thatkraft und fitt« 
licher Energie, die jhönften Erzeugniffe der Kunft und Wiſſenſchaft hervortrieb. Der Geift 
dieſes Volkes gelangte jegt zum vollen und flaren Selbftbewußtjein, welches, jowie in an⸗ 
dern Kreijen männlichen und großartigen Schaffens, jo auch in der dramatifchen Poeſie, 
welche das fittlihe Handeln, ald die höchſte Blüthe des Geiftes, zum Gegenftande hat, zu 
lebendiger, fünftlerifcher Darftellung gelangte. Wenn bei Aeſchylus, dem Borgänger und 
Nebenbuhler des Sophofled, dad Handeln mehr in dem gewaltigen Ringen mit wilden und 
titanijchen Naturmächten befteht, wie es in dem Perſerkriegen ähnlich erſcheint, jo ftellt 
Sophofled den beruhigten und fich jelbft klaren Nationalgeift, der nad Abwendung ber 
Gefahr mehr in ſich zurüdging, in feiner flttlihen Tiefe und mit der Elarften, fünfte 
leriſchen Anſchaulichkeit und Befonnenheit dar. Daher erkannten auch die Athener, 
bie ihr eigned Weſen in den Tragödien des Sophokles am bdeutlichften wiedergeges 
ben fanden, diejem den Preis vor dem Aeſchylus zu, der auch aus Verdruß über dieſe 
Zurüdjegung Athen verlaffen haben fol, Sein ungefähr 25 Jahre jüngerer Neben- 
bubler, der feiner Schönheit und Anmuth wegen unter die Jünglinge gewählt worden 
war, die um bie Siegedtrophäe von Salami tanzten, welde Aeſchylus als tapferer 
Streiter mit erfämpfen half, gewann nad dem erſten Siege über den Letztern in den 
dramatiihen Wettipielen noch 19 mal den erften, nod häufiger den zweiten, nie 
mald den dritten Preid, Die Zahl feiner Tragödien, von denen nur 7 übrig geblieben 
find, welche aber unftreitig zu den vorzüglichften gehören, beläuft fih auf 100. Bid in fein 
hohes Alter verblieb ihm feine reihe, Fünftleriihe Productivität. Als er im 80, Jahre 
von feinem Sohne, wegen Unfähigfeit jein Vermögen zu verwalten, vor Gericht geladen 
wurde, foll er feinen Richtern den kurz vorher vollendeten Dedipus auf Kolonos vorgelefen 
haben und darauf auf die ehrenvollfte Weife freigefprochen worden fein. Sein Ende, wels 
ches im hohen Breifenalter erfolgte, ift von den Alten felbft mehrfach ausgeſchmückt worden, 
ba er bald in Folge der Freude über den Sieg eines feiner Dramen, bald während bes 
Borlefens feiner „Antigone* geftorben, nad Einigen fogar am Genuſſe einer Weinbeere 
erftict jein fol. Sein Grabmal wurde durd eine Statue des Bachus in Marmor, die 
Trauermaske der Antigone in der Hand, verherrlicht. Er brachte zuerft den dritten Schau⸗ 
fpieler auf die Bühne und machte die Handlung noch mehr zum Haupttheile des Drama, 
indem er den Ghorgejang abfürzte. Zwar befolgte auch er die Sitte, drei Tragödien und 
ein Satyripiel zugleih aufzuführen, allein diefe waren nicht dem Inhalte nach eine einzige 
große Dichtung, fondern vier verfchiedene Werke. Die Stoffe jeiner Stüde find aus dem grie- 
chiſchen Heroenleben entlehnt, jedod jo behandelt, daß der weientlidhe Inhalt der VBolköflttlich- 
feit in der Gegenwart zur Anjhauung kommt. Der enge Raum einfader Berhältniffe 
dient den handelnden Perjonen gewiſſermaßen als Piedeftal, auf welchem die heroiſchen In⸗ 
dividuen in plaftiihen Gruppen gewöhnlih ohne Veränderung des Raumes und in bes 
ſchränkter Zeit mit einer dur Feine flürmifchen Affecte geflörten idealen Ruhe ihre 
eoncentrirten Zwecke verfolgen. Weber durch eine verwicelte Intrigue, noch durch eine Fülle 
mannicfaltiger, raſch wechjelnder und contraflirender Lebenserſcheinungen, welche allgemeine 
BZuftände weiter ausmalen follen, noch durch eine bunte Menge von Perfonen fucht der 
Dichter etwas zu erreichen, fondern er zieht das ganze Intereffe auf feinen Haupthelden, 
mit dem nur eine, oder, wie biöher bei Aeſchhlus, höchſtens zwei Perfonen oder der Chor 
zugleich auftreten. Die ganze Anlage ift darauf berechnet, in diefen wenigen Individuen 
und deren Gharakter und Pathos bie fittlihen Triebfedern, Zwecke und Mächte darzuſtellen, 
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aus deren Gegenjage und Kampfe die Handlung hervorgeht. Auf dieſem Gegenfage und 
feiner Löfung beruht die Hauptjache. Die vorzüglichfte Schönheit der Sophokleiſchen Tragö- 
dien befteht num theild in der fittlihen Berechnung beider Seiten ded Gegenſatzes, jo daf 
weder dad Fatum als blind und zermalmend, noch die entgegenfänpfende Kraft des Indivi⸗ 
duums ald roh und wild, jondern ald menſchlich veredelt ericheint, theils in der gleihmäßigen 
Durdbringung des einfach heroiſchen Eharafterd durch ein durchgreifendes und lebendiges 
Pathos, das nicht den ganzen Menſchen verjchlingt, fondern feinen fonftigen Trieben, Neis 
gungen und Zweden eine höhere Xebendigfeit und Individualität verleiht. So iz. ®. 
Antigone bei aller ihrer jchwefterliden Aufopferung immer noch Weib und @eliebte, und 
weit entfernt von jeder Abftraction ded Gefühls und der nüchternen Neflerion. Ginen jo 
hoben fittlihen Werth bat ©. deshalb, weil die fittlihen Gelege ded Lebens, ſowohl die 
allgemeinen, die der Ehor meiftend repräjentirt, als auch die bejondern, welche die Sache 
der Einzelnen find, jo anſchaulich und klar herausgeftellt werden, umd weil über dad Gany 
eine ernfte Milde und eine in dem Untergange verjühnende Liebe ausgegoſſen ift, welde oft 
fehr nahe an die Tiefe chriftlicher Auffaffung heranſtreift. Die Sprade, welde von der 
ſchlichten Einfachheit dialogiſcher Erörterung bis zum beweglichiten Pathos und der ganen 
Innerlichkeit lyriſcher Ergüffe ſich erhebt, iſt die Blüthe des reinften Atticiamus, welcher jelbft 
in den Ghorgefängen feine Natur nicht verleugnet. Im dem Ausdrude fpiegelt ſich die 
ganze tiefe Gedanfenwelt aufd treuefte ab, jo daß die vollfommenfte Harmonie des Innern 
und Aeußern erſcheint. Im neuefler Zeit wurde die „Antigone“ durch deutfche Ueberjegun 
gen und Mufifbegleitung von Mendeldiohn-Bartholdy für die Bühne bearbeitet und 1841 
zuerft in Berlin, dann aud in Leipzig und auf andern Theatern aufgeführt. Bal. Bödh, 
Tölken und Förfter „ Ueber die Antigone des S. und ihre Darftellung auf dem Schloftheater 
im Neuen Palais bei Sansſouci“ (Berl. 1842); ferner die Schrift „Ueber des ©. Anti- 
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überjegt von Böckh mit Muſik von Belir Mendelsiohn-Bartholdy im Clavierauszuge“ (pi. 
1843, Fol.). Unter den jehr zahlreihen Gejammtausgaben der Zragödien des ©. erwäh—⸗ 
nen wir als die vorzüglichften die größern von Brund (2 Bde., Straßb. 1786, A. ; neut 
Ausgabe, 3 Bde., Straßb. 1788 —89); Mudgrave (2 Bde., Oxford 1800—1; neu 
Audg., 3 Bde., Orf. 1809—10) und Erfurdt (6 Bde., Lpz. 1802—11; Bd. 7 von 
Heller und Döderlein, Lpz. 1825); die fleinern von Erfurdt und Hermann (7 Bde., 2pı. 
1809— 11), von Elmöley (8 Bde., Lpz. 1827), Schäfer (Rpz. 1810, 2 Bode., u. öft.), 
G. G. W. Schneider und Wigichel (9 Bde., Lpz. 1823 —44), Wunder (Rpz. 1825) x, 
Die nicht umbedeutenden Bruhflüde anderer Tragödien finden fi in den Ausgaben von 
Brund, Dindorf und Ahrens ; befonders erläutert wurden fle von Bothe in „Sophoclis 
dramatum fragmenta“ (Xpz. 1846). Gelungene deutſche Leberjegungen bejigen wir von 
AR, Solger, Donner und Thudichum. Vgl. Leifing „Leben des ©. *, herausgegeben von 
Eſchenburg (Berl. 1790), vorzüglih aber Schöll „S., fein Leben und Wirken, aus 
den Quellen dargeftellt * (Branff. 1841) und Patin „„Etudes sur les tragiques grecs ou 
examen critique d’Eschyle, de Sophocle et d’Euripide‘ (3 Bbe., 1841—43), 

Sophonisbe, ſ. Mafiniffa. 

Sopbhron, j. Mimen. 

Sppran, ſ. Discant. 

Soranus oder der ſoraniſche hieß ein altſabiniſcher Gott, der an dem Berge 
Soracte verehrt wurde. Seine Bedeutung ift nicht Mar; Birgil und Plinius vergleichen 
ihn dem Apollon und diefer hellenifche Gott war auch bei den feierlichen Opfern, die ihm 
am Soracte gebradht wurden und bei denen von ältefter Zeit her Leute aus gewiſſen 
Familien, Hirpini Sorani genannt, barfuß über glühende Kohlen ſchritten, an 
feine Stelle getreten. Servius dagegen fagt, daß er der Vater Dis (f. d.), alio ein 
Gott der Unterwelt fei; auch wird der Feronia (j. d.) bei jenen Opfern gedacht. 

Sorau, Kreisftadt in dem zum preußiſchen Regierungsbezirk Frankfurt gehörigen 
Theile der Niederlaufig, eine ber älteften laufiger Städte mit 5000 Einw., Oymmaflum, 
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Walſenhaus, Irrenanftalt, Tuch⸗ Tabaks- und Kattunfabriten. Im Jahre 873 wurbe 
Stadt und Hertſchaft S. von ihrem damaligen Beflger Thagulf dem Stifte Fulda vermadht; 
fpäter war fle unter Anderm auch Beſitzthum der Herzoge von Sachſen, fam dann an den 
Kaiſer, der fie dem Bifchofe von Breslau, Balthafar v. Promnig, käuflich überließ. Der 
legte Beftger dieſes Hauſes trat ©. gegen eine Leibrente 1765 an Kurſachſen ab und dieſes 
in Folge des Wiener Friedens 1815 an Preußen, Vergl. Worbs „Gejcichte der Herr⸗ 
ſchaften Sorau und Triebel“ (Sorau 1826). 

Sorben, oder Sorbenwenden, waren eine der ſlaviſchen Völkerſchaften, welche 
von Böhmen der Elbe entlang bis zur Oftfee wohnten und von den Deutichen gewöhnlich 
Wenden genannt wurden. Sie wohnten in dem Rande zwiſchen der Elbe und Sagle, welde 
Leptere fie vom den Thüringern ſchied und bildeten urfprünglich mit den Lauftgern in ber 
Ober» und Niederlaufig einen Stamm. Die Beflgnahme des angegebenen Landſtrichs fand ftatt 
in der erften Hälfte des 6. Jahrhunderts n. Chr., wo die Deutichen, durch Kriege geichwädht, 
dem Vorbringen ihrer bis dahin jenſeits der Elbe wohnenden jlavifchen Nachbarn keinen 
Widerſtand entgegenjegen fonnten. Un der Spige der Sorben ftanden mehrere Fürſten, 
wie bei den ſlaviſchen Stämmen überhaupt. Da diefe Häuptlinge oft unter ſich uneinig 
waren, gelang es den Deutjchen, von der thüringifchen Mark aus, welche Karl der Große 
gründete, nach und nach fowohl die Sorben, als audy die Lauflger, zu unterwerfen und aus 
den von ihnen bewohnten Gegenden von Deutichen regierte Marfgraffchaften zu errichten. 
Am Ende des 10. Jahrhunderts war die Unterwerfung vollendet. Die Sorben wurden 
während der zu dieſem Zwecke von den Deutfchen geführten Kriege entweder ausgerottet, 
oder blieben, mit deutfchen Eoloniften untermifdht, wohnen, je nachdem ihre Fürften mehr 
oder weniger Widerftand entgegenſetzten oder freiwillig fich ergaben. Die meiften Sorben 
blieben in den ebenen Gegenden figen, wo fie entweder ald Freie oder als Hörige reicher, 
adeliger, deutſcher Gutöbeflger Ackerbau trieben. In den gebirgigen Gegenden, 3. B. im 
Ergebirge, jo wie auch in den Städten, waren faft alle Einwohner deutiche Anfledler. Die 
ſorbiſche Sprache erhielt ſich noch lange in den urfprünglich jorbiihen Gegenden fort, In 
Leipjig ward bis 1327 ſorbiſch geſprochen. Um diefe Zeit ward der Gebrauch der forbi- 
ſchen Sprache vor Gericht verboten, und fie ftarb allmählich aus bis auf einige Worte, die 
auf dem Lande hie und da vorfommen. Das Land der Sorben bildete nach dem Obſtegen 
der Deutichen Die Marfgrafichaft Meifen. Aus dem Lande der den Sorben verwandten 
Faufiger wurden die Marfgrafiaften Ober - und Niederlauftg gebildet. Im beiden haben 
Rh die alten Slaven Hier und da noch in ihrer alten Eigenthümlichkeit und Sprache erhalten, 
und nennen ſich in der Niederlaufig Sserske, in der Oberlauflg Srbie. ine eigenthüm⸗ 
lie Literatur fehlt bei ihnen gänzlich. Doch iſt Mehreres in ihre Sprache, die erſt feit den 
Beiten der Reformation gefhrieben ward, übertragen (3. B. die Bibel) und in neuerer Beit 
manches brauchbare Buch darin gefchrieben worden. 

Sorbet oder Tſcherbet ift ein bei den Morgenländern gewöhnliches Getraͤnk, das 
aus dem Saft von Früchten und aus Zuder, häufig mit einem Zufag von Rofenwafler oder 
Ambra, zubereitet wird. Der gemeine Türke bereitet fih ©. aus einem abgefüßten, über 
geſtoßene Moftnen gegoflenen Wafler. 

Sorbonne hieß das Collegium oder die Bildungsanftalt für junge Geiftlihe an 
der Univerfität zu Paris, welches 1250 von Robert von Sorbon geftiftet und fehr reichlich 
dotirt ward. Lehrer an dieſem Inftitute waren jedesmal die ausgezeichnetfien Theologen 
der Parifer Univerfität, und daher kam es, daß der Ruf dieſes Inftitutes bald ruhmvoll 
dur) ganz Europa erflang, ja daß man den Namen der Sorbonne irrthümlicherweife hie 
und da auf Die gefammte theologische Bacultät der Pariſer Univerfttät übertrug, Wer zum 
Doctor der ©. promoviren wollte, mußte, ohne Unterbrechung, von des Morgens um 6Uhr 
bis des Abends um diefelbe Stunde disputiren! Die ©. hat auf die Ausbildung der Me- 
ligion und Kirche in Frankreich Tange Jahrhunderte hindurch einen entfchiebenen Einfluß 
geäußert, da man bei vorkommenden Streitigkeiten faft regelmäßig das Gutachten ihrer 
Dortoren einholte und reſpectirte. Sie trat aber fo feindfelig gegen die Reformation als 
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gegen den Drben des Ignaz von Loyola auf, behauptete die alten Freiheiten der gallicani- 
ſchen Kirche und gerieth mit dem Papfte in langwierige Fehde wegen der Bulle Unigenitus. 
Später intereflirte ih die S. weit mehr für juriftiihe Spigfindigfeiten, als für die Kir 
chenlehre, und gerieth endlich im 18. Jahrhundert wegen ihres brutalen Weſens und bors 
nirten Eigenfinned ganz in Verruf. Sie verdammte die Schriften eines ‚Helvetius und 
Roufleau, und z0g fib dadurd Spott, Hohn und Verachtung zu. Die Gebäude, die fih 
zu Richelieu's Zeiten im fchlechteften Zuſtande befanden, wurden von diefem Minifter wie: 
derhergeſtellt. Der Neubau begann 1629 und endigte 1659. - Die dazu gehörige Kirche 
wurde 1635 nad einem von Xemercier entworfenen Plane angefangen ; in ihr befindet ſich 
Richelieu's Grabmal von Girardon. Während der Revolution ſollte in das Local der ©. 
die Normalſchule verlegt werden ; doch wurde diejer Plan wieder aufgegeben. Nachdem fe 
eine Zeitlang zu einem Atelier für Bildhauer gedient hatte, wurde 1819 eine Section der 
Rechtsſchule Hineinverlegt. Gegenwärtig ift die S. der Pariſer Akademie und namentlid 
ber theologiſchen Bacultät überwiejen. Vgl. Duvernet „Histoire de la Sorbonne“ (deutjd, 
2 Bde., Straßb. 1792). 

Sorel, Agnes, die Geliebte König Karl's VII. von Frankreich, eine höchſt ehrenwerthe 
Dame, die Niemand in die Zahl der Perfonen reihen wird, welde ſpäter den franzöfliden 
Hof befledt haben. Sie war 1409 im Dorfe Fromentan in Touraine, aus einem adeligen 
Geſchlechte geboren und fam 1427 ald Ehrendame der Herzogin von Anjou, JIſabelle von 
Lothringen, an den franzöflihen Hof. Mit einer audgezeichneten Förperlichen Schönheit 
verband fie die größte Liebenswürdigkeit und glänzende Gigenjchaften des Geiſtes und Gr 
müthes, und zog bald die Augen des Königs auf fih. Sie gab ſich ihm endlich hin, und 
war lange Zeit hindurd fein guter Genius, befonderd in der unglüdlihen Zeit, da Karl 
faft fein ganzes Land an die Engländer verloren hatte, und in Gefahr war, in völlige Ber: 
zagtheit zu verfinfen. Im Jahre 1442 z0g fie ſich nach Loches zurüd, wo ihr der König 
hatte-ein Schloß bauen laſſen, und wo fie derjelbe öfters beſuchte. Auch jchenfte er ihr die 
Grafſchaft Benthievre in Bretagne, die Herrihaften Node: Serriere und Iffoudun in Berry 
und das Schloß Beaute an den Ufern der Marne, daher fie den Namen Dame de 
Beauté annahm. 5 Jahre jpäter bigab fie fih eine Weilzeit wieder an den Hof und 
dann nad dem Schloffe Matnalsla- Belle, wo fie 1450 plöglid unter dem Verdachte einer 
Bergiftung farb. Drei Töchter, die fle vom Könige hatte, wurden von ihm anerfannt und 
auf Koften der Krone audgeftattet. 

Sprites oder Kettenihluß iſt eine Schlufreihe aus verflümmelten Schlüflen. 
In ihm werden von einer Reihe von zufammenhängenden Schlüffen nur die Oberjäge 
untereinandergeftellt, die Gonclufion entfteht dann aus dem einen Theile des erjten und dem 
andern Theile des legten Satzes. Wie jede Schlußreihe ift der ©. entweder proſyllogiſtiſch 
oder epifyllogiftiih. Jeder ©. läßt ſich in eine vollftändige Schlußreihe verwandeln, jobald 
man bie beiden erften Säge zu Prämiſſen macht, und danach den Oberbegriff mit dem Uns 
terbegriffe zu einem Schlußfage verbindet, dieſen dann wieder mit dem dritten Saße zu 
Prämifjen des folgenden Schluffes gebraudt u. j. w. S. fommt von owpos Kaufe, auf 
Griehijch heißt er owgeirns, ein gehäufter Schluß. Dagegen der fogenannte Häufel- 
ſchluß, bei dem es fih um die Brage handelt, wie viel Körner einen Haufen machen, heißt 
oweitng. 

Soröe, ein Amt im däniſchen Stifte auf der Infel Seeland, 22 AM. groß, mit 
50,000 E. Der Hauptort gleiches Namens ift berühmt durch feine Ritter: und Forſtakademie. 
©. war im 12. Jahrh. eines der reichſten Klöfter Dänemarks, wurde von Friedrid II. 1586 
in eine große Schule umgewandelt, die von Ehriftian IV. 1632 zu einer Akademie erhoben 
und von Holberg reich dotirt wurde, Im Jahre 1822 wurde die Akademie, nachdem 1813 
das Akademiegebäude verbrannt war, mit verändertem Neglement von Friedrich IV. neu bes 
gründet, fo daß fle jegt eine Lehr» und Erziehungsanftalt und Univerfltät umfaßt. 

Soſier, lat. Sosii, war der Name einer berühmten Buchhändlerfamilie zu Rom, im 
Zeitalter des Auguftus, die Horaz einige Male ehrend erwähnt, ba fle den Vertrieb jeiner 
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Gedichte beforgte. Im neuerer Zeit bezeichnet man damit vergleichweife jeden angefehenen 
Buchhändler. 

Sotmann, Daniel Friedr., Kriegsrath und Geograph der Akademie der Wiffen- 
fdaften zu Berlin, ein Mann von den größten Verdienften um die Randfartenzeihnung, 
war geb. am 13. April 1754 zu Spandau. Daſelbſt machte er unter der Leitung eined 
in Spandau gefangen figenden Ingenieurbauptmannd Materne feine Studien in der Mas | 
thematik, dem Feldmeſſen, der Eivil= und Kriegabaufunft und trat 1773 als Conducteur 
zum föniglihen Immediat-Baucomptoir in Botedam. Im Jahre 1787 ward er bei dem 
Ingenieurdepartement ded Oberfriegscollegii ald gebeimer Secretär angeftellt, und hat biefe 
Stelle bis 1826 verwaltet, wo er jeinen Abjchied nahm. Seine Amtsgeichäfte haben ihn 
nicht verhindert, ſehr bedeutende Leiſtungen in der Kartenzeihnungdfunft zu ſchaffen. Im 
Jahre 1785 erhielt er in Folge der geſtochenen Darftellung der Ränder am ſchwarzen Meere 
zwischen dem A5— 56° %, und 42— 49° Br. die Stelle eined Geographen der Akademie 
der Willenichaften. Alle feine Werke belaufen fib auf 150 Nummern; es find theils 
Karten zu befannten geographifchen Werken (3. B. Büſching's) und zum Schulunterrichte, 
theils jehr jorgfälrig ausgeführte Spectalfarten. Zu erwähnen ift befonders die Karte von 
Deutihland in 16 Blättern (1789) und die Karten über die jeit 1803 eingetretenen polis 
tiihen Veränderungen. Seine Zeihnungen, die den Kupferftehern zum Borbilde dienten, 
führten eine wefentlihe Verbefferung der deutichen Landkarten in Bezug auf Deutlichkeit, 
Schönheit und gefällige Bertheilung der Schrift mit fh. S. erlernte auch das Karten- 
ftehen ohne Unterricht; doch hat er nur wenige jeiner Arbeiten felbft geftochen. Anfangs 
fand er viele Hinderniffe bei Veröffentlihung feiner Karten, weil Friedrich der Große eine 
Abneigung hatte, feine Ränder durch Specialfarten befannt gemacht zu jehen. Während 
der franzöftichen Invaſton erlitt er einen empfindlichen Berluft, da ihm die ihm zugehörigen 
Platten einer herauszugebenden Specialfarte von dem damaligen Neuoftpreußen in 15 
Blättern weggenommen wurden. Nach geichloffenem Frieden 1815 erhielt er fie zwar 
wieder, doc Fonnte er fie dann nicht mehr verwerthen. Er farb zu Berlin am 3. Aug. 
1840. 

Sotzmann, Job. Dan. Ferd., der Sohn des Vorigen, Geb. Ober-Finanzrath in ' 
Berlin, geb. am 11. Jan. 1785, wurde 1804 Aſſeſſor bei der Kriegd= und Domänen- 
fammer zu Ansbach und nachher zu Baireuth und 1810 Regierungsrath in Potsdam. 
Nachdem er 1815 Stadt und Gebiet Weglar für Breußen in Beflg genommen und bis zur 
Drganijation verwaltet hatte, fam er 1816 ald Megierungsdirector nach Köln und 1819 
ind Finanzminifterium nad Berlin, wo er an den Arbeiten zur Ergänzung und Ausbildung 
des jegigen indirecten Steuerſyſtems in der preußiihen Monarchie Untheil nahm. Im 
Jahre 1829 ging er zur Ausführung des Handeldvertragd mit Bayern und Würtemberg, 
welcher der Zollvereinigung mit diefen Staaten voranging, nah Münden und war auch 
bei den Verhandlungen wegen des Zollanjchluffes mit dem Großherzogthum Heſſen 1828, 
dem Fürſtenthum Walde u. ſ. w. thätig. Neben feinen Amtsgeſchäften beichäftigte er fich 
beionderd mit funftgeihichtlihen und bibliographiihen Studien, deren Refultat er in den 
Abhandlungen zur Geſchichte Des Buch- und Bilddruds in Raumer’ä „Hiſtoriſchem Taſchen⸗ 
buch“ (1837 und 1841) und in feinen Beiträgen zum „Journal für wiſſenſchaftliche 
Kritik”, zum Stuttgarter „ Kunftblatt* und dem „Serapeum“ niederlegte. 

Sou oder Sol iſt die Benennung franz. Münzen, welche zu den verſchiedenen Zeiten 
fehr verihieden ausgeprägt wurden. Die uriprünglihe Münze war die Nahahmung des 
römifdien Solidus (j.d.) und hieß Sol, eine Goldmünze im Werthe von AO Denaren 
und anı Gewicht zwei Quentchen, die zumweilen auch Sol d’or genannt wurde. Der Sol 
oder Sou neuerer Beit ift eine bronzene Scheidemünze, welche namentlich während der Re— 
solution in ungeheuern Maflen, aus Glodengut, geprägt wurde. Anfangs wurden fie mit 
dem Kopf des Königs und dem Wappen ausgeprägt, an deren Stelle fpäter die Embleme 
der Freiheit, die Gonftitutiondtafel u. f. w. traten. Gleichwie 20 Solidi auf das Pfund 
gerechnet wurden, jo redhneie man 20 Sous auf einen Livre. Auch prägte man Sous ald 
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Silbermünze (sou d’argent), von denen die einfadhen wenig gebräuchlich waren, wohl aber 
die Stüdfe zu 2, 3, 4, 5 und 6 Sous, ebenjo wie während der Revolution die Stüde zu 
15 und 30 Sous. 

Soubiſe, ein altes Geſchlecht in Frankreich, das feinen Namen von dem gleidhlaus 
tenden Bleden führte, — Katherine de Parthenai, die Erbtocdter des Jean de 
Parthenai, Herrn von ©., heiratbete 1557 den Vicomte Rene ll. von Rohan (j.d.), wor 
mit Güter und Titel in dae Geſchlecht der Rohan'gs übergingen. — Aus diejer Ehe ent 
fprangen zwei ald Kriegähäupter der Hugenotten (f. d.) berühmte Söhne: der Herzog 
Henri von Rohan (f. d.) und der jüngere Benjamin von Rohan, Baron von 
Brontenai, ald Erbe feiner Mutter Herr von Soubije. Derfelbe war um 1589 ges 
boren und machte feine erften Beldzüge unter Morig von Oranien in den Niederlanden. 
Seit 1611 hatte er mit feinem Bruder großen Einfluß bei allen Angelegenheiten der franz. 
Proteftanten und trat deshalb au 1615 zur Partei des Prinzen von Gonde, Als unter 
Ludwig XII. 1621 die Religionsfriege wieder begannen, erhielt er auf der Proteſtantender⸗ 
fammlung zu Larochelle das Commando in den Provinzen Poitou, Bretagne und Anjou 
und vertheidigte mit großer Tapferkeit den feften Plag Saint-Jeansd’Angeli. Er mußte 
fi zwar unterwerfen, ließ ſich aber nicht von den Berlodungen des Hofes gewinnen, ſon⸗ 
dern eröffnete an der Spige von 8000 Blaubendgenofjen abermals den Krieg im Winter 
von 1622, Ludwig XII. ging ihm mit einer flarfen Armee entgegen, nahm ihm fein Ge⸗ 
ſchütz ab und drängte ihn nad Larochelle zurück. ©. eilte jegt nach England, um Jacob. 
zur Unterflügung der proteftantiihen Sache zu bewegen, vermochte aber diesmal nichts aus⸗ 
zuridhten. In den erften Monaten des Jahres 1625 bemädhtigte er fih der Injeln Ré und 
Dleron, griff in dem kleinen Hafen Blavet an der bretagnijchen Küfte mit geringer Macht die 
ganze königliche, 15 große Schiffe zählende Flotte an und führte diefelbe unter günftigem 
Winde hinweg. Der König bot ihm den Befehl über die franz. Seemacht an ; allein Sou- 
bije jchlug dies aus und ermunterte vielmehr die Proteftanten zur Bortjegung des Kampfes. 
Seine Expedition in die Landſchaft Medoc mißglüdte, wie faft alle feine Unternehmungen 
zu Lande. Nach feiner Rückkehr auf die Injel Ré erſchien eine von den Holländern ge 
miethete, 20 Segel ſtarke Flotte, mit welcher die Mefte der franz. Marine vereinigt waren. 
Auch diefer Streitmaht vermochte er lange Stand zu halten. Endlih ſchlug ihn am 
15. Sept. 1625 der Herzog von Montmorench auf der Höhe der Inſel RE und vertrieb 
ihn auch aus Dleron. S. belebte durch die beredteſten Vorftellungen den Muth ber 
Larocheller und begab fi nach England, wo er Karl I. bewog, vom franz. Hofe drohend 
bie Erfüllung des Ediets von Nantes zu fordern. Richelieu beeilte fi deshalb, mit den 
Proteftanten den Scheinfrieden vom 6. April 1626 zu ſchließen, in welchem auch ©. Ver- 
zeihung und die Würde eines Pairs und Herzogs erhielt. Als er jedoch merkte, daß 
Richelieu (j. d.) deffenungeachtet Anftalten zur Belagerung von Larochelle traf, blieb er 
in England und brachte ed dahin, daß der Herzog von Budingham (f. d.) mit einer 
ftarfen Flotte zum Entjage von Larochelle abgeichiet wurde. Das Unternehmen fcheiterte 
an dem Miptrauen der Bewohner von Larochelle gegen die Engländer und nad viermonat- 
lihen Operationen, welche die Belagerung nicht ftörten, mußte Buckingham den Rüdzug 
nehmen. ©. beftimmte hierauf Karl I., eine zweite Erpebition unter dem Grafen von 
Denleigh abgehen zu laſſen, die ebenfalls gänzlich an der Unfähigkeit des Führers jcheiterte, 
Auf Betrieb S.'s entſchloß fih Karll. fogar, eine dritte Flotte unter dem abermaligen Bes 
fehle Budingham’s abzuſchicken, der aber die Abreiſe möglihft hinausſchob und am 2, Sept. 
1628 ermordet wurde,, ald er unter Segel geben wollte, Die Katholiken ſchrieben bie 
Blutthat ©, zu, was ſich jedoch bald ald Verläumdung herausftellte. Der Graf von Lindſah 
erhielt hierauf den Auftrag, das Unternehmen in Gemeinſchaft mit ©. zu leiten. Die 
Engländer wollten jedod dem Fremden nicht geborgen und verfagten zu einem kühnen Ans 
griffe auf den Damm, den Richelieu ind Meer hatte bauen laſſen, die Mitwirkung, fo daf 
Larochelle (f. d.), das legte Bollwerk ber Proteftanten, fallen mußte. ©. wurde zwar 
in den Srieden vom 29, Juni 1629 eingeſchloſſen, blieb aber in England, um son hieraus 
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die proteſtantiſche Sache zu betreiben. Er farb zu London Finderlos im Jahre 1642, 
Die Güter und Titel des Haujed ©. gingen auf François von Rohan, einen feiner Seitens 
bermanbten, über. — Ein Nachkomme des Legtern war Charles von Rohan, Prinz 
von ©., Pair und Marſchall von Frankreich, der ald einer der reichflen Herren des franz. 
- Adels galt. Er wurde am 16. Juli 1715 geboren und flieg als Freund Ludwig's XV. 
ohne Talent und Mühe zu den höchſten militäriihen Würden empor. Inden Feldzügen von 
1744—48 war er ber Begleiter und Adjutant des Königs und eroberte 1746 Medeln, 
Im Jahre 1748 wurde er zum Gouverneur pon Ylandern und 1751 von Hamburg 
ernannt. Mir Eröffnung des Tjährigen Kriegs erbielt er auf Verwenden feiner Freundin, 
der Bompadour, ein Corps von 24,000 M., das jedoch von dem Oberfeldheren, dem 
Marſchall d'Eſtrées, abhängig fein jollte. Seine erften Operationen waren nicht unglüd» 
lid ; er eroberte Weſel, beiegte Kleve und Geldern und trieb die Preußen auf die Hanno» 
heraner zurüd. Da ihn das Verhältnig zu Eſtrées drügfte, trennte er fih im Sommer 
1757 vom Hauptbrere und vereinigte ſich mit der deutjchen Reichsarmee, um die Preußen 
aus Sachſen zu werfen. In der Mitte des Sept. erreichte er mit 8000 M. Gotha, wo er 
ſich von den Beichwerlichkeiten des Marjches zu erholen gedachte und auf dem berzoglichen 
Schloſſe für fih und feine Generalität ein herrliches Mahl bereiten lieg. Allein der preuß. 
General Seydlig erihien mit 1500 Mann vor der Stadt, fo daß er mit Zurüdlaffung vieler 
Gefangenen die Flucht ergreifen und den Preußen den Plag au der Tafel laſſen mußte. 
Der franz. Hof befahl ihm Winterquartiere zu beziehen, ©. ſetzte aber im Vertrauen auf 
feine Stärfe die Operationen gegen die Preußen fort und ließ fih am A. Nov. die höchſt 
fchimpflihe Niederlage bei Roßbach (j. d.) beibringen, die außerdem dem Könige Fried⸗ 
rip II, die Verbündeten wieder zuführte. ©. wurde kei Roßbach verwundet und gefangen; 
Friedrich der Große beſuchte ihn mitleidig in feinem Elende. Zwar ſuchte S. die Schuld 
auf den Prinzen von Sachſen-Hildburghauſen zu ſchieben, doch fonnte er nicht verhintern, 
dag man ihn zu Paris mit Schande und den tödtlidften Spöttereien überhäufte.- Dems 
ungeadtet ernannte ihn der König zum Kriegäminifter, gab ihm eine Penſion von 50000 
Livres und bewahrte ihm feine Freundſchaft. Weil er die Schaube auszulöſchen wünſchte, 
erhielt er 1758 das Kommando über eine neue Armee, wobei ihm jedod der Herzog von 
Broglie zum Beifland gegeben wurde. Ungeachtet der Eiferſucht, die zwiſchen Beiden 
hertſchte, fegten bie Franzoſen bei Lügelburg, fo daß die Randgrafichaft Heflen in ihre Hände 
fiel. ©. erhielt für dieſe Erfolge den Marſchallaſtab. Im Beldzuge von 1761 befchligten 
©. und Broglie zwei Gorps am Rhein, die aber bei dem fortgeiegten Zwiſte der Anführer 
nichts vermochten. Als Broglie bei Fillingshaufen mit feinen Truppen gefchlagen wurde, 
ſchob er die Schuld auf S., der ihn nicht unterflügt hatte. Beide beklagten fi bei Hofe; 
aber ©. behielt Recht, weil die Bompadour auf feiner Seite war uud der fähige Broglie 
mußte dad Commando niederlegen und auf feine Güter gehen. Der Friede von 1763 
machte endlich der kriegeriſchen Laufbahn S.'s cin Ende. Er gewann nad dem Tode der 
Pompadour eine ebenjo fefte Stüge an der Dubarıy. Als Ludwig XV. florb, war er der 
einzige von den Hofleuten, der dem Sarge folgte. Diejer Zug von Dankbarkeit allein be 
wog Ludwig XVI., ihm die Stelle im Minifterrathe zu laflen. Bis ins fpäte Alter ver- 
wendete ©. 'große Summen zur Unterhaltung von Schönheiten der Oper. Dod war er 
kein Verſchwender und verleugnete im Privatleben nie einen humanen, wohlwollenden 
Charakter. Gr ftarb am 4. Juli 1787. Mit ihm erloſch die Linie Rohan-⸗Soubiſe. 

Spubrette, bedeutete früher ſoviel ald Dienerin. Später bediente man ſich des 
Namend nur iu der Theaterſprache, indem man darunter ein liſtiges, verſchmißtes, bienft- 
fertige® Kammermädchen verſtand, wie es im Luſtſpiel behufs leichtfertiger Iutriguen als 
ehender Typus gebraucht wird. Jetzt, wo ber Stoff ſchon ziemlich abgenugt erſcheint, 
bat ſich auch der Ausdrud ſelbſt, wenigftens in Frankteich, mehr und mehr von der Bühne 
verloren. 

Sonlie, Melchiox Frédérie, ein fruchtbarer franz. Romandichter und Tages⸗ 
ſchriftſteller, geb. 1809, war eiue Zeit lang Advocat, dann föiraaheamisr, fpäter Dirigent 
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einer Tiſchlerei und wurde endlich als Unterbibliothefar auf dem Arfenale angeftellt, ls 
dramatischer Dichter begann er 1828 mit der in Form der claſſiſchen Schule gehaltenen 
Tragödie „Romeo et Juliette‘, dann warf er fi mit feiner „Christine à Fontainebleau“ 
(1829) in die Romantik und lieferte nun eine lange Neihe von Dramen und Melo— 
dramen, von denen einige, 3. B. feine „Clotilde‘* (1832), bei der Menge, auf die feine 
Stücke in ihrer effectreihen Anlage berechnet find, außerordentlichen Beifall fanden. Seine 
Romane find von jehr ungleihem Werthe. Wir nennen von feinen hiſtoriſchen Darftellun- 
gen diejer Art „Le vicomte de Beziers‘‘ (2 Bde., Bar, 1834); „Le comte de Toulouse“ 
(2 Bde., Bar. 1835); „Romans historiques du Languedoc“ (1 Bd., Bar. 1836) und 
„Le comte de Foix“. Am glüdlichiten ift S. in der Schilderung moderner Sitten und in 
der Darstellung des alltägliben Lebens. Dies zeigt ſich beſonders in feinem „Un ee & 
Meudon“ (2 Bde., Bar. 1836), „Deux séjours: Province et Paris‘ (2 Bde., Par. 1839), 
„Maison de campagne ä vendre‘* (2 Bde., Bar. 1841), „Si jeunesse savait, si vieillesse 
pouvait“ (Bar. 1842) und in jeinen vielgelefenen „‚Memoires du diable‘‘ (Bar. 1837), 
die er felbft wieder für die Bühne ausgebeutet hat. Er flarb am 23. Sept. 1847 zu 
Bievbre bei Paris. 
Soult, Nicolas Jean de Dieu, Herzog von Dalmatien, Marſchall von Branfreid, 
Bor wenigen Jahren Kriegsminifter, gehört zu den Männern, weldye der Stern Napoleon’ 
aus dunkler Herfunft auf den Höhepunft des Ruhmes und des Anſehens gerufen. ©, 
defien Vater Bauer war, ward am 29. März 1769 (in einem Jahre mit Napoleon) zu 
Saint-Amans im Departement Tarn geboren, und trat 1785 ald gemeiner Soldat in ein 
Infanterieregiment. Im Jahre 1791 wurde er Unterlieutenant und noch in bemjelben 
Jahre Gapitän; er diente Damald am Oberrhein. Sid fortwährend auszeichnend bei Kai— 
ferdlautern, bei Weißenburg, bei Fleurus u. a., wurde er bald Diviftondgeneral und gehörte 
als folder 1799 zu dem Heere Marffenas, das den Auiftand in der Schweiz ftillte, bei 
Zürich fiegte und die Ruſſen und Defterreiher zum Rückzuge nöthigte. In dem unglüds 
lien Feldzuge in Italien wurde er, nachdem er mehrere Wunden erhalten, gefangen , aber 
nad Napoleon’8 Sieg bei Marengo (14. Juni 1800) wieder frei; er fland 1801 an ber 
Spitze eines Obfervationtcorps in Italien und fehrte nad dem Frieden von Amiend nad 
Branfreih zurüd, Im Jahre 1805 zum Marſchall von Branfreih erhoben, machte er den 
Öfterreihifchen Krieg mit, zeichnete fi bei Ulm und ganz befonders in der Dreikaiſerſchlacht 
bei Aufterlig (2. Dec. 1805) aus, wo er den rechten Flügel commandirte und durd die 
Einnahme der Anhöhen den Erfolg des Tages entſchied. Napoleon rief ihm noch auf dem 
Schlachtfelde zu: Marihall, Sie find der erfte Manövriſt in Europa. Neuen Ruhm erwarb 
er fih im preußiichen Beldzuge und nahm am 16. Juni 1807 nad der Schladht von Fried 
land Königsberg. Nah dem Tilftter Frieden kehrte S. mit dem Heere nach Frankreich 
zurüd und erhielt den Titel Herzog von Dalmatien. Von 1808—12 fämpfte er in Spa- 
nien. Anfangs befehligte er dad Centrum der großen Armee und erhielt mehrere beſon— 
dere Aufträge, wozu namentlich die Verfolgung des englifhen Heeres bis zur Einſchiffung 
in Goruna und die Einnahme von Porto am 29. Jan. 1809 gehört. Dann wurde er 1809 
an Jourdan's Stelle Generalmajor der franz. Heere in Spanien, fiegte am 12, Nov. bei Ocaña, 
drang durd) die Engpäffe der Sierra Morena nad Andalufien, nahm am 29. Jan. 1810 Sevilla, 
lieferte am 16. Mai 1811 den Engländern, Spaniern und Portugiefen die blutige Schlacht von 
Albufera, wo er ſich zulegt vor der Uebermacht zurüdziehen mußte und entiegte im Juni 
Badajoz, dad Wellington belagerte. Im März 1813 erhielt ©. das Commando des 
4. Corps der großen Armee, befebligte in der Schladht bei Lügen die Infanterie der Garde 
und bei Baugen das Centrum. Uber auf die Nachricht von Wellington’s Steg bei Vittoria 
fhichte Ihn Napoleon wieder nad Bayonne, um die Reſte des ſpaniſchen Heeres zu reor⸗ 
ganiftren. Er befefligte Bayonne und war auch einige Zeit in der Offenftve nicht un 
glüftih. Dod konnte er in der blutigen Schlacht bei Touloufe (10, April 1814) mit 
* 20,000 Franzoſen den 100,000 Engländern und Spaniern nicht widerſtehen. 
nterdeſſen war Napoleon entſetzt; ©, ſchloß einen Waffenſtillſtand mit Wellington und 
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unterwarf fih Ludwig XVII. Diefer ernannte ihn zum Gouverneur der 13. Milttärabtheis 
lung und im December 1814 an Dupont's Stelle zum Kriegdminifter. Doch bewogen Die 
Anfeindungen der Royaliſten S., im März 1815 die Stelle niederzulegen. Bei Napo— 
leon's Rückkehr ſchloß fih S. fogleih an ihn an und fümpfte als Generalmajor bei Fleurus 
und bei Waterloo. Nach des Kaiſers Balle mußte er, in die Ordonnanz vom 24. Juli mit 
begriffen, Frankreich verlaffen und begab ſich mit feiner Familie nah Düſſeldorf. Doch 
geftattete ihm der. König 1819 die Rückkehr und überreichte ihm am 6. Jan. 1821 den 
Marſchallſtab. Im Jahre 1827 erhielt er durch Billdle die Pairswürde. Nach der Juli- 
revolution war S. in den Minifterien Lafitte und Perier Kriegdminifter und wurde am 
11. Dct. 1832 in demfelben Amte Minifterpräfldent. Man nennt diefed Minifterium 
Eoult:Thierd-Guizot; ed war das vierte jeit Ludwig Philipp’ Regierung. Bei der 3. 
Motification dedjelben, am 18. Juli 1834, trat Gerard an feine Stelle. &. wollte zuviel 
auf dad Heer verwenden, und ward dadurch, daß ſich der Binanzminifter Humann ihm 
widerjegte, daß er im Budget für 1834 In Neductionen einwilligen mußte, daß die Kammer 
feinen Vorſchlag, Die Nejerven des Landheeres vollftändig zu machen, verwarf, zur Nies 
derlegung feiner Stelle bewogen. In die Zeit feiner Verwaltung fällt die Ginnahme von 
Antwerpen. Im Juni 1838 wurde er zur Krönung der Königin Victoria nad) England 
geihikt, wo man ihm außerordentliche Auszeichnungen erwied. Im Mai 1839 übernahm 
er nach Molé's Sturz die Präftdentichaft und das Portefeuille des Auswärtigen, mußte 
aber jhon im Jan. 1840 wegen der Dotationdfrage in Bezug auf den Herzog von Nemours 
abtreten, Am 29. Oct. 1840 trat er wieder an die Spige des Cabinets als Kriegäminifter, 
gab aber das letztere Minifterium 1846 an St. Don ab. Die Revolution von 1848 
entfernte ihn ganz von den öffentlichen Angelegenheiten. Er beflgt feine tiefere Bildung, 
erjept diejelbe aber durch Scharfblick, Kühnheit und einen glühenden Ehrgeiz. — Sein 
Sohn Hector S., Marquid von Dalmatien, diente unter der Neftauration im 
Generalſtabe und betrat 1830 die diplomatifhe Laufbahn, indem er Gefandter in den Nies 
derlanden, dann zu Turin und von 1844—48 zu Berlin war. — Des Marſchalls Bruder, 
Pierre Benoit ©., geb. zu St. Amans am 20. Juli 1770, trat 1788 ebenfalls als 
Sreiwilliger in die Armee, machte Die Kriege der Republif und des Kaiferreichd mit und 
farb als Generallientenant zu Tarbed am 7. Mai 1843. 

Soumet, Alex., franz. Dichter, geb. 1788 zu Gaftelnaudarh, ftudirte zu Aix 
und Baris Jurisprudenz, wurde dann Advocat und trat jpäter als Aubditeur in den Staats— 
ra. Karl X, ernannte ihn zum Bibliothefar des Luſtſchloſſes Rambouillet und Ludwig 
Philipp übertrug ihm in der Folge die Verwaltung der Bibliothek in Compidgne. Schon 
frub hatte S. ſich in der Poeſie verfucht und mehrfache Bewerbungen um afademijche Preife 
batten einen günftigen Erfolg gehabt. Unter jeinen lyriſchen Gedichten findet ſich mandes 
Gute; beſonders hat feine Elegie „„La pauvre fille* vielen Anklang gehabt. Seinen dra= 
matiſchen Verſuchen fehlt es an wahrer Schöpferkraft und eigentliher Originalität, obgleich 
fie fomohl in Form als Inhalt einzelne gelungene Partien bieten. In „Clytemnestre“ 
(1822) ahmte er Alfieri nach; in der Tragödie „Saul““ (1822) war Nacine fein Borbild, 
in „Cl&opatre‘“ (1825) und in „Jeanne d’Arc“ (1825) folgte er im Allgemeinen den 
clafftihen Traditionen. Seine „Elisabeth de France‘ (1828) ift eine mißlungene Nach— 
abmung von Schiller 8 „Don Carlos“. An der Tragödie „Une fete de Néron“, ſowie 
an dem Opernterte „‚Siege de Corinthe‘‘ hat er nur mit gearbeitet. Nach Vollendung der 
Äragödie „Norma“ (1831) hat er ald Dichter längere Zeit gerubt, bis er 1841 mit feiner 
hochfliegenden „Divine Epopée“ bervortrat, in der er einer rhetoriftrenden Manier über bie 
Gebühr huldigt. Seine vielverheißene, aus einer Idylle, einem Epos und einer Iras 
gödie beftehende Trilogie „Jeanne d'Are““ wurde erft nach feinem Ableben, welches 
am 30. März 1845 zu Paris erfolgte, von 3. Lefevre-Deumier herausgegeben. 

Southeote, Johanna, 1750 in einem Dorte der engliihen Grafſchaft Devon 
geboren, hatte ſich durch verftantlofes Vibellefen ſoweit in ihrer apofalyptijchen Träumerei 
tertieft, daß fie fih für die Offenbar. Joh. 12, 1 bejchriebene Braut des Lammes hielt und 
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nad jhwärmerifcher Brauenweife das Heil der Welt zu gebären vorgab. Tro biefes 
Unfinnes fand fie Anhänger, welche fie, um den neuen Meſſias würdig zu empfangen, auf 
das jüdifhe Geſetz verpflichtete. Schon ward fie von ben fle umgebenden Propheten für 
ſchwanger erklärt, ſchon fand die foftbare Wiege bereit, ald fle am 27. Dec. 1814 an 
der Trommelſucht, die ihre Eingeweide ſtark angeichwellt hatte, farb. Mur eine 
Heine Partei der Neu=Ifraeliten harrt noch auf die verheißene Wiederbelebung ber 
Schwärmerin. 

Southey, Robert, ein jehr fruchtbarer engliſcher Dichter, ift geboren zu Briftol 
am 12. Aug. 1774 und fludirte feit 1792 zu Orford, um ſich dem geiftlihen Stande zu 
widmen. Doch feflelte dies jeinen unrubigen Geift nicht lange; er ging mit jeinem Obeime, 
dem Kapları Hill, nad) Portugal, machte verfchiedene Meilen und erhielt 1801 eine angefehene 
Stelle in Irland, die er aber auch bald wieder aufgab. Er lebte von jegt am bis zu feinem 
am 22, März 1843 erfolgten Tode zu Gerta bei Keßwid, wo er ih ganz ber Shift: 
ftellerei widmete. Im Jahre 1840 ward er von unheilbarem Stumpffinn befallen. Unter 
feinen frühern Werken find zu nennen „Wat Tyler“, ein Scaufpiel, dad Epos „Joan ol 
Arc“ und Meijebriefe aus Spanien und Portugal. Seitdem ging in jeiner Befinnung eine 
merkwürdige Beränderung vor ſich; er war bisher völlig revolutionär gefinnt geweſen, hatte 
ſchon auf der Weſtminſterſchule an einem fürmlihen Aufftande gegen den Vorfteher Theil 
genommen, hatte dann mit feinen Freunden Eoleridge und Xovell den Plan entworfen, an 
ben Ufern des Susquehanna in Nordamerika eine Republik zu fliften; jegt wurbe er ber 
eifrigfte Verfechter der engliſchen Hochkirche und der Torypartei und verfolgte feine chemali- 
gen Meinungsgenoffen im „‚Quarterly Review‘ auf das bitterfte. Dieſe Grundjäge trüben 
aud fein: „The life of John Wesley‘ (1820, 2 ®be.), „History of the war in Spain 
and Portugal“ (1822—28, 6 Bde.) und feine polemijche Schrift „The Book of the 
‚Church‘ (3, Aufl. 1825), eine Vertheidigung der Hochkirche. Don feinen Dichtungen 
find ferner zu nennen „Thalaba, the destroyer“ (1803, 2 Bte.), „„Madoc‘‘ (1805), 
„The curse of Kehama‘“‘ (1810), „Roderic, the last of the Goths‘‘ (1814, 2 Bbe.). 
Im Jahre 1813 wurde er zum Hofdichter (poet laureate) ernannt und feierte 1814 die 
Siege der Verbündeten in feinem ‚‚earmen triumphale“. Auch bat er viele fremde Stoffe 
bearbeitet, wie „Amadis the Gaul“ (1803, 4 Bbe.), „The chronicle of the Cid‘‘ (1808, 
4 Bde). Unter feinen hiſtoriſchen Werken wird für das befte gehalten feine „‚History of 
Brazil‘ (1810 flg., 3 Bde., 4.). Seine poetiichen Werke erichienen in London (11 De, 
1837). Seine proſaiſchen ſowohl als poetifhen Werke zeichnen ſich beſonders durch große 
Reinheit und Glätte der Sprache aus, 

Spuveränetät ift ein dem Staatdrechte zugehörender Begriff, den man fid nur 
Har machen kann, wenn man den Begriff ded Staates (f. d.) deutlich aufgefaßt hat. 
Die mehr allgemeine und unbeftimmtere Wortbedeutung,, der höchſten Gewalt, verwandelt 
ſich nämlich in Bezug auf dad Staatsrecht in die bejondere und beflimmte des dem Willen 
der Einzelnen gegenüberftehenden allgemeinen Willens, Solch ein allgemeiner Wille muß 
ba fein, damit es einen Staat geben fönne, d. h. das Dajein einer ©. ift die erfte Grund» 
bedingung des Staates, fle ift dad, was den Staat erft zu einer moraliihen Perfon mad. 
Wir faſſen den Staat dabei nur in feiner Idee auf, den Staatdorganismus als einen rein 
geiftigen ; da fönnen wir die ©. die Seele desſelben nennen. Diefe bedarf aber einer 
Verkörperung; fie muß ausgeübt werden; fle muß ind Leben treten und muß, fowie ber 
Staat felbft, in der äußern Erſcheinung dargeftellt werden. So führt uns die im Biöheri« 
gen erwiefene Nothwendigfeit des Dafeins einer ©. zu ber Nothwendigkeit des Dajeind 
einer fouveränen Gewalt. (Die Art, wie wir und die Entflehung eined Staates vorzu⸗ 
ftellen haben, hindert und zu fagen: der Erſchaffung einer fouveränen Gewalt.) Die joubr- 
säne Gewalt ift dann die, welde zu beflimmen hat, was der allgemeine Wille des Vereine 
fein foll, und welche die Befugniß beflgt, dem Vereine Gefege zu geben, d. h. einen Willen 
zur Norm aller andern Willen zu erheben. Daraus folgt für das praftifche Staatöreft 
zweierlei: Erſtens: die ©, kann auf fehr verfchiedene Art ins Leben treten, die fouderäne 
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Gewalt kann in fehr verfhiedenen Formen dargeftellt werden: dies find die verjchiedenen 
Berfoffungen. Der patriachaliihe Bamilienverein, die beichränfte und unbejchränfte 
Monarchie, die Ariftofratie, die Demokratie find nur verſchiedene Formen der in der äußern 
Erſcheinung dargeftellten S. Zweitens: da der allgemeine Wille Intelligenz, Sreiheit und 
zwingende Gewalt vorausfegt, fo ergeben ſich nothwendigerweife gewiffe Attribute, d. h. 
Rechte und Pflichten einer jeden fouveränen Gewalt, die ſich theild auf den Staat beziehen 
(dahin gehört die befannte Eintheilung, die auch Kant annimmt, in die gefeggebende, rich— 
tende und vollziehende Gewalt), theild auf die Perſon (Majeftätsrechte); das Nähere darüber 
gehört unter Staat. — Mit der Nothwendigfeit einer fouveränen Gewalt ift auch ihre 
Rechtmäßigkeit überhaupt erwiefen; die Rechtmäßigkeit in befonderen Fällen hängt von den 
Elementen der einzelnen Staaten ab. Man darf nur die Nothwendigfeit der Entftehung 
eines Staates auffajlen; aus biefer folgt fogleih die Nothwendigfeit und Rechtmäßigkeit 
einer S., und es ift thöricht, wenn Filmer in feinem 1680 erfhienenen Werke, der Patriarch, 
den Sag aufftellt, alle Könige feien ald Erben Adam's zu betrachten, und weil diefer Herr 
und Vater gewefen, ſchlechthin unbeihränft, oder wenn Le Maiftre weltlide ©. und päpft- 
lie Unfehlbarfeit für gleichbedeutend erklärt. Jakob's I. Anfichten von der Göttlichkeit der 
föniglihen Gewalt find eben fo falſch als troftlos. Dies ift der verfehrte Weg, das hiſto— 
riihe Recht zu erflären, wodurch dadfelbe jo verhaßt werden muß, während jedes vernünf- 
tige Staatdredht nur den Zwed haben fann, und mit dem hiftoriichen Rechte, das ſowohl 
unläugbar ald auch nothwendig ift, zu verſöhnen. Der Begriff Bolfsjouveränetät, der jeit 
dem Erſcheinen von Rouſſeau's contrat social fo viel Bedeutung erlangt hat und ein 
Hauptmoment in der neueften Geſchichte bildet, ift, wie aud dem Gejagten erhellt, eben 
fowohl ein durchaus wahrer und für die Auffaffung des Staats nothwendiger Begriff, als 
er, falſch verſtanden und falſch angewendet, ein völlig leerer und verderblicher wird. Daß 
Volksfouveränetät der Wille der Einzelnen, dem Willen des Megierenden gegenüber, ſei, 
wird Niemand behaupten: ift e8 aber der allgemeine Wille, fo fällt er mit der oben von 
der ©. gegebenen Definition zufammen. Der Souverän ift nur für das Volf, alle ©. ift 
nur Volksfouveränetät, und der ganze geiftige Proceß, der in dem Staate vor fidh geht, ift 
nur der, daß daraus der Wille der dem Volke ſcheinbar gegenüberftehenden ſouveränen Ge— 
walt ald allgemeiner Wille, d. h. ald Bolfsfouveränetät, rejultire. So ift auch die Volfs- 
fouveränetät in vielen Berfaflungen, 3. B. in der des neuen Königreih8 Griechenland, an 
die Spitze geftellt. Die Volfsjouveränetät fteht alſo nit dem Souverän als Gontrole 
gegenüber, fondern fie eriftirt nur ald Norm, als Maß für die Gefundheit des Staatd- 
Iebend. In Bezug auf das Volk führt der mißverftandene Begriff der ©. zur Anarchie, in 
Bezug auf den Megenten zur Despotie, beides find aber feine Staaten mehr, denn weder 
der eine Wille in diefer, noch die vielen einzelnen Willen in jener find ein allgemeiner 
Wille. — Der Sprachgebrauch nöthigt und, nod einige Bemerkungen hinzuzufügen. 
Souverän nennt man nur in Monarchien den, der im Beſitze der höchſten Gewalt ift, mag 
es eine Erb⸗ oder Wahlmonardhie fein. In Republifen gibt es feinen Souverän, obwohl 
e8 eine Souveränetät gibt. Falſch ift e8, einen unumjchränften Monarden im Gegenfage 
ju einem durch eine Gonftitution befchränften einen fouveränen Monarden zu nennen. ©. 
Staaten heißen die fih unabhängig von andern regierenden Staaten ; ihnen entgegengefeßt 
find die unter der ©, eines andern Staated ftehenden Standeöherrihaften. Vor der Aufs 
löfung des deutfchen Reichs war ein großer Theil der Letztern ſouverän. 

Souza, Adéle, Marquife von, verwittwete Gräfin Flahault, geb. Filleul, eine 
ſeht geihägte franzöſiſche Romanſchriftſtellerin, wurde geboren 1760 zu Paris. Als ihr 
Gemahl, der Graf Flahault, unter Robespierre guillotinirt war, floh ſie mit ihrem Sohne, 
dem jegigen General Flahault, nad) England, und ſchrieb, durch ihre dürftige Rage veran⸗ 
laßt, den oft aufgelegten Roman ‚.Adsle de Senanges“, der von Einigen für ihr Meifter- 
wert gehalten wird. Diefem am nädhften fteht „Eugene de Rothelin‘ (2 Bde., 1808). 
Bir erwähnen noch „Emilie et Alphonse ou le’ danger de se fier A ses premitres im- 
Pressions‘‘ (Hamb. 1799, 3 Bde.), „Charles et Marie‘ (Paris 1802) und „Made- 
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moiselle de Tournon“ (Paris 1822 , 2 Bbe.). Ihre gefammelten Werke erfchienen zu 
Paris (1821—22, 6 Bbe., 8., und 12 Bde., 12.). Noch nad) diefer Zeit bat fle heraus: 
gegeben „La duchesse de Guise ou linterieur d’une famille illustre dans le temps de la 
Ligue“ (Paris 1831), ein Drama in 3 Acten, aber mehr ein Bamiliengemälde zu nennen, 
und einen Roman: „Etre et paraltre“ (Paris 1832, 2 Bde.). Was ihren Schriften 
einen eigenthümlichen Reiz gibt, ift, daß ſich bei ihr niemals die weibliche Feder verläugnet, 
ohne die Schwäche zu zeigen, die man fonft bei derjelben findet. Charakter» und Sitten⸗ 
ſchilderung, wie fle die Erfahrung eines Mannes zu ſchaffen vermag, beabfichtigt fie nicht; 
dagegen ift dad Gemütböleben, namentlich die Kiebe mit einer Tiefe und Innigfeit aufgefaßt, 
die den Leſer unwiderſtehlich fejlelt. — Ihr zweiter Gemabl, den fie 1802 nad ihrer Rüd- 
fehr nad Paris heirathete, der beim erften Conſul accreditirte portug. Geſandte, Joſe Maria 
de Souza-Botelho, ftarb 1825, fie jelbft am 18. April 1836, 

Sozomenes (Salamanes Hermias), aus PBaläftina gebürtig, lebte jeit AAO zu 
Konftantinopel ald Sahwalter und ift befannt als Fortjeger von Euſebius Kirchengeſchichte, 
die er vom Jahre 323—439 weiter führte. Als Hofmann fchreibt er parteiiſch, zierlich 
und ſchmeichelhaft; als Mönch verläugnet er Dur zahlreiche Wundererzäblungen feine fröm— 
melnde Gefinnung nidt, fo daß dieje Geichichte, wie Holzhauſen in feiner trefflichen Abe 
handlung bemerkt, nur mit großer Vorfiht und Umſicht zu gebrauchen iſt. Die befte Aus— 
gabe beiorgte Valeſtus (Bar. 1668). 

Spag, berühmter, und zwar jet noch zahlreich beſuchter, vor einem halben Jahr: 
hundert aber noch der bejuchtefte Brunnenort Europas, ein freundlicher, gutgebauter Flecken 
mit 4000 Einw., in der belgijhen Provinz Lüttich (Bezirk von VBervierd), liegt in einem 
romantijhen Thale, umgeben von bewaldeten Höhenausläufern der Ardennen. Außer 
mehreren zur Aufnahme der Fremden prächtig eingerichteten Hoteld befigt S. ein glänzen» 
des Baurball, ein Redouten-, ein Schauipielbaus und ein 1828 neu erbaute Badehaus. 
Schon die Römer fannten die Quellen von Spaa. Bon den 16 Hauptquellen find die 
vorzüglichften der Pouhon, die Geronftöre, Die Sauveniere, der Groesbeck, die Tonnelet 
und der Warrop. Der Pouhon befindet fih mitten auf dem Marktplage der Stadt und iſt 
an Mineralgehalt die ſtärkſte Duelle. Sie jprudelt unter dem Berifiyle des Denkmals 
hervor, weldhes Peter I., Czar von Rußland, zu Ehren geiegt wurde, der bier im Jahre 
1717 eine Kur gebrauchte. Ihr Waſſer wird nad allen Welttbeilen verfendet und bat zu 
dieſem Behufe unter allen übrigen Quellen allein die nöthige Haltbarkeit. Ihre Beftandtbeile 
find kohlenſaures Gas, leicht auflösliche Salze und ein bedeutender Stahlgehalt; fie zeigt 
ſich beſonders wohlthätig bei Yungen- und Nervenihwäce, Bruftaffectionen, Hypochondrie, 
weiblihen Kranfheiten, Verſchleimungen, Nieren » und Blajeneiterungen. Die Anlagen in 
und um Spaa find berrlih, und die beliebteften Spaziergänge heißen la prairie de quatre 
heures und la promenade de sept heures. Unter den Bewohnern von Spaa nähren ſich 
ein großer Theil vom Fertigen ſchön ladirter Holzgeräthſchaften, Käſtchen, Toiletten zc., die 
unter dem Namen Spaaarbeit einen anjehnlichen Erwerbdzweig abgeben. Unter den inter: 
effanten Umgebungen der Stadt find zu erwähnen dad Schloß Franchimont, die Grotte 
Remouchamps, die Cascade der Amblöve, auch Malmedy und Stavelot. Vgl. Schreiber 
„Geſchichte und Beichreibung von Aachen mit Burtideid und ©. und deren Umgebungen “ 
(Heidelb. 1824) und Monheim „Die Keilquellen von Aachen, Burticeid und ©.” 
(Epz. 1829). 

Spagnoletto, f. Ribera, Jufepe. 

Spahis, eigentlih Sipahisé, ein Theil der türfiichen Dieiterei, wurden ſchon 
vom Sultan Muhrad I., dem Stifter der Janitibaren, errichtet. Sie waren lange Zeit 
nur 200 Mann ftarf, unter Soliman dem Großen aber beftand die ganze ſtehende beiol« 
dete Meiterei aus A Motten, jede zu 1000 Dann, nämlid Syahi (Reiter), Silihdare 
(Reifige), Ulufadſchi (Söldlinge) und Gjureba (Fremdlinge). Sie fochten zur linken und 
rechten Seite der heiligen Fahne und verfaben die Ehren» und Schutzwachen des Sultand 
im Mittelpunft der Schlachtordnung und des Lagers. Diefe Reiterei war die regelmäßige, neben 
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der noch eine regellofe Afindfchi (Menner) beftand, Die Spahis wurden gewöhnlich aus 
den Söhnen der Vornehmen genommen. Sie waren in zwei Glaffen getheilt; die eine 
führte eine rothe, die andere eine gelbe Fahne; letztere war die angejehenere. Ihre ge— 
wöhnlichen Waffen waren Säbel, Lanze und Wurffpieß. Auch führten Einige Bogen und 
Pfeile, flatt deren jpäter Piſtolen und Karabiner allgemein wurden. Der geringfte Sold 
für die gemeinen Spahis war 12 Aſper (faft A Nor.) täglib; ihr Aga erhielt täglich 
100 Aiper und jährlihd 16—17,000 Aſper ald Gerftengeld Zulage. Die Zahl der 
Spahis wurde allmälig auf 15,000 Dann erhöht; gegenwärtig beftehen fle aus 11,000 
Mann und find feit 1826 nad europäiſcher Art organiftrt. 

Spalatin, Georg, fo benannt von feinem Geburtdorte Spalt in Bayern, bieß 
eigentlib Burfart. Er war 1484 geboren, wurde Hofprediger und Secretär des Kurs 
fürften Friedrich von Sachſen und Ganonicus im St. Georgenftift zu Altenburg, 
Im 3.1526 wurde er Kirchenrath und erfter evangeliiher Superintendent und ftarb 1545 
am 16. Februar. S. war einer der Hauptbeförderer der Neformation, Sein Einfluß 
war es namentlih, der den Kurfürften für Luther's Pläne geneigt machte, Nicht minder 
groß war jeine Gewandtheit, die er auf dem Augsburger Reichstage bei Uebergabe ber 
Gonfeifion an den Tag legte. Er binterlich ungedrudt mehrere ſchätzbare literariſche 
Arbeiten, die erſt E. S. Cyprian berausgab, mamentlich die „Annales reformationis‘‘ 
(2pz. 1718) und mehrere Biographien von Paͤpſten. 

Spalding, Johann Joachim, ein verdienftvoller Theolog des vorigen Jahrhunderts, 
ala Kanzelredner, theologiiher und moralphiloſophiſcher Schriftfteller des ſchönſten An— 
denkens wertb, wurde geboren am 1. Novbr. 1714 zu Triebfeed in Schwediih- Pommern, 
fludirte zu Noftod und Greifswalde, und wurde, nachdem er die Stelle eined Secretärs 
bei dem jchwediichen Gejandten in Berlin, Rudenſkiold, verfehen hatte, ohne feinen geift« 
lichen Beruf aus den Augen zu verlieren, 1740 Prediger zu Laffahn in Schwediich-Bom« 
mern. Bon da fam er 1757 nad Barth, und wurde endlih 1764 Paftor Primarius 
und Propft an der Nicolaikirche zu Berlin, welche Stelle er aber nach dem unter Friedrich 
Wilhelm 11. erſchienenen Religionsedicte 1788 niederlegte. Er farb am 26. März 1804 
eined janften Todes, geachtet und geliebt von Allen, die ihn fannten, Als Kanzelredner 
und Seeljorger hat S. höchſt ſegensreich gewirft, befonders durch die glückliche Art, wie 
er in einfacher Anmuth der Rede und allgemeiner Verftändlichfeit tes Ausdruckes, unter= 
ſtützt Durch einen ſehr wohllautenden Vortrag, die Herzen mit janfter Wärme zu durch— 
dringen und zu dem Erhabenen, zu der Begeifterung für Religion und Moralität hinzu— 
leiten wußte. Dieje Begeifterung, die ſich unwillfürlich jedem edleren Herzen mittheilte, 
berricht auch in feinen Schriften, von denen wir, verfchiedene kirchenhiſtoriſche und feine 
Predigten übergebend, folgende nennen: „Die Beflimmung des Menſchen“ (13. Aufl., 
&py. 1794); „Gedanken über den Werth der Gefühle im Chriftenthum * (5. Aufl., ebend. 
1784); „Vertraute Briefe, die Religion betreffend“ (3. Aufl., Bresl. 1784); „Reli— 
gion, eine Angelegenheit des Menſchen“ (A. Aufl., Lpz. 1806). — Georg Ludwig ©,, 
Sohn des Vorigen, geb. 1762, get. 1811 ald Profeſſor am grauen Klofter zu Berlin, 
bat eine vorzügliche Ausgabe de Quintilian (f. d.) geliefert. 

Spallanzani, Lazaro, wurde am 10. Januar 1729 zu Scandiano, einer Fleinen 
Stadt in der Nähe von Reggio geboren, anfangs von feinem Vater, einem fehr unterrich— 
teten Rechtsgelehrten, unterrichtet und in feinem 15. Jahre in dad Tefuitencollegium zu 
Meggio gebracht, von wo aud er die IIniverfität zu Bologna bezog, um unter der Leitung 
des berühmten Laurentius Baſſt nah dem Willen feiner Familie die Rechtöwiſſenſchaft zu 
fludiren. Da er aber der Jurisprudenz feinen Geihmad abgewinnen fonnte, legte er fi 
beionderd auf Phyſik und Naturwilfenihaften. In einem Alter von 20 Jahren wurde er 
zum Profeſſor der ſchönen Wiſſenſchaften und Philofophie zu Reggio ernannt, und machte 
fih bejonderd durch eine Kritik der italieniichen Ueberfegung ded Homer von Anton Marie 
Solvini, welde er dem Grafen Algarotti gewidmet hatte, bekannt. Während feines 
Aufenthalts zu Reggio, das er nah 6 Jahren mit Modena vertaufhte, beichäftigte er fich 
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mit der Unterfuhung ded Urfprungd der Quellen der organifchen Reproduction, des Ein— 
fluffes des Herzens auf die Blutgefäße und überfegte Bonnet's , Betrachtungen über bie 
Natur* ins Italienifhe. Im I. 1770 ward ©. zum Brofeffor der Naturgeſchichte zu 
Pavia ernannt, und wandte dort feine ganze Thätigfeit auf das ihm übertragene Mufeum. 
Hier flellte er auch feine Unterfuhungen über die Infuforien, über die Verdauung und 
den Magenfaft an. Im I. 1779 begab er fih auf Neifen, befuchte zunächſt einen großen 
Theil der Schweiz, 1781 die Küften des Mittelmeered von Livorno bis Marfeille; 1782 
und 1783 bereifte er Iflrien, die Küften des adriatiichen und ägelihen Meered, und 1785 
ging er mit dem venetianifchen Gefandten Zuliani nad Konftantinopel, Auf diefer Reiſe 
unterſuchte er die Infeln Corfu und Gerigo in geologiſcher und naturgeſchichtlicher Hinfict, 
bejuchte von Konftantinopel aus die Ruinen von Troja und reifte dann nah Wien, wo et 
fi von dem während feiner Abwefenheit von Pavia rege gewordenen Verdachte, ala habe 
er werthvolle Mineralien dem Mufeum entwendet, glücklich reinigte. Nah feiner Rückkeht 
nad) Pavia reifte er 1788 nah Neapel, Sicilien und einem Theil der Apenninen, um für 
dad Mufeum eine die Bulcane betreffende Sammlung anzulegen. Das Ergebniß feiner 
Reiſen veröffentlidie S. in feiner geihägten Schrift „„Viaggi alle due Sicilie ed in alcune 
parti dell’ Apennino“ (Pavia 1792, 6 Bde.) und „Osservazioni fisiche institute nell 
isola de Citera, oggidi Cerigo“ (Verona 1786, 3 Bde.), von denen die erflere 1795 
ind Deutjche überfegt wurde. Als Lehrer genoß er einen eben fo ausgezeichneten Ruf wir 
als Naturforſcher, und nicht mit Unrecht ward er der italienifhe Buffon genannt. Er flarb 
allgemein geehrt und geachtet, nachdem er längere Zeit hindurd an einem Karnblafenübel 
gelitten hatte, am 12. Februar 1799. Seine ſtirrhös entartete Harnblaſe befindet ſich 
noch jet im anatomiihputhologiihen Mufeum zu Pavia. Sein Leben beſchrieb Tourdes 
(Mailand 1800, 12.). 

Spandau, Feſtung und Hauptſtadt, des ofthavelländifchen Kreiſes im Megierungs: 
bezirfe Potsdam, am Einfluß der Havel in die Spree. Berühmt ift die flarke Citadelle, 
die Straf- und Befferungsanftalt und die Rettungsanftalt für verwahrlofte Waifen. Span- 
dau hat eine Gewehrfabrif, Brau⸗ und Brennereien, Schifffahrt, Handel und 8000 Einw. 
Es ift eine der älteften Städte in der Marf und war die Reſidenz des Kurfürften Fried⸗ 
rich I. von Hohenzollern. Im I. 1631 wurde fie von den Schweden und 1806 von ben 
Branzofen erobert. 

Spangenberg, Auguft Gottlieb, geb. den 15. Juli 1704 zu Klettenberg in der 
Grafichaft Hohenſtein, ſtudirte Theologie zu Iena, wurde 1732 Adjunct der theologiſchen 
Facultät zu Halle, und zugleih Infpector des Waifenhaufes, und wandte fih nachmals zu 
den Herrnhutern. Seit 1734 war er für die Brüdergemeinde auf Reifen, gründete das 
Mifflonsweien in Amerika, und arbeitete bis 1744 für denfelben Zwed in England und 
Deutichland. Erft 1762 kehrte er zurück und arbeitete bis zu feinem Tode (am 18. Sept. 
1792) ald Biſchof an der Verbefferung der Brüdergemeinde. In jeiner „Idea fidei fra- 
trum“ (Barby 1783) gab er eine wiſſenſchaftliche Darftellung des Lehrbegriffs, der für 
die Brüdergemeinde gelten follte. Außerdem fchrieb er ein, Leben Zinzendorf's“ (2 Bde., 
Barby 1772). Bol. Kedderhoje „Das Leben Aug. Gottlieb S.8“ (Lpz. 1846). 

Spangenberg, Eyriafus, ein befannter Theolog und Hiftorifer, geb. am 17. 
Juni 1528 zu Herden in dem hanndverifchen Fürſtenthume Kalenberg, ftudirte Theologie 
zu Wittenberg und wurde zunächſt Lehrer, dann Prediger in Eidleben, hierauf Paſtor in 
Manndfeld und zugleich Generaldecan. Als ein Anhänger des Flacius (j. d.) lam er 
in die ärgflen Bedrängniffe, fo daß er 1575 flüchtig werden mußte. Da er aud) ander- 
wärtö feiner Lehren und Streitigkeiten wegen vertrieben worden war, ging er nad) Straß. 
burg, wo er am 10. Febr. 1604 flarb. Abgeſehen von feinen theologiſchen Schriften, 
erwähnen wir nur den „Adelsſpiegel“ (2 Bde, Schmalf. 1591, Bol.) und feine „Ehre 
nifen von Senneberg, Holftein, Verden, Querfurt, Sangerhaufer und Mannöfeld *, 

Spangenberg, Ernft Peter Johannes, war am 6. Auguft 1784 zu Göttingen 
geboren, fludirte dafelbft Surisprudenz, begann 1806 die alademiſche Laufbahn, wurde 
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aber ſchon 1808 als Affeffor und 1809 als Greffier beim Tribunal befhäftigt und 1810 
als Richter an das Tribunal erfter Inftanz zu Verden verfegt. Im I. 1811 ging er als 


Generaladvocat an den kaiſerl. Gerichtshof zu Hamburg, wo er 1813 nad der Auflöfung 


- 


desjelben ale Sahmalter wirkte. Indeß ſchon 1814 berief ihn fein Vaterland zurüd als 
Aſſeſſor bei der Juftizcanzlei zu Eelle, beförderte ihn 1816 zum Hof- und Ganzleirath, 
1824 zum Oberappellationdgerichtörathe und 1831 zum Beiflger des königl. Gerichtscol— 
legiums zu Hannover. Meben den vielfachen Beſchäftigungen, die ihm feine Aemter auf— 
erlegten, war er doch ungemein thätig als Schriftfteller. Er fchrieb über dad Napoleoniſche 
Recht in den Jahren 1808— 11, über dad römifhe 1818, über das deutjche und beffen 
Alterthümer 1822 und 24, namentlich über die Nechtöverhältnifle feines Vaterlandes 
1819 —29. Zugleich hat er Antheil an dem Entwurfe für dad Strafgeſetzbuch im König« 
reihe Hannover und an anderen neueren Gefegen. Er ftarb am 18. Bebruar 1833, 
Spanheim, Ezehiel, geb. zu Genf am 7. Dechr. 1629, war der Mitwelt als 
ausgezeichneter Staatömann bekannt und ift für die Nachwelt durch jeine gelehrten Werke, 
befonderd über Numidmatif, wichtig. Nachdem er in Leyden, wo Salmaflus fein Lehrer 
war, fludirt hatte, wurde er 1651 zum Profeffor der fhönen Wiſſenſchaften in feiner 
Vaterftadt und 1652 zum Mitgliede des Großen Raths ernannt. Bald darauf nahm er 
aber ten Auf des Kurfürften von der Pfalz als Erzieher feines Sohnes an, und benußte 
zugleich diefe Gelegenheit zum Studium des deutſchen Staatdredhted. Nachdem er dann 
einige Zeit in Italien verweilt, und das Alterthum nah Worten und Werfen fludirt hatte, 
trat er in die Dienfte ded Kurfürflen von Brandenburg, bradte 9 Jahre ald außerordent- 
licher Gejandter desjelben in Paris zu, wurde dann zum Staatdöminifter ernannt, wohnte 
den Briedendverbandlungen zu Ayswid bei, und ftarb in England am 7. Novbr. 1710, 
wohin er wieder ald außerordentlicher Befandter gegangen war, nachdem ihn der König 
von Preußen in den Freiherrnftand erhoben hatte. Sein wichtigftes Werk ift „De usu 
et praestantia numismalum anliquorum“, das aus 3 Differtationen befteht (Rom 1664 
fg., A.; befte Aufl., Kondon und Amfterdam 1706—17, 2 Bde., Bol.). Andere Früchte 
feiner philologiihen Studien waren feine Anmerkungen zum Kallimahus, Julian und Ans 
deren, und mehrere antiquarifche Abhandlungen im Thefaurus des Grävius. — Friedrid 
©., Bruder ded Vorigen, geb. zu Genf am 1. Mai 1632 und geft. ald Profeflor zu Leh— 
den am 18. Mai 1701, war Theolog und hat fih um die Kirchengejchichte viele Nerbdienfte 
erworben. Seine Werke find erjchienen zu Leyden (1701—3, 3 Bde., %oi.). 
Spanien (Gefhichte). Auf feinen zahlreihen Wanderungen gelangte ber 
griechiſche Nationalheros Herafled auch nah Spanien, das von den Griechen mit den 
Namen Hejperia oder Iberia bezeichnet wird. Hierdurch wird unjere Erinnerung 
an diejed Land in graued Alterthum, in die Zeiten, die noch vor dem trojanijchen Kriege 
liegen, zurüdgeführt. Beinahe eben fo weit hinauf, ald die Sage, der die Thaten des 
Herafles angehören, reichen geichichtliche Thatſachen, die Handeldunternehmungen der Ph ö = 
nizier nad der in der Bibel unter dem Namen Tharſie vorfommenden Südmweffüfte 
Spaniend, welde zur Zeit ded Salomo (ums 3. 1000) ſchon fo gewöhnlid und befannt 
war, daf jedes große Meerihiff ein Tharfisihiffgenannt ward. Gold und Silber, 
Eifen, Zinn und Blei, außerdem eingemachte Südfrüchte, waren die Artikel, welche die 
Phönizier aus Tharſis zogen, und die beiden erflen derſelben waren anfangs in folder 
Fülle vorhanden, daß der Sage nad) die erften Unternehmer nicht blos ihre Schiffe damit 
füllten, jondern auch alle Geräthſchaften, felbft die Anker, aus Silber verfertigten. Unter 
den Golonien, weldye bald nad der Entdeckung des reichen Landes, für die Phönizier eine 
Entdeckung Amerikas, dafelbft gegründet wurden, ward am bebeutendften Gadir (in ber 
Gegend des heutigen Gadiz), der Mittelpunft des ganzen phönizifchen Handels auf den 
Weſtküſten Europas und Afrifad und der Ausgangspunft für weitere Seereifen im atlan= 
tifehen Ocean. Lange Zeit gab es außer diefen Niederlaffungen der Phönizter Feine andes 
ten an den fpanijchen Küften und jeded andere Volk war von der Benugüng des ſpaniſchen 
Reichthums ausgefähloffen,; nur Griehen aus Rhodus hatten in uralter Zeit auf den 
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balearifchen Infeln, und andere aus Zakynthos in Saguntum (bei Murviedro) ſich an- 
gejiedelt. Aber das Mutterland übte über feine Golonien eine drüdende Herrihait und 
je mehr die Macht desjelben ſank, die der Golonien aber flieg, defto mehr wurden biejelben 
Dazu getrieben, fih unabhängig zu machen. So viele derielben aber in Spanien waren, 
verloren nad) der Losreißung ihr frühere Anjehn. Dagegen erhob ih Garthago zu 
einer glänzenden Höhe, colonifirte jeit dem 6. Jahrh. v. Chr. die Balearen und die benad- 
barten Injeln, gründete Niederlaffungen auf mebrern Punkten der Südküſte Spaniens 
und begann jeit 237 im Innern ded Landes Groberungen, aus denen ein mächtiged, Hülfs— 
quellen gegen die Römer bietendes, Nebenreich erwachſen follte, Blutige Kriege wurden 
mit den Gingebornen, unter denen die Iberer und die in früherer Zeit von Gallien ber 
eingedrungenen Celten die mädtigften waren, geführt, nachdem der Theil, wo die phöni« 
ziſchen Städte waren, leicht unterworfen war, und bis zum 3.221 war alles Rand jenfeits 
des Ebro den Garthaginienjern untertban, mit Ausnahme der Stadt Sagunt. Dieje und 
dad Rand dieſſeits des Ebro, wo am Mittelmeere kleinaſtatiſche Griechen nicht lange nad 
der Zeit des Cyrus die Städte Emporium (Ampurias) und Rhode (Roſas) angelegt bat: 
ten, ſchützte ein Vertrag zwiichen Garthago und Rom. Hannibal aber, der 221 die Füb- 
rung des carthagiſchen Heers übernahm, fehrte, von Römerhaß entbrannt, ſich nicht 
an den Vertrag; er griff Sagunt an, dad nad der heldenmüthigften Vertheidigung in 
feine Hände fiel, und drang über den Ebro durd Gallien negen Italien. In dem hieraus 
entftehenden zweiten puniichen Kriege ging Alles, was die Garthager in Spanien erobert 
batten, mit dem von Hannibal's Vorgänger Hasdrubal gegründeten Haupthandels- und 
Waffenplag Neucarthago (Garthagena) an die Römer verloren. Unter dem Namen 
Hispania, der phöniziſchen Urfprungs ift und dad weftlidhe Land oder dad Land der 
Kaninden bedeutet, je nachdem man ihn ableitet von dem phöniziſchen Worte Zaphon 
(der Weften) oder dem ebenfalls phöniziſchen Schaphon (dad Kaninden), ward das heu- 
tige Portugal und Spanien zur römijchen Provinz gemacht. Aber erft ſeit dem Jahre 
19 v. Chr. gelangten die Römer, unter der Herrſchaft des Auguftus, zum ruhigen Beſih 
derfelben. Bid dahin mußten fie theild mit den tapfern Völferichaften, die noch lange ihre 
Freiheit auf dad Hartnädigfte vertheidigten, wie die Yufltanier unter dem edlen Viria— 
thus (ſ. d.), und das in neuefter Zeit von Saragoffa nicht übertroffene Numantia 
(ſ. d.), theils mit geichlagenen Barteiführern, die in Spaniens Gebirgen einen Anhalt 
fanden, wie Sertorius (j. d.) und die Söhne des Pompejus, langwierige Kriege füh 
ren. Geitdem Auguftus die im Norden wohnenden Afturer und Gantabrer bezwungen 
hatte und durch römiſche Golonien, 3. B. Cäfar Auguſta (Saragofla), jowie durd Heer 
firagen an den Küften und im Innern, durch welde alle bedeutenden Punkte in Verbin 
dung gejegt waren, der Gehorſam der Provinz geflchert war, verloren ſich die verfdiedenen 
Eigenthümlichkeiten phöniziicher, carthagiſcher, griechiicher, iberiicher, celtiiher ac. Elemente 
immer mehr und bald waren römiiche Sprache, röm. Bildung, röm. Sitten und Einrichtungen 
allgemein, und, mit Ausnahme der heutigen badfijhen Provinzen, ausſchließlich herrſchend. 
Das römiſche Element, das geiftig höher ſtehende, gewann über die übrigen einen jo voll: 
ftändigen Sieg, daß die fpanifche Bevölferung eine rein römische zu fein ſchien. Auch trug 
das römijche Weſen auf dem neuen Boden die fhönften Früchte, theild in Induſtrie und 
militärifcher Tüchtigfeit, theils in Wiffenichaft und Kunſt. Die Kaifer Trajan und Theo 
doflus, die Dichter Martialid und Lucanus, der Rhetor Seneca und der Philofoph Seneca, 
Duintilianus und Pomponius Mela, Hyginus und Columella waren Spanier. In gleicher 
Meife aber, wie für die römifche Bildung, ſchloſſen fih @eift und Gemüth der Spanier 
auch für das Chriſtenthum auf, das, als ed im römiichen Reiche fih zu verbreiten anfing, 
in der pyrenäiſchen Halbinfel bald und ſchnell Eingang fand. Von der Innigfeit, mit 
welcher zugleich die neue Lehre, die der Sage nad) vom Apoftel Jacobus und jeinen Schü— 
lern gepredigt ward, erfaßt ward, zeugt Die tiefe Myſtik der Gcheimlehre der Priscils 
lianiften (f. d.), welche im A. Jahrh. namentlich in Galicien ſich feftjegte, im Kampf mit 
dem Katholicidmus über andere Theile von Spanien, fowie über das fübliche und weſtliche 
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Sranfreih ſich ausbreitete und in den Gedichten tes heiligen Gral’a (ſ. d.) fih ause 
drüdte und erhielt, ald ihre Anhänger ald Keter bereitö in Spanien unterdrüdt waren. 

Unterdeffen hatte, den Anfang des Mittelalters bezeichnend, der großartige Kampf 
der germanijchen und der römifchen Welt begonnen, und wie in andern Theilen des römi— 
ſchen Reichs, hatte auch in Spanien ein neuer Proceß nationaler Entwicelung feinen Anz 
fang genommen, der, äußerlich dem eben betrachteten der alten Zeit ähnlich, innerlich aber, 
weil von höheren Grundlagen ausgehend, reicher und ſchöner, Jahrhunderte lang fortdauerte, 
bis beim Beginn der neueren Zeit aus den mannigfaltigften geiftigen und politischen Kämpfen 
das moderne Spanien, wie zur Zeit des Auguftus das römische, abermald als innere und 
äußere Einheit hervorging, Die früheren Ipröden Gegenjäge römiſchen, germaniſchen und 
mubhamedaniihen Weſens ald organiiche Beftandtheile in fich enthaltend. Gerontiud, 
zu Anfang des 5. Jahrh. römiſcher Befehlshaber in Spanien, empörte fih und nahm in 
Gallien eingedrungene germanifche Heerhaufen, Alanen, Bandalen und Sueven in feinen 
Dienft. Dieſe drangen 409 über die Pyrenäen, eroberten, um für die geleiftete nuglofe 
Hülfe fich zu entihädigen, den größten Theil von Spanien und gründeten A11 dafelbft 
fefte Reihe, indem die Sueven in Galicien, die Alanen in Portugal, die Bandalen (von 
denen die Provinz Andaluften ihren Namen führt) im füdlichen Spanien fih niederlies- 
Ben. Gegen fie nahm der Kaifer Honorius die Weftgothen (ſ. Gothen) in Sold, die 
unter ihrem König Adolf flegreih im südlichen Branfreih, wo ein neuer Ujurpator fich 
Anjehn verihafft hatte, und in Spanien gegen die Bandalen vordrangen, fih nun aber 
felbft an beiden Seiten der Pyrenäen fefliegten und unter Adolf's Nachfolger Wallia 
(feit 415) ein nad und nach völlig unabhängig werdendes Weftgothenreih gründeten, mit 
der Hauptſtadt Touloufe. Die Leichtigkeit, mit welcher die germaniihen Völkerſchaften 
fih in den Befig Spaniens fegten, hatte ihren Grund in dem Haß der Provinzialen gegen 
die römiſche Herrichaft, die durch die Willkür der Beanrteten, durch den Druck übermäßiger 
Steuern faum erträglich war und, bejonders ſeitdem Konftantin der Große die Gemeindes 
güter der Städte eingezogen, dad einft blühende Yand fo zu Grunde gerichtet hatte, daß 
man überall verödete Städte fund, daß Handel und Gewerbe gänzlich darnieder lagen, und 
die Felder unbebaut waren. Mit welcher Verheerung auch Alanen, Bandalen und Sueven 
gordrangen, jo wurden fie Doch ald Retter aufgenommen, denen man ſich gern ergab. Bei 
weitem mehr noch war dies der Fall bei den Weſtgothen, die den römischen Provinzialen 
fhon dadurd näher flanden, als jene, da fie, wenn auch Arianer, doch Chriſten waren, 
während 3. B. die Sueven Heiden blieben, bis zur Regierung des dritten ihrer Könige, 
Rechier's (geft. 456). Außerdem waren fle frei von der vandalifchen Barbarei, menfch- 
lich, mild, gerecdhtigfeitsliebend und an ein georbneted Staatsleben gewöhnt; aud kamen 
fie nicht ald Eroberer, fondern um dad Land in Beflg zu nehmen und zu regieren, das ber 
römijche Kaifer ihren Königen, die wenigftend der Theorie nach noch längere Zeit die kai— 
ferliche Oberhoheit anerkannten, tractatenmäßig abgetreten hatte, Sie nahmen zwar zwei 
Theile des unter den Römern für die Beflger nutzloſen Grundeigenthums, überließen aber 
den dritten den Beſitzern ald freien Gigenthümern und gaben von dem ihnen Zugefallenen 
vieles unter weit günftigeren Bedingungen an die römiichen Golonen, die den größten 
Theil der früheren Bevölferung ausmachten, zur Bebauung aus, ald e8 unter den Römern 
geichehen war. Die römijhen Bewohner behichten ihr römiſches Net und zum Theil ' 
auch die römische Gemeindeverfaffung. Das erftere ließ König Alarich II. (geft. 507) 
in einem eigenen Geſetzbuche niederlegen, nachdem fein Vorgänger Eurich ein Gleiches 
getban mit dem weftgothifchen Recht. Allmälig entftand ein gemeinfames Recht, in welchem 
römiſcher Einfluß ſich nicht verfennen läßt. Ueberhaupt übte römiſche Bildung auf die 
Weſtgothen einen großen Einflug aus und man fann jagen, daß fie, wie fie in politifcher 
Hinſicht Herrfchten, und den germanifchen Staat, aber mobdificirt durch römiſche Beftand- 
theile, an die Stelle des römischen festen, jo geiflig unterlagen und die Römer als ihre 
Heren anerkannten. Am beutlichften zeigt fich Died darin, daß König Reccared (geſt. 
604) übderging: zur katholiſchen Kirche und dieje nach und nad) die arianifche völlig ver⸗ 
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drängte. Bei den Sueben war biefer Uebertritt ſchon früher geſchehn. Nah Mecrareb's 
Tode beftand das Weſtgothenreich noch 110 Jahre. Die Unterdrüdung des arianiſchen 
Glaubens und der dadurch erzeugte Haß gegen die mächtige katholiſche Geiſtlichkeit, die 
Verfolgung der Juden und die gewaltfamen Mittel, fie zum Ehriftenthum zu bringen, 
riefen innere Gegenjäge hervor, welche ehrgeizige oder rachſüchtige Große zur Bildung von 
Parteien benugten, an deren Spige fle ihre Zwede zu erreichen gedachten ; innere Unruhen 
und Kämpfe waren die Folge; Treulofigfeit, Verrath, Ungehorſam, Mangel an Gemein- 
finn, fittenlofes Xeben der Geiſtlichkeit und der Laien ſchloſſen daran jih an, und alles 
dies z0g endlich eine ſolche Zerriffenheit, eine ſolche Aushöhlung aller Lebenselemente na 
fi, daß es leicht war, das morjche Gebäude zufammenzuftürzen, jobald eine Eräftige Hand 
es berührte. 

Died geſchah durch die Araber, welche jenſeits der Meerenge herrſchten. Schon längft 
hatten die Juden, aufgereizt durch die Berfolgungen, denen fie ausgeſetzt waren, Berbindun 
gen mit ihren Glaubensbrüdern auf der gegenüberliegenden afrikaniſchen Küſte angefnüpft, um 
durch fie die Araber, die ihre jüdiſchen Unterthanen ungeftört bei der Religion ihrer Väter 
verharren ließen, zur Eroberung Spaniens zu veranlaflen; jedoch ohne Erfolg. Da Harb 
im J. 710 König Witiza und ihm folgte auf dem Throne der Weftgothen durch Ujurpas 
tion Roderich, der, nicht aus föniglichem, vielleicht nicht einmal aus adeligem Geſchlecht 
entfproffen, eine um fo größere und feindieligere Gegenpartei gegen ſich vereinigte, da ver⸗ 
ſchiedene Intereffen zugleih von ihm gefränft waren, das Intereſſe der ausgejchloffenen 
Söhne des Witiza, das Interefje der ehr⸗ und herrſchſüchtigen Großen, das Intereffe endlid 
aller Feinde der fatholifchen Geiſtlichkeit, welcher Hoderich ergeben war. Den glübenbiten 
Haß aber nährte gegen den neuen König der von ihm in feiner Tochter, deren Schichſal 
Gegenftand der Sage und Romanze geworden ift, ſchimpflich beleitigte Graf Julian, ein 
naher Verwandter des Witiza und Statthalter ded Gebietes, welches die Wefigotben in 
Afrika an der Küfte der Meerenge erobert hatten. Um jeden Preis juchte er Roderich zu 
flürzen, ſelbſt den ſchmählichſten Verrath nicht ſcheuend. Statthalter des Khalifen von 
Damaskus in dem nordweſtlichen Afrika war damale Muſa; dieſen forderte er auf, ein 
Heer nach Spanien überzufegen und dad MWeftgothenreich zu erobern. Muſa ging darauf 
ein und fandte feinen Feldherrn Tarek mit 12,000 Mann über die Meerenge, Bei Kerez 
de la Srontera am Guadalete begeguete dad arabijche Heer der überlegenen Streitmacht 
König Roderich'a; ein mörderifher Kampf, der 9 Tage dauerte, begann; ſchon meigte ber 
Sieg auf des tapferen Roderich's Seite, als die Söhne des Witiga zu den Feinden, mit 
benen Graf Julian war, übergingen mit ihren Anhängern und dadurd am 26, Juli 714 
die Niederlage der Weſtgothen und den Untergang ihres Reichs herbeiführten. Roderich 
felbft fiel in der Schlaht. Mit Bligesichnelle drangen nun Tarek und Mufa, welder 
nad ſeines Feldherrn Siege mit einem neuen Heere aus Afrika berüberfam, erobernd 
vor, und in Kurzem war die ganze Halbinjel, mit Ausnahme einiger Diftrikte in den 
nördlichen Gebirgen, in den Händen der Sarazenen. Die neue Eroberung ward eine Pros 
vinz des mächtigen Reiches des Khalifen von Damaskus und einem Statthalter (Emir) 
untergeben, welcher in Gordova refidirte und mehrere Unterflatthalter (Walis) unter fh 
hatte. Bald wurden die Grenzen derfelben noch über die Pyrenäen hinaus erweitert, und 
- ohne den Sieg Karl Martell’8 im 3. 732 würde Gallien dasjelbe Schickſal gehabt haben, 
wie Spanien. Doch blieb wenigftend die Seefüfte von den Pyrenäen bio zur Ahone mit 
der Hauptftadt Narbonne bis zur Zeit Pipin's, der die Ungläubigen vertrieb, eine ſara⸗ 
zenijche Befigung. Bid dahin war das Hauptland jelbft mannigfach durch Bürgerfriege, 
welche die einzelnen Walis nicht lange nad der Eroberung unter ſich zu führen begannen, 
zerriffen und endlich feit dem I. 755 aus einer Provinz zu einem unabhängigen ſelbſtän⸗ 
digen Neiche erhoben worden, Der erſte jelbfländige Emir war Abdorrahman mit 
dem Beinamen: EI Dakhel (d. h. Ankömmling), ein Abkömmling der Ommajaden 
(f.d.). Unter feinen Nachfolgern ward das Reich der ſpaniſchen Sarazenen das blühendfte 
und gebildetſte ber Welt, Handel und Uderbau, auf das großartigfte betrieben, ſchufen 
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Wohlfſtand und Reichthum; in allen Zweigen ber Verwaltung war die beſte Ordnung; 
Gerechtigkeit und Milde von Seiten bed Khalifen und feiner Untergebenen gaben Sicher⸗ 
heit und Frohſinn; ritterlider Sinn und Tapferkeit ward genährt durch fortwährende 
Kriege an den Grenzen des Landes ; allenthalben that das Streben ſich Fund nad finnlicher 
und geiftiger Veredelung und Verſchönerung; überall erhoben fi prädtige Paläfte und 
Moſcheen, und die Aljama (Hauptmoſchee) von Eordova hatte an Größe und Glanz im 
ganzen Orient nicht ihreö gleichen ; daneben entflanden funftreihe Brunnen und öffentliche 
Bäder, Brüden und Landftraßen; um von Kampf oder fonftiger Arbeit fich zu erholen, 
weilte def vornehme Sarazene in feinen lieblichen Gärten, die mit eigener Hand zu pflegen 
zur Ehre gereichte, oder erfreute fih an geiftreihem Umgang, Muſik und Dichtkunſt; in 
Philojophie, Mathematik, Naturwifenihaften, Jurisprudenz, Medicin und Theologie wett⸗ 
eiferten Sarazenen und Juden; auch das Verhältniß zu den Frauen nahm hier eine edlere 
Geſtalt an, ald ed im Orient hatte, und ward durch die Achtung, die denjelben bewiefen 
ward, durch den geiftigen Charakter die ſchönſten romantischen Erſcheinungen hervorrufenber 
Liebe, ein faft Hriftliches ; endlich konnte es nicht fehlen, daß, wo fo ſchöne und erhabene 
Intereffen allgemeinen Eingang fanden, aud eine fittliche Veredelung hervorgebracht wer- 
den mußte, und bie rührendflen Züge von Edelmuth bewundern wir noch jegt in Sagen 
und Romanzen. Den hödften Gipfel erreichte aber Alles unter EI Hhakem II, 
Abdorrhaman’d Il. Sohn. Die Wiffenfhaften, die Dihtkunft, Gefchichte und Geographie 
bis zur Leidenſchaft liebend, ſcheute dieſer Fürſt Feine Koften, um aus den gebildetften 
mahomedaniſchen Ländern bed Orients, aus Perſten, Arabien, von Indiens Grenzen ber 
die audgezeichnetften Gelehrten, die berühmteften Dichter und Künftler aller Urt, die treff- 
lichen Bücher um ſich zu verfammeln. Das Intereffe des Fürften theilte dem Adel ſich 
mit, den Walid, Alkaiden (Befehlshaber in den Feſten), Weziren; allenthalben fanden, 
wie zur Zeit der jhönften Blüche der deutfchen mittelalterlihen Poefle, Dichter und 
Gelehrte gaftfreie Aufnahme an den Höfen der Großen; die Zahl der für damalige 
Zeit höchſt bedeutenden Bibliotheken flieg bis auf 70 und die der hoben Schulen, von 
denen die audgezeichnetfte, jowie auch die größte Bibliothek, zu Cordova war, bis auf 17; 
durch ganz Europa war der wiſſenſchaftliche Ruhm des ſarazeniſchen Reiches in Spanien, 
wo mit einem Worte gegen Ende des 10. Jahrh. das Herrlichfte vereinigt war, was je bie 
mohamedaniſche Welt geleiftet Hat, verbreitet und von mehreren bedeutenden Männern ber 
Länder dieffeitö der Pyrenäen, wie vom Abt Gerbert (Bapft Syivefter II.) wiffen wir, 
dag fle auf den arabiſchen Univerfitäten Spaniens fludirten und bie arabifhe Bildung 
(. B., um das Unbedeutendfte zu nennen, die Kenntniß der arabifchen Zahlzeichen, ber 
Algebra ꝛc.) in das chriſtliche Abendland verpflanzten, des Einfluffes, der fortwährend auf 
basjelbe durch die ſpaniſche Marf vermittelt ward und namentlich das Meifte beitrug zur 
Hervorbringung der provencalifhen Poeſie, nicht zu gedenken. Der geiftigen Blüthe aber 
ſtand zur Seite die materielle ; 6 große Städte, rei an Kunftdenfmälern in öffentlichen 
Gebäuden und Anlagen aller Art, waren die Sige der erften Walis; 80 vom zweiten, 
300 vom dritten Range und unzählige Eleinere gab e8 außerdem. Wie indeſſen EI Hha⸗ 
kem's Regierung der höchſte Glanzpunft, war fie zugleich aud) der Wendepunkt zum Untere 
gang. Das Khalifat von Cordova dauerte unter Unruhen und Empörungen noch fort bis 
1031, wo der legte Khalif, Heſcham IV., jo ohnmächtig war, daß er es vorzog, Private 
mann zu werden und in ruhiger Zurüdgezogenheit den Wiſſenſchaften und der Dichtkunſt 
zu leben. Die Walis hatten, während zu Eordova von dem oberften Anführer der Miethö- 
truppen ein Khalif nad) dem andern geflürgt ward, die oberſte Gewalt an ſich geriffen, und 
Das Meich zerfiel nad der Auflöfung des Khalifats in eine Neihe unabhängiger Für- 
ſtenthümer. Die dur ſolche Zerjplitterung berbeigeführte Schwäche warb noch vermehrt 
durch die fortwährenden Kämpfe, welche die einzelnen Bürften mit einander führten, und 
eine farazenifche Stadt, eine ſarazeniſche Befigung nad) der andern ward von ben bon 
Norden und Oſten ber ſich auöbreitenden Ehriften, von denen fogleich bie Rede jein wird, 
erobert. 
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Das Bordringen der Ehriften, zulegt die Eroberung Toledo's durch Alfons VI. von 
Gaftilien, veranlaßte den Wali von Sevilla, die Moraviden, einen nomadifhen arabi» 
ſchen Stamm, der einen Theil des weftlihen Afrika an fih gebracht hatte und damald von 
Juſuf ben Tachfin von Marocco aus beherrjcht wurde, zum Beiftande einzuladen. Juſuf 
landete 1086, erfocht einen großen Sieg über die vereininten Könige von Aragonien 
und Gaftilien, riß nun aber die Oberherrſchaft über die ſpaniſchen Sarazenen jelbft an 
fih und madıte, was ihnen gehörte, zu einer Provinz feines afrifaniichen Reichs. Cine 
Zeit lang ward nun den Ghriften von Neuem fräftiger Widerftand geleiftet; doch erober- 
ten diefe Huedca, Tudela und andere Städte und waren nicht mehr aufzuhalten, als 1122 
gegen die Moraviten ih in Afrika die Almohaden erboben, die die Macht derielben 
von den Ehriften abzogen. Die Almohaden fiegten 1146 völlig über die Moraviten, 
landeten darauf aud in Spanien und bemädhtigten fich auch in diefen Lande aller more: 
vidiſchen Herrſchaften bis zum 3. 1180. Ein aufgezeichneter Fürſt, Juſuf Aben Jacub, 
fland um diefe Zeit (1180) an ihrer Spige, der, jowie jein eben jo tüchtiger Nachfolger, 
die Ehriften nicht nur in ihren Bortichritten bemmte, fondern fie auch hart bedränatt, 
namentlid die Könige von Gaftilien und Portugal, und in feinen afrifanifchen und ſpa— 
niſchen Befigungen eine gewifle Blüthe des Handels, der Künfte und Wiſſenſchaften hervor: 
rief. Sein zweiter Nadyfolger indeß erlitt bei Tolofa 1211 durch die Ghriften eine bare 
Niederlage, 1213 folgte eine minderjährige Regierung, während welder man Spanien 
von Marocco aud ohne Unterſtützung ließ, und ald 1223 vollends in Afrika ein Erbfolge 
frieg ausbrach, war die Einheit der Saragenen in Spanien abermald gebrochen und der 
legte Damm zerflört, der fih der Ausbreitung der Ehriften entgegengeiegt hatte. Die ſpani— 
ſchen Almohaden riffen fib von dem Hauptreich in Afrifa los; auch unter ihnen entftanden 
Bürgerfriege wegen der oberften Herrſchaft, während mwelder die Walid und von dieien 
wieder die Städte und der Adel fih Io@riffen, und dieje einzelnen Splitter traten entweder 
zu den Ehriften in das Verhältnig der Lehensabhängigfeit oder Unterthänigfeit, oder wur: 
den unterworfen. Im jenem Balle nahmen dann die Sarazenen zum Theil nad und nad 
das GChriftentbum an, in diefem wurden fle vertrieben oder wanderten aus. Seit der Mitte 
des 13. Jahrh. befland von dem ehemals jo mächtigen ſarazeniſchen Reiche nichts weiter, 
als das Fürftenthum oder Königreib Granada. Hier verfammelten ſich die tüchtigiten der 
Sarazenen, die aus den Kriftlihen Reidyen nach und nad auswanderten, und es werbreitett 
ſich über das kleine Reich noch eine Zeitlang tin ähnliher Glanz, wie er unter Abdorrhe⸗ 
man’d Geſchlecht geweien war, doch mußten die Fürſten die Oberherrlichfeit der Könige von 
Eaftilten anerkennen und Zind zahlen. Endlid braden auch bier Barteifämpfe und Bürger 
kriege aus, und im I. 1492 ward dies legte ſarazeniſche Fürftenthum erobert von Berti: 
nand dem Katholiichen und zu Gaftilien geihlagen. Die Einwohner behielten anfang? 
ihre Religiondfreiheit. Nah 7 Jahren wurde ihnen die Alternative geftellt, entweder dad 
Ehriftenthum / anzunehmen oder den härteften Verfolgungen ſich aussufegen. Aus Furdt 
vor dem Letzteren wählten fle dad Erftere; aber bald trieb dad Unabhängigfeitögefühl die Ber 
wohner der Gebirge um die Hauptfladt Granada zur Empörung, welche damit endigte, daf 
man ihnen gegen Erlegung von je 10 Dublonen den freien Abzug nach Afrifa geftattete. 

Dasielbe Schickſal traf endlich die jpanifchen Sarazenen, weldyed vor fait 8 Jahrhun 
berten nad der Schlacht bei Kerez die Weſtgothen getroffen hatte. Damals wurden die 
weitgotbiichen Stätte, theild ohne Wiverftand nad) vorausgegangener Gapitulation, weldt 
Sicherheit ded Lebens und Eigenthums, die Freiheit der Auswanderung gegen Zurücklaſ⸗ 
fung der Habe, eigene Gerichtöbarfeit und gegen eine Abgabe freie Religionsübung zuge 
ftand, von den Sarazenen eingenommen, theild, wenn die Einwohner nad geleiftetem 
Widerftand unterlagen, verwüftet, die Einwohner niedergemadht, und neue, Juden umd 
Sarazenen, an ihre Stelle gefegt. Ein großer Theil der Chriften blieb unter ſarazeniſchet 
Herrihaft wohnen, im Ganzen in fehr erträglicher Lage, indem fle ihre Sprache (erft fpie 
ter wurden fie zur Annahme der arabijchen gezwungen), ihren Glauben, ihr Recht, dad von 
hriftlichen Grafen gehandhabt wurde, behielten und nur vorübergehend durch graufame 
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Statthalter, die jpäter öfters hart befirart wurden, durch harte Abgaben und Beſchrän— 
fung des Zugeflandenen gedrüdt wurden. Viele aber wanderten freiwillig aus, mit Aufs 
opferung ihrer Güter, die Freiheit einer Ruhe verheißenden Unterwerfung unter die Glau— 
bendfeinde vorziehend, oder entflohen, erjchrect Durch die Gerüchte von der Verheerung, welche 
die Sieger an vielen Orten geübt hatten. Sie begaben ſich in die afturiichen und canta« 
briichen Gebirge, welche ſchon zu den Zeiten der Garthager und der Römer eine Stätte 
der Freiheit gewejen waren, und ſammelten ſich in jenen um einen edlen Weftgotben, Pe— 
lagius (Pelayo), einen Verwandten ded legten Königs Roderih, in diejen um den aus 
dem königl. Geſchlecht Reccared's entfproffenen Herzog Vetrus. Die fteilen, ſchneebedeckten 
Berge jollten nicht blos Rettung und Schuß gewähren gegen der Ungläubigen Uebermacht, 
fondern waren beftimmt, in dem fleinen Reſt des Weflgotbenreihs, den die Geflüchteten 
bildeten, den Keim neuer mächtiger chriftlicher Reihe im fi zu tragen, und aud einer 
Handvoll Ehriften eine Lawine entftehen zu laflen, Die, je weiter fich wälzend, befto mehr 
fi vergrößernd, die Herrihaft der Sarazenen zertrümmern follte. Als den Helden aber, 
der durch ruhmwürdige Thaten den erfien Grund legte zu Dieier Veränderung, zu dem Sieg 
des Blaubend über den Unglauben, nennt die Sage den Belagiud, Es war in den 
Gebirgen des weftliben Afturiend, wo er nach der Schlacht bei Xerez mit einer tapfern 
Schaar feinen Zuflubtsort fand. Längere Zeit hatte er fich bier glücklich vertheidigt, als 
der jarageniiche Befehlähaber in Gijon, Munuza, ein mächtiges Heer von Modlemen, das 
den Ehriften den Untergang bringen jollte, berbeirief, um dafür Made zu nehmen, daß 
ibm Pelayo's Schwefter, Die er, in Liebe zu ihr entbraunt, in des Bruderd Abweſenheit 
geraubt hatte, von dieſem wieder entrifen worden war. In dem öden Thal des zwiichen 
waldbededten Bergen und Felſen dahinfließenden Kleinen Zluffed Diva, unweit des Ortes 
Comgas de Onis, kam ed zur Schlabt; Die Moslemen wurden, wie durch ein Wunder 
des Himmels, geichlagen, der größte Theil derielben fiel durch Das Schwert der Chriſten, die 
übrigen fanden auf der Flucht, indem ein Bergabhang mit ihnen in den darunter fließen« 
den Diva hinabſtürzte, in den Wellen ihren Tod, die Afturier rijfen von der Herrſchaft 
der Glaubendfeinde fich 108, riefen den Sieger ‘Belayo zu ihrem Könige aus und Das erfle 
weſtgothiſche Königreih mit dem Hauptfig Gijon, von wo Munuza auf die Nachricht von 
der Seinigen Unglüd entflohen war, war neu gegründet. Pelayo regierte Dadjelbe 12 Jahre, 
die fich nicht genau beftimmen laffen, aber jicher no vor die Mitte des 8. Jahrh. fallen, 
Sein zweiter Nachfolger ward der Mann feiner Tochter und Sohn bed Herzogs Betrug, 
Alfons 1., unter weldem das afturiihe Reich — von den Königen jelbft Gothia ges 
nannt und ein Wahlreih, doch jo, dan die Wahl an das Geſchlecht des Königs Receswinth 
(652— 672), aus dem Pelagius und Perrus abflamımten, gebunden war — durch Ein— 
verleibung jeined wäterlichen Erbes die ganze Nortfüfte bis an dad Land der ebenfulld freien 
Vaskonen umfapte und durch Eroberung im Weiten und Süden, wo Lugo, Tuy, Aftorga 
und viele andere Städte den Sarazenen entrijfen wurden, beträchtlich vergrößert ward, 
Alfons’ Sohn, Fruela, baute Oviedo ; dies erhob Alfons II., Karl's des Großen Freund, 
der bis zum Tajo flegreid vordrang und Lifjabon eroberte, zur Hauptitadt, und nachdem 
Alfons II., der bei Zamora (901) einen großen Sieg erfodht, geftorben war, ward der 
Königdjig nah Xeon verlegt, wovon die Könige Könige von Xeon genannt wurden. In 
dem öftlihen Theile ded Königreichd Leon hatte fi) aus eroberten Landſchaften die Grafe 
fhaft Burgos oder Gaftilien gebildet, die ihren Namen von den gegen die Sarazenen 
angelegten Grenzburgen hatte, und feit 964, wo Graf Zerdinand ſich von Xeon losriß, 
ward daraus eine eigne jelbftändige chriſtliche Herrſchaft. Außer diejer Grafihaft und dem 
Königreiche Xeon, waren aber von den Gegenden der Pyrenäen aus noch andre hriftliche 
Herrſchaften entftanden. Gerufen von dem Wali von Zaragoga, Ibn el Arabi, der des 
DOmmajaden Abdorrhaman Herrſchaft fich nicht unterwerfen wollte, drang Karl der Grope 
nah Spanien ein und machte Eroberungen zwijchen den Pyrenäen, welche von feinem 
Sohne, Ludwig dem Frommen, theild beieftigt, theil8 erweitert wurden. Aus dem üftlis 
hen Theile dieſer Erwerbungen zwifchen dem Mittelmeer, dem Ebro und den Pyrenien 
XI, 19 
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ward bie ſpaniſche Mark errichtet mit dem Hauptorte Barcelona, und den Mittelpunkt 
des weftlihen Theils bildete Pampeluna. Den ſchwachen Nachfolgern Ludwig's des From⸗ 
men war ed nicht möglich, ihre Vaſallen in Gehorſam zu erhalten, und gegen Ende bes 
9. und Anfang des 10, Jahrh. finden wir, was jenfeits der Pyrenäen zum Frankenreicht 
gehört hatte, im Beflg der Grafen von Barcelona und der Herren von Bampeluna, ent 
nannten fich auch fpäternohd Grafen von Barcelona oder Gatalonien, Sanctius 
‘“ aber, Herr von Pampeluna, gründete Durch gegen die Sarazenen gemachte Eroberungen, 
die fi bis über Logroüo, Galahorra, Tudela und Tarragona ausdehnten und auch die 
Landihaft Aragon zwiſchen Ebro, Gallego und Aragon umfaßten, das Königreih Na 
varra. Zu Anfang des 11. Jahrh. war König von Navarra Sanctiuß III. der Große 
(Major), welcher alles Land längs der Pyrenäen bis Moda eroberte, nad) dem im J. 1028 
erfolgten Erlöjchen des Mannsſtammes der Grafen von Eaftilien durch feine Gemahlin, 
eine caftiliihe Prinzeſſin, Gaftilien erbte, Tangwierige Kriege mit dem Könige Bermudo 
von Xeon führte, durch welche diejer, ald 1034 endlich der Friede zu Stande kam, genöthigt 
war, feine Schwefter dem zweiten Sohne des Sanctius, Ferdinand, zur Gemahlin und 
dazu ein Stüd Land zwifchen Pifuerga und Cea zur Mitgift zu geben, und ald der mäd- 
tigfte chriſtliche Herrfcher in Spanien im 3.1035 ſtarb. Schon früher hatte er fein Reid 
unter feine Söhne getheilt, die dann als Statthalter unter ihn regierten. Garſias, der 
ältefte, erhielt bei dieſer Iheilung Navarra, Biscaya und bie Landidhaft Rioja; 
Berdbinand Gaflilien, womit die Mitgift feiner Gemahlin vereinigt wurde, ald König 
reich; Bongalo die Herrichaft Sobrarbe in der Grafihaft Ribagorça ebenfalls als 
Königreih, und Ramiro, ein unehelider Sohn, dad nun auch zum Königreich erho⸗ 
bene Aragonien. Bermudo von Leon verſuchte, den abgetretenen Landſtrich wieder 
an fidh zu bringen, kam aber bei dem Verſuche um (1037), und Leon fiel an Berdinand, 
zu deſſen Reich auch noch die jenſeits des Ebro gelegenen Befigungen feines Bruders Gar: 
ſias, der, neidifch auf feine Macht, gegen ihn Krieg begann und im Kampfe blieb, binzus 
kamen, Was von Navarra zwiſchen den Pyrenäen und dem Ebro lag, erbte Garfias' Sohn 
Sando Öarcez. Drei Jahre nah Sancho des Großen Tode fiel Gonçalo durch Meu- 
chelmord, und Sobrarbe ward vereinigt mit dem Königreiche Aragonien., Bon den vier 
jo entftandenen chriſtlichen Reihen, Gaftilien, Aragonien, Gatalonien (oder 
Barcelona) und Navarra, waren die beiden erften die bedeutendften, und an fie Enüpft 
fid) die weitere ſpaniſche Geſchichte. 

Der Kampf gegen die Ungläubigen bildet zwar nod immer dad Hauptmoment, theils 
weil e8 ein nothwendiges Intereffe der Fürſten war, ihre Länder zu vergrößern, theild weil 
franzöftfche und englifche Ritter feit dem Beginn der Kreuzzüge, um zur Ehre Gottes bie 
Waffen zu führen, auch nad Spanien ihre Richtung nahmen, und das romantifch = ritters 
liche Leben, wie es in Frankreich und Deutſchland namentlich aus den Kreuzzügen hervor 
ging, hat audy hier die herrlichſten Mepräfentanten ; vor allen den Eid (f. d.), einen cas 
ftilifchen Grafen unter König Alfons VI. (geft. 1109) von Gaftilien, und den Grafen 
Raimon Berengar IV. von Barcelona, ber 1137 durch Vermaͤhlung mit der Tochter bei 
föhnelofen Ramiro U. von Aragonien zugleich König dieſes Reiches warb und ſich bie 
Ehre erwarb, der vollfommenfte Ritter der Ehriftenheit zu heißen; allein zwiſchen und ne 
ben diefem Kampfe finden wir zugleich Kriege, weldye nicht nur die einzelnen Reiche gegen 
einander, fondern audy wieder in denfelben die Vaſallen gegen bie Könige und unter ſich 
jel6ft führten, gerade wie wir in den ſarazeniſchen Neichen es gefunden haben, und nicht 
felten, ja gewöhnlich war ed, daß Ehriften und Sarazenen gegen Ehriften und Sarazenen 
fämpften, da auf beiden Seiten die Zeriplitterung gleich groß war. Selbſt der Eid fämpfle 
eine Zeitlang mit ſarazeniſchen Wali's gegen Aragonien, Den Territorialzuwachs genügt ed 
nur überfichtlih anzugeben. Aragonien, weldes feit 1137—14A10 mit Barcelona von 
Ratmon’d Mannöftamme beherrſcht ward, ward im I. 1096 vermehrt durch Huesca, 1114 
dur Tudela, 1118 durch Zaragoca, Befigungen, welche ſäämmtlich den Sarazenen entrij- 
fen wurden. Hiervon Famen unter Jacob I, (1213—1276): das Königreich Valencia 
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(1238) und die balenrischen Infeln (1229-— 1235), ebenfalls gegen die Sarazenen er- 
obert. Dur Erbichaft und Heirath wurden erworben die Grafſchaften Rouflillon, Cer⸗ 
dagne und Montpellier (im 12, und zu Anfang des 13. Jahrh.), durch die ſicil. Vesper 
Sicilien (f. d.) außerdem 1326 Sardinien (j.d.). Zu Gaflilien wart durch Alfons 
VI. Zoledo (1085) erobert; 1236 Gorbova, 1241 Eftremadura, 1243 und 44 Murcia; 
1246 Jaen, 1248 Sevilla, 1250 Cadiz durch Berdinand III., der auch Granada lehns⸗ 
pflichtig machte. Wie nah Alfons Vi. Tode Bortugal ſich unabhängig von Eaftilien und 
zu einem eigenen Königreiche machte, gehört in die Geſchichte dieſes Landes. Das Factum 
felbft bietet ein Seitenftüd zu der frühern Losreißung der Grafen von Burgos von Xeon. 
Zugleich wird durch beide Ereignifle Elar, wie die gegen die Sarazenen gemachten Erobe- 
rungen zu einer Meihe von Adeläcolonien wurden, im weldhen die königl. Macht ziemlich 
unbedeutend war. Der durd feine im Kampf gewonnenen Beflgungen mächtige Adel, bie 
eben jo mächtige Geiftlichkeit, die 1256, 1258 und 1261 gebildeten Ritterorden von 
Alcantara, Galatrava und St. Jago — bildeten die jo gut wie jelbländigen Elemente, 
neben denen die Gewalt ded Königs faſt ganz in den Hintergrund trat, und bie Städte, 
wenn auch einzeln, um fie treu zu erhalten, ſchon zeitig mit Privilegien ausgeſtattet, erſt 
fpät einige Bedeutung erlangten, denn erft jeit dem 14. Jahrh. erfchienen ihre Deputirten 
auf den Reichstagen. Faſt unaufbörlich lagen die jpröden, alle Einigung verichmähenden 
Elemente, theild unter fi), theild mit den Königen im Kampf und fein Bunft war vor- 
handen, der eine Ausgleihung herbeigeführt hätte; und indem hierzu noch Succeſſtons⸗ 
fireitigfeiten,, dadurch herbeigeführte innere und äußere Kriege, und minderjährige Regie: 
rungen kamen, wodurd die Krone immermehr zum Schatten, jene ungefügen Beftandtheile 
immer übermüthiger wurden, ohne daß die Verfaſſung eine Fortbildung erhielt und irgend 
ein Product geiftiger Art, etwa Blüthe der Künfte, hervorgerufen ward — bietet die Ge⸗ 
ſchichte Gaftiliend bid zum Ende — und je näher demielben, deſto mehr — den ödeſten 
Anblid dar und läßt es bei der troſtloſen Zerriffenbeit, bei der Auflöfung zugleid aller 
nationalen Sittlichkeit, ald eine nothwendige Aufgabe der neuen Zeit erſcheinen, zur Her⸗ 
flellung der Ordnung und des Zutammenwirfend der @lemente für das Allgemeine ein ener= 
giſches Mittel ausfindig zu machen. Ferdinand's III., des Heiligen (1236— 1252) Re- 
pierung bildet einen der wenigen lichten Punkte dieſer Periode. Er vereinigte das eine 
Zeitlang getrennte Leon wieder mit Gaftilien, war fiegreidh gegen die Sarazenen, gab die 
Geſetze, welche Untheilbarkeit des Reichs und bei der Erbfolge den Vorzug der Erfigeburt 
feftiegten,, und wußte fi gewifjermaßen zum Mittelpunfte der Stände und ihrer Beziehuns 
gen zu einander zu erheben. 

In Aragonien und Eatalonien war von vorn herein Lirielbe Anlage zu dem ungeord⸗ 
neten Zuftande Gafliliend. Die Groberungen, welche gegen die Sarazenen gemacht wur- 
den, wurden unter den König und den Adel nad dem Verhältniß der Größe der geftellten 
Heerhauſen vertheilt ; die neuen Erwerbungen zerfielen in eine Reihe Baronien, in wels 
ben die Barone eine ebenfalls jelbftändige Stellung hatten ; die Städte hatten theils, wenn 
fie zu den urſprünglich fränkiſchen Beflgungen gebörten, dur bie fränkiſche Immunitäts- 
veriaffung , theils, wenn fie Ben Sarazgenen entrifien waren, durch Gapitulationen und bie 
Nothwendigkeit, fich ihrer Treue zu verfihern, theild durch die Bedeutung, die fie durch 
aus Handel erworbenen Reichthum hatten, wie namentlich die Seeftädte Gataloniens, 
große Rechte und Freiheiten und erſchienen ald Reihöftand am Reichstage theilnehmend 
ſchon ſehr zeitig ; endlich hatte der niedere Abel, die Hidalgos (die Barone, der hohe Adel, 
biegen Ricos hombres) beiondere Ordnungen. Allein e8 bildete ſich bier jeit dem 13. 
Jahrh. eine eigenthümliche verfaflungsmäßige Behörde aus, der Juflicia, gewählt jedesmal 
aus den Hidalgos, welcher, urſprünglich vielleicht nichts, ald der Pfalzgraf in dem Garo- 
lingifhen und dann im deutſchen Reihe, allmälig der Punft ward, durch welden alle 
Staatdelemente im Gleichgewichte erhalten, Streitigkeiten der Stände mit dem Könige und 
unter ſich felbft geſchlichtet wurden. Bon ihm gab es feine Appellation ; er war nur dem 
Reichötage und dem Könige, aber feinem von beiden allein, verantwortlich ; doc fand ihm 

19* 


292 Spanien (Gefhichte) 


eine Art Schöppencollegium zur Seite und controlirt ward er von einer ftändifchen Deputation. 
Der Jufticia war erft eigentlich der Schuß und Hort der beftehenden ſtändiſchen Berfafjung, 
der von derjelben alle Eingriffe von Seiten der Beamteten, des Königs oder einzelner 
Stände abwendete, und repräjentirte dad Bewußtiein des mit Einſicht und Geredhtigfeite- 
gefühl begabten Theiles des Volkes, Dadurch war er nit ein Einzelmer und badurf 
wiederum mächtig. Die Stände beftanden aus drei Armen oder Brazos: Geiftliden, 
Adeligen und Städtebeputirten ; in Aragonien theilte fih der Adel wieder in zwei Arme, in die 
Nicos hombres und in die Hidalgos, jo daß im Ganzen bier 4 Arme auf den Reichstagen 
waren. Die Ständeverjammlungen hießen Cortes, wenn der König fie berufen hatte 
und ihnen beimohnte; ohne den König hießen fie Parlementos. Es gab allgemein 
Gorted, zu denen Aragonier, Gatalonier, Balencianer, Balearen und Sardinier famen; 
außerdem gab es in Aragonien, Gatalonien und Valencia auch befondere Cortes. Nad 
dem Ausfterben des Mannsftammes der Grafen von Barcelona mit König Martin i. J. 
1410, warb durch einen von den drei Parlamenten von Aragonien, Gatalonien und Ba- 
Iencia gewählten Ausſchuß der Schwefterfohn König Martin's, der Infant Ferdinand von 
Gaftilien , Ferdinand's des Katholifgen Großvater, im I. 1412 zum Könige von Arago- 
nien ernannt, womit die balearijchen Infeln und GSicilien, das feit 1412 mit Aragonien 
vereinigt ward, zufrieden fein mußten. Unter der Regierung ded Sohnes Ferdinand, 
Johann's Il., der durch Heirat zugleich König von Navarra war, braden auch in Aro- 
gonien Unruhen aus, indem die Gatalonier und Rouflillon zu Gunften des Prinzen Karl 
(geft. 1461 vielleicht an Gift), des älteſten Sohnes Johann's aus feiner erflen Ehe mit 
einer navarreflihen Prinzeſſin, ſich erklärten, den fle zum Nachfolger in Aragonien haben 
wollten, den der Vater aber, wie er ihm früher jhon Navarra verweigert hatte, nun ge 
fangen jegte. Zu gleicher Zeit herrſchten ftürmifche Bewegungen in Gaflilien, unter de 
Negierung des ſchwachen Königs Heinrih IV. (1454— 1474), der von feinem Bruder 
1465 entthront ward, 1468 wieder ald König auftrat, feine Schwefter Iſabelle zur Thron- 
folgerin erklärte, dann feine Tochter, ihr vorzog, und nad feinem Tode einen Krieg mit 
Alfons V. von Portugal, dem Gemahle diejer Tochter, berbeiführte, der bis 1479 dauerte, 
wo Alfons im Vertrag von Alcabecas auf Gaftilien verzichtete. 

So war der Zuftand ber beiden Reiche, in welden in Aragonien der Kronprin 
Ferdinand (nachmals der Katholiſche), in Eaftilien die Prinzeſſin Iſabelle heranwuchſen, 
Charaktere, Anſichten und Pläne bildeten. Beide vermählten ſich mit einander 1469 
und bie ebelicye Vereinigung bildete zugleich eine Vereinigung gleicher Veſtrebungen, die 
auf Gründung fefter monardiidher Gewalt, auf Hinwegräumung der von den Großen gr 
fegten Schranfen gerichtet fein mußten. Zur planmäßigen Verfolgung aber des gejegten 
Ziels trug dad Meifte bei Ifabellend Beichtvater und Minifter, der große Ximenez de Gik- 
neros, der ald Staatsmann, als Krieger, ald Gelehrter und ‚Heiliger gleihe Bewunderung 
erhielt. Um den Adel, der namentlich in Gaftilien Recht und Ordnung mit Füßen trat, 
nad Gutdünfen Fehden führte und das gemeine Volk drüdte und mißhandelte — einzu 
ſchränken, warb ſchnelle und energifche Rechtöpflege angewandt, die Hermandad (j, d.) 
errichtet, welche den Landfrieden bewahrte und die königl. Macht verftärfte und (i. I. 1481) 
die Inquijition (j. d.) eingeführt, jenes furdtbare, dem Könige ergebene Gericht, 
das angeblich gegen Juden, Muhamedaner und ihren Glauben nicht rein bewahrende Chri⸗ 
ften gerichtet fein follte, bei weitem mehr aber dazu benugt ward, gefährliche und mächtige 
Menſchen aus allen Ständen, oft ohne alle Schuld und auf die ruchlofefte Weife zu beſei⸗ 
tigen und den Fiscus durch ihr eingezogened Vermögen zu bereihern. Einer der bedeu⸗ 
tendften Schritte zur Vermehrung der königl. Macht war die Vereinigung der Großmeifter- 
ftelle der drei caftilifchen Mitterorden mit der Krone, wodurch dieſelbe auf eine Menge 
müßiger abeliger Bamilien und dadurch wieder auf die Stände entidhiedenen Einfluß bekam. 
Allmälig gelang es auch, die Geiftlichkeit abhängig zu machen durch vergrößerte Mitwir- 
fung bei Beiegung der höchſten geiftlichen Aemter, die fpäter in Bolge von Concordaten 
mit dem Papfte zugleich gänzlich in die Hände ber Könige am, Hierzu kam die Entdedung 
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ber neuen Welt, welche außer den Schägen, die in das Mutterland firömten, und die 
Krone von dem guten Willen der Stände bei Steuerbewilligungen immer unabhängiger 
machten — aud Geld und Ehre verheißende Würden ald eine Lockſpeiſe der Großen bot. 
Eine gleiche Lockſpeiſe waren die Stellen in den Armeen und in den Regierungen der 
eroberten europäiichen Ränder, Neapel sc. Außerdem wurde jede Gelegenheit benußt, um 
veräußerte Domänen und Kroneinfünfte zu reduciren. Ferdinand der Katholifche folgte 
feinem Vater Johann Il., der, um den erwähnten Aufftand in Gatalonien zu ftillen, Rouſ⸗ 
filon und Gerdagne an Frankreich abgetreten hatte, als König von Aragonien von 1479— 
1516; Ifabelle regierte in Gaftilien von 1474—1504. Sie beichliefen das ſpaniſche 
Mittelalter, deflen Lebens» und Bildungsprincipien in dem Kampfe der Ehriften gegen bie 
Mauren lagen. Diefer Kampf, in welchem die hriftlichen ſpaniſchen Reihe, die Verfaf- 
fung derſelben, die Bildung und der Charakter der Spanier ſich entwidelt hatten, in wel- 
chem die beiden ſich entgegengeiegten Volfdelemente, das chriſtliche und farazenifche, das 
Trefflihfte, was in ihrem Weſen, in ihren Ginridhtungen lag, bis auf Glauben und 
Sprade, und. indem viele Saragenen zum Chriſtenthume und umgefehrt viele Ehriften 
zum Islam übergegangen waren, ingleichen viele Araber die Sprache der Eaftilier, Aras 
gonier ıc., und viele von der urfprünglichen hriftlichen Bevölkerung unter arabiſcher Herr- 
fchaft die arabifche Sprache (1. Mozaraber) angenommen hatten, auch diefe mit einander 
vertaufcht Hatten — dieſer Kampf war durch die Eroberung von Granada nad einem zehn⸗ 
jährigen blutigen Kriege, in welchem noch einmal auf beiden Seiten ber ritterliche Geift 
aufs fchönfte zur Erſcheinung kam, — reihen Stoff bietend zu Romanzen und Liedern — 
vollendet. Die Macht der Großen, die Macht der Stände überhaupt, welche in der Bes 
fimpfung der Glaubensfeinde entflanden war und, fo lange noch farazeniiche Reiche vor- 
handen waren, reipectirt werden mußte, weil die Inhaber der Macht gegen dieſe Reiche ge— 
braucht wurden, oder, feindlich behandelt, Teicht an denfelben eine Stüße gegen die eignen 
Herrn finden fonnten, — konnte nun eingeichränft und die Föniglide dagegen gehoben 
werden. Wir Haben gejehen, wie Ferdinand und Jfabella, jener ſchlau, gewandt und 
treulos, dieſe großer Gebdanfen und Unternehmungen (f. Golumbus) fähig, ver- 
fuhren, um zu bdiefem Zwecke zu gelangen. Gern hätte Ferdinand allen nationalen 
und religiöfen Gegenſatz völlig aufgehoben ; acht Wochen nad der Eroberung von Gra— 
nada durd den großen Gonſalvo von Gordova (Granada ward zu Gaftilien geichlagen), 
erging der Befehl, dag alle Juden fi taufen laflen oder ihr Vermögen in Waaren 
und Wechſel umfegen und auswandern follten; gegen 800,000 der Unglüdlichen, 
die zum Theil noch wegen ihrer Theilnahme an Muſa's Eroberung vor 780 Jahren der wü— 
thendfte Haß traf, verließen dad Land und gingen nad Portugal oder Afrika; ein ähnlie 
ber, 1499 gegen die Sarazenen des caftiliichen Reichs erlaffener Befehl vertrieb in dieſem 
Jahre und nachdem ein wegen diefer Graujamfeit entftandener Krieg beendigt war, im J. 
1501 eine Menge auch der farazenifchen Einwohner. Aber fehr viele der Letztern blieben 
theils in Gaflilien (Granada), indem fle fcheinbar Ehriften waren, theild in Aragonien, 
wo fie von den Ständen, namentlih auch von dem Abel, der bie fleißigften Bearbeiter feiner 
Güter würde verloren haben, gefchügt wurden, noch zurüd, bis enblih im J. 1509 alle 
ihre Nachkommen, felbft die das Chriſtenthum angenommen hatten (Morisfos) nicht aus- 
genommen, — man rechnet 600,000, die in Beziehung auf Aderbau, Handwerke und 
Künfte den beften Theil der Bewohner Spaniend ausmachten, — auf das unmenſchlichſte 
aus allen Theilen des Reichs vertrieben wurden. Und doch hatte Ferdinand (der Katho— 
lifhe genannt wegen feines Eiferd in Beziehung auf den abflracten Glauben) den Ständen 
von Aragonien die feierlichſte, eidliche Verfiherung gegeben, daß weder er felbft noch 
feine Nachfolger zur Vertreibung der Mauren aus. den aragonijchen Territorien, 
namentlih aus Valencia, wo fie am zahlreihften waren, etwas thun wollten. Karl V. 
(in Spanien der Erfte) wiederholte diefen Eid. Gleihwohl erließ auch er im I. 1525 
gegen die Mauren in Valencia einen fehr firengen Befehl, den gegen bie Moridfos in 
Granada Philipp II. im I. 1568 mit größerer Strenge wiederholte und mit blutigem 
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Nachdruck durchführte, indem er gebot, daß fie arabifche Sprache, Kleidung, Mamen, Ges 
bräuche, Alles überhaupt, was mauriſchen Uriprungs war, ablegen jollten, woraus, ba feine 
Anerbietungen Milderung berbeiführten, Empörungen, Krieg, welden Don Juan von 
Defterreih führte, und endlih Verpflanzung ber dem Schwert, fürdterliher Strafe und 
dem Beuer der Inquifition Entronnenen in dad Innere des Reichs Hervorging. Mad 
Iſabellen's Tode (1504) ward ihre und Ferdinand's Tochter Johanna und deren Gemahl, 
Griberzog Philipp von Oeſterreich, von den caftiliihen Ständen ald König anerkannt, 
Philipp farb jedoch ſchon 1506 und nun übernahm, da Johanna geiftesihwadh war, Fer 
dinand Die Megentichaft im Namen feines unmündigen Enfeld, Karl’d I. Un der Spige 
der Geſchäfte Hand für ihn in Caſtilien Zimened, der nad Ferdinand's Tode (1516) ein 
Jahr lang Megent des caftiliiben Reichs ward, Fräftig und weile regierte, Die Seeräubereien 
und Landungen an den jpaniihen Küften von Seiten der afrifaniihen Sarazenen, welde 
die aus Spanien vertriebenen Mauren zur Race aufreizten, eine Zeitlang unterbrüdte 
durch eine Erpedition nad Afrifa unter feiner eigenen Führung, auf der Dran und Tri— 
polig erobert, Algier und Tunis zindbar gemacht ward; ferner ein Bürgercorps von 
30,000 Mann errichtete, mit dem er den Adel in Schranfen bielt und nach jeinem Willen 
bewegte und zugleih, für die Wiffenichaften jorgend, die Univerfität zu Ulcala gründete, 
Im 3. 1517 kam Karl, deflen Wahl zum Könige, trog des Widerfirebend der cafliliichen 
Großen, Kimened durchgeſetzt hatte, aus den Niederlanden nah Spanien und übernahm 
nun die Regierung felbft, leider damit beginnend, daß er den hochverdienten Zimenes durch 
feine Entlaffung mit Undanf belohnte, 

Vereinigt aus vielen zu Einem Reiche, vergrößert durch Rouſſillon und Cerdagne, 
das Ferdinand der Katholiſche von Karl VIII. von Frankreich zurüderhielt; durch Neapel, 
um das derjelbe Ludwig XI. betrog; durd den jpaniihen Theil von Navarra, daß er ald 
Mitglied der heiligen Ligue eroberte, nachdem Died Königreih durch Berbeirathung feiner 
Stiefibwefler Eleonore mit einem Grafen von Foix mit Franfreih in Verbindung gekom⸗ 
men war, und dur bie reichen Befigungen in der neuen Welt; ausgeftattet endlich mit 
allen Anlagen zur Gründung einer feften monarchiſchen Gewalt, trat Spanien unter Karll. 
in die neue Zeit. Eſ ſchien berufen zu fein, das erfle Rei in Europa zu werden, da ed 
durch den Umfang jeiner Beilgungen, zu denen Karl nod die Niederlande mit ihrem Ges 
werbfleiß und Handel, dem bedeutendilen nächſt dem portugieſtſchen, das Herzogthum Mai« 
land, die goldreichften Länder Amerikag binzufügte, unter allen Ländern das mächtigfte 
war, da es durch die Quellen jeined Reichthums, wären fie weile benugt worden, durch die 
Möglichkeit, den Welthandel an fih zu bringen, durch feine Ueberlegenheit über äußere 
Feinde, durd die Gropartigfeit feiner Geſchichte, durch die feflgeftellte Autorität der Krone 
alle Bedingungen beſaß materieller und geiftiger Blüthe; aber leider zeigte ſich bald das 
Begentbeil. Die unvernünitige Politik Philipp’s II. hielt das Gebeihen, die Blüthe der 
amerifaniihen Golonie darnieder, die Schätze, bie aus der neuen Welt floffen und nur dad 
Mutterland bereihern follten, vernicteten deſſen Induftrie, verfchütteten jeine Bergwerfe, 
und was von Nübrigfeit und Ihätigkeit noch blieb, ward vollends zu Grunde gerichtet 
durch die araufame Verfolgung und Vertreibung der. Moridfos, welde die Seele maren 
des Uderbaues und der Gewerbe. Der Welthandel fam in die Hände eines Nebenlandes, 
der Niederlande, welde durch Unterdrüdung ihrer Rechte, durch ein aller Einſicht in die 
Natur des Landes und des Volkes entbehrendes und dabei eiſern conjequentes Regierungd« 
ſyſtem, durch die Gräuel der Inquifltion gezwungen wurden, ihren Breibeitöfrieg zu begin« 
nen, und bei der unglüdlichen Bereinigung Bortugals (j. d.) mit dem allenthalben die 
Wurzeln des Lebend ausreißenden, bafiliöfenartig wirkenden Spanien vom Markte von 
Liſſabon ausgejhloffen, anfingen, die ausländiſchen Producte ſich jelbft zu Holen, Alles 
geiftige Leben endlich, aller Aufihwung in Poeſie — den furgen Zeitraum von Gervantes, 
der die Fülle jeines Geiftes im Kerker audftrömen ließ, von Lope de Vega und Galderon 
audgenommen — und in der Willenichaft dur Aufnahme neuer Bildungsmotive, wie fe 
ftastfand in Deutſchland, ward gehemmt durch das Schredtensgeriht der Inquiſi—⸗ 
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tion (f. d.) und defpotifche Willkür. So verarmt, fo entwölfert, jo entblößt von aller 
Gultur war Spanien unter der Regierung Philipp’s III., daß der engliſche Geſandte an 
feinen Hof ſchrieb, es fei ein göttliche Wunder, daß ein ſolches Reich noch fortbeftehe. 
Karl 1. beleidigte die Spanier gleich bei feiner Ankunft dadurch, daß er die wichtig« 
fien Staatdämter an Niederländer verlieh, und machte dadurch die Unzufriedenheit nod 
größer, die fih mit Nachdruck jofort in den PBrovinzialcortes durch Schwierigkeiten in Ber 
zjiehung auf die Huldigung und Geldbewilligungen zu erfennen gab. Aufs Höchſte flieg 
die Gährung in Eaftilien, ald ein Reichstag ganz gegen die Beftimmungen der Verfafjung 
in Galicien gehalten ward und auf demjelben ganz ungebührlice Forderungen gemacht 
wurden, und faum war Karl zur KRaiferfrönung (1519) nad) Deutſchland abgereift, als 
die Städte, Toledo an der Spige, offenen Aufftand gegen ben König und feine verhaßten 
habſüchtigen niederländifhen Minifter begannen, womit zugleid ein Auffland des dritten 
Standes gegen den bel verbunden war, der gleichzeitig außer in Gaftilien au in Ma» 
jorca und Balencia ausbradh. Die bedeutendften caftiliihen Städte richteten demofratifch- 
ſtädtiſche Verfaflung ein, ſchloſſen eine Junta unter einander, ftellten Johanna, deren fie 
fidy bemädhtigten, am die Spige der Regierung und entwarfen eine Reichsverfaſſung. Der 
Adel, in Gefahr erbrüdt zu werden, ſchloß ſich nun an die königl. Partei an und dieje war 
aufs äußerfie bedroht, zumal da auch die Franzoſen in Navarra, das Zimened während 
feiner Regentſchaft tapfer gegen gemachte Angriffe vertheitigt hatte, einfielen. Dod mans 
gelte ed den Städten an gehöriger Einheit; ein unfähiger Dann, Peter Giron, der ihr 
Heer befehligte, lieh die wichtige Stadt Tordeſillas, wo ſich Johanna mit dem größten 
Theile der Abgeordneten der Junta befand, in die Hände ber Mopaliften fallen, und als 
dann Johann von Badilla (j. d.), das Haupt der Infurgenten von Toledo, an jeine 
Stelle trat, war es diefem, fo ritterlih und tüdhtig er auch war, nicht möglich, die Ober- 
band zu behalten. @r erlitt am 23. April 1521 bei Billalar eine Niederlage und ward 
Tags darauf enthauptet. Die Junta mußte fih nun auflöfen und die Infurrection in Gaftie 
lien war gefilt. Auch in Valencia und Majorca, wo eigentlich nur der dritte Stand 
gegen den Druck des Adels ſich erhob und auf der Seite des Königs war, während ber 
Adel demſelben die größten Schwierigkeiten machte, ward die Ruhe endlich wieder herge- 
ftellt. Karl kehrte bald darauf nad Spanien zurüd, und da er große Milde bewies und 
die Nationalität mehr berückſichtigte, ald er früher gethan, jo veränderte ſich die Stimmung 
bald völlig zu feinen Gunſten. Der glüdlich beendigte Aufftand hatte indeſſen die wich— 
tigften Folgen. Der Adel war während desfelben ganz auf die Seite des Königs getreten, 
um durch ihn gegen den dritten Stand fi zu behaupten; die Beifllichfeit war abhängig, 
da in Folge mit dem Papſte geſchloſſener Concordate die bedeutendften geiftlihen Stellen 
von dem Könige befegt wurden; die Städte endlih warten eingejchüchtert und verloren bie 
widhtigften Privilegien, die ihren Deputirten auf den Reichstagen Stärfe verliehen hatten, 
Die Reichötage, immer feltener gehalten, hatten «8 am Ende mit nichtö weiter, ald mit 
Steuerangelegenheiten zu thun. Oft wurden nur die Städte, die für die Steuer am 
wichtigften waren, einberufen, der Adel aber gar nicht gefragt, und wenn fie ſchwierig wa» 
ven umd Nichts bewilligen wollten, verhandelte man mit den einzelnen Städten befonders, 
und erhielt von diefen, was man brauchte. Die Macht der Stände ward auf dieſe Weiſe 
in den weſentlichſten Punkten zu einem Schatten, und jeitdem fie auf dem Meichötage von 
1538, der langen, Spaniens Schäge und Einwohner aufzehrenden und für die gebrachten 
Opfer feinen Nugen bringenden, Kriege endlih müde, noch einmal energiich aufgetreten, 
eine Genreralaccife und Anderes, wad die Mittel zu einem neuen Kriege gegen die See— 
räuber von Algier, obgleich diefer wohl mehr ald die Kriege gegen Franz I. von Frankreich 
im Intereffe des Landes gewejen wäre, verweigert, die Beendigung der vorigen Kriegfüh— 
rung verlangt hatten, wurden fie auch unbedeutend in Beziehung auf die Steuern. Ohne 
Karla große, durch feine Kriege berbeigeführte Geldverlegenheit wären fie, da bie 
Schäge der neuen Welt ihren guten Willen entbehrlih gemacht haben würden, völlig 
sernichtet worden, Bon den vielen Kriegen war der für Spanien wichtigſte die Expedition 
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gegen den Seeräuber Barbaroffa von Tunis im 3. 1535. Barbaroſſa wurde vertrieben, 
der von ihm verdrängte Muley Haflan wieder eingefegt und viele Taufend Chriftenfclaven 
in Freiheit gefegt. Unglücklich endigte im 3. 1541 ein ähnlider Bug gegen Algier. Im 
3. 1556 trat Karl die Regierung an feinen Sohn Philipp I. ab, dem er ſchon früber 
Neapel, die Niederlande und — nad dem Tode des legten Herzogs — Mailand übergeben 
hatte. Der Geift der Regierung dieſes Bürften, der die ſchönſten und für den Handel 
überaus günftig gelegenen Länder, Sicilien und Neapel, die Niederlande, feit 1581 Bor- 
tugal, durch Alba erobert, Merico und Peru ac. unter jeiner Herrichaft vereinigte, iſt ſchon 
angedeutet. Spanien verarmte unter ihm durch viele Foflbare Kriege mit Frankteich, 
England, den Niederlanden, der Türfei und Portugal (f. die Geſchichte der betreffenden 
Länder), in Verbindung mit einem elenden Steuerſyſteme und einer argwöhniſchen Politil 
in Beziehung auf feine Golonien, in Folge welcher die aus Amerika fließenden Schähe nur 
den Engländern und Holländern zu Gute famen. Er, der der reichfte und mächtigfte Fürft 
hätte fein fönnen, ward endlid (1596) genöthigt, einen Staatöbanferott zu machen, und 
dur Geiftlihe Haus für Haus eine Beifteuer für ib fammeln zu laffen. Unter ben 
fürdhterlichften Qualen einer efelhaften Krankheit und eines erwachenden Gewiflend flarh 
er am 2. Mai 1598. Mur Unglück und Elend hatte er über feine Länder gebracht ; jelbi 
an dem Unglüde anderer Länder, unter andern an der Pariſer Bluthochzeit, war er nidt 
ohne Antheil. Noch nie hatte die Inquifltion, die er von Spanien au über die Nieder 
lande — in Neapel und Mailand gelang ihre Einführung nicht — auddehnte, fo wie unter 
ihm gewüthet; nirgends waren mit fo ungeheurer Schuldenlaft die Unterthanen gedrüdt, 
nirgends ward fo planmäßig aller Wohlftand und alles Glück zerftört. Und dies Al 
war die Folge von Vhilipp's unvernünftiger Herrſchſucht, von dem Verfahren nad aut 
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die er mit eilernem Willen verfolgte. Selbft wo das Glück ihm ſich günftig zeigte, Rich 
er es von ſich, durch Argwohn geleitet oder Unvernunft. Sein unehelicher Bruder erfocht dan 
großen Seefleg bei Lepanto (1571) gegen die Türfen ; er hätte ihre Macht vernichten, et 
hätte die Sicilion, Sardinien und die fpanifhen Küften heimfuchenden afrifanifchen Ser 
räuber audrotten fönnen; aber es geſchah darum nicht, weil er dem argwöhnifchen König: 
zu mächtig zu werden ſchien. Statt durch die Eroberung Vortugals für den Verluſt der 
Niederlande ſich zu entſchädigen, vernichtete er den portugiefliben Handel. Die Geſchicht 
der Regierung Bbilipp’s Il. (1598 — 1621) (ſ. d.), Philipp’s IV. (von 1621— 
1665) (ſ. d.) und Karl's I. des Urenfeld Philipp's 11. und des legten der auf dem ſpa⸗ 
niſchen Throne figenden Habsburger (von 1665— 1700), bildet nur einen traurigen An- 
bang zu der Philipp's 1. Günftlingsregiment, Schwähe, Ertödtung find das, was in 
derjelben entgegenfommt. Spanien verliert einen Theil feiner Beflgungen und im Verein 
mit der innern ſchlechten Verwaltung wird ed durch Frankreich, wo Heinrich IV., Richelien 
und Mazarin daran arbeiteten, das Uebergewict des Haböburgiihen Hauſes zu vernichten, 
durd England und Holland völlig gedemüthigt, in beicheidene Schranken zurückgemieien. 
Philipp I. regierte an der Spite eined Staatöratho; Philipp IN. überließ die Regierung 
20 Jahre lang dem unmwürdigen Herzog von Lerma, der fi wiederum durch einen Günfi⸗ 
ling, gleich niederträctig und habſüchtig wie er jelbft, den vom Bedienten emporgefliegenen 
Grafen von Oliva, vertreten ließ. Lerma und Dliva erhöhten den Steuerdrud in Gafti- 
lien, um für ibre Verſchwendung Mittel zu befommen; und um nicht gebindert zu werden, 
wurden jeir 1602 die beiden erften Stände nie mehr zu den Reichstagen einberufen, 
außerordentliche Bälle ausgenommen, 3. B. bei der Vermählung der Infantin Anna mit 
Ludwig XII., wo Die Infantin vor den verfammelten Ständen für fih und ihre Nachkom— 
men auf alle Succeiflondaniprüce verzichtete. Unter Philipp IV. flanden an der Spipt 
der Geibäite der Grat: Herzog von Dlivarez und nah ihm fein Neffe de Haro, jener mit 
dem beiten Willen das Wohl Des Staated zu befördern, und mit großen Talenten audgt- 
flattet, aber zu raſch und zu ehrgeizig, dieſer mit größerer Ruhe und Bejonnenheit weniger 
Staatöflugheit vereinigend. Der Krieg mit den Niederlanden ward von Dlivarez (er war 
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Minifter bis 1643) neu begonnen (f. Spinola); bazu fam bie Theilnahme am 30jäh- 
rigen Kriege zur Unterftügung der Hababurger in Deutihland, ein Krieg mit England 
(1625—1630), der mantuanifhe Suceefftondftreit (1628 — 1631), ein neuer Krieg mit 
Branfreih (von 1635— 1659 , wo der pyrenäifche Friede gefhloffen ward), an dem von 
1654— 59 England Theil nahm und unter andern Jamaica eroberte. Die Ausgaben 
fliegen dadurd "außerordentlich ; Gaftilien, das jeit 100 Jahren am meiften dadurch in 
Anipruch genommen war, war dadurch erichöpft, und Dlivarez ſchrieb mit Nichtachtung ber 
verfaffungsmäßigen Rechte in Gatalonien eine Steuer aus. Hierdurch, und weil auch andere 
Privilegien verlegt wurden, Vorftellungen aber nichts halfen, brach in diefer Provinz (Cata⸗ 
Ionien) eine Empörung aus, die einen funfzehnjährigen (1640 —1655) gefährlichen Krieg 
mit derjelben herbeiführte. Gleichzeitig entftand, ebenfalls wegen Verlegung der Rechte 
des Landes, der portugieflidhe Freiheitskrieg, der bis 1668 dauerte, wo im Brieden Portu⸗ 
gals Selbftändigfeit anerfannt ward. Im pyrenäiichen Frieden gingen Rouffillon, Pers 
pignan, mehrere Befigungen in den Niederlanden und Anderes an Branfreid verloren, und 
im weftfäliihen wurden die freien Niederlande abgetreten, und, zum Ruin der fpaniichen, 
die Schelde geichloffen. In Gatalonien ward, nachdem Philipp's IV. natürlicher Sohn, 
Don Juan d’Auftria, den Krieg beendigt hatte, Amneſtie erflärt und bie alte Verfaſſung 
wieder bergeftellt. Karl II. war ſchwach an Körper und Geiſt. Die Königin-Mutter mit 
ihrem Günftling, dem deutſchen Sefuiten Neidhard, führte eine Zeitlang die Regentſchaft 
zum großen Aerger der Granden, namentlib Don Juan's D’Auftria, dem e8 1669 gelang, 
den Jeſuiten mit Gewalt zu verdrängen ; drei Kriege mit Ludwig XIV., von denen der erfte 
— begonnen, weil Ludwig ald Gemahl der älteren Tochter Philipp's IV. nach deſſen Tode 
die ſpaniſchen Niederlande in Anſpruch nahm — durch den Aachener (1668), der zweite, 
zur Unterftügung der 1672 angeariffenen freien Niederlande geführt — durch den Nyms 
weger (1678), der dritte — durch Ludwig's Habſucht die England, die Niederlande, Spa⸗ 
nien, Deutichland und Savohen zu einem Bunde vereinigte, veranlaßt — durch den 
Ryswicker Frieden (1697) beendigt ward, raubten dem Meiche die Franche-Comtéè und 
mehrere Bläge in den Niederlanden ; der innere Zerfall war fo groß, daß die laufenden 
Bedürfniffe nur dur Anleihen, die mit Mühe gegen 15 Procent gemacht werden Eonnten, 
beftritten wurden, und bei folder Zerrüttung half e8 wenig, daß Dropeza, ber jeit 1684 
dirigirender Minifter war, Ordnung berzuftellen und Eriparungen zu machen ſuchte. 
In diefer allgemeinen Auflöfung löfte aud das ſpaniſch-habsburgiſche Haus fih auf, 
indem Karl II. am, 1. November 1700 farb. Er hatte fih durch die Schlauheit des 
franzöftihen Gejandten, ded Marquis von Harcourt, bewegen laffen, den Herzog Philipp 
von Anjou, den zweiten Enfel feiner ältern Schmwefter, der Gemahlin Ludwig's XIV., 
zum alleinigen Erben der ſpaniſchen Monarchie einzufegen, und den Kailer Leopold, 
der in männliher Linie vom Erzberzoge Philipp und der Königin Johanna abflammte, 
außerdem Sohn einer jüngern Tochter (Xudwig XIV. war der Sohn der ältern) 
Philipps I. und Gemahl einer jüngern Tochter Philipp'e IV. war, zu übergeben. 
Hieraus entiprang ein 12jähriger, blutiger Krieg, der fogenannte ſpaniſche Erbfolges 
frieg (1. d.). 

Philipp V. hatte bereitd im April 1701 feinen Einzug in Madrid gehalten und wäh« 
rend des Krieges war Gaftilien fortwährend auf feiner Seite, während MAragonien und 
Balencia e8 mit dem Erzherzog Karl von Defterreich hielten, Xeopold’8 zweitem Sohne, 
der Spanien befommen follte und fpäter (1711) — was eine Haupturfadhe des Zurück— 
tretend der öfterreihiichen Verbündeten war — bdeuticher Kaiſer ward. Sein erfter bedeu⸗ 
tender Regierungdact nah dem Frieden war die Erlaffung eines neuen Reichsgrundgeſetzes, 
um für die Zukunft ähnliche Thronfolgefämpfe zu verhindern. Es ward für die Erbiolge 
die Linearfolge zu Grunde gelegt, und beftimmt, daß die entfernteften männlichen Defcen« 
denten Philipp's den Vorzug haben follten vor den nächſtſtehen den weiblichen. Erſt nad 
Abfterben aller männlichen Defcendenten follte die Succejfion an die Töchter nad der 
Zinearfolge und erft nad) Abſterben aller männlichen und weiblichen Defcendenten an das Haus 
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Savoyen fallen. Zur Anerkennung dieſes Exbfolgegefeges warb in Caſtilien der lehte 
Meihötag gehalten. Aragonien, Valencia, Eaftilien und Eatalonien wurden ald eroberte 
Provinzen angejehen, in denen der König (was indeffen Philipp nicht that) eine abſolute 
Gewalt geltend machen konnte, und die Grundpfeiler ihrer Freiheit, der Juſticia und die 
Stände, waren hinfort nicht mehr vorhanden. Was fih in Navarra und Biscaya an 
Breiheiten erhielt, ward bloß tolerirt; es konnte nach Belieben ebenfalls aufgehoben werden. 
Die Zügel der Regierung wurden, beſonders feitdem Philipp fih 1714 mit der talentvollen 
und herrſchſüchtigen Elifabeth von Barına zum zweiten Male vermählt hatte, geleitet vom 
Gabinet aus, defien Seele jegt der Vertraute Eliſabeth'e, der Barmejaner Alberoni, war, 
und weder Staatörath noch andere hohe Eollegien wurden, wie früher in wichtigen Angeles 
genheiten immer geſchehen, mehr gehört. Indeflen ward Spanien aus feiner langen Er» 
Ihlaffung wieder aufgewedt, Kandel, Induftrie und Aderbau wurden wieder belebt, die 
Adminiftration geordnet und in die Hände tüchtiger Männer gelegt, und auch nad aufen 
trat es aus feiner völligen Bedeutungslofigkeit heraus, handelnd und beftimmend in bie 
europaͤiſchen Angelegenheiten eingreifend. Das natürliche Interefie, wodurd das Gabinet 
in feinen Beziehungen zum Auslande geleitet ward, mußte die Wiedergewinnung ber abge 
tretenen Provinzen bilden. Es ward dasjelbe aber gefteigert durch das jpeziellere, das die 
Königin Elifabeth hatte, ihre Söhne — da fie in Spanien nicht fuccediren Fonnten, der 
Söhne wegen aus Philipp's erfter Ehe — mit Herridaften zu verforgen und der ergebene 
Minifter Alberoni entwarf hiernach feine Pläne. Der Kaifer war in einen Krieg mit ben 
Zürfen verwidelt und hatte Italien von feinen Truppen entblößt; England und Frankreich 
follten befhäftigt werden, jened durch eine Unternehmung zu Gunften des Prätendenten, die 
Alberoni vorbereitete und auch, aber unglücklich, ausführte, dieſes dur eine Verſchwörung 
gegen den Herzog-Regenten und einen Auffland der Bretagne, bie man zu erregen wußte; 
nur mit Rußland und Schweden wurden Unterhandlungen angefnüpft, wodurch dieſe 
Mächte zur Theilnahme an der engliſchen Unternehmung bewogen wurden. Unter folden 
Umftänden griff Alberoni Sardinien an, und nachdem died:rafch erobert war (1717), lan 
bete man in Sicilien, wo Meifina und Palermo in die Hände der Spanier famen, Allein 
ein Bund zwiſchen Branfreih, England und dem Kaifer, im Auguft 1718 gefchlofien, 
verhinderte das Gelingen der Pläne Alberoͤni's. Die verbundenen Mächte entwarfen einen 
Frieden, in weldhem feftgefegt ward, daß Sardinien an Savoyen, GSicilien an Oeſterreich 
fommen, Don Garlod aber die Anwartichaft auf die Reichslehen Toscana, Parma und 
Piacenza im Fall des bevorflehenten Ausſterbens der Käufer Medici und Barnefe haben 
folle. Spanien weigerte ſich diefen Srieden anzuerfennen. Nun aber wurden nach Sici— 
lien, wo ſchon früher (Aug. 1718) die Englänter, unter Bing, die fpanifche Flotte beim 
Gap Baflaro gefchlagen Hatten, Eaiferliche Truppen eingeiifft, der franz. Marfchall Bermit 
drang flegreich in Gatalonien und Biscaya vor, eine engl. Flotte landete in Galicien, und nad 
Alberoni's durch den Herzog-Megenten von Frankreich herbeigeführtem Sturz (Dec. 1719) ward 
©. gezwungen, die Beflimmungen der Duadrupelallianz zu ratificiren (17. $ebr. 1720). Im}. 
1731 nahm Don Earlosd, nach dem Tode des legten Herzogs, vor Barma und Biacenza Befig, 
und der legte Mediceer erklärte ihn zu feinem Erben und Nachfolger in Toscana. Für einen 
Sohn hatte Eliſabeth ihren Wunfch, den fiefeit 17 3. gehegt, der fte in ihrem Verhalten bei ber 
Menge feit 1720 gefchloffener und immer wechſelnder Bündniffe und Verträge (von Cambray, 
Wufterhaufen u. ſ. w.) geleitet hatte — erreicht. Ald wegen der poln. Königswahl 1733 Krieg 
aubbrach, trat S. auf die Seite von Defterreich8 Beinden. Don Carlos drang gegen Neapel vor; 
in Kurzem war dies Königreich nebft Sicilien in feinen Händen, und im Frieden von Wien trat 
der Kaiſer das Eroberte nebft dem Stato degli Preſidi und Elba gegen Barma und Piacenza 
und gegen dad Aufgeben der Aniprüde auf Toscana an den Sieger ab. Es war der Mis 
nifter Batinho, der, glüdlicher ald Alberoni, dem Infanten zu feinem Königreiche verhalf. 
Im öſterreichiſchen Erbfolgefriege, an welchem Spanien, als vermeinter @rbe, feit 1743 
gegen Defterreich Theil nahm, gelang es auch, den zweiten Sohn der Elifabeth, ben Infan= 
ten Don Philipp, auszuflatten. Er erhielt im Frieden zu Aachen 1748 Parma, Piacenza 
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und Guaflalla, welche Fürſtenthümer, nebft andern öfterreihifchen Beflgungen in Italien, 
dur ftanzöſiſche und ſpaniſche Waffen erobert worden waren. Der Friede zu Aachen 
endigte auch einen Krieg zwiihen Spanien und England, Im Brieden von Utrecht hatte 
Spanien an England aud das Recht der Einfuhr von Negerjclaven (j. Aſſient o— 
Tractat) in die ſpaniſch-amerikaniſchen Beflgungen zugeftanden, fowie die Erlaubniß, 
daß alljährli ein 500 Tonnen haltendes engliſches Schiff engliiche Waaren nad Oftindien 
bringen und felbige dort verkaufen könne. Als die geiegte Frift zu Ende ging, begannen 
die Engländer einen übermäßigen Schleihhandel, die ſpaniſchen Beamten verfuhren dagegen 
mit Strenge, England beflagte fih und es fam 1739 zum Kriege, in weldem Spanien 
mehrere jeiner amerifanifchen Befigungen verlor und fein Handel außerordentlich litt. 

ALS der Friede geſchloſſen ward, ſaß auf dem ſpaniſchen Throne Berdinand VI., ber 
feinem Bater Philipp im Jahre 1746 gefolgt war und bis 1759 regierte, geleitet von 
tüchtigen Miniftern, Enfenada, Garvajal und Wall, und einem italieniſchen Virtuofen Fa— 
rivelli, und nad ihren Rathſchlägen eine Menge nüglicher Reformen durchführend, eine 
Menge den Wohlftand des Kandes fördernder Einrichtungen treffend. Mad dem tragi- 
hen Ende jeiner Gemahlin ward er wahnfinnig und es folgte ihm der bisherige König 
von Neapel, Don Garlos, der, während jein Vorgänger auf Englands Seite ftand, mit 
Sranfreih in Verbindung trat und diefer Verbindung gemäß feine Politik einrichtete. 
Die nächte Frucht davon war der bourbonifhe BamilienePact vom 15. Auguft 1761, 
worin bie bourboniihen Mächte ihre Beflgungen und Rechte gegen jeden Angriff 
ſich gegenfeitig garantirten, und hieraus entfland mit England der verderbliche Krieg, der 
im Frieden von Paris (1763) nur durch Englands Großmuth fo endete, daß Spanien 
Blorida abtrat und die zum Behuf der Fällung von Färbeholz an der Hondurad-Bai anges 
legten englifchen Niederlaffungen beflehen ließ, wogegen und gegen die Berlufte von Millio- 
nen Durch englijche Kaper es von Franfreich für die ihm geleiftete Hülfe Louiftana erhielt. 
Ohne gegründete Urjache, blos in der Hoffnung, früher Verlornes wieder zu gewinnen und 
weil Frankreich mit feinem Beiipiele voranging, ward während des nordamerilaniſchen 
Breiheitöfampfes im Jahre 1779 der Krieg gegen England von Neuem begonnen, Bwar 
ward Gibraltar, was Elliot trefflich vertheidigte, nicht wieder erobert, doch Minorca und 
Blorida gewonnen, und beides von England im Frieden von Berjailles (Jan. 1783) ab» 
getreten. In der innern Verwaltung machte Karl III. diejelben Grundfäge geltend, nad 
denen er jhon in Neapel regiert hatte. Es waren die, welde Leopold von Toscana, welde 
Tanucei und Pombal und andere Fürften und Minifter im Mebereinftimmung mit dem 
Geifte ihrer Zeit befolgten. Es ftanden ihm dabei theild neben, theild nacheinander zur 
Seite Die Minifter Aranda, Campomanes, Grimaldi und Florida Blanca. Die heiliamen 
Reformen, welche zur Verbeſſerung des Steuerſyſtems, zur Belebung bed Credits und 
Handeld, zur Blüthe der Golonien gemacht wurden, wurden aud ausgedehnt auf die In= 
quifition und das größte Werf Aranda’d war die Vertreibung der Jejuiten, wäre fie nur 
nicht 10 raſch und jo rückſichtslos vor fib gegangen; denn im Jahre 1767 wurden in einer 
Nacht plögli alle Eollegien umringt, die Iefuiten berausgeholt, auf Wagen gepadt und 
fortgeibafft, und indem ihr Vermögen in den königlichen Fiscus floß, waren fte auf einmal 
der bitterften Armuth preisgegeben. Leider fand ähnliches übereiltes und leidenichaftliches 
Berfahren aud in andern Fällen ftatt, wodurch dad Gute, wad manche Aenderungen hätten 
berbeifübren können, vereitelt ward. Aranda's Vorgänger, Equillace, ein Italiener — 
denn Braliener waren ded Don Carlos liebſte Umgebung — erregte in Madrid einen Volks— 
auifland, weil er dad Tragen der langen jhwarzen Mäntel und der Hüte mit breiten Krems 
pen verbot und franzöſiſche Tracht einführen wollte, und mußte entlaffen werden (1766). 
In dem bigotten, durch die Inquifition (deren Würben unter den Bourbonen und nament« 
lich unter Karl III. beſchränkt ward) fireng Farholiihen Spanien, trat Aranda mit einem 
Male in religiöjer Toleranz nit nur, fondern ſelbſt Anderöglaubende und Freidenker be= 
ſchützend auf; er jchüßte 3. B. Proteflanten aus der Schweiz und aus Deutſchland, welche 
Diavides aus Peru, Aranda’s Freund, in der Sierra Morena angefledelt hatte, gegen die 
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Bekehrungsverſuche der Mönde. Nach einer in vieler Hinfiht, auch für das Wiederauf⸗ 
blühen des geiftigen Lebens in der Literatur, fegensreidhen Megierung, die nur wegen un 
zeitiger Neuerungen und wegen der unpopulären aus dem Familienpact mit Frankreich her⸗ 
vorgehenden Kriege gegen England (an dem erften mußte Bortugal durch Spanien gezwun⸗ 
gen Theil nehmen und gewann von Spanien, gegen welches ed mit England fich verbant, 
da es gegen dieſes fi nicht mit den Spaniern und Franzoſen verbinden wollte, San 
Sagramento, das jedoch in einem 1777 von Spanien gegen Portugal begonnenen und 
1778 durd den Frieden von Pardo geendigten Kriege wieder verloren ging) ſich verhaft 
machte, farb Karl II. im Jabre 1788, und es folgte ihm fein Sohn Karl IV. 

Der neue König war von ganz befchränften Gaben; in feiner geiftigen Unfähigfelt 
Fannte er Fein anderes DBergnügen als die Jagd. Bis zum Jahre 1792 fand Florida 
Blanca an der Spike der Geſchäfte und nad feinem Sturz einige Zeit Aranda, Männer, 
bie mit @infiht und Kraft ihr Amt verwalteten, und wenn nicht von den höchſten, doch auch 
nicht von abjolut gemeinen Prinzipien geleitet wurden. Bald aber fam die ganze Negie 
rung in die Hände der Königin, Marie Luiſe von Parma, und ihres Günftlings, Emanuel 
Godoh (f. d.), der nachmals der Friedendfürft hieß, und nad und nach mit den höchſten 
Mürden und Ehren überhäuft, nicht nur feiner Macht, fondern auch feiner äußern Erſchei⸗ 
nung nad, die Stelle des Königs vertrat. Mit ihm änderte ſich die bisherige Polkif 
Spaniens im Innern wie nah Außen. Selbſtſucht und Willfür in der Verwaltung, 
Schwäche gegen Außen harafteriftren die neue Regierung. Auf die Nachricht von der Hin- 
richtung Ludwig's XVI., für den ſich der ſpaniſche Geſchäfteträger im Auftrage feines Gabi- 
net8 vergeblich verwendet hatte, ward ber franzöftiche Gefandte Bourgoing vom ſpaniſchen 
Boden weggewieſen. Die Folge war, daß der Gonvent am 7. März 1793 Spanien, das 
einer der Conventöredner feiner Bedeutungslofigfeit wegen einen ans Ufer geworfenen Walls 
fiih nannte, den Krieg erflärte. In den öftlihen und weftlichen Gegenden der Phrenäen 
begegneten ſich die fpanifchen und franzöflichen Heere. Anfangs war das Glüd auf Seiten 
ber Spanier; fie erfochten einige Siege, eroberten Bellegarde und trieben die Branzofen bis 
Bayonne und Perpignan; aber nachdem Dugommier bei Geret im April 1794 über den 
Grafen de Ia Union, der Riccardo’ Nahfolger im Commando war, entiheidend geflegt 
hatte, wurden fte über die Pyrenäen zurückgeworfen, Figueras und andere Feftungen im 
Dften, San Sebaflian und Fuentarabia im Weften des Grenzgebirged wurden erobert und 
ein folder Schreden ging vor dem Feinde her, daß Godoy nur Heil im Frieden zu finden 
glaubte, der dann am 22. Juli 1795 zu Bafel gefchloffen ward. Spanien mußte feinen 
Antheil an San Domingo an Frankreich abtreten. Im nächſten Jahre (am 9. Auguft) 
ward der ſchwache König von feinem unwürdigen Günflling dur den Tractat von San 
Ildefonſo fogar zu einem Schug- und Trugbündnig bewogen, mit der Republik, die des 
Königdmords wegen furz vorher bekämpft worden war. Spanien mußte hierauf am 5. Okt. 
an England den Krieg erflären, den es mit großem Nachtheil führte. Eine fpanifche Flotte 
unter dem Admiral Cordova ward am 14. Febr. 1797 beim Gap St. Vincent von einer 
englifchen unter Jervis gejchlagen ; die ſpaniſchen Häfen wurden blofirt, Trinidad ward 
erobert und Andered; aller Berfehr und Kandel war gelähmt. Im Februar 1801 befahl 
Napoleon au, gegen Portugal Krieg zu beginnen. Nah wenigen Monaten ward derſelbe 
jedoch bereits geendigt, dur den Frieden von Badajoz, worin Portugal Dlivenza an Spa- 
nien abtrat, und ſich verpflichtete, den Engländern feine Häfen zu verihließen. Bald 
darauf erfolgte der Präliminarfriede mit England, der zu Amiens (17. März 1802) in 
einen Definitivfrieden verwandelt ward, deſſen Hauptbedingung für Spanien die Abtretung 
von Trinidad war. Der Krieg zwiſchen England und Franfreih brad nach kurzer Zeit 
von Neuem aus. Spanien, durch den Vertrag von Ildefonſo zu Bafallentreue verpflichtet, 
erfaufte fi im October 1803 von Napoleon die Neutralität durch Zahlung von Hilfägel- 
dern, die monatlich 6 Millionen Livres betrugen. Frankreich war hierdurch mehr geleiftet, 
als durd die unmittelbare Theilnahme einer ſchwachen Macht am Kriege, und außerdem 
konnte es Vortheil ziehen von dem bei dem Verharren in der Neutralität ungeflörten 
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Handel der Spanier mit ihren Golonien. Dies erfannte der Minifter Pitt, und zwang 
durch den Befehl, die panifchen aus Amerifa fommenden Schiffe wegzunehmen, die neutrale 
Macht zum offenen Kampfe. Uber gegen die engliihen Flotten waren feine Lorbeeren zu 
erringen. Die vereinigte franzöſiſche und ſpaniſche Seemacht, unter dem Commando von 
Villeneuve und Gravina, ward im October 1805 beim Gap Trafalgar von Nelſon bis auf 
10 Schiffe zu Grunde gerichtet. Die Opfer, welche in Folge des heillojen Vertrags von 
Idefonio Spanien zu bringen hatte, und zwar den Launen der Herrihjudt eines fremden 
Herriherö, waren unermeßlih. Es mußte daher bei dem Briedendfürften, durch welchen 
biefe Opfer von Gut und Blut veranlaßt worden waren, der Wunſch entftehen, fih von 
der Abhängigkeit von Frankreich zu befreien, um nit durd den Volkohaß am Ende 
ſelbſt erdrüdt zu werden, und die Königin theilte und unterftügte die Gejinnung ihres 
Geliebten. 

Der Krieg mit Preußen ſchien eine günſtige Gelegenheit zu bieten. Naſch wurden 
die ſpaniſchen Truppen verſammelt und an das Volk erging ein Aufruf, ſich bereit zu hal⸗ 
ten, zum Kampfe gegen einen Feind des Landes. Allein der unglüdliche Ausgang der 
Shlaht bei Jena, Napoleon’ allenthalben erfochtene Siege, vereitelten die Ausführung 
ded Planes, wie ed bei einem jo gemeinen und dabei höchſt mittelmäßig begabten Menſchen, 
wie der Friedensfürſt, nicht anders der Fall fein fonnte. Gleichwohl follte derjelbe, wenn 
auch nur beabfichtigt, von den wichtigften Kolgen werden. Napoleon erfuhr den Aufruf Godoy’s 
an dad Volk noch auf dem Schlachtfelde von Jena und fofort entftand in ihm der Gedanke, 
um im Welten feines Reiches ſich ficher zu ftellen, fei es nothwendig, die pyrenäiſche Halb⸗ 
infel jeiner Herrichaft zu unterwerfen. Nicht mit rafcher Gewalt, jondern durch Liſt jollte 
dies erreicht werden, und der Charakter und die Beichränftheit ded Friedensfürſten, ſowie 
der jhledhte Zuftand der ganzen Verwaltung, wozu bald noch Parteiungen am Hofe famen, 
ſchienen dad Gelingen unzweifelhaft machen zu müſſen. Als der Friedensfürft, dur Nas 
poleon's Kriegsglück in Schrecken gefegt, vorgab, die Rüftungen feien gegen England ge= 
macht worden, flellte fidh der gefürchtete Sieger befriedigt und jener warb wieder der ge= 
horſame Bollftreder jeiner Befehle, verblendet genug, um nicht einzufehen, daß er 
ih und dem Königshaufe die größte Gefahr bereite. Napoleon verlangte im Jahre 
1807, in Gemäßheit ded Vertrags von Ildefonſo, ein ſpaniſches Hilfscorps in den Norden 
Deutihlands, und der Kern der ſpan. Truppen, die im Baterlande dem Eroberer hätten ge= 
führlih werden fönnen, marſchirte unter dem Marquis de la Romana durch Branfreih und 
Deutihland nah Hamburg. Nun fam es darauf an, franzöſiſche Truppen ins Land zu 
führen, Zu dem Ende ließ Napoleon am 27. Oct. 1807 durch Duroc mit einem Abge- 
andten des Friedensfürften einen geheimen Vertrag zu Fontainebleau abſchließen, bed In⸗ 
halts, daß Portugal der Familie Braganza entriffen und in drei Theile getheilt werden 
jellte, von denen einen, nämlich die Provinzen Alentejo und Algarbien, der Friedensfürft 
mit dem Titel: Fürſt von Algarbien, ethalten jollte. Außerdem ward die gleiche Theilung 
der portugiefiihen Golonien zwiichen Spanien und Frankreich verabredet und von franzöft« 
ſcher Seite zugefidhert, daß der König Karl IV. in allen feinen Befigungen geichügt werden. 
und bei dem allgemeinen Frieden den titel eines Königs beider Amerika erhalten follte. In 
diefes ihm geftellte Ney ging der kurzſichtige Günftling um fo leichter, je fhiner die Lock⸗ 
iveife war, die ihm vorgehalten ward. Gern willigte er nun ein, daß eine franzöftiche 
Armee unter Junot durch Spanien gegen Portugal fi bewegte, und in Verein mit ſpani⸗ 
iden Truppen dad Nachbarland, weil es den Engländern Vorſchub geleiftet, in Beſitz nahm. 
(Nov. und Dec. 1807). Auch gab er zu, daß eine andere franz. Armee von 40,000 M. bei 
Bayonne fih jammle, um den günftigen Erfolg in Portugal rajcher herbeizuführen und zu 
fihern. Am 13. Jan. 1808 überfchritt diefe Armee, die vertragswidrig bis zu 70,000 
Dann angewachſen war, unter dem Oberbefehl Murat's die ſpaniſche Grenze, und bemäd« 
tigte fich ſofort, theils friedlich, theild gewaltiam, der Feſtungen San Sebaftian, Figueras 
und Pampeluna. Es jhien nun fein Zweifel mehr an dem zu fein, was Napoleon’8 wahre 
Acht jei, und der in trübe Veſorgniß gefegte Friedensfürſt mußte von feiner Täuſchung 
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ſich ſelbſt völlig überzeugen, als ihm Napoleon im Bebruar 1808 erklären Heß : die gegen- 
wärtige Lage von Europa fordert es, die ſpaniſchen Provinzen zwiſchen dem Ebro und den 
Pyrenäen mit dem franzöflihen Kaiferreiche zu vereinigen, ©. follte dafür durch die Lieber 
laffung von ganz Portugal entſchädigt werben. 

Eine furdibare Gährung brach in dem verrathenen Volke gegen den Briedendfürften 
bei dieſer Wendung der Dinge aus, vorbereitet durch ded Unwürbdigen frühere Berwaltung, 
auf das bedrohlichſte gefleigert durch folgende, Napoleon's Abfichten auf das erwünſchtefle 
begünftigende Vorfälle am Hofe, Es hatte fich gegen den Briedendfürften eine Partei unter 
den Grofen des Hofes gebildet, an deren Spitze der Herzog von Infantado ftand. Leber» 
sebet durch feinen Xehrer, den Ganonicus Don Juan Escoiquiz, mit weldjem ber Herzog 
in Verbindung getreten war, ſchloß fich demielben der Kronprinz Ferdinand an, ein junger 
Mann von 23 Jahren, von ſchwachem Körper und Geift, und nad den Anordnungen feiner 
ihn haflenden Mutter höchſt felaviich erzogen. Man wußte ihm flar zu machen, daß Godoy, 
ber bereitd eine wahrhaft fönigliche Stellung einnahm und alle bedeutenden Aemter mit 
von ihm abhängigen Greaturen bejegt hatte, damit umgehe, ihn ganz von der Thronfolge 
auszuſchließen. "Hierzu fam, daß er, da feine Gemahlin, eine neapolitaniſche Prinzeſſin, 
geftorben war, die Schwägerin des ihm verhaßten Mannes, eine Tochter des Infanten Don 
Ludwig, beiratben follte. So ward er gewonnen. Jegt vertraute man ſich dem franzöfl- 
ſchen Geſandten Beauharnais. Diejer veranlaßte den Prinzen Ferdinand, an Napoleon 
zu ſchreiben, das Günſtlingsregiment ihm zu jchildern und um eine Gemahlin aus feiner 
Bamilie zu bitten. Napoleon, der damald gerade mit Godoy über den Vertrag von Yon- 
tainebleau unterhandelte, gab hierauf Feine Antwort und bie Häupter der Partei, ohne 
Rüdhalt, ohne Rath und Entilofienheit, brachten nun den Prinzen zu dem Entſchluß, bei 
‚der Königin eine Anklage gegen Godoy einzureichen und dieſelbe noch durch Eräftige Worte 
zu unterflügen. Für den Ball, daß er nichts ausrichte, follten nad genommener Berab- 
redbung noch Andere ind Zimmer dringen unt das Beabſichtigte mit Gewalt durchſehen. 
Aber der Briedensfürft fam der Ausführung zuvor, und ließ, im Einverſtändniß mit ber 
Königin, die zuvor den König von der Nothwentisfeit der zu treffenden Mafregeln über: 
zeugt hatte, am 29. Oct. 1807 Zerbinant, den Herzog von Infantado und den Ganonicus 
Eecoiquiz verhaften. Der in größte Angft verfegte ſchwache Prinz nannte ohne Rüdbalt 
alle zu der feindlihen Partei gehörenden :Berjonen und geftand aufs offenfte, was bereits 
geichehen und was noch beabfihtigt werte. Aus den gemachten Mittheilungen und den 
aufgefundenen Papieren fegten die Königin und Godoy den Plan zum gräßlicken Ber 
brechen zufammen. Der Brinz Habe den Thron rauben, Vater und Mutter ermorden wollen. 
Der König mußte noch in der Nacht vom 29. October das ſchwarze Vorhaben des Sohnes 
dem Kailer Napoleon jchreiben, und feinen Entſchluß, den Verbrecher von der Thronfolge 
auszujchliegen, ihm eröffnen. Am folgenden Tage ward dadfelbe öffentlich befannt gemacht. 
Der Friedensfürſt glaubte durch ſolche Beichuldigungen, die auf jeden Fall falih und über 
trieben waren, die Nation gegen den Prinzen und jeine Freunde zu erbittern, um dann 
Beide ficher vernichten zu können; allein es zeigte fi bad Gegenteil; die Stimmung im 
Volke war dem Prinzen durchaus günftig und der Friedendfürft, dadurch und durch die 
Ungewißheit, wie Napoleon ſich verhalten werde, bejorgt gemacht, hielt e# für das Gr 
ratbenfte, zwiihen dem Könige und feinem Sohne den Vermittler zu fpielen. Xepterer 
mußte jchriftlich jein VBerbreden in den demütbigften Ausdrüden bekennen und reuevoll um 
Bergebung flehen. Dies ward dann wiederum bekannt gemacht und zugleich eröffnet, daß 
der König fich durch foldyes reuevolle Flehen und durd die Fürbitten der Königin (die mit 
Godoy alle Pläne geſchmiedet!) bewogen gefühlt habe, feinem Sohne zu verzeihen. Geine 
Berbündeten wurden indeffen vor ein Gericht geftellt, um für ihre Verbrechen zu gerechter 
Strafe verurtheilt zu werden. Aber das Gericht ſprach dieſelben frei und die Anklage Ded 
Briedendfürften erwies fi) in den Augen der Nation als völlig grundlos. So viel ging 
wenigftend daraus, daß eine vom Briedendfürften zu einem beftimmiten Zweck, ein Verbrechen, 
wie er es vorgab, darzuthun, niebergefegte Commiſſion unabhängig handelte, hervor, baf bie 
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Macht desfelben, wie durch ven Haß des Volkes, jo auch nun durch bie Losfagung der Beamten 
von feinem Willen untergraben ſei. Die Freiſprechung der Angeklagten erfolgte zu Ende 
bed Januar 1808 und im Februar geihah die erwähnte Erflärung Napoleon's, Spanien 
zwiſchen Ebro und Pyrenäen zu Brankreich fchlagen zu müflen. 

Anfangs verjuchte man, dad aufs äußerfte aufgebradhte Volk mit Borjpiegelungen zu 
beihwichtigen ; aber Schreden und Angſt vor dem endlichen Ausbrud der Bolfswuth ergriff 
den Briedendfürften und die Königin, ald das franzöftiche Heer unter Murat zu Ende bes 
Februars fih Madrid näherte. Sie beichloffen, wie der König von Portugal, den Sig 
der Regierung nad Amerika zu verlegen, und trafen fofort Anjtalten zur Ausführung ihres 
Entſchluſſes. Uber der König, auf deilen Willenlofigkeit man gerechnet hatte, widerſprach 
diesmal ganz unerwartet, und die Entweihung mußte unterbleiben. Doch war durch die 
ſchon getroffenen Maßregeln der Plan zur Kenntniß des Volkes und der Soldaten gefom« 
men. Man fühlte fih dadurd in den Augen des Auslandes bejchimpft, Andere berechneten 
den Nadıtheil, den die Abwejenheit ded Hofes ihrem Gewerbe bringen würde, bie Partei 
des Kronprinzen ließ ed an Anregung nicht fehlen, und ber in den Gemüthern angefams 
melte Brennftoff entzündete fih. Der Hof befand ſich zu Aranjuez. Dorthin ſtrömten 
am 18. März, mwuthentbrannt gegen den Friedensſürſten, der Pöbel aus Madrid und das 
benachbarte Landvolk. Die daſelbſt befindlichen Garden wurden gewonnen und ungehindert 
drangen bie Erbitterten in den Palaft des Zriedendfürften, der dem gewiflen Tode durch 
ſchleunige Flucht in einen Verfted des Dades entrann. Der König und die Königin 
wandten fid, um den Unentbehrlichen zu retten, mit den dringendften Bitten an Ferdinand, 
Diejer ließ fi dadurch bewegen, und trat mit feinem Gefolge unter die Menge, als biejelbe 
eben den Briedendfürften, der, von Durft gequält, fih am Morgen des 19. aus feinem 
Schlupfwinkel hervorgewagt, ergriffen hatte und erdrofjeln wollte. Durch das Verſprechen, 
den Verbrecher vor ein Gericht zu ftellen, entzog er den Wüthenden ihr Opfer. König 
Karl fand fich durch diefe Vorgänge bewogen, zu Gunften jeines Sohnes der Krone zu ent« 
fagen, und ließ no am 19, eine Urfunde darüber ausfertigen und befannt machen. Die 
ausgelafienfte Freude trat im Volke an die Stelle früherer Beſorgniß und eben erft geftill- 
ter Wuth, als dieje Entfagung des Königs, die Ferdinand auf den Thron hob, befannt 
ward. Der Friedendfürft war befeitigt, eine glüdlide Zukunft ward erwartet. Und doch 
mar Murat ſchon jo nahe bei der Hauptſtadt, daß er am 23. mit einem Theile feiner - 
Truppen, während der andere außerhalb ſich lagerte, feinen Einzug in dieſelbe halten 
konnte. Man ließ die anfangd dadurch neu erregte Furcht wieder fahren, nahm die Kran 
zofen für Berbündete und unter dem größten Jubel ward Ferdinand am 24. März in 
Madrid empfangen. LUnterdeflen hatte bereit# am 21. der König Karl, gedrängt durch 
feine Gemahlin, eine Proteftation gegen feine Entjagung unterzeichnet, welde er am 23. 
an Napoleon. abjandte, mit der Erklärung, daß er fein, der Königin, deren Lebensgefahr 
ihn zu der Niederlegung der Krone am 19. beflimmt habe, und des Friedensfürften Schide 
fal in feine Hände‘ lege. So ſehr folgte die Königin ganz nur den Eingebungen ihrer 
Leidenschaft für den Briedensfürften und ihrem Haß gegen Ferdinand, daß fie das Wohl 
und die Ehre des Landes dur ihren verderblihen Rath völlig aufs Spiel feßte, und ganz 
ihr gleich war ihre am Hofe anweſende Tochter, die verwittwete Königin von Etrurien, die 
Ferdinand ebenfalls aufs höchſte haßte. Murat war von biefem Vorgang durch feinen 
Adjutanten unterrichtet und erfannte Ferdinand, der fih auf das zuvorfommendfte gegen 
ihn benahm, nicht ald König an, indem er vorgab, died ohne des Kaiſers Willen nicht thun 
zu können, jedoch die Hoffnung unterhielt, daß in Kurzem ein günftiger Beſcheid ein- 
treffen werde. 

Der neue König ließ ſich dadurch vollfommen beruhigen und feste Napoleon in einem 
freundſchaftlichen und zärtlihen Schreiben von dem Hergang der Sache in Kenntniß, zue 
gleich nochmals um feine Nichte fi bewerbend und ihn einladend, bald ſelbſt nah Matrid 
zu kommen, und dadurch ein früher feinem Bater gegebenes Verſprechen zu erfüllen, Den 
Kaifer mit Beflimmtheit erwartend, ließ er bereits Anfalten treffen, um in der Hauptflabt 
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ihn angemefjener zu empfangen, und jandte ihm feinen Bruder, den Infanten Don Carlo, 
entgegen. Napoleon aber dachte an nichts weniger ald daran, den Erwartungen Berdi- 
nand’8 zu entiprehen. Gr jah in dem Borgefallenen eine erwünichte Beſchleunigung jeiner 
Abfihten. Der Kern der Truppen war aus dem Lande hinweggeiührt, franzöftiche hatten 
es befegt, in der ganzen Berwaltung war nirgends Kraft und Halt, und nun bot ſich jogar 
die Gelegenheit , mit Leichtigkeit den Schlußftein des Ganzen hinwegnehmen zu fünnen, da 
die, weldye ihm gebilver hatten, unter ſich entzweit, und theild ſchwach, theils ſchlecht genug 
waren, um des Gewaltigen Anordnungen unbedingt fi zu fügen. Der General Savary 
ward nad) Madrid gefandt, um Ferdinand in feiner Sicherheit zu beftärfen und ihn turd 
BVorfpiegelungen der freundſchaftlichſten Gefinnungen des Kailerd zu bewegen, in Perjon 
bemielben entgegen zu reifen. Der gutmüthige Fürft ließ fih durch Savary's Tüde ver 
loden. Am 10. April verließ er, eine Megierungsjunta zurüdlaflend, Madrid. Bange 
Ahnungen erfüllten das Volk; aud König Karl und jeine Gemahlin verlangten zu Napo: 
leon geführt zu werden ; der Briedendfürft ward von Murat aus feiner Haft befreit und 
jpäter ebenfalld zum Kaifer gebracht. Ferdinand näherte fich der franzöſiſchen Grenze immer 
mehr, ohne den erwarteten Gaſt zu treffen; treue Freunde warnten ihn, als er entſchloſſen 
war, Branfreihs Boden zu betreten; das Volk wollte ihn aus Furcht nicht weiter reijen 
laffen ; aber fein Vertrauen, durch Savary fortwährend unterhalten, war unerſchütterlich. 
Am 20. April ging er, begleitet vom Herzog von Infantado, Eocoiquiz, Don Pedro, Ger 
vallo8 und andern Granden, über die fpanijhe Grenze. Kalt empfangen, zog er in 
Bayonne, wo Napoleon fih befand, ein, und noch am Tage feiner Ankunft wart ihm, 
nachdem er vom Kailer einen kurzen Beſuch erhalten, dann bei ibm gejpeift hatte, von 
Savary im Namen Napoleon’s eröffnet: „Die Dynaflie der Bourbons habe aufgehört, 
in Spanien zu regieren, eine Napoleonijche werde an ihre Stelle treten, ihr zu Gunften 
müffe er für fih und feine Brüder dem Recht auf die ſpaniſche Krone entfagen*. Zu 
denen, welche Ferdinand am meiften ermuntert hatten, zu Napoleon ſich zu begeben, ge 
hörte Eocoiquiz. Dieſer hoffte dem Kaijer darzuthun, daß es dad Beſte ſei, Ferdinand 
als König anzuerkennen, da derſelbe ihm ganz in derſelben Weiſe zu Willen ſein werde, 
wie Karl IV. dem Briedendfürflen, eine Anſicht, die auch Talleyrand geltend zu machen 
ſuchte, der aber deöhalb in lingnate fiel. Alles indeflen, was Escoiquiz in einer Unter 
- redung mit ihm erreichte, war das Verfprechen, Berdinand dur das erledigte Königreid 
Etrurien und durch die Hand einer jeiner Nichten entfhädigen zu wollen. Während Fer 
dinand's Minifler nody mit dem Kaijer und jeinem Bevollmächtigten über das Geforberte 
unterhandelten, trafen der König Karl IV. und feine Gemablin in Bayonne ein, und wur 
ben aufd glänzendfte empfangen. Schon früher war der Sriedensfürft angefommen. Dieſet 
und die Königin, Beide Sclaven ihrer Selbfliudt, fügten fi in Alles, was Napoleon ver- 
langte, und beflimmten dur ihren Einfluß den ſchwachen Karl, ein Gleiches zu thun. 
Ferdinand wurde ihm vorgeftellt ald das Haupt einer Frankreich feindlichen Vartei, die alled 
Unglüd, was auf Spanien lafte, herbeigeführt habe. Er habe die ſchnödeſten Mittel ange 
wandt, um zur Krone zu gelangen, erft feinen Minifter (Godoy) bei Napoleon verläumbet; 
dann franzöflihe Truppen ind Land geführt ; endlich die Anwejenheit derielben ald Beran- 
laffung genommen, ihn zur Entjagung zu zwingen, und ſich nicht geſcheut, durch eine Re 
volution died zu erreichen; ein Bürgerkrieg, der das Land zu Grund richten werde, flebe 
bevor. Auf diefe Gründe geflügt, mußte er dem Sohne befehlen, die angemaßte Krone 
niederzulegen. 

Ehe dies noch geihah, war in Madrid ein Aufftand gegen die Franzoſen ausgebrochen, und 
der Gedanke, eine Revolution werde ausbrechen, feßte den alten König jo in Schreden, daß erin 
der ihm beigebrachten Ueberzeugung, nur Napoleon fönne ſolches Unglüd abwenden, am5. Mai 
einen vom $riedendfürften in feinem Namen abgeichloffenen Vertrag unterfchrieb, worin er feine 
Rechte auf S. und Indien an Napoleon unter der Bedingung abtrat, daß das Reich jelbjtändig 
und ungetrennt und die katholiſche Religion die einzig geltende bleiben folle. Der Palaft von 
Eompidgne warb ihm zu feinem Iebendlänglichen Aufenthalte und zu feinem Unterhalt eine 
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Summe von 30 Millionen Realen angewieien. Won biefer Summe follte nach feinem 
Zode die Königin 2 Millionen erhalten. Nod einige andere Zugefländniffe waren beiges 
fügt. Am 8. Mai machte er der jpanifchen Nation feine Entfagung zu Gunſten Napoleon’s 
befannt. Berdinand, der mit feinem Gefolge gleich nach feiner Ankunft ald Gefangener 
behandelt worden war, hatte, der Nothwendigkeit nachgebend, am 6. Mai feinem Bater 
endlich eine Urkunde, worin er feine Entſagung fund that, überreichen lafjen, und am 10, 
ſchloß er mit Napoleon einen Vertrag dahin, daß er feines Vaters Verzichtung auf Spa— 
nien und Indien anerfannte, ihm dagegen und jeinen Brüdern der Titel und Rang könig— 
licher Prinzen, eine jährliche Aente von 800,000 Franken und der eigenthümliche Beſttz 
der Paläfte, Gärten, Waldungen von Navarra, einer Domäne in der Normandie, zugelagt 
war. Nachdem er noch nad) Spanien die ausdrüdlicdften Befehle hatte ergeben laſſen, 
nichts zur Uenderung des Geſchehenen zu unternehmen, ward er nebft jeinem Bruder Don 
Carlos und jeinem Oheim Don Antonio nah VBalengay abgeführt, einem Landfitze des 
Fürſten Talleyrand, den ibm Napoleon, nicht daran denfend, feine Zufage in Beziehung auf die 
Befigungen in der Normandie zu erfüllen, zum Iebenslänglichen Gefängniffe beftimmt hatte, 
Die Ernennung ded neuen Königs Joſeph Napoleon, der früher König von Neapel geweſen 
war, geihah am 6. Juni 1808 und zwar durch den Kaiſer. Den Schein nicht vorhan— 
dener Gewalt ſuchte der Letztere, auch hierbei, zu bewahren. An die Spige der von Fer— 
dinand in Madrid zurücdgelaffenen Regierungsjunta, der Unfangs fein Oheim Don Ans 
tonio präjtdirte, trat in den erften Tagen ded Monats Mai Murat. Das hohe Collegium 
war, wie e3 in einer Staatdmajchine zu fein pflegt, gewohnt, unbedingt zu gehorden, 
nichts darnach fragend, wann und worin der Gehorjam geleiftet werde, und fo richtete ed 
auf Murat’d Befehl am 13. Mai eine Bittichriit an Napoleon, worin derielbe um baldige 
Wahl eined neuen Königs erfuht ward. Um die Herrſchaft eined Napoleoniden als ein 
Glück ericheinen zu laffen, berief der Kaijer am 25. Mai auf den 15. Juni eine fogenannte 
Gonftitutiondjunta, beftehend aus 150, natürlich franzöflich gefinnten Mitgliedern, weldye 
eine neue, eine beſſere Zufunft begründende Verfaſſung entwerfen follten, nad Bayonne, 
Am 7. Juli hatte die Junta ihre Aufgabe vollendet. Die neue VBerfaffung war auf ver— 
fändige Weije nad) den herrſchenden Anſichten der Zeit eingerichtet und in Beziehung auf 
Adminiftration weit zweckmäßiger als die frühere altſpaniſche. Unter den allgemeinen 
Beflimmungen waren: Alleinige Geltung der katholiſchen Kirche, Wiederherftellung der 
Goried, und alle drei Jahre Zufammenberufung derſelben dur den König. Da bie 
GSeiftlichfeit in Spanien von überaus großer Bedeutung war, war aud fie in den Gorted 
durch 25 Erzbiſchöfe und Biſchöfe repräfentirt. Am 20, Juli hielt König Joſeph feinen 
feierliben @inzug in Madrid. Ferdinand's eifrigite Anhänger, Don Pedro Eevallos und 
ber Herzog von Infantado, waren in feine Dienfte getreten, jener als Minifter, dieſer 
als Oberſt der ſpaniſchen Garde; die bedeutendſten Granden, alle der Bildung des 
Jahrhunderts Huldigenden Spanier, waren theild aus Gejinnungdloftgfeit, theils in 
Folge ihrer materiellen Prinzipien, ihm zugetban ; das große Werk jchien leicht vollendet. 
Aber weder Ferdinand hatte bei jeiner Entjagung, nod Napoleon bei feinem Gewalt: 
fireich daran gedadt, daß es außer Soldaten und Kriegöfunft, Geld und wohlgeorbneter 
Atminiftration in einem Staate noch eine andere Macht gebe, diejenige nämlich, welche in 
ber mächtigen Gefinnung, in der moralijchen Kraft des Volkes liegt. Das ſpaniſche Volf 
bat den Ruhm fich erworben, dieſe legtere Macht ald die beiweitem bedeutendere gezeigt, 
und dadurd eine Kehre begründet zu haben, deren Befolgung fpäter Deutihland vom frem— 
den Joch befreite. Der Einmarſch franzöfliher Truppen belehrte die, den Kern der jpani- 
chen Nation bildende, Glafje der Aderbauer und Landbewohner, die in ihrer Gleichgültig— 
feit gegen auswärtige Angelegenheiten, voll Nationalftolzes, ihr Reich bis dahin für dad 
erfte in Europa gehalten hatten, daß Breiheit und Unabhängigkeit vernichtet feien, und 
gegen Dieje Güter achteten fie die von der neuen Regierung verhießene Glüdjeligkeit, nad 
der fie ſich nie geſehnt hatten, für nichts. — Der furdtbarfte Haß gegen die Fremden ent⸗ 
flammte fie. Der Kaufmannsfland theilte dieſen Haß, eben jo die Geiſtlichkeit; jener, weil 
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die Hemmung alles Handels und Verkehrs hervorgegangen war aus Godoh's unmwürbige 
Verbindung mit Branfreih, deffen Kaifer nun ben Verabfheuten in feinen Schuß nahm, 
und Ferdinand, der ihn geftürzt und dadurch allein die größten Hoffnungen (wenn auf 
ohne Grund) erregt hatte, verfolgte und entthronte; dieſe, weil fie unter dem franzöſiſchen 
Scepter ihre früher beieffene Gewalt zu verlieren fürchtete. Bereits am 2. Mai fam es in 
Madrid zu einem Aufftand. Die Infanten Don Antonio, Präſtdent der von Ferdinand 
eingefegten Regierungdjunta, und Don Brancidco, hatten Befehl erhalten, nach Frankreich 
zu kommen. Als fie im Begriff waren, abzureifen, wad nah dem Willen Murat’d am 
Tage geichehen follte, zum Zeichen, daß er die Volkögeſinnung verhöhne, ſammelte ſich ein 
Pöbelhaufen um ihren Wagen und zerjchnitt, um fie zum Bleiben zu nöthigen, die Strängt, 
Sofort ward von den Branzofen auf die Menge Feuer gegeben, und es fam zu einem hipie 
gen Kampfe. Doch hebielten die Erfteren die Oberhand; an 100 Menſchen wurden, um 
zu jchreden, hingerichtet, und die Ruhe ward wieder hergeftellt. Bolgenreicher aber waren 
die Ereigniffe, die, au8 dem Haß gegen den Ufurpator bervorgehend, in den Provinzen 
ftattfanden. Hier erhob fih in der Zeit, wo die Gonftitutiontjunta in Bayonne verſam⸗ 
melt war, das Volk zu offenem Wibderftande, entichloffen, die Ehre des Baterlandes mit 
den Waffen in der Hand zu vertheidigen. Verfolgung und Tod traf diejenigen, melde 
als franzöflih Gefinnte fi zeigten. Zur Ausübung der oberften Gewalt, zur Leitung 
namentlid des Krieges, bildeten fi in den einzelnen Provinzen Vereine von Patrioten 
unter dem Namen von Junten. Die Junta von Sevilla verſuchte es, ſich zum Mittels 
punfte aller Unternehmungen zu machen. Sie erflärte am 6. Juni den Krieg zu Lande 
und zu Wafler gegen die Branzofen, und jandte Abgeordnete nad London, um mit England 
Friede und Bündni zu ſchließen. Nicht in offener Feldſchlacht follten die in Maſſe ih 
bewaffnenden Bürger und Bauern dem Feinde ſich entgegenftellen, fondern als Guerillat 
(j. d.) durch kleine Gefechte an für große Heere ungünftigen Bunften, durch Angriffe und in 
Gebirgen und Wäldern gelegte Hinterhalte, durch Vernichtung oder Wegnahme der Zur 
fuhren diefelben aufreiben, Wer ed nur irgend vermöge, follte durch Reden, die durd 
den Drud im ganzen Volke in Umlauf zu fegen feien, die Begeifterung erregen und unters 
halten. Doch erfannten die übrigen Junten die in Anfprud genommene Stellung ber 
Junta von Sevilla nit an, und dadurch entging dem Streben nad) dem Allen gemeinfamen 
Biele die Einheit. Namentlih in Beziehung auf die Art und Weile der Kriegführung, 
wie fie nach der Beichaffenheit des Landes und für Krieger, die ohne Uebung und Kriege 
funft dem Beinde im entfernteften nicht gleihfamen, die der zu einem regelmäßigen Kriege 
nöthigen Waffen, Kleider, Unterflügung entbehrten, von der Junta von Sevilla einzig 
zwedmäßig vorgeiälagen worden war, wichen fie ab. In jeder Provinz ward eine förm— 
liche Armee gebildet; in Andaluften aus den Truppen, welde der General Gaftanos im 
Lager zu St. Rod vor Gibraltar befehligt hatte, und die in Kurzem bis zu 65,000 Mann 
fi vermehrten ; in Leon unter Anführung des Generals Cueſta aus bewaffneten Bauern, 
verftärft Durch die Truppen, welche gegen das nördliche Portugal vorgerüdt waren ; ebenie 
aus Guerillas in Afturien unter Blake's, in Valencia unter Caro's, in Gatalonien unter 
DVived’, in Aragonien unter Palafox's Oberbefehl. Allmthalben wurden die Franzoſen 
angegriffen und bedrängt; denn auch die beiden Gaftilien, Eftremadura, Biscaya, Navarra 
und alicien waren in Aufftand, Uber Zuverfiht und Verachtung der ungeübten Gegner 
auf der einen, Schreden auf der andern Seite, waren die Folge einer Niederlage, welde 
am 14. Juli bei Medina del Rio jecco und Leon der General Euefta erlitt, ald er ed wagte, 
mit dem Marſchall Beffleres in offenem Kampfe fi zu meflen, Xeon ward nach derfelben 
völlig unterworfen und Don Joſeph konnte (am 20. Juli) feinen Einzug in Madrid halten, 
Von der höchſten Bedeutung war es daher, daß an demelben Tage, wo Joſeph in Mabrid 
einzog, ein franzöfliches Heer von 14,000 Mann, das unter General Dupont von Madrid 
nad Andaluflen vorgedrungen war, bei dem Orte Baylen von Caftaios’ Schaaren einge 
ſchloſſen und in der Unmöglichkeit, in der feindlichen Provinz ſich zu unterhalten, oder durch 
die von Guerillas bejegten Päfe der Sierra Morena und durch die von allen Seiten brän- 
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genden Truppen fi durchzuſchlagen, genöthigt ward, die Waffen zu ſtrecken und ſich fammt 
feinem Unführer gefang n zu geben. Mit neuem Muth und kühner ald zuvor erhob ſich 
jegt das Volk abermals an allen Bunften. Die Großen, welhe dem König Joſeph Treue 
geſchworen und in feine Dienfte getreten waren, der Gardinal von Bourbon, der Einzige, 
der "aus der Föniylichen Bamilie in Spanien zurücfgeblieben war, — der Herzog von In» 
fantado, der Minifter Ceballos und noch viele Andere, verließen ihn und gingen zu ihren 
flegreichen Landoleuten über. Bereit am 1. Auguft entfernte ſich Joſeph wieder aus der 
Hauptftadt und ging nah Vittoria zurück. Alle franzöftichen Heere folgten ihm bis hinter 
den Ebro. In Bolge feines Rückzuges ward am 15. Auguft die Belagerung von Sara— 
goffa aufgehoben, die vom Juli an mit größtem Nachdruck gedauert hatte, aber bei einer 
heidenmüthigen VBertheidigung unter der Leitung von Palafor, der mit 10,000 Mann eine 
geſchloſſen war, ohne Erfolg geblieben war. Noch zwei andere Ereignifle famen, veranlaßt 
durch den glücklichen Fortgang ihrer Erhebung, den Spuniern zu flatten. Aufgerufen durd 
die Junta von Sevilla, beganrıen au die Portugiejen ihren Beireiungsfampf. Sie wur— 
den unterflügt durch ein emgliiches Heer, weldes im Auguft unter Anführung der Generale 
Dalıymple und Arthur Wellesley (ded nachmaligen Herzogs von Wellington) an ihrer 
Küfte landete. Am 20. Auguſt erfocht Wellesiey bei dem Dorfe Vimeira, in der Nähe 
von Liffabon, einen Sieg über Junot, durch welden die Franzoſen gezwungen wurden, 
Portugal zu räumen. So mie auf diefe Weile die Spanier im Rücken frei wurden, ward 
ihre Militärmacht verſtärkt dur jene Truppen, welde mit Liſt Napoleon, wie oben 
erwähnt, nad dem Königreich Etrurien und dann nach Dänemarf geführt hatte. Als der 
Anführer derfelben,, der Marquis de la Romana, der dem König Iojeph früher den Eid 
der Treue geichworen hatte, im Monat Auguft durch den Befehlshaber der vor Fünen 
aufgeftellten Seemacht von den Borfällen auf der pyrenäiſchen Halbiniel in Kenntniß geiegt 
wurde, beſchloß er, in fein Vaterland zu entweichen, bemädhtigte fi der Beflung Nuborg 
(am 9. Aug.) ſchiffte ſich auf engliſchen Schiffen ein, und landete mit 10,000 der tapferften 
Spanier an der jpanifchen Küfte. 

Nach diefen Vorgängen hielt die ſpaniſche Nation die Befreiung vom franzöflichen 
Joche für bereits vollbracht. Aber neue furdhterregende Heere, aus Italienern, Deutſchen 
und Branzofen beſtehend, rückten nah Spanien ein. Der Kaifer jelbft führte ſte. Unter 
ihm commandirten die Marjchälle Ney, Victor, Soult, Lannes, Moncey, Gouvion⸗St. Er, 
Kefehre, Junot, Mortier, Beſſieres und Kellermann. 150,000 Spanier unter fa Ro— 
mana, Blake, Cueſta, Caſtaños, Palafox und dem Grafen de Torres flanden ihm ent« 
gegen. Das in Portugal gelandete engliſche Heer rücte unter dem Befehl von John 
Moore, der an die Stelle Wellesley's gefegt worden war, nach Spanien zur Unterftügung 
vor. Ueberall ſchwärmten Berderben dringend die gefürchteten Guerillas umher. Doch in 
offenem Felde dem Kaifer zu widerfiehen war unmöglid. Am 7. November Fam er in 
Bittoria an, am 4. Dec. war Madrid wieder in feinen Händen, nachdem er am 10. Nov. 
Euefta bei Burgos, am 11. Blake bei Espinoſa, am 23, Caſtaños und PBalafor bei Tus 
dela geichlagen hatte. Die Bürger von Madrid mußten von Neuem auf das Sarrament 
den Eid der Treue ſchwöten, eine Menge Dectete, Proclamationen, von der Hauptftadt aus 
erlaffen, follten das Volk gewinnen. Es wurden die Inquiſition und die Feudalrechte auf- 
gehoben, die Klöfter vermindert, die innern Zölle an die äußern Grenzen verlegt, die glüd- 
lihfte Zukunft außerdem verſprochen, und eine allgemeine Amneflie erklärt, von der nur 
Gevallos und Infantado mebft 8 Andern ausgenommen waren. Alles vergebend. Die 
Engländer wichen auf die Nachricht von der Auflöfung der ſpaniſchen Heere zurüd. Ihre 
Berfolgung ward vom Kaiſer, der angeblid wegen des bevorftehenden Krieges mit Defter- 
reich, wahrjcheinlicher aber aus Furcht vor der Wuth des Volkes, nach Frankreich im Jan. 
1809 zurüdging, dem Marfhall Soult übertragen. Diejer erreichte fie am 16. Jan. bei 
Coruũa. Ein blutiges Treffen, in welchem der edle Moore jeinen Tod fand, ward gelie- 
fert. Die Engländer behaupteten das Schlachtfeld, fchifften aber noch an demfelben Tage, 
zwei Tage nachdem zwiſchen Georg IH. von England und ber jeit dem 25. Sept. 1808 zu 

20 


308 ‚Spanien Geſchichte) 


Aranjuer gebildeten Gentraljunta von Spanien und Indien ein Friedens» und Bündnif- 
vertrag zu Stande gefommen war, nad England fih ein. Das nördlide Spanien ward 
bierauf unterworfen, Am 22. Ian. bielt Joſeph jeinen zweiten @inzug in Madrid. 
Ueberall flegten die franzöſiſchen Heere, über welche feit Napoleon’s Abgang Marſchall 
Jourdan den Oberbefebl hatte. Am 21. Februar fiel Saragofja mit 17,000 Mann und 
vielem Krieg&bedarf, nachdem es feit dem December auf das bärtefte belagert worden war, 
in des Feindes Hand. WBalafor, der die bewundernswürdige Verthridigung geführt, ward 
ald Gefangener in einen franzöſtſchen Kerker geſchleppt. Aragoniens Eroberung folgte 
diefem Unglück. Niederlage auf Niederlage erleidend, wichen die Mefte der ſpaniſchen 
Truppen immer weiter nah Süden zurüd. Die Nation, Durd den immer fortdauernden, 
immer graujamer geführten Guerilladfrieg nichts ausrichtend, weil in offenen Schlachten 
die tapferften Schaaren frudtlod aufgeopfert wurden, verzweifelte. Da landete unter 
Wellesley an der portugieſiſchen Küfte zum zweiten Male das britiiche Heer, das bei Eo- 
runa ſich eingeicbifft hatte, nachdem es um ein Bedeutendes verftärft worden war. Vereint 
mit portugieſiſchen und fpanifhen Truppen, Drang es von Portugal aus nah Spanien vor 
und erfoct in einer zwei Tage (27. und 28, Juli) lang dauernden Schladht bei Talavera 
la Reyna in Neucaftilien einen glänzenden Sieg. Es war ber erfte Sieg, ber in regel: 
mäßiger Schlacht gegen die Franzoſen erfodhten ward, und war darum, weil dadurch der 
Glaube an die Unüberwindlichkeit der franzöſiſchen Heere vernichtet ward, von größter Wid- 
tigfeit. Gleichwohl blieb derjelbe ohne Bolgen. Neue Verflärfungen wurden nad dem 
Miener Frieden (14. Dct. 1809) nah Spanien gelandt; Marihall Soult erhielt an des 
unfäbigen Jourdan Stelle den Oberbefebl; noch im Jahre 1809 wurden die Spanier an 
mebreren Orten geſchlagen und wich Wellesley nad) Portugal zurüd, wohin die Feinde ihm 
folgten. Im Sommer 1810 konnte König Joſeph die Civil» und Militärverwaltung dei 
Königreichs, gebaut auf die verfländigen materiellen Grundlagen des franzöfliden Staates, 
einribten. Im Jahre 1814 wurden noch größere Fortſchritie gemacht; Marſchall Sudet 
unterwari Gatalonien und Balencia ; e8 widerftand fat nichts mehr, ald Gadir, der Sig der 
Megierung, und aud Dieje Stadt ward durch hartnädige, langwierige Belagerung dahin ge» 
bracht, daß fie fid zu ergeben im Begriff war und die Cortes, welde darin verjammelt 
waren, eine Geſandtſchaft erwäblten, die mit Joſeph über die Unterwerfung unterhandeln 
follte. Das Volf, erſchöpft durd die Leiden des Krieges, zu denen jegt in einem Theile 
ded Yandes (Andalufien und Murcia befonders) ein ſchrecklich wüthendes gelbes Fieber fid 
geiellte, ſehnte fih nah Brieden und einer geordneten Regierung, welde Joſeph's Scepter 
verhieß. Neue Heere aufzubringen fehlte e8 der Megierung an Geld; die Guerilla, welde 
nicht mehr in einzelnen Scaaren fochten, an fidern Orten ſchnell erjdyeinend und ſich 
zurüdziebend, jondern in größeren Corps größeren franzöflicen Heeredabtheilungen ſich zu 
widerjegen wagten, wobei fle ſtets den Kürzeren ziehen mußten, legten den Ginwohnern 
uneribwingliche Gontributionen auf, und als fie dadurch den Unwillen derjelben erregten, 
verwandelten fie fih, namentlich im mittleren Spanien, in Feinde, und faugten das Land 
aus ald Häuberbanden ; wer die Macht befaß, herrichte und forderte, und die mit der 
Staatögewalt befleidete oberfte Behörde war viel zu ohnmächtig, um vor Bedrüdungen 
ſchühen zu können. "Hätte Napoleon einen Theil der Macht, die er in Rußland vergeudete, 
nad Spanien geſchickt und die Engländer unter Wellesley überwältigt und vertrieben, ſo 
hätte er unfehlbar feinen Zwed erreicht. 

Während Gadir nod belagert ward, wurden durch die Guerillas, welche in den für 
fie geeigneten Gebirgen Galiciend, Afturiend, Biscayas, Navarra, Aragoniens, Gatalo- 
niend und der mittlern Provinzen unter den berühmten Führern Borlier (Marqueftto), Ems 
pecinado, Mina, Longa, Lacy u. U. den Eleinen Krieg mit Erfolg fortjegten, Gatalonien 
und die nördlichen Provinzen befreit. Wellington eroberte Ciudad Rodrigo, wodurd er 
Herzog von Ciudad Rodrigo und Generaliffimus der fpanifchen Armeen ward, und im 
April 1812 Badajoz. Jetzt entwarf er den großen Plan, die Franzoſen aus Spanien zu 
vertreiben. Er fiegte entjcheidend am 22. Juli 1812 bei Salamanca über ten Marſchall 
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Marmont. Joſeph ward dadurch veranlaft, Madrid zu verlaffen mit 20,000 ihm ergebe- 
nen Spaniern, die ſpaniſche Nation aber ward neu belebt und vereinigte ihre Anftrengungen 
mit denen des britifhen Keldherrn. Immer weiter wurden die Franzoſen zurüdgedrängt, 
Die Engländer machten neue Landungen von Sicilien und Majorca aus an der Südoftfüfte, 
wo Suchet beihäftigt und gehindert ward der Hauptarmee zu Hülfe zu fommen. Dieje 
befebligte feit dem März 1813 Jourdan wieder, und der befte Feldherr, Soult, warb mit 
50,000 M. aus Spanien von Napoleon abgerufen. Bei Vittoria fam ed am 21. Juni 
1813 zu einer zweiten großen Schlacht; die Franzoſen erlitten eine völlige Niederlage und 
Joſeph's Herrichaft hatte ein Ende. Soult, der mit 30,000 Mann nad Spanien zurüd- 
geiandt ward, Fonnte das Unglück nicht wieder gut machen; in einer 3tägigen Schlacht 
(28— 30. Juli) auf den Byrenien ward auch er überwunden, und am 7. Dct. ſchritt 
Wellington über die franzöflihe Grenze. Die Truppen, weldhe in Valencia und Gatalo- 
nien unter Suchet die Ehre der franzöftihen Waffen nody eine Zeitlang gegen die engliich- 
ſpaniſche Macht unter Murray, den Bentinf feit dem Juni 1813 im Oberbefehl eriegte, und 
die Spanischen Generale Elio, Billacampo u. U. aufrecht erhalten hatten, mußten 1814 die 
Halbinjel verlaffen, um das eigene Vaterland vertheidigen zu helfen, und nur in den 
Feſtungen Figuerad und Barcelona blieben Bejagungen zurüd. In Folge des Vertrags 
von Touloufe fehrten auch dieſe nach Branfreih zurüd und Spaniens Befreiung war auf 
das vollftändigfte durch einen Gjährigen ewig denfwürdigen Kampf errungen. Am 20. Juli 
1814 trat es dem Pariſer Frieden bei. 

Ehe dies geihah, hatte König Ferdinand VII. den Thron feiner Väter wieder beftiegen. 
Im Nov. 1813 ließ ihm Napoleon zu Balencay dur einen Abgefandten eröffnen, daft . 
e3 nöthig jei, zwiſchen Branfreih und Spanien Friede und Freundſchaft wiederherzuftellen, 
weil die Engländer damit umgingen, eine fpanifche Republik zu gründen, und aut 8, Der. 
fam ein Friedendvertrag zu Stande, worin Ferdinand vom Kaiſer ald König von Spanien 
und Indien anerfannt ward. Zwar ward diefer Vertrag von der proviſoriſchen ſpaniſchen 
Regierung und den Gorted nicht anerkannt, weil er Bedingungen enthielt, die man nicht zu= 
gefteben konnte, namentlid in Beziehung auf England; gleihwohl ward der König im März 
1814 aus feiner Gefangenſchaft entlaffen, um in fein Reich zurüdzufehren, das er gegen 
Ende ded Monats wieder betrat. Napoleon rechnete darauf, daß nad) feiner Rückkehr die 
beftige Zwietradht unter den vorhandenen PBarteien zum Bürgerkrieg fortfchreiten und die 
Berwirrung und gegenjeitige Verfolgung ed möglich machen würde, das bisher nicht Erreichte 
doch endlich zum Ziele zu führen. Leider hatte er fih in Hinficht des erften Theiles jeiner 
Erwartung nicht getäufcht, und Hier ift e8 am Orte, einen wichtigen Theil der Geſchichte der 
verfloflenen 6 Jahre nachzuholen. 

&3 ift erwähnt, daß die oberfte Stantdgewalt, welche beim Beginn des Befreiungd- 
friegeö von der Junta von Sevilla in Anipruh genommen ward, im September 1808 auf 
eine Gentraljunta überging. Diele Collegium bildete einen Ausihuß der Provinziale 
junten, von denen eine jede dDurd zwei ihrer Mitglieder daran Antheil hatte. Präſident 
desjelben war der Graf von Florida Blanca und an der Spige des mit der erecutiven Ge— 
walt beauftragten Minifteriumd fland der Gardinal von Bourbon. Als die Franzoſen im 
December 1808 Madrid wieder genommen hatten, entwich die Gentraljunta nad Toledo, 
von ta nad Sevilla, und als auch diefe Stadt bedroht ward, zu Anfange des Jahres 1810 
nah Gadir. Im einem großen Theile der Nation, namentlih aber in dem gebildeten 
Mittelftande, unter dem Kaufmanndftande, auf den Univerfttäten hatten allmälid An— 
ſichten fich erzeugt, wie fle in Franfreih beim Beginn der Nevolution vorhanden waren. 
Der Aufenthalt franzöſiſcher, deutfcher und anderer Truppen, und franzöfliher Beamten auf 
der Halbinjel, hatte allmählich das flarre ſpaniſche Weſen geſchmeidiger, für fremde Sitten, 
Einrichtungen und Meinungen empfängliber gemacht. Der harte Drud der Vreſſe, Die 
Inquifttion, die Schranken, welde Adel und Geittlichfeit jegten und welche jegt beſonders 
denen hart eriheinen mußten, die im Kampfe fi ausgezeichnet und emporgeihwungen 
hatten, die Möglichkeit einer Günſtlingsherrſchaft, wie die des Friedensfürſten geweſen war, 


310 Spanien (Geſchichte) 


unter einem durchaus abioluten Könige waren Mängel, weldgen die neuen Aufihten 
widerſtrebten, die zu bejeitigen die Aufgeflärten der Nation ſich zur Aufaabe machten. Ja 
der Gentraljunta war aber ein großer Theil der Mitglieder leidenſchaftlich dem alten Zu 
ftande, der Ariftofratie und der Prieſterherrſchaft zugethan, umd bald brach, während ber 
Feind immer weiter vordrang, in ihrer Mitte die heftigſte Zwietracht aus. Dadurch, ferner 
tur die Schranfen, welde die Brovinzialjunten in ihren Anordnungen ihr auferlegten, end» 
lich aub durch die Unwiſſenheit vwieler Mitglieder geſchahe es, daß die Vertheidigung bed 
Zandes ſchlecht geleitet und in Bolge davon, wie man wenigſtens glaubte, Areſaga am 19, 
Nov. 1809 bei Dcaüa geiblagen, Andaluſien von den Branzojen erobert ward, Da die 
Gentraljunta zugleih bemüht war, die auf ihre Macht eiferfüchtigen Prooinzialjunten zu 
unterdrücden, jo war ed fein Wunder, daß fie den furchtbarſten Haß des größten Theiled 
der Nation, ded von Aufflärungsideen erfüllten Mittelftandes und des Militärs ſich zuzog. 
Auch Wellington war auf mannichfache Weile von derjelben beleidigt worden und bers 
einigte fi mit dem Unzufriedenen, ald fie unternahmen, die Gentraljunta aufzulöien. 
Einer ſolchen feindlihen Macht gegenüber vermochte das hohe Gollegium ficdh nicht zu bee 
baupten und faum war ed in Gadir angelangt, ald ed genöthigt ward, jeine Gewalt an 
eine aus 7 Mitgliedern beſtehende Regentſchaft abzugeben, deren Einrichtung bei der auf 
den höchſten Punkt gelangten Trennung zwiſchen Volk und Regierung durchaus heiliam 
war. Bugleih ward, um eine auf die liberalen Anfichten der Gebildeten gegründete Ber- 
faffung berzuftellen, eine Verſammlung der Cortes feflgejegt, weldye ald „allgemeine und 
außerordentliche Cortes“ am 24. Sept. 1810 ihre Sigungen begannen. Die Zujammen 
ſetzung derfelben wid ab von der der altipaniihen Cortes, welche als Abgeordnete dei 
Adels, der Geifllichkeit, Städte und Gemeinden dieſe Stände vertraten. Diesmal war fell 
gelegt worden, daß auf je 50,000 Einwohner des Landes von den Wählern, deren jebes 
Kirchipiel einen ernannte, in dem Hauptorte der Provinz ein Deputirter gewählt werden 
follte, Außerdem hatte jede Provinzialjunta das Recht, aus ihrer Mitte ein Mitgkied in 
die Cortes zu ficken, ebenjo die Städte, welche zu den legten Cortes (1739) Abgeorbnete 
geiandt hatten, Anfangs ertheilte man aud den überjeeiihen Spaniern und den Indiem 
gleiche Meiche mit denen des Mutterlandes ; ald man aber ſah, daß bei ihrer weit größer 
Berölferung die Golonien durch ihre größere Anzahl von Deputirten dad Uebergewicht 
haben würden, beſchränkte man jene Gleichheit auf die ächtſpaniſche, mit afrifanijchem Blute 
auch im mindeften nicht vermijchte Bevölferung derielben, wodurd der bei weitem größte 
Theil der Bewohner des ſpaniſchen Amerika von dem Recht Bürger zu fein, Mepräfentanten 
zu ſchicken und repräfentirt zu werben, ausgeichloflen und das Meifte zu dem jüdamerifani« 
hen Unabhängigfeitäfriege beigetragen ward. Was Spanien jelbft betrifft, jo fonnte in 
den Provinzen, welche von den Franzoſen bejegt waren, feine freie Wahl flattfinden und 
man war genötbigt, eine große Anzahl von Deputirten aus denen zu nehmen, welde ſich 
nach Gadir geflüchtet hatten. Es waren dies meift foldhe, welche den freiern Gefinnungen 
und Anfihten huldigten, und da zugleid die Berufung der Cortes in einer Zeit flattge- 
funden hatte, wo die Nation vom Haß gegen die flarren Anhänger des alten Zuftandıd 
erfüllt war und von der Geltendmahung der Grundſätze der Gegner derjelben Rettung und 
Glück für die Zukunft erwartete, jo mußte nothwendig die Partei der Corte, welche den 
Namen der Liberales erhielt, die bei weitem flärfere und überlegenere fein. Ihr gegenüber 
fand die Partei, weldye die Neuerungen haßte. Sie beftand meift aus den ältern Mitglie 
dern der Brovinzialjunten und wurde mit dem Namen der Serviled, Knechtiſchgeſinnten, 
bezeichnet, weil fle fireng feithielt an den Rechten des Königs, der Geiftlichfeit und ded 
Adels, wie fie früher befanden hatten. Im heftigen Kanıpfe zwiſchen beiden Parteien, in 
welchem die erftere, die Liberaled, theild durch ihre Mehrzahl, theild weil die Verhand⸗ 
lungen öffentlih waren und die reihe Kaufmannſchaft von Gadir den liberalen Ideen ganz 
bejonderd zugethan war, meiſtens den Sieg davon trug, entfland eine neue Verfafſung, welde 
am 18. März 1812 befannt gemacht, beihworen und von England und Rußland — von 
Lepterem in einem Freundſchafis⸗ und Bündnißvertrage, der am 20. Juli 1812 zu Welili 
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Luli zwiſchen dem Kaifer und der von den Gortes gefegten Regierung abgeſchloſſen ward — 
anerkannt wurde. Nur in dem, wad noch jeine Wurzel im Bolfe hatte, ward den Serviles 
nachgegeben, 3. B. in der Beflimmung, daß die katholiſche Kirche die allein geltende fei, 
daß für Verhinderung oder Unterdrüdung von Kegereien, was in Zukunft nicht mehr Ob— 
liegenbeit der abzuſchaffenden (die Abichaffung erfolgte am 13. Ian. 1813) Inquifition 
jein jollte, Sorge getragen werden follte. Die Hauptiäge der Berfaffung gingen ganz aus 
dem Geifte der Liberales hervor. Es waren folgende: 1) Die fouveräne Gewalt ift 
bei dem Volke und wird audgeübt durch die jährlich fih verfammelnden und alle zwei Jahre 
neu gewählten Gorted, welche Gejege vorichlagen, Verträge mit fremden Mächten über Sub» 
fdien und Hülfötruppen im Fall eined Kriegd, fo wie über gegenfeitigen Handel, ferner 
neue Steuern und Auflagen ihrer Prüfung unterwerfen und zur Genehmigung des Königs 
vorbereiten, außerdem in dringenden Fällen Anleihen machen, über Veräußerung bed 
Staatdeigenthums entſcheiden, die Minifter zur Verantwortlichkeit ziehen und die Preßfreis 
heit erbalten. Gine Trennung derjelben in zwei Kammern findet nicht ftatt. 2) Die drei 
Gewalten find von einander getrennt und unabhängig. 3) In allen Theilen des König- 
veichd befteht gleiche Gejeggebung. Die Gerechtigfeitöspflege wird nur von den verfafjungs- 
mäßigen Gerichtöhöfen geübt und alle Stände find vor dem Geſetz gleich, auch die Geiftlich- 
feit nicht ausgenommen. Alle Beudalrechte find aufgehoben. A) Aus von den Cortes 
vorgeihlagenen Männern wählt fih der König einen Staatdrath von AO Mitgliedern, unter 
denen nur A Geiftliche und A Granden von Spanien (ohne den heftigen Widerſpruch der 
für die. Geiftlichkeit und den Adel kämpfenden Mitglieder der Cortes wären auch dieje nicht 
zugeftanden worden) fein dürfen. Bis zur Rückkehr des Königs aus feiner Gefangenſchaft 
jolte eine Megentichaft, die von den Gortes aus 5 Mitgliedern unter dem Vorfig des Her- 
zogs von Infantado neu zufammengefegt wurde, an der Spige der Verwaltung ſtehen. Im 
Herbſt 1813 ward die Berfammlung der Gorted von Gadir nah Madrid verlegt und da— 
durch gleichfam des Bodens beraubt, aus dem fle bis dahin Reben und Gedeihen gezogen hatte. 

Je mehr die Intereffen des Adels und der Geiftlichfeit durch die neue Gonftitution 
verlegt worden waren, mit deſto größerm Haß waren Beide gegen die Partei der 
Liberaled erfüllt und mit defto größerm Eifer arbeiteten fie daran, dieje und das, was fie 
geihaffen Hatten, zu vernichten. Die Mönche und Priefter bearbeiteten dad Volk, dem fie 
borftellten, Daß die Cortes ſich durch Aufhebung der Inquifition ald Feinde der allein felig« 
madenden Kirche gezeigt hätten und daß nur Heil zu erwarten ſei von der unumjhränften 
Gewalt des Königs. Die Granden wirkten auf die adeligen Difiziere, welchen es leicht 
ward, dad Militär gegen die Cortes einzunehmen, da dasſelbe in einem wahrhaft Eläglichen 
Zuftande fich befand und diefer Zuftand leicht den Cortes Schuld gegeben werden fonnte. 
Augerdem waren die Finanzen auf das Eläglichfte beichaffen; gerade in der Zeit, wo Wel- 
lington entjcheidend ftegte, herrichte in Andalufien, Valencia, Murcia, Galicien und Afturien 
grenzenloje Anarchie und Verwirrung und die Trennung der Gewalten verhinderte alle 
energiiche und harmonische Thätigkeit; andere Uebelſtände hatten als mit der Gonftitution 
verbunden fich herausgeſtellt. Durch alles died zufammengenommen ward die Partei der 
Liberales bald faft völlig vereinzelt, indem fle ihren Zuſammenhang mit der Nation verlor, 
und die Partei der Serviles hob fih mit immer größerer Kühnheit empor. Es gelang ihr,, 
den König, ald er fein Reich wieder betrat, für fi zu gewinnen und ihn, der erfüllt war 
von Herricherftolz und die tieffte Ehrfurcht hegte vor der katholiſchen Kirche, dahin zu vere 
mögen, daf er am 4. Mai 1814 von Valencia aus ein Decret erließ, wodurd die Gortes 
aufgelöft und die von ihnen gegebene Gonftitution vernichtet ward. Bald darauf, am 
14. Mai, fehrte Ferdinand VII. nah Madrid zurück und die ausfchweifendfte Freude that 
auf dem ganzen Wege dahin unter dem Volke fih fund. Ein Truppencorps war ihm vor— 
angegangen, unter dem Befehle ded Generald Eguia. Diefer fam in der Nacht vom 10, 
bis 11. Mai in Madrid an und nahm fogleih 64 Mitglieder der liberalen PBartei der 
Cortes, die ganze Regentſchaft und die Minifter derjelben gefangen. Zwar hatten bie 
Eortes, ald fle den König ganz von der Partei ihrer Gegner, an deren Spige General Elio 
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und Infantado ftanden, beherrſcht, als fie das Militär und die Bürger und Landbewohner 
fat aller Provinzen gegen ſich aufgebracht ſahen, fih mit Truppen unter dem Beichle der 
der Conſtitution ergebenen Generale Billacampo und Lach umgeben, allein faum war Eguia 
erichienen, fo fingen auch diefe Truppen zu wanfen an, und Niemand leiftete ihm Widerftant. 
Die gegen die Liberales und die Gonftitution von Rache entflammte Partei des Adels und 
der Geiftlichkeit, früher zurüdgedrängt und ohnmächtig, jegt den König und durch ihn das 
Land beherrichend, begann, nachdem der erfte Streich glüdlih geführt war, fofort Die 
furchtbarſte Reaction, die ſechs Jahre binturd, von 1814 bis 1820, mit unerbörten 
Gräueln fortgefegt ward, unfäglices Elend über das Volk brachte, das durch feinen 
Heldenmuth das Vaterland gerettet hatte, und endlich zu Unfang des Jahres 1820 turk 
eine Nevolution ein Ziel erreichte. Vernichtung aller neuen, während des Freibeitäfrieges 
herrſchend gewordenen Ideen über Kirche und Staat, Vernichtung aller derer, welche auf 
nur im entfernteften fih als Freunde derſelben bewieſen, Herſtellung der abioluteften Mo: 
nardie, Zurüdführung, gewaltfame und ſchonungsloſe Zurüdführung aller frühern die 
Ariitofratie und Hierardie begünftigenden Verhältniſſe und Einrihtungen — das waren Ne 
Aufgaben, welche jene Bartei ſich jegte und mit Verachtung der im Laufe der Zeit entitandenen 
gerecbteften Anſprüche und Forderungen löfte. Nach Einfegung neuer Minifter ward zunächſt 
über die verhafteten Mitglieder der Regentſchaft und deren Minifter Gericht gehalten. Bon 
den Erftern wurde Agar nad Garthagena verbannt und Gidcar in einen Kerfer geworfen. 
Mit dem Kerfer ward auch Villacampo beflraft und der Gardinal von Bourbon ward vom 
Hofe verwielen, weil er an der Spige einer Deputation der Cortes geftanden hatte, die dem 
auf der Rückkehr begriffenen Könige nah Valencia entgegen ging und erflärte, ihn nid 
eber anerkennen zu wollen, ald bi8 er durch den verfaffung&mäßigen Eid die Conftitufion be— 
fhworen haben würde. Am 21. Mai wurden fümmtlide Mönchs- und Nonnenflöfter 
wieder hergeftellt. Am 21. Juli fand die Wiedereinführung der Inquifttion flatt. Alle 
gefährlicher politiſcher Anſichten Verdächtige auszukundſchaften, hinzurichten oder in ihre 
Kerker zu werfen, war jegt ihre hauptſächlichſte Obliegenheit. Zu ähnlichem Zwede, zu: 
gleib, um durd Unterricht allen Neuerungsftoff hinwegzuſchaffen, wurden durd ein Decret 
vom 29. Mai 1815 die Jejuiten zurüdgerufen und in alle ihre Güter und Rechte wieder 
eingejegt. Hierzu gefellte ſich ald dritter Genoſſe die härtefte Genfur, die jede Spur von 
Preßfreiheit aufhob. Allen, die ald Anhänger der Regierung Joſeph's ausgewandert 
waren, wurde bie Nüdfehr für immer verboten. Das Vaterland ward fogar im Jahre 
1816 Tauſenden verihloffen, die aus franzöfticer Kriegsgefangenſchaft zurüdfehrten, in 
die fie im Kampf gegen Joſeph's angemaßte Herrichaft geratben waren. Dieje Leute, gab 
man vor, mußten nothwendig Dur ihren Aufenthalt in Branfreih mit fegeriichen und 
hochverrätheriſchen Anfichten befannt geworden fein und fünnten niemald getreue Unter 
thanen werden. Alle Beamten, welche während der franzöftihen Occupation auf ihren 
PBoften verblieben, welde von der franzöftihen Regierung durch Promotionen begünitigt 
worden waren, oder ſich dur Reden, Schriften und Handlungen ald Anhänger Iojepb'd 
bewiefen hatten, wurden abgefegt und zum Theil in Kerfer geworfen oder auf die Galreren 
geſchickt. Gleiches Roos traf die Beamten, welde den Cortes ergeben gewefen oder von 
ihnen' eingeiegt worden waren. Durd einen Beſchluß des Kriegsminifterd Eguia vom 
17. Juni 1814 jollten nur Adelige zu Offizierftellen gelangen fünnen und einen Monat 
jpäter wurden alle Guerillas und Freicorps aufgelöſt, ohne daß auch nur im mindeften für 
ihr weiteres Fortfommen gejorgt ward. Blos Guerillasführern, die nachweiſen könnten, 
daß file im Kriege ſich jehr ausgezeichnet, ward geftattet, mit Beibehaltung ihres Grades in 
die den Linientruppen an Achtung weit nachftehenden Milizen zu treten. Die Rechte der 
Provinzen wurden mit Füßen getreten, 3. B. die alten Rechte Biscayas in Beziehung auf 
Befteuerung. Im Jahre 1816 herrſchte in vielen Provinzen Die drüdendfte Theuerung, 
während in andern Getreide im Ueberfluß war, aber nicht ausgeführt werden burfte, damit 
in jenen den reihen Adeligen und Geiftlihen ihr Gewinn vom Verkauf nicht geichmälert 
würde, Auf dem Bürger» und Bauernftande laftete der bhärtefte Abgabendrud, da Adel 
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und Geiftlihfeit die außgebehnteften Freiheiten befaßen. Aber der Aderbau lag darnieber, 
ebenfo Gewerbe und Handel, Legterer befonders in Kolge des Krieges mit den jüdamerifani« 
chen Golonien, der unzählige Kaper und Seeräuber erzeugte. Im Jahre 1816 wurden 
die ſpaniſchen Küften auf das unverſchämteſte und ungeftraft von den Barbareöfen heim— 
geſucht. Die Finanzen famen durch fchlechte Verwaltung, hauptſächlich durch den koſtſpieli— 
gen ſüdamerikaniſchen Krieg und das Aufhören der Goldzuflüffe aus den Colonien in ben 
elendeften Zuſtand. @in Staatöbanferott ſchien unvermeidlich. Der Finanzminifter Garay 
war ernfilid enti&hloffen, im Jahre 1817 der Noth abzuhelfen,, aber weil feine Maßregeln 
ſtändiſche und provinzielle Rechte verlegten, bot namentlich die Geiftlichfeit Alles auf, ihn 
zu flürzen, was ihr auch gelang. Ueberhaupt fand unter allen Miniftern unaufhörlicher 
Wechſel ſtatt, da es leicht war, den mißtrauifhen Monarden zu einem erwünſchten Ent« 
ſchluſſe zu beflimmen. Jeder ſolcher Wechiel aber zog in der Negel das Verderben BVieler 
nad fib. Mit Garay zugleich geſtürzt wurden der Minifter der auswärtigen UAngelegen« 
heiten, Bizarro, der Marineminifter Figueroa und der Großinquifitor Mier Gampillo. An 
des Letztern Stelle trat der Biſchof von Tarragona, Gaftillon, welder fogleih den Inten= 
donten von Aragonien, General Zamaniego, drei Brigadierd und mehrere andere Offiziere 
und Beamte in die Kerker der Inquifltion werfen, zum Theil ihr Vermögen confidciren 
ließ, weil fie fi der fireng verpönten Freimaurerei verdächtig gemacht hatten. Bloßer 
Verdacht reichte hin, die verdienteften Männer aufs graufamfte zu behandeln. Verdachts— 
wegen ward der berühmte Vertheidiger von Saragoffa, Galvo de Roſas, 6 Stunden auf 
die Tortur gebracht, die ihm gleihwohl fein Geftändnig auspreffen konnte. Verdacht aber 
zu erregen, war ſchon ein einziger Tadel hinreihend. Selbſt im Kreife feiner Bamilie 
durfte Niemand e8 wagen, ſich auszufpredhen, da die Inquifltion und die Jeſuiten mit ihren 
Epäheraugen überall hindrangen. Mißtrauen, Verſchloſſenheit, dumpfes Hinbrüten ward 
bierdurd erzeugt in den Städten und auf dem Lante. Doc hören wir auf, die @inzeln« 
heiten eined Despotismus aufzuführen, der nach einigen Berichten fogar Rußland, Defters 
reich, Preußen und Branfreich veranlaßte, dem König im I. 1815 Borftellungen und Er« 
mahnungen zur Milde machen zu laflen. 

Eine allgemeine @rbitterung, die hauptfählih gegen die Geifllichfeit gerichtet war, 
verbreitete fih nad und nach über das ganze Land, und die Liberales, von deren Eonftitus 
tion man Rettung erwartete, wurden von Tag zu Tag mächtiger und furdtbarer. Schon 
im Jahre 1814 machten fle zu Gadir, wohin der Generalcapitän Villavicencio mit den aus- 
gedehnteften Vollmachten zur Ausrottung aller Breibeitäideen, die bier befonders herrichend 
waren, gefommen war, einen Aufftand, der jedoch mit blutiger Strenge gedämpft ward 
und für die Stadt eine Gontribution von 18 Mill. Realen zur Folge hatte. In Navarra, 
deſſen Rechte von dem Vicekönig nicht geachtet wurden, bereitete Mina, der damals hodye 
gefeierte Held, eine Fmpörung zu Gunflen der Gonftitution vor, doch ward die Verſchwö— 
rung eritdeft und Mina mußte fich Durch die Flucht nach Franfrei retten. Zum förmlichen 
Kriege fam 18 in Galicten, Afturien und Xeon, wo ſich der ald Guerillas-Führer nicht 
weniger ald Mina berühmte Porlier für die Gonftitution erhoben hatte. Porlier erlag 
und ward am 3. Oct. 1815 zu Coruña mit dem Strange hingerichtet. 260 Offiziere, die 
mit ihm verbunden gewejen waren, wurden verhaftet und von diefen 1818 elf erichoflen, 
30 zu den Galeeren verurtheilt, die übrigen auf andere Weiſe beftraft. Viele der ange« 
febenften Männer, welche in Meden und Schriften für Cortes und Gonftitution fi erflärt 
hatten, wurden damals wegen Verdacht mit der Strafe der Saleerenfclaverei oder ded Stranges 
belegt. Im. 1816 ward eine Verſchwörung zu Madrid entdeckt. An der Spige follten ftehen 
die Generale Renovales und Galatrava, der Generalfriegecommiffar Rechardo und der che« 
malige Deputirte Dandola. Die beiden Erftern wurden gewarnt und entflohen. Rechardo 
ward dur die Tortur ein Gefländnif auegepreßt, Dandola aber und der ®encral Odonoju, 
obgleich ebenfalld aufs graufamfte gefoltert, geftanden nichts. Doch wurden eine Menge 
Verdächtige, unter dieſen VBillacampo und der frühere afturifche Deputirte Auguftin Ars 
guelled, zu Berbannung, zu lebendlänglicher Haft und zu den Galeeren verurtheilt. Nichts 


314 Spanien (Gefchichte) 


deſtoweniger entflanden fchon im 3. 1817 in Valencia, in Aragonien, in den nörbliden Pro 
binzen und in Gatalonien neue Aufftände und Verſchwörungen. In Valencia reizte zum 
Aufftand die Härte und Graufamfeit des Generalcapitäns Elio. Im Gatalonien ftand an- 
der Spige einer audgedehnten Verſchwörung der im Befreiungäfriege gleichfalls berühmt 
gewordene General Lach, der unter Wellington Oberbefehlöhaber der ſpaniſchen Corps in 
Gatalonien war, nun aber einen Andern ald Gouverneur ſehen mußte. Der Blan ber 
Berihwörung, auf Einführung der Gonftitution gerichtet, ward aber verrathen, Lach ber- 
haftet, nad Majorca gebracht und daſelbſt erſchoſſen. 

Daß man nun gegen die Kiberalen, die in alle dieſe Umtriebe verwidelt waren, aufe 
firengfte verfuhr, war natürlich; aber der Gährungäftoff fammelte fih dadurch nur in deflo 
größerer Menge an. Die nahbrüdlichfte Unterflügung fanden die Liberalen an den 
Buerillad, die feit der Auflöfung ihrer Corps in Mäuberbanden fih verwandelt, in den 
Gebirgen ihre unerreihbaren Schlupfwinfel hatten, dad ganze Land unſicher machten und 
oft ganze Truppenabtheilungen jhlugen. Ihre Macht wuchs immer bedrohlicher an, jeitdem 
die Soldaten, ohne Sold, ohne Schuhe und gehörige Kleidung, dem Hunger und dem 
Elende preiögegeben in Maſſe defertirten und zu ihnen übergingen. Man erhielt endlich 
Spuren einer über das ganze Land verbreiteten Verſchwörung und der Hof gerieth in bie 
äußerfte Beſorgniß. In Valencia ward im Januar 1819 ein Theil der Theilnehmer vom 
Generalcapitän Elio entdeckt. Unter ihnen war der Oberft Vital. Elio ließ fie binrichten, 
aber die Wurzel des Uebels vermochte er nicht audzureißen. Selbft Männer, die bis dahin 
dem Könige weninftend äußerlich treu ergeben geweien und auf alle Weile gehoben worden 
waren, machten ſich verbädhtig. So der General O'Donnel. Diejer Mann, von Ehrgeij 
getrieben, wollte die Unzufriedenheit der Truppen überhaupt, und den Widerwillen der nad 
Amerika beſtimmten, welche ruhmlofer elender Tod erwartete, insbeiondere, außerdem bie 
Gefinnung der liberalen Partei benugen, um unter dem Borwand, die Conſtitution ber- 
ftellen zu wollen, fi zum Dictator zu erheben. Schon war Alles vorbereitet, als er, weil 
man ihm nicht die höchſte Gewalt einräumen wollte, plöglic jeinen Entſchluß änderte und 
an ben mit ihm DVerbundenen zum Berräther ward. Mit 7000 Mann ber ihm unter 
gebenen Truppen überfiel er am 8. Juli 1819, ein anderes Corps von 4000, daß er früher 
abtrünnig gemacht, unter dem Verſprechen, ed von der Ueberfahrt nach Amerika zu befreien, 
entwaffnete ed, nahm die meiften Offiziere — unter ihnen den Oberft Quiroga — gefans 
gen, verhaftete in gleicher Weije viele Einwohner von Gadir, brachte die unruhigften Regi- 
menter auf die Schiffe, um nach Amerifa gebracht zu werden und veranlaßte Daun über die 
von ihm zur Rebellion Verführten ein blutiges Gericht. Mehrere indeffen mußten, da 
nichts gegen fle bewiejen werden fonnte, wieder freigelaflen werden. Dies traf auch den 
Oberſt Duiroga und den Obrift-Lieutenant Riego, von denen ein halb Jahr jpäter 
D’Donnel’3 projectirte Revolution gleihwohl ausgeführt ward, Die Berrätherei D’Donnel’s 
hatte nicht wenig dazu beigetragen, die vorhandene Erbitterung der Soldaten und ber 
Bürger (befonders von Cadix) zu vergrößern. Mehrere Taufende der Erftern waren, wie 
erwähnt, in der Gegend von Cadix verfammelt, um nad Südamerika übergeiegt zu werben. 
Die Ueberfahrt verzögerte fich theild durch den Mangel an den nöthigen Schiffen und an 
Geld, theild durd ein im Sommer 1819 zu Gadir wüthendes gelbes Fieber, das von den 
Soldaten eine große Menge hinwegraffte, andere veranlaßte, zu defertiren und die furdt- 
bare Seuche audy ind Innere von Spanien zu bringen. Endlich follte zu Anfang bed 
Jahres 1820, wo das Fieber vorüber war, die Einfhiffung ftattfinden. Die Stadt Gadir, 
welche den zehnten Theil ihrer Einwohner durch das gelbe Fieber verloren, in deren ‚Hafen 
drei Monate lang fein Schiff mit Waaren oder Geld eingelaufen war und im ber ein großer 
Theil von Familien in Trauer und drüdenden Vermögensverhältniffen ſich befand, jollte 
dazu eine Summe von 14 Mill. Realen ſchaffen. Als ſie ſich nicht dazu verftehen wollte, 
brauchte man Gewalt, legte Beichlag auf das Eigenthum, drang in die Häufer, erbrad 
Kiften und Kaften und brachte jo das Verlangte zuſammen. 

Da empörte ſich ein Theil der zur Einſchiffung beftimmten Truppen, zuerſt ein vom 
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Oberft-Lieutenant Riego commandirtes Bataillon, weldes am 1. Jan. 1820 zu lad Gas 
bezas die Gonftitution ausrief, Schnell vermehrte ſich die Zahl der Infurgenten. Bu 
Mrcos de la Frontera war das Hauptquartier. Dahin zogen fie, nahmen den Oberbefehlö» 
haber, Grafen Galteron, den Seeminifter Gisnerod, den Chef ded Beneralftabes, General 
Fournas und viele andere hobe Offiziere geiangen und ftellten, bald bis auf 9000 Mann 
angewadien, den Oberft Quiroga ald Oberanfübhrer an ihre Spige. Die Stadt Gadir 
ward jedoh vom Gouverneur Valdes mit einigen treugebliebenen Regimentern in Gehorſam 
erhalten, ein Angriff der Infurgenten auf dieſelbe blieb ohne Erfolg, und der zu Sevilla 
ftebende General Freyre erhielt Befehl, gegen Duiroga, der zu San Bernando fein Haupte 
quartier hatte, aufzubredhen und die Empörer zu vernichten. Aber raſch durchflogen die 
Broclamationen Quiroga's und die zu Isla de Leon, dem Hauptiammelplage der Infur« 
genten, gedrudte Zeitung das ganze Xand, und die Wirfungen, die fie hervorbrachten, waren 
außerordentlih. Allenthalben erhob fich die unterdrüdte Partei der Liberalen und alle 
Unzufriedenen traten offen gegen die verhaßte Megierung und die beionderd bevorzugte 
Geiftlichkeit auf, Im Februar und März ward die Gonflitution proclamirt in Andaluflen, 
GBalicien, Afturien, Navarra, wohin Mina zurüdfehrte und an die Spige der Bewegung 
trat, Gatalonien, Granada, Balencia, Murcia, endlich aud in den inneren Provinzen. 
Ueberall geſchah ed ohne Blutvergießen, aud in Granada und Valencia, wo der Haß 
gegen Elio und Eguia Stürme herbeiführte, die in den übrigen Provinzen nicht ausbrachen. 
Widerſtand war nicht möglich, da ed an eier Macht fehlte, die ihn hätte leiften können und 
jo ſah fi der König genöthigt, am 7. Dlärz Abends die Gonftiturion der Cortes anzu» 
nehmen. Bid dahin war er, beftimmt durch den Rath des Infanten Don Garlod, ent« 
ſchloſſen geweien, nicht nadhzugeben. Noch am 6. März hatte er ein Decret erlaffen, weldes 
die Zufommenberufung der (altipanijchen) Cortes verfügte. Aber dad Ungewitter war auf 
dieje Weije nicht mehr zu heſchwören. Die Einwohner von Madrid riffen dad Decret mit 
Erbitterung von den Straßeneden, verlafen mit lautem Jubel dagegen die Proclamationen 
Duiroga’d und riefen die Gonftitution von 1812 aus. Die Garden thaten nichts, um bie 
Unruhe zu ftillen. Don Carlos rieth noch immer zum Widerftand, während der Infant 
Don Francesco für dad Gegentheil flimmte. Als aber der General Ballefteros, der 1812 
von den Cortes feiner Stelle ald Anführer eined ſpaniſchen Armeecorps, weil er Welling«- 
ton’8 Wahl zum Generaliſſimus nicht anerkennen wollte, entiegt worden, jpäter nad) des 
Königs Rückkehr einige Zeit Kriegäminifter geweien, endlich nach Valladolid verbannt wors 
den war, aus jeinem Exil durd Eilboten nah Madrid berufen, um an die Spite des 
Heered gegen die Injurgenten zu treten, ebenfalld nur in der Nachgiebigkeit Rettung 
erfannte, ald immer drohendere Gerüchte aus den Provinzen einliefen, blieb dem Könige 
nichts übrig, als die Annahme der Conftitution. Die Nachticht, daß dieſelbe erfolgt jet, 
erfüllte die Hauptftadt mit dem höchſten Jubel; drei Tage lang war fie illuminire, und an 
den Fetlichfeiten nahmen Theil die Gefangenen, die aus ihren Kerkern befreit wurden, 
Bereit? am 8. März ernannte der König eine proviſoriſche Junta unter dem Vorfige des 
Garbinald Bourbon und beſchwor vor derjelben die Conſtitution. Zwei Tage darauf 
erfolgte ein Decret, welches alle wegen politiicher Meinungen Gefangenen und Verbannten 
beireite und zurüdrief. Zugleich ward die Inquifition aufgehoben, die Preßfreiheit herge⸗ 
flellt und der Befehl erlaflen, daß in allen Städten zur Wahl der Ulcalden und übrigen 
eonftitutionellen Obrigfeiten gejritten werden ſollte. Duiroga unterwarf ſich jegt mit 
feinem Heere (ed nannte fih dad Nationalheer) dem Willen des Königs, und er und Riego 
wurden darauf zu Marehaur de Camp ernannt. In allen Provinzen wurden Männer, die 
dad Vertrauen des Volkes beſaßen oder ſich im Zreiheitöfriege ausgezeichnet hatten, als 
Generalcapitäne an die Spige ber Truppen geflellt, in Gatalonien 3. B. Billacampo, in 
Eftrematura Santocildes, ein berühmter Buerillasführer, in Navarra Epoz Mina, der jedoch 
wegen jeined ehrgeizigen eigenmächtigen Handelns bald wieder abgejegt ward. In gleicher 
Weiſe ward ein neued Minifterium und_ein neuer Staatdrath gebildet, Sodann ward die 
oberfte verfafjungsmäßige Juftizbehörde eingerichtet, "Hierzu famen Verfügungen zur Ver 
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befferung der Finanzen. Zur Verminderung der Staatsihuld wurden die Güter und Ein- 
fünfte der aufgehobenen Inquifition angewieien. Am 24. März wurden die Eortes 
zufammen berufen und am 28. Juni bielten jle ihre.erfte Sigung. Sie beftanden aus 
149 Mitgliedern, zu denen nod 30 aus in Spanien anweienden Amerikanern genommene 
Stellvertreter der füdamerifaniihen Deputirten famen. Der König beſchwor vor deniel- 
ben nochmals die Gonftitution, welche durch Glückwünſchungeſchreiben vom Congreß der 
nordamerifanifchen Freiftaaten, von den Höfen von Rondon, Haag, Münden, Dresden, 
Paris, von dem Senat von Hamburg, von der ſchweigeriſchen Eidegenoſſenſchaft, und vom 
Bapfte anerfannt ward. 

Noch vor Eröffnung der Cortes waren die Zünfte aufgehoben und ftatt der bis dahin 
beftandenen Milizen Nationalgarden errichtet worden. Auch hatten die Ausländer die Er» 
laubniß erhalten, Fabriken und Manufafturen jeder Art zu errichten. Durch königliche, in 
Uebereinflimmung mit der proviforiichen Junta erlaffene Decrete, war ferner beſtimmt wor« 
den, daß die Klöfter vor dem Zufammentritt der Cortes Feine Novizen annehmen, und feine 
Grundftüde veräußern, daß alle gutséherrlichen Gerichtöbarfeiten mit der Krone vereinigt 
werden, dap alle Zeichen von Lehnsherrſchaft, alle Brivilegien binfort nicht mehr beftehen 
follten. Die Cortes fuhren in gleihem Geifte in ihrer Gefeggebung fort umd verlegten 
durch ihre von abftracten Sägen ausgehende Geſetzgebung die mächtigen Stände des Atrld 
und der Geiftlichkeit , die nun ihrerſeits gleiherweife über Tyrannei Elagten, wie es früber 
die Partei der Riberales getban hatte. Bald gab ed, wie ed auch in Branfreich bei ber 
erften Revolution der Ball war, eine Partei, die bei dem Zuftande, welchen die Conſtitu⸗ 
tion feftftellte, nicht fiehen blieb, fondern die zu Grunde liegenden Ideen weiter eritwidelte, 
weiter durchführen wollte und ald legted Ziel die Mepublif bezeichnete. An vielen Orten 
rottete der Pöbel ſich zuſammen und beging von Freiheitsſchwindel getrieben Exceſſe man 
nichfadher Art. In Madrid erbrad er das Gefängniß, in weldem der wegen einer Ber: 
fhwörung gegen die Verfaſſung zu zehnjähriger Galeerenftrafe verurtheilte Hofcaplan dei 
Könige, Mattiad Vinurſa, ſaß, und ſchlug diefen mit Hammerfchlägen todt. Durch jolde 
Erfcheinungen ſah ſich auch der König bedroht. Es half wenig, daß neue Minifter gewählt 
wurden (März 1821), daß die Cortes, die am f. März 1821 ihre zweite Sigung begon— 
nen hatten, Spanien in Belagerungdzuftand erklärten und den energiichen General Morillo, 
der aus Südamerifa zurüdgefehrt war, an die Spige der bewaffneten Macht flellten. Die 
Unordnungen nahmen immer mehr zu und der König mußte am 21. Sept. 1821 die außer⸗ 
ordentlihen Gortes berufen. Man hatte von den Corte, von der Gonftitution die Ent 
fernung aller Uebelftände gehofft; nun aber wermocdte weder ber Berfauf von National 
gütern, die @inführung einer directen Steuer, gemachte Anleihen, die Einziehung von 
Gütern der Inquifttion, der Klöfter und Ritterorden der Finanznoth abzuhelfen, noch liefen 
fid die fjüdamerifaniihen Golonien bewegen, zum Gehorfam zurüdzufehren. Es ging jogar 
im Jahre 1821 noch der ſpaniſche Antheil der Injel St. Domingo verloren, der mit ber 
Republik Haiti vereinigt ward. Waren nun ſchon der Adel, die Geiftlichfeit und endlich 
der König mit allem, was im Volke ihm anhing, durd die Gonftitution verlegt, fo ward 
jegt der Theil, der die vorgefpiegelten Hoffnungen nicht erfüllt ſah, gleichgiltig, und bald 
waren die Cortes, die liberale Partei und die Eonftitution abermals völlig bodenlos. Im 
den nörbliden und öftlihen Provinzen Galicien, Leon, Biscaya, Navarra, Aragonien und 
Gatalorien hatte fih gleich von vorn herein eine flarfe, der Gonftitution feindjelige Partei 
gezeigt. An den Grenzen Portugald bildete ſich eine fogenannte katholiſche Junta und ein 
zelne aus Bauern, Mönchen und Guerillas beftehende Banden fämpften gegen die Gonfti- 
tutionellen und ihre Truppen. Unter den Bandenführern zeichnete fid namentlich der 
Pfarrer Merino aus. Im Juli 1822 brach fogar in Madrid ein Aufftand zu Gunften 
des abjoluten Königthums aus. Er ward unterdrüdt, aber jofort errichteten die Abſolu⸗ 
tiften in Gatalonien zu Seu d'Urgel unter dem Vorfige ded Marquis von Mataflorida eine 
Regentichaft, weldhe im Namen des „gefangenen * Königs den Zuftand vor dem 1. März 
1820 zurücdzuführen befahl. Doch mußten im November 1822 die Mitglieder ders 
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jelden nad Branfreih flüchten, nachdem in Gatalonien der General Mina die foge- 
nannten Glaubensjchaaren unter dem Baron d’Eroled und andern Führern, in Navarra 
und Bitcaya die Gonflitutionellen unter Eöpinoja, Torrijos und Jaureguy (el Paſtor) 
die Truppen und Banden ded Generald Queſada und mehrere Guerillasführer geichlas 
gen hatten. 

Branfreich Teiftete den Gejchlagenen und Vertriebenen allen möglihen Vorſchub und 
fellte an der fpaniihen Grenze ein Beobachtungsheer auf, deſſen erfte Orundlage ein 1821 
wegen ded in Gatalonien berrichenden gelben Bieberd aufgeftellter Sanitätscordon war. 
Der Eongreß von Verona (Movember 1822) erklärte ſich gleichfalld für die Wiederher- 
fellung der vollen Souveränetät des Königd und Yudwig XVIII. übernahm Die von Rufe 
land, Defterreih und Preußen vorgeichlagene bewaffnete Intervention. England ſuchte zu 
vermitteln, aber die Cortes wiejen feine Vorſchläge zurüd. ine franzöflihe Streitmadht 
von 100,000 Mann, verflärft Durch die vertriebenen und mit der neuen Ordnung der Dinge 
unzufriedenen Spanier, verjammelte jib nun bei Bayonne und PBerpignan. In Madrid 
war unterdefjen ein Minifterium nad dem andern ab- und eingejegt worden; vom 7. Oct. 
1822 bid zum 19. Febr. 1823 war abermald eine Sigung der auferordentlihen Cortes 
gehalten worden, am 1. März 1823 wurde die vierte Sigung der ordentlidien Cortes 
eröffnet, Bei der Ausfiht auf Krieg hatte man ein Heer zu bilden geſucht, aber Mangel 
an Geld theils, theild fortwährende Kämpfe in den Provinzen hatten ed verhindert, Man 
beihloß daher einen Guerilladfrieg zu führen und die Reſidenz des Königs, der ſchon gar 
feine Macht mehr hatte, jo wie die Cortes nad Sevilla zu verlegen. Am 7. April ging 
die eine Abtheilung des franzöſiſchen Heered unter dem Befehle des Herzogs von Angouleme, 
welder die ganze Erpedition leitete, über die Bidafioa, die andere unter dem Marjchall 
Nouceh rückte einige Wochen ipäter nadı Gatalonien vor. Vorher jhon war von dem 
Herzog von Angouldme eine „Regierungsjunta von Spanien und Indien“, beftehend aus 
den Generalen Eguia, Galderon und Erro und dem Baron Eroles, gebildet worden, um 
an der Stelle des Königs einftweilen die Regierung zu führen. Sie befand ſich anfangs 
zu Bayonne und ihr erfter Act war die Vernichtung aller Gejege und Einrichtungen, welche 
jeit dem 7. März 1820 von den Cortes und der Regierung ausgegangen waren, und bie 
Zurüdführung des frühern Zuſtandes. Jetzt nahm fie (am 9. April) ihren Sig zu 
Oyarzun, Der König dagegen, bie Minifler und die Mitglieder der Cortes famen am 
11. April in Sevilla an. Das franzöflihe Heer, das über die Bidaffoa gegangen war, 
drang, begünftigt von der Geiftlihfeit und dem Landvolke, raid) vorwärts. Die Truppen, 
welche unter Ballefteros, unter Morilo und O'Donnel fih ihm entgegenftellten, wurden 
wrüdgeworfen. Um 24. Mai rüdte der Herzog von Angouleme in Madrid ein, wo er 
zwei Tage darauf eine Regentſchaft ernannte, deren Mitglieder die Herzöge von Infantado 
und Mortemar, d’Eroled, Calderon und der Bilhof von Odma waren, Die Einwoh- 
ner empfingen ihn mit lautem Jubel und erklärten fi für das abjolute Königthum, da die 
Cottes, welche in Sevilla ihre Sigung wieder eröffnet hatten, durch eine gegwungene Ans 
leihe, durch Einſchmelzung von Kirchenfilber, durch Gonfiscation ded Vermögens der Roya⸗ 
liſten, durdy eine Menge Berlegungen der Rechte einzelner Stände ſich im höchſten Grade 
den Haß des Volkes zugezogen hatten. Jetzt glaubte fih die conftitutionelle Regierung 
auch in Sevilla nicht mehr fiber. Man brachte daher den König nad Gadir, wo er am 
15. Juni arfam, und Minifter, Staatdrach und Gortes folgten. In Sevilla brach als⸗ 
bald ein heftiger Aufftand zu Gunften der abjoluten Monarchie aus. In Galicien unter- 
warf ih General Morillo der Megentihaft von Madrid, die bereitö von den meiften Orans 
den, jo wie von Defterreih, Rußland und Preußen anerfannt worden war, und die Fran— 
jien, vereinigt mit den ſpaniſchen Royaliften, drangen immer weiter vor. Am 3. und 
4. Det. zogen fle in Gadir ein, dad am 1. Det. nad) einer hartnädigen Belagerung ſich 
ergeben hatte. Un demielben Tage hatte ſich der König in das franzöflihe Hauptquartier 
nah Puerto-Santa-Maria zu dem Herzog von Angouleme begeben und fofort alle jeit dem 
7. März gefaßten Beſchlüſſe der Megierung vernichtet. Im November war der Krieg 
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vollendet. Am Tängften hatte ſich Catalonien gehalten, wo Mina mit größter Einfiht und 
Tapferkeit fämpfte, bis er, als Alles verloren war, nach England entfloh. in Gleiches 
hatte früher Balleftero8 mit feinem Heere gethan. General Riego war am 15. Sept. ge 
fangen genommen worden und ward am 7. Nov. hingerichtet. ine große Menge der 
Eonftitutionellen war noch zu rechter Zeit in dad Ausland entflohen, befonderd nach England 
und Amerika, eine eben fo große Menge aber war feit den Ginrüden der Franzoſen nad 
und nad in die Kerfer geworfen worden. 

Der König war inzwifhen von Puerto-Santa:-Maria nah Sevilla gegangen und 
fehrte nach einem Aufenthalte dafelbft von einigen Wohen nad Madrid zurüd, mo er am 
13, Nov. unter außerordentlihem Jubel feinen @inzug bielt. Mit den alten Behörden 
des Reichs, unter denen der hohe Rath von Gaftilien die vornehmfte war, mit Männern, 
die dem monardiichen Principe ftreng ergeben waren, trat er wieder als freies Oberhaupt 
an die Spige feined Volks, nachdem zum zweiten Male die vom Principe der Volksſou— 
veränetät feiner Macht geſetzten Schranken gefallen waren. Was jeitbem bis zu feinem 
Tode geichah, welches der innere Zuftand des Kandes war, läßt fih auf drei Punkte zurüd: 
führen: Reaction, Finanznoth, Bildung zweier neuen Gegenparteien, die, in die königliche 
Bamilie felbft hineinreihend , defto bedeutender wurden und Spaniend gegenmärtigen 
Zuſtand herbeigeführt haben. Die Reaction fand flatt gegen die Eonftitutionellen 
und ihre Anfihten. Strenge Cenſur, VBorberrichen der Jeſuiten in den öffentlichen 
Lehranftalten, Verfolgung, Verbannung, Ginferferung, Hinrichtung — unter den Hinge 
richteten war auch Empecinado, der im Befreiungsfriege an der Spige fühner Schaaren fid 
ausgezeichnet hatte — waren die Formen, unter denen fle auftrat. Die Finanznoth, fängt 
ſchon vorhanden, war durch die Xeiden des Kriegs, durch die damit verbundenen Koften, 
durch die noch immer fortdauernde Stodung dee Handels und der Gewerbe, melde durch 
die am 13. Febr. 1827 den Kaufleuten gegebene Erlaubniß, mit Amerifa, dem nun völlig 
befreiten,, unter fremder Flagge Handel zu treiben, nur wenig gehoben ward, um ein Be 
deutendes gewachſen. Das Entftehen endlid neuer Barteien, die Anfanımlung neuen 
Bährungsftoffes gründete fih auf Folgendes, Die Abfolutiften, die katholiſche Junta und 
der mit beiden einverflandene und wirkende Pöbel drangen nad dem Obflegen der monat 
chiſchen Partei auf die unbedingtefte Zurüdführung alles deffen, was vor der Mevolution 
beftanden und zum Theil, wie die Inquifltion, den Ausbruch derjelben. veranlaßt hatte. 
Mit zügellofer Wurh fiel an mehreren Orten der Pöbel über die Anhänger der Eonftitution 
ber, ermorbete die Gefangenen und zwang eine Menge wohlhabender Einwohner zur Flucht. 
Es begannen die firengften Unterfirhungen gegen Alte, die ald Feinde des Königthums be 
zeichnet waren, und troß der Zufagen, die der König z. B. den Einwohnern von Cadir 
gegeben und der Gapitulationen, die mehrere Städte mit den Branzofen geſchloſſen, follte 
ein Gericht des Schredend gegen alle fat ohne Ausnahme ergehen. Hiergegen erflärten 
fi jedoch mehrere auswärtige Mächte, vor allen die Franzoſen, und bewogen Ferdinand, 
fih mit einem gemäßigten Minifterium zu umgeben, unter deffen Leitung der von Katır 
milde König Mebreres, was die Partei der Abfolutiften und Apoftolifchen forderte, beion: 
ders aber die Wiedereinführung der Inquiſttion, entichieden zurückwies. Sofort aber wandte 
ſich diefe Partei gegen den König felbft und unterftügt von dem. von ihr geleiteten Vöbel 
zettelte fle Verſchwörungen an, weldhe zum Zweck hatten, des Königs Bruder, den Infanten 
Don Earloß, einen Hauptbeförderer ded Abſolutiomus und der Macht der Geiftlichkeit, anf 
den Throm zu heben. Einem Bertrage zufolge war ein Theil der franzöſiſchen Truppen, 
um die Ruhe zu befeftigen und fidher zu ftelen, in Spanien zurüdgeblieben. Dieje ſchühten 
den König gegen die drohenden Umtriebe ; mehrere in dieſelben Verwidelten wurden bin 
gerichtet, und der hohe Rath von Gaftilien, der einem gemäßigten Verfahren ſich haupfſaͤch⸗ 
lich widerfegte, wurde befchränft durd einen Staatsrath, der, aus einer Berathungsjunte 
von 25 Mitgliedern hervorgehend, ihm zur Seite geftellt ward. Die Gährung ward bar 
durch Feineswegs aufgehoben, vielmehr wuchs die Unzufriedenheit um fo mehr und bie her⸗ 
geftellte Ruhe, welche den Abzug der franz. Truppen im I. 1827 veranlaftte, war nur äußerlid. 
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In einer ſolchen Lage der Dinge wagte ed König Ferdinand, der fih am 11. Der, 
1829 zum vierten Male und zwar mit der neapolitaniſchen Prinzeſſin Ehriftine vermählt 
hatte, zu Gunften feiner jungen ſchönen Gemahlin am 29. März 1830 das ſaliſche 
Geſeh (ſ. d.) aufzubeben und hierdurd den Infanten Don Garlos nebft jeinen Brüdern 
und den nad ihnen zunächſt Berechtigten auch für den Ball, daß die Königin Mutter einer 
Tochtet würde, von dem Throne auszufchliegen. Als nun Ehriftine am 10. Oct. 1830 
wirflid eine Tochter gebar, die den Namen Iſabella und den Titel einer Prinzeſſin von 
Alurien erhielt, machten die Garliften (jo hieß die Partei der Abjolutiften und Apoftoli- 
iden, an deren Spige Don Carlos ftand) neue Berfhwörungen und begannen in mehreren 
Provinzen jogar offenen Aufruhr, um den dur die junge Thronfolgerin feiner Ausſicht 
auf die Nachfolge beraubten Don Earlos zum König zu erheben. Hierdurch und durch die 
Julirevolution in Frankreich ermuthigt, erhoben fih auf der andern Geite aud die 
Gonfitutionellen, um die Gonftitution zurüdzuführen. Mina fam aus England 
zurüch, um fih an die Spige zu flellen, der Oberft Torrijos landete in gleicher 
Abſicht im December 1831 bei Malaga, und in Cadix ermordeten die Seefoldaten, um die 
abjolute Monarchie zu flürzen, den Gouverneur. AUF diefe Verſuche waren indeß fruchte 
los. Mina mußte abermals die Flucht ergreifen, geſchlagen von den königlichen Truppen, 
Torrijos ward gefangen genommen und mit 25 feiner Genoflen zu Malaga erihoffen, und 
die Soldaten zu Cadix wurden vom General Duejada von weitern Schritten abgehalten 
und gebändigt. Die Garliften aber erreichten wenigſtens fo viel, daß ihre Partei im Ca» 
binet völlig da8 Uebergewicht erhielt, indem eines ihrer Häupter, der Graf von Alcudia, an 
der Stelle des Ritters Salmon Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ward und der 
gleihgefinnte Galomarde als Juftizminifter mit blutiger Strenge gegen Alle verfuhr, die auch 
nur im entfernteften fi ald Anhänger der Conftitution bewiejen, Alcudia jah ed als eine 
Stüge der abfoluten Monarchie in Spanien an, wenn in Portugal fih Dom Miguel auf 
dem Throne behauptete und wollte ihm daher ein ſpaniſches Armeecorps zu Hülfe ſchicken; 
allein Branfreih und England vereitelten dies. Glücliher war Galomarde, indem er den 
König während einer Krankheit im September 1832 dahin zu bringen wußte, daß er halb 
bewußtlos eine Urkunde unterzeichnete, welche die Aufhebung des ſaliſchen Geſetzes wider⸗ 
tief und die Prinzeſſin Iſabella der Thronfolge wieder beraubte. Kaum erfannte der König 
jedoch nach der Rückkehr feines Bewußtſeins, was er gethan hatte, ald er Galomarde ver« 
bannte, das biöherige Minifterium auflöfteund die Königin, von der er ſich ihrer treuen Pflege 
wegen leiten ließ, wohin fie wollte, für die Dauer feiner Krankheit zur Megentin ernannte. 
Chriftine, um fich eine Partei zu verfchaffen, that nun im @inverftändnig mit den nad 
ihrem Sinne ernannten neuen Miniftern fogleih Schritte, welche dem bis dahin gegoltenen 
Regierungsſyſtem der Garliftiichen Partei durchaus entgegen waren und eine Annäberung an 
die liberale Partei zu erfennen gaben. Sie entiegte die entichiedenften Feinde der Gonftis 
tutionellen, die Oeneralcapitäne Eguia, D’Donnel, Moreno und d'España ihrer Stellen, 
verfuhr mit Strenge gegen die, welche zu Gunften des Don Earlos neue Empörungen ver= 
ſuchten, erließ eine faft alle politiichen Gefangenen und Verbannten umfaffende Amneſtie, 
bob mehrere der geiftigen Gntwidelung gejegten Schranfen auf und that in gleichem Sinne 
nod Anderes. Endlich widerrief auch der König am 31. Dec. 1832 die Wiederherftellung 
des ſaliſchen Geſetzes und erklärte die darüber audgeftellte Urkunde, deren Unterzeichnung 
Galomarde durch Lift von ihm erhalten hatte, für nichtig. Don Carlos ging hierauf zu 
feinem Schwager Dom Miguel nach Portugal, von wo aus er am 29. April 1833 feierlich 
gegen das Hausgeſetz Ferdinand's, dad auch die weiblihe Nachkommenſchaft der Thronfolge 
fühig machte, proteftirte, wad am 18, Mai auch der König beider Sicilien that. Um dieſe 
Proteftation zu. entkräften, berief der König die alten Cortes, beftehend aus den Prälaten, 
Granden, Titelträgern und Deputirten der Städte, nad Madrid und ließ diefelben am 
20, Juni feiner Tochter den Eid der Treue leiften. Wie wenig dies gefruchtet, follte ex 
nit erfahren. Er flarb im 49. Jahre feines Lebens am 29. Sept. 1833, und es folgte 
Ihm feinem Teftamente gemäß die Königin ald Regentin für ihre unter ihre Vormundſchaft 
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geftellte Tochter. Was unter ihrer Regierung geſchehen werde und müſſe, das lieh mit Gewif- 
beit ſich vorausſagen. Es gab zwei mächtige Parteien, die des Prätendenten Don Garlos 
und die der Anhänger der Gonflitution und der Gorted. Jene ward gebildet durch einen 
Theil der jpan. Generalität, Durch Die wegen ihrer Iheilnahme an einem zu Gunften ded Don 
Garlos begonnenen Aufftande in der Haupiftadt im 3. 1832 entlaffenen Gardes du Corps, 
durch die Maſſe der aus gleihem Grunde von der Königin entwaffneten füniglidhen Frei— 
willigen und endlich durdy Den mächtigen Elerus, von welchem wiederum durch Schaaren von 
Mönchen die Volksmaſſe, aus der dieje größtentheils hervorgegangen waren, nah Willkür gelei« 
tet und völlig beherricht ward. Dieſe beftand aus allen denen, welde 1820 die Beränterung der 
Staatöverfaflung herbeigeführt hatten, und hatte ihre Hauptflärfe im gebildeten Mittelftante, 
Da nun der Krieg mit der Partei ded Don Carlos für die Königin unvermeiblih war, jo mußte 
fie über kurz oder lang der zweiten Bartei fid) in Die Arme werfen und eine Staatdverfajjung nad 
den Wünfchen und Anſichten derjelben einrichten, wenn fle fich einen Anhalt verſchaffen und nicht 
am Ende in zwei Feuer gerathen wollte. So jehr fle fi in ihren Anordnungen der conftitutio- 
nellen Bartei ſchon genähert hatte, wagte jle e8 fürd erfte doch nicht, ſich völlig für fle zu erklären, 
fondern bildete eine Art von Mittelbartei, zu welder der größere Theil des im Activirät 
befindlihen Offiziercorpo, die von ihnen geleitete Maſſe des Heered und die meiften Staatd- 
beamten gehörten. - 

In einem Manifeft vom 5. Dct. 1833 verfündete jle demnach der Nation, daß ſie 
die Erhaltung der Religion und der Monardie ald die erften Lebendelemente Spaniens 
betrachte, beftätigte da& bisherige Miniflerium und juchte mit dem Minifter Zen Bermudez 
bei ihrer Regierung den jogenannten aufgeflärten Despotismus feſtzuhalten. Nocd waren 
die Parteien nicht weſentlich heraudgebildet, namentlih war Died mit den conftitutionell Ge 
finnten der Fall. Der größere Theil der Granden, ein geiftig und jelbft phyjlich entartetes 
Geſchlecht, und der Beamten traten mit der Mehrzahl ded Heeres auf die Seite der Königin, 
deren Anhang noch durch viele Taufende von Familien, denen ihre Amneftie für die politiſch 
Berfolgten wieder das Vaterland öffnete, bedeutend verftärft wurde. Gegen 50,000 poli— 
tijche Verbannte flrömten vor und nad) dem Tode Ferdinand's VII. aus Frankreich, England 
und Amerila nad) Spanien zurüd, Ale gleich beieelt vom Haſſe gegen die abſolutiſtiſche 
Partei, aber auch begierig nad Aemtern und öffentlihem Einfluß. Auch die Bürger in den 
größeren Städten, befonderd in den Seeftüdten, zeigten fidy der neuen Ordnung der Dinge 
geneigt, wogegen dad Landvolk, namentlich in den weſtlichen, nörblihen und mittlern Bro: 
vinzen, und beionderd der Fräftige Volksſtamm der Basken, den abjolutiftiihen Prinzipien 
huldigte, wie fie ihnen von den Welt- und Ordensgeiftlichen, die mit ihnen im vertrau— 
teften Verkehr lebten, beigebradht wurden. Die Badfen (j. d.) in ihren faft unangreif- 
baren Bergfeiten waren im 14. Jahrhundert unter vielfach verbrieften Bedingungen dem 
König Alfons dem Weijen unterworfen worden. Nach ihren Fueros waren fie frei von 
jeder Gonicription zum flehenden Heere und nur bei feindlichen Einfällen zur Bertheidigung 
in Maffe verpflichtet, fie entrichteten außer einer unbedeutenden Schutzabgabe (Alcabala) nur 
freiwillige Steuern , ihre Redytsfälle wurden von den vom Volke gewählten Alcalden ge- 
ſchlichtet, von deren Ausſpruch fie an den oberſten Gerichtöhof in Valladolid appelliren 
fonnten ; fie waren von der ſpaniſchen Mauthlinie befreit, die längs des Ebro hinlief, und 
ihre Erzeugniffe waren nur an der Grenze von Gaftilien einem Einfuhrzoll unterworfen; 
Dabei war ihnen der Handel mit Amerifa, ſowie der Tabafdbau bei Galeerenftrafe unter» 
fagt. Der König Spaniens ernannte zur Wahrung feiner Rechte in jeder Provinz einen 
Generalcommiflär, doch alle provinzielle Angelegenheiten beforgten jelbfigewählte Beamte 
nad) freiem KHerfommen und Statuten, Bidcaya hat demofratiihe, Guipuzcoa oligardi: 
ſche, Alava gemifchte Einrichtungen. Die Abgeordneten diejer drei Eleinen Monarbien 
verjammelten fih unter der berühmten Eiche Guernica, Navarra beſaß ähnliche, doch 
minder ausgedehnte Fueros. Diefe Breibeiten, welde die Gonftitution von 1812 aufge 
hoben hatte, waren 1823, wo der Abjolutiömus im übrigen Spanien wiederhergeftellt 
wurde, wieder in ihre frühere Berechtigung getreten. Die Beforgniß, diefe Freiheiten unter 
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der neuen Orbnung der Dinge zu verlieren und die Verfündigung des Don Carlos, 
diefe Rechte ihnen zu erhalten, waren ein Hauptgrund, wedhalb die Basfen die Partei 
des Letztern ergriffen; nur die Bewohner der Hauptſtädte, Bampeluna, Bilbao, Vittoria 
und San-Sebaftian traten zur Partei der Königin, die ſich aber bald genug ebenfalls in 
zwei Varteien theilte, die Moderados und Erultados, die mit der Zeit immer ſchroffer aud- 
einandertraten, 

Gleich nah Ferdinand's Tode brad in den badfifhen Provinzen der Aufftand aus, 
der ſich ſchnell Alt-Gaftilien, Gatalonien, dem bergigen Nieder Aragonien und den an— 
grenzenden Theilen von Murcia und Valencia mitheilte. In Navarra und dem Basfen- 
lande traten Baldedpina, Zavala, Veraſteguy u. U. an die Spige der Empörung, die 
namentlih von den Mönden begonnen und unterhalten wurde. In Galicien erlieh der 
Pater Provinzial von San-Jago di Gompoftella unter dem 12. Oct. 1833 ein Kreid- 
ichreiben an alle Guarbiane der Klöfler in der Brovinz und forderte fle zur Anerkennung 
Karl's V., zur Befämpfung der verruchten Atheiftenpartei, fowie zum Sturze des teufliſchen 
Minifterd Bea auf und verſprach dem fpaniihen Volke die Hülfe der nordiihen Großmächte, 
und noch vor Ende Octoberd flanden in den basfiihen Provinzen gegen 5000 Injurgenten, 
freilich ziemlich fchlecht bewaffnet und undizciplinirt, zum Schug der Rechte des Don Carlos 
bereit. Ein Corps königlicher Truppen unter Xorenzo zerftreute die Schaaren leicht, doch 
die Strenge, mit der man gegen fie verfuhr, fleigerte nur die Erbitterung der Gegner. Der 
alte Biorrer Merino (f. d.) ftreifte mit feiner Schaar bis nad) Sepulveda und Segovia, 
ja fogar bis in die Nähe von Madrid. Der General Sardfield ſchlug ihn zwar bei Belorado 
und zog nad) mehreren anderen glüdlihen Gefechten flegreih in Vittoria und Bilbao ein, 
Schon glaubte man den Aufruhr gedämpft, als Caſtaños, der bis zur Anfunft des zum 
Oberbefehl berufenen Generald Valdes die Chriſtinos interimiftiich befebligte, am 3. Dec, 
durch ein Manifeft Biscaya und Alava ihrer ſämmtlichen Fueros beraubte und mit firengen 
Mapregeln drohte. Jetzt brad der Auftuhr mit größerer Heftigfeit wieder aus; in ber 
Mancha, in Valencia, in Aragonien und Gatalonien erhoben fih zahlreiche Carliſtiſche 
Banden und zu gleicher Zeit ſchlug der Verſuch des Generald Rodil, den Prätendenten 
Don Earlos zu Miranda in Portugal aufzuheben, fehl. 

Die Binanzen des Staats befanden fih in dem traurigften Zuftande. Der Finanz» 
minifter Martinez hatte jchon vier Tage vor dem Tode des Königs nachgewieſen, daß die 
jährlihen Einkünfte des Landes kaum 150 Millionen Franken betrügen, daß die Ausgaben 
für den Hof, für dad Heer und die Marine, für die Magiftratur, Steuererbebung und 
Diplomatie 145 Millionen erforderten, daß die auswärtige franzöfliche und innere Schuld 
an Tilgungdfond und Zinſen mehr ald 40 Millionen verlangten und daf das wachiende 
Deflcit nur dadurch gededt werden könne, wenn man die Güter der Geiftlichfeit ftarf bes 
fleuere und theilweije zum Vortheil der Nation verfaufe. Die Kiften des Heeres wieſen 
damald einen Nominalftand von 76000 Mann Infanterie, 6000 Mann Gavallerie, 6500 
Mann Artillerie, Sapeurd und Mineurd nah; doch Faum ein Drittheil diefer Armee war 
wirfli vorhanden, nicht 50 Kanonen in brauchbarem Zuſtande. Der Minifter Bea ſetzte 
fi immer mehr im Vertrauen der Negentin feft, beionders da er ihre Bavoritin, die Putz⸗ 
macherin Tereſina, für fi zu gewinnen wußte, und er Ludwig Philipp zur Anerkennung 
der Megierung Yfabellens vermochte. Auch England zeigte fih zur Anerkennung der Rechte 
Jiabellens bereit und fo fam im folgenden Jahre am 22. April 1834 eine Quadrupel— 
allianz (i. d.) zu Stande, worin Spanien verſprach, die Rechte Don Pedro's in Portu— 
gal zu unterftügen. Der Zwed diefer Allianz wurde erreiht und Don Carlos genöthigt, 
ſich nad) England zu begeben, dod zwang man ihn nicht, wie e8 bei Don Miguel ge— 
ſchehen, zur Verzichtleiftung auf feine Thronanfprüde. Die abjolutiftiisen Großmächte 
und die italienischen Fürſten zeigten dagegen eine größere Sympathie fir Don Carlos, die 
fi aber jelten durch mehr ald dur Geld und Waffenſendung ausſprach. Doch aud die 
Politik Englands und Frankreichs durchkreuzte ſich vielfadh in Bezug auf Spanien, befons 
ders jeitdem die Eraltadod mit ihren demofratijchen Tendenzen immer fühner auftraten, 
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Der König der Franzoſen wollte zwar im Nachbarlande feine abjolutiftiihe Hertſchaft aufs 
fommen laflen, fonnte ſich aber auch mit den demofratiihen Tendenzen nicht befreumden 
und z09 fi daher immer mehr vom einer wirfjamen Unterflügung der ſpaniſchen Ange 
legenheiten zurücd, je weniger die Moderados Einfluß und Geltung erlangten. England 
dagegen begünftigte entjchieden die progreſſiſtiſche Vartei, oder die Exaltados, ohne daß ed 
ihm unter den beftehenden politiichen Verhältniſſen mit den übrigen europäifcdhen Grof- 
mädhten möglich geweien wäre, ihnen mehr zuzuwenden, als gute Wünjche und eine nur 
ſehr geringe tharlähliche Hülfe. So blieb Spanien auf ſich felbft zurückgewieſen. Ein 
Decret von 17. Octbr. 1833 übte die erfte Beindjeligkeit gegen die Berfon des Don Gar: 
los, indem ed alle Güter desjelben mit Beſchlag belegte, unter dem Borgeben, es ſei 
fein Zweifel, daß er den Thron Iſabellen's ufurpiren wolle. @in anderes Decret vom 
30. Novbr. verfügte die Gintheilung des Reichs in Departements, ftatt der bisherigen 
Provinzen. Dod weder dieje, noc jene Verfügung befreundete die Regierung mit dem 
ſpaniſchen Volke, und die verzögerte Ergreifung entichiedener Maßregeln ifolirte damals 
ſchon die Regierung in ihrem eigenen Lande. Die faliche Nachricht, Don Carlos jei mit 
Heeresmacht in Eftremadura eingedrungen, rief gegen Ende des Dctober 1833 einen Auf 
ftand der Garliften in Madrid hervor, an dem die noch nicht ganz entwaffneten Eönigliden 
Breiwilligen lebhaften Theil nabınen und der nur mit Mühe von dem Linienmilitär unters 
drüdt wurde. In Gatalonien griffen die Kiberalen auf eigene Hand zu den Waffen, errid: 
teten in Barcelona 13 Bataillone gut bewaffneter Bürgermiliz, und ald der Minifter Zea 
dem Generalgouverneur der Provinz Llauder (j. d.) einen frengen Verweis ertbeilte, 
daß er nothgedrungen feine Einwilligung gegeben, führte Diejer eine kecke Sprache gegen 
die Regierung. Auf diefe Weile war Zea genötbigt, im Unfange des 3.1834 aus dem Mi— 
niflerium zu treten und Martinez te la Roſa war mit der Bildung eined neuen beauftragt. 
Er fand im Basfenlande bereit ein Corps von 10,000 Garliften veriammelt, deren 
Operationen größere Bedeutung und gewidtigeren Nachdruck erhielten, ſeit Zumala: 
Garregup (1. d.) durch ein Decret des Infanten aus England zum oberften Befehle 
haber ernannt worden war. Zugleich traf zu Gliſondo eine oberfte Junta zufammen, um 
die politiichen Angelegenheiten der injurgirien Provinzen zu leiten. Auf der Seite der 
Ehriftinod fand weder ein fo talentuoller General, noch wurden ihre Angelegenheiten 
dur Einheit und Kraft der Maßregeln begünftigt. An Sarefield's Stelle war Valtet 
getreten, der in nichtentſcheidenden Gefechten ſich abmühte; Duefada wurde von Zu 
mala» Garreguy in einem Gefecht aufs Haupt geichlagen ; die Garliften beiegten jogar 
vorübergehend Vittoria und endlih erſchien auf wiederholte Aufforderungen feines talent- 
vollen Generald der Prätendent in den basfiihen Provinzen. Er war am 17. Juni 
1834 in Portsmouth angelommen, hatte beharrlih die lUnterhandlungen, durd die 
man ihn zum Verzicht auf feine Anſprüche bewegen wollte, von ſich abgewielen ; ver: 
ihwand dann plöglih aus England, reifte unangefoßten und unerfannt durch Frank— 
reih und gab durch jeine Ankunft in Spanien feiner Partei Einheit und eine achtung— 
gebietende Haltung. Die Graujamfeiten, mit denen bie Anführer der Chriflinos den 
Aufftand zu untertrüden glaubten, gaben ihm nur größere Ausdehnung und Intenfltät, 
Der neue Befehlahaber Rodil fonnte feine bedeutenden militäriiben Erfolge erringen, 
überall waren die Garliften im Vortheil, und nachdem Rodil drei Monate erfolglos dad 
Commando geführt hatte, ward er von der Regierung abgerufen. Der kränfelnde Mina 
(j. d.) follte ihn erſetzen und war wirklich jo glüdiih, im mehreren Gefechten, namentlich 
in dem bei Tafala am 12. Dechr., Den Sieg zu erringen. Unentjdieden blieb das bigige 
Gefecht am 15. Dechr. im Borundathal, doch da er den Sieg nidt fortdauernd an fid 
fejfeln Fonnte, verlor auch er bald das Vertrauen der Regierung wie feiner Truppen. 
Immer flürmifcher wurde die politiiche Lage der Negierung. Die geheimen Geſell⸗ 
fchaften gewannen immer größern Ginfluß, von allen Seiten drang man auf Berufung 
einer Nationalrepräjentation, namentlid waren ed die Führer des Heeres, der Generals 
sapitän von Gatalonien, die Generale Sarsfield, Queſada und Morillo, welche diejes Ver— 
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langen der Nation unterflügten. Der Hof ließ fih dadurch nicht beirren. Um die Perſon 
der Königin hatte fih eine Gamarilla gebildet, die mit almädıtiger Hand ebenfo wie unter 
König Ferdinand VII. durch Ränke und Intriguen die Angelegenheiten des Reiche lenkte. 
Bergeblih wurden die Perfonen dieſer Gamarilla verdrängt, ihr Einfluß blieb Derfelbe, 
In der fönigl. Bamilie brachen Zwiftigfeiten aus und blieben im Publifum nicht unbe= 
fannt; das Verhältniß der Megentin zu ihrem Kammerherrn Muñoz wurde ruchbar und 
von ihren Gegnern in jeder Weije ausgebeutet. Das Alles ſchadete der Megierung und 
jelbft einzelne Verordnungen, wodurch dieſe ſich bei der Nation beliebt zu machen fuchte, 
wie die Ausarbeitung eined neuen Geſetzbuches, die am 1. Febr. 1834 geichloffen wurde, 
die Breigebung des Getreidehandels, die Ausdehnung der Amneftie auf Die ausgewander— 
ten Mitglieder der früheren Gorted und mande wichtige Veränderungen im Organids 
mus der höheren Berwaltung fonnten den herannahenden Sturm nicht beibwören, Das 
Geſetz vom 16. Febr. 1834 über die Nationalbewaffnung, welded die Scheu der Regie— 
rung zeigte, fich der conftitutionellen Partei in die Arme zu werfen, erregte lauten 
Unwillen, indem es den Eintritt in die Miliz von einem gewiffen Vermögen abhängig 
machte, und mußte durch ein amdered Decret vom 1. März erfeßt werden, welches allen 
Gemeinden mit 300 oder mehr Feuerftellen dad Recht zuerfannte, eine Miliz zu errichten 
und diefe Bürgerwehr unter den unmittelbaren Befehl des Generalcapitäns jeder Provinz 
ftellte. In derjelben Zeit war Merino's Bande wieder in der Nähe von Madrid erichienen 
und in der Nacht vom 2. zum 3. März verfuchten die Garliften der Hauptſtadt einen neuen 
Aufftand, der aber jchnell unterbrüdt wurde. Am 10. April 1834 erichien das Eftatuto 
real zur Berufung der Eorted por Eflamientod, das die Repraſentation der Nation in 
zwei Kammern verordnete. In der Kammer der Vroceres erhielten Die Granden, Die Erz— 
biihöfe und Bilhöfe und die vom König auf Kebenzeit ernannten Notabeln Sig und 
Stimme, Zu Procuradoren konnten alle Spanier vom 30. Jahre an, die ein Einkommen 
bon ungefähr 3000 Franken oder ein Örundeigenthum von wenigitens 1500 Franfen Ertrag 
befigen, auf drei Jahre ernannt und dann wieder gewählt werden. Der König betätigte 
die Präfidenten und Bicepräfidenten. Die Cortes erhielten das Recht der Berition und 
der Steuerbewilligung. Die Eortes follten über feinen Gegenftand beraihen dürfen, der 
ihnen nicht durch Fönigl. Decret vorgelegt war; aber für die Erlaffung neuer Geſetze ſollte 
die Zuflimmung des Königs und beider Kammern erforderlich fein; die Sigungen waren 
öffentlih. Dieje Berfaffung, die ſich vollftändig an die Inftitutionen der alten Monarchie 
anſchloß, erregte bei den Gonftitutionellen nur Unwillen und Hohn. Man warf dem 
Minifter Martinez Schwähe und Zweideutigfeit vor; der Binanzminifter Burgos (f. d.) 
mußte austreten und feine Stelle nahm Toreno ein. Navarra und die baskiſchen Pro— 
vinzen, die acht Procuradoren zu den Cortes ſchicken jollten, beriefen fib auf ihre Vorrechte 
und verwahrten ſich gegen jede Beichränfung derjelben; aus den übrigen Theilen Spas 
niend wurden meift conftitutionell Gejlnnte ernannt, und um mehreren derielben den Ein— 
fluß zu fihern, erhöheten die Wähler durch freiwillige Beiträge ihr Einkommen, wie z. B. 
für Urguelles, dem man ein Ginfommen von 12,000 Realen verfchaffte. Im dieſer Zeit 
brach in Spanien die Cholera aus und drang, bald bis nah Madrid, wo fie, wie in den 
Provinzen, gewaltige Verheerungen anridtete. Die Megentin, von Martinez und Dem 
Juftizminifter Gereli begleitet, floh nah la Granja; in Madrid blieb nur der Finanz— 
minifter Toreno und der Infant Don Francisco de Baula mit feiner Gemahlin zurüd, 
was ihn beim Volke ſehr in Gunft jegte. Auch bier, wie anderwärtd verbreitete ſich dag 
Gerücht einer Brunnenvergiftung, man ſchrieb fie in Madrid den carliftiiben Mönchen zu 
und der fpaniiche Pöbel rottete ſich haufenweiſe zufammen, ftürmte drei Klöfter, plünderte 
fie und megelte die w.önde nieder, Nur mit Mühe und unter Blutvergiefen wurde Die 
wüthende Menge von weiteren Exceſſen abgehalten. Während dieſer Ereignifie hob das 
Decret vom 15. Juli 1834 die Inquiflition definitiv auf, wies ihre Güter der Staatd- 
i&uldentilgungsfafle zu und verbannte Die noch vorhandenen Jejuiten aus dem Lande, 
Jetzt fanden fih auch die Abgeordneten in der Haupiſtadt ein. Zugleich aber vernahm 
21 
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man dad Gerücht, unter den Gonftitutionellen fei eine große Verſchwörung entdeckt worden, 
die aber am Ende nur dahin audlief, wie die Conftitutlon von 1812 wiederherzuftellen ſei. 
Palafor, der Held von Saragoffa, der General Llanos, A. O’Donnel, Rom. Alpuente 
und der erfl vor Kurzem aus Belgien angefommene General Don Juan van Halen (f. d.) 
wurden mit mehreren andern Häuptern verhaftet, dod hörte man wenig von Unterſuchung 
oder Beftrafung der Betheiligten, und dad Ganze lief mehr darauf hinaus, Gelegenheit zu 
baben, die dem Minifterium feindlihen Mittelflaffen einzufhüdtern. Gegen Ende Juli 
1834 wurden die Gorted feierlich eröffnet und jegt machte der von Toreno den Ständen 
vorgelegte Plan zur Rettung der Finanzen gewaltige Aufſehen. Das Budget der Aut: 
gaben für 1835 war auf 2001/, Million, dad der Einnahme auf 1501/, Million Franken 
beredinet. Zur Dedung diejed Deficits fchlug der Minifter die Meduction der ganzen 
Schuld auf die Hälfte, Theilung der bleibenden Schuld in active und paſſive und zur Be: 
flreitung der dringendften Bebürfniffe eine Anleihe von 100 Mill. Franken vor. Das 
Ganze war nichts Anderes ald ein Staatöbanferott, woyegen ſich die liberale Partei, unter: 
fügt von den Banfierd in Franfreih und England, erhob, Sie wies auf die Staate- 
güter hin, die zu drei Milliarden Franken angeichlagen waren, auf den Ertrag der geiftli- 
hen Güter von 175 Mill,, des Zehnten von 85 Mill. und auf andere Quellen, deren 
Ertrag auf 46 Mill. angefchlagen wurde. Die Procuradoren zerfielen in zwei Parteien. 
Die eine, welde die Majorität bildete, wollte nur die von den Gortes contrabirte Schuld 
anerfennen, nicht die fpäteren Anleihen, befonders nicht die Guebhardiſche, die zur Unter: 
drüdung der Freiheit Spaniens abgeihloffen und von der faum die Hälfte in die Staatd- 
kaſſe gefloflen war, während über 69 Mill. an die königl. Familie, an Minifter und Unter 
händler verjcdhleudert wurden. Die andere Partei, die Minorität, verlangte die Anerfen- 
nung der ganzen ausländijchen Schuld, die fie mit 5 oder 3 Procent verzinien und in 40 
Abrheilungen nad Claffen und Jahren tilgen wollte. An diefe Partei ſchloß fich auf 
die Kammer der Procered an. Dad Minifterium benugte den Zwieipalt der Meinungen, 
erklärte Spanien für alle Schulden dem Ausland verpflichtet und Schloß zur Deckung der 
Staatsbedürfniffe mit dem Bankierhaufe Ardoin eine neue Anleihe ab, im Nominalbetrag 
von 80 Mill. Gulden, aber mit einem Berlufte von 40 Procent und zu 5 Proc. Binfen. 
Eine Petition an die Königin, worin die Kammer Garantie für die Freiheit der Perfonen 
und der Preffe, Gleichheit vor dem Gefeg in Tragung der Staatdlaften und Zutritt 
zum Staatödienfte, Unverleglichkeit des @igenthume, Verantwortlichkeit der Minifter, ges 
feglihe Organijation der Nationalgarden und zweckmäßige Uenderung der Gejchäftsord- 
nung der Gorted verlangen follte, ging nicht durch, wohl aber ein anderer Antrag ded Ars 
guelles, wonad alle von 1820— 23 mit Civil» oder Militärämtern Befleideten im diefel« 
ben wieder eingefegt werden follten. Am 3. Septbr. 1834 beichloffen die Proceres fafl 
einftimmig die Ausſchließung des Don Carlos und feiner ganzen Linie von der Erbfolge 
und die Einziehung feiner Güter fowohl, ald die der VBenflonen des Prinzen von Lucca 
und der Prinzeſſin von Beira; und am 18. Dctbr. 1834 ward der frühere Finanzminiſter 
Burgos der Veruntreuung und Beftehung angeflagt und fhimpflid aus der Kammer ber 
Procered audgeftogen. So dauerten unter lebhaften Kämpfen der Oppofltion gegen dad 
, Minifterium die Sigungen bis zum Juni 1835 fort, Schon früher hatte Zarco del Valle 
das Kriegsminifterium an Llauder abgeben müſſen; jegt legte auch Martinez das Präfl- 
dium des Minifteriums und die Leitung der auswärtigen’ Angelegenheiten nieder und To— 
reno(f. d.) trat an jeine Stelle und ward im Finanzminifterium durh Mendizabal 
(j. d.) erſetzt. 

Der Kampf im Norden hatte ſich immer mehr ausgebildet und noch Feine günftigere 
Wendung für die Ehriflinos genommen. In den basfiihen Provinzen fanden gegen 
25,000 Mann unter den Waffen, unter ihnen 14,000 gute Truppen, geführt von Zus 
mala-Garreguy, Erafo und Zavala. Doch ſchon hatte fih um die Perſon des Prätenden« 
ten eine Gamarilla gebildet, die, den Erzbiſchof von Toledo an der Spitze, feinem wahren 
Intereffe vielfach Eintrag that. Bahlreihe Mönche, Abenteurer, abgeſetzte und verjagte Beamte 
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und Offiziere aus allen Theilen Spaniens fchaarten fih um Don Carlos und waren dem Heere 
eine drücende Laft. Aber auch aus den abfolutiftiihen Staaten, namentlih aus Preußen, 
fand ſich eine nicht unbeträdhtlihe Zahl von Oberoffizieren ein, die mitunter dem Präten- 
denten wichtige Kriegädienfte leifteten und nebenbei in den öffentlihen Blättern Deutſch— 
lands jeine Sache vertraten. Das Heer der Ehriflinos in den vier Provinzen war unges 
für 35,000 Mann ftarf, woron 15,000 die Bejagung der Feſtungen bildeten; es 
war in 5 Diviftonen gerheilt, litt aber an allen Kriegsbedürfniffen großen Mangel. Nicht 
jelten waren ganze Corps ohne Schuhe, Strümpfe und Tornifter. Den Oberbefehl über 
das Hauptcorps hatte im Anfange des I. 1835 Modil wieder erhalten. Er erflärte nad 
königl. Beihluffe vom 12. Januar die empörten Provinzen in Belagerungdzuftand und 
unterwarf fle dem Kriegägeieg ; unter Bermittelung Englands jchloffen beide friegführende 
Parteien am 17. April 1835 eine Konvention ab, wonach die Gefangenen am Leben blei« 
ben und alle zwei oder drei Monate ausgewechjelt werden, audy feine Hinrichtungen wegen 
politiiher Meinungen mehr flattfinden follten. Doch die Parteileidenſchaft durchbrach bald 
die Schranfen des Vertrages und Englands fernere Vermittelungsverſuche durch Lord Elliot 
blieben völlig erfolglos. Don Carlos ſchien geneigt, zu Ounften feines Sohnes abzudanfen, 
wenn Chriſtine ein Gleiches thäte, er wollte fogar in die Berufung der alten Cortes por 
Eſtamientos willigen, wenn fein Sohn mit Jiabella verlobt würde; aber Zumala-Garreguy 
wollte die Waffen nicht niederlegen und die Konftitutionellen zeigten ſich einer ſolchen Aus— 
gleihung ihrer Sade nicht minder abgeneigt. Der Sturz der Tories in England und 
die Einſetzung eines Whigminifteriums jchien der Sache des liberalen Spaniens eine neue, 
günftige Wendung zu geben. Das engliihe Minifterium geftattete Werbungen für bie 
Chriſtinos und am 1. Juli 1834 trat eine engliſche Legion, 8500 Mann ftarf, unter dem 
tapfern Lacy Evans (ſ. d.) in ihre Reihen. Frankreich trat feine Fremdenlegion, 5000 
Mann flarf, der Megentin ab, und endlich erſchien au ein 6000 Mann flarfed portugie— 
ſiſches Hüliscorpd auf dem Kriegeihauplage, das aber feinen bedeutenden Antheil am 
Kampfe nahm. Auch die beiden Kremdenlegionen leifteten nicht das, was man von ihnen 
erwartet hatte und konnten ed auch um jo weniger leiften, da die Regierung fie vernach— 
läiflgte und die Abneigung der Spanier gegen alles Ausländiiche fle an freier Entwidelung 
binderte. Im April 1835 trat der bisherige Kriegsminifter Valdes ald Oberbefehlshaber 
mit audgedehnten Vollmachten an Die Spitze des Heeres und verfündigte aus feinem 
Hauptquartier Vittoria die glänzendften Siege. Statt deffen ward er im Thale der Ames— 
coas von Zumala-Garreguy in dreitägigem mörderifhen Gefechte geſchlagen. Gleiches 
Schickſal erfuhren am 1. Mai 4500 GEhriftinos unter Iriarte bei Guernica. Waldes 
fammelte jeine zerftreuten Truppen in Logroño wieder, während die Garliften das Baftanı- 
thal eroberten und fih nah und nad zum Meifter von Eftella, Bitalba, Tafallı und 
Villafranca machten. Bei der Belagerung von Bilbao ward Bumala-Garreguy am 16. 
Juni tödlich verwundet ; auch fein Nachfolger Erafo ward verwundet und durch den alten 
Moreno erjegt. Erſt die vereinten Anftrengungen der Generale Lahora, Latre und Eöpar- 
tero nörhigten die Garliften zur Aufhebung der Belagerung. An Baldes Stelle trat Ges 
neral Gordopa (ij. d.), der Anfangs ziemlih glüflih Vittoria entjegte und die Garliften 
ing Gebirge zurüdwarf. In der zweiten Hälfte des Jahres verließ ihn das Glück wieder. 
Die carliftiihen Banden in Gatalonien wuchſen bid auf 10,000 Mann an und fpielten 
den Meifter, bid der noch nicht hergeftellte Mina zum Generalcapitän der Provinz ernannt 
ward, dem ed gelang, fie mehr im Zaume zu halten. 

In Madrid, wie in den Hauptflädten der Provinzen, gewann die Gonftitution von 
1812 immer zahlreihere Anhänger. Am 17. Januar 1835 empörte fih zu Madrid das 
zweite aragoneflihe Provinzialregiment und ſchoß den Generalcapitän Ganterac, der die 
Aufrührer mit harten Worten zurüdwies, nieder. Selbft Llauder mußte jih mit den Gar- 
den zurüdziehen. Da aud die ftädtifche Miliz der Empörung geneigt bien, mußte fi 
die Regierung auf eine Gapitulation einlaffen und wie im Triumph durchzog das meuterijche 
Regiment, unter der Führung eines Kieutenantd Cardero die Straßen von Madrid, um 
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ih nad Navarra zu begeben. Das Minifterium Toreno fuchte durch größere Preffrei- 
beit, durch Aufhebung aller Mönchsorden, durch Errihtung von Provinzialjunten zur Leis 
tung der allgemeinen Bewaffnung fi größere Popularität zu erwerben, dod das Eitatuto 
Neal blieb verhaßt. Im Saragofia brach ein furdtbarer Aufftand aus; in Barcelona 
zertrümmerte der Pöbel das Standbild Ferdinand’s VII., ſteckte die größten Kabrifen in 
Brand, ermordete den General Baffa und ſchleifte den Leichnam durch die Straßen ber 
Stadt. Aehnliches geihah in Reus und Valencia, wo Blas Ozolaga, früher Beichtvater 
Ferdinand’ VII. und MWiederherfteller der Inquifltion, erihoffen ward. Aller Orten 
wurden Provinzialjunten errichtet und felbft in Madrid zeigte ſich der Geift des Aufruhre. 
Vergeblich forderte Toreno und der Kriegsminifter Ahumada (ſ. d.) zu ftrengen Maf- 
regeln, beionders gegen die geheimen Gejellichaften auf. Bei der Vorbereitung zu einem 
Stiergefeht zogen drei Bataillone Milicianos, unter dem Gejang der Riego-Hymne, auf 
die Plaza Mayor und ließen den Ruf: „Freiheit! Gonflitution ! Zu den Waffen !“ erſchal⸗ 
ln. Andere Bataillone und Schwadronen zogen heran und das Volk und die Miliz 
errichteten Barrifaden. Die Linientruppen ftanden beobadtend auf dem Prado. Endlich 
erichien Queſada als Bauer verkleidet in den Gajernen der Miliz und auf feinen Rath 
ließ ſich Diele in Unterhandlungen mit der Königin ein. Sept brach Zwieſpalt zwiſchen 
den Milicianos und ihren Führern aus; Xoreno ließ die Garde anrüden und die Bürger: 
garte, dered an Munition gebrach, flreckte Die Waffen, mit Ausnahme des zweiten Bataillons, 
das im Brancıdfanerflofter noch eine Belagerung’ aushieht. Madrid ward in Belagerung 
zuſtand erklärt, eine Menge Verhaftungen erfolgten, felbft der alte Herzog von Abrantet, 
Eſtrata, Urquelles, Balafor, Galatrava, las Navas u. U. wurden verhaftet, und man 
wollte mit ftrengen Mapregeln beginnen ; doch Viele der Verhafteten entfamen und begaben 
fih in ihre Provinzen. Toreno z09 Truppen in die Hauprftadt, gab der Stadtmiliz eine 
neue Organifation und die Negentin erließ am 3. Septbr. 1835 ein Manifeſt, das bie 
Provinzialjunten auflöfte, ihre Beſchlüſſe für nichtig, ihren Widerftand für Aufruhr 
erklärte. Uber Die Verordnungen der Argierung fanden feinen Gehorſam. Schomn früher 
hatten die Junten in Barcelona, Saragofla, Granada, Gadir, Sevilla zc. die Entfernung 
des Minifteriums und die Berufung einer conftituirenden Verſammlung gefordert. Jeht 
bildeten fih in Eftremadura, Galicien, Alte und Neucaflilien neue Junten. Im einzelnen 
Provinzen griff man zu den Waffen. Der aus Muprid entflohene Graf las Navas 209 
mit 3000 Mann aus Andaluften gegen die Hauptftadt, die Megimenter Cordova und 
Königin ſchloſſen fh ihm an. Aus Eftremadura zog drobend eine andere Abtheilung 
heran. Die Königin dachte ſchon an die Flucht, als der von einer Sendung nach Por: 
tugal zurücdgefehrte Mendizabal der Negentin Hülfe verfprah. Xoreno legte das Mini: 
fterium nieder und Mendizabal trat mit einem neugebildeten Minifterium an feine Stelle. 
Gr gab faſt unbeichränfte Preßfreiheit, ftellte alle Milizen unter Ein Generalcommande 
und berief die Gortes zur Berathung eines neuen Wahlgejeges, das eine von Calatrava 
präfidirte Junta entwerfen jollte. Mehrere Provinzialjunten löften ſich jegt auf, die an 
dern verhielten fih ruhig und nur in Gadir und Sevilla fam es zu einigen bald unter 
drüdten Unruhen. Beſonders aber machte ſich Mendizabal beliebt durch die Ehrenreftitu- 
tion Riego's. Das Deeret vom 24. Dctbr. 1835, das alle unverbeirathete und finder 
lofe Spanier von 18—40 Jahren zum Waffendienft berief, von dem man ſich aber durd 
4000 Realen loskaufen konnte, brachte wieder einige Begeifterung hervor. Die Nation 
begann neue Hoffnung zu faflen, der bald wieder eben jo große Abipannung folgte. In 
den am 16. Novbr. 1835 eröffneten Cortes machte fih eine doppelte Oppofltion geltend, 
die der Exaltados unter lad Navas und die der Moderados unter Martinez und Toreno, 
die zwar unter ſich uneind, doch gegen Mendizabal den gleichen Haß nährten. Dieſer 
erklärte in den Gorted, zur Hebung der Finanzen feiner neuen Auflagen zu bedürfen, vers 
langte aber die Ermächtigung, fih zur möglichſt jchnellen Beendigung des Bürgerfrieges 
alle erforderliben Hülfsquellen und Mittel verfchaffen zu dürfen. Die Cortes ertbeilten 
ihm diejed Vertrauendootum, nachdem er, auf Toreno's Verlangen, die Unantaftbarfeit des 








Spanien (Gefchichte) 327 


Privateigenthums verfprochen hatte. Da die Oppofltion der Moderados dem Minifterium 
immer offener entgegentrat, jo gab Mendizabal jeine Entlaſſung ein, die aber die Megentin 
nicht annahm, jondern fih eher entſchloß, die Corted aufzulöien. Das geihah am 26. 
Januar 1836 und zugleih wurde die Wahl der neuen Verfammlung nah dem alten 
Wahlgefege angeordnet, da das neue, troß langwieriger Verhandlungen, noch nicht zu 
Stande gefommen war. In Diejer Zeit, vor und nah diefen Ständeverfammlungen 
machte fi die Stimmung des Volks, befonders in den größern Städten, gegen den Klerus 
und die Mönche auf bejondere Weile bemerflib. In Madrid waren in den Faften ſämmt— 
liche Theater offen, und die Regierung, die aus dem Gelingen dieſes Verſuches ſah, was 
fie wagen könne, ſchritt weiter auf dem betretenen ‚Pfade. Sie verordnete, daß fein 
Geiſtlicher fünftig angeftellt werden solle, der nicht von der Givilbehörde, nad firenger 
Prüfung, ein Zeugnip feines Patriotismusd beibringen könne. Zugleich fegte fie zu dieſer 
Abſicht eine Reinigungscommiſſion für den regulären Klerus nieder, die ſehr ſcharf 
verfuhr. Ein Deeret vom 12. Octbr. 1835 bob den privilegirten Gerichtäftand der 
Geiftlihen in peinlihen Saden auf, und ein andered vom 25. Juli hatte die Einziehung 
aller Klöfter verfügt, Die weniger ald 12 ordinirte Mitglieder zählten. In Spanien gab 
ed noch 1940 Klöfter, darunter 10 geifllihe Häujer der Jeſuiten, und 31,000 $Briefter, 
Novizen und Laienbrüder. Der Binanzminifter verlangte nun die Einziehung von 900 
geiftlihen Ordenshäuſern, um ihre Ginfünfte zur Tilgung der öffentlihen Schuld zu vers 
wenden, Er fand wenig Widerfland; die Procuradorenfammer brachte ſelbſt die Aufs 
hebung aller Möndeorden zur Sprade. Während die Cortes darüber berathichlagten, 
brachte der Pöbel die Mafregel in jeiner Weije zur Ausführung. In Saragoffa wurden 
zwei Klöfter erſtürmt und 12 Mönche niedergemegelt. Aehnliches geſchah in Barcelona, 
Reus, Valencia, Cadir, Madrid und fuft in allen Provinzen und ſchon um die Mitte 
des Septbr. 1835 waren 500 Mönde aus Aragonien und Gaftilien nach Frankreich ge= 
flüchtet. 

Bon dem Kriege im Norden lauteten die Berichte nicht tröftlich für die Chriftinos, 
Nach enaliiben Toryberichten zählte das carlifliihe Heer zu Anfang des Jahres 1836 bes 
reitd 18,000 Dann Infanterie, 800 Reiter und 52 Kanonen. In jeder Provinz war 
eine Mejerve von 3500 Mann errichtet, die aus Freiwilligen beftand und nur zum Schuß 
der Provinz verwendet wurde, heute unter den Waffen, morgen binter dem Pfluge waren. 
Sie bejaßen einige Kandnen- und Kugelaichereien, 5 Pulvermüblen und bei Baflages ein 
großes Bulver- und Kugelmagazin. Auch die Ehriflinos hatten ſich verflärft, wenn aud 
die beſchloſſene Aushebung von 100,000 Mann nur noch auf dem Papier beftand. Doch 
da fie ihre Streitkräfte fehr zeriplittern mußten, indem die eine Hälfte des Heeres forte 
wäbrend von den carliftiihen Banden in Gatalonien, Niederaragonien, im nördlichen Bas 
lencia, in der Manda, in Altcaftilien, Aſturien und Galicien beſchäftigt waren und nur 
die andere Hälfte im Kampfe gegen Lie regelmäßigen Truppen des Prätendenten verwendet 
werden fonnten, jo geihah nichts Großes und Bedeutented. Im Ganzen blieb der Vor— 
theil auf Seiten der Garliften. Im April 1836 nahmen fie Lequeito, das Gordova für 
unbaltbar erflärt hatte und ſchickten fib darauf zur Velagerung von San Sebaflian an. 
Vergebens ſtürmten Lach-Evans, unterflügt von einigen engliihen Dampfbooten, das 
Lager der Feinde. Gr verlor dabei 2000 Mann und konnte nach wiederholten Anftrens 
gungen die Garliften Faum eine Stunde weit von San Sehaftian zurückdrängen. Cordova, 
den man eines Ginverftändniffes mit dem Feinde befchuldigte, zeigte nur geringe Thätigkeit. 
Bon Bampeluna wollte er in das Baftanthal eindringen, wurde aber vom Feinde über- 
flügelt und mußte ſich eiligft zurüdziehen. Der carliftiihe General Gomez durchbrach mit 
5000 Mann die Blofadelinie der Chriſtinos. Vergebens wurde er von Eöpartero und 
Manio verfolgt. Er drang durch Afturien nad) Leon und über Sepulveda und Guadala- 
rara jelbit bis in die Nähe der Hauptftadt vor; und erſchien bald ald Sieger, buld beflegt, 
in Balencia, in der Manda, in Andaluften und Jaen. Andere carliftiihe Streifcorps 
ahmten fein Beijpiel nah, z. B. der Brigadier Sanz, und verbreiteten Schreden durch 
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ganz Südfpanien. Zwiſchen Priego und Alcandete wurde zwar Gomez am 12. Dctbr. 
1836 von Ylair geichlagen, machte fid) aber demungeadhtet zum Meifter von Almaden, 
fuchte fih dann mit Sanz zu vereinigen; warf fih, daran verhindert, mod einmal in das 
füdlibe Andaluflen und entfam, obgleich von allen Seiten umftellt, glücklich über den 
Guadalquivir und Tajo. Am 17. Decbr. überichritt er auf der unbewachten Brüde von 
Horodada den Ebro und fehrte mit reicher Beute beladen in die nördlichen Provinzen zus 
rück. Wie Sans, der fhon vor ihm im Hauptquartier des Prätendenten eingetroffen war, 
ward er, zum Lohne feiner Kühnbeit, entjegt, ins Gefängniß geworfen und vor ein Kriegd- 
gericht geftellt. An feine Stelle trat ein anderer glücklicher Parteiführer, der verwegene 
Gabrera(f.d.), und durchzog verwüſtend und plündernd einen großen Theil Mittel» 
ipaniend. Auf dem Hauptibauplag des Krieges trat an die Stelle Cordova's abermals 
Modil, der zu gleiher Zeit Kriegaminifler war. Doc bald erweckte er den Unwillen des 
Heeres und ded Minifteriums, ward entlaffen und ald er den Geborjam verweigerte, von 
feinen Offizieren zur Unterwerfung gezwungen und in Badajoz vor ein Kriegdgericht ger 
ftellt. An feine Stelle trat @&partero ald Oberbefeblähaber ein. Die Barliften hatten 
eben ihre Hauptmacht zur Groberung Bilbaos vereinigt, nachdem der Verſuch, es durch 
Ueberfall zu nehmen, am 27. Octbr. mißlungen war. Als die hartbedrängte Stadt durch 
Signale fundgegeben hatte, daß fie fih nicht 24 Stunden mehr halten könne, eilte Eopar⸗ 
tero herbei und griff am Ehriftabend 1836 das Lager der Garliften an. Nach einem bart- 
nädigen Kampfe wurden die Gegner überwunden und am 26. Dechr. zogen die Ehriftinss 
flegreich in das audgehungerte Bilbao ein. Die Nachricht von diefem glüdlichen Treffen 
erfüllte aladrit mit ungebeurer Freude. Die Gorted votirten dem Heere den Danf ber 
Nation und militäriihe Belohnungen in Mafle, den Bürgern von Bilbao, den Wittwen 
und Waifen der Gefallenen Unterflügung und Penſtonen. @spartero wurde zum Grafen 
von Luchana ernannt; ed war der erfle Schritt zu feiner glänzenden Laufbahn und der 
Stern der Garliften war fihtbar im Sinfen. 

Die Gährung in der größern Mafle der Nation dauerte fort und erzeugte bon Zeit 
zu Zeit blutige Aufftände, denn von den Berheifungen Mendizabal’8 war wenig oder nichts 
in Erfüllung gegangen. Die neugewählten Cortes traten am 22. März 1836 zufammen, 
Eine heftige Oppofttion empfing den Minifter bier, er gerieth in perfönlidden Zwieſpalt 
mit Iſturiz, dem Präfdenten der Procuradorenfammer, und aldsaud feine Stellung bei 
Hofe dur eine ihm feindlich gefinnte Partei unhaltbar gemacht wurde, gab Menbizabal 
am 1. Mai 1836 feine Entlaffung ein. Iſturiz (j. d.) ward mit der Bildung eines 
neuen Minifteriumd beauftragt, fand aber in der Kammer und am Hofe nicht weniger 
Widerſtand. Die Eraltados wollten eine Megentichaft ernennen und die Regentin über 
ihr Verbältniß zu Muñoz zur Rede fielen. Um folden Auftritten zu entgehen, wurden 
bie Eorted am 22. Mai 1836 aufgelöft. Doch verwirrte fi der politiihe Knoten immer 
mehr, und ehe nod die neuen Cortes zufammentraten, was am 20. Auguft 1836 geſchehen 
follte, war das Eftatuto real geftürzt. Die neuen Wahlen hatten neue Unruhen erzeugt. 
In Barcelona, Balencia und Saragoffa griff das Volk zu den Waffen und errichtete Bar 
ricaden. An feine Spige ftellte ſich ſogar der Generalcapitän San-Miguel und erflärte, 
nur die Berfaflung von 1812 fünne Spanien retten. Bald dehnte ſich die Bewegung 
über dad ganze Rei aus und in den vornehmften Städten bildeten ſich abermals Juntas, 
welche ald Bedingung ihres Gehoriamd die Einberufung conftituirender Gorted und Die 
Abiegung des Minifteriumd verlangten. Diefes glaubte durch firenge Maßregeln 
die Ruhe wiederberzuftellen und verlangte von der zu 2a Granja fi aufbaltenden Re 
gentin Vollmachten, um Commiffarien in die Provinzen zu fchiden, und 15— 20,000 
Mann in Madrid zu verfammeln. Da brah am Abend des 3. Auguft 1836 ein 
Aufruhr aus; die Nationalgarde trat zufammen und unter dem Rufe: „Gonflitution: 
Freiheit! Tod den Thrannen!“ füllten fi die Straßen mit Menſchen. Kräftige Maße 
regeln der Regierung unterdrüdten noch in der Nacht die Bewegung, die feinen Führet 
und feinen Zuſammenhang hatte; Madrid ward in Belagerungdzuftand erklärt, die Ratio 
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nalgarde entwaffnet und aufgelöft. Doch damit war die Erbitterung nicht geftillt. Die 
Unterdrüdung der Oppofttionsblätter und immer neue Nachrichten von der Angahme der 
Eonftitution aus dem Norden fteigerten Die Aufregung. Ein Regiment der Nationalmiliz 
ward gewonnen. Dieſes zog in der Nacht vom 12, zum 13, Auguft 1836, unter der Füh—⸗ 
rung des Sergeanten Garcia nach La Granja ; dort ſchloß ſich ihm der größte Theil des da= 
felbft Rebenten vierten Garderegimentd an und die empörten Soldaten drohten Kanonen gegen 
den fönigl. Palaft zu rihten und Alles niedergumaden, wenn die Regentin die Conſtitu— 
tion nicht annähme. Die Königin fügte fih dem Zwange, erlaubte einer Deputation von 
zwölf Mann den Zutritt zu ihr und bevollmächtigte nach einigen Unterhandlungen fchrift« 
fi den General San-Romano, die Truppen auf die Konftitution zu vereiden. Während« 
dem war Madrid in der furchtbarſten Spannung, der Minifterrath war am folgenden Tage 
permanent, fänmtlide Truppen unter den Waffen. Queſada ritt an der Spige der Kü— 
rafflere durch die Strafen, ward aber mit dem Mufe: „od dem Queſada!“ und einzelnen 
Scüffen empfangen. Endlich verfündete am 15. Auguft die Hofzeitung die Gonftitution 
bon 1812 und ernannte Galatrapa (f. d.) zum Präfidenten bed neuen Minifteriums. 
Das war die Lofung zum Ausbruch furdtbarer Gewaltthätigkeiten. Iſturiz und feine 
Eollegen flüchteten; Queſada wollte dasjelbe thun, wurde aber zu Hortaleza erfannt und 
ermordet, Muñoz mußte ſich verftecdt Halten; am 17. Auguft aber hielt die Regentin, bes 
gleitet von einem Miligregiment, ihren @inzug in Madrid dur die dichten Maflen des 
ſchweigenden Bold, das fih mit grünen Bändern, der Farbe der Conſtitution, geſchmückt 
hatte. Die Procered und die oberften Geridytöbehörden und Staatöbeamten wollten fi 
der neuen Ordnung der Dinge widerfegen ; ein großer Theil aber, ſowie die meiften Gene⸗ 
ralcapitäne und Generale, nahmen das Unvermeidlihe an. In einer PBroclamation vom 
22. Auguſt 1836 erflärte die Megentin noch einmal ihre Buftimmung zur Gonftitution 
von 1812. Defterreih, Preußen und Ruplant, jomie Sardinien und Neapel riefen aber 
ihre Geihäftsträger ab; England äußerte jeine Mißbilligung über das Geſchehene und 
Frankreich löſte die an der ſpaniſchen Grenze verfammelten Truppen, die man zu einer 
Intervention beftimmt meinte, auf. Die nächfte Folge der Ereignifle von Ra Granja war 
eine beilloje Zudhtloflgfeit, die fich in der Armee fund gab. Die Generale geriethen in 
Bwiefpalt unter einander, die Soldaten wollten den Offizieren nicht mehr gehorchen und 
berjagten oder ermordeten fie. Nirgends war Ordnung ; das ganze Land ſchien ſich einer 
allgemeinen Auflöfung zu nähern. Die Finanznoth flieg auf einen furdtbaren Grad. 
Man mußte wieder zur Veräußerung der Kloftergüter, fogar der Kloftergloden, ſowie zu 
einer gezwungenen Anleihe fchreiten, und nur bei der Organtfation der Bürgergarden unb 
bei den Maßregeln zur Verflärfung des Operationdheeres zeigte ſich größere Thätigfeit 
und eine Art von vorübergehender Pegeifterung. Eine Commiſſton bearbeitete nad der 
Berfaflung von 1812 einen Verfaffungdentwurf, der den am 24. Ocibr. 1836 zuſam⸗ 
mentretenden conftituirenden Cortes vorgelegt werden ſollte. Er wid weſentlich von der 
Berfaffung ron 1812 ab. Nah und nah trat eine größere Ruhe und eine firengere 
Drdnung ein. Die Empörung des vierten Garderegimentd wurde fireng unterbrüdt und 
mit theilweifer Decimation beftraft und in Folge der Empörung das Minifterium am 28, 
Decbr. 1836 mit außerordentlihen Vollmachten befleidet. 

Auf dem Kriegsichauplage brachte das neue Jahr eine weientlich veränderte Stellung 
der Parteien hervor. Der Infant Don Sebaflian übernahm im carliftiihen Lager ben 
Oberbefehl, der Biſchof von Leon die Leitung der Minifterien. Dem Geldmangel abzu= 
helfen, wurden jelbft die @loden der Städte und Dörfer audgemünzt und zur Vervoll⸗ 
Rändigung der Truppen die Refrutirung mit äußerfter Strenge betrieben. Die Chriſtinos 
trafen zu Anfang 1837 Vorbereitungen zu einer gemeinfamen concentrifhen Bewegung 
gegen die Stellung der Earliften und am 10. März 1837 brach Lacy- Evans mit 13,000 
Mann gegen Hernani alıf. Nicht unterftügt von den andern Keerführern der Chriſtinos, 
ward er nach einigen glücklichen Gefechten mit großem Verluſt nad San Sebaftian zurück⸗ 
geworfen. @öpartero nahm mit einer größeren Heeresmacht den mißlungenen Verſuch 


330 Epanien (Gefchichte) 


wieder auf, fand aber die Verfchanzungen der Garliften verlaffen, dagegen traf an demſel⸗ 
ben Tage (14. Mai) Don Sebaflian mit 16,000 Dann Infanterie und 1200 Reitern 
in Toloja ein, wo ſich Don Garloe jelbft an die Spige des Heeres flellte und in einer 
Proclamation dem Heere den Marib nad Madrid und den Einzug dafelbft in vier Wochen 
anfündigte. Da in der nächſten Richtung dabin ſtarke chriſtiniſche Corps aufgeftellt waren, 
auch der Prätendent die Garliften in Gatalonien, namentlih Gabrera, an fi zu ziehen 
wünſchte, zog Don Carlos am linfen Ufer des Ebro hinab, ſchlug am 24. Mai 1837 
bei Huesdca den dhriftiniichen General Irribarren, der dabei tödtlih verwundet wurde, wies 
mehrere andere Angriffe der Chriſtinos flegreih zurück und überfchritt am 30. Juni bei 
Mora glüdlih den Ebro. Bon bier zog Don Carlos erft gegen Valencia, wurde aber 
bei Ehiva beftegt und mußte ſich nad Gantavieja‘ zurückziehen. Während Eöpartero ihm 
dahin folgte, paffirten 9 Bataillone und A Schwadronen Garliften unter Zariategui bei 
Miranda’den Ebro und da diefen Guerque mit einer dritten Erpedition folgte, fo ftreiften 
die Feinde bald bid an die nur ſchwach befegte Hauptfladt. Zu ihrer Rettung eilte € 
partero herbei, fam am 12. Auguft daſelbſt an und wurde vom Volke jubelnd empfangen. 
Inzwiihen wurde Segovia, das Zariatequi am 6. Auguft genommen hatte, wieder von 
den Garliften geräumt, ohne daß Espartero eine Bewegung zu ihrer Verfolgung machte. 
Er arbeitete am Sturz des Miniſteriums Galatrava:Mentizabal und die Regentin willigte 
mit Freuden in die Entlaffung des ihr tief verhaßten Gabineis. 

Sie wünſchte, Eöpartero ſelbſt folle das Präfidium übernehmen, doch dieſer ſchlug 
den Untrag Flüglid aus und fo trat mit Bardajiy Azgara (ij. d.) ein ſehr moderatiflis 
ſches Minifterium ein, das ſich der ſranzöſiſchen Politik hinneigte und von England mit 
Mißtrauen betrachtet wurde. Auch in den Cortes batte ed mit einer heftigen Oppofition 
zu kämpfen, die in Arguelles ihren Führer und ihren Mittelpunft fand, In den Glubs 
berathichlagte man über neue Maffenaufftände, über Abjegung der Regentin und Verban— 
nung oder Tod der verrätheriichen Staatdmänner und Befeblöbaber. @äpartero ſelbſt 
dien den Ungehorfam beim Heere zu fanctioniren, indem er 60 Gardeoffiziere, die ſich 
geweigert hatten, vor der Veränderung des Minifteriums zu marſchiren, ohne Schwierigfeit 
wieder zu Gnaden annahm. Solche Vorgänge waren fein Damm gegen die Zügellofigfeit 
des Heered und ed war nicht zu verwundern, wenn bei mehreren Corps Meutereien au 
brachen. So fiel der General @öcalera, der die Einnahme von Segovia nicht verhindert 
hatte, am 17. Auguft 1837 mit mebreren Offizieren feines Generalftabed unter den Bajor 
netftihen und Säbelbieben der meuteriichen Soldaten. Am 18. März war in VBittoria 
der Gouverneur Gonzalez und viele adıtbare Männer niedergemgpelt worden ; in Bam: 
peluna wurde der alte Sardfield nebft dem Chef feines Generalftabes Mendivil ermordet; 
und Bueren, der dasjelbe Schickſal fürdtete, lieh fi in den Gebirgen von Valencia von 
dem Kriegérath feiner Offiziere zu einem Angriff auf die überlegenen Garliften bemegen 
und wurde am 24. Auguft 1837 in dem unglüdlichen Treffen bei Herrera gänzlid ge 
ſchlagen. Erſt am 28. Auguſt 1837 brach Espartero zur Verfolgung des Prätendenten 
wieder auf, der von Süden ber ſich Madrid wieder näherte. . Bor ihm flreifte Cabrera mit 
4000 Mann bis an die Thore der geängfteten Hauptſtadt, wo der Graf von Xudana am 
13. Septbr. zum zweiten Male ald Befreier erſchien. Unterdeflen hatte Zariategui am 
18. Septbr. tie Stadt Valladolid befegt, fih aber bei Annäherung des dhriftinifchen Ges 
nerald Garondelet in die Gebirge von Soria geworfen, wohin auch Don Carlos ſich 308, 
während Gabrera Niederaragonien gewinnen jollte. Statt defien wurde diejer Letztere am 
22. von Draa bei Salcedon geſchlagen und feine Diviſton zerftreut; nur mit 2000 abge 
matteten und größtentbeild erfranften Soldaten erreichte er Gantaviefa. Espartero folgte 
Don Carlos über den Duero und ſchlug ihn am 30. Sevtbr. 1837 bei Mecuerta. Die 
Folge der Niederlage waren Zmiftigfeiten in dem carliftiiben Lager. Die Gaftilianer 
wollten ih zwiiden Duero und Ebro bebaupten, dad Landvolk bewaffnen und aber: 
mals nach Madrid ziehen; die Navarreien verlangten in ihre Heimath zurüd. Der Rückzug 
ward beichloffen. Am 20. Octbr. 1837 paſſirten Bariategui und Don Carlos bei Ra: 


Spanien (Geſchichte) 331 


venza ımd Cilla perlata den @bro und erreichten, mit reicher Beute beladen, die alten Gans 
tonnirungen. Espartero beeilte fi nicht, ihnen zu folgen. Nachdem er durch Ungebor« 
ſam feinen Zwed erreicht hatte, fuchte er Durch Herſtellung der Disciplin feinem Heere eine 
beffere Haltung zu geben und hielt blutiges Gericht über die meuteriihen Regimenter. 
Bon dem Regiment von Segovia wurden 60 zum Tode und 36 zu den Galeeren verurs 
theilt ; in Bampeluna der tapfere Oberſt &. Iriarte, fein Secretär, feine beiden Batatllond« 
defs, mehrere Feldwebel und Soldaten eriboflen; nur jene 60 Garbdeoffiziere, deren Un— 
geboriam ihm das Minifterium Galatrava ſtürzen half, gingen frei aus. Inzwiſchen hatte 
Gabrera wieder 10,000 Mann gefammelt, mit denen er fortwährend die ganze Armee des 
Gentrums im Schach hielt. Don Carlos wollte nicht zugeben, dap fein Zug gegen Süden 
unglüflid gewejen fei und erflärte, er-jei nur zurückgekehrt, um Verräther zu züchtigen, 
und verlangte von den drei Junten immer neue Unterftügungen zur Führung des Kriege. 
Dob die drei Provinzen wollten von einem Kriege auferbalb ibrer Grenze nichts willen 
und machten dem König bittere Vorwürfe über einen Zug, deflen Nachtheile Die errungenen 
Vortbeile weit überwögen ; denn Vittoria, PBortugalete und Bilbao feien während feiner 
Abweſenheit uneinnehmbar geworden und die Linie von Hernani und Guetaria rettungelos 
verloren. Don Carlos löfte die Junten auf und eriegte fie durch Männer feiner Wahl, 
und fat fämmtliche Heerführer wurden entiegt und tbeil8 verbannt, theild verhaftet und vor 
ein Kriegsgericht geftellt. Den Oberbefehl erbielt Guergue, ein gänzlih unfähiger, mit 
den ihmugigften Laſtern befleckter Menich. Die Folgen einer fo unflugen Politik zeigten 
ſich bald. Die Subfidien aus dem Au*lande und große Anftrengungen in den Provinzen 
braten zwar neue Bataillond zuſammen, der verunglüdte Zug gegen Madrid aber und 
die Theilnahmlofigfeit des Volkes in den füdlihen Provinzen gegen den Prätendenten 
erfältete au den Enthuflasmus der Badfen. 

Das Minifterium Galatrava hatte nicht blos die Oppofltion der Moderados zu be« 
Kämpfen; auch eine anarchiſche Partei land ihm gegenüber. Vergeblich verbannte ed an 
einem Tage 90 Perfonen aus Madrid, die Kunde von dem fiegreihen Vordringen der 
Garliften bewirkte in Gatalonien einen republifanifchen Aufruhr. In Reus vertrieb man 
die königl. Behörden, erklärte die Negentin als eine Verrätherin, bob die Verfaffung von 
1812 auf und verfündigte die Republik. In Tarragona und felbft in Barcelona folgte 
man diefem Beiſpiele und nur mit Hülfe engliiher Marinetruppen wurde in der legtern 
Stadt in Abweſenheit des Generalgouverneurd van der Meer, der negen die Garliften aus— 
gerät war, der Aufftand unterdrüdt, und nad der Rückkehr des Generalgouverneurd mit 
millfürliher Härte und erbitternder Strenge beftraft. ine gleihe anardiiche Bewegung 
brad in derfelben Zeit in Saragoffa aus. Im den Gortes wurde beionders Mendizabal 
heftig angegriffen. Man nötbigte ihn zu geſtehen, daf er ſich in feinen finanziellen Er« 
wartungen getäuſcht und warf ihm offen vor, daß er, ohne der Noth des Staats zu fteuern, 
dur ſchmutzige Speculationen fich jelbft bereihert habe. Doch da die Gorted das Minis 
ferium nicht ſtürzen wollten, nahmen fte die frühere Forderung einer Rechenſchaft über bie 
Benugung des Bertrauendvotumd wieder zurüd. Daneben wurden manche Gelege gegeben, 
die oft tiefin den gewohnten forialen Zuftand eingriffen. Alle Steuern von Grund und Boden 
und Anfangs felbft alle Zehnten wurden aufgehoben, doch ließ man fpäter den halben Zehn» 
ten noch fortbefteben, da die Staatäfaffe deſſen betürftig ſei. Inzwiſchen war das Berfafe 
jungswerf zu Ende gedieben und am 18, Juni 1837‘ wurde die neue Gonflitution der 
ſpaniſchen Monarchie befannt gemacht und zwar als Ausfluß der Souveränetät der Nas 
tion. Die Hauptbeflimmungen waren: Preßireibeit und Geichwornengerichte über Preß— 
vergeben; allgemeines Petitionsrecht; ein und dasielbe Geſetz für Die ganze Monarchie und 
Gleihheit vor Gericht für alle Spanier; gleiche Berebtigung in Beziebung auf öffentliche 
Aemter; Unterhaltung des Gultus und der Diener der Fatholifhen Religion. Die gefeß- 
gebente Gewalt ift gleichgetheilt zwiichen dem König und den Gorted; beiden fteht ein 
abjoluted Veto zu. Gin bejonderes Wahlgeieg ordnete Die Wahl der Gorted. Jeder 
Spanier, der 200 Realen directe Steuern zahlt oder ein entſprechendes Cinkommen nach— 
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weifen kann, ift Wähler, Auf je 50,000 Ginwohner kommt ein Abgeordneter, der für 
drei Jahre erwählt wird. Die Senatoren müflen ein @intommen von 50,000 Realen 
nadwelien ; ihre Zahl beträgt 3/, der Zahl der Deputirten; der König erwählt fie aus 
einer von den Wählern aufgeftellten dreifachen Lifte; bei jeder Integralerneuerung der 
Deputirten tritt ein Drittbeil der Senatoren aus. Die übrigen Beſtimmungen jener Charte 
ſtimmen im Weſentlichen mit den Beftimmungen in den andern repräfentativen Monat 
bien Europas, bejonderd mit der franzöftiben Charte von 1830 überein. Auflagen und 
fiehendes Heer hängen von der Zuftimmung der Cortes ab. Das gerichtliche Verfahren 
iR öffentlich. Im jeder Provinz wird eine Provinzialdeputation, für jede Gemeinde ein 
Municipalrath (Ayuntamiento) dur freie Wahl ernannt. Kür die überfeeiichen Pro- 
vinzen wurbe eine befondere Geſetzgebung veriproden. Nah Bekanntmachung dieſer Ver- 
faſſung beihäftiaten fih die Cortes vorzugsweiſe mit kirchenrechtlichen Fragen, namentlid 
in der Abſicht, die ſpaniſche Kirde ganz unabhängig von der päpftliden Gewalt zu machen 
und dem Staat das Eigenthum über das Firhliche Vermögen zu verfchaffen. Als Barbdaji 
mit feinem mobderatiftiihen Minifterium an die Stelle Galatrava’8 trat, mußte er tbeils 
einige Aenderungen im Sinne der Eraltado® in feinem Winifterium einführen, theils die 
Kammer auflöjen. Die neuen Wahlen und die am 19. Novbr. 1837 eröffneten neuen 
Gortes fielen meiftentheils im Sinne der Moderados aus, weil man gefehen hatte, daß 
die Eraltadod der Verwirrung im Staate nicht fleuern fonnten und unter ihrer Herrſchaft 
die franzöflice Intervention, ohne welde man den Bürgerfrieg nicht beendigen zu können 
glaubte, nicht zu erlangen war. Die Ihronrede der Megentin verfündete den mit Mejico 
abgejchlojienen Vertrag, in welchem die Unabhängigkeit dieſes Landes anerfannt war, ver: 
bieg neue Belege, jchilderte aber auch zugleih den traurigen Zuftand der Finanzen, In 
der Antwortdadrefie follte auf den Antrag von Martinez; de la Roſa und feinen Anhängern 
‚von der Norhwendigkeit einer franzdilichen Cooperation geiprocden werden, was aber die 
DOppofition, unter Olozaga’8 Kührung, heftig befämpfte. Doc ehe diejer Streit beendiat 
war, trat ein völlig moberatiftiiches Minifterium an die Stelle des von Bardaji gebil: 
deren. Ofalia (ſ. d.) war fein Präftdent. Die politiihen Elub8 waren immer nod 
thätig und in Gadir, Malaga und Barcelona brachen von Zeit zu Zeit anarchiſche Bewe⸗ 
gungen aus, 

In dem neuen Jahre fhicdte Don Carlos von Neuem zwei Erpeditionen über den 
Ebro, von denen die eine unter Don Baſilio Garcia bis in das ſüdlichſte Spanien flreifte, 
ohne andern Erfolg, ald daß er eine Reibe chriſtiniſcher Heerführer und Corps außer Athem 
fegte. Der zweiten Erpedition unter Negri ging es ſchlimmer. in glückliches Gefecht 
gegen Ratre bahnte ihm den Weg zu den Gebirgen von Soria ; ftatt deſſen wandte er fid 
gegen Segovia, das er am 6. April 1838 bejegte, aber wieder räumte, da er das Fort 
nicht nehmen konnte. Vom Feind verfolgt z0g er an die Grenze von Afturien, überſchritt 
den Ebro wieder und traf am 26. April im Dörfchen Piedrahita bei Fresno de Rodillo 
mit Espartero zufammen. Seine ermüdeten Truppen wurden obne Mühe auseinander: 
geiprengt und feine ganze Artillerie und 2000 Gefangene, die meift bei den Chriſtinos 
Dienfte nahmen, fielen in die Hände des Siegers, der dafür zum Oeneralcapitän der jpa- 
niſchen Armee ernannt wurde. So war ein carliftiiher Bandenführer vernichtet, ein ans 
derer, der General Urbiftondo, legte eigenmädtig dad Commando nieder, da er bei jeinen 
unfügfamen Banden feinen Geborfam fand; nur Gabrera machte große Fortſchritte. Nah 
zweimonatlidher Belagerung nahm er die Feſtung Morella, den Schlüffel zu Aragonien, 
Gatalonien und Valencia, ohne daß Draa einen Verſuch zum Entſatz gemadt hätte, 
Benicarlo fiel in feine Hände, Gandeja zerförte er, nahm am 21. April 1838 Santa 
Barbara de Galanda ; nur Luzena und Alcaniz widerftanden ihm. Erft in der Mitte Juli 
rückte die mit großer Anftrengung verflärfte Armee des hriftiniichen Gentrumsd unter Draa 
zur Wiedereroberung von Morella herbei; aber alle ihre Anftrengungen ideiterten an der 
verzweifelten Gegenwehr der Belagerten und an ber rechtzeitigen Hülfe, die ihnen Gabrera 
brachte. Am 18, Auguft hob Oraa die Belagerung auf und z0g ſich mit einem Verluſt 
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von 200 Todten und 2000 Gefangenen und Verwundeten nad) Monvoyo zurüd. Gabrera 
wurde dafür von Don Earlos zum Grafen von Morella ernannt, und fepte jegt mit immer 
fühnerer Bebarrlichfeit feine Streifzüge fort. Um fo lauer wurde der Krieg in Navarra 
und im Badfenland geführt. Nach unbedeutenden Hin- und Herzügen erfocht Eöpartero 
am 22. Juni 1838 über Guergue einen entfcheidenden Sieg und nahm nach hartnädigem 
Gefechte die Stadt Peñacerrada, worauf er am 9. Auguft mit der Hauptarmee über den 
Ebro zurüdging. Auf der Seite der Earliften wurde Portugalete vergeblich berannt und 
am 19. Septbr. zwifchen Bampeluna und Puente Ta Reina, fowie am 16. Septbr. 1838 
Espartero bei Poblacion de la Alden theilweiie geſchlagen. Schon zeigte ſich der begin» 
nende Ueberdruß am Kriege, wenn man aud nicht zugeben fann, daß das Unternehmen 
des Basken Muñagorri, eines begüterten Induftriellen, der im Frühjahr 1838 feine Are 
beiter verjammelte und den Auf: „Briede und Fueros!“ Hören ließ, etwas Andered ges 
weſen fei, ald vor der Hand die Stimme eined Einzelnen. Er wurde aus dem Badfen- 
lande verdrängt, ſammelte auf franzöftihen Gebiete eine Schaar Ueberläufer und wollte 
fi) mit den Ehriflinos vereinigen. Espartero ließ ihn aber zurückweiſen, und da ſich 
Munagorri an der Bidaffoa verſchanzte und es feinen Leuten an Unterhalt gebrach, liefen 
fie zu Anfang 1839 auseinander. Die Unzufriedenheit im carliftiichen Hof- und Heeres⸗ 
lager machte fih auf andere Weife Luft. Im @ftellä verlangte das fünfte navarreſtſche 
Bataillon, die Leibwache des Prätendenten, am 11. Mai 1838 mit meuterifchem Geſchrei 
ihren Sold und die Abhülfe der drücdendften Uebelftände. Bier andere Bataillone nahmen 
Theil an dem Aufftante, der zwar von Don Carlos gedämpft wurde, aber unterbeflen 
wurde der Sig der Provinzialdeputation geplündert ; fie löſte fih auf und D. I. Echeverria 
regierte unumfchränft in Navarra. Neue Empörungen brachen aus; der General Ca— 
bañas ward in feinem Bett ermordet, und als fid die Meuterei auch in den andern Pro= 
binzen verbreitet, die Niederlage bei Peniacerrada die Unfähigkeit Guergue's bewiejen hatte, 
wurde Maroto (j. d.) zum Oberbefehlähaber der Truppen ernannt. Diefer verdrängte, 
unterftügt von dem Pater Eyrillo, der um diefe Zeit wieder an den Hof des Prätendenten 
fam, vor Allem den früher allmäcdhtigen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und 
des Kriegs, A. Teijeiro, dad Haupt der caftilianifchen Hof- und Pfaffenpartei, an deflen 
Stelle am 22. Auguft Valde d'Espina ald Kriegdminifter trat. Am 17. Detbr. fam bie 
Prinzeifin von Beira, ſchon während ihres Aufenthalts zu Salzburg mit dem am A. Septbr. 
1834 Wittwer gewordenen Don Carlos durch Procura vermählt, in Elifondo an und 
ward am 20. Octbr. vom Bifchof von Leon zu Aspeitia förmlich mit dem Prätendenten 
getraut. Zur Feier biefes Ereigniffes ertheilte Don Carlos jämmtlihen nod nicht Ver— 
. urtheilten in den Gefängniffen die Freiheit und flellte mehrere der jeit Jahren verhafteten 
Generale und Offiziere wieder an die Spige der Truppen, die ihre Freilaffung laut und 
dringend verlangt hatten. Doc eben diefe trennten von jegt die Sache ihrer Landsleute 
bon der des Prätendenten. 

Immer dringender verlangte die Nation die Beendigung bes heilloſen Bürgerfrieges 
und zahlreiche Adreffen von den Municipalitäten liefen bei dem Minifterium Ofalia ein, 
mit der Aufforderung, die Intervention Frankreichs zu erwirfen. Doc vergeblid hatte 
ſich diejed bemüht, das franzöfiihe Babinet zu einer fräftigen Cooperation oder einer bes 
waffneten Intervention zu bewegen, Die gemäßigte Vartei in der Kammer ging fogar 
noch weiter, indem Toreno und Galiano Am 17. Januar die Nothwendigfeit eines Bers 
gleichs mit den Mebellen darzuftellen ſuchten. Die Exaltados fahen dies zwar nod als 
einen Berrath an der guten Sadye an und befämpften den Antrag auf das Nahprüdlichfte ; 
dennod war er ald Beweis des vorhandenen Bedürfniffes der Ausgleihung immer bemers 
kenswerth. inen andern Zwieipalt in der Kammer erregte der Infant Don Brancidco 
de Paula. Er ward von den Exaltados begünftigt und verlangte jegt den Zutritt in 
die Kammer der Proceres, der ihm aber mit einer geringen Maforität verweigert wurde, 
worauf ihn die Megentin in eine Art Verbannung nad Branfreih ſchickte. Dazwiſchen 
dauerten die Parteifänipfe in den Provinzen fort. Die Bewohner von Saragoffa vertrie- 
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ben mit ihrem altbefannten Heldengeifte eine durch Verrath in die Statt gedrungene Garli« 
ſtenſchaar, und beftraften den zweiten Coumandanten von Uragonien, Efteller, dem man den 
geübten Verrath Schuld gab, augenblidiih mit dem Tode. ine firenge Hüge und die 
Androhung eined noch flrengern Verfahrens von Seiten des Minifteriums fleigerte die 
Erbitterung. Man warf der Regierung vor, die Garliften ſelbſt in die Stadt gelodt zu 
haben, um fchneller eine Transaction herbeizuführen ; fat ſämmtliche bedeutendere Städte 
des Königreih8 nahmen Partei für Saragojja und gegen dad Minifterium, das am 17. 
Zuli feine Entlaffung nehmen mußte, Nach langer Wahl kam endlih am 7. Septbr. 
1838 unter dem Herzog von Frias ein neues Gabinet zuſammen, das fih aber nicht fühiger 
zeigte ald dad frühere. Immer mehr gewann dad Volk und das Heer Einflup auf 
die öffentlichen Angelegenheiten, Eepartero ſchickte, gleich einem Dictator, feine Befehle 
aud jeinem Hauptquartier Xogrono nah Madrid und an die Kammer und da dad Minis 
fterium zu ſchwach war, um jeinen Befehlen ſtets Geborſam leiften zu fönnen, mußte c8 
abermals abdanfen und machte am 10. Dechr. dem Miniflerium Perez de Caſtro Platz. 
Aber auch dieſes konpie ih nit lange halten. Es war aus zu widerſtreitenden 
Elementen zufammengefegt und, um wenigftend einige Zeit zu gewinnen, vertagte e8 am 
11. Bebruar 1839 die Corted, zum Erſtaunen und zur Entrüftung beider Parteien, da 
die Moderadod die Mehrheit in der Kammer hatten und die Exaltados eine gänzliche Aufs 
löjung der Borted gewünſcht hatten. Um dieſe legtere herbeizuführen, griff man zu dem 
gewöhnlihen Mittel, Unruhen in den Provinzen zu erregen, was in den meiften Städten 
ſeht leicht gelang. In Valencia, Aragonien und Murcia bradyen bald nadeinander Unruhen 
aud, die mit völliger Auflöfung des Staatöverbandes drohten; und am 2. Juni 1839 
erfolgte endlid Die von den Exaltados gewünjchte Auflöjung der Kammern. 

Inzwiihen war der Krieg mit äußerfter Graufamfeit geführt worden. Nah dem 
Treffen bei Morella ließ Gabrera 9 Offiziere und über 150 Unteroffiziere und Soldaten, 
die ji weigerten, im jeine Dienfte zu treten, erſchießen. In Billamalefa traf felbft die 
Kinder der Nationalgarden, die die Stadt vertheidigt hatten, dadjelbe Schidjal; und end— 
lid) jegte Gabrera jeine Gegner in Kenntnip, daß er nie mehr Pardon geben werde. Dieſe 
Graufamfeit führte auf hriftinifcher Seite zu ähnlichen Barbareien. Nicht blod Generale 
der Königin, wie van Halen, übten bie gräßlichſten Mepreflalien gegen die Garliften, auch 
das Volk in den Hauptftädten Spuniend verübte voll Grimm und Rache Thaten des Ercefles. 
In Balencia mußten mehrere carlifiihe Offiziere der Volkswuth geopfert werden, und ber 
©eneralcapitän F. Vigo, der ihr Einhalt thun wollte, ward erſchoſſen. In Saragoſſa mordete 
das Volk 14 carliftiiche Offiziere an'einem Tage. Aehnliches geihah in Murcia, Alicante 
und andern Orten ; ja eö bildeten fich jogar fogenannte Reprefjalienjunten und die Blutſcenen 
wuchſen in fleigender Progreſſion. In Madrid richtete jih der Volköhaß zugleich gegen 
bie Garliften, gegen die Minifter und die königl. Partei, die man im innigen Ginverfländnig 
glaubte; und am 3. Novbr. 1838 kam ed zu einem Aurftand, in Folge dejfen Die Haupt— 
ſtadt in Belagerungsitand erklärt wurde. Bei der Eröffnung der Gorted am 8. Novbr. 
1838 wurde diejer zwar aufgehoben, doch neue Verlegenheit entftand für das Minifterium 
dur Die Unternehmungen ber Öenerale Cordova und Narvaez, die, beide nah Einfluß 
lüftern, im Süden eine Reſervearmee organifirt hatten, mit der Behörde von Madrid in 
Colliſion gerathen waren und jegt an die Spige der Bewegungen in Sevilla traten. Der 
Aufftand half den beiden Herren gar nichtö, ‚Da ihre Anſichten, zwiſchen den Gemähigten 
und Radicalen ihwanfend, Feiner Partei zufagten und fie mußten, von beiden verlaflen, 
bald ihre Rettung im Auslande ſuchen; das Minifterium aber, das ſelbſt bei diejer unbe» 
deutenden Gelegenheit jeine Schwäche nicht hatte verbergen können, bereitete Dadurch feinen 
Sturz vor. Die fortdauernden Schlädhtereien in beiden Parteien bewogen endlich Die Groß— 
mächte Europas, Unterhandlungen anzufnüpfen, um die Einftellung diejer Repreſſalien 
herbeizuführen. Auch die Kammer der Procered richtete in dieſem Sinne eine Vorflels 
lung an die Regentin. Diefe Bemühungen erreichten aber nicht ganz ihren Zwed. Kür 
einige Beit hörten die Mepreflalien auf, doch nur, weil die Wuth der Parteien fih ohnehin 
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erichöpft zu haben ſchien, brach aber ipäter noch einmal um fo heftiger hervor. Im Ane 
fang des Jahres 1839 wurde die Heeresmacht der Chriftinos im Norden auf 153,000 
Mann geihägt, von denen 80,000 unter E&partero, 40,000 unter van Halen und 30,000 
unter van der Meer'd Befehlen ſtanden. Auch die Macht der Garliften batte ſich wieder 
bedeutend vermehrt, indem fih in den vier nordiſchen Provinzen, außer den unter Maroto's 
Beiehl unmittelbar ſtehenden Truppen, ungefähr 36 Bataillone und 10 Schwadronen 
gelammelt hatten. Daneben befebligte Gabrera in feinen unzugängliden Gebirgen 
eine größere Macht ald je, und der Krieg ſchien mit neuem Nachdruck geführt werden zu 
jollen, indem die Garliften jelbft in Afrifa Verbindungen anfnüpften und Aufſtände erreg« 
ten, die freilih bald unterdrüdt wurden. Ban Hulen und var der Meer waren nict 
glüdlid genen die ihnen gegenüberfichenden Heerführer und wurden daher bald durch die 
Generale Valdes und O'Donnel eriegt. Glücklicher war Göpartero, der zu Ende Mai 
1839 in Bitcaya fih mehrerer feften Plage hemächtigte und bis Ente Auguft faft ganz 
Biscaya in Befig hatte, auch in Navarra vordrang und die Strafe von Panıpeluna nad 
Vittoria den Ehriftinos öffnete. Dieſe Erfolge wurden ihm durd die innern Zwiftigfeiten 
unter den WBarteiführern ded Prätendenten jehr erleichtert. Der geftürzte Teijeiro vers 
wendete allen feinen Einfluß, um Maroto die Oberleitung der Armee wieder zu nehmen, 
der aber durch den mädtigen Schug des Pater Eyrillo gehalten. wurde. Als aber 
die caftilianiihe Bartei ihre Umtriebe gegen den verhußten Heerführer immer weiter 
trieb und endlih eine förmliche Verſchwörung gegen jein Leben bildete, lieh fih Ma— 
roto Vollmacht geben, den Umftänden gemäß zu handeln und jobald er binreichende 
Bemeile von dem Plane feiner Gegner in Händen hatte, die Häupter der Gonipiration 
ergreifen und ſtandrechtlich erſchießen. Sein Verfahren meldete er am 20, Bebruar mit 
furzen Worten dem Prätendenten, worin er binzufügte, daß er diefelbe Erecution auch 
noh an Andern vorzunehmen gedenfe. Um folgenden Tage wurde er von Don Carlos 
als Berrächer bezeichnet und feiner Stelle entiegt. Zwei Tage darauf, am 23. Februar, 
rüdte er mit den ibm ergebenen Truppen nad Zoloja, ſchnitt den Brätendenten von den 
unter Don Sebaftian in Guipuscoa ftehenden Truppen ab und nötbigte ihn, fi völlig in 
feine Hände zu überliefern, Alle Häupter der Gamarilla, der Biſchof von Xeon, Teijeiro, 
Zabandero, die früheren Minifter, der Beichtvater des Infanten und 30 Andere wurden 
verbannt und ſuchten in Franfreih eine Zufludt, kehrten aber bald wieder zurüdf, da der 
Argwohn des Prätendenten von Neuem erwacht war. Am 9. Auguſt 1839 brach ein 
neuer Aufjtand der Navarrejen gegen Maroto aus und obaleih Don Carlos, der heimlich) 
den Injurgenten geneigt war, ſich von Neuem in die Hände feines Feldherrn gab und die 
Injurrection verleugnete, fnüpfte doch Maroto mit Einwilligung feiner meiften Oberoffi- 
ziere Unterbandlungen mit Espartero an, melde die Beendigung des Bürgerfrieged zur 
Folge haben follten. Anfänglich flellte er ald. Bedingung feiner Unterwerfung den Vor— 
ihlag einer Bermählung zwiſchen dem Sohn ded Don Garlod und der Königin Iſabella. 
Als Died von dem engliihen Vermittler L. Hay als unauaführbar zurückgewieſen ward, 
verlangte er nur die Erhaltung der Fueros und der militäriihen Grade jeiner Offiziere, 
England verſprach feine Bermittelung bei der ſpaniſchen Regierung, ohne jedoch irgend 
eine Garantie übernehmen zu wollen, und die Unterbandlungen zwiichen den beiden Heer— 
führern begannen jegt, doch jo, daß Eöpartero die unbedingte Erhaltung der Fueros 
verwarf. Als Unterpfand für die Erfüllung feiner Beriprebungen ſoll Maroto die Aus— 
lieferung des Prätendenten und deſſen Bamilie angeboten haben, die Ausführung diejes 
Unternehmens foll aber nicht möglib geworden fein. Darauf wollte Espartero wieder 
zum Angriff ſchreiten, Maroto aber räumte ihn die carliftiihen Stellungen von Durango 
und Bergara ein und hatte zu Durango am 25. Auguft 1839 eine perjönlihe Zuſam— 
menfunft mit Eepartero. Da fi beide Theile wegen der Fueros nicht vereinigen fonn« 
ten, wäre ed bald wieder zum Bruch gefonmen. Schon hatte ein Theil der Truppen 
Maroto’d dem Prätendenten von Neuem ihre Treue verjichert und Gepartero wollte am 
27. Auguſt den Kampf wieder beginnen, ald Maroto mit 50 jeiner Befehlähaber am 
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31. Auguft den berühmten Vertrag von Vergara unterzeichnete, worin Espartero zur 
gänzlidhen oder wenigftend theilweilen Beftätigung der Fueros jeine Verwendung bei der 
Regierung und den Cortes zufagte, und den carliftiihen Difizieren die Anerkennung ihrer 
Grade zuſicherte. Beide Heere, die ſich fo lange auf Tod und Leben befriegt hatten, ſtell⸗ 
ten fi) auf dem Felde bei Bergara auf, Eöpartero ſchloß Maroto in die Arme, die gegen- 
feitigen Truppen verbrüderten fi unter dem Rufe: „Es lebe der Friede, es lebe die Kö— 
nigin!“ und 18 Bataillone und 5 Schwabronen der Earliften legten die Waffen nieder 
und wurden in ihre Heimath entlaffen. Ueberall in ten Provinzen wurde die Nachricht ded 
Briedend mit Jubel empfangen. Der Brätendent, Dem nod ungefähr 8— 10,000 Mann blie: 
ben, erklärte zwar am 31. Auguft 1839 Maroto ald Verräther, mußte fih aber ſchon am 15. 
Septbr., von den Chriſtinos bedrängt, mit feiner Familie nad Frankreich flüchten, wo ihm 
bie franz. Regierung in Bourges feinen Aufenthalt anwied. Tauſende feiner Anhänger folg- 
ten. Sie machten zwar im Februar und April 1840 einen neuen Verſuch, den Bürgerfrirg 
im Norden zu entzünden, Doch wurde diejer zum Theil von der Bevölkerung felbft vereitelt, 
Am 6. Dctbr. 1839 zog Eöpartero triumpbirend in Saragofla ein. Noch war Gabrera 
mit feinem Anhang in Gatalonien und Niederaragonien zu befämpfen, ber dajelbfl unter 
dem Vorſitz des Biſchofs von Orihuela während der Gefangenſchaft ded Don Carlos eine 
oberfte Junta errichtete. Der Winterfeldzug führte zu feinem befondern Mefultat, do 
im Frühjahr 1840 verlor Gabrera einen feften Punft nah dem andern; Morella, bie 
Haupifefte der Garliften, fiel am 30. Mai in die Hände der Chriſtinos; Eöpana, einer 
der tapferften Heerführer der Garliften, wurde von feinen eigenen Leuten ermordet und 
am 6. Juli 1840 ging Gabrera ſelbſt, durch Eöpartero von Ort zu Ort verfolgt, mit un 
gefähr 8000 Mann nad Franfreidh über, Noch dauerte der Kampf im Innern Spaniens, 
in Guadalarara, in der Mancha, in der Soria und andern Provinzen mit Gräueln und 
Berwüftungen aller Art fort; endigte aber mit der Zeit und mit gänzlicher Unterwerfung 
der einzelnen carliftiihen Häuptlinge unter die Megierung der Königin Iſabella. Un 
denjenigen der Gäuptlinge, die bewaffnet in die Hände der Sieger fielen, wurde graufame 
Strenge geübt und mehrere von ihnen flarben auf dem Richtplatze. Auch die Privatrade 
fuchte an den heimgekehrten Garliften in vielen Ortſchaften ſich zahlreihe Opfer aus. 
Gegen 30,000 Individuen waren auf franzöflichen Boden gedrängt worden, wo ſie ſich 
gegenjeitig des Verratho beichuldigten, aber faft alle in der Verachtung des Prinzen über 
einftimmten, dem fie früher gedient hatten. @&partero wurde mit allen denkbaren Ehren 
überbäuft, zum Herzog de la Victoria, zum Großfreuz des goldenen Vließes, des britiichen 
Bathordend zc. ernannt; die Armeen des Nordens, des Gentrumd und Gataloniend Löfte 
ein königliche Decret vom 20. Auguſt 1840 auf, bildete aus ihnen vier Armeecorps und 
ftellte fie unter den Oberbefehl Espartero's. 

Die neuen Wahlen gaben den Eraltadod in den am 1. Septbr. 1839 eröffneten 
Cortes die Majorität. Die Thronrede fündigte mehrere Gejegentwürfe, namentlich über 
Ayuntamientos, Provinzlaldeputationen, Preßfreihelt und Nationalgarde, ſowie über 
bie Stellung der beiden legidlativen Körper unter fih und der Megierung an. Am 3. 
Septbr. 1839 traf die Nachricht vom Vertrag von Vergara ein und erfüllte Madrid mit 
freudiger Bewegung, Am 11. Septbr. wünſchte eine Deputation der Cortes, den Präſi⸗ 
denten der Deputirten Olozaga an der Spige, der Regierung Glück und erklärte die Bereit 
willigfeit der Kammer zur Anerkennung der Fueros, fo weit ed ohne Verlegung der Ver⸗ 
faffung geſchehen könne, und an 7. und 22. Dctbr. wurden bie Fueros von beiden Kam- 
mern wirklich beftätigt, worauf am 11. Dechr. 1839 die Generaldeputation von Biscaya 
unter der Eiche von Guernica, ſowie die Junten der drei andern Provinzen die Königin 
Iſabella ald Herrin ausriefen. Dem Herzog de la Victoria bewilligte die Kammer eine 
jährlihe Dotation von einer Million Realen. Dod die Regierung gewann von bem 
Vertrag von DVergara diejenigen Früchte nicht, die fie erwartet hatte, Zwar verjöhnten 
und umarmten fi in der Sigung der Abgeordneten am 7. Detbr. die Männer aller Bars 
teien; aber bald wurde der Antrag einer Adreffe an die Königin ziemlich allgemein ange 
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nommen, worin die Kammer gegen die Unterdrückung der Preßfreiheit durd eine verſteckte 
Genfur und gegen die Entftellung der Grundlagen der Berfaffung durch organiihe Geiege, 
die dem Bolfe die Wahl feiner Municipalbehörden und der Nationalmiliz da@ Recht der 
Ernennung ihrer Anführer entziehen jollten, proteftirte. Die Regierung beichloß dagegen am 
31. Octbr. 1839 die Bertagung, am 18.Novbr. die Auflöfung der Cortes, fam aber durch 
diefe Maßregel mit ſich ſelbſt in Zwiejpalt, wodurd mehrere Veränderungen im Minifterium 
nothwendig wurden ; die Abgeordneten erklärten aber in ihrer legten Sigung, daß fein Spa- 
nier zur Zahlung von Steuern und Auflagen verpflichtet fei, die nicht nach Art. 73 der Gon- 
fitution von den Gortes votirt feien. Das Minifterium ſuchte durch Einſchüchterung und 
willfürliche Abjegung der ihm anftößigen Beamten auf die Wahlen zu feinem Vortheil ein= 
zuwirfen, und jo fiel wirklich die Mehrheit der Wahlen im Sinne der moderariftifchen Partei 
aus. Espartero aber erklärte fih in einem öffentlih gemadıten Schreiben ſeines General— 
fecretärd, des Brigadier Linage, gegen die Auflöfung der Gorted. Um diefem Schreiben 
feinen @influß zu nehmen, flellten die Moderados den Herzog de la Victoria als unter 
dem Einfluß dieſes Linage dar, der früher die Kiberulen verfolgt, fpäter aber den @raltadog 
und den Ginwirfungen der britiihen Diplomatie ſich bingegeben haben ſollte. Man be— 
bauptete fogar, er habe für Abfaffung jenes Schreibens vom englifhen Oberften Wylde 
2000 Piaſter erhalten, was Linage öffentlich ald Verläumdung erklärte. Dieje thörichten 
Umtriebe der Moderadod entfremdeten Eöpartero diefer Partei. Vergeblich ſuchte man ihn zu 
beftimmen, feinen Secretär zu entlaffen und eine @rflärung gegen das von ihm veröffentlichte 
Schreiben audzuftellen; er that es nicht und erichien fogar unter den Wahlcandidaten der 
Eraltadod. In den Provinzen zeigte ſich bier und da die Nation in Oppofltion mit den 
Regierungsbebörden ; an mandyen Orten brachen Unruhen aus und gegen Ente des Jahres 
1839 ging wider dad Gerüht, man wolle den Infanten Don Francisco de Paula zum 
Regenten ernennen. Am 18. Februar 1840 wurden die Corted von Neuem eröffnet, 
doch die Regentin vom Volke ziemlich falt empfangen. Im ihrer Thronrede zeigte fle die 
Anerkennung ihrer Regierung von Seiten der Niederlande an, fowie die Herſtellung der 
Handelöverhältniffe mit Sardinien, legte aber auch zugleich den Cortes and Herz, man 
müfle dem Volke die Wortheile der conftitutionellen Regierung durch Geſetze fühlbar mas 
hen, die, im Einflange mit der Staatöverfaffung, der Regierung Kraft zur Wahrung der 
Ordnung verlieben. In Anerfennung einer folden Gejinnung ſchickte der König der 
Franzoſen dem Minifterpräfidenten Perez de Gaftro das große Band der Ehrenlegion, die 
Cortes und dad Bolf von Spanien theilte dieſe Anſicht nicht. Es erfolgten Rürmtiche Sitzun— 
gen in den Cortes, tumultuariice Auftritte in den Straßen Madrids, Proteftationen und 
Widerftand des Ayuntamiento und die Erflärung der Stadt in Belagerungszuftand. Vergeben 
fuchte die Dppofltion die Annahme des neuen Municipalitätögejeges zu verzögern, ed wurde am 
4. und 7. Juni 1840 von beiden Kammern angenommen und erregte große @rbitterung gegen 
die Moderados, die noch durch mebrere andere Befchlüffe der Cortes bedeutend erhöht wurde. 

In diejer Zeit hatten, vielleicht auf Begebren der Regentin, die Aerzte der jungen 
Königin Jiabelle den Gebrauch der Bäder von Caldas in Catalonien angerathen und am 
11. Juni 1840 reiften die beiden Königinnen von Madrid ab und wurden am 18. zu 
Sarayoffa mit Zeichen der Freude, die fle beglcitenten Minifter aber mit Zeichen des Uns 
willend empfangen. Man legte Diejer Meile verjchiedene politiihe Abſichten unter und 
namentlidy dad Journal des Debats die Anſtot unter, die Megentin habe Espartero und Die 
Armee gewonnen und werde nad Heendigung des Bürgerfrieges die Gonftitution zu modi— 
fieiren ſuchen. Schon in Suragoffa wurde die Königin mit zablreihen Gingaben von 
Gemeinderath, Provinzialteputarion und Bürgergarde beicbidt, die das bisher beobachtete 
Syftem mißbilligten. In Barcelona, wo fle am 29. Juni ihren feierliben Einzug hielt, 
wurde fie von den Truppen mit dem Rufe: „Es lebe die Gonftiturion!* begrüßt. Am 
16. Juni traf Eöpartero an der Spige einer Diviſton unter lautem Volksjubel und unter 
den Huldigungen aller Behörden in Barcelona ein. Auch er hatte ihr ſchon vorher ange— 
rathen, das neue Gemeindegeſetz nicht zu genehmigen. Der betreffende Gejegentwurf kam 
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ihr am 15. Juli 1840 zu umd wurde von ihr fogleich janctionirt. Espartero gab jept 
jeine Entlaffung ein. Die Regentin weigerte fi, diefe anzunehmen, konnte fid aber auf 
in einer mündlichen Conferenz mit dem Herzog nicht vereinigen, worauf dieſer Anftalten 
zur Abreije machte. Die Erklärung verbreitete Gährung unter den Bürgern und’ dem 
Militär und die Aufregung nahm gegen Abend eine fo ‘drohende Haltung an, daß die Ne 
gentin dem dringenden Mathe Espartero’8 nachgab und die Menge mit dem Verſprtechen 
der Herftellung der Nationalgarde und der Veränderung des Minifteriums beruhigte. 
Eine Demonftration der Moderados zu Gunflen der Megentin am 21. Juli rief wilde 
Greefje der Gegenpartei hervor, die nur durch dad nachdrückliche Ginjchreiten der Truppen 
Espartero's unterdrüdt wurden. Schon früher hatte fih die Megentin nur unter der Bes 
dingung zur Nachgiebigkeit verflanden, wenn Göpartero die Präſidentſchaft des Miniſte— 
riumd übernehme; aber dad Programm, welches dieſer jegt der Regentin überreichte, ward 
von ihr verworfen und Gonzalez; mit der Biltung eines neuen Minifteriums beauftragt. 
Aber audy dad neue Programm beruhte auf denjelben, von Espartero ſchon audgeiprocenen 
Grundiägen: Vertagung, dann Auflöfung der Cortes, Nihtvollziehung ded Gemeinde» 
geſetzes, Wiederanftellung der abgeiegten Beamten. Die Aegentin nahm es nur tbeils 
weije an, die Minifter gaben darauf ihre Entlaffung und ed wurden neue Combinationen 
verſucht. Espartero blieb jcheinbar bei dem Allen theilnahmlos; er jhien mit der Megentin 
wieder audgejöhnt, da er fich der Ernennung Linage's zum Gommandanten von St. Nod, 
das für eine Verbannung galt, nicht widerjegt hatte. Die Megentin jchiffte fich nach Va— 
lencia ein, wo fle am 23. Auguſt 1840 anfam. Inzwiſchen hatte ſich der Zufland der 
Dinge in Madrid verändert, Am 21. Juli war die Sanction des Gemeindegejegeö den 
Gorted angezeigt worden. Darüber fam das Volk in Gährung, und der Gemeinderath 
der Hauptſtadt erklärte, er werde ſich mit allen geieglichen Mitteln dem Vollzug diejed Ges 
ſetzes widerfegen, welcher Erklärung die Nationalgarde beitrat. Als nun die Nachricht 
eintraf, die Megentin habe zu Valencia am 28. Auguft 1840 ein neued moderatifliiches 
Gabinet gebildet, erklärte fih der Bewmeinderath von Madrid für permanent und die Natios 
nalgarde griff zu den Waffen ; die meiften Linientruppen fraterniftrten mit den Bürgern ; 
der politiſche Chef Buerend wurde verhaftet und der Generalcapitän Aldana mußte mit 
einer kleinen Schaar Artillerie und Gavallerie die Stadt verlafien. Am 2. Septbr. errid- 
tete das Ayuntamiento eine proviſoriſche Regierungsjunta und erlieh am 5. ein Maniiefl 
an bie Regentin, worin ed von den Grenzen des bürgerlihen Gehorſams ſprach und in den 
jüngflerlaffenen Geſetzen über Preßfreiheit, Wahlrecht und Berwaltung den Plan zum ms 
flurz der Berfaffung erkennen wollte. Das Schreiben ſchloß übrigen mit Berfiherungen feiner 
Anbänglichkeit an Thron und Berfuffung und verlangte nur noch die Beflrafung der früheren 
Mathgeber der Krone ald Verräther und die Einberufung neuer Cortes als eine Art cons 
flituirender Berfammlung mit fpeciellen Vollmachten. Die meiften Städte jhloffen ſich 
der Hauptfladt an, wo 24,000 Mann unter den Waffen fanden und eine „patriotijch con» 
ftituttonelle Affociation * errichtet worden war, die bald 12,000 Mitglieder aus allen Ständen 
zählte. Die Regentin gedachte mit energiihen Maßregeln die Empörung der Hauptfladt 
leicht zu tilgen und fchicte den General Glaverio mit einigen Truppen dahin. Als dieſe 
Spuren des Abfalls zeigten, übertrug fle dem Herzog de la Victoria Die Unterdrücung des 
- Aufftandes mit Militärmacht. Dagegen erlieh dieſer am 7. Septbr. 1840 ein Manifeft, 
worin er die Bewegung rechtfertigte und jeinen Gehorſam von der Erfüllung aller jeiner 
früheren Begehten abhängig machte. Sept erſt entichloß fi Die Megentin zur Ernennung 
eined neuen Gabinetd im Sinne der Progreſſiſten; doch die Ernannten, bie fi in Madrid 
meift der Junta unterworfen hatten, nahmen die Ernennung nit an, Die proviſoriſche 
Junta ſchickte darauf Eilboten in alle Provinzen zur Bildung einer Gentraljunta für ganz 
Spanien und fand überall willigen Gehorſam, nur in den baskiſchen Provinzen nicht, die 
ſich für die Regentin erklärten. Von allen Seiten verlaffen, ernannte endlich die Regentin 
am 16. Septbr. 1840 Eäpartero zum Minifterpräftdenten, mit der Vollmacht, fich ſelbſt 
ein Gabinet zu bilden. Dies geſchah und am 29, Septbr. 1840 hielt Espartero unter 
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dem Bonner der Kanonen und dem Läuten aller Glocken feinen Einzug in die Hauptfladt, 
Am 5. Octbr. teifte der Miniſter nad) Valencia, wo er am 9. mit gleichen Ehren empian« 
gen wurde. Vielleicht hatte die Regentin geglaubt, fle werde einen Theil ihrer verlornen 
Macht, wenn nicht die ganze wiedererhalten, wenn fie drohte, die Regentſchaft niederlegen 
zu wollen. Wenn dies der Grund ihrer am 12. Octbr. audgeiprodenen Abdankung war, 
ſo hatte fle fih bitter getäuſcht. öpartero nahm die Abdanfung an und die Megentin 
mußte fih am 14. Derbi. nad Frankreich einſchiffen, wo vorher und nadıher noch viele 
Häupter der Moderados, Perez de Eaftro, Martinez de la Roſa, General O’Donnel und 
Andere eine Zuflucht fuditen. 

Die neue proviſoriſche Megierung ward bald mit den basfiihen Provinzen in Streis 
tigfeiten verwidelt, weil alle noch daſelbſt beſtehenden religiöien Orden aufgelöft, auch das 
einzige noch beflehende Jefuitencollegium in Loyola's Geburtsorte Guipuzcoa geichloffen 
werden follte. Gin Theil der Orfiziere in der jehr reducirten Armee gab ebenfalld viele 
Symptome der Unzufriedenheit. Zerwurfnifle zeigten ſich Telbft in der herrſchenden Partei, 
als beiden am 19. März 1841 eröffneten Gorted Die Megentfchafiäfrage zur Enticheidung fam. 
Ein großer Theil der Graltados flimmte für eine dreigliedrige höchſte vollziehende Behörde, 
wovon Andere nichts willen wollten. Nach langen Debatten wurde am 8. Mai Eöpartero zum 
alleinigen Regenten gewählt und in der Berion des Arguelles der unmündigen Königin 
Iſabella bis zu ihrer im 3. 1844 eintretenden Grohjährigfeit ein Vormund beftell. Das 
gegen proteflirte von Paris aus die ehemalige Megentin, ihre Mutter. Sie bezeichnete in 
dieſer Schrift vom 19. Juli den Beichluß der Cortes als eine auf Öewalttbat begründete Ufurpa= 
tion, behauptete, man habe ihr Die Regentſchaft entriffen und fie zum Verzicht gezwungen und 
nahm dad Net, einen Vormund für ihre Tochter zu ernennen, für fidh ſelbſt in Anſpruch. 
Diefe Proteftation wurde in vielen taufend Eremplaren durd ganz Spanien verbreitet 
und machte unter den Moderadod großen Eindrud, Die Regierung erließ am 2. Auguft 
ein fehr würdevolles Antwortdmanifeft, worin fle der Königin Mutter, mit Berührung auf 
ihre Declaration in Marfeille vom 8. Novbr. 1840 vorwarf, fie habe die in Svanien noch 
fortdauernden Spaltungen zu benußen geſucht, um den glücklich beendigten Bürgerfrieg von 
Neuem anzufahen und Infinuationen Gehör gegeben, „Lie ihrer Würde wie ihren Worten * 
zuwiderliefen. Die Wahrheit diejer Behauptung zeigte fih bald. Im Paris hatte fid 
um die frühere Regentin ein Kreis theild gezwungener, theild freiwilliger Berbannten ge= 
fammelt, unter ihnen die ehemaligen Minifter Zea Bermudez, Martinez de la Roſa, 
Toreno, die Generale O'Donnel und Narvaez, von denen Jener ſchon in Valencia die 
Sade der Regenitin vertheidigt, Diefer Schon längft ein Feind und Nebenbuhler Eöpartero's 
war. Diefe Männer vereinigten ſich über einen reactionären Umwälzungsplan. Narvaez 
reifle durch Portugal nad Gibraltar, um den Süben Spaniens in Aufſtand gegen die 
neue Regierung zu bringen, während D’Donnel dasfelbe in den nördlichen Provinzen ver= 
füchen follte. Beide Unternehmungen ſchlugen fehl. Narvaez fonnte nur unter den ſpaniſchen 
Ausgewanderten in Portugal einige unbedeutende Guerillas bilden, die ſich eine Zeit lang 
in den fpänifchen Grenzprovinzen herumtrieben, ohne einen wejentlichen Anhang unter dem 
Bölke zu erhalten. O’Donnel war Anfangs glücklicher. Er geivann einige Truppen, mit 
denen er fich der Eitadelle von Pampeluna bemädhtigte, ohne jedoch die Stadt zur Leber- 
gabe zwingen zu können. Ginige andere Sriftinifche Heerführer, die ſich dieſem Umwäl« 
zungsverſuche anſchloſſen, bejegten am 16, Octbr. die Stadt Eflella und fo verbreitete ſich 
der Aufftand in die baskiſchen Provinzen, doch die Maſſe der Bevölkerung nahm feinen 
Antheil daran. Gleichzeitig brach auch am 7. Octbr. in Madrid ein Militäraufftand aus, 
Die Infurgenten drangen in den Palaft, um fi der Perjon der Königin und der Infantin, 
ihrer Schwefter, zu bemädhtigen. In den Zinmern und auf den Gängen erhob fi ein 
Iebhafter Kampf und die Kugeln fhlugen bis in das Schlafgemad der Königin. Allein 
an dem tapfern Widerflande einiger weniger Hellebardiere fcheiterten die Anftrengungen 
der Angreifenden, bis diefe durch Copattero's beionnene und energiſche Maßregeln, durch 
bie treugebliebene Garniſon und die ſchnell aufgebotene ag ns und am 
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folgenden Morgen genöthigt wurden, fi zu ergeben. Sobald diefe Verſuche in der 
Haupiftadt vereitelt waren, 'eilte E&partero in die baskiſchen Provinzen und machte aud 
bier dem Aufftand bald ein Ende. Schon am 20. Detbr. räumten die Inſurgenten bie 
Gitadelle von Bampeluna ; die Stadt Bilbao fandte ihre Unterwerfung ein und am fol« 
genden Tage wurde Vittorla befegt. Durch Milde nah dem Siege befeftigte der Regent 
feine Triumphe, benugte aber auch Flug den günftigen Augenblid, die Douanen von der 
ſpaniſchen Grenze des Baskenlandes an Die franzöfliche des Reichs zu verlegen. Die bat: 
fiiben Provinzen verloren ihre exceptionelle Stellung zum Reiche und traten in den allge 
meinen Staatöverband ein. Mit dem größten Enthuflasmus wurde der doppelte und drei» 
fache Retter des Landes in der Hauptfladt empfangen. 

Dod feine Siege und die großen Anftrengungen, die er machte, dad materielle und 
geiftige Wohl des Volkes zu befördern, an deſſen Spige ihn das Glück und Talent geftellt 
hatten, konnten nicht verhindern, daß die veridiedenften Parteien immer von Neuem fid 
wider feine Regierung erhoben und die Ruhe des Landes flörten. Es ſchien, ald wenn 
alle Parteien ihren Privathaß gegen einander verlören, fobalt es galt denjenigen zu flürs 
zen, der aus ihrer Mitte hervorgegangen, mit fo jeltenem Geifte das Geſchick des Rande 
leitete. Freilich darf man dabei nicht vergeffen, daß die Königin Ehriftine in Paris nicht 
müde ward, mit ihren Anhängern Pläne auf Pläne zu erfinnen, um wieder zu der verlornen, 
fchmerzlich vermipten Macht zu gelangen, und darin von der treulofen Bolitif Louis Philipp’ 
kräftig unterflügt ward. Gatalonien und die badfiihen Provinzen waren ihrer Lage nad 
trefflich geeignet, dieſe Umtriebe zu unterflügen. Die aufgelöften Privilegien der legtern 
und die ſtets unrubigen und zahlreihen Bubrifarbeiter in Niedercatalonien und bejonders 
in Barcelona, waren immer bereite Werkzeuge, die Ruhe des Landes zu flören. Go kam 
ed denn, daß in den Nordprovinzen es faft nie rubig ward während der drei Jahre, in 
welden Eepartero das Geſchick Svaniens leitete. in Auffland reichte hier dem andern 
die Hand und einer war immer blutiger ald der andere. Vergeblich ſuchte Eepartero durch 
‚ Milde und Gerechtigkeit, die jelbft feine ärgften Beinde ihm nicht ftreitig haben machen fön- 
nen, zu verföhnen. Die Moderados jehnten ſich nach der verlorenen Herrſchaft wieder, die 
Exaltados betauerten, daß ihr tbörichter Traum einer Mepublif, der Spanien ind Berder- 
ben geflürzt haben würde, nicht in Erfüllung gehen follte, und beide Parteien nahmen zu 
den ſeltſamſten Beihuldigungen ihre Zuflucht, den Megenten bei der Nation verhaßt zu 
maden. Dazu fam noch ein anderer Gegner, der Espartero in einen jehr bedenklichen 
Bwieipalt verwidelte. ine päpſtliche Allocution vom 1. März 1841 erflärte, daß bie 
Madrider Regierung aus der Unterwerfung ber nördlichen Provinzen nur größern Muth 
geihöpft habe, um Die Rechte der ſpaniſchen Kirche und des heiligen Stuhls mit Füßen zu 
treten. ie proteftirte befonderd gegen die Decrete vom Dechr. 1840 über Einziehung 
der Klöfter in den unterworfenen Provinzen und gegen Verfteigerung der dazu gehörigen 
Kirchen; gegen das den Cortes vorzulegende Gefeg über Einziehung aller Güter der Welts 
geiftlichkeit und deren Verwendung zur Staatihuldentilgung, wogegen der Staat die Ber 
foldung des Elerus übernehmen follte; gegen die Abfegung mehrerer Geiftliben und mes 
rerer Nichter bed vom Papſt und König gemeinichaftlih zu beſetzenden Tribunals de la 
Nota ; gegen die neue Ertheilung von Prarreien durch die weltliche Behörde; gegen bie 
Verhaftung und Verbannung des päpfllihen Vicenuntius zu Madrid, der wider jene Be: 
fchlüffe der Regierung Verwahrung eingelegt hatte und gegen andere Punkte. 

Diefe Allocution wurde in vielen @remplaren in Spanien verbreitet und von mehres 
ren Geiftlichen felbft von der Kanzel verlefen. Mehrere Mitglieder ded Gapiteld der Erz« 
didced Saragoffa reiten am 25. Juli 1841 eine Adreſſe bei der Regierung ein, worin 
fie diefe zwar ihred Gehorſams in weltlichen Dingen verfidherten, aber in geiftlichen Sachen 
fih dem Papfte unterthänig erflärten, weshalb fle jede weltliche Einmiſchung in kirchliche 
Angelegenheiten als verabiheuungsmwürdige Ujurpation betrachten müßten. Dagegen erließ 
das Ayuntamiento von Madrid eine äußerſt Geftige Erflärung gegen die päpftlidhe Allos 
cutlon, der ſich andere Gemeinderäthe anjchloffen, und ein Mitglied in den Cortes verlangte 
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fogar bie öffentliche Verbrennung des päpflliden Erlaſſes durch Henkerghand. Die Re— 
gierung veröffentlichte aber zwei merfwürdige Antwortömanifefte auf die päpfllihe Allocus 
tion, worin fie, geflügt auf firdlich:biftoriihe Grundlagen, für Spanien eine eben fo 
außerordentliche kirchliche Freiheit in Anſpruch nahm, als die Verfaſſung ihr in politiſcher 
Dinfibt giebt. Namentlih wurde hier der römiihen Curie das Net eines Vatronats 
über Spanien abgeiproden, da Mom die Königin Iiabella, ihrer Legitimität ungeachtet, 
noch immer nicht anerfannt babe. Der Papft erwiederte darauf durch ein encykliſches 
Schreiben vom 22. Februar 1842, worin er Gebete für die Wohlfahrt der bedrobten ſpa— 
niſchen Kirche anortnete und Lie früheren Allocutionen in Erinnerung bradte. Die Regie— 
rung ließ ſich Dadurd nicht beirren, in ihrem eingeiclagenen Wege fortzugehen. Wider— 
jegliche Geiftlihe wurden verbannt oder auch mit Breibeitäftrafen belegt; alle Geldſendun— 
gen nah Rom für Erlangung kirchlicher Indulgenzen verboten; dem hohen Glerus befoh- 
len, allen von fremden Prälaten ordinirten oder der Bartei ded Vrätendenten angehörenden 
Geiſtlichen die Erlaubnig zu Beichte und Meſſe zu entziehen; und durch ein Geſetz, das die 
allgemeine Zuftimmung der Cortes erhielt, alles Kirdengut für Nationalgut erklärt, ber 
Verfauf der Güter des Clerus angeordnet und dem Gultyd und der Geiſtlichkeit eine jährs 
lihe Summe von etwas mehr ald 75 Mill. Realen vom Staate zugewiejen. Zugleich 
wurden die außerordentlihen kirchlichen Tribunale, und die päpftlihe Nunciatur aufges 
hoben und mehrere andere Veränderungen in der kirchlichen Organifation herbeigeführt. 
Dod jo jehr alle diefe Schritte der Megierung den Beifall eines großen Theils der Nation 
erwarben, fo viele Beinde erwedten fie ihr in einem anderen Theile derfelben. Schon das 9. 
1842 war fehr unruhig, namentlich zeichnete fih ein Aufftand in Barcelona im Novbr. dieſes 
Jahres aus, der nur mit Gewalt und durch Herbeiziehung bedeutender Truppenmaflen 
unter E3partero felbft unterbrüdt werden follte. Das Juhr 1843 jah noch größere Un— 
ruhen. Die Moderadod nahmen an Stärfe immer zu und wußten durch Gerüdte, daß 
Göpartero beabjichtige,, ſich mit Befeitigung der jungen Königin auf den Thron zu jegen, 
immer mehr zu verftärfen. Faſt in allen bedeutenden Städten des Reichs erhoben fi‘ 
eigenmädtige Juntas, die der Megierung den Geborjfam auffündigten. Endlich that Lopez 
in den Gorted den Vorſchlag, die Königin, die am 10. Novbr. 1844 volljährig werten 
follte, ſchon jegt dazu zu erklären. Der Antrag ging in den Cortes durch und am 10. 
Novbr. 1843 legte Die jugendlihe Königin öffentlih den Eid auf die Verfaffung ab. 
Eepartero hatte ſich ſchon früher aus Madrid entfernen müſſen, hatte fich einige Zeit in 
Cordova gehalten, war endlich der Uebermacht gewichen und hatte fi mit feiner Gemahlin 
nad England eingeſchifft. 

Noch im Laufe des Jahres 1843 unterwarfen fi alle aufſtändiſchen Städte und 
Junten der moderatiftiihen Regierung ; etwas längern Widerftand leiſtete Catalonien, 
namentlid Barcelona ; doch wurde auch bier die republifaniihe Partei bid zum Beginn 
des 3. 1844 unterdrüdt. Ueberall wurden die Anhänger Espartero's aus ihren Stellen 
verdrängt, welche Moderados einnabmen, und von dem Vlinifterium Gonzalez Bravo 1844 
auch die zu progrefflftifch gefinnten Cortes aufgelöft. Im Febr. 1844 fam Marie Ehriftine, 
Die Anfifterin aller diefer Ummälzungen, nad Spanien und führte von jegt an flatı ihrer 
Tochter die Regierung. Ihre erfte Mafregel war die Erlaffung eines Ayuntamiento« 
geieges, ähnlich dem, das ihre Bertreibung veranlaßt Hatte, jowie eines beichränfenden 
Preßgeſehes. Zugleich ſuchte fie Spanten mit dem Papſte wieder audzuiöbnen, rief mehrere 
verbannte hohe Geiſtliche zurüd, lieh den Verkauf der Kirchengüter einftellen und begann 
Unterbandlungen wegen eined Goncortatd. Am 13. Detbr. 1844 lich fie ihre feit 1834 
mit Munoz beſtehende morganatiiche Ehe feierlich einfegnen und bewog ihre Toter, den= 
felben zum Herzog von Mianzares zu ernennen. Das Minifterium Gonzalez Bravo mußte 
Narvarz, dem Haupte ter Militärpartei, Plag maden, in weldyem Ghriftine ein ſtets be 
reite® Werkzeug ihrer abſolutiſtiſchen Pläne fand. Narvaez umgab fib mit lauter Modes 
rados, Inden Mon das Binarzminifterium, Martinez de la Roſa das Minifterium bed 
Auswärtigen erhielt, und begann feine Herrſchaft ſogleich mit einer Geſetzwidrigkeit, indem 
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er die Erhebung unbemwilligter Steuern ausſchrieb. Mit Hülfe der im Dectbr. 1844 zus 
fammenberufenen Cortes wurde darauf die Berfaffung in dem Maße verändert, daß der 
Ausdruck der Volksſouveränetät aus der Berfaffungsurfunde geftrihen, die Nationalgarde, 
das Selbfteinberufungsredht der Cortes und der Gebraud der Geſchwornengerichte bei 
Preßvergehen aufgehoben , die Organifation des Senats faft ganz nad dem Mufter der 
franzöftihen Bairdfammer umgeändert, die Unterhaltung der Geiftlichfeit von Seiten des 
Staats auégeſprochen, die Königin in Betreff ihrer Vermählung von den Cortes ganz uns 
abhängig geftellt und die Beflimmungen über die Minderjährigkeit und die Thronfolge 
zum Nachtheil der Gortesrechte verändert wurden. Wie din bei ben Berfaffungsverän- 
derungen Frankreich ale Muſterſtaat angenommen wurde, ſo zeigte ſich der franzoſſſche 
Einfluß auf die ſpaniſche Politik immer mehr vorherrſchend, beſonders jet der ſchlaue 
Graf Breſſon ald franzöjticher Botſchafter nah Madrid gefommen und die Seele der gan 
zen Politif des fpanifchen Gabinetd geworden war. 8 zeigte fich jegt immer deutlicher, 
daß Spaniend angebliher Kampf um Gonftitutionalismus und Abfolutismus wohl weit 
weniger aus den Bebürfniffen und Neigungen des Volks ald durch Frankreich und Eng- 
land hervorgerufen worden war, die ſich gegenfeitig die Herrſchaft in diefem Lande ftreitig 
machten, die Aufftände in den Provinzen aber lediglich den mehr oder weniger bedrobten 
Barticularintereflen gegolten hatten. 

Frankreich Herrfchte jegt vermittelt Maria Chriſtina's, die ihre Tochter vollkommen 
beherrichte und dur ihre Ränke mit Narvaez Die ganze ſpaniſche Politik leitete. Eine 
Zeitlang ſchien das Syflem der Narvaez'ſchen Gewaltherrſchaft zu glüden. Aufſtände, bie 
in den 3.1844 und 1845 an verfhiedenen Orten ausbrachen, wurden mit dem Heere, dad 
Narvarz treu ergeben und von ihm vielfady bevorzugt wurde, unterdrüdt und gegen Ende 
des Jahres 1845 konnte Spanien für beruhigt gelten. Aber die Unterhandlungen wegen 
des Abichluffes eines Concordats mit Mom führten zu feinem Biele, weil die Cortes es 
mit mißtrautichen Augen anjahen und die fortwährende Finanznoth verſprach auch dieſem 
kräftigen Minifterium feine Dauer. Auch konnte fih wohl Narvaez nicht lange unter der 
Königin Mutter Marie Ehriftine halten, da beide von derielben Herrſchſucht befeelt waren. 
Die Verheirathung der Königin Jfabella führte endlich einen Bruch herbei. Marie Ehriftine 
hatte diefe Angelegenheit, gemeinfam mit dem König der Franzoſen, mit macchiabelliſtiſchet 
Schlauheit zu ihrem beiderfeitigen Vortheil geleitet und ausgebeutet. Erſt wurde Neapel, 
durch die Ausfiht den Grafen von Trapani zum König von Spanien erhoben zu jeben, 
zur Anerkennung der Königin Ifabella vermocht. Dann machte man dem in Bourged 
feftgehaltenen Don Garlos Hoffnung auf eine Beilegung bes Streites zwifchen ihm und 
ber ſpaniſchen Regierung durch Verheirathung feines älteften Sohnes mit der Königin, 
wodurd er bewogen wurde, feine Anſprüche auf Spanien zu Gunften dieſes Sohnes auf 
zugeben, der nun den Namen eines Grafen von Montemolin annahm (18. Mai 1845). 
Weder Ludwig Philipp noch Marie Chriſtine daten aber im Ernſte daran, biele 
Hoffnung zu verwirkliden, weil fle dadurd all’ ihren Einfluß in Spanien verloren 
haben würden. Aehnliche Intriguen wurden mit England begonnen, das zwei Heirathb- 
candidaten in hen Perſonen des Infanten Heinrich, zweiten Sohnes des Infanten Fran; 
von Paula, und des Prinzen von Koburg-Kohary, aufftellte und begünftigte. Beide wur- 
den von Marie Ehriftine verworfen. Dagegen famen endlich Frankreich und England darin 
überein, daß die Königin Ifabella zwar einen Bourbon, aber feinen Prinzen aus dem 
Haufe Orleans heirathen, ihre Schwefter, die Infantin Luiſe, aber den Herzog von Mont: 
penfter, jüngften Sohn des Königs der Franzoſen, heirathen folle, doch nicht eber, bis ihr 
Schwefter, die Königin Ifabella, Nachkommenſchaft zur Thronfolge erbalten. Statt diejen 
Vertrag zu halten, verabredete Ludwig Philipp mit Marie Ehriftine einen Fühnen Staatd- 
fireih, um dem Herzog von Montvenfter die Anwartſchaft auf den ſpaniſchen Thron zu 
fihern. Am 28. Auguft 1846 deckurirte nämlich die Königin Mutter plöglih die Dop- 
pelvermählung des Infanten Franz von Afts, älteften Sohnes des Infanten Franz von 
Paula, mit der Königin Iſabella und des Herzogs von Montpenfler mit der Infantin 
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2uija, die auch am 10, Det. vollzogen wurde. Naryaez, der mit diefen Vorgängen unzus 
frieden war, ward aus dem Minifterium entfernt und ald Gefandter nadı Paris geſandt. 
Aber auch die Königin Mutter fand nicht die Vortbeile, die fie aus diefem Intriguenipiel 
gehofft hatte. Ihre Tochter, die Königin Yiabelle, ſuchte fh mehr und mehr von ihrem 
Einfluffe zu emancipiren und ald aud im Lande ſelbſt wieder häufige Unruhen entflanden 
und der faum gefefjelte Parteigeiſt, theild dur den Grafen von Montemolin, theild durch 
die Exaltados angeftadhelt, immer Fühner bervortrat, entwih Marie Chriftine im Bebr. 1847 
mit ihrem Gemahl und ihren durd die unlauterften Mittel erworbenen großen Schägen 
nad Paris. Unterdeſſen waren verichiedene Minifterien in fehneller Neihenfolge an die 
Spite der Geſchäfte gelangt, ohne daf einem einzigen es möglich geworden wäre, ſich feft- 
zufegen, bis endlich im Det. 1847 die Königin dem General Narvaez abermals die Regie— 
rung übertrug, der fih in Varis mit der Königin» Mutter wieder audgejöhnt hatte. Das 
Jahr 1848 brachte Feine rubigern Zeiten, obgleih Narvaez ſchon im März den Kriegs— 
zuftand über ganz Spanien verhängte. Selbit unter den Truppen brachen Meutereien aus, 
die nur mit Äußerfter Strenge unterbrücft werden fonnten. Daneben gingen die Palaft-. 
intriguen ihren Gang und richteten fich namentlich gegen Narvaez, der denn au im Nov. 
1850 feine Entlaffung erhielt. @rft im 3. 1851 fehrte die Königin: Mutter wieder nad 
Madrid zurück und wie jehr fie ihre Tochter, die Königin Iſabella, beherrſcht, zeigt der Um— 
ftand, daß Narvaez wieder zur Minifterpräfidenticaft berufen wurde (Nov. 1851). Auch das 
vielbeiprodene Eoncordat ift mit Rom abgeichloffen worden. Val. Morsan „Histoire géné- 
rale d’Espagne“‘ (9 Bde., Bar. 1726); Dietze, Geſchichte von Spanien und Portugal * (Lpz. 
1774) ; Gifford, Geſchichte S.'s bis zum Tode Ferdinand's des Weiſen“ (deutſch, 3 Bde., 
kpz. 1796); Bofli „Storia della Spagna“ (8 Bde., Mail. 1821) und Lembke „Geſchichte 
von ©.* (Hamb. 1831 ; fortgefegt von H. Schäfer, 2 Bde., Hamb. 1844), fowie bie 
fpanifhen Gefhichtichreiber in dem Artifel Spanifhe Sprade und Riteratur. 

Spanien (Geographie). Dad Königreih Spanien, feiner Größe nad das 6. der 
europäiſchen Reiche, umfaßt bei weiten den größten Theil, über 5/,, der pyrenäiſchen Halbe 
infel, liegt awifchen 80 17‘ 42° — 200 59' 56* 8, und 360 0° 40“ — 430 46' 40* 
Br. und wird im Often vom mittelländ. Meere, im Süden vom mittelländ. Meere, der Straße von 
Gibraltar und dem atlant. Ocean, im Werften von Portugal und dem atlant. Ocean und im Nore 
den von dem biscahſchen Meerbujen und Branfreic begrenzt. Sein Areal beträgt 8447 OM., 
feine Ausdehnung von D. nah W. 130, von NW. nah SO. 121, und von N. nad ©. 
417 Meilen. Seine Hauptbeftandtheile find zufolge der hiftoriihen Geftaltung des 
Reis: 1) das caftiliiche Reich, deſſen Hauptprovinzen, Alt» und Neucaftilien, die Mitte 
des ganzen Landes einnehmen, wo ſich Tann dem nördlich gelegenen Altcaftilien nah NW, 
bin Xeon, Galicten und Afturien, dem füdl. Neucaftilien, im W. Eftremadura, im SW, 
Andaluften, im S. Granada und im SD. Murcia anfhliefen; 2) dad aragoniiche Reich, 
das die öftlihen Ränder umfaßt, nämlich die Küftenprovinzen Balencia und Gatalonien und 
das denfelben weftlich anlienende Aragonien; 3) das Königreich Navarra, im NE, von 
Aragonien, und endlih 4) Biscaya oder die baskiſchen Provinzen, im PUR: von Navarra 
und im NO. von Altcaftilien gelegen. 

Was die phyſiſche Beihaffenbeit Spaniens betrifft, fo hat dad Land fafl überall fteile, 
von einem tiefen Meere umgebene Küften, deren zahlreiche Vorgebirge, wie Ereus, St. 
Martin und Palos im O., Guta, Gibraltar und Trafalgar im ©., Binisterre im m. und 
Drtegal und Pennas im N., zum Theil weit in dad Meer hinausftarren, während dagegen 
eine Menge Bufen und Baien wieder in dad Land eingreifen, von denen unter andern die 
von Roſas, Barcelona, Valencia und Alicante im D., Garthagena, Malaga, Algefiras und 
Gadir im S., Coruña und Ferrol im W. und Santander und St. Sebaftian im N. wid: 
tige Häfen und Mheden abgeben. Das Innere ded Landes ift faſt nichts ala Hoch- und 
Gebirgdland. Die Mitte nehmen Fable, ſteppenartige Hochebenen ein, die, von O. nah W. 
durch das caftiliihe Scheitenebirge (Sierra de Guadarama) gefondert und von verſchiedenen 
Höhenzügen durchſtrichen, fi nad Werten hin allmählich ſenken, im O. dagegen ſich in 
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einzelne Berggruppen auflöfen und im N. und ©. von wilden Sandgebirgen umläumt 
find, die, theils plateauartig, theils zerflüftet und mit zadfigen Gipfeln gekrönt, nad außen 
bin fteil abfallen. Das jüdliche diefer Gebirge, dad andaluflibe Sceidegebirge (auf 
Sierra Morena genannt, was aber nur Specialname ift), flreift im N. des Guadalquivir, 
mit dem mittleren Laufe dieſes Stromes parallel, in ſüdweſtlicher Richtung hin und fept fih 
im D. bi8 zum Gap St. Martin und im W. bis zur Sütweflipige Portugals fort; das 
nördliche, mit einem allgemeinen Namen das cantabriſche Gebirge genannt, zieht fi mit 
feinem Hauptfamm in einer mittlern Entfernung von etwa 6 Meilen längs der Küfte des 
biscapifchen Meerbuſens hin, bis zu welder es mit feinen Vorbergen herantritt und fleigt 
nah W. zu in Oalicien, dad es zu einem wilden @ebirgslande macht, in terraffenförmigen 
Abftufungen zum atlantiſchen Meere hinab, während es fib im O. an das mächtige Gebirge 
anlebnt, von weldem die Halbinfel bei und den Namen führt. Diefed, die Pyrenäen, ver 
mauert mit feinen wilden Maffen das Land gegen Frankreich, ald ob ed die Halbinjel ganz 
von dem Feſtlande Europas ifoliren wollte, und greift mit zahlreihen Armen in den 
ND. Spaniens hinein. Hier bilden diefe Höbenzüge bei allmählicher Verflahung zum 
Theil fehr anmurbige Hügellandfhaften, denen fih dann am untern Laufe des Ebro ziemlid 
auegedehnte Ebenen anihliegen, die wieder im W. und ©. von den Hügellandidaften 
ergänzt werden, welde das weſtliche Hochland umziehen. Das einzige Tiefland, das Spa 
nien hat, ift die andalufliche Tiefebene im ©. des andalufliben Sceidegebirgeö zu beiden 
Seiten ded waflerreihen Guadalquivir. Bearenzt wird dieſe Niederung wieder im S. durd 
dad Südrandgebirge Epaniınd, die Sierra Nevada (eigentlich auch nur Sperialname), das 
höchſte und mildefte aller ſpaniſchen Gebirge, dad von der Küfte wie von der andalufliden 
Ilrfebene aud in phantafliihen Formen fleil emvorfteigt und mit zablreihen Gipfeln die 
Schneelinie überragt, die fid hier in einer Höhe von 8200 Fuß hinzieht. Demmad gibt 
ed bier auch ewigen Schnee und Gleiſcher, die fi außerdem auch in den Pyrenäen und auf 
einigen Bunften des cantabriſchen Gebirges finden, übrigens von geringer Bedeutung find. 
Als tie böchſten Gipfel der ſpaniſchen Gchirge führen wir nur an: in der Sierra Nevada 
den 10,824 Pariſer Fuß boben Eumbre de Mulhacca, den böchften Berg auf der ganzen 
pyrenäiſchen Halbiniel, in Den ſpaniſchen Pporenäen den 10,722 Bar, Fuß hoben Pic de 
Nethou und in dem afturischen Gebirge die 10 322 Fuß hohe Peña de Peñaranda. Die 
Wegiamfeit der jpaniichen Gebirge beichränft fidy meift auf einzelne Päſſe, von denen auch 
nur die wenigften fayıbar find; in den Pyrenäen 3. B. nur die von Irun, Roncesvalles 
und Bellegarde. Die Verbindung der iſolirten Provinzen durch Kunft zu vermitteln, if 
im Ganzen wenig geſchehen. Nur für Madrid ift eine leidliche Communication mit den 
meiften Gegenden bewerfflelligt, indem von bier aus 7, aber zum Theil noch nicht vollendete 
Kunſtſtraßen nad veriiedenen Richtungen geführt find. Als die wichtigften derfelben 
bemerken wir: 1) die über Quadalurıra, Suragoffa und Lerida nad Barcelona und von 
da durch den Paß Bellegarde nah Berpignan ; 2) die über Burgoe, Bittoria und Tolofa 
durch den Paß bei Jrun nad Bayonne; 3) die über Aſtorga, Billefranca und Lugo nad 
Goruüa; 4) die über Talavera de Reyna und Badajoz nah Elvas und von da nad 
Liffabon, und 5) die üher Aranjuez, Garpio, Cordova, Sevilla und Xerez de la 
Srontera nah Gatir, welche Ießtere unter großen Schwierigfeiten durch mehrere Sierren 
geführt ift, wo fie oft durch Felſen gefprengt und über Abgründe hinmweggeleitet wer 
ten mußte, 

An Waſſer find die ſpaniſchen Gebirge, mit Ausnahme der Sierra Nevada, arın; denn 
wenn die Anzahl der Slüffe, die ihnen entftrömen, auch ziemlich bedeutend ift, jo pflegen doch 
die meiften während ded Sommerd zu verfiegen. Die beträchtlichften find der Duero, ber 
Tajo, die Guadiana, der Ouadalquivir und, der Ebro, die bis auf den legten, der füd- 
öftlibe Richtung hat, fämmtlih der Hauptabdahung des Landes nah Weften folgen. Bür 
die Schiffahrt find au von diefen Hauptftrömen der Duero, der Tajo und die Guabiana, 
die überbied nur in ihrem obern Laufe Spanien angehören, wegen ihrer Untiefen und 
Stromſchnellen ganz bedeutungdlos und aud der Ebro, bei welchem diefelben Uebelſtaͤnde 
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obwalten, ift nur durch den Kalferfanal zu einer braubbaren Wafferftraße gemabt. Durch 
ähnliche Werke, wie dieſer Kanal, der übrigen jeit 1538 bis zur Stunde noch nicht ganz 
vollendet it, wäre für Spanien fehr viel gemonnen; aber wenn auch noch mander andere 
Kanalbau begonnen ift, jo fehlt es dod in Spanien zu fehr an Fleiß und an Geld, um 
dergleiben Werke zu Stande zu bringen. Nur Bemwäfferungdfanäle find in ziemlicher 
Anzahl vorhanden, namentlich in Balencia und Gatalonien , übrigens meift noch Geſchenke 
ber betriebfamen Mauren. Seen von größerem Umfange fehlen Spanien ganz, nur bie 
Strandjeen Albufera in Balencia und Mar Menor bei Barthagena dürften etwa @rwähnung 
verdienen. Mineralquellen gibt e8 in großer Anzabl, und nicht wenige werden ald Bäder 
benußt, aber meift nur aus der nächſten Umgebung beſucht. — Das Klima ift in den ver« 
ſchiedenen Gegenden ded Yandes höchſt verichieden, im Allgemeinen aber angenehm warm und 
geiund. Auf den Hochebenen beträgt die mittlere Wärme 15, an den Küften 200 R. Die 
Durdfchnittätemperatur ded Sommers it 24—25, die des Winters 6— 70 Würme. Die 
Nächte find befonderd auf den Hochebenen empfindlib falt, wad den Spanier felbft im 
heißen Sommer zum Gebrauche eined wollenen Manteld nöthigt und dem Fremden, der 
dieſe Maßregel verfäumt, oft tödtlid wird. Die gefundeften Gegenden des Randes find die 
nördliben Küftenftrihe, die aber in dem Falten Gallego ihre eigene Plage haben, An 
dem füdlihen Küftenfaume und in der andaluflihen Tiefebene herrſcht oft afrikaniſche 
Hige, wobei nicht felten epidemifche Kranfheiten, namentlich dad gelbe Fieber, furchtbar 
wüthen. Auch haben dieje Gegenden ihre Plage in dem ausdörrenden und faſt erfliden« 
den Solano und zahllofen Schwärmen Muskitos. Höchſt angenehm ift das Klima in den 
Oftfüftenprovingen Murcia und Valencia, die ſich immer faft ununterbrodenen Frühlings 
erfreuen. Der ganze Süden des Landes ift von vulkaniſcher Beſchaffenheit, wobei bis—⸗ 
weilen @rdbeben vorfommen. Gewitter find in ganz Spanien felten, fowie im Sommer 
auch aller Regen, der oft erft mach einer anhaltenden Dürre von 6—7 Monaten erfolgt. 
Deshalb liefert denn auch der Boden, jo fruchtbar er an ſich auch ift, im Ganzen nur einen 
geringen Ertrag, während er da, wo ed nidt an Schatten und Bewäflerung fehlt, ganz 
außerordentlich ergiebig if. Die vorzüglichſten Protufte des Landes find: vortrefflicdhe 
Pferde (in Andaluften),, die bei vielem Feuer doch fo folgiam find, daß die ſpaniſche Gas 
vallerie mit Hengften beritten ift; die feinwolligen Merinos, deren Zudt aber leider 
auf Unkoſten des Ackerbaues zu jehr begünftigt wird; vorzüglidhe Weine, Südfrüchte 
mancherlei Art, ungemein viel Salz und große metalliihe Schätze, namentlich an Blei und 
Duedjliber. 

Die Bevölkerung Spaniens ift nah der Zählung von 1833, mit @infhluß der 
229,197 Bewohner der baleariihen Inieln, 12,388,841 Köpfe flarf und wohnt in 
18,871 Kirchſpielen, 12,495 Dörfern, 4,350 Eleinern und 145 größern Städten, von 
welchen legtern Madrid, Barcelona, Sevilla, Granada, Cadix, Valencia, Malaga und Cor⸗ 
tova über 50,000 Einw. zählen. In den nördlichen Gebirgsprovinzen bilden den Haupt⸗ 
ſtock der Benölferung die Badfen, wahricheinlib Abfömmlinge ter alten Iberier, gegen 
500,000 Köpfe ftarf, und durch Körperfraft, Bröhlichfeit und Preibeitöliebe, fo wie durch 
eigenthümliche Sprache, Sitten und Trachten ausgezeichnet; in Granada und Gaflilien 
maden fih nod tie Modejared, etwa 60,000 Köpfe ftarf, dur ſüdliche Gluth und dunfs 
lere Barbe als Reſte der Mauren fenntlih, und im ganzen Rande zerftreat finden ſich gegen 
45,000 Zigeuner, bier Gitanos genannt: die gefammte übrige Bevölferung bilden Dagegen 
die eigentliden Spanier. Diefe find ein Gemiſch aus den Abfömmlingen der alten Iberier 
und Gelten und der fpäter eingedrungenen Bunier, Römer, Vandalen, Alanen, Sueven, 
Gothen und Araber, deren Berfchmelzung der ſpaniſchen Nationalität ein höchſt eigenthüm⸗ 
liches Gepräge gegeben hat, dad ſich übrigens bei dem Vormwalten der einzelnen Elemente 
in den verfchiedenen Provinzen höchſt mannihfab nüancirt. Als dad Hauptelement bat 
ſich das römiſche geltend gemacht, wie ſchon die ſpaniſche Sprache deutlich beweift, zu der 
war ein jedes der betheiligten Völker feinen Beitrag geliefert hat, in der aber doch das 
Lateiniſche entjhleden den Hauptſtamm bildet. So weift auch der charakteriſtiſche Nationale 
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ftolz und der würbenolle Exrnft des Spaniers, fo wie feine Ausdauer in widtigen Unter: 
nebmungen auf die römiſchen Vorfahren hin, wogegen die Keidenfchaftlichfeit dad mauriſcht 
Geblüt fund gibt und in den bürgerlihen Berhältniifen der Germanismus bervortritt. St 
ift ein reiches, eigenthümliches Xeben in Spanien, das in der katholiſchen Religion, zu der 
fih Alles befennt, feinen Mittelpunft und Träger hat. Voll Sinn für das Höhere, findet 
der Spanier bei geringer Berftandescultur und lebhafter @inbildungsfraft in dem finnlid 
ergreifenden Kirdyendienft des Katholiciemus feine höchſte Befriedigung, und läßt fih um 
fo lieber in allen Stüden von der Kirche leiten, da dieſe als zärtlihe Mutter ihren from: 
men Kindern alle mögliche Nachficht beweift, auch wohl ihren Schwähen Vorſchub leiſtet. 
Dies ift bei der Menge der Kirchenfefte befonderd mit der Trägheit der Fall, die gan na⸗ 
tional ift, übrigens durdaus nicht in Stumpfheit des Geiſtes, jondern in der großen Ge⸗ 
nügjamfeit des Volkes ihren Grund hat, die mit tem, was die Natur bei fehr geringer 
Anftrengung bietet, vollfommen zufrieden iſt. Dabei treten denn auch überhaupt die ma: 
teriellen Intereffen in Spanien ſehr in den Hintergrund, was dem ganzen Leben einen idea— 
- Jern Anftric gibt. Es ift noch ein Nachgeſchmack des Jugendlebens, deſſen ſich die jpaniide 
Nation erfreut, wobei der Genuß ald die mächtigſte Triebfeder erſcheint. Doch hält fid der 
Spanier, troß feiner finnlich-frohen Südländernatur, von eigentliher Genußſucht fern, und 
behauptet auch nod in feinen Vergnügungen immer einen gewiflen Ernft, wenigſtens in 
den höhern Ständen. Nationalvergnügungen find Muſik, Geſang und Tanz, von denen bie 
Erfteren bei großer Einfachheit die tieffte Empfindung ausdrüden, der Letztere aber, mament- 
li in dem beliebten Fandango und Bolero, einen leidenfdaftlich-finnlihen Charakter bat. 
Die größten Volksfeſte find die Stiergefechte, ein Erbflüc der Römer, die Alt und Jung, Reid 
und Arm in den Amphitheatern verfammeln. In der Liebe ift der Spanier höchſt feurig 
und jhwärmeriich, wobei denn die füdliche Natur auch leicht zu leidenſchaftlichen Ausbrüchen 
der Eiferfuht und Rachſucht verführt. Geſelligkeit ift für die Spanier die Hauptwürze det 
Lebens und es gibt feinen Ort in ©., ber nicht feinen Play hätte, wo ſich in der Kühle 
des Abends Alles veriammelt. Dabei geben Höflichkeit, Gutmüthigfeit und Offenheit dem 
geielligen Leben der Spanier einen befondern Reiz. — In Hinficht der förperlichen Bil 
dung find die Spanier ein wohlgebautes, Eräftiged Volk von mittlerer Größe, dunkle 
Geſichtofarbe, ſchwarzen Haaren und jhwarzen, lebhaften Augen, Die Spanierinnen fin? 
meift durch Schönen Wuchs und edle Haltung ausgezeichnet, dabei geiftreih und voll tiefen 
Gefühle. Die Kleidung ift im Allgemeinen reih und prunfvoll, und trog des fremden 
Einfluffed nod immer national. Ueberhaupt ift treue Anhänglichfeit an den alten Ge— 
bräuden und Sitten immer ein Hauptzug in dem Gharafter der Spanier geweien, den 
freilich jegt der Einfluß des modernen Liberaliamus zu verwiſchen beginnt. Leider hat dieſet 
bei feiner jo plögliden und jo gemaltiamen @inwirfung überhaupt auf das ſpaniſche Volft 
leben in jeder Beziehung furdtbar ftörend gewirkt, was freilih eine natürliche Strafe der 
frühern Ausſchließung alles Fremden ift, und boffentlih nah überflandener Kriſis eine 
Emancipation des Volks von der Herridaft der Sinnlichkeit und des religiöfen und politi- 
hen Despotidmuß zur Folge haben wird. 

Was den Ständeunterfcied betrifft, fo tritt diefer wenig hervor; denn fo viel auch 
der Spanier auf Rang und Geburt gibt, fo bildet doch der Hang zur Geſelligkeit umd der 
Nationalftolz ein mächtiges Gegengewicht gegen den Rangſtolz, und dann haben auch in dieſem 
Ahnenlande, wie es Kant nennt, zu Viele Anſpruch auf eine edle Geburt, ald daß der Ein 
zelne zu ſtolz hervortreten dürfte. Der ipanijche Adel macht nämlid nicht weniger als den 
21., ja nad Andern gar den 15. Theil der ganzen Nation au®, wobei ed aber freilich mit 
dem niedern Adel (Hidalgo8) nit viel beſſer ald mit den polnischen Sclachſchihen flieht, 
wogegen der höhere (Titulados, Grandes) zum Theil ungeheure Beftgungen hat. Noch 
höheres Anſehen ald der Adel genoß aber bieher der geiftlibe Stand, dem auch ſchon An— 
zahl und Befigthum einen bedeutenden Einfluß fiherten. Er zählte nach Dem Correo-lite- 
rario de Madrid im Jahre 1830 8 Erzbiihöfe, 51 Biſchöfe, 2393 ordentlide Domberren, 
1869 Vicedomherren, 16,481 Pfarrer, 4,929 Pfarrvicare, 60,183 andere zum Säcur 
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Sarclerus gehörige Perfonen, 61,727 Mönde und 24,007 Nonnen, alio zufammen 
171,651 Perſonen, wonad auf 75 Köpfe in Spanien ein Geiftliher fam. Der Primas 
der jpanifchen Kirche ift der Erzbiichof von Toledo. Die Zahl der Klöfter, die fi gegen 
Ende des vorigen Jahrhundertö auf 2126 belief, betrug um die Mitte des Jahres 1835 
noch 1940, und der Gejammtbetrag_ der kirchlich⸗geiſtlichen Einkünfte ward auf 80 Mill. 
Thaler geihägt, konnte übrigens ſchon zufolge eined Goncordard von 1753 bid zum 3, 
heil zu gemeinnügigen Zwecken von der Krone beanjprucdht werden. Durd ein Deeret 
vom 25. Juli 1835 wurden alle Klöfter, die weniger ald 12 Mönche zählten, aufgehoben, 
waß 848 traf, und durd ein andered vom 9. März 1836 find geradezu alle für aufgehoben 
erflärt, was aber nicht überall erecutirt it. — Der Bürgerftand, der bei der jegigen Ders 
faflung feine Vorrechte verloren bat, ift nun mit dem Bauernftanbe zu einen dritten Stande 
verihmolzen. Sehr groß ift die Anzahl der Dienfiboten und nod größer die der Bettler, 
da die Bettelei durch die Menge milder Stiftungen und die Gutmüthigfeit des Volks jehr 
begünftigt wird. 

Was die phyſiſche Gultur in Spanien betrifft, fo ergibt ſich nad den amtlichen 
Angaben der Junta de medios folgendes Verhältnig für den Anbau des Landed. Don 
187,554,456 preuß. Morgen, welde das Areal S.'s mit @inihluß der balearijchen und 
canariſchen Injeln enthält (auf die Inſeln fommen 6,038,473 Morgen), find angebautes 
2and 99,000,000 Morgen, Wieſen 27,000,000, brachliegendes Land 23,400,000, 
unfrudtbares 7,200,000, und Unland an Bergen, Flüſſen, Moräften (im Gebiete der 
Buabdiana), Seen, Wegen ıc. 30,954,496 Morgen. Der Uderbau, ber ſich übrigens in 
der legten Zeit vor dem unglücklichen Bürgerfriege fo fehr gehoben hatte, daß er nicht nur den 
Bedarf des Landes dedte, jondern auch nod eine ziemlihe Duantität Getreide zur Aus— 
fubr lieferte, ift am blühendften in den durch ihre Bewäflerungsfanäle gefegneten Brovinzen 
Balencia und Gatalonien und in den durch den Fleiß ihrer Bewohner audgezeichneten 
nördlichen Landſtrichen, jedoch mit Ausnahme Galiciens, das noch ſehr in der Eultur zurück 
iſt. Der Weinbau, den Spaniend Boden und Klima vorzüglich begünftigt, blüht bejon« 
derd in Granada (Malaga), Andalufien, La Mancha und in Gatalonien und liefert im 
Durchſchnitt jährlid 8 Mill. Eimer, wovon neben 200,000 Etr. Rofinen, gegen 568,000 
Eimer ausgeführt werden. Der Anbau der Südfrüchte, namentlich der Oliven, ift eben= 
falls in den ſüdlichen Provinzen ſehr beträchtlih, und nicht minder in den Küftenländern 
des mittelländijihen Meeres der Obſtbau. Im den nördlichen Provinzen ift bejonders ber 
Kaftanienbau zu Haufe, und man irifft hier nicht jelten ganze Wälder von Kaftanien« 
bäumen an. Außerdem gehören noch Hanf und Flachs, die ſich durd Güte auszeichnen, 
fo wie Safran und Färbefräuter zu den wichtigften Gegenftänden der ſpaniſchen Boden» 
eultur, und ald wichtige Produfte des Planzenreiches, welche das Land von ſelbſt erzeugt, find 
die Eöpartobinjen iu Balencia und Murcia und die längs des öftlihen Küfteniaumes in 
bedeutenden Maſſen vorfommende Sodapflanze zu nennen. Noch ſchlechter ald der Ackerbau 
betrieben, aber dennoch jehr wichtig iſt ferner die Viehzucht, namentlid die Schafzudt, bie 
noch vor wenigen Jahren für den widtiaften Zweig der phyſiſchen Gultur in Spanien galt, 
durch den franzöflihen Krieg und die Verbeflerung der Schafzucht in andern Rändern aber 
jehr herabgedrückt ift. | 

Man rechnet jegt auf Spanien noch 8 Millionen gemeine Schafe und A Mill. Merinos, 
von deren Ertrage das Ausland etwa 1,250,000 Pfd. Wolle bezieht, wogegen ſich die 
frühere Wollausfuhr auf 8 Mill. Bid. belief. Neben der Schafzucht ift die Ziegen- und 
Eſelzucht ſeht verbreitet, während die Schweinezudt nur in Eftremadura und den Nordfüftens 
ländern, und die Pferdezucht, Die im Mittelalter in ganz Spanien von der größten Bedeu— 
tung war, nur nod in Andaluſten mit Eifer betrieben wird. Der Legtern hat die Vers 
breitung ded Gebrauchs der Maulthiere jehr geſchadet, die allerdings dem gebirgigen Boden 
Spaniens bejonders angemeflen find, übrigens großen Iheils (jährlih 15— 20,000 Stüd) 
aus Branfreih eingeführt werden. Die Rindviehzuht ſteht noch auf einer ganz niedrigen 
Stufe der Eultur, Das meifte Rindvieh findet man in Galicien, Afturien, Eftremadurg 


348 Spanien (Geographie und Etatiftif) 


und Altcaftilien,, das befte in Antaluflen, von wo aud vorzugsweife die Amphitheater mit 
Stieren verjorgt werden. — Seiten» und Bienenzubt, wozu fih das Yand aud ganz bes 
ſonders einner, ſtehen ebenfall@ auf einer ſehr nietern Stufe; am beträchtlichſten ift die 
Erftere in Balercia, Murcia, Granada, Andaluſten und Aragon, die Letztere in Xeon, Gas 
Rilien und @ftremadura.. Bon Forſtzucht fann in Spanien faum die Mete fein. Zwar 
haben die Sierra Morena, Sierra Nevada, Alpujarrad und das afturiihe Gebirge beträcht⸗ 
Tide Waldftreden ; fle find aber ungemein gelichtet und die Innern Provinzen, fo wie tie 
Dftfüftenländer leiden einen empfindlichen Mangel an Holz. Audfubrartifel liefern die Kork 
und Kermedeihen und die Sumachbäume der weftliben Wälder. Die Jagd ift nur in den 
Vyrenäen von einigem Belang, die Biicerei dagegen bedeutend, obwohl für den ungeheuern 
Bedarf an Fiſchen, den die häufigen Faſten veranlaffen, nicht hinreibend. Der Bergbau, 
der im Alterthume Phöniziern und Garthagern fo reihe Schäge aus Spanien zuführte, und 
ber auch im Mittelalter noch lebhaft betrieben zu fein ſcheint, hat fi zwar aus dem gänzs 
lihen Verfall, in melden er nach der Entdeckung Amerikas gerierh, neuerdings wieder etwas 
erhoben, jedoch bei weitem nicht die Bedeutung, weldye er bei den reihen Mineralichägen 
des Landes haben ſollte. Am beträchtlichſten iſt die Ausbeute an Blei in Granada, br 
fonders bei Adra, die jegt auf 500,000 Gtr. gefliegen ift. Queckſilber (Almaden) gewinnt 
man jährlid gegen 22,000 Etr., Eiſen, das ſich überall in Spanien findet und in den 
badfiihen Provinzen, Aragonien und Granada am flärffien gebaut wird, gegen 
400,000 Etr.; Kupfer in den nämlicyen Provinzen gegen 1000 Etr.; Vitriol 2500 Etr.; 
Alaun 1350 Ctr.; Schwefel 750 Eır. ; Steinfohlen 80,000 Etr.; Salz, dad ald Duell», 
Stein» und Baifalz mit fehr leichter Mühe in ungeheurer Maffe gewonnen werden fann, 
etwa 5,500,000 Etr. (in Buerto:Real gegen 5 Mill. Ctr.). Außerdem findet man auf 
viel Zinn, Galmei, Kobalt, Wismuth, trefflihen Marmor (in Gatalonien), Alabafter, 
Jaspis, Edel- und Halbedelfteine, Braunfohlen ac., aber nichte wird gehörig benugt, die 
Legtern zur Zeit noch gar nidt. Silber, Gold und PBlatina wird nur beiläufig in fehr 
geringer Maſſe aus den Kupfer» und DBleierzen ausgefchieden. Der Gefammtwerth der 
Produfte des Mineralreich8 beträgt jährl. über 20 Mill,, der des Ihierreichs über 104 Mill, 
und der des Pflanzenreichs über 515 Mill, Thaler. 

Was die techniſche Eultur in Spanien betrifft, jo ſteht diefe noch auf einer fehr nies 
drigen Stufe, fo daß fie den Bedarf des Landes lange nicht det, und ihre Fabrikate weder 
in Hinfldt der Güte noch ded Preiſes mit den ausländiſchen Concurrenz halten können. — 
Am wichtigſten find noch die Fabriken in Seide und Xeder, die noch aud der mauriſchen 
Beit ziemlich gleibmäßig über das Land verbreitet find, wovon aber die Erflern noch nit 
dem Inländiihen Bedarfe abhelfen. Die Leinenfabrifation bat ihren Hauptilg in Galicien 
und Gatalonien, die Wollenfabrifation in Guadalarara, die Baumwollenfabrifation in Ca— 
talonien, die Metallmaarenfabrifation in den nördl. Provinzen, die Bapierfabrifation in as 
talonien, und Borzellan von vorzüglider Güte liefert Die große königliche Fabrik in Madrid. 
Der jährliche Durdfchnittdertrag der gefammten Fabrifation beträgt nad Borrego gegen 
99 Mill. Thaler. — Der Handel Spaniens ift im Innern des Landes bei dem Mangel 
an gehörigen Straßen, niemald lebhaft geweſen, der Serhantel aber, den Epaniens Lage 
fo febr begünftigt, ift feit dem Verluſte der meiften amerifanifhen Golonien faft nur paſſiv 
und die Bilanz für dad Land höchſt ungünftig.. Die wichtigſten Audfuhrartifel beftehen in 
Wolle, Seide, Wein, Rofinen, Branntwein, Kaftanien, Eüdfrüdten, Safran, Barilla, 
Salz und Metallen, namenılih Blei und Duedfilber; die wichtigſten Einfuhrartikel in 
Fabrifaten aller Art, Zuder, Cacao, Gewürzen, Butter, Käje und Fiſchen. Im 9. 1826, 
wo man die legte offizielle Handeleüberfiht hat, betrug Die gejammte Ausfuhr 121/, und 
die Einfuhr 25 Mill. Ihlr. Die Haupteoncentrationegunfte des Seehanteld find Gatir, 
Barcelona, Malaga und Alicante, die wichtigſten Marfıpläge im Innern Medina del Rio: 
fecco und Medina del Campo, die aber Madrid, als der gewöhnliche Aufenthaltsort der 
reichften Grundbeflger und ald Gig des großen Handelövereind der Greños und der Et. 
Ferdinandsbank noch an Einfluß auf Belebung des innern Verkehrs übertrifft. 
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Mit der geiftigen Gultur fteht e8 in Spanien eben jo ſchlecht wie mit der phyſiſchen 
und tebniihen. Zwar hat das Land 774 lateiniſche Schulen, 56 Gollegien und Semina« 
rien und mit Ginjhluß von Palma auf Mafjorca 15 Univerfitäten, von denen Balencia, 
Balladolid, Saragoffa, San Jago di Eompoftella, Sevilla, Granada, Gervera und Sala» 
manca die widtigften find; auch fehlt ed nicht an Schulanftalten aller Art für befondere 
Fächer, Akademien, Kunflfannmlungen und gelehrten Gejellichaften: aber es fehlt der 
wiſſenſchaftliche Geift, der jeit der Zeit Philipp’s II. gefliffentlih unterdrüdt ward und an 
den Nachwehen ded geifttödtenden Mönchsdespotismus auch jetzt wohl nod eine ziemliche 
Zeit lang zu laboriren haben wird. Der wohlthätige Einfluß des jegigen Zeitgeifted auf 
die Geiftedcultur in Spanien ift übrigens nicht zu verfennen, und jeit Napoleon die Nation | 
aus ihrem lethargiichen Schlummer aufgerüttelt hat, ift ſchon fehr viel geſchehen. Das 
Wichtigſte diefer Art ift die Vermehrung der Elementarihulen, deren man im Jahre 1832 
für Knaben 9558 und für Mädchen 3070 zählte, jene von 410,946, dieje von 110,202 
Kindern bejudt, wonad freilich faum der A. Theil der Jugend den notbwendigen @lemen« 
tarunterricht genießt. Die Kloſterſchulen, die e8 Daneben nod gab, waren ſchon längft in 
gänzlibem Verfall, und haben in der legten Kataftrophe ganz aufgehört. 

Die Berfaffung Spaniens ift feit 1837 eine Modification der Verfaflung des 
Jahres 1812, doch hat fie jpäter noch mehrere Abänderungen und Beſchränkungen erfahren. 
Spanien bildet darnad eine durch Volförepräjentation beihränfte, in männlicher und weib« 
lidyer Linie erblidhe, untheilbare Monardie, deren Megentin jeit 1844 Yjabelle II. ift (geb. 
den 12. Oct. 1830). Die Nationalrepräfentation der Cortes beftehbt aud 2 Kammern 
(Eftamientod), der Kammer der Procered, und der Kammer der Procuradores, die in vers 
fhiedenen Wahljunten vom Bolfe gewählt werden. Die Zufammenberufung der Gorted ge= 
ſchieht durch die Königin, die Dauer der Verſammlungen beftinnmen die Geſchäfte, den 
Borfig dabei führt ein von der Königin aus 5 von der Kammer vorgeichlagenen Mitglier 
dern ernannter Präftdent und ein Vicepräjtdent, und die wichtigſten Gegenflände der Be» 
rathung bilden die Steuern, die nicht ohne Bewilligung der Cortes aufgelegt werden fün« 
nen, und Vorſchläge in Betreff der Legislation und Adminiftration. Die Initiative hat 
die Megentin, der au das Recht ded abjoluten Vetos, jo wie der Vertagung oder Auflö« 
fung der Kanımern zufteht. Die Gentralbehörden des ſpaniſchen Staates find, außer dem 
Regierungdrathe, der nur interimiftiich befteht und überdies in der gegenwärtigen Ver— 
waltung&prarid wenig bedeutet, 1) als oberfte Megierungsbehörde das in 7 Departements 
geibeilte Staatdminifterium, deffen Präſident immer einer der Fachminiſter ift; 2) ter aus 
dem föniglihen Rath von Spanien und Indien hervorgegangene Staatärath, jeit 1845 neu 
organijirt; 3) dad Obertribunal für Spanien und beide Indien, als höchſte Appellationds 
bebörde. In jeder Provinz fteht an der Epige der Verwaltung ein Givilgouverneur, Dele⸗ 
gado del Fomento genannt und ein Gefe politico für Handhabung der Polizei, die unmite 
telbar dem Minifter der innern Angelegenheiten, jedod in mander Beziehung aud dem 
Beneralcapitän, zu deſſen Berwaltungdbezirf tie Provinz gehört, untergeordnet find. Die 
Provinzen zerfallen wieder in 2—6 Partidos, unter Keitung eines Subtelegato del Fo—⸗ 
mento. Die Verwaltung in den Gemeinden geſchieht durch Ayuntamientod (Municipalis 
täten) unter einem Alcalden, dem zugleih auch die Polizelauffiht und die Juftizpflege in 
Bagatelliahen zufteht. Im den größern Städten ift ein Gorregitor ter Borftand der 
Municipalität, der zugleih auch die erfte Inſtanz in wichtigern Nechtsfällen und die Appellas 
tiondbehörte bei Appellationen gegen Entideidungen der Alcalden bildet. Die Gorres 
gidoren werden vom Könige ernannt, alle übrigen Dunicipalbeamten gewählt, können aber 
von der Regierung abgejegt werden. Ueber den Gerichten der Eorregidored fichen 11 
königliche Gerichtshöfe, in den meiften Provinzen Audiencias realed genannt, die in 2, und 
3. Inftanz entfcheiden und von denen die Appellationen an dad Obertribunal für Spanien 
und beide Indien gehen. Als Duelle des Nechts gelten noch die Geſetzbücher des Königs 
Alfons, die Gejege unterliegen aber jegt einer umfaflenden Reviſion der Eorted, — Die 
Binanzverwaltung Spaniens ift nie nach einem beftimmten Principe geordnet gewejen, indem 
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bie alten Einrichtungen ber allmälich zu einem Staatdförper zufanttitengetsachfenen Provinzen 
meift fortbeftanden, wonach z. ®. die bastiſchen Provinzen ihre Abgaben nur in der Form 
freiwilliger Geſchenke entrichteten. Die ordentlichen Einkünfte des Staats wurden auf 1177, 
Die Ausgaben auf 1447 Mill. Realen berechnet, die Schuld im Jahre 1850 auf mehr ald 
151/, Milliarden (über 1 Milliarde Thaler). Wie die Finanzverwitrung feitdem noch ges 
fliegen ift, lehrt Die Geſchibte. — In Betreff der Verwaltung des Kriegämefens iſt tas 
Königreich feit 1833, ohne Rüdfiht auf die frühere Prorinzial-@intheilung, in 12 Milität- 
gouvernementd getheilt, von denen ein jedes unter einem Generalcapitän ſteht. Der Etat 
für die Landmacht ift 100,000 Mann Linientruppen, mit Einfhluß von Garde, Artillerie, 
Gavallerie ꝛc., 30 Commandancias Garabiniers, welde den Dienft ber Sendtarmerie vers 
feben und 43,000 Mann Nationalmiligen. Für militäriihe Ausbildung ift in Epanien 
ſchlecht geſorgt; denn wenn auch feit der Megierung Karl’8 Ill. manche zweckmäßige Ans 
ftalten, wie die lönigliche Aklademie zu Segovia, das Corps der Staat: Ingenteur-Beogra 
phen zu Madrid, die Ingenieur: Afademie zu Barcelona und das Gollegium zur Bildung 
junger Difiziere der übrigen Truppenabtbeilungen, eingerichtet find, fo find dieſe Anflalten 
doch ſaͤmmtlich feit 20 Jahren wieder fehr in Verfall gerathen. Das Kriegematerial de 
Heeres ifl gut, denn die ſpaniſchen Stüdgießereien, Gewehr- und Degenfabrifen liefern 
trefflihe Waaren. Die Zahl der Beftungen und Forts ift höchſt bedeutend, denn die 
100jährigen Kämpfe gegen die Mauren haben faft jede größere Stadt in eine Feſtung vers 
wandelt, aber bei gar vielen find die Werke in fpäterer Zelt wieder gänzlich verfallen. Die 
Hauptfeflungen liegen nad der franz. Grenze hin, wo wir namentlich Pampeluna, San 
Sebaftian, Figueras und die Eitadellen von Barceloma erwähnen. Gegen Bortugal find 
die wichtigften: Vadajoz, Giudad-Rodrigo und Tuh. Namhafte Forts find: Mofas, 
Hoſtalrich, Bique und Seu de Urgel. Bon den in der neuern Geſchichte durch merkwür— 
dige Belagerungen befannten Städten Gadir, Barthagena, Saragofja und Bilbao ift nat 
die erſte ald Feſtung wichtig. Der gegenwärtige Zuftand der Seemacht S.'s ift traurig; 
ihr Gefammtbeftand ift auf 25 Schiffe redueirt, worunter 2 Rinienfchiffe von 74 Kanonen 
und 5 Fregatten. 

Die ſpaniſchen Ritterorden find: 1) der urfprünglid burgundiſche, 1430 gefliftete 
Drden des goldnen Vließes und 2) der Maria:Louije-Orden für adlige Frauen, geftiftet 
1793 und erneuert 1816, beide als Hofehren; 3) der 1771 geftiftete Karlsorden und 
4) der 1816 geftiftete Jſabellenorden für allgemeine Verbienfte ; 5) der Orden des heiligen 
Ferdinand (geftiftet 1815); 6) der Orden ber heiligen Hermenegilde (geftiftet 1815) 
und 7) der MarineOrden (geftiftet 1816) für milttärtiche Verdienſte. Dazu kommen 
noch die geiftlichen Mitterorden, deren Großmeifterthum feit der Megierung Fetdinand's de 
Katholiſchen und Iſabellens mit der Krone vereinigt iſt, nämlich: 1) der Orden von Ca 
latrava, geftiftet 1458; 2) der Diden von San Jago de Bompoftella, geftiftet 1170; 
3) der Orden von Alcantara, geftiftet 1177 und 4) der Orden von Montefa, geftiftet 
1319. Die drei erftern dieſer geiftlichen Orden waren caftilianifche, der legte ein aragones 
ſiſcher. Die geiftlihen Gelübde ihrer Würdenträger würden 1740 auf Gehorfam gegen 
den Großmeifter, Bewahrung det ehelichen Treue und Verpflichtung zur Armuth beichränft, 
die reichen @infünfte verblieben ihnen aber und wurden bi8 1834 durch eine eigene Behörde 
el consejo de ordines verwaltet. 

Das Wappen ded Staats iſt ein quadrirte® Schild mit einem Mittelſchllde. Das 
erfle wieder quadrirte Viertel enıhält im 1. und A. Felde ein goldenes Gaftell in Roth, 
wegen Gaftilien, im 2. und 3. einen rothen gefrönten Xöwen in Silber wegen Leon; zwi 
fhen den beiden unterften Feldern ift dad Wappen von Granada, ein grüner Granatapfel 
mit grünem Zweige in Silber. Das 2. Biertel ift geipalten und enthält zur Rechten das 
Wappen von Aragon, 4 rothe Piähle in Gold, und zur Linken das fleiliiche, ein fchräg 
gevierteted Schild, das oben und unten A rothe Pfähle, auf beiden Seiten aber einen 
ſchwarzen Adler in fllbernem Felde zeigt. Das 3. Viertel hat oben den filbernen Balken 
von Defterreich in Roth, unten ein von Blau und Gold fünfmal durchſchnittenes und rot 
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eingefaßtes Schild wegen Altburgund. Das A. Viertel enthält das neuburgundifche Schild, 
goldne Xilien in Blau mit Silber und Roth umjäumt und unten dad Wappen von Bras 
bant, einen goldnen Löwen in Schwarz. Das Mittelichild zeigt das ſpaniſche Bamilien- 
wappen, 3 goldene Lilien in Blau mit rother Einfaffung. Das ganze Schild wird von 
2 Löwen gehalten, iſt mit einer Königskrone bedeckt und mit der Ordenskette des goldnen 
Vließes umgeben. 

Nach dem Derret vom 30. Nov. 1833 zerfällt jest Spanten mit Ausfchluß der In⸗ 
ſeln in folgende 47 nad ihren Hauptſtädten benannte Provinzen: Madrid, Toledo, Gua— 
dalarara, Euenca, Ciudad Neal, Burgot, Logroño, Santander, Soria, Segovia, Avila, 
Leon, Palencia, Valladolid, Zamora, Salamanca, Oviedo, Coruña, Lugo, Orenſe, Ponte⸗ 
vedra, Badajoz, Caçeres, Sevilla, Cadix, Huelva, Cordoba, Jaen, Granada, Almeria, 
Malaga, Murcia, Aibagete, Valencia, Alicante, Caſtellon de la Plana, Saragoſſa, Huesca, 
Zeruel, Barcelona, Tarragona, Lerida, Gerona, Pampeluna, Bilbao, San Sebaftian und 
Birtoria. — Die balearijchen und canariihen Injeln bilden Provinzen für fi) und wer« 
den in gleiher Weile wie die des Feſtlandes verwaltet. Außerdem gehören noch zum 
Königreih Spanien: 1) in Amerifa dad Generalcapitanat Havanna, das die Infeln Cuba, 
Vortorico und einige Fleinere mit 2504 OM. Flächeninhalt und einer Bevölferung von 
1,020,862 Seelen umfaßt ; 2) in Aſien und Auftralien das Generalcapitanat der Phis 
lippinen, das die Hälfte der Injel Manila, die Biffayerinfeln,, die Babuyanen und Baſchi— 
Injeln, einen Theil von Magindanao und die Marianen in fi begreift, die zufammen 
2507 DOM. Flächeninhalt und 2,679,500 Ginw. haben; 3) in Afrika die Preflvios, 
winzige Ueberrefle der Eroberungen des Kimenes im Umfange des Gebieted von Bez und 
die Buineaineln, zufammen 241/, OM. mit 17,071 Einwohnern. Sämmtliche aus— 
wärtige Beflgungen Spaniend, mit Ausnahme der canariſchen Infeln, haben demnach 
einen Flächeninhalt von 5036 OM. und eine Bevölferung von 3,707,643 @inw., jo 
daß der ganze kalt Staat noch 13,634 OM. Flächeninhalt und 15,995,584 Be- 
wohner enthält, 

Spanijche Befeftigungsart, zuweilen auch die alte italienifche genannt, nach 
der alle alte Feſtungen in Italien und in den ehemals fpanifchen Niederlanden erbaut find, 
unterjcheidet ſich dadurch von der alten franzöflihen und von der niederländiihen, daß fie 
feine Außenwerfe und feine Erdwälle fennt, jondern nur Baflionen oder Bollwerfe, 
die anfangs die Form eined Kindenblattes, bald aber eine geradlinige Form hatten, 
Die Gejhügflände waren offen, und wurden erſt gewölbt, als der @ebraudy der Bomben 
häufiger wurde. 

Spanifcher Erbfolgefrieg, ſ. Erbfiolgefrieg. 

Spanifche Fliegen, Canthariden, find fäferartige Injecten von gelbgrüner, 
ſchillernder Farbe, mit 6 Füßen und vier Flügeln. Die Torfen find tief zweifpaltig, bie 
Fühlfäden fürzer ald der Körper, ihr drittes Glied länger ald das vorhergehende, die Freß⸗ 
ipigen am Ende etwas dider, der Körper cylindrifh, der Kopf groß, herzförmig, das 
Bruftiild klein. Die Larve lebt unter der Erde von Wurzeln, ift weich, gelblich weiß, 
aus 13 Mingen zufaınmengefegt, hat einen rundlichen Kopf, 2 kurze, fadenförmige Fühl— 
hörner und 6 furze, jchuppige Füße. Sie gehören zur Ordnung Coleoptera und bilden 
nach Zatreille eine ziemlich zahlreiche Bamilie von 6 Gattungen: Cerocoma Geoff. mit 6 
_ Specied; Mylabares mit 107 Species, Lydas mit 3, Oenas Latr. mit 6 und Cantharis Geoffr. 
mit 120 Specied — vergl. 3. B. Fiſcher „Tentamen conspectus Cantharidorum“ (Münd, 
1827) — weldje alle mehr oder weniger gleiche Wirfung haben. Die gewöhnlich benugte 
Art ift Meloe vesicatoria L., Lytta vesicatoria Fab., Cantharis vesicatoria Oliv. Sonſt 
erhielt man fe beionderd aus Spanien, daher ihr Name; jegt werden fie bejonders in Si— 
cilien gejammelt, wohin fie gegen Ende Mais in großen Zügen aus Kleinaflen und 
Aegypten fommen. Im Juni und Juli fallen fie audy in Deutſchland in großen Haufen 
auf gewiſſe Bäume, befonderd Weiden, Eſchen, Ahorn, Delbäume ꝛc. und der fiherfte Weg 
fie aufzufinden ift der üble, fchierlingähnliche, efelhaft ſüßliche, etwas betäubende Geruch, 
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welchen fie verbreiten. Man ſchüttelt ſie bei trübem Wetter vor Sonnenaufgang, wo fie 
noch erflarrt find, von den Bäumen, auf unter dieſen ausgebreitete Tücher, wobei Geſicht 
und Hände gegen ihre Schärfe geichügt werden müſſen, erflicdt fie durch Eſſigdämpfe in 
leinenen Säckchen, trodnet fie an der Sonne, oder in einer warmen Stube und bewahrt fie 
in hölzernen Kaflen auf, um fie gegen das Licht zu fügen. Bon den fo getrodneten 
geben 50 Stück auf ein Quentchen. Die Chemie hat das wirfjame Princip der Gantha- 
riden, welches bejonders die weichen Theile des Hintertheiles enthalten, unter dem Namen 
Cantharidin dargeftellt (Robiquet). Es ift ein weißer, glimmerartiger, in der Wärme 
flühtiger Stoff, weldyer im heißen Alkohol, Aether und fetten Delen auflösli it, und 
befigt namentlich die blafenziehende Eigenſchaft im höchften Grade. Außer diefer haben 
die Ganthariden eine bejondere Wirkung auf dad Harnſyſtem, deſſen Thätigfeit fle vermeb- 
ren, und zwar in flarfen Guben jo flarf, daß Blutharnen und Brand der Theile entfleht. 
Bleichzeitig werten aud die Geſchlechtötheile ftarf angeregt, daher fie auch wohl als Aphro- 
disiacum benußgt werden. Die Medicin benugt die Santhariden in Subftanz, jowohl inner- 
lich als äußerlih, gegen eine Menge Kranfheitäzuftände ; innerlich jevod häufiger die mit 
MWeingeift bereitete Spanifherliegen»-Tinctur(Tinctura cantharidum). Ueuerlid 
bejonders das Spaniſche⸗-Fliegen-Pflaſter (Emplastrum eantharidum), um Bläfen zu ziehen 
(gewöhnlihes Spaniſches-Fliegen-Pflaſter Vesicans, Vesicatorium, Empl. can- 
tharid. ordinarium) oder um die Hauptflelle nur flarf zu reizen (immerwährende 
ſpaniſche Fliege, Janin'ſches Bflafter). Kürzere Zeit mit ter äußern Haut in Be 
rührung gebracht, röthet das Spaniſche⸗Fliegen⸗Pflaſter nur dieſelbe gleich dem Senfpflaftr, 
nach längerer Zeit (6—12 Stunden) dagegen bewirft ed Kodtrennung der Oberhaut und 
Erguß lymphatiſcher Flüſſigkeit, welche die Epidermis, dem Umfange des aufgelegten Pix 
ſters entiprechend, blajenförmig in die Höhe hebt. Man wendet dasfelbe daher ta an, wo 
'man den Strom der Säfte, weldyer aber bereitd durch Blutentziehung u. |. w. gebroden 
fein muß, von innern Organen nad der äußern Haut leiten will; ferner zur Wiederber- 
ftellung unterdrüdter Ausſcheidungen oder Steigerung der Reſorption krankhaft angehäufte 
Flüſſigkeiten, endlih überhaupt um das vegetative Leben einzelner Gebilde zu erhöhen. Da, 
wo die Haut wenig zellige Unterlage but, wenig von Knochen entfernt ift, darf man fie eben 
fo wenig legen als bei Brauen auf Naden, Hals und Arme, wenn nicht dringende Noth— 
wendigfeit dies fordert. Im erflern Falle*?wird die Stelle, zumal bei ſchwächlichen Sub- 
jecten, namentlich atrophiichen Kindern, leicht brandig, im andern gibt es leicht entftellende 
Blede und Narben, welde man jedoch dadurd verhüten kann, daß man die Hautftelle vor 
ber mit etwad Milchflor bededt. Um die beabſtchtigte Wirkung ſchneller herbeizuführen, 
foll man etwas mit Del getränftes Löſchpapier aut das Pflafier legen. Hat ſich die Blait 
gebildet, fo öffnet man fle an der Stelle, wo der Abfluß der Feuchtigkeit am leichteften ge: 
ſchieht, reinigt die Hautſtelle forgfältig von jeder Spur des Pflaſters, damit es nicht tiefer 
wirft, und legt nun, je nach dem beabſichtigten Zwed, Kohlblätter, Talgläppdhen, Schmelj 
Butter oder reizende Salben auf. Beidem immerwährenden Spanijchen- Fliegen Pilafter hat 
man nichts der Art nöthig; es bleibt fo lange liegen, bis es von ſelbſt abfällt. Doch gibt 
es Individuen, bei denen jelbft dieſes Blafen zieht und wo meift das gewöhnliche Pilafter 
ſchnell bösartige Geſchwüre veranlagt! Hier dürfen fpanijche Fliegen nur im bödften 
Nothfalle angewendet werden, 

Spaniſche KRunft. Tretz der ungünfligen äußern Berbältniffe, die auf Spanien 
namentlidy in der neuern Zeit lafteten, fteht ed in den Künften würdig neben den bevorzug 
ten Nationen, den Stalienern, Deutihen und Branzoien da. Namentlich in der Ar chi⸗ 
teftur bietet Spanien das ſeltene Schauſpiel, daß es herrliche Denkmäler aus dem Alter 
thume, wie aus dem Oriente und der chriſtlichen Zeit enthält. Die römiſchen Baudenkmale 
ſchreiben ſich meiſt aus der ſpätern Kaiſerzeit her, find aber zum Theil noch wohl erhalten. 
So befigt Evora einen fehr wohl erhaltenen Eorinthifcden Tempel; Tarragona einen Valaſt 
und chklopiſche Mauern; Sagunt ein Theater und einen Circus; Segovia einen ſchönen Aquä-⸗ 
duct; Gapara einen Triumphbogen; Alcantara einen Tempel; Merida mehrere Tempel, 
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Theater, Amphitheater u. f. w. Bon den ſehr beträchtlichen Bauten der weſtgothiſchen 
Könige bat fi faft nichts erhalten, um fo mehr und Herrlicheres aber aus den Zeiten der 
Araber (711— 1492). Das größte ältere Bauwerk diejer Art, zum Theil noch aus dem 
8. Jahrhundert, ift die große Mofchee von Cordova mit ihren 19, auf unzähligen Säulen 
mit Hufeifenbogen rubenden Schiffen, welche ſeit 1236 Kathedrale iſt. Die Verzierung 
ift bei allem Reichthum doch noch fireng und einfach im Verhältniß zu den fpätern Werfen, 
In Girona findet ſich ein jehr zierlihes mauriihes Bad, Aehnliches in Barcelona und Bas 
lencia. Bon dem um 950 erbauten herrlichen Palaft Atzara unweit Gordova, mit 4312 
Säulen, ift leider feine Spur vorhanden, dagegen ift dad berühmte Schloß der Könige von 
Oranada, die Alhambra (j. d.), ein Werf der legten Hälfte der mauriſchen Zeit, noch 
theilweiſe wohl erhalten. In Sevilla ift der großartige Palaſt Alfazar und der untere 
Theil des Thurmes Biralda ein Werf der Araber. Die allmälig mit den dhrift- 
lihen Königreidhen wieder ſüdwärts rüdende romaniſche Baufunft hat nur wenig Bedeu- 
tendes aufzumweifen, wie die Kathedrale von Tarragona, beftebend in einer Bafllifa mit 
Gewölbe, einige Bauten in Barcelona u. f.w. Um jo reider ift Spanien an prächtigen 
gothiſchen Bauwerfen, wenn auch dieſelben meift aus der legten Hälfte des 15. Jahrh., 
alſo erft aus einer Zeit deö bunten, gejunfenen gothiſchen Geibmads herrühren und von 
mauriſcher Einwirkung nicht frei find. Bu den älteften und edelften gehört der Dom von 
Toledo (begonnen 1227); ſchon millfürlider find die Dome von Burgos (1299) und von 
Segovia; ganz jpät und vielfach überladen und verwildert, aber impoſant und maleriſch die 
Dome von Barcelona und Sevilla und die prädytige Kirche de los Reyes zu Toledo (1494 
bid 98). Treffliche gorh. Klofterhöfe finden ih in Guadalupe und bei den Dominicas 
nern in Balladolid, herrliche goth. Handelsbörſen in Valencia und in Palma auf Majorca, 
In Portugal ift vorzüglid rein undreih in den Formen die 1383 gegründete Kirche ded Klo« 
ſters Batalha (f. d.), während die 1499 erbaute Klofterfirche von Belem (f. d.) zwar 
prachtvoll, aber ſchon fehr barbariih erſcheint. Aus der guten antififirenden Zeit des 
16. Jahrh. ift in Spanien wenig erhalten ; dad 1563— 84 durch Juan de Toledo und Juan 
de Herrera erbaute Escurial (ſ. d.) madıt mehr den @indrud düftern, gewaltigen Ernftes 
ald beiterer Schönheit. Auch dad von Herrera erbaute Aranjuez (f. d.) läßt die letztere 
völlig vermiflen. Von biefer Zeit an herrſcht in Spanien der italieniihe Bauſtil; nur 
find die ſpan. Bauten meift noch um einen Grad fchlechter als ihre ital. Vorbilder. „Eins 
zelne tücdhtige Talente wie Filippo Jvara, 1685—1735, konnten der Verderbniß nicht 
feuern. Auch die neueften fpan. Bauten follen an innerm Gehalte nur wenig bedeutend 
fein, doh nennt man mit Achtung Don Mariano Lopez Aguado, Ifldro Gonzalez Bela de 
quez (f. d.) und Euftodio Teodoro Moreno, den Erbauer bed Theaterd de la plaza de 
oriente, den auch als Schriftfteller diefed Baches befannten Juan Miguel de Inclan Baldes 
und Anibal Alvarez. — In der Sculptur bat dad an antifen Vorbildern arme Spanien 
nur wenige Namen aufzuweifen. Bid auf die neuere Zeit arbeiteten jehr oft Ausländer für 
Spanien. Erft jeit dem Ende des 18. Jahrh. tauchten Künfller auf wie Jofe Alvarez (ſ. d.). 
Ihm eiferten nah Don Antonio Solä, defjen vorzüglichite Werke die Gruppe der beiden 
im Mai 1802 gefallenen Patrioten Daoiz und Belarde und die Statue des Cervantes 
find, fowie Alvarez’ Schüler Medina und Bonzano, ferner Brancidco Perez del Valle, Efteban 
de Agreda und Franc, Elias. 

In Bezug auf die Malerei ift Spanien vom Auslande, erſt von Niederländern, 
dann von Italien abhängig geweien, wenn fih auch in der Nachahmung eine originelle 
Richtung Fund gibt. Von Niederländern, welche im 15. Jahrhundert in Spanien anfäflig 
gewejen, werden unter Andern Rogel (vieleiht Roger (f.d.) von Brügge) und Juan Fla— 
menco, vielleiht Hans Memling (j.d.) genannt; auch fhreiben die Spanier den Werfen 
Albr. Dürer’s eine nicht geringe Einwirfung zu. Im dieſem nord. Stil arbeitete Luis de 
Morales (f. d.) und es haben dieje ältern Werke bei harten Formen doch einen milden, 
oft ſchönen Ausdrud und weiche Farben. Bon den Malern des 16. Jahrh. bildeten ſich 
Pablo de Aregio und Brancidco Neapoli bei Keonardo da Vinci, dem fle bier und da auf 
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das glüdlichfte nadpeiferten ; Alonfo Berruguette, geb. 1480, und der trefiliche Pedro Gam- 
pana, geb. 1503, waren Schüler Michel Angelo's; Luis de Vargas, geb. 1502, eignete 
fih die Größe und Anmuth der rom, Schule bei Berin del Boga an; Vincente Joanes 
(j. d.), geb. 1523, ſcheint fih die jpätern Blorentiner zum Mufler genommen zu haben. 
Am bedeutendften aber war der Einfluß der venet, Schule, zumal Tizian’d, von deſſen 
Merken mehrere der ausgezeichnetften für Spanien gemalt und deſſen Schule von vielen 
Spaniern beſucht wurde. So von Alonfo Sandyez Eoello, der nachmals Hofmaler Pbhi- 
lipp's I, war und von Juan Fernandez Navarette, genannt el Mudo, geb. 1526, ber 
jogar den ‘Beinamen des fpan. Tizian führt. Auf diefen Orundlagen, wovon das venet. 
Golorit die weſentlichſte ift, entwidelten fih die großen Schulen des 17. Jahrh., die von 
Madrid, welche ih hauptiählid an den Hof anfhlof, und die von Sevilla. Ihr gemein: 
famer Charakter ift ein gejunder Naturaliömus, der ſich zuweilen zur höchſten Schönheit 
erhebt, unterflügt von kühner, aber feineswegd willfürlider Zeichnung und Compoſition 
und einem Golorit, weldes zwar büftere, ja Schwarze Schatten, aber auch die wärmflen, 
durchſichtigſten Lichter und Meflere und eine große Weichheit beflgt und fomit etwa zwiſchen 
dem der Benetianer und jenem der neapolitaniihen Naturaliften in der Mitte ſteht. Die 
Garnation it dem ſpaniſchen Körper gemäß blaß, aber dennody lebendig und warm; bie 
Gewänder find meift etwas flüchtig; das Ganze ift felten mit gleihmäßiger Sorgfalt, jons 
dern meift mit offenbarer Vevorzugung einzelner Theile ausgeführt. Der Schule von 
Sevilla gehörten an Francisco Pacheco, geb. 1571, Juan de lad Roelas, geb. 1558, bie 
beiden Herrerad (j. d.), die drei Caſtillos, wovon Juan als Lehrer Murillos’ der be— 
rühmtefte geworden ; jodann Franc. Zurbaran, geb. 1598, geft. 1662, durch defjen Ernſt 
und Energie der Stil der Schule ſich erft feftftellte; entlid Belasquez (ſ. d.), der als 
Hofmaler ſpäter den größten Einfluß auf die Schule von Madrid newann, Alonſo Cano 
(j.d.), 1601—67, der bei van Dyf gebildete Pedro de Moya, 1610—66, und ber 
größte von allen, Murillos (ſ. d.), nad deſſen Tode im Jahre 1682 die Schule zu 
Sevilla bald zur Bedeutungsloſigkeit herabjanf. Aus der Schule von Madrid find bhervorzus 
heben Luis Triftan, geb. 1586, und die beiden Carduchos, Florentiner von Geburt; dann 
die Schuler des Veladquez, Juan de Paraja el edclavo und Mazo Martinez ; ferner Antonio 
Pereda, 1590— 1669, der im Golorit jelbit Murillos übertraf, Juan Gareno de Mi— 
randa, geb. 1614, Frane. Rizi, Juan Antonio Göcalante, 1630—70, Claudio Eoello 
u. U. Gine befondere, nod mehr von Italien abhängige Richtung entwidelte ſich in der 
mit Aregio, Neapoli und Joaned beginnenden Schule von Valencia, deren berühmtefte Meifter 
Franc. Ribalta, 1551 — 1628, und jeine Schüler Pedro Orvente, geb. 1550, und Juſepe 
Nibera (f. d,), das jpätere Oberhaupt der neapolitaniihen Schule, waren. Mit dem 
Erlöihen des eigenthümlicdhen LXebensprincipd der Ipanifhen Schule am Ende des 17. 
Jahrhunderts trafen auch jonftige ungünftige Umſtände, namentlih das Ausfterben ber 
habsburgiſchen Dynaftie, die zunehmende Verarmung des Landes und die Berufung ded 
Schnellmalers Luca Giordano (ſ. d.), zufammen, deffen Beiipiel Die verderblichſte Wir 
fung hatte. Unter den jpätern Malern it Ant. Balomino de Belasco (j. d.), 1653 
bis 1728, weniger durch jeine eigenen Werke ald durdy feine Notizenfammlung über ältere 
ſpaniſche Künftler „„Elmuseo pictorico y escala optica“ (3 Bde,, Madr. 1715—24, Fol.) 
bedeutend. Auch Ant. Villadomat, geb. 1678, und Alonio de Tobar erreichen die frühern 
Meifter nicht. Vergebens fliftete König Karl II. Akademien und berief Rafael Meng? 
(j. d.); die Kunfl jan immer tiefer, und unter Karl IV. war das rein perlönliche Talent 
des Humoriften Branc. Goyah Lucientes (ſ. d.) die einzige namhafte Erſcheinung auf 
diejem Gebiete. Erft die Einwirfung des Claſſicismus der franz. Schule, namentlih David’ 
(f. d.), brachte wieder ein neues Lebenselement in die ſpaniſche Kunfl. Ihm hängen noch 
die meiften jegigen jpan. Maler an; wir nennen nur Bineentelopez y Bortana (j.d.), 
Joze und Federico Madrazo y Ayudo (j. d.), Juan Ant. und Carlos Luis Riders 
(.d.), Rivelles 9 Helip (ij. d.), den Porträt= und Hiftorienmaler Ant. Maria 
Eequivel, der fih indeß fireng nad der alten Schule von Sevilla gebildet hat, den 
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trefflichen Landichafter Genaro Perez Billamil, den in der Luft- und Linealperjpective 
ausgezeichneten Pedro Kung und den ald Kunftihriftiteller und Hiftorienmaler gleich tüch— 
tigen Balentin Garderera. Außer diefen verdienen noch genannt zu werden Joſé Gutierrez 
de la Bega, Ioje Elbe, Tegeo, Agapito Lopez San-Roman, Alenza, Gavana, Gandereta, 
Benito Sanz, Ferran, Ortega, van Halen, der Sohn des Generald Juan van Halen, 
Buccelli und die Brauen Weis und Nicolau. Endlich Hat auch die Lithographie in Spanien 
bedeutende Fortſchritte gemacht, wie 3. B. das von Joze Madrazo, dem Director der könig— 
lichen lithographiſchen Anftalt, herausgegebene Prachtwerk „‚„Coleccion litogrälica de cua- 
dros del rey de Espaüa etc.‘ beweift. Vgl. Cean Bermudez „„Diceionario historico ete.“ 
(6Bde., Madr. 1808); Schepeler „Beiträge zu der Geſchichte Spaniens“ (Aach. u. Lpz. 
1828) und Schad ‚, Geſchichte der dramatiichen Literatur und Kunft in Spanien * 
(2 Bde., Berl. 1845), 

Spanifcher Pfeffer, ſ. Pfeffer. 

Spanifche Meiter find Balken, welche mit zwei und mehr Fuß langen hölzernen 
Stacheln beiegt find, und weldhe man im Kriege, namentlich bei Berihanzungen zum Aufs 
halten der Meiterei auf den Boden legt. Sie heißen auch Briefliche Reiter (Cheval. de 
Frise). 

Spanifche Sprache und Literatur. Nachdem die Völferichaften der pyre⸗ 
näiſchen Halbinfel der Herrihaft der Römer unterworfen worden waren, fanden bei ihnen 
auch römijche Sprade und Bildung Eingang. Nach und nad verfchwand in beiderlei 
Beziehung das Altvolkösthümliche jo fehr und dad Fremde ward fo herrſchend, daß ſchon 
bon den erften Beiten der römiſchen Kailerherribaft an Italien vor Spanien in Beziehung 
auf römiihe Gultur zurüdtrat und in vielen Zweigen der Wiffenihaft und Kunft in Mom 
jelbft nur Spanier ſich außzeichneten. So glänzte ald Philofoph 2. U. Seneca (I. d.) 
aus Gorduba; Fabius Duintilianus aus Galagurrid gründete zu Rom eine Schule der 
Beredjamkeit; Gaj. Jul. Hyginus, einer der vorzüglichſten Gelehrten jeiner Zeit, war 
Vorſteher der palatiniſchen Bibliothek; Lucanus aus Corduba bejang in einem trefflichen 
Gerichte die pharfaliihe Schlacht; Martialis aus Bilbilid war unübertroffen im Epigramm, 
und Golumella aus Gates (Gadir) ichrieb über Landwirthſchaft und entfaltete ald Dichter 
die Meize der Gärten. Als das Chriſtenthum durch Gonftantin im römischen Reiche herr= 
ſchende Religion ward, waren ed ſpaniſche Dichter, welche zuerft in den begeiftertiten 
Hymnen den Gottesjohn, feine Apoftel und duldende Märtyrer verberrlichten. Unter ihnen 
tritt befonderd hervor Aurelius Prudentius Elemend (geft. nah 405). Im den Stürmen 
der Bölfermanderung ging die hohe geiflige Bildung, welde bis dahin in Spanien ges 
berricht hatte, unter; Die öffentliden von den römiſchen Kaifern angelegten Schulanftalten 
verichwanden ; ed trat allgemeine Barbarei ein ; nur in den bei den Hauptkirchen für Erzies 
bung von Geiftlichen angelegten Schulen erhielten fib einige Kenntniffe, die indefjen fo 
gering waren, daß zu Ende des 6. Jahrh. nad den Zeugnifle des Biſchofs Licinian von 
Neucarthago fein Priefter Spaniens mehr wußte, ald Chriftus fei am Kreuze für die Welt 
geflorben. Giniges Licht brach erfreulich wieder hervor im Laufe des 7, Jahrh. Schon 
zu Anfange des 5. Jahrh. hatte ein Schüler des Auguftin, der Priefler Droflus, eine rühme 
lihe Ausnahme gemacht und eine hriftlihsapologetifche Weltgeichichte, historia adversus 
paganos, in 7 Büchern verfaßt. Ihm folgend verzeichnete der weſtgothiſche Biſchof von 
Gerundum, gebürtig aus Santarem und zur Zeit König Leovigild's (farb 586) lebend, 
die von ihm jelbft erlebten Ereigniſſe. Gleichfalls noch im 6. Jahrh. zeichnete ſich aus 
der heilige Martin von Dumium, der in für feine Zeit vortrefflihem Latein gedanfenreidhe 
Werke ſchrieb. Der höhere geiſtige Aufſchwung im folgenden Jahrh. ward großentheils 
veranlaßt dadurch, daß die Könige Siſebut (612 — 620), Ehindafvinty (642 — 649) 
und Receivinth (649— 672) die Wiſſenſchaften begünftigten und jogar jelbft, wie wenig« 
ſtens von den beiden Erften kefannt ift, ald Schrififteller auftraten. Unter Sijebut lebte 
der Biſchof Iſidor von Sevilla, der gelehriefte Mann feiner Zeit, der dad ganze damalige 
menjchlihe Wiflen umfaßte, die lateiniſche, griechiiche und hebräiſche * verſtand und 
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in allen Schriften des Alterthume ungemein belefen war. Beugniß hiervon geben jeine 
zwanzig Bücher Etymologien, außer denen er nod eine freilich trodne Chronif von Er 
ſchaffung der Welt bis zu den Zeiten Siſebur's, eine Geſchichte der vandaliſchen, weſtgothi⸗ 
ſchen und ſuebiſchen Könige und mehreres Andere ſchrieb. Zeitgenofien von ihm waren 
die Bifhöre von Saragofja, Marimus und Braulio. Erſterer jchrieb eine jegt verlorene 
Geſchichte der Weftgorben, LXegterer, nicht unerfahren in der griechiſchen Spradye, vertraut 
mit den lateiniſchen Dichtern Virgil, Ovid u. a., verbeflerte für König Recafvinth fehler: 
bafıe Handſchriften. Andere mit und nad ihnen lebende hobe Geiftlihe fönnten außer 
ihnen noch als Gelehrte aufgeführt werden. Wir nennen von ihnen nur nody den Biſchof 
von Toledo, Julianus, der den Feldzug feines Könige Wamba (672— 680) gegen einen 
Empörer, Namend Paulus, beſchrieb, auch ald Dichter ſich verfuchte und eine große Anzahl 
Abhantlungen tbeologiihen Inhalts verfaßte. Was diefe Männer, unter denen einige von 
weſtgothiſcher Abkunft waren, an Gelehrſamkeit bejagen, hatten fie aus Bücherfammlungen 
geſchöpft, deren es ſchon zu ihrer Zeit in Spanien nit wenige und an Umfang und Werth 
nicht unbedeutende gab. Im jedem Klofter wurden Handſchriften aufbewahrt und beuupt, 
und jelbit die weftgorhiichen Könige legten Bibliotheken an. Uber nur Werke der alten 
Literatur, und neuere griechiſche und lateiniihe Schriften waren in dieſen Bücherfammluns 
gen enthalten. ine weftgotbiihe Literatur gab es nicht; Alles, was die gemannien 
Schrififteller ichrieben, war in lateiniſcher Sprache verfaßt und es ift durchaus eine Spur 
vorhanden, daß die gothiſche Sprade in Spanien zu ſchriftlichem Gebrauche benugt worden 
ſei. Das Volk hatte daher an der’ vorhandenen Bildung feinen Theil; es war bieielbe 
ein ausſchließliches Eigenthum des Elerus, und zwar eines geringen Theiles deeſelben. 
Aber auch bei diefem mußte fie veribwinden, ald die Araber in die Halbiniel eindrangen 
und mit ihrer Herrſchaft zugleich ihre Religion und Sprade in derjelben ausbreiteten. Als 
bei den Siegern Wiſſenſchaft und Kunft anfingen auf das berrlicfte ſich zu entfalten, 
ward durch den Glanz beider auch die chriſtliche Bevölkerung erleuchtet, und während der 
eine Theil derielben völlig arabirtrt ward, mit der arabiſchen Bildung zugleich arabiide 
Sprade, zum Theil ſogar Mohamed's Religion annahm, ward bei dem antern Theile, der 
im Kampfe gegen die Ungläubigen feine Breiheit und feinen Glauben bewabrte, wie durch 
die Frühlingsſonne in der Natur ein eigenthümliches geiſtiges Xeben hervorgerufen, das in 
einer nationalen Poeſie zuerft zur Ericheinung kam. Den Inbalt diejer Poeſie bildeten 
Produfte jener inneren Gluth für Unabhängigkeit und Religion, welde nah und nad 
ſich auflöfte in die Elemente der Liebe, der Ehre und der Treue, die auch den Glauben mit 
in ſich begriff; die Form derjelben war Erzeugniß des arabiichen Einflufles, der bei dem 
ftetd dauernden theils feindlichen, theils freundlihen Verkehr nothwendig flattfinden mußte 
und, jofern er die Grundbeftandtheile ded nationalen Bewußtſeins nicht antaftete, aud gar 
nicht abgewieien ward, wie jchon Daraus hervorgeht, daß Franzoſen und Deutſche die arabi- 
ſchen Bildungsanftalten zu Gorbova zc. beſuchten; Dad Medium endlich, durch welche Form 
und Inhalt ſich Darftellte, war die jpaniihe Sprache. Die ſpaniſche Sprache ging hervor 
aud einer Miſchung der lingua romana ruslica (d. h. der unter dem Volke üblichen lateis 
niſchen Sprade) mit Beftandtbeilen der uriprünglib einheimiihen und der germaniicen, 
namentlich der gothifhen. Als die Araber Tas Yand inne hatten, wurden auch arabilde 
Austrüde, Wendungen und Bilder in jenes Gemiib aufgenommen. Im Laufe von Jahr 
hunderten geftaltete fih das ſprachliche Chaos zur limoufinirhen und cataloniichen Sprade, 
welde mit der provengaliihen veribwiftert war, und zur galiciich = caftiliihen und portw 
gieſiſchen. Neben dieſen Dinleften der neu entftantenen ſpaniſchen Sprache erhielt fi und 
erbält ſich noch unvermiſcht und rein von uralter Zeit her die bilderreiche ſchwer audyufpre 
chende Sprade der Badfen (If. d.) in den Provinzen Biscaya, Alava und Guipuzcoe. 
Grammatiih und Ierikaliih behandelte das Spaniſche auerft Ant. de Lebrija (1492). 
Geſetzgebend wurde für dasjelbe Die Grammatik und das Wörterbuch der ſpaniſchen Akade— 
mie (zuerft 1771 und dann in wiederholten Auflagen); Zuläge und Verbefferungen gab 
zu legterem Salva (j. d.), der auch die befte ſpaniſche Grammatik für Einheimiſche und 
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nach dem gegenwärtigen Sprachgebrauche verfaßte. An einer Hiftoriihen Grammatik fehlt 
ed noch den Spaniern, treffliche Beiträge zu einer folden finden fih in Diez „Grammatif 
der romanijchen Spraden*. Bür Deutiche find ſehr braudbar die Grammatif von Frans 
ceſon (neuefle Aufl., Berl. 1842), von Keil (2. Aufl., Lpz. 1837) und von Fuchs (Berl. 
1837); ferner das „ Handlerifon“ von Branceion (2. Aufl., Lpz. 1846) und das voll» 
fändigere von Sedendorf (3 Bde, Hamb. 1823). Den Berfuh eines eiymologiichen 
Wörterbuchs machte Cobarrubias (Madr. 1674) und Gabrera (Madr. 1837); die ſpaniſche 
Synonymik bearbeiteten Huerta (4. Aufl., Valencia 1811) und March (Barcel. 1834); 
die Orthographie die Akademie in einem bejondern ‚‚Tratado‘‘ (die legte zur Norm ges 
wordene Ausgabe 1815), Joſe Maria Gonzalez (Madr. 1833) und Jimenez (Madr, 
1832). Wichtige Beiträge zur Etymologie enthält Fermin Gaballero’& „„Nomenclatura 
geografica de Espana‘ (Madr. 1834); veraltet find die hiſtoriſch-⸗etymologiſchen Unter« 
jubungen von Aldrete „Del origen y principio del romance‘‘ (Madr. 1674) und Dlayand 
y Siicar „De las origines de la lengua esp.“ (Madr. 1737). Neben der jogenannten 
ſpaniſchen oder eigentlich caftiliichen Sprache giebt e8 in Spanien nody zwei Hauptmund« 
arten, die galicifche, weldye mit der portugieflichen nahe verwandt ift, und die cata= 
loniſch-valencianiſche, welde beide. auch literariich cultivirt wurden. Vergl. 
A. Fuchs, Ueber die fogenannten unregelmäßigen Zeitwörter in den romaniihen Sprachen, 
nebft Andeutungen über die wichtigften romanijchen Mundarten* (Berl. 1840). 

Mad die Spanier auf dem Gebiete der Poeſie geleiftet haben, bildet nicht nur der 
Zeit, jondern auch dem Werthe nach den erften Theil ihrer Literatur, d. h. des Inbegriffs 
deflen, was fle in ihrer Sprache producirt und durch die Schrift aufbewahrt haben. In 
der Poeſie bat die jpanifche PBroductivität fih in ihrem höchſten Glanze, in ihrer ſchönſten 
Eigenthümlichkeit gezeigt ; durch die Poefte hat die ſpaniſche Nation einen ehrenvollen Blag 
erhalten unter den Nationen, welche in Beziehung auf geiftige Eultur ald Die bedeutendften 
bervorgetreten find. Daher muß aud bei einer kurzen Ueberſicht der ſpaniſchen Xiteratur 
die poetiiche Riteratur beionders hervorgehoben werden, während die übrigeri Theile der— 
felben, in denen fid) dad geiſtige Gepräge der Nation dur Materie und Form, Gedanfen 
und Sprade, nicht in gleicher Vollkommenheit ausdrüdt, nur berührt zu werden brauden. 
Daß es eine celtiberiiche und eine weſtgothiſche Poeſie in Spanien gegeben habe, läßt ſich 
auch ohne weitere Beftätigung behaupten ; aber es ift nichts davon übrig geblieben. Wenn 
bei dom Einfall der Araber Lieder der Weſtgothen, die auf ihre früberen Thaten und 
Schickſale Bezug hatten, fi erhalten hatten, jo wurden fie feitdem vergeflen, da von dieſer 
Zeit an die Intereffen der Gegenwart und die Vertheitigung derjelben im Kampfe gegen 
die eingedrungenen Feinde der politifchen Freiheit und des Glaubens die Nation, foweit 
diefelbe noch nicht unterworfen war, fo völlig in Anſpruch nahm, daß die Vergangenheit 
durchaus in den Hintergrund treten mußte. Ging doc jelbit der Name des Volkes unter. 
Denn Die einzelnen feit dem 8. Jahrh. allmählich ſich bildenden Reiche erhielten früber un— 
befannte Benennungen und als diejelben fpäter zu einer Monarchie zuſammenſchmolzen, 
war dies feine weftgotbiiche, fondern eine ſpaniſche und das Volk derielben fein weſtgothi— 
ſches, fondern ein ipanifched. Und in der That war diejes ſpaniſche Volk mit feiner gans 
zen Eigenthümlichfeit, mit feiner Berfaffung, feinem Glauben, feiner Sprache, die Frucht 
eined Jahrhunderte lang fortgeiegten Kampfes, der begonnen ward von dem gefeierten 
Pelayo oder Belagius und geendigt durch Ferdinand's des Kathol. großen Feldherrn Gon- 
zalvo von Gordova im 3. 1492. Wie hätte das frühere Dajein, die Zeit, wo weſtgothiſche 
Könige berrichten, anders als gleichgiltig erſcheinen können, da ohne die Tapferkeit und den 
Muth des fleinen hriftlich:gothiichen Meftes, der in den afturiichen Gebirgen feine Unab— 
bängigfeit bewahrte, ohne die Großthaten einzelner Helden und ded ganzen Molfes jeit der 
erſten flegreiben Schlacht in jenen Gebirgen bie ganze jpätere Exiſtenz gar nit möglich 
geweſen wäre? Das Heiligſte und Theuerſte, was es für ein Volk und in dem Voll für 
den @inzelnen geben fann, ward durch jene Großthaten errungen, und wenn die Poeſie 
hervorgeht aus der Begeifterung für dad Erhabene und Schöne, jo mußte fie hervorgerufen 
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werden in dem heldenmüthigen Freiheit? - und Glaubendfampfe, der durch die Art md 
Weiſe, wie er, und durd Die Intereffen, wofür er geführt ward, dad Erhabene und Schöne 
in reichfter Fülle, in größter Herrlichkeit darbot. Der Kampf und die Helden, die in dem 
felben hervortraten, die einzelnen dad Gemüth ergreifenden Begebenheiten, die mit bemiel- 
ben in Verbindung flanden, muhten von der Voeſie ergriffen, mußten in Liedern dargeſtellt 
werden. Wenn bieraus deutlich wird, daß ein ganz neues Leben den Spaniern eine eigen: 
thümliche Poeſie erzeugen und durd die Bedeutung deflen, was diejelbe verberrlichte und 
in der Erinnerung fefthielt, die Vergangenheit ale unbedeutend aus dem Gedächtniß ver: 
ihwinden mußte, fo zeigt ſich zugleich, daß die erfte ſpaniſche PVoefle epiſch fein mußte und 
durdaus national oder Volfspoefie. Und hiermit haben wir den Charakter derjelben in 
ihrer erften vom 8. bid zum Ende des 15. Jahrh. oder bi zur Eroberung von Granadı 
reichenden Periode bezeichnet. Die epiſche Borfle firebt nah Einheit. Dies zeigt ſich bei 
den Griechen im homeriihen Epos, bei den Periern im Kampfe zwiſchen Iran und Äuran. 
Ebenio war bei den Bretonen Artus, bei den Franken Karl der Große ein Mittelpunkt, 
auf den alle Sagen, alle Erinnerungen der früheren Geſchichte bezogen wurden. Bei den 
Spaniern fonnte etwas Aehnliches nicht jtatıfinden, da bei ihnen die eigne wirkliche Geſchich 
den Stoff der Borfte darbot, nicht ein verflärtes, nur no in Sagen vorhandenes Dajein, von 
welchem eigentlich nur die geiſtigen Beftandtbeile übrig geblieben und die Berfonen und Verbält: 
niffe, in weldyen dieje zur Erfcheinung fommen, Schöpfungen der Bhantafte find. Die Geſchicht 
aber jelbit bildete Feine Einheit Verſchiedene Kleine Reiche gingen nebpneinander im Kampit 
gegen die Araber hervor, Xeon, Gaftilien, Navarra, Aragonien und Gatalonien bildeten von rin 
ander unabhängig fi fort, und oft waren fie unter einander felbft im Kampfe, wo dann dit 
ftreitenden Parteien vielfach wieder mit flreitenden Parteien unter den Arabern in Berbindung 
traten. Das Bereinigende bildeten unter ſolchen Umftänden nur Die von den verſchiede 
nen chriſtlichen Kreiſen, mochten dieje verbunden, oder mit einander im Kampfe umd mit 
den Mauren vereinigt fein, allgemein reipectirten Borderungen der Tapferkeit, welde die 
perfönlide Ehre begründete, der Reinheit ded Geblüted und ded Glaubend. @ine Periön 
lichkeit, weldse Diele Forderungen am herrlichſten erfüllte, mußte für die verſchiedenen Areiit 
gleiches Intereſſe haben und zugleich, indem fie den ſpaniſchen Nationalcharakter durch E 
füllung jener Forderungen repräjentirte, den Arabern imponiren. Band fidh eine folde 
‘Beriönlichteit, jo Fonnte fie, von der Poeſie aufgefaßt und verberrlicht, Dieter eine gemillt 
Einheit geben, indem fe jedem Spanier, modte er Aragoneſe oder Gaftilianer fein, 
das Ideal darftellte, dem er nachzuftreben batte, um dem Ghriftenthum über den Mubame 
danismus, Der Freiheit über die Abhängigfeit von den Mauren den Sieg zu verihaffen. 
Und dieſes Ideal ftellte dar der tapferfie Ritter des 11. Jahrh. Ruy Diaz de Vivar, von 
. den UArabern der Eid genannt. 

In Bolge ihres Urjprunges, ihres Zufammenhanges mit der naheliegenden Geſchicht 
fonnte die ſpaniſche epiiche Poeſie nicht in einem zufammenhängenden Gedicht auftreten, 
fondern nur in einer Menge Eleinerer Geſänge. Dieje Gefänge führen den Namen Ro 
manzen. Die Romanze war eine jchlichte Darftellung irgend eines bedeutenden Factumd 
ohne alle phantafliiche Begeiflerung und ihre Poefie lag darin, daß fie aus der Wirflih- 
feit das Element heraushob, in welchem fih die geiftige Bedeutung deſſelben concentrirte. 
Sie begründete dem Inhalt und der Form nad die ſpaniſche Volkopoeſie. Die Form der 
jelben int die der redondillas, beftehend aus furzen vier Trochäen enthaltenden Verſen, von 
denen die erften one Reim find, die zweiten auf Affonanzen ausgehen. Bis in das 15. 
und 16. Jahrh. waren die Romanzen nicht ſchriftlich aufgezeichnet, fondern lebten nur im 
Gedächtniſſe des Volkes fort. Erft in diefer Zeit fam es zu Sammlungen derjelben, zu 
den fogenannten Romancerod, und Vieles mochte feit ihrer erſten Entſtehung bid dahin an 
ihnen verändert worden jein. Bu den älteften ihrem Urfprunge, ihrer bei der Sammlung 
vorhandenen Geftalt nad (dem Stoffe nach find andere, welche 3.8. vom Könige Rodrigo 
und von Karl dem Großen und deſſen Baladinen handeln, älter) gehören von denfelben die 
Romanzen vom Eid, deren wohl an hundert find, woraus ſich die oben bezeichnete Bedeu 
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tung diefes Helden für das Spanische Volk ergiebt. Sie umfaffen alle Hauptmomente feines 
Lebens. Verſchieden von diefen den Cid feiernden Romanzen, die nur ihrem Urfprunge 
nad, nicht ihrer jegigen Form nach dem Helden gleichzeitig find, ift das bis jegt ältefte 
Denfmul caftiliiher Sprade und Poeſie — beiten gehören auch die Romanzen an —, 
nämlich das „„Poema del Cid“, ein ungefähr um die Mitte des 12. Jahrh. verfußtes Epos, 
das den Anfang der ſpaniſchen Kunftdichtung macht. Es herrſcht in demielben eine jchlichte, 
treuberzige, ofi naive und förnige Darftellung, und an gut gewählten Situationen, ſowie 
an trefflihen Schilderungen, die zugleich auch geichichtlich wichtig find ald treue Abbilder 
damaliger Zuflände, ift ziemlicher Reichthum. Der metriſchen Form nach befteht es aus 
längeren, bald 10, bald 15, bald 20 Sylben enthaltenden und in der Mitte gleich den 
Alerandrinern getheilten Verſen, deren bald mehr bald weniger durch den Reim, welcher 
oft in die Aſſonanz übergeht, mit einander verbunden find. An der noch ungelenfen, 
geböriger Vräcifion und Klarheit entbehrenden Sprache fleht man, daß fie erft feit Kurzem 
zur Sthriftipradhe erhoben worden jei. Da der Gegenſatz zwiſchen der ſpaniſchen und mauriichen 
Nation nicht blos politiſch, jondern auch religiös-Firchlih war, fo mußte nothwendig in der 
epifchen Richtung der Poeſie neben der Romanze eine zweite Gattung von Gedichten her— 
bortreten, welche vorzugäweie auf die Kirche fich bezog, und dics war die Legende. In 
biefer, in welder dad Wunderbare und Myſtiſche in höchſter Erhabenheit und Tiefe her- 
vortritt, zeichnete fi beionderd aus Gonzalo de Berceo (1198 — 1268), von dem wir 
befigen: „La vida del glorioso Confesor Santo Domingo de Silos‘‘; „La vida de San 
Millan de la colgolla“, tornada de latin en romanze; ferner ein Buch „„Del Sacrificio de 
la Misa‘‘, worin die myſtiſche Bedeutung der Opfer des alten Teſtaments und bie der 
katholiſchen Kirche, nebft der Symbolik der dabei beobachteten Geremonien, enthüllt wird; 
außerdem eine Beichreibung der wunderbaren Begebenheiten und Natureriheinungen, welche 
dem legten Tage des Gerichts vorangeben follen (de los signos que apariceran ante del 
juiecio), nebft einer Schilderung des legten Gerichtes jelbft, der Freuden der Brommen und 
der Strafe der Böjen — und noch mehreres Andere. Die Gedichte ded Berceo athmen 
einen Geift inniger Srömmigfeit und zeugen im Ausdrud, in der Schilderung und allego- 
riſchen Einkleidung von hohem poetiſchem Talente. Sie find zugleich die erften, welde in 
vollfommenen Strophen von vier durch denfelben Reim gebundenen Alerandrinern ges 
dichtet find. 

Ein Produkt der Gelehriamfeit ift das ‚‚Poema de Alexandro‘“‘, das Gedicht von 
Alerander dem Großen, dad in der Mitte ded 13, Jahrh. nad den franzöftihen Vorbildern 
Alerander’3 von Varis und Lambert's li Cort ein gewiſſer Juan Lorenzo Segura bearbeitete. 
Es emehält eine chronologiſch geordnete Geſchichte der Geburt, Erziehung, Regierung, 
Kämpfe und Eroberungen Alexander's, durchwebt mit langen, ganz andere Begebenheiten 
(3. B. den trojaniſchen Krieg) darftellenden Epiloden und voll von Anachroniomen, wie 
denn der Berfaller jeine Zeit mit ihren Einrichtungen, Sitten und Kenntniffen ganz auf die 
feines Helden übertragen bat. Durch dieje Uebertragung erhält das jonft flache, im Ton 
einer Reimchronik gehaltene Epos, dem ed indeflen nicht an einzelnen dichteriſchen Stellen 
fehlt, eine gewifle hiſtoriſche Wichtigkeit. Zur förmlichen Reimchronik janf die epiſche 
Darftellung herab unter dem um Wiſſenſchaften und Künfte verdienten Könige Alfonjo X. 
von Gaftilien (1221— 1284), derzugleich dadurch wichtig ift, daß er die caſtiliſche Sprache, 
welche die Grundlage des heutigen Spaniſchen bildet, am der Stelle der lateiniſchen i. 3. 
1260 zur Gerihtd- und jchriftliben Geihäftsipradhe erhob. Auf feine Veranlaſſung 
ward zur einfachen geſchichtlichen Ueberlieferung eine „Cronica general‘ verfaßt und eine 
Menge von Chroniken wurden feitdem durch dad Vorbild derfelben hervorgerufen. Unter 
diefen zeichnet fih aus die, welche dem Könige Alfonjo XI. dem Guten, Alfonſo's X. Entel, 
als Verfafler zugeichrieben wird, aber wahricpeinlih von Juan Nunez de Billafan herrührt. 
Sie flellt Die Begebenheiten dar in einfacher, fließender und edler Sprache, und jcildert 
Einzelnes, z. B. Turniere, Schlachten u. ſ. w. auf eine anziehende und veranichaulidhende 
Weiſe. Im ähnlicher Art ward in der 2. Hälfte des 14. Jahrh. die „Historia del Conde 
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Fernan Gonzalez‘, eines vielgefeierten Nattonalhelden des 10. Jahrh., deflen Andenken 
das Bolf in feinen Romanzen bewahrte, dargeftellt. Uber micht blos in die Reimdpronit 
ging das Epiſche über, ſondern e8 brachte in fortichreitender Entwidelung auch nod zwei 
andere poetiihe Gattungen hervor, das Didaktiſche nämlih und die fogenannten 
Amadis-MRomane (ij. d.). Die Erfheinung des Didaktiſchen bildete gewiſſermaßen 
mit der Reimchronik eine chemiſche Zerlegung des eigentlichen Epiſchen im feine Grundele⸗ 
mente. Denn während die Reimchronik fih an das Aeußere der Erſcheinungen oder Bes 
gebenheiten hielt, ftellte im Didaktiſchen fich,- wenn man fo jagen darf, Die Seele der Er 
f&beinungen dar, infoferne man darunter die allgemeinen Elemente des geifligen Lebens 
verſteht. Wie aber Alfonſo X. die Ausbildung des einen der beiden Grundelemente, des 
Körperlichen, veranlaßte, fo ging er mit feinem eigenen Beiſpiele auch für die Auffaſſung 
des zweiten voran, indem er in caftiliiher Mundart ein Gedicht über die Kunft Gold zu 
machen fchrieb, unter dem Titel: „Libro del Tesoro 6 del Gandado“, zum Theil in coplas 
de arte mayor (versos de arte wayor biefen die Verfe, in weldyen das Poema del Cid gr: 
fhrieben ift, und die nach und nach zu Alerandrinern ſich ausbildeten), zum Theil in acht⸗ 
ſylbigen Verfen. Die vorzüglihften Dichter auf dem Gebiete des durch Auffaflung der 
geiftigen Grundlagen des Lebens vom Standpunfte der Reflerion aus herborgegangenen 
Didaftiiben waren ber tapfere caftiliihe Brinz Don Juan Manuel (flarb 1347), der 
Erzpriefter zu Hita Juan Ruiz (farb 1351) und der Jude Don Santo, endlid der 
berühmte Geſchichtoſchreiber, Großkanzler und Oberfammerberr von Eaftilien, Don Petro 
Lopez de Ayala (geb. zu Murcia 1332 und gef. 1407). Don Manuel ſchrieb in 
flarer mit Verſen durdhwebter Brofa ein Werf „El Conde Lucanor‘‘, weldyes in ber 
Entwidelung der caſtiliſchen Xiteratur daſſelbe Moment bildet, wie in der italienischen die 
„Cento novelle antiche‘‘ und Bocaccio’8 „Decamerone“. Lucanor wird als in manniy- 
faltigen politiſchen und moralifdhen Berlegenheiten fi befindend dargeftellt, worin er feinen 
Freund und Minifter um Rath fragt, weldyen dieſer jededmal in einer Fleinen anmutbigen 
Geſchichte oder Novelle ertheilt. Die Moral, welde einer jeden diefer Novellen zu Grund 
liegt, ift in zwei fleine Berie gebradt. Juan Ruiz ftellt eine Reihe von LXiebedaben: 
teuern dar, an welche er dann Erzählungen, finnreihe Kabeln, Lebensregeln, Schwänfe un? 
didafriiche Gedichte anfnüpft. Die Schwänfe, Fabeln und Erzählungen find entlehnt aut 
lateinifden und nordfranzöflihen Quellen und der Eigenthümlichkeit des ſpaniſchen Volke 
und Bodens angepaßt. Auch lyriſche Partien Fommen vor und diefe beftehen zum größten 
Theil aus ſechs⸗ und achtſylbigen Verjen, während die Form der Erzählung und Belehrung 
die Alerandrinerftropbe if. Bon dem Juden Don Santo aus Garrion wurde ein Gedicht 
verfaßt unter dem Titel: „„Consejos yDocumentos al Rey Don Pedro“, welches Kehren un 
Rathſchläge an den König Pedro den Graufamen (reg. von 1350— 1369) enthält und 
aus 476 vierzeiligen Stropben von flebenislbigen Verſen und wechfelnder Reimverſchlin⸗ 
gung — ein im 16. Jahrh. unter dem Namen Italiano quebrado viel gebrauchtes Metrum — 
beſteht. Das Werk des Ayala führt den Titel: „Libro o Rimado el Palacio‘ und giebt 
in Berjen theils Xehren über eine gute Einrichtung von Kirche und Staat, theils bitter 
ſatyriſche Schilderungen von damaligen Zuftänden, welche oft einen wichtigen Beitrag zur 
Geſchichte feiner Zeit liefern. Auch find Lieder verfhiedener Art, Cantares, darin enthal· 
ten, die bald moraliſch-didaktiſch, bald Iyrifch find. Auszüge aus Juan Ruiz und Ayalı 
findet man bei Ferd. Wolf „Beiträge zur Geſchichte der caftilifchen National » Literatur‘ 
(Wien 1832). 

Die Ausbildung des Epos in feinen verfdhiedenen Erfheinungen und Entwidelungen 
gehört, wie bemerkt, Caftilien an, und die caftiliiche Sprache war vorzugäweife für 
dasielbe geeignet. Für die Inrifche Poeſie dagegen hatte ſich in den öftlichen Marken und 
in Aragonien das Limouftniich- Gatalonifhe und im weſtlichen Theile der Halbinfel durch 
die provençaliſche Hofpoeſie, welche Heinrich von Burgund in Portugal einführte, dad 
Galiciſche gebildet. Daher dichtete auch König Alfonfo X., der doch die caſtiliſche Spradt 
fonft fo begünftigte, feine Iprifchen Gedichte, Cantigas, im galiciſchen Dialekt, weil er die 
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caſtiliſche Sprache für den lyriſchen Ausdrucd nicht geeignet fand. Dadurch aber, daß er 
in dem, was er in caftilifcher Mundart dichtete, fürgere Veremaße einführte an die Stelle 
des bis dahin herrſchenden Alerandriners, daß er zu einem ausgedehnteren Gebrauch ber 
eaftiliihen Sprache, und in Folge davon zu einer höhern Ausbildung derfelben Beranlaffung 
gab, war er der Erſte, der zur Hebung jenes Uebelftandes beitrug. Bereit im 15. Jahrh. 
konnte Gafilien die in Gatalonien vorzugsweiſe ihren Sig habende Lorik aufnehmen und fie 
als Kunftpoefle, die durch künſtlich metriſche Form, durch Schärfe im Begenfag der Ges 
danken, durch mothologiihe aus dem Studium der Alten hervorgegangene Gelehriamfeit 
und Bedeutfamfeit eines großen allegoriihen Planes, worin man ſich in Folge der Lectüre 
italieniſcher Dichter, beſonders des Dante, gefiel, in einen ſcharfen Gegenjag zur Einfach— 
beit der Volkspoeſie trat, weiter fortbilden. In Gatalonien war, da die Könige von Aras 
gonien zugleich über einen Theil des ſüdlichen Frankreichs herrſchten, und dadurd ein forts 
währender geiftiger Verkehr zwiſchen beiden Rändern möglich war, die Poeſte der proven- 
ealifhen Troubadours von höchſtem Einfluß auf die poetiihe Produetion geweien. Einer 
der bedeutendften Lyriker des 16. Jahrh. war Auſtas Mar von Valencia (geft. 1450). 
Seine Gedichte, die in Werke der Liebe, worin eine geliebte Dame verherrlicht wird, in 
Werke des Todes, die auf den Tod diefer Dame gedichtet find, und in moraliihe Werke 
zerfallen, zeichnen ih aus durch Tiefe des Gefühle, Getanfenreihtbum, finnige Bilder und 
Wahrheit des Ausdruds. Neben ihm werden als catalonifhe Dichter genannt Jaume 
Moyg aus Valencia, zwei Jordi u. A. Der Eatalonier Yuan Martorell begründete eine 
leichte anmuthige Profa und bildete den Roman fort dur feinen Tirante den Weiien, 
der nicht die phantaftiiche Mebertreibung der Amadiſſe, fondern eine durchaus verftändige 
Entwidelung der Geſchichte und eine poetifh wahre Schilderung ded Ritterlebens enthält Den 
Vermittler zwiſchen cataloniſcher und caftiliicher Poeſte, welde Legtere im 15. Jahrh. ald 
Kunſtpoeſie am Hofe Johann's 11. (1407 — 1454) blühte, bildete Don Enrique von Ara— 
gon, Marquis von Villena (gef. 1434), deffen Beſitzthum auf den Grenzen von Gaftilien 
und Valencia lag, und der beide Königreiche während der Minderjährigfeit ihrer Bürften 
regierte. Er gründete nad dem Mufter der Akademie von Toulouſe eine ähnliche zu Bar« 
celona, und obwohl diefelbe nicht lange befland, mar die Aufmunterung der Dichter, die 
von ihm audging, gleihwohl nicht ohne Folgen. Auch ichrieb er ſelbſt eine Poetik, worin 
er das Verhältniß des caftilifchen und limouſiniſchen Dialeftö auseinander fegte, ferner ein 
allegorifches Schaufpiel umd einiges Andere, 3. B. einen Gommentar zur WUeneid. Sein 
Zögling war Don Inigo Lopez de Mendoza, Marquis von Santillana (1398— 1458), 
ein ala Menſch, Krieger und Staatsmann gleih ausgezeichneter Mann. Er dichtete auf 
den Tod Billena’8 einen Trauergefang von 25 Strophen in versos de arte mayor, der voll 
ift von Gelehrſamkeit; außerdem „El doctrinal de privados‘‘, beftehend aus 53 Strophen 
in Rebonbdilien, und dur das unglüdlihe Ende des Don Alvaro de Luna, eines Günſt⸗ 
lings Johann's I1., veranlaßt; ferner für den Kronprinzen, den nadhmaligen Heinrich IV, 
von Gaftilien, eine Sammlung von 100 moralifchen und politiihen Grundfägen, dad 
literariih berühmte, an Erfahrung reihe, aber an Poeſie arme „‚Centiloquio‘; endlich 
erotifche und Friegerifche Lieder, die, wenn auch gelehrt, doc zugleich voll find von ber in» 
nigften Zärtlichkeit und wahrer lyriſcher Begeiſterung. Meben ihm ift zu nennen fein 
Freund Yuan de Mena, geb. 1412 zu Eordova, gebildet auf der Univerfttät zu Salamanca 
und dur eine Reiſe nah Italien, und geft. 1456 zu Guadalarara. Er ward vom Könige 
Johann I. in den ihm umgebenden literarifchen Kreis aufgenommen und zum Hiſtorio— 
graphen der Landeöchronif ernannt. Won ihm if das Gedicht „El Labyrintho“, oder bie 
300 Stangen, „Las Trecientas‘‘, worin er in Berfen de arte mayor die Komödie des Dante 
nachahmt. In feiner Poeſie ift ebenfalls die Iyrifche Seite vortrefflich, und dies entichädigt 
für die dürre Reflexion der didaftiichen Partien und die falte, hauptſächlich mit Mythologie 
prunfende Gelehrſamkeit. Diefelbe Richtung wie Mena verfolgten Fernan Perez de Guz« 
mann, Garci Sanchez von Badajoz und mehrere Andere. 

Aus der eigenthümlichen Verbindung von Gefühl und Reflerion, Lyrik und Didaktif, 
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bie wir bei dieſen Dichtern gerade wie bei den Troubadouren, welche ihre urfprünglide 
Duelle waren, bemerfen, ging die Glojfe hervor, worin ein Thema in mehrfachen Wen⸗ 
dungen, in welde die uriprünglichen Worte beffelben verflodhten werden, varlirt wird. Zus 
näbft trat dieſe Form in den Canciones und Villancicos hervor. Die Erfieren find fleine 
Lieder, meift von 12 Zeilen, von denen die erften 4 den Grundgedanfen, die legten 8 die 
weitere Ausführung und Anwendung enthalten. Die Villancicos flellen den Grundge⸗ 
danken in 2 oder 3 Zeilen voran und ed folgt in einer oder mehreren Stangen, jede von 
7 Beilen, die Ausführung. Wie frudtbar die Iyriiche Begeifterung dieſer Zeit geweien 
fei, gebt daraus hervor, daß dad Cancionero general, das allgemeine Liederbuch, worin 
eine bedeutende Anzahl der vorhandenen religiöien, moraliiden und erotiſchen Lieder ge— 
fammelt wurde, 136 Diditer nennt und doch nod fehr viele Kieder von Iinbefannten ent 
hält. Neben diefer Kunftpoefle, von weldyer nur ein heil der lyriſchen Gedichte, der ein» 
facheren Xieder, dem Volke genießbar waren, entwickelte fib noch fort die Bolföpoefte in 
den ihr eigenthümlihen Romanzen. Die äußere Form derfelben war ihrem Grunddha- 
rakter nad noc tie frühere, allein die funftvollere Behandlung in Sprade und Metrum 
verrierh den Einfluß, den die Kunftdidtung aud auf dad Volk ausgeübt hatte. Der Stoff 
der Romanen ward bis zur Groberung von Granada, die den legten Act des großartigen 
Kampfes bildete, entiehnt aus ver Geſchichte. Als Granada gefallen war, ald in dem 
ſchönen Andaluflen Spanier und Mauren zu Einem Volfe vereinigt wurden, ward bie 
mauriſche Geſchichte und das mauriſche Leben Gegenſtand derſelben, indem man die lieblis 
chen Lieder der Beflegten erſt überiegte und Dann nachahmte. “Andere gingen hervor aus 
der Bekanntſchaft mit den franzöfliben Sagenfreifen und eine große Maſſe derfelben bezog 
fih auf die Schlacht von Roncesvalles, in der ſich jatas ſpaniſche Volk nit weniger verberr« 
kibt fand, ald in jeinen Kämpfen mıt den Mauren. Die Befanntidaft mit den franzöfle 
ſchen Sagentreiien wurde in gleicher Weile wie die provencaliidhe Poeſie vermittelt durch 
dad Königreib Uragonien. Died war aud der Fall, mit einer eigenthümlichen Gattung 
von Homanzen, den Schäferromanzen, die ihre erfte Pflege dem nördlichen und jüdlichen 
Frankreich verdanfen und von da nad Spanien, nad Gaflilien verpflangt worten find, 
Wie dDiefe Romanzen, die außer den genannten Stoffen auch noch Gegenſtände aus der 
bibliihen Geſchichte, aus der Mythologie und aus dem Volfsleben behandelten, in Samm- 
lungen (Romancero@) vereinigt wurden, ift jchon oben angegeben. Um von der Mannig« 
faltigfeit, der ihönen Sprache und der ſüßen Anmurb derjelben ein Bild zu erbalten, vergl. 
man Deyping „Summlung der beften alten ſpaniſchen hiſtoriſchen Ritter» und mauri« 
ſchen Romanzen“, wozu noch Romanzen und Lieder verichiedenen Inhalts gefügt find 
(Altenb. u. Xpz. 1817). 

Eine dritte Bedeutung der Kunftvorfie des 15. Jahrb., die wir zulegt im ihrer wohl« 
thätig zurückwirkenden Krait auf die Volkspoeſie der Romanzen erblidten, liegt darin, daß 
durch fie die Anfänge eines gebildeteren Drama hervorgerufen wurden. Die populäre 
Grundlage ded Drama waren, wie überall im neueren @uropa, die den firdliden Feſten 
ſich anichließenden Myſterien, Autos Sacramentales von den Spaniern genannt. Diefe 
fanden die Kunftbichter vor und ihre Bemühungen erfiredten fib zunädft darauf, den 
Dialog, der in den Mofterien rob und unvollfommen war, ftrenger auszubilden. So 
entftand der aus 32 Goupletd beftehende Dialog Mingo Mebulgo,, benannt nad den Na—- 
men der beiden ſich Unterredenden, welche Schäfer find, und in ähnlicher Weiſe wurden 
eine Menge jolder Schäfergeſpräche gedichte. Mehr dem Drama fidh näbernd, als dieſe 
Geipräde, die ganz den Idyllen des Theofrit zu vergleihen und blos Vorübungen bes 
Drama zu nennen find, waren die zu Ende des 15. Jahrh. von Encina gedichteten geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Schäferſpiele, die in der Ghriftnacht, in der Garnevaläzeit, oder bei 
andern feierlichen Gelegenheiten vor einem vornehmen Vublikum aufgeführt wurden. Einen 
andern Stoff, der im Gegenfag zu der idealen Schäferwelt der gemeinen Wirklichkeit anges 
börte, behandelte die aus 21 Acten beftebende Tragifomödie „Kalliftus und Melibön* 
(Calliste y Melibea), eine dialogifirte Geſchichte von Bernando de Rojas (zwiſchen 1481 — 
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1492), die Die moraliihe Tendenz hat, durch Schilderung der Liederlichfeit einen Spiegel 
vorzubalten, übrigens durch gut gezeichnete Charaktere und durch Leichtigkeit des Dialogs 
fih auszeichnet, Solde Dramen mit moraliider Tendenz wurden in der erſten 
Hälfte des 16. Jahrh. in Menge nachgeahmt. Dieſer Richtung ftellte fih zunächſt eine 
gelehrte entgegen, welche dad antife Drama zum Vorbild nahm, und zunächſt ſuchte man 
durch Heberiegungen antifer Dramen, wie in Frankreich und Italien, zu wirken. Villalobos, 
Karl's V. Leibarzt, überfegte den Ampbitruo ded Plautus, Perez de Dliva, Profeſſor zu 
Salamanca (geft. 1533), die @leftra des Sophofles, Petro Simon de Abril den Terenz 
und Andere-andere Stüde. Uber diefe Bemühungen erreichten ihren Zwed nit. Defto 
mehr Beifall fanden die Dramen. welde gleichzeitig der Geiſtliche Torres Naharro (j.d.) 
und Lone de Rueda (ſ. d.) dichteten, und worin die Grundlage des fpäterhin volfd« 
tbümliden Drama, Knüpfung und Löſung einer intereffanten Intrique und Miſchung bes 
Zragiihen mit dem Komiſchen ſchon beftimmt hervortrat. Rueda jchrieb feine Luftipiele in 
Broia ; audy dichtete er Schäferſpiele mit eingewebten Liedern. Cervantes achtete ihn ſehr, 
und daß jeine Stüde ganz volfemaßig waren, zeigt der Umftand, daß ein Gelehrter aus 
Sevilla, Juan de la Cueva, der den Dichter nicht kannte, in einer Theorie der dramatiſchen 
Dichtkunſt ganz die von ibm befolgten Grundfäge ausſprach. Soweit hatte in ihrer erſten 
Periode tie ſpaniſche Poeſie fih entwidelt. Streng nenommen wird dieſe Bertode begrenzt 
dur die Beendigung des Kampfes mit den Mauren, und ihr eigenthümlich angehörend 
find die ſchönſten Blüthen des Epiſchen und Lyriſchen, die Romanzen und Rieder, welde 
dem durch den Kampf, dur den Gegeniag der Nationalität und bed Glaubens, bedingten 
und gebildeten Bolfägeifte entiproflen. 

Das glänzendſte Erzeugniß der zweiten Periode, die bid zur Einführung des frangö« 
fiſchen Geſchmacks in der erften Hälfte des 18. Jahrh. reicht, war das Drama, deflen Ane 
fänge und allmählide Weiterbildung noch in die erfte Beriode fallen und den Uebergang 
derjelben zur zweiten bilden. Daneben erreichten ihre Vollkommenheit der Roman und 
die Movelle AUS ein einflußreihes "Moment erſcheint aber wiederum die lyriſche 
Kunftpoefie, die in eine italieniſche und eine nationale ſich jpaltere und in ihren ſchönſten 
Reiultaten in den Romanen des Gervanted und den Dramen des Bega und Ealderon ers 
icheint. Die frühere Kunſtpoeſte war hervorgegangen aus der Poeſie der provengaliidhen 
Troubadourd. Sept begann man, audicließlich der italieniihen Poeſie, deren allmähliche 
Ginwirfung auch früher ſchon eintrat, ſich anzuſchließen und verjuchte, die Klarheit und den 
Wohllaut ihrer Bormen in der ſpaniſchen einheimiib zu machen. Auf Santillana und 
Mena batte Dante einen auferordentlihen Einfluß ausgeübt ; Boscan (j. d.) und Gars» 
cilajo dela Bega (f. d.), welde an der Spige der angegebenen neuen Richtung fans 
den, nahmen vorzüglib Petrarca fi zum Vorbilde. Außerdem aber ward aud bie 
lateinifche Poeſie fludirt und nachgeahmt, während früher dad Untife nur in der Form der 
Gelehrſamkeit aufgenommen worden war. Aehnlich war die Lyrik der Bortugieien Sa be 
Miranda (geb. 1495, gefl. 1558), welder 6 ſpaniſche und 2 portugieitide Idyllen in 
italienifhem Stil dichtete, und Jorge de Montemayor, der geb. war um 1520 und 1561/, 
in Stalien ftarb. Montemayor war lange ald Muſiker in der Ober⸗Kapelle des Infanten 
Philipp, des nahmaligen Philipp I. und begleitete ihn anf feinen Reiſen. Gr bichtete 
einen Hirtenroman, der als folder jelbf zwar weniger bedeutend, aber durchwebt ift mit 
den berrlichften Novellen in Proſa und den feelenvollften Liedern in italieniſcher und alt« 
caftiliicher Form. Bon den übrigen diejer Richtung angehörenden Dichtern erwähnen wir 
noch Garcilaſo's Freund, Fernando de Acuña aus Madrid, der zwiſchen der italienischen 
Ganzone und dem ſpaniſchen Liede einen Mittelton anftimmte, und Gil Polo aus Valencia 
(geft. 1572), welder Montemayor’d Diana in einem Roman unter dem Titel: „La 
Diana enamorada“ meifterhaft und das Borbild übertreffend fortſetzte. Gin männlicher 
Geift herricht in der Borfte des Don Diego Hurtado de Mendoza (f. d.) aus Gramada 
(geb. 1503, geft. 1575), ein durch Wiſſenſchaft und Leben höchftgebildeter Mann, ber 
neben großer Ihätigkeit im Stantödienft no Zeit genug finden konnte, um ald einer der 
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erften Glajfifer feiner Nation aufiutreten. Er dichtete weniger bedeutende Epifteln, So— 
nette und Ganzonen in italienifhem Stil, beflere, den altcafliliichen Liederton nadabmende 
Lieder, theild in vierzeiligen Stropben (Medondillas), theils in fünfzeiligen (Duintas oder 
Duintillas), machte ſich aber unfterblib durch den profatichen Roman Lazarıllo de Tormes, 
den wir verbefjert und mit einem 2. Thl. vermehrt, von einem gewiffen Yuna (Saragofla 
1652) befigen. Eo gehört diefer Moman zu der Gattung, welchen die Spanier Romane 
del gusto picaresco, Scelmenromane, genannt haben, und enthält mit meifterhafter Laune 
und Schärfe durchgeführte Schilderungen der Sitten und Mängel der Eaflilianer. Eine 
der vielen Nachahmungen ift die ſchelmiſche Juflina von Don Guzman de Alfarache. Zu 
denen, die in der italieniibsantifen Lyrik ſich auszeihneten, gehören hauptſächlich noch bie 
Odendichter Fernando de Herreras (ij. d.), ein Geiſtlicher aus Sevilla (geb. 1502/,, 
get. 1578), von feinen Verehrern der Görtlihe genannt; Luis Boncedetson (j. d.) 
und die Gebrüder Argenfola (f. d.). 

Im Gegenfag zu dieſer italieniftrenden und antififirenden Ridtung, deren Verfolgung 
viel zur Reinheit und Mannigfaltigfeit der Sprade und des Rhythmus beitrug, wurden von 
einer andern Glafle von Kunftdichtern die dadurch zurüdgedrängten nationalen Formen 
wieder zu Ehren gebradt und funftvoll weiter gebiltet. An der Spige derjelben fland 
Criſtobal de Gaftillejo (i. d.), deflen Gedichte meift aus wigigen Spöttereien über bie 
Nahahmer des Fremden und Antiken und aus burlesten Parodien ihrer Schöpfungen bes 
fiehen, zum Theil jedoch auch wahrhaft poetiſche Lieder in altcaftiliihen Tone find. Der 
berühmtefte feiner Nachfolger war der Geiftlibe Luis Göngora de Argote (ij. d.) 
aus Cordobva (1561 — 1627). In Romanzen und Liedern fegte er anfangs die burleöfe 
Satyre Caſtillejo's fort, den er durch pikante Natürlichkeit, präciie Sprade und ſchönge— 
baute Berje übertraf, und brachte außerdem in Liedern des altipaniihen Stils Vortreffli« 
ches hervor. Bald aber führte er, aus Sucht berühmt zu werden, Die Richtung, der er an« 
gehörte, zu einem unnarürliden, alles Gebaltes entbebrenden, dur übertriebene Künftelei 
im Ausdrudf und Ueberladung mit mythologiſcher Gelebrfamfeit die wahre Poeſie ertödten⸗ 
den Ertrem. Died geibab, indem er für die ernfte Poeſie einen höher gebildeten Stil, 
den Estilo culto, der in Verzerrung der Sprade, Berfrüppelung des Sagbaues und Um⸗ 
deutung ded gewöhnlichen Sinnes der Worte beftand, einführte. "Hieraus ging bie 
Schule ter Gulturiften oder Gongoriften hervor, die die Pedanterie ihred Lehrers 
eine geraume Zeit hindurch fortiegten. ine andere Schule, die der Goncettiften, 
vereinigte Die Sprache Gongora’s mit dem Außerordentlihen, Ueberfpannten der Gedanken 
der Concetti's, und fand ebenfalld Anbänger, 3. B. Belir de Urtega (geft. 1633). Was 
neben der Lyrik auf-dem Gebiete ded Epos geleiftet wurde, war bloße Nabahmung, ber 
vorgegangen aus der Befannticaft mit der italieniihen und antiken Literatur. Es waren 
todte, jegt längft vergeflene Brodufte, die auf dieſe Weile entflanden. Der Kampf mit 
den wilden Völfern in Amerika, das qlorreice Leben Karl’s V. erjegte nit den Kampf 
mit den Mauren. ine zabllofe Mafle von Garoleen und Mericaneen wurden zwar ges 
bichtet, aber man batte darin nichts weiter ald metriſche Meifebeichreibungen und Kriegd« 
geſchichten. Am befannteften ift geworden die „‚Aruncana‘ des Alonzo de Ereilla 9 
Budiga aus Madrid (geb. 1540, geſt. 1595), eine mit maleriiben Naturſchilderungen 
durchwebte, in correcter Sprache geichriebene Darftellung der Unterjochung der amerifani« 
ſchen Chili'ſchen Provinz Arauco in 37 Gejängen. Sie ift darum nicht obne Intereffe, 
weil der Dichter von Allem, was er bejang, Augenzeuge war. Wahrbaft lebendige, orgar 
niſch erwachſene epiiche Bildungen find in dieſer Periode der Ritterroman, der zuerft im 
Tirante dem Weiien auftrat, dann der Schäfer und Schelmenroman, endlich die italieni» 
ſchen Muſtern nachgebildete Novelle, die zuerft bearbeitet ward durch den für die National 
literatur vielthätigen Juan Timoneda, Buchhändler in Valencia. Und dieje Elemente 
wurden erfaßt und zur Vollendung gebracht von Spaniens größtem Dichter, Miguel Ger. 
bantesde Saavedra, geb. 1547 (ſ. d.). Im feiner Balatea zeigt fib in vollkom⸗ 
menfter Ausbildung der Schäferroman ; im Don Quicote ift die Iunigfeit der Schäfer 
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dichtung mit dem Komifchen und Derben des gemeinen Lebens, wie ed in den Schelmen- 
romanen erſcheint, und zualeih mit dem Phantaftiihen des Ritterthums vereinigt; im 
Verſiles und Sigismund endlib, in den „Novelas exemplares‘‘ und in den im Don 
Duirote vorfommenden Novellen ericheint die höchſte Meifterihaft in der Movellendich- 
tung. Berückſichtigt man daneben die reichlich eingeftreuten und trefflihen Xieder und 
Romanzen, die Bortrefflickeit der Sprade und des Verſes, die reizende Schilderung des 
ſpaniſchen Landes und ded jpaniihen Lebens nad feinen verichiedenften Seiten bin, fo 
fann man fagen, Gervanted babe Alles auf dem Gebiete der Poeſie, dem Inbalt und der 
Form nad, zufammengefaßt und wie Baufteine zu einem unvergänglichen fönigliden Denk⸗ 
mal verarbeitet. Nur dad Dramatiſche muß hiervon ausgenommen werden. Zwar 
dichtete audy er mehrere Schauipiele, aber Dad Drama zur Bollendung zu bringen, war den 
beiden Heroen der ipaniichen Boefte, Lope de Vena (ji. d.) und Pedro Galderon de 
la Barca (f. d.), von denen der Erftere auch treffliche Novellen, Romane, Eflogen, Epen, 
Momanzen, Lieder, Sonette, Eritiiche Gedichte und Epifteln jchrieb, vorbekalten. 

Die Grundlage des ipaniihen Drama ift ſchon oben angeteutet. Sie fehrt au in 
der hödiften Ausbildung dedielben wieder. Im dieſer find Glaube, Liebe und Ehre, wozu 
bei Calderon noch die Treue kommt, gleichſam mythologiſche Figuren geworden, die in allen 
Stoffen wiederfehren. Die Hauptaufgabe war dabei, dieje Begriffe in den mannigfaltigften 
Berwidelungen und Eolliiionen unter einander ericheinen zu laflen, um fie durch die ver= 
ſchiedenſten, bald förderlichen, bald binterliben Verhältniſſe des äußern Lebens hindurch 
zu führen. Daneben war ed zugleich nothwendig, um bei Der fteten Wiederkehr jener geie 
ftigen, nach beflimmten ſyſtematiſch entwidelten Regeln wirkenden geiftigen Grundlagen bie 
Zrodenheit zu vermeiden, den Stoff auf dad mannigfaltigfte auszuſchmücken und durch 
dieſen Schmud, jowie durch fühne und freie Zuiammenftellungen ihn bedeutend, allegoriich 
zu machen. Aus dieſem Streben erklärt ſich zugleich die metriibe Mannigfaltigkeit der 
Sprade. Nationale und italieniihe Versmaße, wie fle bie dahin ausgebildet worden 
waren, zum Theil auf dem Gebiete der dem Volke unzugänglihen Kunftpoefte, wurden nun 
für dad volfdömähige Drama, das die früberen Xeiftungen in gleicher Weile in fich verei- 
nigte, wie wir es bei den Werfen des Cervantes geiehen haben, verwandt. Der Dialog ift 
in der Regel in Redondillas von verſchiedener Form; in großartigeren, würdevolleren 
Partien tritt der große heroiſche Vers der Italiener entweder in Dctaven oder Terzinen 
ein ; wo die Empfindung vorberricht, wird das Sonett gebraudt. Kurz, die bunte äußere 
Bülle giebt dem ſpaniſchen Drama etwa@ Zuuberartiged, das über alle innere Einförmigfeit 
hinmweghebt. Es jpiegelt fib hierin gewiffermaßen das eigene Leben der bedeutendften 
fpaniihen Dichter ab, die faft Alle dem Kriegerflande angehören und auf den Zügen der 
Heere zu Wafler und zu Lande die verichiedenartigiten Verhältniſſe und Lagen fennen lernen, 
Seit Lope unterſchied man die Schauipiele in geiftlihe und weltliche (Gomedias divinas y 
humanas) und legtere wieder in heroiſche, hiſtoriſche oder mythologiſche und in die foge- 
nannten Scaujpiele im Mantel und Degen (de capa y espada), welde die Sitten und 
conventionellen Verhaͤltniſſe der Gegenwart darflellen. Die geiftliben Schaufpiele zerjielen 
in Lebensgeſchichten der Heiligen, nach dem Mufter der alten in den Klöftern heimiſchen 
Myſterien gebildet, und in facramentarifhe Handlungen, autos sacramentales, allegoriſche 
BVerberrlihung des Brobnleihnamsieftes. Unzählige Nachahmer Lope's und Galderon’s 
traten auf, von denen wir nur wenige anführen. Gin Zögling Lope's war Juan Perez 
de Montalvan (act. 1639), der aufer Schauipielen auch trefflide Novellen ſchrieb. 
Als komiſcher Dichter zeichnete ſich aus Auguftino Morcto, deflen beliebteites Auftipiel 
„El desden con el desden‘‘, im Deutiden unter dem Titel: „ Donna Diana * oder „ Stolz 
und Xiebe *, fib großen Beifall erworben hat. Philipp IV. war fein, wie auch Galderon’s 
Begünftiger. Don diefem Fürften aufgemuntert, waren außerdem Antonio de Solis und 
mebrere Andere. Neben dieſem reiben Wirfen auf dem Gebiete des nationalen Schaus 
ſpiels gingen die Leiftungen der Kunftpoefte in Epifteln, Satyren, Nomanzen, Kiedern ıc. 
fort. Der Graf von Mebolledo (geft. 1676) fchrieb militäriſche und politiſche Wälder 
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(Selvas, eine von ®ongora, deſſen Estilo eulto noch immer fein Weſen trieb, eingeführte 
Gattung der Poeſie), d. h. eine metriſche Darftellung der Kriegs: und Staatöwiffenicaften, 
und Aehnliches entftand in Menge. Den Namen des ſpaniſchen Anakreon verdiente fich 
Eftevan Manuel de Billögas (1595 — 1669), welder Oden und Anakreontiſche Lieder 
dichtete, auch einen Theil der Horaziſchen Oden frei überfegte. Treffliche ſathriſche und 
komiſche Lieder und Romanzen dichtete neben Sonetten, Ganzonen, Oden, Idyllen umd 
Kacarad (altcafiliihen Liedern in der Sprache der ſpaniſchen Zigeuner) Brancidco de Que⸗ 
vedo aus Madrid (1580— 1645), der in Proja auch einen vorzügliden Schelmenroman 
(vom großen Tacano) und Sueños (Träume) ſchrieb, ſowie mehrered Andere. Quevédo 
war der jpaniiche Rabelais. 
Allmaͤhlich entwich immer mehr der fchöpferiiche Geift, man ahmte nur noch nad und 
am Ende der Periode tritt, da aller Gehalt fehlt, faſt allein berrihend der Schwulft und 
die Unnatur ded Gongoriemus hervor. Die zweite Periode begann mit dem Gegenjage 
des Italieniihen, deflen Einfluß durd die Berbindung Spaniens mit Neapel und Sicilien, 
fowie mit ganz Italien unter Karl V. entftand, und des Nationalen ; die dritte beginnt mit 
einem Begeniag ded Franzöſiſchen, neben weldem fid) gegen Endedes 18. Jahrh. das 
Engliſche geltend made, und des Nationalen. Theils wegen der Erihöpfung 
aller nationalen Formen, theild aber auch wegen der Erhebung einer franzöſiſchen Dynaftie 
auf den ſpaniſchen Thron, fand die franzöfliche Poeſie Eingang und Nachahmer. Der 
Adel, der am Hofe lebte, die Gelehrten, die vom Hofe abbingen, die Dichter, welche 
Neues leiften wollten, huldigten ihr, und ihre Berftändigfeit und rhetoriihe Symmetrie 
fefjelte Viele bald jo, dan fie das feltiame Gemiſch von Scherz und Ernft, von gemeiner 
Wirklichkeit und einer wunderbaren, von Ehre, Liebe und Glauben getragenen Welt, wie es 
im Xope’ihen und Chalderon'ſchen Nationaldrama bervortrat, ald armielig verhöhnten. 
Den meiften Einfluß auf die Geltendmachung des Franzöſiſchen hatte der königliche Staats» 
rath und Handeldminifter Ignacio de Luzan (j.d.) aus Barcelona, und zwar nicht ſowohl 
durch eigne Gedichte, ald durdy eine Boetif (herausgeg. 1737), in der er ariftofratiiche 
und franzöftihe Grundiäge über Dichtkunſt, verbunden mit feinen eignen Anſichten, vor⸗ 
trug, und namentlich Natürlichkeit und Eleganz der Sprache ald Hauptſache auf« 
ftellte. Ihm folgte Augufin de Montiano y Luyando in feinen Traueripielen, Birginia 
(1750) und Ataulpho (1753). Ein Ipäterer Dichter von regelmäßigen moraliftrenden 
Trauerfpielen im franzöfliben Geſchmack war Nicoläs Bernandez de Moratin (f. d.), dem 
in der neueren Zeit fih anſchließen: Man. Quintana („Belapo *), Don Nicafto Alvarez de 
Gienfuegod („‚Idomeneo“, „Patticus‘, „Zoraide‘, aus dem Anfange des 19. Jahrh.), 
Martinez; de la Roſa („la vidua de Padilla,‘‘ „Morayma““, „‚Dedipus‘), Joaquin de 
Mora (ij. d.), Angel de Saavedra (ij. d.), der fruchtbare Luſtſpieldichte Berton de 
lasHerreres (i.d.), Hargembufd (i.d.), Zorilla (i.d.), Efjpronceda (ſ. d.), 
Goroftiza (j. d.) und viele Andere, Im franzöſiſchen Auftipiel zeichnete befonders ſich 
aus Leandro Fernandez de Moratin (flarb zu Paris 1828), der zugleich ein guter Lyriker 
war, und der geiftreihe Martinez te la Roſa. Man hat den erflen den ſpaniſchen Moliere 
genannt. Am Anmutbigiten flellte ſich die franzöſiſche @infadhheit dar in den Fabeln des 
Tomas de Iriarte (geb. 1750, get. 1794), von dem auch eine Leberiegung der Horaziſchen 
Dichtkunſt und ein Lehrgedicht über die Muflf verfaßt wurde. Jriarte verſchmähte indeflen 
nicht, altipaniiche Metra anzuwenden, und Vieles von den alten Formen zeigt ſich auch 
in den Xuflipielen des Moratin und des Ramon de la Eruz y Gano (geft. 1795). Das 
Bolf ward von dem neuen Geſchmack jo qut wie gar nicht berührt ; ihm gefielen feine Ro— 
manzen, Cantigas und Iniriguenichaufpiele. Ein Vertreter des Nationalen war der fönig« 
lie Bibliothekar Bicente Garcia de la Huerta, der mit Bermeidung aller Künftelei und 
Schwulſt der Gongoriften angenebme lyriſche und epiihe Momanzen, Blofjen und Sonette 
und außerdem Schaufpiele, von denen das erfte, Raquel (Nahel), ein wahrhaft unge: 
beures Aufſehen machte, dichtete. Das Gute der franzöjtihen Schule ſich aneignend, ver- 
theidigte er in mehreren Borreden die jpaniihe Bühne in ihrer Hoheit und ihrem orienta« 
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liſchen Zauber gegen die Falte Berftändigkeit der franzöſiſchen. Nach englifchen Muftern, 
nad) Pope, Wilton u. A., deren Weile er mit dem Altipaniichen zu vereinigen ſuchte, 
dichtete der Stifter einer neuen Iyriihen Schule, der gedanfennolle Don Juan Melöndez 
Baldez (geb. 1754 im altcaftiliihen Mibera, geft. 1817 im Exil zu Montpellier). Sein 
Freund war der unglückliche Schauſpieldichter Jove Llanos. Neben ibm find noch als 
neuere Lyriker zu nennen Jofe Igleftias (1753 — 1791), Duintana, Eugen, Tapia und der 
feurige &. de Heredia. Ein heroiſches Gedicht „„Mexico conquistada‘*, verfaßte der Ueber⸗ 
jeger von Young's Nachtgedanken und Milton’s Baratieje, Juan de @scoiquiz (geb. 1762, 
get. 1817). Mei war jeit dem Ende des 18. Jahrh. die Romanliteratur. Es erſchienen, 
um nur wenige zu nennen: „‚Los enamorados‘‘ (Madrid 1798) von Trigueros; „El 
Don Quixote de la Cantabria‘‘ (1800) von Ribero 9 Lanes; „‚Lornelia Bororquia 6 la 
vietima de la inquisicion‘‘ (1820); ‚Irene yClara 6 la madre imperiosa*' (Paris 1830), 
Seitdem man anfing, die Werfe von Scott, Cooper und Irving, wie früher Doung, Mils 
ton, Thomſon u. U. zu überjegen, fand auch der hiftoriihe Noman Eingang. Dahin 
gehört: „„Ramiro conde de Lucena*‘ (Madrid 1828) von Humara, ‚El conde de Can- 
despina‘‘ (Madr. 1832) u. U. Vergl. über die neuere ſpaniſche Poefte B. A. Huber 
„ Gründliches ſpaniſches Leſebuch“ (Bremen 1832, 8.). Durd einzelne Beiträge zu den in 
London jeit 1823 berausfommenden ſpaniſchen Sournalen haben u. A. 3. J. Mora, J. 
2. de Villanueoa (Verfaſſer von vortrefflichen geiftlihen Liedern und Nabahmungen der 
Bialmen) und Angel de Saavedra (Lyriker und Dramatifer) ſchöne dichteriiche Talente 
gezeigt. Endlich muß erwähnt werden, Daß in der neueren Zeit auch ſehr tüchtige Ucber« 
fegungen alter Dichter, 3. B. des Ariftophanes und Sophofles (von Eftala), des Horaz 
(von Burgos, Madrid 1820-23), ded Homer (von Hermofilla, 1831) geliefert worden 
find. Die Vereinigung vereinzelnder, Hoffnung erregender Elemente, wird vielleidht eine 
moderne ſpaniſche PBoefle, die der alten an die Seite ſich flellen darf, hervorbringen. 

In der ſpaniſchen Proſa, deren ältefted Denkmal die von Berdinand dem Heiligen 
von Gaftilien (1236— 1252) veranflaltete caftiliiche Ueberfegung der weſtgothiſchen Ges 
jege (lex Visigothorum), die befannt find unter Dem Namen Fuero Juzgo (forum judicum), 
ward dad Trefflichite geleiftet im Roman, der Novelle und der Geſchichtöſchreibung. Lieber 
die beiden erften diejer drei Gattungen der projaiichen Literatur ift ihon oben dad Haupt⸗ 
ſachlichſte mitgetheilt und es bleibt nur noch übrig, Die dritte kurz zu berühren. Chroniken 
begannen in ſpaniſcher Sprache jeit dem 13. Jahrh. verfaßt zu werden; doch wurden zus 
nächſt die meiften in epiicher Form geichrichen und waren Reimdronifen. Die projaifche 
Geibichtsihreibung trat in eblerer Sprache erft feit Ayala auf, welcher die Oeſchichte Gas 
filiend von 1350 — 1406 mit Gründlichkeit und Geſchick darftellte. Was ſich bei diejem 
noch von ſprachlicher Unbeholfenheit finder, findet ſich bejeitigt in der an anziehenden Schil⸗ 
derungen reichen Geſchichte Ferdinand's des Kathol. und Iſabellen's (Cronica de los R. 
catol. D. Fernando y D. Isabel.) von dem hochgebildeten und der Sprade vollkommen 
mächtigen Hernando del Pulgar aus Toledo (geft. 1490). In Hinſicht der Anordnung 
und Darftellung des Stoffs herrſchte inden bis auf Diego Hortado de Mendoza, deſſen bes 
reits gedacht ift, nody der Chroniken-Ton vor. Durh Mendoza wurde zuerft hiſtoriſche 
Kumft, gewonnen durd dad Studium der antifen Vorbilder, in Anwendung gebradt, und 
zwar mit folder Meifterichaft, daß seine in antiker Würde und redneriicher Gediegenheit 
verfaßte Geſchichte des 1568 geführten Kriegs gegen die Morisfos in Granada (voll. 
mit Ergänzungen ded Gr. I. Silva Portalegre, herausgegeben von ©. Mahans, Balenche 
1776. 4.) von feinem der nachfolgenden Geſchichtoſchreiber übertroffen ward, Mit ihm 
beginnt die glänzendfle Periode der jpantihen biftoriihen Xiteratur, die bis gegen das 


Ende des 17. Jahrh. durd Werke von wahrhaft claffliher Gediegenheit bereichert warb, 


Ausgezeichnet dur reihe und tiefe Forſchung, ſowie durch rebneriihen Ausdrud ik ber 
vorzüglib um Aufklärung ftädtiiher Alterihümer verdiente Ambrofto de Morales aus Gors 
dova (geb. 1513, gefl. 1590). Er ſehte u. A. die ältejte ſpaniſche Geſchichte des Florian 
de Dcampa aus Zamora (gefl. 1578) bio zum Jahre 1037 fort. in überaus jorgfäl« 


368 Epanifche Sprache und Literatur 


tiger und tiefer Forſcher war auch fein Zeitgenoſſe Gerongmo Zurita aus Saragoſſa (geb. 
1512, geft. 1580), der als ſtändiſcher KHifloriograph von Aragon die aragoniide Ge 
ſchichte von 710 — 1516 in 30 Bänden ſchrieb. Die allgemeine Gedichte Eypaniens 
von den älteften Zeiten bis 1516 verfaßte in einfacher körniger Sprache der helldenfende 
Jeſuit Juan Mariana aus Talavera (geb. 1537, geft. 1623). Die mit Mendoza begin 
nende Reihe der claſſiſchen Geſchichtoſchreiber ichließt Antonio de Solis y Mibadeneira aus 
Blacencia (geb. 1610, get. 1686), der die Eroberung Mexico's durch Gortez beſchtieb. 
Bon den folgenden heben wir heraus: Vicente Bacallar y Sana Marqued de San Felipe 
(geft. 1726), Berfafler einer Geſchichte des ſpaniſchen @rbfolgefriegd und der damit zur 
fanımenhängenden Ereigniffe, welche ein Mufter altcaftiliichen Stils ift; Juan Bautifla 
Munoz (geb. 1745, geft. 1799), von dem die befte Geſchichte der Entdedung und Unter 
werfung Amerikas ift; Joſ. Ant. Conde aus Peraleja (geb. 1770, geft. 1820), Verjaſſet 
der „„Hist. de la dominacion de los Arabes en Espana‘ ; Llorente („Kritiihe Geſchichte 
der Inquifition”, Paris 1818); Villanueva (wichtig für die Geſchichte feiner Zeit durd 
feine „Vida literaria‘‘, Xondon 1825); Ascargota („Historia de Espana‘) und Duins 
tana (‚Vida de Espaüoles celebres‘). Während der Regierung Karl's IIl., die den An 
fangspunkt bezeichnet eined neuen Auflebend der ſpaniſchen Literatur und für Bearbeitung 
der Wiffenichaften und Künfte außerordentlich erfprießlih war, war man auch für die Ge 
ſchichte der Literatur thätig und ed entfland die „Historia literaria de Espana‘‘ (12 Bbe, 
Madr. 1776— 91) und ein „‚Ensayo historico apologetico de la hteratura espaüola“, 
von welchen Werfen das eine von Mohetano, das zweite von Gampillad war. Gtmat 
früher gab L. 3. Velasquez (geft. 1772) feine „Origines de la poesia Castellana‘‘ (Mal. 
1754) heraus (deutſch von Dieze, Göttingen 1769) und daran ſchloß fih an M. Sır- 
miento „Memoria para la historia de la poesia y poetas Espaüoles.‘“ In newefter Zeit 
lieferten 3. ©. de la Gortina und N. Huyuelde de Molinedo eine Ueberfegung von Bow 
terwek's Geſchichte der ſpaniſchen Literatur, verjehen mit Anmerkungen und Zujägen 
(Madr. 1828). | 
Seit der Mitte des 18. Jahrh. erfcheinen in Spanien auch eine Menge zum heil 
recht tüchtiger Journale, von denen zu nennen find: „Diario de los literatos de Espana“ 
(Madr. 1737—43), „Memorial Jiterario o bibliotheca periodica de ciencias, y arles“ 
(Madr. 1784 — 1807), „Semanario erudito de Salamanca“ (1795), ferner mit 
Uebergebung von einer Menge mitten inne liegender gelehrter und politiicher Journale, die 
von ſpaniſchen Fluͤchtlingen in England und Franfreih herausgegebenen Zeitſchriften: 
„Ocios de Espafoles refugiados en Londres‘“, „‚Miscelanea escogida americana‘ und 
„Correo literario y politico de Londres“‘, welche fämmtlih nad) 1823 erjhienen. Seit⸗ 
dem der unglückliche Bürgerkrieg begonnen bat, ift die Journalliteratur, namentlich die 
politifche, die eine Zeit lang durch harte Genjur gedrüdt war, überaus bereichert, meben 
vielem Tüchtigen aber freilich auch vieles Zügellofe gefchrieben worden. — @ine Ueberfidt 
der ſpaniſchen Cultur überhaupt zu geben, erlaubt der Raum nicht. Einiges deuten mir 
an. Das Studium der lateiniihen und griechiſchen Schriftfteller war im 16. und 17. 
Jahrh. ziemlich lebhaft, doch nur bei Einzelnen, namentlich Ordensgeiſtlichen. XTüdhtige 
Philologen diejer Zeit waren Aelius Anton. Nebriffenfts (geft. 1522), Lehrer in Sala⸗ 
manca un® Alcala, Erflärer römiicher Dichter, Verfaſſer mehrerer grammatikaliſcher Lehr 
bücher; Nonnüy Pincianus, eigentlich Fern. Nuñez (geft. 1552), Xehrer der griechiſchen 
Sprache in Salamanca und Nlcala ; Beter Giacconius, eigentl. Chacon von Toledo (gef. 
1581), ein guter Arhäolog ; Antonio Angoftino, Biihof von Taragona (geft. 1586), bet 
geiftreichfte und gelehrtefte der ſpaniſchen Philologen, auch tüchtiger Kenner des Eivil- und 
canoniihen Rechts; I. Sanchez oder Sanctius (geft. 1600), Xehrer in Salamanca und 
befannt ald Kutinift; der Jeſuit J. 2. de la Gerda (geft. 1643). Gegen Ende bei 
18. Jahrh. blühte die Philologie von Neuem und e8 wandten namentlich mit @ifer ſich iht 
zu Br. Berez Bayer, die Staatdmänner Campomanes (der au biftoriiche Unterfubungen 
über den Tempelherrnorden lieferte) und Azara u, U. Tüchtiges ward feit jener Zeit (der 
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Zeit Karl's 111.) auch geleiftet in den medicinifchen, Natur, mathematifchen, Kriegd- und 
Staatswiſſenſchaften. Dasjelbe gilt von der Geographie und Länderkunde, für melde die 
Spanier durd ihre Entdeefungdreijen Veranlaffung hatten, wichtige Beiträge zu liefern. Die 
dahin gehörige Literatur ift jehr reich. Nennenswerth find die „Historia general de los 
vıages‘‘ (23 Bde, Madr. 1794); „Viage de Espana, Francia e Italia“ von Cruz 9 
Bahamonde; „Geogralia universal, fisica, politica e historica“ (Madr, 1827 — 28) 
von Torrentes, und „Descripcion de Espana‘ von Verdejo Parez. In der Theologie 
und Philojophie it in Spanien im Verhältniß zu den übrigen europätichen Staaten, na— 
mentlid zu Deutjchland, wenig und in der neuen Zeit fo gut wie gar nichts geleiftet wor= 
den. Gleichwohl ſtand die Erftere während der Ölanzperiode der arabiſchen Herrſchaft in 
Spanien bei den Arabern in ihrer ſchönſten Blüthe. Die Philoſophie des Arifloteles 
wurde nirgends gleichzeitig jo eifrig fludirt, als bei ihnen, und es ift bereit8 erwähnt, wie 
viele hochbegabte Männer des chriſtlichen Abendlandes des wiſſenſchaftlichen Rufs der Ara- 
ber wegen die ſpaniſch-arabiſchen Hochſchulen bejuchten. Zwar ging auch auf die Spanier 
das Studium der Philoſophie über, und die ariftoreliiche Scholaſtik wurde bei ihnen das 
ganze Mittelalter hindurch gepflegt, aber der eigentliche Sig derſelben war in Frankreich. 
Einer der merfwürdigfien ſpaniſchen Philoſophen ift Raymund Lullus (geft. 1315), ein 
jehr gelehrter und shätiger Mann, der von der Befanntichaft mit der. Kabbala und von the. 
tigen Kenntnifjen in den Naturwiſſenſchaften angeregt, und von jupranaturaliftiihen Ideen 
geleitet, eine Reform der herkömmlichen philoſophiſchen Methode beabſichtigte. Die bes 
rühmtefte jeiner vielen Schriften ift eine dialeftiiche Topik, oder logiſch-mechaniſche Combi— 
nationdlehre zur Erlangung der Fertigfeit, über jeded aufgegebene Wort oder Ihema einen 
philoſophiſchen Vortrag halten zu können. Gegen die flarr gewortene Scolaftif, die 
allein in den Händen von Orbdenegeiftliben war, erhoben jih die Philologen Vives aus 
Balencia (geft. 1540) (ſchrieb de disciplinis mit Gelebriamfeit, Schärfe und Klarheit), 
Sepulveda (get. 1572) und Oſorio (geft. 1580); allein Alles, was fie erreichten, war 
eine verbeflerte Darftellungsweife. Auch das gleiche Streben des ſcharfſinnigen Eifterzien- 
jerd Joh. Caramuel von Lobfowig aus Madrid (geft. 1682) war fruchtlos. iniges 
warb im Sinne des liberalen Empirismus geleiftet von den Jejuiten. Seit der Zeit 
Karl's UI., der befanntlihd den modernen philoſophiſchen Anſichten jehr zugethan war, 
famen die Anfihten der franzöftihen Encyflopädiften in Spanien in Umlauf, als deren 
Frucht man die Gonftitution von 1812 anſehen fann. Der lange Aufenthalt vieler Ge— 
flüchteten und Verbannten in Frankreich trug in der neueften Zeit viel dazu bei, daß bie 
liberale Staatötheorie eine bedeutende Anzahl von Anhängern erhalten hat. Auch auf 
einen Theil der Geiftlichfeit haben jene franzöſiſchen Anſichten eingewirft, bei der fie auf 
die Gejtaltung der Theologie von Einfluß jein werden. Sonft ift die ſpaniſche Theologie 
von allen großen Bewegungen, die jeit dem 16. Jahrh. flattgefunden haben, frei geblieben. 
“Die Inquifition und der abgeichloffene, an dem Alten und Volfsıhümlichen haltende ſpa— 
hifche Volkscharakter, wie er ji aus dem langen Kampfe mit den Mauren erzeugte, machte | 
eine organiiche Weiterentwidelung unmöglich und das Vorhandene erflarren. Selbft nicht 
einmal in der Kanzelberedjamfeit haben die Spanier etwas Tüchtiged hervorgebracht. Als 
ein vorzüglicher geiftreiher Dogmatifer muß indeß genannt werden der im dieſer Hinſicht 
vereinzelt ſtehende gelehrte und. durch clafftiche Studien gebildete Dominikaner Melch. 
Ganus in Salamanca (geft. 1560), und als tieffühlende und begeiflerte Verfaſſerin von 
Werfen moraliſchen und myſtiſch- religiöſen Inhalts die heilige Therefe, mit dem Beinamen 
de Jeſus (geft. 1582). Aus der Zeit der wieder erwachten wiflenichaftliden Beſtrebun—⸗ 
gen iſt die „Historia ecclesiastica“ von Torres Amat (Madr. 1806, 13 Bde.), der au 
eine Ueberjegung der Bibel lieferte (Madr. 1823— 25). Ueberhaupt ift bei einem Theile 
des jpanifchen Clerus eine größere Regſamkeit in der neueften Zeit unverkennbar. Auch 
tüchtige Kanzelredner haben fi erhoben, In der Jurisprudenz bat ſich jelt dem 
vorigen Jahrh. nicht minder wiſſenſchaftlicher Eifer und fchriftftelleriihe Betriebfamkeit ge— 
zeigt. In früherer Zeit zeichnete ſich in dieſer Hinfiht namentlih das 16. und 17, Jahrh. 
Xu, 24 
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aus, wo theild dad Studium der Alten mehr tüchtige Männer dem (übrigens in Spa 
nien ohne Einfluß gebliebenen) römifhen Rechte, theild die hiſtoriſche Forſchung und bie 
Geſchichtsſchreibung dem vaterländiſchen Rechte zuführte. Was das Letere betrifft, fo 
müffen bier außer dem ſchon genannten „‚Fuero-juzgo‘‘ nody drei widhtige Sammlungen 
genannt werden, Die eine ift die unter dem Namen „‚Siete Partidas‘ befannte Sammlung 
der caſtiliſchen Gefege, welche von Ferdinand dem Heiligen und Alfons X, veranftaltet 
wurde (vergl. I, Martinez Mariana „‚Ensayo sobra la ant. legislacion de los R. de 
Leon y Castilla,‘* Madr. 1808), die zweite die Gefegfammlung „de Toro“, welde von 
den Cortes von Toledo 1502 beftätigt wurde, die dritte endlich die „„Novissima recopi- 
lacion“, welde die von dem verſchiedenen Cortes gegebenen Geſetze enthält und mod jegt 
die Grundlage des allgemeinen ſpaniſchen Rechts bildet. 

Spannung entfieht, wenn die Iheilchen eines Körpers durch irgend eine Kraft 
bon einander entfernt werden, ohne dadurd ihren Zuſammen hang zu verlieren. So befin- 
ben fich Fäden, Darmjaiten, Metalldrähte ꝛc. in Spannung, wenn man Gewichte daran 
hängt und dadurch die gegenjeitige Tage ihrer Theile verändert, ohne fie gleichwohl zu zer- 
reißen. (S. Debnbarfeitu. Eleftricität.) Unter elektriſcher Spannung 
verfteht man den Zuftand der Eleftricität in einer geöffneten galvaniſchen Kette oder über 
haupt jeden Leiter, auf dem fie fi in Ruhe befindet, im Gegenſatz zu dem Zuflande ber 
Strömung oder Bewegung, in den fe bei Schliefung der Säule, d. h. bei Verbindung 
ihrer Pole durch einen Leiter, oder bei Herftellung des Kreijes zwiſchen beiden Belegen einer 
Leydner Flaſche geräth. 

Spargel iſt der Name für ein mehrere Gattungen umfaſſendes Pflanzengeſchlecht 
(Asparagineae Just.), welches zur erſten Ordnung ber ſechſten Claſſe 2. gehört. Die be 
kannteſten Arten befjelben find Asparagus acutifolius, der jpigblättrige Spargel, in Por- 
tugal und Spanien wachſend; Asp. albus, weißer Spargel, und der Asp. officinalis, gemeis 
ner Spargel, welcher in Deutihland,; England, Lief- und Kurland, fowie auch in andern 
europaäiſchen und aflatiihen Ländern auf trodnen, jandigen Anhöhen wild wächſt. Bon 
ihm giebt e8 mehrere Varietäten: Asp. marilineas, polniſcher oder holländifcher Spargel, 
welder nad) Decantolle die Stammart fein joll. Asp. silvestris, der wilde Wald- ober 
Wieſenſpargel und Asparago officinalis sativa, der eigentliche Gartenfpargel, welden man 
wiederum in weißen, grünen und rothen, je nachdem die Farbe der Köpfe der Sprößlinge 
ift, unterfcheidet. Die Wurzel des Spargels, welcher jchon den Alten im verichiedenen 
Arten befannt war, und die 15—20 Jahre ausdauert, befteht aus vielen weißlichen, langen, 
fleifchigen Bafern, die aus einem gemeinihaftlihen Kuollen fommen. Sie ift geruchlos, 
ſchmeckt aber ſüßlich ſcharf und war früher ald ein harntreibendes Mittel im der Medicin 
gebräuhlih. Aus dem obern Theile desſelben treiben, je nachdem die Witterung mehr 
oder weniger günflig ift, im April oder Mai Dicfere oder dünnere Keime (Sprößlinge, 
Turiones) hervor und dieſe find es, welche ihres Wohlgefhmads wegen ald Speije benugt 
werden, wozu die Kochkunſt mannigfahe Anleitung giebt. Die Fortpflanzung geſchieht 
theils durh Samen, theild durch Wurzeltheilung und erfordert eigenthümliche Bor 
ficptömaßregeln und Kunftgriffe, ebenjo wie die Behandlung der Spargelbeete und das je 
genannte Stehen des Spargeld in der Keimzeit. Letzieres darf nicht zu tief gejchehen und 
zu lange in ber Jahreszeit fortgeiegt werden. Am beften werben die einzelnen Stengel ge» 
ſtochen, wenn fie das Erdreich eben dachförmig in die Höhe heben; fie find dann am 
Ihmadhafteften, was weniger der Fall ift, wenn fie erft mit der Luft in Berührung kom⸗ 
men. Nah dem zweiten Tage ihres Aufſchießens find fle fat immer bitter und holjig- 
Man unterfheidet weißen und grünen Spargel. Erſterer treibt dicke weiße Keime, 
die über der Erde röthlich werden, weöhalb man ihn den rothföpfigen Spargel nennt; 
Lepterer treibt nicht jo flarfe, aber zartere Keime. Am gefchägteften iſt der weiße bide 
Darmftädter und der weiße holländiihe Spargel. 

Sparkaffen oder Sparbanken heißen diejenigen Anftalten, in welche kleinere Geld» 
fummen eingelegt und verzinft werben und ihr Zweck befteht darin, ber arbeitenden Glafle 
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und überhaupt ärmeren Perſonen einerfeitd Gelegenheit zu geben, ihr erübrigtes Geld 
fiher aufzubewahren, und andererfeitö von dieſen Fleinern Summen Binfen zu erhalten. 
Der ökonomiſche und moralifche Nugen der Sparfaffen liegt auf der Hand. Denn durch 
die Sparfaffen wird der arbeitenden Glaffe nicht nur die Möglichkeit dargeboten, ihre ge— 
ringen Erſparniſſe zu nügen, wozu ſich fonft jelten Gelegenheit findet, fondern auch felbft 
die Sparſamkeit erzielt, infofern arıne Perfonen bon momentanen, oft unnügen und zweck— 
Iofen Ausgaben abgehalten werden, da das Geld nicht augenblidli zur Dispofttion fleht, 
und man fiherli nur mach reifliher Ueberlegung das Capital einzieht und angreift, wäh» 
tend hingegen da, wo wirkliche Noth eintritt, das in die Sparkafle eingelegte Geld entweder 
fogleih oder nach einer kurzen Auffündigungsfrift ausgezahlt zu werden pflegt. Bor 
Allem ift nun aber nöthig, daß das der Armuth gehörende Geld volllommen garantirt ift, 
einerjeitö um dem Volke Zutrauen zu diefen Anftalten einzuflößen, andererfeitd um das jo 
mühfam Erworbene und Grübrigte auf feinen Full verloren gehen au laſſen. Darum folls 
ten Sparfaffen nie von einem Einzelnen errichtet werden; zwedmäßiger ift es vielmehr, 
daß Vereine oder Communalbehörden dergleichen Anftalten unternehmen und verwalten, 
Die Schwierigkeit, dad augenblidlih angelegte Geld gehörig zu nügen, wird es foldyen 
Vereinen jelten geftatten, auch wenn die Verwaltung der Gelder gratis geihieht, mehr als 
böchftens 31/, Procent Zinfen zu zahlen. — Die Sparfafien find Anftalten unferes Jahr« 
hunderts und verdanfen ihren erften Urfprung dem um Menſchenwohl hochderdienten Wils 
berforce, auf deſſen Vorſchlag die erſte Sparfaffe 1810 errichtet ward und bald im den 
großen Städten Britanniend Nabahmung fand. (Vgl. Richardſon's „Annals of Saving- 
Banks““, deutich von Kraufe. Breslau 1821.) Seitdem find ähnliche Anftalten in Brunfe 
reich, Holland, Italien und beſonders in Deutſchland entftanden. 

Sparr, Otto Ehriftoph, Breiherr von, Faiferliber General, geb. am 13. Nobbr, 
1593, trat frübzeitig in kaiſerl. Dienfte, nahm ala Oberft an der Schladht bei Lügen 
Theil und wurde 1638 Kommandant von Kandöberg an der Warte. Nach dem weft« 
fälifhen Frieden trat er 1649 ald Generalmajor in brandenburgiihe Dienfte und baute 
mebrere Feftungen in Weftfalen. Im J. 1651 wurde er den in der Pfalz hart bebrüdten 
Proteftanten zu Hülfe gefendet, mußte aber auf Befehl des Kaiſers bald wieder zurückkeh— 
ren. Beim Ausbruche des Krieges mit Schweden im J. 1655 erhielt ©. den Oberbeiehl 
über das Heer; im folgenden Jahre aber, ald der Kurfürft ein Bündniß gegen Polen mit 
dem Könige von Schweden einging, mußte S. dahin aufbrechen, wo er an der Schlacht bei 
Warſchau vom 18—20. Juni 1656 großen Amtheil hatte. Bald nachher erhielt er das 
Commando über die ganze brandenburgiiche Armee und 1657 die Würde ald General- 
feldmarfhall. Im I. 1659 leitete er die erflen Entwürfe zur Befeftligung von 
Berlin. Im J. 1663, wo der Kurfürft den Kaifer Leopold mit einem Hülféheere 
gegen die Türken unterflügte und ihm den Generalfeldmarſchall S. zur Dienftleiftung über» 
ließ, zeichnete fich Letzterer namentlid in der Schladht bei Sunct-Gottbard im J. 1664 
aus. Die legten Jahre verlebte ©. in der Zurüctgezogenheit, gründete viele fromme Stife 
tungen und flarb am 9. Mat 1668. 

Sparta war, ald das alte Griechenland blühte, die Hauptflabt der pelopon⸗ 
neftichen Landſchaft Lakonien oder Lacedämon. Oft verfteht man darunter den Staat, 
den die doriſchen Einwanderer in jenem Theile der Halbinſel gründeten, und im diefem 
Sinne fpridt man von einer Geſchichte Spartas häufiger, ald von einer Geſchichte Lace— 
diamond. Es fommt dies daher, weil in der Stadt Sparta der eigentlihe Sig der Herr» 
fhaft, der bürgerlichen Freiheit war und die übrigen Ortſchaften in einem mehr oder 
weniger firengen Abhängigfeitöverhältniffe Iehten. Auch wir wollen den Namen zunächft 
in diefer Bedeutung faſſen und hiernach eine kurze Meberfiht der die ganze Landſchaft um« 
fafenden biftoriichen Momente nebft einer gedrängten Darftellung der Inftitute des öffent- 
lien und Privatlebens zu geben verfuhen. Die älteften Einwohner Lafoniend waren die 
Leleger, die zu dem peladgiichen Stamme gehörten, und ihre Könige Perfoniflcationen 
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felben, nad dem Hauptfluffe ded Landes, Eurotas, und deſſen Tochter, die Nympbe 
Taygete, heiratbete den Racedämon, der dem Lande feinen Namen gab. Die Leleger 
wurden unterworfen von den zu den tyrrheniſchen Peladgern gehörenden Minyern, Die 
Könige derfelben, unter denen Tyndareus, der Bater der Helena, der befanntefte ift, hatten 
ihren Sig in dem feften hochgelegenen Therapne und die älteften Städte mögen unter 
ihrer Herrichaft gegründet fein. Einige Menicenalter vor der doriihen Wanderung dran= 
gen die Achäer ein, und ihre Fürften, die Pelopiden, brachten die Oberherrihaft, die bis 
dahin die Minyer gehabt hatten, an fih. Ihre Refidenz war AUmpyflä und der berühm- 
tefte derjelben Menelaos, der Gemahl der Helena, der nah Homer’d unrichtiger Angabe 
feinen Sig in dem von den Minyern zwar bereit3 von Amyflä aus gegründeten, aber vor 
der Dorier Ankunft noch unbedeutenden Sparta hatte. Nah Menelaos Tode fam bie 
Herrſchaft desjelben an den Gemahl feiner Tochter Hermione, Dreftes, Agamemnon’s 
Sohn. Als des Oreſtes Sohn, Tiiamenus, von Mycenä aus Argos, Meflenien und 
Lacedämon beherrſchte, fand jene befannte Wanderung der Dorier ftatt, welde um das J. 
1100, nachdem fle den Tiſamenus in einer großen Schlacht überwunden hatten, im Belopons 
nes fich feftiegten und nad und nad alles Land einnahmen, was die Achäer früher beſeſſen 
hatten. Es ward dasjelbe an die Anführer des Zuges vertheilt und Lacedämon fam an bie 
Söhne des gefallenen Ariftodemus, Euryſthenes und Prokles. Doc kam nicht jogleih das 
ganze lafonijche Gebiet in ihre Hände, ſondern zunädhft nur Sparta und die Umgegend. 
Die übrigen Städte wurden erft in ber fpätern Zeit allmälig erobert, meift aber nad) vorherge= 
gangener Gapitulation,, die den Ginwohnern eine bedingte Freiheit verichaffte, von welcher 
die ohne Gapitulation Unterworfenen, die Heloten, auögenommen waren. Am längjten hiels 
ten ſich die ahäiihen Städte Pharid, Geronthrä, Amyklä und Helos. Die drei erſtern 
fielen erft furz vor den mefleniichen Kriegen, und Helos noch jpäter, unter die Botmäßig- 
feit der Spartiaten, wie die doriſchen Eroberer in Zakonien genannt wurden. Die Ur— 
ſachen diefer Verzögerung waren theild Kriege mit den Nachbarn, namentlich mit Argos und 
Arkadien, theild Uneinigfeit der beiden Könige, die nad) dem Vorgang der Doppelherrihaft 
des Euryſthenes und Profles an der Spige des Volks ftanden und den Geſchlechtern jener 
beiden angehörten, abef nicht deren Namen führten, jondern Agiden (von des Euryfihenes 
Sohn Agis) und Euryponditen (von Eurypon) genannt wurden, theild endlih hieraus 
und aus dem Mangel einer feften geſetzlichen Ordnung entipringende innere Unruhen und 
fittliche Auflöfung. Und doch fonnte die Fleine Anzahl. der Spartiaten äußern und innern 
Beinden gegenüber fih nur durdy enges Zuſammenhalten, durdy fittliche Energie und durch 
Tapferkeit in ihrer Stellung als herrſchende Gemeinde erhalten. Dies erfannte Lykur— 
gus (ſ. d.) und gab die nad ihm benannte Verfaffung, welche die Grundlage der nach— 
maligen Größe und Macht des jpartiatiihen Staat? ward, Der Nugen derſelben erwies 
ſich ſogleich dadurch, daß bald nady Lykurg die oben genannten Städte erobert und darauf 
auch die Nachbarn mit Glück befriegt wurden, Unter den Kriegen mit den Nachbarvölkern 
find am bedeutendften Die zwei mefjeniihen, von 742-—722 und von 683—668, von 
welchen der zweite die völlige Unterwerfung Mefleniens zur Folge hatte. Den Argivern 
ward fpäter die Landſchaft Kynuria entriffen und in Arfadien Tegea erobert. Im 7. Jahrh. 
erhoben fi in den von Doriern ebenfalls colonifirten Staaten Korinth, Sifyon, Megara, 
Epidaurus und Aegina Tyrannenherrſchaften, die hauptſächlich gegen den doriſchen Adel 
gerichtet waren. Leßterer fand in Sparta Aufnahme und Schuß, und als im 6. Jahr. 
die Möglichkeit fi, darbot, die Tyrannen zu flürzen und ariftofratifche Verfaſſung wieder 
einzuführen, auch Fräftige Unterftügung. Indem aber der doriſche Adel durch Spartas 
Hülfe wieder zu feiner frühern Stellung gelangt war und an diefem Staate fortwährend 
eine Stüge fand, entftand auf ganz natürliche Weiſe im Peloponnes ein Staatenbund, in 
welchem die Spartiaten den Borort bildeten. Diefer Bund, welder befannt ift unter dem 
Namen des peloponnefljchen, umfaßte mit Ausnahme der Stadt Argos und des achäiſchen 
Städtebundes, alle Staaten des Peloponnejes, fowie Megara und Aegina als dorifche 
Länder, Sparta ward dadurch der mächtigfte und angefehenfte Staat nicht blos im Pelo- 
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ponnes, fondern in ganz Griechenland. Dies drückt man fo aus, daß ed über bie griedhi= 
fhen Staaten die Hegemonie erhalten habe, eine Stellung, die am deutlichſten fich zeigt in 
den Perferfriegen, wo Sparta zu Wafler und zu Rande die oberfte Leitung hatte. Geit 
dieſer Zeit aber blühte immer herrlicher empor Athen, und während dasſelbe noch längere 
Beit, bis zu dem fogenannten dritten meſſeniſchen Kriege (465— 455), den die Spartiaten 
gegen empörte Heloten und Veriöken (fo hießen die unterworfenen @inwohner Lakoniens 
und Mefleniend) zu führen hatten und in demjelben von athenäiſchen Hülfsvölfern untere 
flüßt wurden, Sparta's Oberanführung zu Lande anerkannte, erhielt es bereits feit 476, 
namentlih in Folge des übermüthigen und die einheimiſche Verfaffung bedrobenden Bes 
tragend des fpartiatiihen Königs Pauſanias (ſ. d.) die Oberanführung zur See. Bald 
gewann dasjelbe auch zu Lande immer größeres Anfehn und trat an der Spige einer mäch— 
tigen, urfprünglid nur aus Seeſtaaten beftehenden, Bundesgenoffenihaft, an welche ſich 
bald mehrere früher mit den Spartiaten verbundene Staaten und Städte des Feſtlands 
anſchloſſen, Sparta und dem von ihm abhängigen peloponneftichen Bunde ald gefährliche 
Mebenbuhlerin entgegen. Der jo entflehende Gegenfag der griechiichen Welt war zugleich 
ein Gegenfag der politiiden Prineipien und darum um fo furdhtbarer. Denn wie Sparta 
überall ariftofratiihe Verfaſſung begünfligte und feftzubalten ſuchte, jo begünftigte Athen 
die alle Schranfen niederwerfende, immer weiter ſich entwidelnde Demofratie. Gin ent 
fcheidender, dad innerfte Dasein beider Hauptflaaten angreifender Kampf war unvermeid« 
lich, und derſelbe brach, nachdem es ſchon öfters zu Keindjeligkeiten, welche Furze Zeit be 
fiehende Briedendverträge endigten, gefommen war, aus, in dem von 431 — 404 dauernden, 
von Thuchdides meifterhaft gefähilderten peloponneflihen Kriege. Die Spartaner gingen 
aus demjelben hervor als vollfommene Sieger und waren nad der Einnahme Athens durch 
Lyſander allgemein anerkannte Oberherrn zu Lande und zur See. Das ganze eigentliche 
Griehenland und die thraciſchen und aftatifchen Golonieftädte, fowie die Infeln wurden 
von ihnen in Abhängigkeit gehalten. So weit war dad Vertrauen zu ihrer Macht gefties 
gen, daß fle ed wagten, den Coloß des perflichen Reiche ſelbſt anzugreifen und erobern zu 
wollen, nachdem fe zuvor den jüngern Cyrus, welcher A01 bei Gunara fiel, in feinem Un— 
ternehmen gegen den König Artaxerres Mnemon unterftügt und dadurd nicht nur des 
Letztern Feindſchaft fi zugezogen, fondern aud der reichen zu ihrer Hegemonie nothwen« 
digen Subftdien fi beraubt, die fie längſt ſchon im Kampf mit Athen bezogen und von 
Cyrus im Fall feines Sieges in größter Fülle zu erwarten hatten. Die fo verftopfte Quelle 
follte durd Eroberung wenigftend eines Theiles des perflihen Relchs wieder geöffnet und 
die in Allen über die dort wohnenden Griechen gegründete Herrſchaft gegen die perſiſche 
Macht geihügt werden. Deshalb ward der perſiſche Krieg begonnen, der zulegt vom König 
Agefilaus mit dem beften Erfolge geführt ward und gewiß mit Unterwerfung des Perſer—⸗ 
reichs geendigt hätte, wäre ber tapfere Führer nicht, nachdem er bereitö einen Theil Klein- 
aflens erobert, nach Griechenland abberufen worden, mo perftiched Gold eine Verbindung 
der Städte Korinth, Theben, Argos und Athen gegen Sparta, das feine Herrſchaft auf dad 
drückendſte ausübte, zu Stande gebracht hatte, und ein ſpartaniſches Heer unter Lyſander 
bei Haliartus in Böotien im 3. 394 von den Verbündeten geichlagen worden war. Age— 
fllaus flegte zwar bei Goronea nod in demielben Jahre, aber die Folgen diejes Triumph 
wurden vereitelt durch die entiheidende Niederlage, welche die ſpartaniſche Flotte durch 
Konon bei Knidus erlitt. Die Spartaner mußten ſich überzeugen, daß fie den Perſern 
und Griechen zugleich nicht gewachſen waren und ſchloſſen, um nicht unterzugehen, mit den 
erfiern durch ihren Gefandten Antalcides im 3. 387 den befannten Antalcidiihen Frieden, 
durch welchen die Fleinaflatiihen Griechenſtädte an Perſien zurückgegeben, die übrigen aber 
ſämmtlich vereinzelt wurden, fo daß fie dem im Verhältniß zu jedem einzelnen Griechen⸗ 
flaate immer noch mädtigen Sparta nicht gefährlich werden fonnten. Bald erhob fid 
dies wieder mit neuem Mebermuth, den es beionderd in Befegung der thebaniſchen Burg 
(Theben) an den Tag legte. Uber der Frevel erwedte in Männern wie Epaminondas und 
Belopidas furdtbare Räder, und in der Schlacht von Leuktra (371) ward burd den 
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erftern ber fpartanische Waffenruhm gänzlich gebroden. Der Aufftand ber arkadiſchen 
Bergvölker und die Gründung einer arfadiichen Hauptftadt, Megalopolis, wo gegen bie 
fpartaniiche Grenze bin eine bedeutende Macht ſich jammelte, war dieſes Sieges unmittel- 
bare Folge. Bald darauf fiel Epaminondas in den Peloponnes jelbit ein, wo die Arfas 
dier, Gleer und Argiver ihn unterflügten, und flellte Meflenien ald einen unabhängigen 
Staat ber, ein Unternehmen, deſſen Gelingen Epartad Untergang haupftſächlich mit herbei⸗ 
führte. Noch dreimal wiederholte Epaminondas die peloponneſiſche Grpedition, zum viers 
tenmal im 3. 362, wo er fiegend bei Mantinea fill. Sparta, deflen ehrwürdige Verfajs 
fung ſchon ſeit längerer Zeit gelodert, dann durd die Geiege des (wilden 400 und 360 
lebenten) Ephoren Epitadeus, Kraft deren es fortan geflatter war, dad Eigenthum beliebig 
zu vererben und zu verfaufen, völlig unteraraben worden war, deſſen Bürger zum großen 
Theil Dur Die Befreiung Meſſeniens in drüdende Armutb, in den Zuftand gemeinen Pö— 
beld berabianfen ; Eparta ging unaufgehalten feinem Verderben entgegen, Die Zahl ber 
grumdbefigenden und durch den Gruntbifig allein bedeutenden Spartiaten ſchmolz immer 
mehr zu einer verhaßten Dligardbengemeinde zufammen, in welder, feit durch Die Kriegds 
züge in das üppige Aften, dur den Aufenthalt ipartiatifcher Statihalter (Harmojften) in 
den unterworfenen Städten, Yiebe zum Gelde, Lurus und Privatinterefle Gingang gefuns 
den, aller Gemeinfinn,, alle Aufopferungsfähigfeit, alle frühere Tugend vertilgt war; bie 
brodloien Bürger, immer mehr zunehmend, weil die reich gewordenen Familien allen Beſih 
an ſich zu bringen wußten, zogen entweder ald Räuber umher, oder ſchloſſen ſich ſelbſt 
irgend einem Abkömmling der königlichen Käufer oder einem König felbft an, um in 
fremde Länder auf Kriegdabenteuer auszuziehn; an Erziehung zu der alten Tapferkeit und 
Energie war nicht mehr zu denfen und das Leben ward um fo gemeiner, ald nicht, wie in 
Athen, die Pflege der Wiſſenſchaft und Kunft die Mängel verbedte und dafür entichädigte. 
Während der heiligen Kriege, an welden ed mittelbar Antheil hatte, verſuchte Sparta 
die Arfadier in Megalopolis, Meffenien und Argos ſich zu unterwerfen, aber Philipp von 
Macedonien zwang ed im 3. 344, von feinen Unternehmen abzuftehen. In Bolge der 
Schlacht von Chäronea verlor ed wie die übrigen griechiſchen Staaten, ebenfall& feine Un 
abhängigfeit und ward dem macedoniihen Einfluffe untergeordnet ; die Verfuche, ſich dems 
felben zu entziehen, mißlangen. Die fpäteren Schidjale Spartad hängen zufammen mit 
der Geſchichte des achäiſchen und ätoliihen Bundes (ſ. d.). Es ſchien ſich wie 
der zu erheben, ja feine frühere Macht wieder gewinnen zu wollen, als König Kleo⸗ 
mened im 3. 224 durch Herftellung der Gleichheit des Vermögens, durch Tilgung ber 
Schulden, Vermehrung der Bürgerihaft, durd Aufnahme tüchtiger Metöfen, durch eine 
neue Theilung des Landes und die Wiedereinführung der Lyfurgiihen Erziehungsmerhode, 
endlich durch Hebung der königlichen Gewalt, indem er die Ephoren ermorden lich und ihr 
Amt, der fönigl. Macht ftetd ftörend entgegentretend, aufhob, dem innern Verderben Ein- 
halt that und nah außen mit glüdlihem Erfolg die Waffen führte. Aber im I. 222 
ward diefer König bei Sellafla von der vereinigten Macht des macedoniſchen Königs Antis 
gonus und des adälichen Bundes völlig geidlagen, der Kern der Spartiaten ward ver⸗ 
nichtet, und er felbft floh nad Aegypten. Seine Einrichtungen wurden von Antigonus 
wieder abgeichafft und das Amt der Ephoren wieder bergeftellt. Zehn Jahre fpäter regierte 
in der Weile eines Näuberhauptmannd in Sparta der graufame Tyrann Machomidas. 
Er ſtellte fih dem achäiſchen Bund entgegen, ward aber bei Mantinea von Philopömen, 
welcher 208 Strafeg des Bundes ward, geichlagen und getödtet. Gin noch frevelbafterer 
Tyrann, Nabis, folgte ihm. Die Spartiaten wurden endlich genötbigt, dem achäiſchen 
Bunde ſich anzufchliegen. Als fie fih 189 wieder losreißen wollten, wurben fle 188 von 
Philopömen beflegt, und die Mauern ihrer damald wohlbefeftigten, in früberen guten 
Zeiten offenen Stadt niebdergerifien; die Trümmer der Lykurgiſchen Geſetzgebung, die ſich 
noch erhalten hatten, ſchaffte der Sieger vollends ab, und nöthigte Sparta zur Annahme der 
abälihen, Nachdem der achaͤiſche Bund durch die Mömer aufgelöft und Griechenland 146 
zur römiſchen Provinz gemacht worden, trat Sparta, innerlich völlig zerrüttet und ohne 
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alle Bedeutung, unter römifche Botmäßigkeit. Die Berfaffung Lykurg's, durch welche 
Sparta groß geworden war, ging von dem Gebanfen aus der Unterordnung des Intereffes 
bes Einzelnen unter das Interefje ded Ganzen, neben firengen Feſthalten an alter doriſcher 
Eitte. Die Einwohner der ganzen Landichaft waren dreierlei Art: Periöken, Heloten 
und Spartiaten. Die erften waren die auf Kapitulation unterworfene frühere Bevölkerung, 
welche abgaben» und conſeriptionepflichtig, aber ohne Untbeil an den allaemeinen Eraatd- 
angelegenheiten war. Bon ihnen wurten Gewerbe und Kandel betrieben. Die Heloten 
waren unbedingt Unterworfene und Eclaven bes Staated. Wolle Bürger waren nur die 
Spartiaten, die Abkömmlinge der eingewanderten Dorier. Sie zerfielen in drei Abthei— 
lungen (Phylen, Stämme), jede derjelben wieder in 10 Dben, und die legte Lnterabtheis 
lung waren olxos, Bamilien. Jeder Familie war von dem Staatdeigenthum ein Kandgut 
(#A7905) zur Benugung übergeben, das aber bid zur Zeit ded Epitadeus weder veräußert 
noch getbeilt werben durfte. Won dem Ertrage dieſer Güter wurden Beiträge geliefert 
zu den gemeinſchaftlichen Mahlzeiten der Spifttien. Dieje Syifitien, öffentlichen Mahl⸗ 
zeiten, hoben alles Samilienleben auf, und dienten zum Zeichen, daß nur ein gemeinfames 
Interejie, das Staatkinterefje, Alle beleben jolle. Um durdaus fein Privatinterefie aufs 
kommen zu laflen, war es auch jedem Spartiaten verboten, eigenes Gold» oder Silbergeld 
zu haben ; nur Eijengeld durfte er befigen. Bon dem Gefihtspunfte der Unterordnung 
aller Intereflen unter dad des Siaats war auch die Ehe angejehen. Sie war ein politifches 
Inftitut und das Walten der Willfür ded Einzelnen von derſelben ausgeſchloſſen. Ihr 
Zwei war: Erzeugung tüchtiger Spartiaten. . Der Liebe war nur inſoweit Raum ges 
flattet, als dieſe zur Erreihung dieſes Zwedes vorzüglich beitrug. Die Jungfrauen er« 
hielten fein Bermögen und daher waren bei der Verheirathung feine Bermögendinterefien 
im Spiel. Waren es Erbtöchter, jo verheirathete ‚fie der Staat. Diefer leitete auch vom 
fiebenten Jahre des Lebens am die Erziebung der Kinder, und moralifhe und phyſiſche 
Kraft, dabei Unterordnung und Fügſamkeit, war das Ziel derfelben (. Lyfurg). An 
der Spige des Staates ftanden zwei Könige, weldye jedoch nur Anführer im Kriege, Bes 
forger von Staatdopfern, Richter in gewiffen Bamilienftreitigfeiten und Borfiger in der 
Geruſie oder dem Mathe der Alten waren. Diejer Rath beftand aus 30 Mitgliedern, mit 
Einihluß der Könige, und entiprad in feiner Zahl den 30 Oben. Er war ein Ausſchuß 
der Volföverfammlung, eine flehende Deputation des Volkes aus defjen älteften und würs 
digften Gliedern, die auf Lebenszeit gewählt wurden, und feine Thätigfeit beftand in Vor—⸗ 
bereitung aller Angelegenheiten, die vor die Volfdverfammlung gebörten, und Die biefe 
dann mit einfachem Ja oder Nein entſchied. Es waren dies Beichlüffe über Krieg, Frie— 
den und längere Waffenftilltände, Natification der Unterhandlungen mit fremden Staaten, 
Wahl der Obrigfeiten, Veränderungen in Beziehung auf den Rechtszuſtand und die Rechts⸗ 
geltung. Die Volfsveriammlungen fanden in der Megel im Vollmond unter freiem Him⸗ 
mel flatt; in außerordentlichen Bällen au zu andern Zeiten. Beichlüffe wurden in den⸗ 
felben gefaßt nicht nach der Kopfzahl, ſondern nad) der Stärfe ded Geſchreies. Außerdem 
entjchied der Senat über eben und Tod, über Ehre und Unehre einzelner Spartiaten, 
In dieſer richterlichen Ihätigfeit handelten fie gemeinjchaftlid mit den Ephoren, einer 
aud fünf Mitgliedern, die durh Wahl und Loos gewählt wurden, beftehenden Behörde. 
Zur Zeit Lykurg's hatten die Ephoren eine ganz untergeordnete Bedeutung; allmälich 
wurden fie die mächtigften Beamten, Stantsrichter und Inhaber der hohen Polizei. Sie fonn- 
ten jeden Beamten nad Niederlegung feines Amtes vor ihr Tribunal ziehen, ja jogat bie 
Könige. Im Verein mit dem Senat konnten fie über diefelben das Todesurtheil ausſpre⸗ 
den. Zugleich wachten fie über die Beobachtung der Lykurgiſchen Gejege und richteten mit 
dem Senate Jeden, der fie übertrat, auch die alſo, welche gegen die Geſetze zu kleine Weiber 
heiratheten, weil hieraus feine tüchtigen Kinder zu erwarten waren. Sie waren ed, welde 
allein neue Geſetze vorfhlagen fonnten, und zulegt befamen fie auch den größten Einfluß 
auf die Entfheidung über Krieg und Frieden, auf die Dieciplin im Heere, auf die Inter 
bandlungen fremder Gefandten, Die Bünfzahl dexielben entipradh den fünf Theilen, aus 
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welchen Sparta befland. Es waren bies bie Afropolis ober Burg, welches der ältefte 
Statttheil und die eigentliche Stadt, unt vier Vorftädte: Pitana, Mefloa, Kynojura und, 
Limne. Auf der Akropolis befand fih der Tempel der Athene PBoliad und des Zeus 
Kosmeted. Unmittelbar an die Akropolis gegen Nordweften ftieß die Agora, auf welder 
die Gebäude der Ephoren, Geronten und anderer Magiftratsperfonen ſich befanden ; in der 
Nähe war die Skins, der Verfammlungsort der Volksverfammlung. Die Muinen der 
Stadt hat man in dem heutigen Mifltra zu finden geglaubt; allein fe liegen beim Dorfe 
Magula, mehr ald eine Stunde jüdöftlih von Mifttra, und werden von den Umwohnenden 
Paläohori genannt. Die Landſchaft Lakonien ift ein rauhes Bergland, das ſüdlich 
ausläuft in die beiden Vorgebirge Tänarum (jet Matapan) und das durd Stürme befannte 
Malen, der Infel Eythera gegenüber, zwifchen welchen der durch feine Purpurſchnecken be> 
rühmte und mit vielen Küftenftädten beſetzte laköniſche Buſen liegt. Der Hauptfluß iſt der 
Eurotad, mit Harem Wafler und berühmten weißen Schwänen. Sein zwifchen zwei Ge— 
birgözügen, von denen der eine der Taygetos mit ſchwarzem Marmor, liegendes Thal bildet 
den Haupttheil ded Landes. in großer heil der jegigen Bevölkerung find Nachkommen 
der Slawen, welche im 6. Jahrh. n. Ehr. nad Griechenland eindrangen. In der Nähe 
von Sparta befindet fi ein Ort, der geradezu Slawendorf (IxAafoxwet) heißt, und 
flawiih find aud die Städte Kaftanifa, Sitina, Gorifa und Praſto. (S. Mainot— 
ten.) Bal. I. €. F. Manfo „Sparta ꝛc.“ (Lpz. 1800 ff.); Dr. K. H. Lachmann, Die 
ſpartaniſche Staatöverfaffung ꝛc.“ (Bredl. 1836), und die neueren das jegige Griechenland 
berührenden Schriften von Falmereyer und Thierſch. 

Spartacus, ein thraciſcher Sclave, der dem Lentulus angehörte und in Gapua 
zu den Gladiatorenfpielen eingeübt wurde, Mit verzweifelter Wuth befreite er fid 72 
v. Ehr. mit 70 Gefährten aus feiner Haft und z0g ſich mit ihnen an den Fuß des Veiuns, 
wo fih um ihn eine täglich ſich mehrende Anzahl von Sclaven ſammelte, um mit ihren 
Unterdrüdern, den Römern, einen Kampf auf Leben und Tod zu wagen. Es war, be 
fonders jeit dem Kriege mit den Cimbern und andern barbariihen Völfern, die Zahl ber 
Sclaven, die in allen Städten Italiend zerftreut waren, beträchtlich gewadhien, und im Ges 
fühl ihrer Wichtigkeit, die auf ihre große Menge und auf ihre zur Zeit großer Gefahr ge 
leifteten Kriegsdienfte fih gründete, empfanden fie deſto Bitterer ihre unwürdigen und 
drüdenden Verhältniffe. Muthig zerriffen fle jet ihre Ketten ; fle ſtrömten aus allen Gegen 
den zu derahne des S. zuſammen, beſonders ſeitdem dieſer den römischen Prätor Vatinius 
geſchlagen und ſich der Waffen und des Lagergeräths der Römer bemächtigt hatte. Es zeigte 
fi deutlich, was verzweifelter Muth und die Führung eined talentvollen und tapfern Feldhertn 
vermochte, der zugleich uneigennügig jeden Antheil an der Beute ausſchlug. Er disciplinirte 
in Kurzem jein aus den verjchiedenften, aber größtentheild naturfräftigen Nationen zufams 
mengeſetztes Heer, das bald bis auf 70000 Mann ſich vermehrte, und führte mit diefem drei 
Jahre lang im Herzen Italiens einen verheerenden und mörderiihen Krieg, Er wollte 
zuerft über die Apenninen bis zu den Alpen vordringen, von wo aus feine Gefährten ſich 
in ihr Baterland nach Thracien, Gallien sc. begeben könnten. Uber ihr Kriegsglüd gegen 
die römischen Feldherrn, wie die Conſuln Lentulus und Gellius, machte ihnen Muth, gegen 
Rom ſelbſt vorzurüden. Im diefer Bedrängnig wählten die Römer den Licinius Graffus 
zum Feldherrn, 71 v. Chr., welcher den Krieg vorfichtiger führte, und das Hauptheer bis 
an bie jüdlihe Spige von Italien, nah Bruttium drängte, wo er ed durch einen langen 
Graben auf der Halbinfel der Aheginer einſchloß. Doch S. brach fih toll kühn Bahn durch die 
römische Linie, wurde aber dann von feinen eigenen Leuten genöthigt, unter ungünftigen Vers 
hältniffen den Römern eine Schlacht zu liefern, welde dieſe erſt nach beträchtlichem Verluſt 
gewinnen fonnten, als der Sclavenfeldherr, mit @ladiatorenmutbe zulegt noch auf den Knien 
fänıpfend, unter den Leichenhaufen der Römer hingefunfen war. Diejenigen Selaven, 
welche dem Schwerte entrannen , erlitten die für die verbrecherifchen Sclaven gewöhnliche 
Strafe, und wurden als abſchreckende Warnungszeihen auf der Straße von Gapua nach 
Rom in geringen Zwifchenräumen ans Kreuz gefchlagen, Die Ueberrefte, welche entfamen, 
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wurden bon Pompejus gänzlich aufgerieben, weshalb diefer ſich prahleriſch rühmte, den 
Krieg mit der Wurzel audgerottet zu haben. 

Spartianus, Aelius, der bedeutendfle unter den Sceriptores historiae 
augustae(f. d.), lebte am Ausgange des 3. Jahrh. nah Chr. wahricheinlih am Hofe 
des Dioeletian und verfaßte, wie Salmaflus behauptet, Die Geſchichte der römischen Kaiſer 
von Gäjar bis auf feine Zeit in einzelnen Biographien, von denen aber nur die ded Ha— 
drianus, Nelius Verus, Julianus, Septimius Severus, Peecennius Niger, Garacalla und 
Geta feinen Namen tragen, obgleich einige andere ihm noch zugeichrieben werden. 

Spatb, eine Bferdefranfheit, die aus einer harten Geihwulft an dem Buße befteht, 
und in der Regel fih da entwidelt, wo der Schienbeinknochen fih mit den Knochen des 
Sprunggelenfes vereinigt. Die Krankheit entwickelt ſich theild im Gelenke felbft, theild an 
dem einen von den bezeichneten Knochen, wo ſich Fleine, grietartige, Fnochichte Körner ans 
fegen und allmälih die Gefhwulft bilden. Man kann als ſichres Zeichen des Spaths 
annehmen, wenn das Pferd, wie man fagt, den Fuß gern ſchont, wenn man eine heftige 
und plöglihe Bewegung des Gelenkes bemerkt, und wenn man die Zwiichenräume ber 
Knochen nicht ganz deutlich fühlt. Wird der Spath nicht fhon im Entftehen geheilt, fo 
wird er leicht unheilbar und das Pferd befommt ein fteifed Gelenk und hinkt. Die Urs 
jachen des Spathé find zu fchwere Arbeit, das fogenannte Berfchlagen u. a. 

Specht, der, gebört zu dem Klettervögeln, hat einen langen und an der Spiße keil— 
förmig gebildeten Schwanz, eine ſehr lange jpißige, vorn mit Widerhafen verfehene Zunge 
und furze, ſcharfkrallige Kletterfüße. Seine Nahrung beftebt in Infecten, die er aud alten 
und morſchen Bäumen bervorholt, indem er vermittelft feines Körperbaued geſchickt an den 
Bäumen herumflettert und die Rinde derfelben aufzuhaden vermag. Durch die Bertilgung 
vieler Infecten ift er von großem Nugen. Am befannteften find bei und der Shwarz- 
ſpecht, au der gemeine ©. genannt, von der Größe einer Krähe, nur am Kopfe roth, 
ſonſt ganz ſchwarz; der Grünſpecht (Gratipeht), einer Droflel an Größe gleichkom— 
mend, von gelblich:grüner Farbe mit einer carmoifinrothen Haube, und der Buntſpecht, 
ſchwarz und weiß gezeichnet und mit rothen Flecken am Hinterkopfe. 

Species nennt man eine Mengung trodner Pflanzenftoffe, welche gröblich zer 
ſchnitten oder zerftoßen find, und welche zur Bereitung von Abkochungen, Aufgüffen, Uns 
ſchlägen, Kräuterfiffen sc. zu innerlihem oder äußerlichem Gebrauch behufs eined beabſich⸗ 
tigten Heilzwecks verwendet werden. — Im Allgemeinen verftehbt man unter Species 
eine Unterabtheilung einer Gaitung, welche der legtern eben jo untergeordnet ift, wie dad 
Befondere dem Allgemeinen. Specificiren nennt man daher dad Einzelne, was 
unter einen allgemeinen Begriff gehört, aufzählen oder vom Allgemeinen zum Befondern 
fortgeben. 

Species, die vier, find in der Arithmetik die vier einfachſten Nechnungsarten, 
Addition, Subtraction, Multiplication und. Divifton. 

Speciestbaler oder Species, aub harte Thaler, nannteman die in neuerer 
Beit nad) dem Mufter der früher üblichen Neichöthaler ausgeprägten Thaler. Den Namen 
haben fie von species, d. i. Geftcht oder Bruftbild, welches zuerft auf diefe Münzen ges 
prägt wurde. Der durdichnittliche Werth des Speciesthalers ift 1 Thlr. 10 Nor. Es 
gab auch halbe Species, welche gewöhnlich Speciesgulden biefen, von denen 20 auf 
die feine Marf gingen. — Nicht zu verwechleln find damit die Speciedmüngen, worunter 
man gewöhnlich alle conventionemäßiged grobes Courant von 1/, bis zum Specied ver⸗ 
ſteht. Im ſüdlichen Deutſchland, namentlich in den öfterreihiichen Staaten, redinet man 
dazu aud die Stüde von 20 Kreuzern Conv.-Münze. 

Speeiflea (scil. medicamina) find eigentlich ſolche Arzneimittel, weldhe eine gewiffe, 
beftimmte Wirkung auf einen Theil des Organismus allemal, bei jedem Individuum, unter 
allen Umfländen bervorbringen. So z. B. werden die Knochen nah dem fortgefeßten 
Genuß der Färberröthe roth gefärbt; der Harn nimmt nah dem Genuß des Terpentind 
einen Beildengeruh, nad dem Genuß des Spargeld einen Geruch wie Katzenharn an. 
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Indeſſen ift die Anzahl ſolcher Mittel im Ganzen gering, und aud fie fennen wir noch zu 
wenig ,.um fle zu beflimmten Heilgweden unter allen Berhältniffen benugen zu können. 
Man ſchränkt daher den Begriff des Specifiihen weniger ein, und verſteht alle Mittel 
darunter, welche in der Mehrzahl der Fälle eine beſtimmte Wirkung auf den Organismus, 
und eine in demielben vorhandene Krankheit zeigen, wie bie China gegen Wechſelfieber. 
Die Anwendung jolder Mittel wird mit Dem Namen der fpecifiichen Heilmethode belegt. 

Sperification heißt die einzelne Aufzählung, das namentliche Verzeichniß aller 
einzelnen Gegenflände, dann aud die Handlung, wenn Jemand abſichtlich die Materie eines 
Andern umgeftaltet oder durch Zuſammenmiſchung verichiedener Materien einen neuen 
Körper bildet. 

Specififch nennen wir alles Das, was irgend einem Dinge eigenthümlich zufömmt, 
was dasjelbe unabhängig von andern Dingen befigt ; jo ſprechen wir von ſpecifiſchem Ger 
wicht, fpecifiiher Wärme. Man unterideidet in der Phyſik das ſpecifiſche Gewicht 
vom abjoluten, Grmittelt man 3. B. das Gewicht eined Gubifzolld Queckſilber auf der 
Wagſchale, fo erhält man fein abfoluted Gewicht; findet man aber durch Verſuche, daß 
dasjelbe 14 Mal ſchwerer ift, ald eine gleich große Menge reinen Waſſers, weldyen letztern 
Körper man bei dieſen Verſuchen ald Einheit zum Grunde zu legen pflegt, jo heißt dies 
das fpecifiiche Gewicht des Queckſilbers. 

Spedbacher, Joſeph, die wichtigſte Perfon neben Andreas Hofer (j. d.) in der 
tyroler Revolution. Er war den’ 14. Auguft 1768 in dem Dorfe Rinn, zwiſchen Inne 
bruck und Hall geboren. Als Wildihüge ward er bald durch jein helles Falkenauge, durch 
feine körperliche Kraft und Behendigkeit in feinem Lande berühmt, und während er jpäter 
in friedlicher Ruhe feine Fleine Wirthichaft zu beforgen ſchien, bereitete er mit jeinem Ver—⸗ 
trauten, tem bekannten Sandwirth Hofer, die 1809 audbrechende Revolution vor. Gleich 
am erften Tage des Ausbruches, den 12. April 1809, trat ©. energiſch hervor. Er übers 
fiel die bayerſche Garniſon von Hall, und vereint mit dem Haller Kronenwirtbe, Joſeph 
Straub, befreite er durch ein Treffen gegen die Bayern (25. und 26. Mat) ganz Tyrol zum 
zweiten Male von dem bayerjchen Joche. Ebenfo jehr trat er bei der Blofade von Kufftein 
durch geiftige und körperliche Ueberlegenheit hervor. Nicht minder thätig war er in den 
Gefechten am 4., 6. und 7. Auguft und in der Schlacht bei Innöbrud den 13. Augufl, 
woburd Tyrol ſich zum dritten Male befreit ſah. S. z0g nun auch das ſalzburgiſche Ger 
birgsland in die erneuten revolutionären Bewegungen, und bei Lofer und Luftenſtein 
(16. Septbr.) erfämpfte er fich viele Vortheile, die freilih dur die Niederlage bei Mellef 
(16. Dctbr.), wobei fein Sohn gefangen ward, wieder verloren gingen. Den Nachſtel⸗ 
lungen der Feinde entging er durch feine Lift, Gewandtheit und Ausdauer, indem er in 
den tyroler Alpen ſich lange Zeit unter Schnee und Eis, und fleben Wochen in feinem 
eigenen Stalle verſteckt hielt, bis er im Mai 1810 nach Wien flüchtete. Er erbielt hier den 
Mang und Sold eines Oberften, und ward vom Hofe beauftragt, die für die Tyroler im 
Banat Temeswar gefliftete Golonie zu leiten. Im I. 1813 fand er ſich wieder in Tyrol 
ein, und zeichnete jich im Kleinen aus, da die Umflände es nicht zu etwas Bedeutendem 
und Entjcheidendem fommen ließen. Bei der dem Kaifer Franz geleifteten Erbhuldigung 
in Tyrol wählte man ihn zum Anführer der Schügenmannidaft. Er wurde zum Major 
ernannt, reifte dann nad London und ftarb nad feiner Rückkehr im I. 1820. Seine 
Wittwe ftarb am 6. Januar 1846 zu Hall in Tyrol, 83 Jahre alt. 

Spedftein, ſ. Steatit. 

Speculation. Beſonders in neuerer Zeit pflegt man häufig von fpeculativer 
Philoſophie zu ſprechen, und fegt diefer gewöhnlid eine Verſtandes- oder Mefleriond- 
philofophie entgegen ; erft durch diejen Gegenjag befommt die Speculation, mit welder 
auch wohl die ſyſtematiſche Philoſophie überhaupt, alſo die Philoſophie ala Wiſſenſchaft 
im Unterfdgiede von einem Philofophiren über einzelne Probleme, bezeichnet wird, eine ber 
fondere Bedeutung. Unter Speculation verfleht man im Allgemeinen die Philojopbie, 
welche eine wirkliche Erfenntniß ber Dinge in der Idee behauptet, welche aljo nicht den 
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Gegenſatz zwiſchen Subject und Object, Denken und Sein, ald unauflösbaren feſthält; in 
dem Befthalten dieſes Gegenjages befteht vielmehr das Weſen der Reflexionsphiloſophie. 
Hier fann nun der Unterſchied eintreten, daß entweder die Philojophie jenen Gegenjag als 
Princip fefhält, aljo Tas vollfommene Bewußtfein darüber hat; Dies that 3. B. die Kan« 
tiihe Philoiophie, welde in der Behauptung, daß das Ding an ſich nicht erfannt werden 
fönne, die objective Wahrheit und das jubjective Erkennen feft auseinander hielt; dieſer 
Anſicht erſcheint nothwendig dasjenige Denken, weldes fi ſpeculatiß nennt, und damit bie 
wirflihe Erfenntniß der Idee behauptet, als überfliegend oder tranfeendent, d. b. als ein 
unberedhtigted Hinausgehen über die Schranken der Endlichkeit. Oder aber jener Gegenjag 
wird nicht mit Bewußtiein fetgehalten, aber das Denfen bleibt, in der Meinung, einen 
Gegenftand wirklich zu erfennen, doc innerhalb jenes Gegenjages ſtehen, indem es 
diefen Gegenſtand nicht feinem Weien nad) und in der Idee, alſo nicht auf wahrhafte uns 
enbliche,, jondern auf endliche Weile betrachtet; einer folhen Betrachtung pflegt man denn 
das ESpeculative abzuſprechen und fle ald ein bloßes Reflectiren zu bezeichnen. Dieje alle 
gemeine Bedeutung der Speculation, daß fie alfo die Betrachtung des Objected in der Idee 
it, wird nun natürlich durch die beftimmte Auffaffung der Idee näher beftimmt, alio durch 
die verjchiedenen Syſteme der Philoſophie verſchieden modificirt, Indem ed nun 4. ®. 
das Eigenthümlihe der Hegel'ſchen Philoſophie ift, Die Idee ald Einheit unterjdie- 
dener Momente zu faflen, jo gilt eben dieſe im fich felbft unterſchiedene Einheit ald dad 
Sperulative; darum bezeichnet denn auch die Hegel'ſche Philoſophie die Anfiht Schel⸗ 
ling's, daß das Abſolute die abfolute Indifferenz fei, ald nicht fpeculativ, weil bier 
die Idee den Unterſchied von fich felbft nur aufer ſich, nicht in fih hat. Hegel nennt 
daher aud das dritte Moment der dialeftiichen Methode, welches die Seiten eined Gegen 
faged zu einer concreten, d. h. jene Seiten jelbft ald unterichiedene Momente in ſich ent- 
baltenden Einheit aufhebt, das fpeculative oder pofltivevernünftige Moment. 

Spedition, j. Durchfuhrhandel. 

Spee, Friedrich von, ein geiftlicher Liederbichter aus der erften Hälfte des 17. 
Jahrh., auf deſſen faft in Vergeflenheit gerathenes Verdienft Briedr. Schlegel und Weſſen⸗ 
berg mit Recht aufmerkfam gemacht haben. Seine Jugendgefcichte ift in Dunfel gehüllt, 
und unbeflimmt bleibt ed, ob jein Geburtäjahr 1591 oder 1595 anzunehmen fei; aber 
gewiß ift ed, daß er aus dem altabeligen Gefchledte der Spee von Langenfeld ſtammt und 
zu Kaijeröwertb am Mheine geboren iſt. Er trat 1610 oder 1615 in den Jeſuitenorden 
und hielt dann zu Köln eine Zeitlang Vorlefungen über philoſophiſche und theologiſche 
Gegenſtände. Brei von den Borurtheilen feiner Beitgenofien, beftritt er mit großem Eifer 
und nicht geringem Erfolge das Unweſen der Herenprocefje in feiner „Cautio criminalis 
sive de processu contra sagas“‘ und zog fih dadurch manche PVerfolgungen feiner Gegner 
zu. @in Denfmal echt religiöier Gefinnung liefern S.'s Schriften, namentlich die Samm- 
lung geifllidder Lieder „Irugnadtigall* (neu herausgegeben von Brentano, Berl. 1817), 
worin er in lieblicher, bilderreicher Sprache fromme, tiefempfundene Wahrheiten über Gott 
und Natur aushaudt. Don geringerer Bedeutung ift fein in Proſa geichriebened „Güls 
dened Tugendbuch“ (Köln 1647, neu bearbeitet, 2 Bde., Coblenz 1829). ©. ward ein 
Opfer feiner aufopfernten Menichenliebe; denn er erlag den rafllofen Anftrengungen, die 
er während der Belagerung von Trier den verwundeien Kriegern widmete, 1635 am 
7. Auguft. 

Speichel ift eine Flüſſigkeit, weldhe die Speicheldrüfen der Mundhöhle abfondern, 
Er ift nie rein, jondern ftet# mit dem von der Schleimhaut der Mundhöhle abgefonderten 
Schleime vermiiht. Wird er aufbewahrt, fo füllt der beigemifchte Schleim zu Boden ; 
der darüber ſtehende Speichel ift ziemlich frei davon umd zeigt dann folgende @igenichafe 
ten. Gr if bei gefunden Menſchen geihmadlos, bei Bleiichfreflern ſchärfer und etwas 
falzig, wenig ſchwerer ald Waſſer. Mitunter zeigt er freies Alkali, röthet in der Megel 
das Lackmus nicht. Berzelius fand bei der Analyſe Waſſer, Speihelftoff, Schleim, falz« 
faure Alfalien, milchſaures Natron; Mitſcherlich außerdem noch phosphorjauren Kalk und 
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Kiejelerde. Die Duantität des täglich abgefonderten Speichels bei Gefunden läßt ſich 
ſchwer beflimmen ; Nuck gab 12 Unzen, Andere einige Pfunde an. Zur Zeit der Epeiſe— 
aufnahme ift die Abfonderung bedeutend verftärft, da der Speichel dazu beftimmt ift, die 
Speifen nicht nur anzufeuchten und fhlüpfrig zu machen, fontern auch chemiſch umzumwan- 
deln, mithin die eigentlibe Affimilation einzuleiten. Außerdem wirken zur Vermehrung 
der Speichelmittel auch mehrere Stoffe Direct, wenn fie in den Mund genommen werden 
(Sialagoga), wie Pimpinelle, Tabaf zc., jelbft der bloße Anblick oder die Vorftellung einer 
Lteblingsipeife vermag Die Speihelabfonderung anzuregen. Da der Speichel einen nicht 
unwefentlichen Antbeil an der Verdauung hat, ift ed auch fehr nachtheilig, denſelben häufig 
auszuwerfen, und der Nachtbeil, den man dem Tabakrauchen zugeichrieben hat, kommt größe 
tentheild auf die üble Gewohnheit einzelner Raucher, fortwährend dabei zu fpeien. 

Speichelfiftel nennt man denjenigen Zuftand, in welchem die natürlichen Ausfüh— 
rungdgänge einzelner Epeicheldrüfen in der Mundhöhle, befonders der Ohrſpeicheldrüſe, 
mehr oder weniger unwegfam geworden, an deren Stelle fih aber ein anderer, auf der 
äußern Fläche der Wangen oder ded Halſes mündenter krankhaft gebildet hat, welder bes 
fonders während des Kauend und Sprechens den Speichel nah außen fließen läßt. Die 
widernatürlichen Deffnungen, von welden in einzelnen Bällen 6—8 dicht neben einander 
münden, find meiftens flein und ton einem etwas aufgeworfenen callöien Rande umgeben. 
Außer der durch den fortwährenden Abfluß des Speichels entflehenden Ercoriation, if eb 
befonderd der Verluft eined zur Verdauung fo nötbigen Saftes, welcher dem Kranken Nad- 
theil bringt, feine Verdauung flört und felbft Abzehrung herbeiführen kann. Verlttzun— 
gen, Wunden, Geſchwüre find die häufigften Urfachen diefes läftigen Uebels, deffen gründe 
liche Heilung meiftens die Hand des Chirurgen verlangt. 

Speidhelfluß, Salivation, nennt man die Franfhaft vermehrte Abjonderung 
bed Speichels, wobei die abiondernden Theile felbft mehr oder weniger ſchmerzhaft und 
angeihwollen fich zeigen. Er ift entweder Zeichen eines anderweitigen krankhaften Zu: 
ftandes des Körpers, der Würmer, der chroniſchen Entzündung aus Degeneration dei 
Magens, der Blattern ıc., oder Folge eined eigenthümlichen , direct auf die Speicheldrüſen 
eingewirft habenden Reizes, der Sialagoga, und fomit nicht felten ein abſichtlich vom Arzte 
berbeigeführter Zuftand, um eine franfhafte Affection des Organiämus zu beieitigen. 
Namentlih ift dies der Ball mit der fogenannten Salivationdcur, welche zur Heilung 
der Nuftfeuche und anderer Krankheiten benugt, und durh den Gehbrauch des Durd: 
ſilbers, vorzüglich ded Calomels, herbeigeführt wird. Da der Speihelfluß aus febr 
verjchiedenartigen Urfachen entftehen fann, fo ift die Befeitigung desielben, fofern er nicht 
Heilzweck ift, oder dies zu fein aufgehört hat, auch ſehr verfchieden, und kann nur durd 
ärztliche Hülfe vermittelt werden. 

Speier, 1) ehemaliges Bistbum von 28 OM. Areal mit 55,000 Einw., im ober- 
rheinifchen Kreiſe zwiſchen Kurpfalz, Baden, dem Elfaß und der Grafſchaft Leiningen ge: 
legen, eins ber älteften in Deutichland, das bis zum Jahre 1808 79 unter dem Erzbiſchof 
bon Mainz ftehende Viſchöfe zählte, Während der franzöflfchen Revolution ward kraft 
des Frieden? von Lüneville der auf dem linfen Mheinufer gelegene Theil des Lande 
(121/, OM.) zu Frankreich geichlagen, von dem e8 1814 an Bayern abgetreten wurde, 
Der größere Theil auf dem rechten Aheinufer fam 1802 an Baden und ift zum Mittel: 
rheinfreife geſchlagen. 2) Landeommiflariat des bayerſchen Rheinkreiſes, die Gantone 
Speier und Mutterftadt mit 57/,, OM., und 36,580 Ginw. umfaffend, mit der Haupt 
ftadt gleiches Namens, die in einer reizenden Gegend, am Einfluſſe des Speierbachs in den 
Rhein, liegt. Speier if eine der älteften Städte Deutichlands, von den Römern Novio- 
magus und Spira genannt, bat ein ſchönes Rathhaus und merfwürdige Denfmäler dei 
Altertbums, unter denen vorzüglih der Dom mit den Grabmälern acht deuticher Kaiſet 
(auch Rudolf's von Habeburg), die Ruinen des Ritichers, worin einft Die Meichetage ges 
halten wurden, und die Börfe zu merfen find. Der Dom wurde zuerft vom König Dago- 
bert erbaut; eim neuer Bau desjelben wurde bon Kaiſer Konrad dem Salier 1030 
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begonnen und bon Heinrich IV. vollendet; da er mit ber Zeit fehr in Verfall gerathen 
war, wurde er in der neuern Zeit wieder erbaut, doc nur der hohe Chor im urjprünglie 
hen Stile wiederhergeftellt. Die zahlreihen alten marmornen Grabmäler in demjelben, 
die filbernen Särge, die Statuen und die Gebeine der hier begrabenen Kaijer und Kaiſerin— 
nen wurden von den Franzoſen 1689 theils zerftört, theils geraubt, theild zerfireut und 
fpäter nur die Denkmale Rudolf's von Habsburg, Adolf's von Naffau und Albrecht's 1. 
wieder erneuert. Außer dem Dom giebt ed 15 katholiſche und 2 proteftantijche Kirchen, 
ein katholiſches Lyceum, ein proteftantifches Gymnaflum, ein Priefterieminar, ein Bürgers 
hoſpital und ein Wailenhaud. Das ehemalige Jefuitencollegium it in eine Gaferne verwane 
delt. Die Stadt hat 9500 Einw., worunter 3700 Katholifen, und ift der Sig der 
Kreisregierung, eines katholiſchen Biſchofs und eines proteftantiichen Gonfiftoriums. Auch 
hat fie einen botanischen Garten, eine jhöne Sammlung römiſcher Antiquitäten, Babrifen 
verichiedener Art und Vieh: und Getreidemärkte. Im I. 1830 ift Speier zu einem Frei— 
bafen für bie Rheinichiffiahrt erklärt. Merkwürdig iſt ed auch durd den Reichstag von: 
1529, der den Proteftanten den Namen gab, und ald Si des Reichskammergerichts bis 
zum 3. 1689, wo ed nebft der ganzen Pralz von den Franzoſen verwüftet wurde. Vergl. 
Geißler „Der Kaijerdom zu Speier“ (2 Bde., Mainz 1828) und Zeuß „Die freie 
Reichsſtadt Speier vor ihrer Zerftörung* (Speier 1843, 4.). 

Speiferöhre (Oesophagus) ift ein zwiidhen dem Schlundfopf und dem Magen 
liegender, häutiger, faft cylinderförmiger, röhrenartiger Theil de8 Darmfanald. Er be= 
ginnt unter dem Schlundfopfe hinter dem Keblkopfe, und geht von dem A—5. Kaldwirbel 
an dur die für ihn beflimmte Speiferöhrenipalte des Zwerdhfelld in die Unterleibshöhle - 
zum Magen. Oberhalb des Zwerchfells ift er faft von gleicher Weite, welche im nichtaus⸗ 
gedehnten Zuftande etwa 1/, Zoll beträgt; von bier bid zu jeinem Uebergang in den 
Magen wird er etwas enger. Er befleht aus der Muskelhaut, Schleimhaut und dem Epi« 
thelium, und durd ihm gleiten die Nahrungsmittel vom Schlunde in den Magen; indem 
fih die Laängen- und Duerfajern der Musfelhaut abwechjelnd zuiammenzichen, werden 
die Bijjen nämlich nad abwärts in den Magen gepreßt. Bei den Vögeln wird burd bie 
Erweiterung der Speileröhre der jogenannte Kropf gebildet, 

Spelz, j. Dinkel. 

Spencer, George Kohn, Graf, Sohn des (jeit 1764) Viscount Althorp und 
Grafen Spencer, war am 1. Septbr. 1758 geboren. Gebildet zu Cambridge unter Wil- 
liam Jones und auf Reifen durch mehrere Länder Europas, gelangte er zu ziemlicher Be— 
rühmtheit, weniger durch feine politifche Thätigkeit, als durdy die Gründung der größten 
Brivatbibliothef in Europa, welche theild zu Altborp in Nordhamptonſhire, dem Stamm— 
fige der Spencer, theils in London aufgeftellt ift. Der hauptſächlichſte Werth dieſer Samnı= 
lung befteht in der großen Anzahl jeltner und foftbarer Drude (3. B. 1004 Incunabeln), 
zu deren Beflge ©. theild durch den Ankauf der an ſich jchon bedeutenden Bibliothek des 
Grafen Rewiczfi, theild durch die großartigften eignen Bemühungen gelangte. Verbunden 
mit diejer Bibliothek war eine ausgezeichnete Gemäldefammlung. Ueber den Inhalt und den 
Werth dieſer beiden Inftitute kann man ſich genugſam unterrichten aus Th. F. Dibdius „‚Biblio- 
theca Spenceriana‘‘ (Xond. 1814, 4 Bde.) und eben desſelben „„Aedes Allhorpianae“. — 
Nachdem S. jeit dem Tode jeined Vaters (1783) Parlamentsmitglied des Oberbaujed 
geworden war, verließ er beim Ausbruch der franzöflichen Revolution die Oppofition und 
trat unter Pitt auf die Seite der Minifter. Bon 1794 —1800 war er erfler Xord der 
Admiralität, zog ſich jedoch jeit Pitt's Zurüdtritt ebenfalld von den Staatögejchäften zurüd, 
zu welchen er nur "auf kurze Zeit unter Fox's und Grenville's Minifterium ald Staats» 
fecretär des Innern zurückkehrte. Er jtarb den 10. Novbr. 1834. — Eine größere Con—⸗ 
fequenz in dem Befthalten an feinen politiihen Grundſätzen und wärmerer Eifer für die 
höheren Interefjen der gemäßigten Whigs bezeichnet das reichhaltige Staatsleben feines 
älteften Sohnes John Charles ©. (Lord Althorp). Geb. den 30, Mai 1782 und in 
Gambridge gebildet, trat er 1803 in dad Parlament, Seinen Auf begründete die Wärme 
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und unerfchrodene Freimüthigkeit, durch welche er bald mehr ald durch rednerifches Talent 
feinen Bemühungen einen nahbhaltigen Erfolg ſicherte. Als Lord der Schapfammer und 
namentlich ſeit 1830 als Ganzler der Schagfammer, hat er ſich durch weiſe Sparfamfeit 
und firenge Ordnung große Verdienſte um die Verwaltung der Finanzen erworben, ſowie 
er ſtets als beftimmter Gegner eingeſchlichener Mißbräuche und flegreiher Verfechter der- 
jenigen Anträge auftrat, weldye ‚die Anwendung des Wbigprincips, die Gleichflellung in 
Staat und Kirche, bezwedten. Daher der warme Antheil, welchen er 1828 an dem An- 
trage Auffel’d nahm auf die Aufhebung der Gorporations= und Teftacten. Bis zu dem 
Tode jeined Vaters, wo er in das Oberhaud trat, war er der fundige und beionnene 
Wortführer der Regierung im Unterhaufe, bat aber von dieſer Beit an, in welder da 
Minifterium an die Tories kam, ſich mehr oder weniger von den Staatögeichäften fern ge 
halten. Sein Bruder, George ©., trat zum Katholicismus über und erhielt 1822 in 
Rom die Priefterweihe. — Ein Bruder, William Robert ©., der weniger dem 
Öffentlichen Xeben angehört, machte fich ald Dichter befannt und überfeßte namentlich ein 
zelne deutſche Gedichte ind Englifhe, wie Bürger’8 „LXeonore* sc. Er farb zu Parid am 
15. Octbr. 1834. 

Spener, Philipp Jacob, ward den 13. Januar 1635 zu Rappoltsweiler im Ober: 
Eljaß geboren, wo jein Bater, Joh. Ph. S. aus Straßburg, Rath und Regiftrator ded Grafen 
von Rappoltftein war. Er ſtudirte feit 1651 zu Straßburg Bhilofophie und Theologie, erhielt 
1853 die Magiftermürde und zugleih das ehrenvolle Amt eines Erzieher der Prinzen von 
der Pfalz, welches Tegtere ihn dann neben feinen philoſophiſchen Arbeiten aud noch zu 
Reifen und zu geichichtlichen, geographiichen und genealogijchen Studien nöthigte, in Folge 
welcher er durch mehrere Schriften („ Schauplag des europäiſchen Adels“, 1668; „Historia 
insignium illustr,“, 1680; „Theoria ins. illustr.‘, 1690) ®ründer einer ſyſtematiſchen 
Wappenkunde in Deutichland geworden if. Doc) wendete er fih 1656 wieder gang zur | 
Theologie, befuchte noch mehrere Jahre andere Univerſitäten (Baiel, Tübingen, Freiburg, 
Lyon, Genf) und erhielt 1663 eine Freipredigerftelle und 1664 das Doctorat der Three 
logie zu Straßburg. Im J. 1666 wurde er Senior des geiftlihen Miniſteriums und erfter 
Pfarrer zu Sranffurt a. M.; nahm 1686 die Stelle eined Oberhofpredigers, Beiflgert 
ded Eonfiftoriumd und Beichivaterd Kurfürft Johann Georg's zu Dresden an, zog ſich aber 
bier durch freimüthige Aufforderung zur Buße die Ungnade ded Kurfürften zu, und erhielt 
1691 mit feiner verlangten Entlaffung zugleih die Vocation ald Injpector, Conſiſtorial⸗ 
rath und Propft an der Nicolaifirhe zu Berlin, wo er 1705 am 5. Februar flarb. — 
Dur unermüdlichen Fleiß mit tüchtigen Kenntniffen audgerüftet, trat ©. in glühenden 
SJünglingseifer feinen Beruf an, und mit Scharfblid feine Zeit beurtheilend, machte er ed 
fi zur Aufgabe, dem Wiffen und dem Olauben mehr Einfluß auf dad Leben zu vericale 
fen, was ihm denn auch durch ein langes, fegendreiches Wirken in hriftliher Brömmigkeit, 
Weisheit und Liebe, trog harter Kämpfe, glüdlich gelang. Seine nächſte Sorge, mo tt 
auch wirkte, war immer Berbefferung des Schul» und Predigtweiend, wovon er fid mit 
vollem Rechte Rückwirkung auf das hriftliche Leben im Volke verfprah. Den Unterriät, 
befonderd den Religionsunterricht, brachte er zu Ehren, indem er felbft Katechifationen mit 
der Jugend hielt, wobei er die Freude hatte, daß in Branffurt bald auch Erwachſene and 
freiem Antriebe an den Unterrichtsſtunden Theil nahmen, und in Sachſen fogar ein Land 
tagobeſchluß erfolgte, welcher die Einführung der Predigerfatechifationen gebot. So wurde 
©. Begründer des Eonfirmandenunterrichtd in der evangelifchen Kirche und ber nod an 
einigen Orten üblichen Katehiömueprüfungen. Ebenſo hatte bie neue Art feiner Pre 
digten, welde fern von dogmatifchen Subtilitäten, einfach, verfländlih und erbaulich, rein 
aus der Bülle des göttlichen Worte entnommen, mädtig in die Herzen der Hörer drangen, 
überall in feinen nächſten Umgebungen fo das Bedürfniß nad Förderung bes religiöfen 
Lebens geweckt, daß ſchon feit 1670 ohne S.'s befondered Dazuthun ſich in feiner Gemeinde 
außerkirchliche Zuſammenkünfte zur Erleuchtung und Erbauung in chriſtlicher Wahrheit 
(collegia pietatis) bildeten, die er fpäter, weil fie Anlaß gaben zu Separatismus und 
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jenem berüdtigten Pietiomus (j. d.), in die Kirche verlegte. Die guten Folgen feines 
Wirfend in der Nähe und Ferne veranlaßten ihn zu der berühmten Schrift „Pia deside- 
ria““, Vorſchläge zu einer Reformation ded ganzen Lebens damaliger Zeit. Die Kirche 
follte dem apoſtoliſchen Vorbilde wieder näher gebracht werden. Mittel dazu ſeien: reich« 
lichere Borbereitung des Wortes Gottes durch erbauliche, biblijche Predigten, auch über 
freie Terte, durch Abftehen von dogmatijchen Streitigkeiten auf den Kanzeln, durch Beſſe— 
rung des geiftlicen Standes, durch außergewöhnliche religiöje Berfammlungen, durch zweck- 
mäßigere, namentlich religiöfere Bildung auf Schulen und Univerfitäten,; und von Seiten 
des Volkes: regere Iheilnahme und Ausübung eines allgemeinen Prieſterthums. — Mit 
ungebeurem Beifall wurde dieje Schrift in ganz Deutſchland aufgenommen, zog ihn aber 
den Haß der meiften Theologen zu, die ihn von nun an in unzählige Streitigkeiten ver« 
widelten. Als er Dazu noch von Dreöden aus auf VBerbefjerung des Univerfitätsweiens 
(in Leipzig), bejonders des theologiihen Studiums, indem die Eregeje gänzlich vernadh« 
lälfigt war, binwirfte (1690 de impedimentis studii theol, etc.) ; als er zu Leipzig durch 
Anregung mehrerer Männer die Collegia philobiblica hervorgerufen; ale er jogar eine 
Bereinigung der evangeliihen und katholiſchen Kirche zu hoffen wagte — ba erhoben fi 
gegen ihn und feine Anhänger die Beihuldigungen der Unwiſſenſchaftlichkeit, gefährlichen 
Neuerungsjucht, ded Socinianiemus, Arminianismus, Synfretismus, Separatismud, Pie« 
tismus; ja die Univerfität Wittenberg, nicht zufrieden mit dergleihen Borwürfen, beſchul⸗ 
Digte ihn 1695 in einer befondern Schrift 283 Irrthümer. Doc blieb S., obwohl nicht 
jo feine Anhänger, in der Volksmeinung ſiegreich gegen feine gehäfftgen Gegner (Garpzop, 
Meyer, Deutihmann, Löſcher u. A.), weil er den Streit mit Weisheit, Mäßigung, Bes 
fonnenheit und chriſtlicher Sanftmuth führte. Noch in den legten Jahren feiner reichen 
Wirfjamfeit, in denen er zu Berlin mit befonderem Erfolge ſich audy des dortigen Armen« 
wejend unterzog, fliftete König Briedrih 1. 1694 in feinem Sinne und auf feinen 
Betrieb die Univerfität Halle, von der ©. daher mit vollem Rechte hoffen Eonnte, daß fie 
Träger und Bortbilder deö von ihm ausgegangenen neuen religiöfen Xebens fein werde. — 
Bei alle dem aber ift es nicht zu leugnen, daß er in feiner chriſtlichen Milde oft zu viel 
Nachſicht gegen Schwärmer bewies, und daß er bei Neformation der Wiſſenſchaft die prak— 
tifche Tendenz zuweilen auf Koften der Wiſſenſchaft zu ftarf hervortreten laffen wollte, was 
noch in jeinen „ Theologischen Bedenken“, die ſeit 1700 erjchienen, deutli wahrzunehmen 
it. Doc kann dies den Ruhm eined Mannes nur um Weniges ſchmälern, welcher unter 
den bemmendften Verhältniſſen jo viel und fo heilfam gewirkt hat, Bol. „Phil, Jac. 
Spener und feine Zeit”, von W. Hoßbach (2 Ihle., Berlin 1828). 

Spenſer, Edmund, engliſcher Dichter und Zeitgenofje Shakipeare’s, wurde 1553 
zu London geboren. Wenn wir den Anjpielungen, die in feinen Gedichten vorkommen, 
trauen dürfen, jo war er mit den Lords Spencer verwandt, genauere Nachrichten über feine 
Familie und erfte Jugendgejchichte find uns nicht überliefert. Er ſcheint ſich anfangs eine 
gelehrte Laufbahn vorgejegt zu haben. Denn er erwarb ſich in feinem 20. Jahre zu Cams 
bridge den Grad eines Baccalaureus und Magifterd der freien Künfte; bald darauf 
finden wir ihn aber gänzlich der Poeſte ergeben, und mit allen feinen Hoffnungen auf fte 
gerichtet, ein gefährliches Spiel, das ihm aber doc) zulegt noch glückte. Nachdem er lange 
Beit ohne alle Ausficht bei Verwandten in Nordengland ein unjelbfländiges Leben geführt, 
verbeflerten fih plöglich feine Umftände wejentlih durch die Freundſchaft des berühmten 
Staatdmannd und Belletriften Philipp Sidney, eined Neffen des hochgeftellten Grafen von 
Xeicefter, des Lieblings der Königin Elifabeth, Die Anfnüpfung diejes Verhältniſſes ges 
ſchah auf eine für S. höchſt ehrenvolle und zugleich in ſolchen Angelegenheiten jeltene 
Weiſe. Spenfer, heißt ed, ging zu Sidney und ließ, um fich bei ihm einzuführen, einige 
Stanzen aus feinem Gedichte „The Fairy Queen“ (die Feenkönigin) überreihen, welde 
einen jo bezaubernden Eindrud auf Sidney madıten, daß er bei der erften Stange ſogleich 
50, bei der zweiten 100 und bei der dritten 200 Pfund dem Berfafler zum Geſchenk bes 
ſtimmte, dann aber Die Blätter zufchlug, um nicht, wie er fagte, fein ganzes Vermögen zu 
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verlieren. Aufgemuntert durch diefen Erfolg, gab ©. nun, im J. 1579, fein erfted Gr 
dicht, welches er Sidney widmete, heraus, Es ift „The sheperds calendar“, ein Shä- 
fergedicht, worin er den beſchränkten Kreis jeiner bisherigen Erlebniffe verarbeitete, beion- 
ders feine erfte Liebe, welche beglüdend und nedend fein müßiged Landleben ausgefüllt 
hatte. Der zarte Ton janfter Idyllen, eine blendende Form und ber friſche Hauch der 
erften Liebe, die fi darin abjpiegelte, erwarben ihm einen ausgebreiteten Beifall und guten 
Namen. Er wurde Leicefter vorgeftellt, wurde Secretär ded Lord Statthalterd von Irland, 
tes Grafen Grey, und verfah dieſen Poſten aufs befriedigendfle, fo daß er auf dieſe geleis 
fteten Dienfle weitere Anjprüde bauen fonnte, als er im J. 1582 mit feinem Beihüger 
wieder nach London zurücktehrte. Indeſſen mußte er mehrere Jahre die Molle des ambi- 
renden Höflings ipielen. Diejed neue Leben finden wir wieder in feinem Gedicht „Mother 
Ilubbard's tale“. Diele Güter iriſcher Großen waren in den ewigen Unruben an bie 
Krone England gefallen und wurden nun wieder an die Getreuen und Günftlinge ver- 
theilt. Im 3. 1586 wurde ©. mit dem Gute und Scloffe Kilcolman in der Nähe von 
Cork in Irland belohnt. Er lebte nun bier wieder jein Schäferleben und befang e& von 
Neuem. Aber aud jeiner Breunde am Hofe und feiner höchſten Gönnerin vergaß er nidt. 
Walther Raleigh, den muthigen Entdeder Birginiens, feierte er als, Schäfer ded Dreand‘ 
und der Königin Elijaberh felbft eignere er die „ Beenfönigin*, welche aud von Anfang an 
auf fie gerichtet war, zu, jobald er die erften Gejänge erſcheinen laflen fonnte, worauf 
ihn die Königin mit 50 Pfund zu ihrem Hofpoeten ernannte. Gr verbeirathete ſich nun 
mit einer Irländerin, mußte ſich aber, da in demfelben Jahre, wo er ſich verheirathete, 1591, 
der Bürgerfrieg von Neuem ausbrach, nah England begeben. Hier dichtete er fort in der 
„Fairy Queen‘‘ und jchrieb gegen die Irländer ein Gutachten, wie fie am beſten zu unter 
drüden wären („View of the state of Ireland‘), welches aber erft 40 Jahre jpäter öffent 
lih erſchien. Dieje Verhältniſſe riffen ihn aber dennod in ihren unglüdjeligen Strutel 
hinein. Er kehrte 1597 zurüd, in der Meinung, dad Land wäre nun beruhigt und er 
könnte jeined Eigentums froh werden. Uber kaum war angefommen, jo entbrannte ber 
Krieg und die Empörung von Neuem, und als er jelbft und feine Gattin ſich durch eiligfle 
Flucht gerettet hatten, brannten die Gingebornen jeine Gebäude nieder und verbeerten jeine 
Befigung, bei weldher Gelegenheit auch eind feiner Kinder, das in der Eile der Flucht zus 
rüdgeblieben, mit ums Leben gefommen fein fol. So war jein Glüd, jein Wohlftant 
und feine Gemüthsruhe zerftört. Er flarb bald darauf im 3. 1600, wurde in der Welle 
minfterabtei beigefegt und mit einem Denkmal geehrt. S.'s Ruhm ald eleganter Vert- 
fünftler hat fih jogar darin erhalten, daß die öfterd von ihm angewendete meungeilige 
Stanze von ihm den Namen Spenſerſtanze führt. Sonft aber jegt er die Bedeu 
tung jeiner Gedichte felbft Damit herab, daß fie noch etwas Anderes bedeuten follen. Seine 
Werke wurden herausgegeben von Hughes (6 Bde., Lond. 1715; 8 Bde. 1778), Todd 
(8 Bde., Lond. 1805) und Aitkin (5 Bde., Xond. 1843). Vgl. Warton ‚‚Observalions 
on the Fairy Queen“ (Xond. 1782) und Duff „Critical observations‘‘ (Xond. 1770). 
Speransty, Michael, Eaijerl. ruffliher Geh. Rath und Chef der Commiſſion für 
die ruffliche Gefeggebung, geboren 1771 im Gouvernement Wladimir, Sohn eines Geil- 
lichen in demjelben, widmete fih auf der Akademie den mathematiſchen Wiſſenſchaften und 
wurde jhon im 21. Jahre feines Alters PBrofeffor der Mathematik und Phyſik. Allein 
eine überwiegende Neigung zur Politik vermochte ihn, feine bisherige Stellung ‚nad 5 
Jahren wieder aufzugeben und es gelang ihm aud durch jein umfichtigeö Talent, Staat 
fecretär im Reichsrathe zu werden im I. 1801 ; kurz darauf ward ihm der ehrenvolle Auf: 
trag, mit dem thätigen Grafen Kotihubey das Minifterium dee Innern zu organijtren, 
und 1808 wurde er Chef der Gejegcommijjton. Nachdem er nun fogar dem Juſtizmi⸗ 
nifter als College adjungirt worden war und die oberfte Adminiftration von Finnland 
überfommen hatte, wurde er außer mit einer neuen Einrichtung der geiftlichen und Unter 
richtöangelegenheiten, welde er durch feine ihm übertragene Direction der Univerjttät, Abe 
fennen gelernt hatte, und einiger andrer Staatöverwaltungszweige mit der Einrichtung 
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fämmtlicher Minifterien beauftragt, mit welcher er zwei Jahre darauf fertig war. Er ver- 
einigte nämlich die Thätigkeiten fämmtliher Minifterien in einem großen Reichsrathe, 
wie in einem Brennpunfte, als deſſen Secretär er einen bedeutenden Einfluß auf bie 
ganze Staatöverwaltung des großen Meichs erlangte, aber auch ſich viele Neiter und 
Beinde feiner Neuerungen zuzog. Denn ungeachtet feine VBerbefferungen fih auf alle Theile 
des Staatöwejend, und indbejondere auf die Finanzen und die Gefeggebung ſegensreich 
erftredten, ungeachtet er dad unbedingtefte Vertrauen feines Monarden genoß, der ihn vom 
Staatsrath bald zum geheimen Rath und zum Ritter des Alerander-Newöfy-Ordens erhob, 
jo beichuldigte man ihn doch des Hochverraths, ald der Krieg im Jahre 1812 Rußland 
bedrohte. Er ward zunächſt nah Niſchney-Nowgorod, ein halbes Jahr fpäter aber, weiter 
nad Sibirien herein, nad Perm transportirt. Nach dem Kriege ward er jedoch zurück— 
gerufen und 1816 zum Gouverneur von Benja und 1819 zum Gouverneur von Weitjibirien 
ernannt, Nachdem er ald ſolcher alle Provinzen auf mühſamen Inipectionsreiien felbft 
beſucht und nach dem von ihm geprüften Zuftande derfelben einen Plan zur Anordnung der 
Berwaltung bis ind Kleinfte entworfen hatte, jo reifte er, um denjelben prüfen und geneh— 
migen zu laffen, 1821 endlich nad Peteroburg zurück, wo er von feinem Monardıen auf 
das ehrenvollfte empfangen und zum Mitgliede des von ihm jelbft organifirten Reichsraths 
erhoben wurde. Bald wurde ihm die Oberaufficht über die Geſetzeommiſſton übertragen 
und er ald Chef derjelben auch von dem jegt regierenden Kaijer Nikolaus 1826 beflätigt. 
Er ftarb 1839 am 23. Febr. Gediegen ift fein Werf „Préeis des notices historiques 
sur la reformation du corps des lois russes‘‘ (Petersb. 1833). 

Sperber (Falco Nisus), ein Eleiner, aber ſehr muthiger und dreifter Raubrogel 
aus der Gruppe der Habichte, der beſonders Eleinern Vögeln nadftellt, aber auch Heu— 
ſchrecken frißt, ift in Deutichland überall gemein. Er wird faum größer ald einen Fuß, ift 
oben jhwärzlid braun, theilweiſe etwas grau, unten weiß; über Bruft und Bauch laufen 
wellenförmige Querlinien, Seine Schwingen reichen bis zur Hälfte des langen gebänderten 
Schwanzed; der Schnabel ift kurz, flarf gebogen und mit ſehr Tpigigem Hafen verichen, 
Man richtet ihn zur Jagd ab. 

Spergel oder Spurgel (Spergula arvensis) ift eine häufig auf fandigen Aeckern 
als Unfraut vorfommende einjährige und jehr geſchätzte Butterpflange, gedeiht am beiten 
auf leihtem, jandigem aber Erärtigem Boden und fann in einem Jahre mehrere Male auf 
einer Stelle gebaut werden, da er ſehr jchnell wählt. Als Butter joll er den Milcertrag 
erhöhen. Namentlih in Holland und Brabant ſpielt er im Aderbau eine große Rolle: 
doch ift er au in den jandigen Gegenden Deutſchlands jehr geidägt. 

Sperling heißt ein zur Finfengattung geböriger Vogel. Am befannteften find bei 
und zwei Hauptarten; nämlid) die Held» und die Hausſperlinge. Jene, kleiner als 
die Hausſperlinge, find am Kopfe und Schwanze braun, auf dem Rücken grau und ſchwarz— 
bunt, an der Kehle ſchwarz und am Bauche und an der Bruft weißlich; fie niften in boblen 
Bäumen, wo fle jedesmal 5 bid 7 marmorirte Eier legen. Dieje, die Haußiperlinge, von 
denen ed, außer den gewöhnlichen, auch bunte und weiße gibt, niften unter den Däcern 
von Häufern, Scheunen, in Mauerlöcdern, und nähren fih wie die Feldiperlinge von 
Raupen und andern Inieften, aber aud von ©etreideförnern, Weintrauben, Kirfchen 
u. f. w., weshalb fie zuweilen, beſonders weil fie fi jo ungeheuer vermehren, zur 
wirklichen Zandplage werden und die Dorfbewohner einen Bertilgungdfrieg gegen fle unters 
nehmen müflen. 

Spermaceti, ſ. Wallrath. 

Speſſart, ein Waldgebirge Deutihlands, das im S. und W. vom Main, im 
D. vom Main und der Sinn, im NW. von der Kinzig begrenzt wird, und als eine Borts 
jegung des Odenwaldes erjcheint. Der Hauptrüden des Speflart, im ©. die Ejelahöhe ge» 
nannt, ſtreicht anfangs in nördlicher, dann in nordöſtlicher Direction, in einer Höhe von 
1400—1800 Fuß, bid in die Gegend von Schlüchtern. Der öftlihe Abfall ift fteil und 
felfig, während der weftliche kaum bemerkbar in ein wellenförmiges Hügelland übergeht, deſſen 
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waldbeftandene Auhöhen gruppenartig an einander gereiht find. Hohe Bergipigen find ber 
Geieröberg 1900 F., der Lerchengarten 1800 F., die Hodihöhe 1800 F. umd bie Hirſch⸗ 
berger Höhe 1732 F. hoch. Die Granit⸗Gneisformation iſt im S. vorberrichend, unter 
geordnete Beftandtheile bilden darunter Sandftein und Glimmerſchiefer. Die Hauptart ded 
Holzes ift die Eiche und Rothbuche. Bedeutend ift die Ausfuhr des Nutzholzes nad 
Holland ; außerdem werden im Lande felbft manderlei Arten von Holzarbeiten fabricirt, die 
einen beträchtlichen Ausfuhrartifel bilden. Nah Würzburg, Frankfurt und Mainz werben 
große Duantitäten Brennholz ausgeführt. Der Bergbau im ©. geht auf Kupfer, Kobalt 
und Eiien. Die Heerftrafe von Frankfurt nah Würzburg führt dur den Speffart. 
Bol. Behlen „der Speffart, Verſuch einer Topographie dieſer Waldgegend* (3 Bbe,, 
2pj. 1823— 27). Ä 

Speziale, Jacopo, Mitglied der Regierungdjunta oder Inquifition, die feit 1799 
zu Neapel beftand, geb. um 1760, war der Sohn eined Bauern aus Borghetto in 
der Nähe von Palermo. Bon feinem Vater zum Studiren beftimmt, ward er bald ber 
wiffenichaftlichen Beihäftigung überdrüjflg und fand bei der Corte pretoriana e capitanale 
zu Palermo eine Anftellung. Sein niedriger, Friechender, jeder Verftellung fähiger Cha— 
rafter verjchaffte ihm Zutritt bei dem Hofe, der in Folge der franzöflihen Invafton damals 
Neapel verlaffen und fih nad) Palermo begeben hatte. Indem er hier fih ald einen ents 
ſchiedenen Gegner der Franzoſen zeigte und der franzöſtſch gefinnten Bartei in Sicilien offen 
entgegentrat, erwarb er ſich raich das unbedingte Vertrauen der Anhänger der Megierung, 
vorzüglich auch der Königin Karoline jelbft und des Nitterd Acton, durch deffen Anichen 
er Mitglied der Commiſſion ward, die zur Berurtheilung der revolutionär Gefinnten nie 
dergejegt worden war. Im diejer Stellung verfolgte Speziale mit dem größten Eifer und 
unmenjchlicher Graujamfeit alle Anhänger der Franzoſen, indem er ohne Unterſuchung 
Schuldige und Unfchuldige zum Tode verurtheilte, wobei er fein Alter und Geſchlecht vers 
ſchonte. ine große Menge Unglüdlicher fielen ald Opfer feines Blutdurftes auf der 
Injel Procida, noch mehrere in Neapel, wohin er ſich fogleich nach der Beflgnahme der 
Stadt dur Gardinal Ruffo verfügte. Vergebens fuchten die übrigen Mitglieder der Junta 
ihn zu mildern Gefinnungen zu bewegen ; ©. fuhr fort, mit derjelben Härte und Unmenſch— 
lichkeit fein Richteramt auszuüben und begleitete 1806 den neapolitaniidhen Hof, als er von 
neuem gezwungen war, ſich nach Balermo zu flüchten. Bald nad feiner Anfunft dajelbit 
zeigten - fih deutlihe Spuren von WBerftandeöverwirrung,, und in dieſem traurigen 
Buftande brachte er bis 1813 zu, wo er in vollfommener Maferei farb, nicht blos 
bon den Gegnern, ſondern auch von den treueften Anhängern der Regierung gehapt und 
verabſcheut. 

Spezzia, eine zum Königreich Griechenland gehörige, 3 OM. große Inſel, am 
Eingange des Meerbujend von Nauplia gelegen, wird von 15,000 Einw. bewohnt, die ſich 
durch ihre Handelsthätigkeit und beionderd als Seeleute auszeichnen und mit den Hydrioten 
im griech. Befreiungokriege durch ihre Heldenthaten zur See berühmt machten. Die Iniel 
bieß im Altertum Jeomenos und war lange Zeit ein Sig von Seeräubern Erft im franz. 
Revolutiondfriege wurde die Schiffahrt bedeutender und durch Gründung von Schulen die 
Bewohner gebildeter. Die Hauptftadt gleiches Namens hat einen Hafen, 17 Kirden, 1 
Klofter und 8000 Einw. 

Sphäre heißt eigentlich Kugel, bezeichnet aber oft nur die Erumme Oberfläche dere 
felben; daher bedeutet e8 in der Aftronomie das Himmelsgewölbe, welches dem Auge fid 
als eine hohle Kugel darftellt, wovon wir aber nur die eine Hälfte auf einmal über: 
jehen können. Bildlich bedeutet Sphäre fo viel ald Gefichtöfreis, Wirkungskreis, Faſſungs⸗ 
vermögen. 

Sphäroid heißt der durch Umdrehung einer Ellipſe um ihre Fleine Are ent 
ftandene Körper, der aljo die Geflalt einer auf entgegengefegten Seiten etwas abge 
platteten Kugel bat. Unfere Erde ift ein ſolches elliptiſches Sphäroid und feine voll⸗ 
fommene Kugel, indem fle eben an den Polen abgeplattet ift, und aller Wahrjcein- 
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lichkeit nach haben auch die übrigen Himmelskörper, die fih um ihre Are drehen, eine ähn« 
liche Geftalt. 

Spbhärometer, Kugelmeffer, ift urfprünglich ein Inftrument, welches dazu dient, 
die Genauigkeit einer Kugel zu unterjudyen, doch wird es audy gebraucht, die Dicke anderer, 
und zwar jehr dünner Körper zu beftimmen. Dad Inftrument befteht gemöhnlih aus einer 
in Grabe eingetheilten Scheibe, welche auf drei unten abgerundeten Füßen ruht und in deren 
Mitte ſich eine lange, feine, unten ebenfalld abgerundete Schraube befindet, unter welche der 
zu meſſende Körper gelegt wird. Die Anzahl der Umdrehungen der Schraube, von welter 
befannt jein muß, um wie viel jte fi bei jeder ganzen Umdrehung erhebt, gibt dann bie 
Dice des zu meſſenden Körpers an. a 

Spbinr. Fin dunfler Mythus, der Acgypten und Griechenland angehört, deffen 
Ursprung wohl unftreitig in jenem zu ſuchen if. Die griechiiche Sphinx war ein Unge— 
heuer mit Köwengeftalt und Mädchengeſicht, die von Juno, die von den Thebanern beleidigt 
war, geſchickt wurde und ſich auf dem Berge Sphingion bei Theben lagerte, worauf fie den 
Thebanern das befannte Räthſel aufgab, welches Thier am Morgen auf vier, Mittags auf 
zwei und Abends auf drei Füßen gehe, und wenn es nit grrarben wurde, einen zerriß. 
Dedipus errieth ed, daß e8 der Menich fei, und die ©. flürzte fib von tem Berge herab, 
Die ägyptiſche S. bat diefelbe Geftalt, welche bei der Verbindung von Löwe und Jungfrau 
jehr leicht auf die Erklärung der Bruchtbarfeit, Weisheit und Stärfe führt. Denn wenn 
die Sonne in die Zeichen von Löwe und Jungfrau tritt, fo ergießt fich der Mil befruchtend 
über dad Land, Bei den Aegyptern flanden ©. häufig vor den Tempeln. Es haben ſich 
mehrere erhalten. In der Nähe der Pyramidengruppe von Kairo befindet ſich eine 
aus einem einzigen Beljenftüde gehauene ©., 148 8. lang und vom 62 F. bob; fie 
tagt aber jegt nur noch 27 %. aus dem Sande bervor. Die koloſſale Sphinr bei der 
Pyramide des Kephrenus, nahe bei Theben, hat Belzoni 1817 entdeckt. Die S. von 
Sais, ein rojenfarbner Öranitblod von 22 F. befindet ſich jegt in der ägyptiichen Samm- 
lung des Louvre. 

Sphragiſtik, ſ. Siegelkunde. 

Spiegel wird jede glatte Fläche genannt, welche die von irgend einem Gegenſtande 
auf fie fallenden Lichtſtrahlen jo zurückwirft, daß durch dieſelben ein Bild des Gegenſtandes 
bervorgebradht wird. Alle Körper haben die Gigenichaft, von dem auffallenden Lichte eine 
verſchiedene Menge zurückzuwerfen. Sind die Oberfläcen eines Körpers aber raub, fo wird 
das auffallende Licht nach allen Richtungen zerftreut, und das Auge empfängt durch das 
reflectirte Licht nur ein Bild ded Körpers ſelbſt, auf melden e8 gefallen; ift ein Körper 
durdfichtig, fo läßt er das auf ihn fallende Licht durch ſich hindurch ; ift Hingegen die Ober— 
fläche eines Körpers glatt, jo werden die auffallenden Bilder unmerklich verändert in das 
Auge zurüdgejendet. Daher können nur undurdfichtige und glatte Körper fpiegelnde Ober: 
flähen haben, und daher eignen fich auch die Metalle unter allen Körpern am beften zu 
Spiegeln, zumal da fie auch einen fehr hoben Grad von Politur anzunehmen vermögen. 
Die Metallipiegel werden aud verfchiedenen Metalleompofttionen gemacht, z. B. aus 
64 Ih. Kupfer und 29 Th. Zinn, oder aus 32 Ih. Kupfer, 15 Th. Zinn, 1 Th. 
Meifing, 1 Th. Urfenif, und andern ähnlihen Miſchungen. Doch werden tie Metalle 
fpiegel im gewöhnlichen eben felten, und meift nur zu wifjenichaftlihen Zwecken gebraucht, 
denn ſte find foftbar und verderben leicht durch Oxydation des Metalls. Dagegen bedient 
man fi im gemeinen eben gewöhnlich der Glasjpiegel. Dad Glas, welches wegen ſeiner 
Durchſichtigkeit nicht dazu geeignet ift, das Bild eined Gegenftandes abzufpiegeln, wird durch 
eine dunkle, meift metallene Unterlage undurchſichtig gemacht. Man nimmt dazu Zinn— 
folte, benegt fie mit Queckſilber und reibt ed ein, damit es ſich mit der Zinnfolie amal- 
gamtre, legt dann Fließpapier darauf und über dieſes eine reine und trodene Spiegelplatte. 
Hierauf entfernt man dur) langſames Wegziehen des Papiers den Schmutz vom Queckfil⸗ 
ber und drückt die Glaßplatte feft an. Das Amalgama hängt dann am Glaſe feft und der 
Spiegel ift fertig. Nach der Borm ihrer Oberfläche gibt man den Spiegeln verſchiedene 
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Namen ; ift nämlich die Oberfläche eines Spiegels vollfommen eben, fo heißt er ein ebener 
ober Blanfpiegel; ift Hingegen bie Oberfläche gefrünmt, fo nennt man ihn einen 
frummen Spiegel (ſphäriſchen Spiegel, Hohlipiegel, Gylinderipiegel). Bür ebene Spiegel 
gilt nun das Gefeg, weldes für die Zurüdftrahlung des Lichts überhaupt gilt, daß nämlid 
der Ausfallswinkel eines Lichtſtrahls feinem Einfalldwinfel völlig glei if. Auch behalten 
die Lichtſtrahlen nach der Brechung ihren Paralleliamus unverändert bei. Die Bilder der 
Gegenftände werden daher auf der jpiegelnden Fläche gleichſam abgebrochen und dem Auge 
zugeworfen, welches dann nad optiſchen Belegen das Bild dahin jegt, wohin die Licht» 
firahlen hinter dem Spiegel verlängert das Object treffen würden. Daher liegt das 
Spiegelbild ebenjoweit hinter dem Spiegel, ald das Object vor demfelben, und daher hat «8 
auch diefelbe Größe, wie das Object. Es folgt zugleih, daß im Spiegelbilde dag Rechis 
in Links umgewandelt wird ; und ebendaher ift e8 jchwer, nach dem Bilde im Spiegel bei 
nicht gewohnten Verrichtungen den Ort am Gegenftante zu finden. Wenn ein Spiegel 
einen Gegenſtand vollſtändig abipiegeln fol, fo muß er wenigftend halb jo groß als der 
Gegenftand jelbft jein. Stellt man zwiſchen zwei gegen einander geneigte Spiegel, deren 
Neigung in 360 dividirt eine ganze Zahl geben muß, einen Gegenftand, fo flieht man dens 
felben wegen der fortdauernden Zurüdftrahlung des einen Spiegeld auf den andern unzäh— 
lige Male; und fchlicht man dieſe Spiegel in eine Röhre ein, und legt mehrere bunte 
Gegenftände zwiichen fie, jo fieht man fie in jehr ſchönen und mannichfaltigen Gruppen 
geordnet. Dieje Vorrichtung bildet dad von Bremfter erfundene Kaleidoſkop(ſ. d.). 
Die gemeinften Spiegel mit frummen Blächen find die ſphäriſchen, welde als ein 
Segment einer hohlen Kugel betrachtet werden Eönnen. Wenn man dieſes auf der innern 
concaven Seite polirt, jo befommt man einen concaven Spiegel, weldyer auh Ho hlipie 
gel, Sammlungsjpiegel, und wegen feiner Kraft, die Sonnenftrahlen auf einen 
Kleinen Raum zu concentriren, Brennipiegel(i. d.) genannt wird. Wird dagegen 
die äußere convere Seite des Kugelabjchnitted polirt, jo erhält man einen converen 
Spiegel, welder auh Zerftreuungdipiegel genannt wird, weil er die auf ihn fallen 
den Lichtfirahlen nicht in einen Punkt vereinigt, fondern ſie zerftreut. Die S. waren ſchon 
den Alten befannt, doch wurden fie damald nur aus Metall gefertigt; die Ungabe, daß 
ſchon in Sidon gläferne gemacht worden feien, ift unerwiefen. Glasipiegel werden zuerfl 
im 7. Jahrh. v. Ehr, erwähnt. Damals ſchmolz man dad Glas, warf gepulvertes Harz 
oder Golophonium hinein und fegte Blei und Spießglanz zu der Miſchung, um dem Glas 
feine Durchfichtigfeit zu nehmen und ed ſchwarz zu machen. Im 13. Jahrhundert erfanden 
die Venetianer die geblajenen ©. und im 14. Jahrhundert dad Amalgamiren und bie 
Spiegelfolie; doch waren die erften ©. Elein und ſchmal. Im 17. Jahrhundert (1688) 
erfand der Franzoſe Abr. Thowart die gegoffenen Spiegel; auch vervollkommneten ſich um 
dieie Zeit die engliihen Spiegelfabrifen. Bis zu Ende des 17. Jahrhunderts verjorgte 
Venedig falt ganz Europa mit Spiegeln. Die vorzüglichite Fabrik war dort Auf der 
Inſel Murano. Zu Anfange des 18. Jahrh. wurden in Deutihland zu Nürnberg Spie 
gelrubrifen errichtet, welche bald ihr Waaren durch ganz Europa, nad Aſien, Afrika und 
Amerika verfendeten. Jetzt gibt e8 in vielen Städten Spiegelfabrifen. 

Spiegel zum Defenberg und Canſtein, Ferdinand Auguft Maria Jos 
ſeph Anton, Graf, Erzbifhof von Köln, verftorben am 2. Auguft 1835, wurde auf dem 
Stammjchloffe jeiner Familie, Dejenberg bei Warburg am 25. Dec, 1764 geboren, bezog 
das adelige Convict im biſchöflichen Seminar zu Fulda, fludirte dann auf der daſigen Ala⸗ 
demie Theologie, kanoniſches und römiſches Recht und erhielt 1782 eine Präbende am Doms 
ftift zu Münfter. Im Jahre 1790 begleitete er ald Domberr den damaligen Kurfürft von 
Köln und Fürſtbiſchof von Münfter, Marimilian Franz, zur Krönung Kaifer Leopold's 1. 
nah Frankfurt a. M.; war ſchon damals zugleihd Domberr in Osnabrück, womit er zwei 
Jahre fpäter eine Dompräbende zu Hildesheim verband, und erhielt 1794 vom Kurfürften 
das Vicedominat in Münfter und das damit verbundene Ardidiaconat. Im Jahre 1796 
ward er wirklicher Münfterfcher Geheimrath und erhielt dadurch unmittelbaren Antheil an der 
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Landesverwaltung; im Jahre 1799 ward er zum Domdechanten gewählt und ber Kurfürft 
übertrug ihm die Verwaltung der Ardidiaconate Bocholt und Dülmen, fo wie die Probftei 
in dem Gollegiatftift des Iegtern Orts. Als der Kurfürft am 27. Juli 1801 farb, über« 
nahm dad Domcapitel, alfo S., die Regierung des Hochſtifts Münfter, und als dasjelbe 
nad der Säcularifation 1802 an Preußen fiel, hatte fih S. bereitö durch feine Geichäftsfunde 
einen ſolchen Ruf erworben, daß die preußifche Megierung ihn bei dem zu Münfter errich- 
teten Guratorium über die dortige Univerfltät anftellte. Im Jahre 1813 ernannte Napo— 
leon ihn zum Bifchor von Münfter, S. aber, welder wußte, daß Pius VII. dasjenige 
Eoncordat zurüdgenommen hatte, welches die Ernennung der Bifchöfe dem päpftlichen Ein— 
fluß entzog, weigerte fi, die Ernennung anzunehmen und ging nicht eher nach Paris, bis 
der Präfeet Duffaillant ihm erflärte, daß er ihn mit Gewalt dahin ſchaffen werde. Auch in 
Paris legte er den vorgefchriebenen Eid nicht eher in die Hände der Kaiſerin Marie Louiſe ab, 
als nach der erhaltenen feierlichen Verſicherung, der Kaifer werde diefen Schritt beim Papſte 
vertreten und für alle Folgen einftehen. Nach Napoleon's Ball und der Auflöſung des 
Königreichs Weftfalen trat ©. in jeine frühere Stellung ald Domdechant zurüd, fand aber 
in enger Verbindung mit dem Minifter von Stein und durch diefen mit dem Fürften von 
Hardenberg. Don ihm forderte man bei den Verhandlungen mit der päpftlichen Curie im 
Jahre 1811 ein Gutachten und feinem Ginfluffe ift ed wohl zum Theil zugufchreiben, wenn 
die Rechte der Krone gegen unbefugte Eingriffe gefihert wurden. Die Unerfennung bon 
Seiten des Staats blieb nit aus. Im 3.1804 erhielt er den rothen Adlerorden ; 1816 
erhob der König von Preußen ihn, feinen Bruder und deſſen Nachkommenſchaft in den Grafen⸗ 
ftand, 1817 ward er Mitglied des Staatdrathö, 1819 wirkl. Geheimrath. Doch war auch fein 
Wirken ſchon damals in Münfter theild für die Wiffenichaft im weiteften Sinne, theils für feine 
näheren Umgebungen in Weftfalen von dem größten Segen. Sein Haus war der Sammelplag 
ber audgezeichnetften Männer; er unterflüßte die Herausgabe der Monumenta Germaniae histo- 
rica auf die freigebigfte Weife und verfolgte alle Erfcheinungen der Literatur, ſelbſt die ihm ans 
fcheinend ziemlich fern Tiegenden mit immer gleichbleibendem Intereffe. Sobald man in Folge 
des Eoncordats im Jahre 1822 von preuß. Seite an Befegung der hohen geiftlihen Aemter 
denfen fonnte, juchte die Regierung den Domdechanten S. für das Erzbisthum Köln zu 
gewinnen; doch die Stellung, in welche ihn dieſe Erzdiöces zur ultramontanen Partei brin= 
gen mußte, machte ihm diefe Erhebung fo wenig wünfchendwerth, daß er erft am 20. Dec. 
1824 vom Papft dazu ernannt wurde, worauf am 31. Januar 1825 die föniglide Be— 
flätigung und am 25. Juni die Inthronifation erfolgte. Von Münden aus ſuchten De- 
nunciationen gegen ihn in Rom eine feindliche Stimmung zu erregen ; der Papſt fandte ihm 
dieje zu und ©. nahm feine andere Rache an feinen Feinden, als daß er die hinterliftigen 
Anklagen an ihre Urheber zurückgehen ließ. 

Seine Aufgabe ald Erzbiſchof mar eine fehr Schwierige. inertheild ſollte er dem 
kirchlichen Indifferentismus, der noch aud der franzöflihen Dccupationgzeit herſtammte, 
feuern, den kirchlichen Formen und Gebräuden wieder das nötbige Anſehen verſchaffen, 
während anderntheils die Regierung von ibm hoffte, daß er ihre Pläne für eine wabıbafte 
Verjüngung des Katboliciemus, für höhere geiftige Bildung des Clerus und der Yaien und 
für Toleranz, deren der Katholiciemus nur fehr jelten und bei faft nie zu findender Reinheit 
fähig iſt, unterflügen würde. Diefer Aufgabe war ©. vollfommen gewadhien, injofern man 
den Adel feiner Geſinnung, feine feltene Geſchäftsgewandtheit und das unbeihränfte Ver— 
trauen berückfichtigte, das ihm die preußiiche Megierung fchenfte; aber um diefer großen 
Aufgabe zu genügen, bedurfte er geſchickter Werkzeuge und diefe fand er weder in dem uns 
gebildeten Glerus, no in den Mönchen, die nad Aufhebung der Klöfter zu Pfarrern ges 
wählt und diefer Beftimmung für dad Reben durchaus nicht gewachſen waren. Dazu famen 
nod die Beitrebungen der ultramontanen Partei, die ihn auf allen Schritten bewachte und 
geradezu erflärte, er ſei von der proteftantiichen Regierung gedungen, um ihr die katholiſche 
Kirche in die Hände zu fpielen. Alle feine Amtshandlungen wurden mit der bötwilligften 
Beindjeligkeit belauert, in auswärtigen Blättern, namentlih in denen der gleihgefinnten 
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franzöſiſchen Vartei verfegert und zu feindfeligen. Angriffen gegen ihn in Rom benugt. 
Demungeaditet kann die Regierungsperiode S.'s für die Mheinlande ald eine ungemein 
fegendreiche bezeichnet werten. Um das Denunciationswefen, dad beſonders über Münden 
nah Rom ging, zu hemmen, verbot er gleich bei ter erften Mebernahme des Erzbisihums 
jeden Briefwechjel mit auswärtigen Behörden. Darauf ſuchte er vor Allem die äußeren 
Zuftände der fatholiihen Kirche in beffere Megeln zu bringen. Während der franzöfiſchen 
Herrſchaft hatte fich Das Uchergewicht der Megierung über die Kirche aud in den Mbein- 
landen feftgeftellt; Die meiften Fefte waren auf Die Sonntage verlegt, in Städten, wo pro- 
teftantijhe Gemeinden waren, auf Umgänge innerhalb der Kirchen beſchränkt, die Wall: 
fahrten faft ganz abgeihafft worden. Um den Rheinländern zu zeigen, daß die Regierung 
den katholiſchen Principien, fo weit es mit der Ordnung des Staates verträglich jei, völlig 
Freiheit laſſe, erlaubte Preußen diefe Geſetze zum größern Theil wieder abzufhaffen und 
die alte Form in Geltung zu bringen. Eine neue Feſttagsordnung det Erzbiſchofs erhöhte 
die Zahl der Kirchenfeiertage, die unter Napoleon nur fünf geweien waren, auf adıt; bie 
Wallfahrten wurden zum Theil wieder geflattet und nur ſolche verboten, welche nad ent— 
fernten Orten gingen und die Wallfahrer nöthigten, über Nacht aus ihrem Wohnorte ent 
fernt zu bleiben; auch Die Prozeiftonen wurden wieder erlaubt, jedoch aller unangemefjene 
Lärm, beſonders durch die fle begleitenten Schützengeſellſchaften, bei ihnen abgeftellt, und 
das Umbertragen der pomphaft ausgeihmücten Heiligenbilder unterfagt. Bor Allem aber 
richtete, der Erzbiihof jeine Aufmerfjamfeit auf die Hebung der Intelligenz aller Volls— 
elaffen. Ihm verdanften die Pfarrer und Schullehrer eine beflere Beioldung ; unter feiner 
Pflege gediehen die Bürger», Pfarr» und Landſchulen auf das Trefflichſte und ſeit ber 
Stiftung der Univerfität zu Bonn nahm auch die Bildung des Elerus zu. An jener Unis 
verfität wirkte jeit 1821 der Profeffor Hermes (ji. Hermed und Hermelianidmuß), 
mit dem er jhon in Münfter in engfreundicaftlihe Verbindung getreten war; und jein 
Schug verhinderte auch die Ultramontanen während feines Lebens anders als mit aud« 
wärtigen Denunciationen aufzutreten. Exit acht Wochen nad jeinem Tode, am 26, Sept. 
1835 erſchien die Verdammungsbulle gegen Hermes. Für die höhere Bildung des Clerus 
wirfte namentlich die erzbiichöflihe Verordnung vom 16. Aug. 1828 und vom 20. Sept. 
1830, welche für die höheren geiftlihen Würden einen vorſchriftsmäßig abjolvirten Gym⸗ 
naflalcurfus und ein Maturitätözeugnig als unerläßlihe Bedingung forderte. Der Biſchof 
von Trier ſchloß fich dieſen Maßregeln bereitwillig an, nur der Biihof von Ledebur in 
Paderborn blieb gleihgültig gegen wiffenfchaftlihe Bildung und nahm Gubjecte, die in der 
Erzdiöceſe Köln als Ignoranten abgewiejen worden, in jeinem Sprengel gern auf. Zur 
Hebung der clerifaliihen Bildung betrieb der Erzbiſchof Die Stiftung eines Convictoriums 
für fatholiihe Theologen in Bonn, organiftrte 1827 das Priefterfeminarium in Köln von 
Neuem, unterftügte die von Hermes begründete und in feinem Geifte fortgejegte „ Zeitichrift 
für Bhilofopbie und fatholiiche Theologie * und begünfligte jedes Unternehmen, das zu gemeins 
nügigen Zweden, namentlid wiffenichaftlicen und kirchlichen Beftrebungen diente ; fo z. B. die 
Gründung eined Vereins zur fittlichen Befferung der Befangenen, Unternehmungen zur Ber 
förderung der ftädtiichen Induftrie, den Kölner Dombau u, ſ. w. ben jo mild und auf- 
merffam auf die Forderungen der Zeit handelte er bei der Audgleihung der Zerwürfnifie 
über die gemijchten Ehen, die ipäter zu einem fo großen Conflict der Staatdgewalt mit der 
Küche führten. Bei der Ausführung des päpftliben Breve vom 25. März 1830 und bei 
der Gininung darüber mit dem geheimen Legationsrath Bunfen vom 22. Oct. 1834 hatte 
er in feiner Inftrurtion an die Generalvicare große Umficht bewiefen und obgleich er die 
Anſprüche der katholiſchen Kirche nie aus den Augen verlor, doch den Staat der Kirde 
gegenüber nicht als rechtlos behandelt. Daß feine Saat nicht die erwarteten Früchte trug, 
kann ihm nicht aufgebürdet werden, fondern demjenigen, der mit fanatifhem Starrfinn die 
Forderungen der Zeit verfannte und Reibungen und Mißverhältniſſe herbeiführte, bie bei 
redlichem Willen ſich von jelbft hätten vermeiden laffen. Unverdroſſen wirkte S. während 
feiner 10jährigen Amtsführung in feinem Berufe. Häufige Amtöreifen erlaubten ihm 
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überall fel6ft an Ort und Stelle die Bebürfniffe wahrzunehmen und für ihre ſchnelle Ab⸗ 
ftellung zu forgen. Auf einer diefer Amtsreiſen erfranfte er plöglih am 21. Mai 1835 
zu Uerdingen. Nah Köln zurüdgefehrt, machte die Krankheit fo gewaltige Bortichritte, 
daß die Kunſt der Aerzte vergeblich dagegen fämpfte. Was die farholifche Kirche an ihm 
verlor, zeigte fi am beften Dur dad Wirken feined Nachfolgers, Glemend Auguſt, Frei⸗ 
bern von Drofte zu Viſchering (f. d.). Beide ſuchten, aber von ganz verſchiedenen 
Standpunften aus, ihrer Amtspflicht zu genügen und ftehen einander fo fchroff gegenüber, 
daß man in ihnen die Mepräientanten der beiten einander befämpfenden Richtungen des 
gegenwärtigen Katholicismus betrachten kann. Die Firdliche Rechtgläubigkeit Ferdinand 
Augufl’3, feinen Eifer für Eultus und Disciplin hat jelbft die Verleumdung nicht anzu= 
taflen gewagt. Er hielt fireng auf kirchliches Dogma, Ritus und Gebrauch, theilte aber 
die engberzige Anficht jener Katholiken nicht, weldhe die Form mit dem Weſen verwech— 
jeln und in der Fatholiihen Form den alleinigen und privilegirten Weg zum Himmel 
erkennen. Deshalb war er der wahrbaften Toleranz fähig, welche auch in der fremden 
Form die chriſtliche Berechtigung ebrt, und deshalb Eonnte es ihm gelingen, jenes friedfertige 
Bufammenleben zwiſchen Katholifen und Proteftanten in den Rheinlanden auf einer ſicherern 
Baſis zu begründen, als e8 dem Indifferentismus der franzöſiſchen Zeit moͤglich geweſen war. 

Spiegelfreis, ſ. Sertant. 

Spiegelteleffop, Reflector, auch fatoptrifhed Fernrohr, heißt ein 
Fernrohr, welches ftatt des Objectivglafes einen oder mehrere Spiegel enthält. Die erfte 
Idee dazu gab zu Anfang des 17. Jahrhunderts der italienische Jeſuit Vater Zurchi, die 
fpäter der franz. Pater Merfenne (um 1689) weiter ausbildete. In den gewöhnlichen 
dioptriihen Fernröhren erſchienen nämlich die Bilder durch die Farbenzerſtreuung und die 
Abweihungen in Bezug auf die Geftalt jehr undeutlih, daher Fam Pater Zurchi auf den 
Gedanfen, ein Bernrohr zu bauen, bei dem er mit einem metallenen Hohlſpiegel ein Hohl« 
glas ald Ocularglas verband ; Merfenne aber brachte zwei Hohlipiegel an, won denen der 
größere das Object auffängt und das Bild davon dem ihm gegenüber geftellten zumwirft, 
welcher das Bild wieder durch das Loch des größern Spiegeld in das Koch des Beobachters 
reflectirt. Newton und nad ihm Gaflegrain, Gregory, Hadley und fpäter Herfchel haben we— 
fentliche Veränderungen an der Einrichtung des Inftruments angebradt. Newton wies dem 
Zuftbilde, mitteld einer zweiten Reflexion durch einen geneigten Planfpiegel, einen ſolchen verän= 
derten Platz in der Röhre ded Teleffops an, daß es mit mehr Bequemlichkeit von der Eeite 
durch ein planconveres Augenglas betradgtet werden kann, in deffen Brennpunft es gebracht ift. 
Gregory durchbohrte den großen Spiegel, ftellte demielben einen zweiten, Fleinern Hohl— 
fpiegel gegenüber und betrachtete das auf dieſe Weiſe mitteld Doppelter Reflerion entitebende 
Luftbild dur ein oder mehrere in der Richtung der Oeffnung oder auch in dieſer ſelbſt an— 
gebrachte Augengläfer. Herſchel vereinfachte die Einrichtung wieder, ließ den Eleinen Spies 
gel weg und gab dem großen Spiegel eine folde Stellung, daß der Brennpunft des— 
felben nach dem untern Rande der obern Deffnung fällt, damit der Beobachter, wenn er 
oben hineinſieht, fich die Bilder der Gegenflände nicht ſelbſt verdunkele. Weil die Größe 
der Spiegel und fomit ihre Brennweite auf die Größe des Bildes von Ginfluß find, fo 
Haben deshalb die neuern Aftronomen dergleichen Inftrumente von ganz außerordeutlicher 
Größe angewendet. Herſchel's (i. d.) jogenanntes Rirjenteleffop hatte AO F. Länge 
und A F. 10 Zoll im Durchmeſſer; der Spieael wog über 20 Etr. Dieſes Teleſkop, 
welches leider ſehr bald unbraudbar wurde, ift in der neueften Beit durd das 1845 
vollendete Mieienteleffop des ichotriihen Lorde Roſſe weit übertroffen worden, deſſen 
Spiegel eine Focallänge von A'/, F., einen Durchmeſſer von 6 8. und ein Gewicht von 
75 Etr. hat. Die ©. find befonders in @ngland in Gebraud, in Deutſchland und auf dem 
Gontinente fommen fte ziemlich jelten vor, wo man lieber ahromatiiche Fernrohre gebraucht. 

Spiefer, Chriſtian Wilhelm, Vrofeſſor, Superintendent und Oberpfarrer zu 
Frankfurt a. D., wurde am 7. April 1780 zu Brandenburg an der Havel geboren, fludirte 
in Halle die Theologie und wurde 1804 ordentlicher Lehrer am Fönigl. Pädagogium zu 
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Halle, 1805 Beldprediger beim dortigen Infanterieregiment von Renouard. Die Shladt 
von Iena raubte ihm feine Stellung, worauf er in Deflau privatifirte und mebere jeiner 
Jugendichriften fchrieb, die noch immer in neuen Auflagen ericheinen, 3. B. „Louiſe von 
Thalheim, oder das Hausmütterchen“, eine Bildungégeſchichte für Töchter (Kpz. 1807), 
„Die glüdlihen Kinder“ (4 Bde., Lpz. 1808), „Bater Helwig unter feinen Kindern“ 
(2 Bbde., Nürnb. 1808— 10). Auf Wilhelm von Humboldi's Veranlaſſung wurde er 
1809 ald Diafonus an der Oberfirde und ald Profefjor der Theologie nad Frankfurt a. O. 
gerufen, wurde 1812 Ardidiafonus, begleitete 1813 und 14 die furmärkifche. Landwehr 
als Geiflliher auf den damaligen Feldzügen und wurde 1818 Superintendent und Ober: 
pfarrer. Unter feinen gelebrten theologiiden Schriften nennen wir jeine „Gedichte 
Dr. Martin Rutber'8 und der durd ihn bewirften Meformation der Kirche in Deutichland* 
(BL. 1, Berl. 1818), die aber nicht fortgefegt worden iſt; „Ueber die ehemalige und 
jegige Lage der Juden in Deutſchland“ (Halle 1809); „Kirhen» und Reformationdges 
Ihichte der Mark Brandenburg“ (Bd. 1, Berl. 1839); „Geſchichte der Einführung der 
Reformation in der Marf Brandenburg * (Berl. 1839); „Leben&befchreibung des Herzoge 
Leopold von Braunidweig” (2. Aufl., Branff. 1839). Beſonders verbreitet find jeine 
ascetiſchen und praktiſch⸗ theologiſchen Schriften, wie fein „ Andachtöbuch für gebildete Ehriften“ 
(6. Aufl., Berl. 1839); „Chriftliber Glaube, ein Confirmationsbuch für die reifere 
Jugend“ (Berl. 1840); ,„Chriſtliche Mordenandachten“ (2. Aufl., Berl. 1835); , Chriſt⸗ 
lihe Abendandachten“ (Berl. 1840, 2. Aufl.); „Emiliend Stunden der Andacht und dei 
Nachdenkens für die erwachſenen Töchter der gebildeten Stände * (5. Aufl., Lpz. 1837) u. ſ. w. 

Spiel, ift die allgemeine Bezeihnung für alle der ernften Arbeit entgegengeiehte 
Beihäftigungen. Näher jedoch ift Spiel keineswegs blos die anftrengungslofe, auf Erbe 
lung berechnete Thätigfeit ded Geiftesd oder Körperd — in welchem Falle 3. B. Spayier 
gänge, Unterhaltungslectüre u. ſ. w. gleicherweiſe zu den Spielen gehören würden —, viel 
mehr ericheint da8 Spiel, etwa wie die Poefte, ald eine nothbwendige Lebensäuße— 
rung, welche ergögt, ala die leichte Nachahmung wirklicher Zuftände und Begebniſſe dei 
ernften Lebens ſelbſt, weähalb ed denn auch zu dieſem in ganz analogem Verhältniſſe ſteht. 
Als norhwendige Xebendäußerung wird das Spiel jogleih durd die anzichende Betrachtung 
erwieien, daß die Spiele, bei verjchiedenen Bölfern und Individuen in verſchiedenen Zeiten 
und Lebendaltern verſchieden, durchaus fletd den Charafter an ſich tragen, der dad jedes 
malige Bolf oder Individuum, das jededmalige Zeit» oder Xebendalter jelbft bezeichnet, in 
welchem dieſe Spiele gefpielt werden. So haben aljo die Spiele ganzer Völker jowobl als 
auch der einzelnen Menſchen ihre Gejhichte, deren Epochen die Entwidelungeftufen Iener 
jelbft find. Das Ergötzliche ded Spieles aber beftcht darin, daß der Spielende einen, an 
fi leichten und gefabrlofen Kampf zu gewinnen ftrebt, zu welchem er den Zufall heraus⸗ 
gefordert bat. Der Gonfliet alſo der blinden Nothwendigfeit des Ungefährs mit der freien 
menſchlichen Ihätigfeit, wie er von gewiffen Anfängen und Mittelzuftänden zu einem ge 
wiffen Ende gelangt, ift das Weſen dedfelben. In höchſter Anwendung heißt darum dad 
Drama mit Recht Schauspiel (Zraueripiel oder Luftipiel). Der Sieg der einen oder an 
dern Vartei bedingt den Gewinn oder Verluft, und Erfterer beſteht auch eigentlich blos in 
der reinen Freude über dad gewonnene Spiel. Als Anerfennung jedoch des Siege bedarf 
ed an der andern Vartei eines Sombols, deflen Werth keineswegs in materiellen Borzügen 
zu beiteben braucht. Darum ift au ein folder reiner Gewinn das Ziel der natürlicfien 
und einfachſten Spiele, der Kinder ſowohl ald der Menihen überhaupt in ihrem Jugend- 
alter, bei den alten Völkern. Erſt die raffinirte neuere Zeit führte an deffen Statt eine, 
vom Spiele jelbft unabhängige, Prämie ein, ganz ähnlich, wie etwa der Preis von 100 
Ducaten bei Pferderennen u. ſ. w. an die Stelle des ebemaligen Dliven » oder Fichtenktanzes 
getreten ift. Gemäß den gegebenen Befimmungen zerfallen die jehr verſchiedenen und 
mannichfachen Spiele leicht in gewifle Glaffen. Je nachdem nämlib dem Zufall ein größerer 
oder Eleinerer Spielraum gelafjen iſt, jenadhdem die mit diefem in Conflict gebrachte Kraft 
eine geiflige oder körperliche (mechanische) ift, wird der Charakter des Spieles ſich ändern. 
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Als zwei Bole, zwiſchen welchen die ganze Reihe der Spielmetterelen liegt, mag man auf ber 
einen Seite die Olympiſchen, Iſthmiſchen und Nemäiſchen Spiele der Hellenen betrachten, und 
auf der andern Seite die öffentliche Kotterie oder das Lotto bei ung. Bel jenen ift die Einwirkung 
des Zufalld gänzlich ausgeichloffen und nur die größere Geübtheit und Kunftfertigfeit gibt den 
Sieg; darum heißen fie au nur uneigentlich Spiele; e8 waren Wettkämpfe (Eyaves, certa- 
mina). Bei dieien ift der Kombination oder Eörperlichen Gewandtheit gar fein Spielraum ver» 
ftattet, und der Gewinn wird blos von außen eribeilt, ohne daß das Spiel ſelbſt intereflirte. 
Diejenigen Spiele nun, bei denen körperliche Geſchicklichkeit Die Macht des Zufalld zu überwinden 
firebt, werden der Einfachheit des Kindesalterd ganzer Völker fowohl wie der Individuen am 
meiſten entſprechen. Diefen jchlichten Charakter tragen daher die Spiele der Griechen, in über- 
raichender Aehnlichkeit mit uniern Knabenfpielen. Schon bei Homer finden wir bei den 
glüdlihen Phäaken auf Hyperia das Ballipiel (opaioa), dad Tanz und Gefang verſchönt, 
wie ihr ganzes Neben. Das einfadıe Brettipiel verdanft feine Erfindung dem Palamedes 
im trojaniſchen ‚Kriege, und aud die übrigen griecifchen Spiele tragen denielben Charakter. 
(S. das Verzeichniß derfelben bei Pollux onomast, lib. IX. c. VII. und die Schriften von 
Boulenger, Meurfius u. A. in Gronov's Thesaurus Ant. Graee. T. VII.) Bel und ges 
hören bierher die jämmtlihen Knabenfpiele, das Kegelipiel und vor vielen andern das 
Billard. Spiele dagegen, bei Denen der Kombination dem Zufall gegenüber eine gleiche 
Wirkiamfeit gelaffen ift, dürften bei weitem als die intereffanteften gelten. Bei ihnen ſteht 
geiftige Anftrengung und Erholung in gleichem Verhältniß. Zu ihnen gehören eine Menge 
Kartenipiele ald: Solo, Whiſt, Boſton, l'Hombre, Tarof. Iſt der Zufall überwiegend, 
fo fann die Rüdfiht auf den Gewinn der leichten Unterhaltung untergeordnet fein: etwa 
bei vingt-un, ‚preche en ville u. A. Waltet aber die Rüdfiht auf Gewinn und zwar 
durch reinen Zufall, durchaus vor, fo ift das Spiel Glücksſpiel oder Hazard: wie das Würs 
feln, Bharo u. ſ. w. Iſt dagegen die Wirkung des Zufalld gänzlih ausgeſchloſſen und 
der Sieg bloß der tieferen und richtigeren Gombination gefichert, fo ift dies ein reines Vers 
ſtandesſpiel und intereffirt blo8 durch feinen eigenen Verlauf, ift ſchwer und jegt einen 
bedeutenden Aufwand anftrengender Geiſtesthätigkeit voraus: dies ift namentlich der Cha— 
rafter des Schachſpieles. Der Zweck der jämmtlichen Spiele ift @rbolung durch leichte und 
anziebende Beichäftigung ; nur Die Hazartipiele verfehlen gewöhnlich dieſes Zweckes und 
werden oft zu verderblicher Leidenſchaft. 

Spielarten beißen die abweichenden Verſchiedenheiten in Naturbildungen. 

Spielberg, ſ. Brünn. 

Spieltarten find geglättete Blättchen, auf deren einer Seite allerhand bunte Fir 
quren, auf der andern aber Wellenlinien, bunte Sterne oder Punkte gezeichnet find. Die 
ältefte ift die italienijche oder Xrappolierfarte (Carta di Trappola), genannt nach dem Spiele, 
das damit geipielt ward. Die A Farben werden bier durch Becher (Copi), Pfennige 
(Denari), Schwerter (Spadi), Stäbe (Bastoni) bezeichnet. Statt der Damen find Reiter 
(Caval). Aus dieſer Karte bildete ih die Taroffarte von 78 Blättern. In der Mitte des 
15. Jahrhunderts Fam die jet gewöhnliche franzöflıhe Karte von 52 Blättern (Whiſt⸗ 
farte) auf, welche zu den meiften Spielen gebraudt wird. Sie befteht aus A Farben, 
nämlich zwei ſchwarzen (Xrefle und Pik) und zwei rotben (Coeur umd Caro). Bu jeder 
Barbe gehören 13 Blätter, nämlich: As, König, Dame, Bube, Zchn, Neun, Acht, Sieben, 
Schs, Fünf, Vier, Drei und Zwei. Zum Piketipiel nimmt man die Sechs bis Zwei, 
zur Wbombrefarte die Acht, Neun, Zehn heraus, fo Daß dort die Karte nur noch 32, hier 
40 Blätter zählt. Die teutiche Karte, mit welder man Scat, Solo, Casco x. fpielt, ent» 
hält diejelben Blätter wie die Pifetfarte, nur von anderer Form. Die Blätter beißen 
Daus, König, Ober, Unter, Zehn, Neun, Acht, Sieben (Spige); die A Barben haben 
andere Bezeichnungen: Eicheln, Grün, Roth und Schellen. Sonſt nab es nod eine 
5. Barbe, Blau, in der deutichen Karte, die dann AO Blätter zählte und mit der man eine 
Art Deutih-Solo unter 5 Berfonen fpielte. Die S. wurden außer zum Kartenipiel auch 
zu manden Kartenkünften und von den älteften Zeiten ber zum Wahrfagen gebraudt. 
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Darauf deutet fhon ber ältefte Mame, unter bem ſie zu Ende bes 13. Jahrhunderts in dis 
lien befannt waren. Gie hießen damals Naibi, ein Wort, das in Indien Wahrfagen bes 
deutet und das zugleih auf.den älteſten Urfprung der Spielkarten in Indien hinweiſt. 
(S. Kartenipiel.) 

Spielwaaren find der Gegenftand eines befondern Zweiges der Holzarbeiten und 
von großer Wichtigkeit im Handel. Nürnberg war von jeher berühmt in diefem Induflrie 
zweige und verdankt einen großen Theil feines Reichthums diefem Handel; außerdem wer» 
den aber au auf dem Schwarzwalde, im dem ſächſ. Erzgebirge und in Thüringen derglei— 
Ken Artikel in großer Menge und von vorzüglicher Güte gefertigt. Ausgezeichnet find bie 
ſchwarzwälder und tiroler geichnigten Thiere und menſchlichen Figuren, die febr oft, troß 
ihres billigen Preifes, in der That einen nicht unbedeutenden Kunftwertb haben. In neuerer 
Zeit find diefe Spielmaaren bedeutend vorgefehritten und mitunter, namentlich die in Wien 
und Nürnberg gefertigten, ebenio geſchmackvoll als künſtlich, da manche nach Art der Auto: 
maten zufammengeiegt find. Die Fabrif von Kummer in Berlin zeichnet ſich durd ihre 
naturgetreuen Thiere von Papiermaché aus. Bon bedeutenden Rufe ift die Fabrik von 
Fleiſchmann in Sonnenberg , deren Beflger ein fehr gebildeter Künftler it und namentlid 
in einer eigentbümlihen Compoſition, die er GSteinpappe nennt, fehr ſchöne Arbeiten 
liefert, denen es durchaus nicht an Kunſtwerth fehlt. Auch Bilderrahmen, fogenannte 
Jagdrahmen, welche ebenfo geſchmackvoll ald künſtlich gemacht, Laubwerk, Aeſte, Thier⸗ 
gruppen u. dgl. zeigen, und Carricaturfiguren von einem bis zwei Zoll Höhe, nad Art 
derer von Dantan in Barid, werden dort gefertigt, die auf Audftellungen in Deutſchland 
und in England die größte Anerkennung gefunden haben und bei alledem zu sehr 
billigen Preiſen geliefert werden. Die Anfertigung der Spielmaaren geſchieht oft fabril⸗ 
mäßig durch ein fehr finnreiches Verfahren, um dergleichen Sachen in Menge zu ver 
fertigen. 

Spieren nennt man 30—40 8. lange gerade Fichten oder Tannen von zwei 
bis acht Zoll Stärke, die zu den Maften der Boote, zur Ausbreitung der Leeſegel (f. Lee) 
und verſchiedenen anderen Zwecken fib auf Schiffen befinden. Bei weiten Reifen nimmt 
man fletö einige derielben in Reſerve mit. 

Spief, Chriſtian Heinrib, geb. zu Freiberg in Sachſen 1755, war langt 
Beit Scaufpieler und Schaufpieldichter, wurde fodann im Jahre 1788 Gutk 
inipector zu Berdiefau in Böhmen und flarb dafelbft im Jahre 1799. S. hatte fid 
als Schaufpieler nicht nur in den Geſchmack des Publifums fügen gelernt, er wußte auch 
den Punkt zu finden, wo feine vorzüglichſte Schwachheit liegt, die ed gerne mit Beifall und 
Gelde bezahlt. Diefen rein praftiihen Ausgang im Auge, nahm er nun alle feine Kräfte 
zufammen, um Geſchichten, Verwickelungen, Situationen , Abenteuer vorzutragen,, wie fit 
der gemeine Leſer auch wohl aus ſchönen und tiefen Dichtungen als fonderbare Facta fid 
rafch zuſammenſucht, die Schönheit und den Geift aber ohne weiteres dabingeftellt fein läßt. 
©. erfreute ſich eines entihiedenen Glücks und Aufiebene mit dem erften Auftreten jeiner 
„Glara von Hoheneichen“, welder er dann eine Maſſe Schriften voll bunter Begebenheiten 
folgen ließ. Die Schauſpiele find „Die drei Töchter“ (1782), „Maria Stuart * (1784), 
„General Schlengheim“ (1795), „Dat Ehrenwort * (1790), „Glara von Hoheneichen“ 
(1790), „Die Bolgen einer Lüge“ (1792), „Liebe und Muth macht Alles gut“ (1793), 
„Oswald und Mathilde“ (1795), „Briedrich Graf von Toggenburg“ (1794). Die 
Romane: „Biographien der Selbftmörder“ (A Thle., 1785), „Das Petermännden‘, 
„Der Alte überall und nirgends”, „Die Löwenritter“, „Die zwölf ichlafenden Junge 
frauen“, „Biographien ber Wahnfinnigen *, „Reiſen durch die Höhlen des Unglücks und 
die Gemächer des Jammers *. u. ſ. w. 

Spieß, Phil. Ernft, Archivar, geb. am 27. Mai 1734 zu Ettenftatt, einem and 
bachiſchen Dorfe, wo fein Vater Pfarrer war, ftudirte jeit 1752 auf der Univerfttät zu 
Jena Rechtswiſſenſchaft und Geſchichte, ward aber von feinem Vater ſchon nach zwei Jahren 
wieder nach Haufe gerufen, wo ihn der Marfgraf Karl Wilhelm Friedrich, dem feine hohe 
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Geſtalt aufgefallen war, zur Annahme von Militärbienften zwang und als Gabet in feine 
Leibcompagnie zu Gunzenhaufen einreihen ließ, S. vernachläſſigte auch ald Soldat feine 
wiffenichaftlichen Studien nicht. Er wußte fih Zutritt zu dem fürftlihen geheimen Archiv 
und zur Bibliothek zu verichaffen und fludirte befonderd das Staats⸗, Lebn- und deutiche 
Recht, jowie vaterländiihe Geſchichte. Wegen feiner gründlichen Kenniniffe in biejen 
Fächern wurde er ohne fein Zuthun im Jahre 1769, wo das Fürftenthum Baireuth an 
Ansbach fiel, mit anjebnlidem Gehalte und mit dem Titel eined Hof- und Regierungsraths 
als erſter Archivar des geb. Landesarchivs zu Plaſſenburg bei Kulmbach angeſtellt und bald 
erwarb er ſich den Ruf eines der erſten Archivare feiner Zeit. Mehrere NReichöflände 
ſchickten ihre Archivare zu ihm, uns fle im Archivweſen durd ihn unterweilen zu laſſen und 
die erften deutſchen Fürſten ſchätzten den fehr beiceidenen und aniprudslofen Gelehrten. 
So nahın ihn der Kaiſer Joſeph mit großer Auszeihnung auf, ald er ihm 1785 eine 
Menge im ansbachiſchen Archive entdedter ungariſcher Urkunden perſönlich überbradgte, und 
wünjcdhte ihn aud in Wien zu behalten, allein der jeinem Baterlande und Landesherrn ganz 
ergebene Mann ſchlug dieſes Anerbieten aus. Nicht mindere Gunft fand er bei dem Könige 
von Preußen, ald er 1790 seinen Landesherrn nad Berlin begleitete. Bereits 1788 
batten ihn die Gonventualen des Klofterd Sanct-Blaflen im Schwarzwald zu fih einge 
laden, um fi mit ihm über die Herausgabe der „Germania saera“, zu deren erſtem Theile 
er auch ipäter Beiträge lieferte, zu beiprehen. Gr folgte diejer Einladung und durchreifte 
bei diejer Gelegenheit ganz Schwaben, einen Theil des Elſaſſes und der Schweiz, lediglich 
der Grforihung von Klöftern und Archiven fib bingebend. Cine Frucht jenes Beſuchs 
in Sanct-Blafien war feine vertraute Freundſchaft mit dem fpätern Fürſtabt Morip. 
Diejer veranlaßte ihn 1793 noch einmal zu einem Veſuche feines Klofterd behufs literari« 
icher Beiprebung über das erwähnte Werf. S. kam von diefer Reife Frank zurüd und 
farb in Baireuth, wo er jeit 1783 feinen Wohnfig hatte, am 5. März 1794. Es 
erihienen von ihm, außer vielen andern fleinen Schriften, „ Urdivariiche Nebenarbeiten ” 
(2 Bde, Halle 1783—85, A.); „Auftlärungen in der Geſchichte und Diplomatif “ 
(Bair. 1791) und „Gedichte des Faijerlichen Yjährigen Bundes von 1535 — 44° 
(Erlang. 1788). 

Spießglanz, Spießglas, Antimon, ein Metall, welches gediegen, häufig 
. mit Schwefel verbunden vorfommt. Dad reine Metall hat zinnweiße, ind Bleigraue pie 
lende Farbe, flarfen Glanz, ftrabligfleinblättriges Gefüge und ein jpecifiihed Gewicht von 
6,5—6,8. Es fryftallifirt in Rhomboedern und deren Abänderungen, ift ſehr fpröde und 
leicht pulverifirbar, jhmilzt etwas jchwerer ald Blei, und verflüchtigt fi in höherer Tempe- 
ratur beim Zutritt der armoiphäriichen Luft im weißen geruchloſen Nebeln. Findet fih in 
Sranfreih am häufigften. Es gibt mehrere antimonhaltige Mineralien, ziemlih häufig 
wird aber nur der Antimonglanz gefunden. Diefer, eine Verbindung von Antimon 
und Schwefel, hat eine mehr bleigraue Farbe, flarfen Glanz und ftrablige Structur, die 
Kıpftalle find zum Theil Flein und undeutlich, und gehören dem prismatifhen Syſteme an, 
das jpecifiihe Gewicht it 4,2—5,8. Binder ſich am Harze, im Erzgebirge, Ungarn, 
Frankreich u. ſ. w. Dad metalliihe Antimon wird vorzüglich zu Buchdruderlettern ges 
braucht, indem ed, dem Blei beigemiſcht, dieſem eine größere Härte und Spröbigfeit 
ertheilt. Seine Verbindungen mit Sauerftoff, Stidfloff, Chlor, Schwefel, Kalium und 
andern Subflanzen find größtentheild offteinell und wirken theil& brechenerregend, theils 
ſchweißtreibend. 

Spießruthenlaufen, eine ehedem gewöhnliche Militärſtrafe, welche gemeine 
Soldaten wegen Verübung größerer Verbrechen traf, jetzt faſt überall abgeſchafft, da ſolche 
grauſame und empörende Barbarei dem civiliſtrten Zeitgeiſte ganz und gar widerſpricht. 
Die Erecution dieſer Strafe beſtand darin, daß der Delinquent mit kreuzweiſe auf der Bruft 
zufammengebundenen Armen und entblößtem Rücken, ein von 100—300 Soldaten gebil- 
detes Spalier langſamen Schrittes durchgehen mußte, während teffen er von jedem Sols 
baten einen derben Schlag mit einer Haſelnußruthe erhielt. Gin Unteroffizier ging voran, 
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um den Verbreiher zu verhindern, den Streichen ſich durch zu rafches Gehen zu entziehen; 
ber Major und Unteroffizier hatten darauf Acht, daß von den Soldaten recht derb zugehauen 
wurde. Gewöhnlih mußte der Delinquent 3—6 Mal diefe Gaffe durchſchreiten und wurde 
dies in drei auf einander folgenden Tagen fortgeiekt, fo erfolgte meiſtens ber Tot. 
Selbft dann, wenn ihm die Kräfte das Gehen verjagten, wurde er nicht von der empö⸗ 
renden Strafe befreit, jondern erlitt, auf eine Schütte Stroh gebunden, die zuertbeilten 
Schläge. 

Spike, ſ. Lavendel, 

Spill ift eine ſtarke, eichene achteckige Welle, welche vorn quer über die Breite dei 
Schiffs, auf eifernen Wellen fo in Lagern liegt, daß fie fich Leicht um ihre Achſe brebt. 
Sie dient vorzugsweiſe zum Lichten des Ankers (ſ. d.) und überhaupt zur Bewegung 
ſchwerer Laften. Zur Bewegung des Spills dienen die Handſpaaken, 5—6 Fuß lange 
Hebel, weldhe durch die Köcher geftecft werden, die auf vier diametral gegenüberftchenden 
Flaͤchen des Spilld durchgeſtemmt find ; die Ballen (j. d.) dienen dazu, um feinen Rüd: 
lauf zu hindern. Jetzt wird dad S. mit gußeifernen Satteln bekleidet, weil man fid jest 
häufig der Ketten flatt der Ankertaue bedient. Auf Kriegsichiffen gebraudt man ftatt det 
Spills ein oder zwei Hangſpille, d. h. achteckige ſenkrecht ſtehende Wellen, in deren 
Kopf die Spaafen von der Seite hineingeftedt werden und die nun im SKreidlaufe die 
Mannſchaft in Bewegung ſetzt. Auf Linienſchiffen iſt das große oder hintere Exil 
doppelt, d. h. ein und diefelbe Welle fteht hinter dem großen Mafle fo, daß am ihr auf mei 
Decken zugleich gearbeitet werden fann. 

Spillgelder, j. Nadelgelder. 

Spillmagen, |. Cognaten. 

Spinat (Spinacea oleracea),, ein 1—2jäbriges Gartengewächs, flammt aus km 
Orient und ift feit der Mitte des 14. Jahrhunderts in ganz Europa befannt. Die Blätter 
des Spinats find nicht nur ein belichtes und gefundes Gemüfe, fondern fie gewähren aud 
ein vorzügliches Viehfutter. Der neufeeländifhe Spinat (Tetragonia expansı) 
wurde in Deutichland längere Beit nur ald Bierpflanze in den Gärten gezogen. Im neuere 
Zeit hat man fie aber auch als eine fehr ſchätzbare Gemüfepflanze kennen gelernt. Aut 
der malabarifhe Spinat (basella rubra et alba), der englifche, indiſche un 
wilde ©. geben durch die Bereitung ihrer Blätter ein wohlſchmeckendes Gemüſe. 

Spindler, U. R. Karl, ein beliebter Romanfcriftfteller, wurde um das Jah 
1795 zu Breslau geboren, aber in Straßburg erzogen, wo fein Vater ald Tonfünftler 
lebte. Bon feinen Lebendumfländen ift wenig befannt, man weiß nur, daf er lange ein 
ruheloſes Wanderleben führte, auch Schauipieler war und einige Zeit in ſehr gedrüdten 
Berhältniffen in Hanau zubrachte. Gegenwärtig lebt er in Baden-Baden in genufreider 
Burücdgezogenheit nah Art der Süddeutihen. Er bat in kurzer Zeit eine erftaunliche Pro- 
ductivität eniwidelt. Seine erften Romane und Erzählungen: „@ugen von Kronftein, oder 
des Lebens und der Liebe Masken“ (2 Bde., Gonft. 1824), „Blümlein Wunderbold’ 
(Strafb. 1825), „Freund Pilgram“ (Marau 1825, 2. Aufl. 1830) find theils umeif, 
theild äußerſt ſchwach. Grft „der Baſtard“ (3 Bde., Zürich 1826, 2. Ausg. 1829) 
machte allgemeines Glück; nod gelungener ift fein Roman „der Jude“ (4 Bde., Stutig. 
1827). Diefer legtere Roman begründete für ihn den Ruf eines gewandten Erzäblert 
und Romanſchriftſtellers und madıte ihn zu einem Liebling des Leſepublikums; ſeine ipäte- 
ren Dichtungen: „Der Jeſuit“ (3 Bde., Stuttg. 1829), „Der Invalide” (5 Bte., 
Stuttg. 1831), zeigten eine bedeutende Abnahme an Talent und Dichtungsvermögen, ob⸗ 
gleich der letztere zugleich den Anfang feiner fämmtlichen Werke machte, ein Beweis, daR tt 
in den Rang der gern gelefenen Schriftfteller eingetreten fei. Von da an zerfplitterte und 
mißbrauchte ©. fein Talent, wie fo mander unferer begahteren Romandichter, dei 
äußeren Vortheils wegen. Seine fpätern Erzählungen, wie „Kettenglieder“ (3 Bir. 
(Stuttg. 1829, 2. Aufl. 1832), „Lenzblüthen* (2 Bde., Stuttg. 1834), „Tag und 
Nacht * (2 Bde., Stuttg. 1836) u. f. w. liefern nur noch Mittelmäßiges, obgleich ſich im 
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Einzelnen fein Talent immer noch geltend macht. Bon feinen größeren Arbeiten in ber 
jpäteren Zeit find „Die Nonne von Gnadenzell* (3 Bde., Stuttg. 1833), „Der König 
von Zion“ (Stuttg. 1840) von tieferem Inhalt; ein anderer Roman „Boa Gonftrictor * 
(2 Bde., Stuttg. 1836) zeigt zum Theil den unglüdlihen Einfluß der franzöſtſchen Duals 
romantif. Sein 1830 geftiftetes Taſchenbuch, Vergißmeinnicht“ enthält nur Novellen aus 
feiner eigenen Feder. Auch im dramatiichen Fache hat fih ©. verſucht, indem er ein vater- 
ländijches Luſtſpiel „Gott bejcheert über Nacht”, mitgetheilt in den „Ulpenrofen * 1824, 
und ein biftoriiches Scaufpiel „Hans Waldmann * (Stuttg. 1837) verfaßte,; doch ver« 
rathen beide wenig dramatiiche Fähigkeit des Verfaſſers. Die Vorzüge Spindler's 
find bejonderd eine ſcharfe Eharafterzeihnung und ein unerſchöpflicher Neihthum der Ems 
findung, dagegen fehlt ed ihm gänzlidy an philoſophiſcher und hiſtoriſcher Tiefe. Vielleicht 
gerathen ihm eben deswegen Darftellungen aus dem Mittelalter am beften, wie er über« 
haupt für hiſtoriſche Erzählungen, die von jedem philoſophiſchen Durchdringen und tieferen 
Auffafien der Geſchichte fih fern halten und die Aufmerkſamkeit des Leſers durch 
bunte Mannichfaltigfeit der Bilder und den fpannenden Reiz der Intrigue feleln, ganz 
geichaffen zu ſein ſcheint; feine Erzählungen, die er in die neuere Zeit verlegt, find meift 
flady und ungenügend. ©. Hauptwerfe ſind durch Ueberjegungen auch dem Auslande 
zugänglich geworben, 

Spinell, ein Edelflein, der zur Kernform das regelmäßige Oftaeder hat, von 
Rarfem Glasglanze, mujcheligem Bruch und rother, violetter, blauer, grüner, gelber und auch 
brauner Farbe. Er fommt an Härte dem Topad gleih, und dient, beſonders ber rothe, 
zum Bug. Gefunden wird er in Oftindien, namentlih auf Geylon, dann auch in Pegu, 
in Schweden und am Bejup. 

Spinett (clavicordium oder &pinette) heißt ein mit Drahtfaiten bezogenes Inftrus 
ment, das von Job. Andr. Stein (j.d.) erfunden wurde und jeit allgemeiner Verbreitung 
des Fortepiano nicht mehr im Gebrauch ift. 

Spinne, j. Arachniden. 

Spinnen, die befannte Geſchicklichkeit, flockige Stoffe zu Fäden auszudehnen und 
zu drehen. Das geichieht auf manderlei Weife; die ältefte jchon bei den alten Indiern 
u. ſ. w. befannte und unnachahmlich ausgeübte ift mit der Spindel, die aber, jeit der Stein« 
meg Jürgens in Wolfenbüttel 1530 das Spinnrad erfand, jehr aus dem Gebrauch gefoms 
mer ift, obgleih durch ſie der Faden gleihmäßiger, feiner und fefler geiponnen werden 
fann. Der mannichfache Gebrauch der Leinen- und bejonderd Baummollenzeuge und der 
Margel an jpinnenden Händen machte bald eine Bervollfommnung des Spinnend wünſchens— 
werth und jo entflanden die Spinnmafhinen, j. Baummwollenmanufaftur und 
Flachsſpinnerei. 

Spinola, Ambroſius, Marquis von, einer der größten Feldherrn des 17. Jahrh., 
gehörte einer, nach einer Burg im Mailändiſchen benannten und ſeit dem 12. Jahrh. in 
Genua anſäſſigen, ſehr reichen Familie an. Geboren 1571, lebte S. wie ſeine Vorfahren 
dem Handel, den Künſten und Wiſſenſchaften, bis er, durch ſeinen Bruder Friedrich, der 
als Befehlshaber der ſpaniſchen Flotte an den niederländiſchen Küſten ſtand, bewogen, ob⸗ 
wohl ſchon 30 Jahre alt, ſich dem Kriege, den er bis dahin nur aus hiſtoriſchen und theo— 
retiichen Werfen kennen gelernt und liebgewonnen hatte, ganz widmete, Er ging mit einer 
auf eigene Koften geworbenen Schaar von 8—9000 Mann nad den Niederlanden und 
eröffnete damit ein intereffantes und großartiges Kriegsjhaufpiel, denn er fand ald Gegner 
dort einen Beldherrn, den bie Geſchichte auch den größten feines Jahrhunderts zugezählt, 
Morig von Nafjau. Damals belagerte Albrecht von Defterreih, Philipp's II. Schwieger- 
john, Oftende. ©. erhielt nad} einigen Eleinen glüdlihen Gefechten die Zeitung diejer Be— 
lagerung, die damals jchon faft 3 Jahre gedauert hatte. Diejem gelang ed in 3 Monaten, 
während der er mit ganz befonderer Kunft Morig am Entjage hinderte, im Jahre 1604 die 
Feſtung zu nehmen, vor der 100,000 Menichen gefallen und 800,000 Kanonenſchüſſe ab- 
gefeuert waren. Spinola, deſſen Ruhm nun begründet war, reiſte jet ſelbſt nach Madrid 
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und wurde von Philipp IM. mit Auszeichnung aufgenommen und zum Oberbefehlähaber 
aller ſpaniſchen und italienifchen Truppen in den Niederlanden ernannt. ©. fpielte nım 
den Krieg von der See fort mehr nach dem nordöftliden Theil des Landes und in die 
feindlichen Provinzen, doc hielten fich beide Feldherrn die Wage, und ein 12jähriger 
Waffenſtillſtand machte 1609 dem Kriege ein Ende. ©. benußte dieſe Zeit zu Reifen dur 
Europa. Im Jahre 1621 trat er wieder mit Morig in die Schranfen und war noch glüd- 
licher ald früher. Seine glänzendfte That war die @innahme von Breda 1625, zu deren 
Entſatz Morig fo viel Anftrengungen machte, daß er fih durch Unmuth über das Miflingen 
derjelben felbft den Tod zugezogen haben ſoll. Gegen die fi ergebende Beſatzung zeigte 
&., wie immer, die größte Menſchlichkeit. Doch war er jelbft jet frank und begab ſich 
nad Spanien zurüd. Auch murde er von dem damaligen Könige, Philipp IV., nicht ge: 
börig unterftügt und undanfbar behandelt, obwohl er 2/z feined großen Vermögens, faſt 
ganz ohne Erſatz, in dieſen Kriegen aufgeopfert hatte. Noch einmal trat er auf den 
Kampfplag in dem Kriege des Herzogd von Saroyen gegen den Herzog von Meverd wegen 
der Mantuanijchen Erbfolge und ftarb bei der Belagerung von Gafale, am 25. Sept. 1630. 
Biel über ihn enthalten die Werke von Bentivoglio, Grotius, de Thou. 

Spinoza, Baruch (nah feiner Trennung von dem Judenthume nannte er fih 
Benedict), ift den 24. Nov. 1632 in Amfterdbam geboren. Seine Aeltern waren Juden 
aus portugieftihen Geichledht und wohlhabende Kaufleute, welche ihm eine mehr ald ge 
wöhnlidye Erziehung geben ließen. S. zeigte jchon in feiner früheften Jugend bedeutende 
Geiſtesanlagen, befonders eine lebendige Phantafte und einen ſcharfen, durchdringenden 
Berfland. Seine Studien bezogen ſich zunächſt vorzugsweiſe auf die hebräiſche Sprache 
und auf das Lefen der Bibel, und fein Lehrer Mabbi Moſes Morteira hatte bald genug 
Gelegenheit, die umgewöhnlichen Geiftesanlagen jeined Schülers an deflen Bragen über 
zeligiöfe Gegenftände zu bemerken, durch welche Spinoza den gelehrten Nabbi vielfach in 
Verlegenheit brachte. Bon dem. Leſen der Bibel ging er zu dem Studium des Talmud 
über, und damit war die eigentliche jüdijche Bildung in ihren weſentlichen Punkten vollen 
det. Jedoch war die jüdijche Meligion mit ihren Satzungen und Traditionen, und mit den 
fpigfindigen aber doch leeren Zuſätzen der Nabbinen nicht ausreihend, den freien philoio- 
phiſchen Geift des ©. zu befriedigen; und jehr früh ſchon fcheint e8 dieſem lebendig in dat 
Bewußtfein getreten zu fein, daß er die Wahrheit, welche zu ſuchen fein Geiſt ihn antrieh, 
in der Weisheit der Väter nicht finden werde, jondern daß er darin feinen eigenen Weg 
einfchlagen müſſe. Im der jüdiſchen Gemeinde war jedoch ©., beſonders jeiner Gelehrian- 
feit und ſeines Scharffinnes wegen, fehr geadtet, und zugleich wegen feiner Beſcheidenheit 
umd feined reinen Wandeld geehrt und geliebt. Die Beranlaffung zur Störung bdiefel 
guten Verhältniſſes mit der jüdifchen Gemeinde gaben zwei Jünglinge, welche S.'s Umgang 
fuchten und von ibm die Löſung ihrer religiöjen Zweifel verlangten. Jedoch in der Zur 
dringlichkeit dieſer Leute nichts Gutes ahnend, gab er ihnen die Antwort, daß fie ja Moſet 
und die Propheten hätten, daran jollten fle ſich als gute Jiraeliten halten. Die Jünglinge, 
durch S.'s Berichloffenheit beleidigt und noch mehr gereizt, als fte jahen, daß &. ihren Umgang 
ganz und gar zu meiden bemüht war, fuchten ſich Dadurch an ihm zu rächen, daß fte ihn heimlich 
bei feinen Glaubendgenoffen verfegerten, und binter jeinem Rüden erzählten, wie er die Juden 
wegen ihres Glaubens und ihres Feſthaltens an alte vererbte Irrthümer veripottet habt. 
S. mußte in der Synagoge erſcheinen, umd als bier die beiden zudringlichen Freunde die 
Keckheit hatten, offen ihre Anklage gegen ihm auszuſprechen, jah S. bald, daß er mit feiner 
Vertheidigung zu fpät fomme; auch Rabbi Morteira war empört über den Unglauben und 
die Frechheit ſeines Schüler, und fo hielt e8 S. für dad Gerathenfte, ſich von der Ge— 
meinfchaft feiner Glaubentgenoffen immermehr zurüczuziehen. Der Umgang mit Ehriften 
ließ ihn zuerft den Mangel an Kenntniß der lateinifchen Sprache fehmerzlich empfinden ; um 
diefe zu erlernen, begab er ſich, ald er zuerft einen deutſchen Lehrer gehabt, zu dem berühme 
ten Arzt van den Ende, dem wegen feiner tiefen Gelehrſamkeit damals viele reiche Kaufleute 
der Stadt ihre Kinder anvertranten, ehe fie in Erfahrung brachten, daß van ben Ende 


Spinoza 399 


nebenher feinen Schülern Zweifel und irreligiöje Meinungen beizubringen bemüht war; 
gewiß ift, daß van den Ende das Vertrauen jeiner Mitbürger in kurzer Zeit verlor und 
ih nach Frankreich begab, wo er in ein Gomplott gegen die franzöflide Regierung ver— 
widelt und gehängt wurde. Erzählt wird ferner, daß ©. für die Tochter ded van den Ende 
eine innige Neigung faßte, dieje ihm aber einen gewiffen Kerfering, feinen Mitſchüler, vors 
309. ©. wandte fih bald von dem Studium der Theologie zu der Naturwiſſenſchaft Hin, 
und wählte bier vorzugsweije den Garteflus zu feinem Führer; deffen Werfe waren es denn 
auch, bejonderd die principia philosophiae, welche den philoſophiſchen Geiſt des Spinoza 
anregten und zu feiner Entwidelung verhalfen; denn das pbilojophiiche Syitem desjelben 
ift die conjequente Ausbildung der Gartefiihen Philoſophie, und geht mit dialeftifcher 
Nothwendigfeit aus diefer hervor. Die Juden zweifelten nit, daß ©. förmlich aus der 
jüdiihen Gemeinihaft austreten und zum Ghriftenthum übergehen würde; um Died zu ver— 
büten, boten fie ihm eine jährliche Penjion von 1000 Gulden an, welde jedoch ©. aus— 
ſchlug. Hierdurch noch mehr gereizt, ſollen fle ihm ſogar nach dem Xeben geftellt Haben, 
fo daß er ſich aus der Stadt zu entfernen genöthigt ſah. Kurz darauf wurde aud ber 
förmliche Bannfluh gegen ©. ausgeſprochen, wogegen diejer, wiewohl vergebens, ſchrift— 
lich proteflirte. Was jedoch die Juden vermuthet hatten, nämlich den Uebertritt S.’d zu dem 
chriſtlichen Glauben, geihah nicht, wenigftend hat fich derfelbe nie durch irgend einen kirch— 
lichen Act förmlich der chriſtlichen Kirche angeſchloſſen, vielmehr ift nur aus feinen Briefen, 
in welden er den Mahnungen der Katholiken, ſich zur alleinfeligmachenden Kirche zu bes 
fennen, eine jehr entichiedene Antwort ertheilt, erfihtlih, daß er den pofltiven Dogmen 
der chriſtlichen Kirche eben jo wenig jeine Zuftimmung gab, als der Lehre feiner Väter, 
Im Jahre 1660 ging S. nad Rynsburg nahe bei Leyden, von dort nah Vorburg, bis 
er ji etwa nah A Jahren auf Bitten jeiner Freunde in Haag niederlief. Hier ernährte 
er ſich vorzugsweiſe vom Schleifen optiſcher Gläſer, weldye ihm feine Freunde verfaufen 
balfen ; mit Wenigem zufrieden und feiner Selbjtändigfeit frob, jchlug er eine Penſion von 
2000 Gulden, welde Simon von Bried ihm anbot, aus, und fonnte jhwer dazu bewogen 
werten, wenigitend einen Theil, 300 Gulden, anzunehmen. Dieje Genügiamfeit und Liebe 
zur Selbfländigfeit, verbunden mit dem Bewußtiein, daß er in jeinen philoſophiſchen An 
fihten dem poſitiven Glauben der Zeit nur feindlich gegenüber treten könne, war denn auch 
der Grund, dag ©. die Profejjur in Heidelberg, welde ihm Karl Yudwig, Kurfürft von 
der Bralz, mit dem Verſprechen totaler Xebrfreibeit anırug, nit annahın, ſondern in ſei— 
nem flillen eingezogenen Xeben bid an jeinen Tod verblieb. ©. ftarb den 21. Febr. 1677 
an der Schwindjudt, an welder er 20 Jahre hindurch gefränfelt hatte. ©. zeigte in allen 
jeinen Lebensverhältniffen, welde Ruhe und Klarheit er durch philofophiiches Denken ge— 
wonnen hatte; ein heiterer Exrnft lag immer Auf feinen männlichen Zügen, ein Gleichmuth, 
welcher aber, weit entfernt von ftoijcher Intereffelofigfeit, vielmehr an den Ereigniffen des 
Staats ebenio Antheil nahm, ald an den Fleinen Bekümmerniffen und Freuden feiner Im« 
gebung. So jehr aud die Feinde S.'s darauf bedacht waren, Makel an feiner Gefinnung 
und feinem Wandel aufzufinden, jo ift ihnen dies doch nicht gelungen ; jedoch ſcheint durch 
S.'s Eharafter ein Zug der Wehmuth Hindurdzugehen und man möchte behaupten, daß 
Dies eine nothwendige Folge jeined Syſtems fein müffe, indem ed dem Herzen und dem 
Gemüthe gar Vieles nimmt, ohne ed wieder herzuftellen. — S.'s Schriften in lateiniſcher 
Sprade find, folgende: 1) Principien der Carteſiſchen Philofophie, nebft Anhang meta= 
phyſiſcher Gedanken; erjchien zuerft 1664 (Renati Descartes Principiorum Philosophiae 
pars prima et secunda more geometrico demonstratae-cogitala metaphysica) ; 2) theolo« 
giſch⸗politiſche Abhandlung (tractatus theologico-politicus) a. 1670. Seine nachgelaffenen 
Werke erjhienen in feinem Todesjahre, mit einer Vorrede von Ludw. Meyer, einem Arzte 
und Freunde Spinoza’d, Sie enthalten 1) Ethik. Ethica more geometrico demonstrata. 
2) Politische Abhandlung (tractatus politicus) unvollendet. 3) Ueber die Berichtigung 
des Berftanded (de emendatione intellectus) unvollendet. 4) Briefe. 5) Hebräiſche 
&rammatif (compendium Grammatices linguae hebraeae). — Neuere Uusgaben von 
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Spinoza's Werfen find von Paulus (2 Bbde., Jena 1802—3) und von Gfrörer (Stuttg. 
1830) u. A. — Die Hauptquelle für das Leben Spinoza's ift „La vie de B. de 
Spinosa par Jean Colerus, ministre de l'eglise Lutherienne de la Haye“ (Haag 
1706). 


Dasjenige Werf, in weldyem die einenthümliche philoſophiſche Anficht Spinoza's ent- 
halten, ift die Ethik, und mir dieſer find beſonders die Briefe zu vergleichen, in welden 
Spinoza, veranlaßt durd Bragen und Einwürfe, manche Buntte feines Syſtems weiter ents 
widelt. Daß derfelbe häufig für einen Gottedleugner angeſehen wird, ift befannt genug, 
und lange Zeit hindurch hat man wegen dieſes einmal feftitehenden Vorurtheils fi auf das 
Studium der Philofophie Spinoza’8 nicht weiter eingelaffen ; vor Allem bat Jacobi das 
Berdienft, died Studium wieder rege gemacht zu haben, und damit ift denn aud die Scheu, 
welche man vor Spinoza hatte, fo ziemlich verichwunden. Allerdings muß zugegeben wer— 
den, daß die Bhilofophie desielben dem chriftliben Bewußtfein immer anftöpig bleiben 
wird; auch ift der Mangel feiner Principien zur Zeit flar genug eingejeben und dargeftellt ; 
dennod aber enthält feine Ethik die tiefften fpeculativen Gedanfen, welde nur durch ihre 
weitere Entwidelung von ihrer Einfeitigkeit befreit werden fünnen, die aber als weientlide 
Momente der Wahrheit, wenn aud nicht ald die ganze Wahrheit, anerfannt werden 
müflen. — Das Weſen feiner Philofophie kann einfach dahin ausgeſprochen werten, daß 
in ihr das Abfolute, Gott, nur ald die abjolute Subſtanz gefaßt wird mit unendlichen 
Attributen, von denen ter Menih nur zwei, nämlich das Denfen und die Ausdehnung, 
erfennen fann. Gott oder die eine, untheilbare Subftanz ift die innere (immanente), 
nicht äußere (tranfcente) Urſache alles Defien, was ift und geſchieht; frei, weil ſie nur nad 
den Gejegen der eignen Natur handelt. Die Einzelndinge oder das Endlide find nichts 
als wechſelnde Beftimmungen (modi, accidentia) der unendliden Ausdehnung und des 
unendlihen Denkens. So liegt allem Körperlihen die unendlihe Ausdehnung, allem 
Geiftigen das unendliche Denfen zum Grunde, ja Verftand und Wille, die wir den Seelen 
beilegen, wie Bewegung und Mube, die wir den Körpern zujcreiben, ſind nur Modificatios 
nen des Unendlichen ald der Natura naturans im Gegenfage zur Natura naturata oder dem 
Inbegriff aller Ginzeldinge. Daher läugnet ©. aud die freie Selbftbeftimmung des Mens 
ſchen, denn Alles gebt aus Gott mit eijerner Nothirendigfeit hervor, doch jo, daß dieſe 
Nothwendigkeit jelbft die höchſte Freiheit ift, da Gottes Weſen und Wirfung ein völlig 
unabhängiges und abfolut freies fein muß. Daneben behauptet S. aber auch, daß die 
höchſte Selinfeit des Menſchen in der lebendigen Erfenntnig Gottes berube und daß er um 
fo tugendhafter fein werde, je vollfommener dieſe Erfenntniß iſt. Ueber die Philoſophie 
des ©. vgl. F. H. Jacobi „Ueber die Lehre des ©. in Briefen an Mendelsfohn* (Berl. 
1785); Heydenreich „Natur und Bott nach S.“ (Epz. 1789); Herder „Gott; einige Öe- 
ſpräche“ (Gotha 1787); Schlüter, Die Lehre des S.“ (Münſt. 1836); Sigwart, Der Spis 
nozismus hiſtoriſch und philoſophiſch erläutert * (Tübing. 1839); Saintes „‚Historia de la vie 
et des écrits de S.** (Par. 1842); Thomas „S. ald Metaphyſiker“ (1840). ©.’ Lehre 
bat ſchon von ihrer Entftehung bis auf die neueften Zeiten ebenfo viele Freunde ald Gegner 
gefunden. Unter den erftern find zu nennen Ludwig Meyer, Br. von Leenhof, Pontianus 
von Hatten, Lucas Graf von Boulainvillierd, Kuffelare, H. Wyermard und unter den 
Neuern bejonders Schelling ; unter den legtern Chr. Willih, J. Melchior, — Ehr. 
Wolff u. 2. 


Spira, Johannes de, oder Johann von Speier, gehört wahrſcheinlich eben« 
falls zu jenen deutjchen Buchdruckern, welde nad der Eroberung von Mainz dur Adolf 
von Naffau im Jahre 1462 audwanderten und ihre Kunft in alle Ränder Europas ver» 
pflanzten. Bon feinem Leben ift jehr wenig befannt, nur jo viel weiß man, daß er der 
erfte Ippograph war, welcher feine Kunft nah Venedig verpflanzte; doch druckte er daſelbſt 
nur zwei Jahre lang. Vgl. Denis „‚Suffragium pro Joanne de S., primo Venetorum 
typographo‘“ (Wien 1794), Sein erſtes Werk waren die „Epistolae“ des Gicero von 
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1469, ein Werf, das jegt fo felten ift, daß es in Frankreich ſchon mit 2000 Franes bezahlt 
wurde. Ihm folgte in demielben Jahre Die nicht minder jeltene „Historia nalugalis‘‘ ded 
Plinius, welde nur in 100 Eremplaren abgezogen wurde. Seine undatirte Ausgabe 
des Tacitus, zugleich die princeps diefed Schrififtellers, ift das erjte mit arabiſchen Blatt« 
ziffern bezeichnete Buch. Ueber den Drud der Schrift des Auguftinus „De civitate Dei‘ 
- überrafchte ihn der Tod. — Sein Bruder, Wendelin von ©., ein glei geicidter 
Buchdrucker, führte feine Difizin fort, war aber eine furze Zeit in Geibäftsgemeinichaft mit 
Johann von Köln. Er vollendete 1470 die von feinem Bruder begonnene Ausgabe des 
Auguftinus, dann druckte er den Virgil, wahricheinlid aud den Salluft; gab 1471 bie 
erfte ital. Bibel nach der Ueberiegung von Niccolo Malermi heraus; 1472 den Strabo 
u. ſ. w. Nah 1477 wird jein Name nicht mehr genannt, 

Spiralgefäße heißen die feinen bündelartig aneinanderftoßenden Röhren der 
Pflanzen, durch weldye der Saft nach allen Iheilen der Pflanze fich verbreitet. 

Spirallinie, Spirale, Schnedenlinie, ift eine frumme Linie, welche in einer 
Ebene unendlich viele fi immer vergrößernde Umläufe um einen feften Bunft macht, fei es 
nun, daß fle in diefem ihren Anfang nimmt, oder demielben ſich in unendlich vielen fi immer 
verengernden Umläufen immermehr nähert. Spiralen fönnen auch auf einer Kegelfläde 
von der Spige aus, oder auf der Oberfläche einer Kugel oder eined Sphäroids gezogen 
werben. 


Spiritualen (Spirituales d. h. Geiftige) heißt die irengere Bartet der Franzis— 
faner (j. d.), welde ih 1245 vom Orden losriß, ald Papft Innocenz IV. die Ortend- 
regel des heiligen Franziskus milderte. Der fühne Geift des Stifterd war zum Theil aus 
dem Orden verfhwunden, der Enthuflagmus, der alles Irdiiche verihmähte, gewichen und 
die Klöfter des Bettelordend mit Macht und Reichthum überladen, mad auch die Päpſte 
billigten und Innocenz IV. mit der firengen Ordendregel in Einklang zu bringen judhte, in= 
dem er dem Orden nicht den Beſitz, jondern nur den Nießbrauch der Güter zuſchrieb. Da 
Flagte die firengere Partei über Verfälibung der Statuten des heiligen Franziskus, und 
mit dem Muthe oder dem Fanatismus, der, alles Irdiſche als Plunder von ſich werfend, 
nichts zu verlieren hat, trat fie auf gegen den Papft und die altrömiiche Kirche, und von 
Meiffagungen des Abtes Joachim von Plorid erfüllt, verfündete fie in apokalyptiſchen 
Bildern der ganzen Kirche den Untergang. Barfuß und fchlecht gekleidet, flüchtig und vers 
folgt, ohne Geld, ohne Vermögen, imponirten dieſe Männer dur Dies Farge Leben dem 
Bolfe und gelangten dadurd zu ſolchem Anſehen, daß Göleftin V. fie zu einem befondern 
Orden, der Cöleſtiner-Eremiten, vereinigte. Mac) feined Gönners raſchem Sturz 
ward der Verein von Bonifaciud 1302 wieder aufgehoben und die Mitglieder von Neuem 
den Verfolgungen preißgegeben. Viele farben freudig ale Märtyrer für ihren Wahn, ald 
Papft Johann XXII. den Bann über fie ausſprach und fie der Inquifltion überlieferte, 
die Ueberlebenden miſchten fih ald $ratricellen unter Die fegerifchen Begharden, nachdem 
fle aus der Kirche ausgeſtoßen waren. 

Spiritualismus bezeichnet theils diejenige philoſophiſche Anfiht, wonach die 
Seele ald Princip des geiftigen Lebens angeſehen wird, tbeild aber audy die Meinung, daß 
ed überhaupt feine Körper, jondern nur ®eifter, d. h. denfende und vorſtellende Weien 
gebe. (S. Berfeley.) In der legtern Beziehung ift der Spiritualiemus mit dem 
Idealismus verwandt; in beiden Beziehungen ift ihm der Materialismus entgegengejegt. 
(S. Materie.) 

Spiritus, im Allgemeinen Hauch, wird vorzugsweiſe in ber griechiſchen Gram— 
matif ald Bezeihnung des ſtarken oder jcharfen und gelinden oder ſchwachen Hauchs, lat. 
spiritus asper und spiritus lenis, gebraucht, der über jeden Bocal und Diphthong zu An» 
fang eines Wortes gejegt und im erſten Falle durch das Zeichen “, im zweiten durd ’ aus» 
gedrüdt wird. Erſt zu Ende des 3. Jahrhunderts v. Chr. wurde dieſe Bezeihnung durch 
den Alexandriniſchen Grammatifer Ariftophaned von Byzanz ( . d.) eingeführt, 
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früher wurde der ſcharfe Hauch, ber ganz dem lateinifhen und deutſchen H+ Laute 
entſpricht, in den griechiſchen Schriftdenfmälern ftetö durch ein H bezeichnet, während der 
gelinde Hauch früher äußerlich gar nicht dargeftellt und, wie es fcheint, zu Keiner Zeit in der 
Ausiprache gehört wurde. 

Spiritus, j. Alkohol und Branntwein. 

Spital, ſ. Hospital. 

Spithead, j. Bortsömouth. 

Spittler, Ludw. Timotheus, Freiherr von, ein berühmter Hiftorifer, aus Stutt- 
gart gebürtig, wo er am 10. Nov. 1752 geboren wurde, legte den Grund zu feinen aud 
gebreiteten Kenntniffen auf dem Gymnaftum feiner VBaterftadt, dann auf den 2 Hochſchulen 
zu Tübingen (1771— 75) und Göttingen (1775—77), worauf er ald Nepetent im theo⸗ 
logiihen Stift zu Tübingen feine öffentlihe Wirkiamfeit und ſchriftſtelleriſche Laufbahn 
begann. Ein Talent, wie ed ©. bejaß, mit eifernem Fleiße und Beharrlichkeit gepaart, mußte 
BVortreffliches jchaffen, wenn ed ein Gebiet der Wiſſenſchaften zu durchdringen und zu beharren 
ſich entſchloß. Dies Feld bor ihm die Geſchichte, namentlich die Kirchengeſchichte dar, ald deren 
ſcharfſinnigen Kritiker und freifinnigen Forſcher die beiden Schriften „Kritiſche Unterſuchung 
ber 60 Laodicäiſchen Kanond“ (Bremen 1777) und „Geidichte des kanoniſchen Rechtt 
bis auf die Zeiten des falihen Iſidor's“ (Halle 1778) ihn anfündigten. Im Jahre 1779 
erhielt ©. eine ordentliche Profefjur der Philoſophie zu Göttingen und befam 1788 ben 
Charakter eines föniglih großbritannifhen Hofrathg. Mißverhältniffe und Zerwürfnifie 
mit Heyne, mehr aber noch das Streben nad höherer politiicher Wirkſamkeit, die feine 
Meinung mehr anſprach ald der akademiſche Lehrſtuhl, veranlaßte S. im Jahr 1797 den 
Auf eines wirklichen Geheimraths in Stuttgart, der ihm vom Herzoge Friedrich Eugen an 
getragen wurde, anzunehmen, und nad jeiner Vaterſtadt zurüdzufehren. Gr wurde 1806 
in den Freiherrnftand erhoben, zum königlich würtembergiihen Staatdminifter, Präfiden- 
ten der Oberftudiendirection und Gurator der Univerſität Tübingen befördert, und wirfte 
in diefen hohen Uemtern außerordentlich viel für Wilfenfhaft und Aufklärung, obſchon 
feine Wirffamfeit leider oftmald gehemmt und jeine Kraft durch unüberwindbar 
Hindernifie gelähmt und gebrochen wurde, weshalb denn auch der Gram über getäufäte 
Hoffnungen, der Kummer über verunglüdte Pläne, und das Bewußtſein, trotz des beiten 
Willens vielfach verfannt zu fein, S.'s Gejundheit untergruben und am 14. März 1810 
fein Lebendende berbeiführten. Ungeachtet S. nad dem Abgange von Göttingen jeine 
jchriftftelleriiche Thätigkeit beendigte, jo ift doch die Zahl feiner Werke, die während feiner 
akademiſchen Wirkjamkeit erwuchſen, nicht gering. Sie tragen den Stempel der Eritifchen 
Borfiht und beurfunden die große, faft alle Fächer des menſchlichen Wiſſens umfafjende 
Gelchriamfeit ded Verfafferd. Die Fülle der Gedanken erſcheint in fräftiger, anſprechender 
Form; ſcharfſinnige und geiftreihe Bemerkungen find gewandt mit den Thatſachen ver- 
webt. Die wichtigſten Schriften S.'s find: „Grundriß der Geſchichte der hriftl. Kirche” (Bött. 
1782; 5. Auflage bis auf unfere Zeit fortgeführt von G. J. Pland, ebend. 1812); 
„Geſchichte Würtembergs unter den Grafen und Herzögen“ (Götting. 1782); „Geſchichte 
Würtembergs“ (Götting. 1783); „Geſchichte des Fürſtenthums Hannover * (Götting. 
1786); „Entwurf der ®eihichte der europäiichen Staaten * (2 Bbde., Berl. 1793, 3, Aufl, 
von Sartorius 1823); „Geſchichte des Kelchs im Abendmahl“ (Xemgo 1780); „Ss 
Borlefungen über die Geſchichte des Papſtthumo“ haben Ourlitt und Paulus mit Anmer- 
tungen herausgegeben (Hamb. 1824— 28 und Heidelberg 1826) und „Die Geſchichte der 
Kreuzzüge“ nebft der „Geſchichte der Hierarchie von Gregor VII. bis auf die Zeit der Res 
formation” &. Müller aus Gurlitt's literariſchem Nachlaſſe (Hamb. 1828). Spittler's 
fämmtliche Werke find von C. Wähhter edirt (Stuttg. 1827—36, Band 1—11). Ueber 
ihn vergleihe Pland: „Ueber Spittler als Hiftoriker* (Götting. 1811), Heeren und Hugo 
(Berl. 1812) und Woltmann in den „Zeitgenoffen * (Heft 6). 

Spigbergen , Injelgruppe im nördlichen Eismeere, nördlich von Grönland, iſt 
das nördlichſte Land, das man Fennt, und liegt gwifchen 260 34’ — 390 35°’ Länge und 
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76% 30° — 809 40° Breite. Es umfaßt 1390 DOM. und befleht aus den drei großen 
Inſeln Spigbergen, Nordoſtinſel und Südoſtinſel, nebft vielen Eleinen Inieln. Sie find alle 
mit nadten pyramidenförmigen Granitfelien, von 4500 Fuß Höhe, furdtbaren Gletſchern 
und Biöbergen bededt und haben weder Quellen noch Flüſſe. A Monate bindur geht die 
Sonne hier nit auf, wo denn eine fürchterliche Kälte berricht, dagegen ift ed während der 
4 Sommermonate, wg die Sonne nie untergebt, jehr heiß, aber abwechſelnd. Nur wenige 
BZwergpflanzen fommen bier fort, die ſich kaum einige Zoll über die Erde erheben. Deſſo 
reicher find dieſe Injeln an Pelz⸗- und Seethieren, weshalb jährlih von den ruſſiſchen 
Städten Meſen, Onega, Urhangel und Kola Schiffe auf den Walfiſch- und Robbenfang 
dahin gefandt werten. Spigbergen ift die größte unter der Injelgruppe, und hat an der 
Weſtküſte den guten Hafen Schmeerenberg, ein Summelplag der Walfiihfänger. Entdeckt 
ward die Inielgruppe 1553 von dem Briten Willougbby. Die erfte Beſchreibung davon 
lieferte ein Niederländer, Namens Bareng, weldyer 1596 daſelbſt überwinterte. Meuere 
Nachrichten haben wir vom ſchottiſchen Naturforiher Will. Scoresby „Beihreibung der 
Norbpolarländer * (deutich, Hamb. 1825). 

Spige heißt der Theil eines Dinges, welder nah einem Punkte zu immer jchmaler 
und dünner wird. In der Mathematik ift Spitze eines Winfels f. v. a. Scheitel (j. Wins 
fel); Spige einer Curve ein Bunft, in dem zwei Zweige einer Curve zujammenftoßen, 
fo daß Beide der in dieſem Punkte gezogenen Berührenden die convere Seite zu— 
fehren. — 

Spigen. Die befannten zarten Gewebe von allerlei Stoff, Mufter und Breite, 
die zu Verzierungen von Damenkleidern auf das Mannichfaltigite verbraucht werden. Die 
Spigen werben entweder geflöppelt oder genüppelt, ala welche jle den franzöſiſchen 
Namen dentelles haben, oder mit der Nadel gemacht und dann points genannt. Die Er- 
fern werden vorzugsweiſe in Branfreih, LXegtere in den holländiſchen Staaten verfertigt. 
Bon diejen find die berühmteften die Brabanter, Brüffeler, die von Medeln und aus ber 
Provinz Hennegau. Beſonders die Brüffeler find ſchon jeit Jahrhunderten wegen ihrer 
Feinheit, Schönheit und Haltbarkeit die geſchähteſten. Noch jegt beſchäftigen ſich in 
Brüffel über 10,000 Menſchen mit Verfertigung folder Spigen, Mecheln hat 10 Spigen- 
manufafturen. In Deutſchland ift der Hauptjig der Spigenfabrifation das.jähfiihe und 
böhmiſche Erzgebirge, wo faſt ausihlichli geflöppelte S., zum Theil von hoher Vollen- 
dung, gefertigt werden. Vielen Eintrag thun dem Abſatz dieſer S. die engl. Majchinenipigen. 
Der neuern Zeit it es nämlich gelungen, den jogenannten Spitzengrund auf ſehr com- 
plicitten Maſchinen zu fertigen und man nennt biejen Majhinenjpigengrund Bobbinet, 
der, wenn er gemuflert it, den Namen Faneynet erhält, Die Spigengruntjtreifen heißen 
Entoilaged. Seidene und halbjeidene Spigen heißen Blonden. 

Spir, Johann Baptift von, berühmter Naturforſcher und Zoolog, geb. zu Höchſtadt 
an der Aiſch in Bayern am 9. Bebr. 1781, ward in dem Bamberger Erziehungdinftitut erzogen, 
ftudirte ebenda auf dem Gymnaflum und Lyceum, erhielt von der Univerfität die philojos 
phiſche Doctorwürde, worauf er 2 Jahre in dem geiftlihen Seminar zu Würzburg Theo» 
logie fludirte. Dann trieb ihn fein Geift zu dem, was eigentlich jeine Beftimmung war, 
zum Stubium der Natur. Er fludirte Medicin, und 1806 gab ihm die Würzburger 
Univerfltät die mediciniihe Doctorwürde. Gr widmete ſich hauptſächlich der vergleichenden 
Anatomie in der bejondern Abſicht, die allmähliche Stufenfolge der organischen Gebilde bis 
zum vollfommenften Organismus, dem Menſchen, aufzufinden. Die bayeriche Regierung 
ließ ihn, nachdem er 1808 eine Prüfung in der Anatomie zu München befanden batte, 
reifen. Er begab ſich zunächſt nach Paris, wo er die naturhiftoriihen Inflitute und den 
großen Zoologen Euvier, dem er Vieles verdanfte, fennen lernte. Unter Leitung Cuvier's 
arbeitete er in der vergleichenden Anatomie, beſuchte den botaniſchen Garten, dad Muſeum 
der Künfte, bereifte dann das ſüdliche Fraukreich, beſonders die Meeresfüften, um die See— 
thiere kennen zu lernen, dann Italien, von wo aus er über Neapel (in deſſen Nähe er den 
Veſup beflisgen Hatte), Mow, dloxenz, Bologna, Pabia, Mailand und Br Schweiz nad 
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Münden zurüdfam. Hier ward er Adjunct bei der Akademie der Wiffenfhaften, und nad 
der Heraudgabe jeined Werkes: „Geſchichte und Beurtheilung aller Syſteme ber Zoologie 
von Ariftoteles bis jegt* (Mürnb. 1811) Eonfervator der zoologifchezootomifdhen Samm⸗ 
lungen, 1813 wirkliches Mitglied der Akademie. Im feiner „„Kephalogenesis cet.“ 
(Münd. 1815, Fol.) betrachtet er den Kopf in feiner fortichreitenden Entwidelung vom 
Wurm und Inject durch alle Thierclaffen hindurch bis zum vollfommenften, dem Kopfe des 
Menden, und diefen ald die Blüthe des ganzen menſchlichen Körperd, Der König von 
Bayern war dem Plane Oeſterreichs, Brafilien wiffenjchaftli zu unterfuhen, 1817 bei- 
getreten. Im Gefolge der Kaijerin von Braftlien, einer öfterreihiichen Prinzeffin, follten 
mehrere Gelehrte dahin geichicft werden. Für Bayern traf die Wahl Dr. Spir und den 
Adjunct Dr. Martius. Beide traten ihre Meile 1817 den 8. April an, ſchifften ſich in 
Trieft mit dem öfterreihifhen Perſonale nach Brafilien ein, und landeten den 14. Juli in 
Mio Janeiro. Während ihres 5monatlihen Aufenthalts in der Hauptfladt entwarfen ſie 
den Plan, von der füblihen Hemiſphäre durch das Innere bis an den Aequator vorzudrin⸗ 
gen. Sie gingen von Rio Janeiro nah S. Paul und Porto-Felir, durd die Capitania 
von Minad-Gerass, unterfuchten in Villa-Rica die Gold, in Fejuco die Diamantengruben 
und in Minad:Novas die andern Ebdelfteine, dann gingen fie über Rio ©. Francisco in das 
Thal des Fluffes Tocantin, von da über den Fluß Formoſo und Garinhanha über Billa 
de Rio dad Contas nad der Hauptfladt Bahia. Bon bier drangen fle weiter ind Innere, 
unterfuchten den großen Meteoreijenftein auf dem Monte-Santo, jegten bei Joazeiro wieder 
über den Fluß ©. Francisco, fuhren auf dem Fluſſe Itapicura dur die Gapitania Piauby 
in die Stadt Maranhas, und von da auf dem Meere nad Gram-PBara. Im Juli 1819 
fuhren fie auf dem Amazonenftrome zur Mündung des Tocantin, zur Feſtung Gurupa und 
zur Mündung des Zinge Tapajod und der Flußenge Pauxis, dem Orte Villa nuova da 
Rainha, der Mündung des Madeira, des Negro und dem Orte Ega. Hier trennten ſich 
Beide. Dr. Martius fuhr auf dem Dapura bis zu dem Wafferfalle von Araracoara bie 
zur Grenze von Popayan ; Dr. Spir auf dem Solimaens (Amazonenftrome) über die 
Mündung des Darua, Jury, Icäjavarry bis zu dem Orte Tabatinga, der Grenze von Bra⸗ 
filien und Para, von da den Icajavarry herab u. f. w., bis fich beide Freunde in der Billa 
des Mio Negro trafen ; von da machten fie mehrere Reiſen gegen Guyana hin, bis fie von 
Para aus nah Europa zurüdfuhren. Die Refultate diefer wiffenfchaftlichen Reifen find: 
„Reiſe in Braftlien“ (mit einem pittoreöfen Atlas und einer Karte von Südamerika), 
fo wie 5 Prachtwerke über die Affen, Bledermäufe, Vögel und Reptilien, die er in Brafilien 
gefammelt hatte und zum Theil mit andern Zoologen gemeinſchaftlich ausarbeitete. 
Ale Werke find mit colorirten Abbildungen verſehen. Spir vermadhte bei feinem 
Tode, 13. Mai 1826, fein Vermögen von 45,000 Gulden der bayerijhen Akademie ber 
Wiſſenſchaften. 


Splanchnologie oder Eingeweidelehre, iſt derjenige Theil der Anatomie, 
welcher beſonders die in den drei großen Höhlen des Körpers mit ihren Anhängen befind—⸗ 
lihen Organe (Gingeweide) bejchreibt und kennen lehrt. 

Spieen, Milzfuht der Engländer, ift eine denfelben eigenthümlich zugefchriebene 
Art von Hypochondrie, in welder das daran leidende Individuum bald die anfangs nur 
auf feine Umgebung gerichtete Unzufriedenheit auf ſich jelbft wendet, und dadurd oft ver» 
leitet wird, feinem Leben eigenmädtig ein Ende zu maden. Der befländig zählende 
und rechnende Egoismus ſcheint mehr Untheil an der Hervorbringung diefer Krankheit zu 
baben, ald die klimatiſchen und ſonſtigen Berhältniffe des Landes, welde man früher 
häufig beſchultigte. 

Splint heißt der weichere Theil des Holzes zwiichen Rinde (j. d.) und Kern, 

Splügen, Berg ber Iepontinifcherhätifchen Alpen, auf der Grenze des Schweizer- 
tantond Graubünden und der Lombardei, deffen höchſte Spike, dad Tombenhorn, 9800 Fuß 
hoch ift, Lieber diefen Berg führt eine erft 1821 vollendete Kunſtſtraße in einer Höhe von 
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6500 F., mit A gewölbten Galerien, zum Schuße gegen Lawinen, einem Gafthofe und 
berjchiedenen Zufluchts haͤuſern. 

Spohn, Friedrich Auguſt Wilhelm, wurde den 16. Mai 1792 zu Dortmund ge⸗ 
boren; feinen Vater, welcher bald nach feiner Geburt einem Ruf ald Profeffor an die Unis 
verfität Wittenberg gefolgt war, verlor er fehr frühzeitig, fand aber einen ebenfo forgjamen 
und liebevollen Bater an dem Profeffor Dredde zu Wittenberg, welcher fpäter feine vers 
witiwete Mutter gebeiratbet hatte. Dieſer entwidelte durch Erziehung und häuslichen, 
zum Theil felbft gegebenen Unterricht, feine nicht gewöhnlichen Anlagen des Geiftes fo 
weit, daß er im 12. Jahre feined Alters auf der damals in der ſchönſten Blütbe ftehenden 
Schulpforte aufgenommen wurde, wojelbft er bis zum Sabre 1810 blieb. Schon bier 
hatte er ſich mit entichiedener Vorliebe und nie erfaltendem Gifer dem Studium der clafjl« 
ſchen Literatur zugewandt; höher ausgebildet aber wurden feine Anſichten und erweitert 
feine Kenntnifje in derjelben durch die treffliche Anleitung Lobeck's, weldyer damals noch in 
Wittenberg lehrte, wohin fih Spohn begeben hatte, um feinen afademijchen Curſus als 
Philolog zu machen. Nach glücklicher Beendigung desſelben ward er durd die von ihm 
vertheidigte Differtation über die Homeriiche Geographie ebendafelbft Privatdocent. Leber- 
haupt war jeine literarifche Thätigfeit jegt meiftentheild dem Homer zugewandt, deſſen 
Studium ihn au für die Bedrängniffe und Mühſale der Kriegsjahre 1813 und 14 ent« 
fhädigen mußte, von denen auch er heimgefucht wurde. Denn ald Wittenberg belagert 
wurde, zog er mit dem größten Theile der dortigen Profefforen nah Schmiedeberg. Bon 
feinen damald gemadten Homeriſchen Studien zeigt nicht nur feine Schrift „De agro 
Troiano“ (2pz. 1814), fondern namentlich die behufs der Erlangung der Doctorwürde zu 
Leipzig geichriebene „„Commentatio de exirema Odysseae parte‘ (æpz. 1815), durch welche 
er die Unechtheit des legten Buchs der Odyſſee darzuthun fuchte, und welche durch die glück— 
lie und fühne Anwendung Wolflfcher Grundfäge großes Aufſehen machte. Nachdem er 
2 Jahre mit Beifall Vorträge gehalten hatte, erhielt er einen Ruf nach Rinteln in Heflen, wurde 
aber dadurd für Leipzig erhalten, daß man ihm 1817 eine außerordentliche Profeſſur gab. 
Schon früher hatten ihn feine Homerifhen Studien auf geographiiche Unterfuhungen ge= 
führt, und dieſe war er jegt um fo mehr im Stande fortzuführen, ald er fih in Beflg des 
Naclafles von Bredow gejegt hatte. Eine Frucht dieſer Beichäftigungen waren: „Nice- 
phori Blemmidae duo opuscula geogr.“ Im J. 1819 erbielt er einen zweiten Auf mach 
Kiel, in Folge deflen er zum ordentlichen Brofeflor der griediichen und römiichen Literatur 
befördert wurde. Später beichäftigte er ſich auch mit der Entzifferung der Hieroglyphen, 
wozu ihn zwei Abdrüde der berühmten Inihrift von Mojette führten. Aus feinem Nache 
laffe gab fein Schüler Seyffarth die Schrift: „‚Spohn de lingua et literis veterum Aegyp- 
tiorum‘‘ (Rpz. 1825) heraus. Spohn's Gejundheit hatte ſchon feit längerer Zeit gelitten, 
fo daß er genöthigt war, mehrere Reifen ind Bad zu machen; er unterlag endlid am 
17. Ian. 1824. 

Spohr, Ludwig, der ald Violinvirtuofe. und Componift allgemein befannte und 
verehrte und ald Menſch geadhtete und geliebte Mann, ift zu Gandersheim im Braun 
fhweigiihen 1783 geboren. Der Biolinift Maucourt bildete ihn auf der Violine, Nach 
einiger Thätigkeit ald Kammermufiftus am Hofe des Herzogd von Braunichweig begleitete 
er feinen zweiten Lehrer, den berühmten Violinipieler @if, auf feinen Reifen bis nad Ruß— 
Iand. Nach einer Kunftreile durch Deutichland ward Spohr 1805 zu Gotha berzoglider 
Goncertmeifter, wo er mehrere Gompofitionen ſchuf, größtentheils für Inftrumente, Con» 
certe für Violine und Clarinette (für feinen Schüler Hermſtedt), Quartetten und Quins 
tetten, Variationen, Sonaten, Potpurri's, Ouvertüren u. f. w., befonders aber dad große 
Oratorium: „Das jüngfte Gericht“ und die Oper: „Der Zweifampf der Geliebten *, 
1813 ward er Gapellmeifter an der Wien in Wien. Hier fchrieb er jeinen „Fauſt“ 
(1814), feine erfte große Symphonie und: „Das befreite Deutihland *, eine Gantate. 
Er hatte ſich mit einer audgezeichneten Birtuofln auf der Pedalharfe verbeirathet, mit der 
er 1817 eine Kunftreife nad) Stalten unternahm, die feinen Ruhm ungemein förderte und 
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audbreitete, Nach feiner Nüdfehr ward er Mühlfdireetor am Theater zu Frankfurt d. M., 
welche Stelle er aber jchon 1819 verlieh und nad London ging, wo feine zweite große 
Symphonie entſtand. Er kehrte aber bald nach Deutichland zurüd, Tebte einige Zeit in 
Dresden, bid er dem Rufe zum Kapellmeifter in Gaffel folgte, weldyes Amt er noch rühm- 
lich verwaltet. Seine hier geichaffenen Gompofttionen haben ihn, wenn nicht zum erfien, 
doch unter Die erſten Tonfünftler Deutichlands veriegt. Außer feinen ſchönen Inſtrumen— 
talſtücken, Concerten, dem berühmten Notturno, feiner Muſik zum Macbeth, einer dritten 
großen Symphonie u, U. find es beſonders die dramatiſchen Gompofttionen, die die Be= 
wunderung von ganz Deutſchland erwedt haben. Obenan ftebt feine „Ieffonda *, Die durch 
tiefe Boefte, Weichheit und einen eigenthümlichen elegiihen Hauch feine ganze ſchöne Eigen— 
thümlichfeit am gediegenften offenbart. Ebenſo tief und rührend ift feine Oper: „Zemire 
end Azor“. Die ipäteren Opern: „Der Berggeift*, „Beter von Abano”, „Alruna * 
und „Der Albimift* zeigen, daß Spohr feine Vlürhenzeit hinter fi bat. Die Oratorien: 
„Die legten Dinge“ umd „Die legten Stunden des Grlöfer8* haben gezeigt, daß er aud 
in der rein chriſtlich-religiöſen Muſik ein Meifter ift. Ueber Die vierte Symphonie: „Die 
Weihe der Töne“ ift das Urtheil noch zweifelbaft. An den frühern Gompofttionen hat 
man das weichlihe und häufige Motuliren getadelt, weshalb auch feine fpätern Werke 
ziemlich frei davon find. Als befonderd Charafteriftifes feiner Drufit und auch ald Vor— 
züge bat man die eigentbümfiche Harmonie, die fließende Modulation und Stimmführung 
anerfannt. Als Violinvirtuos wird er wegen feiner Meinheit, Sicherheit, wegen feines 
feelenvollen, poertiben Vortrags mit Recht um jo mehr bewundert, da bie fonftigen Bir- 
tuofen fi gemöhnlih nur durch Auferfihe techniſche Wertigkeit auszeichnen, wobei bie 
eigentliche Seele der Muſik, ibre Poeſte, gänzlich verſchöindet oder doch nur Neben- 
ſache wird. 

Spoleto, die Hauptftadt der gleichnamigen Delegation im Kirchenſtaate an ber 
Marrggia, auf einer Anhöhe, eine alte, Thmupige Stadt mit zum Theil fteilen Straßen, 
ift teizend gelegen und der Sig des Delegaten und eines Biſchofs, zählt gegen 8500, mit 
den dazu gehörigen Landgütern 14,000 Einw., wird durch ein Gaftell beſchützt und hat 
anſehnliche Paläſte, eine ſchöne Kathedrale und 22 andere Kirchen, fowie viele Klöfter und 
andere geiſtliche Stiftuirgen und eine merfwürdige Wafferleitung, die, 900 F. lang, über 
ein 300 8. tiefes Thal führt. Die frühere Bedeutfamkeit der Stadt beweiien eine Menge 
Trümmer, darunter die Ruinen eines römiſchen Theaters, von Hannibal's Triumphbogen, 
bon Tempeln der Concordia, des Jupiter und des Mars, fowie die ded vom König Theo« 
dorich erbauten Palaftes. Die Bewohner verfertigen Hüte und Wollenzeuge. Spoleto wat 
im Alterthume eine bedeutende Gofonie. Won den Gothen wurde die Stadt zerftört, durch 
Narſes aber wieder aufgebaut. Während der Iongobarbiichen Herrfägaft in Itafien erhob 
fie fih zum Herzogthum, das am Ende bed 9. Jahrh. einen Theil des alten Picenum, 
das Sabinerland mit dem Haupttheile Umbrien, den nördlichen Theil des jegigen Abruszo 
und einen Theil des Kirhenftaates begriff. Daß fpätere Herzogthum Spoleto umfaßte die 
den Griechen entriffene Marf Camerino, die dann Marf Fermo hieß. Die Herzoge nah— 
men Später den Marfgrafentitel an. Durch Kaiſer Heinrih II. fam das Herzogthum an 
Tokcana, Später bildete fh aus dem Herzogthum Spoleto die Marf Ancona, deren 
Grafen zeitweife das ganze Herzogthum nnter ihrer Bormäßigkeit hatten. Seit dem 13. 
Jahrh. gehörte es zu dem Kirchenſtaate, nachdem die Päpſte ſchon frühzeitig al Herrn ded⸗ 
felben ſich betrachtet hatten. 

Spolien (spolia) biegen bei den Römern die Waffen und die Rüftung, die der 
Soldat dem erichlagenen Feinde abnahm und die er dann entweder in dem Tempel eines 
Gottes, dem er fle weihte, oder ald ein werthes Zeugniß feiner Tapferkeit im eigenen Haufe 
aufhing. Spolia opima hieß die Rüftung des getödteten feindlichen Feldherrn, die nad 
der gewöhnlihen Meinung der römifche Feldherr felbft erbeutet haben urußte, nach Peri— 
zonius Fonnte fle aber jeder Soldat erbeuten, nur mußte fle zuerft, nachdem das Heer in 
Schlachtordnung geftellt war, bevor andere Spolien genominen waren, erfämpft fen, Ste 
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waren nad einem alten Geſetze in drei Glafjen geichieden, von denen bie ber erften Glafie 
in dem Eleinen Tempel aufgehängt wurden, den Romulus auf dem Gapitol zu dieſer Be— 
flimmung dem Jupiter Beretrius erbaute, nachdem er den König der Ganienjer Akron ge- 
tödtet hatte; nur noch zwei Mömern nad) ihm glückte es, ſolche Spolien zu weihen, dem 
Aulus Eornelius Eoffus, ald er im 3. 428 den Bejenterfönig Tolumnius, und dem Mar- 
eus Claudius Marcellus, ald er im 3. 222 den König der galliihen Injubrer Virdumar 
bei Klaftidium getödter hatte. 

Spondens heißt ein aus zwei langen Sofben (--) beftehender Berdfuß, der an« 
fünglih bei den Spondä oder Kibationen der Griechen, wobei man eine langjame und 
ernfte Melodie Tiebte, dann aber namentlih mit dem Daktylus (j. d.) abwechſelnd im 
Herameter (j. d.) angewendet wurde. : 

Sponheim, eine ehemals reihöunmittelbare Grafſchaft im oberrheiniichen Kreije, 
vom Gebiete der Wild» und MRheingrafen, dem Herzogthum Zweibrüden, dem Fürſtenthum 
Simmern, den Erzſtiften Trier und Mainz begrenzt, zerfiel in Die vordere und hintere 
Grafſchaft, von denen die erftere jeit dem Erlöichen der Grafen von ©. (1437) au Baden 
und Kurpfalz, die legtere zu Zweibrüden und Baden gehörte. Durd Den Ärieden von 
Lüneville wurde die ganze Grafſchaft zu Frankreich aeihlagen und gebörte zum Rhein- und 
Moieldepartement. In Folge des Wiener Congreſſes Fam der größere Theil derjelben an 
Preußen und gehört jegt zum Regierungsbezirk Koblenz. Da Baden dafür bedeutende 
Entihädigungen erhielt, jo machte Bayern nach dem Tode bed Grofherzogd Ludwig 1830, 
dem Xeopold, der vormalige Graf von Hochberg, aus morganatiicher Ehe entiproffen, folgte, 
Anjprüde auf dieje, da es feine Ebenbürtigkeit bezweifelt. Da aber die Gropmädhte, be— 
fonderd Rußland, dieſe Erbtolge ſchon 1818 garantirt Hatten, fo blieb die Sache auf 
fi) beruben, obihon Bayern jeine Anfprüche nicht aufgegeben hat. — Burg Spon— 
heim ift ein Dorf im Kreife Kreuznach des preuß. Regierungsbezirks Koblenz mit 200 €, 
Hier ift das Stammſchloß der Grafen von ©. und war vormald eine berühmte Benedicti- 
nerabtei, die 1044 von den Grafen gefliftet wurde. Ihr berühmtefter Abt war Trirheim. 

Sponfalien oder Berlöbnifie heißen die Verträge, wodurd) die fünftige Voll— 
ziehung einer Ehe zwiſchen zwei beſtimmten Perſonen feflgefegt wird. Verlöbniſſe 
fönnen ald Verträge nur von ſolchen Perſonen geichloffen werden, die dad Recht und die 
Bähtgfeit haben, Verträge einzugehen ; doch bedürfen minderjährige Perſonen des Vor—⸗ 
munds Einwilligung zu gültigen Berlöbniffen nicht, jobald fie die Mannbarkeit erreicht 
haben ; wohl aber müfjen Söhne und Töchter, die unter väterlicher Gewalt ſtehen, zu ihren 
Berlöbniffen die Cinwilligung des Baterd haben, Betrug, Gewalt und Furcht machen 
jeden Bertrag, aljo auch jedes Verlöbniß nichtig. Auch der Irrthum fann, wenn er bie 
Perſon betrifft, die Sponjalien ungültig maden. Zur Verbindlichkeit der Verlöbniſſe wird 
gegenfeitige Einwilligung, welche ſowohl mündlib als jchriftlih oder auch durch Kandluns 
gen erklärt werden fann, erfordert. Manche Provinzialgeieggebungen jchreiben gewiſſe 
Feierlichkeiten fowie andere Bedingungen vor, die zur Gültigkeit der Sponfalien als noth- 
wendig betrachtet werden. Die nach den Borjchriften folder Gejege vollzogenen Berlöb- 
niſſe beißen öffentliche (sponsalia publica), die ohne Beobachtung der vorgeſchriebenen 
Feierlichkeiten geichloflenen aber heimliche (sponsalia clandestina). Die legteren iind an 
einigen Orten ungültig, an andern blos ftrafbar. Aus dem öffentlichen Verlöbniſſe ent= 
fpringt die Berbindlichfeit zur Eingehung der Ehe. Der ſich weigernde Theil kann nad 
gemeinem Rechte dazu gerichtlich gezwungen werden. Doc ift diefe Zwangdflage als der 
Ehe unwürdig in mehreren deutichen Staaten in neuerer Zeit aufgehoben worden. 

Spontaneität, Selbftthätigkeit, nennt man diejenige Thätigkeit, in welcher der 
Reiz und die Meaction im Geifte jelbft verbunden if amd fich wirkiam beweiſt. Ihr ent 
gegengefeßt ſteht die Meceptivität oder Empfänglichkeit, welde darin beftcht, daß der Geiſt 
einen Reiz von außen empfängt und fi dadurd an das ihm gegemüberfichende Object ge- 
bunden und gefeflelt fühlt. Die ©. kommt der Bernunft zu, kann aljo erſt dann eintreten, 
werm dad Subject über Anfchauen, Wahrnehmen und Vorſtellen fih zum Denfen erhoben 
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bat und in biefem Denfen von jeder Schranke ſich frei weiß, weshalb denn ber Begriff ber 
©. mit dem der Freiheit zufammenfällt, 

Spontini, Gasparo, der berühmte Kapellmeifter und Generalmuftfdirector in 
Berlin und originelle Dperncomponift, it im Kirchenftaate zu Jeſt am 14. Novbr. 1784 
geboren. Zum geiftlihen Stande beftimmt, erhielt er eine gelehrte Erziehung, die foweit 
ging, daß er latein. Gedichte verfertigte; doch trieb ihn feine innere Neigung zur Muflf. 
Zu Lehrern hatte er im Gontrapunfte den berühmten Martini, in der Theorie Sala, auch 
ftand ihm Cimaroſa in Neapel mit feinem Rathe bei. Schon im 12, Jahre führte er eine 
komiſche Oper mit großer Anerkennung in Rom auf. Nachdem er in Benedig gewefen, dann 
nah Rom zurüdgefehrt war, wurde er ald Operndirector nad Neapel berufen. Hier ent» 
fland jeine Oper „L’eroismo ridicolo‘“‘, und in Rom, Palermo und Venedig mehrere 
andere, die aber alle noch ohne den Geift find, den feine fpätern Opern athmen, und denen 
er jeinen Ruhm verdankt. Erſt ald er in Paris, wohin er ſich 1804 begab, den claiftiden, 
altın Ritter Glud fennen lernte und durch deffen Umgang und Muflf geiflig umgewandelt 
war, entflanden feine weltberühmt gewortenen Opern: „Die Beflalin*, „Eortez* und 
die „Olympia *, aus denen ung bald rauſchend gemaltig, bald Friegerifch wild, aus der erften 
die colofjale Römerwelt, aus tem Gortez Die neue und wunderbare trandatlantifhe und aus 
der Diympia die aflatiiche Welt, wie fie nach Alerander ded Großen Tode von Kriegd- und 
Barteiengetümmel gährend und fämpfend mit ſich jelbft im Widerfpruche ericheint, auf eine 
echt poetiihe Weife entgegentönt. Die Vartitur zur Veſtalin ſchickte er 1807 der Kaiferin 
Joſephine, wofür er den 10jährigen Preis von 10,000 Livres erhielt, obgleich das Kunſt⸗ 
urtheil diefen Preis den „Barden“ von Xefueur zuerfannte. Die 1809 erſchienene Oper : 
„Berdinand Cortez“ machte nit ſolchen Knalleffect, wie die Veflalin. Sie hat aber nach 
der (1824) dritten Umarbeitung fo viel gewonnen, daß fle der Veflalin würdig zur Seite 
ſteht. Die 1819 in Paris zuerft aufgeführte Oper „Olympia* ward jehr lau aufgenom- 
men, weshalb er dem Rufe nach Berlin (1821) um fo lieber gefolgt zu fein fheint. Hier 
bat er ſich ſeitdem als tüchtiger, feuriger und umfictiger Director und Kapellmeifter und 
dur feine Perſönlichkeit großes Renommée erworben. Denn feine bier entflandenen 
Eompofttionen, die Opern: „Nurmahal* (1822), „ Aleidor” (1825) und die erfle Hälfte 
von „Agnes von Hohenftaufen * haben wenig dazu beigetragen, feinen Ruhm zu befeftigen, 
da fie ſämmtlich tiefer ſtehen, ale die drei obigen Meifterwerfe, und mehr durch äußerliden 
Pomp ald durch innere Poeſie ih auf der Bühne erhalten. In Berlin hatte S. übrigens 
viel von einer ſcharfen Oppofltion der Kritif, beſonders Rellſtab's zu leiden, dem ſelbſt 
Gefängnißhaft den Gifer nicht milderte. S. wies ftol; den Kampf zurüd. Seine Oppo— 
fltion gegen Weber vermehrte feine Feinde. Um 1840 wurde er wegen eines für unziem« 
lich gehaltenen Ausdrucks gegen den König angeflagt, 1841 verurtheilt, 1842 aber be= 
gnadigt und ald er im Theater, wo er den „Don Juan“ dirigiren wollte, ausgepfiffen 
wurde, verließ er Berlin, ging nah Paris und nad) einigen Reifen in Deutſchland nad 
feinem Geburtsort im Kirchenſtaate, wo er im Februar 1851 ſtarb. 

Spora den heißen im Gegenfage zu den Kyfladen (d. i. im Kreiie liegenden), die 
zerftreut liegenden Injeln des griechiſchen Archipelagus. Sie werden in Oſt-, Nord» und 
Weriporaden getheilt. Die Erfteren liegen nach den neueften Beſtimmungen der brei 
großen Mächte außerhalb der Grenze des griechiſchen Staates, Die wichtigften derfelben 
find: Chios, Samos und Pathmos, wo Johannes im Eril lebte und jeine Apokalypſe 
ſchrieb; ferner Tenedos, Ipfara, Standio, Rhodos, Zypern x. Die Nordiporaden find: 
Stiatho, Stopelo, Dromi, Pelagnift und die Teufeldinfeln. Zu den Weftiporaden gehört 
Hydra, Spezzia, Poros, Uegina und Salamis (j. Koluri),. 

Spovradifche Arankheiten nennt man diejenigen, welche blos einzelne Mens 
ſchen befallen und aus bejondern, blos auf einzelne Menſchen wirkenden Urſachen entjprin« 
den. Ihnen find die epidemiichen und endemiſchen entgegengeiet. 

Sportelm heißen die Gerichtägebühren, welche der öffentlichen Behörde, geführter 
Geſchafte wegen, bezahlt werden. Um den Mißbrauch zu vermeiden, der mit foldhen Ges 
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bühren getrieben wird, find in den meiſten Staaten geſetzliche Sporteltaren, über das, 
was verlangt werden fann, gegeben. Der Name ift aus dem latein. Worte Sportula, d. i. 
Körbchen, entftanden. In diefen Körbchen ward nämlich bei den Römern denjenigen, welche 
an den öffentlichen Feftivitäten nicht Ibeil nehmen konnten, namentlib ten Glienten und 
geringen Leuten, ihr Antheil an Speijen nad Haufe gefandt. Im Kirchenlatein bezeichnet 
sportula die nicht feftgeiegte, fondern dem Belieben des Gebers überlafiene Einnahme des 
@eiftlichen, daher die Accidenzien unferer Geiftliben noch Sporteln genannt werden. 

Spottmünzen nennt man diejenigen Medaillen, welche lediglich zu dem Bwede 
geprägt find, Perſonen oder einzelne hiſtoriſche Begebenheiten ind Lächerliche zu ziehen. 
Der Gebrauch derielben ſtammt aus neuerer Zeit und bat fich vorzüglid in den Niederlan« 
den audgebildet. Der dabei an den Tag gelegte Wig ift oft jehr gezwungen und artet jelbft 
in Unanfländigfeit aus. Beſonders reich ift die Regierung Ludwig's XIV. und die Zeit des 
Tjährigen Krieges an folden Münzen. Bergl. Klog ‚‚Historia numorum contumelio- 
sorum et salyricorum‘“‘ (Altenb. 1756) und Meneftrier „„Histoire du roi Louis le Grand*‘ 
(Baris 1691, Fol.). Hierher gehören auch viele engl. Tokens in der erften franz. Revo⸗ 
Iution und PBarteimünzen in den Vereinigten Staaten Nordamerifas. 

Sprache ift in der allgemeinften Bereutung das Mittel, durch welches ein In— 
nered, eine Empfindung, ein Gedanke äuferlih fundgegeben wird, fo daß ein Individuum 
im andern bdiefelbe Vorftellung, Empfindung erwedt. Iſt diefelbe Borftellung u. ſ. w. 
erweckt, jo ift der Ausdruck des Innern verftanden. Mitbin ift ed Elar, daß felbft bei diefer 
allgemeinften Bedeutung von Sprache dieſelbe nur möglich ift unter denjenigen Gliedern 
der Schöpfung, bei denen eim Innered dem Außeren entgegenftebt. Dad unorganifche, 
todte Ding fann weder fpredhen noch verftehen ; ebenfo wenig das organiſche aber nicht 
ſelbſtfühlende: nur die felbitfühlenden, vorzüglih und felbftbemußten Geſchöpfe find der 
Sprade fähig. Jene Erfteren fönnen, felbft unbewußt, nur Zeugnif ablegen, das der 
Menſch zu deuten vermag. Ja! man mag bildlih von der Sprache der Natur reden; aber 
es ift wiederum nur der Menſch, und zwar der zu einem höheren Bewußtiein fortgeichrittene, 
der in den Wundern der Schöpfung die göttliche Allmacht ausgeprägt findet, die in ber 
Blürhenpradt wie im Kampfe der Elemente den berührt, der von Gott weiß. Aber ift es 
die Abſicht der Natur, dies verfünden zu wollen? Es bleibt alio die gezogene Grenz« 
linie, und wir nehmen ald wejentliche Beftimmung hinzu, daß der Sprediende dabei ein 
Inneres äußerlih fund geben wolle. Audgeichloffen bleiben daher Fälle, wie wenn 
ein Papagei Wörter nachiprechen lernt. Ihm mangelt Doch die entiprehende Vorftellung, 
und lernte er wirklich ganze Säge und ‘Perioden nachſagen, er würde dennoch nicht ſprechen 
fönnen. Der Auddrud des Innern wird vermittelt durch die Sinne, und in der angenom« 
menen allgemeinften Bedeutung ift die Sprache nit auf einen Sinn berechnet. @in nature 
gemäßer, jelbft den Thieren nicht fremder Ausdruck ded Innern geihieht durch Geften, Bes 
wegungen bed Körperd und andere Geberden, wodurd man die eigene Vorftellung im 
Bilde wiedergiebt. So unterhalten fih rohe Völker noch oft unter-einander ; fo Perfonen, 
die ihre Sprachen gegenjeitig nicht verfteben ; jo unterhalten wir und mit Taubſtummen. 
Dieje Geberdenſprache begleitet faft überall noch, verſchieden nah Nationen, Individualis 
täten, Vortragsweiſen, die geregelte Sprache, und auf ber richtigen Wahl des Bildes be= 
ruht Die ganze Mimif. Vieles ift conventionell beibehalten. So unſer Niden oder 
Schütteln mit dem Kopfe, dad Händeflatihen in Goncerten, das Trommeln mit den Füßen 
in Theatern und Auditorien, unſere bis zum Kopfniden zufammengefhrumpften Reverenz⸗ 
bezeugungen, die im Oriente noch ein Miederwerfen in den Staub find, und im Grunde 
betrachtet nichts Anderes ald dad Heranrutichen ded Hundes auf dem Bauche, der fich vor 
PBrügeln fürchtet. Nicht minder ift der ſtumme Blid des Neidifhen, Betrübten, Betenden, 
BVerliebten unter Umftänden eine beredte, verftändige Sprache; indeß eine vollftändige 
Klarheit iſt auf diejem Wege nicht zu erlangen, namentlich nicht für zufammenhängendere 
Reihen von Borftellungen. Gin beutlicheres Bild giebt bier die Stimme, der in der Wahl 
des Lautes und des ihn begleitenden Tones eine große Mannigfaltigfeit zu Gebote ſteht. 
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Sie ift vornämlih geeignet, Empfindungen auszudrücken, und auf biefer Stufe theilt bie 
ganze thierifche Welt eine Sprache mit dem Menſchen. Ueberall wird Angft, Furcht, 
Schmerz, in Elagenden, jehreienden, Breube in jaudhzenden Lauten wiedergegeben, und bier 
fpricht die Thierwelt unter fih wie für den Menſchen vollkommen verftändlih. Cine ge= 
nauere Beobachtung der Thiere hat noch gezeigt, daß, je ifolirter das Thier liebt und je 
enger ber Kreis jeiner Bewegung ift, um fo geringer aud bie Fähigkeit deſſelben ift, ſich 
durch Laute verftändlih zu machen, daß dagegen aber das Vermögen ſich mitzutheilen flärfer 
bervortritt, je weiter die Sphäre wird, in ber fih dad Thier bewegt. Namentlich gelingt 
ed dein Menſchen, Thiere zu verftehen, mit denen er oft zuiammen if. So verfieht Der 
Rappländer fein Menntbier, der Araber fein Kamel gar wohl, und der Dichter verihmäht 
ed nicht, von da her feine Bilder zu entnehmen, wie wenn Tharafa (Moall., ©. 52) den 
fehmelzenden Gejang der Bajadere, die ibm jein Feſtmahl verjchönt, mit den Klagetönen 
des Kamel, das jein Büllen verloren hat, zufammenftellt. Das Alterthum hatte den 
Olauben, da die Tbiere eine Sprache befähen, die zu verftehen nur wenigen Menſchen ver» 
ftattet jei. Nach orientalifher Sage ſoll Salomo diefe jeltene Gabe bejeffen haben. Im 
“neuerer Zeit hat fih in diefem Theile der Philologie beionderd Dupont ausgezeichnet, 
der 11 Wörter aus der Tauben, ebenjo viel aus der Hühner, 14 aus der Katzen-⸗, 22 
aus der Rinder, 33 aus der Hundeſprache und die Raben vollftändig verftehen will. Doch 
wenden wir und audjchließlic zu dem organiihen Ganzen von Stimmlauten, die dem 
Menſchen zum Ausdrude feiner Gedanken dienen. 

Die erfte Brage, die und bier begegnet, über den Urfprung ber Sprade und 
Spraden, hat die Speculation aller Zeiten in Anfpruh genommen, Der befannte alt= 
teftamentlihe Mytbus (Gen. 2.) läßt von Adam alle Weien benannt ſein, woraus der 
Schluß gezogen werden konnte, daß der Menſch, der ohne Sprache nicht vorftellbar war, von Bott 
mit allen feinen Fertigkeiten geichaffen, die Sprache mithin etwas von Gott dem Menſchen 
Angefchaffenes, oder, was dadjelbe befagt, göttlihen, nicht menſchlichen Urſprungs jei. Ob⸗ 
glei nun zwar fehr zu bezweifeln ift, ob jener mythiſche Zug dies ausfagen jolle, da er zu 
ganz andern Zweden dort fteht, jo knüpfte fih doch hieran der fromme Glaube, der bis in 
die neueften Zeiten herab die bibliſche Theorie sefthielt, daß, wie die Menſchen alle von 
Adam und Eva entiproffen feien, fo auch alle dieſe angeſchaffene Sprache geſprochen hätten, 
bis ihr jelbftiüchtiged Streben beim babyloniſchen Thurmbau (Gen. 11.) den Zorn Gottes 
rege machte, der die Sprachen verwirrte und fo Völferfchaften ſchied. Dieje Theorie des 
Alterthums, die nicht blos bibliſch iſt, ſondern einem weiter verbreiteten mythologiſchen 
Spfteme Weſtaſiens angehört (vergl. Whiſton zu Moſe Chorenenſis ©. 24), findet ihr 
Analogon im griehiihen Mythus bei Blato (Polit. S. 272 ed. Steph.), zu jenem bereits - 
von Philo (Thl. 1., ©. 406 ed. Mang.) vergliden, nad weldem die Götter die menicdhe 
liche Sprache theilen, ala fie anmaßlich Unfterblichfeit und ewige Jugend fordern. Doch 
fand ſich bei den Griechen bald die entgegengeiegte Anficht, Die unter Andern Diod. Sie. 1,8. 
dahin ausfpridt, daß die Sprachen das Werf der Menſchen feien, die zu gemeinfamem 
Schutze fi zufammengefunden und fih der Stimmlaute zum gegenfeitigen Verſtändniſſe 
bedient hätten, woraus im Verlaufe der Zeit Sprachen mit Bölfern erwachſen wären. 
Berl. R. Simon „lHistoire eritique du V. T.“ ©. 85. ff. Nachdem Plato im Gratylus 
der Möglichkeiten viele offen gelaffen hatte, ftritt die Bolgezeit bis in unjer Jahrhundert 
herab, ob die Sprache von einer innern Nothwendigfeit bedingt fei; ob fie aus Nachbildung von 
Naturlauten erwachſen fei, und die Meiften folgten der oberflächlichſten aller Anfichten 
Rouffeau’s, und erklärten den Urfprung der Spraden aus gegenjeitiger Uebereinkunft, 
ohne zu bedenfen, daß eine ſolche bereit eine Sprache voraudjegt, wmittelft deren man zur 
Gonvention hätte gelangen müffen. Schon Gregorius Nyſſenus (orat. 12. gegen Eunos 
mius, Thl. 2., S. 778 der Pariſ. Ausg. 1638) äußert den für feine Zeit bewunderne« 
werth richtigen Gedanfen: „Gott verlieh der Natur Kräfte, und fo ift die Kraft oder 
Anlage der Rede (7 roü Aoyov durauıc) dad Werk deffen, der dem Menschen jeine Natur 
gegeben Hat, wogegen aber die Wahl des Wortes für die ihm unterliegende Bedeutung 
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Sache des Menſchen iſt“. Jetzt kann ald unangefochten der Satz gelten: die Sprache iſt 
das Correlat der Menſchheit; ſie iſt der Abdruck des menſchlichen Geiſtes und mit der Idee 
der Menſchheit nothwendig gegeben; dem Vermögen nach mithin dem Menſchen ange— 
ſchaffen, in ihrer Entfaltung uber erſt Werk des Menſchengeiſtes. So richtig ſich num eine 
aus Individuen zuſammengeſetzte Menſchheit denken laͤßt, ebenſo richtig tft von einer menſch⸗ 
lien Sprache die Rede. Aber fo wenig eine Menjchheit gedacht werden kann, ohne daß 
fie in ihrer endlichen Erſcheinung auseinander ginge in Völferichaften, Stände, Bamilien, 
Individuen; ebenfo wenig fann die eine menſchliche Sprade gedacht werden, ohne daß fle 
in Spradfamilien, befontere Spraden einzelner Völker, Mundarten u. |. w. bis zum Stil 
des Individuums ſich ſondernd zerlegte. Die menſchliche Geiſteskraft ift alfo die Wurzel, 
welche den Stammbaum der menſchlichen Spradye hervortreibt, der ſich entwickelt und ent« 
faltet, ſtets entiprechend dem fich entwidelnden und entfaltenden Geiſte. Gleihwie num 
dem einzelnen Menfchen die Sabre feiner Kindbeit dazu dienen, den Geiſt zu mweden, daß 
er die Mutteripradhe erlerne, ebenio ift dad Jugendalter der Völker die Zeit der Spradj« 
ſchöpfung, und die Spraden find in der primitiven Bildung des Menſchengeſchlechts die 
erfte Stufe, welche jete höhere menſchliche Richtung der Wölfer vermittelt. Doc ift der 
Gedanfe aufzugeben, als könnten wir irgend einer Sprache in ihrer primären Geftalt begeg⸗ 
nen. Selbſt die älteften und einfachften haben eine lange Vergangenheit hinter ſich, in 
der fi bereitö der Chelus der Urformen geſchloſſen bat, und die biftorijch jüngeren Neben» 
ſchößlinge (ie die romanischen Sprachen) erwuchſen durd ein allmäliches Umbiegen und 
mehr verfolgbared Uebergehen. Die Sprache, als Erzeugniß ded menſchlichen Geifteß, ift 
auch eng ‚init der geiftigen Entwidelung der Menſchheit verwachſen, und fie begleitet dies 
felbe auf jeder Stufe ihres Bor» oder Rückſchreitens, ald ein getreuer Abdrud, ber den 
jedesmaligen Gulturzuftand zu erfennen giebt. Die Sprache ift aber auch zu betrachten als 
die nothwendige Vollendung des Denfend und natürlide Entwidelung einer den Menfchen 
bezeichnenden Anlage. Die Entmidelung bleibt der innere Act des Bewußtſeins und der 
Breiheit, und geht deshalb aus der Individualität und Thätigfeit der dem mit Bewußtſein 
umd Freiheit begabten Menichen verliehenen Kräfte hervor. Mithin ift die Sprache eine Prä- 
rogative ded Menſchen allein. Aber fe entwidelt fihrin der concreten Menfchheit, die in 
Nationen u. ſ. w. ſich gegenfeitig begrenzt. Daher müffen die Sprachen abhängig fein von 
den nationalen Geiftedeigenthümlichfeiten, auf deren Differenzen die Verſchiedenheiten der 
Sprachen beruhen. Letztere find gleichſam die Formen, in denen der Geift der Nationen 
zur Erſcheinung fommt und im BVaue feiner Sprachen feine Eigenthümlichkeiten abdrüdt. 
Ohne leugnen zu wollen und leugnen zu können, daß die fortichreitende Guftur und Gibilis 
fation nicht ohne Einfluß, wie auf den Geift, jo auf die Sprache ift, jo darf man doch 
nie verwechſeln, was der Cultur und was dagegen der innern Kraft des fih im Volksleben 
manifeftirenden Geiſtes angehört. Nimmermehr darf man Erfterer allein die Vorzüge und 
die Erweiterungen ded Gebiet? der Sprache beinieffen, was ſich ſchon hiſtoriſch als falſch 
erweifen dürfte; ſondern vornämliäh ift es die höbere oder geringere Sprachanlage, durch 
welche eine höhere oder geringere Spradaudbildung möglih wird. Auch an einen Ab—⸗ 
ſchluß der Sprade ift nicht zu denken, darum nicht, weil fte nicht ſowohl ein Erzeugted, als 
ein fortgefegtes Erzeugen ift, indem die ftetd wiederkehrende Thätigkeit des Beiſtes den arti⸗ 
culirten Laut fähig macht, den Gedanken zu repräſentiren. 

Die Sprachfähigkeit ſelbſt nun ſteht zunächſt mit dem Gehöre im unmittelbarſten 
organiſchen Zuſammenhange, daher nicht nur die eigentlichen, dem Schalle nachgebildeten 
Wörter (f. Onomatopöie), ſondern auch andere hörbare Erſcheinungen, die man 
febendig in fih aufnahm und nadhgebildet zur Kenntniß Anderer brachte, das älteſte Spradh- 
material auämaden. In Verbindung damit ftehen die früheften Stammmwörter und In— 
terjectionen (j. d.). Allein der wahre Sprachkörper, welcher zur grammatifchen 
Gliederung und Ausprägung führte, erwuchs aus der fcharfen Articulation an den Conſo—⸗ 
hanten, und bier hat vor Allem das Geficht eingemirkt; indem man ſich gewöhnte, die Ges 
genflände forgfältig zu beobachten, zu fondern und ihre Merkmale durch bie geeignetften 
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Eonfonanten maleriſch auszudrüden, wie noch jegt die conſonantiſchen Wurzelwörter zeigen. 
Doch fand au bier in der Wahl und Zufammenftellung der Laute eine große Verſchieden⸗ 
heit unter den Völkern flatt. Nachdem nun diefe Sprachelemente, die vereinzelt und ärm⸗ 
lih dad menſchliche Denken und Empfinden unterftüßten, in Folge natürlider Gindrüde 
entflanden waren, mußte, um dieſe Vereinzelung aufzuheben, Die Bormenbildung eintreten, 
die langſam auf eine bald zufällige bald Fünftliche Weiſe fih entfaltete, bis fle zum voll« 
fländigften Organismus fi erweiterte, der wiederum die mannigfachſten Stufen der Bil« 
dung durchläuft. Scharfe Auffaffung der finnlihen Dinge, der dem menschlichen Geifte 
eingepflanzte Trieb zur Vergleichung, Phantafte und Berftand find hierbei gleih thätig ge= 
weien, und man jlebt, wie bei einigen Völfern, 3. B. den Hebräern und Arabern, Die 
Phantafle oder poetiihe Auffaffung, bei andern mehr der Verftand oder die Abftraction 
das Uebergewict hat, wie endlich andere, namentlidh die Griechen, die gemäßigte Mitte biel« 
ten. Da e8 fih der organiidhe Bau der Sprache zur Aufgabe gemadt bat, die geiftige 
Tätigkeit nach allen Seiten bin zu regeln und Das, was fie hervorgebracht hat, Far und 
erihöpfend darzuftellen, fo ift die Sprache zugleich der ſicherſte Abdruck und gleichſam der 
Spiegel der Nationalität geworden. Jede Gejammtiprache, je nachdem fle in verichtedenen 
Landeötheilen und von verſchiedenen Stämmen geſprochen wird, zerfällt in der Hegel wieder 
in verihiedene Mundarten (f. Dialekt) von ungleihem Gehalte. 

Betrachten wir den geſchichtlichen Gang der Sprachen, jo werden wir auf Hodaften, 
als den Sig der urfprünglichen Menihenbildung, bingeführt. Hier begegnen und noch die 
früheften @rzeugniffe redender Nationen, nämlich die einjylbigen Sprachen des füdöftlichen 
Aftens, von China, Thibet unt Ava, deren ftumpfe Wurzellaute nur durd den Ton und bie 
logiſche Ordnung der Begriffe ich geflalten. Einen weitern Bortichritt finden wir bei ben 
nomadiſchen Oſt- und Morbaflaten, befonders bei den fehr gemifchten mongolifhen und 
tatariſchen Völferflämmen , bei denen die einiylbige Härte ſchon durch größere Biegſamkeit 
gemildert eriheint. ine größere Gelenkigkeit in Grammatif und Satzbau und einen ges 
wiffen rhythmiſchen Tact zeigt bei aller Einfachheit und Beichränftheit der fogenannte ſemi⸗ 
tifhe Sprachſtamm, der in jeiner Ausdehnung vom Mittelmeere bis nach Armenien brei 
Hauptdialefte, den aramäiſchen mit dem chaldäiſchen und ſyriſchen, den Fanaanitiichen (pbö« 
niziihen und hebräiſchen) und den arabijchen, umfaßt. Die größte Bedeutiamfeit erhielt 
der ſprachliche Hauptſtamm, aus dem in nächſter Verwandtichaft fünf große Schwefteripra- 
hen entiproflen, die der Inder; Perſer, Griechen, Xateiner und Germanen. Unter diefen 
Sprachen hat die indiſche Schriftiprade oder dad Sandfrit (ſ. d.) eine hohe Vollendung 
erreiht ; daran reiht fich zunächſt das Latein, während das Griechiſche ſchon mehr jelbft« 
ftändig fih entwidelte. Am entfernteften ftehen in Hinficht der Wohnfige und Anſchauung 
die germanischen Völker, obgleih in dem älteften Dialekt derjelben, dem gothiſchen, noch 
unzweideutige Anflänge an die aflat. Mutterſprache fih wahrnehmen laſſen. ine große 
Miſchung findet fih in dem Sprahftamm der Slaven, in welchem faft nur die Aehnlichkeit 
von Wurzeln mit dem Grundftoff der alten Spraden nahweisbar ift. Ziemlih ganz 
dunfel ift Dagegen der keltiſche Sprachzweig. In größerer Breibeit und Eigenthümlichkeit 
entfalten fih fpäter die german. und roman. Spraden. (S. Spradenfunde.) 
Bergl. Dorih „Philofophiihe Geſchichte der Sprade und Schrift“ (Mainz 1791). 

Außerdem theilt man alle Sprachen in gebildete und ungebildete, d. h. in 
Sprachen gebildeter und ungebildeter Völker, ferner in todte, wie bie altgriebiiche und 
lateinifche, und lebende, wie die franzöftiche und deutidhe, je nachdem dad Volf, dem fte 
angehört, entweder untergegangen oder noch vorhanden iſt. @ine ſolche Sprache heißt eine 
gelehrte Sprache, richtiger Gelehrteniprade, wenn fie ber gelehrten Welt als Hülis- 
mittel und Organ dient, wie die beiden clafflihen Sprachen, oder fie ift eine ausge» 
ftorbene ©., wenn nur noch einzelne Wörter auf Münzen, Denkmälern ıc. von ihr vor⸗ 
handen find, wie von der phöniziihen und mediihen S. Nach ihrem BVerbältnifle zu 
einander find die Spragen Shwefterfpraden, wie die roman. Sprachen, d. h. die 
italieniſche, ſpaniſche, franzöſiſche u, f. w., ald Tochterſprachen ber lateiniichen. Mutter« 
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ſprache iſt diejenige, die Jemand von Jugend auf durch Hören gelernt bat; fremde S., 
die man aus Büchern ꝛc. erlernt. . In ſehr bejchränfter Weile nur fann man von einer 
Geberden-, Mimen» und Bilderfpradhe reden, da dieje fihtbaren Zeichen nur uneigentlidh 
eine Sprache genannt werden fönnen. (S. Mimif, Hieroglyphen und Rebus.) 
Der bis jetzt oft wiederholte Verjuh, eine allen Nationen der Erde zugleich verftändliche 
Allgemeinſprache herzuftellen, hat bis jegt zu feinem Mefultate geführte. (S. Pafi- 
grapbie.) 

Schließlich geben wir eine Leberficht der befannteften Sprachen der Erde, wobei wir 
die ethnosgeographiiche Methode zum Grunde legen, da die Gintheilung der Sprachen 
in die Sprachen der Semiten (orientaliſch-vorderaſiatiſche Sprache), der Hamiten (oriental.⸗ 
afrifanifhe Sprade) und der Japhetiten (europäiihe Sprade) nah den Söhnen 
Noah's fehr ungenügend ift, weil fie die weitverbreiteten und radical= verfchiedenen oſt⸗ 
aflatiihen und amerikaniſchen Sprachſtämme nicht in fih aufnimmt, Bei weitem ber 
wichtigſte Sprachſtamm ift: 

l. Der Sprachſtamm der Sanskritſprachen, oder der indogermaniſchen, ins 
boeuropälihen. Geographiſch erftredt er fih von Ceylon und dem öſtlichen Indien 
bis weftlich zu den Säulen des Herkules und zerfällt in fünf befondere Familien: die in« 
difche, medoperſiſche oder ariſche, die griechiſch-lateiniſche, die germaniſche und lithauiſch— 
ſlawiſche. Wir bezeichneten ſchon oben dieſen Sprachſtamm als den bei weitem vollkom⸗ 
menſten, der am meiſten Klarheit und Schönheit in feiner Flexion und Sapbildung ent⸗ 
widelt. In ihm ragt an Alter, wie an innerer Bollfommenbeit 1) die Sanscrita hervor, 
die altindifhe Sprache, nicht ald ob fie die primäre Geftalt der diefer Sprachfamilie zum 
Grunde liegenden Einheit erhalten hätte — ein Irrthum, den Ignoranz und böfer Wille 
oft dem wiſſenſchaftlichen Sprachſtudium aufbürden — ; jondern wegen ihrer durchſichtigen 
Klarheit und ihres verhältnigmäßig treuen Bewahrend des meiften gemeinfamen Stoffes 
in einer der primären Geftalt nahefommenden Weife verdient ſie diefe Stelle, obgleih Man 
ches in ihr den jelbftfländigen weiteren Fortſchritt deutlich zu erfennen giebt und fie vom 
Urfprünglidden weiter entfernt bat, als 3. B. das Zend, Lateiniſche, Griehiihe. An das 
Sanskrit ſchließt ſich zunäcft der Kreis der indiſchen Mundarten, die man Prafrite 
ſprachen, d. h. Vulgärſprachen nennt. Es ift dies aber ein jehr unbeftimmter Name, 
der theils die Töchter der Sandfrita als indische Dialekte, theild die Bulgärfpradhe in den 
indiſchen Dramen, theild den Dialekt der Dſchainas, einer Buddhaſekte bezeichnet. Vor⸗ 
zugsweiſe hat der Buddhismus den indiihen Mundarten eine große Ausdehnung gegeben, 
einerjeit3 nad) Thibet,. von wo aus zahlreiche Sandfritwörter in Folge der ſich verbreitenden 
Nation zu anderen Völkern, z. B. den Mongolen, gelangten ; andererjeitd über Geylon hinaus 
in das Gebiet einjylbiger Sprachen. Dahin gehört dad Pali, ein nach dem Princip der 
Erweihung umgeftalteted Sandfrit, die Kaviiprade auf Java. Werner gehört zu dem 
Sandfrirftamme unzweifelhaft die Sprache der Zigeuner. Außerdem finden fih auf indie 
ſchem Boden, die jpäteren @indringlinge abgerechnet, Völkerſtämme mit Spraden, die 
feineswegs zu dem Bereiche der Sandfrita gerechnet werden dürfen, und die Sandfriteles 
mente, die fie enthalten, erft aufgenommen haben. So das Mahrattifche, Telinga und 
manche Altertbumdforjcher haben zwei vom Sandfrit wefentlih verſchiedene Stämme im 
Norden und Süden des Kriihnafluffed angenommen, Das eigentlihe Stammland des 
Sanskrit jcheinen die Thalebenen ded Ganges und Jamuna zu jein, von wo aus Sprache, 
Gultur und Religion fid) über dad Hochland Dekan verbreiteten. Die Urvölfer haben da= 
gegen ihren Einfluß in phoflihen Verhältniffen, wie dunflere Färbung u. a., wodurch 
fih Die reineren und edleren Kaften jelbft von den benachbarten Afgbanen und Verſern 
unterfheiden, geltend gemadıt. 2) Die ariiben Sprachen, die im Weſten des Indus jeit 
den Zeiten der vorgeichichtlihen Welt ihren Sig baden, in Südweft von Semiten begrenzt 
im Ganzen und Großen längs des Laufes des Tigris. Höher hinauf im Weften und 
Morden bilden im Alterthume wandernde Nomaden eine unbeflimmte Grenze, jegt Armenier, 
Georgier, Türken, Die weite Berbreitung und Verwandtſchaft ber ariſchen Sprachen 
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fennt ſchon Eratofthenes, ſ. Fragmenta ed. Seidel ©. 174. Bor Allem zeichnet ih aut 
die Zendſprache, eine alte Schweiter der Sanöfrita, die Sprache der Heiligen Bücher, bie 
erft jegt durch Bopp, Burnof u. U. bekannter zu werden anfängt. Ihr fleht gegenüber 
dad Pehlvi oder Huzwareich, die Heldenſprache, wie ed jcheint, Die Sprache des gemeinen 
Lebens. Ein ethnographiſcher Unterſchied ift zwiichen Beiden nicht. Die Nähe jemitiicher 
Völker und der gegenfeitige Verkehr hat eine große Menge ſemitiſcher Wörter in Das 
Pehlvi gebradt, doc jo, daß fie dem grammatiichen Principe des Ariſchen untergeordnet 
werden. Spätere Mundarten find: das Perſiſche, das in jeiner nachislamiſchen Geftalt 
mit einer großen Anzahl arabiiher Wörter bereidert ift, aber obſchon hinſichtlich jeiner 
Structur verfünmert und vertrodnet, dennoch jeinen Charafter ald Sandfritiprade, aller 
fremden Beimiihungen ungeachtet, treu bewahrt hat; das Buchariſche; dad Afghaniſche und 
die Sprache der Beludihen. Berner dad Kurdiſche und die Sprache der in den Kaufajus 
verſchlagenen Oſſeten, die fi immer noch Irenier nennen. Das Armeniihe kann ſtreng 
genommen den ariſchen Sprachen nicht beigejellt werden. Cine Menge von Beziehungen 
mit indogermaniichen Sprachen ift indeß nachgewiejen, woncben das Armeniſche, durch Ein 
flug ſtammverſchiedener Sprachen, im Borigange der Zeit eine merklich verſchiedene Geftalt 
angenommen bat. 3) Der griechiſch-lateiniſche Sprabflamm umfaßt zunädhft die beiden 
Hauptſprachen, die griechiſche und Iateinijche, die nicht in dem Verhältniſſe wie Mutter und 
Tochter zu einander flehen, jondern in einem geihwifterliben. Das Griechiſche, ſelbſt 
wieder getheilt in befondere Mundarten, verbintet Aften mit Europa. Ed hat jih durch 
den Elaren Geiſt des helleniſchen Bolfes unter den günftigften Verhältniſſen zu einer unge= 
meinen Vollkommenheit, Schärfe, Beftimmtheit und Schönheit entwidelt, in diejer jelbfi- 
fländigen Entwidelung indeß oft weit von der urfprüngliden Einheit entfernt, welde auf 
dem Wege grammatiicher Analyfis zu finden Aufgabe des Sprachforſchers ik. Namentlich 
muß bier darauf hingebeutet werden, daß es nit darauf anfommen fann, die mundartli» 
hen Abweihungen in Rückſicht auf einen Dialekt, den attiihen namentlich zu zeigen, ſon— 
bern die urfprünglide Geſtalt aufzufinden, die nicht immer in einem Dialekte liegt, oftmals 
in feinem enthalten ift. DBergl. 7° as = esse in den Formen ©. asi, Gr. eis und dacı, 
©. santi, Ör, eiol, Evri, Zovrı,. Dad Lateiniſche dagegen, minder individualifirt, übere 
haupt unter andern Berhältniffen entwidelt, Hat im Ganzen genommen die alterthümliche 
Geſtalt treuer bewahrt, obſchon die Entwidelung der Sprache hiſtoriſch ſpäter fällt, al$ die 
der griechiſchen. Es ift im Vergleich zu ber Letzteren flerionsärmer, aber marfiger und 
fräftiger. Die weite Verbreitung griechiſcher Bildung machte aud die griechiſche Sprache 
befannter, die in der Geftalt des Helleniftiichen lange noch lebte und im Neugriediichen 
aud den eigenen Trümmern ein neucd Gebäude erridhtet hat. Die römiihe Sprache dage- 
gen fand namentlid im Weften und Morten Eingang, foweit die römiſche Weltherrſchaft 
und Verfaffung reichte. Sie verſchlang in ihrem Auffeimen die altitaliihen Sprachen, Das 
Hetrurifche, Ogciſche, Sabinifche, von denen wir nichts willen, verdrängte das Griechiſche 
aus Italien und breitete fih über Hispanien, Gallien u. f. w. aus. Hieraus entiprangen, 
als die Einheit gebroden war, die jogenannten romanijchen Spraden, welche aus den 
Trümmern der altrömijchen, dem Neugriediichen vergleihbar, fih neu und jelbfifländig 
entwidelten und unter dem Einfluffe fremder Elemente eine verjchiedene, zuweilen bunticherfige 
Geftalt erhielten. Dahin gehören: das Spaniſche, in welchem arabiihe Wörter die jüng- 
flen Incremente fein dürften, neben alten baskiſchen Ueberreften, das Portugiefliche, Fran⸗ 
zöfliche, Stalienijche, Rhätiſche, in Graubünden, Walachiſche. A) Der germaniide 
Sprachſtamm ift oftmals fälſchlich ald Tochter bed perfiidien angeſehen, oder aud) ald Mutter 
bed Lateinischen, was fih nur dadurch von ber Ableitung desſelben aus dem Hebräiſchen 
unterjceidet, daß darin Die Stammverwandtichaft mit dem Arijchen wie Lateiniſchen aners 
Fannt wird. Man unterjcheidet darin das Gothiſche, das Alemanniſche, dad Hochdeutſche 
mit feinen zeitlich verfchiedenen Abftufungen, dad Sähfiihe, Angelſächſiſche, mit dem dar⸗ 
aus hervorgegangenen Miſchlinge dem Engliſchen, Niederſächſiſche, Frieſiſche und Holläu- 
diſche. Sodann die ſtaudinabiſchen Sprachen, melde das Schwediſche und Däniſche mit 
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ihren Abftufungen umfaflen. 5) Der ſlaw iſche Sprachſtamm. Zuvörderſt iſt hierbei 
dem Irrthume zu begegnen, als ſeien das Altpreußiſche, das Lithauiſche mit dem vermiſch⸗ 
teren Schamaitiſchen, und dad Lettiſche vom Kreiſe der ſlaviſchen Sprachen auszuſchließen. 
Die neuern Unterſuchungen von v. Bohlen und F. Pett darüber haben das Gegentheil 
dargethan und namentlich erwieſen, daß feine der Sanskritſprachen ſich fo treu erhalten 
bat, wie namentlih das Lithauiſche. Der oftfüdliche Sprachſtamm jlaviicher Abfunft-bes 
greift in fih: das Auiftiche, Bulgariiche, Serbiſche, Dalmatiſche, Slowenziſche; der bin- 
nenländiihe umfaßt die Spraden der Tſchechen, d. i. der flaviihen Bewohner von 
Böhmen und Mähren, der Slowafen Ungarns, der Sorben in der Lauſitz, der Polen und 
Wenden. Injulanern gleich liegen zwijden dem weiten Ländergebiete von Europa, über 
weldes der indogermaniſche Spracflamm feine Zweige ausgebreitet Hut, die Trümmer der 
badfiihen Sprade ald Ueberreſte der altiberiichen ; die Abkömmlinge der feltiihen in Ir= 
land und Schottland; dad Kymriſche in Wales, Gornwaled und Nieder. Bretagne ; der 
weit verbreitete und tief in Nordaſien hinein ſich erftredende finniihe Stamm fammt dem 
damit in Verbindung ftehenden magyariidhen in Ungarn ; dad Albaniſche und das erft ſpät 
eingewanderte Odmanli. Mit Recht fönnen aljo die Sprachen Europa's a potiore fi 
als fpäte und entfernte Verwandte der ebrwürdigen Sandfrita betradyten, und der ganze 
Stamm fann den Namen des Indoeuropälichen führen. Bon nicht minderer Widhtig- 
feit ift: 

I. Der ſemitiſche Spradjtamm. Er hat nichts mit dem porhererwähnten gemein, 
Charafteriftifch für ihm ift die Dreiconfonantigfeit feiner Stämme, welde allerdings ofi 
aus zweiconjonantigen erwuchſen, aber in biejer primäreren Geftalt nicht in die Sprache 
eingeführt find. Die drei Gonfonanten repräfentiren die reine Bedeutung allein, fo daß des 
Vokalismus der inneren Flexion vorzugsweije angehört, um die näheren Beziehungen ana 
zubeuten. Im Sandkrit dagegen einiglbige Wurzeln mit wurzelhaften Bokalen, was allein 
ſchon Hinreicht, alle Gleichklänge in Wurzellauten als nichtöbeweijend bei Seite zu ſchieben. 
Charafteriftiich ift ferner bei vielen Feinheiten und Reichthümern in der Ableitung bie 
wenig vollendete Flexion, die Berbindung des Pronomen perjonale mit Berbum und Nomen, 
der Unjag zur Gompofition im ſ. g. Status constructus, überhaupt in der Sagbildung, die 
fih bis zur vollfoinmenen Syntaris nicht erhebende Parataxigs. Wie beim Sandkrit« 
ſtamme ift auch bier eine urjprüngliche Einheit vorauszujegen, welche die Nationaljagen der 
Hebräer an die Völferjcheide jegen, indem fie Sem’s Nachkommen von Arpachſchad aus 
über Mefopotamien nah Ganaan vordringen und fi von hier aus über Arabien und alle 
anderen Länder femitiiher Zunge verbreiten laffen. Doch ift dieje eine femitifche Urſprache 
nicht rein mehr zu finden, jondern fle lebt in ihren Töchtern und Enkeln, welche ſich im 
Weiten vom Tigrid von Armenien bis jüdlih zum perj. Meerbufen, zur arab. Halbinfel 
und bid nad Habeſſinien hinein, weſtlich bis zu den Küften des Mittelmeered ausgedehnt 
baben. Wie in dem erfleren Spradhftamme die Sandfrita, ohne jelbft mit der Urſprache 
itentifch zu fein, an Alterthümlichkeit vor allen andern hervorragte, jo ift «8 bier die 
bebräiihe Sprade, die, wenngleih fie auch eine lange Vergangenheit hinter fi hat 
und rüdjihrlih mander Bildungen in Vergleich zum Aramäijchen und Arabiichen im Nadh« 
theil flebt, dennody die am wenigjten verfnöderte, im Ganzen ald die alterthümlichfte und 
flarfte fih zu erfennen giebt, Ueberhaupt ſcheidet ſich der jemitiiche Sprachſtamm in drei 
‚Hauptlinien: 1) die aramäiſche, welde das Syriſche und Chaldäiſche in ſich begreift. 
Beide find zwei fich beflimmt gefondert habende Formen eines Dialekts, der fi im Wejent« 
lihen durch mindere Geſchmeidigkeit und Biegjamkeit, namentlih dur Mangel an Bofal- 
reichthum, mithin durch rauhere Conjonantenhäufungen auszeichnet. In fich hat ſich diefer 
Dialekt wieder in die genannten geſchieden, von denen der ſhriſche durch dunkleren Voka— 
lismus vernehmlich wiederum der rauhere if. Vergl. Syr. k'tobo (Bud), chald. k'taba. 
Deutlich ift übrigens in beiden im Bortgange der Beit der Vokalismus immer mehr erftors 
ben, wie noch aus der alten, jpäter beibehaltenen Orthographie erfihtlich if. Außerdem 
muß Semerkt werden, daß bei dem längeren Leben ber jpriichen Sprache manche freinde 
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Elemente aus dem Griechiſchen, Berflihen und Arabifhen eingedrungen find. Anderer: 
feitö bat das Chaldäiſche wieder entjchiedenen Einfluß auf das Hebräiſche gehabt. ine 
fpätere Abzweigung des ſyriſchen Dialekt ift dad Zabiſche, die Sprache der ſ. g. Johannee- 
hriften, ein überaus entftellter jemit. Dialekt. 2) Die canaanitiide Linie. Ihr Haupt. 
Dialeft ift dad Hebräiiche, die ältere Landesſprache und die ältere Sprache des A. X. Da 
es fich jelbft wieder in Dialekte theilte, ift befannt, und Spuren des unreineren, dem Ara 
mäijchen näher fommenden Dialekt des nördlichen Baläflina find noch zu erfennen. In 
fpäterer Zeit gewann das Chaldäiſche Einfluß auf das Hebräifche und die alte Fräftige, ori« 
ginelle Spradye verlor an Schönheit umd Meinheit, gewann dagegen an Verfländlidfeit. 
Neben dem Hebräijchen gehört zu dieſer Linie ohne Zweifel die Sprache der übrigen Ganaa- 
niter, ald der Bhiliftäer, deren noch vorhandene Namen jemitiich find, namentlich der Phö⸗ 
nicier und der ‘bunier, deren Abkömmlinge. Bon den Xegteren find nur wenige Frag— 
mente auf Inſchriften, Münzen und anderwärtd zerftreut vorhanden, welde durch Hamarfer, 
Lindberg, Geſenius erſt in unjerer Zeit befannter zu werben anfangen. Gin mit dem 
Chaldãiſchen ſehr gemiſchter, jpäterer Dialekt ift die Sprade der Samaritaner (.d.), 
wie fie in der jamar. Ueberfegung des Pentateub, den Hymnen u. U. und vorliegt. Eben 
fo das Rabbiniſche oder Neubebräifche, Die Sprache der jpäteren jüdiſchen Lehrer. 3) Die 
arabijche Linie. Dieſe gebt ungefähr fo über die canaanitijche Linie hinaus, wie dieje über 
die aramäiſche. Sie zeichnet fih aus durch Bormenreihthum, größeren Wörtervorrath, 
ſchaͤrfere Sagverbindung und ift die durch ihren Vokalreichthum bei weitem wohlklingendft. 
Hierher gehört zunächſt die arabiſche Sprache, die in der langen Beit, in welcher das Voll, 
ununterjocht, fi felbftfländig entwidelte, ſich zu einer ſolchen Schönheit entfaltet hat, dap 
fie Trägerin der herrlichſten Dichterproducte in einer wohlgebildeten metriihen Form wurde. 
Die jpätere weite Berbreitung bat vielerlei individuellere Dialekte erzeugt. Namenilich 
fommen aber in Betradt: a) die Sprade der Himjariten (Homeriten bei den Alten), 
db. i. der Bewohner des ſüdlichen Arabiend. Bon ihr ift wenig befannt und nur jo viel 
noch deutlih zu erkennen, daß ſie in ihren Bildungen oft dem Aramäiſchen näher ſtand, 
ald der zweite Hauptdialeft, und dadurch eben den Nichthimjariten oft unverftändlid war. 
Diejer Dialekt farb dur den Einfluß des Islam gänzlih aus in Arabien. b) Der 
foreijchitiiche Dialekt, in welchem Mohammed den Koran ſchrieb. Er wurde in vielen Ab 
ſtufungen der ausſchließliche Dialekt für alle Länder, ſoweit dad Schwert dem Islam Ein 
gang verichaffte. Das Neuarabijche geht von legterem Dialekte aus und ift lange fo ſeht 
nicht verichieden vom Altarabifhen, wie etwa dad Neugriechiſche vom Altgriehiihen, Da 
gegen blieb ein Stamm des Himjaritiihen unangetaftet in Habeffinien, vornämlich im arı 
mitifchen Reiche unter dem Namen des Geez. 3 ift entſchieden arabiich, hält aber etwa die 
Mitte zwiſchen dem Koreiih und der hebräiſch-aramäiſchen Linie. Im Bortgarge der Zeit 
{ft der Dialeft bei jeiner gleichſam injulirten Lage zwiſchen ſtammverſchiedenen Spraden 
vom alten prälumtiven Urdialekte ſehr abgewichen, untermiſcht mit manchen fremden, wahr. 
ſcheinlich afrifaniihen Wörtern, neben vielen durch das Ghriftenthum eingedrungenen grie 
chiſchen und manchen eigenthümlichen, jelbftftändigen Bildungen. Die alte Geezſprache bat 
fih aber wieder auseinander begeben in mehrere Dialekte, von denen der Tigre-Dialekt iht 
noch am ähnlichſten iſt. Die Amharaſprache ift gleichfalls aus ihr hervorgegangen, aber 
ſehr entfiellt und vermiſcht. Sie ift Die jegt üblihe Sprade. Bali hat man aus 
Ben. 10, 22 geihloflen, daß in Elymais und Aſſyrien femitiihe Sprachen geſprochen feien. 
Ueber das Erfiere willen wir gar nichts; dem Zweiten widerſpricht die Bibel jelbft Jeſ. 28, 
11. 33, 19. Um diefe beiden Stämme, den jandfritiihen und ſemitiſchen, dreht fid vor 
nämlich alle Gultur und höhere Entwidelung. Diefe beiden Sprachſtaͤmme verdienen baber 
aud vor allen eine befondere Aufmerkſamkeit von Seiten der Sprachkritik. Kürzer können 
wir bei den folgenden jein. 
11. Finniſche Spradhen. Sie find bis tief nah Aflen hinein verbreitet. Gie 
wurzeln am Uralgebirge, von wo fle nah Oft und WeR fi ausgedehnt haben. Zu ihnen 
gehören die Hunnen, Avaren, Chaſaren des Mittelalterd. Ihre Sprache Hat ſich in viel 
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Dialekte getheilt, die wiederum ſehr vermiſcht ſind. Wir nennen das Tſchudiſche im Groß- 
fürftenthum Finnland, das mandes Slawiſche aufgenommen hat und wieder in ſich vielfach 
variirt; das Eſthniſche in Eſthland; das Lieviſche, noch in einem -Fleinen Theile Kieflands 
geiprochen und faft ganz vom Xettifchen verdrängt; das Lappiſche, fehr untermiſcht mit 
däniſchen, ſchwediſchen und rufftihen Subftanzen. Werner die Dialekte der wolgaifchen 
Binnen, das Mordwinifche, Mokſchaniſche, Tſcheremiſſiſche, welche viel Türkifches enthalten, 
Berner das Ungariſche, weldyes durch fremde Beimifhungen fehr entartet if. Die Sprachen 
der permijdhen Binnen und Wogulen, Auch im Armenifchen find finnijche Beftandtheile 
bemerkt worden. 

IV. Kaukaſiſche Spraden. Dies ift nur eine ungefähre, geographiſche Beftim- 
mung. Man rechnet zu ihnen: 1) das Georgiiche, von welchem Dialekte eine Bibelüber- 
fegung aus dem A. Jahrh. vorhanden if. Die Volkoſprache ift fpäter jehr abgewichen 
und man unterfcheidet neben dem eigentlichen Georgiſchen die Sprache der Mingrelier, der Sua⸗ 
nen und Laſhen. 2) Das Lesghiſche mit vier Dialekten. 3) Das Kiftiiche an den Quellen 
bed Terek. A) Das Ticherkaiftihe. 5) Das Abafilihe an der Nordfüfte des ſchwarzen 
Meeres, mit vielen tſcherkaſſiſchen Wörtern. 

V. Tatariſche Spraden. Bon ihnen find nur zwei befannter geworden: das 
Zürfifhe der Osmanen und dad Mandſchu in China. Hierher gehören die türfijchetatari« 
ſchen Spraden am kaspiſchen Meere, von denen die wichtigfte die türfifche ift, die mit dem 
16. Jahrh. auch nad Europa vordrang und mit fteigender Ausbildung vieles Fremdartige 
in fih aufgenommen bat (ſ. türkiſche Sprade). Bon den Spraden in der großen 
Tatarei ift noch wenig befannt, wie von den Turfeftanen, Turfomanen, Udbefen, Budaren, 
Karamanen. Bekannter find die Stämme im Norden des jhwarzen und kaspiſchen Meeres 
vom Ausflug der Donau bis nad Sibirien. Doch ift hier das Tatarifche ſchon ſehr mit dem 
Mongoliſchen untermifcht. Man unterjcheidet Die Sprache der Bewohner der Krim, der Bewoh- 
ner von Kaſan, Aftrahan und Orenburg, der Bafchkiren und Kirgiſen. — Berner dad Mongo« 
liſche, ſchon feit alter Zeit in drei Mundarten getrennt, in die Sprache der eigentlichen Mongolen, 
bie der Kalmüfen und die der Buriäten, — Berner dad Tungufliche, die Sprache der No— 
maden, die das öftlihe Sibirien vom Jenijet an und einen Theil von China durchwandern. 
Ihre Sprache ift mit mongolifchen und burlätiihen Wörtern untermifht. Endlich das 
Mandihu, worüber neuertings von der Gableng intereffante Unterfuhungen angeftellt 
hat. Es ift Sprade der Völker, die theild innerhalb, theild im Often der großen 
Zatarei, theild auf der Halbinjel Korea wohnen. Die gebilderften find die Nutjchen, die 
eine Literatur haben, 

VI. Sibirifhe Spraden zwiſchen den tatarifchen Gebirgen und dem Eiemeere. 
Ueber fte iſt man noch wenig im Klaren. Mongolen drangen bis dorthin vor, aber wie 
viel von jenen Völkern den Mongolen beigezählt werden müffen, ift noch nicht zu ermitteln 
geweſen. Andere gehören entihieden zum finniſchen Stamme. Wir nennen bier die 
Sprache der Samojeden, der Urbewohner des oberen Jeniſei und des fajaniihen Schnee— 
gebirges. Sie ift kurz und ohne zufammenhängenden Sapbau und theilt ſich in mehrere 
Mundarten, Die Sprache der Kamtſchadalen in mehrere Dialekte getheilt, der Korjäfen, 
füdweftlihen Tſchuktſchen, die im gegenfeitigen Verkehre manchen Austausch ſprachlich ge= 
troffen haben, 

VI. Chineſiſche Sprade und andere einfylbige. Die erftgenannte ift troß aller 
Einfälle ſtammverſchledener Völker unwandelbar feft geblieben und hat ihre Herrſchaft be 
hauptet, was leicht erflärlih wird, da der Charakter der einſylbigen Spraden fo weit von 
dem der mehrſylbigen, flexiviſchen Sprachen abweicht, daß eine gegenieitige Annäherung 
abjolut unmöglid wird, ohne daß die eine Sprade in die andere übergeht, d. h. ſich felbft . 
vernichtet. Meben dem Chineſiſchen gehört hierher dad Japaniſche, das rauhe Tibetanifche, 
Ananälfhe, Siamefliche, Birmanifhe in Ava und Pegu. Letztere nennt man auch trand« 
gangitaniſche Sprade. 

vi. Malaiifhe Spraden, Sie berrfchen von der Oftfüfte Afrifas und Madas 
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gaskars über die oſtindiſchen Injeln bis zur Ofterinfel in der Südſee. Der bekanntefle 
Dialekt it der von Malakka. Man bat diefe Sprachen fogar zu den Sandkritiprachen reinen 
wollen. So viel ift aber gewiß, daß viele indifhe Wörter darin aufgenommen find, aber 
auch viele perfiihe und arabiſche. Außerdem giebt fie viele Anklaͤnge an andere aſiatiſche 
Sptachen. Sogar Aebnlichkeit mit ſlawiſchen Wörtern will man bemerkt haben. 

IX. Afrikaniſche Spraden. Unter diefem Namen müfjen, in Grmangelung 
genügender @intheilungsgründe, die Spradyen zufammengefaßt werden, die ſich in Afrika 
finden. Ausgeſchloſſen bleibt das Aethiopiſche oder Geez, welches wir oben als ſemitiſche 
Sprade fennen lernten, welche von aflariihem Boden nach Afrika verpflangt iſt. Indeß 
dies mar micht die einzige Ueberftedelung, welche fremde Sprachen dorthin brachte, denn 
ſchon in vorbiftoriiher Zeit ſteht Afrika mit Indien in Verbindung. In Meros iſt ein 
alter Briefterftaat, der firomabwärts nad) Aegypten feine Eultur mit feinem Gultus dei 
Amun bradte, aber wir wiffen nicht, woher dieſe räthielhaften Kortichritte mitten unter 
Barbaren flammten, ob fremde Sprachen unter ihnen herrſchten u. f. w., denn die coloſſa⸗ 
Ien, für die Größe und hohe Bildung beredten Trümmer von Meroẽ geben über bieje wid» 
tige Frage feinen Aufſchluß. Einzelne indiihe Wörter im Geez für indiſche Gegenflände, 
wie nagd (Elephant) — näga im Sandfr., oder daru (Baum) im Amhariſchen beweiſen 
fo wenig dafür, als pil (Elephant) im Arab. — pilu im Sandfr., oder köph (Affe) im 
Hebr. — kapi im Sandfr. Gewiſſer aber ift der griechiſche Einflug auf Cultur umd 
Sprache in der fpäteren Zeit, nicht blos in Aegypten, ſondern bis tief nad Habeffinien 
hinein, jo daß um bie Zeit der Einführung des Chriſtenthums ein arumitifher Regent im 
Herzen feines Reiches feine Großthaten in griechiſcher Sprache auf einen Stein verzeichnen 
ließ, den Salt (f. d.) wiederfand, ebenfo wie auf dem Marmor adulitanum bei Cosmas, 
deffen eine Hälfte fiher arumitiicher Abkunft ift. Früher ihon hatten Phönicier die Nord 
füfte beiegt. Später drang der Islam in Afrifa ein, mit ihm das Arabiſche, und der ge 
genfeitige Verkehr hat außerdem arabiſche Wörter weit nad Afrika hinein verſchleppt, wo- 
bin nie fi die arab. Herrichaft erfirecdt Hat. Guropäer endlih machten Eroberungen in 
Afrika, fiedelten fih an, und man findet daher Portugieſiſch, Holländiſch, Englifh, Spa 
niſch, Dänisch, Franzöſiſch in dieſem Welttheile. Die Zahl der einheimiſchen Spraden 
ift daher von jean verfümmert, und die originellften vielleicht find dazu noch gar nicht befannt. 
Die noch ſehr unbekannte und in gewifler Hinſicht doch widtigfte Sprache ift 1) die alt 
äghptifche, die in neuerer Zeit Gegenftand vielfaher Unterfuchungen geworden ift. Manche 
haben geglaubt, engere Verwandtſchaft mit dem Sandfrit finden zu fönnen und Aegyptus 
aus agupta (beihügt), Nilus aus nila (blau) erflären zu dürfen, doc find ſolche Aehnlich⸗ 
feiten immer täufhend, und auf dieje allein fanın fein Gewicht gelegt werden. Mit dem 
alten Glanze ftarb auch die alte Sprache aus. Mit Einführung des Chriftenthums tritt 
das Koptiſche an die Stelle, das aber ein Schößling aus dem alten Stamm ift, aber viele 
fremde Beftandtheile enthält. Jetzt wird arabiih in Aegypten geiproden. 2) Das Nur 
biſche kann Faum als bejondere Sprache genannt werden, denn es ift ein mit Wörtern aus 
benadhbarten Negerſprachen gemifchtes Arabifh. 3) Die Berberſprache iſt in der Wüſte 
Nordafrifas zu Haufe, befonderd auf den Oaſen. Die Berbern follen Abkömmlinge der 
alten Mauritaner, Numidier und anderer Bewohner Nordafrifas fein. Die Sprade auf 
den canarifchen Inſeln ift der der Berbern fehr ähnlihd. 4A) Die Mandingoſprache herricht 
vom Senegal bis zum Niger. 5) Die eigentlichen Negerfprachen find noch jehr unvoll⸗ 
kommen durch Berichte von Mifftonären bekannt. 6) Die Sprache der Kaffern hat kurze, 
meift parorhtonirte Wörter, wenig Nafale und Gutturalee Sie ſoll fih bis Duiloa er 
fireden. 7) Die Hottentotten haben eine eigenthümliche, arme, aber ſchwer auszuiprer 
chende Sprache. 

X. Amerikaniſche Sprachen, Sie bat das Schidjal der afrikanischen Sprachen 
in einem noch höheren Grade getroffen. In Rordamerifa find die einheimifchen Sprachen 
faft ganz erlojhen und durch die erobernd einwandernden Europäer verdrängt, was 
binlänglic) befannt iſt. Ueber hiſtoriſche Verbindungen Amerifas mit Aflen vor der Beit 
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Columbus ſchweigt natürlich die Geſchichte ganz. Die einzige Auskunft könnten hier noch 
die Sprachen geben, doch hat ſich bis jegt daraus noch nichts Erhebliches ergeben wollen, 
Der Gedanke, daß bie amerifanifhen Sprachen Aehnlichkeit mit dem Hebräifchen hätten, 
geht von unwiffenden Mifftonären aus, die aus dogmatifchen Gründen gern dad Hebrätiche 
in Amerifa wieder gefunden hätten, wie im mexikaniſchen Thurme eine Copie des babylo- 
niſchen. Andere juchten verfländiger hindoſtaniſche, chineſiſche, malatiiche Elemente, Doc, 
wie gejagt, Died bedarf Alles noch beſonderer Unterfuhungen. 1) Die Spraden von 
Südamerifa find faft ganz unbefannt, wie die der Veicheräs, Patagonier. 2) Die hili« 
ſchen Spraden zerfallen in mehrere Dialefte. Das eigentliche Chiliſche oder Araukaniſche 
bat fi ziemlich rein erhalten, und für Poefie, Rhetorik und wiſſenſchaftlichen Ausdrud 
audgebildet. Dur ſpaniſchen Einfluß Hat fih daneben eine Miſchſprache, die jpaniich- 
hilifge gebildet. 3) Die Sprachen ber Peruaner, deren man AO zählt, find zum Theil 
nicht ganz uncultivirt und durch Voefle gehoben. A) Braſilianiſche Spraden zählt man 
fat 100, Unter ihnen find die der Guaranier ziemlid) cultivirt und in ihrer Structur 
der chineſiſchen nicht unähnlih. 5) Sprachen von Colombia, an 70, wozu die Dias 
lefte der Garaiben gehören, find ziemlich ungebildet. 6) Die von Guatemala, unter denen 
die Sprache der Bewohner von Dufatan als eine reihe und biegfame Sprache befannt if, 
7) Mexicaniſche Spraden, 17 an der Zahl, waren früh ausgebildet. Das eigentlich 
Mericaniiche hat, wie das Bolf, ziemlich die erfie Stelle, und es ift durch Vergleichung 
der benachbarten Dialekte der Einfluß nicht zu verfennen, den dieſes auf jene ausgeübt hat, 
Hier findet fi das enge Zufammenhalten des ganzen Satzes in einer möglihft zufammen 
ausgeſprochenen Form. Verwandt damit find Dialekte auf dem Mittelplateau von Nord⸗ 
amerifa, von denen wir den ber Tarahumara-Indianer nennen. Bon minderem Belang 
find 8) die miffuriscolombifhen Spraden. Dagegen rei und ausgebildet find 9) die 
Sprache der Irofefen, die Mohawksoſprache und die der Huronen. 10) Die Spraden an 
ber Weftfüfte von Amerika wurden auf 30 angefdplagen, von denen die der Bewohner um 
St. Barbara Auszeichnung verdient, und binfichtlich der Reinheit und confequent durchge⸗ 
führten Unvermifchtheit das Koluſchiſche. 11) Die Spraden des nördlichen Nordamerifa 
führen den gemeinfamen Namen Karalit. Dahin gehören die Sprachen der Eskimos, die 
unter einander entichieden verwandt find. Bu ihnen im engeren Sinne gehören aud die 
Grönländer. Bei ihnen findet fih die maflenhafte Einverleibung des Polyſynthetiomus 
wie im Mericanijhen. DBerjchieden davon find die Sprachen der Aläuten und der ameri- 
kaniſchen Tſchuktſchen. — Ehemals zählte man nad) dem Bölferfatalog der Genefls 72 
Spraden. Sept veranſchlagt man ihre Zahl, die vorzüglichſten Dialekte mitgerednet, 
in Aften auf 937, in Europa auf 587, in Afrifa auf 226, in Amerifa auf 1264, d. i. 
3014 Spraden, 

Sprachgebrauch umfaßt die befonderen Weijen, wie man das Gemeingut einer 
Sprache fpeciell anwendet, und beruht daher theild namentlich darauf, was bei der Entwicke⸗ 
fung der Sprache unter den möglichen Fällen allein in Gebrauch geblieben ift, theils dar⸗ 
auf, daß das flete Individualifiren Befonderheiten für befondere Sphären geltend macht. 
Man unterscheidet den gemeinen Spracdgebraud, welcher ſich in der Converſation vor⸗ 
findet, von dem wiſſenſchaftlichen, der dadurch enifleht, daß man Wörter, die in 
ihrer gewöhnlichen Bedeutung zu unbeflimmt und nicht bezeichnend genug find, in anderer 
tieferer Bedeutung gebraudt. Der Sprachgebrauch ändert fih mit der Beit und Vieles 
fommt in der Sprache außer Gebrauch, was früher gefiel, Anderes Dagegen wird neuaufgefunden, 

Sprachlehre (allgemeine und vergleichende). Beide find nicht identiſch und doch 
erft dann auf ihrem Gipfel angelangt, wenn ſich beide jo ausgleichen, daß ſie ſich nicht 
mehr als fremd oder gar ausfchließend gegenüber fiehen. Deshalb dürfen beide auch nie 
getrennt werden. Die Ausbildung der allgemeinen Grammatik ging von der richtigen 
Betrachtung aus, daß, wie alle Sprachen dem menſchlichen Geifte entiprofien find, fo auch 
alle der Gefegmäßigkeit des Wirkens folgen müſſen. Xeßtere rein aufzufaflen und höchſtens 
noch aus der Verendlichung der Idee der Sprache zu belegen, ward bie Aufgabe der allgem, 
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Sprachl., die mithin die allgemeinen Beſtimmungen angeben ſollte, welche auf alle Spra⸗ 
den Anwendung erleiden müffen. Sie erhebt ſich mithin über die empiriihen Grundlagen 
und bat im Philoſophiſchen ihr eigentliche Gebiet. Daher aud der Name philoſo— 
phiſche Grammatik, nicht zu verwechieln mit der Philoſophie der Sprade. Indem nun 
mit Verweiſung alles Bejonderen in die bejonderen Grammatifen nur dad Allgemeine bier 
erörtert werden jollte, fo blieb der philof. Sprachl. über, die Grundelemente aller Spraden 
zu eruiren, dad Dafein der grammatifchen Formen aus der Nothwendigkeit ded Denkens abzu= 
leiten und die Verbindung derielben zu Süßen und Sapreihen logiich zu begründen, Gie 
bat ferner die Formen der Nede nicht nur aufzuzäblen, jondern aud) dad Weſen und bie 
Bedeutung derjelben darzuftellen, die Grundfäge der Wortfügung zu geben, indem fie das 
nothwentdige Abhängigkeitäverhältniß einzelner Redetheile von einander darthut und dann 
die Verbindung derjelben zu ganzen Sägen und Sagreihen nad allen logiſch-wmöglichen 
Beziehungen durchgeht. Das klingt nun auf dem Papiere wunderihön! doch wie verhält 
fi) dazu dad Jammerbild von allgemeiner Sprachlehre, dad man häufig genug a priori 
mit Verachtung aller empirischen Grundlagen durch reine philof. Analyfis gewonnen hat? 
Gott jei Dank, daß er den Menichengeift reicher ihuf, ald ihn dieſe Art der allgemeinen 
Grammatik darſtellt! Zuvörderſt ift ed ald Anmaßung der philof. Wiſſenſchaften abzu- 
weiſen, wenn fie glauben, aller empirifhen Grundlagen entbehren zu dürfen und die wirklich 
ausgeprägten Bormen ald etwas betrachten zu können, das nur beilpieldweije beſtätigend 
beiheripielt. Es ift eine Anmaßung, jagen wir, und ein ſchnöder Undanf dazu, da jene 
‚Speculationen ſämmtlich von empiriſchen Grundlagen factifh ausgehen und zunächſt ich 
immer an die befannteren Sprachen, das Griechiiche, Yateinijche, Deutiche, Slawiſche mit 
wenigen Streifzügen ins Hebräiſche oder Chineſiſche anſchloſſen. Man fand in jenen, wohl= 
verftanten Hammperwandten Spraden Gleihheiten, und dieje begründeten den Schluß 
auf dad Allgemeine. Kann ed wohl Jemanden beifommen, eine allgemeine Phyſiologie a priori 
conftruiren, oder aus der angenommen nur befannten Natur der Säugethiere ableiten zu 
wollen? Glaubt man, daß der Menichengeift minder reihhaltig, minder ergiebig an un— 
endlicher Formation ift? So wenig Jemand den Erdball überſchauen kann, könnte er alle 
Berge der Erde auf einander thürmen und ſich noch einmal jo hoch als dieje in die Luft 
erheben, ebenio wenig fann man die Welt von Sprachen überbliden, wenn man fte auch 
wirklich vom Standpunkte des ausgebilderften Stammes, des fandkritifhen, anfteht. Oft 
liegt die Wiverlegung der aufgeftellten Theorien jehr nahe, wie z. B. die Gaiustheorie, die 
immer auf die 6 Gafus des Lateiniſchen gebaut wird, aber jhon durd den Xocativ in domi, 
Romae (—Roma-i), Tusculi umgeftoßen wird und fih durch Vergleihung des Sandfrit 
als ganz unbaltbar beweift, des gänzlich verfchiedenen Verhältniſſes in den femit. Spraden 
gar nicht zu gedenken ; oder die Modustheorie, die ſchon im Semitiihen Feine Anwendung 
mehr erleidet; oder die Saptheorie, zu der die einſylbigen und amerikaniſchen Spraden 
nicht paſſen. Wollen wir aljo den Himmel über und nicht mit dem Aether des Univerſums 
verwechſeln, fo fönnen wir in Wahrheit erft dann zu einer allgemeinen ®rammatif 
gelangen, wenn alle Sprachen befannt, hiſtoriſch verfolgt und ihrem inneren Organismus 
nach erfaßt fein werden: eine ungebeuere Aufgabe, die bad fo nahe gewähnte Ziel unend= 
lich weit binaudfchiebt. Die Ausrede, daß die allgemeine Sprachlehre ſich nicht anmaße, 
zu beftimmen, was allen Sprachen gemein fein müſſe, fondern nur darthun wolle, was 
allen gemein fein follte, ift eine ſchale Ausflucht, die nicht weniger dad Individuelle mit 
dem Allgemeinen verwechielt. Nothwendige Grundlage für die allgem. Sprachlehre bleibt 
mithin die vergleihende. Sie geht durchaus von der Empirie aus, jheidet das 
Stammverwandte vom Stammböerſchiedenen, verfolgt, wie die einzelne Sprade, jo die 
Familien ftammverwandter Sprachen biftoriich, flellt die vorhandenen Bildungen einander 
gegenüber, abftrahirt Daraus die übereinfommenden Erjcheinungen und ſtrebt danach, die 
uriprüngliche Einheit, Die der ganzen Bamilie zum Grunde liegen muß, durch grammatiiche 
Analyſis zu gewinnen, Das Befondere ift ihr ein Schößling aus einer gemeinfamen Wurzel, 
die bejondere Sprache ein Abkömmling einer Urſtammſprache. Soll indeß das Ergebniß 
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biefer Studien nicht zu einem tobten und wenn auch noch fo nüglichen Aggregat ſprachlicher 
Ericheinungen werden, jo muß die vergleichende Grammatif danach fireben, den inneren 
Organismus ded Spradjtammes zu durchdringen, das hiftoriih Begebene auf feine 
inneren, notbwendigen Gefege zurüdzuführen, d. 5. fie muß das hiſtoriſch Vorliegende 
zum Gegenftand der Speculation machen und aus feinen inneren Gründen erklären. Es 
fann Daher die vergleihende Grammatif nie der fogenannten philofophiichen entbebren, fo 
wenig, wie dieſe jener. Die Ausgleichung beider wird die höchſte Spige beider fein müflen. 
Die Orammatif der befonderen Sprache wird fih nothwendig hierzu verhalten, wie das Bes 
fondere zum relativ Allgemeinen, und die Korderungen für die vergleichende Grammatif ehren 
bier in der Anwendung des Allgemeinen auf das Beſondere wieder. Cine höhere Stufe 
der vergleihenden Grammatik wäre die Zufammenftellung ftammverfdiedener Spraden, 
um daraus eine höhere Einheit zu abflrabiren. Im wiflenichaftliden Sinne fonnte dies 
noch nit durdgeführt werden. Den erften Verſuch zu einer allgemeinen Grammatik machte 
der Engländer Jam. Harriß (ſ. d.) in feinem „Hermes oder philofophiiche Unterfubung 
über die allgemeine Grammatif*; ibm folgten I. Sev. Vater mit feinem , Verſuch einer 
allgemeinen Sprachlehre“ (Halle 1801) und tem , Lehrbuch einer allgemeinen Grammatif“ 
(Halle 1806) ; Bernhardi mit feiner „ Allgemeinen Sprachlehre“ (2 ®re., Berl. 1801—3) 
und den „Anfangeégründen der Spradwiffenicaft * (Berl. 1805); Sylo. te Eacn wit 
„Principes de la grammaire generale“ (War. 1803; deutih von Vater, Dalie 1804); 
ferner gehören hierher Faber's „Syngloſſe oder Grundiige der Sprachforſchäng“ ( Karlar. 
1826) nebft deren „Rechtfertigung“ (Karlsr. 1828); de Montlivault's „„Grammaire gé— 
nerale et philosophique‘* (Baur. 1829); K. Hoffmeilter'8 „Erörterung der Gruntiäge 
der Sprachlehre“ (2 Bde., Eſſen 1830), fowie Die Unterfuhungen von Neinbed (i.d.), 
WB. v. Humboldt (ſ. d.) Schmittbenner (j. d.) und K. Ferd. Beder (ij. d.). 
Die vergleichende Sprachlehre bearbeiteten beiontders Adelurg im,, Mithridates“, W. v. 
Humboldt „Ueber das vergleichende Spradftudium * (Berl. 1822) und „Ueber die Ver— 
ſchiedenheit des menſchlichen Sprachbaues“ (Berl. 1836), Murray „History of the 
european languages“ (2 Bde., Edinb. 1823 ; deurfh von Wagner, 2 Bbe., Lpz. 1825), 
Bopp „Vergleichende Grammatif* (3 Bde., Berl. 1833— 37). Bol. Midyelien „Philos 
fophie der Grammatif* (Berl. 1843 fg.), Bindſeil „Zur allgemeinen vergleihenden 
Spradlehre* (Hamb. 1838) und Woher „ Allgemeine Bhonologie oder natürlide Gram— 
matif der menſchlichen Sprache“ (Stuttg. 1844). 

Sprachreinigung heißt die Ausſcheidung fremdartiger Beimiihungen aus ber 
Sprache, und das Streben, dieje durch einheimische Elemente zu erfegen. (S. Puriemus.) 
Diefed Streben muß aber mit der größten Vorficht gepaart fein, denn das Fremdartige fann, 
wenn ed vor der Entfiehung der eigentlichen Schriftiprache eingeführt wurde, nur zur wah« 
ren Bereicherung dienen, da ed in dem Munde des Volkes bald alle Zeichen fremder 
Herkunft verloren und in Bau, Klang und Endung ſich den ſchon vorhandenen Endungen 
und Bildungen völlig afftmilirt hat. So find z. B. die Ausdrüde Fenſter, Prorte, Nafe, 
Wein u. f. w. römiſchen Uriprungs, aber feit frübefter Zeit eingebürgert, haben ſich Diejels 
ben mit den Urfloffen der Sprache verbrüdert und gleiche Rechte mit dieſen erworben, jo 
daß es mehr ala lädyerlich fein würde, ftatt „Naſe“, wie einige Deutſchthümler wollten, 
„Geſichtéerker“ zu gebrauchen. Andererſeits jind in viele lebende Spraden eine Anzahl 
von wiflenjhaftlihen und techniſchen Bezeichnungen aufgenommen worden, Die, mit einbei« 
mifchen vertaufcht, häufig unverſtändlich und nicht erichörfend find oder gar erft umichrteben 
werden müſſen. Nur bei einigen ift der entiprechente deutſche Ausdrud erihöpfend genug, 
wie „Beitwort * ſtatt, Verbum“, „Fall“ flatt „ Caſus“ u. ſ. w. Dagegen ift die Sprach— 
reinigung vollfommen an ihrem Orte, wenn aus bloßer Nachläfftgkeit oder Bequemlichkeit, 
oder aus einer übertriebenen und fehlerhaften Neigung zur Ausländerei ohne alle Nörbigung 
Fremdwörter eingeichwärzt werden, vielleicht gar mit der Gindildung, daß man fo fidy ziere 
licher und edler ausdrüde. Einen ſolchen Kampf hatte namentlich die deutihe Sprache ſeit 
dem Unfange des 17. Jahrh. zu beftehen, als der Verfehr mit den Franzoſen zunahm und 
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ber Deutſche die größere Feinheit und Gewandtheit derſelben auch durch Nachäffung ihrer 
Sprache ſich anzueignen und dadurch gleichſam zum gebildeten Weltmann ſich zu ſtempeln 
ſuchte. Gegen dieſes Unweſen lehnte ſich ſchon Mart. Opitz (ſ. d.) in feinem Bude „Von 
ber deutſchen Poeterei“ auf, dem fih ſpäter Phil. v. Befen (ſ. d.) anſchloß, theild durch 
ſeine Schrift, Roſenmond“, theils durch Stiftung eines beſondern Vereins, der unter dem 
Namen der, Deutſchgeſinnten Genoſſenſchaft“ von 1643 bis zum Beginn des 18. Jahrh. 
in Hamburg beſtand. Eine ähnliche Tendenz hatte die „Bruchtbringende Geſellſchaft“ zu 
Weimar feit 1617, der „Blumenorden an der Pegnitz“ zu Nürnberg feit 1644, der 
„Schwanenorden an der Elbe” feit 1660 und die „ Deutiche Geſellſchaft“ zu Leipzig ſeit 
1696. Erfolgreicher aber ald diefe Verbindungen wirkten einzelne für die Sache begei— 
fterte Männer, beſonders Leibnitz (ſ. d.), der, obgleich er nur felten in deutſcher Sprade 
ſchrieb, dennoch diefelbe in feinen „Unvorgreiflihden Gedanken, betreffend die Ausübung 
und Berbefferung der deutichen Sprache“ als die geeignetfle für die Darftellungen einer 
wahren Philoſophie erklärte. Die Wahrheit dieſer Behauptung bewährte ſich bald in den 
rechtöwifienihaftlien und philoſophiſchen Werfen des Chriſt. Thomaſius (j. d.) und 
Chriſt. v. Wolf (ſ. d.). Im der folgenden Zeit erwarben fih Klopftod (f. d.), be 
ſonders aber 3. H. Bo (ſ. d.) durch feine Ueberfegungen große Berdienfte um alljeitige 
Sprachbereicherung, und feit der Befreiung bon der franzöftjchen Herrſchaft bis auf die 
Gegenwart jah man das Audländifche auch in der Sprache zurüdgebrängt. Insbefondere 
aber find durch Terifalifhe, grammatifche und ähnliche Arbeiten Adelung (j.d.), Campe 
(f. d.), Heynatz (ſ. d.) durch den , Verſuch eines deutſchen Antibarbarus * (2 Bde, 
Berl. 1797); ferner Er. Lubw. Jahn (ſ. d.) K. W. Kolbe (ſ. d.), Th. Heinflus durd 
fein „Boltsthümliches Wörterbud der deutihen Sprache“ (4 Bde., Lpz. 1818—22), 
Joh. Chr. Aug. und K. Wilh. Ludw. Heyfe (j. d.), Jak. Ludw. und Wild, Karl 
Grimm (f. d.), ®raff (i. d.) und viele Andere, Manche auch mit Uebertreibung, wie 
Wolke (f. d.), für die Spradreinigung thätig geweien. 
Sprachrohr ift ein Werkzeug, wodurch Geſprochenes viel weiter als gewöhnlid, 
zuweilen über eine Stunde weit gehört werben Fann. Die zweckmäßigſte Form für ein 
ſolches Sprachrohr fcheint Die eines abgeflumpften Kegels zu fein. Es pflegt an feinem 
engern Ende ein Mundftüd, am weitern einen trompetenförmigen Fortſatz, ein ſogenanniet 
Schallſtück zu Haben, durch welches legtere die Schallfortpflanzung bedeutend vermehrt wirt. 
Man verfertigt ein foldyes Inftrument gewöhnlich aus Weißblech, feltener aus Kupferbied 
an, bob kann auch Pappe dazu genommen werben. Wefentlichen Einfluß auf bie Ver- 
breitung des Schalld hat die Länge, je größer dad Rohr ift, deſto wirfjamer ift das In 
firument. In England hat man Sprachrohre bis zu 24 F. lang verfertigt; bie auf 
Schiffen gebräudliden haben gewöhnlid A— 6 3. Länge, während der Durchmeſſer an 
beiden Enden 2 Zoll und 6— 10 Zoll beträgt. Die größte Entfernung, bis zu welder 
eine ſtarke Mannoſtimme ſich mittels eined Spradrohrs von 18— 24 F. Länge vernehmlid 
machen kann, beträgt fchwerlich mehr ald 18,000 F.; die bequeme Rufweite eines 4—6 8. 
langen beträgt höchſtens 5—6000 F. Der Erfinder des Sprachrohrs ift nad Einigen 
Arh. Kircher 1650, nach Andern der engl. Ritter Sir Sam. Morland welcher im Jahre 
41670 die erften Sprachrohre aus Glas, fpäter aus Kupfer verfertiger. ließ und damit zahl 
reiche Verſuche anftellte. Die Theorie des Sprachrohrs entdedte Lambert (ſ. d.). 
Sprachſtudium heißt im Allgemeinen das fi Beſchäftigen mit einer oder meh 
reren Sprachen. Es können dabei zwei nicht zu verwechſelnde Geſichtspunkte genommen 
werden: Dem Einen ift es Zweck, eine fremde Sprache oder auch die Mutteriprade zu 
fönnen, um fich geläufig in ihr, mündlich wie ſchriftlich, auszudrücken und literariſche 
Erzeugniffe zu verftehen. Dies ift ein rein praftiiches Intereffe. In diefem Sinne wird 
das Lateiniſche, Franzoͤſtſche, Engliſche von der Mehrzaplerlernt und vom Griechiſchen heißt 
es ſchon: graeca sunt, non leguntur. Ihm gegenüber fteht der zweite Geſichtepunlt: ein 
wefentlich theoretifcher. Auch er hat eine praktiſche Seite, in fofern das philologiſche Bor- 
ſchen dazu ‚bient, die literariſchen Erzeugniffe eines Volkes aufzufäließen, fle ſelbſt zu 
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fäubern und aus ihnen ben Geift und das Leben der Nation zu ſchöpfen. Diefe bereits 
höhere (pbilologiihe) Stufe der Spradftudien ordnet diefelben aber immer noch indivi« 
duellen Zweden unter, und die fogenannten Realpbilologen können fle nur als läftige 
Nothwendigfeit betrachten. Aber jede Wiffenichaft fol, wenn fie Wiffenfchaft heißen will, 
ihren Zweck in ſich jelbft Haben. Die Sprachwiſſenſchaft ift erft in den legten Decennien 
dahin erhoben, daß als ihr Zwed das Kennen der Sprache angejehen wird, d. h. das 
Kennen der Sprache überhaupt, dann der Einzelnſprachen nad) ihrer philofophiichen, philo⸗ 
logiſchen und biftorifchen Begründung, die Einſicht in die Gejege ihres Baues und der 
Berwendung ihres Materiald zur Gedanfendarftellung und Berfnüpfung, die Kenntniß 
ihrer Mittel und der Art und Weife, wie fie der Idee der Sprache nachzukommen fuchen, 
ihrer Phoflognomie und ihres Geiftes, ihrer Gejhichte, ihrer ethnographiſchen und vers 
wandtſchaftlichen Beziehungen zu andern u. a. m. Diejer Standpunft fonnte erft in Folge 
vieler verfchiedener Richtungen gewonnen werden, überhaupt erſt Mefultat fein einer erweis 
terten Sprachkunde. Diefe gewinnt erſt mit dem 16. Jahrh. eine weitere Sphäre, als die 
erweiterte Schifffahrt nie geahnte Sprachen fennen lehrte. Man fing nun an, Wörtervers 
zeichniffe zu fammeln, wie der Thesaurus polyglottus von Megifer 1603, oder das 
Bater Unfer in viele Sprachen überfegt zuiammenzuftellen, worin Hervas in feiner „Idea 
dell’ universo“ (1778 ff.) dad Meifte leiftete, indem er 307 Lleberfegungen und 63 Wörter 
in 154 Sprachen zufammenftellte. Dur Unterflügungen der Kaiferin Katharina fam das 
Werk von Ballas „Slowar s. linguarum totius orbis vocabularia comparativa‘‘ (1787 — 
1789, 2 Bde.) zu Stande. Bor Allen aber förderte Adelung's von Vater fortgefekter 
„Mithridates * die neugewonnene Richtung, ein Werk, welches, wenn gleid gegenwärtig 
faum die erften Bedürfnifie befriedigend, dennoch der Hauptbebel blieb und durch Balbi’s 
„Atlas ethnographique du globe“ (1826), Kennety „Researches into the origin and 
affinity of the principal languages of Asia and Europa‘ (1828), v. Klaproth „Asia 
polyglotta‘ nicht überflüfftig wurde. Die immer mehr fih aufſchließenden Schätze des in- 
diihen Alterthums, das Bekanntwerden des Zend, die wiflenichaftlichen Bearbeitungen 
des Sandfrit, Chineflichen, die rücwirfend auf andere Sprachen, wie die Semitiichen durch 
Ewald, Einfluß gewannen, die Forſchungen Grimm’ auf deutſchem Grund und Boden 
und taufend Anderes, verwidelten endlich den wiſſenſchaftlichen Standyunft, den wir bier 
und in den vorausgehenden Artikeln bezeichneten. Ob diefe Richtung Fönne Philologie 
genannt werben, ijt eine leicht zu beantwortende Frage. Nur wolle man dieje univerfelleren 
Studien nicht mir dem verwechleln, was fid in einem äußerſt beſchränkten Kreiſe nicht ohne 
DOftentation ausichließlih Philologie nennt. 

Sprechvereine, j. Redeübungen. 

Spree, Fluß in der preuß. Provinz Brandenburg, entfpringt aus mehreren Quellen 
in dem lauftger Gebirge an der Grenze Böhmens, die fih bei Taubenheim vereinigen, fließt 
bis unterhalb Cottbus in nördlicher, dann in norbweftlicher Richtung, meift in wiefiger oder 
moraftiger Niederung durch waldige Gegenden, bildet das große Bruch, Spreewald genannt, 
mehrere Seen, wie den Prahm⸗, Schwielung-, großen Müggel» und Strahlauer-See, durch⸗ 
fließt Berlin und fällt bei Spandau in die Havel. Die Spree ift 211/, Meile weit fhiff 
bar und durch den Friedrich-Wilhelms⸗Canal mit der Oder verbunden. 

Spreewald heißt eine Niederung, welche in der preuß. Niederlaufig in den Kreifen 
Cottbus, Kübben und befonderd Kalau des preuß. Regierungobezirks Frankfurt a. d. Oder 
liegt, 6 Meilen lang und 11/, Meilen breit ift, und von der Spree vielarmig durchſchnitten, 
bei hohem Waflerftande faft ganz überſchwemmt wird. Er theilt fih in den obern und 
untern Spreewald und enthält außer 7 Dörfern viele einzelne Colonien, bedeutende Hol- 
zungen und zahlreiche Wiefen, Hutungen und Weder. Ein Theil des jumpfigen Bodens 
ift durch Ganäle entwäflert und in Felder und Wiejen verwandelt, der andere mit Hol; 
beftandene Theil im Sommer nur auf Kähnen, im Winter auf dem Eife zugänglid. Die 
meift wendifhen Einwohner treiben, außer beträchtlicher Viehzucht und Fiſcherei, auch 
ftarfen Gemüfebau an Zwiebeln, Meerreitig, Gurken u. |. w., die nad) Berlin und Dresden 
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verfahren werden. Der größte Thell des Spreewalbes gehört zur Standesherrſchaft 
Lübbenau, welche die ältere Linie der Grafen zu Lynar beflgt. Vgl. Branz „Der Spree⸗ 
wald in phoflfaliicher und ſtatiſtiſcher Hinfiht * (Görlig 1800). 

Spremberg, 1) Kreis im preußiichen Regierungsbezirk Frankfurt, 61/, Quadrat⸗ 
meilen groß, mit 12,000 @inw. 2) Kreisftadt darin, auf einer Spreeinjel, mit 4000 
Tuche und Leineweberei treibenden Einwohnern, hat ein königliches Schloß, auf dem bis 
1731 Heinrich, der letzte Herzog von Merfeburg, refidirte, und eine unter dem Namen 
Amalienichule bekannte Töchterihule, eine Stiftung für Bräuleind aus der Bamilie von 
Löben. 

Sprengel, Karl, Profeſſor der Landwirthſchaft und Generalfecretär der pommer⸗ 
chen ökonomiſchen Geiellihaft, geb. 1787 zu Scillerölage bei Hannover, beſuchte das 
Thaer'ſche Inflitut zu Gelle und zu Möglin und war feit 1808 ald Defonomieconfulent 
großer Gutäbeflger in Sachſen und Schleſien angeftellt. Im Jahre 1817 bereifte er 
Deutichland, die Niederlande, Franfreih und die Schweiz, errichtete 1819 eine Flachsfabrik 
und erfand mehrere Maichinen für diefelbe. Don 1821 —24 fludirte er in Göttingen 
Naturwiffenihaften und babilitirte fich darauf dafelbft ald Brivatdocent der Defonomie und 
Ehemie. Im Jahre 1831 folgte er dem Rufe als Profeflor der Landwirthſchaft an das 
Karolinum zu Braunfhweig und 1839 als Generaljecretär der ökonomiſchen Geſellſchaft 
in Bommern, wo er zu Megenwalde feinen Aufenthalt genommen und eine höhere land» 
wirthſchaftliche Lehranſtalt, die er jelbft leitet, eine AUderwerfzeugfabrif und andere ähnliche 
Anftalten gegründet. ©. hat viel für die Braris der Landwirthihaftswiffenichaft gewirkt, 
befonderd der Podenfunde und Düngerlebre eine bedeutende Erweiterung gegeben, Noch 
vor Liebig (ſ. d.) wendete er die Kehren der Chemie in fruchtbringender Weiſe auf den 
Aderbau an, au ift er, da er mit reichen agriculturschemiichen Kenntniffen auch folide 
Kenntniffe von der Praxis der Kandwirthichaft verbindet, ald Agriculturdemifer weit be= 
deutender und einflußreicher ald Liebig. Außerdem bat fih S. noch verdient gemacht durch 
Erfindung mehrerer landwirthſchaftlicher Maſchinen und Ndergeräthe und ald Iandwirth= 
ſchaftlicher Schriftfteller. Seine vorzüglihften Schriften find „Chemie für Randwirthe * 
(Braunſchw. 1831— 32); „Die Lehre vom Boden * (2. Aufl., Lpz. 1844); „Die Lehre 
vom Dünger” (2. Aufl., Lpz. 1845) und „Die Xehre von den Urbarmadhungen * (2 Aufl., 
Lpz. 1845), Seit 1840 giebt er die „Allgemeine landwirthſchaftliche Monatsſchrift * 
(Köslin 1840 —44 und Berl. 1844 fg.) heraus. 

Sprengel, Kurt, wurde am 3. Aug. 1766 zu Boldefow bei Anclam geboren, 
wojelbft fein Bater, der ihn jelbft zu den Univerfltätöftudien vorbereitete, Prediger war. 
Im 3. 1784 ging er nah Halle, um dort Theologie und Mebdicin zu fludiren, gab aber 
bald das erftere Studium auf, um fi ganz dem legteren zu widınen. Schon 1787 pro= 
movirte er und fihrieb bei diejer Gelegenheit „„Rudimenta nosologiae dynamicae“. Da er 
die claſſiſchen Schriften des Alterthums von Jugend auf Tiebgewonnen und ſelbſt in den 
Sprachen des Orients ſich nicht unbedeutende Kenntnifle erworben hatte, jo war es beſon⸗ 
ders der gejhichtliche Theil der Medicin, deffen Studium er ſich ernftlih und vorzugsweiſe 
zuwandte, und fo trat er bald nad feiner Promotion ald Docent derfelben an der Univer— 
fttät zu Halle auf, ward 1789 außerordentlicher und 1795 ordentlicher Profeſſor, ald wel« 
her er neben den fortgefegten Vorträgen über Geſchichte der Medicin auch dergleichen über 
Pathologie und Semiotif hielt. 1797 erhielt er neben ber Profeffur der Mebdicin auch 
bie der Botanik, mit welcher er ſich ſchon von Jugend auf eifrig befchäftigt hatte, und welche 
er feit 1817 neben der Gefchichte der Mebdicin unausgefegt allein vortrug. Im I. 1803 
erhielt Sprengel einen Auf nah Marburg, an Baldinger's Stelle, 1809 nad Dorpat und 
1812 nad Berlin nad Wildenow's Tode, lehnte aber jeden derfelben ab und zog es vor, 
in Kalle zu bleiben. Der Auf feiner Gelehrſamkeit verbreitete ſich bald faft über ganz 
Europa ; an 70 gelehrte Gefellichaften und Akademien fandten ihm ihre Diplome, mehrere 
Monarchen ihre Orden ; Auszeichnungen, für welche er keineswegs unempfinblid war. Ein 
angeborner Frohſinn ließ ihm ſelbſt drückende Verhaͤltniſſe beftegen, und raſtlos forfchte er 
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gleich emſig in Büchern aller Zeiten und Nationen, wie in dem großen Buche der Natur, 
das er nie ohne innere Rührung vor ſich aufgeichlagen fehen fonnte. Sein „Handbud 
ber Pathologie *, feine „Institutiones medicae‘‘, jeine Herausgabe des Linné'ſchen „„Sy- 
stema vegetabilium‘, die Ueberſetzung des, Theophraſt“, die „ Upologie des Hippokrates“, 
feine „ Gefchichte der Botanif und Chirurgie”, vor Allem aber fein claffticher Verſuch einer 
„ Bragmatiihen Geſchichte der Arzneifunde“, welche er 1792 zuerft berausgab, und welde 
1821 —28 die dritte Auflage in 5 Bänden erlebte, fiherten ihm einen dauernden Ruhm 
bei der Nachwelt, den er noch im fpäten Alter durch die Herausgabe des „Dioskorides“ zu 
frönen wußte. Die Kraft des rüfligen Greifed ward durd den Tod feines älteflen Sohnes 
Wilhelm (Profeffor der Ghirurgie zu Greifswald) im I. 1828 gebroden. Ein uns 
glüdlicher Fall ſtreckte ihn längere Zeit aufs Kranfenlager und wiederholte apopleftiiche 
Anfälle endeten am 15. März 1833 daß Reben einer der größten Zierden der Univerfltät 
wie der Wiſſenſchaft. 

Sprengen beißt feſte Maſſen durch Gewalt der Luft zertheifen. Gewöhnlich 
fprengt man im Kriege Feſtungswerke, wenn fie auf andere Weije nicht zu zerflören find. 
Man gräbt Minen unter der Erde, füllt diefe mit Pulver und fchlägt ringsherum fefte 
Erde darüber. Durch ein bis zum Pulver führendes Koch, das ebenfalld mit Pulver gefüllt 
iſt wird Dasfelbe durch Die Zündmwurft entzündet, worauf dad Pulver, da ed in einem Augen— 
blide einen viel taufendmal größern Ruftförper entwidelt, als ed ſelbſt ift, mit einer furdtbaren 
Gewalt alles über ſich Befindlihe audeinanter freut. In Bergwerfen werden die feflen 
Maflen auf diejelbe Weife zertheilt. Auch ift es ſonſt gewöhnlich, in Steinbrüden die 
Steinmaffen durch hineingeſchlagene Löcher, die man mit Pulver füllt, dann feſt verftopit, 
bis auf ein Fleined Lob, wodurd man das eingeſchloſſene Pulver entzündet, auseinander 
zu reißen. 

Sprengwerf ift ein Bimmerverband, deffen man ſich zum Ueberfpannen von 
leeren Räumen bedient, welche weiter find, ald daß man fle mit einem einfachen Balken 
überlegen könnte, weil diejer fi in der Mitte durch fein eigenes Gewicht krümmen würde, 
Sie haben mit dem Hängemwerfe (j. d.) gleichen Zwed, nur mit dem Unterihiede, daß 
dieſes den Balken von oben in der Mitte oder in mehreren Punkten hält, während beim Spreng« 
werfe diefe Unterftügung von unten her ftattfindet, indem fchräge Stügen von ben feft zu 
legenden Bunften nad andern Bunften hingezogen werden, welche nicht ausweichen können. 

Springbrunnen oder Fontainen werden die entweder durch die Natur oder 
durch Kunft bewirften Vorrichtungen genannt, durch welche das Waſſer, oder auch jeder 
andere tropfbar flüffige Körper, mit Ueberwindung feiner Schwere und des atmofphäri« 
ſchen Drudes in bie Höhe getrieben wird, fo daß ed aus einer Deffnung freiin einem Strahle 
emporſteigt. Es ift nämlich ein befanntes Gejeg der Lehre vom Gleichgewichte tropfbar 
flüffiger Körper, daß das Waffer in Folge des lothredhten Drudes, welchen dasjelbe aus- 
übt, in zwei mit einander in Verbindung ftehenden Röhren gleich hoch fleigt. Denft man 
fih alfo eine Röhre in Form eines U gebogen und mit Wafler gefüllt, jo ſteht dasjelbe in 
beiden Schenkeln in gleihem Niveau. Wird nun der eine Schenkel diejer Röhre plöglich 
verfürzt oder abgefchnitten, jo muß dad Wafler aus demelben nach dem eben erwähnten 
Gefege in Bolge des Drudes, welchen die Waflerfäule im andern Schenkel ausübt, zu der« 
felben Höhe fleigen, d. b. in die Höhe fpringen. Dadurch erklärt fi die Erſcheinung des 
Springbrunnene. Doch erreicht der fpringende Waflerftrahl nie völlig die Höhe, von 
welcher er herabgefallen ift, was theils durch den Widerftand der Luft, theild durch die Ad» 
bäflon des Waffers an die Wände, theild durd den Gegendrud der herabfallenden Waſ— 
fertropfen bewirft wird, Bei allen Arten von Springbrunnen nun wird die Kraft, welde 
das Waſſer in die Höhe treibt, entweder durch den Drud einer ſtets wieder erſetzten Wai- 
ferfäule in einem verſchloſſenen Ganale, bei welchem indeß nicht die Länge, fondern nur 
die lothrechte Höhe in Rechnung kommt, oder durch einen preffenden Kolben, wie bei den 
Beuerjprigen (ſ. d.), oder durch die Elafticität der zufammengepreßten Luft, wie beim 
Herondball und Herondbrunnen (f. d.), bei den natürlichen heißen Spring» 
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brunnen endlich durch bie Gewalt der Dämpfe erzeugt. Ueberhaupt fommt aber bei jedem 
Springbrunnen Dreierlei in Betracht, nämlich 1) der Behälter, in dem fi das Wafler 
befindet, und aus welchem es abgeleitet wird ; 2) die Leitungsröhren, durch weldhe das Waſſer 
bis zum Orte feiner Beftimmung gelangt, und 3) lie Oeffnung, aus welder das Wafler 
emporſpringt. Der Behälter muß bei folden Springbrunnen,, wo die Sprungfraft dur 
ben Wafferdrud hervorgebracht wird, höher gelegen fein, ald der Ort, wo das Waſſer in die 
Höhe jpringt, damit oben eine drüdende Waflerfäule vorhanden ſei. Hinſichtlich der 
Deffnung aber ift zu bemerken, daß ein Eegelförmiger Aufiag einen größern Aufwand giebt, 
als ein cylindrifcher ; den größtmögliden Aufwand aber erhält man, wenn man zwei ents 
gegengefegte Kegelftüde zu einer Aufiagröhre verbindet. Unter bie befannteften Spring. 
brunnen gehören die zu Verfailles, unter Ludwig XIV. erbaut, bei welchen das Waſſer 
durch 14 unterſchlächtige Näder und eine fehr große Menge Drudwerfe auf einen 500 
Fuß hoben Thurm gebracht wird, und aus dem daſelbſt befindlichen Behälter den ver» 
ſchiedenen Fontainen zuftrömt. Die große, 80 Fuß Sprunghöhe erreichende Fontaine 
auf Wilhelmöhöhe bei Kaffel erhält ihre Sprunghöhe durch den Ball des Waſſers von 
dem benadhbarten Berge herab. Intereflanter ift die Fontaine zu Herrenhaufen bei Han 
nover, welche ihre Steigkraft durch ganz in der Ebene liegende, vermittelt 5 unterſchläch⸗ 
tiger Waſſerräder getriebene Druckwerke erhält, und in größter Höhe über 100 Buß erreict. 
Eigentlihe Springbrunnen find auch die fogenannten artefifhen Brunnen (i. d.). 

Spring:Rice, Thomas, Lord Monteagle, gehört einer angefehenen, reichen, aber 
proteftantifchen Bamilie in Irland an, die mit dem vornehmften Adel verichmägert if. 
Durd feine Verbindungen erhielt er bald nach beendigten Studien einen Sig im Unter- 
baufe, wo er fih den Whigs anjhloß und bei tem Eintritt derfelben in die Meglerung 
im 3.1830 erhielt ©. eine nicht unbedeutende Stellung in der Verwaltung. Im 3.1834 
wurde er zum Staatöfecretär der Golonien ernannt, verlor die Stelle aber beim Sturz der 
MWoigregierung im November desfelben Jahres wieder und wurde im Frühjahr 1835, als 
Lord Melbourne zum zweitennal ein Miniflerium bildete, Kanzler der Schagfammer. Da 
er zu ſchwach war, um feinem wichtigen Amte volfommen vorzufteben und das Minifterium 
Melbourne immer mehr die Nothwendigkeit einfah, fi durch fräftige Männer am Ruder 
zu erhalten, wurde ©. der Vorſchlag gemacht, feine einflußreihe Stellung aufzugeben und 
dagegen die Pairowürde und die Anwartſchaft auf die Stelle eined Controleurs des Fönige 
lichen Schages anzunehmen. Da dieje legtere Stelle lebenslänglih und von der Regie 
rung ganz unabhängig ift, auch der hochbetagte Inhaber derjelben ſich im December 1839 
dazu verfland, fein Amt gegen eine angemefjene Penſion niederzulegen, fo ging ©. in die 
fen Vorſchlag ein, wurde im Herbſt 1839 unter dem Titel eined Lord Monteagle zum 
Pair von England erhoben und trat bald darauf au in die ihm verſprochene Stellk. 
Diefer Stellenhandel rief aber der Whigregierung nur noch größere Feinde hervor; 
©. mußte wegen feiner Ernennung zum Pair ehr bittere und beißende Spottreden hören 
und bat ſich feitdem ganz von dem öffentlichen Leben zurückgezogen. 

Springzeit, 1. Ebbe und Fluth. 

Spruchgrofchen nennt man alle grofhenförmigen Medaillen, welche mit frommen 
Sprüchen, aus der Bibel sc., verjehen find. Vorzüglich zahlreich find diefe Spruchgroſchen 
aus der Mitte des 17. Jahrh. vorhanden, wo namentlich der Herzog Wilhelm zu Sachſen— 
Weimar fle in großer Menge prägen ließ. 

Sprüchwörter find ebenfo wenig für bloße Erzeugniffe des menſchlichen Witzes 
und der Laune, als für Ergebniffe der Erfahrung und reifer Ginftcht zu halten, wielmebr 
find fle zu betrachten ald der genauefte Abdrud der gefanmten Denk- und Handlungdweile 
eined Volkes, ald der innerfte Kern der Eigenthümlichkeit einer wahrhaft geiunden jugent- 
lichen Nation. Daber erkennt man aus den Sprüchwörtern am beutlihften, welde Stufe der 
Bildung und Humanität ein Volk erreicht hat; der Spruchwiß ift eben deshalb ein immer 
gültiger, untrüglider Spiegel der ganzen Natur und Geſchichte eined Volkes, So man 
nigfaltig als das Leben felbft ift, jo reich ift au) ber Inhalt der Sprüchwörter. Der 
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Spruchwitz bietet daher bald religiöſe und moraliſche Wahrheiten, Lehren ber Weieheit 
und Tugend dar, indem ſich bier, wenn irgendwo, das alte Sprüchwort „des Volfes 
Stimme iſt Gottes Stimme“ deutlih bewährt; bald fpricht er Bemerfungen über öffent» 
liche und politifche Verhältniffe aus, indem er fih an die Erlebniffe des Volkes anfnüpft ; 
bald erſcheint er ald praftifche Lehre der Klugheit und verbreitet ſich überalle die mannigfachen 
BVerhältniffe des Lebens, über Erziehung vornehmlih, Freundſchaft und Liebe, über bie 
Sitten aller Stände der menſchlichen Geſellſchaft; Furz das Sprüchwort umfaßt in jeinem 
unendlichen Reihthum von Wahrnehmungen und Bemerkungen alle Richtungen und Bes 
ziehungen des volfsthümlichen Lebens und Denfend. Ebenſo wie der Inhalt ded Sprüch— 
wortes reich ift, erfcheint auch Die äußere Form höchſt vielgeſtaltig. Aber ungeachtet der 
Mannigfaltigkeit der Borm läßt ſich doch Alles auf wenige hervorſtechende Züge zurück— 
führen. Zum Charakter des Sprühworts gehört nothmendig treffenter Wig, kecke, oft 
überfprudelnde Raune, Klarheit und Beftimmtheit und vor Allem eindringliche, geiftreidhe 
Kürze. Ebenfo iſt tief im Wefen des Sprüdworts eine friſche, lebendige, felbft dichteriſche 
Auffaflung und Einkleidung des Gedanfens begründet. Denn der menschliche Geift, indem 
er im Sprüchworte unmittelbar die Sprache ſchafft, mit dem Ausdrucke ringt, um die ent« 
fprechende, dem Gedanken angemefjene Form zu gewinnen, fann feine Vorftellungen nicht 
anders, ald in finnlicher, bildlicher und eben deshalb dichteriſcher Mede ausprägen. Daher 
find jene kurzen ſinnreichen Sprüche, je älter fie find, defto poetijcher und frifcher, und bald 
alliterirend, bald gereimt, wie z. B. „Borgen macht Sorgen“; „Eheftand, Weheftand * ; 
„Wahl madt Dual“; „Trunkener Mund fpricht Herzensgrund“, u. a. Die Entftehung 
des Sprücwortes fällt allemal mit der Jugendzeit, mit der erften Entwidelung eines Volkes 
zufammen. Je reicher das Dafein eines Volkes ift, je tiefer und ernfter es alle Beziehun- 
gen des Lebens feiner Betrachtung unterwarf, einen deſto größeren Reihthum von Sprüch— 
wörtern hat ed auch aufzuweifen. Daher bieten auch ausſchließlich die Völker, die die Träger 
aller Bildung waren, den größten Schatz dieſer Weisheit dar, d. h. in der alten Welt 
die Griehen, in der neuen Beit die Deutſchen; und zwar bildet fi der Spruchwitz vor⸗ 
zugsweiſe bei denjenigen Stämmen eines Volkes, die am erſten zu geiſtiger Reife und 
Mündigkeit gelangen, wie in Griechenland bei den Doriern und Attikern. Dieſen Schatz 
zu bereichern, trugen in Griechenland nicht wenig die Orakel, die älteſten Dichter und Phi— 
loſophen bei; man erinnere fih an die fieben Weiſen und ihre befannten Wahlfprüde ; 
oftmals knüpfen fih die Sprüchwörter an irgend ein biftorifches Ereigniß, an etwas mirf- 
ih Erlebtes an, wiewohl ſich nicht immer ein zuverläffiger Aufihluß gewinnen läßt, da 
Vieles auf Sagen beruht. Aehnliche Urſachen trugen bei den Deutſchen zur Bildung einer 
faft unglaublien Fülle von Sprühwörtern bei. Die Sprüchwörter find demnach als ein 
großartiges Vermachtniß der Vorzeit an die fpäte Nachwelt zu betrachten, welches fort und 
fort feine belebende Kraft äußert. Denn der Nugen dieſes Spruchwiges ift nicht blos ein 
biftoriiher, indem wir dadurd eine genaue Einſicht in das ganze Keben und Denken des 
Volkes, fowie eine klate Erkenntniß der gefammten Sprade und ihrer Bildung erlangen, 
fondern au unmittelbar bietet und die Spruchweidheit den reichften Gewinn dar, indem 
jene Wahrheiten bei allen Borfommniffen des Lebens ſich als trefflich bewähren und eben 
ſowohl Verftand und Einſicht jhärfen, als das Gemüth erfreuen und erheben. Daher ift 
die Anwendbarkeit des Sprüchwortes auch jet noch nicht allein zuläfflg,, fondern durchaus 
empfehlenswerth, nur ift bei dem Gebrauche desfelben das gehörige Maß nicht zu über« 
ſchreiten; das Sprühmwort muß die Rede nur würzen, nicht ald Speife gebraucht werben ; 
ebenfo ift ed nicht für jede Gattung der Rede gleih angemeflen: am paffendften in der 
leichtern Darftellung, im Briefftil, in vertraulicher Rede, ald Motto ꝛc. Auch ift natürlich 
bei dem Gebrauche der Sprüdwörter eine umfichtige Auswahl zu treffen, da einzelne, wenn 
auch nicht dem Gedanken, doch der Form nah, den niederen Kreifen ausſchließlich ange— 
hören. Berwandt mit dem Sprüchworte ift der Denkſpruch, die Sentenz, der Apolog, die 
Babel. — Höchſt bedeutſam und intereffant find vollftändige Sammlungen der Sprüd- 
wörter eines Volles; folde entftanden bei den Griechen in großer Menge, wie von 
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Ariftophanes aus Byzanz, Didhmus, Plutarch, die verloren gegangen find; andere haben 
fih erhalten, wie die ded Diogenianus und Zenobius, beide aus dem 2. Jahrh. n. Chr., 
beögleihen die Sammlungen von Michael Apoftolius und feinem Sohne Arſenius, die in 
ben legten Jahren des griechiſchen Kaiſerreichs verfaßt wurden. Auf diefe Werke gründet 
ſich die großartige Sammlung griedifher Sprühmörter von Erasmus von Motterdam, 
dem geiftreihen und gelehrten Beitgenoflen Luther's. Um dieſelbe Zeit erſchien aud in 
Deutihland die erfie Sammlung des volfsthümlichen Sprudwiges von Johann Agricola 
(1528, 1529 und 1548), mit trefflihen Auslegungen in förniger, edit deuticher Sprache 
begleitet, in der Abficht, wie er felbft in der an den Kurfürften Johann Friedrich gerichteten 
Borrede fagt, ein Nationaldenfmal deutiher Sprade und Sitte zu liefern ; eine andere, 
nicht minder bedeutende Sammlung verfaßte Sebaftian Franke (1541) mit einem Gom- 
mentar in feiner gewandten, wißigen, prägnanten Weije; ferner I. W. Zinfgref (1626), 
Gruten u, A.; die neuefte von Sailer („Die Weisheit auf der Gaſſe“, Uugsb. 1810); 
einzelne ihägenswerthe Beiträge bei Nopitſch („ Literatur der Sprüchwörter“, Nürnb. 1820). 

Spulwürmer, |. Adfariden. 

Spurinna, Veſtricius, ein als Feldherr und Dichter befannter Römer, , Iebte in 
der Mitte des 1. Jahrb. n. Chr., ald Zeitgenoffe des jüngern Blinius und des Tacitus, 
und war einer der Anführer der Othonianiſchen Partei (f. Otbo). In ter Folge beitand 
er flegreihe Kämpfe gegen die Germanen am Rhein, wurbe bei feiner Rüdfehr nad Rom 
mit Auszeichnung überhäuft, zog ſich aber fpäter vom öffentlichen Leben ganz zurüd. Die 
Alten rühmen die Anmuth feiner Iyriihen Voeſien, doch bat fi von ihnen nur Wenige 
erhalten. Kasp. Barth machte in der Sammlung der „‚Poetae venatici et bucolici“ 
(Hannov. 1613) vier Oden unter S.'s Namen aud einer Marburger Handihrift befannt, 
doch find fie wohl nur zum Theil aus echten Gedichten deöfelben zuſammengeſetzt, oder ge: 
hören vielleicht einem ganz andern Verfaffer an. Die neuefle und befte Ausgabe aller 
Fragmente befigen wir von Art unter dem Titel „Spurinnae reliquiae Iyricae** (Frankf. 
1840). — Spurinna bieh aud der Harufper oder Wahrſager, der den Gäfar (1.d.) 
vor dem für ihn fo verbängnignollen 15. Tage ded März warnte. 

Spurins, f. Unehelihe Kinder. 

Spurzheim, Kafpar, geb. am 31. Dechr. 1776 in Longwich bei Trier, fludirte 
in Wien Medicin, wo er 1800 den befannten Doctor Gall und feine Schädellehre kennen 
lernte. S. wurde für dieſe Lehre fo gewonnen, daß er zeitlebens ein treuer Anhänger 
und Verbreiter der fogenannten Kraniologie und Kranioffopie (die Lehre und Kunft, aus 
dem Baue des Gehirns befondere geiflige Thätigfeiten, Neigungen, Triebe, Leidenſchaften, 
Anlagen zc. zu erfennen) ward. Er machte mit Gall 1805—7 Reifen durch Deutihland, 
die Schweiz, Holland und Frankreich, wo Gall überall Vorlefungen über feine Lehre hielt 
und ihn ©, eifrig unterftügte. - Gemeinjdaftlih gaben fie in Paris Memoiren heraus, 
und ©. verbreitete fpäter allein auf feinen Reifen in England, Schottland und Irland das 
Syſtem, fowohl durch öffentlihe Vorlefungen ald auch durch Werke, in denen er in meb* 
teren Punkten von Gall abweicht. Er fand viele Gegner, aber aud) eifrige Anhänger. Im 
Edinburgh bildete fih 1820 ein Merein (Phrenological society) zur Unterſuchung der 
Gehirnlehre, der 1821 das erfte Reſultat druden lich. S. gab heraus „The physiogno- 
mical system of Dr. Gall and S.“ (Xond, 1815); „On insanity‘‘ (Xond. 1817); „Exa- 
minations of the objections cet.“ (Edinb. 1817); „A view of the elementary principles 
of education‘ (Edinb. 1821). In Paris: „Sur la folie“; ferner: „„Sur la Phrönolo- 
gie“ und einen „Essai philosophique sur la nature morale et intellectuelle de ’homme“. 
Im I. 1832 ging er von Paris nad Boſton in Nordamerifa, wo er mit jeinem Syftem 
großes Auffehen machte, aber ſchon am 10. Nobbr. 1832 flarb. 

Sfufismus heißt das Lehrſyſtem der Sſufis, einer pantbeiftiich myſtiſchen Sefte det 
Orients, die befonders in Perflen und Indien ſehr zahlreih if. Der Name Sfufi wird 
som griehiihen 60966 (weile), richtiger aber wohl vom arabifhen Siuf, d. i. Wolle, 
hergeleitet, weil die Anhänger diefer Sekte wollene Gewänder tragen. Der Urfprung der 
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Sefte wird von Ginigen, die ſich durch die Aehnlichkeit gewifler Kehren mit denen griechi⸗— 
icher Philoſophen täufchen laffen, aus Griechenland, von Andern mit demjelben Hecht oder 
Unrecht aus Indien abgeleitet. Die einzig wahre Meinung darüber ift Die, daß dieſe Sekte, wie 
biftoriihe Zeugniffe beftätigen, jelbfländig unter den Bekennern des Jsélam ſich entwidelte, 
denn ſchon vor und zu Muhamed's Zeit hatten die Araber fo große Neigung zum religiös 
anschauliden Xeben, daß der Stifter des Jolam, dadurch veranlaßt, dad Mönchsthum auds 
drücklich verbot, und dafür die Wallfahrten nah Meffa einjegte. Deſſen ungeachtet bildete 
fih ſchon im erften Jahre der Hedichira eine Art von Brüderichaft, deren Zwed diejer war, 
Gütergemeinjbaft einzuführen, und täglich gewiſſe Religionsgebräude gewiſſenhaft zu voll» 
ziehen, und nach diefem Muſter entftanden unter Abubekr's Leitung viele ähnliche Congre⸗ 
gationen, von denen Muradgea d'Ohſſon 32 ald die berühmteften bezeichnet. Und muß« 
ten doch au in dem Gewirre theologiicher Anſichten und bei den vielfahen Zweifeln über 
Religionswahrbeiten fromme Gemüther vorzugsweiſe in der Myftif Beruhigung ſuchen. 
Daß Died im S. vom 3. 200 der Hedjchira geſchehen, erwähnen arabiſche Schriftfteller, 
die als den Stifter dieſer Sekte den Abu Sjaid Abu’l Cheir nennen. Die eigenthümlichen 
Elemente der Siufi bildeten fih allmälich zu einem beftimmten Syſteme aus, deffen Haupt⸗ 
dogmen folgende find. Sie betrachten den Menſchen als einen Ausflug der Gottheit und 
bezeichnen ald das eigentliche Ziel des menſchlichen Strebens die Wiedervereinigung mit 
Gott, wozu man dadurd gelangen könne, daß man dur Gebet und anhaltende Medita- 
tion fi völlig von den äußern Eindrüden, mögen fle angenehmer oder unangenehmer Art 
fein, befreie und dann in einen Zuftand der Ruhe gelange, worin man ſich mit der Gott⸗ 
beit völlig identiih fühle. Alles Seiende halten ſie für die Gottheit und find deshalb 
Bantheiften, die auf ihrem Stantpunfte Alles in der Welt, Gutes und Böſes, Lebendiges 
und Todtes identificiren. Die Schriften, welde von dieſer Sekte handeln, find theils 
orientalijche, theild occidentaliſche; die erftern, von Periern, Arabern und Türken verfaßt, 
findet man in Tholuck's Schrift S. 1—25 mit furzer Angabe ihred Inhalte. Won den 
oceidentaliihen bemerfen wir: die Abhandlung Graham’s „Ueber die myſtiſche Lehre der 
Sſufi“ (im 1. Bd. der Schriften der gelehrten Gejellihait zu Bombai, Lond. 1819); 
Zholuf „Ssufismus sive Iheosophia Persarum pantheistica“ (Berl, 1821); Silveftre 
de Sacy im „Pend Nameh*; Hammer in feiner „ Geſchichte der jhönen Redekünſte Per- 
fiend*; Jones in feinen „Abhandlungen über die Geſchichte und Alterthümer, die Künfte, 
Wiſſenſchaften und Literatur Aſtens“ (1. Bd. 4. Abthl.) und d'Herbelot's „Orientaliſche 
Bibliorbef* unter dem Worte Soft. 

Staal, Warguerite Jeanne Cordia, Baronin von, geboren 1693, eine wigige 
und geiftreihe Schrififtellerin unter der Regierung Ludwig's XIV. und ſeines Nachfolgers, 
Tochter eines Pariſer Malers de Launai, deflen Verbannung aus Branfreich fie in die 
größte Noth verjegte, in welcher jie in das Stift St. Louis in Rouen fam. Uber weil 
bald nad ihrem Eintritte die Priorin dieſes Stifts flarb, mußte fie wieder ausjcheiden, 
und war jo dürftig, wie vorher. Im diefem Zuftande war fie gezwungen, einen Dienfl 
ala Kammerjungfer bei der Gemahlin des Herzogs du Maine anzunehmen. Anfangs adhiete 
man auf fie um fo weniger, als fie äußerlich ungeſchickt war und an Kurzſichtigkeit litt; 
aber durch ein wigiges Billet, welches ſie bei einer Veranlafjung an den berühmten Bontes 
nelle richtete, z0g fie diejed Philofophen und ihrer Herrin Aufmerkjamfeit dergeftalt auf fid, 
daß fie zu mehreren Weften, weldye zu Sceaur gegeben wurden, gezogen und dazu beflimmä 
wurde, biejelben durch dramatiſche Stüde zu verherrlihen. Dieje Luſtſpiele, von denen 
wir nur zwei in dem A, Band ihrer Werfe haben, zeichnen fi durch einen raſch fortjchreis 
tenden wißigen Dialog aus, während an der Anlage des Ganzen Manches zu tadeln tft, 
Durch dieſe poetiſchen Hervorbringungen wurde fie bald den bedeutendften Perſonen des 
Hofes und diefem ſelbſt befannt und von Allen hochgeachtet. Allein nach dem Tode Lud⸗ 
wig’3 XIV. fiel ſie nebft ihrer Herrin bei der für den minderjährigen Ludwig XV. eingefegten 
Megentſchaft in Ungnade, fo daß fie mit jener 2 Jahre in der Baftille gefangen gehalten wurde; 
nach Verlauf diejer Zeit wieder in Freiheit gejegt, wurde fie durch die Gunſt der Prinzeſſin 
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1720 an ben Baron von Staal, den Maréchal de camp und Hauptmann bei der Schwei⸗ 
zergarde, verheirathet. Außer jenen Luftipielen hat man noch 3 Bände Memoiren von ihr, 
welche nad ihrem Tode, und Briefe an den Marquis von Sully und an d’Hericourt, welde 
erft 1806 zu Paris herausgefommen und mit.gleihem Wige, gleicher Lebhaftigkeit und Frei⸗ 
heit gejchrieben find, als ihre Luſtſpiele. Sie farb 1750 am 15. Juni zu Gennevillierd 
in der Nähe von Paris, 

Staar (Sturnus vulgaris), ein im mittlern Europa gemeiner Zugvogel auß der 
Familie der Rabenvögel, mit ſchwarzem, ſtark metallifch ſchimmerndem und mit gelblichen 
zunden Bleden überſäetem Gefieder. Er lebt nur gefellig, fliegt und läuft mit Scähnellig 
keit, fcheut den Menſchen nicht, ſondern hält fi am liebften in der Nähe von Dörfern auf; 
frißt Infecten, Würmer und manderlei Brüchte; baut ein unkünſtliches Neft in boblen 
Bäumen, brütet zweimal im Jahre, fommt im März in Deutfhland an und zieht im Octo— 
ber davon, Er wird leicht gezähmt, ift gelehrig, lernt menſchliche Raute nahahmen, empfiehlt 
fi aber feiner Unreinlidhfeit wegen nicht ald Stubenvogel. Man fängt ihn theild am 
Tage in fogenannten Staarheerden, grünen auf einer Wieſe aufgeſtellten verdeckten Schlag⸗ 
wänden, theils des Nachts durch Rohrfaänge. 

Staar. Man hat den Namen Staar im gewöhnlichen Leben drei verſchiedenen 
Krankheitözuftänden des Auges beigelegt, welche weiter nichts mit einander gemein haben, 
als daß bei allen dreien das Sehvermögen geſchwunden ift, um fle jedoch zu unterjcheiden, 
ben einen den grauen, den zweiten ben ſchwarzen und den dritten den grünen Staar ges 
nannt, weil die hinter der Pupille gelegenen Theile diefe Farbe darbieten. Unter grauem 
Staar, oder Gataracta, verfteht man bie hinter der Pupille befindliche Verdunkelung und 
Trübung, welche in der Linfe, oder in ben diefelbe umſchließenden zu dem Linjenipftem ge 
börenden Theilen ihren Sig hat, und da dieje Theile dadurch undurdfichtig werden, dad 
Sehvermögen beichränft oder ganz aufhebt. Iſt die Linſe der primäre Gig der Trübung, 
fo nennt man die Affection Rinjenftaar (Cataracta lenticularis), ift es die umſchlie— 
Bende Kapiel, Kapfjelftaar (C. capsularis),. Sind Linfe und Kapfel gleichzeitig affleirt, 
was faft immer in der Folge beim Kapjelftdar geſchieht, jo entfteht der Kapſellinſen— 
ftaar (C. capsulo-lenticularis). In jeltenen Fällen entfteht der Staar durch Trübung 
der Morgagniſchen Feuchtigkeit allein, und dies ift der Morgagniſche Staar (C.Mor- 
gagniana s. interstilialis) ; er geht meift in Linfenftaar über. Dies find indeflen nur die 
allgemeinen Namen, welche durch nähere Angabe der Beſchaffenheit der erkrankten Theile 
näber beftimmt werden. Wird die Line hart, fo entfteht der harte Staar (C. dura, 
solida), verwandelt fie fih dagegen in eine weiche, breiartige Maſſe, der we iche Staar 
(C. mollis), ift diefe Maſſe flüfftg und mildartig, der Milchſtaar (C. lactea), welder 
meiftend angeboren ift. Die Farbe der Verbunfelung verhält fi verichieden ; fie ift blau— 
lihweiß, grau, freideweiß, ſchmutziggelb, grünlich, dunkelgrau, jelbft ſchwarz. Die Ber 
dunfelung ift bald allgemein, bald geftreift, wolkig, und nimmt zuweilen nur den Mittel» 
punft ein (C. centralis), Aehnlich ift es beim Kapfelftaar. Wenn ein einzelner weißer Streif 
in Borm eined Balkens in perpendiculärer oder horizontaler Richtung über die border 
getrübte Kapfelmand verläuft, jo nennt man ihn Balfenftaar (C.trabecularis) ; ähnlid 
entftehen der Sternftaar (Ü. stellata), gefenfterte Staar (C.fenestrata), baum» 
förmige oder dendritiſche Staar (C. arborescens, dendritica); Byramiden« 
ſtaar (C. pyramidalis). Je nachdem die hintere oder vordere Kapfelmand getrübt ift, hat 
man einen vorderen und hinteren Kapjelftaar. Beim büljenförmigen 
Staar (C. siliquata) iſt die Linje mehr oder weniger verſchwunden und die Kapfel einge 
trodnet. Beim Balgftaar (C. eystica) hat ſich die Kapfel gänzlich oder zum Theil von 
ihren Verbindungen gelöft, die Linſe ift verflüffigt ; macht der Staar dabei zitternde Bewe⸗ 
gungen von vorn nad) hinten, fo wird Died Zitterftaar (C. tremula) genannt, Das 
Individuum, bei welchem ſich der Staar zu bilden beginnt, bemerkt die Gegenſtände wie in 
einem Nebel eingehüllt, nachdem es häufig längere Zeit Mückentanz vor den Augen beob- 
achtet hat, Der Nebel ift anfangs dünn, verdichtet fih nad und nach immer mehr, und 
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iſt beſonders ſtark, wenn ber Kranke helle, glänzende Gegenſtaͤnde, oder bei ftarker Beleuch⸗ 
tung, geringer, wenn er dunkle Dinge, oder bei ſchwacher Beleuchtung betrachtet. Die Ver— 
dunfelung ber Linje beginnt nämlid meiftend von der Mitte aus, während die Händer 
gewöhnlich noch durdjichtig bleiben, daher können die Lichtſtrahlen bei erweiterter Pupille, 
wie fie bei ſchwacher oder mäßiger Beleuchtung ift, in die Tiefe ded Auges gelangen, und 
gewölbte Brillen verbeflern palliativ dad Gefiht. Bei zunehmendem Uebel nehmen bie 
Gegenftände ſcheinbar eine andere Farbe an, die Flamme bed Kerzenlichts ift mit einem 
farbigen Dunfifreife umgeben. Anfangs in das Uuge der Kranken gejeben, findet man 
faum einen Unterjchied vom normalen Zuſtande; allmälih trübt fi) der mittlere Theil 
der Hintern Augenfammer, die Trübung ift in der Regel weißgrau, die fonft jchwarze 
Augenfammer zeigt einen weipen Nebel, der ji ausdehnt, jo daß, wenn man anfangs 
einen ſchwarzen Rand erblidt, endlich auch diefer verjchwindet und es unmöglich wird, in 
bie hintere Augenkammer zu ſehen. Die Iris hat ihre gehörige Beweglichkeit, die Farbe 
derſelben ift nicht verändert, der ſchwarze Ring, weldien man am Rande der Pupille be: 
merkt, ift nichts ald der dunfel gefärbte Saum der Iris, welcher bei reiner Pupille jeiner 
Schwärze wegen nicht geſehen werben kann, jegt aber, da er eine graulichte Unterlage hat, 
deutlich zum Vorſchein kommt. Das Geſicht jchwindet in dem Maße, ald die Trübung zu= 
nimmt, immer mehr, jelbjt aber bei totaler Verdunkelung der Linfe, wenn nit Verknö— 
derung derjelben, oder Amauroje gleichzeitig flattfindet, hat der Kranfe noch einen Schims 
mer von Liht. Was die Urſachen des Staars betrifft, jo Fann er angeboren fein und 
in Folge erblidher Anlage entfliehen, am häufigen wird er jedoch erworben, Hierzu wir« 
fen entweder allgemeine Kranfheitäzuflände des Körpers, Dysfrafie, beſonders aber Gicht 
oder örtliche Krankheit des Auges, wie Entzündungen ꝛc. Als Iocale äußere Momente 
betrachtet man Berwundungen, ſcharfe Dämpfe, grelles Licht, daher die Krankheit jo häufig 
bei Schloffern, Schmieden, Bädern und in den jüdlihen Gegenden. Hat fi in einem 
Auge der Staar aus Innern Urſachen gebildet, fo befällt er meiſtens fpäter aud) das andere; 
nicht jo bei Einwirkung äußerer Urfaden. Die Behandlung muß zunädft die Ur— 
fachen zu entfernen juchen ; da dieje oft aber unbefannt, öfter allen Kunftmitteln trogen, 
fo laßt fih im Ganzen wenig thun, als zur Operation zu fhreiten, wenn nicht Dyskra— 
fien vorhanden find, die jedenfalld erſt zu tilgen find, da ſonſt auf feinen fihern Erfolg zu 
rechnen iſt. Soll der graue Staar aber operirt werden, fo muß er reif jein, d. h. er 
muß fih vollftändig entwickelt haben, der franfhafte Proceß, welcher ihn hervorbradhte, 
muß vollendet jein, da er ſich jonft auf einen andern Theil des Auges werfen würde. Ehe 
man zur Operation jhreitet, muß man die Gonftitution des Kranken und feines Auges in 
eine ſolche Stimmung verfegen, in welcher dem operativen Eingriff die geringfte Reaction 
folgt. Um den grauen Staar zu entfernen, hat man verſchiedene Operationdwege, welche 
alle auf Entfernung der Eranfen Linſe und ihrer Kapjel aus der Sehare ded Auges beru= 
ben ; man entfernt nämlich 1) die Linje aus dem Auge ganz durch Ausziehung (Ertraction) 
derfelben, und zwar entweder durch einen Schnitt oder Stich in die Hornhaut (Keratoto- 
mia), oder in die Sflerotica (Scleroticotomia). 2) Man läßt die Kinje und ihre Kapſel 
zwar im Auge, aber entfernt fie aus ber Sehare (Dislocatio), durch Einführung eines dazu 
dienenden Inftruments durch die Hornhaut (Keratonyxis), oder durch Die Stlerotika (Scle- 
roticonyxis), wobei die erkrankten Theile aber übrigens nicht weiter verlegt, fondern ent« 
weder durch Druck einfach in den Grund des Gladförpers herabgejenft (Depression), ober 
durch vorhergehende Umdrehung der Linje um ihre Are (Reclination) dahin gebracht wer« 
den. Zerſtückelt man gleichzeitig die Linfe und ihre Kapfel, um fie im Innern des Auges 
teforbiren zu laffen, fo macht man die Zerihneidung oder Zerftüdelung der Linſe (Discisio). 
Die zur Operirung des grauen Staars erforderlichen Inftrumente find dag Staarmefjer 
und die Staarnadel, von denen ed eine Menge Barletäten giebt. Nach der Beichaf: 
fenheit der Kataralte, des Auges, der örtlichen oder allgemeinen Gomplication, wählt der 
Operateur unter biefen verſchiedenen Methoden und Inftrumenten, Nach der Operation 
des grauen Staars, auf weldhe Art fie auch verrichtet jein mag, treten beträchtliche Verän⸗ 
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derungen in dem brechenden Median des Auges ein, da die Brechung der Kichtftrahlen durch 
die Linje wegfällt. Man bat geglaubt, daß in dieſem Falle die hintere Scheibe der Kinfentapfel 
durch den Glae körper nad) vorn gegen die Bupille gedrängt werde und bis auf einen gewiſſen 
Punkt die Linfe erjegen könne; allein immer erleidet das Geſicht eine mehr oder weniger 
beträchtliche Shwädung, und viele Perfonen mufiten fih nad der Operation zweckmaͤßig 
geichliffener Gläſer, welche den Verluſt der Kryſtalllinſe erfegen, oder fogenannter Staars 
brillen bedienen. — Der ſchwarze Staar (Amaurosis, Cataracta nigra, Gulla 
serena) bezeichnet die partielle oder totale Blindheit in Folge von Affeetion der Retina, 
der Nerven oter ded mit dem Auge in Verbindung ftehenden Theild des Gehirns, alſo in 
Folge anderer Urſachen, ald des verhinderten Einfallens der Lichtftrahlen in den Grund des 
Auges, wie died beim grauen Staar der Ball iſt. Die Affeetion der Merwengebilde ifl 
entweder eine rein dynamiſche und hat dann meiftens den Eharafter der Lähmung, oder fie 
ift eine materielle und wird dann durch Degeneration der Nerven jelbft oder ihrer Um« 
gebung bedingt; in weldyem letzteren Kalle fie gewöhnlich eine Folge des ausgeübten Druds 
iR, wozu aud die fogenannte congeftiive Amaurofe gehört. Hellere Augen haben eine 
größere Geneigtheit zum ſchwarzen Staar, ald dunfle; ebenjo Individuen mit reizbarem 
Nervenfyftem. Alles, was deprimirend auf legtered einwirkt, Gongeftionen zum Kopf und 
zu den Augen befonders veranlaßt: confenfuelle Meize des Darmcanald, Metaftafen, jomie 
Dyskraften, weldye bejonderd Degenerationen veranlaffen, find die hauptſächlichſten Mor 
mente zur Erzeugung der Amaurofe, welche demnach auch idiopathiſch, conſenſuell oder 
metaftariich fein fan, Entweder wird nur ein Auge oder es werden beide vom ſchwarjen 
Staar befallen, entweder die ganze Retina (Amaurosis completa) oder nur ein Theil der» 
jelben ergriffen. Im erftern Falle ift der Kranke ganz blind, im letztern Balle flieht er bie 
Gegenftände nur theilweiſe. Das Erlöſchen des Sehvermögens findet entweder plöglid 
ftatt oder nur allmälih. Bei dem allmälichen Auftreten zeigt fih Abnahme der Sehfraft; 
Zrodenheit der Augen, Ausdehnung derjelben, fpannender Schmerz in der Augengegend, 
Kopfihmerz und Sinnedtäufhungen, neben andern Zeichen von Gongeftionen zum Kopfe, 
bezeichnen den Eintritt der entzündliden Amauroſe. Bei der erethiihen Amauroie 
zeigt fi vermehrte Empfindlichkeit des Auges, Lichticheu, ein Barbenfreid um glänzende 
Gegenftände und zumeilen eine außerordentliche Geſichtsſchärfe (Oxiopie) im Anfange. 
Häufig fängt der Kranfe an zu fchielen und es bilder ſich Doppeltfehen. Die Pupille ift 
gewöhnlich oval verzogen, zuweilen verengt und die Bewegungen der Iris find träge. Die 
beginnende torpide Amauroje ſpricht ſich durch Sinnestäuſchungen, häufiges Mückenlangen 
(Myodesopia), und @ingehülltfein der Gegenftände in nebligte Wolfen und Entflellungen 
berfelben (Metamorphosia) aus. Die Kranken find lihthungrig und können oft die Far 
ben nicht unterfcheiden (Achromatopsia), Schreitet die Amauroſe in ihrer Ausbildung 
fort, fo wird die Iris in ihren Bewegungen immer träger, die Bupille verliert ihre reine 
Schwärze, wird erweitert, der Augapfel verläßt die Sehare des gefunden, und zuweilen ftellt 
fich Löſung des obern Augenlides und der Augenmuskeln ein, die Entwidelung macht übris 
gend oft Paufen und zeigt aljo nicht felten einen intermittirenden Charakter. Freilich find 
die meiften Zeichen bes ſchwarzen Staars nur ſolche, weldhe von dem Kranken allein wahrs 
genommen werden, indefjen nimmt felbft die ganze Phyflognomie des Kranken einen fols 
hen Charakter an, daß ſchon aus diefer häufig das Leiden erfannt werden fann. Befons 
ders auffallend ift der ſtiere hohle Blick, dad Hineinftarren ind Blaue, wenn man fid fo 
ausdrüden darf, weldes den Amaurotifchen fchon in der Berne bezeichnet. Die Vorher⸗ 
fage ift bei dem ſchwarzen Staar ungünftiger, als bei den meiften andern Augenfranfheiten, 
da die Urſachen häufig unbefannt bleiben, oder von der Art find, daß die Kunft Fein 
Mittel zu ihrer Entfernung befigt. Die Behandlung muß namentlich zunächſt auf 
Entfernung der Urſachen bedadht fein, da hiervon allein etwas zu erwarten iſt. Bei ber 
congeftiven und erethijchen ift Dies weniger ſchwierig, da ſich die Congeſtionen zum Kopf 
und zu den Augen durch paffende Mittel befeitigen und der Erethiomus entfernen läßt. 
Bei der jhlimmften Urt, der torpiden Amauroje, gelingt es felten, die dynamiſch deprie 
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mirten Nervengebilde zu erhöhter Thaͤtigkeit zu ſteigern, faſt nie aber, die materiellen Ver— 
änderungen derſelben oder ihrer Umgebung zu entfernen. Die Zahl der empfohlenen 
Mittel ift zwar jehr groß, indeflen die Gewißheit ihrer zwedentiprechenden Einwirkung 
fehr gering. Am leichteſten noch läßt fi der conſenſuelle ſchwarze Staar befeitigen, zumal 
wenn Unterleibösftörungen, Würmer ıc. das Grundleiden bilden; immer aber ifl die Eur 
ſehr langwierig. — Dem ſchwarzen Staar naheftehend ift der grüne Staar(Glaucoma) 
oder die VBerbunfelung des Glaskörpers, der meift eine graugrünliche Farbe zeigt. Dieſe 
Krankheit entfteht durch gichtifche, rheumatiſche oder ſyphilitiſche Grundübel und kann nur 
in ihrem Entftehen durd Bekämpfung der zum Grunde liegenden Dispojition aufgehalten 
werden, zur Blindheit ausgebildet ift fie unheilbar. 

Staat ift der Inbegriff der öffentlichen Einrihtungen eines Volks (ſ. d.). Die 
Geſchichte und die Länderfunde kennt die Menfchen nur ald Angehörige eines Gemein- 
wejens, das vielfach verfhieden nah Bildung und Sitte, doch überall in denfelben Grund» 
principien übereinftimmt. Einen fogenannten Naturzuftand, ein Leben der Menfchen ohne 
Staat, wie ihn die verſchiedenen Philofophien bis in die neuefte Zeit herab in ihren Staats» 
rechtötheorien voraudgefeßt haben, aus welchem die Menfchen durd einen Vertrag fih zu 
einem Staate gebildet hätten, hat e8 nie gegeben. Uebrigens wurde die Theorie von einem 
im Naturzuftande abgefchloffenen Vertrag erft im Gegenfaß zu andern, nicht weniger une 
baltbaren Theorien des Staatsrechts erfunden, wonad der Staat nur aus dem Rechte des 
Herrſchers abgeleitet wurde, worauf 3.8. Hobbes (i. d.), Filmer und Haller (ij. d.) 
ihre Staatörehtötheorien gründeten. Dem echte des Einzelnen wurden die Rechte der Ein- 
zelnen gegenübergeftellt, das eigentliche Weſen des Staatd aber dabei ganz außer Acht gelaffen. 
Dieſes befteht aber wejentlih in dem dem Menſchen innewohnenden Trieb der Gejelligfeit, 
die aber ohne Ordnung und Regel nicht zu denfen iſt. Wie diefe Ordnung und Regel ent= 
fland, darüber giebt die Geſchichte feinen factiſchen Aufichluß, wohl aber über ihre Entwide- 
lung, $ortbildung und Uenderung im Einzelnen, denn darin befteht eben die Geſchichte der 
Bölfer. Der Staat an ſich ift aljo eine Naturnothwendigfeit, zugleich aber auch ein Gebot der 
menſchlichen Pflicht, denn nur unter feinem Schuße, nur in rechtlich geordneter Gejelligfeit 
kann der Menſch feine Beftimmung erfüllen, nämlich Fortſchreiten in Erfenntniß und Sitt- 
lichfeit. Der Zwed des Staatd an ſich ift, die vereinzelten Kräfte zum Beften des Volks 
in geordneter Weiſe zufammenzufaffen und dem Bolfe, in feiner Totalität und ald dauern» 
der und gegliederter Organismus genommen, jeglichen Dienft zu leiften, der im Intereffe 
des Volks liegt und nur durch vereinigte Kraft geleiftet werden fann. Dem Einzelnen 
hilft er nicht, wo es nicht dad Ganze berührt. Seine Rechte beruhen auf feinen Pflichten. 
Was er foll, muß er dürfen. Das Ideal jeiner Geftaltung ift diejenige Einrichtung, 
welde am beten die Verwirklichung der Aufgabe des Staats verbürgt, Diefe Idee des 
Staatd liegt jedem einzelnen, conereten Staate zum Grunde, felbft wo jeine Bildung 
ſcheinbar der neueren Zeit angehört, wird aber in den-einzelnen Staaten nur nach Maßgabe 
des Grades der Bildung des Volks realifirt, wobei auch die örtlichen und zeitlichen Ver— 
bältniffe von weſentlichem Ginfluffe find. Daher giebt e8 auch feine normale Staatdform, 
feine immer und überall gleihmäßig geltenden Regeln, wie die Idee ded Staats in der 
Zeit verwirklicht werden joll. 

Im Allgemeinen heißt die Art und Welfe, nad weldyer ein Staat regiert wird, die 
Staatöform, und gewöhnlih nimmt man als die verfhiedenen, geſchichtlich aber vielfach 
modifleirten Formen die Monarchie, Ariftofratie und Demofratican. Das Re— 
jultat der Staatöform heißt Staatsverfaſſung und dad Geſetz, worauf dieſe zuweilen 
berußt, Staatdgrundgejeg. Das Staatsoberhaupt if der Träger der ge= 
meinfchaftlihen Obergewalt oder Staatsgemwalt, welde die Mittel zur Erreihung des 
Staatözweds zu wählen hat und fo den Gefammtwillen der Staatögefellihaft verwirklicht. 
Zugleich vertritt e8 den Staat nad) außen, gegenüber andern Staaten. Es foll die ihm 
anvertraute Gewalt nur zur Erreihung des Staatszwecks anwenden, nicht aber zur Befries 
digung feiner Launen und Leidenfchaften oder zu andern Privatzwecken. Die Anwendung 
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ber Staatögewalt heißt Staatönerwaltung, welde nad ihrer Ausführung entweder 
eine burgaufratifche oder collegialijche fein kann (ſ. Bureau) und im Namen und Auf 
trag des Staatdoberhaupts durch die Staatöbehörden ausgeübt wird, derem Träger bie 
Staatöbeamten(i.d.)find. Den Gegenſahz zu den lepteren bilden die Staatöbür- 
ger pder Stuatögengfien, d. h. alle Diejenigen Mitglieder eines Staats, welche dad Staatt- 
bürgerrecht genießen. (S. Bürgerrecht.) Die Ihätigfeit der Staatöbürger, die in 
Berfolgung ihrer jubjectiven und particularen Intereflen zugleich den allgemeinen Zwed 
des Staata erfüllen und die fie begleitenden Entwickelungen der Staatsgewalt bilden den 
Inbegriff ded Staatslebend, das nur dann ein geſundes und kräftiges fein fann, 
wenn der Rechtszuſtand gefihert und die Regierung einem zeitgemäßen Fortſchritt nict 
hemmend entgegeutritt. 

Staateubund, ſ. Bundedftant. 

Staaten: Flandern gehört gegenwärtig zur Provinz Seeland im Königreide 
der Niederlande und begreiit denjenigen Theil derielben, welcher, ein ſchmaler Streifen 
Landes, auf Dem linken Ufer der Schelde au deren Mündung liegt. Brüber gehörte dat 
Land zur Grafichaft Flandern und wurte von deu Spaniern im weftfäliihen Frieden an 
die Generaljtaaten der Vereinigten niederländiſchen Provinzen abgetreten, wovon ed den 
Namen erhielt, Die bedeutentiten Städte Staaten Blandernd find Sluys mit Hafen um 
2100 Einw., Hulft mit 3000 Einw. und Arel mit 2800 Einw, 

Staatenfunde, ſ. Statifif. 

Staatsadrefbuch oder Staatsadreffalender nennt man im Algen 
nen ein gedrudies Namendverzeihni der Staatöbeamten und umfaßt theils mehrere Stau 
ten, theils auch nur einen einzelnen. Im engern Sinne verfteht man unter Staatdadref 
bud) die amtlich abgefaßte Ueberjicht des Staats: und Hofhaushalts und aller Verwaltung 
bebhörden, unter Hinzufügung genealogiiher und flatiftiicher Notizen. Der erfte Stuatt- 
kalender ift wohl der franzöflidie „Almanach royal’, der 1679 von dem Buchhändler 
Laurent Houry in Paris gegründet wurde und den Beifall Ludwig's XIV. in dem Grade 
erhielt, daß er nicht nur 1699 dad PBrivilegium Darauf erneuerte, Sondern fich aud den 
Almanach dediciren ließ, der jeitdem den Beinamen „royal“ befam. Im 18. Jahrh. erſchie⸗ 
nen ähnliche Almanadye nah und nad in allen, jelbft in den Heinften europäiſchen Sta 
ten, jowie in den verichiedenen Gebieten des Deutſchen Reichs. Die erften darunter waren 
dad „Namenregifter für Die Vereinigten Niederlande * im 3.1700; der „ Vreußijcebran 
denburgifhe Staatäfalender*, feit 1704; ber „Regensburger Gomitiolkalender, jei 
1720; der „Kurſächſiſche Staatöfalender “, jeit 1728; der engliihe „Royal calendar“, 
jeit 1730 x. Mande diejer Staatsadreßbücher haben auch wiffenihaftlihen Werth, wieder 
„Almanach royal‘‘, der „Royal Calendar‘, der ,„East-India calendar‘‘, der „ Medlenbury: 
ſchwerinſche Staatskalender“, der „ Herzoglich naffauiiche *, der „ Sahjensweimarijdhe* und 
andere. Vgl. Schwarzfopf „Ueber Staatd- und Adreßkalender“ (Berl. 1792). 

Staatsanleihen, ſ. Anleihen und Staatspapiere. 

Staatsanwalt if der Titel desjenigen Staatäbeamten, welcher bie Rechte det 
Staatd und des Fiscus vor den höheren Gerichten ald Anwalt vertritt und im Griminal- 
verfahren das Amt des öffentlichen Anklägerd übernimmt. Am frübeften und vollfon- 
menften bat ſich diejes Amt in Frankreich ausgebildet. Schon im 14. Jahrh. finden wi 
dajelbft und faft gleichzeitig in Spanien die bid zum 3. 1789 mit dem Namen gens du 
roi bezeichneten Beamten, an deren Stelle, aber im Wejentlihen mit denjelben Bunctionen, 
feitdem die Kronanwälte, procureurs du roi, traten. Auch in den deutſchen Rheinlanden, 
wo das franzöftiche Hecht in Gebrauch geblieben ift, finden wir dieje Einrichtung unter 
dem Namen von Staatöprocuratoren oder Staatdanwälten. Nah den Bewegungen 
des 3. 1848 wurden ſie fat in allen übrigen deutſchen Landen mit dem Schwurgetichte 
eingeführt, doch find fie in mehreren Ländern, namentlih in Sachſen, wieder bei Geite ge⸗ 
fegt worden, wo man fle überhaupt nur verfuchöweife annahm und zunächft bei Prepver- 
gehen anwandte, Die mannichfaltigen Functionen des öffentlihen Miniſteriums lafien 
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ſich unter folgende allgemeine Gefthtöpunfte bringen, im Griminalproeeffe: Verfolgung 
der Verbrechen, Bergehen und Polizeiübertretungen (bei den Gerichten der einfachen Po— 
Tigei vertritt der Polizeibeamte die Stelle der öffentlihen Minifteriums), Vollſtreckung aller 
in das Griminalgebiet einfäjlagenden Urteile; im Givilprocefie: Einleitung und DVerfol- 
gung gewiſſer, der öffentlichen Ordnung angehörigen Civilklagen, Ueberwachung des Ins 
terefjed von Abwejenden und Unmündigen, Stellung von Ahträhen in Cibiſſachen, wobei 
der Staat, Corporationen, Minderjährige, Interdichrte, berheirarhete Frauen vder die öffent- 
fihe Ordnung betheiligt find, ſowie Befugniß, in allen übrigen Cibilproceſſen Coneluſto⸗ 
nen zu ertheilen; außerdem: Beauffichtigung ſämmtlicher zur Juſtiz gehörigen Perfonen 
und Verfolgung der Fehler gegen die Disciplin, Controle der Cibiſſtanderegiſter (d. h. 
der Kirchenbücher in den übrigen deutſchen Rändern), Führung der amtlichen Eorreipon- 
benz mit den untergebenen, coordinirten und höhern Behörden. Die Stellung der Staats 
anwälte im Eriminalprocefje hängt genau mit dem Wejen des Anflageprocefjesci.d.) 
zufammen und ift in diefer Hinſicht bereits vielfältig beiprodyen worden ; weniger ift dies 
zur Beit der Fall rücfichtlih der Stellung derſelben im Givflproceffe. IA hier auch der 
Wirfungdfreis des Staatdanwalts mit Ausnahme der von ihm im Intereffe der öffentlichen 
Ordnung anzuftellenden Civilklagen mehr beichränft, indem er in der Megel nur Anträge 
ftellt, welche das Gericht befolgen oder unbeachtet laſſen fann, fo übt er doch theild durch 
die Befugniß, gegen Civilurtheile letzter Inftanz die Caſſation (f. d.) im Intereſſe des 
Geſetzes in Vorſchlag zu bringen, theils durch das Veftreben, die von den Sahmaltern der 
Parteien entwicelte Sache von einem unbefangenen Standpunkte aus Klar und bündig 
nochmals zu erörtern, einen jehr heiljamen Einfluß auf das Urtheil ber Richter ans. Bol. 
Aler. Müller „Das Inftitut der Staatsanwaltfägaft* (Lpz. 1825) und Iheömar „Die 
Staatdanwaltfchaft, ihr Werth im Givil- und Griminalredhte* (Bonn 1844). 

Staatsarzueifunde oder Staatsarzneiwiifenfhaft iſt die Lehre von 
der Anwendung der Medicin auf das Wohl der Gefammimafle der Individuen, welche als 
ſolche einen Staat ausmachen. Was der einzelne Arzt dem einzelnen Individuum ift, das 
foll er hier Allen zu werden ſuchen, indem er durch Hervorrufung allgemeiner Gejege und 
Vorſchriften das öffentliche Gejundheitwohl zu wahren ſtrebt. Da e8 aber nicht Hinreicht, 
daß Gelege und Vorfchriften gegeben werden, jondern aud darauf gejehen werden muß, 
daß fie befolgt werden, fo hat die Staatsarzneifunde eine legidlative und eine-erecutive 
Seite; jene fällt der eigentlichen Staatdarzneiwiffenihaft oder Sanitätsgeſetzge— 
bung anheim, diefe der medicinifhen Polizei. Die Mapregeln, welche der Staat, 
jeiner Verpflichtung nad, für das Wohl und den Schug feiner Bürger in jeder Beziehung 
zu forgen, in Bezug auf das allgemeine Geſundheitswohl zu nehmen hat, beftehen entweder 
in Abwendung alled deflen, wad auf die Menge wie auf Einzelne nachtheilig einwirken 
fann, die eigentliche Diätetit des Staated, oder in ber Entfernung bereit® eingetre⸗ 
tenen Nachtheils des öffentlichen Geſundheitswohls, die eigentliche Staatätherapie, 
welche befonders bei epidemifchen und contagiöfen Krankheiten in Anwendung kömmt. Mit 
Recht Hat man vom dieſen Didciplinen die gerichtliche Arzneiwiſſenſchaft(ledi— 
cina forensis) getrennt, da fie die Lehren der Mebicin nur in Anſpruch nimmt, um einen 
dem Gemeinwohl wie dem Wohle eined Einzelnen abſichtlich zugefügten Nachtheil zu ent« - 
deren, und dad den Schaden zugefügt habende Individuunt angemeſſen zu beflrafen ; die 
Beſtimmung der Strafe ſelbſt liegt außer dem Kreife der Medicina forensis und fällt dem 
Öffentlihen Richter anheim, welcher des Gerichtsarztes nur als eined Sachberſtändigen bes 
darf, der einen in dem Bereich jeiner Kerintniffe liegenden Thatbeſtand feſtſtellt und beurs 
theilt, unbefümmert um die daraus entflehenden Folgen. 

Staatsbanfrott heißt die vorgebliche oder wirkliche Unfähigkeit eined Staats, 
als Ganzes oder ald moralijche Perſon betrachtet, jeine Berbindlichkeiten gegen feine Gläus 
biger zu erfüllen. Der Staatöbanfrott ift materiell, wenn die Zahlungsunfähigkeit 
in der That ftattfindet, formell dagegen, werin der Staat dies nur vorgicht, um die 
Nachwehen trauriger Krijen weniger empfindlich zu machen; er ifl total, wenn der Staat 
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fich geradezu weigert, feinen Berbinblichkeiten zu genügen, wie dies 1795 in Kranfreid 
geſchah, partiell, wenn ein Staat feine Staatöpapiere auf einen geringern Werth her: 
abfegt. Bekennt der Staat geradezu feine Zahlungsunfähigkeit, fo entfleht ein offener 
Staatöbankrott, verftedt oder heimlich iſt derjelbe aber, wenn durd allerhand Finanz 
manipulationen oder Vorgeben die traurige Lage der Finanzen verheimlicht wird, wie Ber- 
jhlechterung ded Münzfußes ac. 

Staatsbeamte, Staatddiener oder Staatdorgane heißen alle diejeni- 
gen, welche ein öffentliches, d. b. ein auf den Zweck des Staates unmittelbar oder mit 
telbar bezügliches Amt bekleiden, oder mit andern Worten, wo Jemand von Redhtäwegen 
für öffentliche Zwede handelt, da handelt er ald Organ der Staatsgemwalt (ij. d.), 
und den Auftrag dazu fol ihm der geben, der am beften geeignet ift, den Geeignet 
ften zu finden. Unter einem Staatsamte denkt fi die Vernunft den nothwendigen, 
von dem Megenten nad) feinem Umfange, nach feiner Macht und nadj feiner Würde genau 
beftimmten Wirfungdfreis eines für irgend einen Zwed bed Staates angeftellten Indiri⸗ 
duums. Die Uebertragung des Amtes und die Uebernahme desſelben vermittelft des Dienf- 
eideö bildet den Amtöd= oder Dienftvertrag, auf welchem die Kortdauer des gegen⸗ 
feitigen Wechſelverhältniſſes zwiſchen Berechtigung und Verpflichtung beruht. Der Uriprung 
der Staatdbeamten ift eben jo natürlich, als die Entftehung des Staates jelbft, und ihr 
Verhältniß zum Staate, zum Volfe und zur Staatögewalt ift ſowohl nad) dem Zeitalter 
und der Bildung des Volkes, ald nad) den Verfaffungsformen weſentlich verſchieden gefaltet, 
In der alten Welt, ald die Menjchheit der patriarchaliſchen Gemächlichkeit entwachſen war, 
galt die Uebernahme eines öffentlihen Amtes zum Theil für eine Art Staatsleiftung, zu 
welcher der Gewählte oder Berufene ohne Ausfiht auf andern Gewinn, ald auf Ehre ver- 
pflicgtet war. Es gab feine Bejoldung und deswegen war es auch natürlich, daß die 
Aemter nur auf kurze Friften zur Verwaltung übertragen wurden. Nur die Priefter wur 
den ernannt Iebenslänglich oder für ein Menfchenalter, weil den Göttern öfterer Wedel 
unangenehm war. Wer in den politiſchen Aemtern Gehalt erhielt, gehörte in der alten 
Welt in die verächtliche Elaffe der Rohndiener und Söldlinge. Ueberhaupt fand 
im Altertum bei den Staatdämtern das umgefehrte Verhältniß von dem ſtatt, wal 
jegt gilt. Während Rom aus den Wurzeln des fühnften Staatsrechts erwuchs und dat 
Privatredht vor den Kaijern faft völlig vernadhläifigte, hatten dod die Staatdämter beim 
ders jeit der Eroberung von weit entlegenen Provinzen privatrechtliches Anſehen, dergeftalt, 
daß ſich die Staatödiener gewöhnlich für den namenlofen Aufwand, den der Mißbrauch bei 
Erlangung und Verwaltung der Staatöwürden eingeführt hatte, in den Provinzen ent 
ſchädigten und dieje ausplünderten und auspochten. Auch im Mittelalter hatten die öffent 
lichen Gefchäfte, aus denen die gegenwärtige Staatöverwaltung ſich gebildet hat, einen mehr 
privatrechtlichen als öffentlichen Charakter. Die Fürften hielten fih Eanzler zur Berathung und 
Ausfertigung in großen Staatöhändeln, Richter, Vögte zc., die meift auf beſtimmte Beit 
ernannt, von den Fürften erhalten wurden. Sowie die Fürften wenig von Regierung verſtan⸗ 
den, fo machten ſich die Diener derfelben wenig Sorge mit der Berwaltung. Diefer Uebelftant 
war in der Megel ein Ergebniß des Lehnsweſens, nach welchem die Neihöfürften, zumal in 
- Deutihland, nur Beamte des Kaiſers hießen. Daneben gab ed aber auch die fogenanntt 
Minifterialität mit erblien Aemtern, auf der anderen Seite mit Unfreiheit und 
Beichränftheit des Eigenthums, des Erbrechts und der Ehen; die Minifterialen waren 
adeliger Abfunft und befleideten hohe Poften, 3. B. Baur, Burg» und Bicegrafidaften 
mit verliehenen Territorien und Beftgungen ; aber fle waren doch eine Art Hörige der 
Fürften, zur Verwaltung von Hofe und Ehrendienften, zur Führung des fürftlichen Haus 
halts und zur Verberrlihung der Pracht und des Glanzes am lehnsherrlichen Hofe ver- 

pflichtet. Als die Idee des Staatsoberhauptes die Iandeöherrlihe Gewalt durchdrang und 
die legtere in erblihe Souveränetät überging, entließen die Fürſten ihre Minifteriale dem 
drüdenden Berhältniffe, und räumten ihnen mit dem freien Adel gleiche Rechte ein. Die 
Anſicht, welche auch dem Alterthume nicht fremd war, machte fih geltend, daß der Adel vor 
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Allem zur Befegung der Staatsaͤmter geeignet jei, und daß er vorzugsweiſe die Fähig— 
feiten zur Berwaltung beftge. So verkehrt diefe Meinung ift, fo ift fie doch bis auf den 
heutigen Tag noch nicht ganz verdrängt, ja in Deutjchland war ſie faft allgemein bis zum 
3. 1806 berrihend. Die Duelle dieſes Uebels lag allein in dem Mittelalter, in weldhem 
das ritterlihe Schwert allein noch etwas galt. Die Fürften jahen in dem alten Ritter- 
und Adelſtande, zur Zeit, ald man noch nicht zwijchen Staats- und Fürftengewalt unter- 
ſchied, eine feſte Säule für ihre Throne und darum trachteten fe, den Adel zum Werkzeuge 
der Fürſtenmacht zu erniedrigen, indem fle ihm Vorrechte vor den andern Ständen ein= 
räumten. Bon da an famen alle Staatdämter, die aus der Bedienftung bei den Fürften 
entflanden waren, und alle öffentlihen Geſchäfte in die Hände fürftlicher Diener, und die 
Vollksmaſſe theilte ſich factiich in die zwei zerflüfteten Glaffen, von denen die eine regiert, 
die andere regiert wird. Unter foldyen Umſtänden konnte es nicht fehlen, daß die Geſammt— 
heit der Staatöbeamteten, die man in ihrer Gliederung und Unterordnung auch die poli— 
tifhe Hierardie nennt, einen merkwürdig gejchloffenen Phalanr und die Druckherr⸗ 
ſchaft der Büreaus (f. d.), oder die Büreaufratie und Amtsariſtokratie bil- 
deten. Das freiere Volföleben, wie ed fi in den Staaten mit parlamentariicher Berfaf- 
fung entwidelte, konnte nicht auffommen, weil ed gezwungen war, einem ihm fremden 
Staatdinterefje zu dienen. Die neuere Zeit, durch große Thaten belehrt und an allgemei- 
nen die öffentlichen Angelegenheiten betreffenden Kenntniffen gewachſen, ift darin weit über 
die vergangenen Jahrhunderte und der Staatädienft ruht jekt auf einer mehr rationalen 
Baſis. Die Staatöbeamten find erftli Feine Diener ded Fürften, fondern Organe des 
Staatd und der Staatdgewalt, fie find aus dem Bermögen des Stanted 
befoldet und ihr Amt ift, wo ed nicht im voraus auf eine gewiffe Zeit beichränft ift, 
wie bei Deputirten, Gommifjarien ꝛc., lebenslänglid. Im einem gut organifirten 
Staate muß jedes vorhandene Staatsamt nothwendig fein, weil das Gejeg der Sparſam— 
feit theild in Hinſicht auf die Bewirthſchaftung der geiftigen Kräfte im Staate, theils in 
Beziehung auf die für dad Staatdamt audzumittelnde Beſoldung alle überflüffigen und 
entbebrlihen Stellen ausſchließt. Der Titel der Staatöbeamten ift nicht erblih, wie er 
ed zum Theil im Mittelalter war, und darf Fein leeres Wort, fein Scheinen, fein 
bedeutungdlofer Laut fein, der etwad bezeichnet, was außerhalb des Wirkungskreiſes des 
Amtes liegt. Der Rang der Staatöbeamten in den beiden großen und gejonderten Ab— 
theilungen im Militär - und Givildienfte, richtet fih nad dem Grade und der Stufe der 
Wirkſamkeit. Der Staatödiener muß befoldet werden, ohne daß fein Gehalt als eine 
Bezahlung für gethane Arbeit erfcheine: denn Pflichttreue, Geift, Einfiht, Kenntniß und 
die Anwendung höherer Fähigkeiten find an ſich unſchätzbar und unbezahlbar. Der Gehalt 
ift bei den Staatdorganen nur ein Mittel, jorgenfrei ihre gefammten Kräfte dem öffent- 
lichen Berufe und dem allgemeinen Wohle zu widmen, und verjegt auch den Unbegüterten 
in den Stand, mit feinen Bähigfeiten und Talenten für öffentliche Zwede wirken zu kön— 
hen. Die Befoltung, überall nad) rechtem Maße, nad der Würde und der Wirffamfeit 
des Staatdamtes, fowie nad den örtlichen Lebensverhältniſſen des Beamteten vertheilt, ift 
eind der unentbehrlichſten Werkzeuge, die Intelligenz zur Herrſcherin und DVerwalterin des 
Staatd zu erheben, zumal wenn der Zugang zum Staatödienft jedem Befähigten ohne 
Mückficht auf den Geburtsftand offen ſteht. Mit der Idee bejoldeter Staatsämter ſteht die 
Idee der Lebenélänglichkeit ihrer Bekleidung in innigfter Verbindung. Die lange 
Borbereitung auf den künftigen Beruf fnüpft die Eriftenz des Staatödienerd an die Dauer 
der Verwaltung feined Amtes, und deöwegen ift ed natürlich, daß er bei Uebernahme feiner 
Stelle die Ausfiht auf Iebenslänglichen Beftg derſelben habe. Allzu ofter Wechfel ift 
gegen das Interefie des Geichäftes, wie des Volkes und des Staated. Iſt ein Beamter 
unbrauchbar geworden, jo hat die Staatögewalt die Pfliht, ihn zu quiedeiren, zu penfto« 
niren, je nad) den darüber geltenden Gefegen. Dienfluntreue und Schuldbeladenheit zieht 
nur nad rechtlicher Enticheidung Verftoßung nach fi. Dabei ift zwiihen Hofbdienften 
und Staatsädienften genau zu unterſcheiden; jene find perfünliche Dienfte, aus denen 


438 Staatsbürger — Staatöfinanzwifienichaft 


der Inhaber ohne Urtheil, blos weil er z. B. die Gunft des Megenten verloren bat, ent 
laffen werden ‚fann ; dieje find öffentliche Bunctionen, bei denen blos die Gerechtigleit, 
nicht wie in Privatverhältniffen,, die periönliche Neigung entiheidet. Jeder Anftellung in 
Staatädienften liegt ein Vertrag zum Grunde, der einfeitig gebrodhen wird, wenn ber Be 
amte willfürlih und ohne die vorichriftsmäßige Unterfuhung entlaffen wird. Auch das 
ift ein Act der Rechtswidrigkeit, wenn Staatödiener ohne einen andern denkbaren Grund 
dimittirt werden, als weil ihre politiihe Gefinnung der Regierung mipfällt, Die Regies 
rung hat nie das Recht, eine politiidhe Ueberzeugung vorzufchreiben, weil es widernatürlid 
ift, daß man eine Ueberzeugung anders woher, als aus ſich jelbit ihöpfe. Wäre derglei- 
hen Verfahren gegen politiich Anderdgefinnte recht, jo wären alle Vorſchriften für Unter 
fuhungen überflüfftg. Pflichttreue, Pünktlichkeit, Kenntniß, Sittlichkeit ac. find der einzige 
Prüfftein für Die Tüchtigfeit der Staatsbeamten, nit ihre politiſche Ueberzeugung. Außer: 
dem ift es dem Diener des Staated auch unmöglich, Tas jedesmal geltende politiiche Syſtem 
der Megierung zu treffen und in ihrem Sinne zu wirken. Was Geſetz, Verfaflung, In 
firuetion und Dienftpflicht if, weiß er, aber den. Plan, die Abftcht, die Ueberzeugung, das 
politiſche Syftem feiner Chefs in allgemeinen Regierungsſachen fann er nicht willen, weil 
dergleichen nicht einmal in geheimen Befehlen fund gethan wird. Seit etwa 50 Jahren 
haben die Syſteme der Politif in ganz Europa jo oft. gemedhlelt, daß, wenn man verlangen 
wollte, der Staaisdiener folle ſich nach dieſem Treiben der Meinungen richten, der Staats: 
dienſt wirklich eine Wetterfahne wäre, die fid) nach jedem Winde dreht. „Freuen follten 
fih die Regierungen” — ſchreibt Bülau, — „redit viele Staatsdiener zu haben, die in 
allen ihren Handlungen nicht auf. fremde Einflüfterungen, fondern nur auf ihre innere 
Ueberzeugung hören und redlih genug find, ihre Pflichten als Menſchen, Bürger und Be 
amte, ohne Rückſicht auf Menſchengunſt zu thun“, Vgl. Seuffert „Von dem Berhält- 
niſſe ded Stanted und der Diener ded Staated gegen einander im rechtlihen und politiichen 
Verſtande“ (Würzb. 1793); Br. Ur. von der Becke „Von Staatdämtern und Staatt: 
dienern“ (Heilbr. 1797); N. Ih. Bonner „Der Staatädienft aus dem Geflchtöpunfte des 
Rechts und der Nationalöfonomie betrachtet * (Landeh. 1808); Janfe „Die Politik ded 
Civildienſtes“ (Botsd. 1836). 

Staatsbürger, ſ. Bürgerrecht, 

Staatsfinanzwiſſenſchaft iſt ein Theil der allgemeinen Staatswiſſenſchaft und 
genau von der Nationalöfonomie (j. d.) und Staatswirthſchaftslehre zu unterſchei— 
den. Die, Lehre von der Staatfwirthihaft enthält tie wiſſenſchaftliche Darftellung der 
Grundjäge des Rechts und der Klugheit, nad) welchen theild der Einfluß der Megierungen 
im Staate auf die Leitung des Volfslebend und der Volksthätigkeit in Ginficht auf Pro: 
duction und Confumtion beftimmt, theild das zur Erhaltung des Staates nothwendige 
Staatövermögen aus dem Volfsvermögen gebildet und verwendet wird. Sie zerfällt daher 
in zwei befondere Theile, deren einer die Grundiäge aufftellt, nach weldyen der Einfluß der 
Regierung auf die Leitung. des gefammten Bolfslebend und der Volksthätigfeit beſtimmt 
wird. Dad iſt die Staatswirthſchaftelehre im engern Sinne. Der andere Theil entwidelt 
die Grundjäge, nad welden das Staatövermögen aus dem Volfövermögen genommen 
und angewendet wird. Das ift die Staatsfinanzwiſſenſchaft. Den Ausdrud 
Binanz haben Einige von dem lateiniichen finem facere, finire, finare, welches im Mit 
telalter. eine Leiſftung oder einen Schadenerjag. in Gelde bezeichnet habe, ableiten wollen; 
Andere leiten ed von dem altfähftihen Finna, Sinne, Fine ab, weldes im Engli- 
hen noch jegt Abgabe und Steuer. bezeichnet, Finanzwiſſenſchaft wäre daher wörtlih 
Steuer- oder Abgabenwillenfhaft, und umfaßt die ſyſtematiſche Darftellung der Grund 
füge. des Rechts und der Klugheit, nad welden die anerfannten Bedürfniſſe des Staates 
für die ununterbrodene Verwirklichung des Stantözwedes im Allgemeinen und im Einzelnen 
gedeckt und befriedigt werben follen, oder kurz, fle ift. die Lehre von den jämmtlihen Aus: 
gaben und Einnahmen des Staated. Unter allen Theilen, der Staatdadminiftration if 
naͤchſt der Pflege der Gerechtigkeit die Finanzverwaltung einer der allerwichtigften. Ihre 
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Grundfäge beruhen auf dem Staatsrechte, auf der Volks- und Staatäwirthichaft, d. h. 
auf der Berüdfichtigung und Anwendung aller der Lehren von den Quellen, Bedingungen 
der Bertheilung, Bermehrung und Verwendung des Bolfävermögens, fowie auf dem Ein- 
fluffe, den die Regierung auf die Leitung des Nationalvermögens ausübt. In älterer und 
in ältefter Zeit war die Finanzwiſſenſchaft und die Finanzverwaltung ein leeres Aagregat 
von Erfahrungen, Die der tiefern Grundlagen entbebrten, weil man entweder gar feinen 
oder einen völlig falichen Begriff von Staatd- und Volfswirtbichait hatte und noch am 
Ende des vorigen Jahrhunderts verhinderte Tas Merkantilſyſtem (ſ. d.) die beffere 
Ausbildung des Finanzweſens. Bor der Ausbreitung des phyſiokratiſchen (il. d.) 
und Smith'ſchen Syftemd befland die Kunft der Finanzverwaltung gewöhnlich in bloßer 
Routine, und wie man fich vorftellte, Die einzige Glückſeligkeit des Staates und der wahre 
Volkéreichthum beftche darin, daß nur recht viel Metallgeld courfire, eben jo beſchränkt 
glaubte man au, Taf, jemehr Abgaben aus dem Vermögen des Volkes genommen wür— 
den, die Finanzen des Staates auch in deſto befferen Zufländen wären. In foldien ver= 
fehrten Anfichten beftand das goldene Zeitalter der Finanziers und der Pluemacher, die 
nur darauf audgingen, die Andgaben, auf welche Art es auch jei, ſtets zu vermehren, ohne 
NRüdfiht auf die natürliche Verſchiedenheit der Staaten nadı Oertlichkeit, Boden, Betrieb- 
famfeit und Gultur und das davon abhängende Verhältnig ver directen Steuern zu den 
indirecten. Es würde ungereimt und für das Wolf iniofern ververblich fein, als alle Ab» 
gaben im Staate, aus dem Nationalvermögen aufgebracht, in den Wohlftand des Volkes 
unverfennbar eingreifen, wenn man ein Finanzſyſtem, das in Portugal oder in England 
wohlthätig ift, in Bolen oder in Siebenbürgen einführen wollte. Deshalb muß das Budget 
bei einem aderbauenden Staate anders, als bei einem Fabrik- und Handelsſtaate, anders 
bei einer Seemadt, als in einem Pinnenlande, anders bei einem aufgeflärten und reichen 
Volke, ald bei einem geiftig unterdrüdten und armen Staate lauten. Der oberfle Grundſatz 
für die Finanzkunft jedes Staates ergiebt fih aus dem Weſen des Staates, in welchem bie 
unbedingte Herrſchaft des Rechts und die individuelle wie allgemeine Wohlfahrt verwirflicht 
werden follten, Daraus folgt, daß aus dem Volksvermögen joviel aufgebracht werden 
muß, ald zur Verwirflihung des Staatszweckes nothwendig iſt. Die Abgaben müffen 
nothwendig und unentbehrlich fein, Tod ohne daß au die zufälligen und 
entbehrlichen auegeichloflen find ; fie dürfen nicht vom Gapitale, auch nicht vom rohen 
oder Bruttoertrage, jondern vom reinen Ginfommen, und zwar nur der adıte, höchitend der 
fünfte Iheil genommen werden ; die übrigen vier Theile find für Die Erhaltung der fleuern« 
den Staotsbürger und zur Vermehrung dee Volksvermögens nothwendig. In Zeiten, wo 
der Staat mehr ald diefen Betrag genommen hat, oder gar dad Bapital der Nation angriff, 
mußte Diefe verarmen und die Megierung verlor ihren Gredit oder warb banfrott. Se 
größer der Meinertrag eines Volkes, d. h. je wohlhabender «8 ift, und je mehr dieſes in 
feiner Gultur und Arbeit fortichreitet, deſto leichter bringt e8 auch größere Abgaben auf, 
und Völker mit mehr politifcher Breibeit geben reichere Steuern als Völker mit beſchränk— 
ten öffentlihen Rechten. Dabei ift die Regierung verpflichtet, den reinen Ertrag der ges 
jammten Stoatöbürger audzumitteln und die Abgaben gleichmäßig, d. h. nad der Größe 
des Ertraged vertheilt, jo niedrig als möglich zu ftellen, weil «& weit vortbeilhnfter ift, 
ein reiches Volk, als einen gefüllten Fürſtenſchatz zu befigen, und weil eim vermehrtes 
Capital in den Händen eines betrichjamen Volkes in einem ganz’anderen Verhältniß zur 
vorhandenen Güterwelt fteht, ald der todte Staatd- und Fürftenidag; deſſen Summen auf 
andere der Nation nicht vortheilhafte Weife in Umlauf gefegt werden können. Was’ nım 
die anerkannten Bedürfniffe des Staates betrifft, jo find die Ausgaben dafür 1) or dent— 
lidye und bheibende. Dahin gehört die Givillifte (f. d:), die Unterhaltung. der 
Volkörepräfentation (f. d.) und die nach den einzelnen Mimifterien (ſ. d.) bes 
arbeiteten Lieberfichten der Bebürfnifje derfelben. 2) Außerordentlide Staats» 
ausgaben. Dahin werden gerechnet: die Zinſen der fundirten Staateſchuld (ſ. d.), 
der Amortifationdfond (f. d.), die Penſionen (ſ. d.), und für namenlofe außer⸗ 
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ordentliche Ereigniffe. Die Staatdeinnahmen zur Deckung diejer genau zu ermittelnten Bebürfs 
niffe beſtehen in Berjonalleiftungen,, in Naturalleiftungen, in Domänen(j.d.), Rega- 
lien(i.d.)und in directen und indivecten Steuern (j.d.), oder Geldabgaben. In jedem 
wohlgeordneten Staate jteht ein Binanzminifterium mit einem Finanzminiſter 
an der Spige diejed Verwaltungdzweiges, und untergeordnet find ihm 1) die Gentralämter 
der Einnahme, der Ausgabe und der Rechnungen, 2) Lie finanzwirthihaftliden Behörden 
in den Provinzen, Kreifen und Gemeinden. Daneben ift in der Regel eine feflgeftaltete, 
von allen Minifterien unabhängige Generals oder Stanatdcontrole, wie in Preu« 
fen jeit dem 3. Novbr. 1817, eingejegt, welche die flete Lieberficht über das innere Ber 
bältnif der Staatdeinnahme und Staatsaudgabe gegen einander, nach dem ihr vorgelegien 
Ergebnifje aller von den Mittel- und Unterbehörden angeftellten Reviflonen der einzelnen 
Gemeinde-, Kreid- und Provinzialfaflen leitet. Vgl. von Sonnenfeld „Grundfäge der 
Volizei, Handlung und Finanz * (7. Aufl., Wien 1804); Stodar von Neuforn „Boll 
ftändiged Handbuch der Finanzwiſſenſchaft“ (2. Aufl., Nürnb. 1819); 8.9.0. Jakob, Die 
Staatdfinanzwiflenidaft, theoretiich und praftifch dargeftellt und erläutert auß ber neuern 
Finanzgeſchichte europäiſcher Staaten“ (2 Thle., Halle 1821); Sr. v. Schudmann „Ideen 
über Binanzverbefferungen * (Tüb. 1808); I. PB. Harl „Das Finanzideal* (2. Aufl, 
Erlangen 1810); Keßler „ Dynamik der Finanzwirthſchaft“ (Tübingen 1819). 

Staatsgebiet heißt der von fämmtlichen Unterthanen und Bürgern eined Staates 
bewohnte Landesbezirk. Es ift entweder ein geſchloſſenes (territorium clausum), 
wenn es von fremden Gebietötheilen (Enclaven und dgl.) nicht unterbrochen wird, oder im 
Gegenfalle ein nicht geihlojienes. Zur Grleidhterung der Verwaltung wird das 
Staatögebiet eingetheilt in Provinzen, Bezirke, Kreife, Aenıter 2. Da, wo die Cibviliſa— 
tion der Bürger jehr gefteigert ift, pflegt Dad Eigenthum des Bodens jehr vertheilt zu jein 
oder jollte ed wenigftend fein, um der Gefahr zu vieler eigenthumlojen Staatöbürger zu 
begegnen. Die Örundeigenthümer und unter dieſen die größern erhalten gewöhnlich gewifle 
Begünftigungen von Seiten des Staats und nehmen vorzugsweiſe an der Volksvertretung 
Theil. 

Staatögerichtshbof nennt man denjenigen Gerichtshof, welder die politiſchen 
Verbrechen der höchſten Staatsbeamten, namentlid der Minifter zu beurtheilen hat. In 
England, wo man jonft viel in politiihen Proceffen that, war die Pairokammer ein fol- 
her Gerichtshof; doch hat man ſich jet über diefe Stufe erhoben und glaubt etwas Beie 
fered erreicht zu haben, indem man ed dahin zu bringen wußte, daß fein Minifter fih 
länger im Amte behaupten kann, ald ed gut iſt. Gewiß ift ed, daß ein Minifter, der die 
Verfaſſung ſtürzen will, ſich ſchwerlich vor politifchen Proceflen fürdten wird, zu denen es, 
wenn jein Plan gelingt, gar nicht fommen fann, Der Minifter müßte aber jehr unge 
ſchickt fein, welder anderweite Plane nur durch grobe Berlegung der Verfaflung zu ver- 
wirflihen wüßte, und Irrthümer Fönnen nicht beftraft werden. Im einigen deutfchen Län— 
dern hat das oberſte Gericht ded Landes die Function des Staatsgerichtshofs. In andern, 
namentlid in Sachſen und Würtemberg, hat man einen eigenen Gerichtöhof, unter gleich⸗ 
mäßigem Einfluffe der Krone und der Stände auf feine Bejegung, gebildet. Vgl. Mohl 
„Die Berantwortlidfeit der Minifter* (Tüb, 1837). 

Staatögewalt nennt man diejenige Kraft, welde alle im Staate wirkenden 
Kräfte im fich ald in einem Mittelpunfte vereinigte und dadurch jeder einzelnen Kraft über 
legen ift, die etwa das Gejeg, ald den Ausdrud des gemeinfamen Willens, übertreten und 
das Recht verlegen möchte. Sie repräfentirt die Gejammtfraft, wie dad Staatögefeg den 
Gefammtwillen der Staatdbürger, ohne deren Kraft e8 eben jo wenig eine Staatögewalt, 
wie ohne deren Willen ein Staatögefeg geben fann. Sie ruht in dem Volke, ald dem 
Inbegriffe der Stantäbürger, und ift am ſich eine bloße Idee, die, wenn fie in ber Wirk 
lichkeit erfcheinen und ſich geltend maden foll, irgend einer beflimmten, zum ganzen Bolfe 
mitgehörigen moralijhen oder individuellen Perſon ald dem Staatsoberhaupte, Regenten 
oder Souverän übertragen werben muß, Diejes Oberhaupt befigt alddann die Soube⸗ 
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ränetät im Staate und ſteht über, aber nicht außer dem Volke und deſſen Geſetzen. 
Zweige der Staatögewalt find die fogenannten Hoheitsrechte, in deren Ausübung 
die Staatöregierung oder die bürgerlihe Oberherrihaft befteht. Im 
Allgemeinen find die Hobeitärechte 1) weientliche und aufermefentliche oder zufällige, und 
2) einheimijche und auswärtige. Sie umfaflen das Recht der Oberaufjiht‘, der Gejeg« 
gebung, des Obergerichts, der Vollziehung, oder die Befugniß, das Verhalten aller auf 
dem Staatögebiete lebenden einzelnen wie der myſtiſchen Perfonen in Bezug auf ben 
Staatszweck und den gefammten Zuftand der bürgerlichen Geiellihaft zu beachten, ben 
gemeinfamen Willen als eine Richtſchnur für jeden einzelnen Willen in Hinſicht auf alle 
bürgerlihen Verhältniffe auszuſprechen, auszulegen, oder beflehende Geſetze abzuſchaffen 
und abzuändern ; ferner die Befugniß, über Mechtöftreitigkeiten und Mechtöverlegungen 
nad den Belegen in höchſter Inſtanz zu urtheilen und alle Beſchlüſſe der aufjehenden, 
geſetzgebenden und richtenden Gewalt in Ausführung zu bringen. Die in allen biejen 
Geſchäften nothwendigen Mittelöperfonen des mit der Staatögewalt befleideten Staatd« 
oberhauptes find die öffentlihen Behörden oder die Staatöbeamten, bie zu 
ernennen dem Staatdoberhaupte das Recht zufteht. Der höchſten Gewalt im Staate 
fommt endlid aud die Polizei- und Strafgewalt mit dem damit zufammenhängenden 
Begnadigungdrechte, dad Recht der Unterhandlung mit Auswärtigen, der Abfendung von 
Bevollmächtigten, der Kriegsführung und Friedensjhliefung, der Abgabenerhebung, das 
Reſervationsrecht und bie außerweſentlichen Hoheitsrechte, oder die ſchlechthin fogenannten 
Regalien (f.d.), nämlid das Berg-, Salz«, Forſt-, Jagd-, Münze, PVoftregalu. ſ. w. 
zu. Durd alle diefe Prärogativen ift die Staatögewalt, was fie fein fol, wenn fie zum 
Wohl des Bolfes wirken will, einzig, unabhängig, unverantwortlich, unwiderſtehlich, un— 
verleglih und mit einem Worte heilig, doc keineswegs unumjchränkte Beherricherin der 
Unterthanen,, denn Rechte und Pflichten befchränfen fich nach dem natürlichen Mechtögeiege 
gegenfeitig im Wedhjelverhältniffe vernünftiger Weſen und die höchſte Gewalt nebit allen 
Darin begriffenen Rechten ift, wie Krug fih ausdrüdt, dem Staatdoberhaupte nur darum 
anvertraut, damit ed den Staalszweck verwirfliche. 

Staatögrundgefege, ſ. Verfaſſungen. 

Staatshaushalt und Staatsökonomie, ſ. Nationalökonomie. 

Staatspapiere oder Staatoſchuldſcheine, Staatsfhuldverfährei- 
bungen, Staatsobligationen, Staatseffecten, öffentliche Effecten, 
oder kurzweg Effecten, im Franz. fonds publics, effets publies, im Holländ. 
Staatspapieren, Effecten, Obligatien und Fondsen, im Engl. funds, 
public funds oder stocks, wiewohl stock uriprünglih Banfnote und Compag— 
niesPapier bezeichnet, find Schuldverfchreibungen eines Staates, welche eine Geldforderung 
an denjelben ausdrüden. Der Name „Staatöpapiere * war früherhin fchon befannt, aber er bes 
zeichnete feine öffentlichen Schuldſchtine, fondern er bezog fih ausfhlieplih auf Staatdur- 
funden oder Staatsakte im ſtaatsrechtl. und diplomat. Sinne. Was die Entftehung der 
Staatöpapiere anlangt, fo Hat wohl der Außerft lebhafte Verkehr mit Actien(ſ. d.) die erfte 
Beranlaflung zum Verkehr mit jenen gegeben, indem man bei Anlage der Gapitalien zu mehr 
Bertrauen in den Staat und die Kräfte desjelben berechtigt fein darf, ale man den vers 
einigten Kenntniffen und Geldkraͤften einer, wenn auch von der Regierung autorifirten und 
beibügten, Handeldcompagnie vertraut. Der ehedem weit verbreitete Handel mit Actien ift 
in neuerer Beit zwar nicht abgefommen, aber doch Feineswegs mehr jo wichtig, jo allgemein 
und jo einflußreid , feitdem die Staatöpapiere der Speculation ein ergiebigered und geräu« 
migered Feld geboten haben. Der Uebergang von dem Verkehr mit Actien zu den Specu— 
lationen in Staatöpapieren erflärt fi hauptiädhlih aus der Geſchichte des Anlchens = und 
Schuldentilgungsſyſtems der europäifhen und amerikanischen Staaten, das fi durch all« 
mähliche Anhäufung der Staatsfhulden mit wahrer Nothwendigfeit bildete und eine anfehne 
lihe Zahl von Handelöpapieren einführte, ferner aus ber ungeheuern Mafle von Staats- 
ſchulden, welche dem Verkehre mit Staatöpapieren fortwährend Eräftiges Reben ertheilen, 
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Das Alterthum fannte, wie die Finanzgeſchichte z. B. der Römer und der Staatöhaudhalt 
der Athener lehrt, ebenfowenig ein geregelted Anlehnoſyſtem, ald das Mittelalter, defjen Bafts 
der Verfaſſung nur allein der Grundbefig war, mit einiger Ausnahme der italienischen Han⸗ 
belöftaaten, die, wie Die Blorentiner, Genuejer und Lombarden, in der Erfenntniß der wahren 
Natur und innern Kraft des Geldes den übrigen Staaten Europas voraneilten. Die mit 
telalterlihen Anleihen waren in der Megel wenig von Privat-Schuldcontracten verſchieden. 
Ein feited Anlehnsſyſtem konnte nicht eher entſtehen, als bis Staatdcredit vorhanden war, 
d. 5. das Vertrauen in eine Regierung, daß fie Kraft und guten Willen haben und behalten 
werde, die von ihr eingegangenen Schuldverbindlichfeiten zur gehörigen Zeit richtig zu 
erfüllen. Wenn aud England das Mutterland des wahren Staatdcreditd ift, jo jchreibt 
ſich doch die Befeftigung des Staatävertrauend in Geldoperationen im Allgemeinen erft von 
den Tagen ber franzöflichen Revolution ber. Seitdem ift nicht mehr derjenige Staat der 
mächtigere, welcher die meiften Unterthanen, dad größte Gebiet oder die ſtärkſte Heeresmacht 
befigt, fondern derjenige, weldher den meiften Gredit hat, der alſo feine Anlehen am leichter 
ften und wohlfeilften aufbringen fann; alle Bolitit fußt feitdem auf biefem Vertrauen, 
Dasjelbe hängt aber ab von dem Benehmen der Regierung nad! innen und nad außen, 
von ihrem Staatshaushalt und von der Art, wie fie diefen zu verwalten pflegt, namentlid 
ob fie deſſen Grundfäge öffentliw darlege, alle Bedingungen eines Anlehns gewiflenhaft erfülle, 
alle Anleihen gehörig fiber ftelle, für einen tüchtigen Tilgungsſtock ſorge, deflen Verwal⸗ 
tung ganz felbftändig mache, jeden Gingriff für frembartige Zwecke vermeide, nirgends einen 
Schleier des Geheimniffes überdede, überhaupt den Credit nicht als eine Kunft, Schulden 
zu machen, betrachte, jondern ihn überall auf das Vertrauen zu ihrer Kraft und ihrem guten 
Willen flüge, von der Ueberzeugung ausgehend, daß ſich Credit niemals erzwingen lafle. 
Sehr richtig bemerkt Nebenius in feinem durchdachten Werke „Der öffentliche Credit“ 
(Karler. 1829): „Nur was die Hilfsquellen der Regierung vermehrt und den Glauben an 
treued Worthalten nährt und flärkt, vermag den Staatderedit zu heben und zu-befefligen *. 
Don dem Eredit, ald der beften Quelle des mittelbaren Staatdeinfommend, macht die Re- 
gierung auf doppelte Weiſe Gebrauch, entweder durch das Ausgeben von Bapiergeld 
(j. d.), oder durh Anleihen (i. d.). Der Staat lieh zuerft wohl: in England, dann 
auch in Frankreih, auf Annuitäten (j.d.)kürgerer und längerer Zeit, bis zu 99 Jahren, 
auch auf Keibrenten (ij. d.), Tontinen (f. d.), Zeit» und ewige Renten. 
“Unter Wilhelm II. von England kommen jhon Kotterie- Anleihen vor, die er übris 
gend den Kolländern nachahmte, jowie er das Leihen auf immerwährende Renten der 
Amfterdamer Bank entlehnte und dieſes Syſtem erweiterte. Diefelbe Art des Anlehens 
fam auch in Franfreih unter dem Minifter de Bontcartrain (1688— 1698) in Schwung. 
Montague, nachheriger Lord Hallifar, brachte 1696, um der zu Ende des Jahres 1697 glüd- 
lid vollendeten Münzumprägung ihren ungeflörten Lauf zu erhalten, die Exchequer Bills 
auf, Schatzkammerſcheine, womit jeitdem die Regierung ihre außerordentliden Bedürfniſſe 
für den laufenden Dienſt zu decken pflegt, indem jle eine hinreichende Zahl an die Bank 
verfauft,, welche ſie dann in Umlauf jegt: Die vericiedenen Arten von: Anleihen haben 
nad) und nach zu gewiſſen Kormen der. Staatsſchuld geführt, ,wodurd'auch der Verkehr mit 
Staatöpapieren an innerer Feftigfeitigewann. Alle Staatsſchuld iſt entweder eine fundirte 
oder ſchwebende, delte ſondée ou flottante, Unser fundirter Staatsjchuld verfland man 
früher diejenige, zu.deren Siderheit-befondere Unterpfänder:verfchrieben wurden; jegt aber 
verfteht man unter: ihr eine ſolche, welche auf die Gefammtfräftereine®Staated und die Ge- 
währ der Landftände, wo. dergleihen vorbandem, find, eingegangen' und fürmlid in das 
Staatsihuldenbucd:eingetragen, auch. wegen-der: Zinſen und Abtragung, oder doch wenig: 
ſtens hinſichtlich der Zinfen, durch⸗ Ausweiſung eines beſondern Capitalſtocks gehörig ſicher 
geſtellt wird. Schwebende oder nicht fundirte Staatöjchuld. heißt jede bald vorübergehende, 
die man mit den, Ginfünften der nächſten Jahre ſchon gänzlächnzw tilgen gedenkt und darum 
gar nicht in dası Staatsihuldenbud einträgt. Zu der nicht fundirten Staatsſchuld gehört 
das geſammte Papiergeld, welches freilich, ſoferne es einen Zwangscours hat, durch diefen 





Staatöpapiere 443 


und nicht durch den Staatscredit gehalten wird. Andere, wie Bender in feinem umfaflen- 
den Werke „Der Verkehr mit Staatöpapieren im In- und Auslande“ (2. Audg., Gött. 
1830), theilen die Staatsſchuld auch in geſchloſſene und offene, je nachdem Umfang und 
Tilgungszeit eines Anlehens von vorn herein feft beftimmt ift, oder ter Staat ſich die Bes 
fugniß zur Ausgabe weiterer Maffen von Papieren derjelben Art vorbehalten hat. Das 
Schuldenweien der europäiichen Staaten hat in der neuern und neueften Zeit eine jo ſchwin— 
delnde Höhe erftiegen, daß dieſem Zuftande der Finanzverfaflung, fein anderer aus ber 
Vergangenheit verglichen werden kann. Mit diejem modernen Rieſen wuchs auch die ler⸗ 
näiſche Schlange des. Handeld mit Staatöpapieren auf und ed ift jehr zu zweifeln, ob 
jemals ein Herkules fommen, wird, dieſes Ungethüm zu tödten. Die vereinigten Breiftaaten 
von Nordamerifa hatten 1791 eine Stantsihuld von 75,169,97& Doll., die 1816 ihren 
höchſten Stand, nämlich. 1.23,016,375 Doll. erreichte, aber 1829 auf 58,362,135 Doll. 
geſunken und 1835 gänzlich getilgt worden ifl. Dabei bedenke man, wie gefüllt die Are 
jenale diefer Staaten für Marine und Landheer find: und. daß. über 400 Banfen vorhanden 
find, die alle auf Indufirie und Geldumlauf ſehr vortheilbaft einwirten. Dagegen haben 
bie europälfchen Staaten, die großen faft nicht zu berechnenden Gommunal=, Kreiß=, Land⸗ 
ſchafts- und Departementsjchulden nicht mitgezählt, mehr, als 15,000 Millionen BI. 
Staatsſchulden zu tragen, eine ungeheure Summe, die lets. wähft und niemals bezahlt 
werden fann, Wie die Erhöhung der biäherigen. Steuern, Anticipationen der Abgaben, 
bie Ereirung des Papiergelded oder die Vermehrung desſelben, fo gebört das Schulden» 
machen, der Staaten, in. gezwungenen oder freimilligen. Anleihen zu den Mitteln, welche ein 
Staat in Zeiten. der Nothergreift. Das. gelindefte, aben auch langſam wie ein fchleichendes 
Gift verzehrende Uebel iſt unter. allen den genannten-Nothmitteln das Schuldenmachen, 
wenn, ed ohne, gezwungene Anleiben geichieht. Wird die Anleihe im Inlande eröffnet, jo 
hat died Verfahren den einzigen, aber vorübergehenden Vortheil, dag entbehrliche Capitale, 
und zwar gewöhnlich die der reichern Claſſen, der Regierung zugeführt werden, und durch 
den Umlauf derjelben dem Volkövermögen für den Augenblid einigen Gewinn verſchaffen. 
Allein jede Schuldenlaft ift doch an ſich eine Uebertragung des Drucks der Gegenwart auf 
die Zufunft, welche dadurch mit unverdienten Raften befchwert wird. Napoleon hatte hierin 
ganz recht, wenn er fagte: „Jedes jelbft wohlberechnete Anleiheiyrtem ift ein Mittel, uns 
moraliih und verderblich zugleich. Es befteuert im voraus die Fünftigen Generationen; es 
opfert dem gegenwärtigen Augenblicke das theuerfte Gut der Menihheit, das Glüd der 
Kinder; es untergräbt unvermerkt dad Staatägebäude und verdammt eine Generation zu 
den Verwünſchungen ber folgenden.“ Deshalb ift es, wie Pälig in feiner „Binanzwillene 
Ihaft“ bemerkt, „für Regierungen und Völker gefährlih, wenn man die einfchmeichelnde 
Lehre aufftellt,, der. Volkswohlſtand und. Reichthum werde durch das Schuldenmachen ver= 
mehrt; es jei daher nicht blos unjhäbli, ſondern jogar nüglih. Die Jahrbücher der 
Geſchichte haben doch wohl hinreichend über. die Folgen des Schuldenmachens in dem innern 
und äußern Staatenleben. entſchieden. Denn die. von der Megierung erborgten Gapitale 
werden verzehrt, jo daß ihr Werth verloren geht, während der Privatmann, wenn er Gas 
pitale aufnimmt, durch diefelben gewöhnlich neue Gapitale erzeugt und außerdem die aufges 
nommenen zurüdzablen fann. Dagegen müflen von den Gapitalien, welche die Regierung 
aufnimmt, die Zinfen von dem Volfe durch gefteigerte Abgaben ausgemittelt und aud) bie 
Rückzahlung des Capitals gedeckt werden, ohne daß das. aufgenommene Capital jelbft zur 
Vermehrung des Nutionalreihthums oder zur Erzeugung neuer Gapitale für den Volks— 
wohlftand angelegt worden iſt“. Außerdem darf man nicht vergeilen, daß die über die 
Öffentlihen Schulden ausdgeftellten Staatöpapiere nur jo lange und in dem Grade Werth 
‚haben, als der Staat felbft Erebit befigt; denn das Kapital, worauf fie lauten, ift conſu⸗ 
mirt und beruht nicht auf feften Hypotheken und Verbriefungen, wie bei den Schulden der 
PBrivatperfonen, In diefen Falle verliert der einheimiſche Gläubiger felbft feine reellen 
Güter und der Staat büßt, wenn er im Auslande borgte, nicht blos fein ganzes Vertrauen 
ein, jondern er iſt noch gezwungen, bie von.ihm aufgebrachten Zinfen von einem Gapitale, 
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das auf einem Schlachtfelde vernichtet ward, ins Ausland zu fenden. Staatoſchulden, 
ſchreibt Jacob in feinen „ Grundfägen der Nationalöfonomie *, “, find immer ein Uebel, und 
die Staaten und Völker find beffer daran, die nie dergleichen haben. Die größte Staatöweid- 
beit befteht inzwilchen darin, dieſes Uebel, wenn es einmal entftanden ift, ober entftehen 
muß, in ein Gut zu verwandeln. Dieſes gefchieht aber eben dadurch, daß man den Staats⸗ 
credit befeftigt und deifen Schultpapieren den Charakter productiner Gapitale verfhafft,, jo 
daß diefelben, wie hauptfählich in England geſchieht, zum Mittel werden, die Staatäfräfte 
zu beleben und die Schuld wieder zu tilgen. Dazu find die fogenannten Tilgungsfonds an⸗ 
gelegt. Das Verfahren, wie Staatsanleihen aufgebracht und Schulden contrahirt werden, 
hängt genau mit tem Verkehr in Staatspapieren zufammen. So lange es blos Land» 
ſchafts⸗, Kreis= und Provinzialihulden gab, nahm die Negierung die Gapitale jedesmal 
von den eigenen Unterthanen in der betreffenden Landſchaft oder Provinz und ſchloß mit 
ihnen fo, ald wäre ein Darlehen unter Privaten in Ordnung zu bringen geweſen. Natür— 
lich hatten diefe Schuldpapiere im Handel feinen weitern Umlauf. Als aber die eigentlichen 
Staatsſchulden entftanden, und es im Intereffe des Staats lag, fo raſch als möglich Deckung 
für außerordentliche Bebürfniffe zu finden, ohne den Bedenflichkeiten der Einzelnen oder ber 
Saumfeligkeit der Provinzialftände ausgefegt zu fein, gewöhnte man fi bald daran, bei 
einzelnen reihen Häufern ſelbſt des Auslandes Anleihen zu machen, d. h. baares Geld gegen 
eine Art von Gertificaten, die die Regierung ald Schuldnerin ausflellt, aufzunehmen. In 
England fündigt in der Regel der Minifler an, daß ein Anlehn mit Bewilligung des Par« 
laments gemacht werden folle und ladet die Bankiers ein, um ihre Gebote zu vernehmen, 
und wer von ihnen bie geringfle Proviflon fordert, d. h. für 100 Pf. St. in Bapier das 
Meifte in Baarem bietet, dem wird nah vorhergegangenem Ausweis über feine hinreichen⸗ 
den Zahlungsmittel dad Geſchäft, die Staatdanleibe zu beforgen, zugeſchlagen. „Die Un» 
ternehmer erhalten, fo wie fte den erften ter mehrern @inzahlungstermine, bie nach der 
Größe der Anleihe gewöhnlich firirt werden, 3. ®. monatlid 10, 12, 150/, entrichten, 
Eertificate, worin die weiteren Termine angegeben find, mit einer Anweifung auf die Banf, 
ihnen jo viel, ald worauf man einig geworden, für 100 Pfd. St. im Staatsfhuldbudhe, nebft 
einer beftimmten Proviſion gut zu fchreiben, fo daß die Unterzeichner eine beftimmte Zahl 
älterer Papiere zu einem ihnen günftigen Preis zu beziehen haben, auf der’einen, und die 
Quittung über die @inzahlung auf der andern Seite; will nun’der Inhaber, um weitere 
Summen für die folgenden Termine zuſammen zu bringen, fein Gertificat verkaufen, jo un— 
terzeichnet er die Anweifung und girirt ed auf den Käufer in blanco, der ed nun eben 
jo wieder verfaufen kann, bis die legte Terminszahlung geleiftet ift, worauf fämmtliche Ger- 
tificnte bei der Bank in wirflihe Stocks umgewandelt werden. So lange das Anlehn noch 
nicht ganz aufgebracht und eingezahlt ift, heißt man es Serip, abgekürzt für Subſcrip— 
tion“. Aehnlich ift das Verfahren in Frankreich und in mehrern deutſchen Staaten, mit dem 
einzigen Unterjhiede, daß in Deutichland befondere Schuldverfchreibungen, Theilſchuld⸗ 
fheine oder Partialobligationen neben der auf den ganzen Betrag lautenden Hauptver⸗ 
ſchreibung ausgefertigt werden. Die allmähliche Entftehung der Schulden in den ein« 
zelnen größern Staaten bedingt zugleidh den Urfprung der Handeld» und Staatöpapiere. 

Staatspapierhandel, f. Staatspapiere. 

Staatsrath heißt in der Politit des 19. Jahrhunderts die höchſte berathende 
Staatöbehörbe, die, ohne Theil an der eigentlichen Verwaltung der Minifterien und an der 
Negierung, welche dem mit der Staatögewalt befleideten Regenten obliegt, zu haben, nur 
allein in der Prüfung der Geſetzvorſchläge, in der Berathung des Regenten über Annahme 
oder Verwerfung derjelben, in ber Aufrehthaltung der Einheit zwiſchen den veridiedenen 
Minifterien und in der Ermittelung und Feſtſtellung von Prinzipien für Die Behandlung 
der wichtigen Staatdangelegenheiten ihre alleinige Aufgabe hat. Schon in den älteften 
Staaten, und überall da, wo ſich Staaten aus dem patriarchaliihen Leben beraudgebildet 
hatten, gab es ähnliche Behörden, wie fi denn der Senat im republifanifhen Rom gleich» 
falls Staatörath (publicum consilium) nannte, wiewohl der Wirkungdfreis desſelben fowohl 
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im Alterthume, wie auch in den Staaten der neueften Zeit ganz verſchieden und nach dem 
Charakter der Berfaffung abweichend geftaltet hat. Der großbritanniſche Staatsrath (privy 
council) ift in der That nur ein Phantom, weil ihm dad Recht der Gejepprüfung, die den 
Parlamenten zugetheilt ift, nicht zufommt, und überhaupt durd die Bolförepräfentation 
faft überflüffig gemacht wird. Die reinfte Idee eines Staatsrathes hatte Napoleon aufges 
faßt, indem er 1799 eine folche Behörde jhuf und ihr die gefeßgeberiihe Thätigfeit, Die 
altgriehiiche Gewalt des Thesmotheten vindicirte. Im dem Kreife von brauchbaren, emi⸗ 
nenten politiſchen Talenten, entwidelte Napoleon feinen fhöpferifhen Genius mit gleichrich- 
tigem Scharfblice in die großen Staatögeihäfte und mit eben fo viel Kühnheit ald auf dem 
blutigen Schlachtfelde. Nah dem Sturz Napoleon’d verlor aud der Staatsrath eine 
Seele und ſank allmählich zu einem adminiftrativen Werkzeuge herab, dad nad der Julis 
revolution zwar noch foribeſtand, aber nicht Ieben und nicht flerben konnte, injofern er 
weder Geſetzvorſchläge zu prüfen, noch den König zu berathen hatte, jenes war das Geſchäft 
der Kammern, diejed hatte das Minifterconfeil zu beforgen. In andern Reichen, die, wie 
Neapel, Spanien, Bayern, Baden am 21. Sept. 1811, Würtemberg am 1. Juli 1811 
dem franzöflihen Mufterbilde folgten, ift der Staatsrath gleichfalls ein bloßes Schattenbild 
geworden, dad nur noch beibehalten wird, weil die Mitglieder desſelben nun einmal auf Ben 
foldung gewieien find. Vollkommner und einflußreicher war der preußiſche Staatsrath, 
wie er jeit dem 30. März 1817 beftand. Schon ſeit 1605 (nit 1604) gab es hier 
einen Staatdrath, der aber Alles in Allem war und mit Antheil an der Negierung, an ber 
Gefeggebung und mit dem ganzen Umfange der Staatöverwaltung belaftet war. Der 
frühere Staatdrath war nichts Anderes, ald das Staatdininifterium felbft, bid der große 
Kurfürft Friedrich Wilhelm und der große König Briedrich II. einige Uenderungen vors 
nahm. Don 1817—1848 war er die höchſte berathende Behörde unter dem DBorfige des 
Königs und befland aus den Prinzen des föniglihen Hauſes, wenn fie 18 Jahre alt 
waren, aud den Staatödienern, die durch ihr Amt zu Mitgliedern berufen find, aus Staats— 
miniftern, Beldmarjchällen, dem Generalpoftmeifter, dem Chef des Obertribunald und der 
Oberrehnungsfammer, den erften geheimen Gabinetöräthen, aus dem Präftdenten ber 
Staatsihuldenverwaltung, aus 7 commandirenden Generalen und aus den Provinzial 
Oberpräfldenten, wenn fle in Berlin anwefend waren. Wenn man geglaubt hat, der 
Staatsrath, aus den höchſten Verwaltungsbehörden und aus der Elite des Staatödienftes 
zufammengejegt, bei dem großen Nugen, den er dem Könige infofern leiftete, als diejer Ge⸗ 
legenheit bat, außer dem Gutachten feiner Minifter auch die Stimmen anderer von der 
Verwaltung unabhängiger und erfahrener Männer zu vernehmen, dieſer Staatörath ſei ein 
Erjag für den Mangel reeller Voltörepräfentation , jo hat man in dem übereilten Schlufie 
vergeflen, daß die redftichaffenften Beamten doch nicht immer die, beften Nathgeber in allen 
Angelegenheiten find, und daß der Staatdrath, auf die Dauer erwählt, nicht vom Volke 
ſelbſt berufen ift, mithin nicht wie der Landtag aufgelöft werden und auch feine Volksge— 
walt darftellen kann. Der Staatörath ift weit abhängiger von Zufammenfegung durch die 
Regierung, und al befoldeter Diener der Staatögewalt fann er geneigter fein, das In« 
tereffe der Negierung zum Nachtheil des Volkäinterefjes zu fördern. Wo, wie in England 
und Frankreich, eine kräftige Nationalrepräfentation fih um den Thron jhügend und prüs 
fend berumftellt, ift, wie es fcheint, auch der befte Staatdrath überflüſſig, zumal wenn ein 
Minifterconfeil vorhanden if. Vgl. Malhus „Der Organismus der Behörden”, Murs 
bard „Politifche Annalen * (Jahrg. 1821, St. 13), Bülau „Behörden in Staat und 
Gemeinde ” (Lpz. 1836). 

Staatörecht, ſ. Staatswiſſenſchaft. 

Staatsſchatz nennt man eine aus dem Ueberſchuß der jährlichen Staatseinnahme 
über die Staatdausgabe gebildete Anfammlung baaren Geldes in einer befondern Staats—⸗ 
faffe, wodurd die Regierung ſich für den Ball der Noth, bejonders für unerwartete Kriege 
ausrüften will. In frügerer Zeit, ald bei außerorbentlihen Bebürfniffen das große Hülfd« 
mittel beträchtlicher Staatsanleihen noch unbekannt war, mochte die Anlegung eines Staatd« 
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ſchatzes für weile Marime der Staatdregierung gelten, wie denn Breußen feine Macht bis 
zum Ende des 18. Jahrhundert? auf fein Heer, auf proteftantiide Glaubensfreiheit und 
Intelligenz und auf den Reichthum eined Staatsſchatzes gründete. Jet aber wird nad 
den Regeln der gefunden Volko- und Staatswirthſchaft der Staatdihag allgemein, zumal 
in den Staaten als ſchädlich verworfen, welche durch eigne Stärfe, nicht allein durch Gon- 
venienz der größern Mächte, jelbftändig find, oder da, wo die Staafdregierung in dem 
Bewußtſein ift, durch den allgemeinen Natlonalmillen unterftügt zu werden, oder dieſen 
beberrichen zu können. in Staatöihag kann nur gefammelt werden, wenn die jährlichen 
Einnahmen größer als die jährlichen Ausgaben des Staates find. Es wird mithin durch 
das Dajein eines Staatsſchatzes zunädhft der von Bernunft, Recht und Staatöpraris ge» 
billigte und bewährte Grundjag der Nationalöfonomie: „daß aus dem Vermögen des 
Volkes nie mehr aufgebracht werden dürfe, als zur Derdfung ‚der ordentlichen und außer: 
ordentlichen Jahresbedürfniffe des Staates erforderlich ift“, aufgehoben. Die Mebrein- 
nahme zu Gunften ded Staatéſchatzes entzieht dem Nationalvermögen große Gapitafe, 
erleichtert alſo Die Production nicht nur nicht, jondern erfchwert fie fogar und vertheuert ſie 
und madıt dad Volk ärmer, indem die Schäge, todt und nutzlos im Kaften liegend, die 
Ausbildung der Staatäfräfte verhindern. Will aber die Regierung das baare Geld rent» 
bar machen, jo fann te dies nur durch Anlegung in Staattpapieren ; doch tritt in dieſem 
Falle der nämliche Lebelftand ein, der vermieden werden follte, daß bie Regierung beim 
Ausbruche ded Krieges gezwungen ift, Staattpapiere zu einem niedrigeren Gurje zu ver— 
äußern, als fle diefelben in Sriedendzeiten einkaufte. 

In repräjentativen Staaten ift dad Sammeln eines Staatsſchatzes an ſich unmöglich, 
weil nie eine Steuer zur Anlegung besjelben auf dad Budget aufgenommen und von den 
Ständen bewilligt werden fann. Es würde diejed Sammeln aljo nur auf die von der ber 
willigten Givilifte erfparten, oder auf die aus dem Ertrage der jogenannten fürſtlichen 
Ehatoullengüter fließenden Einfünfte fid) beidhränfen müflen. Dagegen findet fi ein 
Staatsfhag in Autofratien und in Staaten, wo die Stände Feine Stimme über ben Geld» 
haushalt de Staats befigen, wie in Rußland. Bol. Gönner „Die Nothwendigkeit eines 
Staatsſchatzes, ftaatdwiffenihaftli und juridiih erwogen * (Xandeh. 1805). 

Staatsfhuld, ſ. Staatöpapiere. 

Staatöftreich, ſ. Coup. 

Staatswirtbfchaft, j. Nationalöfonomie. 

Staatswiffenfchaften nennt man den ganzen Umfang aller derjenigen Wilfen- 
haften, im weldyen die Idee des Staated, als einer zur Erreihung der individuellen und 
allgemeinen Wohlfahrt beftimmten Rechtsgeſellſchaft, den alleinigen Grundbegriff bilvet. 
Bezeichnet man alle einzelnen Theile der ©. zufammengefaßt mit dem allgemeinen Na— 
men der „Staatöwiffenichaft im weiteften Sinne“, jo enthält dieje als wiflenichaftliche 
Darftellung die Lehre, theild wie die beiden höchſten Beftimmungen des Staatslebens, die 
abſolute Herrichaft des Rechts und allgemeine Verbreitung der möglihft höchſten Wohl- 
fahrt verwirklicht werden follen und können, theils wie fie in den vormals beftandenen und 
noch beſtehenden Staaten verwirklicht worden find oder werden oder verfehlt wurden. Bu 
dieſem Begriff ift erft die neuere Zeit gelangt; die ältere hatte und Fannte zwar Staaten, 
die, fo gut es ging, regiert und wohl oder übel verwaltet wurden, aber die Elare und miffen- 
ſchaftliche Kenntnif von der Kunft, wie Regierung und Verwaltung am zwedmäßigften 
gehandhabt würden, beſaß man nicht. In England, Sranfreid und den Niederlanden fand 
die Liebe zur Staatswifjenfchaft weit mehr Eingang, ald in Deutſchland, vielleiht aus dem 
Grunde, weil der weftfäliiche Frieden den deutſchen Gelehrten von allem Antheil an den 
Staategeihäften auoſchloß, oder weil die Verfaſſung der deutſchen Staaten und das davon 
abhängende Volksleben die Aufmerkſamkeit von den öffentlichen Angelegenheiten abwendete. 
Merkwürdig und der tiefern Unterfuchung werth ift übrigens der Umſtand, daß gerade bie 
Staaten einen höhern Brad ftaatdwifjenichaftliher Bildung erreichten, welche in ihrem 
Schooße alle Gräuel und Erſchütterungen einer furchtbaren Staatdunmwälzung erlebt haben, 
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Inzwiſchen war es doch Deutſchland, wo ſich die Fräftigften Stimmen für politiiche Studien 
zuerft vernehmen ließen; indem Luther bereitd vor mehr ald 300 Jahren, freilich auch zur 
Zeit einer, wenn aud nur religiöfen Revolmion, in feiner Schrift „an die Rathsherrn 
aller Städte deutichen Landes, daß fie chriſtliche Schulen aufridhten ſollen“, 1524, an die 
Nothwendigfeit und an den großen Nutzen erinnerte, Die Kunft der Regierung auch wiflen- 
ichaftlich zu erlernen. „Es muß doch“ — ſchreibt der fräftige Mann — „weltlidy Regie 
ment bleiben. Soll man denn zulaffen, daß eitel Rüllgen und Knebel regieren, jo man’s 
wohl befiern kann? So iſt'g aud ein unmenſchlich Bodheit, jo man nicht weiter denft, denn 
aljo: wir wollen jegt regieren, was acht und an, wie e8 denen geben werde, die nah und 
fommen? Nicht über Menden, jondern über Säu und Hunde jollten ſolche Menſchen 
regieren, die nicht mehr denn ihren Nugen oder Ehr im Regiment ſuchen. Wenn man 
gleich den höchſten Fleiß fürwendete, daß man eitel feine, geſchickte Leute erzöge, zu regieren, 
es würde dennoh Mühe und Sorge genug haben, daß ed wohl zuginge. Wie jollte «8 
denn zugeben, wenn man da gar nichts zuthut?“ Uber Diefe Stimmen und Mahnungen 
der übrigen Reformatoren verhalten und ed geſchah nichts für die höchſt wichtige Wiffen« 
idaft vom Staate. Linterdefien erhoben fib die Kameralwiſſenſchaften (ji. d.), 
deren Name auf die Zeiten bindeutet, in denen Die deutichen Staaten ihre gefammte Staats— 
verwaltung zunächſt nur auf das fürftliche Kammercollegium bezogen. Friedrich Wilhelm]. 
von Preußen war der Erfte in Deutſchland, den jein ſparſamer Staatshaushalt und feine 
eminente Thätigfeit für Landwirthſchafis-, Gewerbs- und Handeldfunde dahin leiteten, 
eigne LXehrflühle für Kameralia auf den Univerfitäten Halle und Frankfurt 1727 zu fülften, 
Wiewohl dad Beiipiel in andern Staaten nidt ohne Nachahmung blieb, jo hatte die 
Staatswiſſenſchaft doch feinen Gewinn, weil man fie mit der Kameralwiſſenſchaft verwedh- 
jelte, Beide für gleichbedeutend hielt, und erft jpäter ſchied man einzelne Theile von ben 
Kameralien als jelbfländige aus, betrachtete und behandelte fie aber als einen lodern und 
baltlojen Anhang der Kameralwiflenidafien. Die großen Bewegungen am Ende des 18, 
und im 19. Jahrhunderte haben aud in Deutſchland die Umgeflaltung der politiihen Stu— 
dien zur Bolge gehabt und die Kameralwiſſenſchaften find nun zu den jelbftändig gewordes 
nen und emancipirten, wenn auch nicht in allen Theilen gleich auegebildeten Staatswiflen» 
ihaften in das Verhältniß einer bloßen Hiliswiffenihaft getreten. Der vieljeitige Nugen 
der Staatswiſſenſchaften ift jegt jo allgemein anerfannt, daß man von dem Hiſtoriker, der 
früher feine ganze Kunft in die Fertigkeit ſehte, Die nadten Thatſachen ohne alle Kenntniß 
von dem Weien des Staatslebens in der Erzählung aneinander zu reihen, nun mit Recht 
fordert, daß er mit Ginficht in die politiiche Natur ded Volkes und aller öffentliden Ver— 
bältniffe, mit der Kenntniß der natürligen Elemente ded Staated und den Bedingungen 
ihres Wirkens ausgerüflet jei. Um als puter Verwaltungsbeamter zu gelten, ift es für den 
Juriften nit mehr allein Hinlänglid, wenn er die Zwölftafelgefege, den Codex Juftinian’s 
und das Landrecht Fennt; er muß aud einzelne Theile der Staatöwilfenichait genau, die an— 
dern wenigftend elementariich fludirt haben. Deswegen wurden jelbfländige Bacultäten in 
Heidelberg, Würzburg, Tübingen u.a. O. erridhtet, und die Megierungen ließen es nicht an 
Befehlen und Ermahnungen mangeln, Das dadurd hervorgerufene rührige Streben nach 
ſtaatowiſſenſchaftlicher Grundkenntniß ift nit blos löblich, ſondern eines der ſicherſten 
Mittel, die kraftvolle, aufſtrebende Jugend durch Mittheilung deutlicher und richtiger Bes 
griffe über den Staat, über jeine Beflimmung und Bedingungen, über feine Anftalten und 
Bedürfniſſe vor unzähligen Verirrungen zu bewahren. „Wäre das” — jo ſchreibt Buch— 
bolz in feiner „Neuen Monatéſchrift für Deutſchland“ (1822, ©. 493), — „wornad das 
Jahrhundert firebt, die Staatéwiſſenſchaft bereits in einer ſolchen VBollfländigfeit, daß bie 
Drganijationsprinzipe über alle Zweifel daftänden, jo würde darin, wenn in irgend etwas, 
das jouveränfte Gegenmittel gegen alle Ummälzungen gegeben jein. Sie wird ſich aber, 
wie jehr fle verfannt werden möge, dazu emporarbeiten, weil fie dad Kind des Jahrhun— 
dertö ift, d. h. diejenige Geburt. zu welcher in allen Zweigen menſchlicher Erfenntnip Alles 
vorbereitet ift, Alles drängt”. Mit derjelben Energie, wie die Menſchheit in den Tagen 
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der Reformation nah Aufklärung in den kirchlichen Angelegenheiten und nach Freiheit ded - 
Gewiffens rang, ringt fle jegt nach klaren Begriffen in den Staatsangelegenheiten und nad 
bürgerlicher Freiheit. Dieſer Aufihwung kann wohl gehemmt, aber niemals durd) irgend 
eine menſchliche Macht unterdrüdt werden, fo wenig ald die Stürme des 3Ojährigen Krie⸗ 
ges den Segen der Reformation vernichten konnten. Die Unterdrüdung des friſchen Lebend 
ift darum menjhlih unmöglich, weil dasfelbe rein geiftiger Natur iſt, die wohl auf einige 
Beit Schranfen duldet, aber alddann mit defto größerer Gewalt und Unwiderſtehlichkeit 
durchbricht. Welche Gegenmittel auch angewandt fein mögen, um lebendig erwachte Theil: 
nahme des Volfed an den höchſten Angelegenheiten des irdiſchen Dajeind in das Bett der 
breiten Gemaͤchlichkeit und des altväterlihen Herfommend zurüdzuträngen, ber Erfolg iſt 
fein anderer gewefen und wird fein anderer bleiben, ald mit verboppelter Kraftanftrengung 
das Ziel zu erreichen. Ein gewaltiger Kampf um die Prinzipien und tie aus ihnen hervor⸗ 
gegangenen Ergebniffe in den Syftemen ift erhoben, und bei ſolchen gewöhnlich ſich ſchnur⸗ 
gerade entgegengejegten Theorien, die der Tag ind Leben ruft, aber auch wieder in Ver- 
geſſenheit verfegt, gewinnt die Wiffenfchaft jedesmal, weil in der Megel eine Partei jo voll 
von Borurtheilen und Irrthümern ift, daß fle nicht auch etwad Gutes und Wahres ſchaffe. 
Wenn nun gleihwohl die Staatswiffenihaft nicht in allen ihren Zweigen gleihmäßig aus 
gebildet und zu der rein wiſſenſchaftlichen Höhe, zu der fle fähig, gediehen ift, fo ift fie doch 
in ihrer gegenwärtigen @eftalt weit über den gebrechlichen Anfängen ihrer Jugend; und 
diefe jugendliche Stärke hat fie allein in ten legten anderthalb Decennien gewonnen. Ihrem 
Weſen nad) und bei der gegenwärtigen Geftaltung befteht fie theild aus philoſophiſchen Wiflen- 
ſchaften, welche lehren, wie nad) den Forderungen der Vernunft Recht und Wohlfahrt vers 
wirklicht werden follen und können; theils aus geichichtlichen, welche durch Thatſachen aut 
der Gefchichte nachweiſen, ob und wie Recht und Wohlfahrt vormals und jegt verwirklicht 
worden find, oder nicht; theils endlich aus gemifchten oder ſolchen Wiſſenſchaften, in denen, 
wie in der Politif, in der Staatswirthihaftslehre, in der Finanz» und Polizeiwiſſenſchaft, 
die aus der Vernunft für die Verwirklichung des Staatdzweces flammenden Grundjäge mit 
geſchichtlichen Thatſachen zufammengehalten, erläutert und verfinnlicht werden. Die Theile 
der Staatswiſſenſchaft find: 1) die philoſophiſche Rechtslehre im weiteren Sinne, 
oder das Natur- und Völkerrecht (ſ. d.) 2) Das Staatd- und Staaten 
recht. Das Ideal der unbedingten Rechtsherrſchaft, wie ed nach der unveränderliden 
Gejeggebung der Vernunft im Natur» und Völkerrechte entworfen ift, tritt im Staatsrechte 
der Wirklichkeit näher und wird hier auf die Gejammtzahl der Individuen angewandt. 
Das Staatsrecht ift zwar auch eine philoſophiſche Wiſſenſchaft, weil feine Unterlagen eben 
aus der Vernunft fommen, allein es nimmt, da der Staat eine aus der Erfahrung flammende 
Thatſache ift, immer die Menſchen, wie fte ſich als firtlich mündige und fittlid unmündige an 
fündigen, und macht den rechtlich geftalteten Zwang, ohne den der Staat ald Rechtsgeſellſchaft 
nicht beftehen fann, nothwendig. Außerdem enthält das allgemeine Staatsrecht zugleich den 
wiffenichaftlihen Mapftab für die Vollfommenheit oder Mangelhaftigkeit jedes yofltiven 
Staats- und Privatrechts aller ſowohl erlofhenen, oder noch beftehenden Staaten und 
Völker. Seinem Wefen nad ift das philojophifche oder allgemeine Staatöreht „die ſyſte⸗ 
matiſche Darftellung der Grundfäge, nad welchen das Gleichgewicht zwiſchen der äußern 
Breiheit aller zur bürgerlichen Gejellihaft vereinigten Weſen unter der Bedingung dei 
rechtlich geftalteten Zwanges innerhalb des Staated begründet, erhalten und geſichert wird*. 
Unterabtheilungen des Staatorechts find dad reine Staatöredht, weldes in der Lehre von 
Urverträgen des Staated, von den einzelnen Theilen der höchften Gewalt und in ter Lehre 
von der rechtlichen Verfaffungs- und Megierungsform die Mittel aufftellt, durch die ber 
Zweck des Staates und der Menſchheit erreicht werben fann. Die zweite Unterabtheilung 
des Staatäredhtes ift das philofophifche Staatorecht oder die wiſſenſchaftliche Darftellung 
der rechtlichen Geftaltung und Anwendung des Bwanges und namentli der Strafe, als 
des nothwendigen und wirkjamften Mitteld für die Erhaltung des bedrohten und für Wie- 
berherftellung des verlegten oder geftörten Staatszweckes. Bon dem Staatsrechte muß dad 
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Staatenrecht unterſchieden werden. Dasfelbe verhält fih zu dem ihm zur Unterlage dienen⸗ 
den Völkerrechte, wie das philoſophiſche Staatsrecht zu dem Naturrete, und ed iſt in ſei— 
nem Wejen die wiffenichaftlihe Darftellung der allgemeinen Orundjäge für das rechtliche 
Nebeneinanderbefteben mehrerer oder aller Staaten, unter der Bedingung des rechtlich ges 
flatteten Zwanges nad vorhergegangener Mechtöverlegung. Das Nebeneinanderbeftchen 
der Staaten wird durch Verträge, Verbindungen und Allianzen vermittelt ; der andere Theil 
des Staatsrechts handelt von dem Zwange, nämlid von Nevreifalten (f.d.), Retor- 
flonen und vom rechtlichen Kriege (f.d.), fo wie von der Bundesgenoſſenſchaft, von Neus 
tralität und vom Frieden. Wie man früherhin das philoſophiſche und das praftifche euros 
päifche Völkerrecht mit einander vermengte, fo hielt man auch bis in die neuern Beiten das 
Bölfer « und Staatsrecht für identiſch, obwohl Kant fhon in den „metaphuftichen Anfangd- 
gründen der Rechtslehre“ das Recht der Staaten im Verhältniß zu einander oder das 
„jus publicum eivitatum“ von dem Völferrechte zu unterſcheiden mahnte, 3) Die Staats— 
kunſt oder Politik ift eine gemiſchte Wiſſenſchaft, da fle eines Theild auf das im allge» 
meinen Staatsrechte entworfene Ideal eined vollkommenen Staated geftügt ift, andern 
Theils aber aus der Geſchichte die Beweife entlehnt, durch welche die theoretiidhen Grunde 
fäge für die Verwirklichung der Rechtsherrſchaft im äußern und innern Leben des Staates 
und für die Erreihung der individuellen und allgemeinen Wohlfahrt erläutert und bethätigt 
werden. Der weitere Inhalt diefes Zweige der Staatäwiffenfhaft iſt unter dem Artikel 
Politik genauer audeinandergefegt. A) Die Nationalökonomie (f. d.), oder 
Bolköwirthihaftslcehre 5) Die Staatswirtbfhafttlchre und Finanz— 
wiffenfhaft. 6) Die Polizei» Wiffenfhaft oder Polizei (f.d.). 7) Die 
Geihihte der Staatenfyfieme Europad und Amerifad aud dem 
Standpunfte der Politik oderder Staatdfunftu. A. 8) Die Staaten 
funde oder Statiftif (ſ. d.). 9) Das pofitive Staatd- oder das Ber- . 
fajfungsredt. 10) Das praftifhe Völkerrecht (f. d.), oder die Wiſſenſchaft 
von den in Hrifllihen Staaten und von gefitteten Völkern angenommenen Grundjägen des 
Rechts und der Klugheit für die Erhaltung und Behauptung der in ihrem gegenfeitigen 
Verkehr beftehenten politiihen Formen. 11) Die Diplomatie (f. d.)) 12) Die 
Staatspraris, deren Aufgabe es ift, die Theorie und die Praris des Staattmanned 
mit einander zu verbinden. Wenn fle zu einer Wiſſenſchaft aufgewachien fein wird, wird 
fle die zufammenhängende und ſyſtematiſche Anweiſung zur zwedmäßigen Betreibung der 
Staatögefhäfte fein. Ihr nothwendiger Zweck ift fein anderer, ald daß Alles im Stautte 

feben verwirklidst, oder wenn es ſchon befteht, erhalten, fortgebildet und verflärft werde, 

was Bernunft, Geſchichte und Völkerrecht wie Völferfitte ald den Rechten der Wohlfahrt 

der Staaten gemäß erfannt haben, und was als wejentlihe Bedingung des rechtlihen Da— 

feins, der Fortdauer und der Vervollfommnung der Staatsorganismen erfiheint. Im Dies 

fen Sinne iſt fle von der Staatdtunft oder Politik ald einer Art theoretiſchen Wiſſenſchaft, 

die praftifche Seite und gleihjam die Krone aller Staatswiffenihaften. Val. Vollgraff 
„Ueber den heutigen Begriff, Umfang und Gegenftand der Staatwiffenichaften * (Marb. 

1825); von Jafob „Einleitung in das Studium der Staatöwiſſenſchaften“ (Halle 1819); 

Alex. Lips „Die Staatewiſſenſchaftelehre oder Encyflopädie und Metbotologie der Staatd- 

wiflenjchaften * (Erlang. 1813); Alb, Fritot „„Science du publieiste on trait& des principes» 
el&ömentaires du droit eonsider& dans ses principales divisions; avec des notes et des cila- 

tions tirdes des auteurs les plus célthres“ (11 Bde., Barid 1820— 1823). Außerdem 

die Werke der bedeutendften deutfchen Publiciſten Buchholz, Log, Rau, Graf von Soten, 

Sartorius, PBölig, Murhard u. U. m. 

Stab ift in Frankreich, der Schweiz und den Rheingegenden ein Längenmaf,' das zum 
Abmeſſen von Schnittwaaren gebraucht wird. Seine Ränge beträgt in Frankreich 526%), Bar. 
Linien, oder 1188 Metres, in Sranffurta. M. 23/,, Branff. Ellen, in St. Gallen 13,, Wiener 
Ellen; in Tirol fommt der Stab ald Bergwerlomaß vor und ift 13/5, Wiener @iten lang. 
Als Beichen der Macht ward im Alterthume der Stab den Herrſchern vindicirt (ſ. Scep⸗ 
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ter), beögleihen ben Herolden und Friedenöboten ; ter den ‚Hirten beigelegte Stab ward 
im Mittelalter als ein fymbolifches Zeichen und zugleich ald eine Auszeihnung auf die Bi⸗ 
jchöfe übertragen. Beim Militär bezeichnet der ©. die nicht zu den eigentlichen Gompag- 
nien, jondern zu dem Commando eines Bataillons , Regiments, einer Brigade oder Diei⸗ 
fton gehörigen Perfonen, weshalb es einen Bataillond-, Regiments «, Brigade- und Dive 
fiondftab gibt. 

Stabat mater, {ft der Anfang einer fogenannten Sequenz des katholiſchen Kirchen⸗ 
gelanges, und ein berühmt gewordener Gejangtert in lateinischen Terzinen, der bejonders 
an dem Feſte der 7 Schmerzen der Maria gefungen ward. Der wahrſcheinlichſte Ver: 
faſſer, ein gelebrter Jurift, Jacobus de Benedictis, gewöhnlich Jacoponud genannt, der 
turd den Tod feiner Gattin bewogen, 1268 in den Orden der Tertiarier trat, und mit 
Bupübungen und Gebet den Reſt feiner Tage beihloß. Der Text ift vielfach verändert 
worden, oft ind Deutſche übertragen, und von den beften Kirchencomponiften in Muſik 
geſetzt, beſonders von Paleftrina (ahtflimmig), von Pergoleft zweiftimmig mit Begleitung, 
von Haydn mit Orcefterbegleitung, am beften wohl von Stunz. Vgl. Lisco „Stabat 
mater ete.“ (Berl. 1843, 4.). 

Staberle ift die Benennung eines ftehenden Charakters der Wiener Localpoſſe! in 
welchem ein ächter Wiener Spiepbürger dargeftellt und durchgeführt wird, 

Stabiä, eine in Gampanien, ſüdlich von Pompeji an ber Küfte gelegene Statt, 
die nah dem Bundeögenofjenfriege, wo Sulla ſie zerflörte, zu einem Bleden herab» 
fanf, und endli beim Ausbruch des Veſuvs, 79 nah Chr., verfchüttet ward. In 
neuerer Zeit hat man angefangen, ebenfo wie in Pompeji und Herculanum, die Gebäude 
audzugraben. 

Stabilität, entflanden aus stabilis, d. i. flehend und befländig, nennt man 
namentlid in der Politik die ſtarre Beharrlichfeit bei dem Beftehenden, im Gegenfage zu 
der Bewegungspartei, und Stabilitätöjyftem das ſyſtematiſche Beflreben, das Be 
ftehende zu erhalten, 

Stabilo, Stavelot, Hauptort eined Kantons der belgifchen Provinz Lüttich, im 
Bezirk von Verviers, auf beiden Seiten der Amblere, die beiidem neuen Weiler Grand-Coo 
einen merfwürdigen Waflerfall bildet, hat eine Kirche, 5 Schulen, vorzügliche Xederfabrifen 
(man zählt 2543 Lohgruben), Bräuereien, Reimfledereien, 5 große Jahrmärfte, 638 Häujer 
und 3681 Ginwohner, In der Nähe der Stadt gibt «8 Torfſchachte und einige Mineral 
quellen. Stablo hat feinen Urfprung durch eine ſchon 657 von Gigibert, König von 
Auftrafien, ‚gegründete Abtei erhalten, deren Abt fpäter in die Reihe der deutſchen 
Reichsfürſten trat. Bon dem alten Schloffe diefer geiſtlichen Fürſten find nur nod Ruinen 
vorhanden, Ä 

Staccato nennt man die Fleinen Punkte oder Strihe über manden Noten, welde 
ohne Verbindung und einzeln abgeftoßen vorgetragen werben ſollen. Dieje abgeflopene 
Art zu fpielen heißt dann ebenfalld ©. 

Stachelbeere ift die Frucht des Stachelbeerftraus (Ribes).,. Man unterfceidet 
deren zwei Sauptarten, Die rauhe Stadhelbeere (Ribes grossularia) und bie 
glatte Stadhelbeere (Ribes uva crispa). Dur Cultur hat man von diefen beiden 
Hauptarten gegen 300 Spielarten erhalten. Die rothen, und unter biefen wieder bie 
dunfelrothe, find die wohlſchmeckendſten, nad ihnen fommen die grünen, die gelben und 
zulegt die weißen. Je dunkler die Farben von jeder Sorte find, deflo füßer und wohl 
ſchmeckender ſind auch die Früchte. Auch übertreffen die frübzeitigen Sorten die fpätern 
an Wohlgeſchmack. Man benugt die Früchte fowohl in unreifem als reifen Zuftande zu 
Brüben, Gemüfen, Kuchen, Compot x. ; auch werben fie zu Wein benugt, der durch Ber 
miſchung mit Johanniäbeerwein dem Madeira im Geſchmacke ähnlich wird und, gut verwahrt, 
ſich lange Hält, 

Stacheljchwein (Hystria cristata), ein.gegen 2 Fuß großes, mit langen, ſchwat; 
und weiß geringelten Stacheln am Oberleibe, und mit dichten Haaren am Unterleibe ver« 
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ſehenes Thier, deſſen Heimath die warmen Gegenden Aſiens, Afrikas und Europas find, 
Es wohnt in Erdhöhlen und nährt fih von Früchten und Baumrinden. Bei der Bewer 
gung des Thieres raffeln die Stacheln, und bei Gefahren rollt es ſich wie der Igel zuſam⸗ 
men, um ſich gegen den Angriff durch den Stadelwald zu fhügen. Daß das ©. die 
Stacheln gleih Pfeilen auf den Feind abſchießen fönne, ift eine alte und verlebte Fabel. 
Das Fleiſch ift eßbar und die Stacheln werden zu Zahnſtochern und Gtielen der Maler» 
pinſel benugt. 

Stadelfchweinausfag (Hystricismus), {ft der unpaflende: Name einer fehr 
feltfamen, bis jegt nur in einzelnen Bamilien, wie e8 ſcheint, erblichen, chroniſchen Haut» 
franfheit, welde dem Fiſchſchuppenausſatz (Ichthyosis) nahe fommt und vielleiht nur 
ein flärferer Brad deöfelben if. Zwar hatte ſchon Stalpaart van der Wyl einen ähnlichen 
Fall beſchrieben und abgebildet, allein erft in der Familie Lambert aus Suffolk lernte man 
das Uebel genauer fennen. Der Stammvater diefer Bamilie wurde 1731 in feinem 14, 
Jahre zuerft mit diefem Uebel von dem Aftronomen Madin beobachtet ; er zeugte jpäterhin 
6 Kinder, unter denen die Krankheit nur auf die männlichen Glieder forterbte. Nur ein 
Sohn blieb lebend, und dieſer hatte 7 Töchter und 2 Söhne in einer eingegangenen Ehe 
erzeugt, unter denen dasſelbe Verhältniß flattfand.. Diefe zwei Brüder der dritten Genera= 
tion: John Lambert, 22 Jahr alt, verbeirathet, fo wie Richard Lambert, 13 Jahr alt, 
erjchienen 1802 in Deutſchland, wo fle von Blumenbach, Autenrieth und Tileflus unter⸗ 
ſucht und berieben wurden. inen ähnlichen Fall machte Brambilla und (1830) 
Schmidt von einem weiblichen Indivituum, Mamensd Brancidca Krooed, aus Utrecht, 
22 Jahre alt, befannt. Die Haut der Lambert’, mit Ausnahme im Geſicht, der Hand⸗ 
tellern und Fußſohlen, zeigte eine graue, ſchwaͤrzliche Krufte, welche aus rhomboidijchen, 
priomatiſchen, Eonifchen Erhabenheiten beftand,, von denen die größten A—5 Linien lang 
und etwa 3 Linien breit, am äußern Ende gejpalten waren. Gpylinderartige oder gar 
boble Röhrchen, wie man angegeben hatte, fanden ſich nirgends, daher auch der Vergleich 
mit den Stadyeln des Stachelſchweins ganz unpaflend war; vielmehr zeigte die Haut 
eine Aehnlichkeit mit der der Elephanten. Des Nachts, mamentlih im Herbſte, flelen 
mehrere Reihen Kruften von felbft ab. Als beide Brüder, fo wie aud der Vater, die 
Blattern hatten, verloren fie im legten Stadium berfelben die Kruften, die ſich aber bald 
nachher wieder bildeten. Liebrigend waren die Individuen alle wohlgewadhfen, ganz gefund, 
von athletifher Eonflitution und als vorzüglide Borer befannt. Die Krankheit beſteht 
offenbar in einem Leiden der Epidermis, ohne daß man jedoch über die bedingenden Urs 
fachen Aufſchluß erhalten hat. Ein Verſehen der Mutter an Fiſchen, welches van der Wyl 
und Schmidt angeben, fand bei den Lambert's nicht flatt, bei weldyen das Liebel erſt 5—6 
Wochen nad) der Geburt begann. Kunfthülfe zeigte ſich fruchtlos. Um die Fortpflanzung 
des Uebels zu hindern, joll den Lambert's übrigens dad Heirathen durch eine Parlaments» 
-afte unterfagt worden fein. Das Nähere ſehe man in: W. G. Tileflus „ Ausführliche 
Beichreibung und Abbildung der beiden fogenannten Stachelſchweinmenſchen sc,” (Altenb. 
1802, Bol. mit colorirten Kupfern); Schmidt „‚Descriptio Ichthyosis corneae con - 
genitae in virgine observatae‘‘ (Bremen 1830, Fol., mit 3 illuminirten Steindrud- 
tafeln). 

Stadelberg, Dito Magnus, Baron von, ein berühmter Alterthumsforſcher und 
Kunflkenner, wurde zu Meval den 25. Juli 1787 geboren, und 1801 auf das Pädagogium 
zu Halle, das damald unter Herm. U. Niemeyer’s Leitung blühete, gebracht; er verlieh 
dasfelbe aber bald wieder, um in Göttingen und Genf das claſſiſche Altertum und befon« 
ders die Archäologie der Kunft zu fludiren, zu welcher ihn ſchon frühzeitig Neigung und 
Erziehung hingezogen hatte. Nach mehreren Reifen begab er ſich 1808 nad Dresden, um 
ſich daſelbſt praftiich in der Kunft auszubilden, und machte von da aus mit Tölfen eine 
Fußreife nah Rom, von wo gerade dumald Nord, Brondflebt, von Haller und Goderell 
zu wiſſenſchaftlichen Zweden nad Griechenland abgehen wollten. Er ergriff die günſtige 
Gelegenheit, und feine Reife, fo wie die ungewöhnlichen Anftrengungen, Linderniſſe und 
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Fährlichfeiten wurden durch die trefffihften Entdeckungen belohnt. Die Auffindung des 
Apollotempels zu Bafla führte ihn zu überrafchenden Reſultaten, welche er in einem eigenen 
nach Form und Inhalt gleih großartigen Werfe mitgerheift hat: „Der Apollotempel zu 
Bafla in Arkadien und die dafelbft ausgegrabenen Biltwerke* (Rom 1826; Frankf. a. M., 
ar. Hol. mit Kupfertafeln und Vignetten). Nach feiner Rückkehr im Jahre 1814 blieb er 
6i8 1816 in Reval in feiner Familie, ging aber darauf wieder nach Italien, ſtets beſchäftigt 
mit der Beröffentlihung feiner wichtigen Entdefungen oder der Läuterung und Entwidelung 
feiner Anſichten über antife Kunſt. Auf feinen weitern Reifen durch Italien aber kam er 
fort unwillkürlich auf Unterfuhungen über die Kunft des Mittelalter und es gelang ihm 
im Jahre 1827, die berühmten Hhpogäen von Eorneto in Etrurien aufzufinden. Seit 
jener Zeit machte ©. bedeutende Meiien durch einen Theil von Europa, hielt fich feit 1829 
längere Beit in Dresden und Manheim auf und flarb am 23, März 1837 zu Peteröburg. 
Seine vorzüglichſten Werke find außer dem oben genannten: „‚Costumes et usages des 
peuples de la Gr&ce moderne‘ (Rom 1825); „Tradbten und Gebräuche der Nengriedhen * 
(Abth. 1 und 2, Berl. 1831—35, Fol.); „La Grece, vues pittoresques et topogra- 
phiques‘‘ (2 Bde., Par. 1830, Fol.); und „Die Gräber der Griechen in Bilbwerfen und 
Bafengemälden * (Berl. 1839, mit 80 Kupfern). 

Stade, 1) Könidl. hannöberſche Landdroſtei mit 123 KM. und 265,808 Einw., 
begreift die Herzogthlimer Bremen und Verden nebſt Hadeln, Würften und Kehdingen in 
ſich. 2) Hauptſtadt diefer Landdroſtei und Feſtung, an der Schwinge, die hier ſchiffbar 
und durch einen Kanal mit der Oftfee und Hamme verbunden iſt. Sie liegt hart an der 
Grenze ded Marſch- und Geeſtlandes, ift Sig der Randdroftel, eined Gonftftoriums und 
einer Generalfuperintendentur, der Inftigcanzlei, des Hofgerichts, hat ein Gymnaſtum, Schul« 
lehrerjeminar, Handel, Walfiſch- und Heringsfang und 5800 Einw. 1/, Stunde von ©. 
an der Mündung der Schwinge in die Elbe liegt die ſchwinger Schanze, und vor derfelben 
die Elbfregatte. Die Stadt Stade, deren Name von Geftade auf die Gründung einer 
Schiffer- und Fiſchercolonie hinweiſt, wird im 11. Jahrhundert zuerft in der Geſchichte 
erwähnt, wo fie Refldenz der Grafen von Stade ward. Ihre Blüthe fällt in Die Zeit des 
hanſeatiſchen Bundes, zu dem fle gehörte, Bis zum weftfäliichen Frieden war Stade freie 
Reicheſtadt, kam dann an Schweden und ward zur Hauptſtadt ded Fürſtenthums Bremen 
erhoben. Im Jahre 1719 ward die Stadt mit dem Lande an Hannover abgetreten, bei 
dem fte bis 1807 verblieb, und nach Furzer-Beit, die fle unter weftfälifcher Herrichaft ftand, 
1813 wieder an Hannover fan; Im Iahre 1814 iſt Stade von Neuem befeftigt. Der 
Stader Elbzolhl, der bei Brunshauſen auf der Elbe erhoben wird, wurde bedeutend 
erhöht, ald Stade an Hannover fam. Auf dem Wiener Congreß würde die Aufhebung 
diefes Zolles in Ausſicht geftellt, doch find bis auf die neuefte Zeit herab alle Verhandlungen 
hierüber mit Hannover erfolglos geblieben. Vgl. Soetbeer „Des Stader Elbzolls Ur⸗ 
ſprung, Fortgang und Beftand* (Hamb. 1839). 

Städel, Johann Friedrih, befannt durch die Gründung des nad ihm benannten 
Kımftinftituts von Branffurt a. M. und durch den aus feiner teſtamentlichen Beſtimmumg 
bervorgegangenen Prozeß, war ein reicher Banquier und Mitglied des Bürgercollegiums zu 
Branffurt a. M., geb. 1727, geft. am 2. Dec, 1816. Er beflimmte nämlich dur fein 
Teftament 1,300,000 Gulden zur Gründung eines Inftituts, in welchem nicht nur Kunſt⸗ 
gegenftände, wie Delgemälde und Kupferftibe, Handzeihnungen, Antiken, Gypdabgüſſe, 
alte Sculpturen u. ſ. w., fo wie auch eine auf die Kunft fich beziehende Bibliothek angefchafft 
und unterhalten werden, und Künftlern und Kunftfreunden an beſtimmten Tagen der Zu- 
tritt offen ftehen, fondern aud Söhne unbemittelter Aeltern aus der Stadt Frankfurt ſelbſt, 
welche Talente zur Kunft zeigen und entwideln, in den ſich darauf bezichenden Kenntniffen 
und Fertigkeiten unentgeltlich unterriähtet und auswärts unterftügt werden füllen. Bur 
Vollziebung dieſes feines Willens beftimmte Städel 5 feiner Freunde. Allein bald nach 
feinem Tode fingen die eigentlichen Erben einen Prozeß an, und wollten das Teftament, 
weil der durch dasſelbe eingefepte Erbe bei der Einfegung felbft noch gar nit vorhanden 
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geweien fei, umftoßen. Erſt im I. 1828 kam es zu einem Vergleiche, nach welchem bie 
Erben 311,000 Gulden erhielten und fomit zum Ende des damals in Deutſchland viel- 
beſprochenen Prozeſſes. 

Stadion, eine alte Familie, deren Urſprung in Hohenthätien zu ſuchen iſt, wo 
ſich gegenwärtig noch die Ruinen des Stammſchloſſes Stadion befinden, welche aber ipäter 
nach Schweden ihren Wohufig verlegte. Der Kaiſer wollte einen aus diejem Haufe, Wal: 
thervon Stadion, zum Vogt des Glarnerlandes, gleich Geßler, machen, allein in dem 
Treffen bei Näfeld kam Stadion wit faft allen jeinen Rittern um. Später fommen noch 
andere Glieder dieſer Bamilie nor, welde in den Reihen der Habsburger bejonders gegen 
die Schweizer kaͤnpfen. Bemerkenswerth if auch Chrifloph von Stadion, Biſchof 
von Augdbusg, welcher ein Freund der Reformation und im fteter Correſpondenz mit 
Melandıhon die freitenden Parteien zu vereinigen ſſets bemüht war, wozu er jeinen Ein⸗ 
fluß auf Karl V. und Ferdinand I. benugte; er farb auf dem Reichstage in Nürnberg 
1543. — Johann Cagparvon ©., öſlerreichiſcher Feldzeugmeiſter und Kriegepräft- 
dent, focht mit bei Nördlingen und bat eigentlih die Schladt entschieden, Der Grafen- 
titel wurde der Bamilie zu Iheil durch den ihätigen und in dem jpaniichen Erbfolgekriege 
einflußreichen Mainzer Staatöminifter Johann Philipp von Stadion, welder 
durd den Kaijer Leopold I. 1705 zum Meichögrafen erhoben wurde. Nach jeinen Söh— 
nen Sriedrih und Philivp theilte ſich Died Haus in die Friedericianiſche und Philippiniſche 
Linie. Augs der Friedericianiſchen ift bemerkenswertb: Johann Philipp, Grat von 
Stadion, öſterreichiſcher Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und der Finau— 
zen, geboren den 18, Juni 1763. Nachdem er auf der Univerfität Göttingen Ziplo- 
matie ftudirt, wurde er ſchon im 25. Jahre feines Alters als öfterreihiicher Geſandter nad 
Stockholm und 1790 an den engliſchen Hof geſchickt, von welchem er nah zwei Jubren 
wieder abging, da der biäherige öſterreichiſche Geſandte zu Paris wegen Der franzöſiſchen 
Revolution hatte flichen müflen, und nun in England alle Angelegenbeiten ſeines Staats 
leitete.” Stadion ging auf jeine Güter zurüf, und nachdem er fid mit einer Verwandten 
verbeiratbet, nahm er 1797 wieder öſterreichiſche Dienfte an, und vermittelte bejonders das 
durch) die damalige Theilung Polens zwiſchen Defterreih und Preußen unterbrodene Ein— 
verfländnig beider Staaten, Im Jahre 1804 ging er ald Botichafter nah Peterdburg und 
bewog den Kaiſer zur Allianz mit Deflerreih, 1805 wurde er vom dieſem Poſten abberufen, 
um dad Minifterium ber auswärtigen Angelegenbeiten zu übernehmen, weldes er. in den 
kritiſchen Zeiten des tranzöflichen Krieges mit Gonjequenz und Ginfiht leitete bis zum 
Sabre 1809, wo er wegen bed unglüdlichen Ausgangs des Krieges, den er veranlapt hatte, 
abzudanken und feine Stelle dem Grafen Metternich zu überlaffen genöthigt war, Er zog 
fih darauf wieder auf feine Güter zurüd, hatte ſich aber durch feine Einſicht in die politi- 
jchen Verhältniſſe jo unentbehrlich gemacht, daß er von 1812 an zu vielen überaus wichtigen 
politiiden Commiſſionen gebraudt, und bald auch zum Binanzminifler erhoben wurde, als 
welcher er eine Nationalbanf und einen Tilgungafond gründete und darauf hinarbeitete, Das 
Papiergeld allmählih außer Cours zu bringen, den öſſerreichiſchen Gredit zu Heben und zu 
begründen und die Ausgaben zu bejchränfen. Er flarb den 15. Mai 1824 zu Buben bei 
Wien. Weniger ausgedehnt und einflußreih war die Wirfjamfeit ſeines ältern Bruders, 
Friedrich Lothar Gr. von St., geb. am 6. April 1764, welder ih anfänglich mehr 
dem Studium der Wiſſenſchaften und namentlich der Geſchichte ald der Diplomatie widmete, jo 
daß er Domcapitular von Mainz und Würzburg, jpäter auch zum Vick- und ordentlichen Prä— 
fidenten von Mainz und Würzburg und zum Gurator ber Würzburger Univerfität und 1798 
zum Geſandten dieſer Stadt auf dem Raſtadter Congreſſe erhoben wurde, Im J. 1805, 
nachdem er in den öſterreichiſchen Staatädienft getreten, jollte er die verwidelten öſter— 
reichiſch⸗bayriſchen Verhältniffe ind Gleiche bringen und unterhandelte mit großem Erfolge. 
Nachdem er vor dem unglüdlichen Auegange ded Krieges 1809 die Genrralintendantur 
bei der Armee des Erzherzogs Karl verwaltet hatte und dieſe von den Franzoſen gejchlagen 
worden war, lebte er mit jeinem Bruder auf feinen Gütern bis zu feinem Tode, welcher 
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den 9. December 1811 erfolgte. — Der Sohn Johann Philipp's, Franz Seraph, 
Grafpon ©., geb. am 27. Juli 1806, hat fi namentlich in der neueften Zeit im öfter 
reichiſchen Staatödienft ausgezeichnet. Er hatte fi ald Gouverneur des Küftenlandes und 
fpäter ald Gouverneur von Galizien den Ruf eines großen Adminiftrationdtalented erwor- 
ben und wurde am 21. Nov. 1848 an die Spige bed Miniſteriums des Innern berufen. 
Er war e8 vorzüglich, welder Lie Verfaffung vom 4. März 1849 ins Leben rief, wodurd 
die damalige öfterr. Megierung dem in allen Fugen erſchütterten und wanfenden Kaiſerreich 
einen feftern Halt zu geben gedachte. Ehe aber die neue Schöpfung völlig beendet war, 
erlag Graf ©. den angefirengten Arbeiten (Andere jagen, das ruffliche Bündniß zur 
Bezwingung der ungariiden Infurrection habe er nicht überwinden Fönnen) und zwang 
ihn am 28. Juni 1849 in den Bädern von Gräfenberg die Herftellung feiner völlig 
zerrütteten Gefundheit zu ſuchen. Erft im Frühjahr 1851 fonnte er das Bad verlafien. 

Stadium ift eigentlih die zum Wettlauf beftimmte Rennbahn (zu Pferde » und 
Wagenrennen ift der Hlippodrom angewieſen), welche durch einen gewöhnlich 600 F. lan 
gen und verhältnißmäßig breiten Erddamm gebildet wurde, 2 parallel Taufende Seiten hatt, 
die an dem einen Ende durch einen Halbkreis mit einander verbunden und geſchloſſen waren, 
während das andere Ende offen war. Neben ſolchen Stadien aus Erddämmen, wie zu 
Dlympia, zu Epidauros, zu Theben, gab es auch ſchon frühzeitig in Griechenland Laufı 
bahnen, die von Stein aufgeführt waren, wie zu Delphi. Der Redner Lykurg gründete 
das fleinerne panathenäiſche Stadium an den Ufern des Zliffos im Jahre 350 v. Ehr., 
weldyes 500 Jahre fpäter durch Herobes Attifus zu einem Wunder der Baufunft ausge 
führt wurde. Diefe Stadien waren bisweilen mit den Gymnaflen verbunden, biöweilen 
waren fle blos in deren Nähe oder ganz ifolirt. Dem Delphiſchen foll Herkules ſelbſt die 
Austehnung von 600 Fuß gegeben haben und dies wurde dann NRormalbahn für bie 
übrigen. In der Nähe des Ablaufftandes hatten die Kampfrichter (in Olympia die 3 
Hellanodifen) ihren Sig auf erhöheten Plätzen, welchen gegenüber ein Altar fland, wo 
die Priefterin der Demeter ald Zuſchauerin der Spiele ſaß. An den Seiten erhoben ſich 
die Stufenfige der Zuſchauer. Die Mömer veranftalteten in den Stadien in ber ſpätern 
Katferzeit auch Thierjagden, welche freilich beiondere bauliche Veränderungen nothwendig 
machten, wie 3. B. zu Laodicea 80 Jahre n. Ehr., zu Aphrodiftad u. ſ. w. Im folden 
Thierhegen wurden ‚oft jpäter Ehriften den Thieren zum Kampfe entgegengeftellt, oder gar 
vorgeworfen. In früheren Zeiten errichtete Julius Gäfar zu einer fünffachen Triumphfeirt 
ein Stadium für die Athleten, aber nur für die Zeit des Feſtes. Auch Auguſtus errichtett 
auf dem Marsfelde ein Stadium mit hölgernem Beſchlage. Unter den fpätern römiſchen 
Kaiſern werden die Stadien überhaupt allgemeiner : jo gründete Domitian ein ſolches, in 
welchem unter feinem Vorfige Iungfrauen den Wettlauf hielten. — Weil nun aber bie ge 
wöhnlidhe Länge biefer Laufbahnen 600 Fuß betrug, fo wurde Stadium auch die Bezeichnung 
bes Längenmafßes von 600 Buß nad) Herodot — 625 römifhen Fuß oder 125 römiden 
Schritten oder einem Adhtel einer römiſchen Meile — 941/, Toife franz. Maßes. Doqh 
waren die Stadien von verſchiedener Ränge ; von den Herodotifchen gehen 44.46, von ben 
griechiſch ⸗ olympiſchen 40.4 auf die geographifche Meile, oder 233 Ruthen rheinländii, 
wenn 49 Ruthen — 1 Stadium, und 8 Stadien machen etwas über 1 römifche Welle. 
Ein längered Stadium, wovon 71/, auf eine römiſche Meile gehen, kommt zuerft bei Die 
Gaffius vor. 

Stadler, Marimilian, geb. 1748 zu Melk an ber Donau, befam den erfien 
Unterricht in der Muſik von feinem Vater, einem Bäder, und in der Benebictinerabtei zu 
Melt, und ward fpäter in das Stift Lilienfeld ald Discantjänger aufgenommen, wo et 
zugleid) eine Höhere Schulbildung und Uebung im Orgelipiel befam. Er entſchied fid für 
den geiftlihen Stand und fludirte in Wien im Jefuitercollegium, begann 1766 fein Nori⸗ 
ziat in Melk und ward 1772 Priefler. Er machte ald Gomponift und Orgelfpieler bald 
Aufichen. Er war 10 Jahre Lehrer der theologiſchen Facultät in Wien und zugleich 
Piarrer, dann ward er 1786 Abt in Lilienfeld und 1787 in Kremömünfter, Nach Auf⸗ 
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hebung der Klöfter lebte er bis 1803 als Privatmann, dann bekleidete er mehrere Pfarrs 
ämter, die er 1815 wegen Kränklichfeit aufgab und fi bis an feinen Tod am 8. Mob. 
1833 hauptfähli mit Muſik beſchäftigte. Wir befigen von ihm alle Arten von Gompo« 
fitionen, bejonderd Kirchenmuſik, und in diefer Gattung ift er einer der beften Gompo- 
niften der neueren Zeit. Sein Hauptwerk ift das Oratorium: dad befreite Jeruſalem, 
Tert von Gollin. 

Stadt, ift der Inbegriff einer größern Häufermaffe, die eine Gemeinhbeit von Men« 
ſchen einſchließt, welche unter der Megierung und unter dein Schuge einer Gemeindeobrige 
feit leben und bürgerlihe Geſchäfte zu treiben berechtigt find. Die Städte entflehen in 
jedem Bolfe mit dem Anfange des politiihen Bewußtſeins deöfelben und meift zum Schuge 
nad außen, für welden die größere Bereinigung von Menſchen auf einem Punkte Gewähr 
leiftet. Daher hat der Urfprung der Städte bei allen Nationen etwas Aehnliches gehabt. 
Im Oriente bildete ih anfänglih aus mehreren, Familien eine Gemeinde unter einem ge- 
meinſchaftlichen Bamilienoberhaupte, und biefe bauten ſich, theild aus Hang zur Geſelligkeit, 
theild aus der Sorge für ihre Ruhe und Sicherheit, fefte Wohnflge, welche fie jpäter des 
größern Schuged wegen mit Mauern umgaben. Nimrod foll die erften Städte gegründet 
haben; allein vielleicht deutet fchon der Thurmbau von Babel auf fefte Wohnflge und Ver— 
einigung in denfelben. Diospolis, fpäter Theben, in Aegypten, hielten die Aegypter felbft 
für bie ältefte Stadt. Bon Athen wird angegeben, daß ed von Gecrops im Jahre 1583 
dv. Ehr. gegründet worden fei, weshalb ed anfänglich Gecropia hieß. Die eigentliche 
Gründung der Stadtgemeinde Athens aber ift erft von Theſeus herzuleiten, weldyer die zer- 
fireuten Gemeinden von Xttifa in einer Stadt (Aſty) am Fuße der alten cecropiſchen Burg 
(Akropolis) vereinigte. Daß Rom aus einem Zufammenfluß verſchiedenartiger Elemente 
entflanden ift, ift befannt. Wenn es im Mittelalter auch ſchon laͤngſt (3. B. von den 
Römern angelegte) Städte und Burgen gab, fo waren dies doch bis Heinrich I. noch nicht 
fefte und wohlverwahrte Bläge, und das eigentliche Städteleben beginnt erſt während der 
Kreuzzüge. Der deutiche Kaijer Heinrich I. nämlich legte zum Schuge feines Landes gegen 
fremde Einfälle Schanzen an, andere bewohnte Ortſchaften, wo ſich vielleicht anſehnliche 
Kirchen und mehrere Käufer beiſammen fanden, umzog er mit Mauern und Thürmen ; jeder 
9. Mann vom freien Landvolfe mußte ald Befagung in der Stadt wohnen. Wahrſcheinlich 
find alle erhebliche Ortfchaften auf diefe Weile zu Städten (urbes) eingerichtet. Das Leben 
der Städte und das freiftädtifche Wefen derjelben im Bittelalter hat jeine Quelle fon in 
den Einrichtungen des farolingiihen Reihe. Im Italien erwuchs im 11. Jahrhundert 
eine Stadtgemeinde dadurch, daß alle freie, lehnodienſt⸗ und zinspflidtigen Leute unter einem 
Richter vereinigt wurden. Die Vertreter diefer Gemeinde waren die fogenannten Gerichts— 
fhöffen (scabini judices) ; wie aber die Bijhöfe den jhöffenbar freien Gemeinden ihre 
Hoheitorechte ſchenkten, abtraten oder verfauften, fo kam die Autübung diefer Hoheitsrechte 
an mehrere Schöffencollegien, welde unter dem Vorfige ded Vicecomes zu einem großen 
Gollegium der Stadt vereinigt wurden ; dieſes Collegium erhielt allmählich faft alle höhere 
Staatögewalt. Auch in Deutfchland wie in Italien hatte die Eremtion vom Orafenbann 
die Bereinigung der verihiedenen Stadtgemeinden zu einer Stadtgemeinde zur Folge. Die 
Stände der Städte waren 1) Die Minifterialen, d. h. ritterlihe Dienftleute des Stadt- 
berren,, 2) ſchöffenbar Freie, weldye meift vom Handel lebten, und 3) zinspflidhtige hörige 
Gewerb3 » und Aderleute. Nur die Minifterialen und ſchöffenbar Freien hatten Zutritt 
zu den Schöffencollegien, denen von den deutſchen Fürſten freiwillig Hoheitsrechte geichenft 
wurden, und welde unter dem Vorfige von Vögten oder Schultheißen zu Gerichte ſaßen. 
Die höchſten Stadtbeamteten waren die Raths- oder Vürgermeifter. In Sranfreih war es 
ganz ähnlich; der Vorfteher der Stadtgemeinde hieß major (maire) des Stadtrathes, theils 
Voigt oder Burggraf, theils Schultheiß. Durch die roncaliihen Beſchlüſſe aber ſuchte 
Friedrich I. diefe republikaniſchen Einrichtungen zu beſchraͤnken, indem er in den ihm unters 
worfenen Städten zur Ausübung der faiferlihen Hoheitsrechte kaiſerliche Gewaltäboten 
(podestas) anorbnete, welche allein vom Kaiſer abhingen. Allmaͤhlich gelangte aud der 
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Handwerkſtand, entweder mit Gewalt oder durch Uebereinkommen, zur Theilnahme am ges 
weinen Weſen, wodurd die Gemeinde in Italien eine militärifhe Form erhielt mit einem 
an der Spige fiehenden Hauptmann ded Volkes (capitano del popolo), welder dem Re 
präjentanten ber Ariflofratie, dem Podeſtaten faft immer feindfelig gegenüber ftand. 
Um dieſe Streitigfeiten zu ſchlichten, verliehen die Städte ſelbſt einem benachbarten Kriegs- 
. oberft oter Fürſten die oberfte politiiche Gewalt in der Stadt, die Signorie, indem fle ihn 
ſchwören ließen, die Rechte der einzelnen Stände zu [hügen. Dadurch kamen namentlid 
die oberitaliihen Städte ſpäter unter die Herrfchaft einzelner Familien, wie der Vis— 
conti's und Sforza's in Mailand, der Eſte's in Ferrara, der Carrara's in Pabua u. ſ. w. 
Auch in Deutſchland bildete fih der 3. Stand allmählig fo aus, daß er ed im 14. Jahrh. 
dahin brachte, daß eine dritte Rathobank hergeftellt wurde; ja in mehreren Städten wurden 
die Stadtjunfer oder ſchöffenbar Freien, die Patricier, geradezu vertrieben, oder wenigſtens 
ihred Antheild an dem gemeinen Weſen beraubt. Ye höher nun bie Macht der Städte 
flieg, deſto mehr juchten mehrere Kaifer, wie befonders Adolf von Naffau und Albredt 
bon Oefterreih, wenigftend die minder wichtigen zu unterdrüden. Deöhalb argwöhniſch 
gemacht und zugleich nad größerer Selbfländigfeit trachtend, vereinigten ſich die größern 
wie die fleinern Städte zu Schuß - und Trugbündniffen, beſonders unter Karl von Lützel⸗ 
burg und feinem Nachfolger Wenzlav 1378, von denen 5 die bebeutenditen find: 1) die 
deutihe Hanſe, 2) die Vereinigung ber frieflihen Seelande, 3) der rheiniſche Städte: 
bund, 4) die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft, 5) der ſchwäbiſche Stäbtebund. Dadurch 
wurde Selbftäntigfeit des ſtädtiſchen Lebens und bejonderd der bedeutende Handel begrün- 
det. Uber in der neuern Zeit, als fic feit der Meformation dad monarchiſche Princip den 
Städten gegenüber mehr und mehr ausbildete und befeftigte, fant auch dad Anſehen 
dieſer durch ten weſtfäliſchen Frieden beftätigten freien Städte, deren viele in die 
Gewalt von benahbarten Fürſten Famen, bie fie dur den Reichsdeputationsabſchied im 
3. 1803 mit Ausnahme von Hamburg, Lübeck, Bremen und Frankfurt a. M., fo wie auch 
Krafau, welches durd den Wiener Congreß in feiner politiſchen Selbfländigfeit anerkannt 
wurde, ibre Xutonomie verloren, 

Städteordnung, |. Gemeindeordnung. 

Stadtrechte. Die älteften Stadtrechte entftanden aus dem Privilegien, welche die 
Herren der Stätte ihnen ertheilten. Als fih aber die Städte zu größerer Selbftändigkei: 
herau&bildeten, fammelte man die einzelnen Sagungen und Sprüde nad und nad an, 
oder ed erfolgten auch Aufzeihnungen des Rechts der Stabt nah Art der Rechtsbücher 
des Mittelalterd. Diefe Stadtrechte wurden nah der Aufnahme des römiſchen Rechts in 
vielen Städten umgearbeitet und fommen oft unter dem Namen der Neformationen vor. 
Die älteften Stadtrechte reihen bis in das 12, Jahrhundert. Auch gegenwärtig noch gelten 
in vielen Städten, befonderd unter dem Namen der. Statuten eigene Stadtredte. Die 
deutſchen Stadtrehte haben eine befondere Wichtigkeit ald Quellen des deutſchen 
Rechtsé (ſ. d.). 

Stägemann, Friedr. Aug. von, königl. preuß. geheimer Staatsrath, geb. den 
7. Nov. 1763 zu Bierraden in der Udermarf, Sein Bater, ein Prediger, farb früh— 
zeitig; Stägemann wurde ald Knabe von 10 Jahren in die Schindler'ſche Waijenanftalt 
in Berlin aufgenommen, erhielt feine weitere wiflenjchaftlice Ausbildung auf der Schule 
zum grauen Klofter dajelbft, und begab fih 1782 nad Halle, um dort Juridprudenz zu 
ftudiren. Im Jahre 1785 begann feine praftifche Thätigfeit, inden er Auscultator bei 
ber Regierung in Königsberg ward. Nachdem er dafelbft mehrere bedeutende Aemter be= 
Fleidet hatte, ging er 1806 al8 geheimer Oberfinanzrath, Mitglied des Generaldirectoriums 
und Hauptbancocommiffarius nach Berlin. Während des unglüdlichen Jahres 1807 fand 
er dem Fürften vom Hardenberg zur Seite und genoß deffen unumfchränftes Vertrauen ; 
nad dem Zilftter Frieden hatte er den thätigften Antheil an der neuen Ordnung der Dinge, 
indem er Mitglied der Immediatcommiflion zur Verwaltung des Landes ward, Als im 
Jahre 1808 Freiherr von Stein wieder in den Staatödienft trat und Premierminifter 
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ward, war S. vortragender Rath und wurde mit mehreren wichtigen Gefchäften beauf- 
tragt. Nachdem Stein im November 1808 aus feinem Wirkungsfreife zu treten gezwun⸗ 
gen worden war, wurde ©. zum Ötantörath ernannt, feit 1810, wo der Fürft von 
Hardenberg die oberfie Reitung der Staatögeichäfte übernahm, war er ausſchließlich in der 
Nähe des Fürften beichäftigt und bewährte ſich ald ein ebenjo eifriger, ald kenntnißreicher 
Geſchaͤftamann, wie er auch den Fürften bei faft allen diplomatifhen Sendungen begleitete, 
und auch an dem Wiener Gongreffe Theil nahm. Während des Befreiungäfrieged trug 
Stägemann zur Förderung ded großen Werkes nicht nur durch feine Thätigfeit ald Staats- 
mann bei, jondern auch durch feine waterländifchen Gedichte, die nicht wenig Einfluß auf 
die Erhebung deg Volkes hatten. Stägemann hatte die Kiebe zur Dichtkunſt mitten unter 
den fremdartigſten Beidäftigungen bewahrt und jo hauptſächlich durch jeine große Vectraut⸗ 
heit mit den Dichtern des Alterthums genährt, wie fi) denn auch feine eigenen Gedichte, 
ſowohl der Form als dem Inhalte nad), ald clafjtih bewähren. Sie erichienen unter dem 
Titel: „Hiſtoriſche Brinnerungen in Ipriihen Gedichten“ (Berl. 1828). Außerdem 
leitete ©, jeit 1819 eine Zeit lang die Redaetion der preußiichen Staatdzeitung. Seiner 
Gattin, Elifabeth, geborene Fiicher, geb. am 14. April 1761 zu Königdberg in Preußen, 
gef. am 14. Juli 1835, widmete er Sonette, welche er nad deren Tode unter dem 
Titel „Erinnerungen an Eliſabeth“ (Berl. 1835) herausgab. Stägemann flarb am 
17. Dec. 1840. Aus dem Nachlaß jeiner Gattin gab Dorow „Erinnerungen für edle 
Frauen“ (2 Bde., Lpz. 1846) heraus, die. ihre feltene ſittliche und geiflige Trefflichkeit 
beurfunden, 

Stael-:Holftein, Anne Louiſe Germaine de, geb. Neder, har fih dur ihre . 
Schriften und ihre bedeutende Stellung in den großen DVerwidelungen der franzöſiſchen 
Revolution zu einem öffentlihen Charafter von europäiihem Huf erhoben und bi8 and Ende 
mit Geift, Muth und Liebenswürbdigkeit eine Rolle durchgeführt, die faft über die Kräfte 
des Weibes geht. Ihre Biographie ift daher wejentlih an die Begebenheiten jener großen 
weltgeſchichtlichen Entwickelung gefnüpft und gewinnt jo ein Interefje, welches über die blos 
literäriiche Bedeutung hinaudragt. Sie war am 22, April 1766 zu Paris geboren und 
von allem Glanz diefer bezaubernden Hauptfladt umgeben, konnte fie nicht leicht zu der 
firengproteftantiihen verfländigen Richtung ihrer Mutter, einer Pfarterstochter aus ber 
franzöſiſchen Schweiz, gewöhnt werden; war die Mutter nod eine Schweizerin, fo wurde fle 
nun eine Pariferin und ed entfland eine deſto entidhiedenere Hinneigung zu ihrem Vater, 
deſſen Ruhm und Stellung ihrer Eitelkeit und Bhantafte gleiche Nahrung gab, während 
ihre frühzeitige Entwidelung und ihr entichiedened Talent andrerjeits feine Liebe zu der 
Tochter erhöhten. Dennoch joll er, ein entichiedener Gegner jhriftftellernder Damen, ihre 
Neigung zur Literatur feinedwegs begünfligt haben. Als aber die Mutter aus Proteflan« 
tismus ihre Verbindung mit dem ſchwed. Gefandten Baron von ©. einem KHerzendbunde mit 
einem hochgeſtellten Manne Fathol. Glaubens vorgezogen und die Tochter ſich gegen ihre Nei» 
gung dem bedeutend älteren Manne verbunden hatte, da jcheint das Beftreben, in den 
Kreis des Geiſteslebens einzubringen, den die Natur den Frauen nicht angewiefen hat, 
neuen Reiz gewonnen zu haben und als nothwendiger Troft eifrigft genährt worden zu fein. 
Dieje Stellung zur Häuslichkeit und dabei der zärtliche Rückblick auf ihren Vater find das 
Bundament ihrer Geſchichte, die diplomatische Stellung aber gab den Bligableiter ber, unter 
deſſen Schug fie, obgleich nicht ohne Theilnahme, dennoch ungetroffen von Dolch und 
Henkerbeil in den Revolutiondflürmen verweilte. Ihre früheften Schriften find belletriftiich, 
Erzählungen und einige Dramen, die fle aber erft befannt machte, nachdem fie ſchon durch ihre 
„‚Leitres sur les ouvrages et le caractöre de J. J. Rousseau‘ (1788 und 89) die Theil« 
nahme der damaligen Zeitrihtung in hohem Grade erregt hatte. Es ift befannt, wie 
Roufjeau und jeine idealifirende Gefinnung, feine Rechts- und Breiheitögedanfen die Ge— 
mũther erfüllten , dazu Fam ber Freiheiräfrieg in Nordamerika, in dem Lafayette eine jo 
ehrenvolle und glüdlihe Rolle geipielt, und die Lage Frankreichs jelbft, die ſchon damals 
entſchieden eine Eritiihe war, als Neder aus dem Comptoir ind Minifterium gerufen 
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werden mußte. Im Jahre 1787 Hatte er durch feine Rechnungélegung (compte rendu) 
ſich Vertrauen verſchafft, zugleich aber auch factifch die Verwaltung unter Controle geftellt, 
aber feine Zeit war nod nicht gefommen; er wurde entlaffen und im Jahre 1787 wegen 
einer Schrift gegen feinen Nachfolger Calonne fogar verbannt. Alle dieſe Ereigniffe 
machten den tiefjten Eindrud auf das Gemüth feiner Tochter und die Schrift über Rouffeau 
war gewiflermaßen im Intereffe der guten Sache geichrieben und erſchien zu einer Zeit, als 
eben ihr Vater 1788 wieder ind Minifterium berufen wurde und feinen Bericht abgab über 
bie Nothwendigfeit einer Zufammenberufung der Stände. Der Ruhm ihres Vaterd und 
der Sieg der Freiheit waren der Genuß der nächſten Zeit, aber ſchon im September 1790 
ſchob die Gewalt der Dinge Neder und feine guten Abſichten bei Seite und nahm eine un. 
beilvolle, unerwartete Richtung. Necker's Zeit war vorüber, er ging in die Schweiz auf 
fein Landgut Copet, welches er bei feiner erfien Entlaffung gekauft hatte, und lieh feine 
befümmerte Tochter mit ihrem Gemahl in Paris zurüd. Die Revolution wurbe nun immer 
drohender und blutiger, es war nichts mehr zu hoffen, nur zu fürchten, es galt fein Anfehen 
der Perſon mehr und feitdem fle zur Vertheidigung der gefangenen Königin zu ſchreiben 
den Muth gehabt, ihr Gemahl abgereift und die Septembertage hereingebrocdhen waren, ſah 
fie ſich faſt ſchon zu fpät zur Flucht genöthigt. Mitten durch den Aufruhr entfam fie dem 
wüthenden Pöbel und erreichte glüdlih das rettende Gopet, wo fle bis zum Jahre 1795 
bei ihrem Vater lebte. Da wurde die Republik von Schweden anerfannt und der reis 
herr von StaeleHolftein kehrte ald Gefandter mit feiner Gemahlin nah Varié zurüd. Sie 
gewann wieder Boden und durch Barrad Freundfchaft jogar einen nit unbedeutenden 
Einfluß, den fie zum Schutz politiih Verfolgter, am glängenbften aber zur Beförderung 
Talleyrand’8 ind auswärtige Minifterium anwendete. Der Dienft, den fie hiermit ihrem 
Baterlande leiftete, wandte ſich ſpäter durch Die nene Ordnung der Dinge, die Talleyrand 
durch Napoleon ftiftete, gegen fie felbft, ganz das Schickſal ihres Vaters. Im diejer Zeit 
ſchrieb ſie über den innern und äußern Frieden und traf damit die Sorgen Frankreichs nad 
fo langer Erfhütterung und Aufregung. Das öffentlihe Unglück ſchien zu weichen, dafür 
ftellte fih Häußliches ein; fle mußte ih von ihrem Gemahl trennen, um das Vermögen 
ihrer Kinder zu fihern, und als fle in einer Krankheit, die den alten Mann befiel, wieder 
zu feiner Pflege herbeieilte, ja jogar um feiner Genefung willen eine Reife nach Genf mit 
ihm antrat, da flarb er unterwegs. Im Jahre 1797 fchrieb fie ihr berühmtes Bud 
„Considerations sur la r&övolution francaise“. Der Friede von Campo Formio war ge 
ſchloſſen, und Bonaparte kehrte flegreich zurüd; bei Barras lernte fle ihn fennen, aber er 
liebte fle nit, nannte fle zudringlich und läftig, und fie fühlte ſich unheimlich in feiner 
Nähe. Ihren Vater dagegen behandelte er im Jahre 1800 vor der Eröffnung des tralie 
nischen Feldzuges, wo er ihm in Gopet einen Beſuch machte, mit der größten Auszeichnung, 
ja mit ganz ungewöhnlichen Vertrauen, legte aber gerade dadurch den Grund zu fpäterer Mif- 
helligfeit mit der Familie. Als nämlich Neder feine Mittheilungen auf indiscrete Weile 
veröffentlichte, fegte er fich felbft einem Verweiſe, feine Tochter aber der Verbannung aus. 
Denn Bonaparte, dem ihre vorlaute Bevormundung ſchon längft zumider war, ergriff die 
Gelegenheit, fie zu beichuldigen, fle habe falſche Berichte über die Lage des Staats an ihren 
Vater geibidt. Hier beginnt ihre 10jährige Verbannung, wodurd aber das Intereffe für 
fie ſich noch fleigerte. Sie lebte nun bei ihrem Vater und ſchrieb vielgelefene Bücher, 
unter andern den Roman „Delphine*, eine treue Schilderung des Widerſpruchs, in den 
das Berlaffen des weiblichen Kreifes durch vorherrſchende Genialität ein Weib verfegt. 
Died Bewußtfein wäre bewunderndmwürdig, wenn es nicht vielmehr eine unbewußte Dar: 
ftellung der Wahrheit wäre, indem fle das Intereffante ſuchte. Liebenswürdig verhielt fie 
fih bei dem Verluſt ihres verehrten Vaters, der fie 1804 auf ihrer Reiſe in Deutſchland 
betraf. Die Schilderung feiner Häuslihfeit macht ihrem Herzen Ehre. Hier fuchte und 
fand fle, was ihr die Ehe nicht gewährt hatte. Im folgenden Jahre reifte fie in Begleitung 
A. W. Schlegel’3, der längere Zeit bei ihr blieb, mad Italien, um ſich erheiternde Eins 
drüde zu verfchaffen,, die das Gefühl ihres ſchmerzlichen Verluſtes lindern Fönnten, 
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Berühmt ift der Moman „Corinne ou Vltalie“, aber er ift bei allem Glanz der Schreibart 
in der Schilderung des Landes trivial, des Weibes unnatürlih, des Mannes unmännlid, 
während man allerdings zugefleben muß, daß die Scenerie, die hier Zweck zu fein ſcheint, 
durch die Geſchichte ihre Dürrbeit verliert. Das Werk Hat viele Auflagen erlebt. Im 
Jahre 1810 reifte fie nah Wien, um zu ihrer Schrift über Deutichland neue Anfhauungen 
und Materialien zu fammeln. Die franzöftiche Polizei confiscirte dad Werk und verbannte 
nun die VBerfafferin nicht 6lo8 aus Paris, fondern aus ganz Branfreid. Die Aufgabe 
auch diefed Buches liegt über den Geftchtöfreid einer Dame und Branzöftn hinaus, fo bes 
Iehrend A. W. Schlegel's Gefellihaft auch für fte geweien fein mag. Dennod findet fid 
bier die erfte Anerkennung unjerer Art und Tüchtigkeit von Seiten der Franzoſen; die 
Shrift Hat in leichter Welfe neben mandem Berfehrten und Oberflächlichen viel Treffendes 
in Umlauf gefegt und iſt gewiffermaßen eine Weiffagung des jegigen regen Wechfelverfehrs 
der beiden Nationen in Wiffenihaft und Kunit, aber ihre ganze Tendenz und mande 
beftimmte Aufmunterung der unterworfenen Deutſchen wurde damals in Paris fehr übel 
genommen. Man hatte ihr indeflen bei der Verbannung aus Branfreih den Aufenthalt 
zu Gopet geftattet, und bier wollte das Schidfal, daß fie einen Erjag für den Verluſt ihres 
Baterd finden und die Erfahrung einer ungezwungenen Herzendverbindung machen follte. 
Ein junger Mann, Herr de Rocca, welder ald Offizier in Spanien gedient und zur Ge⸗ 
nefung von feinen Wunden fi nad Genf begeben hatte, wurde von ihrer Breundlichkeit 
und Theilnahme jo begeiftert, daß er ernfllid um ihre Liebe warb, Was fie in ihrer 
Corinna vielleicht ald Wunſch niedergelegt, einem edlen Engländer in feine freie Heimath zu 
folgen, das traf im Wefentlihen durch diefe Werbung immer noch ein. Gie hatte das 
Intereffe erregt, welches fie wünſchte; fie fühlte jegt mehr wie je dad Bedürfniß, einem ge= 
liebten Mann anzugehören und hatte die Ausficht, ſich durd die Flucht nah England ihrer 
Bewahung in Copet zu entziehen, nicht aufgegeben. Sie ging die neue Verbindung 
freudig ein und fühlte fi glücklich, wie fe gehofft hatte; aber ein Uebelſtand und ein großer 
blieb wieder zurüd. Sie war berühmt unter ihrem alten Namen, follte fle den verlieren ? 
die Ehe ward geheim gehalten und jo der Widerfprud mit Sitte und Beſtimmung des 
Weibes von Neuem und faft fchlimmer als zuvor befeftigt. Aus der Erzählung ihrer 
Freundin, der Mad. Meder de Sauflure, gebt hervor, weldden Kampf und welde Beunruhi— 
gung ihr dieſer ſchlimme Punkt gekoſtet. Auch die Flucht, jo lange fie auch ſchon bie 
Nothwendigkeit davon eingejehen, Eoftete ihr fchwere Ueberwindung. Endlich im Anfange 
bes Eritiichen Jahres 1812 floh fie über Wien nad) Moskau, und als Napoleon und bie 
große Armee fie auch hier vertrieben, wandte fie ſich nad Petersburg und von da nad 
Schweden, wo fe bei dem Kronprinzen eine freundliche Aufnahme fand. Endlich im An« 
fange de8 3. 1813 erreichte fie England, ließ nun ihr Werk über Deutihland unverftümmelt 
erfcheinen, und wurde mit großer Auszeichnung behandelt. Das Unglüd ihres Feindes 
war zugleih das Unglüd ihres Baterlandes, und jo war die Frage eines Engländers, was 
fle unter diefen Umſtaͤnden für wünfdhenswerth halte, allerdings pifant, aber auch ihre Ant- 
wort: Napoleon möge flegen und fallen, ift mit Recht berühmt geworden. Gie kehrte 1814 
nach Paris zurüf und nahm hier eine Stellung ein zu den Machthabern, in deren Händen 
das Schidial Frankreichs Tag, wie fle vorher und nachher Feine Frau gehabt hat. Noch 
einmal ſah fle die Freiheit verwirklidt, ald Ludwig XVII. eine Verfaffung nach dem Mufter 
der vielgepriefenen engliſchen mitbrachte; aber auch noch einmal fah fie ſich mit allen ihren 
Freunden vertrieben. Als Napoleon von Elba zurückkehrte, floh fie mad Copet und ſchlug 
feine @inladung nah Paris aus, weil fle von ihm Fein Heil für die Freiheit erwartete, ob» 
gleich er eine Eonflitution verſprach, und eben jo wenig Gerechtigkeit für ih, denn Napos 
leon hatte die Forderung ihres Vaters an den Staatsſchatz feit ihrer Verbannung nicht 
anerfanunt. Im Jahre 1815 Eehrte fie mit dem Könige nad Paris zurück, und von nun 
an fand fie fowohl in ihrer Kamille ald im Staate und ihrer eignen ehrenvollen Stellung 
eine langentbehrte Befriedigung. Die Trübung biefer Berbältniffe hat fie nicht erlebt. 
Sie beſchaͤftigte fih mit ihrem wichtigen Werke: „Mö&moires et considöralions sur les 
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principaux &vönements de la r&volution frangaise‘‘, weldes A. W. Schlegel ins Deutice 
überjegt, Bailleul aber mit einer gründlichen Prüfung Fegleitet hat. Ihre Darftellung und 
Schilderung der bedeutenden Greignifje und Männer, in deren Nähe fie fland, ift lebendig 
und bedeutend für dieſen Zeitabichnitt, wenn fie gleich gar zu jehr von der Begeifterung für 
die papierne Gonflitution erfüllt ift undalle Freiheit darin jegt, ſtatt den Staat inden Grunds 
lagen der Familie, der Corporation einerjeitd, und denen der eingelebten ſittlichen Verhäll⸗ 
nifle überhaupt andrerfeitd, als frei zu erkennen. Den 14. Juli 1817 machte eine Kranf« 
beit, an der fie jeit Monaten litt, ihrem reichen Leben ein Ende; fte verfiel in einen tiefen 
Schlaf, aus dem fie nicht wieder erwachte. Sie wurde in ihrer Bamiliengruft zu Gopet 
beigelegt. Ihre geiftvoll und anziehend gefchriebenen Werke find Eigenthum des ganzen 
gebildeten Europa geworden und fowohl ihr bewegtes Leben nah alle den großen Ber 
widelungen, als aud ihr Unglück, wie es aus der Eigenthümlichkeit ihrer Stellung zu 
Staat, Familie und Literatur hervorgeht, jo wie die theilweife Verſöhnung dieſer Difios 
nanzen in den zwei legten Jahren ihres Lebens, tritt jedem aufmerkſamen Beobachter in 
einem deutlihen, lebensvollen und unterrichtenden Bilde daraus entgegen, — Ihr älteiler 
Sohn, Auguf Baron de ©., Verfaſſer einer „„Notice sur Mad. Necker‘‘ (Bar. 1820) 
und werthuoller „‚Lettres sur l’Angleterre“ (Bar. 1826), ftarb am 17. Nov. 1827 zu 
Gopet und jein Sohn folgte ihm im Nov. 1829 im Tode nah. Ihr jüngfter Sohn 
Albert blieb im Duell während ihres Aufenthalts in Schweden 1812. Ahr zweiter 
Gemahl flarb ebenfalld no vor 1830 und ein Sohn aud diefer zweiten Ehe endete ſein 
Reben zu Hieres im I. 1815. — Ein Bruder des Gemahls der Frau von S., Joachim 
Sreiherr von ©., war Adjutant ded Königs von Schweden und flarb zu Torfebro in 
Schonen am 6. März 1836. 

Staffa, Keine Iniel an Schottlands Meftfüfle, 1/, M. lang, ganz aus Bajalt be— 
ſtehend, der beſonders an der Sübdjeite prächtige Säulenwände bildet, die ſich nad dem 
Zaufe der Buchten und Landipigen richten. ie ift unbewohnt, Fahl und bei ſtürmiſchem 
Wetter ganz unzugänglic und berühmt dur die Fingalshöhle ci. d.). 

Staffage heißt bei den Malern ein Gemälde mit Figuren oder aud ganzen 
Gruppen von Menſchen und Thieren beiegt, welche in ben Vordergrund einer Landſchaft 
zu flehen kommen. 

Staffelei heißt in der Malerei das Geftelle, weldes, aus einem Nahmmerf 
beftehend und hinten mit einer oder zwei Stützen verſehen, jo eingerichtet ift, dab 
die audgeipannte Leinwand oder dad in Arbeit ſtehende Gemälde daran aufgeftellt 
werden fann. Solde auf ber Staffelei verfertigte Gemälde nennt man Staifelei- 
gemälde. 

Staffeln, f. Echelons. 

Stage nennt man alle diejenigen ſtarken Taue, welde von dem Top (ij. d.) der 
Maften, Stangen und Bramflangen fhräg nad) vorn laufen und zur befondern Befeftigung 
ber ganzen Bemaftung namentlih dann beitragen, wenn man in bebler See gegen den 
Wind ankämpft, oder bei hohem Wellenjchlage vor Anker liegt, Die meiften Stage tragen 
Segel(ſ. d.). 

Stagira, cine Stadt in Macedonien, zwiſchen Amphibolis und Akanthos, in 
ber Nähe des Berges Athos, war berühmt als Geburtsort des Philoſophen Ariſt ote⸗ 
lesd (ſ. d.), der deshalb noch jetzt häufig der Stagirite genannt wird. 

Stagnelius, Erif Johann, berühmter ſchwediſcher Dichter, 1793 zu Kalmar geb. 
und 1823 geftorben. Die Bibliothef feines Vater, des nachmaligen Biihofis, bot dem 
hochaufſtrebenden Jünglinge kräftige Nahrung, und dad Studium von Dichtern und Phi» 
lojophen entwidelte das große Talent ſchon früh zu Aller Erſtaunen. Gr fludirte zu Lund 
und Upfala und erhielt dann eine Beftellung in der fönigl, Kanzlei. Früher nur durch 
Gelegenheitögedichte befannt, erwarb ſich S. durch das 1817 erichienene und von ber 
ſchwediſchen Akademie gekrönte epiſche Gediht „Wladimir der Große“ einen gefeierten 
Namen. „ Leider hatte ih S. durch zu große Liebe zum ſchönen Geſchlechte und zum Wein 
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ſchauderhafte Krankheiten zugezogen und gerieth in geiftige Zerriffenheit, die oftmals an 
Wahnſinn grenzend, in einem Schwanken zwiſchen Verzweiflung und zwiſchen myſtiſcher 
Erhebung zu Gott beftand. Aber gerade in letzterem Zuftande hat S. feinen großen Dich« 
tergeift offenbart und feine beften Werfe gedichte. &.’8 Schriften gab nach dem Tode des 
Dichters Hammerſköld heraus unter dem Titel ‚„„Samlade Skrifter“ (3 Bde., Stodh. 
1824 ff.). 

Stahl h Friedrich Julius, ordentliher Profeffot der Rechtöwiſſenſchaft in Berlin, 
wurbe 1802 in Münthen von jüdifchen Aeltern geboren, trat 1819, mit Bewilligung feis | 
ner eltern, die fpäter feinem Beifptel folgten, zu Erlangen zur evangelifchen Kirche über 
und nachdem er in Würzburg, Heidelberg und Erlangen die Rechtswiſſenſchaft ftudirt hatte, 
habilitirte er fi im Herbft 1827 als Privatdorent in Münden. Im Jahre 1832 fanı er 
als außerordentliher Profeſſor nah Erlangen, wurde im November desjelben Jahres als 
ordentlicher Profeſſor der Rechtsphiloſophie, Politik und Pandeften nah Würzburg verfegt 
und ging fpäter in gleicher Eigenſchaft nach Erlangen, wo feine Vorlefungen über Staats» 
reiht, Rechtophiloſophie und Kirchenreiht großen Beifall erhielten, biß ihm endlich in Folge 
feiner Theilnahme als landftändifcher Deputitter an den Verhandlungen wegen des Leber 
fhuffes der Staatsetnfünfte, und zwar nicht im Sinne der Regierung, die Borlefungen 
über dad Staatöredht verboten wurden. Im Sabre 1840 folgte er einen Rufe nad) 
Berlin, wo er ſich feitdem feinem Lehrer, dem Geheimrath v. Sähelling, angefhloffen Hat. 
In Berlin fand er ein anderes Publikum und felbft ganz andere Verhältniffe, die Wiflen- 
ſchaft fand Hier in einer ganz andern Audbildung, ald er fie in Bayern verlaffen. Daher 
fann e8 nicht wundern, daß feine Vorträge in det Stadt, in welcher Hegel noch vor Kurzem 
gelebt Hatte, wo man ganz andere Anforderungen am die Wiffenfchaft des Staated machte, 
als der einfache pietiftifche Standpunkt gewähren kann, ſich nicht des Beifall erfreuten, den 
fle in Erlangen gefunden hatten. Zudem trat er unglücklicher Weile zu einer Zeit im 
Berlin auf, wo die einzelnen Parteien in der höchſten Spannung einander gegenüber 
flanden ; um fo mehr mußten feine vermittelnden Beftrebungen unbeachtet, werm nicht gar 
verhöhnt, vorübergehen. Erft in der neueften Zeit fand er in gewiffen Kreiſen größern 
Anklang durd die jogenannte Kreuzzeitungdpartei, von der er eine der kräftigſten Stützen 
fl. Bon feinen Schriften fand die „Phifofophie des Rechtsé nach geſchichtlicher Anſicht“ 
(2 Bde., Heibelb. 1830— 37 ; 2. Aufl,, 3 Bde, 1845—47) vielfadhe Gegner, wogegen 
die „Rirchenverfaffung nach Lehre und Recht der Proteftanten* (Erl. 1840) die öffentliche 
Theilnahme in hohem Grade hervorrief. 

Stahl, Georg Gonft., wurde zu Ansbach am 21. Oct. 1660 geboren, ftudirte zu 
Jena unter Wedel Medicin, promovirte dafelbft 1683 und begann gleich darauf die afade- 
mifche Laufbahn. Im Jahre 1687 warb er Hofmedicus ded Herzogs von Weimar, und 
10 Jahre darauf ald ordentlicher Profeffor der theoretifhen Medicin auf die neuerrichtete 
Univerfttät nad Halle berufen. Nachdem er hier 22 I. mit großem Beirall gelehrt hatte, 
ging er (1716) als Fönigl. Leibarzt nah Berlin und flarb dafelbft 1734 am 14. Mai. 
Bon einer reizbaren Körperconflitution, fühlte er ſich ſchon frühzeltig von der Gegenwart 
mit ihren Anſichten verlegt und überließ ſich Teicht trüben, melantholifchen Grübeleien, melde 
die angeborne Körperfhwähe noch mehr zu untergrabeh droßten. Gin nicht geringer 
Scharfblick ließ ihn died bald bemerken, und führte ihn wahrſcheinlich, in Verbindung mit 
dem Stübium des Earteflus, zu der vor ihm wohl nie fo Iebendig geherrſcht habenden 

Ueberzeugung von dem mädhtigen Einfluß ver Seele auf den Körper, weldhen er zum Ariom 
feines phyſtologiſch-⸗mediciniſchen Eyftemd machte, welches mit den- damals berrfchenden 
chemiſch⸗mechaniſchen Anfichten eben fo fehr, als mit der craffen Humoralpathologie in 
Zwieſpalt ſtand. Selbſt nicht überall klar und Häufig nur das Rechte ahnend, war fein 
Einfluß in der Gegenwart nur vorübergehend, und erft der neuern Zeit, möchte man fagen, 
war es aufbehalten, feine Verdienfte zu würdigen, welche In Bezug auf die Medicin noch 
befonders darin beftanden, daß er der Naturheilfraft ihre verdiente Anerkennung zu ver— 
ſchaffen ſuchte. Wie er Hier gewiffermaßen eine neue Schule begründete, fo war dies noch 
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mehr in Hinfiht auf Chemie der Fall, wo er nicht nur zahlreiche Experimente anftellte, 
fondern auch in Folge diefer zuerft genauer die Gährung erörterte, die Elafticität der Gas 
arten beflimmte, vorzüglid aber die Lehre von dem Phlogifton ſchuf, einem Stoffe, 
der den Körpern die Fähigkeit ertheile, zu verbrennen, als Feuer von ihnen entweide und 
nad dem Entweidhen die Körper felbft ald Erden oder Säuren zurüdlaffe, welde zugleid 
durch dieſes Entweichen jchwerer, durch den Hinzutritt des Phlogifton leichter würden, 
eine Anſicht, Die ihm die nicht beftreitbare Gewichtszunahme des Berbrannten aufzwang. 
Diefes ſchon auf den erften Blid einfeitige phlogiſtiſche Syſtem hielt ſich dennod is 
lange in allgemeinem Anſehen, bis es durch Lavoiſier's antiphlogiſtiſches Spfem 
geſtürzt ward. Für feine chemiſchen Lehren find feine „‚Experimenta et obs. chemicae“ 
(Berl. 1731) und „Opuscula physico-chemico-medica‘ (Halle 1715, 4.) die wichtig 
ften ; in mediciniſcher Hinſicht feine „‚Theoria medica vera‘ (Halle 1708, 4.); ‚‚Negotium 
otiosum etc.“ (1720, 4.). Zur vollländigen Würdigung S.'s und jeiner Werdienfte ges 
hören: G. E. Stabl’8 „Theorie der Heilfunde*, dargeftellt von W. Auf.‘ Mit Borrede 
von K. Sprengel (Halle 1802, 8.); E. Stahlii „„Theoria medica vera‘ (beraudgegeben 
von 2. Ehoulant, 3 Bde., Lpz. 1831—33); ©. E. Stahl’8 „AIheorie der Heilkunde‘, 
beraußgeg. von K. W. Ideler (3 Thle,, Berl. 1831— 32); Hartınann —— der 
Berdienfte Stahl's um die Heilwiſſenſchaften“, in Hufeland’3 „Iournal der praktiſchen 
Heiltunde * (1828, Stüd 8, 9.). 

Stahl heißt die chemiſche Verbindung des Eifens mit Kohlenfloff, von hellerer Hark 
als das Eifen, härter, elaftiicher, dichter und von feinerer und körnigerer Tertur. Wenn der 
Stahl glühend in kaltes Wafler getaucht wird, befümmt er eine Härte und Spröbdigfeit, 
das er Glas rigt und von feiner Zeile angegriffen wird. Diefe Härte kann man ihm durd 
mehrmaliges Glühen und langfames Erkalten an der Luft wieder nehmen. Nad der Fark, 
die der St. beim Heifwerden oder Anlaufen annimmt, beurteilt man den Zeitpunt, in 
welchem er für einen beftimmten Gebrauch abgelöjcht und gehärtet werden muß. Aus ie 
höherer Hitze man ihn ablöfcht, defto härter wird er. Nach der Verfchiedenheit der Berii- 
tungsweife erhält man verfhiedene Stablarten. Durh Eintauchen einer Eifenflange in 
geſchmolzenes Roheiſen wird erftere, indem fie fi mit Koblenftoff verbindet, zu Stahl, 
Durch Schmelzen des Roheiſens unter Schladen erhält man Rohſtahl. Diefer, in 
Stäbe gefchmiedet und 10—15 derſelben zufammengejchweißt, giebt den ſchon beſſern, gr 
gerbten Rohftahl. Manganhaltige Cifenftangen in Koblenpulver eingeſchichtet, lufidicht 
verfchloffen und mehrere Tage der Weißglühhige audgefegt (cementirt), geben Brenn: 
oder Gementftahl, biefer mit gepulvertem Glas geihmolzen, heißt Gußſtahl. Der Et. 
wird durch mande Beimifhungen veredelt, durh Mangan, Phoephor, !0 Silber, Eilir 
cum, Aluminium u. ſ. w. ine Legirung aus fohlenftoffhaltigem Roheiſen und reine 
Thonerde, von welder 6 Theile mit 50 Teilen gutem Brennftahl zufammengejchmolzen 
werden, giebt eine Maffe, die dem oftindifchen Woog gleicht, der man durch Beftreichen mit 
verbünnter Schwefeliäure dunfele und helle Adern einägen fann (Damascirung) und aus 
welcher die echten Damascener Klingen verfertigt werden. Im Kandel unterfcheidet man 
viele Stahlforten ; die wichtigſten find: adoucirter Brennftahl, deſſen Oberfläche cementirt 
if; Damascener St., aus hartem und weichem Eiſen, mit raffinirtem St. zufammenge 
ſchweißt, fein, ſehr hart, höchſt elaiich und geadert; Danziger St., ſehr gefchägt in Stan 
gen von —5 8. Länge und 1/, Zoll Die; eggericher Gußft., dem englifchen nicht ich 
nachſtehend; engliſcher St., theild Brennſt. von dem beften ſchwediſchen Eiſen, ſehr batt, 
theild Gußſt. von jehr ſchönem feinem Korn und einerlei Härte, davon die beften Sorten: 
Hythmant und Martial; Beder- und Beilenftahl ; franzöſiſcher St., wovon die beften Sorten 
der Hühnerfl. (acier poule), raffinirter St. (a. taillandier) und Stoffſt. (a. en &tofe) 
find; kärthner St., ein Schmelsft. von vorzüglider Güte; Murauer Klingen-, Müny, 
Breöcianer- und Federſtahl aus Steiermark; müßner St., aus dem Siegenſchen, fehr zäh 
und hart, bejonders zu Schneidewerkzeugen tauglich ; Rofenft., zu Senfen, Sicheln u. ſ. w. 
verbraucht ; ſchwediſcher St., verjchiedene, im Ganzen fehr gute Sorten; Gohlinger St., 
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ſehr elaftifch ; verſchiedene Arten fleiermärf. St.; Wolfftahl, wozu der Klumpen- ober 
Küchenſtahl und der Wug (Woog, Wooty) gehören. Der Leptere, ein jehr harter, wenig 
elaftiicher, fommt in 5 Zoll breiten und 1 Zoll tiden Brettern aus Oſtindien, der Brud 
ift glatt, flellenweife ftrahlig und löcyerig, nimmt eine ſchöne Politur an und iſt befonders 
zu feinen, ſchneidenden Inftrumenten brauchbar zc. ꝛc. Stahl heißen ferner 1) die Dreh— 
eifen der Drechsler für Knochen, Metalle ꝛc. 2) Die eifernen Bolzen, welche zur Erhigung 
der Platteifen und hohler metallner Eylinder gebraucht werden. 3) Ein Stückchen S., welches 
ala Probe der Metallarten gebraucht wird. A) Ein Läppchen bei den Färbern, das in die 
Blaufüpe gehängt wird, um zu unterfuden, ob die Brühe verlangte Farbe giebt. Sie 
fagen, wenn fie die Unterſuchung anftellen: „den Stahl abziehen“. 5) Daß ’geflempelte 
Stud Blei an einem Stück Tuch, weldes für die Echtheit der Barbe bürgen fol. Ge» 
dbiegener Stahl findet ſich nur in Frankreich im Depart, Allier, kugelich in größeren, 
unregelmäßigen Maffen, inwendig blaftg, ſehr hart, befteht aus 91/, @ifen und 1/, Kohlen« 
ftoff und Phosphor, findet ih unter Sciefertbon, Erbidlade u.f.w. Stahladern 
find fefte, ftahlharte Streifen im Eiſen, die von der Weile nicht angegriffen werden. Die 
berühmteften Stabhlfabrifen, die den Stahl zu allerhand Inftrumenten und @alanterie- 
waaren verarbeiten, find in England in Sheffield, Birmingham und Soho; in Deutich« 
land Suhl, Solingen u. f. w.; in Branfreih Paris, Lyon u. ſ. w.; in Holland Lüttich 
und Namur. In den Stahlhütten wird das Eifen in Stahl verwandelt, und in den 
Stahl» oder Gementiröfen cementirt. DerStahlwein if ein Rheinwein, der mit 
12 Theilen Eiſendraht und 24 Iheilen Zimmt einige Tage digerirt und filtrirt ift und 
einen tintenartigen Geſchmack bat. Er dient den Nervenſchwachen ald Medicin. — Stahl« 
luppen (Stahlzegel) heißen die frifhen Eifenflüde, die zur Verwandlung in Stahl be— 
flimmt find. 

Stablftich, eine Zeihnung, die ebenfo wie der Kupferſtich (ſ. d.) in Stahl« 
platten eingefchnitten if. Der Stahl wird hierzu feiner Härte beraubt, oder auch noch 
nicht zu Stahl gehärtetes Eifen zu Platten genommen, die Zeihnung einradirt oder ge= 
ftohen und dann erft geſtählt. Schon Albrecht Dürer und Hopfer flachen in Stahl, jo 
daß aljo der Stahlſtich Feine neuere Erfindung der Engländer ift, wiewohl dieſe in unjerer 
Beit die fauberften und feinften St. verfertigen. Der Hauptvorzug der St. vor den Kupfer» 
ftihen befteht in der längeren Dauer der Platten, da eine Stahlplatte 8— 10 Mal mehr 
Abdrücke aushält, als eine Kupferplatte, 

Stahr, Adolf Wilhelm Theodor, Eonrector am Gymnaſtum zu Oldenburg, wurbe 
am 22. Octbr. 1805 zu Prenzlow in der Udermarf geboren und bezog in der Abficht, 
Theologie zu fludiren, 1825 die Univerfität Halle. Bald aber vertaufchte er die Theologie 
gegen die Philologie, ward ſchon im folgenden Jahr 1826 als Hülfélehrer bei dem königl. 
Pädagogium angeftellt, erwarb 1827 den von der philoſophiſchen Facultät audgeftellten 
Preis durch die gefrönte Preisichrift „De Aristotelis tragoediae definitione‘“ und ward 
1828 zum philoſophiſchen Doctor creirt und ald ordentlicher Lehrer am Pädagogium zu 
Halle angeftellt, wodurch er mit Echtermeher und Auge in ein enges Freundſchaftsverhält⸗ 
niß trat. Im J. 1836 folgte er dem Rufe ald Gonrector an das Gymnaflum zu Olden⸗ 
burg. Das Studium der Ariftoteliihen Schriften und Philofophie ift ein Lieblingsgegen⸗ 
ftand für ihn und feine ganze jchriftflellerliche Tätigkeit dreht ſich ausichlieglih um Arifto- 
teles. Im I. 1830 gab er eine Schrift über dad Leben des Ariftoteles heraus unter dem 
Titel: „Ariftotelia* (2 Bde. Halle 1831— 32); darauf erfchten fpäter fein „Ariftoteles 
bei den Römern“ (Rpz. 1834); eine Bearbeitung der Ariftotelifchen Politik (Kpz. 1835 u. f.). 
In Oldenburg gab er eine auf der daflgen Bibliothek gefundene Handſchrift von Goethe's 
Iphigenia mit einem trefflihen Vorworte heraus und beſchäftigte fih Tpäter mit einer Aus- 
gabe von Merk's auserwählten Schriften. ©. ift ein gründliher Philolog und überhaupt 
einer von den wenigen Menjchen, bei denen Herz und Kopf, Vernunft und Verftand, Phans 
tafte und Beurtheilung im jhönften Ebenmaß flehen. 

Stainer, Jakob, ein geſchickter Saiteninftrumente, befonders Geigenmadher, der 
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gegen Ende des 17. Jahrh. zu Abſom bei Hall in Tirol lebte. Er war ein Schüler ded 
berühmten Inſtrumentenmachers Amati zu Eremona. Seine Biolinen, die wegen ihrer 
‚befondern Bauart einen ganz eigenthümlichen, angenehmen Ton haben, und dedhalb beion- 
ders geſchätzt und jegt ungemein theuer bezahlt werden, trug er angeblich felbft herum und 
verfaufte dag Stüd zu 6 Fl. Sie find, da St. felbft wenige verfertigt haben fol, ſehr 
felten, und e@ werden viele als Stainer’fhe verfauft, die St. nie In den Händen gehabt bat, 
Marcus Stainer, fein Bruder, war auch Saiteninftrumentenmader zu Lauten in 
Oeſterreich, bat aber nicht deſſen Ruhm erlangt. 

Stalattit oder Sinter wird überhaupt jede Ineruftation oder jedes fteinige 
Gebilde genannt. welches fi aus Waſſer kryſtalliniſch und rindenförmig abfegt, gewöhnlid 
aber verfieht man darunter den Kalkfinter oder Tropfftein, welcher fi in den Höhlen von 
Kalkgebirgen in Branfreih, Schweden, dem Harz und auf der Infel Kreta häufig findet, 
aus überfaurer fohlenfaurer Kalkerde beftcht und in Wafler aufgelöft, von den Wänden 
und Deden herabtröpfelt, wobei er mannigfache Geſtalten annimmt, befonderd aber ſchoͤnt 
Säulen bildet, welche beim Anfhlagen einen hellen Klang geben. Künftler nennen Ihn 
Marmo alabastrino ; fonft heißt er auh Tropfftein. 

Stallbanm, Gottfried, Mector der Thomasſchule und auferordentlider Profefler 
der PhHilofophie zu Leipzig, wurde am 25. Septbr. 1793 zu Zaaſch bei Deligih, in ter 
preußifchen Provinz Sachen, auf dem Landgute feines Vaters geboren und theild durd den 
dafigen Schullehrer, theild auf ber Thomasſchule zu Leipzig gebildet. Seit 1815 fludirte 
er dafelbft Philologie, beſuchte aber aud theologiſche und juriftiiche Borlefungen, wurde 
1817 dur Hermann's und Beck's Empfehlung Lehrer am Pädagogium zu Halle und 
übernahm 1820 die vierte Xehrerftelle an der Thomasſchule. Im 3. 1822 rückte er In 
die dritte ordentliche Xehrerftelle ein, warb, 1828 Conrector und erhielt 1835 nad Roftl 
Tode das Rectorat. Im I. 1840 wurde er außerordentlicher Profeffor bei der Umtverfität. 
Schon in Halle Hatte er fich mit beſonderem Fleiße dem Studium der Plato zugewendet um 
gab als eine Frucht diefer Beihäftigung den „Philebus“ (Epz. 1820) mit reihen Prole 
gomenen und Anmerkungen heraus. Darauf übernahm er für den Buchhändler Weigel in 
Leipzig eine Tertaudgabe des gefammten Plato (12 Bde., Lpz. 1820—25), bie Tepten 
vier Bände enthalten Eritiihe Anmerkungen, in denen ©. eine große Umſicht und Sora& 
fenntniß niedergelegt hat. Dieſe kritiſche Arbeit führte zu einem gemauern Studium der 
Kritiker und Grammatifer überhaupt. Er gab den „Euftatbius * (5 Bde., Lpz. 1825—30), 
die Ruddimaniſchen „‚Institutiones grammaticae latinae‘‘ (2 Bde., Lpz. 1823), den „Ir 
rentius“ mit ded Donatus, Weſterhoven's und Rhunken's Anmerkungen (2 Bbe., Lpp 
1830— 31) heraus und fegte Dazwiichen die Bearbeitungen einzelner Dialogen Plato’s fort, 
fo de3 „„Eutyphro“‘ (2p3. 1823), de@ „Meno“ (Rpz. 1827) und gab endlid) von 1827— 
1838 eine vollftändige Ausgabe des Plato in 8 Bänten, die feinen Auf ald bedentenda 
Philolog und Kritifer für immer begründete. In feinen Aemtern hat fih ©. fletd treu um 
eifrig gezeigt, im Umgange ift er ein beiterer und offener Mann, ein bewährter Freund und 
auch den andern Bewegungen jeiner Beit ganz fremd. 

Stallfütterung, je Rindvichzugt. 

Stallſchwamm nennt man einen äußerlien Schaden bei den Pferden, der fd 
gewöhnlich oben am Hintertheile des Vorderbeins, gerade auf dem Ellenbogen findet. Er 
beginnt mit einer Gefhwulft, die ſich aber durch öfteres Baden mit Faltem Waffer zertheilen 
Jäft. Iſt die Sertbeilung erfolgt, fo bleibt auf dem Ellenbogen eine runde Erbabenbelt 
zurüd, die mit Waſſer angefüllt ft und aufgejchnitten werden mug. Much finder ji auf 
diefer Stelle zuweilen ein harter, runder, bi8 Wallnuß großer Knoten, den man ebenfallt 
aufſchneiden muß. Da der Stallſchwamm gewöhnlich dadurch entfteht, daß das Hufelien auf 
dem inwendigen Stollen lirgt, fo muß das geheilte Pferd mit Eijen ohne Stollen befälagen 
werden. 

Stambul, ſ. Konftantinopel. Ä 

Stamm (in botanifher Beziehung) (truncus), auch Achſe (axis, rhachis) genannt, 
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ift, wo er vorfommt, eine Verlängerung des Wurzelftodes über der Erdoberfläche und 
ſcheint daher allen Gewüwien zu fehlen, bei welchen er als bloßer Wurzelftod in der Erde 
zurüdbleibt, weshalb man diefe tengellofe Gewächſe (plantae acaules) genannt hat. 
Seinem Baue nach beftebt der Stamm entweder blos aus BZellgewebe, wie bei den Mooſen 
(Lagerflamm), oder er enthält außerdem noch Gefäßbündel in verihtedener Anordnung. 
Hier ift er theild blattlos (Strunf, caudex), theild mit Blättern befegt, und dann faftig 
und einjährig (Krautftamm, Stengel, caulis), oder holzig und mehrjährig (Holz« 
ſtamm, truncus). Häufig fendet er feine Fortſätze aus, welde dagegen an andern 
Stämmen ald Aefte und Zweige (rami) wahrgenommen werden. 

Stammbaum nennt man eine Zufammenftellung von Verfonen, melde von ein« 
ander abftammen. Der Name kommt von der Darftellung einer folden Abftammungzlifte 
ber, indem man ihr font die Form eines Baumes gab, auf defien Stamm und Aeſten 
Zäfelhen mit den Namen der betreffenden Perjonen angebradht waren. 

Stammeln ift ein Spradiehler, welder in einem Sprechen mit Verzögerung, 
Unterbrehung und Undeutlichkeit beftcht, bei gemäßigter Stimme und ohne Uebereilung, 
ohne convulfiviiches Heraudftoßen der Raute, wodurd fi das Stottern (f. d.) charak⸗ 
terifirt, mit dem es häufig für gleichbedeutend genommen wird. Es finder ſich bei Schwad- 
föpfigen, Schlagflußfranfen, Betrunfenen und Betäubten, und faft ald natürliche Erſcheinung 
bei Fleinen Kindern, die erft zu reden beginnen. Häufig liegt ihm eine örtliche Schwäche der 
Spradorgane zu Grunde, weldye mit der Zeit und durch Uebung ſchwindet und als Folge 
anderweitiger Leiden mit diefen aufhört. = 

Stammgüter. Neben der gewöhnlichen Bedeutung des Wortes, nach weldyer 
Stammgut dasjenige Beflgehum it, welches lange Zeit Eigenthum der Familie war, zu der 
Jemand gehört, oder der Ort, wo er geboren ward, bezeichnet man damit Lehn- und Allo« 
Dialgüter, weldhe nicht durch Kauf, fondern durch Vererbung auf die Nachkommen übers 
geben. Im einigen Ländern können derartige Güter gar nicht, oder nur mit Zuftimmung 
der Bamilienglieder und gewöhnlich unter der Bedingung des Wiedererlangungdredhts durch 
Kauf veräußert werden. Sollte die Unveräußerlichfeit folder Güter biöher nicht feftgeftellt 
worden fein, diefelbe aber dem Beftter aus Gründen nöthig eridheinen, fo kann foldyes , 
durch letztwillige Verfügungen ebenfo geichehen, wie Erbfolge, Erflgeburtäreht, Majorat, 
Ausihliefung des weiblichen Geſchlechts von der Succeifiondfolge in Stammgütern, 
Dies ift aber nur dann erlaubt, wenn es nicht mit den Staatägefegen ftreitet und die Ge— 
rechtſame des Volkes nicht beeinträchtigt werden. In Frankreich weiß man feit der Revolution, 
gleihfalls in England, von Stammgütern in diefem Sinne nichts, obgleich im Lehteren das 
Recht der Erftgeburt in Bezug auf Familienbefig mehr als irgendwo von großem Einfluß 
ift. Bal. Allodialgut, Lehngut. 

Stammmelodien heißen die Melodien, welche zuerft auf einen Tert (gewöhnlich 
Kirchenlied) componirt worden find, und nad) melden fpäter entftandene Lieder von dems 
jelben Beröbau gelungen werden. Der größte Theil diejer Lieder und Melodien find im 
16. und 17. Jahrh. von nur noch zum Theil befannten Erfindern entflanden. Ihre 
Anzahl ift fehr groß; fo finden fih in Schicht's Choralbuh 1285. Zu mandem Liede 
bat man mehrere Melodien, und manche find mit der Zeit verändert worden, ja die wenigften 
werden noch in der eigentlihen, urfprünglihen Melodie gefungen, Luther ſelbſt componirte 
und veränderte viele ältere Melodien mit Beihülfe feiner muſikaliſchen Freunde Walther, 
Auf, Senfel u. ſ. w. Zu deffen jelbfterfundenen Melodien gehören: „Eine fehle Burg 
ift unfer Bott”; „Es wol’ und Gott gnädig fein“ u. m. a. Bon den andern genüge 
die Anführung der Gomponiften der beltebteften Melodien: Balentin Hausmann, Eompo» 
nift in Nürnberg, die Melodie: „Wir glauben all! an einen Gott“ (1520); Nic. Decius, 
Prediger zu Stettin: „DO Lamm Gottes, unfhuldig*; Joh. Polyander, Prediger zu 
Königöberg um 1540, verfahte und componirte: „Nun lob’ meine Seele den Herren“ ; 
Baul Speratus, Hofprediger und Bilhof zu Liebmühl (1554) iſt Verfaffer des Textes 
und der Melodie von: „Es ift das Keil ung kommen ber * ꝛc.; Mic. Herrmann, Cantor 

Xlll. 30 


466 Stammtafel — Stände 


zu Joachimsthal in Böhmen, um die Mitte des 16. Jahrh.: „Aus meines Herzens 
Grunde”, „Xobt Bott ihr Ghriften allzugleih” x., „Wenn mein Stünblein vorhanden 
iſt“ a0.; Herrm. Fink (1558): „Was mein Gott will, geſcheh'“ x. ; Joh. Spangenberg, 
1545 GSuperintendent zu Eiöleben: „Allein Gott in ber Höh' ſei Ehr'“ zxc.; Philipp 
Nicolai: „Wachet auf, ruft und die Stimme * 3, und „Wie fhön leucht't und der Mors 
genflern *, welche beide Melodien, wahrſcheinlich wegen ihrer Schönheit, auch Andern zuge 
fchrieben werden; Joh. Herrmann, Prediger zu Köben in Schlefien, gef. 1647, ift Com 
ponift der Melodien: „Herzliebfter Jeſu, was haſt Du verbrochen“ ꝛc., „Zion klagt mit 
Angft und Schmerzen * ıc., „Wo joll ich fliehen hin“ ac. und der alten Melodie des Liedes: 
„D Gott, Du frommer Gott“, deren neuere Seb. Bach erfunden hat; Mart. Rinkart vers 
faßte und componirte: „Nun danfet alle Gott“ ꝛc.; Joh. Erüger, Muflfdirector im Berlin 
um 1630: „Du, o ſchönes Weltgebäude* ıc., „ Schmüde did, o liebe Seele” ac.,, Jeſu 
meine Freude * ıc., „Ielus meine Zuverſicht“ ꝛc.; Shop, Kapeljmeifter in Hamburg 1648: 
„Werde munter mein Gemüthe * ac. ; Heinrich Alberti, geft. 1668 als Organift in Könige— 
berg, iſt Verfaſſer des Terted und der Melodie ron: „Ghrifle, Du Lamm Gotted* ı.; 
Joach. Neander, Prediger zu Bremen, gefl. 1680: „Xobet den Herrn, den mächtigen 
König der Ehren * ı.; Sev. Gaftorius, Kantor zu Jena 1670: „Was Bott thut, das if 
wohlgetban“ x.; G. Neumark (i. d.) componirte und verfaßte: „Wer nur den lieben 
Gott läßt walten“ ac. ; und noch unzählige Andere haben fi durch Dichtung und Compo—⸗ 
fition von Kirchenliedern verdient gemacht. Im Betreff der Vor⸗ und Nachſpiele zu ſolchen 
Kirchenliedern haben ſich Verdienſte erworben: Bad, Chriftmann, Doles, Fiſcher, Häpler, 
Rink, Umbreit, Vogler und viele Andere. 

Stammtafel nennt man im Allgemeinen jedes Geſchlechtöregiſter, jede genealo- 
giſche Tafel, folglid au den Stammbaum. Gegenwärtig unterſcheidet man 1) eigentlide 
Stamm- oder Gejhlehtstafeln (tabulae stemmatographicae). Es iſt dies bie 
älteſte Art aller genealogiſchen Tafeln, welde, mit Berüdfihiigung beider Geſchlechtet, 
alle Berfonen verzeichnet, welche eine Familie bilden, Die Form ift abfteigend, d. i. vom 
Bater auf den Sohn u. |. w. gehend und jchließt alle Seitenlinien ein. 2) Ahnen: 
tafeln (tabulae progonologicae), weldye die Abſtammung einer einzelnen Perfon in auf 
»fleigender Linie enthalten. (S. Ahnen.) 3) Syndronifiide Stammtafeln, 
in denen die Gejchlechtstafeln mehrerer Familien neben einander aufgeftellt werden; und 
4) biftorifhe Stammtafeln, welde neben der eigentlihen Geſchlechtstafel noch 
biftoriiche Daten enthalten. Weſentlich verjdieden von der Stammtafel ift die Stamm 
Lifte, die blos die flammführenden Bamilienväter, d. i. die Reihenfolge aller dieſelbe 
Bawilie fortpflanzenden männlichen Glieder, aufführt. 

Standarte (die) ift bei der Meiterei dasjelbe, was bei der Infanterie die Fahne, 
jedoch Eleiner und hat ein faum 1—2 Fuß in Quadrat haltendes Fahnenblatt. Dies if 
gewöhnlich von heller Farbe und mit Goldflidereien verziert. 

Standbild, j. Statue, 

Ständchen, j. Serenade, 

Stände find diejenigen Abtheilungen in der menſchlichen Geſellſchaft, welche fih 
durch die natürliche und noihwendige Scheidewand der Geburt, der Beſchäftigung und der 
Fähigkeiten von einander jonderten, mehr im Laufe der organiſchen Entwidelung ber 
Staaten und Völker, ald durch Gefege und Verfaſſung. Dieje haben feine St. jchaffen, 
fondern nur denen aud dem Chaos der untergeorbneten bürgerlihen Elemente Heraudtres 
tenden ihre Stellung und ihre Berhältniffe unter jih und zum Ganzen anweijen können. 
Die St. beruhen immer mehr auf innerlihen Berhältniffen, während Gefege und Bers 
faffung nur mehr die äußeren Einrichtungen geftalten, ohne in den feinern Organiämus 
jener beflimmt und entſcheidend einzugreifen. Der Gang der Geſchichte lehrt und über bie 
St. etwa Bolgendes: Je roher das Volk ift, defto jchärfer treten dieſe darin hervor, je 
mehr die Freiheit und Beweglichkeit des menſchlichen Geiftes gefejlelt ift, im deſto jchroffer 
gefonderte Formen wird er eingezwängt, befto mehr nähert fi der Staatdorganidmus einem 
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bloßen Staatsmehanismus. Die äußerſte Spitze dieſer falſchen, jede freie Enteiztelung 
ded Staated ausſchließenden Richtung find die Kaſten (f. d.) des Orients. Je höher 
der Staat audgebildet if, je mehr der Stantsorganismus zu einer freien Lebensthätigkeit 
wird, und je mehr freie, geiftige Entwicktlung darin waltet, deflo mehr verwiſcht ſich der 
durch unüberfteigbare Schranken gefonderte Unterſchied der St. defto mehr hört Diefer auf, . 
hemmende Fefleln dem geiftigen Leben ded Staates und der Indisiduen anzulegen. Schon 
das claſſiſche Alterthum Bennt keine Kaften mehr, und vergeblich war das Bemühen, aus 
den Staatselementen des alten Athens, den Eupatridä, Gromoroi und Demiurgol und 
ähnlichen Erſcheinungen auf griechiſchem und römiſchem Boden eine Kafteneinriitung be- 
weifen zu wollen. Im Oriente entfland der Unterfchied der St. gewöhnlich durch Bewah⸗ 
rung religiöfer Geheimniffe und Erfindungen, die nicht Gemeingut wurden, jondern nur 
in der Bamilie forterbten, Hier am häufigften durch die Vorrechte, welche ſich der flegende 
Stamm über den Beflegten herausnahm. Go war in Sparta (j. d.) ein ſcharfer 
Unterſchied zwiſchen den Spartanern (den doriſchen Siegern), den Prriöfen oder Lacedä⸗ 
moniern und den Heloten. Gebr häufig finden wir «8, daß ſich nad einiger Zeit das 
Berhältniß zwiſchen den Siegern oder fremden Anſiedlern, welche durch größere Macht umd 
überlegene Bildung ein natürliches Uebergewicht erhalten hatten, und dem zurüdgefegten 
Ureinwohnern wieder umfehrt. So erlangten in Syralus die Geomoroi wieder dad Ueber⸗ 
gewicht über die Kallifgrier. In Mom trat der anfängliche Unterſchied zwiichen den Batriciern 
und Blebejern immer mehr zurüd; dad Verbot der Heirathen zwiſchen beiden St. wurbe 
aufgehoben, und Legteren wurden allmählich alle Staatsämter, einige priefterliche Ceremo⸗ 
nienämter oudgenommen, zugänglihd. Dagegen fonberte fidh die Mobilität, die Optimaten, 
diejenigen, welche ſchon von ihren Vorfahren her die höhern Aemter zu erhalten pflegten 
und dadurd) einen Glanz an ihre Familien fnüpften, aus der übrigen Bevölkerung hervor. 
Daneben beftand der mehr ſtaatsrechtlich begründete Unterſchied zwiichen Senatoren-, Ritter« 
und Bürgerfland. GSittenverderbniß, ränkevolles Intriguenweſen und zulegt Dedpotismus 
binderte die Ausbildung der ſtaatsbürgerlichen Gefellichaft zu dem Bunkte, zu dem fie, nach⸗ 
dem die hemmende Scheidewand gefallen war, hätte gelangen können. Gin Hauptübel ber 
Staaten deö Alterthumd war aber die Sclaverei. Diejer verderblichſte aller Standesunter- 
ſchiede, der zwifchen Sclaven und Freien, bat erft durch das Ghriftenthum und durch das 
Aufblühen der germanischen Welt auf den Trümmern des Alterthums aufgehört, obwohl 
die alten Deutichen in frühefter Zeit felbft noch Unfreie harten. Dem Sclaven ziemlich 
nabe ſtehen die Zeibeigenen, woraus jetzt ſaſt überall ein freier Bauernftand entftanden ift. 
Ein ſehr wichtiges Moment für den Unterſchied der St. war in den germanijchen Staaten 
Lehnéowefen und Adel (ſ. d.), welcher Legtere fid) wieder in höhern und niedern Adel 
theilte. Daneben befand ſich als beionderer St. die Geiftlichkeit und der Bürgerftand, 
Der Bauernftand war im 18. Jahrh. noch nicht als befonderer Stand zu betrachten. Der 
Bürgerfland war noch im vorigen Jahrh. von den höhern Staatsämtern und in einigen 
Staaten von den höhern Offizierftellen ausgeſchloſſen. Keine Zeit, jo lange die Geſchichte 
ſpricht, befand fi in Bezug auf die St. in einem glücklichern Berhältniffe, ald Die unfrige ; 
in feiner fonnte man mehr jagen, ald in der unfrigen, daß der Unterſchied der St. feine 
Deichränfung der Menſchenrechte hervorbringe, worauf ja alle Entwidelung des Staates 
binauslaufen muß, Noch finden fih aber in Bezug auf die St. manche Unterſchiede im 
bürgerlichen Xeben, 3. B. in Hinfiht der Gerichtöbarfeit, der Heirathen, manche Aemter⸗ 
beiegungen u. A. Zum Theil find ed noch nicht ganz abgelegte Borurtheile, und um ges 
wife Aemter, zu denen eine bevorrechtete Claſſe den Zutritt hat, wird diefe Niemand benei⸗ 
den. — Die allgemeinen-Werke über die St. von Ferguſon, Miller, Meinerd u. U. find 
veraltet; für Deutſchland iſt zu merken Hüllmann’a „Gedichte des Urſprungs der Stände 
in Deutſchland“ (2. Ausg., Berl. 1830). 

Standeöberren, im Sinne der deutſchen Bundesacte, find die vormals reichdun⸗ 
mittelbaren, gewöhnli auch relchoſtaͤndiſchen Landesherren, welche 1806 bei der Errichtung 


des rheiniſchen Bundes mediatiſirt (j. d.) und der Staatshoheit a. Souveräne 
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untergeordnet, und deren Rechtsoverhaͤltniß theild im Allgemeinen durch die Acte biejes 
Bundes und durch die deutiche Bundesacte (Art. 6. und 14.) 1815, wo ihre Zahl noch 
um einige wuchs, theild in den einzelnen Staaten noch durch bejondere Verträge näher bes 
flimmt wurde. hr Gebiet beißt Standesherrihaft, und diefe kann ein Fürſten⸗ 
thum, eine Grafſchaft oder eine Herrſchaft fein, die man dur das Beiwort ſtandes⸗ 
herrlich näher bezeichnet. Im dieſer Bedeutung ift das Wort St. neu, und vor 1806 
findet fich feine Spur davon. Denn die St., die ed ſchon früher in Defterreih, in ber 
Lauſitz, in Sachſen und in Schleſten gab, waren nur gewöhnliche adelige Gutäherren, welde 
gewifle Regierungsrechte, adelige Vaſallen, Jurisdiction in zweiter Inftanz und Aehnliches 
bejaßen. Man wählte für die jegigen wohl darum den Namen St., weil fie die erſten gebor« 
nen und erbliden Zandftände find, fo daß fie auch wirklich in allen Repräſentativ⸗ 
Staaten mit zwei Kammern in der erſten Sig und Stimme erhalten haben, den Baird in 
Sranfreih und England vergleihbar. Das Wejentlie der Standesherrlichkeit ift 
Folgendes: Im Verhältniſſe zu fämmtlihen Bundesftaaten gehören die fürftlichen und 
gräflien flandeöherrlichen Käufer zu dem hoben Adel, und haben das Recht der Ebenbür⸗ 
tigfeit. Sie haben einen ihrer Ebenbürtigfeit angemeflenen Rang und Titel, die Häupter 
der fürfll. Häufer das Prädicat Durchlaucht (Beihluß der Bundesverfammlung vom 
18. Aug. 1825), der gräfl. dad Prädicat Erlaucht (Beichluß der Bundesverfammlung vom 
13. Sehr. 1829). Das Prädicat Durchlaucht wurde 1833 allen Mitgliedern der fürfll, 
Häufer zugeflanden. Dad Berlangen der St. um einige Curialſtimmen in dem Plenum 
der Bundesverſammlung ift, obwohl noch immer feine ganz beflimmte Entſcheidung erfolgt 
ift, ald abgelehnt zu betradpten. Im Berhältniffe zu den einzelnen Bundesftaaten, zu wel« 
hen die St. gehören, follen, a) was ihren perſönlichen Nedhtözuftand betrifft, die Häupter der 
ſtandesh. Bamilien die erflen desſelben Staates fein. Sie und ihre Familien bilden daſelbſt 
die privilegirtefte Glaffe, indbejondere in Anſehung der Befteuerung, und. genießen unbe 
fhränfte Breiheit, ihren Aufenthalt in jedem zum Bunde gehörenden oder mit bemfelben 
in Srieden lebenden Staate zu nehmen ; deögleichen privilegirten Gerichtäftand und Befreiung 
von Militärpflictigkeit; jedoch find fie den Kandesgejegen unterworfen. b) Im Betreff 
des Me. 1özuflandes der Standeöherrihaften gebühren den St. bürgerliche und peinlide 
Gerichtebarfeit in erfler, und wo die Beflgung (in demfelben Lande) groß genug ift, auf 
In zweiter Inftanz ; ferner Forſtgerichtobarkeit, Ortspolizei, Aufſicht in Kirchen ⸗ und Schuls 
fachen ; die Einwohner der ftandesh. Bezirke, die ſtandesh. Unterfaffen, find der Militärs 
berfaffung unterworfen, c) In perfönlih dinglicher Hinſicht follen die noch beftehenden 
Bamilienverträge aufrecht erhalten werden, die ftandesh. Bamilien die Befugnig haben, über 
ihre Güter und Bamilienverhältniffe verbindliche Verfügungen zu treffen; ihnen follen in 
Rückſicht ihrer Berfonen, Familien und Beilgungen alle diejenigen Rechte und Borzüge zus 
gefibert werden oder bleiben, welche aus ihrem Eigenthume und deſſen ungeftörtem Genufle 
berrührten und nicht zu der Staatögewalt und den höhern Regierungsrechten gehören. 
Die in 10 Bundesſtaaten beftehenden St, find folgende: In Breußen, und zwar 
a) in Weftfalen, der Herzog von Arenberg, wegen der Herrichaft Medlinghaufen, 7! 
DOM., 32,000 Einw., der Fürft von Bentheim-Steinfurt, wegen der @rafihaft Steinfurt, 
11/, DOM., 3800 Einw,, der Fürſt von Bentheim - Tedlenburg oder Bentheim - Mheda, 
wegen der Herrſchaft Aheda, 3OAM., 11,300 Einw., und der Grafſchaft Hohen ⸗Limburg, 
2'/, OM., 6500 Einw., der Herzog von Eroy, wegen der Herrihaft Dülmen, 6 OM., 
10,900 Einw., der Fürft von Kaunig: Rietberg, wegen der Grafichaft Rietberg, 2 OM., 
13,200 Einw., der Herzog von Looz- Eordwarem, wegen feines Antheild an Mheina« 
Wolbeck, 8 OM., 16,000 Einw., der Fürft von Salm-Horfimar, wegen der Grafſchaft 
Horftmar, 121/, OM., 50,500 Einw., der Fürft von Salm-Salm, wegen der Herrichaft 
Anholt, 7; OM., 1800 Einw., die Fürften von Salm-Galm und Salm-Kyrburg, wegen 
der Hemter Ahaus und Baholt, 27 OM., 62,600 Einw., der Fürft von Sayn-Wittgen- 
fleine Berleburg, wegen 2/, der Grafſchaft Wittgenflein, 31/, OM., 7200 @inw., der Fürft 
von Say» Wittgenftein « Hohenftein, wegen 3/, der Grafſchaft Wittgenftein, 41/, DOM, 
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9250 Einw. b) In Miederrhein: der Fürft von Solms-Braunfel®, wegen der enter 
Braunfels und Greifenflein, 41/, OM., 15,000 Einw., der Fürft von Solmd- Lid und 
Hohenſolms, wegen des Amtes Hohenfolms, 11/, OM., 3000 Einw., und der Fürſt von 
Wied, wegen eined Theild der niedern Grafihaft Wied, 31/, OM., 11,300 @inw., und der 
obern Grafſchaft Wied, 61/, AM., 16,100 Einw. — In dem Königreihe Bayern: 
die Fürften von Efterhazy von Galathan, wegen der Fleinen Herrſchaft Edelftetten, 1/,, 
OM,, 850 Einw., Fugger-Babenhaufen, wegen feiner fämmtlichen ftändifchen Beflgungen, 
7 DOM., 11,000 Einw., Hohenlohe - Scillingsfürft, Leiningen, die beiden Linien von 
Löwenflein: Wertheim» Freudenberg, Köwenftein- Wertheim: Nofenberg, Dettingen-Spielberg, 
Dettingen: WBallerftein, Schwarzenberg (wegen Schwarzenberg und Hohenlandöberg), Thurn 
und Taris, Waldburg⸗ Zeil⸗Trauchburg und Waldburg-Zeil-Wurzah und die Grafen Gaftells 
Remlingen, Gaftell-Rüdenhaufen, Erbadh- Wartenberg: Roth, Fugger-Glött, Fugger⸗Kirch- 
beim, Funger-Nordendorf, Orttenburg, Rechteren-Limpurg-Speckfeld, Schönborn (wegen 
MWiefentheid), Stadion-Tannbaufen und Waldbott-Baffenheim. — In dem Königreiche 
Sachſen: die Fürften Schönburge Waldenburg und Schönb.-Hartenftein, und die Grafen 
Schönb. - Hinterglaudau, Schönb.-Rocheburg und Schönb.-Wechſelburg. — In dem 
Königreihe Hannover: der Herzog von Aremberg, wegen des 1826 zum Herzogthum 
Aremberg: Meppen erhobenen vormals münfterifhen Amtes Meppen mit ungefähr 31,000 
Einw., der Herzog von Looz⸗Corswarem, wegen feines im Königr. Hannover liegenden 
Antheild von Rheina-Wolbeck, und der Fürft von Bentheim-Steinfurt, wegen der Graf—⸗ 
ſchaft Bentheim, 19 OM., 24,250 Einw. — In dem Königreihe Würtemberg: die 
Fürften Eolloredo:Mandfeld, Dietridhftein, Fürftenberg, Hohenlohe: Kirchberg, H.⸗Langen⸗ 
burg, H.⸗Oehringen, H.-Waldenburg:Bartenftein, H.-Wald.-Jartburg, H..Wald.-Walden- 
burg, Löwenftein-Wertheins- Freudenberg, Löw. Werth.eRofenberg, Dettingen«Spielberg, 
Dett.⸗Wallerſtein, Sayn-Wittgenflein- Hohenftein, Solmd-Braunfeld, Thurn und Taris, 
Waldburg-Wolfegg: Waltjee, Waldb.-Zeil-Trauhburg, Waldb.-Zeil-Wurzah und Win- 
diſchgrätz; die Grafen Erbad: Wartemberge Roth, BuggersKirhberg: Weipenhorn, Fugger⸗ 
Nordendorf, Königsegg-Aulendorf, Neipperg, Plettenberg Mietingen, VPüdler-Limburg, 
Quadt⸗Joney⸗Rechberg und Rothenlömen, Schacdberg:Tannheim, Stadion, Sternberg» 
Manderfcheid, KörringeButtenzell, Waldbott-Baffenheim, Waldef und Pyrmont und 
Yenburg-BüdingensMeerholz. — In dem Großherzogthume Baden: bie Fürſten Fürs 
flenberg, beide Linien von Röwenftein- Wertheim- Freudenberg, Löwenſt.Werth.-Roſenberg, 
Leiningen, von der Leyen und Salm-Reiffericheid- Knautheim ; die Grafen Leiningen-Billips 
bein und Leiningen-Neidenau. — In dem Kurfürftentfum Heffen: ber Fürſt von 
Zienburg » Offenbach » Birftein, wegen der Aemter Birftein und Langenjelbold, 2 OM,, 
5900 Einw., die Grafen von Iſenb.Büdingen zu Büdingen, Iſenb.-Büding. in Wäd- 
terobach und Ifenb.-Büding. in Meerholz, und der Graf von Solms-Rödelheim. — In 
dem Großherzogthum Hefien: die Fürften Ifend.-Offend.-Birft., Reiningen, Löwenſt.⸗ 
Werth. Breudenberg, Löwenſt. Werth.-⸗Roſenberg, Solmd:Braunfeld und Solms-Lich, die 
Grafen ErbadeErbah und Erbahsfürftenau, Erbadh- Schönberg, Iſenburg, Xeiningen, 
Schlig genannt von Görk, Solmsd-Laubah, Solms: Rödelheim, Solms-Wildenfeld, Stol« 
berg» Wernigerode und St.-Roßla. — In dem Herzogthume Naffau: der Graf 
von Keiningen-Wefterburg, der Fürſt von Wied (wegen feiner Beflgungen in den Aemtern 
Runkel und Selters), der Erzherzog Stephan Franz Bictor von Defterreih, wegen der 
Graſſchaft Holzapfel und der Herrſchaft Schaumburg, und der Graf von Waldbott-Baffen« 
heim. — In dem Fürſtenthum Hobenzollern-Sigmaringen! der Fürſt von 
Fürſtenberg und der Fürft von Thurn und Taris, — In dem Großbersonthume Olden« 
burg, wo jegt fein ©. ift, war e8 früher der Reichsgraf von Bentind, wegen der Herr⸗ 
ſchaften Varel und Kniphaufen (gegen 4 OM. mit 9000 Einw.). Nach dem Vertrage 
von 1825 aber, den der Graf durch die Vermittelung der Höfe von Wien, Petersburg und 
Berlin mit dem Großherzoge abgeichloffen hat, ift ihm eine ganz eigenthümliche Randes« 
hoheit zu Theil geworden und er dadurch in ein eigenthümliches Berhältni zum deutſchen 
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Bunde getreten. Der Reichsgraf ift Landesherr, Oldenburg aber hat Über Kniphaufen 
und Barel die ehemalige Reichöhoheit, und das Oberappellationsgericht au Oldenburg tritt 
an die Stelle der ehemaligen Reichsgerichte. Die Herrihaft Kniphauſen bat ibre eigene 
Flagge. — Im der öfterreihifhen Monardie find feine St. ; doch haben 14 dortige 
Fürftenfamilien dad Prädicat Durchlaucht erhalten. Bol. über Lie St. C. Bollgrafi 
„Die deutihen Standeöherren* (Gießen 1824), dad aber mit Vorſicht zu benuhen if; 
3. B.0. Sendburg „Entwurf für eine umfaffende und gleichheitliche Beſtimmung der 
ftanded= und grundherrlichen Rechtöverhältniffe* (Karlörube 1821) und L. v. Dreit 
„Bon den Nehtöverhältnifien der St.“ in deflen Abhandlungen (Münden 1830), & 
119—208 und 237 — 243. 

Ständeverfanmlungen, ſ. Zanbftände, 

Standhaftigfeit ift diejenige Tugend, vermöge welder man in comfequentem 
Handeln das vorgeſteckte Ziel verfolgt und mit Ruhe und Befonnenheit den von dem Ziele 
abführenden Reiz überwindet, mag Legterer angenehmer Urt jein, indem er Genüſſe bietet, 
oder unangenehmer, Gefahren und Uufopferungen verlangend. Nothwendige Bedingung 
der St. ift Stärfe des Beiftes. 

Standpumft heißt der Ort, den man einnehmen muß, um einen Gegenfland an 
fih und im Verhältniß zu andern betrachten und erkennen zu lernen. Sich zum Stand 
punft einer Perſon zu erheben oder herabzulaſſen, heißt nichts Anderes, als feine eigene 
Denfungsweije aufzugeben und in die einer andern Perſon einzugehen, um irgend eine 
Handlung derſelben, ald aus der Individualität nothwendig hervorgehend, ſich zu erklären. 
Um den Werth einer Handlung zu beurtheilen, ift es nöthig, das Allgemeine oder Ber 
nünftige jelbft zum Gegenftande oder zum Maßſtabe zu maden und darnad) zu beftimmen, 
in wiefern das @inzelne mit dem Allgemeinen übereinftimme. 

Standquartier nennt man den längern Aufenthaltsort einer Divifion, Brigade, 
Regiment, Bataillon und jegt ed einerfeitd dem Marichquartiere, andererjeitö ber feflen 
Garnifon entgegen. 

Standrecht nennt man das Kriegsgericht, weldes über geringere Vergehen ent- 
Iheidet und zu welchem gewöhnli ein Hauptmann zum Präfed und zwei von jeder Charge 
zu Beifigern gewählt werden. Das St. fann nur über Gemeine und Linteroffiziere urthei⸗ 
len und’ zur Giltigfeit des Urtheild gehört noch die Beflätigung des Megimentscommandeun. 
Den Namen hat e8 davon, daß «8 gewöhnli fiehend und mit furzem Verfahren abgemadt 
wird. Cine andere Bedeutung des St, ift die, daß bei offenbarer Empörung ein aupet- 
ordentliches Gericht angeordnet wird, welches, nach Verkündigung bed Kriegeseſedes, bie im 
Aufrubr Bebharrenden auf der Stelle verurtheilt und beftraft. 

Standrebde heißt erfilich eine ſolche Rede, welche ſtehend gehalten und angehört wird; 
dahin gehören namentlich die Grabreden. Kerner verfteht marı darunter jede aus dem Stegrrif 
gehaltene Nede, zu ber irgend eine Ehrenbezeugung, wie ein Bivat oder Toaft, Beran- 
laffung gegeben hat, worin die Abficht liegt, den Danf für die erwiejene Ehre auszudrücen. 

Stanbope, Jack, erfter Graf von, geb. 1673, flammte aus einer alten Familie 
der Grafſchaft Nottingham und bildete fih auf mehrjährigen Reifen in Frankreich und Ita 
lien, nachdem er jhon früher feinen Vater, Alerander ©., nad Spanien begleitete, 
wohin diejer ald Gefandter ging. Nach feiner Nüdfehr trat er in Militärbienfte, focht unter 
Wilhelm II. mit Auszeihnung in den Niederlanden, jpäter im ſpaniſchen Exrbfolgefriege 
ald Generallieutenant in Spanien, wo er 1708 Port Mahon und die Iufel Minorra ev 
oberte und bei Almenara und Saragofja fiegte. Kurz darauf gerieth er im franzöſiſche 
Gefangenſchaft, aus der er erſt 1712 befreit wurde. Er trat jegt in dad Parlament und 
fpielte unter der Königin Anna eine wichtige Rolle ald Whig. Georg I. ernannte ihm 
zum Geh. Rath, Staatdjecretär und fpäter zum Schagfanzler. Während der Regentſchaft 
des Herzogs von Orleans ſchloß er die berühmte Triple- und Quadrupleallianz ab. 1718 
erhob ihn der König zum Pair und Biscount von Mahon. S. farb plöglih am 8. Febt. 
1721. Sein Bruder war ber Lorb Chefterfield (j. d.). — Sein Entel, Charles 
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Graf von ©., wurde im Aug. 1753 zu Genf geboren, wo feine Neltern feit 10 Jahren 
lebten. Anfänglic eifrig mit mechaniſchen, mathematifchen und phuflfalifchen Dingen bes 
Ihäftigt, gewann er fogar ſchon im 18. J. feines Alterd einen von der Stodh. Akademie 
für die befte Abhandlung über die Bendelihwingungen audgeiegten Preis. Aber feit er 1780 
in dad Haus der Gemeinen und 1786 nad dem Tode feines Vaterd in das Oberhaud ein- 
getreten war, war feine Thätigfeit ausfchließlih der Politik zugeivandt. Seine politiiche 
Barbe war die demofratifhe ; daher war er auf Seiten Pitt's, feines Schwagers, fo lange 
dieſer noch zur Oppofttion gehörte, und gegen ihn, als er bie Sache derfelben verlaffen 
hatte. Aus demfelben Grunde bekannte er ſich ala einen Freund der franz. Revolution 
und fprad zu Gunften derfelben in dem Parlamente, fo daß er jogar die Anerkennung der 
franz. Republif verlangte. Bon gleich tepublifaniihem Sinne zeigt feine Unterſtützung 
der von Bor eingebradgten Bill, die Ethaltung der Prefreiheit betreffend, von feiner Hus 
manität die an Condorcet gerichteten Briefe über die Unmenfihlichkeit ded Sclavenhandels. 
Die Suspendirung der .Habeadcorpudacte veranlaßte fein einftweiliged Austreten aus dent 
Parlamente, in das, er 1800 mir der Motion zu Briedendunterhandlungen imit Frankreich 
und zur Abſchaffung des Sclavenhandels wiedet eintrat. Es folgten bid zu ſeinem Tode noch 
mebrere liberale Motionen und Sriedendvorfchläge ; unter andern ſprach er auch ſchon für die 
Emaneipatlon der Katholiken in Irland und kurz vor feinem Tode trug er auf eine einfachere 
Gopdification der vielen und zerftreuten englifchen Geſehe an. Dabei hatte er während feined 
ganzen Lebens feine Beihäftigung mit der Mechanik nicht aufgegeben, und machte mande 
neue Erfindung, unter denen die bedeutendfle die ſogenannte Stanhope'ſche Preſſe if. Er 
war eben fo geiftreih und ſcharfſinnig in feinen Reden, wie praftiih und liebenswürdig im 
Privatleben. Ex flarb am 1. Dechr. 1816. Deffen Sohn und Erbe ift: Graf Bhilipp 
Heintr. S., geb. 1781. Nachdem diefer lange Zeit in Deutihland, bejonders in Dred- 
den gelebt, und fogar ein Gebetbuch für Gläubige und Ungläubige, für Ehriflen und Nichte 
äriften im 3. 1800 herausgegeben hatte, trat er in dad Oberhaus und ſprach befonders 
heftig gegen Frankreich, deffen Theilung er fogar im J. 1818 zur Sicherheit Europas vor« 
flug. Im der legten Beit hat er ſich noch dadurch aud in Deutichland befannt gemacht, 
daß er den unglücklichen Caspar Hauſer zu fi nahm, ihm weiterbilden und ihn nad Eng» 
land mitnehmen wollte ; ein Borbaben, das durch Hauſer's räthſelhaften Tod vereitelt warb. 
Als mehrere Stimmen fi erhoben, welde Hauer der Betrügerei beſchuldigten, jo ſchlug 
fih auch S. zu ihnen und hat feine Anficht in feinen „Materialien zur Geſchichte Kaspar 
Hauſer's“ (‚Heidelb. 1835) zu begründen gefucht. 

Stauhope, Laty Efiher, geb. 1780, die Nichte Pitt's, durch ihre Eigenthümlich⸗ 
£eiten, ihren Reichthum und ihren ausgezeichneten Berfland von Finfluß auf die Einwohner 
ver ſyriſchen Wüfte, wo fle fi aufhielt, und deshalb auch in Europa allgemein befannt, 
wo befonderd Ramartine in feinen Reifen Licht auf Charakter und Lebensweiſe diefer Aben⸗ 
teurerin geworfen hat. Nachdem Pitt geftorben war, reifte fie, mit ähnlicher Unflätigfeit 
als der Fürſt Pückler, durch ganz Europa und blieb in Gonftantinopel einige Jahre, bis 


fle ſich entichloß, auch Aften zu beſuchen. Allein auf der Meile dahin litt das Schiff, auf 


weldyem fie abfuhr, bei Rhodos Schiffbruch, welcher den Verluſt aller ihrer auf dem Schiffe 
befindlichen Habe zur Folge hatte. Sie reifte daher nach England zurüd, nur aber, um 
mit dem Reſte ihres Vermögens wieder nad) dem Driente ju geben und dort wohnen ‚zu 
bleiben. In Syrien wieder angefommen, bielt fie fi eine Zeitlang in Haleb auf, um bie 
arabiſche Sprache zu erlernen, machte dann Reifen durch das Land bis nad PBalmyra, und 
überall begegueten ihr die Einwohner mit Erftaunen und Bewunderung, welche durd die 
äußern Reize und durd die fle erhöhende königl. prädtige Kleidung berborgerufen wurde. 
Nachdem fie nun durch längere Reifen die Sitten des Landes und der Einwohner fennen 
gelernt hatte, wählte fie den Libanon, eine reizende Gegend in ber Nähe von Said (def 
alten Sidon), zu ihrem ferneren Aufenthalte, baute fi dort eine Art Burg, d. h. mehrere 
Häufer, weldye von einer hohen Mauer eingeſchloſſen find, auf einem verfallenen Maroniten« 
Eloßer. Alles war auf morgenländifhe Art eingerichtet, und durch ihre Geſchenke und 
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Berfönlichkeit bat fie gewußt, Alles für fi einzunehmen; befonders hatten bie Beduinen 
eine faft unterthänige Verehrung für fle. In der legten Zeit ergab fie fih der Schwärmerei 
und der Aftrologie, und ward häufig von den in den dortigen Rändern reijenden Europäern 
beſucht, welche fie, bejonders ihre Landoleute, nicht eben gaftfrei aufnahm, nur Kamartine 
und der Fürft Püdler- Muskau machten davon eine Ausnahme. Ihr Anſehn auf dem 
Libanon war jo groß, daß Ibrahim Paſcha, ald er in Syrien einfiel, fie bat, neutral zu 
bleiben. Ihre Verſchwendung zerrüttete ihre VBermögendumflände und in Elend, abgezebrt 
und von Lumpen bededt, Rarb fie am 23. Juni 1839. Vergl. „„Memoirs of the Lady 
Esther S.* (3 Bde., Lond. 1845; deutſch, 3 Bde., _ 1846), tie ihr Leibarzt, ein 
Engländer, nach ihrem Tode beraudgab. 

Staniol oder Zinnfolie nennt man das in fände Blätter durch Walzen und 
Schlagen mit dem Hammer verwandelte Zinn, welches vorzüglich zum Belegen der Spiegel, aber 
auch zum Verſchluß der Ehampagnerflaichen, Einpaden von Tabaf, Elektriſirmaſchinen x. 
angewendet wird. Das Zinn dazu muß möglichft rein fein. Nächſt England liefert Deutſchland, 
namentlih Nürnberg, Erlangen und die Umgegend, das meifte und vorzüglichfte Staniol, 

Staniflaw der Heilige, geb. 1030, aus adeligem Gefchlechte zu Szerzepanow, 
einem Gute unweit Bochnia in Galizien, fludirte in Paris Theologie und wurde 1071 
Biſchof von Krafau. Den Märtyrertod erlitt er dadurch, daß er die Ausſchweifungen des 
damaligen poln. Königs Boleſlaw des Kühnen tadelte und den König mit dem Kirchenbann 
bedrohte. Diejer gerieth darüber in ſolche Wuth, daß er 1072 ©. in der Mihaelis- Kirche zu 
Krafau während der Mefje überjiel und niederhieb. Papſt Gregor VII. that. Boleſlaw in 
ben Bann, S.'s Gebeine aber wurden in der Kathedrale zu Krafau beigefegt, wo fie noch 
jegt in einem prädtigen Sarfophage ruhen. Bon Papft Innocenz IV. wurde ©. 1248 
ald Schugpatron Polens heilig gefproden. Ihm zu Ehren ftiftete Staniilam Auguft den 
Stanijlaworden. 

Staniflaw J., Leizczynsfy, König von Polen und Großherzog von Lie 
thauen, ſpäter des poln. Thrones entfegt und Herzog von Lothringen und Bar, wurde am 
20. Dctbr. 1677 zu Xemberg geboren, und hatte den Kronichagmeifter von Bolen zum 
Vater. Er war ebenjo gutmüthig, als ſchwach. Nachdem Karl XIL., in der feften Abſicht, 
dem Könige von Polen, Auguft I., die Krone zu nehmen, im 3. 1702 in Polen einges 
drungen, Warſchau weggenommen und den König jelbft bei Cliſſow geichlagen, bis Krakau 
gedrängt, Thorn erobert und den Sachſen abermald bei Bultowdf 1703 eine Niederlage 
beigebradht hatte, jo machte Karl den Borichlag zur Abjegung des Königs Auguft. Der 
anfangs noch jhüchterne Meihötag wird durd die Eroberung von Thorn, wo ſich Auguft 
noch gehalten hatte, beflimmt, den Thron für erledigt zu erklären und nah Karl’s Befehl 
den Woywoden von Pofen, Staniflam Lejzezyndfy zum König zu wählen, ungeachtet ber 
Primas Radjinjowolh fehr Dagegen war, welcher jeine Jugend ald Vorwand gegen bie 
Wahl angab. Allein der König befahl nun dafür dem Reihötage, in 5 Tagen die Wahl zu 
vollzichen; dies geſchah am 2. Juli 1704, ob ſich gleih Auguft noch immer in einem Theile 
von Polen hielt. Gegen ©., ber, ein ohnmächtiger König, fih nur durch Karl’s Macht 
auf dem Throne erhalten fonnte, fegte fi fofort zu Sendomir eine Gonföberation deö 
Adels nieder, welche den Reichstag des Hochverraths für ſchuldig erklärte und die europäl« 
ſchen Mächte erſuchte, ©. nit ald rechtmäßigen König von Polen anzuerkennen. Des 
Königs Auguft plöglicher Aufbruh und unerwartete Ankunft in Warſchau nöthigt den 
Gegenkönig, ſich ſchnell von da zurückzuziehen. Allein auch Karl bricht nad Lemberg auf, 
um die Gonföderation zu zerftreuen, und führt jeinen König nah Warfchau zur Krönung, 
welde am 4. Dctbr. 1705 vollzogen ward. Auguſt, welder nah Sachſen geflohen war, 
mußte nun, um nur Leipzig von einer Plünderung der Schweden zu retten, in dem Frieden 
von Altranflädt den 24. Septbr. 1706 der poln. Krone entjagen, und S., welder jeinem 
Protector der Sicherheit wegen nah Sachſen gefolgt war, zeigte den europäifchen Höfen 
feine Thronerhebung an und wurde von den meiften aus Furcht vor Karl XI. anerkannt. 
Nicht fo von der Sendomiriſchen Gonföderation, welde nur den für den rechtmäßigen 
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König anzuerkennen erklärte, der ihr nicht durch Waffengewalt aufgebrungen, ſondern durch 
die Wahl der Nation gegeben würde, 

Um den Gzar, welcher mittlerweile in Polen eingefallen war, daraus zu vertreiben, 
eilte Karl wieder nach Polen, und blieb dajelbft ein ganzes Jahr, faſt nur für Staniſlaw 
beſchaͤftigt, zu deſſen Unterflügung er bei feinem Aufbruch aus Bolen gegen Beter I. 10,000 
Mann zurüdgelaffen hatte. Allein S. konnte fih nur bis zur Schlacht bei Pultawa 
(27. Juni 1709) halten, denn jobald fein Beihüger nad Bender zu den Türken geflohen 
war, fehrte Auguſt mit einer Armee von 20,000 Mann nach Polen zurüd, wurde am 
5. Octbr. 1709 zu Thorn von einem großen Theile der Nation ald Erretter aus ſchwedi⸗ 
fer Sclaverei begrüßt, und nachdem er eine Amneftie ausgeichrieben, auf den Thron zus 
rüdgeführt und von den Mächten anerkannt. inter ſolchen Umftänden mußte S. Leſzezynsky 
Polen verlaffen, nachdem er jeine Familie nah Posnanien hatte bringen laffen. Er jelbit 
ging mit feinen Schweden nah Pommern über, und von da begab er fih nach Schweden 
ſelbſt. Bon hieraus ſuchte er brieflich Karl XII. zu der Annahme der Friedensbedingungen 
zu bewegen, in welchen natürlich die Berzichtung des S. auf den polniihen Thron gefordert 
worden war. Allein da diefer im Gegentbeil darüber in Zorn gerieth, jo faßte S. den 
Entſchluß, in eigner Perſon vor feinem Gebieter in Bender zu erfcheinen, Unter dem 
Namen eines Franzoſen im Dienfte der Schweden, Haran, verließ er in der Nacht bie 
ſchwediſche Armee, welche er tamald in Pommern commandirte, und fam mit dem Baron 
von Sparre und einem andern Difirier, mehrmals angehalten und in Gefahr erfannt zu 
werden, durch das feindliche Heer endlid) an die Grenzen der Türkei. In der Moldau ans 
gekommen, entläft er den Baron von Sparre wieder und in Jaſſy um feinen Namen ge— 
fragt, nennt er fih ohne Ahnung deffen, was ihm begegnen würde, Major eincd Regiments 
Karl's Xll. Sofort wird er gefangen genommen und zum Hospodar gebracht, weldyer ihn 
erkennt und ald König, aber ald gefangenen König behandelt ; der Sultan befahl, ihn nad) 
Bender zu bringen, von wo man Karl hatte abreijen laſſen. Endlich im 3. 1714 verließ 
er die Türfei, wo er gut behandelt worden war, auf einem andern Wene, ald der König 
von Schweden und begab fih nad dem damals den Schweden zugehörigen Herzogthume 
BZweibrüden, deilen Einkünfte (70,000 Thlr.) er zog, und wo er bis zum Tode Karl’s 
(1719) blieb. Als aber darauf dieſe Provinz den Schweden wieder genommen wurde, jo 
wied ihm dic Regentſchaft ded Königs von Frankreich, Ludwig's XV., Weißenburg in dem 
franzöflihen Elſaß zur Wohnung an, ungeachtet fih Auguft darüber bei dem Megenten, 
dem Herzog von Drleand, beflagen lief. Am 7. Ian, 1720 fam es endlich zu einem 
Waffenftilltande zwiſchen Schweden und Polen, welcher erft 12 Jahre jpäter in einen 
ewigen Frieden verwandelt wurde, und nad weldem S. Leſzezyneky mit dem Königstitel 
und einer Million Thaler, die ihm König Auguſt aussuzahlen hatte, befriedigt werden jollte. 
Hier zu Weißenburg z0g ihn aus feiner Stille und Ungenanntheit die Bermählung feiner 
Tochter Maria 1723 mit dem König Ludwig XV. hervor, nachdem man die vorige Braut, 
die Infantin von Spanien, Victoria, wieder nad Hauſe geſchickt hatte. Nach dem am 
1. Bebr. 1733 erfolgten Tode des biöherigen Köniad von Polen, Auguft Il., glaubte S. 
Leſzezynsky wieder Anſprüche auf den poln. Thron zu haben, weil der ſachſ. Kurprinz jeines 
PBroteflantismud wegen von demſelben audgefchloffen ſchien. Für feinen Schwiegervater 
verwandte fidı der König von Branfreih, und S. wird von der franzöflidhen Partei und 
dem Primasé Theod. Potozki eingeladen, nah Polen zu fommen. Zwar wurde er aud 
von der flärferen franz. Partei am 9. Septbr. 1733 zum König ausgerufen; aber die 
ihwädhere öſterreichiſche Faction, unterflügt von einer an der Orenze flehenten Armee, 
ftellte ipm am 9. Octbr. Auguft III. entgegen und drang durch. So mußte er ſich nad 
dem franzöſiſch gefinnten Danzig zurüdziehen, welches deshalb von den Ruſſen 1734 eine 
barte Belagerung auszuhalten hatte. Um die Einwohner von derfelben zu befreien, ent 
band er diejelben des ihm geleifteten Eides der Treue und entfloh in Bauerfleidern unter 
manchen Abenteuern und mehrmals in Gefahr, erfannt und verrathen zu werben, nad) 
Frankteich, von wo aud er an den poln. Adel die Aufforderung ergehen ließ, die Waffen 
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mederzulegen. Endlich am 3. Dctbr. 1735 famen die Wiener Präliminarien zu Stande, 
nad welden Auguft III. wirfliber König von Polen, ©. aber nur Titularfönig blich, 
Dagegen aber zur Entihädigung Lothringen und Bar auf Lebenszeit erhielt, mit der Er 
Härung, daß diefe Ränder nad feinem Tode wieder an Frankreich fallen follten. Range und 
ſegensteich währte die Regierung dieſes Königs, welder feine Muße dem Studium ber 
Philoſophie und den Wiffenichaften überbanpt widmete. Erſt im 89. Jahre feine 
Alters verlor er fein Leben dadurch, daß das Kaminfeuer feine Kleider ergriff und ihn ver- 
brannte. @r ftarb den 23. Febr. 1766. Seine Werke, welde ebenio ſehr von philoſophi⸗ 
jhem Geifte, ald einer edlen Sinnesart zeugen, find zu Paris 1765 in 4 Bänden her» 
auögefommen, 

Staniflaw II., Auguft, König von Polen, f. Boniatowsti. 

Stanley, Edw. Geoffrey Smith, Lord, der Sohn des Lord St., welcher von Georg Ill. 
im 3. 1761 als Friedensunterhändler nach Paris geſchickt worden war, und der Enkel des 
reihen Grafen von Derby, wurde am 29. März 1799 geboren. Seit 1820 ift er im 
Parlamente thätig, und war anfänglich in den Angelegenheiten Irlands, wo er jelbft Güter 
bat, Gegner von O'Connel. Im J. 1828 ward er Secretär des Starthalters Lord Angleieh, 
dur weldes Amt ihm faft die ganze Verwaltung überlaffen war. Unter dem Minifterium 
Grey wurde die ganze Verwaltung Irlands verändert, wobei S. zum erften Secretär für 
Irland und bald darauf zum Mitgliede des Geheimrathes ernannt wurde. In dieſer ein 
flußreihen Stellung unterflügte er die Verhaftung O'Connel's und forgte für den Frieden 
det Infel. Nachdem er fpäter mit O'Connel für die Verbefferung der Geſchwornengerichte 
in Irland, für die Meformbill im 3. 1831 und für die Verbeſſerung der Bolkserzichung 
und ded Zehntenwefend in Irland mit größerer Ueberzeugungsfraft und mit flärferem Ver⸗ 
trauen auf fein Zalent, als mit Wärme und Bewegung des Gemütheé geſprochen batte, ſo 
trat er 1833 in das Minifterium der Golonien, und bradte am 14. Mai 1833 den Ans 
trag über die Abichaffung der Sclaverei vor das Unterhaus, welchen er kräftig unterflügte. 
Da aber Stanley dem Parlamente das Recht fireitig machte, über die Verwendung der 
Einkünfte der irifchen Kirche zu verfügen, und hierbei großen Widerſpruch von Seiten 
mehrerer Mitglieder der Minifterlen fand, fo trat er mit mehreren Andern 1834 aus dem 
Minifterium aus. Die Aufforderungen Wellington’8 und Peel's, wieder in das Gabimt 
einzutreten, ſchlug er aus, und ſprach und flimmte feitdem in dem Parlamente mit den gr 
mäßigten Toried. Er befämpfte das Minifterium Melbourne und war eine Haupturlade 
zum Sturz deöfelben im 3.1841. Unter dem Miniftertum Peel übernahm er das Gtaatt 
feeretariat für die Colonien, trennte ſich aber, als eifriger Vertheidiger der ariftotratifen 
Interefien, von Peel, als dieſer die Abichaffung des Getreidezolls und die Herabfegung der 
Abgaben auf den Zuder beantragte. ine Folge davon war fein Außrritt aus dem Mini 
flerium im Novbr. 1845. Schon vorher war er 1844 als Lord Stanley ins Oberbaus 
getreten. Hier widerjegte er fi vergeblich der Durchführung jener Maßregeln im 3. 1846 
und war denm auch ein heftiger Gegner des folgenden Mirifteriuns Mufſſell, weshalb m 
ſich mit D’Israeli und ändern Vrotectioniften verband. Als aber Lord John Muffell im 
Febr. 1851 dutch die Niederlagen im Unterbaufe ſich bewogen fand, feinen Austritt anzu 
zeigen, konnte fib ©., dem die Königin die Bildung eines neuen Minifteriums übertrug, bie 
Unzulänglickeit feiner Vartei nicht verbergen umd lehrte den Antrag ab. 

Stange ift eine den Iralienern narionale Reimſttophe. Sie ſtammt aus Sieilien und 
ward, al& fie durdy Boccaccio im 14. Zahrh. ihre feſte Geftalt als Oltava rima erbalten 
hatte, lebende Form für die epiſchen Gedichte der Italiener, Vottugieſen u. ſ. w. Meiſter⸗ 
haft angewendet ward die ©, fodann von Voliziand, Bojardo, Ariofto und Taſſo; bei den 
Deutihen fowohl in Origimalgedichten als Ueberfegungen von Wieland, Schlegel, Britt, 
Goethe, Tieck, E. Schulze, Apel, Stretiuß u. U. Die Ollava rima if eine achtzeilige 
Strophe aus 5füßigen Jamben, in welchet wechſelnd die 1., 3. und 5. Beile und Die 2, 
4. und 6, mit einander reimen, die beiben legten Bellen aber, neben «inander gereimt, den 
harmonischen Schluß des Ganzen bilden, indem diefed Reimpaar als die Ausföhnung ded 
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Widerftreites erfcheint, welchen die dreifache Wiederkehr der Wechſelreime in den erften 

6 Beilen darſtellt. Das Haupterfordernig der ſchönen Stange ift daher Einheit dem 
Inhalte und der Form nad (vergl. Strophe). Der Gedanfe muß in der Regel mit der 
S. abſchließen, ſowie auch die S. die Form Fleiner felbftändiger Gedichte ift, und bie 
Klänge der reimenden Vokale müflen alle, theils unter einander jelbft, tbeild zu dem aus⸗ 
zuiprechenden Inhalte in einem harmoniſchen Verhältniffe ſtehen. Muſterhaft iſt in dieſer 
Hinſicht x. B. die Bueignung von Goethe. Die ſüdeuropäiſchen Spraden bieten in ben 
männigfaltigen und klangreichen weiblichen Endungen ein vorzügliches Mittel, den mus 
fifalifchen Reiz der ©. zu erhöhen. Doc ift aud bei ihnen der männliche Reim nicht 
gänzlid audgeichloflen. Bei den Deutihen macht die matte Einförmigfeit der weibli» 
hen Endungen der Wörter (fie gehen faft ſämmtlich auf em aud) eine Bertaufhung ber 
weiblihen Reime mit den kräftigen, wohltönenden-männliden nöthig. (Bol. Donner 
in der Borrede zur Lieberjegung der Aufladen ded Gamoensd.) Mit noch größerer Greitelt 
behandelte ſchon Wieland die ©. 

Stanzen, ſ. Rafael Sanzio. 

Stapel bedeutet einen Ort, wo Schiffe gebaut und reparirt werden. ine ſolche 
Bauflelle wird im der Nähe großer Flüffe und in Seehäfen errichtet, um die fertigen Schiffe 
mit geringerer Mühe, als wie bei weiterer Entfernung der Fall fein würde, ins Wafler zu 
ſchaffen. Man bewerkftelligt dies durch Unterlegung von Rollen oder Walzen. Der Name 
dafür iſt: vom Stapel oder Werft Saufen. Unter Stapel verfteht man ferner eine Stadt 
oder Safen mit Stapelgerechtigkeit. Lehttere befteht darin, daß alle durch den Ort 
geführten oder in einer gewiflen Entfernung vorbeigehenden Waaren an dem mit Stapels 
gerechtigkeit verjehenen Orte abgeladen und einige Zeit feil geboten werden müſſen. Bald 
ift dies Met ein völlig unbeſchtänktes und bezieht ſich anf alle Waaren und Zeiten ; bald 
ein beihränftes, nur vom getwiffen Seiten und Waaren geltendes. Das Drücdende und 
Laͤſtige ſolcher Privilegien ift allgemein anerfannt und an mehreren Orten, 3.®. in Magbes 
burg, ohne Nachtheil des Verkehrs abgeſchafft. 

Stapf, Ernſt, herzogl. ſächſ. Medicinalrath, geb. am 9. September 1788 zu 
Naumburg an der Saale, erwarb in Schulpforte feine GHymnaftalbildung und fludirte feit 
1806 in Leipzig Mediein. Im 3. 1810 erwarb er ſich in Leipzig die mediciniſche Doctore 
würde und kehrte 1811 ald praft. Arzt in feine Baterftadt zurück. Er war der erfle und 
einzige promovirte Arzt, der den Lehren der Homöopathie huldigte und blieb auch jpäter, 
ald dieje neue Methode ſich zablreichere Freunde erwarb, faſt der Mittelpunft aller ihrer 
Befirebungen. Im 3. 1820 machte er, vom preuß. Kriegsminiſter aufgefordert, am Rhein 
und in Berlin in mehreren Kranktenhäujern Verſuche mit der Homöopathie und gründete in 
feiner Baterftadt im Verein mit M. Müller und Groß das „Ardiv für die homöopathiſche 
Heiltunft“, das im Laufe der Jahre immer mehr an Bedeutung gewann. Sein Wirkungs- 
freid erweiterte ſich jegt immer mehr. Im 3. 1830 begab ſich der Herzog Bernhard von 
Sahjen-Meiningen, 1834 die damald regierende Königin von England in feine Kur, wels 
der Letztern er in Bolge ihrer Aufforderung nach Xondon folgte, wo er längere Zeit am 
königl. Hofe lebte. Im der nemern Beit hat man ©. einen flarren Dogmatismus in der 
Homöopathie vorgeworien ; gewiß mit Unrecht. Ohne Zweifel ift ©. ein jehr talentvoller 
Arzt, der große Ideen aufzufaffen und zu realifiven weiß. Als Scriitfteller hat er außer 
zahlreichen Anfiägen in dem oben genannten Archiv, im Berein mit Groß und von 
Brunnow Hahnemann's „‚Materia medica pura“ (Bd. 1 u.2, Dresd. 1828), deſſen kleine 
mediciniſche Schriften (2 Bde., Lpz. 1829), und „Beiträge zur reinen Urzneimittellehre * 
(Bd. 1, pr. 1836) herausgegeben. 

Staphyliki, ſ. Phlius. 

Staphyloma oder Traubenauge nennt man im Allgemeinen diejenigen krank⸗ 
haften Zuſtände des Augapfele, welche mit einer unregelmäßigen, mehr oder weniger be— 
grenzten Hervorragung einzelner Membranen desſelben verbunden find, und dad Gehen 
mehr oder weniger beeinträchtigen. Se nachdem nun die Hornhaut, das Corpus ciliare, 
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ober die Regenbogenhaut ober Sclerotica bie Hervorragung bildet, erhält man ba® Staphy- 
loma corneae, corporis ciliaris, iridis und scleroticae. ie find meiftens Folge von 
voraudgegangenen Augenentzündungen und weichen jelten dyemifch « Dynamiichen Arznei⸗ 
mitteln, erfordern vielmehr meiftens den mechaniſchen Fingriff, die Operation, deren Aus 
führung die Afiurgie lehrt. 

Stapf, Friedrich, ein Handlungsdiener, welcher Napoleon, den er für Den Todtfeind 
feined deutſchen Baterlandes anſah, zu ermorden ftrebte, warb den 14. März 1792 zu 
Naumburg in der preuß. Provinz Sachſen geboren, wo fein Vater Baftor war. Er ging 
zur Bollziehung feined gefaßten Planes, fein Vaterland von feinem Tyrannen zu befreien, 
nad Wien, und von da am 13. Dctbr. 1809 nah Schönbrunn, wo der Kaifer feine Truppen 
mufteree. S. drängte fih an ihn heran, indem er ihn zu fpredhen verlangte. Aber der 
General Rapp, welder nebft Berthier um den Kaiſer war, faßte Verdacht und ließ ihn deshalb 
arretiren. S. gefland, ald man bei ihm ein Küchenmeffer fand, fofort feine Abficht, Napoleon 
damit zu erſtechen. Er ward vor den Kaijer jelbft gebradht, welder durch Fragen zu er 
fahren juchte, ob er Mitihuldige habe und aus weldyem Grunde er ihn habe tödten wollen. 
Als ©. aber auf die Frage, ob er ed ihm Danf wiffen würde, wenn Napoleon ihn begna: 
Digte, mit gleicher Unerſchrockenheit und Ruhe, wie auf die früher geftellten, amtmertete, 
daß er ihm nicht minder ermorden würde, fo wurde er abgeführt. Bon dem General Bauer 
noch einmal verhört, beflätigte er. nur, was er ſchon vorher ausgefagt hatte, und wurde bei 
halb am 17. Dectbr. 1809, nachdem er ſchon feit dem 14. jede ihm angebotene Speilt 
bartnädig verweigerte, erichoflen, indem er ausrief: „Es lebe die Freiheit! Es lebe Deutid- 
land! Xod feinem Tyrannen !* 

Staraja Rufa, eine Stadt im ruſſiſchen Gouvernement Nowgorod, Tiegt an dr 
Voliſta und an den äugerften Borhügeln des Waldaigebirges und hat gegen 8800 Einw., die 
fid beionders mit Fiſchfang und Schifffahrt oder mit der Salzgewinnung beichäftigen. Die 
biefige Saline hat 20 Gradirhäufer, aus welden 1841 180,611 Bud Salz ausgebeute 
wurden. Im der Umgegend wird viel Bladh8 gewonnen. Die Stadt ift eine der älteften 
Städte des Reichs, diente oft Großfürften zum Aufenthalte und beflgt eine eigne Militär: 
verfaflung. 

Stargard, 1) Stargarber Kreis, A51/, OM. groß, mit 69,760 Einw. und der 
Hauptftadt Neuftrelig. Co it das öftliche Hauptland des Großherzogth. Miedlenburg 
Strelig. 2) Stadt in diejer Herrſchaft, mit Tuchmanufacturen, Töpfereien und 1390 @inm. 
3) Kreisftadt im preuß. Regierungsébezirk Stettin, Sıapiger Kreiſes, am linfen Ihna⸗Ufer 
mit einem Gymnaſium, einer Realſchule, mannigfachen Fabriken, Branntweinbrennereiem, 
Getreidehandel und 11,500 @inw. Die Stadt ift fehr alt und fol ſchon von den Wilzen 
erbaut worden fein. 

Starbemberg, ein altes gräfliches, jet zum Theil fürftliches Gefchlecht, aus dem 
Geblüte der Ottofare, ſtammt her von den alten Herzogen, Bürften und Marfgrafen von 
Steyermark, deren Helm, Schild und Wappen ed noch führt. Der Name S. kommt von 
der Veſte, die Gundaccar I. 1176 im Lande ob der Ennd auf dem Storchenberg (madıber 
Starhemberg) erbaute. Nach dem Tode des Grafen Erasmus 1560 entflanden 3 ‚Haupt 
linien, von denen die mittlere bald erloſch, die 1. und 3. aber noch beftehen, und jene (bie 
Rüdiger'ſche) 1765 von Joſeph ll. in den Reihöfürftenftand erhoben wurde, jedoch mit der 
Beihränfung auf den jedesmaligen Beflger des größten Starhemberg'ſchen Majorats. Der 
jegige Fürſt heißt Georg Adam, geb. am 1. Aug. 1785, £.f. Kämmerer, folgte feinen 
Bater, dem Fürften Ludwig, am 2. Septbr. 1833. Diefe Familie hat mehrere berühmte 
Beldherren erzeugt, darunter beſonders: 

Starhemberg, Ernft Rüdiger, Graf von, der Netter Wiens im 3. 1683, deſſen 
Andenken noch im Munde des Volkes lebt. Er war geb. 1635 und war k.k. wirflider 
Geh. Staats und Gonferenzminifter, Hoffriegsrathd-Vräftdent, Generalfeldmarſcholl und 
Gommandant von Wien. Nur feinen umfichtigen VBertheidigungsanftalten und‘ feinem 
glüdlihen Talente, die ermattende Befagung aufzurihten und mit Fleinen Mitteln viel 
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auszurichten, verdankte es die Stadt, die 1683 von einem ungeheuren Türfenheere belagert 
wurde, daß. fie fih halten fonnte, bis das polnische Heer unter Stanidlaus Sobiedfi zum 
Entſatze anfam. Außer vielen andern Belohnungen und Auszeichnungen erhielt S. darauf 
den Stephantthurm in fein Wappen, und die Bürgerfchaft machte fein Haus auf der 
Wieden von allen Abgaben frei. Bei dem nächften Beldzuge gegen die Türken wurde ©. 
vor Ofen verwundet. Er ftarb 1701, ald Hoffriegsrathöpräftdent mit der Organifation 
des failerl. Heeres beidhäftigt. 

Starhemberg, Guido, Graf von, Better des Vorigen, geb. 1657, war auch 
£. k. Feldmarſchall und ein gepriefener Kriegaheld. Als Generaladfutant feines Vetters 
zeichnete er fi bei der Vertheidigung Wiend aus, dann in den Schlachten vor Mohatjch, 
Salanfemen und Zantha. Im fpanishen Erbfolgefriege fand er einen Schauplatz feines 
Nuhmes zuerft in Italien und dann beſonders in Spanien, wo er Philipp von Anjou . 
jeden Schritt erfchwerte, und au den Namen el gran Capitan erhalten haben joll. Seine 
glänzendften Thaten find bier die Siege bei Almenara am 27. Juli und bei Saragofja am 
20. Auguft 1710. Als Spanien zulegt von Deflerreih aufgegeben wurde, hielt er ſich 
noch lange in Barcelona, das er in Bolge ded Neutralitätövertraged vom 14. Mai 1713 
räumte. Gr ftarb 1737 in Wien. 

Starf, Johann Auguft, Breiherr von, Gonftftorialrath und Oberhofprediger zu Darm⸗ 
fladt, den 29, Detbr. 1741 zu Schwerin im Medlenburgiihen geboren und den 3. März 
1816 geftorben, war bei feinen Beitgenoflen ald Kryptokatholik berüchtigt, für welche Be« 
ſchuldigung allerdings viele Iharjadyen ſprechen. Er ftudirte zu Göttingen orientalische Spra⸗ 
hen, bereifte Rußland, England und Branfreih und befam zu Paris an der fönigl. Biblio- 
thef die Stelle eines Interpreten der morgenländ. Handſchriften mit 1000 Livres Gehalt 
und dies ſchien dad allgemein verbreitete Gerücht, daß ©. zur kathol. Kirche übergetreten jet, 
zu beftätigen. Bon feinem Vater nach Deutſchland zurüdgerufen, erhielt ©. die Gonrectorftelle 
zu Wismar, gab diefe indeflen 1768 wieder auf, um nad Petersburg zu reifen, wie man 
fagte in geheimen Angelegenheiten. Im I. 1769 erhielt er die Brofeflur der orientali« 
ihen Sprachen zu Königäberg, ward im folgenden Jahre daſelbſt Hofprediger, 1772 
ordentlicher Profeflor und kurz darauf Doctor der Theologie und 1776 Oberhofprediger. 
Einige ſcharfe Angriffe auf feine herausgegebene Schrift „ Hephäflion *, worin er den Ethni« 
ciomus auf Koften der Wahrheit hob, beftimmten ©., feine Stelle niederzulegen, und nad 
Mitau zu geben, wo er die Profeflur der Philofophie am akademiſchen Gymnaſium erhielt. 
Schon 1781 fehrte er nach Deutichland zurüd, indem er den Auf ald Hofprediger und 
Gonftftorialrath zu Darmjtadt annahm. Der auf ©. ruhende Verdacht eines heimlihen 
Katholiken ward 1786 von Gedicke und Biefter in der Berliner Monatsjchrift öffentlich 
ausgeiproden. Gin Proceh, den er deshalb mit genannten Männern anfing, und feine 
Schrift „Ueber Kryptokatholicismus, Profelgtenmacherei, Jeſuitiomus, geheime Geſell⸗ 
fchaften und die ihm felbft gemachten Beihuldigungen* (2 Bde., Branff. 1787), nebft 
einen „Nachtrag (Gießen 1788), die er zu feiner Rechtfertigung fchrieb, hat den Ver— 
dacht des Kryptofatholiciamus nicht von ihm abgewälzt, vielmehr haftete dieſer ihm bis zu 
feinem Tode an, und fand allerdings eine neue Beftätigung darin, daß man in feinem 
Zimmer einen Mefapparat vorfand. Im den Augen des Hofes fcheint er gerechtfertigt gewe⸗ 
ſen zu fein, denn 1807 ward ©. mit dem Großfreuz des herzogl. Ludwigsordens beſchenkt 
und 1811 fogar in den Freiherrnſtand erhoben. Außer den erwähnten Schriften bemerken 
wir noch die anonym erichienene „Theodul’8 Gaftmahl, oder über die Vereinigung der 
verfehiedenen Religions ſocietäten“ (Frankf. 1809, 7. Aufl. 1828); „Breimütbige Bes 
tradptungen über das Chriſtenthum“ (Berl. 1780); „Geſchichte der hriftl. Kirche der erften 
Jahrhunderte“ (3 Bde., Berl. 1779—80); „Verſuch einer Geſchichte des Arianismus * 
(2 Thle., Berl. 1783— 84) ; „Geſchichte der Taufe und der Taufgefinnten * (Lpz. 17809). 

Star? ift der Name mehrerer Aerzte. — Johann Chriſtian ©., geb. 1753 
zu O&smannftädt im Weimarifhen, ward 1777 zu Iena Privatdocent, 1779 ordentlicher 
Profeſſor der Medicin, 1784 zweiter und fpäter alleiniger Director der daſigen Entbin« 
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dungsanftalt, herzoglich ſachſen⸗weimariſcher Leibarzt und Hofrath, und flarb 1811. Bon 
feinen Schriften find befonders zu bemerfen das „Handbuch zur Kenntniß und Heilung 
innerer Krankheiten” (2 Bde., Jena 1799— 1800); „Berjud einer wahren und faliden 
Politik der Aerzte“ (Jena 1784) und die von ihm gegründete Zeitfchrift „ Ardyiv für Geburit 
hülfe, Brauenzimmer- und neugeborner KindersKrankheiten * (6 Bde., Jena 1788 —96; 
neue Folge, Bd. 1—3, Jena 1798—1804). — Joh. Chriftian ©., der Neffe dei 
Vorigen, geb. am 28, Dctbr. 1769 zu Kleinfromädorf bei Weimar, ſtudirte feit 1790 in 
Jena, erft Theologie, dann Medicin, ward 1793 Doctor der Mediein, bereifte dann die 
vorzüglichfien Univerfltäten Deutihlands und wurde 1796 außerordentlicher Brofeflor der 
Medicin, 1805 ordentliher Brofefjor der Ehirurgie zu Iena, wozu er noch 1811 die Pres 
feſſur der Geburtöhülfe übernahm, und 1829 Stadt» und Amtsphpfitus. Außerdem 
. hatte er noch dad Landarmenhaus, das Hebammeninftitut und das Irrenhaus zu verſorgen, 
fowie er auch 1812 zum erften Leibarzt des großherzogl. Hauſes ernannt wurde. Ein 
Schlagfluß endigte am 24. Decbr. 1837 fein thätiges Leben. Bon feinen Schriften if 
befonders jein „Xehrbud der @eburtöhülfe zum Unterricht für Hebammen“ (Iena 1837) 
zu erwähnen. — Karl Wilhelm ©., der Sohn ded Erfigenaunten, geb. am 18, Mai 
1787 zu Jena, war feit 1814 aufßerordentliher Profeſſor der Mebdiein daſelbſt, begleitete 
in diefem und dem folgenden Jahre den Großherzog Karl Auguft auf dem Feldzuge in den 
Niederlanden, auf der Reife nad England und auf dem Gongref zu Wien, und murd 
1817 zum Hofrath und Leibarzt ernannt. Nachdem er ſchon 4823 ald auferordentlide 
Beifiger in die mebicinifche Bacultät getreten, wurde er 1838 ordentlicher Proteflor 
und Mitdirector der Landeöheilanflalten, der ambulatoriichen Klinit, der Irrenanftalt 
und der Entbindungsanftalt. Als Lehrer und ausübender Arzt hoch geehrt, flarb er am 
15. Mai 1845. Befonders berühmt machte er ſich durch feine „ Allgemeine Pathologie‘ 
(Rpz. 1838; 2. Aufl., 2 Bde, 1844). 

Starke, Gotihelf Wilhelm Ehriftoph, ein verdienter praftifcher Theolog, ward am 
9. Deebr. 1762 zu Bernburg geboren, und genoß den erften Unterricht im: Haufe feine 
Baterd, der Conſiſtorialrath und Superintendent war, dann auf den Schulen zu Br 
burg und Quedlinburg, bi er, gut vorbereiten, 1780 die Univerfität Halle bezog, um ſich 
dem Studium der Theologie zu widınen. Nach dem Abgange vom der Univerfität erhielt 
S. eine Lehrerſtelle an der Stadtſchule zu Bernburg und erlangte 1798 das Mectorat. 
Darauf ward er Oberprediger daſelbſt, folgte 1808 dem Rufe ald Hofprediger nad Bal 
Ienftädt und wurde endlih 1817 zum Oberhofprebiger ernannt. Im 3. 1829 Iegte ©. 
fein Amt Kränflibkeitähalber nieder und flarb ſchon am 27. Detbr. 1830. S. beial 
einen reinen Sinn, ein tiefes, befonderd für bäusliches Glück und häusliche Tugend 
empfängliched Gemüth; dies ift der Gharakter feiner Predigten, Gedichte und anderer 
Schriften. Er genoß bis an feinen Tod die Achtung und dad Bertrauen feiner Mitbürger 
und feines Fürften, welcher Xegtere ihm die Erziehung der Prinzeſſtn, jetzigen Prinzeſſin 
Briedrih von Preußen, anvertraute. Gr ift Berfafler von „ Gemälde aus dem häuslichen 
Leben, und Erzählungen * (3. Aufl., 5 Bde., Braunfhw. 1827); „Gedichte * (Bernb. 
1788); „Predigten“ (Berl. 1797) und „Kirchenlieder * (Halle 1804). 

Stärke oder Rraftmehl, Satzmehl, Amylum (zuvlor) von den Griechen 
genannt, weil fie, wie Plinius berichtet, ohne auf Mühlen gemahlen zu werden, Bulver 
geftalt annimmt. Sie foll auf Chios entdedt und dajelbft am beften, außerdem auch auf 
Greta und in Aegypten bereitet worden fein. Es iſt die Stärfe ein Stoff, welcher den 
wejentlichften Beftandtheil mehliger Wurzeln, Knollen (Ordidarten) und Samen der Br 
treidearten ausmacht, in welchen er in ben Höhlungen der Bflanzgenzellen in Geftalt Eleiner, 
weißer, glänzender Körner liegt. Er wird mittelſt Gaͤhrung oder bloßem Auswaſchen 
gewonnen, gewöhnlich aber im Großen aus Weizen oder Kartoffeln in: ben fogenannten 
Stärfefabrifen bereitet. Das Berfahren hierbei für die Weizenſtärke ift folgendes: 
Man waͤſcht und jchlemmt entweder den weißkörnigen, dünnſchäligen Weizen und ſchrotet 
ihn dann auf der Schrotmühle, dad Schrot aber wirb mit einer beflimmten Quantität 
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Waſſer übergofien , oder was jegt gewöhnlicher gefchieht, man weicht den Weizen gleich in 
kaltem Waſſer, bid er ſtark aufgequollen, wei und, zwiſchen den Bingern gebrüdt, milchigt 
ift; hierauf wird er unter ſenkrechten Mablfeinen oder in Eäden unter Waſſer (durd 
Treten) fo iange ausgepreßt, ald das Wafler mildige if. Dieſes Waller wird nun in 
Bäfler gethan und einer Temperatur von 16 —200 M. audgejegt, damit dad Gemenge in 
Gaͤhrung geratbe. Nach 14—20 Tagen wird das Ganze durch ein Drahtſieb gegoflen, 
wo dad im Wafler gelöfte Stärfemehl mit etwas Kleber und Kleien durchläuft. Man 
läßt dasjelbe ruhig fiehen, worauf das Stärkemehl zuerft zu Boden finft, Kleie und Kleber 
aber oben einen Schaum bilden, den man mit einer Schaufel wegnimmt. Das jo gewon- 
nene Stärkemehl wird mehrmals mit Wafler geſchlemmt, nad ter hierdurch bewirkten Hei- 
nigung, nachdem es einen feften Boden gebildet hat, in größern Stücken ausgeſtochen und 


an der Luft auf den Trockenböden getresfnet, wobei man Lie von Beit zu Zeit fi auf der . 


DOberfläbe biltente gelblide Decke abidabt. Weizen giebt 30—40 Procent Stärke. — 
Um die Kartoffelftärfe zu beveiten, wäſcht man die Kartoffeln jorgfäliig und bringt 
fie bei Tereitung im Großen auf dir Reibemühle, weihe aus einem bölgernen mit einer 
Blechreibe beſchlagenen Eylinder beſteht, der fib unter einem mit Kartoffeln gefüllten höl⸗ 
zernen, umgekehrt pyramidaliſchen Kaſten bewegt und Die zwiſchen ihn geraibenden Kar- 
toffeln zermalmt; während letzteres aridieht, wird ein ununterbrocdener Woflerfirahl auf 
die Rartofieln geleitet ; der auf dieſe Weiſe geriebene Brei fälle nun in cin unter der Walze 
fib hin- und her bewegendes feinse Eirb ron Meſſingdraht, worin ſich bie Stärke von 
ſelbſt ausſcheidet, welche Dann Turd eine Rinne in den Satzbottich fließt. Der Sag wird 
dann durch Waſſer mehrmals ausgemaiden und wie die Weizenflärfe getrodnet. Die 
Abgänge von beiden geben Vichiuner. Das nach der Gahrung des Weizens abgelafjene 
Wafler nennt man Sauerwaſſerz ed hat einen äußerſt unangenehmen Geruch und 
erregt, auf die Haut gebracht, bei Solchen, die nicht Damit umzugehen pflegen, leicht kraͤtze⸗ 
artige Hautausſchlaäge. 

Die auf die eine oder andere Weiſe gewonnene reine Stärke zeigt eine ſchöne weiße 
Farbe, und untır dem Milroſkope cin körniges, einigermaßen kryſtalliniſches Geſüge, ift 
beinabe geruch- und geſchmacklos, knirſcht zwiiden ten Fingern gericben, und löft fi in 
kaltem Wafler nicht auf, fontern bildet damit eine milchige Flüſſigkeit, aud der fie ſich bald 
wieder ald ein weißes Pulver niederſchlägt. Mit kochendem Waller verbindet fich bie 
Stärfe zu einem dicken Brei, welcher nad dem Erfalten eine halbdurchſichtige Gallerte, den 
Kleifter, bildet, Eigenthümlich ift dad Verhalten des Jods gegen Stärfemehlauflöjung, 
weldye dadurch röthlich, violet oder intigblau, je nad) der Menge bed Jodo, gefärbt wird, 
jo daß beide Stoffe fih gegenieitig ald Meagentien dienen. Wird die Stärfe gelind ges 
zöflet, bis fie eine blafgelbe Farbe erhält, jo wird fie dem arabiſchen Gummi ähnlich, flatt 
deflen fie dann aud in manden Babrifen benugt wird. Durch Digeftion mit Salpeter⸗ 
fäure wird das Stärfemehl in Sauerfleefäure und Aepfelſäure, und durch Kochen wit 


(4 Iheilen) Wafler und (0,01 bis 0,1 Theil) Schwefeliäure oder Salpeterfüure, Chlor⸗ 


wajlerftoffiäure, Oxalſäure zuerft in Gummi und dann in Zuder, den Stärfemehl» 
zucder, umgewandelt, welder nad Sauſſure aus 37,29 Kohlenftoff, 6,94 Waflerftoff und 
55,97 Sauerftoff befleht, während die Weizenflärfe 43,55 Koblenftoff, 6,77 Waflerftoff 
und 49,6% Saumfloff giebt, woraus erhellt, daß bei der Zusferbildung noch eine beflimmte 
Menge Kıyfallijationswafler aufgenommen wird, weldes die Stärke nicht hat, was auch 
mit der Gewichtszunahme übereinfümmt, denn 10 Theile Stärke geben 11 Theile Zuder. — 
Die feingepulverte Stärke bildet den Puder. 

Starfenburg, 1) Brovinz im Süpoflen bed Herzogthums Heſſen, vom Rhein, 
Main und Nedar eingeihloffen, mit 54 OM. und 260,000 Einw. in 22 Städten und 
406 Marktfleden und Dörfern, Der weflliche Theil des Landes ift eben, frusbtbar, aber 
am Main und Rhein ſandig; den öftlihen durchzieht der Odenwald mit zum Theil rauhen 
und unwirthbaren Gegenden, fruchtbaren Ihälern und ſchönen Wäldern, die 2/, des Landes 


bedecden. Haupiproducte find Wild, Obſt, Hirſe, Mohn, Flache, Hanf, Tabak, Wein, 
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Eifen, Braunfohlen und Salz (zu Wimpfen). Die Fabriken find nur in Offenbad von 
Bedeutung. Die Provinz umfaßt die obere Grafſchaft Kapenellenbogen mit der Hauptitadt 
des Großherzogthumo Darmſtadt und Theile von Kurpfalz, Kurmainz, dem Bisthum 
Worms, und wird in nachſtehende 12 Landrathöbezirke getheilt: Darmfladt, Lungen, 
Dornberg, Rheinheim, Lindenfeld, Heppenheim, Bensheim, Seligenftadt, Dieburg, Hirih- 
born, Dffenbab und Breuberg. 2) Burgruinen in der großherzogl. heſſiſchen Provin; 
Starkenburg. 

Starvften nannte man in Polen diejenigen Edelleute, welche von dem Könige 
mit einem Schloſſe oder Grundflüde belehnt worden waren. Hatte der König vom jeinen 
fönigl. Gütern Jemanden mit einem Grundflüde belehnt, fo durfte er audy nach dem Tode 
des zeitherigen Staroften biefe @üter nicht wieder den feinigen einverleiben, fondern mußte 
fle anderweitig verleihen. Die Staroften hatten theild eigene Gerichtobarkeit oder Stare: 
ſteigerichte, theild zogen fle nur die @infünfte der Güter, mit denen fie belehnt waren. 

Starrframpf (Tetanus) ift eine in Abjägen erfolgende Erftarrung der Mus 
feln des Rumpfes und der Glieder, fo daß der Körper ber Länge nach aufgeftredt, hart 
und unbeweglic ift und gewöhnlicd dad Bewußtjein fehlt. Werden blos die Muskeln des 
Rückens und Nadens davon befallen, und der Oberkörper dadurch nach hinten gebogen, fo 
entfieht der Opisthotonus; geſchieht die Frampfhafte Zufammenziehung nach vorn ter 
Emprosthotonus, und nad der einen oder andern Seite, der Pleurosthoto- 
nus. Leiden blos die Kaumudfeln an Krampf, fo daß der Mund nicht geöffnet werden 
kann, fo ift dies der Rinnbadenframpf, Mundflemme (Trismus); werden bie 
Abductoren ergriffen, jo entfleht die Mundjperre (Os hians). Die Krankheit beginnt 
in ihrer Totalität mit Spannung im Naden und Rüden, der Kopf wird etwas nach hinten 
gezogen, die Mandeln werden hart, das Schluden beihwerli, die Bungenwurzel ſchmerj⸗ 
haft und der Kranfe fühlt einen eigenthümlihen Schmerz unter dem Schwertfortiah dei 
Bruftbeind ; es treten Sinnedtäufdhungen ein, erſchwertes Athmen, Angft, Herzklopfen, 
fleiner, fehr frequenter, ungleichmäßiger, ausjegender Puls. Eine etwa vorhandene Wunde 
wird troden und zuweilen verbreiten fi von ihr aus nah dem Verlauf ded Nerven 
Schmerzen, Sehnenhüpfen, Zudungen in den Mudfeln. Die Se- und Ercretionen find 
im Ganzen wenig geftört, doch findet fi zuweilen Dysurie. Der Kranke feufzt und ftöhnt 
Häglich bei vollem Bewußtſein. Nachdem diefer Zuftand eine Stunde, felten einen ganzen 
Tag gedauert hat, verbreitet fih die Spannung vom Naden aus immer mehr über den 
ganzen Körper, jo daß dieſer faft ganz fteif und unbeweglich wird und die eine oder- ander 
oben angegebene Form annimmt. Nicht jelten tritt flarker Speichelfluß, zuweilen mit 
Abſcheu vor Blüffigfeit ein, die Sprade wird gehemmt und bei Männern tritt Priapismus 
mit Samenergiefungen ein. Es treten deutliche Remiſſtonen, welche aber felten länger 
als eine Stunde dauern, ein, und die @racerbationen halten oft um 1/,—1/, Stunde ar, 
während welchen der Kranke gewöhnlich flirbt, was fidh jelten bis den flebenten Tag bin 
zieht. Tritt ja Oenefung ein, fo erfolgt diefe doch ſehr langſam, und es bleibt lange gıcht 
Meizbarfeit und Neigung zu Recidiven zurück. — Bei uns ift die Krankheit glücklicher⸗ 
weiſe nicht ſehr häufig, und gefellt fih dann meiftend zu Wunden Wundflarrframpf); 
oft wird fie dagegen in heißen Klimaten beobachtet. Als veranlaffende Urfadyen nimmt 
man plöglicye Erfältung, gaftrifche Reize, Metaftafen, Mißbrauch von Narcoticis. Pie 
Vorherſage ift im Ganzen ſehr ſchlecht, da man über das eigentlihe Zuflandefommen tet 
Krankheitöprocefied noch nicht hinlaͤnglich aufgeflärt ift und bei den verſchiedenartigften 
Methoden die Kranfen meiftens flerben. Die Behandlung hat einmal die Aufgabe, die 
Krankheit zu verhüten, durch forgfältige Behandlung der Wunden ꝛc., ſodann die Urſachen 
zu entfernen und je nad) diefen die Krankheit felbft zu befeitigen, wozu noch am beflen bat 
von Stüß angegebene Verfahren, der abwechjelnde Gebraud von Opium und Kali, ges 
eignet ift. : 

Starrfucht (Catalepsis) ift eime eigenthümlihe, mehr oder weniger jchnell vor: 
übergebende lähmungsartige Affeetion bed Gehirns, wobei mit dem Bewußtſein auch der 
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Einfluß des Willens auf den Körper ſchwindet und legterer in der Lage, wo er ſich gerade 
zufällig befindet, verharrt. Nicht jelten geht Schwindel, Ziehen im Naden, Gefühl vom 
Auffteigen eines Windes (Aura cataleplica) aus der Magengegend zum Kopf vorber ; dann 
hört meiftend dad Bewußtſein auf, die Kranken bleiben in der Stellung, worin fie ſich eben 
befinden, bi zu Ende des Anfalls. Dabei find die Glieder biegſam wie Wachs (Flexibi- 
litas cerea) und nehmen jede Form an, die man ihnen giebt, was dad Hauptmerkmal 
der Krankheit und ihren Unterihied von Tod und Scheintod abgiebt. So ſchnell das 
Bewußtjein ſchwand, Fehrt ed auch zu Ende des Anfall wieder, von dem die Kranfen gar 
nichts wiffen, und fle fegen ihre Rede, Gang ac. fort, gleich als hätte fie nichts unterbro» 
hen. Am auffallendften iſt dies in der Rede, wo ſie in der Mitte eined Wortes beim 
Anfang ded Anfalld plöglih ſchwiegen und bei feinem Ende die legten Sylben desſelben 
fogleich ausfprehen und ihre Rede den Gedanken, der Gonftruction nad) fortiegen. Der 
Anfall jelbft dauert von einigen Minuten bis zu mehreren Stunden, wo dann aber meiften® 
die Kranfen oft Bewußtfein haben, obſchon ſie ſich nicht rühren fönnen. — Schwache, 
reizbare Subjecte, namentlich hyſteriſche Frauen, find am meiften dazu geneigt. Gram, 
Kummer, Onanie, geftörte Menftruation, fönnen die Kranfheit veranlaffen,, deren Vorher— 
fage an und für fich gut ift, obſchon fe zumeilen in Schlagfluß oder Epilepfle übergeht. 
Die Behandlung iſt nach den Urfachen verichieden, befteht aber meiftend in der Anwendung 
von Antispasmodicis. 

Staffart, Goswin Joſeph Auguflin, Baron von, geb. am 2. Septbr. 1780 zu 
Mecheln, widmete fih dem Rechteſtudium, wurde 1804 Auditeur im Staatdrath, 1805 
Intendant in Tyrol und kam 1807 in derjelben Eigenſchaft zur großen franzöftichen Armee 
in Preußen. Nah dem Aufhören der Bejegung diefes Landes durch Die Franzoſen kehrte 
er nad Frankreich zurüd, wo er fchnell zu höhern Stellen aufftieg, 1810 Präfect des 
Pauclüfedepartementd und 1811 des der Maadmündungen wurde, wo aber jein bureaus 
fratiicher Despotismus ihm feine Breunde erwarb. Nach dem Sturze der franz. Kaifers 
berricaft in den Niederlanden im Noobr. 1813 ging ©, nad Parid zurüd und ſchloß 
fih nad Napoleon's Abdanfung, ald geborener öfterreihifcher Unterthan, wieder dem Haufe 
Defterreih an. Er wurde deshalb vom Kaifer Franz zum Kammerherrn ernannt, und 
bielt fih während des Gongreffed in Wien auf. Als er fih im feinen Erwartungen ge= 
täufcht jab, ging er wieder nach Belgien zurüd und hörte auf feiner Rückreiſe die Nachricht 
von Napoleon's Rückkehr von Elba. Sogleich eilte er nah Paris und trug dem Kaiſer 
von Neuem feine Dienfte an. Diefer jendete ihn im April 1815 mit Depeidhen an den 
Kaiſer von Defterreih, nebft der Vollmacht, über die Aufrechthaltung des legten Parifer 
Briedend zu unterbandeln ; allein in Linz wurde ihm die Weiterreife nah Wien unter« ' 
fagt. Er kehrte nah Parid zurück und lebte nah dem zweiten Sturze Napoleon’d eine 
Zeitlang auf feinem Landgute bei Namur den Wiffenfchaften. Seiner franzöftichen Gefln- 
nung wegen wurde er von der niederländijchen Negierung vernadpläfftgt ; dagegen ernannte 
ihn die Stadt Namur jeit 1822 fortwährend zu ihrem Abgeordneten in die zweite Kammer 
ber Niederlande, wo er zur Oppofition gehörte und eines der gemäßigtften, aber talentvoll= 
flen Glieder war. Nach dem Ausbruche der Revolution in Brüffel im Sepbr. 1830 folgte 
er mit andern Abgeordneten der füdlichen Provinzen, der Einberufung der Kammern nad 
dem Haag. Als aber die belgiſche Revolution mehr Conſiſtenz gewonnen, begab er fi 
nad Belgien zurüd, ward bier in den Gongreß gewählt und Mitglied der proviſoriſchen 
Regierung. Sein Eifer für den jungen Staat und feine anerfannte Geſchicklichkeit ver⸗ 
ſchafften ihm bald eine einflußreihe Stellung. Gleich bei der Gründung des Senats 
ernannte man ihn zum Mitgliede desfelben, auch führte er in demſelben ſechs Geiftonen 
hindurch das Amt eines Präfldenten; die Regierung ernannte ihn aber zum Gouverneur 
von Brabant. Beide Aemter verwaltete er mit großer Umfidht und Mäßigung., Als aber 
feit 1836 der Gegenſatz zwijchen der katholiſchen und liberalen Partei innmer fhärfer her⸗ 
vortrat, wurde er, vermöge feiner Stellung ald Grofmeifter der belgiihen Breimaurerei, 
gegen welde die belgiſchen Biichöfe in einem Rundſchreiben und fonft auf alle Weije zu 

XI, 3 31 


482 Stafjye — Statif 


Felde zogen, immer tiefer in den Meinungsfampf hineingeriffen, und von ber liberalen 
Partei zu ihrem Parteihaupt erhoben. Er ward daher 1838 nicht wieder zum Präfldenten 
des Senats ernannt und da er ſich auch mit der Regierung in Folge jenes Parteitampfes 
in Oppofition feßte, feiner Stelle ald Gouverneur_von Brabant enthoben. Nah dem 
Sturze des de Theux'ſchen Minifteriumd wurde er auf furze Zeit mit einer Sendung an 
den Turiner Hof beauftragt. Im J. 1841 legte er feine Würde als Großmeifter der 
belgiſchen Freimaurerei nieder. Als Schriftfteller it S. durch feine „„Fables‘“ befannt, die 
zu dem Beſten diefer Gattung in der franzöflichen Riteratur gehören. 

Stafzye, Staniilaw, 1755 zu Pils geboren, hat ſich als Staatsınann wie alt 
Schriftſteller durch Erweckung und Belebung des Nationaljinned der Polen große Ver— 
diente erworben. Gr jtudirte zu Göttingen und Leipzig die Rechte, zugleich mit Vorliebe 
die Naturwiſſenſchaften, weshalb er fih auch lange Zeit zu Paris aufhielt und endlich eine 
wiflenichaftliche Neife durch Italien und die Schweiz machte. Nah der Müdfehr ind Ba 
terland fuchte ©. lange vergeblich ein Amt zu erlangen; er widmete deshalb jeine Zeit den 
Wiffenihaften und mehrere Schriften flammen aus diefer Epoche. Die Leibeigenfdaft 
ald ein Gebrehen des Baterlanded erfennend, ermabnte er den polnifchen Adel in den 
» Warnungen für Polen * (2 Bde. 1792) zur Aufhebung derfelben und ging mit gutem 
Beilpiel voran, indem er die Bauern auf feiner Herrſchaft Rubieſzow gegen eine mäßige 
Abgabe von Frobndienften befreite. Die Hauptfchrift von ihm bleibt eine 1805 heraus 
ptachene Geognoſie Polens, zu welchem Zwede er mehrmals ganz Polen bereifte. für 

ie Begrüntung der königl. Gejellihaft der Freunde der Wiſſenſchaften, deren Präftdent 
er jpäterhin wurde, und für Kopernifus Denkmal zu Warſchau verwandte er einen großen 
Theil feined Vermögens. Anerfennung fand er beim Kaifer Alerınder, der ihn vom 
Staatöreferendar zum Staaterath und - zum Director der Erziehungecommiffton erhob. 
Atersihwah bat S. 1824 um feinen Abſchied und erhielt diefen mit dem Titel Staatd 
minifter, Zwei Jahre darauf flarb er am 20. Januar 1826. Seinem Teftamente gemäf 
fam fein ganzed Vermögen an die Inftitute in Warfhau und die Herrſchaft Aubiefzom 
ward unter die Bauern verteilt. 

Stater, j. Münze, 

Statif nennt man das Geftelle, welches geometriſchen und aſtronomiſchen Inftrus 

menten zur Unterlage dient. 
Statik iſt die Lehre vom Gleichgewicht der Körper und zwar vorzugsweiſe feiler 
Körper, indem die Lehre vom Gleichgewicht troprbar-flüjftger Körper Hydroſtatik und 
die Lehre vom Gleichgewicht elaftiich- flüffiger Körper Aßroſtatik genannt wird, Die 
Statif bat demnach die Bedingungen und Gejege aufzuſuchen, nad) welchen fefte Körper, 
denen durch irgend eine Kraft Bewegung mitgetheilt ift, in den Zuftand des Oleichgewidts, 
d. h. einer durch entgegenwirfende Kräfte hervorgebrachten Ruhe verfegt werden. Zunächſt 
find hier zwei Fälle zu unterfuchen: 1) wenn Kräfte auf einen freien, in feiner Weile 
beiefligten Körper, 2) wenn fle auf einen Körper wirken, der fo befeftigt ift, daß er fid 
um einen Punkt oder um eine Are drehen Fann. In Bezug auf den erſten Punkt bemir- 
fen 3. B. zwei gleiche, aber im derjelben Richtung entgegengejegte Kräfte Gleichgewicht, 
oder wenn zwei Kräfte in verfchiedenen Richtungen auf einen Körper wirken, fo wird der— 
jelbe.durd eine dritte Kraft im Gleichgewicht erhalten, wenn diefelbe die Richtung und 
Größe der Diagonale desjenigen Parallelogramms hat, welches aus jenen beiden Kräften, 
als Linien dargeftellt, und dem Winfel, unter welchem fie auf den Körper wirken, cons 
firuirt werben fann ꝛc. In Bezug auf den zweiten Ball aber halten zwei Kräfte einen 
Körper, der fih um einen Punft drehen läßt, im Gleichgewicht, wenn ihre ſtatiſchen 
Momente, d. h. die Producte der bewegenden Kräfte und die Entfernung vom Umdte—⸗ 
hungspunfte gleich find. Auf diefen und ähnlichen daraus abgeleiteten Sägen beruht nun 
die ganze Theorie vom Hebel, von der Wage, der Rolle, dem Radez auch bie 
Lehrfäge vom Shwerpunfte, der Zufammenfegung und Zerlegung ber fr- 
wegenden Kräfte gehören zum Theil hierher, flche bie einzelnen Artikel, 
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Stationes heißen in der chriſtlichen Kirche die fürd Faſten beflimmten Tage: 
Mittwoch (Feria quarta) und Freitag (Fern sexta),. Späterhin fanden an dieſen Tagen 
Umgänge oder Procefflonen ftatt, dabei machte man an beftimmiten Orten, wo Crucifire 
aufgeftellt waren, Halt zum gemeinfchaftlichen Gebete. Dies Anhalten bei der Proceſſton 
nannte man ebenfalld Station, und fo entſtand Die andere Bedeutung: Muheplatz auf 
einem Umgange. 

Statiften, ſ. Biguranten 

Statiftif oder Staatenkunde heißt die Darftellung des Innern und äußern 
Lebens der Staaten und Reiche im Kreiſe der Gegenwart, ‘oder, mad einer wiſſenſchaft ⸗ 
lichern Definition, die Darftellung der zu einem beſtimmten Beitvimfte innerhalb eines ge» 
wiffen politifchen Bereichs vorhandenen Staatöfräfte und der Geſetze ihrer Wirkiamkeit, 
in ber Art, da dabei das weſentlich Gleichartige nach allgemeinen Geſichtepunkten zuſam⸗ 
mengefaßt wird. Sie bildet ein integrirendes Glied in der Reihe der Staatswiffenihaften 
und unterſcheidet fih von der Geſchichte (ſ. d.), mit welcher fie den Gegenſtand der 
Betrachtung gemein hat, dadurch, daß fle nur einzelne Momente des innern und äußern 
politiichen Lebens 'der Völker, Staaten und Reiche hervorbebt, während jene dadſelbe im 
vollfändigen Abriß giebt. Bon der Geographie (j. d.) ift die ©. dadurch weſentlich 
unterſchieden, daß jene mehr dem Oertlichen folgt und troden das Vorhandene angiebt, die 
&. aber bei ihrem Zufammenftellen mehr einer leitenden Idee folgt. So nennt 3. B. die 
Geographie die Berge, Blüffe, Wälder in den einzelnen Provinzen, wo fle ſich finden, die 
&. aber gruppirt alle Berge, Blüffe und Wälder zu einer Lieberficht und nach einer Aufs 
einanderfolge ihrer politiichen Wichtigkeit ; fo gedenkt die Geographie der Babrifen, Ma— 
nufacturen, des Großhandels, der Behörden, der Univerfltäten, Gymnaflen und anderer 
Bildungsanfalten eines Reichs, die ©. hingegen ordnet diefe Dinge unter wiffenikhaftliche 
Standpunfte. Auch mit der Ethnographie (ſ. d.) hat die ©. Vielee gemein, doch 
unterfcheidet fie fih von ihr dadurch, daß fie Die Durch jene gefundenen und gefammelten 
Stoffe verarbeitet und mit Beziehung auf eine höhere politiihe Einheit zu einem Ganzen 
verbindet. Berückſichtigt man die quantitative Beichaffenheit ded Objects der Auffaflung 
oder den Außern Umfang des der Darftellung der Statiftif gegebenen politiſchen Bereichs, 
fo wird man locale, provinziale und univerfale Statiftifen annehmen und 
demzufolge 3. B. von einer ©. Berlins, der Provinz Preußen und des Königreihs Preu- 
Ben ſprechen fünnen ; betrachtet man dagegen den hierher gehörigen Stoff in qualitativer 
Beziehung, fo wird man allgemeine und befondere Statiflifen unterjiheiden und 
in dieſer Beziehung 3. B., wenn alle in einer gewiſſen politischen Sphäre zuſammenwir⸗ 
fenden Kräfte dargeftellt werden, von einer allgemeinen Eulturftatiftif, wenn nur befondere 
Arten der Staatskräfte in Betrachtung kommen, von einer &. der materiellen Gultur , des 
Unterrichts, der Literatur, ded Organismus der Staatöverfafjungen reden können. „Der 
Inhalt der S. oder die jeder vollländigen ©. zu Grunde liegenden Stoffe find ſämmtlich 
dem Kreife der Erfahrung entnommen und fallen, nad den verſchiedenen Lebensäugeruns 
gen, in welchen der Staat in der Erſcheinung ſich anfündigt, entweder in die Kategorie des 
innern oder des äußern Staatslebens. In Bezug auf das innere Staatsleben betrachtet die 
S. die Grundmaht ded Staats, den Länderbeftand und Die phyſiſche Beſchaffenheit des⸗ 
felben, dad Volk nach Berichiedenheit der Nationen, nad feiner bürgerlichen (Adel, Bür- 
ger, Bauer und Militär) und nad feiner kirchlichen Verſchiedenheit; fermer die: phufliche 
und technifche, äfthetifche, imtelleetwelle und moraltfche Eultur des Volks, die Verhältuifle 
der Kirche zum Staate, die Staatöverwaltung und die Kräfte, Einnahmen, Erwerböquellen 
des Volks, ſowie die Laften und Bebürfntife, Schulden ꝛe. des Staatd. Bon dem Stand- 
pumfte des äußern Staatölebend aus hat die ©. den Einfluß, welchen das innere Leben 
eines Staate, nach der Eultur ded Volls und den Bedingungen feines Stantdorganidmus, 
auf defien ‚äußere Anfündigung andern Staaten gegenüber behauptet, zu beflimmen, und 
fomit deſſen Stellung in der Mitte ded europäiſchen Staatenſyſtems als Macht 
des erften, zweiten, dritten oder vierten politifchen Ranges; ferner bei Föderativſtaaten, 
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wie Deutihland, der Schweiz und Nordamerika, dad Verhaͤltniß der einzelnen Staaten zur 
politiihen Gefammtheit zu bezeichnen, ſowie den Complex der für jeden einzelnen Staat 
in Beziehung auf alle Mächte und Staaten des Auslandes gültigen Verträge anzugeben, 
Die Statiftif hat fih als Wiſſenſchaft erft nah und nad) aus der Vermiſchung mit 
dem Staatörehte und der Geographie abgegliedert. Den erften Grund zu ihrer felbläns 
digen Stellung legte Uhenwall (ij. d.) 1749; doch beſchränkte fle ſich anfangs nur auf 
ein bloßes Aneinanderreihen von Ziffern und Zahlen in tabellariiher Form, ein Verfahren, 
zu weldem fie fih um fo mehr angewiefen ſah, als der geheime Cabinetsſtaat damaliger 
Beit der Wiffenihaft auf alle Weiſe aus fi ein Geheimniß zu machen ftrebte. Die weiter 
Ausbildung verdankt die Statiſtik U. Schlözer (ſ. d.) in Deutſchland, welchem es durd 
feine zahlreichen literariihen Verbindungen gelang, den über dieſe ängſtlich bewahrten Ge 
heimniffe des Staatd gebreiteten Schleier zu zerreißen und biejelben am das Licht der 
Deffentlichkeit zu ziehen, und ber franzöftihen Revolution. Uebrigens finden wit auf 
ſchon in frühern Zeiten eine unverfennbare Richtung einzelner Schriftfteller auf die Etfaſ⸗ 
fung und Zufammenftellung flatiftiicher Momente. Die Werfe der Griechen Herodot, 
Ariftoreles, Eratoſthenes, Strabo und Paufaniad, der Römer Tacitus und Pliniud des 
Jüngern find reich an ftatifliihen Notizen. Im Mittelalter machte Aeneas Sylvius, der 
nahmalige Papſt Pius II., in jeiner „‚Descriptio Asiae atque Europae‘ und in be 
„Germania, Polonia, Litthuania et Prussia‘‘, fowie in feiner „„Cosmographia*‘ ſchätzbatt 
Verſuche zur Begründung der S. Später finden wir immer beachtenswerthere Verſuche, 
die ©. zu einer Wiſſenſchaft zu erheben, in den Werfen des Italienerd Sanfovino-Boters, 
des Branzofen d'Avity, der Deutfhen Gonring (f. d.) und Oldenburger, Conring! 
Bögling, geft. zu Genf 1678, Berfafler ded „Thesaurus rerum publicarum‘‘ (4 Bde, 
Genf 1675). Hierher gehören ferner Joh. Andr, Bofe, geft. zu Iena 1674, Verfaſſet 
der „‚Introduetio in nolitiam rerum publicarum orbis universi“ (herausgegeben von 
Schubart, Jena 1676, 4.), Gaftel durd fein Werf „De statu publico Eyropae novis- 
sımo* (Nürnb. 1675, Bol.) und von Ze, unter dem angenommenen Namen von Frans 
Fenberg, wegen ſeines „Europäiſchen Herold“ (3 Bde., neue Aufl., Lpz. 1705, Fol.), 
fowie der Holländer de Luca wegen feiner „‚Descriptio orbis etc.‘ (2eyd. 1655) un 
Everh. Otto wegen feiner „Primae lineae notiliae Europae rerum publicarum‘‘ (U. 
1762). Mit AUhenwall, der dur feine Vorträge zu Marburg und Göttingen und 
‚ durch jeine „ Staatöverfaffung der europäiſchen Reiche im Grundriſſe“ (7. Aufl., Göt. 
1798) die ©. auf den deutichen Univerfitäten einführte, begann ein höheres Xeben und 
ein reicherer Anbau dieſer Wiſſenſchaft, jo daß diejelbe von jegt an durch die Bemi- 
hungen Wald’, Reinhard's, Toze's, A. F. W. Crome's (j. d.), durd den Sammler 
fleiß A. 8. Büfhing’s (f. d.) und die lichtverbreitenden Grörterungen Schlözer's in 
feinen Beitichriften erfprießlihe Förderung fand. Auf der von Achenwall betretenen Babn 
gingen mit durd die Beit gefräftigten Schritten fort Meufel in feinem „Lehrbuch der Sta- 
tiſtit“ (Lpz. 1792), Mannert in feiner „Statiftif der europäljchen Staaten“ (2 Bbe, 
Bamb. 1808), Milbiller in feinem „Handbuch der Statiftif der europ. Staaten * (2 Bde., 
Landsh. 1811), Haffel in feinem , Lehrbuch der Statiftif für die europ. Staaten“ (Wien 
1821), Fränzl in feiner „Statiftit* (Wien 1838 fg.) und Schubert in feinem „Hand 
budy der allgemeinen Staatöfunde von Europa“ (Bd. 1—6, Königeb. 1835 —46). Die 
vergleihende S., von Büſching in den erften rohen Anfängen begründet, bearbeiteten Nies 
mann, dann in höherer Entfaltung Bilfinger in feiner „Vergleihenden Darftellung der 
Grundmacht aller europ. Staaten * (Wien 1823) und auf noch audgezeichnetere Weile 
Malchus in feiner „Statiftit und Staatenkunde * (Stuttg. 1826) und Schnabel in jeiner 
„Generalftatiftif der europ. Staaten * (Wien 1833), unter den Branzofen Eharl. Dupin 
(ſ. d.) und Bignon (f. d.) und unter den Stalienern Balbi und Gioja. Kür die tabel- 
lariſche Behandlung der S., die allerdings nur einen fubfldiariihen Werth hat, haben 
noch Gaspari, Randel, F. 8. Brunn, Odbart, Römer und Vötticher in neuerer Zeit, 
Ehrmann, Höck, Haffel li. d.) und von Sydow Brauchbares geleiftet. Auch die lexi⸗ 
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kaliſch-ſtatiſtiſchen Werke, deren Reihe mit dem großen Zebler’fchen „Univerfallerifon * bes 
ginnt, haben, obgleich bier das Statiſtiſche mit geographiſchen, geſchichtlichen und andern 
Elementen vielfach gemiſcht erfcheint, ſichtbaren Nuten geſchafft. Bemerkenswerth in Liefer 
Hinſicht find auch die encyflopädifhen Werfe von Bruzen fa Martiniere, Hübner, Jäger, 
MWinfopp, Ehrmann, Galetti, Stein, Haffel und von Erf und Gruber und K. A. Müls 
ler’8 „ Statiftiiches Jahrbuch“ (Jahrg. 1 u. 2, Lpz. 1845— 46). Nicht minder haben 
die der Anſammlung ſtatiſtiſchen Materiald gewidmeten Zeitichriften von Zimmermann, 
Brunn, Erome und Jaup, Eanzler, Häberlin, Höck, Poffelt und Murhard, Lüder, von 
Lichtenftern, Vogt, Voß, Kayier, Andre, Berghaus, Lüdde (, Zeitſchrift für vergleichende 
Erdfunde*, Jahrg. 1—3, Magteb. 1840 fg.) und Mahlmann („Monatöberichte über 
die Verhandlungen der Gefellihaft für Erdkunde“, 7 Bde., Berl, 1839— 46), fowie die 
bon den Branzofen Ballois, Deferrire und de Feruffac und von dem Schweten Gräberg 
de Hemſoe der Wiſſenſchaft nützliche Dienfte geleiftet. Der erfle europäiſche Staat, welder 
das Einſammeln fariftiiher Nachrichten, wiewohl nur in beichränftem Maße, mit ipflemati- 
ſcher Genauigfeit anordnete, war Schweden, wo bereitd feit Der Mitte des 18. Jahrh. eine 
eigene Bebörde eingeiegt war, Die Tabellencommijflon, melde von fünf zu fünf Jahren 
Berichte über die Bevölferungsverhältniffe des Landes befannt machte. ine für die Höre 
derung der ©. jehr ſegenereiche Wirfiamfeit entwidelte ſeit längerer Zeit unter der Leitung 
fowol feines frühern Directord Hoffmann, fowie feines jegigen, Dieterici, dad ftatiftiice 
Bureau in Berlin, nad deffen Vorbild bereitd mehrere andere Staaten, 3. B. Defler- 
reib, Bayern, Würtemberg und felbft Neapel, ähnliche Inftitute gegründet haben. Ver— 
ſchieden davon find die gleichfalls in mehreren Staaten entflandenen ftatiftiihen Ver— 
eine, welde den Zwed haben, ſtatiſtiſche Notizen herbeizuſchaffen und wifjenihafilid zu 
verarbeiten. Ein folder Verein bildete fih 1831 aud für dad Königreih Sachſen, wurde 
aber 1850 in ein flasiftiihes Bureau umgewandelt und ald Staatdanftalt betrachtet. 

Statins, Gäcilius, ein komiſcher Dichter der Nömer, aus Infubrien, Freigelaffener 
und Beitgenofle ded Ennius, geft. 168 v. Chr. Unter feinen Dramen, welde freie Nach⸗ 
bildungen der griehiihen Stücke Menander's waren, zeichnen fih vor allen „ Plocium * 
und „Synephebi“ aus, welde zwar den Reiz der Erfindung und Kraft mit den griechi— 
fhen Vorbildern theilen, aber an dichteriſcher Fülle und lebendigem Schwung hinter jenen 
zurüdblieben. Bon denjelben find nur Bruchftücke übrig, welche L. Spengel fammelte in 
der Schrift „Caii Caeecilii Statii deperditarum Fab. Fragm.“ (Münd. 1829, 4.). 

Statins, P. VBapinius, ein epiſcher Dichter des filbernen Zeitalterd der römijchen 
Poerfte, geb. um 61 n. Ehr. zu Neapel, Dur das Beiſpiel feines Vaterd und durch 
eignen Trieb zur Poefle hingezogen, fam er ald angehender Jüngling nah Rom und 
erweckte dort die Aufmerkjamfeit des damaligen Kaiferd Domitian, meil er ihm auf eine 
zügellofe Weile in feinen Dichtungen ſchmeichelte. Durch deflen Gunft erhielt er dreimal 
in poetiihen Wettftreiten den Preis. Später aber mit feiner Babel „ Thebais * zurückge—⸗ 
fegt, ging er auf fein Landgut bei Neapel, wo er in bürftiger Lage im 35. Lebenzjahre 
fein Reben beſchloß. Zwar zeichnet er fih durch üppige Erzählung und Malerei und durd 
eine fertige Diction und gefällige Berfification aus, worin er ſich mehr den Lucan, al8 den 
Pirgil zum Mufter nahm, allein dem Ganzen mangelte tiefere Bedeutung und Kürze, 
Bon ihm haben wir nob: 1) die „Thebais“ in 12 Büchern, worin der Krieg der 
Sieben gegen Theben geichildert ift; eine Nachbildung der Griechen, jedoch mit manden 
Eigentbümlichkeiten in der Bildung der Babel; 2) die „Achilleis“ in 2 Büchern, un« 
vollendet, von den Thaten des Achilleus vor dem Trofaniihen Kriege. Beiden Gedichten 
find an innerem Werthe vorzuziehen 3) die 5 Bücher „Silvarum“ (Mälder), lyriſche 
Gelegenheitögedichte, deren Tert freilich jehr verdorben ift. Die hauptſächlichſten Ausgaben 
des Statius find von 9. Fr. Gronov (Amſterd. 1653, 12.), von Caep. Partb (Zwickau 
1664, A.), von Ser. Marfland (Cambridge 1728, A., wiederholt Dredten 1827) und 
von 8. Hand (Lpz. 1818). 

Statthalter wird derjenige genannt, welder in einem Lande oder Orte Lie Stelle 
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des eigentlichen Machthabers vertritt, deſſen Hoheitorechte ausübt und nur ihm Rechenſchaft 
abzulegen verpflichtet iR. Es ergiebt ih daher jhon aus dieſem Begriffe, daß mehr von 
monardiich oder oligarchiſch regierten Staaten Statthalter in Städte und Länder geididt 
. wurden und werden, ald von rein demokratiſchen, weil diefe zur Aufrechthaltung ihrer 
Staatöverfaffung darüber wachen müflen, nicht etwa durch die Gewöhnung an eine Allein⸗ 
herrſchaft außerhalb des Mutterlandes den Gedanken ber Zosreifung und der Eıklürung 
der Unabhängigfeit von ber vaterländiſchen Verfaſſung bei dem Einzelnen rege zu machen, 
und jomit Tyrannis ober Monarchie herbeizuführen. Daher findet man in der audgebil 
terften Monarchie des Alterthums, in Perfien, Satrapen über alle Provinzen des Reicht 
gelegt, welchen mitunter ein jogemannter Karanos mit Militärgewalt (wie der jüngere 
Kyrod) an die Seite gegeben wurde, Daher übertrugen auch die Rafedämonier, welde 
oligarchiſche Regierungsforn hatten, einem fogenannten Harmoſten (Ordner) die höchfle 
Militärgewalt in den von ihnen eroberten Städten und Staaten, wie jelbft in Athen nad 
deſſen Fall im I. 404 dem Kallibios, Dagegen ift in den Atheniſchen Eroberungen nichts 
dem Aehnliches wahrzunehmen. Bei den Römern war die Verwaltung der Provinzen durch 
Proconfuln und Proprätoren wenigftens durch die Zeit vom einem Jahre, jowie durd den 
Umftand eingeichränft und für die Verfaſſung unſchädlich gemadt, daß zu dieſen Statt 
halterſchaften in den Provinzen nur Diejenigen gelangten, welche bereitd die höchſte Staatd- 
würde des Conſulats verwaltet hatten, und daß fie wohl die oberfle richterliche Gewalt 
(potestatem) , aber das Commando über eine Armee (imperium) nur alddann erbielten, 
wenn man Urſache Hatte, einen Beind in der Provinz zu fürdten. Unter den Kaifern 
hatten die Legati Augusti pro praetore oder Praesides nebft ihren Procuratoren und Ras 
tionalen nur noch für die Hebung und Lieferung der Ginfünfte und Zölle in den Yiscus 
des Kaiferd zu jorgen, in Fleineren Provinzen die Procuratores Caesaris. Von größeren 
Statthaltereien im Mittelalter find etwa die der Khalifen in Spanien zu merken, welde 
wieder von dem Öberftatthalter des öftlihen Afrifa abhingen, und die der öſterreichiſchen 
Vögte in der Schweiz. Nöthiger wurden bdiejelben zu Ende ded Mittelalter und in ber 
neuern Zeit, ald die Rändermafle eined einzigen Herrſchers fich vielleicht weit ausgedehnt 
hatte, und als die fih mehrenden Eroberungen eigenthümliche Megierungen in ben erober- 
ten Rändern erheiſchten. So mußten z. B. von Spanien und Portugal Statthalter nad 
Amerika und Oſtindien geichicdt werden. Auch die Republik der vereinigten Niederlande 
hatte Statthalter, welder Name eigentlih unpaffend ift, da fein Machthaber da war, an 
deffen Statt diefelben den Staat verwaltet hätten; allein der Name ſchrieb ſich noch aus 
den Beiten der ſpaniſchen und burgundijchen Herrichaft, wo die Niederlande einen Oberftatt- 
halter hatten, dem wieder die Statthalter der einzelnen Provinzen untergeben waren. Noch 
jegt haben England, Frankreich, die Niederlande ihre Gouverneure in ihren außereuropäl- 
hen Beflgungen, jowie Rußland einen Generalgouverneur und Statthalter der einzelnen 
Provinzen in Sibirien, und feit der Beflegung Polens au in diefem Lande einen Gou- 
verneur bat. | 

Statue (statua), Standbild, Bildfäule, if die dur künſtleriſche Nach- 
abmung des äußerlich Geſchauten und durch die geiftige Erfafjung desſelben gewonnene 
und in einer natürlid damit verbundenen Form gebildete volle Geftalt, welche meift auf 
recht, ftehend oder auch figend iſt. Die Statue ift das vollfommenfte Gebild der Plaſtik, 
weil fie ald Hauptform den menjchlichen Körper oder dad nothwendige Gorrelat des Geiſtes 
bat. Im diefer Form wurden wenigftens in der älteften griechiichen Zeit meift Götter dar- 
geftellt, theild wegen eines innern Bebürfnifjes, das religiös Geglaubte auch äußerlich dar 
zuftellen, theild wegen ber Freiheit, mit welcher man bei der Bildung jelbft verfahren fonnte. 
Erft in dem Beitraume ded Sinkens der griechiſchen Kunft (von Alexander's Tode an) und 
in der römiſchen Zeit kommen mehr Perfonificationen, Geſchichtliches, Perfönliches , als 
Statuen von Göttern vor. Dieje Statuen wurden entweder wie in der früheften Zeit in 
Holz oder in Marmor oder in Metall gefertigt, legteres entweder mit dem Hammer gear» 
beitet oder gegoflen oder (wie das Eijen) gelöthet. Zunähft waren e8 nur einzelne Perſonen, 
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welche bargeftellt wurden, aber allmälich verband man mehrere derfelben zu Gruppen (f. Sy m« 
plegma), ein Bortjchritt, zu weldem die Ausbildung des Dramas hauptiählih Veran— 
laſſung gegeben haben mag. Zugleich wurden nicht nur allein mehr ftehende, jondern 
auch figende, reitende oder fahrende Biguren, beſonders bei den Römern, dargeftellt. Mit 
Statuen wurden nicht nur öffentliche Pläge, fondern auch Gebäude, bejonders die Giebel 
derjelben, verziert. Zwar ift die Farbe ald etmad Außerwefentlides von den Statuen 
eigentlih ausgeichloffen ; deffen ungeachtet werden auch bei den Alten viele Statuen ber 
malt gefunden, wenn ſchon die Malerei dabei untergeordnet ift, und mehr theild zur Ver— 
wahrung, theild zur Verſchönerung des Marmors beitragen jollte. (S. Polychromie.) 
In Betreff der Proportionen der Statuen war bei den Alten die Bußlänge das übliche 
Map, während bei den Neuern die Kopfböhe als Einheit angenommen wird. Im Allges 
meinen nämlich nahm man an, daß der Zuß ein Sechstel der Geſammthöhe ausmade. 
Heut zu Tage theilt man den Kopf in Viertel: 1) vom Scheitel bis zu den Haarwurzeln 
über der Stirn; 2) bis zu der Nafenwurzel; 3) bis zu der Oberlippe; 4) bis zum Ende 
bes Kinnd; und jedes dieſer Viertel theilt man wieder in 12 Minuten. Drei Dijtanzen 
pflegen fih ungefähr gleih zu fein: 4) die von dem obern Anfange des Bruftbeind bis 
zum Ende des Abdomen; 2) die vom Nabel bis zum obern Anfange der Knieicheibe ; 
3) die von da bis auf die Sohlen. 

Statut heißt der von den Mitgliedern einer Gefellihaft zum Grundgejeg ter Ges 
jellihaft erhobene Beſchluß, zu deſſen Gültigkeit nah römiſchem Rechte bie Berufung 
fänımtliher Mitglieder, das Erjheinen von zwei Drittheilen und Stimmenmehrheit erfor 
dert wurde. Werden blos privatrechtliche Verhältniſſe regulirt und wird nur über eigene, 
die Gejellihaft betreffende Zwede etwas beflimmt, jo bedürfen die Statuten feinedwegs der 
Deflätigung des Staates, was aber nothwendig dann eintritt, wenn die Statuten auch für 
andere, nicht zur Gejellihaft gehörige Perſonen verbindlich fein jollen, 

Stau nennt man den jcheinbaren Stilleftand des Meerwaſſers, welcher zur Zeit 
der höchſten Fluth und niedrigften Ebbe, ehe das Waſſer zu fleigen oder zu fallen beginnt, 
eintritt. 

Staubbach, ein Bad in dem reizenden Thale des Berner Oberlandes bei dem 
Dorfe Lauterbrunnen, der, über eine 925 Fuß hohe Belienwand herabftürzend, während 
des Balls fich völlig in Staub oder vielmehr Dunft auflöfl. Wird er von der Sonne be— 
leuchtet, die ihn von früh 8 Uhr bid gegen 1 Uhr mit ihren Strahlen treffen kann, jo 
bildet er ſchöne Regenbogen und über die von der Beuchtigfeit getroffenen Perſonen ver= 
breitet fi eine Art Heiligenſchein. Im Winter entfleht eine große Eispyramide. Nah 
Ungewittern ſchwillt dad Wafler bedeutend an und richtet zuweilen, wie im 3. 1791, 
große Verheerungen an. 

Staubbäder, ſ. Regenbab. 

Staubfäden (stamina), ſ. Blume. 

Staudenmaier, Franz Anton, badenſcher geiftliher Rath und ordentlicher Pro— 
feffor der katholiſchen Theologie an der Univerfität zu Breiburg im Breidgau, wurde am 
11. Septbr. 1800 zu Danzdorf in der Grafihaft Nechberg im Würtembergiihen geboren 
und erhielt bis zum 14. Jahre nur den gewöhnlichen Unterricht einer Dorfihule, Erſt 
jegt wurde dad gräflich Mechberg’ihe Haus auf den talentvolen Knaben aufmerfiam und 
man brachte ihn auf das Gymnaſium zu Schwäbiih-Gemünd, fpäter nah Ellwangen und 
endlich auf das Wilhelmaftift zu Tübingen, wo er Philofophie und Theologie flubirte. 
Nach beendeten Univerfltätsftudien trat er 1826 in das Priefterfeminar zu Rottenburg am 
Neckar, wirkte eine Eurze Zeit ald Vicar zu Ellwangen und Heilbronn, erhielt aber ihon 
im Herbft 1828 eine Mepetentenftelle am Wilhelmöftift zu Tübingen. Im I. 1830 folgte 
er dem Aufe ald ordentlicher Profeſſor der neuerrichteten katholiſchen Facultät zu Gießen 
und vertaufchte 1837 dieſe Stelle mit der zu Freiburg im Breiegau. S. hat fi ald ein 
ſehr thätiger Schriftfteller gezeigt. Schon ald Zögling des Wilhelmaftifts gewann er den 
erften Preis für die von der katholiſch-theologiſchen Bacultät geftellte Aufgabe und gab 
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die Schrift fpäter deutſch unter bem Titel „ Geſchichte der Viſchofswahlen mit befonderer 
Berüdfihtigung der Rechte und des Einfluffes chriſtlicher Bürften auf diefelben * (Tüb. 1830) 
heraus. Während feines Aufenthaltes in Gießen erfhien von ihm „Johannes Scotus 
Erigena und die Wiſſenſchaft feiner Zeit” (Bob. 1, Branff. 1834); ferner „ Enchflopätie 
der theologiſchen Wiſſenſchaften als Epftem der gefammten Theologie“ (2 Bde., Mainz 
1834, 2. Aufl. 1840); der „ Pragmatismus der Beifledgaben oder das Wirfen des gött⸗ 
lien Geiftes im Menſchen und in der Menschheit" (Tüb. 1835); „Der Geift des Ehri« 
ſtenthums, dargeftellt in den heiligen Beiten, in den heiligen Handlungen und in der beilis 
gen Kunft* (2 Bde., Mainz 1835, 3. Aufl. 1843); „Der Geift der göttlichen Offen 
barung, oder Wiſſenſchaft der Gefchichsprincipien des Chriſtenthums“ (Gießen 1837); 

„Die Vhiloſophie des Chriftenthums, oder Metaphyſik der heiligen Schrift, ald Lehre von 
den göttlichen Ideen und ihrer Entwidelung in Natur, Geift und Geſchichte“ (Bd. 1, 
Mainz 1840); „Darftellung und Kritif des Hegel’ihen Syſtems. Aus dem Standpunfte 
der chriſtlichen Philoſophie“ (Mainz 1844); „Die hriftlide Dogmatik“ (4 Bde., Freib. 
1844 fg.); „Der Proteftantismus in feinem Weſen und feiner Entwickelung“ (Ebd. 
1846 fg.) x. In allen diefen Schriften zeigt S., daß er ſich die Aufgabe geflellt hat, 
ber katholiſchen Kirche die Leiftungen ber Speculation neuefter Zeit zugänglid zu maden 
und ihr dadurd ein geiftiged Element zu ertheilen, dad den Verſuchen von anterer Seite 
zur Verdumpfung der Geifter wohlthätig entgegenwirfen muß. Er ift in Schelling's und 
Hegel’8 Schule gebildet, Fennt die Leiſtungen audgezeichneter proteſtantiſcher Theologen, 
wie Neander, Schleiermader u. U. gründlih und genau und hat an der neueſten Schild⸗ 
erhebung des Ultramontanismud feinen Theil genommen. 

Stäudlin, Karl Friedrich, geb. am 25. Juli 1761 zu Stuttgart, flarb am 5. Juli 
1826 zu Göttingen. Anfangs im Hauje feines Vater, der Megierungdratb war, dann 
auf dem Gymnaflum zu Stuttgart herangebildet, bezog er 1779 die Hochſchule Tübingen, 
und widmete fih nach der Rückkehr in feine Vaterſtadt eine Zeitlang der Erziehung junger 
Leute. In den Jahren 1786— 90 bereifte er Deutichlant, die Schweiz, Frankreich, Eng— 
land und folgte im lehten Jahre dem Rufe eines ordentlichen Profefford nach Göttingen, 
wo er 1792 die theologifche Doctor» und 1803 die Gonftftorialrathäwürde erhielt. S. hat 
die theologifche Literatur durch zahlreiche Schriften vermehrt und repräfentirte darin den ſich 
fortbildenden Beitgeift in dem Ringen und Streben nad Vermittelung der heterogenen 
Elemente, zu welcher Verföhnung freilich S. ſelbſt nicht gelangte, vielmehr im Durchgange— 
punfte fteden blieb. Früher mit dem Theologen Baulus befreundet und mit dieſem geifted« 
verwandt, huldigte er dem Nationalismus, den er, jobald er deffen Hohlheit und Nichtigkeit 
erfannt, mit dem Supernaturalismus vertaufähte, ohne zu dem durchs Denfen vermittelten 
Glauben zu kommen. Obgleich er auf dem Standpunkte der Kantiſchen Philofopbie ftehen 
blieb, fo gebührt ihm doch das große Verdienſt, die Kantiſche Philoſophie in das ganze 
Gebiet der gelehrten Theologie übergetragen und geltend gemacht zu baden. Seine Schrif— 
ten find: „Geſchichte und Beift des Skepticismus, vorzüglich in Rüdfiht auf Moral und 
Religion * 2 Bde., Lpz. 1794); „Kirchliche Geographie und Statiftif* (2 Bde., Tüb. 
1804); „Beiträge zur Erläuterung der biblifhen Propheten und zur Geſchichte ihrer 
Auslegung“ (Ebd. 1785); „Ideen zur Kritit det Syſtems der chriſtlichen Religion * 
(Bött. 1791); „Grundriß der Tugend» und Religionslehre zu afademifhen Vorlefungen 
über die Moral und Dogmatik für zufünftige hriftliche Religionslehrer“ (2 Bde., Ebr. 
1798— 1800); „Lehrbud der Dogmatik und Dogmengeſchichte“ (Ebd. 1801, 3. Aufl. 
1822); „Philoſophiſche und bibliihe Moral im Grundriffe, ein afademifches Lehrbuch“ 
(E6d.1805); „Neues Lehrbuch der Moral für Theologen, nebft Anleitung zur Geſchichte 
der Moral und der moralifhen Dogmen“ (Ebd. 1815, 3. Aufl. 1825); „Lehrbuch der 
praftifchen @inleitung in die Bücher der heiligen Schrift * (Ebd. 1826); „Geſchichte der 
Sittenlehre Jeſu“ (A Bde, Ebd. 1799— 1823); „Univerfalgefhichte der chriſtl. Kirche * 
(Sannov. 1806, 5. Aufl, von Holzbaufen fortgefegt bid auf die neuefte Zeit, Ebd. 1833); 
„Geſchichte der chriſtlichen Moral feit dem Wiederaufleben der Wiſſenſchaften“ (Ebb.1808); 
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„Geſchichte der Moralphilofopbie* (Ebd. 1822); „Geſchichte der theologiſchen Wiffen« 
haften“ (2 Bde., Gött. 1810—11); „Geſchichte und Kiteratur der Kirchengefhichte *, 
herausgegeben von Hemſen (Hannov. 1827). Außerdem gab ©. herauf: „Die Göttine 
giihe Bibliothek der neueften theologischen Literatur* (5 Bde., Gött. 1794— 1800); 
„Beiträge zur Philofophie und Geſchichte der Meligion und Sittenlehre überhaupt und der 
verfchiedenen Glaubentarten und Kirchen indbefondere* (5 Bde., Tüb. 1797 — 99); 
„Magazin für Religions-, Moral: und Kirchengeidichte” (A Bde., Hannov. 1801 —6); 
in Berbindung mit Tzſchirner das „Archiv für alte und neue Kirchengeſchichte“ (5 Bde., 
Lpz. 1813— 26), und im Verein mit Tzſchirner und Vater das „ Kirchenhiftorifche Archiv * 
(Halle 1823 —26). 

Staufen, f. Hobenftaufen. j 

Staunton, Sir George Leonard, verdienflnoller Arzt und Säriftfteller, geb. 
1740 in der irländifhen Stadt Galway, fludirte zu Montpellier Medicin und ging nad 
einem längern Aufenthalte zu London 1761 nad Weſtindien, wo er al& praftifcher Arzt 
einen großen Wirfungsfreid fand. Hier ward er mit dem Gouverneur Der Garaiben, 
Lord Macartney, befannt und trat in deffen Dienfte ald Secretär, im welcher Eigenidaft - 
er den Lord nad Madras begleitete, und fi bier bei mehreren Gelegenheiten, namentlich 
bei der Briedendunterbandlung mit Zippo Saib, durch praktiſchen Tact und Feinheit in 
politiihen Unterhandlungen auszeichnete. Anerfennung feiner Verdienſte fand er beim 
König und bei der oftindiichen Compagnie. Erſterer erhob ihn zum Paronet von Irland 
und leztere ſicherte ibm eine jährliche Penfion von 500 Pir. Sterling. Im J. 1792 
begleitete er als Regationdfecretär den Lord Macartney auf der Geſandtſchaftéreiſe nad 
China, welde Reife er nad feiner Rüdfehr ind Vaterland herausgab unter dem Titel 
„An authentic account of an embassy from the King of Great-Britain to the Emperor 
of China‘ (2 Bde., Kond. 1797, deutfch erfchienen 2 Bde., Zürih 1798). Er flarb zu 
London 1801. 

Staunton, Sir George Thomas, ein Freund und Beförderer der Wiffenichaften 
und berühmter Reifender, ward am 26. Mai 1781 zu London geboren und von feinem 
Vater, Leonard, den er ſchon frühzeitig auf feinen Reifen begleitete, zum Gelehrten und 
Staatömanne berangebildet. Yung kam er nah China und hatte bier Gelegenheit, die 
chineſiſche Sprache gründlich zu erlernen, und dad Volk mit feinen Sitten und Gebräucen 
und Einrichtungen fennen zu lernen. Nah kurzem Aufenthalte in England erhielt ©. 
eine Anftellung von der oftindifhen Compagnie bei der Factorei in Canton und vereilte, 
verjhiedene Aemter befleidend, in denen er durch Klugheit, Befonnenheit und Muth die 
vermwidelten Angelegenheiten der Gefellibaft zu ordnen verftand, in China mit Furzen 
Unterbredungen, die Reifen nah dem Vaterlande verurſachten, bis zum I. 1817, feit 
dem er ſich in England aufhält. Das größte Verdienft hat fih S. erworben durch Bes 
richte über China und die Ehinefen, und durch die Meberfegung und Herausgabe chineſtſcher 
Werke. In erfterer Hinfiht find intereffant: „Miscellaneous notices relating to China 
and the brilish commercial intercourse with that country, including a few translations 
from the chinese language“ (2ond. 1823). Berner lieferte er eine Ueberfegung aus dem 
Ghinefliden: „Narrative of Ihe chinese enibassy to the Khan of the Tourgouth Tartares 
in the years 1712— 15“ (Lond. 1821), und gab den Griminalcoder der Chinefen heraus 
(2ond. 1810). Die aflatifhe Gefellihaft zu London beſchenkte S. mit feinen fämmtli= 
ben dhineflihen Werfen. Sein Tagebuh über Lord Amhorſt's Geſandtſchaft lieh er für 
feine Freunde druden; fehrieb eine Schrift in hinefliher Sprache über die Schuppoden- 
impfung, welde die Ginführung der Impfung in China zur Bolge hatte und beſchrieb auch 
das Leben feined Vaters in „Memoirs of the life and family of the late Sir George 
Leonard Staunton“ (2ond. 1823). 

Staupenfchlag, eine entehrende Strafe bei Griminalverbredhen, die darin beftand, 
daß der Verbrecher vom Henker durch die Straßen geführt und mit einer Ruthe von zu« 
fammengewundenem Drahte (Staubbejen) auf den entblößten Rüden gepeitſcht wird. 
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Staupig, Iohann von, aus Meißen gebürtig, warb zu Tübingen zum Doctor der 
Theologie creirt und war bei der 1502 errichteten Univerſität zu Wittenberg, deren erfler 
Decan er ward, und für die er große Privilegien vom Vapſte audwirkte, von bedeutendem 
Einflug. Ebenſo wichtig ift jeine Wirfiamfeit für Die hereinbrechende Kirhenreformation, 
deren Grundjäge er innerlich billigte, obſchon er ſich nicht offen dazu befannte. Dies hat 
S. in feinem Verhalten zu Luther, deſſen große Beflimmung er ahnte, bewährt. Als 
Generalvicarius in Meißen und Thüringen nahm er ſich des Auguftinermönds an, berief 
ihn 1508 nad Wittenberg und ermutbigte ihn zur Ausdauer im Kampfe für Recht und 
göttliche Wahrheit. ©. ſelbſt war von zu fanfter und faft furdtiamer Gemüthsart, als 
dap er Theilnehmer an dem großartigen Streite hätte werden fönnen; er zog fich deshalb, 
die Ruhe und den Frieden liebend, nah Salzburg zurüd, als er einen unglücklichen Aus— 
gang der von ihm jelbft gebilligten Sache fürdten mußte, und flarb dajelbft ald Abt eines 
Benedictinerfloflerd 1524. Einen myſtiſchen Charakter haben die Eleinen, von ihm ver— 
faßten und von Joh. Arnd edirten Schriften, nämlih : „Won der holdfeligen Liebe Gottes *; 
„Bon der Aehnlichkeit des Todes Chrifti*; „Vom heiligen chriſtlichen Glauben“. Vgl. 
Götze „Comm. de Joa. Staupitzio“ (Lubecae 1715) und Grimm „De Staup. in sacro- 
rum instauralionem merilis‘‘ (Jena 1835). 

Stauung heißt die Anordnung und Vertheilung der Ladung jedes Schiffes, jo 
daß der richtige Gang ded Schiffes befördert wird. 

Stawropol, die befeftigte Hauptftadt der Provinz Kaufaften, liegt in einer dürren 
und baumlofen Gegend, auf der Heerftrage von Rußland nah dem Kaufafus, und hat bier- 
durd eine nicht geringe Bedeutung, da alle Karavanen, die aus Gruflen und PVerfien nad 
Nupland ziehen, dieſen Weg einſchlagen. Durd den lebhaften Verkehr, der bier Ruſſen, 
Tataren, Urmenier, Perſer, Nogaier, Grufinier und andere Völkerſchaften vereinigt, hebt fi 
die Stadt mit jedem Jahre und zählt bereits mehr ald 8000 Einw. Sie hat einen ſchönen 
und geräumigen Bazar, drei Kirchen, zwei Schulanftalten, darunter ein im 3. 1811 vom 
Adel und der Kaufmannjcdaft errichtetes Inftitut für den höhern Unterridt, 23 Fabriken 
und Manufacturen. Das Klima ift mild, doch hringen Lie Hige de8 Sommerd und die 
Nähe der Steppe, über welche oft glühente Winde flreichen, öfter gefährliche Fieber hervor. 

‚Stearin heißt der feite Beſtandtheil der meiften Oel- und Bettarten, welcher von 
dem flüffigen, Elain (ſ. d.), durch Preifen bei angemefjener Temperatur getrennt und 
dann vorzugsweiſe zur Kerzenfabrifation verwendet wird, Wenn das Stearin durch Ber« 
bindung mit Alfalien oder Kalk verfeift und die erhaltene Seife dann wieder durch eine 
Säure zerfegt wird, fo erhält man die fogenannte Stearinfäure, eine ſchneeweiße, 
fefte und kryſtalliniſche Bettfubftang, welche das Material zu den das Wachs faft erjegenden 
Stearin« oder Millyferzenifl. 

Steatit oder Spedftein ift ein Mineral, deſſen Beftandtheile Kiefelerde, Talk— 
erde und Wafler find, hat weiße, auch graue, grüne, gelbe und rothe Barben, ſplittrigen 
oder Förnigen matten Bruch und ift ſehr fettig, mild und weih. Der ſchönſte wird in 
Ehina gefunden, wo man ihn zu Theegeichirren, Flaſchen sc. verarbeitet, aber auch in 
Europa fommt er vor, z. B. bei Ehrenfriederdtorf in Sachſen, bei Wunfledel und Göpiers« 
grün in Baireuth, in Piemont, in Spanien x. 

Stechapfel (Datura stramonium) ift eine einjährige Pflanze, welche zu der natür- 
lihen Bamilie der Solaneen gehört und amerikaniſchen, nad Bigelow orientaliichen Urs 
ſprungs ift, obſchon fie jegt in Europa an unbebauten Orten in der Nähe von Dörfern 
gefunden wird, hat einen frautartigen Stengel, welder die Höhe von 3—4 Fuß erreicht; 
die Blüthen find veildenblau oder weiß; die Früchte find eiförmige, mit ſehr fpigen 
Stacheln bejegte Kapieln, welche im vier Fächer getheilt, eine große Menge Fleiner, braun 
licher, faft nierenförmiger und an der Oberfläche dagrinartiger Samenförner enthalten. 
Alle Theile der Pflanze verbreiten einen betäubenden und unangenehmen Geruch, welder 
fi noch flärfer entwidelt, wenn man fie zwijchen den Bingern reibt. Brandes ftellte aus 
ihnen einen weißen, Eryflallinifchen Stoff, das Daturin, dar. Die Pflanze gehört zu 
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den Giftpflanzen und ber unvorfihtige Genuß des Samens, befonbers von Kindern, wird 
nicht ſelten Beranlafjung von Vergiftungen, welche denen von Belladonna ähnlich find, 
AB Begenmittel dienen fchnellgereihte Brechmittel, Milch, Del, vegetabiliihe 
Säuren von Eitronen, Iohannisbeeren, Weinfleinfäure, fühle, friſche Luft, kalte Fuß— 
bäder, Klyſtiere. 

Steckbrief heißt die von einem Gericht ausgehende und entweder in öffentlichen 
Blättern injerirte, oder den Behörden zugejandte Aufforderung, eine genau beichriebene 
Perion zu verhaften und an das vequirirende Gericht abzuliefern. Ein ©. darf nur dann 
erlaffen werden, wenn auf der requirirten Perfon ein hinreichender Verdacht zu einem Ver— 
bredgen, das dann angegeben fein muß, oder ein erwieiened Vergeben haftet. If die durch 
Stedbriefe verfolgte Perſon unichuldig, fo erfolgt auf demfelben Wege der Bekanntmachung 
ein Widerruf, was au dann flattfindet, wenn die requirirte Perfon verhafter und an das 
Gericht abgeliefert if. 

Steding, Bogislaus, Graf von, ſchwediſcher Beldherr und Staatsmann, in den 
50ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts geboren, nahm frühzeitig Kriegsdienſte in franzö« 
flihen Heeren und kämpfte unter Rafayette den Yreiheitöfrieg der Nordamerifaner mit, nad) 
deſſen Beendigung er, mit dem Gincinnatusorden beſchenkt, nach Frankreich zurüdfehrte und 
endlich, ald Schweden mit Rußland in Krieg verwidelt ward, dem Baterlande feine Erfah: 
rungen und militäriihen Kenntniffe anbot. Steding ward zum Generalmajor ernannt und 
rechtfertinte Durch Tapferfeit und Beſounenheit das auf ihn geiegte Vertrauen. Nah dem 
Frieden von Wärelä bis zum Tilſiter Brieden war er außerordentliher Gejandter am 
Peteröburger Hofe. Darauf nah Stodholm zurüdberufen, wurde er eine Haupttriebfeder 
der Revohution. Hochbetagt erihien S. 1813 nochmals auf dem Felde der Ehre und be- 
fehligte in Deutihland und den Niederlanden die ſchwediſche Armee unter dem Krons 
prinzen von Schweden ; dann flarb er einige Jahre damuf zu Stockholm. Er war Ritter 
des ſchwediſchen Seraphinenordend und des rujfiihen St. Andreas- und Aleranders 
Newoky⸗Ordens. 

Stedinger hieß ein friesländiſcher Siamm, an den Niederungen der Weſer ſeß— 
haft, da wo noch jetzt das Stedingerland im ber oldenburgiſchen Grafſchaft Delmenhorſt 
deſſen frühere Sitze beurkundet. Sie hatten ſeit uralter Zeit ihre deutſche freie Volkober⸗ 
faſſung gegen weltliche und geiſtliche Deepoten zu vertheidigen gewußt. Lange den Erz⸗ 
biſchöfen von Bremen, denen fie den Zehnten verweigerten und deren Bann ſie trohten, ein 
Dorn im Auge und dem Adel verhaßt, da le deſſen Raubburgen zerftörten und jomit ſich 
für die Graufamfeit rächten, mit welder ihnen die Burgmänner ihre Weiher und Töchter 
raubten, gelang ed endlich dem Pfaffentruge, einen Kreuzzug gegen dieſe freie Nation als 
gegen die furdtbarften Keger vom Papft Gregor IX. auszumwirfen. Man: flagte die ©. 
an, daß fie dad Abendmahl verachteten, die Geiftlihen und Mönche umbrädten, ftatt Gott 
einen Brojd oder eine Kae verehrten u. ſ. ſ., wobei nur dies zum Grunde licgt, daß bie 
&., welde ale Seeleute Hollands und Frankreichs Küften beſuchten, vom Verfalle deö Gottes» 
dienſtes und namentlid) vom Verderben der Priefter freie Begriffe fich gebildet. Im Jahre 
1234 predigten die Biſchöfe von Ratzeburg, Lübeck, Paderborn, Hildesheim, Verden und 
Dönabrüd das Kreuz gegen die verſtockten Keger, und es gelang im folgenden Jahre dem 
40,000 Mann ftarken Heere, aus fernen Gegenden zufammengezogen, um durch den Morb 
ihrer Brüder fih Gnade vor Gott zu erwerben, die freifinnigen ©. theild mit Feuer und 
Schwert, oder mitteld durchſtochener Deiche zu vernichten, theild dem Joche der Kirche zu 
unterwerfen. Bergl. 3. 3. Ritter „De pago Steding et Stedingis‘‘ (Wid. 1751); 
Scarling „De Stedingis“ (Hafn. 1828). 

Steele, Sir Richard, Journaliſt und dramatiſcher Dichter, ein Irländer, aber aus 
einer engliihen Bamilie, geboren um das Jahr 1671, der Sohn eined Rechtégelehrten. 
Nachdem er eine gründliche wiflenfhaftliche Bildung auf der Schule zu Eharltonhoufe und 
in Orford erhalten hatte, follte er ſich der Jurisprudenz widmen, allein eine entſchiedene, 
bei der Rebhaftigkeit feines Charakters leicht erflärbare Abneigung vereitelte den Wunſch des 
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Vaters, und nah langem Schwanken beftimmte er ſich zum Militärftande. Dur Vermen, 
dung angeſehener Breunde ward er bald Fähndrich bei der Garde. Durch fein geielliges 
Talent erwarb er fi bald allgemeine Liebe, gab ſich aber dem zügellofen , ausſchweifenden 
Leben der Hauptftadt bin, ohne jedoch in demſelben unterzugehen, vielmehr veranlaßte ihn 
eine ernfte Betradtung dieſes Treibens zur fchriftitelleriichen Thätigkeit. Schon 1695 hatte 
er einige Jugendverjuche, meift Gelegenbeitsgedichte,, drucken laffen, die fpurlos verſchwan— 
den; jegt fchrieb er ein moraliſches Handbuh, „Der chriſtliche Held“ betitelt, weshalb 
er vielfab Spott und Eatyre ertragen mußte, Die Geſchmack- und Geiftlofigfeit, To wie 
die Unverfländigfeit, die damals in der enalifhen dramatiſchen Poeſie herrichte, war ihm 
ſchon längfl nit unbekannt, und er beichloß, durch Quftipiele eine Meform der Bühne ber- 
beizuführen. Seine erften vier Auftipiele fanden eine höchſt Falte Aufnahme ; er tbeilte in 
biefer Beriehung das Schidial feines gleiharfinnten Freundes Addiffen, und verlieh bald 
dieſe Laufbahn ; fpäter, als er ſchon hinlänglide Adtung ſich erworben hatte, verfuchte er 
fi nochmals als dramatiſcher Dichter, mit befferem Erfolge, jetoh obne daß er ſich zum 
Liebling des Publikums erhoben Hätte: feinen Ruftivielen gebt im Allgemeinen das dras 
matiſche Leben und die Achte Komif fo wie der Humor ab, wiemohl es ihnen nicht an ein 
zelnen komiſchen Scenen fehlt und fle fib von Unfittlichkeit frei halten. @ine Geſammt⸗ 
ausgabe feiner Luſtſpiele erfhien zu London 1761. LUnterdeffen war S. des unrubigen 
Soldatenlebens übertrüfftg geworten und nahm feinen Abſchied. Was er ald dramatiſchet 
Dichter vergeblich verſucht hatte, eine Meform des Geſchmackes und der Sitten feiner Zeit 
herbeizuführen, erreichte er al8 Journalift, indem er im Jahre 1709 ein Wochenblatt „Der 
Plauderer“ (the Tatler) herausgab. Jeht Hatte er einen Wirfungdfreis gefunden, der 
feinem literariſchen Talente, über alle literariihen und fittlihen Verhältniffe des Lebens in 
gewandter, unterhaltender, geiftreiher, rubiger Rede ſich auszuſprechen, vollfommen ent- 
ſprach; ein tiefere Eingeben im die behandelten Gegenſtände darf man freilich nicht erwar⸗ 
ten, da ihm ächte pbilofophifhe Bildung eben ſowohl wie dichteriſcher Geift abging ; aber 
in den höheren Kreifen der Geſellſchaft hat er fein Talent zur Converſation ausgebildet, ſich 
Eleganz und Leichtigkeit im Benehmen wie in der Rede erworben, und durch jorgfältige 
Beobachtung der Menichen fib einen reihen Schag von Erfahrungen gefammelt: den Cha 
rafter und den Geift feiner Thätigkeit bezeichnet hinlänglich der Titel ſelbſt, der Plaudeiet. 
Was die politiiche Richtung dieſer Zeitfchrift betraf, fo ſchloß er fih dem Minifterium an, 
und erhielt auf dieſe Weranlaffung eine Anftellung beim Stempelamte. Seit 1711 gab 
er den „Zufchauer“ (Spertator) heraus, eine Zeitichrift, die ſich der allgemeinften Theil⸗ 
nabme erfreute, fo daß fle eine Zeitlang in mehr als 20,000 ®remplaren verbreitet war. An 
diefer Zeitſchrift nahmen Addiſſon und andere ausgezeichnete Männer thätigen Antheil: ein 
Swift, Gay, Vhilivs, Congreve. Indeffen gewann ©. feit feiner Verbindung mit Ab 
diffon, der denſelben Weg eingefhlagen hatte, aber eine weit gründlidhere und höher 
geiflige Bildung befah, ungemein an Tüchtigfeit der Geflnnung, fo wie an Würde und 
Kraft der Darſtellung, ohne fih jedoch gänzlih von jenem Leichtfinne, dem Vermächtniſſe 
feiner früheren Verhältniſſe, befreien zu können, der ſich eben ſowohl in einer gewiflen 
Flüchtigkeit feiner Arbeiten, als auch im feinem ganzen Leben zeigt, indem er trog dei 
großen Verdienſtes nie Haus zu halten verftand, daher häufige fehr drüdende Verlegen 
heiten, was natürlich von dem nachhaltigſten Ginfluffe auf feine fchriftftelleriiche Thätigkeit 
war. Bon politifchen Tendenzen hielt er fih gänzlich fern. Auf den Zuſchauer folgte der 
„Auffeber* (guardian), anfangs in demfelben Geifte fortgefegt; bald aber, da der 
Beifall, mit dem man feine Reiftungen in den Wocenblättern aufgenommen batte, merflid 
abnahm, ergriff er die politiihe Richtung und fegte fein Blatt im Geifle der Oppoſttion mit 
großer Heftigfeit fort, weshalb daeſelbe nah Kurzem gänzlich aufhörte. 

Diefe drei Zeitichriften find von Drafe: „Essays, biographical, eritical and histo- 
rical illustrative of Ihe Tatler, Spectator and Guardian by Nathan Drake‘‘ (ont. 1805) 
mit Hiftorifchen Bemerkungen über die Entftehung und den Fortgang dieſer literariſchen 
Erſcheinungen von Neuem herauegegeben. Jetzt trat S. immer rüchſichtoloſer als politi— 
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fer Schrififteller auf, emtjagte feinem Amte und einem Jahrgehalte, was er biäher von 
‚der Regierung bezogen hatte, wärd Mitglied des Parlaments, aber bald, weil er ſich durch 
das politijche Wochenblatt, der Engländer (Ihe Englishman), zu ſehr verfeindet hatte, 
vom Parlamente ausgeſchloſſen. Bon nun an gab er eine moraliſche Wochenſchrift, den 
„Liebhaber“ (the Lovis) heraus, ohne Beifall zu finden ; eben jo unglüdlidy war der 
Verſuch mit einer politifchen Zeitfchrift, der Xefer (Ihe Reader), hauptſächlich gegen Swift 
gerichtet, mit dem er gänzlich zerfallen war. Endlich als die Whigpartet, deren Sache er jo 
treu verfochten hatte, obflegte, und Georg I. den Thron beftieg, verbeſſerten fi jeine Um— 
fände; ©. ward furz nady einander Oberftallmeifter zu Hamptoncourt, Friedensrichter in 
Middle-Efjer, und Director des Eöniglichen Theaterd, Mitglied des Unterhauſes, endlich 
1715 ward er zum Ritter ernannt und erhielt außerdem eine Penſton von 500 Pfd. St. 
Bortwährend war er ald politischer Schriftfteller im Sinne der Regierung thätig und wurde 
von bderjelben mehrmals mit wichtigen Geſchäften beauftragt. Auch begann er jept, da er 
feinen Auf begründet hatte, mit mehr Glüd für die Bühne zu arbeiten. Im Jahre 1721 
erjhienen „Die gewijjenhaftenXiebenden“, ein Zuftipiel, das fid lange der auds 
ſchließlichen Gunft des Publikums erfreute; für die Zueignung erhielt er vom Könige 
500 Pf. St. Allein fortwährende Geldverlegenheiten zwangen ihn, ‚jeine Stelle am 
Theater zu verfaufen; eim vereitelter Procch mit den Unternehmern desſelben, ber 
unglüdlih endete, zerrüttete feine Umftände völlig; died und feine geſchwächte Gejunds 
beit bewogen ihn, fi auf ein kleines Gut in Wales zurüdzuziehen, wo er 1729 am Schlag« 
flufje ſtarb. 

Steen, Jan, der Sohn eined Bierbrauerd, wurde zu Leyden 1636 geboren. Da 
er viel Neigung zur Malerei zeigte, erhielt er den erften Unterricht bei Knuffer, jegte dann 
feine Studien bei Brouwer fort und fam endlich zu Goyen, deſſen Tochter er. heiratete. 
Steen’d munterer Charakter und die Neigung zum Trinken führte ihn endlih zu allerlei 
Ausihweifungen. Schon hatte ſich dieier Künftler einen bedeutenden Namen erworben, 
und jeine Scenen gemeiner Gattung waren treu aus dem Leben gegriffen und durch ein 
lebendiges und wahres Golorit gehoben; deſſen ungeachtet fchügte ihn feine Geſchicklichkeit 
nicht vor einem liederlichen Leben; um feine Schwelgerei recht bequem zu üben, errichtete er 
eine DBierbrauerei und wurde Wirth und zugleich in feinem eigenen Haufe Gaft, indem er 
den eingelegten Wein größtentheild fjelber tranf. Man follte bei dieſem Trunkenbolde 
glauben, er wäre völlig für die Kunft verloren; aber dem war nicht fo; vielmehr dienten 
ihm die andern Betrunkenen, in der Erregung ihrer Leidenſchaften, zu abwechſelnden Mu— 
flern, und er führte, jobald er etwas nüchtern war, in diefer Gattung bewundernswürdige 
Gemälde aus; auch ſprach er mit vieler Kenntnif von feiner Kunft und ihren Regeln. Ein 
ſolchts wüftes Leben mußte natürlich jeinen Hausftand herunterbringen; damit es ihm aber 
nit am Trinken fehle, malte er für mehrere Weinhändler, welde ihm ‚dafür den Wein lies 
ferten. ©. ftarb entlich im Elende, 1689, in feinem 53. Jahre. Zu den berühmteften 
feiner Gemälde gehören die Kegelbahn, die franfe Dame, dad Hochzeitäfeft, das Dorfieft, 
und vor allen das St. Niclasfeft (im Mufeum zu Amfterdam), dad Aufterfeft, die Bamilie 
des Meifters darftellend, und das Bild des menſchlichen Lebens vom Kinde bis zum Greiſe 
(in der königlichen Galerie im Haag). Seine Zeichnungen find außerordentlich felten und 
werden zu hohen Preifen bezahlt, deögleichen ſeine Megblätter. Zu feinen Nahahmern 
rechnet man Regner Brafenburg (f. d.) und Melonner. in anderer Jan Steen, 
von Alkmaar, lebte fpäter und verſuchte fih in ähnlichen Darftellungen, ohne den Delft'ſchen 
Steen zu erreichen. 

Steenwijk, Hendrik, um 1550 zu Steenwijf geboren, foll den erflen Unterricht 
in der Malerei von feinem Vater erhalten haben; er vervollkommnete fih aber unter ber 
Leitung des Johann de Vries, bei welchem er fi in Darftellungen des Innern von Kirchen 
vervollfommnete. Seine Heinen Gemälde, welde er im gotbiichen Geſchmacke ausführte, 
find mehrentheild durch Fackelſchein erleuchtet, und zeigen von der großen Kenntniß des 
Helldunfeld und der Perfpertive, Seine Werke find mit der vorzüglihften Sorgfalt auds 
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geführt, und die angewendete Mühe verfchwindet unter der Leichtigkeit des Pinſels. Die 
Kriegsunruhen, welche fein Vaterland heimſuchten, nöthigten ihn, dasjelbe zu verlaffen; in 
Frankfurt a. M. fand er einen fihern Aufenthalt, wo man auch feine Kunft würdigte. Er 
ftarb dafelbft 1604. Im den deutſchen Galerien find jhöne Werke von ihm aufbewahrt. 
Sein Sohn, Hendrif ©., der Jüngere, geboren 1585, erlangte durch den Unterridt 
feines Vaters große Gefchiklichkeit, fo daß man die fpätern Werke des Sohnes zuweilen 
denen des Vaters vorzieht. Im der Folge findet man diefen jungen Künſtler in London 
mit Ban Dyf befreundet, welcher Letztere ihn au dem Könige Karl I. vorftellte. Im 
mehrern Gemälden ded Ban Dyf find die arditeftonifchen Hintergründe von ©. gemalt; 
aber er führte auch viele Kirchenſtücke für den König aus, und man kann jagen, daß bie 
beften Gemälde des Künſtlers fih in England befinden, woſelbſt er auch flarb. Der Un« 
terfchied diefer beiden Melfter in ihren Ausführungen beftcht darin, Daß der Sohn feine 
Werke in einem bellern Ton malte. Mehrere deutiche Galerien befigen Gemälde von ihm. 
Zu des Vaters Schülern gehörten die berühmten Neefs (f. d.), Bater und Sohn. — 
Nicolaus ©. von Breda, angeblid des jüngern S. Sohn, foll ebenfalls viel für Karll. 
von England gemalt haben. Auch er malte Stillleben. 

‚Steffens, Henrih, wurde am 2. Mai des Jahres 1773 zu Stavanger in Nor- 
wegen geboren, wo damals fein Vater, welcher Diftrictächirurg in Odſtherred war, ein neues 
Krankenhaus erritete. Im Jahre 1779 kam er mit demfelben nach Helfingör, und bes 
ſuchte Hier das Gymnaflum ; aber 1785 ging er nah Röskilde, und 1787 nach Kopen⸗ 
bagen. Hier bezog er die Univerfltät im Jahre 1790, und ließ ſich darauf von der Ge 
fellihaft der Naturforfcher daſelbſt 1794 prüfen, wofür er ein Stipendium erhielt, daß er 
zu einer Reiſe nach Bergen verwandte, an welchem Orte er den Sommer über vermeilte, 
Im Herbfte dedielben Jahres machte er eine Reife nach Deutichland, aber litt in der Mün- - 
dung der Elbe Schiffbruch, was ihn nöthigte, den Winter in Hamburg zugubringen. Bon 
da ging er wieder nah Kopenhagen zurüd, und dann nah Kiel. Das Bebürfnig einer 
tieferen Begründung feiner Wiffenjchaft trieb ihn bald nach Jena, wo er Doctor und Ab» 
junct der philofophiihen Bacultät wurde. Bon Jena ging er über Berlin nach Breiberg, 
wo er auch eine Zeit lang blieb. Doc kehrte er im Jahre 1802 nah Dänemark zurüd, 
und erregte in Kopenhagen durch feine Borlefungen viel Aufſehen. Im Jahre 1804 ging 
er ald Profefior nad Halle, aber fam, nachdem diefe Univerfität aufgehoben worden, nad 
Holftein, Hamburg und Kübel, und verlebte an diefen Orten, abwechſelnd bei Freunden, 
zwei volle Jahre. Abermals nad Halle zurüdgefehrt, fam er 1811 im Herbſte nad 
Breslau. Zur Beit des Befreungdfriegs ſprach er nicht nur begeifterte Worte zu der 
fludirenden Jugend, fondern ging auch jelbft als Freiwilliger mit in den Krieg. Nach 
der Einnahme von Parid ging er, nachdem er feinen Abſchied und das eiferne Kreuz 
erhalten Hatte, nah Breslau zu feiner akademiſchen Wirkjamfeit zurück. Im Jahre 
1831 wurde er Profeflor am der Univerſität zu Berlin und flarb daſelbſt am 13. Behr. 
1845. 

Die literariſche Thätigkeit dieſes reihbegabten Mannes ift außerordentlid. Er ifl 
Naturforscher, Dichter und Philofoph. Anfangs follte er Theolog werden, weil fein reli- 
giöfer Sinn und das angeborne Talent der Beredſamkeit ihn befonderd zu befähigen fchien. 
Er hatte aber mehr Neigung für die Naturwiſſenſchaft, der er fih mit glänzendem Erfolge 
eifrigft widmete. In Kiel fhon hielt er Vorlefungen über Naturgeſchichte, wozu ihn ins- 
befondere Hendler und Fabricius ermuntert hatten. Aber die trodene -Kenntniß der Natur⸗ 
gegenftände Fonnte ihn auf die Dauer nicht befriedigen: deshalb war er nah Iena gekom⸗ 
men, um Schelling zu hören. Diefer große Philofoph Hatte auf ihn den entſchiedenſten 
Einfluß. Die Vorträge Schelling’8 befriedigten fein Bedürfniß nach tieferer Einfit und 
Erkenntniß, und ſprachen zugleich feinen poetifhen Sinn an. S. wurde ſchon damals 
Mitarbeiter an der von Schelling herausgegebenen Zeitſchrift für fpeculative Phyſtik, in 
welder er deſſen naturphiloſophiſche Schriften recenfirte. Die Naturphilofophie machte 
überhaupt feine ganze Naturanfhauung und feine Naturerfenntniß freier, ohne daß er da» 
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rum bie Empirif außer Acht gelaffen hätte. Vlelmehr fuchte er fle durch die Philofopbie 
tiefer zu begründen, und beide Disciplinen mit einander in Einklang zu bringen. Aus 
diefem Streben gingen feine „Deiträge zur iuneren Naturgefchichte der Erde“ (1801) her— 
vor, ein Buch, das damals Epoche machen fonnte, und vielleicht das intereffantefte ift, was 
©. gefchrieben hat. Berner war eine Frucht dieſes Strebend „Das Handbud der Oryf- 
tognoflie*(1811— 19), in weldiem Buche er feine Anfihten über die Erde noch weiter 
ausführte. In beiden Büchern ift der Einfluß Werner's, der während jeined Aufenthalts 
in Breiberg fein Lehrer und Breund wurde, nicht zu verfennen, Im Jahre 1806 gab er 
die „ Grundzüge der philoſophiſchen Naturwiffenihaft” heraus, die wegen der Form der 
Duadruplicität bemerfendwerth find. Sein Naturſtudium führte ihn zulegt zur wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntniß des Menſchen, in feiner „Unthropologie” (1822), in weldyer er den 
Menschen allfeitig im Zufammenhange mit der Natur zu faffen bemüht il. Die Empirif 
in der Naturwiffenihaft kam aber feinem und dem Bemühen Anderer, fle mit der Philoſo⸗ 
phie in Gonner, in Einheit und Harmonie zu bringen, wenig entgegen. Deshalb fing er 
an „Volemiſche Blätter zur Beförderung der fpeeufativen Phyſtk“ zu ſchreiben, wovon 
nur zwei Hefte (1829 und 1835) erithienen find. Er Hat darin das löbliche Beſtreben, 
die Empirif aus ihrem grenzenlofen Verſenktſein in die Kenntniß des bios Einzelnen, zur 
Erfenntniß des Allgemeinen und Vernünftigen in der Natur zu erheben und fle zur Philos 
fophie zurücdzuführen. 

Aber nicht nur theoretiich ſuchte S. auf feine Zeit zu wirken, ſondern auch präaktiſch. 
Diefe Tendenz zeigt ſich in mehreren Schriften. Sie find folgende: „Ueber die Idee der 
Univerfitäten* (1809); ferner: „Die gegenwärtige Zeit und wie fle geworden * (1817), 
und bejonderd: „Die Garricaturen des Heiligſten“ (1819 —21). Er fuchte darin mehr 
oder weniger die feften Gegenjäge zu vermitteln, an welchen dad gewöhnliche Xeben fo häufig 
fefthält, und die dadurch wirflidy verzerrt werden. S. war, wie früher dem demagogijchen 
Schwindel, fväter auch der Union der lutheriſchen und reformirten Kirche abgeneigt. Er 
- wurde dadurch in mancherlei Streitigkeiten verflochten. Man hat daraus feinen Hang zum 
Pietismusd erklären wollen. Allein dieſer liegt tiefer, indem er einen beftimmten Charakter 
bat, und weit entfernt ift von jener geiſt - und gedanfenlojen Gefühlsſchwäche, der ſich die 
gewöhnlichen Pietiften hingeben. Der Grund feines Bietismus möchte eher philoſophiſcher 
als refigiöfer Art fein. Die tiefere Vermittlung der Erfenntniß, worin die Philofophie in 
neuefter Zeit fortgefchritten ift, mag denfelben veranlaßt haben, Anftatt mit der Philofophie 
fortzugehen, fi in ihre Gedanfenvermittlung einzulaffen, die ihm vielleicht nicht zufagte, 
kehrte er zum unmittelbaren Glauben zurück. Damit trat er zugleich polemiſch gegen die 
gewöhnliche Theologie auf. Er fhrieb: „Von der faljden Theologie und dem wahren 
Glauben * (1824, neue Aufl. 1831), und ſprach darin feine Anſicht über Religion aus. 
In einer andern Schrift ſetzte er das weiter fort, in der Korm eined Glaubensbekenntniſſes: 
„Wie ih ein Rutheraner wurde und was mir das Lutherthum ift* (1831). Im diefen 
Abhandlungen hält er an der beflimmten Lehre der lutheriſchen Kirche ald geoffenbarter 
Wahrheit feft. 

Seit dem Jahre 1827 nahm ©. eine politifche Richtung. Was er erfahren und 
erlebt hatte, fuchte er mun in das ſchöne Gewand der Poefle zu Heiden. Im Jahre 1827 
erſchien jein erfter Novellencyelus: „Die Bamilie Valſeth und Keith * (verb. Aufl. 1830); 
das Jahr darauf „Die vier Norweger“, „ Malcolm“ (1831) und zulegt „ Die Revolution *, 
eine Novelle (1837), gefammelt unter dem Titel „Novellen“ (16 Bdch., Bredl. 1837 
— 38). Ueberwiegt auch meiftend der Stoff in denjelben die Form zu ſehr, was ſich mit 
vollendeter Kunftdarftellung nicht wohl verträgt, fo finden ſich doch viele Schönheiten, ind» 
befondere Schilderungen der Natur umd des Volkslebens, die man in den andern Novellen 
der Beit vergebens juchen würde. Bald weiß er und für Epodien der Geſchichte zu 
interefliren, die er und vorführt, bald für fittlihe und geiflige Buftände ber verſchiedenſten 
Art, und fein bumt bewegted Reben, das fi heiter auf dem feſten und ſichern Boden des 
Glaubens bewegt. Zeigt er und mitunter auch feine eigene Perjönlichkeit oft genug, in 


496 Stegmann — Steiermark 


allen mögligen Verhältniffen des Lebens, fo wird dies doch nicht ſtörend, fondern wir 
folgen gern und laffen und diefe Beichränkung gefallen. - @in intereflantes Fragment einer 
Autobiographie ift dad „ Bragment aus meinen Knabenjahren ” ; fpäter gab er eine audführs 
lie Selbflbiographie heraus unter dem Titel „ Was ich erlebte” (10 Bde. Bredl. 1840 — 
45). Nach jeinem Tode erihienen „Nachgelaffene Schriften mit einer Vorrede von Scel- 
ling * (Berl. 1846). 

Stegmann, Karl Joſeph, um 1765 in Schleſien geboren und am 3. Mär 
1837 geftorben, bejuchte die Schulen zu Breslau und Berlin, dann die Univerfität Halle, 
und arbeitete nach dem Verluſt feines väterlihen Vermögens, das im Deppier'ſchen Banke⸗ 
zott zu Warſchau verloren ging, ginige Beit bei einer DBerwaltungäftelle in Breölan. 
Hierauf unternahm ©. eine Reife nad Italien, wo er, 2 Jahre verweilend, mit ſcharfen 
Augen die Berhältniffe beobachtete, wie man erſieht aus den von ihm 1798 anonym hers 
audgegebenen „Bragmenten über Italien, aus dem Tagebuche eined jungen Deutſchen“. 
Im Jahre 1798 erhielt er eine Secretärftelle zu Züri und ward fpäter Gehülfe bei der Res 
daction der „ Allgemeinen Zeitung *, deren ganze Redaction nad) Huber's Tode, 1804, aufihn 
überging, und lebte anfangs zu Ulm, feit 1810 bis zu jeinem Tode in Augöburg. 
32 Jahre lang bat er in flürmifchen wie in ruhigen Zeiten, auf den Beifall aller blind vor- 
wärts und aller blind rückwärts Strebenden verzidhtend, ſchon mit dem der Bejonnenen 
zufrieden, mit befonnener Mäpigung und redlidyer Unparteilichkeit diefe Zeitung geleitet, 
daß fie als die erfle und vorzüglichfte in ganz Deutſchland fid) bewährt hat und in dem 
Kreife der Gebildeten ihre Freunde keineswegs verlor, jondern vermehrte, ungeachtet von 
Jahr zu Jahr neue politische Blätter in Deutjchland erſchienen. Ueber S.'s Verſönlichkeit 
berichtet der den Tod anzeigende Freund in der U. 3. vom 5. März 1837: „Er war ein 
Mann voll ſcharfen Berftandes, felten mittheilſam, meift wortfarg, bejonderd gegen Solche, 
die immer Ueberfluß an Worten haben. Uebrigens befaß er für den gejelligen Umgang. 
die gebiltetflen Formen, und ſchloß, wo er irgend höhern Anklang oder geheimered Ver— 
Rändnip fand, mit Behaglichkeit Die reihen Bundgruben jeined Wiſſens und feiner vielge— 
prüften Welterfahrung auf“. 

Stebendes Capital, j. Capital. 

Steibelt, Daniel, geb. 1756 zu Berlin, befannt ald Virtuos auf dem Pianoforte 
und ald Gomponift, wurde auf Befehl König Friedrich's II., der von feinen Anlagen 
börte, durch Kirnberger unterrichtet und lebte jpäter bald in Paris, bald in London und 
Peteröburg. Er componirte für fein Inflrument eine große Anzahl Goncerte, Sonaten, 
Trios, Variationen und Potpourrid, welde glänzend, einihmeichelnd und gefällig, aber 
ohne bejondere Tiefe und Eigenthümlichkeit find. Auch einige Opern hat er componirt: 
„Romeo und Julie“, „endrillon * und „die Prinzejfin von Babylon“, weldye jegt aber 
vergeflen und durch beilere von der Bühne verdrängt worden find. Eben jo hat er brei 
Ballet, zu Parie: „Le retour du Zephir‘‘, und in Xondon: „Das jhöne Milhmäbchen * 
und „Das Urtheil des Paris“ arrangirt. Er war zulegt Gapellmeifter in Peteroburg und 
ftarb in Kernif 1823. 

Steiermark oder Steyermarf, ein Kronland des öflerreih. Kaiferflaats , im 
N. vom Erzberzogthum Defterreih, im O. von Ungarn, im ©. von Krain und im W. von 
Kärnthen und Defterreich ob der Enns begrenzt, bat ein Areal von 409 OM., worauf im 
3,1850 997,68 1 @inw, in 20 Städten, 96 Marftfleden und 3590 Dörfern wohnten. Das 
ganze Land wird von Alpenfetten durchzogen, namentlich der nordweſtliche Theil oder Ober» 
fieiermarf, welches durd einen das Land durchſtreichenden Gebirgdzug von Unterfteiermarf 
getrennt wird, und von den hoben fleierfchen Alpen, einer Bortjegung der Salzburger 
Alpen, erfüllt ift, in denen mehrere Gipfel über 7000 F. Höhe erreichen. Unbedeutender 
find die Berge in Unterfteiermarf; dagegen gibt es bier ziemlich weite und frudtbare 
Thäler. Ueberhaupt ift das Land reichlich bewäſſert. Die anſehnlichſten Flüſſe find bie 
Traub, Enns, Mur, Raab, Drau und Sau, und von den zahlreichen Seen bemerfen wir den 
Erundel», Altauffeer«, Schwarzen», Reopoldfteinerfee; von den Mineralquellen Rohitſch, 
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Johannisbrunnen, Tobelbad und Tüffer. Das Klima ift in Oberfleiermarf rauh, im 
untern Lande dagegen mild, und bier zeichnet fih der Boden durch üppige Vegetation aus. 
Am beften ‚gedeiht die Rebe in Unterfteiermarf, und als vorzügliche Sorten werden der 
Kuttenberger, Pickerer, Radferöburger, Gonowitzer und Sauritiſcher Wein gepriefen. Der 
Hauptreihthum des Landes befteht jedoch in Mineralien , der Bergbau liefert eine reiche 
Ausbeute an Silber, Kupfer, Bleiglätte, Rob» und Gußeijen, Alaun, Kupfer-Vitriol, Kobalt, 
Schwefel, Steinkohlen, Salpeter und Salz. Dir Landwirthſchaft blüht am ſchönſten in 
Oberſteiermark; jehr ſtark wird die Viehzucht, bejonderd die Rindvieh- und Federvich- 
zucht betrieben. Die Induftrie ift unbedeutend, am wichtigften ift noch die Fabrikation von 
mancherlei Eiſenwaaren. Außerdem gibt ed jedoch Glasfabrifen, Gejihirr-, Kamm, 
Firniß-, Wagenfabrifen, Zuderraffinerien, Seiden-, Tuch-, Baumwollengeipinnft = und 
Meffingfabriken nebjt vielen Xedergerbereien. Der Handel, beſonders Tranſitohandel zwi— 
ſchen Deutihland und Italien, blüht zu Grätz, Eilly, Pettau, Radkersburg, Marburg, Leo⸗ 
ben und Eiſenerz. Zur Ausfuhr fommen Stahle, Eiſen- und andere Metallwaaren, 
Rindvieh, Glas, Wein, Federvieh, Salz, Obit u. a. m. Ihrer Abſtammung nad zerfällt 
die Bevölkerung in Deutſche und Wenden, von denen die Kegteren den jüdlichen Theil des 
Zandes bewohnen, den Deutichen aber an Bildung und Fleiß weit nachftehen ; der Gonfeflion 
nach zählt man unter den Bewohnern 3000 Lutheraner. In Eirchl. Hinſicht ift das Land in 3 
Diöcejen getheilt, mit 1 Domcapitel, 1 Seminar und 571 Pfarrbezirken. Die SBroteftanten 
zählen nur 3 Geiſtliche. A Lniverfität, 2 theologiiche Kehranftalten, A Gymmnaflen und 
das fländiihe Johanneum forgen für die höhere Bildung, und für die Volksbildung wirft 
man in 627 katholiſchen und A afatholiidhen Volksihulen. Außerdem gibt ed noch an 
befondern Bildungsanflalten: das k. k. Convict, das Priefterhaus, die Gadettenfchule, 2 
Regimentderziehungshäufer, 1 Mufltihule, 1 Zeichnenafademie und an Wohlthätigkeits— 
anflalten: 1 Taubflummeninftitut, A Krankenhäuſer, 1 Gebärhaus, 7 Militärjpitäler, 
1 Findelhaus, 71 Verjorgungshäufer und 370 Armeninftitute. Im politiicher Hinficht 
ift Dad Land, jeit 1850 ald Kronland des Gefammtftaatd betrachtet, in 3 Kreife eingetheilt, 
ben Gräger, Bruder und Marburger, von denen der erftere in 7, die beiden andern jeder 
in 6 Bezirföhauptimannicharten zerfällt. Un der Spige der Verwaltung fleht ein Statt» 
halter, dem zwei Statthaltereiräthe untergeordnet find und jedem Kreije fleht ein Kreie— 
präfldent vor; Die Mechtöpflege. ift einem Oberlandögerichte zu Gräg, jowie den drei 
Zandeögerihten zu Gräg, Leoben und Eilly anvertraut, Der Statthalter hat auch bie 
Oberleitung der Binanggefhäfte feines Kronlandes, unter ihm fteht ein zweiter Director ber 
Binanzslandesdirection. 

Die Geſchichte des Landes beginnt mit der Herrfchaft der Römer, welche fich die freien 
Bergbewohner unterwarfen und den öftlichen Theil des Landes zu Pannonien, den weftlichen 
zu Noricum ſchlugen. Rechnet man den Verluſt der Freiheit und Selbſtändigkeit nicht 
body, jo konnten fi die Bewohner unter römiſcher Herrfchaft nicht beklagen, denn die ge= 
ordnete Adminiftration und die höhere Bildung der Mömer verbreitete eine neue, früher 
nicht gefannte Eultur über das Land; es fing, neben Aderbau und Viehzucht, ftäbtijcher 
Gewerbfleig an zu blühen. Die alte Volföreligion, durch das römiſche Element verießt, 
hatte ihre Kraft verloren und der alte Bolföglaube war verfhwunden, wovon die Folge 
war, daß die hier verfündigte Lehre von der Verſöhnung mit Macht die Gemüther ſich 
unterwarf und man bald im Lande Biihoföfige errichtete und Kirchen gründete. Zur Zeit 
der Bölferwanderung nahmen veridiedene Stämme einen bald längeren, bald kürzeren 
Befig von ©., und es löſten fih die Weftgothen, Hunnen, Oſtgothen, Rugier, Heruler, 
Zongobarden, Franken und Avaren nach einander ab. Letztere hatten im oberen Theile fefte 
Wohnflge genommen, bis fie im 6. Jahrhundert den Slaven weichen mußten, Die jpäterhin 
von den Deutjchen vertrieben wurden, Karl der Große theilte das eroberte Land unter mehrere 
Grafen, die nad deſſen Tode zu größerer Macht und Selbfländigkeit gelangt, unter fid 
ſelbſt Fehden führten, ſtatt mit vereinter Macht die Einfälle der Bulgaren, die VBerheerungen 
der Mähren und die Berwüftungen der Magyaren zu verhindern. Unter allen ben Großen 
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ded Landes ftanden als die mächtigſten und begütertflen die Grafen von Trungau oder 
Styre da, die ihren Urjprung von Aribo (876 Graf im Trungau) ableiteten und dem 
Lande den Namen gaben. Sie erwarben die Marfgrafenwürde und machten dieje in ihrem 
Haufe erblib. Ditofar IV., Markgraf von Styre, vererbte feine Güter und Beflgungen 
auf feinen Sobn Leopold, deffen Sohn und Nadfolger, Ottokar V., der erfle Markgraf 
von Styre war. Ottokar VI., des Vorigen Sohn, erhielt 1186 die herzogliche Würke, 
aber da er ohne Nachkommen farb, fo fiel nad feinem im. 1.192 erfolgten Tode Styre 
an Defterreih, Kraft des 1186 geſchloſſenen Erbvertrags mit Herzog Leopold von Deſtet⸗ 
reih. Als Leopold's I. Sohn, Friedrich der Streitbare, das Land mit Willkür behan- 
delte, die von Xeopold Il. feierlih angelobten Rechte der Steiermärfer unbeadhtet ließ und 
drüdende Steuern ausichrieb, führten die Steiermärker Klage bei Kaiſer Friedrich IL un 
erhielten von ihm ihre in Ottokar's Teflament enthaltenen Freiheiten von Neuem beflätigt. 
Aus diejem Freiheitöbrief und Herzog Ottokar's Teftament entftand bie ſteiermärkiſche Land 
handfefle. Nach dem Tode des legten Babenberger’s, Friedrich's des Streitbaren im Jahır 
4246 machten die weibliden Verwandten desjelben und der Kaiſer Anſprüche auf das.Hm 
zogthum, das zugleich von Salzburg, Bayern und Ungarn befriegt und endlich von König 
Bela IV. bejegt wurde. Doc die Bedrüdungen der Statthalter Bela's brachten e& dahin, 
daß der Adel den Böhmenfönig Ottofar li. (j. d.), Przemyſl, im Jahre 1253 zum 
Herzog von ©. berief, der die Ungarn auf dem Marchfelde (ſ. d.) im Jahre 1260 
beflegte, worauf Bela IV. für immer auf das Herzogthum ©. verzichten mußte. Doch auf 
Dttofar brachte fih bald dur Tyrannei um die Liebe der Steiermärfer und nach feinem 
Falle im Jahre 1278 belehnte Kaifer Rudolf von Habsburg feinen älteften Sohn, 
Albrecht J. ald Statthalter mit ©., der 1282 durch die feierliche Velehnung auf dem Reicht⸗ 
tage zu Augsburg erblicher Landeöherr wurde. Seitdem blieb dad Herzogthum im Def: 
des Haufed Habsburg. Der fteiermärkifche Adel Fämpfte num die vielen und blutigen Fehden 
feiner Zandesfürften mit den Schweizern, Bayern und Ungarn mit und verlor dabei nicht 
felten die Blüthe feiner Glieder. Bei der nach Albrecht's Il. Tode zwiſchen deffen Söhnen, 
Albrecht IH. und Leopold IV., vorgenommenen Theilung verlor dad Land 1379 die großt 
Landſtrecke an den Blüffen Traun, Steier und der untern Enns für immer und erhielt nun 
Die noch gegenwärtig gegen das Land ob der Enns beftehende Grenze. Biel litt ©. in dem 
folgenden Zeitraume durch die wiederholten Einfälle der Türken und Magyaren, feme 
während der durch Kaiſer Friedrich's IVY. Geiz bervorgerufenen Empörung des um bad Land 
und feinen Fürſten hochverdienten Edlen Andr. Baumfirdpner, der fein Vertrauen in Fri 
rich's IV. ficheres Geleite 1471 mit dem Tode büßen mußte, ſowie durch Seuchen und 
Hungersnoth. Friedrich's IV. Sohn, der ritterlihe Marimilian J., fhaffte auf Verlangen 
der Stände 1496 die Juden aus dem Lande und flillte den Aufitand der windifchen Bauern, 
die 80000 Mann ftarf, unter dem Vorwande, ihre alten Rechte wieder berzuftellen, bie 
fältige Oraufamfeiten gegen ihre Gutsherrn ausübten. Unter Ferdinand J., dem der älter 
Bruder Kaiſer Karl V. dad Herzogthum S. und andere Provinzen überlaffen hatte, wurde 
faſt zu gleicher Zeit der Norden des Landes durch die blutigen Gräuel des Bauernftandet 
(1525) und der Sübdoften durd die Verbeerungen der Osmanen (1528— 32) ſchwer 
beimgefucht ; noch ſchwerer aber lafteten auf dem Xande Intoleranz und religiöfe Verfol⸗ 
gungsſucht, deren ſich Ferdinand's Nachfolger ſchuldig machten. Die Lehrjäge der deut 
ſchen Reformatoren hatten ſich nämlich ſchon 1530 in der Ueberzeugung eines großen Teild 
der fteiermärfijchen Landesbewohner jo befeftigt, daf man ihre Dogmen in der Kirche und 
in den zahlreichen Volkoſchulen, weldye die evangeliichen Landflände in allen Theilen dei 
Landes errichtet hatten, predigen und lehren durfte. An der Spige der Steiermärker ver 
langte der Landeshauptmann, Freiherr Joh. Ungnad, auf dem Reichstage zu Augsburg im 
Jahre 1547 vom Kaifer und Reid freie Meligionsübung , die aber von den Proteftanten 
erft auf den Landtagen zu Brud in den 3. 1575 und 1578 bem Herzog Karl II., dem 
jüngften Sohne Kaiſer Ferdinand's J., welchem bei der Ländervertheilung im Jahre 1564 
Inneröfterreih zu Theil geworden war, bei dringender äußerer Gefahr von Seiten der 
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Zürken, abgenöthigt werben konnte, nachdem bereitö der größte Theil des Mdels, die Hälfte 
des Bürgerflanded und eine große Anzahl Bauern die neue Lehre angenommen, in mehr 
ald 73 Iändlihen Gemeinden fih Proteftantengemeinden gebildet und die evangelifcyen 
Zandflände auf faft allen ihren Schlöffern proteftantifche Schulen und Seeljorgeftationen 
gegründet hatten. | 

Um das weitere Umſichgreifen der neuen Lehre zu verhindern, rief der Herzog Karl 
1570 die Jefuiten zu Hülfe, fliftete 1573 die Hohe Schule zu Gräg und ergriff auch, auf 
Betrieb feiner Gemahlin, Marie von Bayern, welche voll des glühendften Eifers für die 
Eatholifche Religion war, noch weitere beichränfende Maßregeln gegen die neue Lehre. Sein 
im Geiſte der firenggläubigen Mutter erzogener Sohn, Ferdinand, für den von 1590— 95 
ber Erzherzog Ernſt die Megierung führte, jeßte den Kampf gegen die Reformation mit fol« 
dem Nahdrud fort, daß ganz S. 100 Jahre nad dem erften Auftreten der evangeliichen 
Prediger im Lande mit Gewalt der fatholiihen Kirche wiedergewonnen war. Unterftügt 
von einer zu dem Ende ‚bedeutend verflärften Befagung der Feſtung und der Stadt Gräg, 
erklärte Berdinand den Breiheitäbrief feines Vaters Karl I. für aufgehoben und befahl, den 
Ständen, ihre proteſtantiſchen Lehrer und Prediger an den verfchiedenen Kirchen und 
Schulen binnen 14 Tagen zu entlaffen. Am 28. Sept. 1598 erging an die Letztern jelbft 
der gemeflene Befehl, noch an demfelben Tage bei fcheinender Sonne Gräg, binnen 8 Tagen 
aber die jämmtlichen Erblande, bei Verluſt des Leibe und Lebens, zu räumen. Die 
Stiftoſchule wurde hierauf geſchloſſen, eine katholiihe Gegenreformationscommiffion einges 
fegt, welche jih rühmen Fonnte, nicht weniger ald 40,000 Bände proteftantifcher Bücher in 
Aſche verwandelt zu haben, und allen proteftantiihen Bürgern befohlen, entweder zur 
tatholifchen Religion überzutreten oder ihre Habe zu verkaufen und. mit dem gelöften Gelde, 
nad Abzug eines Zehntels hiervon, gleichialld dad Land zu räumen. Diele Anhänger der 
neuen Lehre ſchworen ihr bisheriges Bekenntniß ab, 30,000 andere aus den reichſten und 
angefebenften Bamilien jagten dem heimiſchen Boden auf immer Xebewohl, noch andere 
verbargen ihre Ueberzeugungen in ihrem Innern und vererbten diejelben dritthalb Jahrhun- 
derte lang von Geſchlecht zu Geſchlecht im Stillen fort, bis endlich das menjchenfreundliche 
Toleranzedict Joſeph's ll. ihnen wieder die Erlaubniß ertheilte, den geheimen Glauben ihres 
Herzens aud mit dem Munde zu befennen. Durch jene Maßregeln war die Hauptfraft der 
Stände gebrochen, der Wohlftand des Landes gefnicdt und die Geifteöbildung im Lande dem 
Sntereffe eines Ordens zum Dpfer gebradt. Bon dieſer Zeit an zeigt die Geſchichte des 
Landes bis in die neuefle Zeit fat nur dad traurige Wiederfehren und den Wechſel von 
Bauernaufftänden, Türfeneinfällen, Blünderungen durch ungariſche Mebellen oder Räuber: ° 
Banden und das traurige Schaufpiel hingerichteter Staatöverbrecher, z. B. des Grafen Eras⸗ 
mus von Tettenbach im. 1674, fowie die glücklichen Verſuche der Beſchränkung der ftän« 
diſchen Nechte, indem jeit Karl VI. (1728) fein Landesfürft mehr die Huldigung annahm 
und feit 1730 Eeiner die Landhandfefte befräftigte. Bol. U. von Mudar Geſchichte des 
Herzogthums S.“ (3 Bde., Graͤtz 1844—46), 

Steigenteſch, Auguſt, Freiherr von, der Sohn eines kurmainziſchen Cabinets⸗ 
miniſters und Direetorialgeſandten am Reichstage zu Negendburg, wurde geboren zu Hildes⸗ 
heim am 12. Jan. 1774, trat ihon in feinem 15. Jahre in öfterreichifche Dienfte, die er 
aber nad 1809 wieder verließ, um mehr in der diplomatiſchen Laufbahn wirken zu können. 
So ward er 1809 nad) Königsberg gefendet, 1814 nah Norwegen, um in Verbindung 
mit den Abgeordneten der übrigen Großmächte dies Rei der Krone von Schweden zu 
übergeben, 1815 nad der Schweiz, um die Kantone nad Napoleon’ Rückkehr von Elba 
zu gemeinfhaftlihem Wirken gegen jenen aufzufordern. Geſandtſchaftspoſten bekleidete er zu 
Kopenhagen und zu Turin, legtern aber nur auf kurze Zeit. Er ſtarb als k. k. wirklicher 
Geheimrath am 30. Dee, 1826, Seine fchrififtellerifche Thätigkeit hat er befonderd in 
Zuflipielen gezeigt, deren er eine große Anzahl geſchrieben hat. Sie beichäftigen ſich haupt⸗ 
ſãchlich mit den Fleinen Schwäden und Thorheiten in den mittlern Ständen und geben von 
Denjelben ein jehr treues Bild. Seine Mufter waren die Franzoſen, obſchon Im die Litera⸗ 
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tur der Alten nicht fremd war. Reinheit und Eleganz der Sprache machen feine Sähriften 
noch jegt jchägbar, obgleich unfere Handbücher der deutichen Literatur ihn nicht nennen. 8 
erfchienen feine „ Geſammelten Schriften * in einer Ausgabe letzter Hand zu Darmftadt 1819 
bis 20 in 6 Bänden. 

Steiger heißen diejenigen Männer, welche die unmittelbare Gontrole über die Berg- 
leute führen, ſowohl über die in der Grube, als auch über die zu Tage arbeitenden. Gie 
theilen fih in Ober- und Unterfleiger. 

Steiger, Iaf. Rob., geb. am 6. Juni 1801 zu Geuenfee im Amte Surfee des 
Kantons Luzern, ift der Sohn eined Schneiders, der fpäter diejen Beruf aufgab und ein 
kleines Heimweſen bewirtbichaftete, und erhielt feine erſte Jugendbildung in der Dorf: 
ſchule feines Geburtsortes, dann bei einem herumziehenden Lehrer. Später erlernte er kei 
einem Geiftlichen im nahen Surſee Latein, arbeitete aber außer der Schulzeit in Feld und 
Haus. Vom Herbft 1817—23 befuchte er dad Gymnaftum in Ruzern, hörte Philofophie 
und begann dad Studium der Theologie, das er aber bald aufgab, um fi der Medicin zu 
widmen, wozu er in Genf die erften Vorſtudien begann. Mit kümmerlichen Geldinitteln 
ausgeftattet und unter taufenderlei Entbehrungen ftudirte er von 1824 an zwei I. Mebdicin zu 
Freiburg im Breisgau, und ging dann 1826 nah Paris, wo er die Klinif der berühmte 
flen Uerzte beſuchte. Nachdem er in Luzern mit großer Auszeichnung feine Prüfung als 
Arzt und Wundarzt beftanden, ließ er ſich als praftiicher Arzt in Büron, unweit Geuenſee, 
nieder und erwarb fich bald eine bedeutende Braris. Schon während feiner Studien in 
Zuzern hatte S., bei der Verfolgung Trorler’8 durd die reactionäre Partei und gegenüber 
einem @eiftlichen, der wider die Xiberalen und die „Stunden der Andacht * predigte, eine 
entſchieden freifinnige Ueberzeugung bewährt und ſich dadurch den Haß der Ultranrontanen 
und Ariftofraten zugezogen. Bei den Veränderungen nad der Julirevolution erhielt er 
einen Ruf in den luzerner Verfaſſungsrath, wo er ſich durch feinen Feuereifer in Berfed- 
tung der liberalen Ideen auszeichnete. Nah Einführung der Verfaſſung von 1831 wurde 
er Diitglied des Grofen, ded Kleinen und des Staatsraths, und ſchlug nun feinen Wohnſth 
in der Stadt Yuzern auf, gleichzeitig war er Mitglied des Erziehungsraths, der Juſtiz- und 
Polizeideputation und Praͤſident des Sanitätscollegiums ; bekleidete in den Jahren 1833, 
1834 und 1838 die Stelle eines zweiten und dritten Gefandten auf der Tagſatzung, die 
ihn 1833 als eidgenöſſiſchen Commiſſar nah Bafel fendete. Im Jahre 1837 wurde er 
Statthalter ſeines Kantons, trat. aber noch in demjelben Jahre aus der Regierung, um ſich 
feiner ſtets wachſenden ärztlichen Praris zu widmen. Er hatte den Auf des erften Arztes, 
reihlide Einnahme, und machte fih durch forgfältige Behandlung aller Kranken, ſowie 
durch Mildthätigkeit gegen die ärmern, in weiten Kreifen beliebt. Zugleich fludirte er alle 
befiern Werfe und feine Fortichritte in der Medicin blieben ihm fremd. Er fchrieb viele 
Abhandlungen über mediciniihe Gegenflände, die er zum Theil als Mitglied oder als 
Präftdent der Gejellihaft der Aerzte vortrug. Auf feinen Spaziergängen und in feinen 
Mupeftunden fammelte er Materialien zu einer volltändigen Flora von Luzern; behielt aber 
immer noch Beit, der helveriihen oder fogenannten Schinznacher Geſellſchaft eine Beit Tang 
vorzuftehen und mehrere Eleinere Schriften herauszugeben, wie die Biographie von Schult- 
heiß Ed. Pfyffer und von Staatdrath Joſ. Krauer ; ferner eine in den „Berbandlumgen 
der landwirthichaftlichen Geſellſchaft von Luzern erfdhienene Abhandlung über dad Armen- 
wejen ; eine Bertheidigung des Profefjord Baumann vor dem Obergeriht und 1840 eine 
Broihüre „ Siegwart Müller, der Zeit Staatsfchreiber,, gezeichnet wie er ift*, worin er 
ſchon damals von dem für Xuzern jo verhängnißvollen Manne, dem fpäter zum fanatifchen 
Jefuitenfreunde gewordenen Radicalen, eine treffende Schilderung gab. Bor Allem aber 
erwarb er in den Jahren 1837—39 fi große Verdienfte um die Sache der Freiheit und 
des Fortſchritts dur jeine Medaction ded „Eidgenoffen *, eined Blatted, das er 1831 mit 
begründen half. Im Jahre 1840 gründete er den „ Eidgenofjen von Luzern“, zum Un» 
teriiede von dem in Surjee erfcheinenden, und fchrieb ihn faft allein. Vergeblich juchte 
ihn die ſeit 1841 zur Herrſchaft gelangte reactionäre Partei durch Preßproceſſe zu Grunde 
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zu richten; aber mit unerſchütterlicher Beftigkeit und unbeugfamem Muthe fegte S. feine 
Oppoſition gegen die jefuitiiche Faction fort und trat erft Ende Juli 1844 von der Re— 
daction zurüd, da die Erziehung von 6 Kindern die wenige Zeit, die ihm übrig blieb, völlig 
in Anſpruch nahm, 

Der definitive Beihluß der Berufung der Jejuiten nad Yuzern am 24. Oct. 1844 
wurde von einem Theil ihrer Gegner ald Verfaffungsverlegung betradhtet, der man mit Ges 
walt zu begegnen berechtigt jel. Die Anhänger dieſer Anficht beriefen auf den 26. Nov. 
viele Männer aus allen Iheilen ded Kantons in dad Gafthaus zum Adler in Luzern. Da— 
bin war auch ©. eingeladen. Nah Anhörung der Matbichläge erklärte er fich entſchieden 
gegen den Aufftand und die Gewaltmaßregeln und vertheitigte den republikaniſchen Sag, 
daß fich die Minderheit der Mehrheit unterwerfen, und durd Belehrung und Ueberzeugung 
dahin trachten müſſe, fich zur Mehrheit zu machen. Noch ehe die Verhandlungen beendigt 
und die Beichlüffe gefaßt waren, verlieh ©. die Verſammlung. Erſt ald am 7. Dec, der 
Ausbrud auf den 8. feftgejegt und in feiner Weile mehr zu verhindern war; ald die mei« 
ften Liberalen und viele Freunde S.'s daran Theil nahmen, trat auch er demjelben nicht 
mehr entgegen und ſuchte dad Gelingen in freilich ſehr Eleinem Kreife zu befördern. Nach— 
dem der Aufftand mißlungen war, wurde er auf einen eigenhändig geichriebenen Befehl 
ſeines perjönlichen Beindes Siegwart Müller verhaftet. Kein einziges Indicium lag gegen 
ihn vor und nur den einen Borhalt wußte man ihm zu machen, daß fein neunjähriger 
Knabe, nad) der angeblihen Ausſage eined Milchträgers, am 7. Dec. Abends Bleifugeln 
in der Küche gegoffen habe. Der jpäter aus dem Thurgau nad Luzern berufene Verhör— 
richter Ammann ſuchte ihn in feinem Unterfuhungsbericht als einen Kauptbeförderer des 
Aufftandes vom 8. Dec. darzuftellen und führte jogar Zeugen an, von denen zwei, der eine 
ſchriftlich, an ©. erklärten, daß fle das vom Verbörrichter ihnen in den Mund Gelegte nicht 
ausgeſagt hätten und nicht hätten audfagen Eönnen. Erſt nad einer Haft von 47 Tagen 
warb ©. am 23. Jan. gegen eine Gaution entlaſſen und verließ am folgenden Tage, nad 
borgängiger Anzeige an dad Verhöramt, den Kanton. Am 26. wohnte er der gegen bie 
Berufung der Iefuiten gehaltenen großen Volksverſammlung bei Zürich bei, ohne jedoch 
als Redner aufzutreten. Er bereifte nun die Eidgenoſſenſchaft und fuchte die erften Ma» 
giftrate zu bewegen, bei ber demnädhft verfammelten Tagiagung eine Amneftie für die Bes 
theiligten vom 8. Dec. und einen Widerruf des Befhluffes der Iefuitenberufung zu bewirken, 
Die Tagfagung ging unverridhteter Dinge auseinander, Indeſſen war im Aargau Die 
Drganifation von Freiſchaaren fortgejegt worden und nad Auflöjung des in Aarau gebile 
beten Militärcomited am 26. März, die Keitung an ein Iuzerner Comité übergegangen, 
wozu auch ©. gehörte. In dieſer Eigenſchaft gingen einige Erlaffe von ihm aus, doch war 
er bei dem Ginzug der Freiſchaaren in den Kanton Luzern nicht weiter betheiligt. Am 
Nachmittag bed 1. April wurde er bei Mofen, unfern der Grenze, gefangen, in einen engen, 
ungefunden Kerker, den jogenannten Keffelthurm in Luzern geworfen und am 3. Mai durch 
das Griminalgeriht wegen Hochverrathd zum Tode durch Erſchießen verurtheilt, welches 
Urtheil das Obergericht am 17. Mai beftätigte. Wie man fonft auch die richterliche Sentenz 
beurtheilte, jo war dod die Anſicht vorberrichend, daß S. im Vergleich zu andern, nicht 
minder Berheiligten mit befonderer Härte behandelt, daß er vor Allen von der jejuitiichen 
Baction zum Opfer augerfehen jei. Tauſende von Männern und Frauen, aud die Uerzte 
des Kantons, die Biihöfe von Solothurn und Freiburg, der eidgenöſſiſche Mepräjentant, 
Zandammann Näf und die Regierung von Bern gaben Betitionen für jeine Begnadigung ein, 
©. jelbft wendete fih am 18. Mai mit einem würdig gehaltenen Geſuche, worin er in 
Hinblid auf feine Bamilie um die Verwandlung der Todeäftrafe in die der Verbannung 
bat, an den Großen Math. Der Director Hürlimann, Grofrath Leu von Eberjoll und 
Stabtpfarrer Rikenbach, drei Hauptflügen der jejuitiihen Partei, hatten zwar dem DVerurs 
theilten gedroht, daß der Große Rath ihn nur dann begnudigen werde, wenn er im Geſuche 
fein Bedauern darüber ausdrüde, daß er in feinen frühern Schriften und zumal in feinem 
„Eidgenofien* fo oft gegen die katholiſche Kirche und ihre Diener aufgetreten fei und voll« 
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fländige Befferung verfprehe, doch S. wies dies Anfinnen mit der Erklärung zurüd: „Er 
wolle fein Leben mit feiner Lüge erfaufen. Nie habe er gegen bie von ihm ſtets geehrte 
katholiſche Kirche geichrieben. Und fet er biöweilen gegen das fünbhafte Treiben einzelner 
Priefter aufgetreten, fo fei dies weder ein Angriff gegen die Kirche, noch gegen die Diener 
der Kirche geweſen“. Die Aufregung befürdhtend, die bei dem Vollzug der ausgeſprochenen 
Strafe nicht außgeblieben wäre, flellte die Regierung Anfragen an Oefterreih, Preußen, 
Holland und Sardinien, ob man ©. im Begnadigungsfalle zur Verwahrung und Bes 
wachung übernehmen wolle, und verlängerte auf diefe Weiſe die Qual der Ungemwißheit für 
den Verurtheilten. Am 13. Juni berichtete Der Regierungsrath, daß Sardinien eine ent 
ſprechende Antwort ertbeilt habe, daß ſich die Unterhandlungen in vollem Gange befänden, 
aber noch nitht geichloffen ſeien, daß alio das fünftige Loos S.'s noch nicht beflimmt werben 
fönne. Ehe dies aber geſchah, war ©. ſchon befreit. Drei Landjäger, darunter ein 
Wachtmeiſter und ein Gorporal, denen feine Ueberwachung übertragen war, verhalfen ihm 
zur Freiheit. Man wußte fich einen Kerkerichlüffel zu verſchaffen. Ein mit einer Schein⸗ 
thüre verſehenes Stück Riegelmauer, das in eine benachbarte Scheune führte, wurde durch⸗ 
brochen und durch dieſe Oeffnung entkam S., mit Hülfe feiner Befreier, aus dem Kerker, 
und ald Landjäger verfleidet, aus der Stadt Ruzern in der Nacht vom 19. auf den 20. Juni. 
Mit allgemeinem Jubel wurde er in Zürich empfangen und am Abend verfündeten Fteuden⸗ 
feuer weithin in der Schweiz und im benachbarten Baden das glückliche Greignig. Nicht 
lange nachher erhielt der Gerettete dad Bürgerrecht des Kantons Zürich und fiedelte nad 
Winterthur über, wo er fofort eine ausgedehnte ärztliche Praris fand. Gleich nach feiner 
Beireiung gab S. in Winterthur die mit vielen Zufügen und Bemerkungen begleitete 
Ueberſetzung einer Schrift von Dr. Mayor in Lauſanne „Die Medicin und Ghirurgie für 
das Volk“ (1846) heraus. Nach der Beendigung des Sonderbundfrieges fehrte S. nad 
Luzern zurück, wurde 1849 in den Regierungsrat) gewählt, trat aber im Juli 1851 wieder 
aus demfelben aus, weil ein Antrag über den Verfauf der St. Urban'ſchen Kloflergüter 
nicht genehmigt wurde. 

Stein heißt ein fefler Körper, beffen Beftandtheile gewiſſe unzerlegte Grunds 
erden find, bie fi in reinem Zuftande blos für fih auflöfen, und weder wie die Mes 
talle ſich bämmern laffen, noch wie die Salze in Wafler, oder wie die Erdharze in 
Del auflöfen. 

Stein bezeihinet ein Handelsgewicht und ift der 5. Theil eines Centners, und je made 
dem diejer zu 9O—110 Bid. geredinet wird, hat er 18—22 Pfp. 

Stein oder Steinfranfheit (Lithiasis), nennt man im Allgemeinen diejenige 
krankhafte Diepoſttion des Organismus, dur welche eine Neigung zur Bildung und Abs 
Tagerung fteiniger Concremente entweder in die Subftanz der Organe oder in ihre Höhlen 
fih zeigt; im engen und gewöhnliden Sinne verfteht man datunter die verſchiedenen 
Symptomengruppen, welche die in den Höhlen befindlichen Steine in dem Organismus 
hervorrufen. Was die Ablagerungen in die Subftanz der Organe betrifft, fo find flc faft 
in allen Iheilen beobachtet worden, müffen aber wohl von den Berfnöderungen der Häute, 
und denen unterfchleden werden, welche fich aus den Bälgen von abgeftorbenen HHbatiden 
u. f. w, bilden. Die Ablagerungen find von unbeftimmter Form und nach dem Gewebe 
des Organs verfhieden, zeigen fein regelmäßiged oder kryſtalliniſches Gefüge und feinen 
fi nur in folden Theilen zu bilden, wo feine Höhlenfteinbildung vorkommen kann oder 
vorkommt, fo daß man als ziemlich allgemein. giltiges Geſetz aufftellen kann: Steinbilbung 
in der Subſtanz fihließt Höhlenfleinbildung aus, und umgekehrt. Während die Ablage 
rungen in die Subftang unmittelbare Abſcheidungen aus dem Blute darftellen, Folgen eines 
mit falfartigen Theilen geihwängerten Blutes, einer eigentlihen Dyscrasia calculosa find, 
erfheinen die Höhlenfteinbildungen als kryſtalliniſche Niederfchläge eigenthümlich degeneritter 
Secretionen, in denen befonderd phosphoriaurer Kalk vorherrſcht, eined Zuftandes alfo, der 
bei weitem mehr unter der Herrſchaft des Organidmus fteht, ald die Ablagerungen , weldye 
ſich jelten durch jo harakteriftifche Symptome im Leben zu erkennen geben, daß fte wirklich 
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als ſolche erkannt werben. Je nach den verſchiedenen Höhlen und dem auf ihrer Fläche 
abgelonderten Secrete, find die Höhlenſteine verſchieden, laſſen ſich jedoch füglich auf 3 
Claſſen redueiren. A. Steine im Gefäßſyſtem. Gleich hier beftätigt fi dad oben 
ausgeſprochene Geſetz auffallend ; während nämlich im Arterienigfteme nur Verknöcherungen 
ber Häute vorkommen, finden fih Steine nur in den Benen, ald Bencnfteine (Phlebo- 
Rthen) und zwar gewöhnlich nur in den Venen des Unterleibes ; beionders denen der Ge» 
nitalien und Lymphſyſtemo. Ihre Größe varlirt von 1/, Kinie bis zu mehreren, ihre Geftalt 
ft rund oder oval, linfenartig mit glatter Flaͤche, fle find von gelblich weißer Farbe und 
meiftend in mehrfacher Zahl (3—10) vorhanden, beftehen aus concentrifhen Schichten, be, 
fonders aus phosphor- und fohlenfaurem Kalk, und liegen gewöhnlich frei in der Bene. Sie 
find Niederichläge aus dem Blute und machen fo eigentlich den Uebergang zu den Ablage 
rungen fteinigter Goncremente in die Subſtanz. Ihr Einfluß auf den Organismus wie 
ihre Bildungsweife ift noch ziemlich unbekannt; fie find bis jegt wohl immer erft nad) dem 
Tode entdedt. — B. Steine in dem Darmfanal. Gie finden fih ſowohl in den 
Höhlen des eigentlihen Darmkanale, ald in denen feiner Hülfsorgane. a) Darmfleine 
(Enterolithen) find bei dem Menichen im Ganzen jelten, deſto häufiger bei Thieren, 
namentlih Pferden. Man fand ſie in allen Iheilen, dem Magen, dem Krummbdarın, 
Grimmdarm, Blinddarın und deffen Wurmfortiog, fowie im Maftdarm. ie dürfen nit 
verwechſelt werden mit in den Darm gelangten Gallenfteinen oder mit den den Haarbällen 
bei Thieren ähnlichen Eoncretionen. Sie find rund oder eiförmig, glatt, abgeichliffen, 
zuweilen burchlödhert, für ihre Größe meiftens leicht, ſchwammig, bröcklich, Leicht zerreiblich, 
bon meiftend grausweißer oder gelbsbrauner Farbe, und beftchen gewöhnlich aus mehreren 
Schichten; ihre Keriie beftehen oft aus Bruchtfernen, Knochen ac. ; Die chemiſche Analyfe 
zeigte befonderd photphorfauern Kalk und eine fettige, wallrathähnliche Maffe. Gewöhnlich 
kommen fle einzeln vor und varliren in Bezug auf ihre Größe von der einer Erbje bis zu 
der einer Orange; in einzelnen Bällen wogen fie jogar 4 Pfund. Sie liegen meiftend frei 
im Darm und geben zu Verftopfungen, Coliken, Ginichiebung der Gedaͤrme u. ſ. w. Ver⸗ 
anlaflung,, werden aber jelten im Xeben erfannt, daher man auch feine beftimmte Behand» 
lung für fie Hat. Der angerathene Bauchſchnitt dürfte den Kranken leicht einer größern 
Gefahr außfegen. — b) Steine in den Ausführungsgängen der drüſigen 
Drgane. 1) Mund- oder Speihelfteine (Sialolithen) finden ſich bejonders in 
Dem Ductus Whortonianus unter der Zunge, den fle verftopfen und jo die Froſchge— 
ſchwulſt (Ranula) bilden; fie find gewöhnlich glatt, oval, platt, zuweilen edig, von weiß- 
grauer Farbe. Sie jollen ſich befonders bei Säufern und ſolchen Subjecten bilden, weldye 
viel Dueskfllber genommen haben. Sie werben durch das Mefler audgejchnitten. — 
2) Bauchſpeichel ſteine (Pancreatolithen) gleichen den vorigen, find bis jegt nur bei 
Menſchen, nie bei Thieren beobachtet, aber auch dort nur äußerft felten, fo daß man noch 
wenig über fle weiß. — 3) Sallenfteine (Cholelithen) find na den Harnſteinen die 
häufigften und befinden fich entweder in der Gallenblaje (Cholecystolithen) oder in den 
Gallengängen,, was jedoch der feltnere Fall if. Ihre chemiſchen Beftandtheile find eine 
wallrathähnliche und eine gelbe Subſtanz, und zwar beftehen ſie gewöhnlich aus beiden, felten 
aus einer allein; die Schichten diejer Subſtanzen wedhjeln entweder miteinander ab, oder find 
aus beiden gemengt; gewöhnlich beftebt aber der Kern aus gelber, die Schaale aus walls 
rathaͤhnlicher Maſſe. Sie find braungelblich, undurchſichtig, rundlich, da wo mehrere gleich⸗ 
zeitig vorhanden find, würfelartig abgeſchnitten. Ihre Größe iſt fehr verſchieden; gewöhnlich 
Biegen fie frei, felten find fie eingefadt. Nur durch die größern Steine, und da wo mehrere 
zufammengehäuft find, welche die Gallengänge verſtopfen, treten die Erjcheinungen einer 
heftigen Gallenkolik auf, verbunden mit einem firen, fchneidenden Schmerze in der Gegend 
der Gallenblaſe, weldye indeffen gewöhnlich bald wieder vorüber gehen, indem der Stein in 
den Darm tritt umd dann durch den Stublgang ausgeleert wird, zuweilen aber in Entzüns 
dung und Abſceßbildung übergehen und in jeltenen Bällen dur Berreißung der Gallen» 
gänge, Austritt Dir Galle in Die Bauchhöhle Brand und in deſſen Bolge Tod veranlaflen, 
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ber zuweilen auch in Folge von Bauchſchlag eintritt und zwar gewöhnlich während eines 
heitigen Kolifanfalld. Im günfligen Bällen öffnet fi der Gallenblajenabicep nah außen 
Durch die Bauchdecken. Außer den Anfüllen der Gallenkolit wird man jchwer .von dem 
Vorhandenfein der Gallenfleine unterrichtet, wenn fie nicht durch den Stuhlgang abgehen, 
oder die mit ihnen gefüllte Gallenblaie durd die Bauchdecken gefühlt wird, Die Behand⸗ 
lung beabjlchtigt, die vorhandenen Steine durd innere Mittel, auflöfende Extracte, Ammo⸗ 
niaf, Karlöbaderwafler, Terpentin u. dgl. aufzulöjen, was jedoch jelten gelingt; daher ge= 
wöhnlich nur die Befeitigung der durdy fle erregten Zufälle auf dem Wege der Kunft übrig 
bleibt. — C. Steine in den Harnwegen, Harnfteine, Urolithen. Sie find 
unter allen Höhlenfteinbildungen die häufigften, da der Harn ſchon an umd für ſich mit 
erbigen Beſtandtheilen gefhwängert ift und durd ihn die Franfhaft im Körper gebildeten 
gewöhnlich ausgeführt werden. Letzteres geſchieht entweder jo, daß fie ald pulverförmige, 
nicht Erpftalliniiche Maffen im Harne aufgelöft, mit Diefem ausgeſchieden werden und erfl 
nad jeinem Erfalten durch die Ginwirfung der Atmoiphäre fh von ihm ald rothes oder 
weißes Sediment trennen und auf den Boden bed Gefäßes finfen, oder jo, daß die Tren- 
nung bereitö in den Harnwegen beginnt, ſich die erdigen Beftandtheile ald Erpftallinifche 
GEoncremente in ihnen niederichlagen. Dies geſchieht nun auf eine doppelte Weife; ent- 
weder bleiben die Concremente von einander getrennt und werden mit dem Harn gemengt 
dann audgeleert (Harngries), oder fie vereinigen fi zu größern Maſſen ald Harn- 
feine Der Harngries bildet Kleine Kryſtalle von röthlicher, gelbbrauner oder weiß- 
grauer, jchwärzlicher, jelbit grünlicher Farbe, und befleht meift aus Harnſäure und thieri- 
ihem Stoffe. Nur wenn er in großer Menge ſich bildet und audgeleert werden foll, ver: 
ftopft er zuweilen die Harnwege und bildet fo unangenehme Zufälle. Die Harnfleine 
bleiben nun entweder gleich in den Nieren, oder geben von dieſen in die Blaje, oder bilden 
fih auch erft in Legterer. Die Nierenfleine (Nephrolithen) beftehen, außer der Harnſäure, 
aus Schichten von Ammonium, Kalk und phosphorjaurer Magnefla, und haben eine jehr 
unregelmäßige Geftalt und ſehr verſchiedene Größe; man hat fle von 5 Zoll Länge und 3 Zoll 
Breite beobachtet. Anfangs freiliegend, vergrößern fie fih immer mehr, dringen immer 
weiter in die Subſtanz der Nieren ein, füllen deren Kelche und Beden aus und durch Ent- 
zündung, @iterung und Schwinden des Organs bleibt dann wohl zulegt nur ein mit Jauche 
und Steinen gefüllter Sad übrig. Häufig aber, wie gejagt, löſen fie fih los, treten durch die 
Ureteren in die Blafe, und bilden fi bier ald Blajenfteine weiter aus, In andern Fällen 
erregen fie Abiceife, die jelten fih nad außen öffnen, häufiger noch in den Darın, durch 
ben dann die Steine wohl entleert werden. Im Leben find die Nierenfteine jehr ſchwierig 
zu erfennen, da ſie faft nur die der Nierenentzündung ober dem Nierenſchmerze ähnlichen 
Symptome erzeugen. Daher wird der Nierenjchnitt, um die Steine durd ihn zu entfer- 
nen, wohl jelten zur Anwendung fommen, vielmehr wird man ſich darauf beſchränken 
müffen, die Symptome zu entfernen und den Verſuch zu machen, den Stein chemiſch in den 
Nieren zu zerjegen, nachdem man ſich über die Beftandtheile derjelben durdy genaue Unter- 
fuhung des Urins Gewißheit verihafft hat. Herrſchen die Säuren in ihnen vor, jo-gibt 
man Alfalien, gegen die altaliihen Nierenfteine aber Säuren, Indeſſen ift bis jetzt der 
Erfolg nur gering geweien. 

Die Harnblafenfteine, Urocystolithen, find, wie gejagt, entweder urjprüng- 
lid) in den Nieren gebildet und dann in die Blaſe hinabgetreten, ober erft in Xeßterer ent 
ftanden. Sie find in Bezug auf ihr hemijches Verhalten jehr mannichfach, und dies ift 
für die Behandlung von großer Wichtigkeit, jo wie ihre Geftalt auch zum Theile davon 
abhängt. Die Steine find entweder allein gebildet aus KHarnfäure, oder Blafenfäure, oder 
harnjaurem Ammonium, oder Eleefaurem Kalt; — oder fle find aus einer Verbindung 
diejer Stoffe zufammengejegt. Dieje Verbindung ift entweder zweifach: 1) Harnſäure und 
phosphorſaure Salze; 2) Harnjäure und Eleejaurer Kal; 3) harniaures Ammonium und 
phosphorjaure Ammoniaf-Magnefia; 4) phosphorfaurer Kalk und phosphorfaure Mag- 
neſia; oder dreifach: 4) Harnjäure und phosphorjaure Salze; 2) harnjaures Ammo- 


Stein 505 


nium und phosphorfaure Salze ; 3) Eleefaurer Kalk und phosphorfaure Salze; 4) kohlen⸗ 
jaurer Kalt mit phosphorjaurem Kalk und Eifenoryd; — oder vierfah: 1) Harnfäure mit 
kleeſaurem Kalk und phosphorjauren Salzen ; 2) Harnſäure mit harnfaurem Ammonium, 
Kiefelerde und einem phosphorjauren Salze; — oder endlich ift ihre Zujammenjegung fünfs 
fach: Harnjäure mit harnjaurem Ammonium, Eleefaurem Kalk und photphorjauren Salzen. 
Diefe Beftandtheile find meiftend in den verſchiedenen Schichten, woraus die Steine beftehen, 
fireng geſchieden, ſelten mit einander gemengt. Die Kleejäure pflegt da, wo fie vorfommt, den 
Kern zu bilden, die Harnjäure und das barnjaure Ammonium die mittlere, die phosphorlauren 
Salze die äußern Schichten. Größe, Form jo wie Farbe und innere Textur, find je nad) diejen 
verſchiedenen Verbindungen fehr verſchieden. — Die Harnfteine find häufig in Familien erblich 
und fommen dann ſchon bei den Kindern zum Vorſchein; im ipätern Lebensalter find fie oft Folge 
von Biortaderleiden, Gicht u. j.w., auch leiden mehr Die Männer ald die Weiber daran, bei 
denen fie leichter durch die kürzere und weitere Harnröhre ausgeftoßen werden. Haben fi 
Sarnblajenfteine gebildet, fo geht meiftend vorher Harngries ab, dad Harnen wird erſchwert, e8 
entfteht das Gefühl von Drud und Schmerz in der Blaje und ihrer Umgebung, Kigel an 
der Eichel und Schleimabgang ; died nimnıt zu, beionder& bei der Demequng ded Körper, 
und ift in der horizontalen Lage am gelindeften. Die mit dem Uriniren verbundenen 
Schmerzen find oft unerträglich, und häufig fann der Kranke nur in einer beftimmten 
Stellung den Harn laffen. Indeſſen ift dies nur dann fiher als Folge vorhandener Steine 
anzımehmen, wenn dieſe wirkli in der Blafe gefühlt werden. Die Blase jelbft leidet auf 
mannichfache Art an Verdidung, Giterung u. j. w. Die Behandlung ſucht entweder 
durch pharmaceutiſche (Lithotriptica), oder durch mechanische Mitiel (ji. Lithotritie) 
den Stein in der Blaſe zu zerſtören, damit er mit dem Harne audgeleert werden 
fann, oder fie entferntihn geradezu durch Deffnung der Blafe, Steinfhnitt (1. Lithotomie), 

Stein, Georg Wilhelm, ward zu Kaffel am 3. April 1737 geberen, ftudirte vier 
Jahre zu Göttingen Medicin, und ward dajelbft 1760 Doctor. Um fi in der Geburtd» 
bülfe, wofür er ſchon während feiner Studien unter Röderer eine vorberrichende Neigung 
zeigte, zu vervollfommnen, unternahm er eine Reife nach Paris über Straßburg, fehrte 
dann über Holland nah Kaflel zurück und trat jonleich feine praftiiche Laufbahn an. Im 
Jahre 1763 ward er zum Profefior der Medicin, Chirurgie und Geburtshülfe ernannt, und 
als joldyer dem Entbindungshauje zu Kaflel als Director vorgeiegt. Hier erwarb er fi in 
kurzer Zeit nicht nur einen localen Ruhm durch Geſchicklichkeit und VBervollfommnung des 
Hebammenweiend, zu weldem Zwed er mehrere Hebammenkatechismen verfaßte, ſondern 
wurde aud bald als einer ber beften Geburtöbelfer Deutfchland& betrachtet. Im Jahre 1790 
erbielt er einen Ruf an die Univerfität Marburg , welchen er au annahm. Gr flarb bier 
am 24. Sept. 1803 in einem Alter von 66 Jahren. Außer mehreren geburtshülflidhen 
Inftrumenten, Geburtöbert, Milchvumpe, Bickenmeſſer u. ſ. w., welche er in Eleinen 
Schriften beihrieb, jo wie den obgedadten Hebammenfatehiänen (für Kippe 1776 und 
1785, für Heſſen 1801), haben wir von ihm eine „Theoretiſche Anleitung zur Geburts⸗ 
hülfe (Kaſſel 1770, zulegt Marburg 1800) und eine „Vraktiſche Anleitung zur Geburtds 
hülfe“ (Kaffel 1772, zulegt 1800), welche für jene Zeit clafftih zu nennen war. — Sein 
Meffe, Georg Wilhelm ©. der Jüngere, geb. 1773 zu Kaflel, wurde ded Oheims Nach—⸗ 
folger bei der Liniverfltät zu Marburg, folgte aber 1819 einem Rufe nah Bonn. Er 
gab feines Oheims „Nachgelafiene geburtshülflihe Wahrnehmungen * (Marb. 1807—9) 
heraus und ſchrieb eine „Lehre der Hebammenkunft * (Elbert. 1822), eine „Lehre der Ge» 
burtohülfe“ (2 Bde., Elberf. 1825— 27) und die Schrift „ Was war die Geburtöhülfe 
im Heflenlande und was das Heſſenland der Geburtshülfe?* (Marb. 1819). 

Stein, Heinrich Friedrich Karl, Freiherr von und zu, wurde den 25. Oct. 1757 
zu Naflau geboren, fudirte in Göttingen und ward bald nad Vollendung feiner Studien 
als Bergrath angeftellt. Als Friedrich der Große zur Erhaltung der Reidhöverfaflung den 
Fürftenbund errichtete, war es Stein, der den Kurfürften von Mainz zum Beitritt zu dieſem 
Bunde vermochte 1785. Nachdem ©. ſich bei feiner Amtsführung in Wefkfalen große 
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Verdienſte, beſonders durch Straßenbauten, erworben hatte, warb ihm nach Struenfer's Lode 
1804 dad Miniſterium des Acciſe-, Zoll⸗ und Fabrikdepattements übertragen. Hiet 
gerieth er bei feinem rauhen, ſchroffen Charakter in vielfache Streitigkeiten; fie waren Ur: 
ſache, daß er nach den unglüdlichen Jahren 1806 und 7 in ungmäbigen Außdrüden feim 
Entlaffung erhielt. Er ging auf feine Güter. Seine Fähigkeiten tonnte man am preufis 
ſchen Hofe nicht Tange entbehren ; er wurde zurüdigerufen, und nun begann cr eine Thätig- 
keit, deren Hauptpunkte, fo viel aud fpäter daran verbefiert wurde, noch jegt beſtehen. 
Während Scharnhorft die Schöpfung eines neuen Heerweien? betrieb, arbeitete S. an der 
Umbildung des biäherigen Staatsweiens durch Aufftellung neuer Verwaltungsformen, und 
noch mehr durch Wiederbelebung des vom Materialismus des 18. Jahrhunderts erdrüdten 
Bolfögeiftes. Bon ihm ging die allumfaffende Wirkjamfeit der im Mittelpunkte befindliden 
Oberbehörde aus, von deren Aufſicht ſonſt manche Provinzen, z. B. Schlefien, unter eigenen 
Miniftern ganz auögenommen waren. Noch bedeutſamer hat fih bewährt, was hinſichtlich 
ber eigentlihen Volföverfaffung und demnach für die Wiedererweckung eines innen Bolft- 
lebens und Bolfögeiftes geſchah. Durd ein Ediet vom 9. Oct. 1807 wurde das bisherige 
Berhaltniß des grundherrlichen Eigenthums weſentlich verändert. Das ausſchließliche Vor 
recht des Adels auf den Beſitz der ritterlichen Güter hörte auf, und es war von nun an auf 
Dürgern und Bauern erlaubt, dergleichen zu erwerben, nicht minder aber auch dem Abel, 
bürgerliche und bäuerlihe Grundflüde an ſich zu bringen und bürgerliche Gewerbe zu 
treiben. Die bisher den größten Theil der Kandesbewohner an ihre Guttherrn bindente 
Unterthänigfeit mit Dienft- und Losfaufungszwang börte anf, und Verbindlichleiten zu 
Beldzinfe, Handdienſte u. dgl. wurden nur da als rechtlich anerkannt, wo fie anf dem Bei 
eined Grundſtückes oder anderer Bortheile berubeten., Dad gealterte Gebäude ritterlider 
Grundherrlichkeit ward nit gewaltiam zerträmmert, aber auch nicht gewaltiam ferner auf 
Koften der nationalen Entwidelung geſtützt und ein freier Bauernfland durfte fortan dei 
eignen Bodens fi freuen. Eben fo murde eine Städteordnung von Königäberg au 
erlaffen, die den ſtädtiſchen Bürgern der preuß. Monarchie die alten Municipalrechte wieder 
gab, die fle in der Blüthezeit des deutichen Lebens erworben, und durch mehrere glücklich 
Jahrhunderte befeffen, in den Zeiten aber verloren hatten, mo es des harten Scepters ſolda⸗ 
tifher Herrfchaft bedurfte. Inteffen hatte S. nicht blos allgemeinen Zweck, fondern auch ein 
unmittelbared Biel vor Auge. Er mar voll glühenten Haffes gegen die Unterbrüde 
Deutihlands und Preußens, und glaubte durch Weckung der Volkekraft und Durch Verrini 
gung gleichgefinnter Männer, die Befreiung des Baterlandes wohl bewerfftelligen zu 
Tonnen. Gine Berbindung wurde zu Königsberg geftiftet, ald ein „flttlih-wiffenicaftlider 
Berein®, der fih aber bald unter dem Namen „Tugendbund * über Die nanze Monarthie 
audbreitete. ©. Tieß e8 bei feinem Eifer ſelbſt am nörhiger Worfiäht mangeln. Es wurd 
im Anguft 1808 ein Brief von ihm anfgegriffen, der durch mancherlei Aeußerungen bie 
frühere Vermuthung, in Heffen und Weſtfalen jei eine geheime Verbindung zum Behuft 
eines Befreiungsplanes, zu beftätigen ſchien. Sobald diefer Brief franzöſiſcher Seits wit 
fehr bittern Bemerkungen bekannt gemacht war, glaubte ©. nicht mehr auf feinem Poſten 
tleiben zu können. Er nahm den 26. Nov. 1808 feine Entlaffung. Durch ein Der 
von Madrid aus wurde „le nomme S.* In die Acht erflärt. Allein er war zeitig genug ge 
warnt, ging nah Oefterreich, Später nach Rußland, wo er zum Berderben feines Feindes nit 
unthätig blieb. Als nun die Verbündeten 1814 nach Branfreich zogen und in Deutſchland 
tie „ Gentralbehörde * errichtet ward, wurde der Vorfig dem Freiherrn S. übertragen, der 
zu ihrer Bildung fo eifrig mitgewirft hatte. Nach wiederhergeſtelltem Frieden wirfte ©. 
für fein Vaterland auch auf dem Gebiete der Wiffenihaften fort. Zur Erforſchung der 
Geſchichte wurde der Frankfurter Gelehrtenverein geftiftet, der künftigen Geſchichtsforſchern 
einen ebenern Weg durdy die Vorzeit bereitete und bei der Nachwelt für den großartigen 
Gemeinftnn feines Urheberd ©. ein fhönes Denkmal abgeben wird. Auch auf dem Wimmer 
Congreß war er, wiewohl nur kurze Zeit, anweſend, und lebte ſeitdem auf feinen Gütern im 
Naffauifchen, Sein thätiger Geift war überall auf das Praktiſche gerichtet, umd wenn ihn 
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ar # ſein Ehrgeiz zu Allem antrieb, fo bat er dod nie dabei nur feinen Vortheil im Auge - 
gehabt. In den legten Jahren feines Lebens wirkte er noch als Landtagsmarſchall in den 
weſtfäliſchen Provinzen, wo er feine Laufbahn begonnen hatte. Er flarb den 29. Juli 
1831. Seine „Briefe an den Breiherrn von Gagern* gab Letzterer (Stuttg. 1833) 
heraus. Bol. Wiesmann „S.'s Lebensabend * (Münft. 1831) und „Erinnerungen an 
S.“ (Altenb. 1832). 
Stein, Joh. Andr., ein berühmter Orgelbauer und Clavierinſtrumentmacher, geb. 
zu Heidesheim in der Pfalz 1728, wurde fpäter Organift an der evangeliihen Barfüßers 
fire in Augsburg und widmete ſich ſeitdem ausfchließlih dem Bau der Orgeln und Ela- 
biere. Seine Meifterichaft in der Orgelbaufunft zeigte er in dem von ihm erbauten vor⸗ 
trefflichen Werke von A3 Stimmen, welches er 1755 — 1757 für feine Kirche verfertigte. Im J. 
1758 reifte er nach Paris, wo er auf den Gedanfen fam, die Goncertinftrumente durch Berbin« 
dung des Pianofortes mit dem Flügel zu vervollfommnen, fo daß jedes Inftrument feine eigenen 
Saiten und eigenen Boden bebielt. Im Jahre 1766 arbeitete er die große Orgel in ber 
Fatholiihen Kreuzkirche zu Augsburg. Im Jahre 1773 ging er zum zweiten Mal nad 
Branfreich und ließ ſich in Paris vor dem Hofe auf der von ihm zur Vervollkommnung des 
Spiel® der Clavierinſtrumente erfundenen Melodica hören. Noch baute er verfchiedene neue 
Inſtrumente, 3. B. ein clavecin organisd, weldyes nach Schweden gefommen iſt, und einen 
Doppelflügel; auch erfand er dad Spinett (j. d.). Außerdem verfertigte er mit feinen 
Kindern viele Hundert Pianoforte, welche durch ganz Europa verbreitet find. Er ftarb zu 
Augsburg 1792. — Sein Sohn, Andr. ©., geb. zu Augsburg 1776, wandte fih 1794 
nah Wien, wo er die väterliche Kunft zu größerer Bolltommenheit audbildete. Er arbeitete 
fpäter nur auf Beftellung und feine Pianoforte find Inftrumente von ausgezeichneter Güte. 
Er ift auch ald Muſiker befannt. Später übergab er feinem Sohne, Karl &., der Faifer- 
fiher Hofpianoforteverfertiger ift, fein Geihäft und flarb am 6. Mai 1842. — Des 
Andreas Schweſter, Nanette ©., geboren zu Augsburg 1769, eine geiftvolle Sän- 
gerin und ausgezeichnete Pianofortefpielerin, verheirathet mit dem Clavierlehrer Streicher 
in Wien, war die eigentliche Berfertigerin des Pianoforte. Sie ftarb am 16. Ian. 1833. 
Stein, Ehriftian Gottfried Daniel, am 14. Oct. 1771 zu Leipzig geboren, be» 
fuchte Die Thomasſchule und Univerfttät feiner Baterftadt, Letztere in der Abſicht, Theologie 
zu fludiren, welchen Blan er indeſſen bald aufgab, ſei ed, daß er ſich mit der damals herr- 
fhenden negativen Richtung in der Theologie nicht befreunten konnte, oder, was noch wahr⸗ 
fiheinlicdyer ift, daß das erwachende Studium der Erdfunde feinem Geifte friſchere Nahrung 
darbot. Nach dem Abgange von der Univerfität am grauen Kloſter in Berlin angeftellt, 
machte S. dad Studium der Erdfunde zur Aufgabe feines Lebens und e8 gebührt ihm daß 
Berdienft, durch zahlreiche brauchbate Schriften Kenntniffe von dem Zuflande der Erde und 
deren Bewohnern verbreitet zu haben, obihon ihm die wahrhaft wiſſenſchaftliche Behand» 
fung, die wir Karl Mitter verdanken, fern blieb. Sein „Handbuch der Geographie und 
Statiſtik“ ward feit 1808 in 5 vom Verfaſſer beforgten Auflagen zu immer größerer Ber- 
vollftändigung erhoben und endlih in einer 6. von Ferdinand Hörſchelmann bearbeiteten 
(3 Bde., Lpz. 1833— 34) fehr berichtigt und erweitert. ine noch größere Verbreitung 
fand die faft in allen VBolfsihulen eingeführte „Kleine Gevgraphie*, deren 23. Auflage 
von Wagner (2pz. 1845) berausfam. Chrenvolle Anerkennung fand aud das forgfältig 
bearbeitete „Grograpbiich-flatiftiiche Zeitungs», Voſt- und Gomptoirlerifon“ (2 Bbe., 
2p;. 1811, 2. Aufl., 4 Bde, 1819— 21). Außerdem ſchrieb er noch ein, Handbuch 
der Geographie und Stariftif des preußiiben Staates“ (Berl. 1819); „Geographie für 
Neals und Bürgerihulen * (2; Aufl. 1818); „Statiftiich-geographifche Beſchreibung bes 
Königreihs Sachſen“ (2 Ihle., Dresd. 1827). Für Funke's „Elementarbuch * lieferte er 
1812 den völketkundlichen Theil und für Klügel's „@nchflopädie* 1817 die Beſchreibung 
von Europa. Berner erwähnen wir noch eim ſchätzbares Werk „Ueber den preußiichen 
Staat nach feinem Länder - und Volfebeftande* (Berl. 1818), dad „Handbuch der Geo» 
graphie und Statiſtik“ (Epz. 1809; 6. Aufl, 1833), jeine „Reiſen nach den borzüg« 
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lihften Hauptftäbten von Mitteleuropa * (7 Bde., Lpz. 1827— 28), den „Neuen Atlas 
ber ganzen Welt“ (Rpz. 1814; 10. Aufl. 1830), den „Kleinen Atlas für Schulen * (%pz. 
1812; 5. Aufl. 1830) und fein „ Handbud der Naturgeſchichte“ (2 Bde., 3. Aufl., Lpz. 
1829). Er flarb zu Berlin am 14. Juni 1830. 

Stein der Weifen, ſ. Aldymie. 

. Steinader, Karl, Advocat und Notar zu Holzminden und Abgeordneter ber 
braunſchweiger Ständeverfammlung, wurde am 15. Aug. 1801 in Altendorf bei Holzminden 
geboren, fludirte in Göttingen die Rechtswiſſenſchaft und begann im Sommer 1821 als 
Advocat und Notar in feiner Baterftadt zu wirfen. Im Jahre 1834, nad Einführung der 
neuen Städieordnung, wurde er von der Bürgerihaft Holzmindens einfimmig zum Bürger: 
‚meifter erwählt, dieje Wahl aber von der Megierung nicht beflätigt; auch im Jahre 1839 
wies die Regierung jeine vom Landesgericht nachdrücklich unterftügte Bewerbung um eine 
Procuratur zurüd. Dieſes Widerftreben der braunſchweigiſchen Regierung, ihm einen um« 
faflendern Wirfungsfreis zu öffnen, hatte feinen Grund hauptſächlich darin, daß fih S. von 
jeber durch bie freifinnigflen Ideen bemerklich gemadt und feit 1830 gefucht hatte, dieſe 
ind praftiihe Leben einzuführen. Schon in dieſem genannten Jahre erwarben zwei 
Broihüren „Wünſche der Braunſchweiger“ ihm eben jo viel Freunde ald Gegner. Im 

- Jahre 1833 wurde er zu der erflen reformirten Ständeverſammlung ald Abgeordneter 
gewählt. Damals focht er vorzüglich für die Deffentlichkeit der Verhandlungen, ald ber 
flärfften und nothwendigften Bürgichaft der Verfaflung. Sein damaliger Antrag drang 
nicht durch, beſonders weil die Hälfte der liberalen Mitglieder der braunſchweigiſchen Kam⸗ 
mer die Wichtigkeit der öffentliben Verhandlungen noch nicht einjah. Bei der Bubdget- 
frage, bei den Verhandlungen über die neue Städteordnung ; ald Berichterflatter über bie 
Ablöjfungs: und Gemeinheitdtheilungsordnung, ald Mitglied der wegen des Zoll und Handels» 
bertragd mit Hannover niedergejegten Gommiffton, in allen diefen und mehrern andern 
für das praktiſche Leben äußerſt wichtigen fragen zeigte er den geübten Geſchäftsmann, den 
praftifch gebildeten Bolitifer, welder der Megierung um jo unangenehmer wurde, da fie ihn 
nicht, wie jo viele andere Liberale, mit der Bezeichnung eines Theorienmanned bei Seite 
jegen Eonnte. Wegen jeiner fortwährenden Theilnahme an den meiften, fowie an allen 
widtigen Gommijftonen war er genötbigt worden, faft fortwährend feinen Aufenthalt in 
Braunfhweig zu nehmen und endlid den größten Theil feiner advocatoriſchen Praxis auf 
zugeben. Cine bedenkliche Krankheit, die ihn im Frühjahr 1836 befiel, binderte ihn, dem 
im Herbſt diejed Jahres einberufenen Landtage beizuwohnen, doch eridien er, geflärft durch 
eine Babdereife nad Ems, im Herbit 1837 auf dem außerordentlihen Landtage und wirkte 
eifrig für den Erfolg des Hollandt'ihen Antragd auf protocollariiche Niederlegung eines 
Vertrauendvotumd in der hannoverihen Sache. Bei aller feiner Thätigfeit, bei allem ſei— 
nen Eifer für die Sache der vernünftigen Freiheit hat er aber do, wenn wir die Erfolge 
feiner Wirkſamkeit ald Landeödeputirter zufammenfaflen, nur wenig gewirkt, denn die Mes 
gierung wußte flug icon bei den Wahlen die Zahl der liberalen Oppofitionsmitglieder fo zu 
beihränfen, daß die Anträge der Oppofition fart immer durch eine Majorität im Sinne der 
Regierung verworfen wurden. Auf dem außerordentlidhen Landtage von 1839 war 
S. ald Referent der Commifflon gegen die Bortjegung der Eiſenbahn über Wolfen» 
büttel hinaus. Auf dem Landtage von 1840, dem er erft feit dem März beimohnte, 
ſprach er eifrig für die Aufhebung der Todeöftrafe, jowie aud für Oeffentlichkeit der Juſtiz⸗ 
pflege, Geihwornengerichte und für die Freiheit der Preffe. Bon der Ständeverfammlung 
im Jahre 1842 und 1845 ward er zum Präfldenten vorgeichlagen und von der Regierung 
angenommen, S. ift auch mehrfah ald Schriftfteller aufgetreten, Er jchrieb: „Ueber 
die Erwerböverhältniffe des Weſerdiſtricts“ (Holzminden 1837); „Ueber die Motive ber 
braunſchweigiſchen Ablöjfungdordnung in Bezug auf Dienfte* (Holzminden 1837); „ Samms 
lung der größern Organiiationd- und Verwaltungsgeſetze des Herzogthums Brauns 
ſchweig“ (Holzminden 1837). Für mehrere lexifaliihe Werke, z. B. für das Staatd- 
lexikon, lieferte er größere Artikel. Er flarb am 2. April 1847. 
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Steinbart, Gotthelf Samuel, Dr. der Theologie, Profeſſor der Philoſophie 
und Theologie an der ehemaligen Univerfität zu Sranffurt a. d. O., Eonftftorialrath und 
eine Zeit lang Director der öffentlichen Erziehungdanftalten zu Züllihau, wie auch Ober- 
ſchulrath, war geboren zu Züllihau den 21. Sept. 1738, farb den 3. Febr. 1809. ©. 
vereinigte dad Studium der Theologie mit dem der Philoſophie und ſuchte Erflere durch 
Lehtere zu begründen, indem er im Geifte der damald allgemein verbreiteten Aufflärungs: 
ſucht zu wirken bemüht war. Wenn auch S. die erfte Anregung von der Leibnig-Wolfifchen 
Säule erhalten Hatte, jo ſchloß er ſich doch eigentlich an feines der frühern Syſteme an, 
jondern wandte ſich ohne gründliches, tiefjinniges Forſchen einem ſchwankenden Eklektieismus 
und Empirismus zu, wornad er die Glüdjeligkeit ald das Princip aller Wahrheit aufftellte, 
In diefem Sinne jhrieb er „Syſtem der reinen Philoſophie oder Glückſeligkeitslehre des 
Chriſtenthums“ (1778, 4. Aufl., Zullichau 1791), worin die eudämontftiiche Richtung 
der Wolfifhen Sittenlehre ohne gründliche pYilojophiide Speculation verfolgt und zwar 
vorzüglich gegen den pofttiven Inhalt der religiöjen Offenbarung angewandt wurde, Im 
andern Schriften erweiterte und vervollftändigte ©. fein Syſtem, wohin gehören: „Philoſo⸗ 
pbiiche Unterhaltung zur weitern Ausbildung der Glüdjeligkeitölehre* (3 Hefte, Züllichau 
1782 — 86); ferner „Gemeinnügige Anleitung zum regelmäßigen Selbftdenfen ® 
(3. Aufl. 1793). Seine Lehre fand bei feinen gleichgefinnten Zeitgenoffen rege Theilnahme, 
befonders bei Baſedow, Bahrt u. U., die in ihrer Weile ähnliche Tendenzen verfolgten, bis 
Kant in feiner Moralphilofophie und deffen Schüler gegen die Glückſeligkeitslehre entichie= 
den auftraten. Außerdem verfaßte S. noch mehrere Schriften theologiſchen, homiletiſchen 
und pädagogiſchen Inhalts. 

Steinbinde, ſ. Ballifte. 

Steinbod, eine Ziegenart, auf den höchſten Alpen und — lebend, 
hat mondförmige, nach dem Rücken zu gebogene Hörner, die bis 3 Fuß lang werden. Der 
©. iſt außerordentlich gewandt im Springen, ungeachtet ein völlig ausgewachſener Bock 
einige Gentner ſchwer iſt. Fleiſch, Haut und Hörner werden benugt. Er hält ſich auf den 
kleinſten und ſchmalſten Blächen und ift daher noch ſchwerer zu jagen ald die Gemfe. 
Der Bart, den das Männden im Winter bat, dient dem Jäger ald Trophäe. Um diefe 
Thiere nicht ganz zu vertilgen, ift die Jagd auf Diejelben durch ftrenge Gejege beichränft. 
In Bern und Paris‘ werden gezähmte Steinböde gehalten, die ſich leicht mit Biegen 
begatten. 

Steinbüchel, Anton von, geb. am A. Dec. 1790 zu Kremd am der Donau, 
fam 1805 nah Wien, um die gewöhnlichen Studien fortzufegen und zu bejchließen, machte 
hier die Bekanntichaft des Directord des Antikencabinets Neumann, fo wie deffen Ad— 
juncten Gruber und wurde durd ihre Empfehlung 1809 zum Praftifanten beim Antifen- 
cabinet ernannt. Nah Neumann’ Tode ward er 1817 zum Brofeffor der Alterthums« 
kunde an der Uiniverfltät und 1818 zum Director des Antifen» und Münzcabinetd ernannt. 
Als folder machte er im Gefolge des Kaiferd verjchiedene Reifen nady Dalmatien, Italten, 
Sicilien, nah Paris und London, war überall für feine Wiſſenſchaft thätig, erwarb fi 
große Verdienfte um die Erhaltung und Sicherung alter Monumente, beſonders der Ine 
Schriften und zeichnete fih namentlich durd fein Talent aus, alte Münzen zu fidhten und zu 
beflimmen. Als Schriftfieller ließ er den „Abriß der Alterthumsdfunde* (Wien 1829) 
zum Behuf jeiner Vorleſungen erſcheinen; jpäter gab er „Additamenta ad Eckhelii doctri-- 
nam numorum‘“, die Neumann'ſchen „Notices sur les medaillons romaıns en or du musce: 
impe6riale et royale de Vienne‘‘ und das große numismatiſche Prachtwerk von Heräus, dem 
Director ded Muſeums unter Karl VI., heraus; als @rläuterung zu feinem „Abrif der 
Alterthumskunde“ erfchien fein „Großer antiquariicher Atlas‘, oder Abbildung der vorzüg- 
lichften Denkmäler der alten Welt zu einer wiflenichaftlihen Begründung der Alter⸗ 
thumsfunde“ (Band 1, Heft 8, Wien 1833 Fol.); Ipäter veröffentlichte er feine 
Schrift: „Weber Becker's falſche Münzftempel* (Wien 1836) und „Neuefte Dampf- 
ſchifffahrt von Wien nad Trapezunt, oder die große Donauftrage zu einem der Urfige 
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des Welthanbels” (Wien 1838). Seit 1840 lebt er, in Ruheſtand verjegt, in Tändlicher 
Burücgezogenbeit. 

Steinbutt, ſ. Shollen. 

Steindrud oder Lithographie, eine auf Stein ober ähnliche Gegenſtände 
mit der Feder oder mit chemijcher Kreide entworfene, oder auch mit der Nadel und dem 
Grabſtichel eingegrabene, oder durch Aehen mit Sceidewafler erhabene und dur beiondere 
chemiſche und mechaniſche Vorrichtungen abgedrudte Zeichnung oder Schrift. Sowohl bie 
Kunft ald aud die Werfflätte, worin fie geübt wird, heißen Steindruderei, und die dabei 
beihäftigten Arbeiter Steindruder (Lithographen). Den Ruhm dieſer Erfindung hat, ob» 
gleih ihn fih aud Branzojen und Engländer anmaßen, ein Deutiher, Alohs Sene 
felder (j. d.) in Münden. Er erfand nah mannichfachen Verlegenheiten und Verſuchen 
1799 den eigentlichen Steindrud; denn obgleih man jhon früher Figuren in Stein ges 
graben und geägt hatte, jo war man doch nie darauf gefommen, ſolche Biguren abzudruden. 
Senefelder hob auf einem Spaziergange ein Stück Kalkſchiefer auf, ſchnitzte mit dem Mefler 
baran und fam, ald er die gleiche innere Textur des Eteind bemerfte, auf den Gedanten, 
durch Scheidewaſſer erhabene Figuren einzuägen und abzudruden. Er äste zuerft Bud» 
ftaben ein, drudte fle mit Druderihwärze ab, und es war ihm gelungen. Er bat nun jei 
nen Freund, den Hofmuflfus Gleißner um eine Compoſition, äßte fie und brudte fie ab, 
Bis 1799 war Alles erfunden und angeichafft, was zum &, gehört. Die erhabene 
Manier oder der chemiſche Drud wird folgendermaßen hervorgebradht: Man nimmt einen 
feinen Kalkſchieferſtein, ebnet diejen genau, trägt dann mit einer fetten alfaliiden Tuſche 
die Zeichnung auf, präparirt den Stein mit einer verbünnten Säure und dann mit vers 
bünntem arabiihen Gummi, hierauf wird er mit einer feinen Druderjchwärze betupft. 
Die feuchten Stellen der Platte nehmen die Schwärze niht an, fondern fie haftet nur auf 
den vorher mit fetter Tuſche überzogenen Stellen, die fih aljo aud bloß beim Preſſen auf 
Papier abdruden. — Bei der vertieften Manier ift ed anders, Die Zeichnung wird bier 
in die Steinplatte eingejchnitten, geſtochen, oder geägt, die Platte mit Druckerſchwärze über: 
zogen, dann abgewiſcht, wobei nur die in den Vertiefungen befindliche Schwärze bleibt und 
ſich aljo beim Aufpreffen auf Papier abdruckt. Noch anders ift die Drudweile, wo das 
Abzubrudende hoch, wie Buchſtabenlettern, erſcheint. Senefelder erfand dieje Weiſe ſchon 
vor dem chemiſchen Drud und wandte fie zum Notendrudf an, gab fie aber nad Erfindung 
des chemiſchen Druds wieder auf. Der Franzoſe Girardet und Baumgärtner haben fie 
wieder aufgenommen und Hochdrucklithographie genannt, — Der abzudrudende Gegen- 
ftand wird in der Regel auf Kalkihieferflein entworfen, obgleich aud alle Metalle, Holz, Glas, 
Porzellan dazu gebraucht werben fünnen, doch mit mehr Schwierigkeit. Am beften ift der 
feinkörnige Kalkſchieferſtein, der bei Solnhofen an der Donau in Bayern gebrochen wird, 
- Der Kalkidiefer zeriprengt ſich leicht in Platten und man jchleift die no vorhandenen Un« 

ebenheiten auf einem beiondern Schleiftiiche erft mit grobem Sandſtein ab, dann, indem 
man 2 Steindrudplatten auf einander Jegt, Sand und Waller dazwiſchen bringt, durd 
Meiben der einen auf der andern, zulegt mit Bimsſtein. Dann wird’ die Platte mit einem 
genauen eifernen Rineale geprüft, ob fie eine vollfommene Ebene il. Schon gebrauchte 
Steine können auf dieſe Weiſe durch Abſchleifen für andere Gegenflände aufs Neue braude- 
bar gemacht werden. Da aber der taugliche Kalkſchiefer jelten ift, jo hat ſchon Senefelder 
ein paflendes Surrogat erfunden, das fogenannte Steinpapier, ein mit einer Miſchung von 
Thon, Kreide, Leinöl und Metalloryden überzogenes Papier. Der S. vermitselft ſolches 
Papiers beißt Bagyrographie. Die vorzüglibften Arten, auf den Stein zu zeihnen , find 
folgende: die Federzeichnung geſchieht, nachdem die Conturen flüdtig mit Reißblei oder 
Möthel entworfen oder durch Durchzeichnen aufgetragen find, mit einer gewöhnlichen Stahl» 
- feder. Noten werden durch bejondere Notentupfer, metallne Röhrchen, welche unten bie 
Borm der Noten haben, gezeichnet. Berner die Kreidegeihnung durch in Stangen geformte 
Kreide, welche aus Wachs, Seife und Rampenruß befteht, und welcher man durch befondere 
Beimiſchungen verſchiedene Töne gibt, Um dem übeln Umftand abzubelfen, daß man bie 
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HZeichnuug immer umgekehrt auftragen muß, wenn fie beim Drucke recht erſcheinen ſoll, 
erfand Senefelder den Ueberdruck. Man zeichnet mit einer chemiſchen Tinte auf ein mit 
einer Miichung beftrichenes Papier die Zeichnung wie fle ift, druckt fie auf den Stein ab, 
wo ſie aljo umgekehrt und durch den Drud mit dem Steine wieder vet erſcheint. Auch 
die Nachbildung von Erzeugniffen ver Buchdruckerkunſt, vom Kupferftichen u. ſ. w. kann 
man ſich auf dieſe Weije erleichtern. Auch durdzeichnen fann man einen abzubrudenden 
Gegenftand, indem man dad Blatt, auf welches man zeichnen will, auf der einen Seite mit 
Muß beichmiert, dieſe Seite auf den Stein legt, und mit einem feinen Bleiflift auf die 
andere Seite den Gegenftand zeichnet. Der Eindrud des Bleiſtifts wirft auf den Stein, 
dieſer zieht den Ruß an, wodurd die Zeihnung auf dem Steine entſteht. Für Skizzen 
und zu iluminirende Bilder ift dad Durchzeichnen ſehr braudbar. Um ©. in Holzſchnitt-⸗ 
manier zu geben, überftreidht man die Stellen, wo die Zeihnung den ſtärkſten Schatten hat, 
mit hemijcher Tinte, und radirt nun das Licht mit einer Madirnadel in dieje Tinte hinein, 
Die hellen Partien, wo die feinften Stride und Punkte vorkommen, werden beffer mit der 

der gezeichnet. Die Tujchmanier des S. erhält man, wenn man den noch rauh geichlif« 
fenen Stein mit verdünnter Säure und Gummi präparirt, ihn dann mit hemifcher Tinte 
oder mit Aetzgrund wie bei der vertieften Manier überftreicht, und dieſe an den Stellen, 
wo die Zeichnung hell erſcheinen foll, mit einem Schaber verhältnigmäßig wegfragt. Je 
mehr man ſchabt, defto lichter wird bein Abdrud die Stelle. Gar nicht geſchabte Stellen 
werden ganz ſchwarz. ine andere Art Tuſchzeichnungen bervorzubringen ift, daß man 
auf die rauh gejchliffene, mit Zerpentin und Waller abyewafchene Platte mit chemiſcher 
Zinte tuſcht, das Ganze mit einem Rande von Wachs umzieht, und Scheidewafler darauf 
gießt, dad nun die lichter gehaltenen Stellen mehr anfrißt ald Die dunkleren. Die Präparas 
tion des Steind wird nun erſt vorgenommen. Die gehörige Vertheilung von Licht und 
Schatten hat große Schwierigkeiten ; um dieje etwas zu heben, erfand Senefelder die Ton» 
platten, in Die er die lichten Barbentöne hineingravirte. Er grundirte eine Platte mit einer 
Miſchung von Wachs, Seife und Zinnober, überdrudte dann auf den Ueberzug biefer 
Platte den Steindrud, für den diejelbe beftimmt war und jchabte dann mit mehreren 
Schabeiſen an den lichten Stellen den Ueberzug verhältnifmäßig ab, worauf bie Platte forge 
fältig präparirt ward, Dur den Aufdruck mehrerer folder Tonplatten auf die Haupt» 
zeichnung wird eine ſolche Wirkung hervorgebracht, daß man dadurch, befonderd mit Kreides 
zeichnungen verbunden, Steindrüde erhält, die den beiten Kupferftihen oft nicht nachflehen, 
Die legte der Manieren in erhabenem Drud ift die geiprigte Manier. Die Gonturen wer« 
den nämlich auf einen für Bederzeihnung bereiteten Stein durchgezeichnet, dann noch einige 
Mal auf Bapier ; auf jedem dieſer Blätter wird Alles, was zu einem der angenommenen 
Haupttöne gehört, mit einem ſcharfen Mefler ausgeihnitten, jo daß die Blätter dem 
Schablonen der Kartenmader entiprehen. Nun macht man die Hauptlineamente der Zeich⸗ 
nung auf der Steinplatte mit der Weder, legt dann eind der audgefchnittenen Papiere genau 
Darauf, beichwert ed mit Gewichten, und jprigt dann die Punfte mit einer fleinen in 
chemiſche Tinte getauchten Bürfte darauf. Die helleren Töne befommen natürlich) weniger 
Punkte, daher wird bier leifer und mit weniger voller Bürfte behutſam geiprigt. Iſt 
diejer Barbenton getrodnet, nimmt man die zweite Schablone mit einem dunklern Tone u. f.w, 
Die vertiefte Manier unterjcheidet ſich weſentlich von der erhöhten, indem bie Zeichnung nicht 
mehr durch das chemiſche Verhältniß des mit Fett beftrichenen Steins, ſondern gleich einer 
Kupferplatte blos auf den vertieften Stellen abgedrudt wird. Sie wird nur angewandt, 
wenn der Stein gravirt, radirt, oder auf Aquatintamanier behandelt il. Zum Stechen 
und Schneiden des Steind bedarf ed wegen der Weiche desjelben 3 Mal weniger Zeit und 
Koften, ald zum Stechen einer Kupferplatte. Man nimmt dazu einen harten Stein, prä« 
parirt ihn, und beftreiht ihn dünn mit einer Auflöfung von Kienruß oder Röthel in 
Gummiwaſſer. Auf diefen Grund gravirt man die nöthige Zeichnung mit einem Grabe 
ſtichel oder einer ftählernen Nabel in den Stein, oder flatt der Stahlnadel nimmt man eine - 
Brillantenfpige. Wird der Stein radirt, muß er erſt mit einem Aetzgrund überzogen 
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werben. Auf diefen Aetzgrund (der harte: 12 Theile Wachs, 6 Theile Maftir, 4 Theile 
Asphalt, 2 Theile Eolofonium und 1 Theil Unfchlitt; der weiche: 1 heil Leinölfimif 
und 2 Theile Unſchlitt oder auch: 1 Theil Wachs und 5 Theile Unſchlitt) trägt man, nad: 
dem er durch eine Dellammpe geſchwärzt ift, mit der Radirnadel die Zeichnung auf, dann 
gießt man Scheidewafler darüber (im Aetzkaſten). Je nachdem eine Partie heller werden 
foll, wäſcht man dae Scheidewafler ab und dedt die Stellen, die heller bleiben jollen, mit 
chemiſcher Tinte zu u. f. w. Auch hier fann man die Schönheit durch Tonplatten erhöhen. 
Auch Tufhzeihnung fann man in vertiefter Manier durch Uegen bervorbringen, indem 
Gitronenfäure auf dem Steine Eleine Pünktchen frißt, die Drucfarbe annehmen. Starke 
Eitronenfäure gibt dunfle Stellen, ſchwache Halbſchatten und verbünnte die lichteren Stellen. 
- Bortbheilhaft verbindet man mehrere Manieren mit einander, — Iſt die Steindrudplatie 
vollendet, wird fle zum Drud präparirt: Der Stein wird nämlich volltommen gereinigt 
und eine vertünnte Säure darüber gegoffen ; die Säure äg! den Stein, der nun mit einer 
Auflöfung von arabiihen Gummi in Wafler beftriden und getrodnet wird. Gr wird 
nun mit Uebergehung einer Druckerwalze eingeihwärzt, dann der Probedruck gemacht, 
wonad die Eorrectur bejorgt wird. — Das Papier zum Steindrud muß bejondere Eigen 
ſchaften haben, und forgfältig behandelt werden. Die Steindruderfarbe ift eine feine, gut 
geriebene Buchdruderihwärze. Der Drud geſchieht auf einer Steindrudprefle. Die ger 
wöhnlichſten find die Stangen» oder Galgenpreffen mit dem Reiber. Ueber bem zugeklapp- 
ten Dedel gebt nämlidy eine Xeifte von hartem Holze — der Reiber — hin. Diejer Reiber 
ift an einer 6—12 Fuß langen hölzernen Stange befeftigt, die wieder an einem Gelenle 
an der Dede befefligt iſt. Dieſe Dede ruht entweder auf 2 an den beiden Enden der Preſſe 
flehenden breternen Wänden , oder auf einer ähnlichen Vorrichtung, die aus einem 6 Fuf 
langen, 8 Boll breiten und 2 Zoll dien Bret (Weder) befteht, und, jenachdem der Meiber 
mehr oder weniger Drud ausübt, ſich auf und nieder bewegt. Der Drud geſchieht dann, 
indem der Reiber jo geftellt wird, taf er über die mit Fett beftrichene Oberfläche des Dedels 
geihoben mit einer Wucht von 60—70 Gentner drüdt, Uber felten zu hebende Unan⸗ 
nebhmlichkeiten hierbei führten auf die Erfindung der Rollen», Walzen» oder Sternpreflen. 
Sie find eigentlih umgekehrte Stangenpreffen. Der Reiber und die Walze ſtehen bier 
nämlich feft, und der Stein wird zwifchen beiden vermittelft ded Umbdrebens des Sterns 
Durchgezogen. Sie haben die verſchiedenſten Abweichungen ; faft in jeder Steindruderi 
find fie ander& gebaut. Zwei Leute an einer ſolchen Drudpreffe können höchſtens 1000 
Abdrüde ded Tags vollenden. Beim erhabenen Drud wird die Drudfarbe durch Walzen 
aufgetragen, bei den vertieften Zeichnungen mit Wiſchlappen eingerieben. Auch mit bunten 
Barben fann man Steindrud liefern. Roth wird mit Zinnober u. f. w., blau mit Ber 
linerblau, Indigo, grün mit Shweinfurter oder Miſchungen von gelb und blau, gelb mit 
Ocker, Neapelgelb u. |. w. gedrudt. Bunt drudt man entweder mit einer Platte, indem 
man Schablonen ausjdneidet und jede Barbe auf die gehörige Stelle aufträgt, oder 
indem man mit mehreren Platten die Barben aufeinander drudt. Auch zum Kattuns 
druck ift der Stein brauchbar, und ed werden mehrere Deſſins zu Zeugen durch Stein 
ausgeführt. 

Steinfurt, eine ehemalige reihöunmittelbare Grafſchaft im weſtfäliſchen Kreiſe, 
jetzt zum preuß. Regierungsbezirk Münſter gehörig, iſt eine der ſtandesherrlichen Beſitzungen 
der Grafen von Bentheim-Steinfurt und war ſchon ſeit dem 15. Jahrh. im Beſitz des 
Haufes Bentheim (ij. d.). Der gleichnamige Hauptort der Standeöherrichaft, Burg- 
Steinfurt an der Aa, mit tem fürſtlichen Schlojje und Park, zählt gegen 2600 E., bie 
Lederiabrifation und Weberei treiben. 

Steingieperei, j. Cement. 

Steingut, ift der-Name einer Gattung gebrannter Thonwaaren, die dem Bor 
zellan am nächſten ftehen. Das Steingut wird aus feinem weißen Thon gebrannt, ift mit 
einer feldfpathaltigen, fi mit der Maſſe innig vereinigenden Glafur verfehen und auf dem 
Bruce weiß. Das Steingut ift eine englifche Erfindung und wird.nad dem Erfinder auf 
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Wedgwood (f. d.) genannt; doch giebt man in Deutfchland vielen Waaren von erdigem 
Brud mit bleihaltiger Glaſur ebenfalls den Namen Steingut, obgleich fie eigentlich dem 
Battungsbegriff Bapence (f. d.) angehören. Das Steingut ift meift weiß, höchſtens mit 
jehr einfachen farbigen Verzierungen oder Kupferftihen verfehen. Seine Fabrikation ift 
überall verbreitet. Vom Steingut ifl da8 fegenannte Steinzeug zu unterfcheiden, aus 
welchem Bier» und andere Blajchen, Krüge, Buttertöpfe ac. gemacht werden und das aus 
einer jehr harten, grauen oder braunen Maſſe mit durchfichtiger, auf die Maſſe feft aufge— 
ſchmolzener Glafur befteht. 

Steinhuder Meer, Landfee im Königreih Hannover oder zum Theil zum 
fürftlich lippe'ſchen heile der Grafihait Schaumburg gehörig, benannt nah dem im 
ſchaumburg⸗ lippe’fhen Amte Hagenburg gelegenen Marktflecken Steinhubde, ift 3/, 
Meile.lang, 1/, breit, hat ein gelbliches torfartiges Waſſer, iſt aber ziemlich reih an 
Barfen und andern Fiſchen. Auf der in ihm Fünftlih angelegten Injel Wilhelmftein 
liegt das 1765 vom Grafen Wilhelm, portugieftibem Feldmarſchall (ftarb 1777), erbaute 
gleihnamige Fort, weldies 1787 von den Heſſen vergeblich belagert wurde. Es dient jegt 
als Strafanftalt. 

Steinfohlen find eine Gattung von vermiſchten Mineralien (Brenzen) und ein 
allgemeiner Name für mehrere befondere Arten. Die beiden Hauptarten find die Echwarz« 
und die Braunfohle (f. d.). Die Schwarzfohle hat Fettglanz, zum Theil Gladglanz 
von ſchwarzer Farbe und bräunlichen oder graulih-fhwarzen Strich, findet fih in Maffen 
und derb, hat mufceligen Bruch, ind Unebene und Erdige verlaufend, im Großen ift fie 
dickſchieferig von jchaliger (Blätter und Schieferfohle) oder körniger (Grobkohle) oder ver- 
mijchter (Pechkohle) Zufammenfegung. Die mit flachmuſcheligem, ſchwachglaͤnzendem Bruch, 
beißt Kännelfohle, die abfärbende und zerreibliche, Rußkohle. Der Hauptbeftandtheil ift 
Koblenftoff mit verfchiedener Menge von Sauer» und Waflerftoff. Im den eigentlichen 
Steinfohlengebirgen finden fle fich in mächtigen weitverbreiteten Flötzen mit Sandflein, 
Letten, Kalfftein u. f.w. wechjelnd, in Sachſen im Plauenfhen Grunte, bei Haynichen, bei 
Breiberg, Planig und Zwidau, bei Wettin und Löbejün, in Thüringen, Weſtfalen, 
Schleſien (bei Beuthen, Hultihin, Glas, Waldenburg u.f.w.), Böhmen (zwiſchen Piljen 
und Prag), am linken Rheinufer (bei Eſchweiler, Aachen, Lüttich, Saarbrüden), in Branf- 
reich (bei Nogane, St. Etienned, Eitry u. f. w.), am häufigften und reidhlichften in Eng» 
land, zumal in Nortbumberland, Lancajhire, Gumberland und Sommerjetihire und in 
Schottland bei Dumfried und Airſhire. Die Grobfohle im Plauenfhen Grunde und am 
Harze bei Neuftadt am Hohenfteine, Die Kännelkohle in England (Lancafhire und 
Shropfhire) und Schottland bei Edinburg und in Clydesdale. Als untergeordnete Lager 
im Alpenfalf in Savoyen und den Pyrenäen, im Muſchelkalk (ald Lettenfohle) in Thüringen 
und dem Weimarijchen, felten in Duaderfandftein bei Quedlinburg, Blankenburg u. ſ. w. 
Die Steinfohlen der verfhiedenen Kohlenbaifind find nach ihrem Gehalte an erdigen Sub—⸗ 
ftanzen, ihrem Durchſetztſein von fremdartigen Adern, Schwefelfied ac. ſehr verfchteden und aud) 
ihr Gehalt an Kohlenwafferftoff ift fich nicht gleih.- Daraus entflehen die techniſchen 
Unterfheidungen in Backkohlen, welde in der Hige fhwellen, zufammenbaden und 
fhmelzen; Sinterfohlen, welde nicht ſchmelzen, aber zufammenfintern, und Sande 
kohlen, welde im Feuer jhwinden und Ioder bleiben. Die ©. werden ftetd regelmäßig 
bergmännifh durch unterirdifche Baue gewonnen. Man verführt dabei mit großer Vor— 
fiht, da fih aus Ritzen und Klüften des Kohlengebirges Kohlenwaflerftoffgafe, fogenannte 
fchlagende Wetter, entwideln, welche beim Nähern eined Kichtes erplodiren. Deshalb find 
jest die Arbeiter mit fogenannten Siherheitöslampen (f. d.) verfehen; doch kommen 
trogdem noch häufig genug Unglüdsfälle vor. Diefe Gafe, fowie die Producte, welde 
man bei der Steinfohlengaöbereitung (f. Gasbeleuchtung) erhält, beweifen wohl, daß 
die ©. zwar Mefte früherer Wälder, aber nicht durch Verbrennung, fondern durch allmäh- 
lihe Berfegung unter hohem Drud entftanden find, wobei die Fohlenwaflerftoffigen Pros 
ducte nicht verflüchtigen konnten, Die S. find vermöge ihrer Bufammenfegung ein vor⸗ 
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zügliches, für gewiſſe Zwecke das vorzüglichfle und bei ihrem maffenhaften Vorkommen, Bei 
geregelter Gewinnung im nicht zu geringer Entfernung vom Bundorte auch das billigſte 
Brennmaterial. Sie find daher ein wejentliches Beförderungdmittel der Induftrie und man 
fann wohl behaupten, dag der Kohlenreichthum der induftriellen Entwidelung eines Landes 
zur Seite ſteht. Beim Brennen geben die Steinfohlen eine ſehr ſtarke Flamme und, da fie 
faft nur aus brennbaren Subftanzen beftehen, jehr viel Hitze. Zugleich aber entwideln fie 
wegen ihres Gehaltes an Schwefelfied und andern flüchtigen Stoffen meift einen unange⸗ 
nehmen Geruch und Gakarten, die Metall ſtark angreifen. Für jolde Anwendungen, wo 
dieſe Basarten vermieden werden follen, 3.8. beim Eiſenſchmelzen, Heizen von Locomotiven, 
Stubenöfen ꝛc., verwandelt man daher die S. in Eoafd (Kofd), indem man fie in Haufen 
an der Luft (Meilern) oder befondern Defen fo lange erhigt, bis aller Schwefel und der 
größte Theil der flüchtigen Stoffe verjagt if. | 

Steinöl, ſ. Naphtha. 

Steinringe, ſ. Burgen. 


Steinſchneidekunſt oder Lithoglyptik nennt man die Kunſt, Gegenſtände 
auf edlern Steinen erhaben oder reliefartig darzuſtellen, oder dieſelben vertieft in die Steine 
einzugraben. Die erſtere Art dieſer Kunſt iſt wahrſcheinlich ſchon ſehr alt und wurde wohl 
ſchon von den Babyloniern geübt, die Amulette (f. d.) mit Zeichen an. fi zu tragen 
pflegten, welcher Gebrauch von ihnen zu den Hebräern fam. Nach Andern wurde die Stein- 
ſchneidekunſt zuerft in Indien geübt. Die Aegypter ſchnitten in die härteflen Steine ver⸗ 
tiefte Arbeit ein. Doc ift ed zweifelhaft, ob die Scarabäen (j. Scarabäuß) echt ägypt. 
Urfprungs find. Die Griechen feinen ſchon zu Solon's Zeit gejchnittene Steine als 
Siegelringe gebraucht zu haben. Mnefarhus, der Vater des Pythagoras, Beitgenofle 
jenes Iheodorus, eined Samierd, der den Ring des Polyfrated ſchnitt, von welchem bie 
alte Welt fi fo wunderbare Märchen erzählte, joll einer der erften Künftler diefer Art ge- 
weien ſein. Wahrſcheinlich waren diefe Ältern Arbeiten ſämmtlich Tiefihnitte, fogenannte 
Intaglien (Intaglios). Aus diejer älteren Zeit, wie aus der zweiten reifern Periode ber 
©. haben wir übrigens nur wenige Proben erhalten, und von dem Verdienſte des Porgo- 
teles, des Apollonides und Cronius können wir nur nad jhriftlihen Zeugnifjen urtheilen. 
Vielleicht gehört diefer ‘Periode der Hochſchnitt oder die Gamee (ſ. d.) an. Die Künftler 
diejes Bachs, deren Namen wir zum Theil aus ihren Werfen fennen, nehmen die Meifter 
werfe der Sculptur zum Gegenftand und zu Vorbildern, und bejonderd unter den Kaifern 
war zu Rom dieſe Kunft zu einer Verbreitung gediehen, die fle ſeitdem nicht wieder erreicht 
bat. Die Namen Dioskorides, Apollonides, Aulos, Hyllos, Enejus und Solon bezeichnen 
ung die Werfe der höchſten Vollendung in diefer Kunft. In den Zeiten der jpäteren Kaijer 
fanf die ©. immer mehr, wie wir aus der reichen Glaffe der Abrarasfteine (ſ. d.) und 
in einigen jeltenen Arbeiten aus der Zeit der Byzantiner, fowie in mehreren Glaspaften 
aus den erften Jahrh. n. Ehr. wahrnehmen. Seit Gallienus wurde diefer Verfall immer 
fihtbarer ; doch behielten die Kunftwerfe auch in jpäteren Zeiten, wo man die Kunft gänz- 
lich mißachtete, hohen Werth, und fanden an Heiligenſchreinen, an Monftranzen, in Reichs⸗ 
inflgnien und an Prachtgewändern eine ausgezeichnete Stelle, die fie für Zeiten bewahrte, 
wo ihr Kunftwerth unabhängig vom Stoffe anerfannt wurde, Schlagend hat ſich dies 
durch die am Kaften der heil. drei Könige im Kölner Dom und an der Tumba der heil. 
Elifabeth zu Marburg erhaltenen bewieſen. Darf man nach den bis jet befannt geworde⸗ 
nen Weberreften jchliegen, jo wurden in Byzanz und Konftantinopel mehr Arbeiten dieſer 
Art verfertigt als im Abendlande. Der Stein mit dem Kopfe der Richilde, der Gemahlin 
Karl's des Kahlen, gehört zu den fo ſeltenen Ueberreften aus diefer Periode, daß er nebſt 
einigen hriftlihen Darftellungen, die man diefer Zeit vielleicht zuſchreiben könnte, für bei« 
nabe * gelten muß. Der ältefte Steinſchneider der neuern Zeit war Victor Pi- 
fano (ſ. d.). 

Die Auffindung einiger ausgezeichneten Stüde in Italien, befonders in Florenz und 
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ber Prunf, den der byzant. Kaiſer Johann Paläologus beim Concilium zu Florenz im 9. 
1438 mit fhönen Steinen trieb, mögen die Liebe für ſolche Kunftwerfe bei den Mebdiceern 
erregt haben, die mit den Päpſten wetteifernd, als die früheften Beförderer dieſes Kunft- 
zweiges auftreten. Ginen bedeutenden Namen erlangte in jener Periode der wiedererma- 
chenden Lithoglyptik der Blorentiner Giovanni, welder wegen feiner Geſchicklichkeit gewöhn— 
li Giovanni dalle Garniole genannt wurde. Außer dem Garneol mit dem Bildnif des 
Savonarola im Mujeum zu Florenz, der fpäter ald 1498 gearbeitet fein muß, giebt 08 
nur wenige Arbeiten, die ihm mit Beftimmtheit zugeichrieben werden können. Beitgenoffen 
und Nebenbuhler ded Giovanni waren Nannt di Proſpero dalle Garniole in Florenz und 
der Mailänder Domenico Compagnie (dei camei), von weldem das Bild des Ludwig 
Sforza, genannt Moro, in einen Rubin gefhnitten, fih im Florentiniſchen Mufeum er- 
halten hat. Auch Valerio Bellt von Vicenza, der 1546 flarb, war ſchon damals ein be— 
rühmter Steinfchneider. Bei allen Großen Italiens fand dieſe Kunft Beförderung und 
von Jahrzehent zu Jahrzehent flieg daher die Anzahl der Künftfer und der Umfang ihrer 
Kunftmittel. Die Namen der Einzelnen find und aber darum weniger befannt, weil ihre 
Arbeiten felten mit Namen bezeichnet find. Vorzugsweiſe behandelte man antife Gegen⸗ 
flände, die Häufig mit folder Meifterichaft nachgeahmt wurden, daß die höchſte Kennerſchaft 
dazu gehört, vollendete Arbeiten diefer Beriode von echt antiken Arbeiten zu unterſcheiden; 
in manden Fällen entſcheidet nur der äußerſt ſchwer zu beurtheilende ſogenannte tocco, 
d.h. die Urt, wie der Steinfchneider fein Inftrument angeſetzt zu haben ſcheint. So herrſcht 
eine merkwürdige Meinungsverfhiedenheit über dem angeblichen Siegelring des Midyel 
Angelo. Leichter find die Arbeiten zu erkennen, an welchen die Künftler, um ſie als völlig 
antife gelten zu laſſen, griechiſche Namen anbraten, ohne eine genügende Kenntnif der 
Sprache zu befigen. Jener Zeit find namentli auch die Steine mit dem Namen Pyrgo- 
teles zuzufchreiben, die Biorillo einem in Itafien geborenen Griechen Laskaris zufchrieb. 
Die Sertigfeit, in edle Steine zu fchneiden, trug man auch auf Glas und Gold über; in 
dieſer Hinficht ift befonters das Kryſtallkäſtchen des Balerio Bellt, des geichicteften und 
fleifigften Künftlers dieſes Faches im 16. Jahrh., zu erwähnen, dad Clemens VII. zum Ges 
ſchenk für Branz I. beftimmte und ſich jegt nah mandem Schickſalswechſel in Florenz bee 
findet. Auch das Mufeum in Berlin beſitzt ein ſehr vorzügliches Kryftallgefäß mit Figuren 
aus .derielben Zeit, die Goldeinfaffung ift von Benvenuto Gellin’’? Hand. Auch Giovanni 
Bernardi, geb. 1495, Aleflandro Geffati, Matteo del Naffaro, Domenico di Polo, Maria 
Di Pescia (vielleicht der Urheber von Michel Angelo’8 Siegelring) waren vorzügliche Stein- 
fchneider und meift zugleih Stempeljchneider jener Zeit. Vorzüglichen Ruhm behaupteten 
die Mailänder, da der Reichthum der Vornehmen die Uebung dieſer Kunft begünftigte. 
Dort machte Jacopo da Trerza die erften Verſuche, in Diamanten zu fchneiden, derfelbe, 
der um 1564 das berühmte Tabernafel des Edcuriald für Philipp II. von Spanien aus— 
führte. Die größte bis jegt befannte Arbeit, die ein neuerer Künftler gegeben hat, iſt die 
7 Zoll große Camee, auf der der Großherzog Coſimo von Toscana mit Eleonore, feiner 
Gemahlin, und feinen 7 Kindern dargeftellt if, im Mufeum zu Florenz. Auch fie ift dad 
Merk eined Mailänderd, Giovanni Antonio de Roſſt, der gleichzeitig mit den 5 Brüdern 
Saracchi, etwa um 1570, jene Kunft dort übte. Bon der Letztern Geſchicklichkeit zeigt der 
Eroftallne Helm des Herzogs Albert von Bayern. Die erften Spuren deutſcher ©. finden 
fi im 14. und 15. Jahrh. in Nürnberg, wo Dan. Engelhard, geft. 1512, als erfter deutſcher 
Stempelfchneider auftrat, und in Straßburg; doch bleibt e8 die drei folgenden Jahrh. hin« 
durch meift bei vereinzelten Erſcheinungen. Erſt Natter, der fih auch durch feinen „Traité 
de la methode antique de graver en pierre fine, compar6e avec la methode moderne“ 
(2ond. 1755) fehr verdient machte, Pichler (f. d.) und Mardant gelten ald die Her- 
fteller dieſer Kunft, denen ſich Facius und Heder anfhloffen. Jetzt wird fle von mehreren 
Künftfern mit ungleihem Glücke und, was die in Wappen anlangt, meift von polnifchen 
Juden geübt. Befonders ift Berini in Matland Hervorzuheben, der nebft Cervara und 
Giromelli in Rom und Putinatt in Mailand in neuefter Zeit die namhafteſten Werte 
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diefer Art ausgeführt bat. Vergl. Brifchholz „Lehrbuh der Steinfchneidefunft * 
(Münd. 1820). | 

Stellionat bezeichnet ein ränfevolles, betrügeriihes Handeln, beſonders Betrug 
im Handel und bei Bertgägen, dem in den Gejegen fein bejonderer Name zukommt und 
dad in der neuern Gejeggebung unter die Kategorie ded Betrugs (j. d.) fällt. Der 
Name ift abgeleitet von stellio, d. h. die Eidechfe, welde den Römern ald Bild der Ge 
ſchicklichkeit im Entichlüpfen galt. 

Stellung, j. Attitude, 

Stelzen find ein Werkzeug, um beim Gehen die Füße darauf zu fiellen. Es giebt 
eine zwiefache Art derielben : die eine ift etwa 2 Fuß hoch, oben mit einem Bußbret veriehen, 
worauf der Fuß unmittelbar zu ſtehen fommt, an dem fie befeftigt und von Aequilibriften 
zur Aufrührung von Stelzentanz gebraucht werden. Die andere Art befteht aus 2 Stangen, 
ungefähr eine Elle höher, ald der darauf Gehende. An jeder Stange iſt etwa eine Elle 
über der Erde ein Zußtritt, Brojch genannt, angebradt. Letztere Art von ©. dienen bei 
und den Kindern zum Spiele, werden aber auch in Marfchländern, 3. B. in der Bretagne 
und in den pontiniihen Sümpfen, von Erwachſenen bei Durdwanderung von jumpfigen 
Gegenden benugt. Schon im Altertfume waren die S. befannt und wurden von Schau» 
fpielern (grallatores) auf dem Theater benugt, um die ziegenfüßigen Pane darzuftellen. 

Stempel. Darunter verfteht man einerjeitd ein Werkzeug, welches, auf der einen 
Hlähe bald mit erhabenen, bald mit vertieften Figuren oder Buchſtaben verſehen, dazu 
dient, diefe Bezeichnung in eine weichere Maffe einzudrüden ; andererfeits bedeutet ed das 
mit dem Werkzeuge eingedrücte Zeichen jelbft. Der Zwed folder Bezeichnung ift mannig⸗ 
facher Art: bald um die Identität des geftempelten Gegenftandes zu wahren und VBerwedh« 
jelungen zu verhüten, bald den Urfprung oder die Güte einer Waare zu befcheinigen, bald 
auch um zu bezeugen, daß der Staat eine verlangte Abgabe erhalten. Zum Behuf einer 
indirecten Abgabe ift in den meiften Staaten dad Stempelpapier eingeführt, indem 
man nämlih beſtimmte, daß im bürgerlihen Verkehre gewiſſe jhriftlihe Verhandlungen, 
z. B. Wedel, Gontracte, Alfignationen, Teftamente, nur dann redhtögültig wären, wenn fie 
auf geftempelted Papier, wovon eine gewifle Abgabe an den Staat entrichtet werden muß, 
geichrieben wären. Gewöhnlich wird der Stempel auf den obern Rand jedes Bogens auf⸗ 
gedrückt. Zuerſt joll dieſe Befteuerungdform von den Kolländern zu Anfange bes 
17. Jahrh. eingeführt fein. Ueber die Stempelabgabe ald indirecte Steuer vergl. d. U. 
Steuer. 

Stempelfchneidefunft oder Stempelglyptik nennt man die Kunft, mittels 
ſtählerner Inftrumente Figuren, Buchſtaben u, f.w. in Stempel zu fdhneiden. Man nimmt 
dazu weihen Stahl, der erft, nachdem er gejchnitten, gehärtet wird. Die Gegenftände, welde 
in den Stempel fommen follen, werden entweder erhaben dargeftellt, oder vertieft, je nach⸗ 
dem ed dad Bebürfniß des Asdrucs fordert. Buchſtaben werden hinein gejchlagen, mittels 
gewöhnlicher, gut gehärteter Punzen. Eigentlich bezeichnet man mit Stempel nur die ältere 
flarfe Art der Stempel für Münzen ; die neuern, weniger ftarfen Stempel hingegen nennt 
man Blättden; die Stempel für Medaillen Stöde oder Medaillenſtöcke. Die Technik 
des Prägens ſelbſt ift in neuerer Zeit weſentlich verbefiert worden und geichieht jeßt weniger 
durch Preffen als durch Hammerfchläge. Die Erfindung der Prägefunft wird von den Griechen 
den Lydiern zugejhrieben, doch ift von ihren Arbeiten nichts auf und gefommen. Die älteften 
Proben von Stempelglyptif geben die griechlichen Münzen, deren robe Bilder nur auf eine Seite 
bes linfenförmig gegoflenen Metalltüds (des Schrötlings) aufgebrüdt find, indem im 
Augenblide des Prägend die Rückſeite auf ein Metalljtüd aufgelegt wurde, das ſich noth⸗ 
wendig dabei tief eindrüdte (Numi incusi oder Numi quadratorum incusorum). Münzen 
diefer Art hat man von ben älteflen Orten Griehenlands und den Ländern griedifcher 
Sitte, namentlich auch von Aegina, wohin die Griechen die Anfänge ber griechiſchen Mün)- 
Eunft verlegten. Auf den Münzen von Kroton, Pofldonia und andern Orten findet man 
auf der einen Seite einen erhabenen Typus, auf der andern einen fehr ähnlichen vertieften, 
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Aus ber Zeit vor den Perferfriegen find wenige Proben auf und gefommen, mehr aus der 
Zeit Alerander’d des Großen. (S. griehifhe Münzen.) Wahrſcheinlich fertigten 
die Gemmenſchneider den Stempel, der aus Stahl oder aus gehärteter Bronze gemacht 
wurde, die man wie Stahl zu glühen verfland. Griechenland war auch in der S. Roms 
Lehrerin. Die älteften ober- und mittelital. Münzen waren gegoffen aus Bronze und von großem 
Bolumen. Doch ſchon in der Irgten Beit der römifchen Republik prägte man, und dag 
Biegen der Schrötlinge gehörte mit zu den eigenthümlichen Geſchäften der römijchen Münz- 
meifter. Früh nahm im römiſchen Reiche die Falſchmünzerei überhand, fo daß man hier: 
durch wahrjcheinlih zu Fünftlicheren Kormen für die Münzen (Numi serrati, d. h. einge» 
fägte Münzen) ſich genöthigt ſah. Auch die Münzformen aus Thon, aus der Zeit des 
Kaiſers Severus, die man aufgefunden hat, mögen Falſchmünzern oder den Verfertigern 
von Tefjeren, d. i. metallenen Marken, gedient haben. In der Kaiferzeit wurde in Nom 
die meifte Sorgfalt auf die Großbrongen (f. Erzmünzen) verwendet; beſonders zeich- 
neten ſich die griechiſchen Städte, die das Münzrecht behalten hatten, in diefer Beziehung 
aud. Bon den in Nom geprägten Münzen find die des Auguflus bei weitem die vorzüg— 
lichften ; doch giebt e8 au nody aus der Zeit ded Hadrian einzelne Werfe von größter 
Schönheit und erft mit den Antoninen wird der Verfall der Kunft fihtbar. Als das Metall 
immer ſchlechter wurde, verfiel auch das Gepräge und ber allgemeine Verfall der Künſte 
zog auch den der ©. nach fih. Der Uebergang von den legten römiſchen und byzantin. 
Münzen zu den Karolingifhen Denaren (ſ. d.) und zu den Bracteaten (f. d.) war 
fehr allmählih. Die Vorbilder zu ten legtern geben die Siegel der Urkunden der Kaiſer 
und Paͤpſte. Durch die große Fläche der Bracteaten war den Stempelfchneidern Raum zu 
den mannigfaltigften Verzierungen geboten. Aber die Münzen blieben noch lange ganz bars 
bariſch, als die übrigen Künfte ſchon längft einen bedeutegden Aufihwung genommen hats 
ten; erft feit dem 12. Jahrh. bemerkt man in den europälfchen Münzen ein Streben nad 
gefälligerer Borm. Die franz. Tournofen (f. d.), die florentin. Liliengülden, das 
Geld der Venetianer und Pifaner wurden durch die Weltverhältniffe am befannteften und 
als Vorbilder nachgeahmt; auf den Goldmünzen Kaifer Friedrich's II. bemerkt man zum 
erften Mal wieder ein Eingehen auf antife Vorbilder, dad aber bald wieder verichwand, 
Im 14, Jahrh. zeichneten fi) namentlih dad reihe Ylandern und Brabant dur ſchöne 
Münzen aus. Im Allgemeinen wurden die antifen Münzen, befonderd die römijchen 
Grofbrongen, Mufter für die neuere Stempelglyptif und für die Schaumünzen, und naments 
lich erlangten italienifhe Künftler, jeit dem Anfange des 15. Jahrh., wo die Denk— 
münzen (j. d.) häufiger wurden, große Berühmtheit. Mehrere der audgezeichnetern 
Maler waren zugleich plaftifhe Künftler. Die von den Mediceern ausgehende Kiebhaberei 
für gefchnittene Steine vermehrte die Anzahl der Künftler, die fih in ſolchen Fleinen Werfen 
groß zeigen konnten, und die Länder diesſeit der Alpen theilten namentlich zur Zeit des 
£unftliebendgn Karl IV. und Marimilian J. einen Geſchmack, den beſonders auch Funftges 
‚lernte Goldfchmiede zu heben fi bemühten. Mehrere vortreffliche Arbeiten diefer Periode 
fonnten nur durch die Bereinigung der Goldſchmiede und Münzmeifter entftehen, deren 
Zünfte fi in Augsburg 1447 geſetzlich trennten. In Lelpzig blieben fie länger vereinigt, 
wie die Arbeiten vom Meifter H. L. aus der Zeit des Kurfürften Morig von Sachſen bes 
weifen. Beſonders vortrefflih ift eine Anzahl deutſcher Portraitmedaillons der 1. Hälfte 
des 16. Jahrh., welche zwar nicht geprägt, fondern in Spedftein oder feinem, hartem Hol; 
geichnitten und im Metall abgegofjen wurden. Einiges diejer Art ſchuf Albrecht Dürer; 
den höchſten Ruhm aber erlangten Hand Schwarz von Augsburg und Heinrich Reit von 
Leipzig. Auch die eigentlichen, übrigend auch meift nur gegoſſenen, deutihen Medaillen 
diefer Zeit ſtehen Hinter den italien. nicht zurüd, und felbft einzelne Thaler, wie 5. B. der 
Morigthaler des 3. 1544 von H. Reitz, haben hohen Kunftwerth. Allerdings dauerte in 
Stalien diefe Blüthezeit länger. Die fleigende Liebe zu alten Münzen veranlaßte die italien, 
Stempeljchneider, anfangs ded Studiums halber, jpäter, ald man ihre Arbeiten vortrefflich 
fand, zur Taͤuſchung, alte Typen nadzuahmen. So entflanden die Paduaner, Vicentiner, 
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Gapinianer, Barmefaner, Garteronianer u.j.w., die für die Geſchichte der Stempelglsptif 
bon großem Intereffe find, Mit den Italienern wetteiferten die Franzoſen, die aber ſchon 
unter Franz 1. in eine Spielerei der Darftellung verfielen, welche fi troß der Academie 
des inseriptions bi8 auf die neuern Zeiten fortgepflanzt hat. Der große Barin, welder 
die frühere Zeit Ludwig’ XIV. durch feine Medaillen verherrlihte, fand kaum einen wür« 
digen Nachfolger. Uber in der Technik der Prägfunft wurden die Franzoſen ſehr früh 
ſchon Meifter, wie fle ed noch ſind. In Deutſchland war die Kunft jhon feit Anfang des 
17. Jahrh. tief gefunfen, die Köpfe waren oberflählih, die Meverfe von äußerfter Ge— 
jhmadloflgkeit, und erft in der neuern Zeit bat fie fih durch Abramjon (j. d.) und 
2008 (j. d.) wieder erhoben. Sehr viel wurde in Holland gearbeitet, aber bei aller 
Mühſamkeit ohne künftlerifches Verdienſt. Beichnung, Erfindung, Mobellirung und Aus— 
führung genügen aud den billigften Anſprüchen nicht. 

Stempelzeichen oter Gontremarfe (contremarque) heißt das Beidhen, wel⸗ 
ches den Münzen nad deren Ausprägung mit befonderd dazu gefertigtem Stempel aufges 
prägt wird. Es beſteht theild aus einem Zeichen ohne alle Schrift, theild aus Schrift 
allein, welde dann meift abbrevirt und ald Monogramm erſcheint, theild aber auch aus 
beiden zug'eih. Im Alterthume waren dieſe Fleinen Stempel allgemein gebräudlih und 
fle finden fi ebenfowohl auf den griehiihen Königd- und Städtemüngen, ald auf denen 
ber vömijchen Kaifer. Man nimmt an, daß durd die Gontremarfe eine Münze in ihrem 
Werthe verändert, oder Daß dadurd eine fremde Münze in Girculation gefegt wurde. Das 
Letztere geſchieht au noch gegenwärtig. In Frankreich wurden fonft bei jedem Regierunge« 
wechjel die Münzen geftempelt.e Auch bei den Völkern ded Morgenlanded wurden Die 
Gontremarfen gewöhnlich, wie fle ed noch gegenwärtig, namentlich in Indien, find. Selbft 
Münzen römifcher Kaifer mit oriental. Stempel finden ſich. So bezeichnen die den Cru— 
ſados aufgeprägten Stempel, 3. B. 400, 500, den Werth derjelben nah Need. Rußland 
fegte feinen Stempel mit dem heil. Georg auf viele Thaler des deutichen Reiche, befonders 
bom Jahre 1655, und in den wennjlget Jahren ded 18. Jahrhundertd aud auf indiſche 
Rupien. 

Sten Sture, ſ. Sture, Sten. 

Stenbock, Magnus, Graf von, ein berühmter Feldherr bed ſchwediſchen Königs 
Karl’ XII., Sohn Guſtav Dtto Stenbod’3, Generald unter Karl X. und Xl., 
Säwiegeriohn des berühmten Minifterd Orenflierna, wurde 1664 zu Stodbolm geboren. 
Nah Beendigung der akademiſchen Laufbahn zu Upjala im I. 1683 ging er auf Reifen, 
diente dann in der holländifhen Armee, und wurde im 33. I. feines Alterd zum Oberften 
eined deutichen in Wismar ftehenden Regiments befördert. Darauf fehrte er wieder in 
fein Vaterland zurüd und begleitete feinen jugendlichen König auf den meiften feiner Feld— 
züge, leiftete wefentliche Dienfte bei Narva, commandirte ald General eine Abtheilung der 
Armee in Polen, wo ihn Karl zum Gouverneur von Krafau gemacht und befondersüber das 
Eontributiond» und Brüdenbaumelen geiegt hatte. Nah den Siegen Karl’ XII. über 
‚ Auguft I1., König von Sadien, nahm ihn jener mit durch Schleſien nah Sachſen, und 
als ein Jahr nah der Entfagung Auguſt's auf den polniſchen Thron Karl endlich aus 
Sadien im 3. 1707 wieder nad) Polen aufbrach, ließ diefer feinen General ©. ald Statt« 
halter von Sachſen zurüd, Er traf hier wefentliche Verbeflerungen und zeigte ſich in feiner 
Verwaltung ebenfo umfidhtig, als gerecht. Allein die Niederlage bei Bultawa (1709) 
hatte die Feinde Karl's und unter ihnen auch Briedrid IV. von Dänemarf wieder auf den 
Kampfplag gerufen. S. geht ſchnell aus Sachſen weg und rüflet 20,000 Mann zum 
Theil unregelmäßiger Truppen gegen die Dänen aus, welde die Gegend um Helfingborg 
verwüftet und gebrandſchatzt hatten. S. fchlägt fie bei Helfingborg am 28. Febr. 1710, 
Allein da der König Karl XII, gegen den Neutralitätövertrag zu Wien und Regensburg 
von Bender aus feierlich proteflirte, und die nordiſchen Alliirten daher die ſchwediſch-deut⸗ 
hen Provinzen in Beſitz nahmen, Tandete ©. mit einem neuen Heere auf Rügen im Jahre 
1712, nachdem er vorher die Belagerung von Stade an der Elbe durch die vereinigten 
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Dänen und Schweben und bie Ginäfcherung dieſer Stadt nicht hatte hindern können, und 
nachdem er wohl mit Ruſſen und Sachſen, nit aber mit den Dänen einen Waffenftills 
Rand bewirkt hatte. Am 20. Debr. 1712 verfolgte er die Dänen bis vor Gadebuſch in 
Mecklenburg, wo fie, ungeachtet ſie durch das Terrain und durch ihre Anzahl im Vortheil 
vor den Schweden waren, dennod nach einer 3 Stunden langen blutigen Schlacht durch 
die Klugheit und perfönlihe Tapferkeit ©.’ zurüdgeworfen wurden. Uber aus Made 
dafür, daß die Dänen Stade in Aſche gelegt hatte, rückte jegt der ſchwediſche Feldherr vor 
Altona, einen völlig offenen Ort, welder dem Könige von Dänemarf gehörte, läßt den 
Einwohnern ankündigen, daß fle fih und alle ihre Effecten retten möchten, und weil dieſe 
nur 100,000 hlr., nicht 200,000, welche er ald Löſegeld verlangte, auf der Stelle her- 
beizuſchaffen vermochten, die Stadt in der Nacht des 9. Jan. 1713 verbrennen. Die That 
wurde faft allgemein verabfcheut und läßt fih nur mit dem aus fanatiicher Liebe für das 
Baterland entiprungenen Rachegefühl einigermaßen entihuldigen. Allein langer vermochte 
der fiegreiche Beldherr Bonmern und Bremen gegen die vereinigten Nuflen, Sadfen und 
Dänen nicht zu halten, zumal da gegen 2000 Mann feiner Truppen bei dem Uebergange 
über die Eider ertranfen. Die nordiſchen Allürten zogen nun vereinigt dem ſchwediſchen 
Feldherrn nad, welcher fich zuerft unter dem Scheine der Ueberrumpelung , eigentlich aber 
mit geheimer Bewilligung des Adminiſtrators von Holſtein-Gottorp, in Tönning feſtgeſetzt 
und darauf wieder aus der Feſtung gezogen hatte; feine ganze Armee von 17,000 Mann 
wurde nun in den Marſchländern von den Allüirten eingeſchloſſen (am 6.Mai 1713) und 
gezwungen, fi fammt dem Ahführer zu ergeben. Darauf wurde er ald Kriegögefangener 
nad Kopenhagen in ein Gefängniß, und weil er den Verfuch zu entfliehen machte, in noch 
engeren Gewahrſam gebracht, der ſich über einem von faulem Wafler ftinfenden Keller be- 
fand. Seine Nahrung war ungeniehbar ; Niemand wurde zu ihm gelaflen, jo daß fogar 
der ihm bewilligte Geiſtliche nur von ihm getrennt mit ihm fprechen durfte. Er ſtarb vor 
Kummer und Noth im 3. 1717, nachdem er vorher jein Schickſal und fein elendes Kerfer- 
leben auf einzelne Papierſtückchen, weldye er wohl zu verbergen wußte, für feine Bamilie 
beichrieben. Dieſe Mittheilungen, welche in die Hände feined Sohnes nah Schweden 
famen, finden fi in Lönbom’s „Anekdoten von berühmten und ausgezeichneten Schweden “ 
(1773). Bgl. „M&moires concernant Mr. le comte de S., par Mr. N.“ ($ranff. 1745). 

Stenge, ſ. Maſt. 

Stengel, Liborius, Profeſſor der Theologie an der Univerſttät zu Freiburg im 
Breidgau, geſt. am 22. Febr. 1835, geb. zu Stetten, einem Dorfe im Fürſtenthum Hohen⸗ 
zollern-Gigmaringen, am 14. Aug. 1801. Als Sohn armer Ueltern mußte er in feinen 
Knabenjahren ald Hirt fein Unterfommen fuchen ; erregte aber im 3, 1807 die Aufmerf- 
famfeit des Ortöpfarrerd Joſeph Sybold, der ſich des vielverfprehenden Knaben annahm, 
ihn ſelbſt unterrichtete und 1814 auf das Gymnaſium nad Sigmaringen brachte. Schon 
1820 fonnte er die Univerſität Freiburg beziehen, wo ihn fein väterlicher Freund feinem 
Jugentfreund, dem Profeſſor Hug, empfahl. S. widmete fih mit Eifer dem Studium 
der Theologie, bei dem er befonderd de Wette'8 und Schleiermacher's Schriften zum Grunde 
legte, nebenbei trieb er aber auch Philologie und orientalifhe und altindiſche Mythologie, 
erlangte 1825 die theologiihe Doctorwürde und trat im Herbſt 1825 in das Priefter- 
ſeminar zu Meeröburg. Schon damals ſuchte die ultramontane Partei, wegen manden 
allaufreifinnigen Ueußerungen von feiner Seite, Händel mit ihm, und Flagte ibn ſogar 
förmlid an. Der tamalige Bischumäverweier, Frhr. v. Weflenberg, bejeitigte aber dieſe 
Anklage, nachdem ©. in einer bejondern ausführlihen Vertheidigungöſchrift fih geredt- 
fertigt hatte, und lieh ihn 1826 zur Priefterweibe und zur praft. Seelforge zu. Hug kannte 
aber jeine geiftige Befähigung befler und rief ihn als feinen Lehramtsgehülfen für die 
biblifche Exegeſe 1827 nad Freiburg. Gern nahm er dieje Einladung an und feine Bor- 
lejungen über das alte und neue Teftament und über bebräijche Grammatif, die ſich durch 
gründliche Wiflenidaft, hohen Ernſt und eine unbefangene Forſchung auszeidhneten, erwar⸗ 
ben ihm bald ungetheilten Beifall, Ihm verdanft man aud zum Theil die Eräftige Oppo⸗ 
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fition, welde die badiſche katholiſche @eiflichkeit in den damaligen kirchlichen Wirren gegen 
den Ultramontanismus bildete. Die badiſche Regierung erfannte feine Verdienſte dadurch 
an, daß fle ihn zum wirklihen Profeffor der Theologie ernannte; doch konnte er fid nur 
kurze Zeit diejed größeren Wirfungdfreifes erfreuen. Seine geifligen Anftrengungen ver 
fhlimmerten ein von ihm nicht geachteted rheumatiiches Kopfübel und ein Schlagfluß machte 
plöglich feinem Leben ein Ende, 

Stenograpbie (eigentlich Engichreibefunft) heißt die Schnellichreibefunft, oder 
die Kunft, möglichſt ſchnell zu jhreiben, um den Worten eined Redenden mit der Feder zu 
folgen. Da unfere gewöhnlichen Schreibezeihen, die Auflöfung ded Wortes in einzelne 
Laute und die Darftellung der einzelnen Raute durch befondere Zeichen dazu nicht ausreichen, 
jo if ſolches Schnellſchreiben nicht bloß zu einer Uebung und Fertigkeit, fondern zu einer 
Kunft geworden, weldye die Erfindungäfraft vieler denkenden Köpfe angeftrengt bat, und 
mit bewunderungdwürdigem Scarffinne ausgedaht und vervollfommnet if. Schon das 
Altertbum hatte die jogenannten Tironiſchen Moten, von Gicero’8 Freigelaſſenem Tiro fo 
genannt, die fih aud noch im Mittelalter erhielten. Was wir davon fennen, ifl von Kopp 
in feiner ‚„„Palaeographia politica‘‘ mitgetheilt, aber in hohem Grade unvollfommen. Später 
ift die ©. zuerft hervorgetreten und ausgebildet, wo freie Berfaffungen waren, und das Be: 
dürfniß derſelben, um die oft ohne Vorbereitung gehaltenen Reden aufichreiben und 
weiter verbreiten zu können, am fühlbarften wurde. Unter den engl. Stenographen ift zu= 
erft Davor zu nennen, der aber von Taylor „Universal system of stenography“ (5. Aufl. 
Lond. 1814) und von Harding „Universal stenography‘‘ weit übertroffen wurde. Das 
Spftem derielben wurde bei der Einführung der repräjentativen Verfaſſung in Frankreich 
von Bertin auf bie franzöflihe Sprache angewendet und mit weſentlichen Berbeflerungen 
in einem Werfe dargelegt. Die deutiche Sprache bietet für die S. vielleicht mehr Schwierig- 
feiten dar, befonderd wegen der Häufung der Gonfonanten. Die erften Verſuche machte 
Mofengeil 1796, der jein Syſtem 1819 mit weientlihen Verbefferungen abermals befannt 
machte, dann Horftig (1797), Leichtlen (1819) und Nowad (1830), Doc riefen die 
repräfentativen Verfaſſungen Deutihlandd immer mehr denfende Köpfe auf dieſes Feld, 
und in der neueften Zeit hat fi beionderd Gabelöberger ausgezeichnet, der mit feinem: Sh- 
fteme zuerft in Bayern auftrat, während man in Würtemberg und Baden eine der franzö— 
ſiſchen nachgebildete Schnellihrift anwendete. In neuefter Zeit hat man ſich aud in Stutt- 
gart, Karlöruhe, Berlin, Dresden und anderen Orten an Gabelsberger's Schüler gewandt. 
Zweierlei ift bei jedem Syſteme der S. zu unterfdeiden, die Schriftlürzung und die Schreib- 
fürzung. Dad Erftere, vielleicht nicht dad Weientlichere, befteht in der Darftellung der 
Buchſtaben durch die möglihft einfachen Zeichen, gewöhnlich Linien, deren Lage ihre Bedeu- 
tung beflimmt. @in Hauptvorzug von Gabelsberger's Syſtem ift die Leichtigkeit, mit der man 
durch geringe Beugungen und Ausführungen mehrere Buchftaben in einen Zug zufammen« 
faffen fann. Noch erfindungsreicyer ift Gabelöberger in der Schreibfürzung geweien, d. h. 
in der Kunft, durch bloße Zeihen und Beugungen der Linien die Declinationd-, Gonjuga- 
tionde und ſyntaktiſchen Verhältniffe, befonders die Präpofltionen auszudrücken. Dies ift 
dad Wichtigere und Died macht auch eine eigene ©. für jede Sprache nöthig. Bei den 
großen Fortſchritten diefer Kunft kann man ſich des Gedankens nicht erwehren, ob nicht 
vielleicht eine Zeit fommen wird, wo wir und Alle einer folden Schnellicrift bedienen 
und des läftigen Zwanges frei fein werden, den wir fühlen, fobald die Feder nicht unfern 
Gedanken folgen fann. Gabelöberger hat 1834 und 1839 in feiner „Anleitung zur deut⸗ 
fhen Redezeihenfunft oder Stenographie* ein entiprechendes Lehrgebäude dieſer Kunſt 
aufgeftellt und auch ein „Stenographiiches Leſebuch“ (Münd. 1838) Heraudgegeben, das 
erfte in Deutſchland mit ganz ſtenographiſchen Zeichen gedrudte Bud, und 1839 aud die 
Prädicatfürzung eingeführt, wodurch fein Syftem noch mehr abgerundet und die zum Nies 
derſchreiben einer Rede nöchige Zeit noch um ein Bünftel abgefürgt wird, In Leipzig wird 
in den Stadtſchulen Gelegenheit gegeben, Unterricht in der ©. zu erhalten, 

Stentor heißt ein Krieger von ben Griechen vor Troja, deflen Stimme nad 
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Homer's Berichte fo ſtark ald die 50 anderer Männer gewejen ift, weahalb wir mit Sten⸗ 
torftimme eine ungewöhnlich ftarfe Stimme zu bezeichnen pflegen. Here nahm ©.’8 
Geftalt an, um die Griechen zum Kampfe gegen die Trojaner zu ermuthigen. 

Stenzel, Guftav Adolf Harald, preuß. Geb. Archivrath, ordentl. Profeſſor der 
Geſchichte an der Univerfität und Archivar des Provinzial« Archivs zu Breslau, geb. am 
21. März 1792 zu Zerbft, ftudirte Anfangs in Leipzig Theologie, wendere ſich aber bald 
der Philofophie und Geſchichte zu, machte den Feldzug von 1813 ald Freiwilliger mit, bis 
er beim Sturm des Dorfes Seheftedt bei Kiel ſchwer verwundet ward und feinen Abſchied 
als Offizier erhielt. Er ging jegt nach Reipzig zurüd, erwarb 1815 die philoſophiſche 
Doctorwürde und begann im folgenden Jahre geſchichtliche Vorlefungen, die ſehr zahlreich 
bejucht wurden. Im 3. 1817 begab er ſich nach Berlin, erhielt 1820 eine außerordentliche 
Profeffur der Geſchichte in Bredlau und ward im folgenden Jahre Archivar des jchleftjchen 
Provinzial-Arhive. Seine Borlefungen verbreiteten fich hauptſächlich über die Geſchichte 
des Mittelalterd von 1500 bid zu der neueflen Zeit 1789. Als Schriftfteller hat er fi 
borzug&mweije der deutſchen und preufiihen Geſchichte zugewandt. Noch ald Student ſchrieb 
er eine von der Jablonowski'ſchen Gefellichaft gekrönte Preisſchrift: „Ueber den Einfluß 
der Deutſchen auf die Cultur Polens von @inführung des Ehriftenthums bis auf König 
Zadislam Jagello*. Seine Habilitationeſchrift „De ducum germanorum post Caroli 
Magni tempora origine“ ift demjelben Gefchichtäfreife entlehnt; ebenfo die „Geſchichte der 
deutſchen Kriegsverfaſſung“ (Berlin 1819), das „Handbuh der Anhalt'ſchen Geſchichte“ 
(Defiau 1820), dem ein „Anhang zum Handbuch der Anhalt'ſchen Geſchichte“ (Lpz. 
1824) folgte, „Geſchichte Deutichlands unter den fränkiſchen Kaiſern“ (2 Bde., Lpz. 
1827— 28), Für die Frankfurter Gefellichaft zur Herausgabe deutſcher Geſchichtsquellen 
übernahm er die Bejorgung mehrerer Quellenfhriftfteller aus der Zeit der fränkijchen 
Kaijer; für die von ‚Heeren und Ukert herausgegebene Gejchichte der europäiihen Staaten 
übernahm er die „Geihichte Preußens“ (Hamb. 1830—50, 5 Bbe.). Unter dem Geh. 
DOber:Regierungsrath von Tzſchoppe gab er die „Urfundenfammlung zur Geſchichte des 
Ursprungs der Städte und der @inführung deutſcher Rechte in Schleflen und Oberlauftg * 
(Hamb. 1822, 4.) heraus. Nach Erſcheinen diefed Werkes ward er in Anerfennung 
feiner Verdienſte für das jchlefiihe Arhiv zum Geh. Arhivrath ernannt. Im Namen der 
ſchleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiiche Cultur beforgte er die Herausgabe der „„Scriptores 
rerum silesiacarum‘‘ (2 Bde., Breel. 1835— 40, 4.). 

Stephan, Martin, ehemaliger Paſtor der böhmifchen Gemeinde zu Dresden, wurde 
gegen 1780 zu Stramberg in Mähren geboren, erlernte dad Weberhandwerf und fand auf 
feiner Wanderſchaft in Breslau gegen Ende des vorigen Jahrh. die bereitwilligfte Aufnahme 
im pietiftiihen Verein. Sein Jugendunterriht war höchſt mangelhaft geweſen, nur eine 
große Bekanntſchaft in der Bibel hatte er ſich unter der Leitung feined Vaters erworben. 
In jenem Bereine erwarb er fih bald anfehnliche Bedeutung und faßte einige Jahre nachher 
den Entſchluß, den Weheftuhl mit der Kanzel zu vertaufhen. Doc fein Fleiß in Sprach⸗ 
wie in andern gelehrten Studien war nicht jehr bedeutend; ja er haßte fogar Literatur und 
Kunft als fleifhliche Wiſſenſchaften, ftudirte von 1806 an in Leipzig 3 Jahre Theologie, 
wurde 1809 Pfarrer zu Haber in Böhmen und folgte 1810 dem Auf der böhmiſch⸗prote⸗ 
ftantifchen Gemeinde in Dreöten. Gleich in den erften Jahren feiner Amtöführung fand 
er einen ſehr zahlreihen Kreis von oft jehr hochgeftellten Zuhörern und verbreitete ſich das 
Gerücht, daß der Stephanidmus ald Förderung@mittel zur Grreihung weltlicher Bwede em⸗ 
pfohlen werden könnte. Nah und nad begannen ungünftige, doch nur unbeftimmte Ges 
rüchte über feinen perfönlichen Ginfluß, ſowie über jein Thun und Treiben umberzulaufen. 
Der erfte öffentliche, aber anonyme Angriff gegen ihn erfolgte 1821. S. antwortete in 
der „Nationalzeitung der Deutfchen * mit energiihen Worten und ließ fpäter zwei Predig- 
ten „Herzlicher Zuruf an alle evangeliſchen Ehriften, nebſt einer Vorrede über Schwärmerei 
und Sectenweien* (Dresden 1825), ſowie einen Jahrgang feiner Predigten: „Der chriſt⸗ 
lie Glaube* (2 Bde., Dreod. 1825—26) in Drud erfheinen, worin er als populärer 
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Mebner erſcheint und nicht dem fireng Iutherifchen Lehrbegriff widerſtreitet. Dod hen 
damals jheint ©. den Plan gehabt zu haben, eine jeparatiftiiche- Gemeinde zu bilden und 
als Biſchof mir höchſter geiftlicher und welrliher Gewalt an ihre Spige zu treten, und da 
dies in Sachſen nicht möglich war, fo mochte er wohl ſchon in jener Zeit am eine Auswan- 
derung nah Nordamerifa gedacht haben. Bon jegt an ſcheidet er ch immer mehr vom der 
evangeliihen Kandeöfirche, wie von der böhmiſchen Gemeinde aus. Seine Anhänger nen 
nen fih Stephaniften, Stephanianer. - Zu Niederfrohna, zu Runzenau und Bräundtorf 
bielten die Pfarrer Keyl, Bürger und Walther Gonventifel wie ihr Meifter in Dresden und 
proclamirten mit S. einftimmig ein rigoriftiihes Evangelium, ein terroriſtiſches Lutherthum. 
Die politiihen Ereigniffe des Jahres 1830 beraubten fie zum Theil eines hohen Schuge 
und die Angriffe gegen ©. häuften und ſchärften ſich. Gr überließ es feiner Gemeint, 
ihn zu vertheidigen, und machte Infpectiondreifen dDurdy den aus eigener Machtvolltommen- 
beit gebilderen Sprengel, Im Muldenthal, im Altenburgiihen und Weimariichen lieh id 
eine große Aufregung jpüren und feine Gonventifel, namentlich die nächtlichen Umgänge 
und Wanderungen, die er mit feinen vertrauten Anhängern hielt, veranlaßten fo ärgerlihe 
Gerüchte, daß im I. 1837 diefelben zum Gegenſtand der Verhandlung in der 2. Kammer 
wurden. Die von den Behörden angeftellten Unterfuhungen gaben zwar fein juriftiid- 
fiheres Reſultat, Die polizeilihe Aufhebung eines nächtlihen Gonventifeld in der Hoflöenih 
aber einen audreihenden Grund, ©. zu fußpendiren. Jetzt wurde das Auswanderung® 
projekt allgemein proclamirt, Im Frühjahr 1838, wo fib S. in da@ Bad zu Mabebrrj 
begab, erhielt der Auswanderungsplan bie legte Ausbildung und im October 1838 tat 
ein Haufe ftephaniftiicher Emigranten die Üteife nah Nordamerika an. Beichuldigungen det 
böhm. Pfarrgemeinde in Drecden wegen Unterſchlags anvertrauter Gelder, und jpecieller 
Ausfagen eined Dienfimädchens über die Zufammenkunft in Hoflösnig ſchienen Anfang 
©. zu verhindern, feinen jectireriihen Anhängern zu folgen; tod die Unterſuchung, die 
jegt kaum zu einem Refjuliat geführt haben würde, wurde niedergejchlagen und ©. verlieh 
am 30. Dctbr. 1838 Dresden. Bon 5 Schiffen, welde die nad S.'s Ausſage auf 700 
Seelen ſich belaufenden Auswanderer trugen, famen nur 4 nad) Amerifa, dad eine, „ Amalia‘, 
mit 43 Auswandetern und 15 Kindern, ift ſpurlos verſchwunden; man glaubt, es jei im 
Brand gerathen, bis auf den Waflerfpiegel verzehrt worden und dann beriunfen. Kaum 
waren die Auswanderer in Amerifa angefommen, fo ließ fih S. ald Biihof der Gemeint 
förmlich huldigen und entwidelte in den nach katholiſchem Weſen angelegten Inflgnien jeiner 
neuen Würde eine verſchwenderiſche Pracht. Schon während der Meife hatte er fid ein 
groben, üppigen Genußſucht bingegeben und dieſes Leben in Amerifa fortgefegt. Lange 
Zeit ließen fi die Emigranten von ihm täuschen, bis endlich mehrere der Ausmanberinnen 
ſtandalöſe Geftändnifle ablegten, die ſich weder verbeimlichen noch widerlegen ließen. & 
ward aus der Golonie ausgeſtoßen und foll 1846 zur katholiſchen Kirche übergegangen 
fein. Die Colonie jelbft, durch jein gewiffenloied Beiragen um ihr Vermögen gekommen 
und Niemanden an der Spige, der im biefer bedrängten Lage für fle denken und forgen 
fonnte, löfte fih auf und erfuhr im Einzelnen die traurigften Schidjale. Nur Wenige 
find wieder nad) Europa zurückgekehrt, die Meiften feinen ein Opfer ihrer Thorheit und 
Unüberlegtheit geworben zu jein. 

Stephan Batbori, ein weiier N tapferer König von Polen, aus dem Hault 
Bathori in Siebenbürgen, geb. im I. 1532, wurde 3 Jahre lang in ber Gefangenſchaft 
feſtgehalten, in welche man ihn bei einer Geſandtſchaft der Siebenbürger an Marimilian ll. 
gebracht hatte, weil man ihn und das ganze Haus Bathori fürchtet. Während feiner Ge— 
fangenſchaft ftudirte Stephan mit Fleiß beionders die Claſſiker. Als aber der biäherige 
Fürft von Siebenbürgen, Johann Sigmund, 1571 geft., fo wurde Stephan wegen ge 
Weisheit und Tapferkeit, welche er früher ſchon bewährt hatte, zum Fürften erwählt. 
Stürme, welche von der Türkei her Ungarn drohen fonnten, war er im Stande, vor = 
Ausbruche abzuwenden, und unterhielt ein guted Bernehmen mit Defterreich, welches Spfem 
auch jein Bruder Chriſtoph fortjepte, ald Stephan auf den polniſchen Thron erhoben wor 
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den war. Als nämlih Heinrih von Anjou 1574 bald nad feiner Thronerhebung aus 
Ekel an Polen den Thron heimlich wieder verlaffen und auf die Zurüdberufung der Wahl⸗ 
herren nicht zurückgekehrt war, fo rief der Primas und der Senat, welche das Recht hatten, 
den Throncandidaten vorzuſchlagen, von Defterreih beftochen, den Kaijer Marimilian Il, 
am 10. Decbr. 1575 zum König aus; der Adel dagegen, um fi fein Wahlrecht nicht 
jhmälern zu laflen, ernannte zwei Tage darauf die Prinzeffin Anna, die Schwefter des letzt⸗ 
verfiorbenen Königs Sigismund Auguſt, zu ihrer- Königin und Stephan Bathori, ber 
ihnen durch feine vortrefflichen Eigenſchaften eines Fürften befannt geworden war, zu ihrem 
fünftigen Gemahl und König von Polen. Während der Kailer zögerte, die pacta conventa 
zu unterzeichnen, gewann die Partei Bathori'3 Zeit, ſich zu verftärfen. Er erſchien jelbft 
mit 2000 Mann Fußvolk und 1000 Reitern zu Seiatyn und ging, um ſich als echten Ka— 
tbolifen Darzuftellen, gleich in die Meile; am 1. Mai 1576 ward er mit feiner ſchon be= 
tagten Braut zu Krafau vermäblt, gelalbt und gefrönt. Der Primas eilte ihm mit feiner 
Huldigung entgegen. Daher braudte Stephan nit die öſterreichiſche Gegenpartei mit 
Waffenmacht zu zerftreuen, wad er anfänglich beabfichtigte, zumal da dem Vorgange des 
Primas der ganze Adel gefolgt war. Danzig, welches allein fih für den Kaiſer erflärt 
hatte, wurde eingenonmen. Da auch Marimilian II., bevor er eine Armee in Polen ein« 
rüden laflen konnte, im October 1576 ftarb, jo fonnte Stephan Bathori ruhig und ohne 
Anfechtung im Namen feiner Gemahlin Polen regieren. Allein der ſchon nad) dem Friedend- 
jahre 1566 wieder erneuerte Kampf zwiihen Rußland und Polen wegen Kiefland, hatte ſich bis 
zur Ihronbeiteigung Bathori’8 fortgezogen. Diefer trat auf den Kampfplatz, unterftügt 
dur das Vündniß mir Sachſen, Brandenburg, Pommern und Preußen, und focht in drei 
Feldſchlachten mit joldem Nahdrude und Glüde, daß der Ezar Iwan, des beitändigen 
BVerluftes überdrüfftg, den Papſt Gregor XIII. zur Sriedensvermittelung aufforderte. Nach 
dem Sapoliihen Briedendvertrage am 15. Jan. 1582 trat Iwan an Polen alle Liefländi- 
ihen Eroberungen ab, und ſchloß einen 10jährigen Waffenftillftand, Auch im Innern 
war die Wirkjamfeit Bathori's ſegensreich; denn feine eigene Liebe zu den Wiſſenſchaften 
bewirkte, daß er dieielben in feinem Reiche auf alle Art förderte und die Univerfität Wilna 
gründete; er gab Polen 3 höchſte Reidögeiege für Lithauen, Großpolen und Kleinpolen, 
und bewies dem unruhigen anſpruchsvollen Adel gegenüber Kraft und Conſequenz. Gern 
hätte er noch zu größerer Sicherung des Reichs auch Eſthland oder die Feſtung Narva den 
Schweden abgenommen, aber der Reichstag ging nicht darauf ein, und von einem beabſich— 
tigten Beldzuge gegen die Ruſſen wurde er durch den plöglichen Tod abgerufen, der am 
12. Decbr. 1586 zu Grodno erfolgte, nah welhem der Thron wegen des vorgerüdien 
Alters der verwitiweten Königin wiederum für erleigt erklärt wurde, 

Stephbani, Heinrih, geb. am 1. April 1761 zu Gmünd im Würzburgifchen, 
flubirte feit 1778 zu @rlangen Theologie, war dann Erzieher zweier Söhne der Reichs⸗ 
gräfin Gaftell und fam dann in dad Haus des Geh. Raths von Zwanziger, damaligen Ge— 
ſandten bei der fränf. Kreisverſammlung zu Nürnberg, wo er vier Jahre im Umgange mit 
bochgebildeten Männern verlebte, die entjdhiedenen Einfluß auf jeine geiflige Richtung 
übten. Nachdem er einen feiner Zöglinge nah Klofter Bergen begleitet hatte, wo er mit 
Rejewig, Gurlitt u. U. in den freundfchaftlichiten Verhältniffen lebte, bezog er mit ihm 
Die Univerfltät Jena, wo er zwei Jahre lang mit den berühmten Männern Umgang pflog, 
die damals dieje Univerfltät zierten.. Im 3. 1795 wurde er Conſiſtorialrath in Gaftell, 
1808 Schul- und Kirchenrath des Lechkreiſes und 1811 ald Regierungs- und Schulrath 
nad Ansbach verjegt, überall machte er fih un Berbeflerung des Schulweiend hochverdient. 
Als aber der immer mehr um fich greifende jeſuitiſche Ginflug feinem Wirken Hinderniffe 
in den Weg legte, ging er 1818 ald Decan und Stadtpfarrer nah Gunzenhaufen. Im 
3. 1834 wurde er von feinen Aemtern juspendirt und flarb am 24, Decbr. 1850 zu 
Gerkum in Schleflen. Vgl. die von ihm berausgeg. „Geſchichte meiner Amtsſuepenſion“ 
(Hildburgh. 1835). Seine Richtung in der Theologie war die rationaliftifhe von dem 
Kantifchen Standpunkte aus, welche ſich in zahlreichen Schriften und Predigten niedergelegt 
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findet. Die pädagogifchen Schriften behandeln theils die Erziehung und Lehre der Jugend 
im Allgemeinen, theils mit befonderer Berüdfichtigung Bayerns. Beſonders befannt und 
von vielen bedeutenden Pädagogen empfphlen und praftiich eingeführt wurde feine nad ihm 
benannte Zautirmethode, zu Folge deren beim Lefen Ton, Name und Zeichen unterjchieden 
wird. Zu diefem Ende gab er mehrere Elementarbücher für Kinder heraus. Ingleichen 
führte er eine neue Schreib» und Rechenmethode ein, welche den bisher dabei üblichen todten 
Mechanismus zerftören follte. Außer den pädagogiſchen Iournalen (dem „Ardiv der Er- 
ziehungsfunde für Deutfchland* und dem „bayerischen Sculfreund*) gab er aud noch 
eine Schrift über einen freilich außer jeinem Bereiche liegenden Gegenftand heraus: „Wie 
die Duelle, -diefe Schande unſers Zeitaltert, auf unſern Univerfitäten jo leicht abgeſchafft 
werden könnten“ (Rypz. 1828), fand aber nebft dem Gonflitorialratb Paulus in Heidelberg 
einen flarfen Gegner an dem Prof. Scheitler in Jena. Sein Einfluß auf das bayeriide 
Volksſchulweſen ift fo bedeutend, daß von ihm eine völlige Umarftaltung desſelben aukge⸗ 
gangen iſt. — Als feine wichtigſten Schriften fönnen angeichen werden fein „Orundrif 
ber Staatserziehungswiſſenſchaft“ (Weihenfeld 1797) und fein „Syftem der öffenıliden 
Erziehung * (Berl. 1813); in der Theologie aufer einigen auf das Verhältnif der Kirde 
zum Staate fi beziehenden Schriiten: „Ueber die conftitutiven Grundjäge der protefl. 
Kirche für Lehre, Eultus und Kirchenregiment, nach den Beftimmungen der ſymbol. Büder’ 
(1822) und „Das heilige Abendmahl" (Randah. 1811). 

Stephanie, EChriftian Gottlob, einer von den berühmten Schaufpielern, welde die 
Bühnenwelt ald eine auf die Wirklichkeit einflußreiche Idealwelt auffaßten, und in dieiem 
Sinne ſich um die dramatiſche Kunft ungemein verdient machten und. fegendreich wirkten. 
Er war geb. 1733 in Breslau, war erft Kaufmann, entiagte aber dieſem Stande, lieh fid 
1756 in die Truppe von Schuh aufnehmen, in melcher er in Breslau unter dem Namen 
Stephanie (eigentlich hieß er Stephan) ald Gusman in Voltaire’ Zaire zuerft mir Beifall 
auftrat. Mit derfelben Truppe bejuchte er Berlin, Potsdam, Magdeburg, Stettin, 
Sranffurt a. d. O. und Küftrin, wo ihm die beliebten ertemporirten Komödien mit ihren 
Harlefins und Hanswurſten in ihrer Scalheit zum Enfel wurden, jo daß er fid mit 
Eckhof und Kirchhof zu einer Meformation und Beredelung der Bühne verband. Sdud 
ſelbſt wollte den Hanswurft, der ihm die Reute ind Theater lockte, nicht von der Bühne 
vertreiben, was ©. als den Anfang einer Reformation betrachtete. Er verließ deahalb mit 
feinen gleihgefinnten Freunden die Gejellihaft und ging nah Altona. Auch hier in feinen 
Beftrebungen gehindert, begab er fih nah Mietay, und folgte 1760 einem Rufe als Hof 
i&aufpieler nach Wien. Hier brachte er es nach 2 Jahren zunädft tahin, daß wöchentlich 
wenigftend 1 regelmäßiges Stüd gegeben ward, aberden damaligen Liebling des Publikums, 
den Hanswurft, fonnte er nod nicht verbannen. Da ſuchte er durch die Monatsfcrift: 
„Geſammelte Schriften zum Vergnügen und Unterriht” (1766 u. d. f.) dem Publikum 
einen beflern Geſchmack beizubringen, was ihm auch jo gelang, daf ſchon 1768 wödentlid 
nur noch 2 Burlesken gegeben wurden, und daß, ald 1769 Affligio dad deutſche Ihrater 
wieder übernahm, diefer fi umjonft bemühte, der ertemporirten Komödie @ingang 
zu verfchaffen. In der bittern Mivalität, die nun zwiſchen Affligio und ©. entftand, nahm 
die Kaiferin Maria Therefla billig des Letztern Partei, und half dem Beſſeren flegen. ©. 
batte immer mit allgemeinem Beifall erft Liebhaber- und Gharafterrollen und ſpäter beſon⸗ 
ders edele, zärtliche Väter, Bormünder u. ſ. w. gegeben. Diderot's Haudvater war jeint 
Lieblingd- und Meifterrolle. Kaifer Joſeph wollte ihn mit jeinem ganzen Gehalte in Aube 
ſtand verfegen, aber er nahm das Anerbieten nicht an, fondern blieb bis an feinen Tod, 
den 10. April 1798, für die Bühne und für die Kunft thätig. Seine Bühnenfüde: „Die 
neuefte Frauenſchule“, „Die Liebe in Eorfifa“ und „Der neue Weiberfeind * find ein Der 
weis, wie weit er in Gefhmad und Darftellung feinem Zeitalter überlegen war. 

Stephanus, aud der heilige S. genannt, zu deſſen Gedächtnißtage die chriſtlich 
Kirche den 26. Dechr. gefegt hat, war in der erften Chriftengemeinde Diafon zu Jerujalem 
und wurde auf Beranlafjung gelehrter Streitigkeiten mit helleniftifchen Synagogenvorflehern 
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von Eiferern für das Geſetz gefteinigt. — Ginen andern heiligen ©. erfennt die Kirche 
im König ©. I. von Ungarn, der, gegen Ende des 10. Jahrh. Iebend, die hriftliche Reli— 
gion in Ungarn einführte und nach feinem Tode canoniflrt ward. Ihm zu Ehren ftifteten 
feine Nachfolger den ungar. St. Stephandorden und fie jelbft erhielten vom Papſt den 
Zitel „ Apoftoliiche Majeftät *. 

Stephbanus von Byzanz, ein griechiſcher Orammatifer und Geograph, gegen Ende 
des 5. Jahrh. lebend, gab ein geograph. Wörterbud unter dem Titel „Erhnifa * heraus, das 
bi8 auf wenige Fragmente verloren gegangen und nur in einem Auszuge des Grammatiferd 
Hermolaos vorhanden if. Davon erſchien die erfle Ausgabe: Venedig 1502, jpäterhin 
mehrmals, am beften von Dindorf (A Bde., Lvz. 1825) edirt. 

Stephanus, Robertus, der latinifirte Name für Robert Etienne, berühmter Buch« 
druder und Gelehrter zu Paris, wurde geb. 1503 und erwarb ſich bald, jowohl in den 
Sprachen des clafflihen Alterthums, ald auch im Hebräiſchen, ausgezeichnete Kenntniffe, 
fo daß ed ihm gelang, eine Ausg. des N. T. zu beforgen, weldye die frühern an äußerer 
Ausftattung und innerem Gehalte ‚übertraf; er forgte, da er der neuen Lehre der Prote- 
ftanten zugethan war, jelbft für die Verbreitung diefer Ausgabe, fo ſcheel auch die Sor- 
bonne darauf ſah. Nachdem er die Petronella, Tochter des Buchdruckers Ascenflus, eine 
in der clafjiihen Literatur fehr bewanderte Frau, geheirathet, richtete er fich eine eigene 
Buchdruckerei im 3. 1526 ein, in welder er einen großen Theil der griechiſchen und römie 
ſchen Schriftfteller in möglichſter Gorrectheit mit eigenen Noten und Vorreden verjehen ab⸗ 
druden ließ. Im I. 1532 ließ er, behufs eines neuen Abdruds einer lateinischen Bibel, 
neue und ſchönere Lettern gießen, während er früher immer mit denen jeined Vaters und 
Simons de Collines hatte druden laflen. Doch dieje Ausgabe, über welche er Verfolgun⸗ 
gen hätte erleiden müffen, wenn er nicht befonderd von dem damaligen Könige, Heinrich J., 
wäre in Schuß genommen worden, war die Urſache, daß er genöthigt wurde, das Ber» 
iprechen zu geben, nichts mehr ohne Erlaubniß der Sorbonne druden zu laffen. Im I. 
1531 fam jein berühmter und allen jpätern lerifaliihen Arbeiten zu runde gelegter 
„Thesaurus linguae Latinae‘ heraus, und 1539 erbielt er den Titel und die Bunctionen 
eined königlichen Buchdruckers für dad Lateiniihe und Hebräiſche. Während biefer 
ganzen Zeit hatte er wegen feiner proteftantifchen Gefinnungen und insbeſondere wegen 
feiner im 3. 1545 neu herausgegebenen Bibel viel zu leiden, wurde aber durch den König 
Branz 1. gegen die Berfolgungen der Sorbonne geſchützt; jedod nad deſſen Tode, als er 
fi in Frankreich nicht mehr ficher glaubte, zog er 1552 nad dem calviniftifch geſtunten 
Genf, wo er, außer einer frangöftichen Ueberfegung ded N. T., mehrere bedeutende Werfe, 
bejonderd altelaſſiſcher Schriftfteller, abdruden ließ, nachdem er daſelbſt eine eigene Druderei 
errichtet hatte, und flarb ebendaf. 1559. 

Stepbanus, Henricus, Sohn ded Vorigen, geb. 1528 zu Paris, iſt nicht weniger 
berühmt ald jein Bater. Mit glüdlihen Anlagen ausgerüftet, widmete er fich mit Vorliebe dem 
Griechiſchen, worin ihn der berühmte Peter Danes unterrichtete; auch genoß er den Unter⸗ 
richt des Jacob Eufanus und Adrian Turnebus. Schon ala 20jähriger Jüngling gab er 
feine Unmerfungen zum Horaz heraus. Außerdem hatte er die mathematifhen Willen» 
fchaften mit Eifer fludirt. Er reifte zweimal nad) Italien, um die Schäge der dortigen 
Bibliotheken zu benugen, und brachte Eoftbare Abichriften mehrerer Glaffifer mit. Nach 
feiner Rückkehr nad Paris, im 3. 1552, begleitete er feinen Vater nach Genf, war aber 
1554 wieder in Paris, wo er mit Beziehung auf das feinem Vater von Franz I. gegebene 
Privilegium um Erlaubnig zur Anlegung einer Druderei anhielt. Mit Anfang des I. 1557 
begann er aud in einer eigenen Druderei einige Werke herauszugeben, wobei ihn Ulrich 
Bugger (ſ. d.) mit Geld unterftügte. Aus Dankbarkeit nannte fih S. bis zum Tode feines 
Beſchützers einen Buchdruder Fugger's. Seine Anhänglichkeit an der Reformation zog 
ihm viele Unannehmlichkeiten und Störungen in feinem Gejdhäfte zu. Im I. 1566 gab 
er bie latein. Ueberjegung bed Herodot von Balla aufs Neue heraus. Die jhon von feinem 
Bater begonnene Sammlung für ein griech. Wörterbuch ſetzte er mit Eifer fort und gab 
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bierauf den „‚Thesaurus linguae graec.“ (1572, neue Ausg. Lond. 1816—26 ; neuefle 
von Haje und Dindorf, Branff. 1836 fg.) heraus. Der Auszug, den Scapula (ij. d.) 
glei nad dem Erſcheinen beforgte, bewirkte, daß der Abjag nur langlam erfolgte, und fo 
gerietb S. in die äuferfte Verlegenheit. Um fih neue Hülfsquellen zu eröffnen, machte 
er eine Reiſe nad Deutſchland, doch ohne glüdlichen Erfolg. Er zog fl endlich vom 
Hofe zurüd und lebte zu Orleans, Paris, Frankfurt, Genf und Lyon. Auf einer Reiſe 
nad legterem Orte wurde er franf und ſtarb im Hospital 1598, wahrſcheinlich in Geiftes- 
zerrüttung. Unter feinen zahlreichen Ausgaben, die zwar minder ſchön find als die feines 
Baters, aber ihnen an Gehalt und Correctheit nicht nachſtehen, zeichnen ſich vornämlich aus 
die „„Poetae graeci, principes heroici carminis‘“ (1566 Fol.); ‚‚Pindari et caeterorum 
octo Iyricorum carmina‘‘ (1560, 1566 und 1586); die „Sammlung philoſophiſcher 
Gedichte“ (1573); .die Sammlungen der griech. Wörterbücher und Grammatifer, als 
Anhang feines ‚Thesaurus‘, der griech. Mhetoren (1567), der griech. Geſchichtsſchreiber 
und der röm. Geſchichtoſchreiber (1568), der griech. Redner (1575), der griech. Aerzte 
nach Galen ; ferner eine große Menge griech. und röm. Claſſiker. Bol. Baffow „Heinr. 
©. * in Raumer’s „Hiftor. Taſchenbuch“ (Jahrg. 2, 1831). — Sein Sohn Baulus 
©., geb. 1593 zu Genf, warb daſelbſt durch den Unterricht der berühmteften Männer feiner 
Beit, ſowie durch vielfache Reifen tüchtig gebildet, errichtete in feiner Vaterſtadt eine Druderei 
und lieferte treffliche Ausgaben claſſiſcher Dichter und Redner. Er farb 1626. — Der 
Buhdruder Charl. Etienne, ein Neffe Mobert's, wurde durch fein „Dictionnaire hi- 
storique etc.‘ (Genf 1546, 4.; ergänzt von Lloyd, Oxf. 1670, Kol. und Lond. 1686) 
der Borläufer der engl. geograph. Wörterbücher. — Der Lepte dieſes durch flebenzehn 
Mitglieder berühmten Gejhlehts, Anton Etienne, flarb 1674 blind im Hötel-Dieu 
zu Paris. Lieber die ganze Familie Etienne, welche 170 Jahre lang die Typographie und 
die Wiſſenſchaft wejentlih förderte, vgl. Renouard „‚Annales de l'imprimerie des Etiennes, 
ou histoire de la famille des Etiennes et de ses &ditions‘‘ (2 Bde., Paris 1838 ; 2. Aufl, 
Br, 1, 1843). 

Steppe heißt im Ruſſiſchen ſoviel ald Wüfte oder flaches, dürres Feld. Die 
Steppen im ruff. Reiche, die den Landes (j. d.) in Franfreih und den norddeutichen 
Haiden (f. d.) nit unähnlidy find, bleiben zum Theil nur aus Mangel an arbeitfamen 
Händen unangebaut ; der Boden felbft ift nicht immer ganz unfruchtbar und giebt an vielen 
Drten bejonders ſehr jhöne Weiden. Die audgedehnteften Steppen finden fi in dem 
füdlichen und ſüdöſtlichen Theile des Reichs. Eine traurige Eigenthümlichfeit diefer Steppen 
ift die völlige Waſſer⸗ und Holzlofigfeit; doch wachſen in denjelben viele Arten Blumen, 
z. B. Steppennelfen, Steppenhyazinthen, ®teppentulpen u. j. m, 
allerlei Kräuter und Gemüjearten größtentheild wild, und Hafen, wilde Ziegen und mehrere 
Arten Vögel halten fi in großer Menge in ihnen auf. In einigen dieſer Steppen findet 
man auch reichliche Salzjeen, wie den Bogdo, Elton, Gorka, Baskutſch u. a. in den Gou—⸗ 
vernementd Saratow (j. d.) und Aftradan, denen Rußland einen beträchtlichen Theil 
feiner Salzausbeute verdanft. Oft halten fih auch Pferde und Efel wild in ihnen auf, jo 
z. B. in den Steppen am Don, im Gouvernement Woronefh. Die vorzüglicften diefer 
zuff. Steppen find: 1) die fleine und große jaroflawifche S., jene zwiſchen Koslow und 
Tambow, diefe zwiſchen Tambow und Ehoper, beide fehr fruchtbar; 2) die doniſche ©. 
zwifchen der Medwediza, Ilawla und dem Choper, die felbft einiges Laubholz trägt und 
meift aus fruchtbaren, jumpfigen Niederungen befteht; 3) die aſowſchen Steppen zu beiden 
Seiten des untern Maniſch und des untern Don bis and aſowſche Meer, völlig unfruchtbar; 
4) die taurifchen ©., nebſt der otſchakowſchen, wosnefensfifchen und nogaiſchen S., zum 
Theil rei an Wieſenwachs und Salzſeen, auch an Bergöl, im Allgenreinen aber bürr 
und unfruchtbar; 5) die kumaniſche S., wahrſcheinlich ehemald Grund des kaspiſchen 
Meered, die von der Duelle der Kuma im Süden bis an den Terek und an das kaspiſche 
Meer, im Norden bis über die Serga und im Often bis an die Wolga reiht, fantig und 
mit Salzflüffen und Salzfeen; 6) die kalmückiſche S., im Norden bis zum Ural, im Süden 
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bis zum kaspifchen Meere, im Weiten bid an die Wolga und im Oſten bis an den großen 
Irgid, ungemein Dürr, aber reih an Salsflüffen und Salzfeen; 7) die terefihe ©., ein 
flacher Abhang des Kaukaſus vom Teref bis zur Kuma, mit dürrem, falgigem Boden und 
Salzfräutern; 8) die kubanſche S., vom Kuban bis zum Maniſch, ebenfalls unfruchtbar 
und ein Abhang ded Kaufafus ; 9) die kirgiſiſche S., öftlih vom Irtiſch und dem fongari- 
ſchen Gebirge, jüdlih vom Aral» und Kaepiſee, weftlih durch den Ural und nördlich durch 
die iſchimſche Feftungdlinie begrenzt, mit fetten Weiden, wenigen Raubıhieren, einigen Salz⸗ 
feen und Salzbächen, aber ohne Holz und Süßwaſſer, wie die vorigen. Unter den Steppen 
Sibiriend erwähnen wir die barabinziihe S., oder die Baraba, zwiſchen Ob und Irtiſch, 


waſſerreich, frudibar, mit Golonien der Verwieſenen bevölfert; die iſchimſche, am beiden 


Seiten des Iſchim vom Tobol bi zum Irtiſch, im Ganzen dürr, falzreich, zum Theil ange- 
baut und mit einigem Holzwuchs; die wagaiiche S., zwiſchen dem Tobol und Wagai, mit 
Salzfeen, wohlangebaut und am Weſtrand mit Goldfandgruben und Hüttenbetrieb ; faft 
ganz unmwirthbar dagegen find bie obisjenijeiiche ©., die jenijeislenafdhe und die lena⸗indi⸗ 
girſtiſche, welde einen zum Theil mit ewigem Eis bedeckten Sumpfboden haben und bis 
and nördliche Eidmeer hinauf reihen. Bol. Göbel „Meife in die Steppen bes füblichen 
Nußlands“ (2 Bde., Dorp. 1837—38, 4.). 

Sterbefaffe oder Leichenkaſſe iſt eine Kaffe, im welde die Mitglieder einer 
geichloffenen Geſellſchaft monatlide oder jährlidhe Geldbeiträge feuern, oder erſt dann, 
wenn ein Mitglied der Geſellſchaft flirbt. Im dieſem Falle erhalten die Hinterbliebenen 
des Berftorbenen eine beflimmte Summe zur Beftreitung der Begräbnißfoften. 

Sterbelehn heißt die Abgabe der Erbzinspflichtigen an den Grundherrn beim 
Tode des zeitherigen Beflgerd. Sind Kinder des Verftorbenen die Erben, oder war biejer 
der erſte Beſitzer des Grundflüces, jo find die Erben in der Regel frei vom S., das mit 
der 2 p&t. betragenden Abgabe der römiſchen Zinsmänner Aehnlichkeit hat, jegt gewöhnlich 
auf 5, ja zuweilen auf 20 p&t. fidh beläuft und überhaupt ſehr verichieden ift. 

’ GSterbeliften, Mortalitätstafeln, find Tabellen der Gebornen, Getrauten 
und Geftorbenen in einem Kirchipiel oder Lande. Sie find für den Statiſtiker wie für 
den Staatsmann und Regierungdbeamten gleich wichtig, denn ſie liefern Thatſachen, woraus 
zunäcft die Stärfe der Bevölkerung erkannt wird, die aber auch über die Beichaffenheit des 
Landes, die Lebensart der Bewohner und jelbft über die Wohlfahrt derfelben Aufichlüffe 
geben. Da fih aus ihnen ein Verhältniß der Sterblichkeit in den verfchiedenen Lebens- 
altern ergiebt, fo find fle für Lebensverfiherungsanftalten, Witwenfaffen ꝛc. durchaus noth⸗ 
wendig. 

Sterblichkeit, Mortalität, das ift die Naturnothwendigkeit Iebender Weſen, dem 
Tode zu unterliegen, fommt bejonders in Betracht bei größeren Menſchenmaſſen, die als 
Bewohner von Städten oder ald Völker u. f. w. ein Ganzes ausmachen. Es fommt dabei 
die größere oder geringere ©. in Betracht, womit natürlich nicht gemeint fein kann, wenn 
zufällige Umflände die Sterbefälle mehren, fondern durchſchnittlich die Zeit, innerhalb wel- 
cher eine Generation audflirbt. Die Erfahrung weift aus, daß, wo größere Menſchenmaſſen 
vereint leben in feſten Wohnftgen, etwa in 331/, Jahren bie Hälfte der Bevölkerung flirbt, 
mithin auf 100 Jahre 3 Generationen fommen. Daraus folgt, daß von einer größern 
Anzahl Menſchen von jedem Alter und allen Lebensverhältniffen jährlich Y/z, durch den Tod 
abgeht. Da in der Regel Krankheit der Grund zum Tode ift, jo hängt die ©. in specie 
und tamit auch die Probabilität der Xebenddauer von äußeren Umfländen ab, die für die 
mediciniihe Topographie von Wichtigkeit find. Ueberhaupt zeigt fi, daß die ©. geringer 
auf dem Lande, größer in den Städten if. Dabei kommt ferner in Betracht: das klima—⸗ 
tiſche Verhältnig des Orts, die Beichaffenheit ded Bodens und der Umgebung, bie Haupt» 
beichäftigung der Bewohner, die Beihaffenheit der Hauptnahrungsmittel. Der Einfluß 
der Jahreszeiten ift faft bei jedem Orte verichieden ; fo unter einzelnen Ständen der @in- 
fluß des Gewerbes; bei größeren Maflen auch wohl der Einfluß, den die Ueberfeinerung 
der Sitte durch ihre die Gejundheit untergrabenden Nothwendigkeiten ausübt, Durch⸗ 
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ſchnittlich iſt die S. am größten bei Kindern, und in Bindelhäufern erflärlicer Weije am 
audgedehnteften. Außerdem leben durdicnittlicy Die Frauen länger als die Männer, und 
die Bewohner ded Nordens länger als die Südländer. Am häufigften find Fälle von einem 
Alter von 100 Jahren und darüber in Rußland; in Franfreih rechnet man dagegen nur 
15 auf eine Million. Ein Alter wie das des Methufalem ift aber nur in mythiſchen Sagen 
zu finden, 

Stereometrie, wörtlih: Körpermeßkunſt, ift ein Theil der Geometrie, und unter- 
ſucht diejenigen geometriihen Objecte, deren Gonftruction mehr ald eine Ebene erfordert. 
Es gehören alio dahin die Eigenſchaften der Ebene, die Rage der Ebenen gegeneinander, die 
Eigenſchaften der Eden oder förperlihen Winkel, die Eigenſchaften der Körper felbft, die 
Geſetze, nad denen fie gebildet werden fünnen, die Berehnung ihres räumlichen Inhalts 
und ihrer Oberflächen, jowie auch die Betrachtung der Linien, welde in diejen Oberflächen 
durch die Durchſchnitte derjelben mit ebenen oder krummen Flächen entftehen oder jonft nad 
irgend einem Gejege gezogen werden können. Da ed aber unmözlih ift, alle Formen, 
unter welden Körper ericheinen können, in gänzlider Bollfländigfeit aufzuführen, io wer- 
den zunädhfl nur die einfachen förperlihen Geftalten, die gewiſſermaßen ald tie Grund» 
formen aller übrigen anzufehen find, in der Stereometrie unterfucht ald da find: Prisma, 
Barallelopipedon, Pyramide und die fogenannten regelmäßigen Körper: Tetraäder, Herae- 
der, Dftaäder, Dodekaëder und Ikoſakder, und die frummflädigen Körper: Eolinder, Kegel, 
Kugel. Die Stereometrie wird auch körperliche Geometrie genannt. 

Stereotomie, eigentlih Lehre von den Körperjchnitten, iſt derjenige Theil der 
Stereometrie, welcher von den Durchſchnitten der Oberflähen von Körpern handelt, die 
einander ganz oder zum Theil durchdringen, Sie ift befonders für die Lehre von den 
Gewölben in der Baufunft wichtig, indem fle 3. B. die Bugenichnitte behauener Steine be= 
handelt, vermittelt welcher dad Gewölbe durch der Steine eigne Schwere und Reibung, 
ohne Hülfe eined Bindemitteld, getragen wird. Doch findet fie auch in andern Künften 
mannigfache Anwendung. 

Stereotypen nennt man die feften, ftehenbleibenden Abformungen von Seiten 
und ganzen Schriften. Zange jhon war das Bedürfnig, namentlich für mübfelig zu jegende 
oder für ſich oft vergreifende Werfe gefühlt worden, durch feftfichende Drudiormen fi 
neue Abbrüde in Hinſicht der Arbeit und finanziell zu erleidhtern. Schon zu Ende des 
17. Jahrh. Hatte I. van der Mey flehende Schrift zu einer holländiſchen Bibel geliefert, 
ebenſo @ed, ein Goldſchmied zu Edinburgh, zu einem Salluft (1731), und Tilluch und 
Foulis 1782 zu einer Anabaſis. Da aber ihr Verfahren zu mühſam und Eoflipielig war, 
fam Birmin Didot auf die Erfindung der jegt gebräuchlichen Stereotypen, nachdem Xorb 
Stanhope in England (1804) ihn von mehreren unzweckmäßigen Verfahrungsarten abges 
bracht hatte. Dieſes faft überall gebräuchliche Verfahren ift folgendes: Man jegt eine 
Seite mit möglihft neuen Lettern, doch mit beſonders dazu gegoffenen, höheren als 
den gewöhnlihen Ausjchliefungen. Die fertigen Seiten bringt man in einen eijernen 
genau anjchließenden Rahmen, und umgiebt den ganzen Sag mit einem zweiten meifingenen 
oder eijernen Rahmen, der die Höhe der Fünftigen Matrize angiebt. Nun gieft man 
einen diden Brei von Stereotyp-Gyps darüber. - Diefer Gyp& wird jchnell hart und ſchon 
nad einer Viertelftunde kann die geformte Mafje abgenommen werden, welche die Buchſta⸗ 
ben vertieft und die Zwiſchenräume erhöht zeigt. Dieſe Formen werden nun jogleih in 
einen wie eine Bratröhre erbauten Dien, der aber verjchiedene Schieber hat, geihoben, um 
die Bormen bei mäßigen Beuer zu trodnen. Hierauf wird gegoflen, auf einem Herd, in 
welchem ein Keflel eingemauert iſt. Im diefen Keflel wird nun eine erforderliche Maſſe ge 
wöhnlihes Schriitzeug gethan und geichmolzen. Etwa 5 Fuß von dem Keffel ift ein 
Ständer von ungefähr 3 Zoll Durchmeſſer fo angebracht, daß er ſich fenkrecht um feine Are 
dreht. Daran befindet ſich ungefähr 7 Buß über dem Fußboden ein galgenartiger horizon⸗ 
taler Balken und an dem vordern Ende dieſes Ballens eine vertikale, eiferne, ausgehöhlte, 
viereckige Stange, in der ein Läufer aufs und niedergeht, welcher durch eine Schraube feftgehalten 
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werben fann. Die Gypeẽmatrize wird num in eine eiierne Pfanne gelegt, an eine eiſerne 
Klammer geihraubt, mit einer andern Klammer an den Läufer in der Stange befefligt, 
und nun die Pfanne vermittelft des Ständerd über die geihmolzene Maſſe getrebt. Der 
Läufer in der Stange wird hierauf niedergelaffen, und jo die Pfanne in die geſchmolzene 
Maſſe gefenft; der Läufer wird fogleich feftgeibraubt und fo der Guß der Stereotypen- 
platte vollzogen. Nach höchſtens einer Viertelftunde wird die Pfanne wieder in die Höhe 
gezogen und langjam in einen mit Sand bededten Kaften niedergelaflen, um fie langſam 
erfalten zu laflen. Die Borm wird aus der Pfanne genommen, von der gegofjenen Ste— 
reotppenplatte getrennt, und leßtere ift fertig. wenn nicht die etwa vorfommenden Uneben- 
beiten zwifdhen den Buchſtaben Durd ein jcharfes Eiſen weggeihafft werden müffen. Die 
Stereotypentafeln werden beim Drud auf hölzerne oder metallene Klöße geiboben, — Die 
übrigen Berfahrungearten fommen wegen ibrer mindern Zwedmäßigfeit immer mehr ab, 
Unter den Franzoſen vervollfommneten die Stereotypie befonders Gatterour und Boudier, 
bei den Engländern Wation, in Deutſchland Talfa in Wien, Sinzendorf und Taudnig in 
Leipzig. Alle bedeutenden Scrifigießer haben jegt auch Stereoiypengiehereien: Brönner 
in Frankfurt, Tauchnitz, Schelter u. Gieſeke und Breitfopf u. Härtel in Leipzig; auch Die 
vorzüglidften Drudereien: Deder in Berlin, Brodbaus und Teubner in Leipzig u. ſ. w. 
Das Vorzüglichfte aber leiftet jegt Hänel in Magteburg, der durch Schneiden zum Theil 
mit der fogenannten Guillobirmafhine und durch Stereotypiren der geihmadvolliten 
Deffind, durch Graviren von Metallplatten und durch Zufanımenjegen derjelben durch In— 
einanderjchieben; jo daß jedes Stüd beionterd gefärbt werden fann, und durch Bunttrud 
feine bewunderten fogenannten Bolyiypen liefert. Aehnliches ift aub bei Naumann in 
Frankfurt a. M. im Werfe und bei Teubner in Leipzig bereitd ausgeführt. Andere Ver— 
fabrungsarten find zum Theil Foftipieliger und deshalb im Berfalle, oder find noch Geheim⸗ 
niſſe Einzelner. 

Sterling, eine gegenwärtig in England nur noch fingirte Münze, deren Name 
ungewiß ift und von @inigen vom angeliähfiihen Worte Steore, d. h. Megel oder Geieg, 
hergeleitet wird, in welchem Balle es jo viel bedeuten würde, als eine nad Dem gejeglichen 
Münzfuße in Korn und Schrot geprägte Münze, von Andern vom engliichen Worte easter- 
ling, d. h. @iner, der öfllih von England wohnt. Damit bezeichnet man die Deutſchen, 
namentlich die Niederländer, und da unter König Richard's J. Regierung, deögleichen unter 
Johann's, Deutiche bei der engliihen Münze gebraucht wurden, fo wird es wahrſcheinlich, 
daß man die neugeprägte Münze mit dem Namen der Arbeiter bezeichnete und fpäter easterling 
in Sterling abfürzte. Ein Pfund ©. hält 20 Schilling und gilt im Durdichnitt bei und 
6 Thlr. 10—20 Sgr. richtet fi jedoh nad dem Cours der engl. Bapiere und wird zu— 
weilen mit 7 Thlr. bezahlt. 

Stern, Abraham, einer der audgezeichnetften Mechaniker Polens, geb. 1769 in 
dem Städten Hrubedzow von jehr armen jüdiichen Aeltern, fam ald Knabe zu einem 
Uhrmacher in die Lehre und zog bier ald Lehrling durch mehrere gelungene Arbeiten die 
Aufmerkſamkeit auf ih. Stafzye (ſ. d.), der den Knaben fennen lernte, überredete ihn, 
mit ihm nah Warſchau zu gehen und fi der Mechanik zu widmen. Seine geiftigen Une 
lagen entfalteten fih bier ſchnell. Er erfand fehr bald den beweglichen Triangel mit zwei 
Biftrmafen, wodurd der unbequeme Ingenieur-Meßtiſch vollfommen erfegt wurde, ferner 
feine Recdhnungsmajcine, vermöge deren die größten Erempel aus den vier Species in der 
fürzeften Zeit fich berechnen ließen. Seine zweite Rechnungsmaſchine erfand er im Januar 
1817 zum Ausziehen der Wurzeln mit Brüchen. Geit diefer Zeit war jein Hauptaugen⸗ 
merf darauf gerichtet, Durch Vereinigung diejer beiden Erfindungen eine Maſchine aufzuftellen, 
die fowohl für das Eine ald dad Andere anwendbar jei, und troß der vielen Schwierig- 
feiten, die ſich ihm hierbei entgegenftellten, brachte er fie ſchon im April desjelben Jahres zur 
Bollendung. Außerdem fertigte er die Modelle zu einer jebr praktiſchen Dreſchmaſchine, 
zu einer Schneidemühle und zu einer @etreidereinigungdmajdine, welde Iegtere er 1828 
verbefferte. Im I. 1821 erfand er eine Maſchine zur Aufnahme von Plänen, von ihm 
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der topograpbiide Wagen genannt. Mit diejer Mafchine, welche auf einem Wagen ruht, 
umfährt man den Umfreid der -aufzunehmenden Gegend, welche mittels diefer Bewegung 
fofort im verjümgten Maßſtabe aufs genaueſte aufe Papier gezeichnet wird. Im $. 1825 
ward er zum Mitgliede des jüdiſchen Gomite zur Befergung der religiöfen und der Schul: 
angelegenheiten erwählt und ſchrieb mehrere gründlide Abhandlungen über die Verbefferung 
des Unterrichts, weldhe ſich auch in den „Jahrbüchern“ der Gefellichaft der Freunde der 
Wiſſenſchaften, deren Mitglied er war, abgedrudt finden. 

Sternberg. Glieder dieſes theils freiherrlichen, theils reichegräflichen Haufes er⸗ 
feinen auf den Turnieren zu Rothenburg (942), zu Gonftanz (948), Merfeburg (969), 
Trier (1049) u. a. Dad Stammihlof war dad Bergſchloß S. im Grasfelde in Franfen, 
dad jegt der Bamilie Guttenberg gehört. Im 13. Jahrh. blühten mehrere Aeſte. Aus 
einem berfelben in Mähren war Jaroslam entfproffen, welder unter der Regierung des 
Königs Wenzel Dttofar von Böhmen 1241 die Tataren bei Olmütz ſchlug und zur Be- 
lohnung verſchiedene Güter in Böhmen erhielt. Auch foll er das Schloß ©. im. Kaur⸗ 
zimer Kreife erbaut haben, und ift der Stammvater des noch blühenden Hauſes, welches 
fih in mehrere Linien getheilt hat. Aus der böhmiſchen Linie entfprangen mit Bran; 
Damian und Franz Leopold 2 Xefte, von denen der ältere 1725 in das ſchwäbiſche Grafen- 
collegium aufgenommen wurde, indem Graf Ehriftian (geb. den 5. März 1732) durch 
feine Heirath mit Augufte, Erbtochter des Ietten Grafen von Manderfcheid, zum Beflge der 
in der Eifel gelegenen Grafſchaft Blankenhain, Geroldftein, Manderſcheid und Key! gelangte. 
Für diefe Beflgungen, die durch den Brieden zu Rünenille verloren gingen, entfchädigte fie 
der Reichsdeputationsreceß 1803 durch die Abteien Schuffenried und Weifienau, von 
denen 1/, an das fürftliche Haus Salm-Salm gefommen iſt. Die andern 2/, betragen 2%, 
DOM. mit 3500 Einw. und 78,900 Gulden Einfünfte, und bilden eine Standeöherridaf: 
unter würtemb. Hoheit. Diejer ältere Aft befitt auch noch die böhmiſchen Herrfchaften 
Ezaftalowig und Zasınuf Er hat den Namen S.Manderſcheid beibehalten. Dem 
Grafen $ranz von ©., geft. am 8. April 1830, einem gelehrten Numismatiker, folgte 
fein Bruder, Johann, Grafpon ©,, geft. 1843, mit dem der ältere Aft ber böhm. 
Linie im Manneftamm erlofh. Der jüngere Aft der böhm. Linie, oder &.-Seromig, 
beftgt die böhmiſchen Herrichaften Seromig und andere und ererbte von dem älteren Aſte 
die böhmischen Herrſchaften Ezaftalowig und Zasmuf. Standesherr if Johann Res: 
pold von ©., geb. 1770. Dieiem Afte gebört an der um Wilfenfhaft und Kunft heb- 
verdiente Graf Kaspar Maria, geb. am 6. Ian. 1761, VBateröbruderdfohn des Majs- 
ratöheren Grafen Leopold, früher Domherr zu Paſſau, Freifing und Regensburg, feit 1825 
k. k. wirfl. Geheimerath und Präfident des vaterländiichen Muſeums zu Prag, das feiner 
Liberalität außerordentlih viel verdankt. Cr übergab demielben feine mit vielen Koften 
zufanmengebradhten Bücher, Natur: und Kunſtſchätze, Darunter A000 Be. naturbiftoriice 
Werke, 500 Bohemica, 30 Kiften Mineralien und ein Herbarium mit 9000 Pflanzen. 
Für das Sehenswürdigſte darunter wird Die nach geognoftifden Beitperioden geordnete 
Petrefaftenfammlung gehalten. Sein Hauptwerk: „Verſuch einer geognoſtiſch-botaniſchen 
Darftellung der Flora der Vorwelt“ (Prag 1825, A Hefte, Bol.) bat Graf de Bray ins 
Franz. überjegt. Ihm zu Ehren ift eine Pflanze Saxifraga Sternbergia genannt. Er 
ftarb am 20. Decbr. 1838. 2 

Sternberg, Alerander, Breihere von Ungern-, einer der ausgezeidhnetern Mo- 
pellen» und Homanendichter unferer Zeit, wurde am 22. April 1806 auf dem Gate 
Noislfer bei Reval in Efthland geboren, im älterlihen Haufe durch Privatlehrer umter- 
rihtet und von feinem Vater zum Studium der Jurisprudenz beſtimmt. S. aber gab 
fi lieber mit dem heitern Geifte der Poeſie, ald mit den trodnen Studien der Rechtswiſ⸗ 
ſenſchaft ab und als fein Oheim, ber nad feines Vaters Tode ihn in fein Haus aufge 
nommen hatte, ſich endlich mit diefen Neigungen einverflanden erklärte, bezog er bie Lmi- 
verfität, um ſich der Kunft und Wiflenfhaft zu widmen. Im I. 1829 ging er auf den 
Wunſch feines Oheims nach Peteröburg, um bie Verhältniffe des Civüdienſtes naher 
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fennen zu lernen, fühlte fh aber von demfelben, wie von der Sprache nur ſehr wenig an« 
geiprochen, dagegen wuchs jeine Sehnſucht, Deutſchland zu ſehen, immer mehr. "Der Aus 
brub der Gbolera im 3. 1830 fam ihm zu Hülfe. Im Spätherbft floh er mit andern 
Bamilien nach Lübeck und eilte nady Dresden, wo er die Bekanntſchaft Tieck's machte. Im 
folgenden Jahre trat ex in Gefellihaft des Barons Otto von Stackelberg eine Reiſe nad 
Süddeutſchland an und erhielt von dem verftorbenen Freiherrn von Gotta die ſchmeichel⸗ 
bafteften Anträge, obaleih er noch nie daran gedacht hatte, als Schrififieller aufzutreten. 
Er verweilte drei Jahre in Manheim, machte dann eine Reife Durch Die Schweiz und Ober- 
italien nah Wien und wollte ih nah Rußland zurüdbegeben, als ihn eine Kranfheit in 
Swinemünde befiel, die jo lange andauerte, daß er Die Meile endlich ganz aufgab und nad 
Weimar ging, von wo er von Zeit zu Zeit die verichiedenen Hauptſtädte und bejuchteften 
Badeorte Deutihlands beiuchte. In jeinen erften Novellen fann ©. als ein Zögling der 
Tieck'ſchen Novelliftif betrachtet werden; doch auch andere hervorragende Beriönlichfeiten 
unierer Beit habeh ihren Ginfluß auf feinen Geift geltend gemacht, und nach und nach hat 
ib ©, zu einem ziemlich jelbftändig und faft allein ſtehenden Dichter audgebiltet, der 
weder mit der Zerriffenheit und Zerfahrenheit ded jogemannten jungen Deutſchlands, nod 
mit dem Stereotypenichnitt der Nachtreter Walter Sceotr’d in der hiſtoriſchen Novelle, noch 
auch mit den jogenannten Salonromanen oder Tendenznovellen der jüngflen Zeit eine 
Aehnlichkeit hat. Bon allen diejen verſchiedenen Erideinungen kirgt etwas in ihm, doch 
die eigenthümliche Art und Weile der Miihung macht ihn zu einem originellen Geil. In 
jeiner erſten Novelle „ Wuldgeipenft* zeigt er fih no ganz als treuer Nachfolger Tiechs. 
In den beiden Novellen „Die Zerriſſenen“ und „Eduard * giebt ſich Heine's Einfluß, oder 
vielmehr der @influß der Zeit mächtig zu erfennen; man jieht, daß ein neued Element in 
feine Darftelluag tritt. Später folgten die Novellen „Leſſing“, „Molièere“ (Stuttg. 
1834), „&alathee * (Stuttg. 1836); dann dad Feenmärchen, Fortunat“ (2 Bde., 2pr. 
1838); „MWalmira oder das Tagebuch eines Papageis“ (2 Bde., Stuttg. 1838); 
„Piyche“ (2 Bde., Franki. 1838); „Kallenfels“ (2 Bde., Berl. 1839); „Saint Sıl- 
van“ (2 Bde., Branff. 1839); „Der Miſſionär“ (2 Bde., Lpz. 1841); „Georgette“ 
(Berl. 1842); „ Diana” (3 Bte., Ebd. 1843); „Iena und Leipzig” (2 Bde. Ebd. 1844), 
und nod eine große Menge von Eleinern und größern Skizzen und Novellen in Taſchen— 
büdern und Journalen. Der arößte Fehler an ſämmtlichen Dibtungen ©.'8 ift wohl die 
Schnelligkeit, ja die ſichtbare Eile, mit weldher er arbeitet. Daher fommt ed, daß feine 
einzige von feinen Erzählungen, größern und Eleinern Novellen ein wirklich künſtleriſch 
abgesundete& Ganze bildet; er beberricht mie den Stoff und läßt ihn daher fallen, ſobald 
er fürdtet, er möchte ihm über den Kopf wachſen. Eigenthümlich ift ibm vor allen andern 
deutfchen Dichtern der gegenmärtigen Zeit die geichmadvolle Darftellung, die Fülle von 
Wig und Ironie und von geiftreichen, oft treffenden Räſonnements, die er feinen Perſonen 
in den Mund legt, die fein duftende, ariftofrariihe Vornehmheit, die mit franzöjlıd ges 
fchwäßiger, doch nicht unintereffanter Perſiflage ſich ebeniojehr gegen die Hoblheit der ſoge— 
nannten guten Gejellichaft, wie gegen die Unbehülflichkeit der Kleinbürgerei richtet. Im 
der neuefien Zeit bat er in , Paul“ (3 Bde., Lpzqg. 1845) und in den „WRopyaliften * 
(2 Bpe., Berl. 1848) die Tagesfragen zu behandeln verfucht, ſpäter aber. in den „Braus 
nen Märden“ (Bremen 1850) und dem , Deutſchen Gilblas“ (2 Bde., Ebd. 1851) ji 
dem fomijchen und frivolen Roman zugewendet. 

Sternberg, 1) Kreid des preuß. Reg. Ber. Frankfurt in der-Provinz Brandenburg 
von 32%/,00 AM. Größe und 47,970 Einw,, mit der Kreioſtadt gleiben Namens, an 
einem See gelegen, mit 4190 Einw. 2) Stadt im mähriichen Kreile Olmüg mit 9000 
@inw., einem Schloffe und Strumpf-, Tuch und Leinwandfabrifen. Hiſtoriſch merfwürdig 
ift diefe Stadt dur) den Sieg des Jaroolaw von ©. über die Mongolen um 14. Juni 
1241, wo ber Anführer der Mongolen Beta getöbtet, und faft fein ganzed Heer vernichtet 
wurde. SJarodlaw von ©. wurde vom König Wenzel I. von Böhmen zum Hauptmann 
von Mähren ernannt und erhielt von demielben ein Stud Landes zum Beichenf, wo er die 
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Feſtung S. baute und den Grund zur Stadt gleihen Namens legte. Bis in das 15. Jahrk. 
war Die Familie von Sternberg Befiger dieſer Feſte; aber jeit dem Ende des 17. dahrh. 
fam die Herrſchaft Sternberg in den Beflg der fürftlihen Familie von Lichtenftein. 
Sternbilder und Sternnamen. Beide entftanden aus dem beim Mangel 
mechaniſcher Zeitmefjer in älterer Zeit au im gemeinen Leben fühlbareren Bebürfnifle, 
die unzählige Maſſe von Sternen zufammenzuordnen, um ſich am Himmel zurecht finden 
zu fönnen. Sabäiſcher Cultus machte dazu bald die Aftrognofte zu einem Theile der Rılis 
gion, indem er dad Göttliche im Sternenheere zu erkennen lehrte, und der vor aller Gr 
ſchichtskunde befannte Unterſchied zwijchen Fix- und Irrfternen machte eine nähere Beilim- 
mung der erfteren nothwendig. So wurden Sterngruppen zujammengefaßt und die Phans 
tafte lieh ihnen eine Form, bald von den Hauptbeſchäftigungen eines Volks abhängig und 
bei verſchiedenen verſchieden, bald mythiſche Elemente an den Himmel verjegend u. a, 
Ueber Urſprung und Alter folder Eintheilungen ift nichts niehr zu ermitteln, und namente 
lih die wichtigeren Sternbilder des Ihierkreifed, ded Orion mit dem Hunde, des großen 
Pären, ziehen ſich in die grauefte Vorzeit zurüd und fungiren bereitö in den älteften Gul- 
ten. Genauer fennen wir indeß nur das Syſtem, weldyes und von den Griechen über- 
fommen ift, die nach Seneca (Quaest. nat. 7, 25) in grauer Vorzeit die aſtrognoſtiſche er 
minologie follen erfunden haben. Dod wiffen wir nod auf dem Wege hiftoriicher Rits 
theilung, daß z. B. Thales den kleinen Bären, den die Phönicier frübzeitig als Directiond 
ftern gebrauchten, aus dem Orient jolle nah Hellas verpflanzt haben, und Dies ift um io 
wahrſcheinlicher, da wir die meiften Sterngruppen ebenjo, wie im Abendlande, aud im 
Driente verbunden finden. So ift der Drion, der gewappnete Held und Jäger, dem jein 
Hund (Sirius) getreulich folgt, eine uralte orientaliihe Gonftellation, die dem mythijden 
Nimrod vollkommen entipriht. Einzelne Sterne in den Bildern erhielten wiederum be 
fondere Namen, wie Arktur im Bootes, Kaftor und Pollur, Spica in der Jungfrau, 
Kanopus. Wollfiindigere Notizen hierüber erhielten wir erft durch Eudorus, deſſen 
„ Evontoov“ und „Damwozeva‘ Aratus in Verſe brachte. Mit ihm trifft Eratofihenet 
zuſammen; beögleihen Ptolemäus, der indeß ſchon volljtändigere Verzeichniffe giebt, und 
mit Hipparch (zu Rhodus und Alerandrien) gewann das Berzeichnen der Sterne und Sternbil- 
der eine wiſſenſchaftlichere Methode. Der Sternfatalog im Almadjcheft zählt 1022 Sterne in 
48 Bildern, welde wir bie alten nennen, daneben einige jogenannte formlofe, die zu feiner 
Gonftellation gehörten. Die Römer thaten Nicht für die Sache, um jo thätiger waren 
aber die Araber von der Zeit der Abaſſtiden an. Ihre Bildung hatte die griechiſche zur 
Grundlage und daher befamen fle auch die griechiſchen Sternbilder, an denen ſie aber meik 
die Namen änderten, da ihnen Die griehiiche Diythologie fremd blieb. Hierin find viele 
Namen aufbewahrt, die dad nationale Gepräge einer jehr alten Zeit an ſich tragen und 
auf eigenthümlicher Anſchauung des Himmels beruhen. Wo z. B. um den Bol der Fleine 
Bär kreiſt, um den fid die Schlange windet, der große Bär und Bootes, der alte Bären 
büter, da fleht der arabiiche Beſchauer einen Hirten mit feinem Hunde, der eine Schaf 
heerde weidet, neben Kälbern, Böden, Kameelmüttern mit ihren Füllen. Umher kreiſen 
Schakals und Hyänen, die der Heerde nachſtellen. Wo der Grieche den großen Bär ſieht, 
der Indier feine fleben heiligen Riſchis, eine europaiide Anfhauungsweife einen Wagen, 
da flieht der Araber eine Todtenbahre, von den Leidtragenden begleitet. Die griechiſchen 
Plejaden, die deutiche Gluckhenne mit ihren Küchlein, find dem Araber eine Brillantenro- 
fette, u. a. m. Vortrefflid hat hierüber Ideler commentirt: „Unterjuhung über Urfprung 
und Bedeutung der Sternnamen * (S. 409 ff.). Bon den Arabern gingen die aſtrono⸗ 
mifhen Kenntniffe zum Occident zurück und mit vielen andern Terminis famen 
fehr viele arabijche Sternnamen zu und, Die indep oft jo entftellt find, daß ſie ſelbſt der 
Geübtefte ſchwer wiedererfennt, wie wenn Bet -el-dschauza in Beteigeuze 
(x Drion) corrumpirt ift, aͤhnlich der Entftellung des arabiſchen Semt in Zenit. 
So enthält unſere Aftrognofle ein Gemiſch griechiſcher und arabifcher Beftimmungen, und 
dies ift um fo paſſender, da fi darin am Himmel ein Monument für die beiden Voͤllet 
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erhalten hat, die am meiften ber wiffenfchaftlichen Entwickelung der Aftronomie vorgearbeitet 
baben. Bu den Lächerlichfeiten eines falſchen Eifers für das Meligiöfe muß e8 daher ges 
zählt werden, wenn Schidard, Bartſch, Harsdörffer die beidniſchen Termini in biblifche 
umzuwandeln ftrebten (1. Selenograpbie), und an die Stelle des Perſeus mit dem 
Medufenhaupte den David mit dem Goliathehaupte ftellten, Herkules in Simfon, den 
Pegafus in Chrifti Ejelin, die Jungfrau in die Mutter Maria, den Hund in Tobias 
Hündlein, den Waffermann in Johannes den Täufer u. U. umwandelten. Am unanftäne 
digften darin war Jul. Schiller in Augsburg, der es für zweckmäßig hielt, „ad maiorem 
Dei sanctaeque eius ecclesiae gloriam‘‘, wie es auf dem Titel des 1627 erichienenen 
„‚Coelum stellatum christianum‘ beißt, die Beſtien des Thierkreiies in die 12 Apoftel zu 
verwandeln, den Erzengel Michael in die Haut des großen Bären friechen zu laffen und aus 
dem großen Hunde den König David zu machen, u. U. Auch fogar ein „„Coelum heral- 
dieum‘‘ eridien von Weigel in Jena (1688), wobei dem Verfafler abſichtslos der Wig 
entfuhr, den Ecorpion in einen Gardinaldhut umzuwandeln. Indeß berubigten ſich die 
neueren Aftronomen uber die religiöfen Scerupel und blieben bei den heidniſchen Bezeich« 
nungen. Job. Bayer fügte Dazu jehr zweckmäßig die Benennung einzelner Sterne nad 
den Buchftaben des griechiſchen Alphabets, 3. B. Sirius — «@ Canis maj., Vega — 
«@ Lyrae, Rigel (d. i. arabiih ridschl, der Buß) — 4 Orionis. Andere ftellten die 
formlofen Sterne zu neuen Bildern zufammen und benannten auch die Geftirne ber 
füdlihen Hemiſphäre. Man theilte fie ein 1) in 48 alte Sternbilder, d. h. folde, die 
jhon im Alterthum zufammengeftellt waren. Von ihnen fliehen 12 im Thier— 
freife (f. d.). Außerdem 21 im der nördlichen Hemiſphäre, nämlih 1) Gajflopeja, 
2) AUndromeda, 3) das nördlihe Dreiek, A) Perſeus mit dem Meduienhaupte, 5) der 
Fuhrmann mit der Ziege, 6) der große Bär, 7) der fleine Bär, 8) der nördliche Drache, 
9) Booted, 10) die nördliche Krone, 11) Herkules, 12) Ophiuchos, 13) deſſen Schlange, 
14) die Leier mit dem Geier, 15) der Adler, 16) der Schwan, 17) der Pfeil, 18) der 
Delphin, 19) das Fleine Pferd, 20) Pegaius, 21) Cepheus. Im der alten ſüdlichen 
Hemiſphäre ftehen 15 Sternbilder: 1) der Walfiih, 2) der große Hund, 3) der Fleine 
Hund, 4) die große Waflerichlange, 5) der Becher, 6) der Nabe, 7) der Wolf, 8) der 
Gentaur, 9) das Schiff Argo, 10) die füdlihe Krone, 11) der ſüdliche Fiſch, 12) der 
Hafe, 13) der Altar, 14) der Fluß Gridanus, 15) Orion. Sinzugefommen find 2) als 
neue Sternbilder: 1) Antinous, 2) Haupthaar der Berenice, beide dem Himmel wieder 
durch Tyco vindicirt, 3) die Karldeiche, A) die Taube, 5)’dad Kreuz, 6) das Sobieoki'ſche 
Schild, 7) das Einhorn, 8) das Kamelopard, 9) der Sertant, 10) die Jagdhunde, 
11) der Eleine Löwe, 12) der Luchs, 13) der Fuchs mit der Gans, 14) die Sterneidechſe, 
15) das Fleine Dreieck, 16) die Bliege, 17) Gerberus, 18) die amerifaniiche Gans, 
19) der Phönir, 20) die kleine Waflerfhlange, 21) der Schwertfiih, 22) der fliegende 
Fiſch, 23) das Chamäleon, 24) der Paradiedvogel, 25) das fübliche Dreied, 26) der 
Pfau, 27) der Indianer, 28) der Kranid, 29) der Berg Mänalus, 30) das "Herz 
Karl's II., 31) das Menntbier, 32) der indianifche Vogel (Einftedler), 33) der Po» 
niatowski'ſche Stier, 34) der Erntehüter, 35) der Mauerquadrant, 36) das brandenburs‘ 
giſche Scepter, 37) Friedrichsehre, 38) die Georgäharfe, 39) das Herſchel'ſche Teleſkop, 
40) der Luftballon, 41) Buchdruckerwerkſtatt, 42) Elektriſtrmaſchine, 43) dad Log 
mit der Leine, 44) Bildhauerwerkftatt, 45) der chemiſche Ofen, 46) die Pendelubr, 
47) das rhomboidiſche Netz, 48) der Grabſtichel, 49) die Molerftaffelei, 50) der Compaß, 
51) die Quftpumpe, 52) der Octant, 53) der Zirkel, 54) Lineal und Winfelmap, 
55) das Fernrohr, 56) das Mifroffop, 57) der Tafelberg, 58) die Setzwage. Summa 
106 Sternbilder. Befondere Namen führen noch: die Milchſtraße, die beiden Magellan« 
oder Gapwolfen und die Kohlenſäcke am ſüdlichen Himmel. 

Sterndeuterei, ſ. Aftrologie. 

Sterne, |. Sirkerne, Planeten, Komet. 

Sterne, Laurent, einer der berühmteften humoriftifchen Särififeler, Sohn eines 
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armen irländiſchen Dffizierd, wurde zu Clonmel den 24. Novbr. 1713 geboren, Er wid- 
mete ſich dem geiſtlichen Stande, vielleicht weil mehrere Perfonen auß feiner Familie an- 
geſehene geiftliche Aemter bekleidet hatten und bezog 1732 die Univerfltät Cambridge, auf 
welcher er ſich mit größerer Neigung humoriſtiſchen Streichen, als ernflen Studien ergab. 
Bon feinem Onfel erhielt er die Pfarre zu Sutton in der Näbe von Dorf und beicäftigte Rd 
hier mit Leſen, Zeichnen und Jagd und oft in fröblicher Gefellichaft mit den Nachbarn. Seine 
Satyre, Geſchichte eined warmen Wadtrocks“, woraus der Befiger nod einen Unterrod 
für die Frau und Holen für die Kleinen ſchneiden mollte, eine Satyre auf einen gierigen 
Amtöbruder, der jeine Pfründe gern auf Fran und Sohn aebradt wiffen wollte, war feine 
erite Schrift, Die ihm eine Präbende zu Dorf einirug. Im. 1741 verbeiratbete er fi und 
lebte 20 Jahre vergnügt auf feinen Pſarren. Mit feinem „Leben und Meinungen Triſtram 
Shandy's“ (Lond. 1759— 66, in 9 Btn.), auf welches Rabelais ſichtlichen Einfluß hatte, 
begann S.'s Ruhm. Gr griff das Läcerliche der Schulphiloſor hie und Schulgelehriem 
feit in einem Lantedelmann an, welcher glaubt, ein Mbilofopb zu ſein und feines Sobnel 
Erziehung nad jeinen Grundjägen jdhon vom Mutterleibe an beginnt. Er miſchte bald fonii- 
febe, bald rührende Scenen aus dem häusliden Leben ein, und fo wechſelten die launigſien 
Anfibten Des Xebend mit den feinften Bemerkungen über das menſchliche Herz. Er ielbit 
fol feinen eianen Charakter unter dem Namen des Morik im Triftram gezeichnet baben. 
In diefem fonderbaren Roman giebt es viele Digreffionen und Dunfelheiten. Nachden 
er num bekannt geworden war und eifriaft geleſen wurde, ſo erhielt er eine beſſere Bfarte, 
Gorwould, und reifte nach Frankreich und Italien, welder Reiſe wir, Morik's empfindiame 
Meiie * (Sentimental Journey) verfanfen, ein von faft allen großen Echrififtellern empfeh- 
lenes und von dem Bublifum, auch von den Deutſchen mit Begeifterung aufgenommentt 
prigimelled Werk, in welchem Das Gefühl über den Wig herrſcht. Dieje Meile wurde 
zuerft in 2 Bon. 1767 zu Xonton beraußgegcehben. Nun wurden auch feine Bredigten 
befamuter, teren im Ganzen 44 find, von denen vier politiiche Tendenz haben un 
„Reden an den Eſel“ genannt werden ; fle wurden ebenfallß unter dem Namen „Borit‘ 
gedruckt; auf Dem zweiten Theile aber fügte er jeinen eigenen Namen hinzu. Die Britt 
an Freunde und an Eliia (Draper, in Oftindien geboren und fpäter zur Herſtellung ihrer 
Geſundheit in England) wurten erſt nach feinem Tode herauegegeben. — ©. fam frant 
von Varis zurück, und ftarb nad furzem Kranfenlager, bumoriftifch, wie er gelebt batk, 
den 18. März 1768. Gr hinterließ der Frau und Toter Nichts, weil er micht zu wirtb 
fbaften verfland, ungeachtet Die Verleger ibn außerordentlich gut bezablten, und er eim 
aute Piründe hatte. Auch fein Aeußeres hatte viel Sonterbarfeiten ; er hatte rine hagrır 
Figur, eine komiſche Art fib zu Eleiden. Sein Charafter ward von vielen Eeiten ber: 
dächnigt; er foll die Weiber gelicht haben, leicht reizbar, Schmaroger und Schmeichlet gr 
weſen fein, ja feine Mutter im Gefängniffe Haben umfommen laffen. Icdenfalld war er in 
London verdorben worden. 

Sternfammer (Camera stellata) hieß in England ein Gerichtäbof, deſſen Arm 
über tie gewöhnliche Gereibtigfeit hinausreihen und alle die Bälle beftrafen follte, melde 
außerhalb ter Grenzen des gemeinen Rechts lagen. Die Eternfammer, die ſchon ver 
Heinrich VII. befland, erbieht von Diefem Fürften erweiterte Befugniffe und diente, gleich 
der fpäter errichteten Hohen Gommiljion, zum Hauptwerkzeuge des Föniglichen Deiyotit- 
mus. Ihre Mitglieder wurden vom König nad Willfür gewählt und entlaffen, und hat 
ten nur die Gigenichaft von Beifigern, ſobald der König perſönlich in der Gerichteſitzung 
ammwejend war. Die Sternfammer verbing nad willtürlihem Ermeflen ihre Strafen, bie 
in Geldbußen, Gefängniß- und Leibesſtrafen beftanden, aud konnte die Folter vom ihr 
. angewendet werden, obgleich dieſe bei den gewöhnlichen Geridhten nicht mehr in Gebrauch 
war. Gin Geheimerathébeſcheid oder das Schreiben eined Staatdjecretärd autorifirte fit 
jedesmal dazu. Zu diefem Gerichtöbofe, deflen Unverträglichfeit mit Recht und bürger- 
licher Freiheit ſchon umter Heinrih VI. gefühlt wurde, kam unter der Regierung Eliſa⸗ 
beih's 1584 noch die Hohe Commiſſion (High-commission), die auf dem kirchlichen Ge⸗ 
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biete Daß fein follte, was die Sternfammer auf den politifhen war. Die Hohe Commife 
fon befland aus AA von der Krone ernannten Mitgliedern, darunter 12 Geiftlihe. Dies 
felbe diente zur Ausübung der königl. Obergewalt in geifllihen Dingen, richtete alle 
Kepereien und abweichende religiöje Meinungen und überwachte die Ausführung bes ver 
ordneten Kirchenrituald. Zur Verflärfung ihres Anſehens übergab man ihr jpäter außer- 
dem die Eheſachen und die fleiichlichen Verbrechen. Das Gericht erfircdte ſich auf das 
ganze Reich und über alle Stände, konnte fi auch bei der Unterſuchung der Tortur und 
der Einkerferung bedienen und durfte Niemandem Rechenſchaft ablegen. — Die Strafen 
wurden ebenfalld nad Ermeſſen der Richter verbängt, Kam Iemand vor dieſes Gericht, 
fo forderte man ihm einen fogenannten Eit ex officio ab, nach welchem er verbunden war, 
in der Ausjage weder fich ſelbſt, noch jeine nähften Freunde und Verwandten zu ſchonen. 
Als das Parlament unter Karl's 1. Negierung die Gewalt an ſich geriffen hatte, hob es 
im Mai 1641 die Sternfammer wie die Hohe Commiſſton auf und der König fah ſich ger 
nöthigt, Die Bill zu beflätigen. Die Sternfammer führte ihren Namen von einem mit 
Sternen bedeckten Saale, in dem fie die Sigungen bielt. 

Sternfarten find Abbildungen des Himmels mit allen Sternbildern und den größern 
einzelnen Sternen. Die älteften erwähnenswerthen Sternfarten fertigte Joh. Bayer. welcher 
unter dem Titel „„Uranometria‘“ 1603 zu Augdburg einen Arlas in 51 Blättern herausaab. 
Er bezeichnete die hellften Sterne durch griechiſche und Tateiniiche Buchftaben und nab einen . 
Katalog von 1706 Sternen dazu. Im I. 1627 gab Schiller einen Atlas-.in 55 Blät« 
tern heraus, in welchem an die Stelle der alten Sternbilder die Apoftel, Propheten und 
Heiligen geiegt waren. Hevelius lieferte 1690 einen Himmelsatlas von 54 Blättern 
(‚„‚Firmamentum Sobiescianum‘‘), in weldem 1900 Sterne großentheild nach eigenen 
Beobachtungen eingetragen waren; er übertraf alle frühern durch Schönheit der Ausfühs 
zung und Genauigkeit. Der große Flamſteed'ſche Sternatlad (28 Blätter, London 1753; 
kleinere Ausgabe von Fortin, Barid 1776; neue verm. Aufl., Barid 1796) enthielt 2919 
von Flamſteed zu Greenwich beobachtete Sterne in 56 Sternbilder vertheilt. Bode in Berlin 
lieferte 1782 eine verbefferte Ausgabe dieſes Atlaſſes in 34 Blättern (Duerfol.) und 1801 
bie Karten feiner „ Uranographie * (20 Blätter). Noch viel vollländiger iſt Harding’s 
Sternatlad (27 Blätter), ber die zu beiden Seiten des Aequators bis zu 30 Grad Ab- 
ſtaud ſtehenden Sterne bis gur achten und neunten Größe darſtellt. Mehr für ben 
Unterricht find beſtimmt die Himmelsatlanten von Goltbah (Weimar 1799), Meigen 
(Düffeldorf 1823) und Miedig (Leipzig 1831), fowie der Atlas des geflirnten Himmels 
von Littrow in 18 Blättern (Stuttgart 1839). Aus der neueften Zeit ift hauptſächlich 
der treffliche Atlas von Urgelander („Uranographie“, Berlin 1843) und die Sternfarten 
von Schwind (5 Blätter, 1843) zu nennen. Sehr jpeciell und genau find die Stern⸗ 
farten, welche die Berliner Akademie herausgab. Sie enthalten die Birfterne bis zur zehn⸗ 
ten Größe, von 15 Grad füdlicher bis 15 Grad nördlicher Declination,, und wurden von 
Argelander, Bremiker, Harding, Göbel, Huffey, Inghirami, Steinheil und Wolfers bes 
arbeitet. 

Sternfataloge find Verzeichniſſe der einzelnen bemerfbaren Firſterne mit Angabe 
ihred Orte am Himmel. Sie find älter als die Sternfarten (ſ. d.). Schon Hip⸗ 
parch entwarf einen ſolchen Katalog um 150 v. Ehr., der 1022 Sterne enthält und in 
dem „Almageft“ des Ptolemäus enthalten if. Der arabiſche Aftronom Albategnius 
rebucirte ihn auf feine Zeit (880 n. Chr.). Später fertigten Ulugh-Beigh, Tycho de 
Brahe, Landgraf Wilhelm von Heſſen-Kaſſel und Hebelius aus eigenen Beobachtungen 
ſolche Berzeichniffe an. Einen noch vollkändigern Katalog Tieferte Flamſteed nach 33jähri⸗ 
gen Beobachtungen ; derjelbe enthält 3000 Sterne und wurde zuerft von Hallen 1712, 
zum zweiten Male jehr verbeſſert umd vermehrt 1725 beraußgegeben. Tob. Mayer lieferte 
einen Katalog von 908 Sternen des Ihierfreifed. Pinzzi fertigte für das I. 1800 ein 
Verzeichniß von 6748 Sternen (1803), fpäter vermehrte er es auf 7646 Sterne (1814), 
Weit volltändiger iſt das Verzeichniß Bode (Berlin 1801), welches 17,240 Sterne, 
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Nebelfleken und Sternhaufen entbält. Rümker in Hanıburg giebt feit 1843 nad eigenen 
Beobachtungen einen Katalog unter dem Titel „Mittlere Derter von 12,000 Birfternen 
für den Anfang von 1836 * heraus. Mod volljtändiger iſt der Katalog, ten bie aſtro⸗ 
nomiſche Geſellſchaft in London herausgab. 

Sternkunde, ſ. Aſtroönomie. 

Sternſchnuppen beißen die befannten Meteore, welche aus begreiflichen Gründen 
faſt nur in der Nacht wahrgenommen werten, wo fle in der Regel mit leuchtenden Schwei— 
fen in verſchiedener Form und mit veridiedener Echnelligfeit nad allen Richtungen bin 
über dad Firmament hinwegziehen. Gegenfland wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen find 
diefe Meteore erſt in der letztern Zeit geworden. Benzenberg und Brandes beichäfiig- 
ten fib lange Damit und fanten 1) Sternidnuppen erfter und zweiter Größe, ähnlidy den 
Feuerfugeln, bei denen eine leuchtende Kugel ericheint,, meift getrennt von der erſt nad der 
Kugel verfhwindenden Bahn; 2) Sternihnuppen erfter und zweiter Größe ohne Kugel 
mit leudhtender Bahn ; 3) Sternfhnuppen dritter bis fechfter Größe. Desgleichen bewies 
Brandes, daf Lie leuchtende Babn nicht optiſche Täuſchung fei, fondern dem Meteore jelbft 
angeböre, und die Rechnungen ergeben, daß mande über 100 Meilen von der Erde ent» 
fernt waren, mwodurd dad alte Vorurtheil vom Entfteben der Sternſchnuppen innerhalb 
unferer Armoipbäre, widerlegt wurde. Intereffantere Refultate lieferten die legten Jahre. 
Schon 1799 obiervirte Aler. v. Humboldt am 12, Novbr. vor Sonnenaufgang an ber 
mericaniichen Küfte Taufende von Sternſchnuppen. Sie füllten am Himmel einen Raum, 
der vom DOftpunfte zu beiden Seiten 309 ſich erftredte, und fliegen in ungleibförmigen 
Bahnen ofinordöfllih auf über den Horizont. Ihre Höhe betrug zwiſchen 25 — 40°, 
Manche ſchienen zu berften, aber die größten verſchwanden ohne Funkenſprühen und viele 
zeigten einen Kern, der an Glanz dem Jupiter gleihfam. Aehnliches bemerfte man am 
13. Novbr. 1831, am 13/,,. Noobr. 1834, und 1836, wo Phyſiker und Aſtronomen 
dasſelbe Phänomen erwarteten, zeigten fidh biefelben Erſcheinungen. Es folgt daraus 
eine periodifche Wiederkehr, und da der Ausgangspunft nicht an der Notation der Erde 
Theil nimmt, vielmehr eine fefte Lage gegen die Firfterne behält, fo folgt, daß Lie Stern« 
fhnuppen von außen in unfere Armofphäre fommen und koëmiſchen Uriprungs find. Sie 
gehören dem Schöpfungsftoffe an und find Eleine Weltförper, die, wie Olbers im Jahrbuche 
für 1837 beweift, fih in großen Höhen über der Erde im Weltraume bewegen., Ihre 
Geſchwindigkeit ift der der Planeten gleih und Die relative gegen unfere Erde fanın 8—9 
Meilen in giner Secunde betragen. In der Mitte des Novembers begegnen ſich die Erde 
in ihrer Bahn und diefe Meteore (Weltipäne, die in großer Maſſe ihren Umſchwung voll- 
enden), und fomit werden jährlich jene Erſcheinungen um ungefähr gleiche Zeit ſich wie- 
erholen müflen. 

Sternwarte oder Obſervatorium ift ein Gebäude, welches zur Beobachtung 
der Beftirne eingerichtet ift. Schon die Alten kannten dergleichen: nad) Diodorus Siculus 
(Bud 11. C. 9) war ein Theil des Belustempeld in Babylon zur Sternwarte eingerichtet, 
auf welcher die haldäiichen Priefter die Geftirne beobachteten. Zu Knidus hatte Eudorus 
(370 v. Ehr.) eine Sternwarte (oxoren), wie Poſidonius bei Strabo (U. 5, ©. 317) 
keridhtet, die einzige, von der im Alterthume die Rede if. Die ältefte Sternwarte in Eu— 
ropa iſt die zu Kaflel, erbaut um 1560. Die dur den Reichthum ihrer Inftrumente 
und mehr noch dur die Entdefungen großer Aftronomen berühmt gewordenen Stern 
warten find: die zu Paris, geftiftet von Ludwig XIV. 1672; zu Greenwich, geftiftet vom 
Karl I. in demfelben Jahre; zu Slough bei Windfor, errichtet vom Herjchel 1782; zu 
Palermo, eingerichtet vom Prof. Piazzi 1789; zu Lilienthal (bei Bremen) von Schröter 
um 1790 (2); auf dem Seeberge bei Gotha, geftiitet von Herzog Ernſt II., eingerichtet 
dur die Herren von Zach und von Lindenau; die zu Königäberg, in neuern Zeiten bes 
rühmt geworden durch Beſſel's, zu Wien durch von Kittrow’s, zu Dorpat durch Strune’s, 
zu Berlin durch Bode's und Endes, zu Göttingen durch Tob. Maher's, Harding's Beob⸗ 
achtungen. Außerdem giebt ed Sternwarten faft bei allen Univerfitäten, von denen manche 
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bei dürftiger Ausftattung nur durch ‚die Gewandtheit ihrer Mechner Gelebrität erlangt 
haben, wie die zu Halle durch Moienberger; auch zu Peking, welche durch die Iefuiten 
begründet worden, zu PBaramatta in Neufütwales, und am Gap der guten Hoffnung, welche 
in der ganz neueften Zeit der jüngere Herſchel errichtet hat. Zur Einrichtung einer Stern- 
warte ift dad Weſentlichſte ein frei liegendes, feſtes und mit Balconen oder einem platten 
Dache verſehenes Gebäude, worin eine richtig gehende Uhr, ein gutes mit Mikrometer zu 
aftronomiihen Meffungen veriebenes Fernrohr und ein mit genau getheiltem Kalbfreife 
verbundened. im Meridian befeſtigtes jogenanntes Mittagsrohr (Paſſagerohr, Mauer» 
quadrant). Außer dieſen finden fih auf Sternwarten noch viele andere, namentlih Winfel 
meſſende Inftrumente. Beichreibung und Anleitung zum Gebrauch giebt Abel Bürja 
„Lehrbuc der Aftronomie* (5 Bde.) im 1. und 2. Bande. 

Sternweite. Für die nächſten Firfterne hält man den Sirtus, Arktur, Vega 
und Xctair. Die Beobadtungen haben bii den genaueften Inftrumenten und der größten 
Sorafalt dennoch feine jäbrlibe PBarallare am jenen Sternen gezeigt, obgleih man weiß, 
daß die Inſtrumente dieie PBarallare, wenn fie 2 Secunden betrüge, angeben würden. Ans 
genommen aber, fie betrüge 2 Secunden, jo würde daraus eine Entfernung jener Geflirne 
folgen, die 200,000 Mal fo groß wäre, ald der Halbmeſſer der Erdbahn, d. i. 4 Billio- 
nen Meilen. Dieje byporhetiib angenommene Entfernung — die wahre wird noch viel 
mehr betragen — haben einige Aftronomen eine Sternweite genannt. 

Sternzeit und Zeit der erften Bewegung. Beides ift nicht einerlet; bie 
Beit der erften Bewegung ift die Wiederfehr des Frühlingspunftes (0 Grad Y) zur Mit- 
tagshöhe über irgend einem Orte der Erde; dieſer Punkt rüdt aber im Jahr um 33 Secunden 
nad Welten (Zurüdweichen der Uequinoctialpunfte, Vorrüden der Nachtgleichen, Präcefe 
fion), fommt alfo der Bewegung der Erde, die fih nah Oſten dreht, gleichjam entgegen, 
fo daß rom Bunfte 0 Grad nicht ganz 360 Grad des Arquatord in 24 Sternftunden 
durdy den Meridian gehen, Bei der Sonnenzeit (j. d.) ift Died umgefehrt. Die 
Sternzeit dagegen ift dad eigentlich richtige Maß eines Erdumſchwungs, denn die Firfterne 
behalten ihrer unermeßlichen Entfernung wegen gegen die Erde eine gleiche Stellung; 
erſcheint aljo ein Stern wieder im Meridian, fo find genau die 360 Grade des Nequatord 
in 24 Sternftunden durch den Meridian gegangen. Dieſe Sternftunden können mit uns 
fern Sonnenftunden (1. Sonnenzeit) nicht zufammenfallen,, weil die Sterne feſtſtehen, 
die Sonne aber durchſchnittlich Grad —4 Minuten in Zeit täglih nah Oſten fortrüdt. 
Wenn aljo die Sonne zur Frühlingänachtgleihe mit dem Sternbilde der Fiſche culminirt, 
fo wird fle am zweiten Tage vier, am dritten Tage 8, am vierten Tage 12 Minuten 
fpäter in den Meridian fommen, als jened Geftirn. Dieſer Unterſchied wird nad) 1/, Jahr 
zu 6 Stunden, nad Jabresihluß aber zu einem ganzen Tage, jo daf im Jahre fich die 
Erde 366 Mal um ihre Are dreht, tie Sonne aber nur 365 Mal im Meridian erfcheint ; 
demnach hat ein Jahr 365 Sonnen» und 366 Sterntage, und 1 Stunde der mittlern 
Sonnenzeit it — 1 Stunde 996 Secunden in Sternzeit, oder 1 Stunde Sterngeit if — 
59 Minuten 50 Secunden der mittlern Sonnenzeit. Da die Sternzeit ſich durchaus glei 
bleibt, jo ift fie zu aftronomiichen Beſtimmungen befonderd geeignet, weshalb auch aftronos 
miſche und Seeuhren 24 Stunden zeigen. 

Stefihorus war einer der Älteften Lyriker, aus Himera in Sicilien, nad andern 
minder glaubwürdigen Nachrichten aus Metaurug in Unteritalien, geboren obngefähr um 
die 33. Olympiade, flarb in einem Alter von 86 Jahren um Olympias 56 zu Gatana, 
fo daß er ein Zeitgenoffe des Tyrannen Vhalaris ift, und feine Blüthe Hauptiächlich in die 
40. und folgende Diympiaden füllt. Won feinem Leben ift wenig befannt, außer daß er 
nach einer weit verbreiteten Sage, weil er in einem Gedichte die Helena geihmäht hatte, 
durch göttliche Schidung von Blindheit betroffen ward, die ihn wieder verließ, ald er den 
Tadel zurüdnahm und in einen Lobgefang umwandelte, „ Palinodia * genannt, daher dann 
Valinodie des Stefihorus ſprüchwörtliche Geltung erhielt. Die Alten erkennen ihn als 
einen der erften lyriſchen Dichter an, und ftellen ihn an Schwung des Geifles, Tiefe der 


538 Stethoſtop — Etettin 
Gedanken und Erhabenheit der Gegenftände noch über Pindar. In der Lyrik des ©. 
ift das ruhige, epiiche Element vorherrſchend, wie der Stoff feiner Gedichte meiftentbeils 
der Heroenwelt angehörte. Die Fragmente des Dichters find gefammelt von Kleine 
(Berlin 1828), 

Stethoſkop, gewöhnlid Hörrohr genannt, ift nach Piorry's Verbeſſerung ein 
etwa fußlanger hohler Gylinder von feftem Holze, welcher fich in eine trichterförmige Erweis 
terung endet, die etwa einen zollgroßen Durchmefler hat. Es wurde zuerft von Laennec 
erfunden und zur Unterfuchung der Bruft benugt. Seine Anwendung beruht darauf, daf 
die Bewegung der in den großen Höhlen gelegenen Organe mit gewifjen Geräufchen oder 
Zönen verbunden ift, welche durch Krankheiten mannigfach abgeändert werden, und ein 
bobler fefter Eylinder den Schall diefer Geräuſche deutlicher den Obre, dad mit dem einen 
Ende mit ihm in Verbindung gebracht wird, zuführt. Deshalb wird dies Inftrument 
fegt auch überall da angewendet, wo dergleichen Geräufche wahrgenommen werden fünnen, 
bei Knochenbrüchen, Schwangerjcaften ꝛc., beionder® aber bei Kranfheiten der Lungen und 
des Herzend (Audcultation), zu welchem legtern Zweck die trichterförmige Erweiterung mit 
einem Obturator, einem hohlen Kegel, veriehen wird. Will man ed anwenden, ſo jet 
man das Trichterende auf den zu unterſuchenden Theil, welcher aber eben fein muß, oder 
durch Unteridieben von Gharpie, Baumwolle sc. dazu gemadt wird, faßt den Gplinder 
wie eine Schreibfeder, drückt ihm etwas feft auf und führt Das andere Ende ins Ohr, ober 
legt e8 auf die an diefem Ende nah Piorry's Vorſchlag befeftigte Scheibe. Es iſt eines 
der beflen Hülfsmittel zur Erkennung der Krankheiten, verlangt aber ein gutes muſikaliſches 
Gehör. Vgl. Laennec „Die mittelbare Audcultation * (deutih, Weimar 1822) und Phi» 
Iipp „Die mittelbare Auscultation * (Berlin 1836). 

* Stetigfeit ift Zuſammenhang ohne Unterbregung, ohne Lücke. Gie ift noth» 
wendiges und unterjcheidendes Merkmal der Raumgrößen im Gegenjage zu den Zahlen» 
größen. Ueberhaupt herrſcht in der ganzen Natur das Gefe der Stetigfeit. Raum und 
Beit find fletig, und daher auch alles Dasjenige, was durch fie behingt wird. 

Stettin, 1) Regierungebezirf in der preuß. Provinz Pommern, von 2368%/, 44 
DOM. Größe mit 547,952 Einw., zerfällt in folgende 12 Kreife: Demmin, Anclam, 
Ufedom, Wollin, Udermünde, Randow, Greiffenhagen, Pyrig, Saazig, Naugard, Kam⸗ 
min, Greiffenberg und Regenwalde. 2) Stadt Altftettin, Hauptfladt der Propinz 
Pommern an der bier vier Arme, die Dver, Barnig und große und kleine Meglig, bilden» 
den Ober, unter dem 320 85’ 30° Länge und 530 25’ 36° n, Br., im Randower Streife 
gelegen, gehört unftreitig zu den bedeutendften Feſtungen und KHandelöftädten des König« 
reichs Preußen. Sie zählt 39,000 Ginw., beſteht aus der eigentlichen Stadt und 4 Bor- 
ſtädten, ift gut gebaut, hat 5 proteftantiiche Kirchen und viele anfehnlihe Gebäude, unter 
denen vorzüglid genannt zu werden verdienen: das ehemalige berzogl. Schloß, jept Sig 
ber Landesbehörden (1577 erbaut), das Rathhaus (1245 erbaut), dad Landſchaftohaus 
die großen Gafernen, das Schaufpielhaus und Zeughaus. Don den öffentlichen Plägen 
iſt vorzüglich der Königsplag zu merfen, der mit der marmornen Bildfäule Friedrich's I. 
geziert ift. Stettin ift der Sig einer Regierung, mit einem Oberpräfidenten der Provinz 
Pommern, eines Oberlandesgerichtö, des Conſiſtoriums und Provinzia-Schulcollegiums, 
eined evangeliichen Biſchofs, ded Provinzial-Stewerdirectoriumd, eined See⸗ und Handels⸗ 
gerichts. Es hat ein Gymnaftum mit einer Sternwarte, ein Seminar für Gymnafial- umd 
Bolksiähullchrer, eine Steuermannsichule, eine Hebammenanftalt, eine 1824 gefliftete Ge 
fellihaft für pommer’jche Geihichte und Alterthumskunde, eine Bibelgefellihaft, mehrere 
Wohkthätigkeitdanftalten, bedeutende Fabriken in Tabak, Zucker, Leder, Segeltuch, Hüten, 
Zub und Branntwein, berühmte Ankerſchmieden, gute Bierbrauereien und wichtigen 
Schiffsbau. Der Handel ift bedeutend und erftrerft ſich nach allen Ländern Europas. Die 
Ausfuhrartifel beftehen in Getreide, Holz, Leinwand, Wolle und Glas, und die Einfubr- 
artikel in Eolonialwaaren, Wein, Steinkohlen, engliſcher Bayence x. Stettin befigt 260 
eigene Schiffe, durch welche der Handel bedeutend gehoben wird, und feitbem der «Hafen 


Steuer — Steuerbewilligung 539 


von Swinemünde verbeflert worden ift, können auch die größten Seefchiffe bis nach Stettin 
fahren. Stettin wird durch 2 Brücken mit der Vorſtadt Laftadie verbunden ; hat außers 
dem nod 22 andere Brüden, die Vorſtädte Ober» und Unterwied und Tornei, und, in 
den Umgebungen jhöne Anlagen. Stettin, das aus einer wendiſchen Burg erwuchs und 
befonders ſeit 830 fich erhob, gehörte feit dem weftfäliichen Frieden den Schweden und 
fam erſt 1720 an Brandenburg. Im I. 1806 am 29. Octbr. wurde Stettin ohne einen 
Schwertfireih von den Franzoien genommen,‘ denen e8 erft 1813 nach neunmonatlider 
Belagerung wieder entriffen wurde. Die Feflungswerfe der Stadt hat vorzüglich Guſtav 
Adolf 1630 angelegt. Stettin ift der Geburtsort der Kaiferin Katharina 1. und der ber 
Mutter des jetzigen ruſſiſchen Kaiſers. 

Steuer oder Steuerruder heißt auf Schiffen das ſtarke, breite, am Hinter⸗ 
fleven des Schiffe mit Hafen und jogenannten Bingerlingen befefligte, in Angeln ſich bewes 
gende Holz, mittelft defjen der Steuermann (i.d.) das Schiff wendet und Ienft. Es beftcht 
aus drei Theilen: der Pfofte, dem hintern flärfern Theil, dem Klik und der Hade, dem 
vordern breiten Theil. An der Ruderpinne, einem Hebel von Gichenhol;, wird dem 
Schiff die erforderliche Richtung gegeben und zwar bei breiten Flußlähnen und Fleinen 
Kauffahrteiichiffen mit den vandes oder mittelſt der Ruderteljen, auf größern Schiffen 
mittelſt des Steuerrades. 

Stenerbewilligung u Stenerverweigerung. In den flürmiiden 
Faxen, ald die Erblichfeit der gegenwärtigen’ Eouveränetät in Deutichland fi aus den 
Reibsämtern bildete, nahm Der Adel gegen die neuen Landesherren eine eigenthümliche 
Stellung ein, die auf das Syſtem der Steuern und Abgaben in den einzelnen Staaten in 
der Bolge von vielem @influffe geweien iſt. Es entftand nämlich ein langehin dauernder 
Kampf, zwiichen der Yandeshoheit und den fogenannten Ständen, die inzwifchen aus bem 
Adel, den Präfaten und fpäterbin aud den Städten gebildet worden waren, über das 
Recht der Beftenerung. Im England ift die Landeshoheit in diefem Streite unters 
legen und der Adel mit der Geiftlichkeit fiegte; in Frankreich hat fie früher, in Deutſchland 
fpäter faft gänzlich geftegt und zwar nad) und nad in dem Grade, wie daß feit einigen 
Jahrhunderten entftandene Gemaltmittel der Landeshoheit, nämlich die Kriegskunſt, ſich 
audbildete. Che dieſes Beſteuerungsrecht anerfannt wurde, gab es feine eigentlichen alls 
gemeinen Steuern oder Landedauflagen durch die erblich gewordenen Fürften ; alle waren 
außerordentliche und ftügten fib urfprünglich ohne Zweifel auf eine Bewilligung der Bar 
fallen und der Landesgroßen, die ſich denn aud bei ihren @inwilligungen gemeiniglih von 
den Abgaben frei zu madhen oder diefe auf ihre Dienfimannen, anf ihre Leute und «Hinter 
faflen zu wälzen wußten. Die Reformation brachte endlich eine unbeftreithare Veränderung 

mit ſich und gab Ter deuticdhen Randeshoheit au in Abficht des Beſteuerungsrechtes Feſtig⸗ 
feit und Dauer. Von da an ift dieſes Recht eins der wichtigften politifhen Mechte ber 
Landeshoheiten geworden , befto wichtiger, je größer die Bedürfniffe des Staatöhaushaltes 
in neuerer Zeit angewachſen find und je weniger zur Befriedigung derjelben die ander» 
weitigen Cinfünfte der Regalien und landesherrlichen Domänen ausgereiht haben. Der 
fsamzöftiche Mevolutiondfrieg, eine Fortiegung des amerikaniſchen Freiheitskrieges, ftieß alle 
biöherigen Verbaͤliniſſe um; die Bourbonen verloren mit dem Beftenerungsredhte ihren 
Thron und Napoleon zerrüttete durch feine Eroberungspläne alle Finanzen ber europäi— 
ſchen Völker und bradite neue Steuern unter taufend Namen in Gang, während bie 
Stoatöwifjenichaft unter den Drangfalen der Kriege ſich erfräftigre, und dadurch, daß der 
Staatöbürger mehr Intereſſe an den öffentliben Angelegenheiten und Welthändeln nahm, 
auch die Grundſätze über Abgaben und Befteuerung in ein belleres Licht ftellte. Der Gedanke, 
feine andern Steuern, als die verfaffungdmäßigen au bewilligen, durchdrang nun die Mafle 
der Stenerbaren, amd in Folge davon entftand nach dem Sturze der franz. Herrichaft daß 
allgemeine Verlangen nah Landſtänden und Repräfentation der Völker, die fih dur ihre 
Organe vor Ueberbürdung jihern wollten. In England und Frankreich wie in Nordamerifa 
befigen die Deputirten ober Mitglieder des linterhaufes das Recht der Steuerbewilligung, 
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indem fle dad Budget oder den Randeöbebarf, fo weit er von ber Regierung beftritten wird, 
mit dieſer beratben und im Falle, daß fie fein Zutrauen zu dem Minifterium und deſſen 
Berwaltungd= wie Negierungsprincipien haben, dürfen jle fogar die Steuern, welche zu 
Dingen verwendet werden, die den Gang der Staatöverwaltung nicht gänzlich zum Gtill- 
fland bringen, verweigern, jo lange bis ein neued Minifterium mit mehr Vertrauen beim 
Bolfe und mit populären Grundfägen an Die Stelle des alten entlaffenen gefommen ift. 
Darin haben die Staaten, welche noch feine Kandflände oder nur ein Schattenbild davon ein— 
geführt haben, ein wabrbaftes Geipenft und Schredbild zu ſehen geglaubt, weil fle meinten, 
die Repräfentanten würden Nichts eiliger thun, als fonleih die ganze Beſteuerung aufbeben 
und eine Auflöjung des Staats und der Verfaflung herbeitühren. Leider haben audı manche 
Ständeverfammlungen, welche durd dad 1848 faft allgemein eingeführte allgemeine Stimm- 
recht gewählt wurden, in Deutichland Diele Befürdtung nicht ganz unbegründet eridyeinen 
laffen, indem fle die Steuern verweigerten, theild um die Regierung zu liberaleren Gon« 
ceſſionen zu bewegen, wie in Würtemberg, tbeild um unbeliebte Minifter zum Rüdtritt zu 
bewegen, wie in Kurheſſen. In Deuticland haben aber die Regierungen nie die confliru- 
tionelle Berfaflung jo auffaffen mögen, wie es 3. B. in England geſchieht. Hier tritt ein 
Minifter ab, wenn er mit feinen Anträgen in der Minorität bleibt, in Deutidhland denkt 
fein Minifter daran, wegen einer ſolchen Kleinigfeit feinen Poften aufzugeben. Dazu 
fommt nod ein anderer Umftand, weldyer der Steuerverweigerung durch deutſche Stände 
ein großes Hinderniß entgegenfegt und auch das conftitutionelle Weſen in den einzelnen 
Staaten ald ein bedeutungéloſes Spiel erſcheinen faflen wird, fo lange nicht mit dem Bun- 
beötage eine Nationalvertretung verbunden fein wird. Die Verpflichtungen der einzelnen 
Länder gegen die Geſammtheit des Bundes fönnen der Natur der Sache nad) von einer 
Bewilligung der Stände nicht abhängen, und was läßt fi nicht Alles als Bundespflicht 
darftellen! Ebenfo darf der Bund in feinem einzelnen Bundesftaate auch nur eine momen⸗ 
tane Verwirrung, die durch eine Steuerverweigerung entiteben müßte, zugeben. Daber 
hatte ſich der Bundestag ſchon früher eine Intervention vorbehalten, wenn Zwieipalt in 
irgend einem Bundedftaate wegen Bewilligung der Steuern entfland und auch in der revi- 
Dirten Bundesacte wird dieſer Punkt gewiß ſehr ernftlich berüdfichtigt werben. 

Steuerbuch, ſ. Ratafter. 

Stenerfreibeit. Ale Steuerbefreiungen lafjen ſich auf dreifache Weiſe 
betradhten, nach dem flaaterechtlichen, geſchichtlichen und ſtaatswirthſchaftlichen Standpunkte. 
Staatörechtlich ift nur der Megent ald dad Oberhaupt mit der vollfommenen Staatägemalt 
fleuerfrei, weil er über allen Staatöbürgern fleht und feine perfönlichen Intereffen mit den 
Gefammtinterefien des ganzen Staates in Eins verichmelzgen. Nach dem geicichtlichen 
Standpunkte gab es von den Zeiten des Mittelalters ber thatfächlich bei dem Adel und bei 
der Geiftlichkeit Steuerbefreiungen , theils für befondere Dienfte, die damald dem Staate 
geleiftet wurden‘, theild nach nicht mehr in feinen Motiven erfennbarem Herfommen. In 
diefem Falle kann der Staat in der Steuerfreiheit nichts Anderes, als die Bewilligung 
eines befonderen Vortheils erfennen, den er aufheben darf gegen eine angemeflene Ent« 
Thädigung. Früher war der Adel fteuerfrei, weil er zum Kriegsdienſte verpflichtet war ; 
er mußte feine Freiheit verlieren, Sobald er der ausſchließlichen Verpflidtung zum Kriegk⸗ 
dienfte entbunden wurde. Staatöwirtbicaftlid find alle Steuerbefreiungen der Staats: 
bürger unzweckmäßig und dem Wohlftande des Ganzen nachtheilig. Nur mit den ſoge— 
nannten Stanteöherren hat man eine Ausnahme gemadt. So verordnet in Preußen eine 
SInftruction vom 30. Mai 1820 die Befreiung derielben von jeder Art Perjonalfteuer, 
von dem Erbichaftsftempel und von der Orundfteuer bei ihren Domänen ohne Unterfchieb, 
ob diefelben in Domantalgrundftüden oder Gefällen befteben, wenn fie nur ſchon vor Aufe 
löfung des deutichen Reichs zu ihrem nunmehr ftandeöherrlihen Stamm = oder Bamilien- 
gute gehört haben und von ihnen fleuerfrei bejeffen worten find. Werben die Domänen 
nicht befteuert,, fo entziehen fie dem Staate ein bedeutendes Einkommen und haben den 
Nachtheil, den die fogenannten Regalten ausüben, welde Erwerböquellen der allgemei- 
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nen Gewerbjamfeit hemmen, weil fie die Regierung allein für fih nimmt. Es ift in den 
größern Staaten überall vortheilhafter für das öffentliche Wohl, wenn die Domänen in 
Brivateigenthum oder wenigftend in Erbpacht übergeben, und wenn die Regalien mit Bor« 
behalt landesherrlicher Aufficht und landesherrlichen Schuged Privatunternehmern über« 
lafjen werden. Der Einzelne lebt wohlfeiler und kann fie beſſer benugen, mithin durch 
wohlfeilere Breije der PBroducte weit eher mit feinen Gewerbsgenoſſen concurriren, ald der 
Staat oder der Regent. Daher haben aud mehrere Staaten, 3. B. Preußen, die Domä- 
nengrundftüde und Forflen für fleuerpflichtig erklärt und verordnet, daß die Staatögüter 
nad und nad) vererbpadhtet oder veräupert würden. 

Steuermann heißt der im Commando zunächſt auf den Schiffsführer folgende 
Offizier, der fi mit ihm in die Wachen theilt. Er führt nicht jelbft dad Steuer, jondern 
fieht nur darauf, daß Alles jeiner Anordnung nah geſchehe. Er muß ein theoretiſch und 
praftiich durdhgebildeter Seemann fein und alle Inftrumente, ald Compaſſe, Octanten, das 
Log und Loth, ſowie die Seekarten mit Sicherheit zu brauchen und das Schiff bei jederlei 
Wind und Wetter zu manövriren verſtehen. Alles Ankergeräthe, auch auf Kauffahrern 
die Proviantfammer und mehrere andere Dinge flehen unter feiner Auffiht. Den theores 
tiichen Theil feiner Kenntniffe nennt man die Steuermanndfunft oder die Summe 
derjenigen mathematijchen und aftronomijchen Kenntniffe, die dazu dienen, den Weg bed 
Schiffs auf offener See und die Stelle zu beflimmen, auf der es fich befindet. Demzufolge 
muß er von Mittag zu Mittag fein Journal (f. d.) in regelrehter Ordnung füh— 
ven und im Stande fein, im Falle der Erkrankung des Bührerd feine Stelle zu erſetzen. 
Auf Kriegsichiffen findet mian zwei, auch drei Steuerleute, die unter dem Befehl ded Schife 
fers ſtehen. Der erfle von ihnen heißt Unterfleuermann, der andere bie Dritte 
Wacht. Sie haben weniger.zu thun, ald die auf Kauffahrern, indem Segel- und Pro« 
viantmeifter, jowie die Bootäleute ih in einen großen Theil aller oben erwähnten Ges 
ſchäfte theilen. 

Steuern find im Allgemeinen Geldabgaben der Staatöbürger, fowohl an bie 
Gommunen zur Verwaltung und Erhaltung derjelben, ald an die Staatskaſſe zur Beftreis 
tung aller öffentlichen Bedürfniffe und zur Erreihung des dem Staate der Idee nach zum 
Grunde liegenden Zweded. Das Abgabenſyſtem war in dem jogenannten clajfifhen Alter 
thum ganz eigenthümlih, aber durchweg nad der bei ihm berrjchenden Idee von dem 
Staatöleben eingerichtet. Da der griechijche Staatözwed weder auf Bereicherung der Eins 
zelnen, noch auf die des Staatsſchatzes auf Koften der Einzelnen gerichtet war, fo dag auf 
die gefammte griechiiche Gejchichte fein Beijpiel von Revolution, von Tumult, von Aufs 
lehnung wegen zu ſchweren Drudes hoher Abgaben anführt, jo war die Verwaltung ber 
Binanzen zwar ein wichtiger, aber doch ein jehr untergeorbneter Zweig der Stantöregierung, 
nach deren Sagung die meiften Leiftungen, welche wirflihe Staatdleiftungen hätten fein 
fünnen und jollen, von den einzelnen Reichen oder von ganzen Phylen und Geſchlechtern 
aufgebracht wurden. Die hauptſächlichſten Ausgaben in Athen 3. B. befanden in der 
Anſchaffung der Pferde für die Reiterei, der Waffen und Schiffe, die der Staat baute, 
oder der Meiche jegelfertig machte und ausrüſtete; im Sold an die Bogenjhügen, in dem 
Berfammlungsjold, in Zagegeldern an die Staatsredner, Prytanen, Gejandten ac; für 
Anfalten zur Unterflügung der ärmeren Bürger und in Benflonen (Armengeld) an In 
validen; für Bauwerke (jährlih 600 Talente), für Feſte und-Opfer des Staated und für 
Bolizeianftalten. Die Einnahmen dagegen bejtanden in den Einkünften von den Staats“ 
gütern (Aecker, Wiejen, Zriften, Forſte, Käufer, Salzwerfe, Gewäſſer und Bergwerfe), in 
indirecten Steuern, ald: Zölle, Waaren-, Gewerbö-, Fremden- und Sclavenfteuer, in 
Gerichts⸗ und Strafgeldern, Tributen von Verbündeten und in dringenden Fällen, in 
einer auf Katafter geftügten Vermögensſteuer, jo jedoch, daß blos der dritte Theil des 
Bermögend befteuert wurde, und daß, jo lange e8 deren nicht bedurfte, die Abgabe blos 
notirt wurde, Steuerbefreiungen, außer ben den Fremden bewilligten, gab es durchaus 
nicht, ald im Balle der völligen Bettelei, für welche alödann die Reichen zahlen und Opfer 
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bringen mußten. Bismweilen und im Drange der Noth wurden außerordentliche Abgaben ein- 
gefordert. Die Verbrauböfteurın waren eigentlich ein bloßes Marftgeld, auf den Märkten, 
wie die Zölle in den Häfen, erhoben. Die Zölle, d. h. Ein» und Ausfuhrabgaben zu Band und 
zu Wafler, betrugen 2 Broc. und waren verpadtet wie Staatögüter. Die Berbrauche fleuern 
wurden nur von wirflich verfauften Waaren erboben. Die Nichtbürger zahlten eine Kopf 
feuer von 12 Dramen, eine Frau mit Kamilie 6 Dradımem, jede nad franz. Gelde 18 Sous 
werth. Bei den Gricchen ging das öffentliche Leben über das private, und darum gab ed 
feine ſtändigen Givilbejoldungen, keine Uemter, die wie im der modernen Zeit faſt als bloße 
Berjorgungsanftalten der Individuen betrachtet werben. Es gab ferner feine paifiven 
Staatsihulden, folglich auch feine Zinfen, weil man nicht zwiſchen Staato— und Privats 
wohl unterſchied; es gab feine Anticipationen der Steuern, feine Afftgnaten und feine 
Papiergelder. Die griechiſchen Staaten find in feinem Balle aus Mangel an Geld unter 
gegangen, jondern fittliche Urſachen und Luxus haben fle weit mehr ald Mangel an Reich— 
tbum um ihre Selbfläntigfeit gebracht. Dad römiihe Staatöleben ift die Brüde aus ber 
griechiſchen Prachtwelt in die Barbarei des alten Abendlandes. Das Staatkfinanzweien 
hatte bei den Römern ſchon eine weit wichtigere Rolle, als bei den Griechen, und bie 
Steuerfatafter zeigten, zumal gegen das Ende der Republik, ausichweifende Summen, die 
von den Provinzen aufgebracht werden mußten. War ed aud) früber Herrſchſucht, was 
ben Römer zum Eroberer bildete, jo trat jpäter und zu feinem Verderben doch auch öffentliche 
und Privathabſucht hinzu, um in dem gemachten Eroberungen Geld und Geldeswerthe zu 
erprefien. Die gefammte römiiche Staatdeinnahme beftand in der Bürgerfchägung, in dem 
Einkünften von Staatögütern, in Stipendien und Tributen der Beflegten , in Gonfidcatio 
nen, in der Kriegöbeute, wie bei den Griechen, umd in den Böllen und fonfligen indirecten 
Abgaben. Alles, was nicht Tribut oder Stipendium war, hieß Bectigal, mochte es 
Pachtgeld von Staatögütern, oder ein andered Einfommen fein. Die Bertigalien find 
eigentlich Tranſito- und Ginfuhrabgaben und zerfielen in Bortoria oder Hafen- und 
Grenzölle mit Einſchluß der Brüdengelder, und in Decumä& und Sceripturä oder 
Pachtgelder. Nach der Beflegung des Perſeus und nachdem Rom durch die unberechen- 
baren Reichthümer von Syrafud, Kartbago, Spanien, Macedonien, Aften und Afrika jeine 
Schäge gefüllt hatte, wurde der römiſche Bürger, der unbeugfame, unerjättlihe Souverän 
der alten Völker, von der Laſt der Steuern befreit, aber defto größer wurde der Drud, ver 
die Provinzen verheerte und die bezwungenen Nationen niederbeugte. Aſien trug beinahe 
11/, Million Pfd. Sterling jährlicher Steuern, Afrifa 1 Mil. Pfd.; Gallien und 
Aeghypten jedes 21/, Mil. Pfd.; das ganze Steuereinfommen ded gefammten Staates 
betrug nach Lipſius 150 Mill. Goldfronenthaler, nah Gibbon 15— 20 Mill. Pid. Sterl. 
Die Kaifer von Auguftus an befleuerten den Bürger wieder, aus bem jehr natürlichen 
Grunde, weil diefer nach dem Berluft der republifaniihen Souveränetät fein Recht mehr 
zu Steuerbefreiungen hatte, und Unterthan jo gut war, ald der Bewohner der Provinzen, 
&3 kamen nun auch verſchiedene Zölle und jelbft eine Gonjumtiondfteuer auf. 

Das Mittelalter brachte von dem Augenblide an, als e8 aus dem Dunkel der Ge 
ſchichte heraustrat, ein ganz anderes Syftem ber Steuerverfaffung in Ausübung, deſſen 
Bafls das Syftem der Grundherrlihfeit war. Die ganze mittelalterliche Staats- 
verfaffung hat ſich nad der Analogie der häuslichen und Privatverfaflungen gebildet und 
die Könige und Bürften, von der Uebermacht begünftigt, übertrugen ihr Syftem der Grund⸗ 
berrlichkeit auf ganze Provinzen, auf eim ganzes nad) und nad zujanımen eroberies Neid 
und betrachteten fih ald die Herren und @igenthümer von dem Grund und Boden des 
ganzen Staated und die neuen Untertbanen gewiflermaßen ald ihre Hinterjaffen, welde 
von nun an verpflichtet waren, den Königen, ald Staatögrundherren, Natural« und Gelb 
abgaben von den Gütern, deren Eigentum ober vielmehr Beflg die Eroberer ihnen ger 
laffen hatten, völlig eben fo zu leiften, ald Gutdunterthanen und abhängige Familien , die 
auf dem Grunde eines Landeigenthums anfälfig und für dieſe Erlaubnig der Nugung zu 
gewifien Abgaben ald Quoten des Ertrags verpflichtet waren. Da gab ed Hoflieferungen, 
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fogenannte Gefchenfe, Einquartirungen, Militärverpflegung, Vorſpann, Landfrohnen, 
Bebnten, Kriegsdienſte und Ausrüftungen auf eigene Rechnung und ein Heer von Gelb- 
leiftungen und Steuerauflagen an Könige und Bürften, an Biöthümer und Abteien, an 
Klöfter und Communen, an Lehnöherren und Beamtete, kurz an Alle, die Macht und 
Gewalt hatten, von dem Schwähern Etwas zu fordern. Die allgemeinfte Abgabe war die 
Bede, eine Grundfteuer, oder eine wegen des Befiges von Grundftüden gefor- 
derte Geldleiſtung. Wenn Jemand einem Andern etwas unentgeltlih, zu unbeſtimm— 
tem Gebrauche auf unbeftimmte Beit, alfo ohne Abſchließung eines jchriftlihen Ver— 
trags, überließ, fo gebraudten die Römer befanntlich für diefe Handlung den Aus— 
druck precarium. Die Geiftliden in dem erften Jahrhunderten des. fränkijchen 
Staated, eingedenf ihred Berufs, der ſich mit den zerftreuten Geſchäften der Selbfibewirth« 
ſchaftung weitläuftiger Ländereien nicht vertrug, gaben den größten Theil ihrer Grund⸗ 
flüde in kurze Zeitpacht, oder eigentlich, fie Überliegen benachbarten Landleuten die Nugung 
der meiften ihrer Grundftüde in fleinen Parzellen auf unbeftimmte, aber immer ſehr kurze 
Beit gegen die Ablieferung einer Duote des Ertrags. Für diefe Handlung entlehnten 
fle, einiger Achnlichfeit wegen, den Ausdruck precarium. Uber je länger, deſto mehr 
ging dabei dad urſprüngliche Wejen des Precarium verloren, und es Fam die Gewohnheit 
auf, einen förmlichen Contract abzuſchließen, in welchem alle wefentlichen Umſtände genau 
angegeben wurden. Dies ift der Urfprung der Bede, die man precarium, petitio, pre- 
eatio oder demanda im Mittelalter nannte. Da gab es denn gegebene, übertra- 
gene und erzwungene Bebegüter, Bedepfründen, Bedegelder, Korn» 
bede, Dr= oder Arealbede in den Städten, Landbeden auf dem platten Lane, 
vermifäte Beden, Noth- und Gewaltbeden x. Gelbft von der fahrenden 
Habe mußten die Unterthanen, 3. B. in den brandenburgiichen Marken, Beden entrichten, 
Eine andere, mit der Bede übereinfommende Grundabgabe, waren die Kerben (incisio, 
incisura, tallia, cisa oder accisa), deren Name von dem Umftande abgeleitet wird, baß*bie 
Steuereinnehmer, da fte felten oder gar nicht ſchreiben Eonnten, die Zahlungen der Con—⸗ 
tribuenten auf Kerbftöden anmerften, welche die Stelle der Duittungen, Belege, Gontrolen 
und Schuldſcheine vertraten. Gin Stock war der Länge nach in zwei gleiche Theile ger 
fpalten, wovon der eine dem Berechtigten, der andere dem Berpflichteten gehörte ; jedesmal 
bei Ableiftung einer Pflicht paßte man die beiden Hälften an einander und bemerkte bie 
Zahlung durd eine auf beiden Hälften zugleich eingefchnittene Kerbe. Seit Jahrhunderten an 
die Benennungen Kerbe und Stod gewöhnt, gebrauchte man diejelben noch, als längſt die 
Schreibekunſt eingeführt war und die Rechnungen jähriftlich geführt wurden. Gontrolen 
und Abjchriften von Rechnungen nannte man am Ende des 16. Jahrh. „zwei gleichlau⸗ 
tende Kerffzettel*, und in England ift der alte Name Sto ds für Staatäfhuldiheine und 
Staatdpapiere (j. d.) bis auf dem heutigen Tag geblieben. Die Hülfen (subsidium, 
adjutorium, adjumentum, adjuvo, im Stalienijhen adhoamentum, woraus nad und nad 
in den verfchiedenen neuern Sprachen adoube, adoba, adoha, dohana, dogana, douane umd 
aide geworben ift) waren Steuern für außerordentliche Bälle, 3.2. für Lodfaufung des Grund⸗ 
herrn aus der Gefangenidaft, zur Ausftattung der Prinzen und Prinzeſſinnen, zur Bes 
wirthung bes durchreiſenden Landesherrn ꝛc. Als gleichbedeutend mit Bede erjcheint in 
den alten Urkunden ber Ausdruck steora, stiura, stura, steura, unjer jeßiges 
Wort Steuer, welches von dem altgermanifchen stior, stor oder stur, d. h. ftarf, 
groß, abgeleitet, fo viel ift ald Stärkung und Unterſtützung. Unter ihr wurde 
1) eine ländliche Grundabgabe und 2) der Nationaltribut verftanden, den entlegene Pro—⸗ 
vinzen an dad königliche Hoflager ablieferten. 3) Auflagen auf dad Nug- und Zuger 
sieh und A) die gewöhnlichen Kriegögelder, die man auch Kunigſteuer benannte, 
Zu den zahlreichen, aber ungeorbneten Steuern des Mittelalter famen nun nod, 
ohne die unendlichen unter taufendfältigen Namen erfchienenen Abgaben an die Kirchen 
und an bie Geifllihfeit zu erwähnen, bie Gerichtägefälle, die Kopfgelder und Schutz⸗ 
gelder, die Geleite und Zölle für Importen und Exporten. Der Zoll, ald eine Ab⸗ 
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gabe für die Erlaubniß, ein fremdes Gebiet auf Reiſen zu berühren oder zum Behufe des 
Waarendebits darauf zu verweilen, zerfiel in Reiſezoll und Marktzohl. Der Reife 
zoll beſtand in Abgaben von Fußgängern und in Räder⸗, Deichſel-, Rolle, Straßen-, 
Wald⸗, Brüden-, Thor⸗, Waarene und Begrüßungeégeld; in Schiffs-, Barken-, Kahn-⸗, 
Schiffszieh-, Ufer⸗, Landungs-, Raſen-, Fähr-, Schleuſengeld, und in dem zu Waſſer und 
zu Land entrichteten Mutalicum, Mustaticum, Mestaticum oder Muta, d.h. Mauth, einer 
Auflage für die Erlaubnig, Lebensmittel herbei- oder vorbeizuführen, Nidyt geringer 
waren bie Unterabtheilungen des Marktzolles. Im Mittelalter regierte allenthalben der 
Bufall, der Augenblid und die Laune der Gewalthaber. Da gab es feine eigentlichen 
Etats, keine Concentration der Staatsrechnungen, keinen Organismus im Geihäfttgange 
und feine Ueberſicht über die Staatskräfte. Darum würde ed auch ein fruchtlofer Verſuch 
fein, wenn Jemand den gefammten Ertrag der Abgaben und Steuern in diefer Zeit be— 
rechnen wollte; es ift genug, zu willen, daß die weltlichen und geiftlihen Herren unnenn⸗ 
bare Summen zogen. Ueber die eigenslihe Verwendung der Staatseinfünfte fann man 
noch weniger etwas Zuverläjfiges und Befriedigendes aufmitteln. Der eigentlidhen Staats- 
bedürfniffe fonnten nur wenige fein, fo lange es theild an den meiften der jegigen öffent« 
lichen auf Koften des Staated unterhaltenen Anſtalten fehlte, theild die öffentlihen Beam 
teten ihren Gehalt nicht in Geldern erhielten, jondern für die Nutzung fidcalifcher Yändes 
reien dienten. Erſt jpäter, als bie fürftliche Gewalt in Deutichland fi mehr und mehr 
audbildete, nahm auch dad Befteuerungsipftem eine geordnetere Geftalt an. Anfänglid 
waren es freilih nur Hülfsgelver, welche die Fürſten fi von ihren Unterthanen bei außer 
ordentlichen Bällen zahlen ließen, doch wurden dieſe Hülfögelder mit der Zeit immer mebr 
zu flehenden Steuern. Bol. Lang „Hiftoriihe Entwicelung der deutſchen Steuerverfajs 
fung feit den Karolingern bis auf unjere Zeiten* (Berl. 1798). 

Man unterfcheidet jegt Directe und indirecte Abgaben, von denen jene, nad 
der Ubficht des Geſetzgebers, von Dem, der fie zahlt, auch getragen werden, während das bei 
den andern nicht, oder doch nur ausnahmsweiſe der Ball if. Kein Gefeggeber fann aber 
verhindern, daß nicht der Verfehr beide Steuern, in vielen Fällen, in einander verwandelt; 
feiner erzwingen, wer eigentlich eine Steuer tragen fol. Grundſatz der Befteuerung muß 
es fein, daß Jeder nach dem Berhältniß feiner Kräfte beitrage. Dieſer Orundjag wird aber 
in unfern fünftliden Verhältniſſen nit dadurch verwirklicht werden fönnen, daß man bie 
Berbältniffe eines Jeden aufd genauefte erforjche und fie dann mittelft einer einzigen Steuer 
anziehe (ſ. Einfommenfteuer), fondern ed kann dies nur durd ein Syſtem in eins 
andergreifender Steuern gejchehen, die ſich wechielfeitig ergänzen und ausgleichen, und von 
denen jede einzelne niedrig genug ift, um eine Ungleichheit nicht drüdend werden zu laſſen. 
Als das immer noch einfachfte Syftem ftellt fi datjenige heraus, was fih aus Grund« 
fteuer (j. d.), Gewerbfteuer (j. d.), PBerfonalfteuer (j. d.) und den anwend⸗ 
baren Verbrauchsſteuern und Zöllen (1. Zoll) zufammenfegt, wozu noch allenfalls Eleinere 
Gebühren und Stempelabgaben fommen mögen. 

Steuerverein. Die allmälige Entwidelung des Zollvereind und die durch ihn im⸗ 
mer augenſcheinlicher ſich zeigenden Vortheile, welche eine freie Bewegung des Handels und 
Verkehrs in engverbundenen Staaten hervorruft, veranlaßten Hannover, Braunſchweig und 
Schaumburg-Lippe, unterm 1. Mai 1834 zu einem gemeinſchaftlichen Zollſyſtem ſich zu 
verbinden, weldem noch unterm 7. Mai 1836 Didenburg ſich anſchloß. Diefer- foges 
nannte Steuerverein nahm im Wefentlichen die Orundjäge des Zollverein an, und 
aud) die Zollgefeggebung wurde ihm mit alleiniger Ausnahme der Erhebungsfäge entlehnt. 
Die vielen Berührungen, in welchen beide Vereine zu einander ftanden, veranlaßten einen 
Vertrag vom 1. Novbr. 1837, worin fie ſich anheiſchig machten, dem Schleichhandel zwi⸗ 
ſchen ihren Landen nach Möglichkeit entgegenzumwirfen. Zu beſſerer Erreihung dieſes 
Bwedes wurden die hannövriſche Grafſchaft Hohnftein mit dem Amte Elbingerode, jowie 
das braunfhweigiiche Fürftenthum Blankenburg mit dem Stiftsamte Walfenried, dem 
Amte Calvörde, dem braunfchweigifhen Antheile des Dorfes Papftdorf und dem Dorfe 
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Heſſen mit einer Gejammtbevölterung von 38,000 Einw. dem dieſe Gebietstheile ein- 
ſchließenden Zollverein, dagegen die früher vom Zollverein ausgeſchloſſenen preußiſchen 
Dörfer Wolfsburg, Heblingen und Heßlingen nebft dem Antheil einiger Dörfer ‚mit 
dem rechts der Weſer und der Aue liegenden Theile des Kreiſes Minden mit einer Ge— 
fammtbevölferung von 11,000 @inw. dem Steuervereine einverlibt. Im I. 1840 kün— 
digte der Steuerverein diejen mit dem J. 1841 ablaufenden Vertrag, wobei fih Braun⸗ 
jehweig gegen den Steuerverein Mehreres vorbehielt, worüber man ein PBrotocoll aufnahm, 
weldyes über fieben Bunfte Verabredung traf und am 14. Februar unterzeichnet wurde. 
Am 10. März trat jedoch Hannover auch von diejem Bertrag zurüd, weil ed unter Um— 
ftänden, insbeſondere bei etwa ausbrechendem Kriege, außer feiner Macht liegen Eönne, 
ben Berpflitungen zu genügen, und Braunichweig jandte nun einen Abgeordneten nad 
Berlin, um feinen Anſchluß an den Zollverein einzuleiten. Anfangs wünjchte man von 
Seiten des Zollvereind, Hannover und Braunſchweig möchten ſich wieder verjöhnen und 
fo lange zufammenbleiben, bis ſich beide Länder an den Zollverein anſchließen könnten. 
Da Braunſchweig aber bei jeinem Entſchluſſe beharrte, wurde Hannover aufgefordert, mit 
Preußen Namend ded Zollvereind zu berathſchlagen, wie die übrigen ſchwierigen Boll» 
grenzen am beften zu ordnen wären. Namentlich ſchlug man Hannover vor, die Fürſten⸗ 
thümer Göttingen und Grubenhagen dem BZollvereine zu überweifen, wogegen Braun 
fchweig feinen Harz» und Wejerdiftrict beim Steuervereine laffen follte. Beide Staaten 
lehnten died ab und der Zollverein überließ nun die Regulirung diefer Angelegenheit 
beiden Staaten ſelbſt. Braunſchweig trat am 1. Januar’ 1842 dem Zollverein bei, 
doch ließ es mit Rückſicht auf die Erklärungen Hannoverd wegen ſeines Anſchluſſes an 
den Zollverein feinen Harz⸗ und Wejerdiftriet für 1842 noch beim Steuerverein. Die 
Berträge vom November 1837 wurden am 17. Decbr. 1841 unter Mobdificationen er- 
neuert. Zu eigentlichen Verhandlungen über den Anſchluß Hannovers an den Bollverein 
ift es nicht gefommen; nur flellte Hannover im 3. 1841 acht Bedingungen auf, nad) 
deren Eingehung Seitens des Zollvereins es ſich jeinen weitern Entihluß vorbehalten 
wollte. Es wollte für ſich die Vertheilung der Zolleinnahme nicht nach der Kopfzahl, 
verlangte für den behaupteten Mehrverbrauch ein anjehnlicyes Präcipuum, Entſchädi- 
gung für Verluſte an Durdfuhrzöllen und Herabſetzung der Tarifjäge von Colonial» 
waaren und Wein um mehr ald die Hälfte. Auf Zureden Preußens entſchloß fih Braun 
fhweig zu Ende des I. 1842, jeine beiden Diftricte noch für ein Jahr beim Steuer- 
verein zu laffen, daher die Verträge vom 17. Decbr. noch für 1843 erneuert wurden. Im 
Mai 1843 wurde Hannover mitgetheilt, daß von 1844 an, der Zollvereindtarif im Wejer- 
diſtriet, im Harzdiſtriet aber geringere Säge eingeführt werden würden, worin Hannover 
einen feindjeligen Angriff auf fein Zollſyſtem fehen wollte. Endlich um die Mitte bed 
December zeigten ſich die hannoverſchen Gommiffarien bereit, einen Theil der Verträge auf- 
recht zu erhalten. Es follte ein neues Zollcartell abgeichloffen werden, und jegt nur ab» 
miniftrative Maßregeln Schug gegen den Schleihhandel gewähren. Die Verwirflidung 
diefer Uebereinfunft hing. von der Genehmigung Braunſchweigs ab, indem die übrigen 
Nachbarſtaaten fih für ihre Annahme ausipraben. Uber Braunſchweig hielt jeine Bei- 
flimmung für unmöglid. Preußen ihlug nun Hannover eine Mobification vor, verlangte 
dagegen fofortige Erneuerung des BZollcartelld. Hannover antwortete darauf durd die Auf⸗ 
bebung des Zollcartelld. Dadurch trafen unjägliche Pladereien den dortigen Grenzverfehr, 
welder ganz unſchuldig für die alljeitige Heitigfeit der betreffenden Megierungen büßen 
mußte. Nah und nad jedoch, als ſich die Hige legte, ließ man Erleichterungen des Ders 
kehrs eintreten, und gelangte endlich jelbft wieder zu diplomatiihen Verhandlungen, deren 
Ergebnif der Vertrag vom 16. Oct. 1845 war, der bis 1854 gelten jollte und ſechs Ueber⸗ 
einfünfte enthielt. Die erfte jegte feit, wie dem Schleichhandel zwiſchen den betreffenden 
ändern entgegen zu wirken fei. Der zweiten zufolge ſchloß Hannover dem Zollserein an: 
Die Grafſchaft Hchnflein, Die Aemter Elbingerode und Bolle, die Stadt Bodenwerber, einen 
Theil des Amtes Ballersleben und mehrere einzelne Ortſchaften. Ueber die Beſteue⸗ 
XIII. 35 
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rung der inneren Erzeugniffe mehrerer diefer Gebietätheile beftimmte bie dritte eberein» 
funft das Mähere zwiſchen Hannover und Braunfchweig ; Preußen beließ die rechts ber 
Weſer und der Aue und die am linfen Wejerufer, von Schlüffelburg bis zur Glasfabrik 
Bernheim belegenen heile des Kreiied Minden, das Dorf Würgaffen und einen Theil 
des Dorfes Meiningen beim Steuerverein. Der vierten Uebereinkunft zufolge trat Braun- 
ſchweig dem Steuervereine bei mit dem Amte Ihedingbaufen, mit den Enclaven Boden: 
burg, Oftrum, Delöburg ıc., mit denen in der Feldmark der Stadt Godlar befindlichen, 
mit der Ocdergemeinde und den Ortichaften Bisperode, Beifingen, Harderode, Volkersheim, 
Scyleweder, Duttenftedt, Ejfinghaufen und Meerdorf. Die fünfte Uebereinkunft zwiſchen 
Hannover und Braunfchweig beflimmte, wie es mit den in den Gommunionbefigungen zu 
erhebenden indirecten Abgaben gebalten werden ſollte. In der jechften Uebereinkunft vereinigte 
man fi über dem Meß- und Marftverfehr förderliche Anordnungen, über die Ermäßigungen 
der von gewiflen Erzeugniffen des einm Vereins bei deren unmittelbarer Einfuhr in das Gebiet 
des andern zu entridtenden Abgaben und der auf gewiffen Straßen zu erhebenden Durk- 
gangdabgaben. Am 7. Nov. 1851 ward aber ein weiterer Vertrag zwiſchen Hannover und 
Preußen abgeihloffen, demzufolge der Steuerverein mit dem Bollverein ſich vereinigte. 
Steven heißen die flarken Hölzer, welde fich von den Enden des Kiel aufwärtt 
erheben und dem Schiffe feine Begrenzung in der Länge geben. Feſt durch Kniee und 
Bolzen verbunden, fleht auf des Kield Borderende der Borderfleven mit einer leichten 
Biegung nad außen, an dem jämmıtlidye Planken des Buges ihre Befefligung erhalten. 
Ganz am Hinterende ſteht jegt gewöhnlich jenfreht der Hinter- oder Achterſteven, 
an welchem dad Ruder in feinen Fingerlingen beweglich hängt. 

Stewart, Dugald, an der Spipe der philoſophiſchen Schule von Schottlant, 
geb. am 22. Novbr. 1753 zu Edinburgh, wo er ſchon 1771 feinem Bater, Mat: 
tbew ©., der daſelbſt Brofeflor der Marhematif war, ald Vicar beigegeben und 1784 
zum Profeſſor der Moralphiloiophie ernannt wurde, mit welder er fih ſchon früß- 
zeitig bejchäftigt hatte. Durch feine Schriften halte er die Aufmerkjamfeit ber Ala— 
bemien von Petersburg und Bhiladelphia auf fid) gezogen, weldye ihn zu ihrem Mitgliede 
machten. Seine Schriften, welde an einer. gewiflen Breite und jchwerfälligen Dunfelbeit 
leiden, auch von der Unkenntniß der deutſchen Bhilofophie zeugen, enthalten theild Eleinere 
oder größere Abhandlungen über Philojophie überhaupt und Geſchichte der Philofophie, 
theild und insbejondere erflreden ſie fih auf Moralphiloiophie (in den „„Outlines of moral- 
philosophy‘) und auf die Geſchichte des menſchlichen Geiſtes („Elemente ber Philo— 
ſophie des menſchlichen Geiſtes“, 1792); aud jchrieb er Memoiren berühmter ſchottiſcher 
Gelehrten, nämlich jeines Xehrerd Thomas Reid, Adanı Smith’8 und Robertion’s. Er 
ftarb den 11. Juni 1828 zu Edinburgh. — Charles ©., ein berühmter Orientalift, 
welder in jeinen Sprad = und geichichtlichen Forſchungen dadurch jehr gefördert und un- 
terflügt wurde, daß er im Dienfle der oftindijchen Compagnie ald Major in Bengalen 
war. Derjelbe wurde fpäter zum Profejjor der orientalifchen Xiteratur in Hertford be- 
rufen, gab im 3. 1809 eine Beichreibung der Bücher, KHandfchriften und des Lebens von 
Zippo Saib und 1810 eine Ueberjegung der perflich geichriebenen Reiſen des (Hindofta- 
ners von Geburt, aber fogenannten) perfiihen Brinzen Mirza Abu Taled Khan in Aften, 
Afrika und Europa, und 1813 eine Geſchichte von Bengalen heraus. 

Stewart, Gharl. Will., Lord, j. Bane, Charl. Will., Marquis von 
Xondonderrn, 

Sthenelos, der Sohn des Perjeus und der Untromeda, König von Mykenä 
und Tiryns, Gemahl der Nifippe, der Tochter des Pelops, Vater des Euryſtheus, der 
Alkinos und Medufa, wurde von Hyllos, dem Sohne des Herafles, erfchlagen. — Sthe» 
nelo8, der Sohn des Aftor, begleitete den Herafles auf dem Zuge gegen die Amazonen, 
wurde in Paphlagonien beftattet und erſchien dort den Argonauten. — Sthenelos, 
der Sohn des Kapancus und der Euadne, einer der Epigonen (ſ. d.), 309 mit Dio- 
medes gegen Troja, und war einer von denen, die in das hölzerne Roß fliegen. Bei 
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Bertheilung der troifchen Beute joll.er dad Standbild des dreiäugigen Zeus erhalten haben, 
welches er in Argos aufftellte. Später vertrieb er mit Diomedes den Agrios aus Netolien, 

Sthenie ift nad Brown's Erregungstheorie derjenige Zufland der Lebendfräfte 
des Körpers, in welchem die Erregbarfeit bis zu einem Grade angehäuft ift, in welchem 
ſolche den einwirfenden Reizen, oder den erregenden Potenzen, qualitativ entipricht, worauf, 
von der dynamiſchen Seite her, der Gejundheitäzuftand ſelbſt beruht. Im der Pathologie 
dagegen bedient man ſich dieſes Wortes gewöhnlich gleichbedeutend mit Hyperſthenie 
und bezeichnet dadurch den Zuftand, wo die Erregung über dad normale Maß erhöht ift; 
da dies bejonders in den Entzündungen der Fall ift, fo werden dieje auch ſtheniſche Krank⸗ 
beiten genannt. 

Stheno oder Stheino, ſ. Gorgonen. 

Stihomantie heißt das Wahrfagen durchs Loos oder dur Zettel. Sie war 
bei den Römern fehr gebräudlih und ift es noch jegt bei einigen chriftlichen Sekten, wie 
bei den Herrnhutern und Methodiften. Bei erfteren beftand fie darin, daß man Zettel, 
mit Berjen aus den fibyllinifchen Büchern beichrieben, in ein Gefäß warf, und dann einen 
berauszog, deſſen Inhalt das fünftige Schidjal bedeuten ſollte. Die Ehriften pflegen die 
Bibel zur ©. zu gebrauden und zwar auf die Weife, daß man mit einer Nadel Blätter der 
Bibel durchſticht und den zunächft von der Nadel bezeichneten Vers zum Orakelſpruch nimmt. 

Stihometrie nannten die Alten das Abmeffen oder Zählen der Zeilen in den 
Handſchriften, um bei Ermangelung von Paragraphen und Kapiteln, deren Gebraudh man 
noch nicht fannte, den Umfang einer Schrift ungefähr zu beftimmen. Dieſes Verfahren 
finden wir zuerft bei der Katalogiftrung der Alexandriniſchen Bibliothek, dann auch bei den 
Serculaniihen Bapprusrollen in Anwendung gebradt, wobei man die Zeilen gewöhnlich 
am Schluffe der Handſchrift bemerkte. In gleicher Weile pflegte man auch bei den Dichtern die 
Zeilen oder Verje zu zählen. Vgl. Ritſchl, Die Alexandriniſchen Bibliotheken * (Berl. 1838). 

Sticken heißt die Kunft, vermittelt einer Nadel mit Fäden allerhand Zeichnungen 
und Schriften auf Zeugen anzubringen. Der Stoff, worauf geftidt wird, ift ſehr ver⸗ 
ſchieden; ebenfo auch die Beichaffenheit der Fäden. Bekannt war die Kunft ſchon im 
Alterthume, namentlih bei den Phrygiern; dann auch bei den KHebräern (1. Stiftd- 
hütte) und Sidoniern. Mit Goldfäden zu ftiden foll der König Attalus von Pergamus 
erfunden haben; mit Menjchenhaaren ftickten zuerit gegen Ende deö 18. Jahrh. die han« 
noverjhen Bräulein von Wyllich. 

Stiefftoff (Azot) ift bis jegt nur mit Wärmeftoff ald Gas verbunden bekannt, 
wurde als ſolches zuerft 1772 von Autherford entdeckt und von Lavoiſier und Scheele ala 
Hauptbeftandtheil der atmojphärifchen Yuft nachgewieſen. Außerdem finder er fi befon- 
ders in den thierifchen Körpern, der Luft der Schwimmblaje der Fiſche, vielen Pflanzen, 
und in der” Salpeterfäure und deren Salzen. Aus ihnen läßt er fih auf verichiedene 
Weife, aber kaum ganz rein darftellen, weil er gewöhnlich einen Antheil Sauerfloff behält, 
Das Stidftoffgas ift unſichtbar, geruch- und geſchmacklos, elaftiih und zur Reſpiration 
ganz untauglih, tödtet die Thiere durch Erſtickung, daher fein Name; auch die Blamme 
verlifcht darin. Mit Wafler verbindet ed fih nur ſchwer, fehr leicht aber mit Sauerftoff, 
jelbft im Uebermaß, woraus dad orhgenirte Stickgas entfteht; mit Phosphor giebt es 
Phosphorftidftofigas, mit Schwefel Schwefelſtickſtoffgas. Mit Sauerftoff chemiſch ver« 
bunden, bildet e8 die Salpeterfäure (j.d.), mit Wafferftoff das Ammoniafcj.d.), 
mit Koblenftoff das Eyan (f. d.), das die Grundlage der Blaufäure ifl. ’ 

Stiefgefchwifter, ſ. Halbgeſchwiſter. 

Stiefmütterchen oder Freyſam-, Dreifaltigfeitdfraut, Tauſend— 
ſchön (Herba jaceae, Viola tricolor) iſt eine Pflanze, welche zur 19. Claſſe Linnéè's ge— 
hört und häufig in ganz Deutſchland auf Grasplätzen und Ackerland währt. Sie iſt weich, 
faftig, breitet ſich mit vielen auf der Erde liegenden Aeſten aus und blüht faft den ganzen 
Sommer hindurd. Die Blumenftiele tragen zwei- oder dreifarbige Blumen, welde aus 
fünf Blättern befteben. Zwei derjelben find purpurviolett oder dunkelblau, zwei hellblau 
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oder gelb, und eind entweder gelb oder weiß. Die Blätter der Pflanze find länglich, 
fhmal, gezadt. Die ganze Pflanze wird befonders ihrer urintreibenden Kraft wegen in 
der Medicin, namentlich gegen ffrofulöfe Hautausichläge, Milchborke ꝛc. benugt und zwar 
entweder ald Pulver oder als Theeaufguß. 

Stieglitzz (Fringilla carduelis) oder Diftelfint, ein auf dem Rüden gelblid- 
grauer, im reifen Alter an Kehle, Wangen und Stirn blutrother, auf Scheitel und Naden 
fhwarzer, auf den Schwingen mit bodgelber Binde verjehener Singvogel, der in ganz 
Europa heimisch ift, nicht wandert, von ölbaltigem Samen lebt, ein ſehr fünftliches Neſt 
baut und jährlich zweimal brütet. Er fingt angenehm, entwidelt viele Gelehrigkeit und 
wird daher ald Zimmervogel gern gehalten, pflanzt fich in der Gefangenfchaft fort und 
erzeugt mit Kanarienvögeln Baftarde. 

Stieglig, Chriſtian Ludwig, ein gründlicher Kenner der Baukunſt, am 12. Dechr. 
1756 zu Leipzig aus angefehener Bamilie geboren und am 17. Juli 1836 als Proconiul 
daſelbſt verſtorben, befuchte die Thomasſchule und feit 1773 die Univerfltät feiner Water: 
ftadt, um die MNedtöwiffenihaften zu fludiren. Im J. 1784 zum Doctor der Rechte 
ereirt, trat er 1792 in das Ratböcollegium, ward 1801 Stadtrichter, 1804 Baumeifter, 
1823 Proconful; frühzeitig erhielt er eine Stelle am Gollegiatftifte zu Wurzen und ward 
1810 mit der Würde des Propftes bekleidet. Mit Vorliebe, beſchäftigte ih S. von Jugend 
auf mit Zeichnen und den Bauwiſſenſchaften, nebenbei auch mit Poefle, und er war eine 
Beitlang Mitglied einer in Leipzig beflehenden poetiſchen Geſellſchaft. Das größte Ver- 
dienft bleibt ihm indeffen die Erforibung der Baufunfigeihichte, als deren Geſchicht⸗ 
fchreiber er fih ein unvergepliches Denkmal gegründe. Er ſchrieb: „Verſuche über 
die Baukunſt“ (Iena 1786); , Geſchichte der Baufunft der Alten“ (Rp. 1792); „ Encye 
Elopädie der Baufunft der Alten * (5 Bde., Lpz. 1792— 98); „Baufunft der Alten, ein 
Handbuch für Freunde der Kunft* (Rpz. 1796); „Archäologie der Baufunft der Griechen 
und Römer“ (2 Bde., Weimar 1801); „Zeichnungen aus der ſchönen Baufunft * (Lpj. 
1801, 2. Aufl. 1805); „Verfub einer Ginrihtung antifer Münzfammlungen zur Er— 
läuterung der Geſchichte der Kunft des Alterthums“ (Rp. 1809); „Ardhäologiiche Unter 
haltungen“ (Lpz 1820); „Ueber altdeutihe Baufunft* (Lypz. 1820); Geſchichte ber 
Baufunft vom frübeften Alterthume bis in die neueften Zeiten * (Nürnb. 1827). 

Stieglig, Heinrich, geb. zu Arolfen im Waldeckſchen 1802, bezog 1820 die Unis 
verfität Göttingen, ohne ein beſtimmtes Studium ſich gewählt zu haben, mußte in Folge 
der politifchen Bewegungen, denen er ſich angeichloffen hatte, die Univerfität Göttingen 
verlaffen und fludirte jegt, in Folge der veränderten VBermögensverhältnifle feines Vatert, 
in Leipzig Philologie. Hier lernte er auch feine durch das tragiihe Schickſal fpäter bes 
rühmt gewordene Gattin, Charlotte Sophie Willhöft kennen, und verlobte fih mit ihr, 
fegte dann feine Studien in Berlin weiter fort, ward 1828 als Euftos der Bibliothek und 
nachher ald Gymnaſtallehrer angeftellt. Seine Gejundheit, namentlih furchtbare Blut» 
wallung, die oft jein Gehirn bid zum Wahnfinn aufregten, bewog ihn, dieſe beiden Stel» 
lungen aufzugeben und er machte zur Zerftreuung mehrere Meilen, fo 1833 nah Rußland, 
1834 nad) dem Bade Kiljingen, ohne befondere Erleichterung für feinen phyſtſchen Ge— 
fundheitözuftand daraus zu erlangen. Am 29. Dechr. 1834 machte Charlotte ihrem Leben 
felbft ein Ende; S. floh aus Berlin nah München, vergrub ſich einige Zeit in dem bayer- 
ſchen Hodgebirge bei Partenkirchen, ſetzte fih dann fpäter in Venedig feſt, von wo er in 
den legten Jahren mehrere Wanderungen durh Ilyrien, Montenegro und die angren- 
zenden Ränder gemadt bat und wo er aud am 24, Auguft 1849 an der Cholera farb. 
Sein Obeim, der Bankier Baron von Stieglig in Petersburg, hatte ihm eine äußerſt 
forgenfreie Exiftenz gegeben. Daß S. ſehr ercentrijh von jeher war, kann man nidt 
leugnen; daß er ſich gern für ein außerordentliches Original halten mochte und dies ſchon 
in feiner äußern Erſcheinung anzudeuten fuchte, ift ebenjo wenig zu beftreiten ; ebenjo gewiß 
aber ift auch, daß dasjenige, was er geleiftet bat, durchaus nicht dem entſpricht, was er 
und feine Breunde von feinen dichteriſchen Anlagen zu halten ſchienen. Es ift möglich, 
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daß wir in den Beihulbigungen und Anflagen zu weit gegangen find; möglid, daß ©. 
jelbft den früheren Aufmunterungen und Anfpornungen, um ſich her die Atmofphäre eines 
großen Dichterruhms zu verbreiten, eher nachgegeben als in feiner eigenen @itelfeit dieſer 
Schwäche ſich Hingegeben hat; wir fönnen in feinen dichteriichen Productionen den großen 
Geift nicht finden, der von fo vielen Seiten in GStieglig proclamirt worden if. Wir 
bejigen von ihm feine mit Ernft Große gemeinſam heraudgegebenen „Gedichte zum 
Beiten der Griechen“; „Bilder des Orients“ (A Bde., Lpz. 1831— 33); „Etimmen 
der Zeit in Liedern“ (Lpz. 1832; 2. Aufl. 1834); „Das Dionyſosfeſt“ (Berlin 
1836, eine lyriſche Tragödie); „Gruß an Berlin, ein Zuſammenkunfttraum“ (Xpz. 
1838); „Bergeögrüße aus dem Tyroler-, Alpen» und Bayerſchen Gebirge‘ (Münd. 

1838) und Aehnliches. 

Stieglig, Johann, wurde am 16. März 1767 zu Arolſen im Waldeckſchen 
von iſraelitiſchen Aeltern geboren, ſtudirte zu Berlin und Göttingen Medicin, und promo« 
virte an legterer Umiverfttät am 25. April 1789. Bald nachher ließ er fi zu Hannover 
ala praftijcher Arzt nieder, verbeirathete fih und trat 1800 nebft feiner Frau zur evangeliich- 
Iutheriichen Kirche über. Er genof bald allgemeines Vertrauen, wurde 1802 zum Hof» 
medicud und 1809 zum erften Reibarzt ernannt, erhielt jpäter den Guelphenorden, wurde - 
Hoftath (1820) und fpäter Obermedicinalrath, als welder er an der Spike ded Medicinal« 
weiend fland, um dad er ſich bleibende Berdienfte erwarb. Er ftarb am 31. Det. 1840. 
Seine literariihen Verdienſte, welche ihn zu einem der erften jegt lebenden Aerzte erhoben, 
wurden von einer Menge gelehrter Geſellſchaften des In» und Auslandes anerkannt, indem 
fie ihn zu ihrem Mitgliede ernannten. Außer einer Menge treffliher Mecenflonen und 
einzelner Auffäge, erwähnen wir bier nur folgende Schriften, welche clafflih genannt werben 
fönnen: „Ueber das Zufammenjein der Aerzte am Krankenbette* (Hannov. 1798); 
„Verſuch einer Prüfung und Verbeſſerung der jegt gewöhnliden Bebhandlungsart des 
Scharlachfiebers“ (Hannov. 1807); „Pathologiſche Unterfuhungen* (2 Bde., Hannov. 
1832). 

Stieglis, Ludwig, Baron von, Bruder des Vorigen, wurde 1778 zu Arolſen 
geboren und ging ipäter nah Rußland, wo ed ihm, obgleich er ohne Vermögen war, bald 
gelang, durch fein commercielled Genie und feine raftlofe Thätigfeit das allgemeine Zu— 
trauen zu gewinnen, fo daß nicht allein feine Vermögensumflände ſich ſchnell auf eine glän« 
zende Weile hoben und feflftellten, fondern daß er auch einen bedeutenden Einfluß auf 
Auflands Handel und Induſtrie ausübte. Er war einer der Begründer der ruſſiſchen 
Damptihiffiahrt awifchen Petersburg und Lübeck und bei allen größern Credit- und Finanz⸗ 
operationen Ruplauds ift fein Einfluß bemerflih. Neben feinem ausgebreiteten Handelds 
geichäfte widmete er den Wiſſenſchaften und der Literatur eine umfaffende Aufmerkjamfeit, 
war ein Beſchützer aller wiſſenſchaftlichen und talentvollen Männer und fein Haus in Beterd« 
burg der Sammelplag der geiftreichiten und gebildetften Notabilitäten der Hauptftadt. Vom 
Kaijer wurde ihm 1825 die vererbliche Würde eined Reichebarons verliehen. Er flarb zu 
Petersburg am 18. März 1843. — Grin Sohn, Aler. von ©., führte das Geihäft 
fort. — Ludwig's Bruder, Nikolai von ©., geb. 1772, hatte ſich ebenfalld nad Ruß⸗ 
land gewandt und dur gut berechnete Handeldunternehmungen ſich ein anſehnliches Ver⸗ 
mögen erworben. Seine Kenntniffe, feine gewandte und reblihe Geſchäftöthätigkeit und 
feine Berdienfte um die Hebung und Förderung des ruſſiſchen Handels verſchafften ihm dad 
Bertrauen der oberften Behörde, in deflen Folge er zum Kofrath und Director der Schul⸗ 
dentilgungscommiſſton in Petersburg berufen und in den ruſſiſchen Adel erhoben wurde. 
Er ſtarb in Petersburg. — Ein anderer Bruder Ludwig’, Bernhard von ©, 
geboren 1774, betrieb früher ebenfalls anſehnliche Handelsgeſchääfte zu Krementſchuk im 
füblihen Rußland, wo er feit einigen Jahren zurückgezogen von commerciellen Geſchäften 
lebt, nachdem ihn Kaifer Nifolaus zum Hofrath ernannt hat. 

Stieler, Adolf, am 26. Febr. 1775 zu Gotha geboren und am 13. März 1836 
daſelbſt verftorben, erhielt feine erfle Bildung im Haufe jeined Vaters, bed dortigen Hof⸗ 
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raths und Bürgermeiſters, bejudhte dann dad Gothaer Gymnaflum und bezog 1793 die 
Univerfität Iena, fpäter Göttingen, um die Rechtéwiſſenſchaften zu fudiren. Nach vollen 
deten Studien 1797, trat er in feiner Dairftadt ald Advocat auf, erhielt in demſelben 
Jahre eine Anftellung beim Minifterialtepartement, ward 1813 Legationdrath und 1829 
geheimer Negterunsdrath. In Tiefen Aewtern galt er allgemein für einen treuen, beſonne⸗ 
nen und umfichtigen Urbeiter, und mehrere Wobhlthätigfeitdanfalten jeiner Vaterſtadt, wie 
die Gotbaer⸗Diener-Wittwen-Geſellichaft und die dortige Lebensverfiherungdanjtalt für 
Deutihlınd kamen beſonders durh S.'s Mitwirfung zu Stande. Einen nicht minder 
großen Ruf hat er ſich durch die gindlihen Arbeiten im Bade der Geographie erworben, 
zu welden Studium er ſchon ald Knabe befondere Neigung zeigte, Die unter Hennedee 
Zeitung genährt und unter Batterer zu Göttingen gefördert ward, fo daß er, nadı Gotha 
zurüdgefebrt, mehrere Jahre lang dem geographiſchen Unterricht an der Burkhard: Stieler- 
Shen Anftalt für Mädchen mit glücklichem Erfolg vorfiehen Fonnte, Bald befreundete ſich 
©. mit Zach, dem Herausgeber der geographiichen Ephemeriden, und von Diefem aufge 
muntert und unterftügt, bearbeitete er für die größere weimariihe Sammlung feine zuerft 
erſchienenen Karten, wodurd er allgemeinen Beifall erntete. Hierauf übernahm ©. die 
Bearbeitung eined größern Werfes, nämlich des „ Handatlas“ (75 Blätter), da8 bei mög- 
lichſter Vollſtändigkeit in der Darftellung der hydro- und orographiſchen Verhältniſſe eine 
Neihhaltigkeit an Wohnplägen hat und durch gründliche und zwedmäßige Ausführung fid 
den Ruhm eines deutichen Nationalwerfd erwarb. LUnterftügt ward er dabei vom Hofrath 
Meichard in Lobenſtein. Es erfhien 1817—23 und jeit 1823 in einer neuen Auflage. 
Neben diefem Werke gab er einen „Schulatlad * heraus, der bereitd 12 Auflagen erlebt hat 
und in mehr ald 70,000 Gremplaren verbreitet if. Ihm folgte Die Karte von 
„Deutſchland, den Niederlanden, Belgien und der Schweiz * (25 Blätter, Gotha 1836), 
ein Werk, zu dem er ſchon feit 1820 Vorarbeiten machte und das er kurz vor feinem Tode 
beendigte. 

Stiergefechte. Schon bei Griechen und Römern waren diefelben nicht unge 
wöhnlih, und namentlich zeigten die Theflalier große Gewandiheit in der funftgemäßen 
Verfolgung der Stier. Der Hergang dabei war jedoch einfacher und weniger graujam, 
die Begierde des Schauend weniger leidenjchaftlich ald heut zu Tage bei den Spaniern. In 
dem Alterthume nämlich wurden mehrere Stiere zu gleicher Zeit in den Gircus losgelaſſen, 
welche von ebenjoviel Meitern verfolgt und von einer Art Wurfipieß geftachelt wurden. 
Jeder Reiter durfte fih nur mit einem Stiere befajjen, mußte ihn drängen oder ihm auf: 
weichen, und endlih, wenn des Thieres Kraft erichöpft war, entweder dasſelbe bei ben 
Hörnern paden, und ohne abzufteigen zur Erde niederwerfen, oder fih auf ,jeinen Naden 
fhwingen und ihn zu Boden flürgen. — Zuſammengeſetzter und graujamer jind Die Stier: 
gefechte der Spanier, über deren Verluft ſich dieſe richt leicht zufrieden geben würden. Der 
Hergang bei denjelben ift folgender: Bor dem Gefechte treten in gehöriger Ordnung einige 
Alguazils (Häfcher), ein Notarius und eine Volizeiperfon auf den Kampiplag, von welden 
eine Eöniglihe Verordnung verlefen wird, worin-einem Jeden, der nicht zum Gefecht gehört, 
bei harter Strafe verboten wird, in die Schranfen zu treten und mit dem Gtiere zu 
fämpfen, Darauf erfcheinen die zum Gefecht beftimmten"Perjonen, in buntem Feſtſchmucke, 
nämlid der Matador (der Würger), der Hauptfechter, welcher dem Stiere den Todesſtoß 
zu verfegen bat, die Bicadores (Piqueurd), welche ihn zu Pferde mit Ranzen angreifen, 
in altipaniiher Rittertraht, und die Benderillos oder Banderilleros (Fähnchen— 
träger), welde ihn zu Buße neden und zu dieſem Ende Stäbe (Banderillos) tragen, die mit 
papiernen Fähnden und einer Spige mit Widerhafen verjehen find; welde fie mit Ge— 
ſchicklichkeit dem Stiere in die Haut werfen ; oft find auch Schwärmer an ihnen angebracht, 
welche, wenn ber Stab in der Haut des Thieres ſteckt, Iosplagen und jo die Wuth desielben 
auf das höchſte reizen. Den Beihluß des Buges madhen in der Negel einige ſchön ge- 
ſchmückte Maulefel, welde dazu beftimmt find, die getödteten Stiere und Pferde wegzu⸗ 
ſchleppen. Nachdem nun die Kämpfer viele Berbeugungen gegen den Eorregidor und gegen 
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das Publikum gemacht haben, läßt jener dem erften Alguazil die Schlüffel zum Behältniffe 
der Stiere zuwerfen, und zugleich erihallt Die Muſik. Bei Eröffnung der Thüre find die 
Picadored jhon auf ihrem Poften in der Nähe derjelben, und kämpfen zuerft mit dem ein= 
gelaflenen Stiere, indem jle ihm wechſelsweiſe die Ranzen vorhalten. Dabei kommt es 
häufig vor, daß Pferde verwundet oder getöbtet werten und dem Picador nichts übrig 
bleibt, als fih dur einen behenden Sprung vor der Wuth des Ihieres zu retten. Iſt 
das Thier von dieſen zurücgetrieben, jo erichallt die Tronıpete und die Banderillerod nehmen 
die Stelle der abtretenden Picadores ein. Ihr Angriff it gefährliher. Mit den oben 
erwähnten Stäben nämlich ſtellen fie jih dem Gtiere entgegen, In dem Uugenblide, 
da dieſer den Kopf niederbeugt, um fe zu durchbohren, ſtoßen fie ihm die Widerhafen in 
den Naden, indem Einer nad dem Antern hervoripringt, bis der Kopf des Thieres ganz 
mit ſolchen Stäben angefüllt iſt. Dann tritt endlih der Matador hervor, defjen Auftritt 
- von Lärmblajen begleitet wird. Diejer tritt mit einem langen Schwerte in der einen Hand 
und einem feidenen Mantel in der andern dem Stiere entgegen und ſtößt ihm jenes zwi— 
ſchen den Hörnern hinein; der geiallene Stier wird dann durd) die Maulefel zu den Schran« 
‚fen hinausgeſchleppt. Der legte der Stiere, welcher embolado ift, d. h. Kugeln auf den 
Hörnern hat, wird gemeiniglid dem Vergnügen ded Volfes preisgegeben, jo daß ein Jeder 
fi mit ihm im Kampfe verſuchen fann, wer Luft hat. In früherer Zeit joll bei jedem 
Stiergefechte in einer bejondern Loge ein Beichtvater mit geweihtem Del fih aufgehalten 
haben, um einem tödtlih Berwundeten gleich die legte Delung zu geben. So gehen Graus 
famfeit und Bigotterie Hand in Hand. — Der ziemli bedeutende aus dieſen Gefechten 
gelöfte Gewinn, welder in der Regel die Ausgabe um die Hälfte überfteigt, ift für die 
föniglihen Spitäler beftimmt. In Madrid werden während des Sommers gewöhnlich zwei- 
mal Stiergefechte in dem Coliseo de los toros gehalten, weldes über dem Kampfplag 2 
Meiben bededte Logen bat. König Karl IV. erlieh ein Verbot gegen die Stiergefechte, 
welches Joſeph wieder aufhob. 

Stift ift eigentlich eine mit geiſtlichen Rechten verjehene zu einem Firchlichereligiöfen 
Leben beflimmte Anftalt nebft allen ihren Mitgliedern, Gebäuden, Beflgungen u, j. w. 
Die Entſtehung der Stifter füllt in das 8. Jahrhundert und zwar zuerft im fränfijchen 
Reiche, wo die Keime dazu in der eigenthümlichen Stellung der Kirche zu ſuchen find. Die 
Branfen, denen das Chriſtenthum mehr durch äußere Gewalt aufgedrungen war, verbielten 
ſich gegen den eigentlichen Zweck der Kirche gleichgültig, hoben dagegen vorzüglich diejenigen 
Seiten hervor, die dem früheren Heidenthume entipraden. Daher erhielt die Geiftlichkeit, 
wie die alten heidniſchen Priefter, eine wichtige politiihe Stellung faft in gleicher Weiſe 
wie der Adel. Bald erwarb ſich die Geiftlichfeit bedeutende Lehen vom Könige und ver- 
tbeilte wiederum Güter ald Lehen an Adelige, wodurd fie in alle weltlihen Angelegen— 
heiten mit verwidelt ward. Die nothwendige Folge davon war, daß der Clerus, jeinem 
eigentlichen Berufe gänzlich entiremdet, in das zügellojefte, weltliche Leben verfiel. In der 
Mitte ded 8. Jahrhunderts war die Auflöjung und der Verfall der fränkiſchen Kirche 
aufs höchſte gefliegen, bis der Bilhof von Meg, Chrodogang oder Hruodgang, unters 
flügt von einigen andern höhern Geiftlihen,, ſtrengere Gejege der Kirchenzudt einführte 
und zu diefem Zwede au die Weltgeiftlliben zu einem Flöfterlien Leben zu bewegen vers 
fuchte. Im Jahre 760 vereinigte er die Geiftlihen feiner Kirche zu klöſterlicher Gemein- 
ſchaft (vita canonica), weldyer die Regel des heiligen Benedict zu Grunde lag, nur mit eini— 
gen Veränderungen, z. B. vorzüglich daß fie das Gelübde perjönlicher Armuth nicht ablegten, 
dagegen waren fie wie die Benedictiner zum Arbeiten und zum Lejen der heiligen Schrift 
verpflichtet. Indem fie jo an die Ordensregel gebunden waren, erhielten fie den Namen 
Canonici. Sie wohnten ebenjo wie die Mönche in einem Gebäude gemeinihaftlih und 
wurden von den Gütern der Kirche, an der fie angeftellt waren, unterhalten ; den Antheil, 
den fie erhielten, beflimmte der Biſchof. Dem Beiipiele Chrodogang's folgten bald Andere ; 
auf der Synode zu Aachen 816 wurde dieſe @inrihtung für dad ganze Carolingiſche Reich 
gefeglich feftgeftellt und bald in allen Domkirchen eingeführt, fpäter auch bei anderen Kirchen ; 
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die Geiſtlichen an den Legtern hießen canonici collegiati, zum Unterfchieb von den Erfteren, 
die ten Namen canonici cathedrales führten. Die Geiftliben an folden Metropolitan, 
Katbedral= und GollegiatsKirden bildeten mit ihren Biihöfen oder Decanen ein Gollegium, 
das ſich in ähnlicher Weiſe wie in den Ktlöftern die Aebte und Gonventuale über gemein- 
ſchaftliche Angelegenheiten berieth. Dieſer geiftlihe Senat führte den Namen Gapitel ; die 
Mitglieder diefer Dowcapitel und Golleyiatftiiter hießen Kanoniker, Gapitularen, Domberrn 
oder Stifiäherrn. Da die Biihöfe, zumal im deutichen Reiche, fi großen Zänderbeftg 
erwarben, ja zum Theil Fürften wurden und als ſolche an allen öffentlihen Angelegen- 
heiten den thätigften Antheil nahmen, wobei fie vorzüglich ihr perfönliches Interefle vor 
Augen hatten, jo war das Intereffe der Geiſtlichen an den Stiftöfirden häufig ein ganz ver- 
ſchiedenes und Die Gapitel der Stifter traten den Biihöfen gleichſam ald Stände ihres 
Landes entgegen. Das Domcapitel zu Köln fing fhon im Jahre 852 an, fein Vermögen 
felbft zu verwalten. Diefem Beiipiele folgten raſch die andern und fo entitanden häufige 
Theilungen der geiftlihen Gebiete. Die Macht der Stifter wuchs immer mehr, theils durch 
diefe Rodreifung von ‚den Biſchöfen, tbeild durch reihe Vermächtniſſe; und da häufig 
Adelige und Söhne von Fürften eintraten, fanden fie bei der weltlihden Macht kräftige Un— 
terftügung. Die Yebensweile der Stiftäherren artete immer mehr aud und nad dem Vor— 
gange von Trier (973) gaben fin dad canoniſche Xeben, iniofern e8 an das Zufammen« 
wohnen (Glaufur) und an die Regel des H. Bencdiet gebunden war, allmählid auf, bes 
bielten aber die ſtiftiſche Verfaſſung mit allen ihren Vortheilen bei. So genoflen fie ein= 
zeln in beionderen Amtswohnungen, die fie auch willfürlih mit einem andern Aufentbaltd« 
orte vertauſchen fonnten, ihre Bräbenden oder Zehnten, vernachläſſigten dagegen ihre regel⸗ 
mäßigen firdlichen Geſchäfte, die Abwartung der canoniihen Stunden (horae), ded Geſanges 
und Gebetet in ihren Kirchen. Unumſchränkt verwalteten fie jet ihre bedeutenden Eins» 
fünfte, erwarben fid immer neue Gerechtſame, wählten ihre Mitglieder ſelbſt, verwalteten 
bei Baranzen des biſchöflichen Sitzes alle Geſchäfte, wählten den Biſchof aus ihrer Mitte, 
der dann jededmal ihre Mechte betätigen mußte. Um den Einfluß der Biſchöfe und Fürſten, 
die ihnen häufig ihre Günftlinge aufdrangen, völlig abzuwehren, beichränften ſich die 
Stifter feit dem 14: Jahrhundert auf eine beftimmte Zahl von Mitgliedern, geichloflene 
Gapitel (capitula clausa), und zwar mußten die Stiftäheren in den Gapiteln der Bisthümer 
und Erzbisıhümer von Adel fein und wenigftend 16 Ahnen nachweiſen. Die eigentlichen 
kirchlichen Geſchäfte lagen jet allen den regulirten Ehorherren (canonici regulares) ob, 
die, an ein ſtrenges Möndyögelübde gebunden, den Dienft bei den Kathedralen verrichteten, 
während die weltlichen Chorherren (canonici seculares) alle Rechte und Güter allein ger 
noffen. Im andern Stiftern, wo feine ReaularsKanonifer waren, wurden bürgerliche 
Vicare angeftellt, die für einen geringen Gehalt alle kirchlichen Geſchäfte beforgten, jonft 
aber ohne allen Einfluß waren. Die eigentlihen Domberren wurden auf dieſe Weile ihrem 
geiftlihen Berufe gänzlih entfremdet, wie auch den jegigen weltlihden Domberren Feine 
„ andere Verpflichtung obliegt, ald eine gewifle Zeit im Jahre Reſidenz zu halten und an 
den Sigungen Antheil zu nehmen, während fle für bie übrige Beit einen beliebigen Aufent- 
baltdort wählen und ihre Pfründe verzehren fönnen. Außer den wirklichen Domberren 
(canonici majores) gibt ed auch Eripectanten, Domicellaren oder canonici minores, die 
bei eintretender Bacanz in das Gapitel einrüden, und theils durch Yamilienverbindungen, 
theild durch Einkauf zur Anwartſchaft einer Pfründe gelangen, doch müflen fle von altem, 
ftiresfähigem Adel fein, lateiniſch leſen und fingen fönnen, jo wie das 14. Jahr erreidt 
haben ; vor feinem @intritt beſteht Jeder ein Probefahr, wo er unentgeltlich ein Jahr bei 
der Kirche Reſidenz bält, dem Gottesdienſte beiwohnt, die Horas abjingt und andere Dienfte 
verrichtet, wobei jedes Verſehen fireng um Geld geftraft wird. Alle Domberren haben 
gleiche Rechte, gleihe Stimme im Capitel; Rang und @infünfte find nad dem Alter ver 
ſchieden; die Aelteften führen in der Nangordnung die Titel; Probſt, Dechant, Senior, 
Scholaſtieus, Gantor und Euftos; der Probſt bat den Vorſih im Gapitel, die Uebrigen 
haben andere Geſchaͤfte; die priefterliche Würde erhalten nur diejenigen Domherren, die in 


Stiftshütte 553 


einem geiftlidhen Amte wirklich thätig find. Aehnlich ift die Einrichtung der Gollegiate 
ftifter oder Unterflifter, die meift einem Hochſtift untergeordnet find: an der Spige bes 
Gapiteld fteht gleichfalls ein Probſt oder Dechant, unter ihm ber Senior, Scholaſticus, 
Gantor und die Uebrigen, die den Titel Ganonici führen, wie ihre Kirche Collegiatkirche 
beißt. Bis zu der Säcularijation, die den 25. Febr. 1803 dur den Reichsdeputations⸗ 
hauptſchluß flatt fand, hatten die meiften Gapitel der Erzbiöthümer und Bisthümer, die 
Erz = und Hochſtifter, wie Köln, Trier, Worms, Bamberg, Augsburg, Paſſau, Paderborn, 
Lübeck u. a., die Probfteien Elwangen, Berchtesgaden u. a., die gefürfteten Abteien Cor— 
vei, Fulda u. f. w. Landeshoheit, fo wie Sig und Stimme auf dem Reichstage. Die 
Abrigen Stifter befaßen feine unmittelbaren Souveränetätsredhte, jondern flanden unter der 
Landeshoheit desjenigen Bürften, in deſſen Gebiete ihr Stift und ihre Güter lagen ; ſonſt 
aber wurde die alte Verfaſſung beibehalten, jelbft bei den Gapiteln, die zum Proteftantid- 
mus übergetreten waren, denen durch den weftfäliichen Frieden ihre Rechte und Beflgungen 
feierlich geflhert wurden, nur daß bier die biſchöfliche Würde wegfiel. Jetzt find alle 
Stifter mittelbar oder unmittelbar der weltlichen Obrigkeit untergeordnet, viele find gänzlich 
aufgehoben, die nod lebenden Mitglieder erhalten eine beftimmte Penflon auf Lebenszeit, 
andere, zumal evangelifche, find zu andern Zweden beftimmt, wie z. B. mehrere Stifter afa» 
demifche Lehrer, um deren Gehalt zu vermehren, haben aufnehmen müflen. In Preußen 
hat man angefangen, mehrere Stifter, wie Naumburg und Merfeburg, durch Nichtbejegung 
der erledigten Stellen gänzlich aufzuheben. Auch anderwärts, wie in Sachſen, ift man bes 
müht, die Stifter zu andern, zeitgemäßen Zwecken umzuwandeln. — Außer diefen Gapiteln 
gibt ed noch weibliche Stifter, die ebenfalld theild geiftliche, theild weltliche find; die 
Erftern find ganz den Klöftern ähnlich, indem die Chorfrauen an eine firenge Ordensregel 
gebunden find, die weltlichen Stiftsdamen Hingegen find blos verpflichtet, das Gelübde ber 
Keuſchheit und des Gehoriamd abzulegen, und genießen ihre Einkünfte an jedem beliebigen 
Orte; nur die Pröbſtin iſt verpflichtet im Stiftögebäude zu wohnen. Zur Aufnahme ift 
alter ftiftöfähiger Adel erforderlich; Gejchäfte liegen den Stiftsdamen nicht ob; doch beichäf- 
tigen fich einige mit der Erziehung der weiblichen Jugend, wie 3. B. in dem proteftantiichen 
Magdalenenftifte zu Altenburg. Bei den Fatholifhen Stiften führt ein Probft die kirchliche 
Auffiht, Kapläne verwalten den Dienft in den Kirchen. Die katholiſchen Stiftsdamen 
legen das Gelübde der Ehelofigkeit ab, die evangelifchen verlieren. bei der Verheirathung 
ihre Pfründe. 

Stiftshütte gebraudt Luther für das portative Heiligtum, weldes Moſes dem 
jüdifhen Volke auf feinem Zuge dur die Wüfte anfertigen ließ. Die vollftändige Be— 
fchreibung ift 2 Mof. 25 ff. u. 36 ff. gegeben. Darnach war dad Breitergerüft 30 Ellen 
lang, 10 Ellen breit und 10 Ellen hoch, und beftand aus AB übergoldeten Brettern, die 
auf filbernem Fußgeſtell aufrecht ftanden, verbunden durch Querſtangen mit goldenen Rin- 
gen. An 5 folden Stangen mit Foftbarem Fußgeſtelle war am Eingange ein Teinener, 
buntgewirkter Vorhang befeſtigt. Aus ſchwarzem Afazienholz war das Holzwerf gefertigt. 
Die Dede war vierfach: die äußerfte von Seehundsfell, die zweite aus rothen Widderfellen, 
die folgende aus Biegenfell, die innere aus feinftem Byifus von roth und blauem Purpur 
mit eingewirften Eherubim. Der innere Raum zerfiel in 8 Theile, fo daß 2/, dedjelben 
dem Hekäl, dem Heiligen, angehörten, das letzte Drittel, dad Kodesch kodaschim oder d’bir, 
das Allerheiligfte füllte. Beide Räume waren durd Vorhänge getrennt. Das ganze Zelt 
war umgeben von einem 100 Ellen langen und 50 Ellen breiten Vorhofe, der durch an 
Säulen aufgehängte Teppiche abgegrenzt war. Im Vorhofe fland der Brandopferaltar und 
ein ehernes Wafchgefäß zu Luſtrationen. Im Heiligen ftand der Tifh mit den Schau— 
broten, der heilige Leuchter mit 7 Lichtern und in der Mitte der Nauchopferaltar. Im 
Allerbeiligften wurde die Bundeslade mit den Gefegestafeln aufbewahrt. Auf dem Dedel 
derfelben ftanden die Eherubim, die ſymboliſchen Träger des Thrones Gotted. Die Stifts- 
hütte zu trandportiren, war Geichäft der Priefter. Im Lande Kanaan hatte fle lange zu 
Schilo geftanden. David verpflanzte das Heiligtfum nach Jerufalem, der neuen Reſidenz, 
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und hiermit beginnt das fpäter fehr verberblich wirkende Gentralifationsfpitem. Gelehrte 
Borihungen über die Symbolik dieſes Heiligthums gaben Bahr in der „ Symbolif des mo- 
ſaiſchen Eultus * (2 Bde., Heidelb. 1837— 39) und Friedrich in der „ Symbolif der mojai« 
hen Stiftshütte“ (Epz. 1841). 
Stiftsfircdhe, ſ. Kathedrale und Collegiatſtiftékirche. 
Stiftsfchulen, ſ. Domſchulen. 


Stiftung heißt eine Anſtalt zu irgend einem gemeinnützigen Zwecke, von Einem 
oder Mehreren mit den nöthigen Mitteln ausgeſtattet. Dergleichen ſind Univerfitäten, 
Schulen, Stipendien, Freitiſche, Armenhäuſer, Kirchen u. ſ. w. Stiftungen, die den Staate- 
zwecken entgegen find, können von Rechtswegen vom Staate verhindert oder aufgehoben 
werden, fonft fommt ihm keineswegs das Recht zu, weder die vorhandenen aufzuheben, noch 
aud Lie entflehenden zu beflätigen, vielmehr haben dieſe das Recht ibrer Exiſtenz durch 
den Willen des Stifters, der die erforderlihen Mittel aus jeinem Vermögen herbeiſchafft, 
worüber er ald rechtliche Perſon frei verfügen fann. In den meiften Rändern baben 
übrigens die fogenannten milden Stiftungen bie bejonderen Rechte der Minder: 
jährigen. 

Stiglmaier, Joh. Baptift, Inipector der fönigl. Erzgießerei zu Münden, geft. 
am 2. März 1844, wurde am 18. Oct. 1791 zu Fürftenfeldbruf unweit Münden als 
Sohn eined Schmiedemeifterd geboren und zeigte ſchon frühzeitig lebhafte Neigung zum 
Zeichnen, jo wie für Erzeugniffe der bildenden Kunft. Er fam bei dem Goldſchmied Streipl 
in Münden in die Lehre, bejuchte nebenher die Beiertagsjchule zur weiteren Fortbildung im 
Zeichnen und ward auf Beranlaflung de& Föniglihen Müngdirectord Laprieur 1810 von der 
Afademie der Künfte ald Zögling aufgenommen. Anfangs wollte er ſich der Stempel: 
ſchneidekunſt widmen, übte ſich deshalb jorgfältig im Modelliven und führte ſchon Damıald 
eine große figurenreiche Meliefdarftellung, wie Mojes Waſſer aus dem Felſen ſchöpft, in 
Gyps aus. Im Jahre 1814 wurde er ald Münggraveur angeftellt und 5 Jahre fpäter 
vom König nach Italien geihidt, um die dortigen Kunflgießereien Eennen zu lernen. In 
dem Städtchen Santo-Jorio am Fuße des Veſubs wollte damals gerade der Römer Righetti 
die Meiterftatue ded Königs Karl’d III. nad Canova's Modell giefien; doc erſchwerte man 
dem wißbegierigen Fremden auf jede Weile den Zutritt zu den Güſſen. S. machte daher 
auf eigene Hand in einem felbft angelegten Dien in einem Keller zu Neapel Verſuche nadı 
ber ältern Methode, wo der hohle Raum zwiichen der Gußform und dem Kerne mit Wade 
audgefüllt ift, Dad noch vor dem Guſſe wieder herausgeſchmolzen wird. Der erfte gelungene 
Guß war eine Büſte des damaligen Kronprinzen von Bayern nah Thorwaldſen; dann 
folgte die Büfte des Bildhauers Haller und eine drei Fuß hohe Statue des Phidias. Im 
Jahre 1822 fehrte er nadı Münden zurüd und widmete jid der Stempeljchneidefunft, ohne 
den Erzguß ganz aus den Augen zu laflen, der damald in Münden auf eine ganz hand» 
werfömäßige Weije betrieben wurde. Der König Mar ftellte ihn endlich an die Spige ber 
neuzuerrichtenden Kunftgießerei und jeicte ihn 1824 nach Berlin, um dort bei dem Guſſe 
der Statue Blücher's die dabei angewendete franzöſiſche Gußmethode näher kennen zu lernen, 
welche den hohlen Raum zwiſchen der Formſchale und dem Kern nicht mit Wachs, jondern 
mit entfernbaren Thonſtücken ausfüllt und dadurch die Möglichkeit gewährt, die Gußform 
wieder aufeinander zu nehmen, um vor dem Beginn des Gufles ihr Inneres noch 
einmal zu prüfen. Gr kehrte noch im Jahre 1824 zurüd und goß in dieſer meuen 
Meife ein Melief für das Grabdenfmal zweier zu Münden verftorbener Brafilianer. Im 
folgenden Jahre verfertigte er die Büfte König Marimilian’s I. und leitete den nach jeiner 
Angabe begonnenen Bau der Erzgießerei, aud der eine Menge der herrlichſten Kunftwerfe 
bervoraingen. 

Stigma bedeutet ein Mal oder Brandmal, weldes bei Den Römern den Verbrechern, 
befonder8 entlaufenen Sclaven eingebrannt wurde. in ähnliches Kennzeichen erhalten 
noch in manchen Ländern die Galeereniclaven, 
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Stilffer Joch, von den: naheliegenden Worms aub Wormſer Joch genannt, 
ein Bergrüden der rhätlichen Alpen, in der Provinz Sondrio ded lombard.-venetianiſchen 
Königreichs gelegen, ift befannt durd die 1825 vollendete und von Kaijer Branz 1. 
jpäter bis Beco fortgejegte neue Kunfifiraße (j. Alpen), welde 16 Fuß breit, bis auf 
die Höhe von 8850 Fuß anfleigt und ſomit die höchſt liegende Straße in Europa 
it. Sie hat auf einem Wege von 2400 Fuß fünf Galerien, 54 Windungen, ſechs 
Herbergen und viele Zufluchtsörter und gewährt an mehreren Stellen die herrlichen 
Ausfichten. 

Stiliko oder Stilicho, ein geborner Vandale, der durch ſeine kriegeriſche Tüch— 
tigkeit zum Oberbefehl über das römiſche Heer und zu der Ehre gelangte, durch die Ver⸗ 
mählung mit der Nichte des großen Theodoſius ıfnd durch jeine beiden Töchter, welche in 
der Bolge Honorius heirathete, mit dem Kaiſerhauſe in die engfte Verbindung zu fommen, 
Er erwarb fih das Vertrauen des Theodoſius in jo hohem Grade, daß diejer ihm bei ber 
Teilung des Reiches die Vormundſchaft über Honorius und die Negierung des abend» 
läntiihen Kaiſerthums, die er auch auf das Fräftigfte führte, anvertraute., Es bedurfte in 
der That zu Diefer Zeit, wo ein ſchwacher Megent auf dem Throne ſaß und Die Stürme 
germanijcher Stämme fih häufig wiederholten, einer geübten und fundigen Sand, welde 
fräftig Die Zügel ded Staats lenkte. Beſonders waren es die Weitgotben, welde von 
Rufinus, dem VBormunde des Arcadius, in das oſtrömiſche Meich gerufen, um feine ehre 
geizigen Abfichten zu befördern, das Reich wiederholt gefährdeten. Da Stilifo gegen bie 
mit Rufinus verbündeten Gothen nichts ausrichten fonnte, fo veranlaßte er ten Gothen 
Gainad, jenen bei einer Mufterung des Heeres zu ermorden. ber Eutropius, deſſen 
Nachfolger, wußte die Streitfräfte des Stilifo, die ſich gegen ihn richteten, durch’ die von 
ihm veranlafte Empörung des Feldherrn Gildo, der ein eignes Reich zu gründen verjuchte, 
in Afrifa abzulenken. Nachdem dieſelbe gedämpft war, rückte Mari, von dem in Afrika 
beſchäftigten Stilifo nicht gehindert, in Gallien ein, und drang, während Honorius nad) 
Navenna flüchten mußte, bis Bollentia vor, wo Stilifo mit den aus Britannien an ſich ge= 
zogenen Truppen einen glänzenden Sieg über die Gothen erioht 403 n. Chr. Jedoch 
dieje batten fh in Folge ihres ungehinderten Abzuges von Neuen verflärft, wurden aber 
auf ihrem Zuge gegen Rom nochmals bei Verona geichlagen und mußten Italien räumen, 
Die unter großen Verheerungen A06 in Italien einbrechenden Bandalen und Alanen ſchloß 
Stilifo in den Bergen von Fälulä ein und rieb fie durch Fleinere Angriffe und durch Hun— 
ger entweder auf, oder nahm jle in Kriegddienfte. Dem immer mebr anwachſenden Strom 
von Barbarenihwärmen, Sueven, Bandalen, Ulanen, Burgundern und Branfen, die fi 
zerftörend über Gallien ergofien, hätte Stilifo nob am Erften Einhalt thun fünnen. Jedoch 
er wurde tem Honoriud verdächtig, welcher, nad einem Aufitande der Getreuen des Stilifo, 
zu deffen Hinrichtung in Ravenna feine Zuftimmung gab 408. Er lieh ji von der zweiten 
Tochter des Stilifo trennen und jeine Güter einziehen. Stiliko, welder, uriprünglid ein 
Vandale, ſich gänzlich romanifirt hatte, ift, nebſt mehreren andern bedeutenden Barbaren 
dieſer Zeit, ein Beilpiel der Meutralifation, durch welde immer mehr die römiſchen und 
germanijchen Elemente fih mit einander verichmolzen. 

Stille Woche, ſ. Charwoche. 

Stiller Dcean, großes Weltmeer oder Sübdjee, erftredt ſich von der Oftfüfte 
Nitend bis zur Weſtküſte Amerikas, und vom nördlihen Eismeere, mit dem es durch Die 
Behringäftraße verbunden ift, bis zum jüdlichen Polarkreiſe, der ald Grenze des offenen 
üblichen Eismeeres angefehen wird und bat einen Flächeninhalt nod einmal jo groß als 
der des atlantijchen Dceand und einen größern als der alles Feſtlandes der Erde (welder , 
2,424,000 DOM. beträgt), nämlih von 3,300,000 DM. Unter feinen zahlreichen 
Busen jind die wichtigften an der aflatifhen Küſte: das ochotsfiihe, japanijde und gelbe 
Meer und die Meerbuien von Siam und Tonfin, an der neuholländiichen: die Carpen— 
tariabat, und an der amerifanifchen: der californiihe Meerbufen. Un Injeln ift e8 unges 
heuer reih, vorzüglid vom Aequator bis zum jüdlichen Polarkreije, wo fle fih von der 
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aſtatiſchen Küfte bis zum 2409 2. in dichten Gruppen audbreiten. Man tbeilt den ftillen 
Deean auch ein 1) in die Nordiee, vom nördlichen Eismeere bid zum Wendefreife bes 
Krebies ; 2) die Mitteliee oder das eigentliche flille Meer, bis zum Wendekreiſe des Stein 
bocks und 3) die eigentliche Südfee bis zum ſüdlichen Cismeere. Den größten Theil jeiner 
Waflermaffe erhält diefes Meer von Alten, von wo außer andern Strömen der Amur, 
Hoangho, ter Jantiefiang und der Mapyfaung in dasjelbe mündet ; aus Amerika treten ges 
singere Flüſſe in den ftillen Ocean. Merktwürdig find die Strömungen, welde man an 
diejem Meere beobachtet hat. Won beionderer Bedeutung ift Die, weldye von der Behrings— 
firaße an der ſüdweſtlichen Küfte herunter, jo wie eine andere (Falte), welche vom ſüdlichen 
Eidmeere an den ſüdweſtl. Küſten Amerifad fi hinabzieht. Den Namen ftilles Dieer hat 
diejer Dcean, weil vom 30° ſüdl. Br. bis 5% nördl. Br. bei fanften, faft immer gleihen Winden 
eine faft beftändige Heiterkeit der Witterung herrſcht. Vgl. Burney „Geſchichte der Reiſen 
in das flille Meer bis 1764 * (5 Bbde., Lond. 1817) und Dillon „Voyage aux iles de la 
mer du Sud en 1827 eı 1828‘ (2 Bde., Bar. 1830). 

Stilling ,; j. Jung, Joh. Heinr. 

Stillleben. Unter diefer Benennung verfteht man diejenigen Gemälde, aus * 
alles Lebende entfernt iſt; ſie gehören aber nicht minder zu den Kunſtwerken, indem ſie einer 
guten Anordnung, Beleuchtung und ſorgfältigen Ausführung untenvorfen find. Auch hier 
kann der Künftler auf mannihfaltige Art interefliren, und je finniger feine Zufammen- 
ftellungen find, un jo mehr wird der Beſchauer bleibend gefeſſelt. Obwohl diefe Gegen- 
Hände den andern Gattungen der Malerei untergeordnet find, fo gehört doch bei ihren 
Ausführungen ein bedeutender Kunftaufwand dazu, indem der Künftler ſchon in mehreren 
Gattungen der Malerei bewandert fein muß; ; er wird ſich nicht blos auf die Küche mit Ges 
müfe, mit Zwiebelrespen und Fiſchen begnügen, er wird nicht blos Geſchirr von glänzen- 
dem Metall darftellen, fondern er führt und auch in den Wald ; bier fehen wir die be: 
moodten Stämme der Bäume mit ihren Zweigen und Blättern, wo am Boden unter üppis 
gen Pflanzen das todte Wild, und die Vögel mit glänzenden Farben geſchmückt, Eunftsoll 
und doch natürlich neben und übereinander liegen, und die Flinte des Jägers, der eben fort 
gegangen zu fein fcheint, an einem Steine oder Baumftamme lehnt. Aud läßt ſich bei 
dem Stillleben noch eine finnigere Bedeutung anbringen ; bier jehen wir auf einem bedeckten 
Tiſche unter mehreren Büchern einen menſchlichen Schädel flehen; neben dieſem ift auf 
einem Leuchter eine ausgelöſchte Kerze, an deren Seite eine entblätterte Roſe liegt. — 
Bei allen diefen Gegenftänden ift eine zarte Ausführung nothwendig ; je mehr die Stoffe 
wahr behandelt find, die Haare und Federn der Natur nahe fommen, um jo mehr haben 
die Stillleben Aniprah auf den Namen ächter Kunftwerfe. Ausgezeichnete Maler in 
diefer Gattung find die Niederländer van Alft, Joh. Fyt, Franz Snyders, Dav. Koning, 
Joh. Weeninr, Mel. Hondekoeter, Wilh. Kalf und van Streeck. 

Stilpo, griech. Philoſoph aus Megara gebürtig, lebte um 300 v. Chr. und ger 
hörte der megariihen Schule an. Er jegte den Charakter des Weifen in die Apathie, die 
er jelbft vollfommen an den Tag legte, da er ſich bei der Kunde von dem Tode feiner 
Gattin und Kinder fo wie von dem Berlufte feiner Güter völlig berubigte, indem er meinte, 
er wife, daß er nur Sterbliche gezeugt habe. Er leugnete die objective Giltigkeit der 
Gattungäbegriffe und die Wahrheit derjenigen Urtheile, die nicht identiih find. Sein 
Schüler war Zeno, der Stoifer. Seine Schriften find verloren gegangen. 

Stilton, ein berühmter Käje (f. d.), genannt nach dem gleichnamigen Dorfe in 
der engl. Gratichuft Huntingdon. 

Stimme nennt man im Allgemeinen jede Rufterfhütterung, bie von lebendigen 
Geihöpfen herrührt, doch eigentlich ift fie der Inbegriff der im Keblkopfe der Thiere 
erzeugten Töne. Bu der Stimme gehören Refpirationdorgane, Lunge und Keblfopf, wes—⸗ 
bald fie bei Geſchöpfen, denen dieſe oder eind davon mangeln, nicht zum Vorſchein fommt. 
Die Stimme ift nidt nür ein Ton, fondern zugleich Undeutung vom Innerlihen und 
Geiſtigen, weshalb fle bei Thieren ald Ausdruck verjhiedener Triebe und Afferte, bei den 
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Menſchen aber ald der wunderbare Ausdrud eines felbftbewußten, fühlenden und denkenden 
Geiftes, jomit als der in Tönen ſich verfinnlichende Geift, und in noch höheren und idealeren 
Beftimmungen im Gejang erſcheint (vgl. Sprade). Im der niedrigften Ihierclaffe, der der 
Würmer, kommt ed noch gar nicht zur Stimme, eben fo wie bei den Injecten (denn bad 
Geräufh, Summen u. f. w. wird mit den Blügeln hervorgebracht) und Fiichen. Bei den 
Amphibien find die Stimmorgane nur zum Theil oder wenig ausgebildet, weshalb nur 
einige eine Stimme und immer eine unangenehme haben. Bon den Säugethieren find 
nur wenige flimmlos (der Ameiienbär, das Schuppenthier und Die walfiichartigen Säuges 
tbiere). Bei den Vögeln find die Stimmorgane ganz bejonderd ausgebildet, namentlich 
bei den Singvögeln. Auch findet man einzig in dieſer Thierclaffe bei einzelnen Arten 
(Elftern, Staaren, Papageien u. ſ. w.) die Fähigkeit, nicht nur die menſchliche Stimme im 
Allgemeinen, fondern auch, wegen der breitern und didern Zunge, menſchliche Spracdlaute 
nadzuahmen. Die Möglichkeit verſchiedene Töne in der Kehle hervorzubringen, oder zu 
fingen, liegt zunädhft in der Fähigkeit, die Stimmrige durch Muskelthätigkeit während der 
Ausſtoßung eined Toned zu erweitern und zu verengen. in tieferer Ton ericheint bei 
erweiterter, ein höherer bei verengerter Stimmrige. "Zugleich wird bei hohen Tönen der 
Keblkopf in die Höhe und vorwärts gezogen, bei den höchſten Tönen aud das Haupt 
zurüdgebeugt (vgl. Singkunft, Geſang). Die Stärke ded Tones und die gleihe Haltung 
deöjelben beruht auf denjelben Bedingungen wie die Stimme. Alles, was der Stimme 
ſchadet, wie Katarrh, Lungenkrankheiten u. f. w., ſchadet aud dem Singen. Auch die 
Stimmnerven haben Einfluß, Werden ſie zum Theil durchſchnitten, wird die Stimme 
ſchwach, und verliert fih ganz, wenn fie ganz verlegt find. Negative Elektricität verdumpft 
und vertieft die Stimme, pofltive erieugt höhere Töne, wenn man fle auf die Stimmnerven 
wirfen läßt. Das geſchlechtliche Verhältniß wirft ebenfalls fehr auf die Stimme, ja bringt 
wejentlihe Veränderungen in ihr hervor. Das männliche Geſchlecht bekommt in den 
Pubertätdjahren Tenor». oder Baßſtimme, das weibliche befommt Metall und Fülle. Die 
Vögel fingen entweder blos oder doch vorzugdweile in der Begattungszeit, — Da die 
Stimmrige fih zur Zuftröhre wie dad Mundſtück zu einem Blasinftrumente verhält, fo 
erflärte man früher die Erjheinung der Stimme wie den Ton bei einem Bladinftrumente. 
Doch der Ton der Stimme ift ein ganz anderer als bei einer Glarinette. Ferrein erklärte 
daher die Stimme ald analog mit den Saiteninftrumenten. Nach ihm foll die Stimme 
durch Spannung der Stimmrigenbänder entflehen. Doch bier drängen fidh fogleich viele 
Widerſprüche auf, wodurch dieje Annahme als gänzlich unhaltbar erſcheint, wie alle Ber- 
ſuche, die Stimme auf eine mechaniſche Weije zu erklären, da fie doch weientlich Mejultat 
eines lebendigen Organismus iſt. Alle neueren Theorien, wie die von Dodart, Geoffroy- 
Saint Hilaire, und Liscovius, welche die Stimme als analog fowohl mit Blad - ald mit 
Saiteninftrumenten zugleih erklären, find daher immer noch unbaltbar, da fie noch 
mechaniſch find. Alle Thätigfeiten lebendiger Organismen find in ihrem innerften Wefen 
unerflärbar, da fle eine unendliche Mannichfaltigkeit von Beſtimmungen und verſchiedenen 
Urſachen, die in», gegen = und durdpeinander zugleich wirken, in ſich fchliefen. Die Höhe 
und Tiefe der Töne läßt fih noch am einfachften aus der mindern und größern Eröffnung 
der Stimmrige erflären,, wobei der Umftand, daß bei hohen Tönen der Kehlkopf aufwärts 
gezogen wird, darin, daß die Spannungen in der Stimmrige dadurch erhöht werden, einigen 
Aufſchluß gibt. Daß fih der Ton von der Stimmpige aus bildet, ift nicht zu bezweifeln ; 
denn man fann bei verſchloſſener Naſe und zugedrüdten Munde einen Xon in der Kehle 
bilden, freilih aber nur fo lange, als die Naſen- und Mundhöhle noch Luft aufnehmen 
können; der Ton bat aber alddann nicht die geringfte Modulation. Die eigentliche Reſo— 
nanz find daher alle Mund» und Najentheile. Die Stärke des Schalles hängt von der 
Kräftigfeit des Bruftbaues, ber Yungen und Luftröhre und beſonders von dem Keblkopfe 
ab. — Die Stimme ift immer von der körperlichen Beſchaffenheit abhängig, weahalb fie in 
mediciniſcher Hinfiht von Wichtigkeit it, da fle nicht felten beftimmte Zeichen von gewiſſen 
Krankheiten gibt. , Sie kann in krankhaften Zuftänden ganz fehlen (aphonia) oder ver⸗ 
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ändert jein (para- oder kakophonia), wo fle entweder zu ſchwach, zu tief, zu flarf oder zu 
body ift (vox clangosa, raucitas gravis, omyphonia, vox cucuriens, raucitas acula). Die 
meiften Diefer Veränderungen kommen ald Symptome von Krankheiten, jelbft ald Kran: 
heiten jelb vor. Die Aphonie oder der gänzlihe Mangel der Stimme rührt von 
Kämpfen, Schwäche und Lähmung ber, die namentlich im legtern Falle immer ſehr gefähr- 
ih und felten zu heben ift. IA fle mit irritabler Gonftitution verbunden, fo deutei fie 
nicht jelten auf einen Schlagfluß, in. ter Bräune auf Erfliden und Brand, in acuten 
Krankheiten auf bedeutende Affection der Senftbilität hin. Die zu flarfe Stimme ift eine 
gewöhnliche Erideinung bei Rajenden; die zu ſchwache gibt die verſchiedenen Grade von 
Schwäche an. Die vox clangosa, oder die hohle, dumpfe Stimme bei Kranken ift ein 
jehr gefährliches Zeichen und gewöhnlich Vorbote von einer tödtlichen Wendung der Kranf: 
heit. Die Heiſerkeit ift ein gefährliches Zeichen im Gallenfieber, Scharlad, in der Lungen: 
und Bruſtwaſſerſucht und der Waſſerſcheu, jedod nicht bedenklich, wenn fie von GErfältung, 
Katarrh, in der Pubertät, nach eingeathmerem Staube fih einftell. Bei Hyfteriichen zeigt 
die raucitas gravis einen Anfall an. Auch bei den Cholerafranfen bat man eine Berän- 
derung der Stimme beobachtet (vox cholerica). Im muflfalifcher Beziehung heißt Stimme 
zunächſt die auf den Stimmorganen berubende Fähigkeit, muſtkaliſche Töne hervorzubringen, 
oder zu fingen. Hier iſt die Verichiedenheit jo groß, als die der Individuen jelbft, denn 
jede Stimme hat einen beſtimmten Charafter. In Rückſicht der Höhe und Tiefe, des Um— 
fangs und der damit zuiammenbängenden Stärke, Weichheit, Fülle und Klarheit hat man 
4 SHauptgattungen: Sopran (Discant), Alt, Tenor und Baß (ſ. d. einzelnen Artikel und 
Singkunft). Die erfle nennt man Ober oder Hauptftimme, weil fie die Melodie hat, die 
legte Grundftimme, weil hierauf die Accorde ruben, die beiden andern Mittelftimmen. Das 
Verhältniß der 4 Singftimmen bat man aud auf die Inftrumentalmuflf übergetragen. 
Jedes Inftrument hat einen von den obigen A Charakteren. Auch nennt man den jedem Inftru: 
mente zufommenden Antheil an einer Gompofition, feine Bartie, Stimme. Die Belegung der 
Bartien durch mehrere Inftrumente und Singftimmen derjelben Art gibt den Unterſchied zwifchen 
Solo⸗ und Ripienftimmen. Berner wird bei den Geigen cin im Innern aufgerichteted Stäbchen, 
welches tem Drude der Saiten auf die Dede des Inftruments zum Widerballe dient und 
den Ton desſelben modificirt, Stimmflod oder blos Stimme genannt. Endlich heißen die 
Regiſter in der Orgel Stimmen, man fagt aber, die Orgel habe jo und jo viel flingende 
Stimmen. Die anderweitigen metapboriichen Gebräuche ded Wortes Stimme find befannt: 
Sig und Stimme, Stimmrecht, flimmen u. f. w. 

Stimmung heißt in der Muflf die nach einem feften Stimmtone (jegt gewöhnlid 
a, melden Ton die Stimmgabel angibt) fich ennvicelnde Harmonie der einzelnen Inftrus 
mente. Früher hatte man. verſchiedene Methoden zu ſtimmen, 3. B. Ehor- und Kammer- 
ton. Jetzt ift der Kammerton der gewöhnliche, nad weldhem im Allgemeinen eine offene, 
hölzerne Pfeife von 8 Fuß Länge das C angibt. Doc ift diefe Stimmung an verſchiede⸗ 
nen Orten etwas verfhieden, weöhalb man z. B. von einer Reipziger, Wiener und Dresde⸗ 
ner Stimmung fpridt. Man flimmt nad der Stimmgabel den Ton a ein, und nach die- 
ſem nach der gleihidwebenden Temperatur die andern Zöne des Inftruments, oder, wie 
bei Pogeninftrumenten, nad reinen Quinten. Die verſchiedenen Inflrumente werden be 
kanntlich verichieden geftimmt ; die Saiteninflrumente durd Anziehen der Wirbel, bei Blas— 
inflrumenten durch Berlängerung ımd.Verfürzung des Inflrumentd oder einzelner Theile; 
bei der Orgel werden tie Flötenflimmen durch Hineinjcieben oder Herausziehen des 
Stöpjeld der Pfeifen, die metallenen Stimmen durd Erweiterung oder Verengerung der 
Pfeifen felbft, und bei Schnarrwerfen durch Verkürzung oder Berlängerung ber ſoge— 
nannten Zungen geftimmt. Die PBaufen und Trommeln flimmt man dur flrafferes Ans 
ziehen des Felles. Die Stimmung eines Orcheſters geſchieht gewöhnlich nach der Oboe, 
welche dad a angibt, und wonach ſich die andern Inftrumente richten. Erſchwert wird bie 
©. durd die Einflüffe der Witterung. 

Stipendien heißen Gelder, welche Studirende zur Unterftügung erhalten. Der 
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Bonds dazır ift gemößntid eine milde Stiftung, und meiſtens tragen ſie dann den Namen 
des Stifters, von dem auch der Betrag und bie Bedingungen feſtgeſetzt ſind, unter denen 
der Stipendiat die Unterftügung erhalten fann. So wird zuweilen verlangt, daß Jemand 
einer beſtimmten Bamilie angehöre, aus dieſem oder jenem Lande oder Orte flamme, daß 
er diejer oder jener Bacultät angehöre u. dgl. Bei mandıen ©. iſt der Empfänger (Sti« . 
pendiat) zu gewiflen Leiftungen verpflichtet, 3. B. eine Rede zu halten, eine Arbeit zu 
liefern, eine Prüfung vor einer beſtimmten Behörde zu befteben u. |. w. Manche Stipen« 
dien find auch für Schüler auf Gymnaften beftimmt, oder für angehende afademiiche Docen- 
ten, zum Behuf einer wiſſenſchafilichen Reile (jogenannte Reifeflipendien) ac. Berner 
gibt es Mepflipendien, von gutmütbigen Gläubigen herrührend, welche den Vrieſter verpflich- 
ten, des Gebers im Gebete zu gedenfen. Im neueſter Zeit überwachen die Regierungen 
und ftäbtiiden Behörden die gewillenhafte Verwaltung und Vertheilung der Stipendien, 
während früber häufig Mißbrauch und Willfür herrſchten. Dal. Schulze „Stipendien- 
lerifon von und für Deutidland“ (Bd. 1, Xypz. 1805) und Adermann „Softematifche 
BZufammenftellung der in Sadjen beftehenden frommen und milden Stiftungen * ( Lpz. 
1846). 

Stoa hieß in Griechenland in weiterer Bedeutung jede öffentliche Säulenhalle oder 
Galerie. Sole Orte verwendete man in Athen zu vericdiedenen Zwecken, wie zur Aufs 
zeichnung und Bekanntmachung von Gelegen, zu Gerichtöfigungen u. ſ. w. Vorzugsweiſe 
aber verfieht man unter dieſem Namen die mit Gemälden reich verzierte Böcile (i. d.) in 
Athen, die dem Philoſophen Zeno (j. d.) bei feinen Vorträgen und Unterredungen als 
Hörfal diente, daher man feine Lehre und PBhilofophie den Stoiciömus (ij. d.) und die 
ſtoiſche Philoſophie, feine Anhänger Stoifer nennt. 

Stobäus, Johannes, benannt von feiner Vaterſtadt Stobi im nördlichen Macı« 
donien, lebte im 5., nah Andern im 6. Jabrh. nah Chr. Geb. ; von feinen Rebensumftän« 
den ift nichts Näheres bekannt. Wir bejigen von ihm zwei Sammlungen, enthaltend eine 
Auswahl von Auszügen griechiſcher Schrififteller; Die eine unter dem Titel „Eclogae 
Physicae et morales‘ herausgegeben, zulegt von Heeren (Götting. 1792 — 1801), meift 
Ercerpte aud pbilojophiihen Schriften, die andere Blumenleje (Florilegium, Sermones) 
betitelt, größtentheils ethiſchen Inhalts, zufammengeiegt aus Auszügen aus jehr vielen zum 
großen Theil verlornen Schriften der Dichter, Philoſophen, Redner, Geihichtsichreiber 
u. A., zulegt von Gaidford in Orford 1822 herausgegeben. Die Sammlungen find nady 
dem hauptſächlichſten Inhalte in Gapitel geheilt, jedod ohne Ortnung und Zufammenbang, 
was aber wahrſcheinlich nicht von Stobäus jelbft verfhuldet ift, da dieſe Sammlungen in 
ihrer jegigen Geflalt nur als Theile des uriprüngliden Werfes, welches Stobäus in 
4 Büchern verfaßte, zu betrachten find, Wichtig ift diefe Blumenleſe, weil darin ber 
reihhaltigfte Schag griechiſcher Lebensweisheit in den jchönften Sitten- und Denkſprüchen 
niedergelegt ift. 

Stöhiometrie, Chemometrie, chemiſche Meßkunſt, if ein Theil der 
jogenannten philoſophiſchen, oder beſſer mathematiſchen Chemie, zu der Kirwan und Wenzel 
Andeutungen gaben, deren eigentlier Schöpfer aber 3. B. Richter war Sie ſucht allge= 
meine Gejege aufzufinden und aufzuftellen, nad denen ſich die Gigenichaften und Kräfte der 
Berbindungen differenter Stoffe berechnen laſſen. Man bat nämlich gefunden, daß alle 
Differenten Stoffe ſich ſtets in beftimmten &ewidhtd > oder Raumverhältniſſen verbinden, 
und daß, wenn fle fih unter gewiflen Umftänden in mehr ald einem Verhältniß vereinigen, 
dad zweite oder dritte Verhaͤltniß ſtets ein vielfaches oder ein aliquoter Theil des erften ift. 
Man nennt diefe Verhältniſſe die ſtöchiometriſchen Berbindungsperhält- 
nisse, und die beflimmten Haum« und Gewichtsmengen einer VBerbintung die ſtöch io— 
metrifhen Untbeile, auh Differentiale der Atome. Es wurde dieſe Lehre 
bejonders auf das Gittigungsverhältnig der Säuren und Bajen auf einander angewendet, 
und man nannte die Menge eines Stoffe, weldye einer andern zur Befriedigung, Sättigung 
beigefegt werden muß, dad chemiſche Aequivalent oder ten chemiſchen Werth, 
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Sie laſſen fih, wenn fie einmal aefunden find, in Zahlen ausdrüden, und find bereits für 
die meiften einfachen und zuſammengeſetzten Stoffe gefunden, welde darnach in gewifle Reiben 
geordnet find, die man ſtöchiometriſche nennt. Nähere Belehrung findet man in 
I. B. Richter's „Unfangdgründe der Stöchiometrie“ (3 Bde., Bresl. 1792 — 94); 
Meinede „Ehemijche Meßlunſt“ (Halle 1815, Erläuterungen dazu 1817); Bilhof „Lebr- 
buch der Stöchiometrie“ (Erl. 1819); Berzelius „VBerfuch über Die Theorie der chemiſchen 
Proportionen” (deutjh von Blöde, Dresd. 1820); Meißner „Chemiſche Arquivalenten: 
und Atomenlehre“ (2 Bde., Wien 1834). h 

Stockach, Bezirksamt im badiiben Seefreiie, mit 17,170 Einw. und der Be- 
zirföftadt gleiches Namens, an der Stodah, mit 1500 Einw., hat ein Schwefelbad und 
ift in Form eines Dreieds gebaut. Bis gegen Ende ded 18. Jahrhunderts gab es bier 
eine Narrenzunft. ©. ift merkwürdig wegen des Sieged der Defterreicher unter Erzberzog 
Karl über die Branzofen unter Jourdan am 25. März 1799. In der Nähe liegt das alte 
Schloß Nellenburg. 

Stockbörſe heißt eigentlib die Börfe in London, wo die Kaufleute fih verjam- 
meln, um über Geſchäfte fidh zu beiprechen oder Handel mit Staatöpapieren zu treiben. Sie 
bat ihren Namen von Stodd, worunter man die Unleiben der engliihen Regierung verftebt, 
welche in ewige Renten verwandelt find. Dann wird der Ausdrud im weiteren Sinne ge 
nommen und bedeutet jo viel ald Börje (ij. d.). 

Stockfiſch, i. Kabeljau. 

Stodfletb, Nield Joachim Chriftian Vibe, Apoſtel der Sappländer in Norwegen, 
wurde am 11. Jan. 1787 zu Ebriftiania geboren, wo fein Vater, fpäter Stiftsprobft in 
Ghriftianjand, damals Zudthausprediger war. Der Tod feined Vaters, im Jahre 1794, 
brachte die Familie in eine jehr bedrängte Lage. Später begab ſich feine Mutter mit ihren 
Söhnen nah Kopenhagen und S. widmete ſich auf der Univerfität der Rechtsgelehrſamkeit, 
wozu er durch Unterrichtgeben fidy Die nörbigen Mittel erwarb. Nah dem Tode jeiner 
Mutter beſchloß er ji dem Militärdienft zu widmen und bewarb ſich um eine Xieutenants- 
flelle. Als er dieſe nicht ſogleich erhielt, trat er bei einem Tijchler in die Xehre. Endlich 
traf das Lieutenantöpatent ein und ©. fludirte eifrig die Kriegäwiflenichaften und beftand 
das Offizierderamen auf das Ehrenvollſte. Er avancirte bid zum Hauptmann, ward mit 
dein Danebrogorden geihmüdt, nahm aber nad der Trennung Norwegens von Dänemarf 
feinen Abichied aus däniihen Dienften und erhielt 1818 in jeinem Waterlande eine An- 
ftellung bei dem Musfetiercorpd in Balderd. Im Jahre 1823 vertauichte er aber Diele 
Stellung mit der eined Lehrers bei dem Landprediger Chriftei zu Slidre und beidpäftigte 
fih jegt mif theologiichen Studien, bezog darauf die Univerfität zu Ghriftiania, beftand im 
Dec, 1824 das theologiihe Amtderamen und ward im April 1825 zum Prediger bed 
Kirchſpiels Vadsöe in Oſtfinnmarken angeftellt, indem er es ſich zur Xebensaufgabe gemacht 
‚ hatte, die Rappländer zu humanifiren. Schon zu Unfange des 18. Jahrhunderts hatte 
van Werften ſich diejelbe Aufgabe geftellt ; ſeitdem gab es einige in der Sprade der Yapp- 
länder verfaßte Religiondbüder und bie 1775 befland in Drontheim zur Bildung von 
Dolmetihern und Schulmeiftern ein Seminarium lapponicum. Haft ſämmtliche Bfarrer 
nämlich verftehen die Tappiiche Sprache nicht und ihre in norwegiſcher Sprade gehaltenen 
Predigten müflen erft durch beigeordnete Dolmetiher Sag für Sap überiegt werden. 
Uebrigens ift nicht zu überſehen, daß die lappiſche Sprache unter den verſchiedenen Stäm— 
men jelbft in fo vielfältigen und von einander jo weientlih abweichenden Dialeften ge- 
fproden wird, daß die Binzelnen ſich jelbft unter einander nicht verftehen. Das Erſte, was 
©. that, war, daß er fid eine gründliche Kenntnig der lappiſchen Sprache zu verichaffen 
ſuchte, um ſich mit feinen neuen Pfarrfindern ohne Bermittelung eines Dritten verftändigen 
zu können. Nah dem VBorbemerkten war ed mit unendlichen Schwierigkeiten verfnüpft. 
Demungeadtet gelang es ihm, fidh mit den fogenannten Seelappen, die zunächſt um ihn 
wohnten, verfländlih zu machen. Später glaubte ©. zu bemerken, daß die Berglappen 
einen teineren lappiſchen Dialekt fprächen, und es zur Begründung einer feften Schrift» und 
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Religionsiprache am angemeffenften ſei, dieſen Dialekt fennen zu lernen. Er vertaufchte 
jegt mit Einwilligung der Regierung die einträglice Stelle in Vadsöe mit einer geringern 
im Kirchenſprengel Lebesby und zog nun mit feiner Gattin von Ort zu Ort, von Hütte zu 
Hütte, um alle feine Pfarrkinder perſönlich kennen zu lernen, fi in ihrer Sprache genau 
zu unterrichten und die Hülfsmittel aufzuſuchen, dieien in Barbarei verfunfenen Volks— 
ſtamm geiftig wiederzubeleben und zu veredeln. Im Jahre 1831 fehrte er nad) Chriftiania 
zurüd, um fih mit dem berühmten Sprachforſcher Mast zur Ausarbeitung einer raie 
jonnirenden Grammatif der laͤppiſchen Sprache zu beiprehen. Nach feiner Rückkehr 
nah Binnmarfen im Jahre 1833 dehnte er feine ganze Aufmerkſamleit auch auf die 
quänifche oder finnifche Sprache aus und reifte 1838 über Stodholm, wo ihm der König 
den Nordflernorden ertheilte, nah Abo, Helfingfors und Björenborg, wo er mit mehrern 
gelehrten Reifenden und Sprachforſchern zufammentraf. Vereits hatte er in lappländiſcher 
Sprache eine Bibel, eine Ucberjegung von Luther's kleinem Katechismus, eine Ucherfegung 
des Evangeliums Matthäus und Marcus, eine lappländiihe Grammatik und Ueberjegungen 
ded alten und neuen Teſtaments geliefert, zu deren Herausgabe der Storthing bereitwillig 
die nöthigen Gelder anwied, und zur glüdlichen Vollendung feiner literariſchen Bläne wurde 
©. durd die Regierung ſeines Predigerdienftes in Lebesby und anderer geiftlicher Verrich— 
tungen enthoben. ‘ 
Stockholm, Hauptftadt des Königreihd Schweden, am Ausfluffe des Mälar- 
Sees, Refidenz des Monarchen und Sik der jämmtlihen Gentralbehörden des Reichs, 
zeichnet fich Durch feine herrliche Lage vor allen Hauptftädten Europad aus und nur Kon» 
ftantinopel dürfte darin mit ihr wetteifern. Sie liegt theild auf Infeln, theild auf dem 
feften Lande, auf Bergen und Thälern, und gewährt mit ihren Felſen, Kanälen, Gärten 
und Baumgruppen und terraffenmäßig auffteigenden Häuſerreihen einen einzigen Anblid. 
Die größten Schiffe fönnen bis mitten in die Stadt laufen und der Haupthafen derfelben 
befindet fi jogar unter dın Fenftern des föniglichen Mefidenzfchldflese. Die Stadt ift auf 
10 verſchiedenen Injeln oder Halbinſeln erbaut und bildet drei Haupttheile, die eigentliche 
Stadt (Staden oder Stadtholm), die Südervorftadt (Södermalm) und die Nordervorftadt 
(Norrmalm). Die eigentliche Stadt wurde gegen Ende des 12. Jahrhunderts von König 
Knut Erichsſon angelegt; fle enthält das königliche Reſidenzſchloß, viele öffenıliche Gebäude, 
ift aber fonft enge und geichmadlos gebaut. Der Umfang der ganzen Stadt beträgt jwei 
ſchwediſche Meilen und die @inwohnerzahl, weldye im Jahre 1663 15,000 betrug, iſt gegen« 
wärtig bis gegen 88,000 geſtiegen. Das vorzüglichfte öffentliche Gebäude ift das Refidenz- 
ichloß, in der erflen Hälfte des 18. Jahrhundert, nachdem dus alte 1697 "abbrannte, 
erbaut. 8 liegt erhaben, wird von prächtigen Gartenterraffen umgeben, vor ihm erhebt 
ſich der von Guftav III. zu Ehren der Stockholmer Bürgerſchaft errichtete Obelisf, und 
unten am Schloßhügel die herrlihe Bildſäule Guſtav's III. Nächſt ihm ift die Börie 
(1776 vollendet) zu erwähnen, das Mitterhaus, neue Rathhaus, die Münze, das Ober- 
ftatthalterhaus, die Neihebanf, dad Freimaurerhaus, Opernhaus, dramatijche Theater, 
Stadthaus, Apmiralitätshaus, Zeughaus u. U. Die Kirchen find einfah. Die große 
oder Nicolaikirche ift Die ältefte der Stadt; in ihr werben die Könige von Schweden gekrönt, 
Die Ritterholmskirche, ehemals ein Krancidfanerflofter, mit den Gräbern der ſchwediſchen 
Könige und ‚Helden, ijt im Juni 1835 vom Blig zerflört, doch blieb Guſtav Adolf's Denk⸗ 
mal unverfehrt. Wenig zeichnen fih die öffentlichen Pläge aus. Auf dem fogenannten 
großen Marfte (100 Schritt lang, 60 breit) ſteht dad 1773 von der Ritterſchaft errichtete, 
11 Buß hohe, aus eroberten Kanonen gegoflene Standbild Guſtav Waſa's. Den ſchönen 
GuftausAdolf’3-Marft auf Norrmalm ſchmückt die bronzene Reiterſtatue des großen Guſtav 
Adolf. Mei ift Stodholm an Bildungs» und Wohlthätigkeitsinftituten. Zu Erfteren 
gehören das Gymnaflum auf Ritterholm ; außerdem gibt ed 10 Trivial-, mehrere Frei-, 
fowie Handwerkö», Töchter» und Sonntagsjhulen, 1 gymnaſtiſche Lehranſtalt ‚ 1 Naviga- 
tions⸗, eine Zeichnungs⸗ und Modellirichule; zu Legteren dad Armen- und Irrenhaus 
Daniken, das Breimaurerwatjenhaus, Stadtwaifenhaus, große Entbindungshaus, Cor⸗ 
Xlll, 36 
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rectionshaus, wiehrere Arbeitohäuſer und große Lazarethe. Für Wiſſenſchaft und Kunſt 
beftehen inehrere Akademien und Vereine, als: die Akademie der Wiſſenſchaften mit Stern- 
warte und zoologijchem Gabinete, 1739 von Linné gegründet, eines der widtigften Inftitute 
von Europa, die ſchwediſche Akademie, die patriotiihe Geſellſchaft, die Bibelgeſellſchaft 
u. a. m., wozu ald Hülfsanftalten der botaniiche Garten, mehrere Kunflfammlungen , die 
Engeftrömifhe Bibktothek und andere Privatſammlungen zu zählen find. Die Stadt ifl 
erfte Handels» und Manufakturftadt des Reichs, hat faft die Hälfte ded Geſammthandels 
in den Händen, beflgt über 250 eigene Handelsſchiffe, einen geräumigen und ſichern, von 
fteilen Belfen umgebenen Hafen, deſſen Gingang die feflen Schlöſſer Walholm und 
Friedrichsborg fügen. Die Hauptausfuhr befteht in @ijen (jährlih gegen 250,000 
Shiffapfund), Kupfer, Brettern, Theer und Pech. Die Babrifen in Seide, Tabaf, Baum- 
wolle und die Auderfledereien beidhäftigen über 3000 Menichen. Außerdem gibt e8 viele 
Gerbereien und Branntweinbrennereien, eine große Schifföwerfte, 12 Kanonengießereien, 
große Maulbeerpflanzung mit Seidenbau, 3 Mineralquellen, von denen 2 im ſchönen 
Thiergarten des Mefttenzichloffes hervoriprudeln. Diefer Garten ift unter den Promena- 
den Stodholms der beiuchtefte Erholungdort der Stocdholmer, von Fahrwegen und Fuß— 
pfaden durchſchnitten, ein großartiger Park, mehr durch die Natur ald die Kunft geſchaffen. 
Nächſt ihm iſt der Königsgarten mit der Statue König Karl's KIN. ſehenswerth. Reizend 
find aud) die Umgebungen der Stadt mit mehreren königlichen Luſtſchlöſſern, unter Denen 
fich auszeichnen: Alt= und Neuhaga, Karlberg, jegt eine Militärſchule, Drottningbolm, 
das ſchönſte und großartiafle von allen, auf einer Infel im Mälar-See, mit Gemälde», 
Münze und andern Sammlungen. Entfernter liegen die Schlöffer Ulriksdal, feit 1822 
Invalidenhaus, und Roſersberg, herrlich meublirt und von einem großen geſchmackvollen 
Garten umgeben. 

Stockjobbery, Wucher mit Staatöpapieren, Aetien zxc., der von Speculanten 
getrieben wird, befteht darin, daß Käufer und Verkäufer übereinfommen, ſich an einem be 
flimmten Tage die Differenz des Courepreiſes von den Staatöpapieren auszugleichen, die 
der Eine dem Namen nach an den Undern verfauft. Der Gandel ift eine Art Wette und 
das Fallen oder Steigen der Staatöpapiere entieidet über das Gewinnen. Steigt der 
Cours, io erhält der Käufer. die Differenz vom Berfäufer, füllt er, der Berfäufer vom 
Käufer. Im London und aud an andern Börſen wird diefe S. flarf betrieben, und viele 
PVerjonen, die man dann Stodjobber nennt, machen ein eigenes Gewerbe daraus, und obgleid 
der Handel vor Gericht nicht rechtsgiltig if und Niemand wegen Nichtzahlung verflagt 
werden Fann, fo hut Dies der ©. feinen Abbruch, indem dieſe Speculanten ſich eigne Geſetze 
gegeben haben, nach denen derjenige, welcher nicht pünktlich die Differenz bezahlt, aus ihrer 
Gemeinſchaft ausgeitoßen wird, und binfort Niemand mit dem Uudgeftoßenen, den man 
Fahme, Ente nennt, Geichäfte macht. Auch in Deutihland, wohin ſich dieſes Börfenfpiel 
in der neuern Zeit verpflangt, hat ſich die Geſeggebung der meiften größern Staaten da» 
gegen ausgeſprochen und erkennt feine Forderung an, die fih auf das Nichtbezahlen einer 
ſolchen Schuld bezieht. So namentlich Defterreih und Preußen in der Gabinetöordre vom 
24, Mai 1844, 

Stoffelet, Niklas, 1752 zu Luneville geboren, ein durch feine ropaliftifchen 
Grundfäge und fühnen Unternehmungen im Interefle der königlichen Partei ausgezeichneter 
Mann zur Zeit der franzöftihen Revolution. Er fämpfte jeit 1792 in der Vendée für die 
Rechte der föniglihen Bamilie, ward jhon im folgenden Jahre General-Gommandant in 
Dber-Poitou und Anjou, mußte am 2. Mai 1793 zu St. Florent mit dem General 
Hodhe Brieden fchliegen, ward aber bei wiederholtem Verſuche zu infurgiren gefangen ge: 
nommen und 1796 zu Anges erſchoſſen. 

Stoieismus. Die Stoifer waren eine Philoſophenſchule in Griechenland, welde 
zur Zeit ded politiſchen Verfalles im 3. Jahrhundert v. Chr. geftiftet und in ununter⸗ 
brodener Folge in Griehenland und dann in Nom unter mannichfaltigen Mobdificationen 
fortgepflanzt wurde. Der Stoicismus entwidelte fih aus dem Spfleme des Ariftoteles, 
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indem er einfeitig die Einheit und Bernunftnoihwendigkeit des Seins der Dinge feflhielt 
und zum moralifhen Rigorismus und Fatalismus führte, während auf der andern Geite 
die Epicuräifche Lehre mehr die Zufälligkeit und Vielheit der matericllen Dinge verfolgte, 
und fi im ſinnlichen Genufje verflüchtigte. Wenn beide Schulen an ipeculativem Gehalte 
einbüßen und mehr eine populäre und reflectirende Richtung einſchlagen, jo verdient doch 
der ©. in Rüdfiht auf Scyarfjinn und Realität den Vorzug, und er ericheint immer mehr 
als Die Ueberzeugung edlerer und fraftigerer Seelen, welde bei dem niedrigen Stande des 
öffentlichen und des Privatlebens, welches immer mehr deö objectinen Gehaltes ermangelte, 
fich hinter ihrem jubjectiven Tugendideale verſchanzten, an weldem ſie feft und gläubig hin— 
gen. Häufig und bejonderd bei den jpätern Stoikern und bei den MHömern, verwäflerte ſich 
freilih diefe Bhilofophie in populäres Geſchwätz, welches in den allgemeinen Robpreifangen 
ded wahren Weijen fein Ende finden fonnte, und das moralifche Bewußtiein artete ın eitle 
Seldftbeipiegelung und in bornirten Zugendftolz aus, der doch nur an abftracten ınd arın- 
eligen Sentenzen und Maximen nagte. Der Stifter der ftoiichen Schule war Brno (I. d.) 
aus Kition auf der Injel Cypern, geboren ungefähr 340 und gefl. 260 v. Chr. - Das 
ſtoiſche Spftem hatte den Hauptzweck, durch Weisheit und Tugend, welde identiſch find, 
zur Olüdjeligfeit zu führen, und zerfiel in 3 Haupttheile: Logik, Phyſik ınd Ethik, von 
denen bie erftere mit den Knochen des menichlichen Körpers, die zweite mit Fleiſch und 
Dlut und die dritte mit der Seele verglichen wurde, woraus der Wernh zu erfennen ift, 
den fle den einzelnen Wiſſenſchaften zuichrieben. Zur Logik rechneter ſie Rhetorik, als die 
Darftellung der Vernunftbegriffe Durch die Rede, deren grammatiihe Formen fle genauer 
beflimmten und mit fpäter beibehaltenen Kunftausdrücden bezeichreten, und die Dialektif, 
als die Lehre vom Gebrauce der Vernunft zur denfenden Barxiffsentwickelung und zur 
Erforihung der Wahrheit. Das Denken dedueirten fie auffolgende Weile: Die Seele, : 
welche wie eine leere Tafel ift, wird von außen ber durch die Vorftellungen, welche bie 
ſinnlichen Gegenftände wirfen, afficirt nach der eigenthüwichen Natur des wirklich vorhan— 
denen Dinges, welche ſich in ihr abdrüdt, wie der Sigelring im Wachſe. Die Affection 
ift unfreiwillig. Das Weitere und Höhere ift das Grhäft der Vernunft, welde die finn- 
lien Vorſtellungen zuſammenſetzt, beurtheilt und seidet. So wird die Vorfellung eine 
begreifende und wiflende, deren Gewißheit in der Uwereinftimmung der wirklichen Anſchauung 
mit dem Begriffe beftcht. Das Gegentheil des Willens ift das Meinen, als die Unfider 
beit zwiſchen Wahrem und Falſchem. Die Hiuptaufgabe des Denfens iſt die Erfenntniß 
der Natur (Vhyſik), welche mit Gott eins if, da wir blos die Natur wahrnehmen, in wel« 
ber es zwei Principe gibt, die Materie, md Leidende, früher todt und leblos, aber dann 
belebt durch das Schaffende, Ihätige, Göttliche, welches dem Stoffe Geftalt und Form und 
Gejege gab. Diejes ift die höchſte Vanunft (7goVo«), die ewige Beflimmung, die un⸗ 
ſterbliche, vernünftige, zweckmäßige Abendigkeit (Coov). Auch Gott wird materiell gedacht, 
als freies ätheriſches Feuer, da fett Leben ohne Wärme beſteht. Die Volfsgötter werden 
als Kräfte und Erfheinungen dr Natur gedeutet. Aus dem Glementarfeuer entflehen die 
4 Elemente und bringen ala ne göttlichen Kräfte alle Bildungen und VBerwandlungen der 
Natur hervor, weldye aber zulegt durch völliged Verbrennen zerftört wird. Gleiches Weſen 
mit der Weltfeele hat die menjdlide Seele, die feurig, ätheriich, göttlich ift, aber nach den 
Gejegen der übrigen moteriellen Welt fi verwandelt und untergeht. Es finden ſich in ihr 
8 Vermögen (dvvaneıs), die 5 Sinne, die Bildungs» oder Zeugungskraft, die Sprache 
und die Vernunft, von welder alle Bewegung "und Thätigkeit der Seele ausgeht. Aus 
dem animalifhen Leben geht der Trieb, das Begehren (deum) hervor, welches die unmittel⸗ 
bare, unfreimilige Lebendigkeit ift, die nah Maßgabe der Gegenſtände ſich verſchieden 
geftaltet. Unmittelbar aus der Kenntniß der Natur geht die Ethik hervor, welche als 
Mittelpunkt und Seele der ſtoiſchen Lehre erſcheint, und ihr die weite ren und 
Berühmtheit, aber auch den Beifall der bequemen und geiſtloſen Oberflaͤchlichkeit verichafft 
bat. Das Princip der Ethik, welche Die Aufgabe fich ftellte, das höchſte Gut als das Weſen 
der Tugend zu beftimmen, ift das Leben in Uebereinſtimmung mit der red welches, da 
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das Höchſte in der Natur das Vernünftige iſt, ein vernünftiges, d. h. mit der Natur ded 
AUS und des Menſchen übereinflimmendes, göttliches fein muß. Der höchſte Zweck ift das 
vernünftige Handeln, welches das Gute an fi realifirt, und die Glückſeligkeit bewirkt, bei 
welcher die Luſt blos ein zufälliges Mebenwerf und rein thieriſch iſt. (Man fleht leicht, wie 
inhaltsleer, abftracı und einfeitig diefe Beftimmungen find und der menſchlichen Natur 
Zwang anthun.) Das vernünftige Leben beſteht nun näher in der Hertſchaft über dad Be: 
gehren, welches erft durch die Beftimmung der Vernunft ins Gebiet des fittlidhen Lebens 
gezogen wird. Burechnungsfähig find blos diejenigen Handlungen, welde, von dem Bes 
gebren ausgehend, vor das Forum der Vernunft gekommen find. Das wahre höchſte Gut 
ift das moraliih Gute, das einzige Uebel ift dad moraliſch Schlechte. Zwiſchen beiden Tiegen 
die glicdhgültigen Dinge (adıcyop«), wie Reichthum, Gefundheit, Ruhm, die gar feinen 
moraliisen Werth haben, fondern blos nad äußern Rüdfidhten zu wählen oder zu verwerfen 
find. Sitfind entweder der natitrlichen Neigung gemäß und enthalten hinreichenden Grund fie 
zu wählen, wie Gefundheit, Kraft, oder fle find widerflreitend und haben großen Unwerth, wie 
Krankheit, Chwähe. Wahrhaft gleihgültige find weder das Eine nody das Andere. Die 
moraliſch guten Handlungen find wahrhaft tugendhaft und vollfommen, wenn ſie unbejchräntt 
dem Zweck der Burnunft entiprechen («aropIourre), fie verlieren aber ihre moraliiche Bes 
deutung, wenn fle 408 der fubjectiven Neigung und der Lage des Handelnden angemeflen und 
äußerlich zwefmäßiggnd. Zur vollfommenen Tugend gehört zweierlei, der harmoniſche Zuftand 
der Seele, welcher in ver völligen Herrichaft der Bernunft über das Begehren befteht (#Fxc); 
2) in dem Wiffen von xer Uebereinflimmung der Handlung mit der Vernunft. Die vier 
fogenannten Gardinaltugeiden des Sofrates werden fo als ein Wiffen aufgefaßt: die Weis: 
beit ald ein Wiffen von dew Guten und Böien, die Mäßigung als ein Wiffen, weldyes ſich 
auf die Vernunftmäßigfeit dei Triebe bezieht, die Tapferkeit als ein Wiſſen von den @&e- 
fährlihen und Nichtgefährlien, die Gerechtigkeit ala ein Wiffen von dem, was Jedem 
feinem Werthe nad gebührt. Tr Tugend entgegengeiegt ift das Laſter, ald das Handeln 
nad) dem unvernünftigen Xriebe, br aus der thieriiben Natur hervorgeht. Die unver: 
nünftigen Triebe find die Leidenihaten (a9), welche aus falfhen Meinungen über Das 
Wählbare und Nichtwählbare entipringn. Sie find vielerlel Art. Sie beziehen fich ent- 
weder auf ſcheinbare Uebel, oder auf ſchenbare Güter, die entweder in der Gegenwart oder 
Zukunft liegen. Alle Lafter und Tugenden And in moralijcher Hinfiht gleih und nicht nad 
Graden verſchieden, weil e8 allein auf Die &finnung ankommt. Wer ein Thier unnüg 
tödtet, ift ebenjo ein Mörder, ald der jeinen Viter tödtet, und beide Handlungen find mo» 
ralifch gleih. Der Tugendhafte, welcher der warre Weife ift, übt befländig alle Tugen · 
den; er iſt vollkommen frei, glückſelig, ein Herrſche, ein König, iſt ber beſte Regent und 
Unterthan; er lebt blos in der Tugend und achtet ſie höher als das Leben, welches er, als 
mit der Tugend nicht mehr verträglich, wie eine Laſt vın ſich werfen kann. Zu den vor» 
züglichſten Stoifern der ältern Zeit werden gerechnet Berius aus Kition, Artfton, Heru- 
108, Kleanthes, Chryſippus, der ald zweiter Stifter der ſtuſchen Schule gilt, weil er das 
Syflem verbefferte, Zenon von Tharſus, Diogenes von Bahylon, Antipater, Panätios, 
Pifodonios. Diefe Bhilofophie, deren abſtracte Subjectivität in die Augen fpringt umd 
weldje, bei dem Zurüdwerfen des Individuumd auf das nadte Innere, gegen das objective 
Leben im Staate gleihgültig machen mußte, jo wie ed felbft zum Xheil aus diefer Gleidh- 
gültigkeit hervorgegangen war, wurde bejonders in der legten Zeit dir römiſchen Republit 
und unter der Kaiferherrfchaft von einem Theile der Römer, die vorzüglich Intereffe an dem 
Moralifhen nahmen, und denen es faft ganz an jpeculativem Sinne fehle, begierig aufge- 
nommen, ald die Individuen ſich aus dem Staatdleben mehr in ihr Inneres zurückzogen, 
um ſich mit einer feſten Geſinnung auszurüſten. Sie machten die Lehre noch populärer 
und wendeten ſie vielſeitiger auf die einzelnen Verhaͤltniſſe des Lebens und auf die Ver— 
jhiedenheit der Individuen an, ohne daß fle den Inhalt weientlich erweiterten. Die bedeu⸗ 
‚tendften Repräfentanten dieſer Geiftesrihtung find Cicero, der einem gemäßigten unb 
eflektiigen Stoicismus huldigte, Seneca, durch deffen oft gefuchte Schönrednerei von der 


Stola — Stolberg 565 


Zugend häufig die verdorbene Gefinnung feiner Zeit hindurchblickt; Epiktet, der eine 
tüchtige Gefinnung bewahrte, und Marc Aurel, deſſen Betrachtungen mit: ſich ſelbſt fein 
kaiſerliches Diadem mit einem, wenn auch erborgten Glanze umgeben (ſ. d.). Durch die 

Römer wurde der Stoiciamus in die neuere Zeit fortgepflanzt und fand vorzüglich Anklang 
und Pflege, ald die populäre und moraliihe Philofophie an der Tagesordnung war, weldyer 
vorzüglich durdy dad Studium der römiſchen Schriftfteller Vorſchub geleiftet wurde, ohne 
daß jedoch bedeutende Erſcheinungen für die Philoſophie daraus hervorgegangen wären, 
Bol. außer den Werfen über Geſchichte der Philofophie von Tennemann, Ritter und Hegel, 
bejonderd Lipftus „‚Manuductio ad stoicam philosophiam‘“ (Untw. 1606); Xiedemann 
„ Spiten der ftoiihen Philoſophie“ (Xypz. 1776); C. Scioppius „‚Elementa stoicae philo- 
sophiae moralis“ (Mainz 1606) und Meyer und Klippel „ Vergleihung der ftoiihen und 
chriſtlichen Moral* (Bötting. 1823). 

Stola, ein langes, faltiges, mit Aermeln verfehenes und bis auf die Füße herabe 
wallendes Kleid römiſcher rauen, das von den Vornehmen wie von Geringen getragen 
ward, und bei Erflern fih nur durch Verzierungen von Gold und Purpur von dem der 
Letzteren aus zeichnete. Bugleich war die ©. aud) ein Ehrenkleid, das deshalb von öffent- 
lihen Dirnen und unfeufhen Weibern nicht angetban werden durfte; Dagegen trug es der 
Pontifer marimus. Bei der katholiſchen Geiſtlichkeit befteht die ©. in einer langen, brei« 
ten und weißen Binde, bald aus Seide, bald aus Silberftoff verfertigt, mit 3 Kreuzen be- 
zeichnet und an den Enden oft mit Glöckchen verjehen. Sie ift ein Feftgemand der Geift- 
lichkeit, darf bei Verrichtung der Meſſe nicht fehlen, und wird vorſchriftemäßig, von den 
Prieftern über beide Schultern und die Bruft Freuzweife berabhängend, von den Diaconen 
Dagegen über die linfe Schulter nach der rechten Seite hin gefchlagen, getragen. Von ber 
S. haben gewiſſe Gebühren ihren Namen (ſ. Stolgebühren). 

Stolberg, eine gewerbfleißige Stadt im Regierungsbezirk Aachen der preuß. Rhein— 
provinz, an der Inde, in einem Thale, umgeben von hohen Bergen, ift im Ganzen wohl« 
gebaut und bat 3600 Einw., darunter gegen 1000 Proteftanten. Sie hat wichtige Tuch⸗, 
Leder-, Glas-, Eifen- und Meijfingfabrifen und Galmeigruben. Die Meſſingfabriken 
wurden um 1450 und 1465 von proteftantiichen franzöftihen Auswanderern aus Amiens 
bier begründet, find aber jegt nicht mehr jo bedeutend als fonft. 

Stolberg, eine Graſſchaft in Thüringen, am füdlichen Fuße des Harzes, mit einem 
Mreal von 53/, OM. und etwa 18,000 @., hat auf der Nordweftfeite, am Abhange des 
Harzes, rauhe Berge mit Waldungen, Silber: und andern Bergwerfen, auf der Sübdoftjeite 
aber, in der fogenannten Goldenen Aue, überaus fruchtbare Gegenden. Die Grafſchaft 
gehört der jüngern Hauptlinie der Grafen von ©. und zwar zum größern Theile der Spe— 
eiallinie Stolberg- Stolberg. Sie war früher kurſächſ. Lehen und ift jet preuß. 
Standesherrſchaft. Der Hauptort, dad Städten Stolberg am Harze, mit 2900 Einw., 
die Nefldenz der eben erwähnten gräflichen Linie und der Sig der gräflichen Kanzlei, hat 
ein Gymnafium. Die Hauptbeihäftigung geben der Bergbau und bie nahegelegenen 
Kupfer- und Eifenbergwerfe. In der Nähe liegen die Trümmer der alten Stammburg 
Stolberg. . 

Stolberg, dad gräflihe Haus, ift eines der älteften deutichen edlen Geſchlechter. 
Sein Urfjprung liegt im Dunfel. Es blüht in 2,Hauptlinien, der ältern und jüngern, 
deren Stammmvater, Ehriftopb, 1638 farb. Zur erftern gebören die Linien zu Werni« 
gerode und die 1804 im Manndftamm erlofhene zu ®edern, zur legtern die zu 
Stolberg und Roßla. Stifter der ältern war Heinrih Ernft (farb 1672); von 
feinen 2 Söhnen erhielt Ernft Wernigerode und Ludwig Chriſt. Gedern. Nur 
der Legtere hinterlieg männliche Nachkommen. Seine 3 Söhne wurden Stifter der Linien 
Wernigerode, Gedern und Shmwarza, wovon die legtere 1748, die zu Gedern 
1804 erloſch und nur noch die zu Wernigerode blüht. Sie beftgt die Grafſchaft Wer- 
nigerode am Harz feit 1429, von 4°/, OM., mit 14,800 Einw., feit 1748 ben 
Bleden Schwarza im Hennebergiſchen, Beide unter preußiſcher, den auf der Mittagejeite 
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des Harzeß gelegenen, 23,000 Morgen großen Hohnſteiniſchen Forſt ald Antheil der alten 
Grafſchaft Hohnſtein, unter hannöderiſcher, und feit 1804 die Grafſchaft Gedern mit 
. 4000 €., unter großb. heſſ. Hoheit. Hauptftabt der Grafichaft it Wernigerode (1. d.). 
Der Fläheninhalt ſämmtl. Beftgungen der Grafen zu Wernigerode beträgt über 6 OM., mit 
16,800 €. und über 300,000 Gulden @infünfte. — Die Linie Stolberg-Grdern fliftere 
Friedrich Karl, der 1742 vom Kalter Karl VII. in den Fürftenftand erhoben wurde. Sie 
beiaß die Grafibaft Gedern. Bon ihr leben nur noch weibliche Nahfommen. — Die 
jüngere Linie des Hauſes S. welde Iohann Martin (farb 1669) fliftete, theilte fich 
anfangs in die zu Ortenburg und ©. Leptere farb and und von erfterer ſtammen bie noch 
blühenden Linien zu ©. und Roßla. Des Gründers Ehriftoph Ludwig (farb 1704) älterer 
Sohn, Ehriftoph Briedrib (farb 1738), ftiftete die zu Stolberg-Stolberg, melde 
fih durch feine 2 Söhne in 2 Aeſte verbreitete ; fein jüngerer Sohn, Juſt. Ehriftian (farb 
1739), die zu ©.-Rofla. Stolberg: Stolberg hefigt von dr 8 OAM. großen 
Grafſchaft Stolberg am Harze 4 Nemter mit 7500 Ginw., unter preußiiher Hoheit, und 
einen Theil der angrenzenden ehemaligen Grafſchaft Hohnſtein unter hannöveriſcher Hobeit. 
Wohnftg S. am Harz. Aus einer Seitenlinie von Stolberg-Stolberg flammt ber 
als Dichter und Schriftfteller befannte Graf Friedrih Leopold Stolberg (i.d.). ©. 
Roßla beflgt von der Grafſchaft S. am Harz 5 Aemter und 1 Amtsgericht mit 7700 
Einw., unter preußifdher, das Amt Bärenrode unter anhalt- bernburgiicher Hoheit und die 
Grafſchaft Ortenburg in der Wetterau mit 3000 @inw., unter großherzogl. befflicher Hobeit. 
Wohnfig Roßla bei Nordhauſen. 

- Stolberg, Chriſtian, Graf zu Stolberg-Stolberg, der ältefte Sohn des däniſchen 
Geh. Rathed Ehrift. Günther, Kammerberen und Oberhofmeifter der Königin Sophie 
Magdulene, wurde den 15. Dctbr. 1748 zu Hamburg geboren. Gr ift der weniger be» 
rühmte ©. aus dem merkwürdigen Göttinger Dichterbunde, den fie mit Bürger, Voß, Hölte, 
Boje, Miller und Leiſewitz nefliftet. Der hochgeſtellte Vater ließ ihn und feinen Bruder 
Leopold in feinem Kaufe aufs jorgfältigfte erziehen. Sie ftudirten fodann in den Jahren 
1769— 74 in Göttingen, wo ein heiteres Ingendiehen ihre ideale Richtung mächtig bob 
und flärfte. Die Verhältnifie feines Vaters braten Chriſtian an den däniſchen Hof. Er 
wurde Kammeriunker und erhob fih zum Kammerherrn und zulegt zum Amtmann von 
Tremdbüttel. Unterdeſſen verlor er die Dichtung nicht aus dem Herzen, flärfte fie bielmebr 
durch feine Liebe zu der Gräfin Louiſe von Reventlou, die er im begeifterten Liedern ar 
feiert. Seine Gedichte erichienen mit denen feines Bruderd zufammen, und ebenjo gaben 
fie vier „ Schaufpiele der Brüder ©. * heraus, die aber von geringer Wirkung und Beten- 
tung blieben. @r ift der Verfaſſer der Ueberſetzung des Sophofles (2 Thle., 1787), 
welche die Chöre in Horatianiſchen, aljo antifen Versmaßen, die Dialoge aber in modernen 
Jamben wiedergiebt, eine merkwürdige Zwittergeftalt, die aber dennod in trefflichen @inzel« 
heiten anipridt. Seine „Gedichte aus dem Griechiſchen“ find eine reiche Sammlung von 
Idyllen Theokrit's, Hymnen Homer's, Gedichten Anakreon’s, Bion und Muſäus. 1814 
erihien von ibm: „Die weiße Frau“ (7 Balladen) und 1815: „Vaterländiſche Gedichte 
der Brüder ©. *; 1821: „ Gelammelte Werfe der Prüder S.“ (22 Thle.). Seine Welt- 
anjhauung bewegt ſich in einem beſchränkten Kreiie, wie denn überhaupt diefe Göttinger 
Dichterſchule eine gewiſſe formirte Bhilifterei und moraliihe Wärme jdon für Poefte hielt. 
Wo ein höherer Geift in fte fährt, da if es die Liebe, welche mit ihrem göttlichen Gehalt 
auch die Bürgerlichkeit und die Fleinen Idyllen und Epopden erhebt. Form und Sprade 
ift bei ihnen allerdings-mit Fünftlerifchem Bewußtſein behandelt, aber nicht wie bei VBoh 
dem Gefühl und dem deutichen Genius entfremdet. Er batte fi jeit dem 3. 1800 auf 
fein Landgut Windebye bei Eckernförde in Schleswig zurüdgezogen umd lebte ald Landrath 
bis zum 18. Jan. 1821. 

Stolberg, Friedtich Leopold, Graf zu, theilte Die ganze Jugend» und Bildungdge- 
ſchichte mit feinem nur 2 Jahr älteren Bruder Chriſtian. Er wurde geb. den 7. Novbt. 
1750 zu Bramftädt im Holſteiniſchen, war ein beſonders thätiges Mitglieb des Göttinger 
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Diterbundes, und wußte ſich aud fpäterhin durch Heberfegungen und eigene Poeſien einen 
großen Ruf zu erwerben, Auch jeine Erfolge im bürgerlichen Leben find glänzender, als 
die feines Bruberd. Bwar fing er auch mit dem Kammerjunker an, wurde aber ſchon im 
3. 1777 fürſtbiſchöflich Lübeckiſcher bevollmächtigter Minifter am däniſchen Hofe. Hier 
verlebte er Die Zeit feiner erften Ehe mit feiner geliebten Agnes von Wigleben, welche er 
aud in feinen Gedichten verherrliht. Das nächſte Jahr nach ihrem Tode, 1789, ging er 
als daͤniſcher Geſandter nad Berlin, wo er fih 1790 mit feiner zweiten Gattin, Sophie, 
geb. Gräfin von Medern, verband; aber jhon 1791 fehrte er nach Holftein zurück, ala 
Präſident der Regierung zu Eutin. Dies iſt der politiiche und adminiftrative Kreis, in 
dem er ſich noch außer feiner fchriftflelleriisen Thätigfeit zu bewegen hatte; in keinerlei 
Weiſe aber jcheint er ein Genügen darin gefunden zu haben, und ed ergab fi gar bald, 
dag ein religiöfes Intereſſe ſich tief bei ihm eingefogen hatte, ja zur unbedingten Herrſchaft 
über ihn gediehen war. In jeinen früheren Schriften ift dies noch nicht fihtbar. Seine 
Liebe zum Alterthume trieb ihn zu feiner erften Arbeit, der Leberfegung der Ilias 1778, 
ferner zu der Ueberiegung auderleiener Geſpräche von Blaton 1797, und vier Aeſchyleiſcher 
Tragödien 1802. Er jehrieb Jamben mit ſatyriſcher Richtung, Lieder, @legien, Romanzen, 
einen Roman „Die Injel*, eine italieniſche Reiſe und verdeutichte Diftan’8 Gedichte. In 
Wahrheit find alle diefe Beftrebungen, fo viel Theilnahme fie auch fanden, von theild nur 
tormeller, theild überhaupt untergeordneter Bedeutung ; die Sehnſucht nach einem pofttiven 
und abfoluten Inhalt konnte darum ſehr wohl in feinem erregten Geiſte Blag ergreifen. 
Wie dem audy jei: zuerft zeigte fi das pofitiv religiöſe Moment in ©., ald eine neue Kir- 
henagende in Schleswig und Holflein eingeführt wurde, wo er in einem „Sendjhreiben 
an einen bolfteinifchen Kirchſpielprobſt“ ſich zur Lutheriſchen Orthodorie befannte. Aber 
auch diefe Form genügte ibm bald nicht mehr. Im 3. 1800 legte er fein Amt nieder, 
ſchlug feinen Wohnflg in Münfter auf, und fehrte in den Schooß der alleinſeligmachenden 
römijch-katholiichen Kirche zurück, eine Geiftesihwachheit, der er ſich mit einer gewiſſen 
Energie ergab, denn fte koſtete ihm ſchwere Opfer und verfeindete ihm mit vielen werthen 
Freunden, am ſchärfſten mit 3. H. Voß, welcher ihn in der Schrift: „Wie ward F. Stol- 
berg ein Unfreier* bitter kränkte. Er ſchrieb nun eine „Geſchichte der Religion Jeſu 
Ehrifii*(2 Bde, Hamb. 1811 — 18, nebft Regiſter, 1825; fortgefegt von Fr. v. Kerz, BD. 
19—42, Mainz 1825—46), die ihm bei jo gefangen gegebenem Bewußtiein nicht fon« 
derlich gelingen konnte. Beſſer und verdienftlih nah Forſchung und Darftellung ift fein 
„Leben Alfred's des Großen” (1816). Zu feinen legten Schriften gehört „Das Büchlein 
von der Liebe“ und die „ Betrachtungen und Beherzigungen der heil. Schrift“ (1819). Seit 
dem 3.1812 lebte er zu Tatenfeld bei Bielefeld, und farb auf jeinem Gute RN 
bei Osnabrück, den 6. Decbr. 1819. 

Stolgebübhren (jura stolae) nennt man die Gebühren, welde den Geiftlichen für 
gewifle priefterliche Handlungen, wie für Taufen, Irauen, Beichten, Begräbnifle, Confir- 
mation u. f. w. von den Laien entrichtet werden. Sie haben ihren Namen von Stola 
(ſ. d.) und beftanden früher im der chriſtlichen Kirche in freiwilligen Gaben. Seit dem 
16. Jahrh. find fie in der katholiſchen und proteftantiihen Kirche zum Rechte erhoben 
(jus stolae) und gehören ald Accidenzien zum Einfommen der Geiftlichen. Um dem Miß— 
brauche zu fteuern und die Willfür der Einzelnen zu beſchränken, find Zaren eingeführt, 
wonach beflimmt if, was in einzelnen Fällen dem Geiſtlichen zufommt. Dieje Taren lauten 
jedoch nad den Kocalitäten ſehr verſchieden. Unter den Proteftanten in Deutſchland ift 
neuerdings die Firation des Beichtgeldes hie und ba verſucht worden. Die Deutichfatho« 
liken ſchafften alle ©. ab. 

Stoll, Marimihan, wurde am 12. Octbr. 1742 zu Erzingen, einem Dorfe der 
fürflich ⸗ ſchwarzenbergiſchen Herrſchaft Klettgau in Schwaben, geboren, wo jein Vater Lands 
birurg war. Seine Schulbildung erhielt er von dem Kaplan jeined Geburtdorted, und 
nachher fuchte ihn jein Vater in feiner Kunft zu unterridten, wozu der Knabe indeß durch⸗ 
aus feine Neigung hatte. Er wurde daher auf dad Gymnaſium der Jeſuiten zu Rottweil 
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gebracht und trat 1761 in den Orden felbft ein, ging dann nad Ingolfladt, warb 1765 
zu Hall in Tyrol Lehrer der Sprachen, veruneinigte fi indeflen mit dem Orden und trat 
1767 wieder aud. Er faßte jegt den Entſchluß, Medicin zu fludiren, ging deöhalb nah 
Straßburg, ipäter nah Wien, wo er 1772 promovirte; bald darauf wurde er zum Komi- 
tatophyſicus in Ungarn ernannt, ging nad 2 Iahren nah Wien und wurde nach de Haen' 
Tode 1776 auf Stoerk's Betrieb zu deffen Nachfolger ald Lehrer der praft. Mebdicin er- 
nannt, welche Stelle er mit fo glängendem @riolge verwaltete, daß er einer der erſten Aerzte 
und Lehrer Deutihlands war, aus defjen Schule faft alle damals geſchätzten Praftifer ber: 
vorgingen. Er flarb am 22. Mai 1787. Unter feinen Schriften find „Die Aphorismen 
über Fieber“ und feine „.Heilungsmethode in dem Kranfenhaufe zu Wien“, wovon bie 
legten 4 Bde. erft nach feinem Tode erichienen, von bleibendem Werth. Vergl. Pexel: 
„Denfmal auf Stoll”; bherausgeg. von Blumauer (Wien 1788). 

Stollen, j. Grube. 

Stolpe, ein Küftenflug Hinterpommernd, der aus dem Stolperfee im Rs 
Bezirk Danzig feinen Urfprung bat, Die Bütom und Schottow aufnimmt, für Eleine Bahr: 
zeuge ehr bald jiffbar wird und nach einem vielfach gefrümmten Kaufe von im Ganze 
etwa 20 Meilen unterhalb der Stadt Stolpe, wo er einen Eleinen Hafen Stolpemünt: 
bildet, in die Oſtſee fih ergießt. Die an dieſem Fluffe liegende Stabt.Stolpemi 
etwa 8000 Einw. ift die volfreichfte Stadt des Neg.-Bezirts Köslin in der Provinz Pom, 
mern und Sig einer Landſchafts-Departements-Direction und befleht aus der Alt« un 
Neuftadt und vier Vorſtädten. Sie hat ein Schloß, vier Kirchen, unter denen die 1311 
erbaute große Marienkirche mit einem 185 Fuß hohen Thurm ſich auszeichnet, ein Eräw 
leinftift und ein Invalidenhaus, und nährt fih von Bernfteindreherei, Lachsfang, Tut⸗ 
MWollzeugs und Leinweberei und Seehandel. Dritthalb Meilen davon, an der Mündum 
der ©. liegt der zur Stadt gehörige Hafen Stolpemünde, ein Marftfleden von 600 
Einw., die Schifffahrt und Fiſcherei treiben. 

Stonebenge, ein berühmtes Denkmal des Alterthums, wahrſcheinlich die Reit 
eined alten Druidentempeld, 11/, Meile nördlih von Salisbury. Es befteht aus 4 com 
centriihen Kreiien oder vielmehr Ellipfen, von rohen, in dem äußerften Kreiſe 5, in tem 
innerften Kreiſe 20— 25 Buß hohen zum Theil noch durch Felsblöcke verbundenen Pfeilen 
gebildet. Ein Denkmal ähnlicyer Art finder fich bei Gorf in Irland. 

Stoneboufe, ſ. Plymouth. 

Stör iſt eine Gattung von Knorpelfiſchen. Sie haben einen ſtark bepanzerten Kari, 
ein rundes, mit Bartfaſern verſehenes Maul, hornartige Schilder auf dem Leibe und ein 
jehr große Schwimmblafe. Sie find Meerfiiche, die aber zur Laichzeit in die großen Ztüft 
ziehen und bier ihrer Eier, Schwimmblaſe und ihres Fleiſches halber Gegenſtand beträdtli 
her Fiſcherei werden. Hauptarten find: der Haufen (acipenser huso), der gemeine ©. 
(ac. sturio) und der Sterlet (ac. ruthenus). Aus den Eiern des ©. wird Gapiar (j.}.) 
bereitet. 

Storax oder Styrar ift ein harziger Saft, von welchem man 3 Sorten unter 
fcheidet: 1) der echte S., Storax calamita von den Alten genannt, weil er in Schilfblätter 
gewidelt aus Syrien zu ihnen fam, wird in den weißen und in den Mandelftorar 
(St. amygdaloides s. in granis) unterſchieden; es find weiße oder gelbliche Körner un 
Stüden, welche entweder von felbft ausquellen oder durch Einfchnitte in den Storarbaun 
(8t. officinalis), welder bejonderd in Natolien und Syrien wähft, gewonnen werden. 
Er ift von ftarfem, angenehmem Geruch, und dem Perubalfam ähnlichem, jüßlich-balfamr 
ſchem, zulegt bitterm Geſchmack, brennt mit heller Flamme unter Verbreitung eines jet 
wohlriehenden Dunftes und ift in Aether vollfommen löslich; 2) der gemeine ©. if 
eine Miſchung von Sägeipänen, Berubaliam, Benzoe und edhtem ©. ; 3) der flüfiigt 
©. (St. liquida) hat beinahe die Farbe und Conſiſtenz des Terpentind und fömmt von ter: 
ſchiedenen Bäumen, auf Cochinchina und Java von Noronna Altingia excelsa, in Birginten 
und Merito von Liquidamber styraciflua, auf der Injel Cobas von Rosa mallos, Pie 
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feinfte Sorte nennt man flüffige Ambra (Liquidambra, ambra liquida). — Der ©. 
gleicht in feiner Wirkung ziemlich der Benzoe, wurde früher daher häufig gegen Lungenkrank⸗ 
beiten und Menftruationsfehler, jegt nur äußerlich ald Ung. de styrace zur Zeitigung von 
Abſceſſen und zum Verbande fchlechteiternder Wunden benutzt. 

Storch, ein zu den Sumpfvögeln gehöriger Vogel in mehreren Arten, von denen 
der gemeine oder weiße ©. (ciconia alba, arden eiconia) unter dem Namen Klapper« 
ſtorch am befannteften it. Der Körper deöjelben ift etwa jo groß, ald ber einer Gans, 
doc die langen Beine und der lange Hals geben ihm ein viel größeres Anſehen. Gein 
Gefieder it weiß, bis auf die ſchwarzen Schwungfedern, die Füße und der Schnabel find 
roth. Durd das Zufammenfhlagen der Kinnladen bringt der ©. ein Klappern hervor, 
ſonſt fehlt ihm die Stimme. Er ift ein Zugvogel, der ih vom März did Auguft bei 
und aufhält, hier auf Dächern, Thürmen, Feuereſſen gern niftet, 5—6 Eier legt, von denen 
er gewöhnlich drei Junge aufzieht und mit dieſen dann nad Afrika und Aften zurüdziebt. 
Der ©. frißt Schlangen, Fidechſen, Fröſche, Heuichreden, Mäufe, Hummeln, Eleined Ges 
flügel, @ier ıc. und ift im Allgemeinen ein nüplicer Vogel. Deshalb wird er von den 
Zandleuten gern geliehen und fteht bei dieſen, beionderd bei dem Orientalen, in großer 
Achtung, jo daß es für Sünde gilt, einen ©. zu tödten, und bei den Theflaliern dies fogar 
mit dem Tode beftraft wurde. Mit Liebe und Treue hält das Storchpärchen auf Lebenszeit 
zu einander, mit der zärtlihflen Sorgfalt zu feinen Jungen, weshalb der S. auch allgemein 
für einen frommen Vogel gilt. 

Storchſchnabel over Pantograph iftein von Chriſtoph Scheiner, geft. 1650, - 
erfundened Inſtrument, welches dazu beflimmt ift, eine ebene Figur in einem beliebigen 
Verbältniffe zu verkleinern oder zu vergrößern. Die Theorie desielben beruht darauf, daß 
bei unveränderten Winfeln die nah einem beftimmten und unter ſich gleihem Verhältniſſe 
veränderten Seiten einer Bigur eine der erfteren mathematiſch ähnliche Figur geben. Dies 
wird dadurch erreiht, daß man innerhalb eines Varallelogrammd aus einem beliebigen 
Bunfte zwiichen zwei Varallelen eine Linie parallel mit den angrenzenden Seiten zieht bis 
dabin, wo fle die Diagonale jchneidet. Verändert man die Winfel des Parallelogramms, 
jo wird der Durchſchnittöäpunkt immer in der Diagonale liegen, und dem um den einen 
Endpunkt fi drebenden andern Endpunfte der Diagonale. in fletö gleich theilendem Ver— 
hältniffe parallel laufen. Fertigt man nun aus einem feſten Stoffe ein ſolches Parallelos 
gramm, deffen Winfel durch Charniere beweglich find, befeftigt ten einen Endpunkt auf 
einem Zeichnenbrete, bringt Die oben genannte Barallele, gleichialls mit Charnieren verjeben, 
an, jo wird ein an diefer im Durchſchnittspunkte mit der Diagonale befeftigter Zeichnenftift 
in verjüngtem Mapftabe jede beliebige Figur nadyeichnen, über welde man einen am Ends 
punfte der Diagonale befeftigten Stift binwegführtt. Das umgefehrte Verhältniß geben 
die veränderten Stifte. Dies iſt der Storchſchnabel. Das von dem Erfinder 1631 in 
einem eignen Werfe „„Pantographia seu ars delineandi res quaslibet‘‘ beichriebene, anfangs 
ziemlih rohe Inftrument ift nah mannigfachen Verbeflerungen in der jüngften Zeit zu einer 
ſolchen Vollkommenheit gebradht worden, daß der 1846 von dem Mechanikus Xeiderig in 
Leipzig confruirte Bantograph die Reduction nicht allein mit mathematiſcher Genauigkeit 
und Schärfe liefert, jondern zugleich jo eingerichtet ift, daß er dieſe Heduction verkehrt auf 
die Kupferplatte radirt und gleichzeitig rechis auf ein untergelegtes Papier zeichnet. Man 
bedient fi der Bantographen zum Meduciren der lebensgroß oder folofjal aufgenommenen 
Silhouetten, der Kandfarten und Situationspläne.. Die von Ed. Kretzſchmar in Leipzig 
erfundene Schriftſtechmaſchine beruht gleichfalls auf dem Pantographenſyſtem. 

Stormarn, eine Landidaft in Holftein (ſ. d.), welche den ſüdweſtlichen Theil 
dieſes Herzogthums einnimmt, bildet ein Dreieck, welches im Norden durch die Gtör von 
dem eigentlichen Holflein, im Often durch die Trave von Wagrien und durd die Bille von 
Sachſen⸗Lauenburg, und im Sübdweften dur Die Elbe von Hannover geſchieden wird. 
Außer der Stadt Hamburg, die hiftoriih mit zu S. gehört, beſteht dasſelbe aus der Graf⸗ 
ſchaft Pinneberg mit der Stadt Altona (ji. d.) und den Aemtern Trittau, Reinbeck, 
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Tremobũttel und Steinburg, fowie mehreren Städten, worunter Glüdftabt (j.d.). Das 
Land, welches immer mit Holftein vereinigt und denfelben Fürſten unterthan geweſen, war 
in der älteften Zeit eine Graffchaft, wurte aber mit Holflein vom Kaiſer Friedrich II. 1474 
zu einem Herzogthum erhoben. 

Storr , Gottlob Ehriftian, ein verdienter Theologe, 1746 zu Stuttgart geboren, 
litt ald Kind an Augenübeln und wurde dadurch frübzeitig zur ftillen Einkehr in ſich hin 
gewieien. Unterricht ertheilten ihm fein Vater und mehrere Privatlehrer; das öffentlide 
Gymnaſium befuchte er nur kurze Zeit vor feinem Abgange nad der Liniverfität. Diet 
geſchah 1762, wo er fih nah Tübingen begab und Philologie, Geſchichte, Philoſophie und 
Matbhematif, dann: seit 1765 Theologie ftudirte. Nah Vollendung jeiner Studien unter: 
nahm er eine wiſſenſchaftliche Reiſe dur die Niederlande, England, Frankreich und 
Deutſchland, auf der er Bekanntſchaft mit den autgezeichnetften Theologen machte, wie mit 
Schnurrer, Griesbach, Schultens, Baldenaer. Nach feinem Baterlande zurückgekehrt, er- 
hielt S. 1772 die Repetentenftelle am theologtiihen Seminar zu Zübingen, ward 1775 
daſelbſt außerordentlicher Profeſſor der Philoſophie, zwei Jahre darauf Doctor und 
auperordentliher Profeſſor der Theologie und zugleih Superintendent, 1786 ordent- 
licher Profeſſor daielbft und 1797 Oberbofprediger und Gonfiftorialrath in Stun— 
gart, wo er am 17. Jan. 1805 flarb. Obgleich dem evangel. Glauben mit ganzer Seel 
zugetban, hielt S. dieſen Doch nicht im der ſtarren Orthodoxie feft; in der Behandlung der 
heiligen Schrift bewährte er ſich als icharffinniger Kritifer; in feinen Predigten mehr als 
einen verftändigen als gefühlvollen Prediger. Er jchrieb „ Bemerkungen über die ſyriſchen 
Ueberjegungen des N. T.“ (1772); „Vemerfungen über die arabiſchen Gvangelien‘ 
(1775); ,Observationes ad analogiam et syntaxin hebr. pertinentes* (1779); „Ueber 
den Zwed der evangeliſchen Geſchichte und der Briefe Johannis“ (1783); „‚Doctrinse 
christianae pars theoretica e sacris literis repetita“ (1793), weldes Werf, vom Flan 
überfegt und mit Zuiägen vermehrt, 1803 und 1813 erſchien. Seine „Predigten“ wur 
den von Blatt und Süsfind herausgegeben (2 Bde., Tüb. 1808—10). 

Storthing, von Stor, d. b. groß, und Thing, d. b. Volkoverſammlung, abgeleitet, 
iſt der Name für die Meibäverfammlung in Norwegen. Die flimmberechtigten Bürger 
wählen in jedem 3. Jahre in den Wahl» und Diftrietöverfammlungen die Wahlmänner, 
und von dieſen werden die Abgeordneten zum ©. ernannt, deren Anzahl im Ganzen nidt 
geringer ald 75 und nicht größer ald 100 fein darf. Wählbar ift, wer, 30 Jahr alt und 
fih 10 Jahr im Meiche aufgehalten bat, wovon indeflen die Mitglieder des Staatsrathe 
und die Beamten, die bei deſſen Gomptoiren angeftellt find, desgleichen Hofbedienten und 
Penftoniften des Hofes, eine Ausnahme machen, welche jammt und jonders nicht zu Repris 
fentanten ernannt werden dürfen. Das S. wird in der Regel zu Anfang Kebruars in jedem 
3. Jahre in der Hauprftade Chriftiania eröffnet, in außerordentlichen Fällen bat indeſſen 
ter König das Recht, das S. aufer der gewöhnlichen Zeit aufammenzuberufen, Kein ©. 
kann gehalten werden, wenn nicht zwei Dritttheile jeiner Mitglieder verfammelt ſind. So 
bald das ©. fid conftituirt bat, eröffnet der König oder deflen Stattbalter deffen Verband 
lungen mit einer Rede, worin er daflelbe von dem BZuftande des. Meichd und den Gegen 
ſtänden unterrichtet, worauf er befonderd die Aufmerkiamfeit des S. binzulenfen wünidt. 
Das ©. erwählt nun unter feinen Mitgliedern ein Viertheil, weldes dad Lagthing 
ausmacht. Die übrigen drei Viertheile bilden das Odelthing. Jedes Thing Hält 
feine Berfammlungen abgefondert, aber bei offenen Thüren, und ernennt feinem eigenen 
Präfldenten und Seeretär. Seine Verhandlungen werden durch den Drud befannt ge 
macht, wofern nidt durch Stimmenmehrheit das Gegentheil beichloffen wird. Dem ©. 
kommt zu: 1) Gejege zu geben und aufzuheben; 2) Anleihen auf den Gredit des Reid 
zu eröffnen ; 3) Aufficht über dad Geldweien ded Reichs zu führen ; 4) die zu den Staatd- 
aufgaben nöthigen Geldfummen zu bewilligen ; 5) zu beflimmen , wie viel dem Könige und 
dem Vicekönige jährlih für ihren Hofſtaat auegezahlt werden foll und die Apanage der 
fönigl. Familie feftzujegen, welche jedoch nicht in feftem Gigenthum befteben darf; 6) ſich 
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das in Norwegen eriftirende Regierungsprotocoll und alle öffentlichen Berichte und Bapiere 
vorlegen zu laſſen; 7) fi die Bündniffe und Tractate mittheilen zu laſſen, die der König 
für den Staat mit fremden Mächten eingegangen iſt, mit Ausnahme der geheimen Artikel, 
die jetod den öffentlichen nicht wibderflreiten dürfen; 8) Jeden aufzufordern, vor dem ©. 
zu erſcheinen, mit Ausnahme ded Königd und der königl. Familie; doch gilt dies für die 
Fönigl. Bringen nicht, infofern fie andere Aemter, ald das des Vicekönigs befleiden ; 9) die 
inzwiſchen beftandenen Gagen- und Penftondliften zu revidiren und bie für nötbig befun« 
denen Veränderungen zu maden; 10) fünf Reviſoren zu ernennen, die jährlid die Rech⸗ 
nungen ded Staates durchſehen und Auszüge aus denselben durch den Drud befannt machen 
follen, daher dieie Rechnungen jedes Jahr vor dem 1. Juli diefen Mevijoren zugeftellt wer« 
den follen; 11) Fremde zu naturalifiren. Die Gefege werden von dem Odelsthing, oder 
vom Staatdrathe vorgeſchlagen und nad Annahme des Voridlagd an das Lagthing gefandt, 
und ift der Beichluß auch vom dieſem nenehmigt, To gebt er an den König oder deſſen 
Statihalter. Der durch königl. Unterichrift bewilligte Vorſchlag erhält nun Geſeheekraft. 
Wird der vom König zweimal verworfene Vorſchlag vom dritten ordentlihen S. wieder 
anf beiden Thingen angenommen, fo wird er auch ohne königl. Sanction Geſetz. Diefer 
Ball ift z. B. eingetreten, ald von drei ordentliben ©. ter neu eingeführte Adel für abge 
ſchafft erflärt inard, obwohl der König diefen Beichluß nie janctionirte. Auch machte das 
©. 1836 von feinem Rechte Gebraub, den norweg. Minifter in Stodholm in Anflage- 
ftand zu verießen und zu beſtrafen. @in Verſuch, in die Majejtätörechte einzugreifen, fand 
aber 1845 entichiedene Zurückweiſung. 

Störungen, |. Berturbationen. 

Story, Joſeph, Vrofeffor der Rechte an der Hochſchule zu Cambridge bei Bofton, 
geb. 1780 in Salem bei Boſton, fkudirte die Rechte und wurde bereit 1806 Mitglied 
des Unterhauſes in feinem Geburtdorte. Hier machte er fich bald ald tüchtiger Staatd« 
mann geltend, wurde Spredier deöjelben und ſeit 1811 Richter am Bundesgerichtöhore zu 
Waſhington. Seit 1829 übernahm er die Profeffur der Rechte zu Cambridge und lieft 
als folder über Naturreche, Völferrecht, Staatörecht, See: und Handelsrecht. Seine Lehr- 
bücher werden in Nordamerifa und England ſehr geihägt und find auch theilmeife ins 
Deutjche überlegt; To die „Commentaries on the eonstitation of the United-States“ 
(3 Bde. ; abgekürzt in Einem Bande, Bofton 1833) und „Miscellaneous writings, literary, 
eritieal, juridieal and political‘ (Bofton 1835). 

Stoſch, Philipp, Baron von, Kumflfreund und Kunflfenner, zu Küftrin den 
22. Mär; 1691 geboren, fludirte Theologie und Alterthumswiſſenſchaft in Branffurt 
a.d. D. und machte zu feiner Ausbildung in der Kunſtkenntniß weite Meilen, beſonders 
nad Italien. Da er jehr vermögend war, jo fonnte er fi leicht viele Kunſtſachen vers 
ſchaffen, worin ihn auch feine Stellung als engl. Agent in Rom, und im 3. 1731 in 
Blorenz, begünftigte. Er errichtete ein reichhaltiges, befonders durch Windelmann befanntes 
Muſeum. Die Bekanntihaft mit Letzterem, wenn fle auch mtr durch Briefe gemacht und 
unterhalten wurde, war doch für ©. von großem Gewinn für jein Kunſturtheil; aber auch 
für Winckelmann blieb jle nit ohne Einfluß, indem ihm dadurch Empfehlung und Zutritt 
bei dem berühmten Gardinal Albani wurde. S.'s Beihäftigungen richteten ſich hauptſäch— 
Tich auf die geſchnittenen Steine; den Katalog und die Beichreibung derer, welde ©. in 
Beſttz hatte, gab nach deffen Tode Windelmann zu Florenz 1760 heraus. S. felbft aber 
hatte ihon ein Werk darüber unter dem Titel: „Gemmae antiquae celatae sculptorum 
nominibus insignitae‘* (Umfterd. 1724) befannt gemacht. @r ftarb den 7. Novbr. 1757. 
Die Hauptfunftgegenftände feines Muſeums Faufre Friedrich II. an, na manches andere 
Werthvolle an andere Sammlungen fam. 

Stoß der Körper entfteht, wenn zwei Körper ſich in ihrer Bahn treffen. 
Dabei können beide Körper bewegt jein, oder nur einer von ihnen. Zu unterjcheiden ift noch 
der gerade Stoß, welcher entfteht, wenn die Richtung der Bewegung ſenkrecht auf die 
Berübrungsfläche ift, und der ſchiefe, wenn die Richtung nicht fenfrecht fattfindet. Werner 
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it der Stoß central, wenn er burd den Schwerpunft der Waffe, bei Kugeln alfo durch 
den Mittelpunft, gebt, im entgegengeiegten Balle ift er ercentriid. Außerdem con 
eurrirt nod der Stoff der Körper; denn anders ifl die Wirkung bei harten, anders bei 
elafliihen Körpern. Hier möge kurz erwähnt werden, was ohne Anwendung mathemati- 
ſcher Bormeln zu zeigen möglid if. Nehmen wir an, die fi begegnenden Körper jeien 
fefte Kugeln von gleicher Größe und Maffe, die gerade und central zuſammenſtoßen. Ruht 
die eine Kugel, während die andere im genannten Verhältniſſe auf Die Seite Hößt, jo bleibt 
die Richtung des Laufs unverändert, und beide Kugeln rollen fort mit der Hälfte der Ge- 
jhwindigfeit, mit welcher die bewegte anprallte. Sind beide Kugeln bewegt und floßen in 
entgegengejegter Richtung auf einander, jo laufen beide mit derfelben Differenz ihrer Be- 
wegungdichnelligfeit nach der Richtung bin, die die fchneller laufende Kugel hatte, weshalb 
bei gleicher Geſchwindigkeit beide Kugeln ftehen bleiben müflen. "Haben aber beide Kugeln 
gleiche Richtung, aber nicht gleiche Geſchwindigkeit, jo holt die jchnellere die langſamere ein, 
wenn natürlid die legtere voraudgeht. Nach dem Stoße bleibt die Richtung dieſelbe, 
aber die Geſchwindigkeit ift gleich der halben Summe ihrer Schnelligfeit vor dem Stoße. 
Sind dagegen beide Kugeln vollkommen elaftiich, jo findet eine Verwechſelung der Geihwin- 
digkeiten und Richtungen flat. Daher wird, wenn die eine Kugel ruht, dieje Die Mid» 
tung und Geihwindigfeit der ſte floßenden ‚annehmen, jo daß legtere in Ruhe fonımt. 
Begegnen ſich beide im entgegengejegter Richtung, fo werden beide mit umgekehrter Ge— 
ſchwindigkeit von einander zurüdipringen, und bolt eine die andere ein, jo müſſen beide 
in gleicher Richtung fortrollen, aber io, daß Die erfte Kugel die Schnelligkeit der zweiten und 
umgefebrt annimmt. Man hat für Diefe Lehre befondere Bercujfiondgmaihinen(j.d.). 

Stoß, Veit, nebft Adam Krafft (ſ. d.) und Pet. Viſcher (ſ. d.) einer ber 
vorzünlichften altdeutichen Bildhauer, zugleih auh Maler und Kupferfteder, wurde 1438, 
nad Andern 1447 zu Krafau geboren, fam fpäter nah Nürnberg, wo er fih von 1495 
bleibend niederließ und ſtarb dafelbft 1533, nah Andern 1542. Sein berühmtefted Wert 
ift der Engliiche Gruß in der St.»Rorenzfirde zu Nürnberg. 

Stottern (Haesitatio linguae, Baltarismus, Balbuties) bezeichnet das Unvermögen, 
gewiſſe Worte und Sylben audzujprechen, namentlich ſolche, denen die Stoßlaute d, b, L 
p, k, g vorhergehen. Es findet Died nun entweder nur bei gewilfen Worten und Spiben 
und gleihiam nur vorübergehend flatt, oder bei jeder zulanımenhängenden Rede, oder end 
lih können Suhjecte der Art nur unter den beftigften Anftrengungen einzelne einiylbige 
Worte vorbringen. Gewöhnlich find dabei mehr oder weniger deutliche convulflviiche Be: 
wegungen ber Muskeln des Gefihts und Haljed bemerkbar, welche theils ängſtliche, theils 
lächerliche Gefühle bei den Umflehenden erregen. Die meiften Gemütbsaffecte haben einen - 
das Uebel verftärfenden Einfluß auf dad ©., namentlih Furcht, Berlegenheit und Zorn. 
Ueber die Urſachen find die Meinungen ſehr getheilt, jobald man feine offenbaren Structur 
veränderungen der Spradorgane wahrnehmen kann. Schultheß und Andere jegen den 
Hauptgrund in Krampf der Mudfeln und Stimmrigbänder. Bei diejer Unbefanntichaft 
mit den eigentlich veranlaffenden Momenten ift es nicht zu verwundern, daß die Kunft im 
Ganzen noch jo wenig zur Beleitigung der ausgebildeten Formen des Uebeld vermag. Die 
niedern Grade werden durh Ruhe des Gemüths während des Sprechens, bei dem fo viel 
ald möglich jede Anftrengung gemieden wird, durd Firirung der Aufmerfiamfeit auf andere 
Gegenftände während des Spredend, und häufige Sprahübungen nicht felten glüdlich bes 
feitigt. Im der neuern Zeit haben Golombat Arnott und bejonderd Madame Leigh, eine 
Amerifanerin, befondere Methoden zur Heilung des Stotternd angegeben. Die der Letztern 
ftügt fich befonderd auf die Bemerfung, daß in dem Augenblide, wo die Stoiternden ftoden, 
und fi) anftrengen zu ſprechen, ohne es doch zu vermögen, ihre Zunge dann in dem untern 
Thelle des Mundes, hinter der untern Zahnreihe, liegen bleibt, und daß in dem Momente, 
wo fie die Schwierigkeit, die fie am Ausipredhen des Wortes hinderte, überwinden, bie 
Zunge fih erhebt und dem Gaumen mähert. Ihre Methode wurde beſonders von 
Malboude in Brankreih geübt und befannt gemadt, Allgemeine Aufmerkjamteit erregte 
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in der neueſten Zeit eine chirurgiſche Operation, welche Dieffenbach (ſ. d.) zur Heilung 
des Stotterns erſann und öfter mit gutem Erfolg ausführt. Er ſchnitt naͤmlich aus der 
obern Fläche der Zunge in der Nähe der Wurzel derjelben ein Duerflüd aus, wodurd 
nad) Bereinigung der Wundränder das Andrüden der Zunge an den Gaumen erleichtert 
wurde. Er jelbft gab nachmals mehrere Methoden diefer Operation an; aud franz. Wund⸗ 
ärzte haben verjchiedene Operationen zur Heilung des Stotternd verfucht. Ausführlich han⸗ 
deln von dem ©. und feiner Heilung: R. Schultheh „Das Stammeln und Stottern, ihre 
Natur, Urſachen und Heilung“ (Zürich 1830); Colombat „Ueber dad Stottern und andere 
Sprachgebrechen“ (Aus dem Branz. von Dr. 3. C. F. Schulze, Ilmen. 1831) und 
Dieffenbah „Die Heilung des Stotterne ꝛc.“ (Berl. 1841). 

| Stourdza, Alerander von, faiferl. ruf. Staatsrath, Sohn eines angefehenen 
Bojaren in der Moldau, der aus Griechenland ftammen joll. Im ruſſiſch türkiſchen Kriege 
zeigte er gegen die Ruſſen beſondere Anhänglichkeit, weshalb er 1792 auswandern mußte 
und ruff. Staatörath ward. Durch Aufenthalt in Venedig, Trieft, Wien, Leipzig u. |. w. 
und dur Beihäftigung mit literarifhen Gegenftänden einigermagen gebildet, unternahm 
er ed, da die Jeſuiten einige Zweifel gegen die griechiſche Kirche in Umlauf gebracht hatten, 
in feinen „Betradhtungen über die Xehre und den Geiſt der orientalijchen. Kirche“ (Xeipz. 
1817 von Kogebue ind Deutſche überjegt) den Vorzug feiner Kirche vor ber abend- 
ländiſchen darzuthun, woraus ſchon von vorne herein ſich ergiebt, wie wenig er von beim 
innern eben und Wirken der abendländijchschriftlihen Welt verfteht. Als 1818 den Con— 
greßgefandten handſchriftliche Bemerfungen über deutſche Volksangelegenheiten zugeſchickt 
worden waren, bekam S. vom rufſ. Miniſterium den Auftrag, eine Denkſchrift davon zu 
verfaſſen. Er ſchrieb jo fein berüchtigtes „Némoire sur l'élat aetuel de PAllemagne“ 
(Aachen 1818). Das Buch zog ihm wegen jeiner unreifen Raiſonnements, wegen Härte 
und barofer Vorſchlääge u. j. w. Unannehmlichfeiten in Deutihland zu, welches er demnach, 
bald nachdem er fih mit der Tochter des Staatsrathes Hufeland verheirathet ‚hatte, verließ 
und fi auf jeine Güter bei Szkloff begab. Sein Werkchen erihien 1819 in den politis 
fhen Annalen überjegt und die Neuheit und Seltenheit der Sache brachte bald eine Menge 
Eremplare in Umlauf. Gerechter und allgemeiner Unmille ſprach ſich überall darüber aus, 
Als gründlicher Widerleger trat Viller's auf in jeinenr: „Uoup d’oeil sur les universités 
de l’Allemagne‘*‘ und Krug in feinem „Anti-Stourbza* (LKpz. 1819), ind Franz. überfegt 
unter dem Xitel: „Etat actuel de l’Allemagne ou examen el r&ponse au me&moire de 
Mr. de St." u. ſ. w. S.'s Reformationsvorſchläge für Die deutſchen Univerfitäten erzielten 
eine förmliche moralifche Zwangsanflalt für die deutſchen Hochſchulen, einen Mechanismus, 
der ed den ftudirenden Individuen unmöglich machen follte, moraliih zu fehlen und zu irren, 
alſo eine gänzlihe Aufhebung akademiſcher Freiheit. Die deutihen Regenten beadhteten 
die Vorſchläge, wie fie ihr Volk zu erziehen hätten, gar nit. Der König von Preußen 
nahm bei der Gründung der Univerfität Bonn gar feine Rüdficht darauf. Selbſt in Ruß— 
land fand die Schrift viele Gegner und das Peteröburger Journal: der ruſſiſche Invalide, 
machte die beifenden Bemerfungen in der Speierihen Beitung über S.'s Schrift unver- 
hohlen belannt. S., der, um einen Zweifampf mit dem Stubenten Grafen von Buchholz 
zu entgehen, aus Dresden, wo er die Tochter des Arztes Hufeland geheirathet, nah ARuß« 
land entflohen war, lebte lange duf feinen Gütern in der Ukraine und gründete bier, jpäter 
in Odeſſa, wohlthätige Anftalten, unter andern ein Klofter, in welchem Mädchen zur Ver⸗ 
Heirathung mit Popen erzogen wurden, die gewöhnlid ihre Brauen in den niedrigften 
Ständen ſuchen. Noch erwähnen wir feiner Schrift „La Gröce en 1821‘ (2pz. 1822), 
worin er ebenfalld das rufj. Interefje vertrat. 

Strabo, um das Jahr 60 v. Chr. geboren zu Amajfra in Gappadocien, befchäftigte 
fi eifrig mit Rhetorik und Uriftoteliiher Philoſophie, jpäter mit der ftoifhen. Auf feinen 
Reifen durch Griechenland, Italien, Aegypten und einige Theile Aftend fammelte er Notizen 
über Länder- und Völkerkunde, Politik und Statiftif, und fo entftanten feine yenygayızd 
in 17 Büchern, eind der jhägbarften Werfe, die und aus dem Alterthume erhalten find, 
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Es liefert eine möglihft vollftändige Befchreibung der bewohnten Erbe, geſchöpft aus den 
beften Quellen des Hefatäus, Artemidorus, Gudorus, Eratoſthenes, aus Dichtern, Hifto⸗ 
rifern und eigener Anihauung, und man fann es ſicher als Mapftab anfchen für die geo- 
grapbiiche Kenntniß des gebilderen Abendlandes zu feiner Zeit. Die erfte Ausgabe des ©. 
ift die „„Aldina*‘ (Venedig 1516), ber die zu Baſel 1549 und 1571 mit der latein. Lleber« 
ſetzung Xylander’8 (zu Genf 1587) und von Morel (Baris 1620) nachfolgten. Die 
legteren gaben den von Caſaubonus emendirten Text, vollflänkiger von Almeloveen (Amſterd. 
1707, 2 Bde.) herausgegeben.“ Die für den Handgebrauch zweckmäßigſte Außgabe lieferte 
Siebenterd, von Tzſchukte vollentet (6 Bde., Lpz. 1796— 1811), zu welder Friedemann 
(Bd. 7, 2pz. 1818) den Anfang eines Gommentard gab. ine neuere Ausgabe beiorgte 
Koraid (ABre., Bar. 1815—19), und dur Hinzuziehung vieler neuer Hülfömittel Kramer 
eine kritiſch berichtigte und vervollfländigte Ausgabe; die „Fragmenta libri VII. palatino- 
vaticana*‘ gab Tafel (Fübing. 1844) beionderd heraus. Wichtig ift auch durch die beige» 
gebenen Abhandlungen und Unterfuhungen die auf Befehl Napoleon’d von be la Porte bu 
Theil, Korais und Gofjelin veranftaltete franz. Ueberjegung (6 Bde., Bar. 1805—19, 4.); 
deutich überjegt wurde ©. von Kärder (12 Bde, Stuttg. 43829 fg.) und von Groafurd 
(A Bbe., Berl. 1831 — 34). Bal. Geeren „De fontibus geographicorum Strabonis“ 
(Bötting. 1823) und Siebelid „De Strabonis patria, genere, aetate“ (Bauen 1828). 

Strachino, |. Käſe. 

Stradanns, Johann, eigentlich Jſohannes Straet, geb. zu Brügge 1536, 
lernte bei jeinem Bater die Malerei, auch benugte er den Unterricht bei M. Frank und 
Peter Aertſens. Schon früh verließ er jein Baterland und: wählte Florenz zu feinem 
Aufenthalte, wo er viele Werfe in Del und Fresco audführte. Vaſari, der die Fäbigkeiten 
des ©. ſchätzte, benugte ihn zum Gehülfen in den Sälen und Zimmern des großberzogl. 
Palaſtes. Nah feinen Cartons wurden viele Tapeten gewirkt, und fein Chriftus am Kreuz 
in der Kirche der Berfündigung ift fein Meifterwerf. Dieſes Gemälde wurde aud bon 
Galle in Kupfer geſtochen, ſowie auch die Jagden und Fiſchereien, welche die Gartons ent« 
hielten. Diefer Meifter componirte mit Leichtigkeit, und er jchien fich vorzüglich da zu ges 
fallen, wo er Pferde anbringen fonnte. In der Zeichnung iſt er weniger rein, und man 
findet in dieſem Theile den Nachahmer ded Michel Angelo. Uebrigens ift er ein guter 
Coloriſt und ein Meifler, der eine große Zahl Werke lieferte. Gr flarb in feinem ‘69. 
Jahre. 

Stradella, Aleflandro, geb. zu Neapel im 17. Jahrh., war Kapellmeifter in Genua 
und componirte Dratorien, Gantaten, Madrigale und Opern mit ſolchem Glücke, daß er von 
feinen Zeitgenoffen der Apollo della musica genannt wurde. In Venedig verliebte er ſich in eine 
vornehme Benetianerin und entführıe fie. Der Bormund der jungen Dame fandte ibm 
zwei Banditen nad, die ihn in Nom einholten. Ehe fle ihren Auftrag ausführten, hörten 
fie eine Compoſition ©.’8, die fle jo bezauberte, daß fie nicht allein den Racheplan aufgaben, 
fondern auch ©, von den Berfolgungen feines Feindes in Kenntniß jegten. Dennod fiel 
©. 1678 unter den Dolden anderer von dem Bormund feiner Gattin gedungenen 
Mörder. Der Vorfall ift zum Gegenftand einer Oper, componirt von Flotow, gemadht 
worden. 

Strafauſtalten, ſ. Gefängnißweſen. 

Strafeolonien, ſ. Deportation. 

Strafe heißt jedes Uebel, dad auf ein Vergehen erfolgt. Im weitern Sinne nennt 
man daher auch St. jedes Keiden, jeden Schaden an jeiner Gejundheit, den man fi durch 
irgend einen Leichtſinn oder durch Umvorfichtigfeit zugezogen ; im engern Sinne ift ©. ein 
über den, der fi) vergangen hat, von einem, ber dazu befugt ift, nad Grundfägen ver⸗ 
bhängtes Uebel. Die ©. fann daher in vielen Verhältniffen eintreten, z. B. in dem Ber» 
hältniffe der Ueltern zu den Kindern, der Lehrer zu den Schülern ; indbejondere beichäftigt 
und aber hier die ©. in der menſchlichen Gefellihaft, im Staate. Aus der Idee des Staates 
iſt auch die Idee der ©. zu entwideln. Der Staat ift eine Mechtögefellicaft und das 
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Weſen biejer Mechtögefellichaft iſt Darſtellung des Rechts in der Geſellſchaft. Die Ver— 
bängung eines’ Uebels auf eine Nechtöverletzung oder die ©. ift daher felbft rechtlich noth⸗ 
wendig. Denn die Gejellihaft hat den Willen, das Recht in einer beſtimmten Berfaffung 
darzuftellen, folglih muß fle auch ein Mittel haben, diejen Willen auszuführen und 
— weil fi jeder Einzelne in die Rechtsgeſellſchaft begeben mug — gegen jeden @inzelnen 
auszuführen, ter fih dieſem Willen unterworfen bat und ihm bricht. Denn bliebe ein 
ſolches Beftreben in Hinficht der Geiellihait ohne Wirkung, fo wäre die Mechtögejellichaft 
oder die Darftellung des Rechts felbft dem Zufalle überlaffen, und dadurch der Begriff der 
Mechtsgeſellſchaft aufgehoben ; es muß alſo dieſes Mittel mit der Verlegung, wie Wirkung 
mit Urſache, fletö verbunden jein. Die ©. darf aber nicht von den @inzelnen gegen ein- 
ander ausgeübt werden, denn der Zwang der @inzelnen gegen einander hebt unvermeidlich 
das Rechtöverhältniß auf; die S. fann daher nur ald allgemeiner Wille der Rechtsgeſell⸗ 
ſchaft flattfinden, und diejer ift in den Gefegen ausgeſprochen. Jede Willfür bei der An— 
ordnung von ©. ift ihrer Idee zuwider. So begründet aljo die Idee des Staates ſowohl 
jein Recht, die St. zu verhängen, ald auch den Zwed derjelben. Neben diejer eigentlich 
rechtlihen Betrachtungsweiſe befteht in Bezug auf die ©. aber noch eine andere, welde ſich 
nicht in fireng rechtliche Formen fügen läßt, ſondern der ſich immer freier entwidelnden 
und dad Staatöleben immer geiftiger durchdringenden Humanität angehört. Die ©. follen 
nämlich nicht blos, wie oben erwähnt, auf das Vergehen wie die Wirkung auf die Urſache 
in unmittelbarer Nothwendigfeit erfolgen, jondern fie jollen zugleich dadurb, daß le Andere 
abichreden, künftige Vergeben verhindern (vgl. Feuerbach „Ueber die Strafe ald Sicherungd« 
mittel *, Ehemnig 1800), und ferner jo eingerichtet fein, daß fie dem, der ſich vergangen 
bat, Gelegenheit gewäßren, fich zu beſſern. Beides wird bei zunehmender Gejlitung immer 
mebr-geichehen, Beides find Früchte der Humanität; der Staat ald Rechtsgeſellſchaft kennt 
fle nicht, und ruft fie daher nur mittelbar ind Leben, Und fo wie der Geſichtopunkt der 
Humanität derjenige ift, unter dem alle zwingenden Berbältnifje des Stanted ihr Bitteres, 
das natürliche Breibeitögefühl des Menſchen Verlegendes verlieren, io wird au der Zwang 
der Strafe unter dieſem Gefihtöpunfte gemildert. — Die ©. find entweder Griminale 
trafen, Die wegen einentlicher Verbrechen zuerfannt werden, nad beflimmten Gejegen, 
die dad Criminalrecht (j. d.) lehrt. Wir haben bisher aber, da nur von den S. im 
Ullgemeinen die Rede war, nicht das Wort Verbrechen, jondern nur Vergehen gebraucht, 
denn Verbrechen paßt nur für die Griminalftrafen. Bei diejen Strafen ift die firengfle 
Gleichheit aller Stände vor dem Gejege unbedingt nothwendig. Die ©. find aber au 
Eivilftrafen wegen Störungen des Rechtsverhältniſſes in Bezug auf die Einzelnen 
(wobei nody ein großer Theil der VBrivatfirafen des römiſchen Rechts gilt), oder auf den 
Staat (fiöfaliicdhe Strafen), oder Bolizeiftrafen, Ahndungen, Die auf Verlegung der 
bürgerlihen Ordnung erfolgen, oder Disciplinarftrafen, die zur Aufrechthalturg 
der Ordnung im Staatödienfte gehören. Außerordentlide ©. find ein in mehreren 
Staaten, namentlid im Preußiſchen, ftattfindender Mothbehelf, wenn nämlich auf ein Ver— 
brechen, dad weder geflanden noch durch Zeugen hinlänglich bewiejen ift, eine Strafe 
wegen dringenden Verdachts verhängt wird. Wo eine Jury ftatifindet, alſo auch in einigen 
Provinzen Preußens, kann e8 natürlich Feine außerordentliche S. geben. Die Zuläffig- 
feit einer ſolchen ©. ift von Vielen bezweifelt, von Andern, vorzüglid von Klein, ver— 
theidigt. Wo feine Jury flattfindet, ift es wohl ein unerläßlicher Nothbehelf, wenn au 
eine vollkommen rechtlihe Begründung unmöglich fein dürfte, und in Bezug auf die Jury 
flelle ſich das Verhältniß fo, daß dieſe in allen Fällen, wo jegt außerordentliche S. ver= 
hängt werben, das Sculdig ausgeiproden hätte. — Eine Geſchichte der Strafen wäre ein 
fehr intereffanter Beitrag zur Eultur und Sittengejchichte. Im claſſiſchen Alterthume waren 
die ©., wenigftend in Bezug auf die Breien, weniger ſtreng, als felbft in unjerer Zeit, 
Athen batte-folgende S.: Geldfirafen, die gewöhnlichiten, Die entweder der Staats⸗ oder 
ber Tempelcaſſe zufielen ; die Atimie, oder Verluſt der bürgerlihen Ehre, in verfchiedenen 
Graben; die Verbannung, entweder auf Lebendzeit oder auf gewiſſe Jahre; Gefängniß; 
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Todesoſtrafe, die aber überhaupt felten war, da die des Mordes Angeklagten fi in den 
meiften Bällen freiwillig verbannen konnten. Rom hatte aufer dieſen S. hod die förper- 
lie Züchtigung, bei den freien Bürgern die virgae, bei den Soldaten fustuarium, nur bei 
den Sclaven die flagella. Doch wurden fle bei den freien Bürgern gewöhnlid) nur der Hin- 
richtung vorhergehend angewendet. Für die Sclaven hatte Rom mehrere jehr unmenſchliche 
Todesftrafen, dad Verurtbeilen zum Thierkampfe, zum Gladiatorenfampfe, dad Werfen in 
die Fiichteihe u.a. Bon andern Strafen, die zum Theil nur den rohern Zeiten des Mittel« 
alterö oder den Despotien bed Morgenlandes angehören, führen wir nod an: die verſchie— 
denen Arten der Todesftrafe (j. d.), vielerlei der Hinrichtung vorausgebende Martern, 
wie Schleifen nach dem Ridhtplage, Zwiden mit glühenden Zangen, Begießen mit fiedendem 
Dele, Verftümmelung, oft aud bloße Entebrungen, 3. B. im Hemde nad dem Richtplatze 
gehen u. a. ; ferner Berftlümmelungen, die jegt in allen civilifirten Staaten abgeſchafft find 
(darunter bejonders häufig das Ausftehen der Augen); Zudthausftrafen, d. h. Freiheits— 
verluft, verbunden mit öffentlicher Arbeit, wohin auch das jhon dem Alterthume befannte 
Berurtheilen zu Bergwerfd- und Steinbrudarbeiten, die ruſſiſche Verweiſung nad Sibirien, 
die öjterreihiihe in die Queckſilbergruben von Idria, die Galeerenftrafen u. a. gehören; 
Deportation; förperlide Züchtigung, oft auf Tod und Xeben, was in England nody bei 
dem Militär gebräuchlich iſt; Verluſt oder Schmälerung der bürgerlichen Rechte, Berluf 
höherer Standeerechte, Ausftellen am Pranger, Verluſt der Nationalcocarde u.a. ; Brand» 
marken, gewöhnlid nur angewendet, um dad Entweidhen von Gefangenen zu erichweren ; 
Berluft der Freiheit, Beftungsfirafe, nicht zu verwechſeln mit Zudthausftrafe; zwiſchen 
Staatögefangenen und Sträflingen ift ein großer Unterſchied (in neuerer Zeit erſt nament- 
lich in den ſächſtſchen Kammern die Zufammenwerfung diejer beiden Strafen ernſtlich ges 
rügt); Geldfirafen, die außer wegen Betruges und ae der Staatdeinfünfte - 
befonderd bei Injurien zur Anwendung Fommen. 

Strafford, Thomas Wentworth, Graf von, geb. am 13. Upril 1593, 
flammte aus einer alten Bamilie der Grafſchaft Dort und erwarb fih auf Reifen und durch 
Studien eine umfallende Bildung. Bon jeinem Vater erbte er ein großes Vermögen und 
trat 1621 in das Unterhaus, wo er ſich der Volitik Jacob's I. mit Erfolg wideriegte. Noch 
gewaltiger erhob er fih gegen den Hof, ald 1625 Karl 1. fein erfted ‘Barlament verjam- 
melte. Budingham (i. d.), des Königs Günftling und Minifter, ernannte ihn zum 
Sheriff der Grafihaft Dorf, um ihn vom Barlamente fern zu halten. Wentworth nahm 
das Amt an, verweigerte aber die vom Hoſe willfürlich auferlegte Schiffäiteuer und wurde 
deshalb ind Gefängniß geworfen. Im J. 1628 ward er von der Grafſchaft Dorf abermals ins 
Barlament gewählt unn brachte jegt die berühmte Petition of rights zu Stande, zu deren 
Annahme er den Hof zwang. Mach dem Sturze Vuckingham's wurde er von dem Könige 
auf alle Weije begünftigt, fo daß er gegen das Ende des I. 1632 mit dem Namen eines 
Lord Statthalters ver Megierung von Irland vorgeſetzt wurde. Er berief im J. 1634 
ein Barlament, in weldyem er mit dem Grafen von Ormond in Streit gerieth, der jpäter 
fein innigfter Breund wurde, und den er vortheilhait am Hofe empfahl. Bald darauf 
wurde der Lord Statthalter in Folge feiner Berdienfte zum Lord Lieutenant von Irland 
und zum Grafen von Strafford ernannt; ald aber die Unruhen in Schottland ausgebro- 
dyen waren, jo wurde er ald Minifter wieder nach England berufen und ſchickte eine Ger 
fandtichaft an den Grafen von Ormond, durdy welche er dieſem alle Gewalt übertrug , die 
ihm ald Generallieutenant zugeftanden war. Da er aber die Volföpartei, welche ihre Rechte 
immer dringender geltend machte, verlaffen zu Haben jchien, jo griffen ihn die Gemeinen, 
welche lange durch die ebenjo klugen al& firengen Mafregeln Strafford's eingeſchüchtert wa⸗ 
ren, fowohl in Irland, als aud in England an. Denn eben das Haus der Gemeinen in 
Srland, weldyed dem Könige gedankt hatte, daß er ihnen einen jo trefflihen Statthalter in 
dem Grafen von Strafford geſchickt habe, jegte, als es vorausiah, daß er wahrſcheinlich 
auch in England angegriffen werden würde, in feiner Abwejenheit eine heftige Anklageacte 
gegen ihn auf. Man gab fih Mühe, eine ähnliche au) von dem Haufe der Lords auszuwirken ; 
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allein dies wurde durch den tapfern Widerftand des Grafen von Ormond hintertrieben, 
Nachdem die aufrübreriihen Schotten 1640 in England eingedrungen, mußte Karl ein Bars 
Iament berufen, welches feine Sigungen mit der Berhaftung der beiden Minifter des Königs, 
des Grafen von .Strafford und des Erzbifhofs von Ganterburyg, Wilhelm Laud, eröffnete. 
Jener hatte ſich retten wollen, war aber durd dad Verfprechen des Königs, ihn zu unter» 
flügen, zurüdgehalten worden. Strafford, welchem im Tower, wie er felbft ſchreibt, faum 
fo viel Ruhe verftattet wurde, fein Brot zu eflen, vertheidigte fi vor dem Parlamente fo, 
daß er rechtlich nicht verurtheilt werden fonnte. Daher mußte die rohe Pöbelgewalt durch⸗ 
fegen, was das Recht nicht vermochte. ine rohe Maffe, die Waffen in der Hand, dringt 
in die Säle des Parlaments ein und fegt die Verurteilung S.'s durch. Derielbe Haufe 
begiebt fi von hier nad dem Palafte, um auch die Unterſchrift des Königs zu erzwingen. 
Diefer widerftrebte zwar eine Beitlang, wurde aber endlich theils durch die drohende Ge⸗ 
walt, theild durch die Vorftellungen der Königin vermocht, zu unterzeichnen, was er ſich 
noch auf dem eigenen Blutgerüfte zum Vorwurfe gemacht Haben fol. S., fo unſchuldig 
er auch war, erlitt den Tod durch das ‚Henferbeil ruhig und ftandhaft, doch mit der Ahnung 
des kommenden Unheils, den 12. Mai 1641 im 49, Jahre feines Alters. Nah der 
Reftauration Karl's If. wurde feine Ehre wiederhergeftellt und jein ältefter Sohn erhielt 
den Titel und die Pairwürde des Vaters. Bald nah feinem Tode gab fein Freund 
Mabeliffe feine Lebensbeſchreibung heraus. Vgl. Kally« Tollendal „Vie du Comte 
de S.“ (mit der Tragödie gleihed Namens, 2 Bde., Lond. 1795; ohne dieſe Dichtung, 
Paris 1814). 
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Strafredhtötbeorien. Der Redtsgrund der Strafe ift von den Medhtöphilo- 
ſophen auf verjchiedenen Wegen geſucht worden. Viele ftellten einen befondern Zwed der 
Strafe auf und diefe Theorien nennt man die relativen Strafrehtötheorien. Die wid 
tigften derfelben find: 1) Die piyhologiiche Zwangs = oder Abjchrefungstheorie, wie fle 
Beuerbad (f. d.) entwidelte, wonad der Neigung zum Verbrechen dadurch begegnet 
werben ſoll, daß man ein pſychologiſches Gegengewicht gegen dasjelbe in der durd das 
Strafgefeg hervorgebrachten Gewißheit der Strafe ald eines dem Verbrechen folgenden 
Uebels aufftell. ine Mopdification derfelben ift 2) die von Ant. Bauer (j. d.) durd- 
geführte Warnungstheorie, welche nicht blos an bie finnlide, fondern auch an bie fittliche 
Natur des Menſchen jich wende. Verwandt mit beiden ift 3) die Präventionstheorie, 
welche Karl Ludw. Wild. von Grolmann (j. d.) und Karl Aug. Tittmann (ij. d.) 
annahmen und die die Strafe auf die Nothwendigkeit gründet, Fünftigen Störungen ber 
Sicherheit des Rechtszuſtandes durch Verbrechen zuvorzukommen, und wonadh das Ber- 
brechen nur ald Zeichen der Geneigtheit zu ferneren Gejegübertretungen in Betracht fommt ; 
ferner 4) die Nothwehrtheorie, von Martin (f. d.) ausgeführt, welche jedes Verbrechen 
ald einen wenigftens mittelbaren Angriff gegen das Befteben des Staatd anfleht, gegen 
welchen der Iegtere im der Weile einer geordneten und vorher angedrohten Strafe fid der 
Mothwehr bedient. Neben diefen hat man auch nod eine Beſſerungstheorie und andere 
Theorien aufgeftellt, die aus mehreren der genannten zufammengefegt find. Dieſer rela- 
tiven Strafrehtötheorie fteht die abfolute gegenüber, welde in der Strafe eine unmit« 
telbar nothwendige, um feines äußern Zwedes, jondern nur um der Gerechtigkeit willen 
eintretende Folge ded Verbrechens erblidt. Sie ift in verſchiedener Weije vertheidigt wor- 
den, und fann jegt ald die herrſchende angejehen werden ; von philoſophiſcher Seite gab 
ihr Hegel (ſ. d.) jedenfalld die tieffle Begründung. Vgl. Hepp „Kritiiche Darftellung 
der Strafrechtötheorien* (Heidelb. 1829). 


Strahl und Strahlkrebs nennt man eine Krankheit an den Hufen ber Pferbe, 
wobei aus dem Hornftrahl des Hufes oder aus der Seite desſelben eine widrigriechende Ma- 
terie audfließt, welche die Subftanz des Hornſtrahls nad und nad) entartet. Iſt die Krank⸗ 
heit noch neu, fo ift fe leicht zu heilen, wird fie aber vernachläſſtgt, fo kann leicht ein Erebö« 
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artiged Geſchwür (Strahlfreb8) entitehen, welches nicht zu heilen if. Der Strahl ik 
meift eine Folge der Unreinlichkeit und des zu flarfen Beſchneidens des Kornflrapls. 


Strablenbrehung oder Refraction. Die Luft, welche die Erde ald Atmo - 
iphäre umgiebt, ift ein Fluidum, deſſen Dichtigkeit, nach Mariotti's Grfegen, ſich ändert, 
nahe dem Drude oder den Barometerhöhen proportional, fo dag bei, in arithimetifcher 
PBrogreifion wachſenden Erhebungen über die Erdoberfläche die Dichtigfeit der Luft, mithin 

auch die Batometerhöhen, in geometriiher Progreſſton abnehmen, welches Geieg dadurch 
eine Ginichränfung erleidet, daß Die dabei voraudgefegte gleiche Temperatur in der Wirf- 
lichkeit nicht ſtattfindet. Wie jedes Fluidum hat aud die Luft die Eigenihaft, daß fle ben 
geradlinig einfallenden Kichtftrahl bricht und ihn von feiner urfprüngliden Richtung ab» 
lenkt, die indeß immer mit der neugewonnenen in einerlei Ebene liegt. Da aber die Luft 
in jedem Bunfte der Erhebung abnimmt, fo folgt eime fortgefegte Brechung des Licht: 
ftrahles ‚der mithin eine krumme Linie beichreiben muß; und da mur der legte, in das 

Auge des Beſchauers einfallende, Punkt diejer krummen Linie die Richtung beflimmt, in 
welcher man den leuchtenden Bunft fiebt, ſo folgt daraus, daß z. B. ein Stern an einer 
ganz anderen Stelle erjcheint, ald wo er wirklich ſteht. Der Ericheinungspunft wird natür- 
lih durch die Tangente Des letzten Bunftes der frummen Linie an der Fläche des Him- 
mels abgeſchnitten. Die Beitimmung des Verhältniſſes gehört nicht gerade zu den leidh- 
teften Rechnungen, und aebt davon aus, daß das Verhältnik beim Uebergange aus einem 
möglichft Iuftleeren Raume in Luft von ber Dichtigkeit, welche fie bei 28 Pariſer Zollen 
Barometerhöhe und der Temperatur des ſchmelzenden Eijed hat, — 1,0002943321 : 1 if. 
Obige Dichtigkeit — 1 gelegt, verändert ſich das Verhältniß bei einem anderen Baro⸗ 
meter= und TIhermometerftande = X, wie Yi + 0,0005887508X:1, alfo nahe wie 
1 + 0,0002943321 X : 1. Gimpfon, Bradley, Laplace haben die verſchiedenen 
Verhältniſſe jchr genau beftimmt und der Anwendung leicht gemadt. Leiten wir bier 
noch die Bolgen für aſtronomiſche Beobachtungen ab. 1) Im Zenith verſchwindet bie 
Refraction; 2) die Mefraction verändert nur die Höhen der Sterne, nit ihr Azimurd; 
3) mit zunehmender Zenithdiſtanz währt die Nefraction, unter gleihen Umſtänden für alle 
Sterne aleib (für Sterne am Horizont. bid nahe 00 33‘, für Sterne von 450 Zenithab- 
ſtand nabe gleih dem Product von 58° in die Tangente der ſcheinbaren Zenithdiſtanz), 
Daher denn für 2 Steine in einerlei Vertifalkreife ihr Abftand um den Ueberihuß der Re— 
fraction Des niedriger ftehenden über die des höheren vermindert werden muß; 4) die Re— 
fraction verändert ſich bei verjchiedenem Thermometer» und Barometerftande. Steht ein 
Geſtirn noch nicht im Horizonte, jo bewirkt Die fogenannte Horizontälrefraction, da 
der durch die Yuft in eine Curve verwandelte Lichtſtrahl dennoch in den Beihauungsfreis 
fällt, und daher erſcheinen z. B. Sonne und Mond vor ihrem währen Aufgange und nad 
ihrem wahren Untergange, nicht ohne großen Vortheil für die Bewohner des hohen Nor— 
dens. Zugleich ift hiervon die Stärke des Lichts abhängig, welde, außerhalb der Amos 

ſphäre — 1 gelegt, im Zenith —= 0,81, dagegen 90% vom Zenith — 0,001 von Bouguer 

beflimme if. Die terreftriihe Refraction hat mindere Wichtigkeit, obſchon fie bei 

Beftimmung von hoben Berg» und Thurmipigen denjelben Geiegen unterworfen werden 

muß. Nur bei größeren Entfernungen des Objects vom Beſchauer Fann die Refraction 

einen wejentlihen Unterſchied veranlaffen, und Hier genügt, daß die Refraction, in Secun- 
den audgedrüdt, genommen wird — 0,005 multiplieirt mit der Anzahl Toiſen zwijchen 
dem Objecte und dem Beſchauer, aljo bei 1000 Toiſen — 5*. Um die Theorie der Re— 
fraction haben ſich Euler, Lagrange, Laplace, Oriani u. A., in der neueften Zeit namentlich 

Beſſel und Cerlini verdient gemacht, welchem Legtern wir aud die beten Refractiond« 

tafeln verdanken. Zu den Wirkungen der Strahlenbrechung gehört auch Lie Luft⸗ 

Ipiegelung oder Fata Morgana (f. d.). 


Strablentbiere, eine bejondere Abtheilung unter den fogenannten Pflanzen 
thieren oder Zoophyten (f. d.), deren ausgebildetere Kormen fih durch ſtrahlige oder 
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flernförmige Bildung, d. h. durch ſymmetriſche Wiederholung. der im Kreife um einen 
gemeinfamen Mittelpunft gelagerten Körperorgane auszeichnen. Diejer GCharafter tritt 
bei den unvollfommneren, chlindrijchen, den jogenannten Seegurfen oder Holothu» 
rien (f. d.), weniger allgemein hervor, als bei den kugligen Seeigeln (ſ. Echinoiden); 
am jchärfften ausgeprägt erſcheint er bei den ftrahligen Afterien oder Seefternenm (]. d.). 
Bei den legtern beiden Gruppen ift der Körper in eine mehr oder minder falfige Hülle 
eingeſchloſſen, nad deren Bildung man Gattungen und Arten unterfcheidet. Bon Nerven 
finden ſich an ihnen nur Andeutungen, Sinnesorgane fehlen fat ganz, ebenfo Kopf und eigent« 
liche Füße, deren Stelle durch Taufende von röhrenförmigen Organen vertreten wird, Sie 
ſcheinen Zwitter zu fein, pflanzen fi durch Gier fort, nähren fih nur von animaliſchen 
Stoffen, find ſehr gefräßig und der Ortöbewegung fähig durch langſames Kriechen; nur 
wenige figen auf einem gegliederten Stiele feft, alle leben im Meere. Mit Ausnahme 
einiger Echinoiden und Holothurien (j. Trepang) find fie nicht eßbar. 

Stralfund, 1) Regierungsbezirk in der preuß. Provinz Pommern von 7922/,g0 
OM. Größe und 182,981 Cinw., zerfällt in bie vier Kreife: Bergen, Branzburg, Greifös 
walde und Grimme, 2) Hauptfladt dieſes Regierungsbezirfs im Kreife Sranzburg, an 
der die Infel Rügen vom Feſtlande jheidenden Meerenge Göllen, liegt mitten im Wafler, 
bat ein Gymnaftum, ein Schullebrerfeminar, ein Wailenhaus, Zucht» und Arbeitöhaus, 
ſechs Kirchen, unter denen die Marien- und Nicolaikirche, ganz mit Kupfer gededt und im 
gothiſchen Stile erbaut, befonderd Erwähnung verdienen, ein Seebad, Hafen und 16,500 
Einw. Der Schiffsbau, Seehandel und die Leder⸗, Spiegel, Zuder- und Stärfefabrifen 
find nicht unbedeutend. Früher ging von hier ein Dampfboot nah Ditadt in Schweden, 
jegt von Greifswalde aus. Gtraliund, früher die Hauptfladt von Neuvorpommern und 
ftarfe Feſtung, wurde 1628 von Wallenftein belagert, 1678 aber vom Kurfürften von 
Brandenburg, Briedrih Wilhelm, erobert. Schill ftarb hier den 31. Mai 1809 den 
Heldentod. Im Kieler Frieden von 1814 fam ©. an Dänemark, durd den Vertrag vom 
4. Juli 1815 an Preußen mit Beibehaltung ihrer alten Rechte und Verfaflung, z. B. der 
Jura ecclesiastica und consistorialia, des lübiichen Rechts, des perfönliden Adels, den, 
einem PBrivilegium von Karl XII. gemäß, der Bürgermeifter von ©., die Syndici und 
Rathéverwandten haben. Vgl. Fabricius „Der Statt Straliund Verfaffung und Ber- 
waltung* (Stralj. 1831); Berckmann's „Straljunder Chronik“ aus der Haudjrift von . 
Mobnife und Zober (Strali. 1833). 

Strand heißt der Theil des Seeuferd, der nur bei Fluthen vom Waller bebedt, 
wird. Gerade daher iſt der Strand den landenden Schiffen jo gefährlid und dieje flogen 
leidht auf den Grund und bleiben figen, wad man ſtranden nennt. 

Straudrecht nennt man das Recht über Alles, was am Strande fid befindet, 
Died Recht kommt dem Staate zu, der es entweder jelbft geltend macht, indem er 3. B. 
auf feinen Küften Fiſcherei, Korallenfiiherei, Goldwäſcherei ac. treibt, oder dasielbe auf 
einzelne Berjonen oder ganze Gorporationen überträgt. Hält man das Recht in feiner 
Abfraction feſt, wonach Alles, mag es am Geftade erzeugt oder von Meereöwogen heran⸗ 
getrieben werden, @igenthum des Staates wird, jo fann man ſich über den lange Zeit 
herrſchenden und erft neuerdings in den civilifirten Staaten abgeichafftıen Gebrauch, ger 
firandete Schiffe jammt den Gütern ſich anzueignen, nicht wundern, findet e8 vielmehr 
natürlih, wenn die Geiftlichfeit unter den Strandbewohnern zu Gott betete, daß er den 
Strand fegnen möge. Deutſche Reichsgeſetze haben ſolche barbariſche Befugniß ausdrüd« 
lich abgeichafft und dahin beihränft, daß nur das Vergerecht geltend gemadt werden könne, 
wonad 1/, dem Fiscud und 2/, der geretteten Güter denen, die fle retten (Hergern), zus 
kommt. Im neuerer Zeit ift auch dad Bergerecht außer Gebrauch gefommen. 

Strange, Robert, gehört mit zu den ausgezeichnetſten Kupierftebern der neuern 
Zeit. Geboren auf einer der mitternächtlichen Orkadiſchen Infeln, welche zu Schottland 
gehören, im I. 1723, verließ er früh feinen Geburtdort und kam nad Edinburgh zu 
Gooper, welder ihn im Kupferftechen unterrichtete... Später begab er id nach London 
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und fand an dem Grafen Bute einen Gönner, welder ihn unterftügte und zugleich dem 
Prinzen von Wales, nachherigem König, empfahl ; fpäter aber fiel er in Ungnade bei die» 
fem Prinzen, als er fi weigerte, mehrere Gemälde des Hofmalerd Ramſay in Kupfer zu 
ftechen, indem er fldy entſchuldigte, feine Meife nad Italien könne nicht länger aufgeſchoben 
werden. Im 3. 1759 verließ er Konton und bereifte die vorzüglichften Städte Italiens, 
wo er werthvolle Gopien der berühmteften Gemälde verfertigte. Dieſe Copien find jauber 
mit Waflerfarben ausgeführt, um in der Folge die Töne der Gewänter und Stoffe um To 
beſſer durch den Grabftichel auszudrüden. Fünf Iabre Aufenthalts reichten Hin, fein 
BVortefeuille reichlich mit diefen Vorarbeiten zu verfehen, in welchem er mehr fammelte, ale 
er für feine Lebenszeit nöthig hatte. Bei feiner Rückkehr nad London gab er eine Folge 
der vorzüglichften Kupferftiche heraus, und da fein reiner Geſchmack nur diejenigen Meifter 
wählte, welche ſich durch Anmuth und Orazie auszeichnen, fo ſprechen diejelben um jo mebr 
an, als er ſich eines reinen, höchſt harmoniſchen Stichels bediente, und die Fleiſchtinten in 
ihrem Schmelz; und Rundung nichts zu wünſchen übrig laffen. Im J. 1775 fchrieb er 
fein viel Aufiehen erregended „„Inquiry into the Rise and Etablishement of the Royal 
Academy of Arts at London“. Die manderlei Gegner, die er in der Kunftafademie be— 
faß, ſchienen feinen fernern Aufenthalt in London zu verbittern ; er ging daher nad) Paris, 

und obwohl daſelbſt der Kunſtgeſchmack im Sinfen war, indem ein Boucher ein Maler der 
Grazien hieß, jo wurden doch feine Werke in ihrem Werthe erfannt, fowie fie noch gegen= 
wärtig auf einer hohen Stufe der Kunft flehen. Strange war Mitglied der Akademien zu 
Rom, Florenz, Bologna und der Londoner Geſellſchaft für Alterthümer. Er flarb zu 
London 1795. 

Stranguliren, d. i. erdroffeln, war ſonſt eine in ber Türkei ehr gebräuchliche 
Hinrihtungdart, die vorzüglid an Paſchas und andern vornehmen Beamten, welche die tür« 
kiſche Politik fchnell aus dem Wege räumen wollte, angewendet wurde. Der Sultan 
beauftragte gewöhnlich die Stummen des Seraild mit der Bollziehung dieſer Procebur, 
welche fih im Geheimen ihrem Schladhtopfer zu nahen und nad Vorzeigung des großherr- 
lihen Todeobefehls mittelft einer jeidenen Schnur, welche der zu Tödtende häufig zum Zei« 
hen feiner felavifchen Unterwürfigkeit unter die Befehle des Sultans küßte, ihres Auftrags 
zu entledigen pflegten. 

Straßburg, ehemaliges Bisthum an beiden Ufern des Rheins, fand eine Zeit⸗ 
lang mit der Stadt Straßburg unter franzöſiſcher Randeshoheit und begreift einen Länder- 
raum von 13 DOM. mit 30,000 Einw. Beim Ausbrud der Mevolution wurde ber 
elfafftihe Antheil von Branfreih eingezogen, welches ihn im Lüneviller Frieden behielt; 
der ſchwäbiſche Theil, 1802 als Fürſtenthum Ettenheim Baden überlaffen, gehört jet 
zum Mittel» (vpr 1832 der Murg-, Pfinze und Kinzigkreis) oder Oberrheinfreife (vor 
1832 der Treifamkreid). Das Bisthum fland unter dem Erzbiihof von Mainz. 

Straßburg, Hauptitadt des franzöftichen Departements Niederrhein und des ehe- 
maligen Elſaß, an der IU, 1/, Stunde vor ihrer Mündung in den Rhein, in einer ſchönen 
Ebene gelegen, ift gut gebaut, bat jehr flarfe Feſtungswerke mit einer von Bauban 1684 
angelegten Citadelle, eine Univerfltät, ein proteſtantiſches theologiiches Seminar, eine große 
Arzneiſchule (Ecole de medicine), ein Hebammeninftitut, ein proteftantiihes Gymnaflum, 
eine Artillerieſchule, eine öffentliche Bibliothek von 70,000 Bänden, Gemälde-, Antiquis 
täten» und Naturalieniammlungen, zwei anatomifdhe Theater, einen botanifchen Garten, 
eine Sternwarte, ein Zeughaus, Kanonengießerei, Münze, ſtarke Gerbereien, Wachsbleichen, 
bedeutende Fabriken in Gewehren, Tabaf (vor der Revolution zählte man deren 100, die 
10,000 Menſchen beichäftigten), Wollenzeug,, Tapeten, Strohhüten; Stärfe und Galan- 
teriewaaren und einen audgebreiteten Handel. Bu den vorzüglicften Merkwürdigkeiten 
der Stadt gehört der berühmte Münfter, eines der ſchönſten Denfmäler der gothiichen 
Baufunft, wozu 1015 der Biſchof Werner von Straßburg den Grund Iegte, und woran 
mit Öftern Unterbredungen bid zum 9. 1438 gebaut ward, ohne vollendet worden zu 
fein, denn der eine von beiden herrlichen Thürmen hat nur eine Höhe von 200, der andere 
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Dagegen von 445 Barifer Fuß erreiht. Bu der Thurmkrone des Münfters führt eine 
Treppe von 725 Stufen. Andere merkwürdige Gebäude von Straßburg find: das 
königliche Schloß, das Stadthaus, die Präfectur, der Juflizpalaft, das Arfenal, die Kaſer⸗ 
nen, die Stüdgiefierei und die Thomaskirche mit dem Grabmal des Marichall® von Sad. 
fen. Die Einwohnerzahl beträgt 71,000. Mit Paris it ©. durch eine Telegraphenlinie 
und mit Deutſchland durch eine Schiffbrüde über den Rhein nah dem Städtchen Kehl 
verbunden. — ©., bei den Römern Argentoratum, von den Alemannen und dann wieder 
von ben Hunnen zerflört, foll von Druſus erbaut fein und feinen jegigen Namen im 
6. Jahrh. erhalten haben. Im 9. Jahrb., mo e8 zu Deutichland gehörte, ward ©. freie 
Neiheftadt und nahm im rheinischen Städtebunde eine bedeutende Stelle ein. Im 3. 
1681 wurde fle Frankreich einverleibt. Zum Bischum wurde ©. ſchon im 4. Jahrh. erhoben 
und umfaßte als joldes ein Gebiet von 23 OM., mit 30,000 Untertbanen und 350,000 
Gulden Einfommen, wovon aber der am linfen Rheinufer gelegene größere Theil im Anfang 
der Revolution und der fleinere Theil (Fürſtenthum Ettenbeim, von 3OM., 5000 Einw. 
und 35.000 Gulden Einkommen), am rechten Ufer des Rheins, eingezogen wurde, 

Straßenbau, ſ. Chaufisen. 

Strafenbeleuchtung war zum Theil ſchon im Alterthum befannt und üblich, 
In neuerer Zeit wurde fle in Barid um 1525 wieder eingeführt, und zwar jo, daß jeder 
Hauswirth durch Licht an feinen Fenftern die Räume vor jeinem Haufe zu erleuchten hatte, 
Später erft wurde die Straßenbeleubtung Sache der Polizei und von Geiten der Stadt 
beforgt, und in gleicher Weiſe folgten im Laufe des 17. und 18, Jahrh. die größeren 
Städte Furopad nah. Bei der Anordnung ift gewöhnlich die Weile gewählt, daß neben 
größeren Raternen in der Mitte der Straße Fleinere daneben an den Häuſern die Fuß— 
wege erbellen, was öfters auch erſtern allein überlaffen wird. Merfwürdig genug bat 
man aber bei denjelben die Vorkehrung ſehr gewöhnlich getroffen, daß man hinter der 
Zampe ein Kugeliegment aufflellt, das die Lichtſtrahlen concentrirt auf einen Punkt, befon- 


ders nach der Mitte der Straße refrangirt, während ein concaved Kugeliegment angebracht 


fein follte, welches das Licht nad allen Punkten gleihmäßig verbreitet. Die in neuerer 
Zeit in Aufnahme gefommene Gasbeleuhtung hat jene Einrihtung zum Theil wieder 
verdrängt und ſich ald vollkommen zweckmäßig bewährt, befonderd da, wo die Magiftrate 
Die Erleuchtung nicht vom Kalender abhängig machen und die Straßenerleudhtung unter« 
laſſen, wenn Mondichein im Kalender ftebt. 

Straßenraub, ſ. Raub. 

Strategie oder Feldherrnkunſt ift einerfeitd gleichbedeutend mit Kriegokunſt, 
infofern fie alle in legterer vorfommenden Wiffenfchaften umfaßt, andererfeitd fleht fie aber 
höher, denn fie ift die Idee der Kriegskunſt und als ſolche befümmert ſie fih nicht um bie 
Einzelheiten derfelben,, jondern faßt die Reſultate aller der Kriegskunſt angehörigen Dici- 
plinen zu einer Einheit zufammen und verhält fich zu diefen wie Hauptwiſſenſchaft zu ihren 
Hülfswiffenfchaften. Ihr Zweck ift der Sieg. Abhängig ift fie nur von der Diplomatie, 
nach welcher entihieden wird, wenn Krieg zu führen und Brieden zu ſchließen if. Vgl. 
Die Artikel Kriegskunft, Taktik und Diplomatie. i 

Stratford:Canning, Sir, ein ausgezeichneter britiſcher Diplomat, ift ein Ver— 
wandter des verftorbenen Miniſters Canning (j. d.). Der Stammvater Beider war 
Georg Ganning, der zu Anfang des 17. Jahrh. ald Bevollmächtigter einer Londoner Colo⸗ 
nifationdgefellibaft nad Irland ging und fih zu Garvagh in der Grafihaft Londonderry 
niederließ. Sein Urenkel heirathete die Tochter Robert Stratford’d. Der ältefle der drei 
Enkel desfelben, George, ward der Vater des Minifterd; von dem zweiten, Paul, ent» 
fprang das jetzige Bamilienhaupt der Gannings, der 1818 zum iriſchen Baron erhobene 
Lord Garvagh; der dritte, Stratford, wurde der Stammvater einer zahlreichen Familie, 
welcher au der Diplomat angehört. Nachdem ©. mehrere untergeordnete diplomatische 
Boften bekleidet, erhielt er 1824 von feinem Vetter, dem damaligen Minifter des Auswärtie 


gen, eine Sendung ald außerordentlicher brit. Geſandter an den Hof vom Petersburg. Ans. 
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geblich sollte er dort als DBermitiler in den amerikaniſchen Grenzftreitigkeiten zwiſchen 
Aupland und den Bereinigten Staaten auftreten. In der That aber war er beauftragt, 
mit den Großmädhten Unterbandlungen in Betreff der gried. Angelegenheiten anzuknüpfen, 
umd zu dieſem Zwecke berübrte er auf dem Hinwege Wien, auf der Rückreiſe Berlin. 
Nach feiner Ruckkehr nach London, im Mai 1825, wurde er an Lord Strangford's Stelle 
zum brirtien Borfchaiter in Konftantinopel ernannt. Unter manderlei abfihtlihen Zöge— 
rungen begann er feine Meile, weil die britiſche Megierung erft abwarten wollte, wobin 
ſich dad Glück der Waffen wenden würde. Er landete im Januar 1826 auf der Imiel 
Hydra, verweilte dann längere Zeit auf Korfu und traf erft im Februar in Konftantinopel 
ein. Hier begann er für die griebiihe Sache gerade zu einer’Zeit zu wirfen, wo bie 
Biorte, nach dem Fall von Miſſolunghi im April 1826, weniger ald je zur Nachgiebigkeit 
geneigt war. Die im April 1826 zwiihen England und Rußland getroffene Ueberein⸗ 
Eunft zur Berubigung Griechenlands und das Berlangen einer vorläufigen Einftellung ber 
Beindfeligfeiten wurden mit @Erbitterung verworfen. Weil der Erfolg feiner Bemühungen 
zum Theil von der Beilegung des Streites der Pforte mit Rußland abhing, welches legtere 
auf die Erfüllung des Friedens von Bufareiht drang, wirkte er fehr thätig für das Zus 
flandefommen der Gonferenzen zu Atjerman. Nachdem dajelbft der Streit feine Erledi« 
gung gefunden, jegte ©. jeit dem Februar 1827 die Verhandlung der griechiſchen Anges 
legenheiten in Verbindung mit den franzöſtſchen Gejandten Ribeaupierre und Guilleminot 
fort. Imdeflen erregte der Vorſchlag der europäiihen Mächte, nad) welchem den Türfen 
das ganze Feſtland wieder unterworfen werben follte, audy unter den Griechen jo große 
Umaufriedenbeit, daß die Ausfiht auf eine friedliche Ausgleihung des Kampfed immer 
mehr jhwand. Als die Pforte nad) der Schladt von Navarino fih nur um fo hartnädiger 
weigerte, dem Bertrage der Mächte vom Juli 1827 beizutreten, brad ©. im Berein mit 
dem franz. Gelandten am 8. Decbr. 1827 alle Berhandlungen mit dem Divan ab und 
zog fib nah Korfu zurück. Nach einiger Zeit fegte er feine Aeije über Ancona und Baris 
fort und traf im Februar 1828 zu London ein, wo ihm bei Wiederberftellung der diplo— 
matiichen Verbindungen mit der Bforte im. 1829 von dem Minifterium Wellington Sir 
Mobert Gordon, ein Bruder des Lords Aberdeen, in Konftantinopel zum Nachfolger gegeben 
wurde. Unter Grey's Verwaltung erbielt ©. wieder Lie Ernennung zum Gejandten bei 
der Pforte, beionderd um über die Gebietsgrenzen Griechenlands Verhandlungen zu rröff- 
nen. Im J 1831 fam er in Nauplia an, und bot bier Alles auf, die ftreitenden Bars 
teien zu verföhnen und namentlid dem Kampfe der Mumelioten ein Ende gu maden. Gr 
"überreichte der griech. Regierung eine Denffchrift, in welder er die Nothwendigkeit einer 
ftarfen Gentralgewalt nachwies und in deren Sinne auch fpäter dad Protocoll der vermit- 
telnden Mächte vom 7. März 1832 abgefaht wurde. Mach jeiner Ankunft zu Konftan- 
tinopel im Januar 1832 eröffnete er im Verein mit dem franzöflihen und wufflihen Ge⸗ 
fandten die Verhandlungen über die Grenzen des griedifchen Staatd, die endlid durch den 
Bertrag vom 21. Juli 1832 zur definitiven Feſtſtellung gelangten. Er verließ hierauf im 
Auguft Konftantinopel und ging nad) London, wo er 1833 an Lord Heytesbury's Stelle zum 
Gefandten in Peteröburg ernannt wurde. Doc ſchon im Januar 1834 Irgte er diefen Vo— 
ſten aud eigenem Antrieb nieder. Seitdem war er längere Zeit ohne öffentlihe Wirkſam— 
keit. Erft im Anfange des J. 1842 vertraute ihm dad Minifterium Peel abermals den 
Gefandtihaftspoften in Konftantinopel an, den er auch biöher unter der Berwaltung Ruſ⸗ 
fell’8 beibehalten bat. 

Strato Lampfacenns, griehiiher Philoſoph, war aus Lampjafus gebürtig, 
und lebte um 270 v. Chr. S. gehörte zu den nächſten Nachſolgern des Wriftoteles, 
ſuchte aber, von feinem großen Meifler abgehend, eine auf bloßem Naturalismus rubende 
Piohologie zu begründen, indem er behauptete, daß die Seele nichts Anderes als eine 
Modification des’ animalifchen Lebens fei, daher er au von Vielen für einen Atheiften 
gehalten wurde. Seine Anflchten find nur fragmentariich auf und gefommen und neuer 
Dinge von Nauwerk gefammelt in der Schrift „De Stratone Lampsaceno‘* (Berl.1836). Bol, 
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außerdem Schloſſer „De Stratone Lampsaceno et atheismo vulgo ei tributo* (Wittenberg 
1728). 

Stratonife, die Tochter des Thespios, war von Herafles Muster des Atromos. — 
Stratonike, die Tochter des Demetrius Voliorketes, war Gemahlin des Königs Se» 
leutus (f. d.) Nikator von Syrien, verliebte ſich dann in ihren Stiefſohn Autiochus 
Soter und wurde diefem vom Vater abgetreten. Sie erbaute dem Zeus und der Ater— 
gatis einen prächtigen Tempel. 

Straubing, eine Stadt im Herzogthum Bayern, im der jegigen bayerſchen Pro: 
vinz Niederbayern an der Donau, liegt in einer jehr fruchtbaren Gegend und treibt bedeu- 
tenden Handel mit Getreide, Pferden und Rindvieh. Sie zählt gegen 7700 Einw., hat 
einen jhönen Marftplag, fleben zum Theil anſehnliche Kirden, ein Gymnaſtum und ein 
Säullcehrerfeminar, und ift der Sig eines Appellationsgerichts. In der Peterokirche ſteht 
das Denfmal der Agnes Bernauer (f. d.), die hier 1435 von der Donaubrüde in 
den Strom geflürzt wurde. Bor Frauenhofer's Geburtshaufe ift deſſen Statue 
aufgeftellt. 

Strauß (Struthio) iſt hinſichtlich feiner Höhe der größte aller Vögel, und wie ein 
Riefe darunter hervorragend, mißt er 8-—10 Fuß und wiegt gegen 300 Pfd. Der Kopf 
und der größte Theil des Halſes find nadt und nur mit Haaren bededt ; dasjelbe gilt von 
den Füßen und Scenfeln. Steiß und Flügel find beim männliden alten Strauß mit 
weißen Schwungfedern, Bruft und Rüden mit ſchwarzen Federn bedeckt; weibliche Strauße 
und aud jüngere Hähne tragen graned Gefieder. Die Flügel find klein und zum Bliegen 
untauglich; er bedient fich derfelben ald Segel, daß der Wind fih darin fange, und zu 
Schwenkungen. Fünf Straußhennen halten fi zu einem einzigen Hahr und machen den 
flachen Boden zu einem Nefte, worin fie bis 30 Eier legen. Sedee Ei wiegt bis auf 
3 Pfd. und hat den Inhalt von 30 Hühnereiern; fe gelten den Wüftenbewohnern für 
eine Delicateffe. Die Gierichalen benügt man zu Zrinfgefüßen. Das Baterlant der 
Straufe ift Afrika und Amerifa. Hier wird er von den Einwohnern feines Fleiſches, be⸗ 
fonders aber feiner Bedern wegen, gejagt und gefangen. Das Straußhegen ift Lieblingd- 
vergnügen der Araber und dieje durchſtreifen mit ihren edlen Roffen zuweilen 8 Tage lang 
die Wüfte ; die Hottentotten und Buſchmänner pflegen den Strauß zu überliften,, indem 
fle, mit einer Straußhaut bededt, geſchickt die Manieren des Bogeld nahahmen, und ſobald 
er nahe herangefommen , ihn mit vergifteten Pfeilen erlegen. Tas Gebinde abgerupfter 
Straußfedern wird mit 10—12 Thlrn. bezahlt, eine vollftändige Haut mit 50 Thlem,, 
eine gute Schwungfeder mit 1/,—1 Ihlr. Der amerifanijhe Strauß (Rhea ame- 
ricana) bildet eine eigene Oattung, hat drei Zehen und ift weit Fleiner ald der afrifani- 
ſche Strauß (Struthio camelus). Er lebt auf den Ebenen der Plataftaaten und Pata— 
goniens, gleicht aber Hinfichtlich feiner Lebensart dem gemöhnlihen Strauße. 

Strauß, David Friedrih, der jharffinnige Verfaffer des „Lebens Jeſu“, wurde 
am 27. Januar 1808 zu Ludwigsburg in Würtemberg geboren und bildete ih zunächſt 
in der Schule feiner Baterftadt, dann in dem theologiiben Seminar zu Blaubeuren und 
in dem theologiſchen Stifte zu Tübingen. Im J. 1830 wurde er Pfarroicar, 1831 Pro— 
fefforatöverweier am Seminar zu Maulbronn. Darauf ging er noch ein halbes Jahr nach " 
Berlin, um Hegel'ſche Philofophie zu ftudiren und Schleiermader zu hören. Im 3. 1832 
wurde er Repetent am theologiihen Seminar zu Tübingen, hielt jedoch zugleich philojo= 
phiſche Vorlefungen an der Univerfität. Bis dahin literariſch faft unbekannt, erregte er 
großes Auffehen dur „Das Leben Jeſu, kritiſch bearbeitet * (2 Bde., Tüb. 1835; A. Aufl. 
1840), weil er darin das Gange der evangeliſchen Geſchichte als einen Inbegriff von My— 
then zu erweiſen ſuchte, die in den riftlichen Gemeinden des 1. und 2. Jahrh. nach 
Maßgabe des altteftamentlih-jüdifchen Meſſiasbildes allmälig entftänden jeien. Dieje Schrift 
rief eine Unzahl von Gegenicriften hervor, S. wurde aber feiner Repetentenftelle enthoben 
und als Lehrer an daB Lyceum zu Ludwigsburg veriegt, welches Amt er jedoch jchon 1836 
wieder aufgab, um in Stuttgart zu pribatifiren. Im Bebruar des I. 1839 wurde ©, - 
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von dem Studienrath zu Zürih und namentlich auf Betrieb des Bürgermeifter Hirzel ald 
Profeffor der Dogmatik und Kirchengeſchichte an die dortige Univerfität berufen. Dies 
brachte große Aufregung in der Schweiz hervor und zahlreiche Gemeinde» und Bolköut- 
fammlungen des Cantons Zürich ſprachen fi gegen jene Berufung aus. Auf bieie 
Weiſe ſah fi endlich der Megierungdrath zu dem Antrage an den Großen Math gemötbigt, 
daß S. mit 1000 Francd penſionirt werden möchte. Dies wurde denn aud am 19. Mär, 
angenommen, fonnte aber doch die politifhe Umwälzung vom 6. Septbr. nicht verhindern, 
©. hat die erwähnte Benfton für wohlthätige Zwecke beftimmt und lebt, mit der Sängerin 
Schebeft vermählt, ald Privatgelehrter. Seine dogmatiſchen Anſichten find klar und geift- 
reich dargelegt in jeiner „ Chrifllichen Glaubenslehre in ihrer geſchichtlichen Entwidelung 
und im Kampfe mit der modernen Wiſſenſchaft“ (2 Bde., Tüb. 1840— 41), eine Schrift, 
die ebenfalld eine Menge Gegner gefunden hat, Außerdem erwähnen wir feine „ Bwei 
friedlihen Blätter * (Altona 1838) und „Charafteriftifen und Kritifen“ (ps. 1839), 
Strauß, Gerhard Friedrih Albrecht, 1786 zu Iierlohn geboren, ftudirte zu Halk, 
dann zu Heidelberg Theologie und erbielt nach Vollendung feiner Studien 1809 eine 
Predigerftelle zu Ronsdorf im damaligen Herzogtbum Berg, 1814 zu Elberfeld und lan 
1822 ald Hofprediger und Profeffor der Theologie nad Berlin, wo er fpäter Obercon- 
fiftorialrath und vortragender Math im Minifterium der geiftlihen Angelegenheiten wart. 
©. hat fih ald afademiicher Lehrer durch gediegene Vorträge über praktiſche Theologie 
einen großen Auf erworben, genießt als Seelforger der allgemeinen Achtung und weif 
als Prediger durch lebendige und Eräftige Darflellung der evangeliihen Wahrheiten alk 
Gemüther zu ergreifen und zu fefleln. Vielfache Geſchäfte haben S.'s ſchriftſtelleriſche 
Thätigkpit in der legten Zeit allzufehr beſchraͤnkt, als daß er die Mefultate feiner ununter- 
broden fortgefepten Studien in größern Arbeiten der Welt vorlegen konnte; jedod kr 
öffentliht er feine in Berlin gehaltenen Predigten meiftend durdy den Drud. Bon feinen 
früheren Schriften bemerken wir: „Helon's Wallfahrt nach Ierufalem * (4 Bde., Elbe 
feld 1820, ind Holländiſche überfegt, Amfterdam 1820— 22); „Glodentöne * (3 Br. 
7. Aufl. 1833, überjegt ind Holländifche, Amſterd. 1818, ins Schwediſche, Stodholm 
1821); „Die Taufe im Jordan * (Eiberf. 1822, ind Holländ. überfegt, Amfterd. 1822). 
Strauß, Johann, der befannte Wiener Walzercomponift, wurde 1804 zu Wien 
geboren und anfangs zur Erlernung des Buchbinderhandwerks beflimmt, das er aber ſpätet 
aus Neigung zur Muſik verließ, da er mittlerweile ein fertiger Beigenipieler geworden 
war, Damals batte der nur zwei Jahre ältere Lanner ein kleines Orcheſter zufammenge 
bracht, daß ſich an öffentlichen Orten theild durch den Vortrag von Duvertüren, Opernftüdenx., 
theild durch die von Lanner jelbft componirten Tänze großen Beifall erwarb. S. wurde 
in dieſes Orchefter aufgenommen, ahmte Lanner in der Gompofltion von Tänzen bald nad 
und entwidelte hier ein fo entſchiedenes und originelles Xalent, daß er in Kurzem Lanner 
Gompagnon wurde. Der Erfolg feiner Gompofltionen lieg den von Lanner weit hinter 
fih zurück. Sie bradten in gewifler Hinfidht eine gefellige Ummwälzung in Wien hervor. 
Die öffentlichen Gärten, in denen S. und Lanner fpielten und die bis dahin der Summe 
platz bürgerlicher Claſſen gewefen waren, füllten fidh jegt mit Berfonen aus den hödfen 
» Ständen und bald mußten fi Lanner und ©. trennen, weil ein Ort nicht mehr hinreichtt 
das anftrömende Publitum zu faflen. Die Strauß'ſchen Walzer nahmen an Beliebtheit 
zu, fle wurden in vielen taufend Exemplaren gedrudt und durch ganz Europa verbreitet, 
einige derfelben follen mehr als hunderttaufendmal abgezogen worden fein. Auch der 
Muf des Orcheſters verbreitete fh durch ganz Deutfchland, ja ins Ausland, und ©. fam 
auf den Gedanken, mit feinem ganzen Orcheſter eine Kunftreije zu unternehmen. In den 
Jahren 1833— 37 durchzog er ganz Deutſchland, ging nad Frankreich und England, 
erregte überall Aufſehen, erntete überall reichlichen Beifall, doch ſcheint die Speculation 
fi nicht als finanziell glücklich erwiefen zu haben, da die große Mafle der Meifenden ber 
deutende Koften verurſachte und der Unternehmer felbft, namentlid in Paris, durch ge 
wandte Speculanten vielfach betrogen worden fein fol, Der Salon Mufard in Parit, 
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der jegt freilich auch ſchon zu den veralteten Herrlichkeiten der Zeit gehört, darf ald Nadhe 
abmung der Strauß’ichen Unternehmung betrachtet werden, 

Strebepfeiler oder Gontreforts werden an die Futtermauern oder Ufer» 
mauern gejegt, um dem Erddruck entgegenzumirfen und dem Einſturz der Mauer vor« 
zubeugen, Bei gewöhnlihen Mauern befinden fie jih äußerlich, bei den Walls 
mauern hingegen innerhalb derjelben, weil fle außerdem die Seitenbeftreihung hindern 
würden. $: 

Streckbett ift eine der Orthopädie (f. d.) angehörige fehr complicirte Vor⸗ 
rihtung und befteht aus einer Betrftelle mit einer Matrage, an denen fih Apparate befinden, 
durch welche der verfrümmte Körper mittelfi Drud und Zug eine Zeit lang in der Form 
erhalten wird, welche er nad den Umſtänden, da die Heilung orthopaädiſcher Gebrechen 
nur allmälig erfolgen fann, annehmen ſoll. 

Strede, ſ. Orubenbau. 

Stredfuß, Adolf Briedrih Karl, geb. in Gera am 20. Septbr. 1779, wo fein 
Vater Buchhalter in der Albrecht'ſchen Fabrik war. Die Verlegung nach Zeig brachte den 
Knaben auf dad Gymnafium dieſer Stadt, und von hier begab er ih 1797 auf die Uni» 
verfltät zu Leipzig, um Juriöprudenz zu fludiren. Im öffentlicher Thätigkeit war er zuerft 
bei dem Gerichtsamte in Dresten, aber dieſes Geſchäftoleben ward unterbrochen durch 
Uebernahme einer Hofmeifterftelle, welche ihm fein Obeim in Trieſt antrug. Hier erhielt 
er die jhönfte Gelegenheit, durch tägliche Uebung und fleifiged Studium fi eine gründ⸗ 
lie Bekanntſchaft mit der Sprache und Literatur der Italiener zu erwerben. Als Hofe 
meifter fam er 1803 nah Wien, aber er gab bald diejed Verhältniß auf, um, in Berbin- 
dung mit dortigen Schhrififtellern, zu einer freiern wiflenichaftlichen Thätigkeit Muße zu 
gewinnen, Im dieſe Zeit fällt eine Sammlung feiner „Gedichte“ zu Wien 1805, in das« 
jelbe Jahr „Ruth, ein Gedicht in vier Gejängen * und tie Herausgabe eined Mufenalmas 
nachs in Verbindung mit G. F. Treitichke ; in dasfelbe Jahr „ Zwei Märden, nach Gozzi“. 
Im 3. 1806 ging er in fein Vaterland zurüd und wurde im folgenden Jahre Secretär 
bei der Stiftöregierung in Zeig, 1812 geheimer Secretär in Dresden und 1813 geheimer 
Referendar, in welcher @igenidaft ihn das rufftiche Bouvernement bei den Finanzen bes 
ſchäftigte. Nach der Theilung Sabjens ward er als erfter Rath bei der Regierung zu 
Merjeburg angeftellt und 1819 ald geheimer Oberregierungsrath im Minifterium des 
Innern nad Berlin berufen, Gegen Ente des I. 1840 ward er Mitglied des Staats» 
raths, nahm aber 1843 feinen Abſchied und flarb am 26. Juli 1844 in Berlin auf der 
Durdreife. Seine amtlihe Stellung bat aud feine politifche Schriftftellerei in den fpäs 
ern Jahren hervorgerufen ; fo ſchrieb er „ Weber die preußiſche Städteordnung, Beleuchtung 
ver Schrift des Hrn. Brofeflor von Raumer“ (Berl. 1828). Gleiche Zwecke verfolgte fein 
Katechiomus für Stadtverordnete ded preuß. Staates“ (Berl. 1832) und der Auffag 
nn Janke's Abhandlung über Preußens Gommunalweien: „Ob fih tie Städteorbnung 
efler für große oder für kleine Städte eigne“ (Berl. 1835). Als ferner im I. 1833 
er Entwurf einer neuen Judenordnung für die preuß. Staaten durch auswärtige Zeitun« 
en veröffentliht und ©. allgemein ald Berfafler desſelben genannt wurde, ichrieb er „ Ueber 
as Verhältniß der Juden zu den chriſtlichen Staaten” (Halle 1833), und erregte dadurch 
nen ſehr lebhaften Streit und viele Gegenichriften zu Gunften der Juden. Er ift außer- 
em oft ald Erzähler aufgetreten ; „Glementine Wallen * erihien 1811, eine Eleine Samm⸗ 
ıng „ Erzählungen * zu Dresden 1813; „Julie von Lindau * in 2 Ihln. (pr. 1815) 
nd alle Dieje wiederum unter dem Titel „ Gefammelte Erzählungen * (Berl. 1830). Seine 
edichte erichienen 1811 und in der 2. Aufl. zu Lpz. 1823. „euere Dichtungen * zu 
alle 1834, und ſchon 1807 ein fünfactiges Trauerfpiel „Marie Belmonte*. Doc fein 
upt ſächlichſtes Verdienſt erwarb er fidy ald Ueberſetzer italienischer Dichterwerke, die ihm 
it außerordentliher Meifterihaft gelangen. So erichien Arioſto's „Aaiender Roland “ 
Bde., Halle 1818— 20), Taſſo'ee, Befreites Jeruſalem“ (2 Bde., Lpz. 1822) und 
inte's, Hölle, dad Begefeuer und dad Paradies” (3 Bde., Halle 1824—26), Mans 
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zoni’d „Moelgis* (Berl. 1827). Er bat es verftanden, die Anmuth der italieniichen 
Sprache und die hohe Vollendung jeiner Originale aud in den Lcherfegungen zu errei- 
den und jein Name wird daher neben Gricd immer mit der größten Achtung genannt wer: 
den müflen. Neuerdings hat er ſich aud durch eine a en Ausgabe von Th. Kör: 
ner's fämmtlihen Werfen verdient gemacht. 

Streckwerk, ſ. Walzwerf. 

Streichinſtrumente, ſ. Inſtrumente. 

—— Waffe des Mittelalters, hauptſächlich vor Erfindung des Schienpul: 

‚ aber aud nad derjelben noch gebräudlih, war eine Art Beil, welches jo geformt 
nn daß an einen langen, oft mit eingelegter Arbeit oder mit einer Metallüberftricung 
verzierten Stiel ein Quereiſen geſteckt war, deſſen eine Hälfte einen Hammer, und beffen 
andere die Schneide eines Beiles bildete. 

Streitbammer, eine ähnlihe Waffe, welche in Nichts von der vorigen unter- 
ſchieden war, ala daß fie flatt des Beiles einen eifernen Kammer hatte. 

Streitfolben, ebenfalld eine mittelalterlibe Waffe zum Kampfe in der Mähe, 
deren Stiel in einen flernartig geformten eifernen Körper ausging. Lief derjelbe in eine 
mit eifernen Stacheln beiegte Kugel aus, To hieß das Kriegewerfzeug Morgenfiern. 

. Streitwagen waren ſchon in den älteften Zeiten, namentlich in Aften, in Gebruud; 
die Homeriſchen Helden, ſowohl der Griechen als der Trojaner, fämpften neben der Mafle 
des Bußvolfes bald von dem gewöhnlich mit zwei Roffen beipannten Wagen herab , ber 
fie zu und aus der Schlacht trug und auf deſſen Stuhle zwei Männer, der Kämpfer und 
der ebenfalld den Edeln angehörige Wagenlenfer, ibren Stand hatten; doch verliehen fie 
ihn auch, um fid zu Fuß im Einzelkampf zu meffen. Reiterei fennt Homer nicht. Im 
der hiſtoriſchen Zeit erhielt ih, aber in ſehr eingeichränfter Weile, der Gebrauch bes 
Streitwagend namentlih bei den chpriihen Salaminiern und den Eyrenden. Auch bie 
feltifchen Völker bedienten fi der Streitwagen (essedum umd esseda) neben der Meiterri 
und dem Bußvolfe; Livius erwähnt ihrer bei den italifhen Galliern in der Schlacht bei 
Sentinum 295 v. Chr.; Cäſar fand fle vorzugsweiſe bei den Britannen in Gebrauch, die 
ſich ihrer bedienten, um mit ihnen die Reiben des feindlichen Fußbolks zu verwirren und 
durch fie, wenn fie berabgeiprungen, beim Fußkampf bedrängt wurden, ſchnell zu entkommen. 

Strelig oder Neuftrelig, die Mefidenz des Großherzogs von Mesflenbura« 
Strelig und der Sig der oberften großherzoglichen Behörden, liegt in der Herrihaft Star: 
gard, am Zierkerſee und ift erfl jeit 1740 erbaut. Sie hat die Form eines Sterns, deſſen 
Kern der Markt bildet, von dem acht Straßen ausgeben, und zählt gegen 8000 Einm. 
Das ſchönſte Gebäude ift dad großberzoglibe Schloß; außerdem find zu erwähnen das 
Gollegienhaus und das Schauſpielhaus. Die Stadt hat ein Gymnaſium, die großherzoq⸗ 
liche Bibliothek von etwa 60,000 Bänden, eine Münz- und Antiquitäteniammlung. — 
Altftrelig, das bis 1712 Refldenz der Großherzoge war, zäblt 3900 @inm., worunter 
jehr wiele Juden. Daſelbſt beſteht jegt ein Kandarbeitd-, Zucht: und Irrenhaus. 

Streligen, ruſſiſch Strielgi, d. i. Schügen, Leibwache der rufflihen Zare, von 
Ivan ll. gegen das Ende des 16. Jahrh. errichtet, weldye newöhnlih aus 40— 50,000 M. 
Fußvolk beitand, und den Zaren, wie einft die römiihen Prätorianer und fpäter die türfis 
ſchen Janiticharen, Geſetze vorfchrieb. Die Hälfte derſelben blich in der Megel in Moskau, 
Die andere war auf den Grenzen vertbeilt; ein Strelig hatte nur etwa jährlih 4 Rubel 
Sold, aber dafür ausgedehnte Privilegien. Peter der Große aber faßte gleich bei jeiner 
Ihronbefteigung den Entſchluß, diefe Streligen, welche unaufhörlih Unruben und Empö— 
rungen veranlaßten, aufzuheben, und wartete nur auf eine günftige Gelegenheit dazu. 
Schon 1697 hatte jeine ränfevolle Schwefter unter ihnen eine Verſchwörung gegen den 
Bar organifirt, welche aber nod zeitig genug entdeckt und beftraft wurde. Mittlerweile 
errichtete Peter eine reguläre Armee, mit welder er die Streligen in Gehorfam zu halten 
gedachte. Allein ald er auf «feinen berühmten Reiſen begriffen war, jo benußte feine 
Schwefter wieder Die Gelegenheit, die Streligen zu einem Aufrubre zu Gunften ihrer Thron 
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erhebung amzureigen. Schon vorher hatte fie Peter, um fie zu zerſtreuen, theils an bie 
Grenzen von Lithauen, theils der krimiſchen Sartarei geſchickt. Jet rückten über 10,000 
von jenen gegen Mosdfau heran, um die Prinzeifin Sophia auf den Thron zu erheben. 
Allein noch vor des Zars Ankunft hatte fe Gordon, Commandant con Moskau, bei diejer 
Stadtgeihlagen. Bald (1698) erſchien Peter ſelbſt, und lien Die Schuldiaflen enthaupten, die 
Undern verbannte er mit ihren Familien nadı Sibirien, nach Aftrachan und in die Nähe von 
Afow, Als fie aber einige Jahre fpäter über einige Eingriffe in ihre Brivilegien in Aſtrachan 
einen neuen Aufruhr erregten, welcher nur mit Mühe gedämpft werden fonnte, fo beftrafte 
der Zar im 3. 1705 erſt die Rädeläführer und erflärte dann das ganze Corps für aufges 
hoben, vertilgte feinen Namen und machte die nod übrigen unſchädlich. Jetzt eriftiren 
nur noch fehr wenig Bamilien in Rußland, welde von jenen Streligen abftammen. Die 
vornehmfte ift die der Grafen Orlow (j. d.), welde fih von einem Streligen berleitet, 
der im Augenblicke, wo er das Blutgerüfte befteigen follte, vom Kaifer Beter dem Großen 
begnadigt wurde. — 

Strick von Linſchoten, P. H. A. 3., Freiherr, Staatsmann, Gelehrter und 
Dichter, ward 1769 zu Utrecht geboren, aus einer alten adeligen Familie, deren Stammſitz 
früher in Weftfalen war, ftudirte in Göttingen die Rechto- und Staatöriffenihaften und 
ward 1795. zum niebderländiihen Gejandten in Stuttgart ernannt ; bier beichäftigte er ſich 
mährend eine® neunjährigen Aufenthaltes eifrig mit dem Studium der deutichen Literatur 
und fland mit vielen außgezeichneten Gelehrten und Dichtern in ireundichaftliher Verbin⸗ 
dung. Im J. 1804 ward er vom Stuttgart abberufen umd trat in den Privatftand zus 
rück, theild mit gelehrten Studien, vorzüglich Philoſophie, Geſchichte, Landwirthſchaft und 
Botanik, theils mit der Dichtkunſt beſchäftigt. Bis 1810 lebte er abwechſelnd theils auf 
feinem Stammſitze Linſchoten bei Utrecht, theils in Deutſchland, zumal in Weimar, indem 
er dem Großherzoge ſchon von früher ber ſehr befreundet war. Ehe noch Holland gänzlich 
mit Frankreich vereinigt wurde, verließ S., der, obgleich ein Anhänger der antioraniſchen 
Partei, doch der erbittertſte Feind Napoleon's und der Franzoſen war, fein Vaterland und 
begab Ih nah Manheim, was aud dann jein Aufenthaltsort blieb, als Kolland wieder 
unter dad Haus Oranien gefommen war, da &. jid mit den dortigen Verhältniſſen nicht 
recht befreunden Eonnte. Im 3. 1819 unternahm er eine Meile nadı Italien, wo er am 
25. Juli in Bologna farb. S, bejaf von Natur ein nisht geringed Talent zur Dichtfunft 
und nimmt unter den neueren niederländiichen Dichtern einen ehrenvollen Hang ein; zur 
Ausbildung jeined Talentes trugen theild dad aründlide Studium der claſſtiſchen Dichter 
und eine umfaflende Kenntniß des Alterthums, tbeild jeine aroße Vertrautheit mit der 
Deutichen Kiteratur bei. In allen feinen Gedichten findet jich eine große Gewandtheit hin« 
fihrlih der Form, großer Reichthum von Bildern und Gedanken, daqrgen vermißt man 
die echt poetiſche Begeifterung, wie überhaupt ©. ſich von dem nemeinicaftliben Fehler der 
geſammten neueren niebderländiichen Boefle, der manierirten Nachahmung elaſſiſcher Dichter, 
nicht frei zu halten weiß; daher feine Gedichte mit Gelehriamfeit überladen, oft ſchwülſtig 
und dunkel find. 

Striden, die befannte Modebefhäftigung der Damien, ift feit dem 16. Jahrh. erft 
jo allgemein Mode geworden. rüber war es Sache der Strumpfwirfer, weldye nur 
Strümpfe ftridten, während man jegt Beutel, Handſchuh, Hofenträger, Weften u, dgl. 
firidt. Ehemals firidte man aud der Scheide und nur mit 4 Nadeln. Ein Nöhrchen, 
die Strickſcheide genannt, ward vorn am Leibe befeftigt, und in dieſee die Nadel geftedt, 
auf welder mag die Mafchen bildet, während man die andern Nadeln mit der Hand führte, 
Jetzt braudt han in der Hegel 5 Nateln. Man untericeidet das Rechteſtricken, als 
das gewöhnliche, wenn man mit der Nadel von aufen durdı die vorbandene Maiche Richt, 
und den Faden, aus welchem die neue Mache gebildet werden foll, auf der innern Geite 
hält, von dem Linkoſtricken, wenn man durch 2 Maſchen nur eine zicht, und dad Zugeben, 
wenn wan 2 Maſchen dur eine zieht. Dur dieje vier Modificationen des Strickens 
- können bie verſchiedenſten Mufter und Geftalten des zu verfertigenden Beuges hervorge⸗ 
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bracht werden. Ueber das Perle, Patent» und Filetfiriden kann jegt wohl jeder weibliche 
Mund Auskunft geben. Das BVerfertigen der verſchledenen Fiſch- und Jägernege nennt 
man auch Striden, wiewohl dies mehr eine Art von Knüpfen ift, indem allemal ein Knoten 
die einzelnen Maſchen ſchließt. Das Strumpfftriden ift natürlih erft mit dem Bedürfnif 
der Strümpfe entflanden. Die Alten trugen feine. Die Römer ummidelten die Beine 
mit Binden, die aber nur von fränflichen und verweichlichten Barbaren getragen wurden. 
Erft im 5. und 6. Jabrh. n. Ehr., wo die Barbaren die Strümpfe mitbrachten, wurden 
fie allgemein. Im I. 1560 famen durh Schweizer die geftridten Strümpfe auf. Gliſa— 
beth von England und Erich XIV. von Schweden trugen zuerft geflricte feidene Strümpfe 
als Luxus. Den eigentlichen @rfinder des Stridene fennt man nicht. In Berlin waren 
ſchon 1590 fogenannte Hoſenſtricker. . 

Strider. Der Strider beißt ein mittelbodhdeuticher Dichter, von deffen Lebene- 
umfländen wir nur wiffen, daß er in Defterreih zu Haufe war und in der Beit von 
1236 —41 geftorben ifl. Unter jeinem Namen find zwei größere epiiche Gedichte erhal⸗ 
ten, deren eines „Daniel-von Blumental*, dem britiihen Sagenfreis angehörig, noch nidt 
gebrudt, da8 andere beffere „Karl“ (gedrudt im Schilter'# ‚Thesaurus‘, Bd. 2) eime 
neue Bearbeitung des Rolandaliedes (1. Roland) if. Weit vorzüglicher als in Diejem 
Gedichte erfcheint er in feinem, dem Inhalt nad vielleicht ebenfalld aus engliſcher Duell 
entiprungenen Gedicht, in welchem er die, fpäter zum Theil auf Till @ulenfpiegel übertragenen 
Schwänfe und Streiche des „Pfaffen Amis“ erzählt, das Benede im zweiten Theil feiner 
„Beiträge“ (Gött. 1832) herausgegeben hat (frei nah dem Mittelhochdeutſchen von Berlit, 
Lpz. 1851), und in feinen zahlreichen kleinern epiichen Gedichten: Erzählungen, ®leichniffen, 
Babeln, die man damals unter dem Namen „ Beifpiele* zufammenfaftte. Der Stricker ſelbſt 
hatte feine Belfpiele unter dem Titel „ Die Welt * zufammengeftellt, in den Handſchriften fin 
den ſie fi zerfireut, häufig mit andern ihm nicht angehörigen vermiſcht; viele von ihnen 
find in den „ Miscellaneen * von Docen, den „ Altdeutichen Wäldern * der Brüder Grimm, 
in von Laßberg's, Liederſaal“, Jae. Grimm’s „Reinhart Fuchs“ und fonft, ſowie von Hahn 
in der Sammlung „Kleine Gedichte von dem Strider” (Quedlinb. 1839) heraudgegeben. 

Strieturen, Berengerungen, nennt man im Allgemeinen jede Bermindes 
rung der normalen Weite einer Mündung oder eines Canals im thietiſchen Körper, wel 
cher mit einer Schleimhaut ausgefleider if. Diele Verengerungen iind entweder vorüber» 
gehend und durch bloße Gontraction der Theile bedingt (frampfbafte Stricturen), 
oder fie find bleibend und beruhen auf Deftruction ter Theile (organiihe Strictu- 
ren). Letztere fünnen angeboren fein oder erworben, und find dann bäufig Folge 
von Entzündung. Die Schleimhaut ift bier entweder anfgelodert, oder hypertropbiſch, 
verbärtet, callös, verfnorpelt oder jelbft verfnödert, und ſchließt entweder dad lumen de# 
Ganald gaͤnzlich (Verwachſung), oder nur theilmeiie im veridiedenen Braten. Erſchwerte 
Aufnahme, Bortleitung und Ausiheidung ift die nächſte Folge und zwar in Bezug auf 
Alles, was der Norm nad freien @in- und Durdgang finden follte, e8 jeten luftförmige, 
flüffige, fefle Stoffe, oder andere eigentbümliche Körper. Anfangs ift das Hinderniß, wel« 
ches diefen Stoffen geboten wird, gering, der Durchtritt erfolgt blos langjamer; allmälich 
aber fteigert ſich dies, es treten jchmerzhafte Empfindungen hinzu und der Ganal erweitert 
fi durd den Andrang der Stoffe vor der Berengerung und verkleinert ſich hinter derſel⸗ 
ben, bis im unglüdlihften Halle gänzliche Verſchließung ftattfindet. Je nad den heilen, 
welche von der Strictur befallen werden, unterjcheidet man 1) strietura ani, Verenge— 
rung des Afters, woburd der Kothaudtritt verhindert wird; 2) strietura oesophagi, 
Berengerung der Speiferöhre, wobei dad Hinabfteigen der Nahrungsmittel in 
den Magen verhindert wird; 3) strietura tubi intestinalis, Berengerung de Darm 
canal3, findet jelten im Dünndarnı, häufiger im Dickdarm ftatt; A) strictura urethrae, 
Berengerung der Harnröhre, welde den Austritt des Urinsd verhindert ; fe 
fommt am hbäufigften vor. Außerdem bat man noch Stricturen der Naje, ded Mundes, 
der Ohren, ber Scheide, des Uterus, der Harnblaſe, der Garnleiter, der Gallenblaſe x. 
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Die meiften find eben fo läftige ald gefährliche Uebel, wenn fte auf organifcher Degenera= 


tion beruben. Die pharmaceutiiche Behandlung kann nur bei den frampfhaften, und beim 
erften Beginn der organiſchen Stricturen etwas fruchten, durch Antispasmodica, Resol- 
ventia, Emollientia, Relaxantia. Bei den ausgebildeten organiidhen Stricturen ift faft 
nur bon ber eigentlihen Dperativchirurgie, und ſelbſt von dieſer nicht immer, Hülfe zu 
erwarten. Sie ſucht entweder auf mechaniſch unblutige Art die verengerten Ganäle zu 
erweitern, durch Einbringung ausdehnender Körper (Dilatorien), wie die Bougies, Metalle 
drähte, Preßſchwamm, Sonden, Stäbe, Katheter, Darmiatten ꝛc.; oder fle zerflört mittelft 
chemiſcher Mittel durch Argung (Gauterifation) die verengte Stelle ; oder endlicy fte bedient 
fih des Meſſers oder anderer geeigneter ſchneidender Inftrumente, um eine blutige Tren⸗ 
nung nad den Regeln der Kunft vorzunehmen. Die Wahl diefer Methoden hängt eben 
fo jehr von der Beichaffenheit der Strictur an fih, ald von dem Organe, in dem ſie ſich 
findet, ab. 


Strigel, Bictorin, einer der Hauptvertreter des Synergismug (ij. v.), nicht 


ohne philoſophiſche Bildung, wurde 1514 geboren und bildete ſich unter Melanchthon's 
Leitung. Nachdem er mehrere Jahre in Erfurt gelebt hatte, wurde er 1548 Profeffor zu 
Jena und gerieth hier mit Flacius (f. d.) in Streit, weil er fih ald Mitarbeiter an ber 
Eonfutationdihrift von 1558 ſynergiſtiſch ausgedrückt haben follte.e Der herzogliche 
Hof, durch Flacius gewonnen, hielt ©. vier Monate lang auf dem Schloffe Grimmenftein 
gefangen, wurde jedoh durch die hierarchiſchen Uebergriffe der Flacianiſchen Partei bald 
umgeſtimmt und verftattete S., der eine ausgleihende Erklärung gab, die Rüdfehr nad 
Jena. Jetzt erhielt der Streit dur das Geipräd zu Weimar im I. 1560 neue Nabe 
rung, und da die Theologen anderweite Erklärungen von S. unterſchrieben wiffen wollten, 
fo ging diefer 1562 als Profeſſor nad) Leipzig und von da nad Heidelberg, wo er zum 
Calvinismus übergetreten fein foll und 1569 flarb. Seine Theorie war weder Pelagia« 
nismus, noch Semipelagianismus, fondern map dem menſchlichen Willen nur die Fähigkeit 
bei, fi zum Empfange der Gnade vorzubereiten ; dennod wurde fleaud im Goncordien« 
buche verdammt. . , 

Strinnbolm, Alerander Magnus, ſchwediſcher Hiftoriograph, wurde am 15. 
Novbr. 1786 in der Provinz Wefterbotten geboren und fludirte jeit 1808 auf der Uni— 
verfltät zu Upfala. Nah einem zweijährigen Curſus verließ er ſie wieder und legte in 
Stodholm eine Buhdruderei an. Die Ausarbeitung jeined Werkes „Svenſtka Folkets 
Hiftoria under Konungarna af Waraätten * (3 Bde., Stodh. 1819—23) bewog 'ihn, 
fie bald darauf an feinen Gonipagnon Zacharias Haggſtröm abzutreten. Später arbeitete 
S. am ftatiftiihen Archiv, einer Abtheilung der königlichen Landwirthſchafisakademie zu 
Stodholm, und nahın darauf von Neuem feinen frühern Plan auf, eine vollftändige Ge— 
ſchichte Schwedens nach den Quellen zu bearbeiten. Das vorhergenannte Werk war fo 
weitläufig angelegt, und in feiner Darftellung in fo grellen Karben gehalten, daß ©. e8 
jelbft unvollendet ließ; jet begann er mit der Schilderung der heidnijchen Zeitalter und 
es gelang ihm auch, feine Darftellung weit objectiver zu halten, und eine vollendetere 
Sprade dem Werfe zu geben. Es erſchien unter dem Titel „ Svenjfa Folkets Hiftoria 
fran aldfta till närvarende Tider“ (1834— 36), Dieſes Werk fand fo allgemeinen Bei« 
fall, daß die ſchwediſche Akademie S. mit dem höchſten Preife belohnte. Der Staat aber 
unterftügte ihn in feinen hiſtoriſchen Forſchungen mit einer jährlichen Penſion von tauſend 
Thalern Banco. Im I. 1834 ward er Mitglied der Föniglihen Afademie für ſchöne 
Wiſſenſchaften, Geſchichte und Alterthümer und in demjelben Jahre Mitglied der ſtandi⸗ 
navbiſchen Geſellſchaft. 

Stroganow, eine bedeutende ruſſiſche Familie, welche ſich in ein gräfliches und 
ein freiherrliches Geſchlecht theilt, deren gemeinihaftliher Stammvater Anika Stro— 
ganow iſt. Dieſer entdedte um das I. 1499 unter der Regierung Iwan's Wafitlie- 
witſch I. Sibirien. Er hatte fih nämlih in Vermien niedergelaffen und daſelbſt Salz⸗ 
werfe angelegt. Da er aber in feinem neuen Wohnftge aljährlid von unbekannten und 
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durch Geſichtabildung und Farbe Ihm ſonderbar erſcheinenden Menſchen, die ihm Pelze 
und andere Waaren zum Verkauf brachten, beſucht wurde: ſo wurde er durch die Einträg— 
lichkeit ded Handels neugierig gemacht, das Vaterland jener Fremdlinge kennen zu lernen, 
und ließ deshalb einmal einige von feinen Leuten in dasielbe mit jenen zurüdreifen. De— 
durch lernte er die Gegenden jenjeits des Uralgebirges fennen. Er theilte feine Ent: 
deefungen dem rujftichen Hofe mit, und erhielt dafür für fi und jeine Söhne die Gegenden 
zwilchen der Kama und Tſchuſſowaia und fpäter Die ganze Gegend am Fluſſe Tobol zum 
Geſchenk. Die Eugen und reihen Söhne Anika’, Jafow und Grigorij ©., grün- 
beten einige Städte, hatten ihre eigene Gerichtöbarfeit in denjelben, und wirkten fih 1574, 
als der Mongole Kutſchum nach der Eroberung Sibiriens aud) ihre Anbauungen bedrobete, 
bon dem Zar die Erlaubnis aus, in dem feindlichen Lande Beftungen längs Des Tobol 
und Bergwerfe anzulegen. Deshalb nahm der Enkel Anika'»s, Marim ©., die 
unter dem Ataman Jermak Timotejew ftreifenden Horden doniſcher Koſaken, welde 
Iwan Il. wegen ihrer Plünderungen befriegt, geſchlagen und zu fliehen gezwungen battr, 
und welche der Zufall in die Stroganow’ihen Beſitzungen führte, gaftfreundlih auf und 
ernäbrte ſie den ganzen Winter 1577 über, um fle im Frühling zu vermögen, nah Sibirien 
einzubrehen, und den Kutſchum⸗Chan zu züchtigen. Marin ©, rüftete die Horden mit 
den nöthigen Bedürfniffen zu dem Streifzuge aus und vermehrte diejelben durch Tartaren, 
Litthauer und Deutſche. Der Streifzug wurde auf den Flüffen bis Sibir, dem Wohnfige 
Kutſchum's am Irtiſch, fortgeſetzt, welchen Jermack 1581 eroberte. Da die Familie ©. die 
Schäge, welche fie durch die Ausbeutung des Ural und den Berfehr mit Sibirien erworben hat: , 
- ten, auf patriotiiche Weife zu verichiedenen Malen zum Vortheil ded Baterlands verwandten, 
bewilligte ihnen ver Czar Michael Beodorowitid und die beiden Kammern (der Bojarenbor und 
die Kammern der Gemeinden) dad Vorrecht, ihre eigene Soldateska und ihre eigenen Feftun— 
gen zu bejigen und freie Jurisdietion über ihre eigenen Untergebenen zu üben, ſowie dad an- 
dere Borredt, nur vom Gzar und den beiden genannten Kammern gerichtet zu werden. Zu 
Ende ded 17. Jahrh. war diejed Haus nur durch Örigorij ©. repräfentirt, Der ſich in 
Moskau aufhielt. Peter der Große nahm deſſen Eöhnen, Alerander, Nicolaus 
uhd Sergei, am 6. Mai 1722 alle dur ihre Ahnen erworbenen Privilegien und gab 
ihnen dafür den Barontitel. Von den legtgenannten zwei Brüdern ſtammen Die jet bes 
flehenden zwei gräflichen Linien ded Geſchlechts ab. Die Abkömmlinge ded Sergei erbid- 
ten im 3. 1761 durch Kaijer Franz I. den Grafentitel des heiligen römiſchen Reichs und 
wurden durch Paul im 3. 1798 in den ruſſiſchen Grafenjtand erhoben, Die Nachfommen 
des Nicolaus erhielten die Grafenwürde des ruſſtſchen Reichs durch Kaiſer Nicolaus, 
Befannt ift in neuefler Zeit geworden Grigorij, Baron, und jeit 1826 Graf 
von Stroganow, welder noch die Salzfledereien und Bergwerfe feines Stammherrn 
in Perm beiaß, cin großer Diplomat und hochgeſtellter rufjliher Stanutsmann. Gr war 
1805-— 8 Geſandter am fpanifchen, fpäter am jchwediihen, und vor 1821, während bei 
Griehenaufftantes, am türfiihen Hofe. Durch feinen Notenwechſel mit dem Meid: Effenti 
zu Gunſten der Griechen: hat er ſich bei der ganzen Ghriflenheit befannt und verdient ge: 
madht. Auch feine perfönlihe Verwendung für einzelne, außerhalb des Schauplages des 
Krieges leidende Griechen wird rühmend erwähnt. Dft wurde er wegen des Nachdruds 
und der Beftimmtheit, mit welcher er in der griechiſchen Sache werfuhr, von dem Pöbel 
infultirt. Das Ende feiner Bemühungen an der Pforte war Die am 12. Mai 1821 ein 
gegebene Proteftation gegen das tractatenwidrige Verfahren derfelben, welches ſich beion- 
ders in einem von der türkiſchen Regierung auf die rufjtihen Schiffe gelegten Embargo 
fund gegeben hatte. Als er aber feine Oenugthuung erhielt und Die zerftörten chriſtlichen 
Kirchen nicht wieder hergeftellt wurden, jo reifte er am 9. Auguft 1821 nah Rußland 
wieder ab, wo er von Hohen und Niedern mit der höchſten Achtung empfangen wurte. 
Indefjen reichte er feine Entlaffung von feinem Geſandtſchaftspoſten ein, die er auch erhielt. 
An feine Stelle ging Ribeaupierre nah Konftantinopel ab. Doc feine Gejundheit war 
durch feine Anftrengungen und die unangenehmen Verhältniſſe erfchüttert; zur Wiederher- 
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ftellung derſelben gebrauchte er die böhmiſchen Bäder, machte größere Meilen und hielt ſich 
eine Beit Iaug in Paris auf, von wo ihn der Tod jeiner Gemahlin 1825 wieder nad 
Veteroburg abrief. Nachdem er hierauf bei der Thronbefteigung des jegigen Kaiſers in 
den Grafenfland erhoben worden war, ging er auf einige Zeit ald Privatmann nad Dreds 
den, bon wo aus er im 3. 1827 wieder abberufen wurde, um als Mitglied des Reichs— 
rathö zu fungiren, in welchem hohen Berufe er gegenwärtig noch thätig iſt. Seine drei 
Söhne befleiden ebenfalls jhon hohe Staatdämter. Zu bemerken ift nod aus diejer Fa— 
milie die Gräfin Sophia ©., welche, um ihre Bergwerfe zu heben und den dort anges 
ftellten Beamten eine wiffenichaftlihe Ausbildung zu geben, 1824 ein Inflitut zu Peters» 
burg gegründet bat, auf weldyen Bergwerfäfunde, Defonomie und Gewerbefunde den für 
die Stroganow’ihen Beftgungen beflimmten Individuen gelehrt werden, 

Strob nennt man die ausgedrojhenen Halme, Ranken oder Stengel reifgewordener 
Feldfrüchte, deren einzelne Arten man dann durch Zufammenjegung mit den Namen der vere 
ſchiedenen Gewächje, von denen es kommt, unterjeidet, 4. B. Weizenftrob, Erbſenſtroh ac, 
Bei den verjchiedenen Arten des Getreideftrohed untericheidet man aud nad jeiner Des 
ſchaffenheit Schütten- oder Langſtroh und Wirr- oder Krummſtroh, wovon 
jenes ‚'jorgfältig audgejchüttelt oter geſchöbt, wie die Getreidegarben lange glatte Bünde 
oder Schütten bildet, während dieſes, zerfnicht und verwirrt, wie immer ein Theil vom 
Dreichen if, zufammen gebündelt wird. Größtentheils wird dad Stroh zur Fütterung 
oder Streu für dad Vieh verwandt, von dem Langftrob aber auch viel zur Bedachung von 
Gebäuden, zu Seilen, Matten und mancherlei anderm Flechtwerk benußt. Das beſte 
Futterſtroh liefern die Hülſenfrüchte, die Gerjte, der Hafer und der Rübſen; das befte 
Zangftroh der Roggen, dad dann vorzugdweiie zu Dächern und Seilen genommen, übri— 
gend auch am liebflen zu Häckſel geichnitten und jo verfüttert wird, — Unter ben feineren 
Strohgeflechten verdienen die Strohhüte befondere Erwähnung, deren vorzüglichfte die 
italieniſchen, namentlich die florentiniichen, find. Das Stroh dazu liefert eine eigenthümliche 
grannenloje Weizenart, die man vornehulich im Arnothale auf ungedüngtem, fandigem Boden 
blos um der Halme willen baut und vor der völligen Reife abſchneidet. Auch in verſchiede— 
nen Gegenden Frankreichs und der Schweiz und in der Umgegend von Dresden werben viele 
Strobhüte geflochten, Die jich im neuerer Zeit immer mehr zur Goncurrenz mit den italies 
niſchen erhoben haben, an Beinheit ded Materiald jedoch immer nachſtehen. 

Strom, ſ. Fluß. 

Strombed, Friedrich Karl von, wurde am 16. Septbr. 1771 zu Braunjchweig 
als ältefter Sohn einer jehr alten und angeſehenen Bamilie geboren. Seine erſte claſſiſche 
Bildung erhielt er auf der Martiniichule feiner Vaterfludt, und noch mehr in dem Golle= 
gium Garolinum, welches er Michaelis 1789 verließ, um die Univerfität Helmſtädt zu be= 
ziehen, wo er fid dem Studium der Juridprudenz widmete, Je mehr ihn bier der Um— 
gang mit dem gründlich gelehrten Bruns vieljeitig förderte, um jo tiefer ſchmerzte ihn bie 
Entbehrung jolder Verbindungen in Göttingen, wohin er Michaelis 1791 zog. Mit treff- 
lichen Kenntniſſen ausgerüſtet, verließ ex 1793 die Univerfität und unternahm zu weiterer 
Ausbildung eine Reife nad Italien, die aber ihren Endpunkt ſchon in Venedig fand. 
Nach ter Rückkehr vollendete er eine metriiche Leberjegung von Obid's „Kunſt zu lieben * 
(Götting. 1795). Das Wohlwollen ded Herzogs berief ihn nod in demjelben Jahre zum 
Aſſeſſor ded Hofgerichts, weldes Amt ibm nicht nur den ferneren Aufenthalt in Brauns 
ſchweig, jondern auch hinlängliche Mupe zur Fortſetzung literariſcher Arbeiten geftattete. 
So erſchienen Ovid's „Heilmittel der Liebe* in der Verdart ded Driginald mit erflärenden 
Anmerkungen (Braunſchw. 1796 und neu 1829) und Tibull’s „Elegien * (Ebd. 1799, 
neue Aufl. Götting. 1825). Ein Zwift mit dem Vater veranlafte ihn, feinen Wohnfig 
in Wolfenbüttel zu nehmen, wo er Amalie von Bülow fennen lernte, die er zur Gefährtin 
feines Lebens erfor. Um dieſen Wunſch zu erreihen, ward er von der Prinzejfin Augufte, 
der damaligen Aebtiſſin des Reichsſtiftes Gandersheim, zum Abteirath ernannt (1799) 
und Ganderöheim zu feinem Wohnfige beftimmt. Hier vollendete er die Ueberfegung des 
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Properz (Braunihw. 1808 und wieder 1822). In den Jahren 1801—1808 wohnte 
er wieder in Braunjchweig, von wo aus faft jährlih größere Reiſen in verſchiedene Gegen» 
den Deutichlands und nach Franfreih unternommen wurden. Die unglüdlihe Kataſtrophe 
nach der Jenaiſchen Schlacht nöthigte ihn, feine Fürſtin auf ihrer Flucht zu begleiten; jedoch 
kehrte er, um die Intereſſen derſelben zu bewahren, alsbald zurück, und wirklich gelang es 
feinen geſchickten Unterbandlungen, daß der Fürftin die Rückkehr nad ihrem Stifrefige und 
der ungeflörte Genuß ihrer Ginfünfte geftattet wurde. Unter der weftfäliihen Regierung 
ward ihm anfangs der Auftrag, Präfect des Dfer- Departementd mit dem Hauptorte Braun: 
ſchweig zu werden, aber er zog die Stelle eines Präftdenten bei dem Eivil-Tribunale zu 
Eimbeck vor, das freilich erft auf dem Papiere beftand und größtentheild durch ihn einge 
richtet werden mußte. Das Vertrauen feiner Mitbürger wählte ihn zum Mitgliebe des in 
Kaflel zufammengerufenen Reiheraths, in weldem er ſich durch feine Thätigfeit, namentlid 
bei juriftiihen Verhandlungen, auszeichnete. Im gleiher Beziehung trug er durch jein 
Werk „Bormulare und Anmerkungen zu der Procehordnung des Königreihs Weftfalen * 
viel dazu bei, die Bekanntſchaft mit der neuen franzöflihen Gerichtsform zu erleichtern und 
weiter zu verbreiten, ein Verdienſt, dad auch durd die Verleihung des Ordens der weſt⸗ 
fältfchen Krone, durch die Beförderung zum zweiten Präfidenten des Appellationshofes in 
Gelle und durch Ernennung zum Baron (22. Sept. 1812) anerfannt wurde. Kurze Zeit 
vor der Auflöfung des jungen Königreih® ward er dur den ausdrüdlihen Willen des 
Königs in den Staatörath berufen. Das Einrücken ruffliher Truppen im October des 
Jahres 1813, die Rückkehr des Kurfürften löſte die bisherigen Verhältniffe auf und ©. 
kehrte, da ihm jein Vermögen Unabhängigkeit zufidyerte, mit feiner Familie nad Wolfen: 
büttel zurüd, um ein ganz den Wiſſenſchaften geweihtes Leben zu führen. Zunächſt machte 
er fih an eine Ueberjegung des Tacitus, die in 2 Jahren vollendet wurde (Braunſchw. 1816, 
3 Bde.). Ihr folgten Uebertragungen des Salluftius (Bötting. 1817), Bellejus Paterculus 
(Braunfhw. 1826) und des Cicero Abhandlungen von ber Freundidaft und vom Alter, 
Paradorien der Stoifer und Traum des Scipio (Braunfhw. 1827), in denen allen bie 
große Gewandtheit der deutſchen Sprade und die glückliche Nachbildung der alterthümlichen 
Form mit dem größten Xobe anzuerkennen if. In Nebenſtunden gab er größtentheils aus 
ſchon bearbeiteten Materialien „Beiträge zur Rechtswiſſenſchaft Deutſchlands“ (Wörting. 
1816). Im Jahre 1816 ernannte ihn die Fürflin-Megentin Pauline zu Rippe zu ihrem 
Geheimen Juftizrathe und dann zum Oberappellationsgerichtörathe bei dem zu Wolfenbüttel 
errichteten gemeinſchaftlichen Obergerichte, dem er jeit 1843 als Präfident vorfleht. Diele 
neue amtliche Thätigfeit veranlaßte ihn zur Ausarbeitung des „Entwurf einer Ordnung 
des gemeinſchaftlichen Oberappellationdgerichtö *, welcdye* zweimal gedrudt und an die be» 
treffenden Höfe vertheilt wurde, ohne ind Leben zu treten. Die Naturwiffenihaften eifrig 
zu pflegen ward ihm jegt öftere Muße, die er theild zu Reifen, bejonterd auf den nabges 
Iegenen Harz, theils zu Arbeiten benugte; und wie er fhon im Jahre 1813 durch eine 

Geſchichte eines allein durch die Natur hervorgebrachten animaliihen Magnetiemus *, in 
weldher er die Geſchichte feiner Pflegetochter, Julie Kaufmann, erzählte, viel Aufichen ges 
macht und mande Streitichrift hervorgerufen hat, fo erſchien jegt „Breislat’8 Lehrbuch der 
Geologie, überfegt und mit Anmerfungen begleitet“ (3 Bde., Braunihw. 1819— 21). 
Die Theilnahme an den fländiichen Geſchäften, deren Wiederbelebung man zum Theil feinem 
fühnen Eifer verdankt, berief ihn 1820 zum Mitgliede ded engern Ausfchufles der Land» 
{haft und Landfleuerräthe. Außer einigen biftoriihen Schriften gab er heraus: „Ent 
wurf eined Strafgeſetzbuches“ (Braunihw. 1829) und „ Staatswiffenichaftlihe Mittheilun⸗ 
gen” (3 Hefte, Braunfihw. 1830, 31). Bon feinem Leben, dad jhon 1820 Fr. Eramer 
in den „Beitgenofien* (Bd. 5, 3. Abth., Heft 19) beſchrieben hatte, lieferte er ſelbſt höchſt 
anziehende Darftellungen (2 Bde., Braunfhw. 1833), denen er noch in 3 Bänden die Ber 
ſchreibung einer nach Italien unternommenen Reife (Braunfhw. 1836) hinzugefügt bat. 
Ein Berzeihniß feiner Schriften gibt er jelbft in den Darflellungen Il., S. 311 fig. ; der 
einzelnen Auffäge in den verſchiedenſten Zeitſchriften find unzählige, 
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Strombeck, Frietrih Heinrih von, der Bruder des Vorigen, Fönigl. preuf. 
Geheimer Juſtiz- und Oberlandesgerichtöratb zu Halberſtadt, ift zu Braunichweig am 
2. Det. 1773. geboren. Er erhielt feine Bildung in dem Gollegio Garolino, ging dann 
1792 nad Helmftädt, und von hier nach Jena, wo er 1796 feine afademifchen Studien 
vollendete. Er hatte ſich ausgezeichnete juriftiihe Kenntniffe erworben, von denen er aber 
feinen Gebrauch maden konnte, da der Vater nicht daran dachte, ihn zum. Staatödienfte zu 
berwenden, jondern ihm eine Gapitularpräbende zu Gandersheim gefauft hatte. Durd 
Empfehlung an den preuß. Großfanzler von Goldbeck ward er durch feined Bruders Ver— 
mittelung Au2cultator bei dem Stadtgerichte zu Berlin, bald Meferendar am Kammerge— 
richte, Affeffor und ſchon 1801 Rath bei der Regierung zu Poſen. Hier lebte er in glän— 
genden Verhältniffen, mit einer Breuntin feiner Jugend ebelich verbunden, und baute ein 
pradtsolled Haus, dad aber bald von den Franzoien geplündert wurde. Das Unglüd des 
Jahres 1807 brachte ihn aus feinen bisherigen Dienftverhältniflen ; er ward dritter Richter 
bei dem Zribunale zu Helmftädt, und obgleich dieſer beichränfte Wirfungsfreis feinem 
Ehrgeize wenig zufagte, warf er fih doch eifrig auf das Studium des franzöſtſchen Rechts 
und ſchrieb feine „Abhandlung über die Organifation der franzöftichen öffentlihen Ges 
richteſitzungen“ (Bötting. 1808). Er nahm ſeinen Abſchied aus dem weſtfäliſchen Dienfte 
und zog nach Weferlingen, wo er in wiffenichaftliher Muße das „ Handbuch des weftfäliichen 
Givilproceffes * (3 Bde., Hannon. 1810— 12) ausarbeitete, worauf er zum erften Tribunal» 
richter in Gelle ernannt wurde und den Orden der weftfälifchen Krone erhielt. Im Jahre 
1814 erfolgte feine Anftellung als Rath bei dem neuorganifirten Oberlandeögerichte zu 
Halberftadt, und er begann von Neuem feine jchriftftelleriiche Kaufbahn. Es erfchienen feine 
„Zufäge zum zwanzigften Titel des Allgemeinen Landrechts“, der geringe Anfang der lan— 
gen Reihe ähnlicher Schriften, die in vielen Auflagen in den Händen der preuß. Gejhäfts- 
männer find als: „Ergänzungen der allgemeinen Gerihtsorbnung und der allgemeinen Ge: 
bührentare” (3 Bde.), die öfter wiedergedrudt werden mußten und die von ihm in Ver« 
bindung mit Andern herausgegebene Sammlung: „Provinzialrechte aller zum preußiſchen 
Staate gehörenden Känder und Landestheile“ (7 Bde., Lpz. 1827 flg.). Gefränfter Ehr- 
geiz verfegte ihn im eine trübe Stimmung, und er forderte jelbft feine Verfegung in den 
Ruheſtand in der Mitte des Jahres 1831. Gr flarb am 30, März 1832. 

Stromboli, eine der Lipariſchen Infeln (f.d.). 

Stromeyer, Georg Friedr. Ludw., Profeſſor der Chirurgie zu Freiburg, wurde 
am 6. März 1804 zu Hannover geboren, beſuchte das dafige Xyceum und 1821 das 
anatomiſch⸗chirurgiſche Inftitut feiner Vaterſtadt, um Medicin zu fludiren, welches Studium 
er 1823 in Göttingen und 1825 in Berlin fortjegte. In legterer Stadt erwarb er 1826 
die mediciniiche Doctorwürde, wurde dann ald Lehrer an der dirurgiichen Schule zu Hanno» 
ver angeftellt und ging 1838 als Vrofeſſur der Chirurgie nad Erfangen. Im J. 1841 
ward er ald Profefior der Ehirurgie und Director der Hirurgiichen Klinik nah Münden 
und 1842 in feine jegige Stellung berufen. Befonders berühmt machte fih ©. durch 
feine „Beiträge zur operativen Orthopädif oder Erfahrungen über die fubeutane Durch— 
ſchneidung verfürzter Muskeln“ (Hannov. 1838), worin er die erfle Idee zu einer 
Operation des Schielens (j. d.) anregte. Außerdem find von ihm zu erwähnen 
die Schrift „Das Korektom, ein neues Inftrument für die Fünftlihe Bupillenbildung “ 
(Augsb. 1842) und das „ Handbuch der Chirurgie” (Pd. 1, Breib. 1844—46). 

Stromeyer, Friedrich, 1778 zu Göttingen geboren, beſuchte das Gymnaftum 
und die Univerfität feiner Vaterſtadt, machte 1801 eine Meije nady der Schweiz und Franfs 
reich und habilitirte fih im folgenden Jahre in Göttingen. Im Jahre 1805 ward er da— 
felbft außerordentlicher Profeffor der Medicin, erhielt 1806 dad Directorium über das 
chemiſche Laboratorium und 1810 die ordentliche Profeffur der Chemie und Pharmacie, 
Er flarb am 18. Aug. 1835. Unter feinen Schriften nennen wir befonders feinen 

„Grundriß ber theoretiihen Chemie“ (2 Bde., Götting. 1808) und feine „ — 
über die Miſchungen der Mineralkörper * ar. 1, Götting. 1821). 
XI. 38 
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Stromfreibeit. Da die Ströme feinem Lande, durch das fle fließen, angehören, 
und fi fein Land durch Dämme und andere Vorfehrungen in den ausſchließlichen Beflg 
eined.Stromed ſetzen fann, ſondern diese aller Völker gemeinfame Mittel zum DBerfebr 
find, jo ſcheint die Stromfreiheit, oder die Benugung eined Stromes zur Beihiffung bie 
in die See, eine unbeflreitbare Forderung des Völkerrechts. Doch waren in dieſer 
Hinſicht bei den meiften Strömen Deutidlands To viele und fo tief eingreifende und 
verjährte Mißbräuche eingeichlihen, daß ihre Ausrottung ſehr ſchwer gehalten hat. 
Man verbaute die Ströme entweder durch Mühlwerke, und auch um den Weitertrandport 
der Waaren zu verhindern und den Vortheil feinen Spediteurd zuzuwenden, was z. B. Heil: 
bronn mit dem Nedar that, oder man errichtete Stapelpläge und zwang die Schiffe zur 
Grlegung eines jehr hohen Durdigangszolles. Diejer Regalmißbrauch war in Deutichland 
ſchon durch die älteften Reichsgrundgeſetze den einzelnen Staaten verboten, fand aber bei ber 
Zerftüdelung des Reiches in viele Heine Gebiete im höchſten Grade jtatt. Die namentlich in 
neuerer Zeit in Bezug auf die einzelnen Flüſſe zur Herftellung der S. geſchloſſenen Verträge 
ſ. unter dem einzelnen Artikeln, zunächſt Schelde, deren Sperrung den Niederländern durd 
den weitjäliichen Brieden zugeflanden wurde, um den Kandel Antwerpens zu vernichten. In 
Bezug auf die Weichjel nahm Napoleon im Tilfiter Frieden, jowobl mit Preußen als mit 
Rußland (Art. 20 und Art. 8) die Bedingung auf, daß feiner der Uferſtaaten Diejes 
Fluſſes die Schiffahrt aur demjelben Dur irgend ein Hinderniß beſchränken dürfe. Meue 
Beftimmungen über die ©. enthielt darauf der erſte Pariſer Briede (Art. 5), dann bie 
Arte ded Wiener Congreſſes (Art. 108— 117) und Anhang 16. Der Hauptgruudiag 
war völlige Freiheit der Schiffahrt auf den Flüſſen, weldhe mehrere Kinder durdftrömen. 
In Bezug auf den Rhein machte die Behauptung der Niederländer, die ©. gelte nur bis an 
die See, nicht bis in die See, große Schwierigkeit ; doch ift, nachdem durch den Vertrag 
zu Dresden vom 23. Juni 1821 die freie Schiffahrt auf der Elbe, und zu Minden vom 
10. Sept. 1823 auf der Wejer erlangt ift, endlich am 31. März 1831 ein Vertrag unter: 
zeichnet, der auch dem Rheine die ©. in ihrer ganzen Ausdehnung fihert und im Aug. 1837 
ift Das erfte Schiff von Köln nach der See gegangen, 

Strommefjer wird in doppelter Bedeutung genommen. 1) Verjteht man darun: 
ter eine Vorrichtung an Brüden und andern Gegenftänden, um die Höhe ded Waflerftantes 
zu beobadten. Sodann 2) ein Werkzeug, um die Geihwindigfeit des Yaufed eines Stto— 
med zu meſſen. Wan bedient ſich zu dieſem Zwecke bejonders der Pitot'ſchen Röhre. Sie 
beſteht aus Glas oder Blech, mit cinem gläfernen Auflage von !/, bi8 1 Zoll im Durd: 
meer. Unten iſt fie bis zu einem rechten Winfel gefrümmt und mit einem Trichter ver: 
jeben. Lepterer wird gegen den Strom gerichtet und jo fleigt das Wafler in der Röhre 
über Das Niveau des Fluſſes in Die Höhe mit einer Gefhwindigfeit, Die der zu meſſenden 
des Fluſſes gleihfommt. Zur Vermeidung des durd die Adhäſion des Waſſers entftehen- 
den Fehlers, läßt man neben der Meßröhre big zu gleicher Tiefe eine zweite ungebogene, 
aber gleichfalld mir einem Trichter verfehene, Röhre in ten Fluß, und beobachtet die Diffe— 
venz der Waſſerhöhen in beiten. Durch eine leichte Rechnung findet man aus der Diffe: 
renz die wahre Geſchwindigkeit. Bouguer wandte cin aus Blech gefertigte! Inftrument 
von 1 DE. Flächenraum an, in deffen Mitte ein Stiel befeftigt if. Das Blech richte 
man gegen den Strem, und ed wird von ihm in einem Butterale gegen eine Darin ange 
brachte Feder getrieben, To daß es durch beſondere Vorrichtungen in ter Stellung bleiben 
muß. Verſuche zeigen leicht Dad Gewicht, das erforderlich ift, das Blech bid auf den ab» 
geſchnitlenen Punkt zurüdzudrängen, und dadurch ift zugleich die Kraft des Waflers bee 
ſtimmt. Daneben gibt ed eine große Anzahl von Inflrumenten für denjelben Zweck, wie 
die früher gebräudlichen Schwimmer, von Wichefing’ö Apparat aus tannenen Stäben, der 
Stromquadrant, Lorgna's Wafferhebel, Raucourt's Hydrotachometer, Michelotti's Hydrau- 
liſche Schnellwage, Kimened Waſſerfahne, Brüning's Tachometer, Woltmann's Hudrometri- 
ſcher Flügel u. a. 

Stromprofil. Wenn man ſich eine Ebene ſenkrecht auf die Richtung eines Stromes 
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benft, jo nennt man dieſe den Querſchnitt, und die Zeihnung davon ein Quer⸗ oder Brei» 
tenprofil des Stromes. Denkt man ſich längs der Richtung eines Stromes eine verticale Fläche, 
welde vom Wafleripiegel bis auf das Grundbett gebt, fo entſteht ein Längenprofil. Die ©. find 
in der Wafferbaufunft und Hydraulik notbwentig, die borizontale Breite und Tiefe eined Ge— 
wäjlerd vom Spiegel bis zum Grunde und den geometrijchen Inhalt der Durchſchnittoflächen zu 
berechnen, zur Zeichnung des Laufs und der Ausmeſſung des Gefälles, zur Kenntniß der Be— 
ſchaffenheit des Waſſers, zu beftimmen, wie viel Eubiffuß Waſſer in jeder gegebenen Zeit 
borüberfließt u. |. w. Der Umfang des Duerprofild, jo weit er mit dem Bette zuſammen⸗ 
fällt, heißt die Wand des Querſchnitts. Die mathematiſchen Kenntniffe, welche dazu ges 
hören, um Stromprofile zu zeichnen und fle praktiſch in ver Hydraulif und Wailerbaufunft 
anzuwenden, find jebr ihwierig., Man findet die Gejege und das Nähere in Eyıelwein’g 
„Hydraulik“ (Berl. 1801), Wiebefing's „ Waflerbaufunft * und beſonders in den Zuſähen 
Eytelwein’d zu Buar’d „Hydraulik“ S. 130 u. ff. 

Strömung, |. Meer. 

Strongple, ſ. Naroe. 

Stroutian ift ein aud Strontianerde und Koblenfäure beftehendes Foſſil, weldes 
1787 in den Bergwerfen zu Strontian in Schottland entdecft wurde und daher feinen Nas 
men erhielt; es gleicht dem Wirherit, wurde in diefem, fo wie im Schwerſpath, Göleftin 
und Arragon entdedt, und von Davy zuerfl rein dargeſtellt. Das reine Strontian hat im 
hohen Grade alkaliſche Eigenſchaften, ift weiß, porös, von alfaliihem, ſchwach ägendem 
Geſchmack, vom Gewicht ded Waſſers und ſchmilzt nur vor dem Löthtohre unter Unwentung 
von Wafler- und Sauerftoff, wobei e8 ein blendendes Licht verbreitet. Es löſcht ſich 
im Wafler wie Kalf und Fıyflallijirt daraus beim Grfalten in verſchloſſenen Gefäßen 
in rhomboidalen Tafeln, verbinter ih mit Phosphor und Schwefel und mit Säuren zu 
- Strontianjalgen. 

Strophe hieß uriprünglih bei den Griechen die Wendung ded Chores in der 
Tragödie, welche derjelbe bei Abjingung der Chorgeiänge in der Orcheſtra machte; hiernächſt 
biejer Geſang jelbft und fodann ward es in der Metrik Die allgemeine Bezeichnung für ein 
aud mehreren Verſen beſtehendes metriſches Ganze. Soll die Strophe die vollendete ſchöne 
Form eined poetiſchen Gedanfens fein, jo muß fie ein barmoniſches Ganze bilden und ala 
ſolches jowohl in ihrer Gliederung, ald auch in ihrer Einheit leicht verftännlich jein. Ges 
mäß nun der durchgängigen Differenz, weldye die autife Poeſte von der modernen jcheidet, 
ergibt ſich für jene als das Mittel, welches die Harmonie in der Strophe erzeugt, rhythmiſche 
Gliederung derjelben, für dieje der tonijche Harmonie hervorbringende Rein, Nothwen» 
digerweiſe aber muß jedes harmoniſche Ganze aus Theilen beftehen, die auf der einen Seite 
von einander verſchieden ſind (denn die Verbindung oder Aufeinanderfolge von ganz gleis 
hen Theilen würde blo8 Symmetrie erzeugen, wie dad Prinzip der Symmetrie in der 
Metrik z. B. herrſcht in den gleichmäßig wiederkehrenden Zeilen der ſaturniſchen Verſe bei 
den Römern, den Verszeilen der Inder, jelbit auch der Nibelungenftrophe und dem Alerans 
deiner, jobald man vom Reim adftrahirt) ; auf der andern Seite in gewiffen harmonijhen * 
Berhältniffen zu einander ftehen. Dieje Theile der Strophe nun verhalten fih im Ganzen 
zu einander, wie die Theile der einzelnen Rhythmen und der einzelnen Verſe, d. h. wie 
Arſis und Theſts; die Verföbnung des ald Arfis und Thefis in jedem rhythmiſchen Ganzen 
hervortretenden Gegenjaged ift eben die Harmonie dedjelben. Berner bedingt dad gegen« 
feitige Verhalten von Arſis und Thefld den jededmaligen Eindruck des Eleinern oder größern 
rhythmiſchen Ganzen (Verſe oder Strophen). Wie nämlich die gänzliche Berjchiedenheit 
dafıyliiher und jambijcher Metra blos darin ihren Grund hat, daß bei dakiyhliſchen die 
vollfländige Verſöhnung der Arſis durch eine glei große Theſis denſelben Eindruck der 
Befriedigung und des ruhigen Anſchauens auf das Gemüth macht — darum denn der 
Hexameter das einzig paſſende Metrum für wirklich epiſche Poeſie und ſeine Anwendung, 
z. B. im Drama, unerhört iſt; — wie ferner das jambiſche Metrum ein zu eigner geiſti— 
ger Thätigkeit, d. h. zur Reflexion aufforderndes Metrum iſt, weil hier Die Arſie nur einer 
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halb fo großen Theftd entgegentritt; fo wird auch in den größern rhothmiichen Ganzen ber 
Strophen dasielbe Geſetz fih bewähren. Bei den Alten, bei denen, wie erwähnt, daß 
äftheriihe Wohlgefallen am der rhythmiſchen Harmonie das Reſultat der Strophe fein muß, 
ift die einfachfte Strophe der Verbindung des Kerameterd und Bentameters, jened als Arfis, 
dieſes als Theſts: das Diflihon, und nähert ſich der Eindruck desielben vermöge des daftylis 
ſchen Gharafters dieſer Strophe und des gleichmäßigen Verhaltens der beiden Theile dem 
des epiihen Metrum. Als Korm nur für eigentlich Iyriihe Stoffe bildeten ſich bald, 
wegen der mannihfaltigen Miibung der rbyıhmirden Glemente und der vollfländigen 
Bliederung ihres rhythmiſchen Baued eben jo wohlflingende, ald ihrem Inhalte ent: 
ſprechende Metra, Die eigentlih fogenannten Strophen. Die Alcäiſche, in welcher 
ald Elemente der Dafıylus und Trochäus bervortreten,, von denen der Trochäus 
(Jambus) in der 3. Zeile, der Dafıylus in der letzten erſcheinen, da fie in den beiden erften 
geilen (den alcäiſchen Berjen) als im Kampfe mit einander entſchiedener begriffen erfannt 
werden, hat den Gharafter ded Feierliben, weil in ihr Arfis und Thefls gleibmäpig ver— 
tbeilt find. Die Sappbiihe Strophe dagegen zeigt in der dreifahen Wiederkehr des 
Sapphiſchen Verſes und des die Strophe abſchließenden Adeniihen einen ungemeinen Lleber« 
ihuß von Arfis neben dem furzen Adeniſchen Verſe als Theſis: der Charafter derfelben if 
darum der ded Schwermüthigen, ded Sehnſüchtig-Klagenden u. f. w. Ganz analog der 
Stanze, in welcher die dreifachen wiederkehrenden Wechſelreime dem einfadhen Neimpaare am 
Schluffe gegenüberftehen, und die eben darum einen der Sappbiiden Strophe vergleid- 
baren Eindrud macht. Außer den genannten und den adclepiadeifhen Stropben find von 
Wichtigkeit die ſtrophiſchen Syſteme der Pindariſchen Oden und der Ehorgefänge in den 
Tragödien; die Erklärung derfelben muß von demjelben Principe ausgehen. Ganz unver 
ändert blieb das Weſen der neuern Strophe, nur daß ſich Hier im Gegenjage des Rhyth⸗ 
mus bei den Alten der Meim ald das Mittel aufdrängte zur Erreichung der harmoniſchen 
Einheit der Strophe, und demnach der Zwed der modernen Strophe toniihe Harmonie 
ift, in der wir muflfaliihe @lemente, wie in der antifen Strophe rhythmiſche erkennen. 
Durch Mannidfaltigkeit der Stellung und Aufeinanderfolge der fi reimenden Zeilen 
erreicht die moderne Strophe in höherer, man fann jagen geiftigerer Weile dad, was bie 
antife Strophe durch rhythmiſche Gliederung. Die Beftätigung ded Geſagten wird bie 
Vergleihung des Baues mit dem bezwedten Eindrud gewähren; z. B. der Nibelungen 
firophe, der künſtlichen italieniihen Metra, der Ganzonen, Terzinen, Stangen, Ritornellen, 
Sonette u. ſ. w. Selbſt eine Analogie der größten ftropbiichen Syfteme des Pindat 
und der tragiichen Dichter bei den Griechen gewähren, wiewobl in mehr mechaniſchet 
Weiſe, Die in Stellen und Abgeſang gegliederten Gedichte der Minne- und Meifterfänger, 
denen im fünftliden Bau der Strophen bereitd bie provençaliſchen Dichter vorange 
gangen waren. 

Stropbios, der Sohn des Kriios, war der Gemahl der Anaribia und von biejer 
Vater der Aftydameia und des Bylades (ſ. d.). 

Strube, David Georg, 1694 zu Gelle geboren, fudirte zu Halle und Leyden die 
Rechtswiſſenſchaften, machte nah Vollendung ſeines afademifchen Curſus eine wiffenfchaft« 
liche Reiſe durd Holland, Frankreich und England und erhielt, ind Buterland zurüdgefebrt, 
1720 das Landigndicat zu Hildecheim und bald darauf eine Anftellung beim dafigen Eon» 
fiftorium und Hofgeriht Im Jahre 1740 ward ©. nah Hannover berufen, wo er an- 
fangs als Juftizrath und Gonfulent der Landesregierung fungirte, ſeit 1758 als Kanzleidirector 
und endlih als Vicefanzler. Er flarb 1775. ©. ift einer der berühmteſten beutfchen 
Rechtögelehrten; feine Werfe, die in kräftiger, Eerniger Sprade verfaßt find, zeichnen ſich 
durch hiſtoriſche und juriſtiſche Gelehrſamkeit aus. Er fchrieb: „Nebenftunden * (6 Bbe., 
Hannov. 1761 —83) und „Rechtliche Bedenken“ (5 Bde., Hannov. 1772—1803), 

Strudel oder Wafferwirbel heißt die Freisförmige Bewegung, die bisweilen 
eine tridhterförmige Vertiefung bildet, und deshalb der Schiffahrt gefahrvoll wird. Der ©. 
Eommt häufig auf dem Meere vor, bisweilen auch in Flüſſen. Er entftehttheils durch das Zu⸗ 


Struenſee 697 


jammenftoßen entgegengeſetzter Strömungen, theils rührt er von dem Anprallen der Wellen 
an verborgenen Klippen ber. 

Struenfee, Joh. Friedrich, Graf von, erfter däniſcher Staatsminifter, wurde am 
5. Aug. 1737 zu Halle an der Saale geboren, wo fein Vater, nachheriger General« 
juperintendent der Herzogthümer Schleswig und Holftein, damals Paftor an der Moritz⸗ 
tirche war; ſeine Mutter war die Tochter des däniſchen Leibarztes Karl. Nachdem er die 
Säule des Waijenhaufes daſelbſt beſucht und dann auf der dafigen Univerfltät Arzneifunde 
ſtudirt hatte, au 1757 promovirt worden war, ging er mit feinem Water, welcher als 
Pastor primarius nad Altona berufen worden war, dahin, wurde Stadtphyſikus, und weil 
er große Geſchicklichkeit entwidelte und hohe Gönner hatte, 1768 Leibarzt ded Königs 
Ehriftian VII., doch nur auf deflen Reifen durch einen Theil von Europa. Allein bei 
feiner Rüdfehr, 1769, wurde er zum wirflichen Xeibarzt, und, da er fich früher ſchon mit 
den Staatswiſſenſchaften beichäftigt, zum Etatsrath ernannt. Won nun wußte er ſich dem 
Könige immer unentbebrlicher zu machen, wurde Xector besjelben und Gonferenzrath und 
wußte jeinen Freund Enewold (nachherigen Grafen) von Brandt fo zu empfehlen, daß er 
zum Director der Schaufpiele und Maitre des plaisirs angeftellt wurde. Bald jegte er ſich 
auch in die Gunft der Königin, mit deren Hülfe er allmählich alle frühern Günftlinge des 
Königs, namentlich, die Grafen Bernftorf und Holf, flürzte, um ſich den alleinigen Einfluß 
auf die Staatsangelegenheiten zu fihern. Allein dadurch hatte er fih au die Stiefmutter 
des Königs, die verwittwete Juliane Maria, welde ihren Einfluß immer mehr verlor, zur 
unerbittlihen Feindin gemacht, während der ſchwache König durch allerlei Vergnügungen 
bon Brandt von den Staatsgeſchäften fern gehalten wurde. Auch das Volk hatte er durch 
die Berdrängung des allgemein geſchätzten Miniſters gegen ſich erbittert, fo daß fein Fall 
unvermeidlih war, wenn gleich feine Adminiftration in vielen Stüden weile und wohlthätig 
war und den Mann von Regierungdtalenten bezeichnete. Sein Anſehen ſuchte er da— 
durch zu befeftigen, daß er den König vermochte, den bisherigen Staatsrath aufzuheben 
und dafür eine Gonferenzcommiifton einzujegen , deren Mitglieder freilid nah Gutdünfen 
wieder entlaflen werden fonnten. Durch dieje Aufhebung des Staatdrath, in welchem der 
Adel mächtig war, machte er fich auch diefen zum Beinde. Bald aber ſchwang er fib, durd 
die Liebe der Königin Mathilde unterflügt, zum Grafen und geheimen Gabinetsminifter 
hinauf, in welcher Stelle er wie unumſchränkter König regierte. Ale Cabinetsordres, 
denen er das fönigliche Siegel unterdrüdte, galten für königliche Befehle. Allein als er 
anfing, die von ihm ehedem begünftigte Preßfreiheit, welde man jegt gegen ihn felbft ge» 
brauchte, zu beeinträchtigen, jo zogen ſich ſogar mehrere feiner fonftigen Freunde zurüd, 
zumal da er aud das Volk nicht mehr auf feiner Seite und den Kriegerftand dur allyu= 
geringe Aufmerfjamkeit fich entfremdet hatte. An die Spige der Mifvergnügten trat die 
verwittwete Königin Mutter und der Erbprinz Friedrich, welde den ſchwachen König zur 
Unterzeihnung eined Verbaftöbefehld gegen die Königin Mathilde und den Minifter ©., 
Brandt und einige Undere bewogen, während fie ſchon den Palaft, in welchem wenige 
Stunden vorher ein Ball gegeben worden war, mit Truppen baten bejegen laſſen. Die 
Königin wurde nah Kronenburg gebradt und endigte jpäter ihr Leben zu Gelle in ber 
Verbannung, der Minifter wurde von einer außerordentlichen Gommiffton gerichtet. Das 
Urtheil erfolgte am 25. April 1772, daß ©. aller feiner Würden beraubt, ihm die rechte 
Hand und das Haupt abgebauen und auf einen Pfahl gefledt, fein Körper geviertbeilt 
werden follte. Der einzige Anflagepunft, welchen Struenfee eingefland, war dad ihm zum 
Vorwurfe gemachte unreine Verhältniß zu der Königin. Die Bollziebung des Urtheild 
geihah an ihm und Brandt, welcher zuerft hingerichtet wurde, am 28. April 1772. 

Struenfee, Karl Auguft von, der ältere Bruder des dän. Miniſters Orafen von S., 
königlich preuß. wirklicher geheimer Staats = und Kriegsrath, Vicepräfldent und dirigiren⸗ 
der Minifter bei dem General: Ober-FinanzgeDirectorium , Ehef des Departementd ber 
Acciſe-, Zolls, Babriken = 3c. fahen, wie auch der Seehandlung, Ritter des rothen Adler⸗ 
ordend, ein durch Talente und Schickſale ausgezeichneter Mann, wurde am 18, Aug. 1735 
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zu Halle geboren. Nach vollendetem Schulcurſus auf der Schule des Watjenhaufeg daſelbſt 
bezog er bereitö im 16. Jahre die Univerfttät, ftudirte anfangs Theologie, bald aber fand 
er größeren Gefhmad an der Mathematif und Philoſophie, übte ſich in den lehten Univer- 
fltätsjahren durch Unterricht in den lateiniſchen Autoren und noch mehr in der Matbematit 
und Phyſik in den höhern Elafjen der Eule des Waiſenhauſes und bildete ſich zum afa- 
demiſchen Docenten. Auch ward er 1756 Manifter und 1757 Profeflor der Philoſephit 
und Mathematif an der Ritterafademie zu Pirgnig. Da Die wenigen adeligen Zöglinge, 
welche er vorfand, felbft größtentheild zum Kriegsdienſte beflimmt ſchienen, die größere An- 
zahl aber bei dem damals auegebrochenen Tjährigen Kriege ausgezogen war, fo fludirte er die 
Anwendung der Mathematik auf die Kriegsfunft mit großem Fleiße, deſſen Frucht die (drei: 
mal aufgelegten) Anfangsgründe der Artillerie waren, die zuerft 1760 herauskamen und 
ihm das Vertrauen Friedrich's des Großen gewannen, der ihm einige junge Offiziere zu 
ſchickte, welche er in den Kriegswiſſenſchaften unterweifen follte, und ihm fein Gehalt wer: 
mehrte. Noch ehe er alddann auch das in feiner Art befte deutiche Werk „Die Anfangt: 
gründe der Kriegsbaufunft* (3 Theile, 1771— 1774) heraudgegeben, entriß ihm fein 
Bruder, der däniſche Staatöminifter, diefem Wirkungskreiſe im Iahre 1770 durch den Ruf 
zum Minifterium der Finanzen. Er durfte, ala völlig ſchuldlos, nad dem Sturze feine 
Bruders im Jahre 1772 nad) Preußen zurücdfehren und wurde fpäter (1789) fogar von 
dem Könige von Dänemarf, mit Beilegung des Namens von Karlébach, in den -Apelftant 
erhoben. Briedri II. empfing ihn fehr gnädig und ftellte ihn wiederum als Profeflor in 
Liegnig an; allein er beihäftigte fih nun in den Mußeftunden vorzüglich mit den Staatl: 
wiffenfchaften, über welche er mehrere Schriften verfaßte und heraudgab. Schon frühe 
hatte er gewünſcht, wieder in dem Departement der Finanzen angeftellt zu werden; im). 
1782 erfülltg der König feinen Wunſch, indem er ihn ald geheimen Oberfinanzrath un 
Director der Seehandlung nah Berlin berief. Unter Friedrich Wilbelm II. erreichte er 
1791 die höchſte Stufe als wirflider geheimer Staatd » und dirigirender Minifter bei dem 
Generaldirectorium und als Chef des Departements der Acciſe-, Zolle, Fabriken-, Manu 
fafture, Salz» und Commerzſachen, und verwaltete feine hohen Aemter mit ſolcher Einftdt 
und Treue, daß er auch den Beifall des Königs Friedr. Wild. II. genoß und im J. 1800 den 
rothen Adferorden erhielt. Er flarb am 17. Oct. 1804. 

Strumpftwirfer, Strumpfmwirferei. Der Strumpfwirferftuhl befteht aut 
ungefähr 21/, Taufend einzelnen Stüden, welche alle fo kunſtvoll und man möchte ſagen 
genial zufammengefeßt find, daß man erftaunen muß, wenn man ihre Bewegung, ihr Ir 
einandergreifen und ihre Wirkungen fieht. Alle Theile find an einem Geftelle beiefligt, 
welches hinten 4, vorm 3 Buß hoc, gegen 4 Buß lang und ungefähr 3 Fuß breit ift. Die 
vorzügliäften Theile find: 1) die Nadelbahre mit den eijernen Nadeln, deren zu feinen 
Arbeiten 360 find. Die Nadeln befinden fi zwiſchen den 2) Platinen, ſenkrechten Bleden 
vorn am Stuhle, find am Fuße umgebogen, und fünnen in eine Rinne gebrüdt werden. 
3) Der Kupferwagen mit der Kupferlade. 4) Der Bederfaften oder Federftod. 5) Die 
Schwingen, Unten oder Unden mit den fallenden Platinen; 6) das Roß; ein Fleinet, 
eiferned Prisma; 7) die Fallbahre; 8) die Schwingen» oder Untenprefle; 9) die Prefk, 
durch welche die entflandenen Machen nach dem Affembliren zuſammengedrückt werben und 
Beftigfeit erhalten ; fle beflebt aus 2 Lagern eiferner Schienen, welche an den Prefarmen 
und mittelft des Breßbogens an dem Preßquerſtück befefligt find. Die Preffe dient auch dam, 
die umgebogenen Natelipigen in die Rinne der Nadeln niederzubrüden, fo dap die zunäßtt 
fertig gewordene Reihe Maſchen über die neuangelegte Reihe Mafchen hinweggefchoben, und mit 
Hülfe der Platinen vollends berabgesogen werden fann, welches dad Ueberwerfen heißt, und 
wodurch eine neue Reihe fertiner Mafchen gebildet wird. Alle Zeuge, welche auf dieſet 
Maitbine geftrict werden, müflen als ebene Flächen geftrict und erft fpäter zufammen- 
genäht werden. Das Abnehmen geiieht, indem man mit Hülfe der Schaftnadel eine 
Maſche durch Die zunächſt liegende zieht, letztere fallen läßt und erflere wieder an die Nadel 
hängt. — Bu den fchlechten wollenen Strümpfen wird Sandwolle mit Rämimlingen, zu den 
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beften ſpaniſche mit Kaftorbaaren vermifcht genommen. inige werden gewalft, gerauhet, 
geichoren, amdere glatt und glänzend gearbeitet, und zwijchen Brefipähnen und beißen 
Preßplatten gepreßt. Einige Waare befömmt auf der innern Seite einen Felbel, der aus 
verlängerten Mafchen beſteht. Gewöhnlich Haben die Strumpfwirker eine Malte im Hanfe, 
die aus einem nad) einem Bogen audgehöhlten fhmalen Troge, deſſen Boden Kerben bat, 
befteht. Im dieſen paßt eine balbe Walze, die ebenfalls geferbt ift, in einem Geftelle 
hängt, und über die eingelegten, mit Seifenwaffer begofienen Strümpfe hin und ber gezogen 
wird. Spüter werden die Strümpfe geihoren, und einige, melde glatt fein ſollen, über 
einem Blammenfener abgeiengt, und zulegt geichwerelt. — Was den Erfinder ded Strumpfe 
wirkerſtuhls betrifft, io geben die Franzoſen vor, es jei ein Franzoſe geweſen, der aber, weil 
cr in Paris nicht anerfannt worden fei, nady England genangen und feine Erfindung da befannt 
gemacht. und tafür honorirt worden fei. WBiele Jahre nachber habe ein anderer Franzoſe, 
Jean Hindret, den Stuhl in England gefehen, nachgemacht und 1656 daß erfte Privileaium 
zur Strumpfwirkerei in Paris erhalten. Doch wahrfceinlicher ift Willianı Lee der Erfinder, 
Und gewiß ift e8, daß diefe Stühle in England lange Zeit allein im Gebrauch geweien und 
geheim gehalten worden find. Der venetianiihe Geſandte, Antonio Correr, brachte 1614 
heimlich den erften Strumpfwirferftuhl nad) Venedig, und wir Deutſche beflgen ihn noch 
nicht viel über 100 Jahre. Viele Verbeflerungen und Bervollfommnungen an Diejen 
Stühlen haben fie wirklih zu wahren Wundermwerfen des menſchlichen Berftandes gemacht. 
Der bedeutendfte Fortſchritt neuerer Zeit ift aber die Erfindung folder Strumpfwirker— 
ftühle, welche rund wirken und alfo das Fertigwirfen der Artikel ohne Naht aeftatten. 

Strnve, Burkhard Gotthelf, Sohn des 1692 verftorbenen Rechtsgelehrten Georg 
Adam ©., der ſich durch feine „Jarisprudentia rom. germ. forensis‘‘ großen Ruhm 
erworben, ward 1671 zu Weimar geboren, bejuchte die damals unter Gellarius blühende 
Schule zu Zeig und feit 1687 die Hochſchulen zu Iena, Helmftädt und Branffurt a. d. O., 
um die Rechtswiſſenſchaften zu fludiren. Nah Vollendung feiner Studien bereifte ©. 
Holland, ward 1697 Bibliothekar zu Jena und hielt dafelbft zugleich Vorlefungen über die 
Reichsgeſchichte. Im Jahre 1704 ward er Profeflor der Gejchichte daſelbſt, 1712 zugleich 
Hiftoriograph des Sachſen⸗Erneſtiniſchen Haujed, 1717 markgräflich baireuıher wirfl. Hofe 
rath, 1730 Profeffor des Staats- und Lehnrechts und farb 1738 zu Jena. Bon feinen 
zahlreichen Schriften bemerfen wir: „„Antiquitatum Romanarum syntagma*‘ (Jena 1704); 
„Syntagma juris publiei“ (Jena 1711); „Syntagma historiae germanicae‘‘ (2 Bbe,, 
Jena 1730). Außerdem gab er heraus die für die deutſche Gefchichte wichtigen Samm« 
lungen von Piftorius „‚Ilustres veteres seriptores etc.“ (3 Bde., 3, Aufl., Regensb, 
1726) ; dedgleichen feine „Bibliotheca historica“‘ (zufegt von Meuſel 11 Bde., Lpz. 1782 
bis 1784) und „Bibliotheca historiae literariae selectas“. — S.'s Bruder, Friedrich 
Gottlieb, 1676 zu Jena geb. und 1752 dajelbit ald Profeſſor der Rechte und Profanzler 
verftorben, iſt bemerfenswerth durch feine Schrift „Systema jurisprudentiae‘‘ (3 Bde., 
Lemgo 1738) und „Erklärung deuticher Wörter und Medensarten, melde im gemeinen 
Rechte vorfommen“ (Kamb. 1748). — 

Struve, Heinrich Chriſtian Gottfried von, Enkel des Vorigen, geb. zu Regens— 
burg 1772, Sohn von Anton Sebaftian ©. (geb. zu Kiel 1729, Geidäftsträger 
des Katiers von Rußland beim Reichetage zu Megendburg, geil. 1802 zu Schönfeld bei 
Grätz), ift ein im Geſchäftoleben und in der Wiſſenſchaft ausgezeichneter Mann. Nachdem 
er zu Erlangen und Bonn ftudirt, und neben den Staatswiſſenſchaften ſich beionderd mit 
Botanik und Mineralogie, die auch feine Kieblingsneigung geblieben find, beihäftigt hatte, 
trat er 1795 in den ruſſiſchen Staatödienft, für den er ſchon ald Kind beftimmt war, ans 
fangs bei der rufftichen Geſandtſchaft im niederſächſtſchen Kreiie zu Hamburg attadhirt, 
wurde 1801 erfler Legationoſecreiür bei der Gefandticaft in Stuttgart, 1809 eben 
dasſelbe in Kaſſel, und 1815 Geſchäftäträger in Hamburg, womit im fölgenden Jahre die 
Stelle eines Generalconfuls verbumden wurde. Bald darauf ernannte ihn der Kaifer zum 
Mefidenten bei den Hanſeſtädten und 1821 zum Stäntörathe, Kaiſer Nikolaus ernannte 
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ihn zum wirklichen Staatörath, dann zum geheimen Rath, 1843. zum außerordenilichen 
Gejandten und bevollmädhtigten Minifter bei den Hanſeſtädten und in Oldenburg und 1845 
zum erften Rath im Minifterium teö Heußern. Im I. 1850 flarb er zu Oldenburg. Geine 
wiſſenſchaftlichen Verdienſte, für die er von mehreren Akademien zum Mitgliede gewählt wurte, 
bezeugen folgende Werke: „Mineralogiihe Beiträge” (Gotha 1807); „Beiträge zur 
Mineralogie und Geologie des nördlichen Amerifa” (Hamb. 1822), nad amerikaniſchen 
Beitihriften und mit Hülfe wiffenichaftliher Verbindungen mit amerikaniſchen Gelehrten 
bearbeitet. Außerdem gab er die „Meilen eines jungen Ruſſen von Wien über Jafly in 
die Krimm* Heraus und überjegte Freygang's „‚Leitres sur le Caucase et la Georgie“. 
©. war im Befige eines bedeutenden Naturaliencabinets, zu dem er befonderd in Stuttgart 
den Grund gelegt hatte. — Johann Guft. von ©., älterer Bruder des Vorigen, geb. 
zu Regensburg 1763, war ein ausgezeichneter Diplomat und flarb ald ruſſtſcher Geidäftd 
träger am badenſchen Hofe zu Karlöruhe am 6. Mai 1828, inter jeinen politiſchen 
Schriften ift die bedeutendfte „Coup d’oeil sur l’&tat politique de l’Europe au commence- 
ment de l'annde 1806‘. — 

Struve, Guflav von, Sohn von Johann Guſtav von Strupe (ſ. d.), war an 
fangs Legationsſecretär in Oldenburg, ließ ſich jpäter in Manheim als Advocat nieder, wo 
er ſich durch feine Sonderbarfeiten (z. B. fein Fleiſch und nicht einmal Eier zu effen, weil 
er dadurch die Eriftenz eines lebenden Weſens zerftöre) wie feine Vorliebe für phrenologiſche 
Studien bemerflih machte, Im Jahre 1840 übernahm er die Medaction des Mannheimer 
Journals und ward durch die Art, wie er Oppofltion gegen die Megierung machte, dieſer 
fehr unbequem. Bahlreiche Preßproceſſe waren die natürliche Folge. S. aber zog die Auf- 
merfjamfeit des Volks auf fih und ward zum Mitglied der Kammern vorgeſchlagen. Geine 
Wahl scheiterte aber dennoch und als er in feinem Journal fortfuhr die Regierung anzugreifen 
und zugleih aud Männer zu verläftern, welche, wie Itzſtein, laͤngſt als die Stügen der Fott⸗ 
ſchrittspartei anerfannt waren, nahm ibm die Berlagshandlung die Redaction. S. wäre 
“ jegt in große Berlegenheit gefommen, wenn ihm nicht befreundete Männer die Mittel ges 
geben hätten, ein eigned Journal, den „Deutichen Zufchauer*, zu gründen. Mit diefer 
Zeitſchrift Schloß er fih der äußerften Linken in Deutihland an und man fann wohl be 
haupten, daß er durch fle nicht wenig zu der Bewegung, weldhe 1848 erfolgte, beigetragen 
hat. Seinen Bemühungen war ed auch gelungen, Heder zu feiner Partei herüberzuziehen. 
Er war mit Grohe an der Spige der Sturmpetition, die am 2. März 1848 von Manheim 
nad Karlsruhe ging, um den Großherzog und die Kammern zu umfaflenden Gonceiflonen 
zu nöthigen und tagte auch mit den 51 Männern fpäter in Heidelberg. Schon damalt 
fhwärmte er für die Nepublif und da er ſah, daß fle von denjenigen, welche die Bewegung 
in die Hände genommen, nicht zu erreichen wäre, dachte er auf gewaltfamere Mittel, ft 
herbeizuführen. Bwei Mal brachte er Baden an den Rand des Verderbens, indem er erf 
im April, dann im Sept. des Jahres 1848 mit bewaffneten Schaaren auf der Schweij 
hervorbrach, um die beftehende Regierung zu ſtützen. Nach dem zweiten mißglückten Auf 
ſtandsberſuch ward er auf der Flucht in einem Gafthaufe an der Schweizergrenze gefangen, 
vor Gericht geftellt und zu 2Ojähriger Zuchthaudftrafe verurtheilt. Der erneuerte Aufitand 
im Juni 1849 befreite ihn aus feinem Gefängniffe ; dod fand er bei den Führern des da» 
maligen Aufftandes nicht die gewünfchten Sympathien und daher feine ihm zufagende Be: 
tbeiligung an der Regierung. Erſt gegen Ende des Aufftandes ſchien fih, nad dem 
Sturze Brentano's, dazu eine Audficht zu eröffnen. Doch das flegreiche Vordringen ber 
preuß. Armee nöthigte ihn zur Flucht. Er hielt fi einige Zeit- in der Schweiz auf, 
ging dann nah England und von da nad Amerifa, wo er fih in New⸗Mork auf 
balten fol. ö 

Struve, Friedrich Adolf Auguft, wurde am 9. Mat 1781 zu Meuftadt bei Gtol- 
- pen in Sachſen geboren, wo fein Bater (Ernft Friedrich) praktiſcher Arzt war. Seine 
Schulbildung erhielt er zu Meißen von 1794—1799 und fludirte anfangs zu Leipzig, 
fpäter zu Halle Medicin, prompvirte an Ieterer Univerfltät 1802, ging dann ein Jahr nad 
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Wien und ließ fih 1803 in feiner Vaterſtadt als Arzt nieder. Im Jahre 1805 Faufte er 
die Salomonisapothefe zu Dredden, und erwarb fi ein bleibendes Verdienſt durch bie 
Nahbildung der meiften Mineralwaſſer im Großen, wozu ſich jegt in Dresden, Leipzig, 
Berlin, Brighton, Lauchſtädt und Petersburg und andern Städten Anftalten befinden. 
Bol. „Ueber die Nachbildung der natürlihen Heilquellen * (2 Hefie, Dresd. 1824— 26), 
Er flarb am 29. Sept. 1840, 

Struve, Karl Ludwig, Director des altftädtiihen Oymnaflums in Königäberg in 
Preußen, geb. zu Hannover am 2, Mai 1785, ift ein geiftreicher Philolog und zeigt in 
feinem Amte ald Schulmann, das er nicht mit firenger Ordnung verwaltet, den überwiegen« 
den Einfluß genialer Perfönlichkeit auf die für nichts mehr empfänglichen jungen Leute. 
S. fludirte zu Göttingen und zu Kiel, promovirte am legteren Orte, wurde dann Haus— 
lehrer in Liefland, und 1805 Oberlehrer der altclafflihen Literatur am Gymnaflum zu 
Dorpat. Hier habilitirte er ſich auch ald Privatdocent an der dortigen Univerfität, und erhielt 
1810 den Titel eines kaiſerlich ruffliben Rathe. Im Jahre 1814 erhielt er die oben ge— 
nannte Stellung in Königsberg. Auch durg feine Werfe hat ©. viel geleiftet, aber immer 
weniger, ald er verfprochen hat. ine ſehr ihägenswerthe Arbeit find feine drei Abhand» 
lungen „De dialecto Herodoti“ (1828— 30). ferner find zu erwähnen feine „„Quaestio- 
nes Lucianeae‘ in Seebode's „„Miscell. eritiea“‘ (Ih. 2), die „Historia doctrinae graec, 
ac roman. philosophorum de statu animarum post mortem‘“ (Altona 1803), die „Obser- 
vationes et emendationes in Propertium‘‘ (Altona 1804), „Kritiſche und grammatijche 
Bemerkungen über Lucian’d Hermotimus * (Königdb. 1814), „Bemerfungen über einige 
Stellen alter Schriftſteller“ (Königsb. 1821), „Ueber die lateiniihe Declination und 
Gonjugation” (Königsb. 1823), „Ueber die von Mai befannt gemachten Bruchſtücke ber 
römischen Gejchichte des Dionpftus* (Königsb. 1820), „Ueber den politischen Vers ber 
Mittelgriehen * (Hildesh. 1828), die Bearbeitung des längern Bruchflücd der dem So» 
phofled zugeichriebenen „‚Clytaemnestra“ (Riga 1807). der „„Fragmenta librorum sibylli- 
norum, quae apud Lactantium leguntur‘‘ (Königsb. 1817) und die „ Griechiſche Gram— 
matif für die Gymnaſien des Kehrbezirfd zu Dorpat“ (Riga 1817; 2. Aufl. 1823). 
Seine „Abhandlungen und Meden meift philologiihen und pädagogiihen Inhalts“ 
(Königeb. 1823) zeigen feine pädagogiiche Einſicht und Gewanbtheit und die Schrift „ Zwei 
Balladen von Goethe verglichen mit den-grieb. Quellen, woraus fle geihöpft find * (2pz. 
1826) bewähren ihn als einen- geiftreihen Freund des Alterthums. Gr ftarb in Folge 
eined ſehr ungeregelten Lebenswandels am 5. Juni 1838. 

Struve, Friedr. Georg Wilh. von, ruſſiſcher wirklicher Staatsrath, Director der 
Gentralfternwarte des ruff. Reichs zu Pulkowa bei Petersburg, erfler Aftronom ded Reich, 
Mitglied der Faiferlihen Akademie der Wiffenihaften für das Fach der Aftronomie, un« 
ftreitig einer der tüchtigften und kenntnißreichſten unter den jegt Icbenden Aftronomen, 
wurde 1814 zum Director der Sternwarte zu Dorpat ernannt. Schon damals begann er, 
und zwar anfangs nur mit einem Meridianfreife und einem fünfiüßigen Dollond eine Durch» 
mufterung des Himmels, deren Mejultate er in feinem „Catalogus stellarum duplicium‘‘ 
(1820) niederlegte, in welchem er 795 größtentbeild ſchon früher befannte Doppel» 
fterne (ſ. d.) aufführte. Im Jahre 1824 erhielt die Dorparter Sternwarte das 13füßige 
parallaftiih aufgeftellte Braunhofer'iche Fernrohr und jegt begann ©. eine neue Durch⸗ 
mufterung des in Dorpat fihtbaren Sternbimmels, deren Reſultate er in feinem „‚Catalogus 
novus stellarum duplieium et multiplieium“ (Dorp. 1827) niederlegte. Die Refultate 
ber fortgefegten Meflungen an den aufgefundenen Doppelfternen gab er in feinem dritten 
Hauptmwerfe ‚‚Stellarum duplicum mensurae micrometricae‘‘ (Petersb. 1837, %ol.). 
Hierauf wurde er im Jahre 1839 zur Uebernahme der Gentralfternwarte auf dem Bulfowa= 
berge bei Peteröburg berufen. Bon hier aus unternahm er eine Breitengradmeflung, zu— 
nächſt in den Oflfeeprovinzen, die er nördlich bis zur Infel Hochland ausdehnte. Sie 
befchäftigte ihn 10 volle Jahre und einen vollfländigen Bericht über dieſe Arbeit legte er 
unter Mitwirkung ber Theilnehmer diefer Expedition in dem Werke nieder‘; „ Befhreibung 
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der von der Univerſttät zu Dorpat veranftalteten Breitengradmeflung in den Oſtſeeprovinzen 
Mußlands, ausgeführt in den Jahren 1821—31* (2 Bde., Dorp. 1831). - Auch zu 
der jpäter vom Kaiſer Nikolaus beichloffenen Fortiegung der Gradmeflung nod weiter gegen 
Norden, ward ©. berufen. Er begann die Arbeiten 1830 und war biß zu Ende bes J. 
1835 joweit nah Norden fortgerüdt, daß eine ununterbrocdene Kette von 50 Dreieden 
die Infel Hobland im finnischen Meerbuſen mit Kiveswaara nördlich von Kajane unter 
641/,0 der Breite verband. Später wurden zum Theil durch Andere dieje Arbeiten noch 
weiter fortgeführt und einerfeitd an die von der Afadenie zu Stockholm ausgeführte lapp⸗ 
ländifhe Gradmeſſung, andererfeitd an die baltiihe durch Generallieutenant von Sc u— 
bert (j. d.), an die preußische des Vrofeſſors Beffel und an die von der däniichen Re— 
gierung bewerfftelligte angefnüpft. Auf feinen und des ältern Parrot Antrag wurden 
von der Beteröburger Akademie drei ehemalige Schüler Alerander von Humboldt's, Georg 
Fuß, Sabler und Sſawitſch, im. 1836 beauftragt, Durch genaue Unterſuchung den Unterſchied 
der Niveaufläde des ſchwarzen und Fadpiichen Meeres auszumitteln, welche @rpedition denn 
auch allerdings dad längft vermuthete, von dem Engelhardt'ſchen und Parrot'ſchen Nivelle- 
ment bedeutend abweichende Reſultat lieferte, daf jene Differenz noch feine 100 F. betrage, 
während Barrot im Jahre 1811 den Unterjchied auf 300 F. angeneben hatte. Von-S. 
ging auch die Anregung aus zu der auf Befehl des Minifterd Uwarow ausgeführten aftro: 
nomiſch⸗geographiſchen Sendung, weldhe im Jahre 1842 bei Gelegenheit der auf einer 
weiten Länderſtrecke in Rußland fitbaren totalen Sonnenfinfterniß vom 8. Juli erfolgte. 
Außer ihm jelbft waren dabei fein Sohn, Dito von S., und die Aftronomen Perewoſch⸗ 
tichifow aus Moslau, Fedorow aud Kiew, Siewinffij aus Wilna, Knorr aus Kalan u. A. 
thätig, die theild den Verlauf der berühmten Sonnenfinfternig beobachteten, theild eine 
Menge jener Bunkte geograrbiich beftimmten, welche ein jeder auf feiner Reiſeroute berührte. 
Ihren Bemühungen und vor Allem dem wiſſenſchaftlichen Sinne und der flets anregenden 
Wirkſamkeit S.'s haben wir, außer einer genauen Beſchreibung jenes fo feltenen Himmels 
ereigniffes mit allen dasſelbe begleitenden Phänomenen, die Breiten » und Längenbeflim- 
mungen in Nowyorod, Moskau, Rjäſan, Kursk, Lipezk, Benfa, Woronefh, Dubno, Tula 
und Tichernigow zu verdanfen. Von S.'s Schriften haben wir noch zu erwähnen bie 
„Observationes astronomicae"* (Bd. 1—7, Riga, dann Dorp. 1821 —38); „Aftre 
nomiſche Beobachtungen“ (3 Bde., Dorp. 1821— 24); „Ueber die Mebelfterne“ (Dom. 
1827); „Ueber Doppelſterne“ (Petersb. 1837); die „Description de l’observatoire 
astronomique central de Poulkowa“ (Peter&b. 1845, Fol. , mit Atlas), weldye die Ein- 
leitung zu den „Annales de l’observatoire central‘ bilden joll; und die „Expedition 
ee ex&culde Pr ordre de sa majeste l’&mpereur Nicolas 1.“ (Petersb. 
1844, 4.). — Otto von S. der Sohn des Vorigen, auf der Sternwarte zu Pulkowa 
als Gehülfe angeftellt, hat ſich bereite durch mehrere aftronomiiche Arbeiten von Belang ſeht 
rühmlich befannt gemadıt. 

Stry, Abraham von, am 31. Dec. 1753 zu Dortredyt geb. und am 7. März 
1826 geft., gehört nebft jeinem Bruder Jakob ©. (geb. 1756, gef. 1825), zu den Be— 
gründern der in Dortredt blühenden Malerihule, die unter dem Namen Pictura 1774 
gegtünder ward, und aus welcher die auegezeihnetften Dialer jener Zeit, wie Schouman, 
Schotel, Adam Schmidt, hervorgingen. ©. jelbft hat jih in Blumen» und Bruchtmalerei 
mit Glück verjudt, aber am meiften in biftorifchen Gemälden und Landfchafısmalerei 
eleiſtet. 

Strychnin heißt das höchſt giftige Alkaloid (ſ. d.), welches in den Kräben- 
augen, dem Upasgifte und der Ignazbohne enthalten iſt. Es wird in ganz kleinen Gaben 
im der Medicin angewendet. 

Strymon, thraciicher Stromgott, Vater des Dfeanos und Der Tetby8, zeugte mit 
der Euterpe oder Kalliope den Rheſos (ſ. d.), mit der Meära die Euadne. 

Strymon, ein ziemlich bedeutender Fluß in Thracien, jegt Struma, an defien 
Ufern fih im Alterthume beſonders viele Kraniche aufhielten, wird ſüdweſtlich uunter der 
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heutigen Stadt Sophia bis Amphipolis fchiffbar und ergießt ih in den ſtrymoniſchen 
Meerbufen im ägeifchen Meer, an der Küſte Macedoniend, jegt Buſen von, 
Gonteifa. 

Stuart, eines der älteften Geſchlechter in Schottland, das diefem Reiche und England 
eine lange Reihe von Königen gegeben hat, wird in feinem Urfprung bis auf die fabelhaften 
Zelten Banko's, Thans von Ladquebir und deflen Sohn Fleanchus, der nah Ermordung 
feines Vaters nah Norbwales floh und die Tochter ded Häuptlinge Griffith Lewellin 
heirathete, zurüdgeführt. Nah Andern flammten fie von der Bamilie Alan ab, 
die fih in Schottland niederlief. Schon im 12. Jahrhundert erwarben die Stuartd 
am fchottiihen Königshofe die erbliche Würde des Reichshofmeiſters oder Stewardd. Bon 
diefer Würde nahmen fle ihren Geſchlechtsnamen an, welder früber auch Steward ge 
fchrieben wurde. — Walter III. S. heirarhete um 1315 Marjoria (oder Marie), die 
Tochter König Robert's I. Bruce (f. Schottlamd), Deren Nachkommen nah dem Aus- 
fterben des königlichen Mannaftammes durch ein Erbfolgeftatut die Thronfolge in Schottland 
zugeiprodhen war. Sein und Marien’s Sohn, Robert, fand als naher Verwandter des 
Königshauſes am Hofe im hoben Anſehen, wurde Reichsverweſer während David's Ge— 
fangenſchaft in England, vertheidigte gegen die Engländer die Südgrenze Schottlands und 
als David nach feiner Nüdfehr aus der Gefangenihaft 1370 ftarb und mit ihın dad Haus 
Bruce erloſch, ward er, trog dir Bemühungen des Königs Eduard II. von England, der 
die Krone gern für ſich erhalten hätte, auf den ſchottiſchen Thron erhoben. So gelangte 
das Hand ©. zur Königswürte. Auf Mobert folgte 1390 fein lahmer und träger Sohn, 
Johann, der jedoch, weil die Stände feinen Namen für unglücklich bielten,, den Namen 
Nobert II. annahm. Er beſaß zwei vom Throne ansgeſchloſſene Stiefbrüder, Walter, 
Grafen von Athol, der 1437 ald Verſchwörer gegen König Jakob I. enthauptet wurde, und 
David, Grafen von Strarhern, der das Gejchledt der Grahams ftiftete. @in jüngerer, 
rechter Bruder Robert's II. der Herzog bon Albany, führte für denielben die Megierung, und 
ließ, weil er ſelbſt nach der Krone trachtete, 1402 den Kronprinzen Dabid, Herzog von 
Rothſay, einiperren und verhungern. Aus Fürforge ſchickte hierauf der König feinen jün— 
gern Sohn, Jakob, nah Franfreid, den jedod die Engländer auffingen und faft 20 Jahre 
zurüdhielten. Mobert III. ſtarb fhon 1404 aus Bram. Der Herzog von Albany 
führte nun im Namen des in Enaland gefangen gehaltenen Jakob 1. die Reichsverwaltung 
fort. Nach feinem Tode trat 1419 Murdoch, jein ältefler Sohn und Erbe, an feine 
Stelle. Derielbe fand jedod die Kaft der Megierung fo drüdend, daf er 1423 die Rück— 
fehr Jakob's I. bewirkte. Jakob lieg Murdoch, deſſen Brüder und ſämmtliche Bamilien- 
glieder, die Fehr schlecht gewirthichaftet hatten, 1424 enthaupten. Mur Andread, ein 
Enfel Murdoch's, entfam nad Branfreih und kehrte ſpäter zurück und wurde Reichékanzler. 
Jakob J. (j. d.), der fräftigfte König des Haufe ©., war mit Anna Beaufort, Enkelin 
des engliihen Herzogs von Lancaſter, verheiratbet. Er fiel 1437 unter Den Dolchen ver- 
ſchworener Großen, an deren Spige fi fein Obeim, der erwähnte Graf von Athol, ber 
fand. — Ihm folgte auf dem Throne jein Tjähriger Sohn, Jafob Il., der 1460 vor 
MRorborougb durch das Zerfpringen einer Kanone ftarb. Derfelbe hinterließ drei Söhne: 
den Thronfolger Jafob IM., Alerander ©, Herzogvon Albany, der 1485 in 
Branfreih mit Hinterlaffung eines Erben ftarb; Johann &., Grafen von Mar, der 1480 
auf Befehl feines föniglihen Bruderd wegen freier Meden ermordet wurde. — Jakob III. 
lag in fortwäbrendem Kampf mit feinen Brüdern und der Großen und ftarb 1488 auf 
der Flucht nad einer verlorenen Schlacht bei Stirling eines gewaltfamen Todes. — Ihm 
folgte auf dem Throne jein in das Gomplott verwidelter Sobn, Jakob IV., der einen 
friegerifchen Geift beſaß und ed mit den Großen hielt. Derielbe vermäblte ſich mit Mar- 
garethe, der Älteften Tochter Heinrich's VII. von England, trat aber auch mit Frankreich in 
Verbindung, als fein Schwager Heinrich VII. feine Groberungsgedanfen auf Schottland 
richtete. Im Folge dieſes franz. Bündnifſes Tieß er ih von Ludwig XII. zu einem unüber- 
Tegten Buge nad England verleiten, auf weldhem er 1513 bei Flowdon blieb, — Füt 
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feinen 2jährigen Sohn und Nachfolger, Jakob V., ergriff unter heftigen PBarteiwirren 
‚1515 der berbeigerufene Johann ©., Herzog von Albany, Sohn ded 1485 in Franfreid 
geftorbenen Albany, als Reichsverweſer die Zügel der Regierung, legte biefelben aber 1518 
wieder nieder, weil er die Barteien nicht zu verföhnen vermochte. Als ibn Lie Königin- 
Mutter 1523 abermals zu Hülfe rief, landete er mit 3000 Brangojen und ging 1524 
nohmald nad Franfreih, um ein ftärfered Corps zum Kampfe gegen England berbeizus 
holen. Während jeiner Abweſenheit erflärten indefjen die jbortiihen Großen den jungen 
Jafob V. für mündig, worauf Albany in Frankreich blieb. Unter Franz 1. befehligte er 
1525 ein Heer gegen Neapel, Gr flarb 1536 ohne Nadfommen, Jakob V. heirathete 
die katholiſche Prinzeſſin Marie von Guiſe und fettete Dadurd ſeines Haufed Geſchick an 
die katholiidhe Kirche und an Branfreib. Er gerieth darüber mit Heinrich VII. von Enge 
land in Krieg, der dur die Wideripenfligfeit der ſchottiſchen Großen eine klägliche Wen- 
dung nahm. Im tiefen Kummer verienkt, ftarb er 1542, Kurz vorher waren jeine beiden 
Söhne an einem Tage. geftorben und die Krone fiel jeiner kaum gebornen Tochter, Maria, 
zu. — Maria Stuart (j. d.) wurde von ihrer Mutter im früher Jugend mit 
Franz Il. (j. d.) von Frankreich vermäblt und kehrte erft nach deſſen Tode, 1561, auf 
ihren angeflammten Thron zurück. Durd ihre Anjprüde auf die engliihe Krone, ihre 
katholiſche Politik, ihre Vermählung mit ihrem Vetter, Heinrich Darnley, ter 1566 an- 
geblih mit ihrem Willen ermordet wurde, flürzte fle dad Reich in endlofe Wirren und ver- 
for dabei felbft die Krone und die Freiheit. Während ihr und Darnleyh's Sohn als 
Jakob VI. den fhottiihen Thron einnahm, mußte fie nach 18jähriger Gefangenſchaft, auf 
Befehl ihrer Erbfeindin, der Königin liiaberh von England, 1570 das Schaffot 
befteigen. — Ihr Halbbruder Jakob S., Graf von Murray, ein Sohn Jakob's V. mit 
einer Douglas, die derjelbe ſchmählich hinterging, war einer der Hauptfeinde der unglüdlichen 
Maria. Diejelbe gab ihm zwar nad ihrer Rückkehr aus Frankreich den Grafentitel und überlieg\ 
ihm die Regierung, vernadläffigte und. verfolgte ihn aber nad der Bermählung mit 
Darnley. Murray ſuchte feinen Einfluß vergebens mit den Waffen in der Hand geltend 
zu machen und mußte deshalb nach Frankreich entfliehen. Nach dem Sturze Maria's riefen 
ihn die Großen zurüd und ernannten ihn zum Meichöverweier. Er führte diejes Amt mit 
großer Kraft, vereitelte im @inverfländnig mit Eliſabeth von England 1568 durch den 
Sieg bei Langſide eine Revolution, die Maria auf den Thron zurüdführen jollte, und hielt 
deren Freunde, die Hamilton's (ſ. d.), in firenger Unterwerfung. Nach der Flucht 
Maria’! nah England verftand er ſich fogar dazu, Ichriftlihe Beweiſe für die Schuld jeiner 
Schweſter an Darnley's Ermordung vorzulegen, ein UAnerbieten, das er beionders in der 
Abſicht that, ſich jelbft von dem Verbrechen zu reinigen, deſſen ihn feine Beinde beſchul—⸗ 
digten. Ehe Maria noch auf dem Schaffot geftorben rar, wurde Murray am 23. Jan. 
1570 bei Edinburgh von einem Hamilton meuchlinge ermordet. — Der Bamilienzweig der 
Stuartd, weldyem Darnley, der 1566 ermordete Gemabl Maria’, entftammte, war uralt 
und wurde von Robert ©., einem jüngern Sobne Walter's 11. ©., gegründet. Robert's 
Sohn, Johann, führte zuerft den Namen eined Herin von Darnley. Die Nachkommen 
deoſelben gingen häufig in franz. Kriegsdienſte und erwarben in Branfreich die Grafichaften 
Dreux und Aubigne. Noch im 17. Jahrhundert finden ſich Stuarts diefed Uriprungs in 
Franfreih vor. In Schottland rückten die Darnley's, die Hier den Titel der Grafen von 
Lenox erwarben, nicht nur dem ſchottiſchen Throne, jondern aud den Erbaniprüden auf die 
engliihe Krone durch Heirath jehr nahe. Margarethe nämlih, die Wittwe Jafob’s IV. 
und Tochter Heinrich's VII. von England heirathete 1514 in zweiter Ehe den Grafen von 
Douglas: Angus, aus welcher Verbindung Margarethe Douglas, geil. 1578, entiprang. 
Diefe Letztere vermählte jih mit Mathias ©., Grafen von Lenox, und zeugte mit demſel⸗ 
ben Heinrih Darnlep, der 1565 die. Hand feiner königl. Bafe, Marie ©., nebft dem Könige- 
titel erhielt. Darnley war aljo, gleich feiner Gemahlin, Urenfel Heinrich's VII. und mußte 
fogar, ald männlicher Nachkomme, im Balle des Ausfterbens der Tudors (ij. d.), auf 
bem engl, Throne vorangehen. Der Graf von Lenor erhielt nad Murray's Ermordung 
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die Neichöverwaltung während der Minderjährigfeit jeines Enkel's, Jakob's VI., fand aber 
ſchon nach einem Jahre, auf einem Reichstage zu Stirling, am A. Sept. 1571 durch die 
Dolche unzufriedener Großen feinen Tod. — Sein zweiter Sobn, Karl, geft. 1576, 
zeugte mit Eliſabeth Cavendiſh die ſchöne Arabella S., melde durh die Bulverper- 
ſchwörung (f. d.), dann angeblid durd ein Gomplot Walter Raleigh’s (ſ. d.) 
auf den engliiben Thron geboben werden follte und deshalb ihr Leben im Tower 
zubringen mußte, wo ſie 1615 zwar vermählt, aber ohne Nachkommen farb. 

Jafob VI., der Sohn Maria’d und Darniey’d, vereinigte als Abtömmling ber 
Tudord von mütterlicher Seite, nadı dem Tode der Königin Eliſabeth, 1603 die Kronen 
von Schottland, England und Jrland ald Jakob J. (i. d.) auf feinem Haupte. Aus 
feiner Ehe mit Anna von Dänemarf entiprangen Heinrich, Prinz von Wales, der 1612 
im Alter von 18 Jahren ftarb; Karl. und Eliſabeth, die fih mit Friedrich V., Kurs 
fürften von der Pfalz, vermäblte, 1662 ftarb und die Mutter des gegenwärtigen britiſchen 
Regentenhauſes ift. Jakob I. ftarb 1625. — Ihm folgte fein Sohn Karl. (ſ. d.), 
der die unfluge Politik jeined Vaters fortichte und damit fi und feine Krone in den Ab» 
grund der Mevolution flürzte. Aus feiner Ehe mit Henriette von Frankreich, Tochter 
Heinrich's IV., die 1669 in der Verbannung ftarb, gingen hervor; Karl II., Maria, ver- 
beirathet an Wilhelm von Dranien, geft. 1650; Jakob II. und Henriette (f. d.), 
die den Herzog von Orleans heiratbete. Karl I. wurde 1649 enthauptet. — Nah dem 
Tode Cromwell's erhielt Karl li. (f. d.) 1660 die Kronen feiner Väter zurüd. Er war 
mit Katharina von Portugal verbeirathet und farb 1685 ohne eheliche Nahfommen. Aus 
dem Umgange mit Lach Walters hinterließ er den Herzog von Monmouth (j.d.), von 
dem die jtgigen Herzoge von Buccleugb und die Xordd von Montague und Delorraine 
flammen. Mit Barbara Villierd, die zur Gräfin von Southampton und Herzogin von 
Gleveland erhoben wurde, zeugte er Bigroy, Herzog von Grafton, deffen Rachkommen noch 
diefen Namen führen. Bon Eleonore Gowin entiprang Beauclere, Herzog von Saint⸗ 
Alband, deſſen Familie noch vorhanden if. Gin Spröfling aus dem Verhältniſſe mit 
Zouije de Keroualle war Zenor, Herzog von Nihmond (j. d.), von dem die gegen« 
wärtigen Herzoge dieſes Namend abftammen. Außerdem hinterließ Karl II. noch acht 
natürlihe Kinder, Söhne und Töchter, deren Nachkommen bereit? erloſchen. — 
Safob Il. (f. d.), der Bruder und Nahfolger Karl’ I1., verlor in Folge feiner Beſtre— 
bungen für Herflellung der abjoluten Monardie und Einführung der Farholiichen Kirche 
durch die Revolution von 1688 jeine Kronen. Gr jelbft war nod vor jeiner Thronbe⸗ 
fteigung zum Katholicismus zurüdgefehrt, den fein Haus mit der Reformation in Schotte 
land, in der Perſon Jakob's VI., abgelegt hatte. Jakob II. farb 1701 in der Verbannung 
in Sranfreid. Er war in erfler Ehe mit Anna Hyde verheirathet, die ihm Die zwei im 
proteftantiichen Glauben erzogenen Prinzeijinnen Marie und Anna gebar. Aus einer 
zweiten Ehe mit Marie von Efte gingen der fatholifhe Prinz Jakob Eduard, ald Kron- 
prätendent unter dem Namen Jakob III. oder Mitter Saint-Georges befannt, und eine 
Tochter, Marie Louiſe, hervor, die 1760 unvermählt ftarb. Außerdem befaß Jakob 11. 
von Arabella Ehurdill, der Schwefter des berühmten Marlborougb, den unehelihen Sohn 
Jakob, Herzog von Berwid (I. d.) und Fitzjames, von dem die Fitzjames in Frank» 
reih abſtammen. — Nachdem das engliihe Parlament 1688 Jakob 11. des Thrones ver⸗ 
luſtig erflärt, gingen die Kronen von England, Schottland und Irland auf Jakob's ältefte, 
proteftantiihe Tochter Maria und deren Gemahl, Wilhelm HI. (f. d.) von Dranien, 
über. Letzterer war von Seiten feiner Mutter ein Enkel Karl’! I. Die Königin Maria 
ftarb 1695 ohne Nachkommen. Ihr Gemahl, Wilhelm III., brachte hierauf mit dem enges 
liſchen Parlament die berühmte proteſtantiſche Suctefflonsacte vom 12. Juni 1701 zu 
Stande, nad welder den Fatholifhen Oliedern des Haufes S. das Thronrecht abgefprochen 
und die Erbfolge allein den proteftantiihen Nachkommen Jakob's I. zugefichert wurde, 
Wilhelm II., geft. 1702, folgte zunächſt, nach einer frühern Uebereinkunft, auf dem Throne 
die proteftantifche Prinzeffin Anna (f. d.), die zweite Tochter Jalob's II., die in der Ehe 
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mit Prinz Georg von Dänemarf 19 Kinder zeugte, welche ſämmtlich vor ihrer Thron» 
befleigung flarben, Nach dem Tode der Königin Unna 1714, trat die Succefflonsacte 
von 1701 in Kraft. Der bisherige Kurfürft von Hannover, der einzige proteftantijche 
Enfel von Glifaberh, der Tochter Jakob's I., beflieg ald Georg 1. (ſ. d.) den vereinigten 
Thron von Großbritannien und Irland. — Der fatholiihe Sohn Jakob's II. nahm nad 
des Vaterd Tode den Namen Jakob III. (j. d.) an, vermäblte fih 1719 mit Marie 
Sobiejfi und jtarb nach mehreren verunglüdten Berfuchen, fein Erbe wieder zu erlangen, im 
Jahre 1766, — Sein ältefter Sohn, Karl Eduard (f. d.), wagte ebenfalld mehrmals 
in Schottland zu landen, denen aber 1746 durch die Schladht bei Gulloden (j. db.) ein 
Biel gejeßt wurde. Er lebte unter dem Namen eines Örafen von Albany in Jtalien und 
farb ohne eheliche Kinder 1788. — Sein einziger Bruder, Heinrich Benebdict, der 
1747 die Cardinaldwürde erhielt, legte ſich hierauf den Königdtitel bei. Nach der Er: 
oberung Italiend durch Die Franzoſen ließ er fib zu Venedig nieder und lebte von einem 
ZJahrgelde, das ihm der britiiche Hof gab. Er farb als der legte männlige Nachkomme 
des Haufed ©. zu Fraëcati am 13. Juli 1807. Seine Anſprüche auf den britiidhen 
Thron hatte er Karl Emanuel IV. von Sardinien vermadht. Der König Georg IV. lieh 
ihn in der Peterökirche zu Mom durch Ganova ein Denkmal errichten. Die werthrollen 
Bamilienpapiere, die er bejaß, Faufte die britiſche Regierung an. — In Schottland rühmen 
fih mehrere Individuen einer unehelihen Abfunft von dem Königegeſchlechte der Stuarts. 
Auch find noch Nachkommen von ältern Linien ded Haujed vorhanden, zu denen unter Ans 
bern der Baron von Rothſay gehört. Vgl. Rob. Vaughan ‚‚Memorials of Ihe Stuart 
dynasty’‘ (2 Bde., Xond. 1831). ' 

Stübchen, ein Mag für flüffige und trodene Gegenftände, im norbweftlichen 
Deutihland gäng und gäbe, wiewohl von verjdiedener Größe. In Preußen beträgt es 3 
preußiiche Quart, in Dänemark ift e8 — 3°/,, preuß. D., in Braunſchweig — 31/, 
preuß. O., in Hamburg und Holſtein — 31/, preuf. O., und der Hamburger Eimer 
hält 8 Stübden; in Hannover ift ein Stübden — 270 Kubikzoll oder 32/, preuß. 
Duart. 
Stüber ift eine in den Niederlanden und den angrenzenden Provinzen ges 
bräuchliche Scheidemünze von Silber und Kupfer. Der holländiſche Stüber war von 
Silber und hatte den doppelten Werth des fupfernen, weshalb er vorzugsweije der ſchwere 
hieß. Es gingen 510 Stüd desjelben auf die feine Marf und das Silker war neunlöthig. 
Später rechnete man ſechs auf einen Schilling und 20 auf den holläutiihen Gulden. 
Kupierne Stüber waren in Oftfriesland, Jülich, Kleve und Berg gewöhnlid, und 72 
machten einen preuß. Thaler. Außer den einfadhen Stübern wurden Doppelte, dreifache, 
halbe und Viertel-⸗Stüber ausgeprägt. Auch Lie niederläudiigen Provinzen in Oft: 
indien prägten fupfırne Stüber mit dem Zeihen ver oflindischen Compagnie. Sie find 
in der Hegel ein York ſchwer und zeichnen ſich durch den rauhen Hand aus, - 

Studenteuwefen, ſ. Uriverfitäten. 

Studium bezeichnet die auf Unterweifung und eigener freier Ihätigfeit berubente 
Erlernung der Künfte und Wiffenjdaften. Man legt es alſo nur Gelehrten und Künftlern 
bei. Auch nennt man diejenigen Uebungen, bie man zu eigener Ausbildung in Kunft 
und Wiflenfhaft anftellt, Studien, nicht minder ald tie Mufter, nad) denen man jeine 
Studien betreibt. Kunft und Wiſſenſchaft jelbft nennt man auh’wohl das Studium 
eines Mannes. 

Stufenjabre find beftimmte Lebenzjahre, welche man ald Grenziheiden für be 
flimmte Lebensepochen des Organismus betrachtet hat. Schon Julius Firmicus deutete 
die Zahlen 7 und 9 ald diejenigen an, welche, jo oft fle fih in den Lebensjahren wieder 
holen, auf zwar natürliche, aber verborgene Weile dad Leben in Gefahr bringen; am meiflen 
fei dies im 63. Lebensjahre der Ball, welches daher auch dad große Stufenjahr genannt 
wird, Allerdings läßt ſich nicht läugnen, daß im 7. Jahre der erfie Zahnwechſel, ſomit 
die Beendigung der Kopf» und Darmbildung, im 14, Jahre die Pubertät, im 21. bie 
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Beendiqung des Wahsthums eintreten und im 49. Jahre ungefähr die Menftruation beim 
Weibe ſich verliert, und daß dieſe ſomit eigentliche Stufenjahre find. Indeſſen find bie 
dazwiichenliegenden, ſowie Die nachfolgenden Vielfachen der 7 und 9 ziemlih ohne Be— 
deutung, wenn man eiwa noch dad 35, Kebentjahr ausnimmt, nach welchem wenigſtens bie 
Zungenihwindjucht felten mehr beobachtet wird. Der gemeine Mann pflegt die Stufen- 
jahre nad Decaden zu beflimmen, zufolge des befannten Spruchs: 40 Jahr ein Kind; 
20 Jahr ein Jüngling; 30 Jahr ein Mann; 40 Jahr ift wohlgethan; 50 Jahr flille 
ſtahn; 60 Jahr gebts Alter an; 70 Jahr ein Greis; 80 Jahr filberweiß; 90 Jahr ein 
Kinderjpott; 100 Jahr gnade Gott! Vgl. El. Salmaftus „‚Diatribe de annis elimacterieis 
et antiqua astrologia“ (Leyd. 1648). j 

Stuhlweißenburg, 1) ungariſche Geſpannſchaft, von der Raaber, Komorner, 
Wesjprimer, Tolnaer und Peſther Geſpannſchaft begrenzt, von 754/, OM. Größe und 
176,200 Einw. in 1 Stadt, 15 Marktflecken, 63 Dörfern und 98 Präfidien. Sie wird 
im N. vom Bakonyer Wald durchzogen, im S. ift fie eben, im Ganzen fruchtbar und reich 
an Wiejen und Waldungen, Die Donau ald Grenzfluß und der Sarviz bewällern bie 
Geſpannſchaft. Unter den vielen Seen find die wichtigften der Belenger und Patkaer See. 
Die Hauptnahrungdzweige der Einwohner find Viehzucht, Feld», Obſt- und Weinbau, 
ſowie Fijcherei und Handel. 2) Stuhlweigenburg (Alba regia bei den Römern, Szekes- 
Fejervar jegt von den Ungarn genannt), Fönizliche Freiftadt in dieſer Geſpannſchaft am 
Gjurgofluffe, und von den Sümpfen VBelenge und Särret eingeſchloſſen, ift der Sig eines 
Biſchofs und der Geipannihaftäcongrenation, hat ein fathol. Oymnaftum, Nationaltheater, ® 
gräflich Schmidogg’ihes Schloß, Tuhmebereien, Weinbau, beträchtlichen Viehhandel und 
22,000 Einw., welde Soda aus den Sümpfen gewinnen, die auch reich an Fifchen, Krebien, 
Schildkröten und Waflergeflügel find. Berühmt ift die von König Stephan I. gegründete 
und der heiligen Jungfrau geweihte Kirche, jowie dad Maufoleum mit den Grabmälern 
Stephan’s I., Bela's II., Stephan’ II, und IV., Bela’s III., Ladielaus III., Karl’d und 
Ludwig's J., Albert's, Matthias Corvinus und Wladislaus II., Ludwig’s I. und Zapolya’s. 
Stublweißenburg war bis zur Zeit Bela's IV. Reſidenz der ungariſchen Könige. Im J. 
1490 ward es vom römiihen König Marimilian I. erobert, Eonnte von ihm aber nicht 
gegen Bathori behauptet werden. Im Jahre 1543 Fam es durch Gapitulation in die 
- Hände ber Türken, die in dem Beſitz deöjelben blieben (mit einer Unterbredung von 
1601--2, wo ed vom General Rußwurm und dem Herzoge von Mercoeur erobert wurde, 
im folgenden Jahre aber wieder an Haffan Baia verloren ging), bis zum Jahre 1688, 
wo es der Kurfürft von Bayern eroberte und dem Haufe Defterreid verblieb. 

Stuhr, Peter Fedderien, ein auögezeichneter mythologiicher und hiſtoriſcher For— 
ſcher, wurde am 9, Mai 1787 zu Blensburg geboren, bezog im 18. Jahre die Univerfität 
zu Kiel, um die Rechtswiſſenſchaft zu Rudiren, ging aber nad einjährigem Aufenthalt daſelbſt 
eines genauern Studiums der Schelling’ihen Philoſophie wegen nah Heidelberg , Göttin- 
gen und Halle, Award jich hier Die philofophiiche Doctorwürde, hielt id dann einige Jahre 
in Berlin auf, muchte darauf den deutſchen Freibeitsfrieg mit und privatifirte nad ber 
Schlacht bei Waterloo, der er ebenfalld beimohnte, mehrere Jahre in Berlin. Im Jahre 
1821 habilitirte er fih an der daſigen Univerfität, machte aber erft 3 Jahre nachher von 
den Rechte des Privardocenten Gebrauch und wurde 1826 zum Profeffor ernannt. Seine 
Vorleſungen verbreiteten fih über die brandenburgspreußiichhe Geſchichte, über Mythologie 
und Bhilofophie der Weltgeihichte. Bon jeinen Schriften erwähnen wir feine Doctors 
differtation „De falsa vi, quam Schellingius illustris tribuit formulae AA“ (Halle 1809), 
worin er mit der dialektiſchen Verſöhnungélehre Hegel’& unbewußt zufammentrifft; „Die 
Staaten des Ultertbums und der chriſtlichen Zeir in ihrem Gegeniage dargeſtellt“ (Heidelb. 
1811); „Ueber den Untergang der Naturflaaten” (Berl. 1812), ein Werk, das jeiner 
fiegreihen Polemik gegen Niebuhr wegen von Bedeutung war; „Abhandlungen über nors 
difche Alterthümer* (Berl, 1817); „Geſchichte des preuß. Heeres“ (Bd, 1, aud) mit dem 
befondern Titel; „Brandenburgepreußijche Kriegsverfaflung zur Beit Friedrich Wilhelm’s 
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des Großen, Kurfürften von Brandenburg“ (Berl. 1819); „Deutihland und der Götter- 
friede* (Berl. 1820), worin er Görres angreift; und das: „Sendidhreiben an G. 2. 
Stenzel“ (Berl. 1820), der ihn in feiner „Geſchichte der Kriegäverfafjung Deutidhlands * 
angegriffen hatte. Bon feinen ipätern Arbeiten find zu erwähnen: „Unterfuhungen über 
die Uriprünglichfeit und Altertbümlichfeit der Sternfunde unter den,Chinejen und Indiern 
und über den Einfluß der Griechen auf den Gang ihrer Ausbildung * (Berl, 1831); „Die 
Religionsiofteme der beidniichen Völker des Orients“ (2 Bde., Berl. 1836—38); „Die 
drei legten Beldzüge gegen Napoleon, kritiſch-hiſtoriſch Dargeftellt * (Lemgo 1832); „Der 
“ Tjährige Krieg in jeinen politiſchen und allgemeinen militäriihen Beziehungen * (Xemgo 
1834); „Die Geſchichte der See- und Colonialmacht ded großen Kurfürften Friedrich Wils 
heim von Brandenburg * (Berl. 1839). 

Stuffaturarbeit nennt man die Verzierungen an Deden, Wänden u. f. w. aus 
einer Maſſe von Gyps und Kalk, weldye, nachdem fte ganz naß aufgetragen und dann etwas 
zähe geworden ift, fib mit den Fingern und dem Bofflereiſen in beliebige Formen bilten 
läft. Man fann au die Zierratben vorher bilden und dann anfleben. Die Maſſe heist 
Stud (italienıih stucco), wie man au den Gypomarmor nennt, mit dem man hölzerne 
Säulen befleidet, um jle den marmornen täufchend ähnlich zu machen. Die Römer kannten 
dieſe Kunft ſchon, es ift Das opus coronarium des Vitruv. Nachdem fie verloren gegangen 
war, wurde fle, nach den waährſcheinlichſten Nachrichten, von Margaritone (um 1300) wie⸗ 
der aufgefunden und durch den Maler Nanni von Udine (zur Zeit Rafael'e) vervollkommnet. 
Die Arbeit, gehörig gefertigt, trogt jedem Wetter. 

Stumm, ſ. TZaubftumme. 

Stunde, der 24. Theil eined Tages, wird in 60 Minuten und 3600 Secunden 
getbeilt, ift aber verichieden, je nachdem fle ald Theil eined Sonnen» oder eines Sterntages 
angenommen wird. ©. Sternzeit und Sonnenzeit. 

Stundenfreis eines Sterns, ſonſt auch Abweichungékreis genannt, ift der Kreis, 
welcher durch beide Pole des Himmeld und den Stern gezogen wird. In der größten Er⸗ 
bebung des Sterns über den Horizont (Gulmination) ift er der Meridian, Mittagslinie ſelbſt 
(j. d.), und auf dieſer wird die nördliche oder füdliche Abweihung der Geftirne vom Him- 
melsäquator an in Graden gemeflen und dadurd ihr Stand am Himmel ebenio beftimmt, 
wie die Lage irbiiher Derter durch nördl. und füdl. Breite. — Stundenwinfel ift‘ der 
Winkel, welcher durd den Meridian und den Stundenfreis irgend eines Sterned am Pole 
des Himmels, öftlih oder weſtlich, gebildet wird, jenachdem man den Stern vor oder nad 
feiner Gulmination beobadıtet. Sein Maß ift Das Bogenſtück des Aequatord, welches von 
beiden Kreifen ausgejchnitten wird. Der S. ift daher eigentlich der Abſtand eines Sternes 
vom Meridian und Sterne auf einerlei Stundenfreis haben audy gleiche Stunderwintel. 

Sture, Sten, genannt der Ueltere, war Sohn des Neicherathd und Nitterd Guftav 
Anundsſon Sture mit König Karl Knutſon's Halbihwefter Brigitta Bjellke. Da er ſich 
durch große Klugheit eben fo jehr, als durd Tapferkeit auszeichnete, durch viele @igen- 
ſchaften ein Mann des Volks und doch audy bedeutend durch jeine Verbindungen war, fo 
überließ König Karl die Regierung im Jahre 1470 dem ©. ©., ihm anrathend, nie nad 
der Krone zu fireben. Die Statt Stodholm und die Dalefarlier erfannten ihn ſogleich als 
Meichöverwefer an. Aber große Zwiftigkeiten befanden dennoch fort, bis endlich die 
Bauern in Upfala zufammentraten und zur Ernennung S.'s zum Reichsverweſer am 
1. Mat 1471 zu Arboga auch die Einwilligung der Bürger und des größern Theils vom 
Mathe erlangten. Dagegen erhob fi der Dänenfönig Chriftian und eridien mit anjshn- 
licher Flotte vor Stodholm, durch feine Partei in der Nähe der Hauptſtadt immer zahl- 
reihere Anhänger gewinnend. In der Schladht auf dem Brunfeberg (11. Oct. 1471) 
flegte S., und Chriftian felbft, verwundet, entfam mit Mühe auf tie Schiffe und lief 
Schweden während der 10 folgenden Jahre feines Lebens in Brieden. Darum Eonnte ſich 
©. friedlicheren Sorgen für dad Wohl der Städte und Höfe überlaffen; auch zur Beachtung 
der Wiſſenſchaft befam man Zeit, und die Univerfität zu Upjala, vom Papfte Sirtus IV. 
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genehmigt, ward am 21. Sept. 1477 feierlich eingeweiht, nachdem ©. und Lie Stände ihr 
die nämlichen Vorrechte zugeftanden,, welde die zu Paris beſaß. Zwar war durch den 
Calmariſchen Receß vom Jahre 1483 Chriftian’d Sohn, Johann oder Hand, auch zum 
ſchwediſchen Könige ernannt worden ; aber ©. verftand es, die Vollziehung des Beichluffes 
zu verzögern. Innere Spaltungen entjchleierten die Geſinnung der ſchwediſchen Ariftofratie 
gegen ihren Reichsverweſer; bereitd 1484 war davon Die Rede geweien, ihm die Macht zu 
nehmen, und mehr ald einmal erbot er ich, dieſelbe micderzulegen. Unfälle verichiedener 
Art hatten die legten Jahre feiner Regierung ausgezeichnet: große Dürre und Mißwachs, 
jhredlihe Stürme, der Stockholmer Brand und erneuerte Verheerungen der Veſt. Gin 
päpflliher Bann gab jeinen Beinden neuen Borwand, und daß auch mehrere fremde Fürften 
ih um Schwedens Krone beftrebten, erhöhte die Verwirrung. Der Rath berief den König 
Johann ind Reid. S. ging nah Dalefarlien, ftellte fih an die Spige der Bauern und 
gewann durch das Bündniß mit den Hanjeftüdten eine bedeutende Madıt. ine neue ent« 
ſcheidende Schlacht ward vermieden, die ftreitenden Parteien verglihen ſich unter der Bes 
dingung, daß ©. jeder Verantwortlichfeit wegen feiner Verwaltung überhoben ſei und ihm 
eine anjehnlidhe Verlehnung zugefidert werde. S. war noch durd die Zuneigung der ges 
meinen Leute furdtbar ; er wurde zum Reichshofmeiſter ernannt und zugleid einer der vier 
Reichsräthe, denen Die Megierung übertragen wurde, ald Johann im Januar 1498 ſich nad 
Dänemark begab. Die Erbitterung der ©. feindlichen Vartei rubte keineswegs; der Erz« 
biſchof forderte Rechenſchaft von ihm für allen Schaden, den das Erzftift erlitten; auch die 
übrigen Biſchöfe und .der Rath flagten über erduldete Gewaltihaten. Aber das Unglüd 
des däniſchen Königs gab ihm neue Macht; er ward am 29. Juli 1501 in Wadftena wie- 
der zum Reichsverweſer erwählt und behauptete fi in dieſer Würde bis zu feinem Tode. 
Gr ftarb in der Nähe von Jönköping am 13. Dec. 1503, nad) einigen Angaben an Gift, 
und wurde in dem von ihm geflifteten Gripoholms-Kloſter beerdigt. Sein einziger Sohn 
Maurig war 1493 geitorben, eine Tochter lebte al Nonne bid 1536. Die Stimmung in 
Schweden blieb dieſelbe; die oberen Stände waren meift den Bundesfönigen geneigt, die 
unteren hingegen für eigene Neicdyevorftcher geflimmt. Daher ward Spante Sture am 
21. Ian. 1504 zum Reihäverweier ausgerufen, und behauptete fh, trotz mander Un: 
ruben, 6i8 1512, wo cr am 2. Januar flarb. Die ſämmtlichen Landedeinwohner wurden 
aufgefordert, feinen Sohn Sten Sture, genannt der Jüngere, als Reichsverweſer anzue 
erfennen. Uber jehr viele Schweden, befonderd geiftliden Standes, traten dem Vorſchlage 
bei: es ſollten Bevollmächtigte beider Reiche zuſammentreten und entſcheiden, ob Schweden 
den däniſchen König anerkennen, oder ihm jährlich 12,000 Mark zahlen müſſe. Der Tod 
König Johann's (21. Febr. 1513) verzögerte einen legten Beſchluß und verſchaffte ©. 
Zeit, fi durch Klugheit ein großes Anſehen und durd Herablaffung und Gerechtigfeit viele 
Freunde zuerwerben. Aber innere Unruben wurden durd den Erzbiſchof Guſtav Trolle verur= 
fat, von dem ©. vergeblich gehofft hatte, daß er jeiner Sache günftig fein werde. Chri— 
ſtian 1. unternahm eine Landung in der Nähe von Stodholm, erlitt aber durch ©. eine - 
völlige Niederlage bei der Kirche von Brännkyrfa, am 22, Juli 1518. Das ganze Jahr 
1519 wurde mit Nüftungen hingebracht und 1520, zu Anfang des Jahres, brach das 
däniſche Heer in Schweden ein. Auf dem Eiſe ded Sees Afueden in Weſtgothland 
kam S. dem Feinde entgegen, ward bereits im Anfange der Schlacht verwundet und 
dieſes Unglück entſchied den Ausgang des Streites. Seine letzten Kräfte anſtrengend, 
eilte er nun zur Vertheidigung von Stockholm, ſtarb aber in ſeinem Schlitten auf 
dem Eiſe des Mälarſees, den 3. Febr. 1520. Dadurch löſte ſich alle Regierung in Schweden 
auf; ſeitdem verſchwand Einheit und Thätigkeit unter den Schweden, und die Dänen dran⸗ 
gen verwüftend und ihr Verfahren mit der Bannbulle rehtiertigend, immer weiter vor. 

Sturluſon, f. Snorri-Sturlufon. 

Sturm heißt ein fo heftiger Grad des Windes, bei dem nur einige ber untern 
Segel, oder nur eins und dies jelbft häufig im Bundel, d. h. Halb feſtgemacht, auf den 
Seeſchiffen geführt werden können, Zuweilen wähft er zu einer folden Stärfe an, daß 
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man Stangen und Raaen herunternebmen und zuweilen die Maften fappen muß. Seine 
Schnelligkeit beträgt 40— 50 Fuß in der Secunde, oder 22— 28 Seemeilen in der Stunde. 
Der höchſte Grad desjelben beißt ein finfender Sturm, den nur no der Or kanan 
Stärke übertrifft. — Sturmflutben nennt man int Allgemeinen diejenigen Spring» 
fluthen, die durch einen im ihren Richtung wehenden Sturm die gewöhnliche Höhe über: 
ſchreiten. (S.aub Prororaca.) 

Sturm bezeichnet in der militäriſchen Sprache die Eroberung eines befeſtigten, oder 
durch Hindernlßmittel gededten Orts durch Die Gewalt der blanfen Waffen. Er findet dem— 
nach ftatt gegen Feldſchanzen, Barrifaden aller. Art, feſte Ihore, Mauern Fleiner Städte, 
nicht binlänglich bewachte Feſtungen, und beim ſörmlichen Angriff gegen den gededten Weg 
und die Breſche. Um den Sturm mit Glüd zu wagen, muß man die Vertheidigungsmittel 
des Feindes vollftändig kennen; durch Geidhügfeuer dem heftigen Widerſtande begegnen, 
und namentlich jede frarfe Seitenvertbeidigung zu verhindern fuhen. Zuweilen unterlägt 
man aber auch dad Geſchützfeuer, befonderd wenn ed auf eine Ucberraihung des Beindes 
anfommt. Jedenfalls muf der S. mit bedeutender Kraft unternommen werden, weil man 
doch immer große Berlufte erwarten kann ; ebenio muß eine flarfe Reſerde bereit jein, um 
die Sturmcolonnen zu serftärfen, oder fie im Kalle des Rückzuges aufzunehmen. 
Der Sturm genen Feldſchanzen iſt weniger ſchwierig, als der gegen Beftungen. Der ges 

deckte Wen kann nur dann mit Sicherheit geftürmt werden, wenn feine gemauerten Tteduitt, 
oder Blockhäuſer, oder ftarfe PBallifadirungen vorhanden find, und der Beind ſchon ges 
ſchwächt oder unaufmerffam ift. (S. Tranchéekatze.) Beim Sturm gegen das Ravelin 
oder gegen eine Baſtionsface muß das Feftungsgefchüg auf der ganzen angegriffenen Front, 
namentlich auf den Flanken, zum Schweigen gebradt und eine Brefche gelegt jein. (Siehe 
Belagerung und Breide.) 

Sturm, Chriſtoph Chriſtian, ein verbienftvoller Bretiger, Schriftſteller und Lieders 
dichter, am 25. Ian. 1740 zu Augsburg geboren, fludirte zu Jena und Halle Theologie, 
nahm dann 1765 zu Sorau in der Niederlaufg die Gontectorftelle an, ward 1767 Pre 
tiger in Halle, 1769 in Magdeburg und folgte 1778 tem ebrenvollen Rufe als Paftor 
an der Petrikirche zu Hamburg dorthin, wo er am 26. Aug. 1786 nad Sjährigem fegend 
reihen Wirken ftarb. Mit wahrbaitem Mednertalente verband ©. eine ächt chriſtliche Ge— 
ſinnung und wahrbaft deutſches Gemüth, Das all feine Bredigten und Lieder durchdringt 
und zu Herzen ſpricht. Er schrieb: „Der Ehrift in der Einſamkeit“ (Halle 1763); „Der 
Chriſt am Sonntage * (1764— 66); „Unterhaltungen mit Gott in den Morgenflunden, 
auf jeden Tag des Jahres“ (2 Bde, 1768); „Betrachtungen über Die Werfe Gottes im 
Reiche der Natur und der Vorſehung, auf alle Tage des Jahres* (1785); „Predigten für 
Kinder von reiferem Alter“ (2 Bde, Lpz. 1774); „Bebete und Lieder für Kinder * (1776); 
„Geſangbuch für dad reifere Alter“ (1777); „Lieder für das Herz“ (1787). 

Sturm, Johannes von, ein ſehr verdienter Schulmann des 16. Jahrh., geb. 1507 
zu Schleiden, ftudirte zu Leyden und Löwen, legte jpäter eine Buchdruderei an, ging aber 
nach einiger Zeit nach Paris und bejchäftigte ſich daſelbſt mit Unterricht. Als ein eifriger 
Anhänger der Reformation wurde er 1538 Aector des Gymnaſiums zu Straßburg, welches 
er zu folder Blüthe brachte, daß Kaijer Marimilian 11. es 1566 zur Univerfltät erhob. 
Später hatte er wegen der Unterftügung, Die er den verfolgten Reformirten angedeihen tief, 
viel Ungemach zu erdulden ; er wurde jogar deshalb 1582 ſeines Amted entjegt, und farb 
in der Zurücdgezogenheit zu Straßburg im I. 1589. ©. fland jeiner Zeit in bohem An: 
ſehen und war in Schulſachen der allgemeine Rathgeber in Deutſchland. Kaifer Karl V. 
hatte ibn in den Reichsadel erhoben. 

Sturmdächer, Sturmbrüden, Sturmbafen, j. Kriegsmaſchinen. 

Stürmer, Ignaz, Breiberr von, öfterreid, Internuntius zu Gonftantinopel und zus 
legt Staats- und Gonferenzrath, geb. am 21. Aug. 1752 zu Wien, war erft als Jejuit 
erzogen, aber nah Aufhebung diefes Ordens fludirte er Jura und Diplomatie. In der 
oriental, Akademie, in welde er 1776 aufgenommen wurde, zeichnete er ſich bald aus, 
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jo daß er nicht nur Antheil an mehreren orientalijchen Werken hatte, fondern auch als Dols 
metjcher 1781 dem Internuntius von Herbert nach Cherſon zu der Konferenz Joſeph's II. 
und Katharina's U. beigeiellt, 1789 zum Hofdolmetiher ernannt und mehrere bedeutende 
Gommiijftonen mit der Pforte auszuführen befimmt wurde. 1793 trat er in den activen 
Staatödienft und wurde, nachdem er zum Hofratbe erhoben, 1802 Internuntius an der 
Pforte, welche Würde er bis 1819 mit großer Audzeihnung befleidete. Nach Niederle- 
gung jeined Amtes wurde er zum wirklichen Staats» und Gonferenzrath und zum Vorfteher 
der 2. Abtheilung der geheimen Hof- und Staatskanzlei, und ein Jahr darauf zum Magna- 
ten von Ungarn ernannt. Er ftarb den 2. Dechr. 1829, 

Stürmer, Bartholomäus, Freiherr von, ebenfalls Diplomat, wie fein Vater 
Ignazv. ©., geb. 1787 in Eonftantinopel und zu Wien erzogen. Schon frühzeitig 
zeigte er große Sprachtalente, jo daß er einen Theil der diplomatischen Geſchäfte ded Für— 
ften Schwarzenberg, und namentlich deſſen franzöftiche Correſpondenz zu leiten hatte ; be= 
jonderd aber in dem Kriege von 1812 und 1813 für jenen thätig war, jo daß er 1813 
wirflidher Legationdfecretär des Fürſten wurde. Nachdem er als folder mehrere wichtige 
politiihe Aufträge vollzogen, Legationdfecretär in Florenz geweien, aud dem Bürften 1815 
ind Feld gefolgt war, wurde er 1816 zum öfterreih. Commiſſär auf der Inſel Helena er« 
nannt ; bajelbft blieb er bi8 zum 3. 1818, in weldhem er ald Generalconjul nah den Ver— 
einigten Staaten von Nordamerika geſchickt wurde, kehrte nah 2 Jahren zurüd, um dann 
jofort ald außerordentliher Gejandter und bevollmädtigter Minifter nah Rio: Janeiro ab» 
zugeben, das er nah dem Ausbruche der Revolution bald wieder mit Don Pedro verließ. 
Weil er bier für die dem öfterreih. Geſchäftsträger angethane Beleidigung feine Genug— 
thuung auswirken Eonnte, jondern eine beleidigende Antwort auf feine Forderung erhielt, 
fo reifte er nebft dem rujftichen Gefandten ab. Nachdem er nun in mehreren außerordent⸗ 
lien diplomatiihen Angelegenheiten thätig geweien war, wurde er 1834 zum Internune« 
tius an der ottomanniichen Pforte ernannt. Erft 1850 im Spärherbft ward er von diejem 
Posten abberufen und in Ruheſtand verfegt. 

Sturz, Briedr. Wilh., ein geachteter Schulmann und Gelehrter der neuern Zeit, 
geb. am 14. Mai 1762 zu Erbisdorf bei Breiberg im ſächſ. Erzgebirge, befuchte feit 1778 
die Thomasihule zu Leipzig und widmete ſich feit 1781 auf der daſigen Univerfttät den 
tbeologiihen und pbilologiihen Studien. Im J. 1786 babi'itirte er fieh, wurde 1788 
ald Profeſſor der Beredſamkeit an dad Gymnaſium zu Gera beruien und 1803 zum Rector 
der Zandesichule in Grimma ernannt. Dieſes Amt verwaltete er bis zu feiner gänzlichen 
Emeritirung im I. 1823, nachdem ibm 1819 bereitd auf fein Anſuchen ein Adjunct geiegt 
worden war, mit großer Milde und Humanität, freilid aber nicht immer mit der gehörigen 
Energie. Er flarb am 20. Mai 1832. Unter feinen Schriften erwähnen wir die Aus 
gabe von Kleanthes „Hymnus in Jovem“ (Lpz. 1785 ; neue Aufl. von Merzdorf, 1835); 
der Fragmente des Hellanifus (Ypr. 1787; 2. Aufl., 1828). und des Pherecydes 
(Epz. 1789; 2. Aufl.,. 1828); des Empedofles (2 Thle., Lpz. 1805); des „Etymo- 
logicum graec. linguae Gudianum‘‘ (2yz. 1818, 4.) und „„Orionis etymologicum‘‘ (Rp. 
1820, A.) nebfl den „‚Novae annotationes ad elymologicum magnum‘“ (Lpj. 1828) 
und des Dio Caſſtus (8 Bde., Xp. 1824 — 25); ferner das ſehr braudbare, von 
Thieme begonnene ‚Lexicon Xenophonteum‘‘ (4 Bde., Lpz. 1801—A) und die Schrift 
„De dialecto macedonica et alexandrina‘‘ (Kpz. 1808). Seine melft ebenfalld auf die 
griechiſche Sprade und Literatur bezüglihen Progranıme erjchienen als „Opuscula non- 
nulla ete.“ (%py. 1828). 

Sturz, Helfri Peter, einer der ausgezeichnetſten Schriftfteller des vorigen Jahrh., 
am 16. Febr. 1736 zu Darmftadt geboren, wurde, nachdem er zu Göttingen die Medhte 
und daneben Philojophie und ſchöne Wiſſenſchaften fludirt hatte, 1759 Secretär bei dem 
damaligen faiferl. Gefandten in Münden, Baron von Widmann, und 1760 Privatiecretär 
des Kanzlerd von Eyben in Glückſtadt. Bon da fam er nad Kopenhagen, und wurde 
1763 von dem damaligen Staatöminifter, Grafen von Bernflorff (dem Uelteren) im Des 
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partement der auswärtigen Angelegenheiten angeftell. Hier fand er mit Klopflod in 
freundihaftlidem Umgange. Nachdem er 1768 den König Ehriftian VII. auf feiner Reiſe 
nah England und Branfreih als Legationdrath begleitet hatte, ſchrieb er feine ſchätzens⸗ 
werthen „Briefe eines Reiſenden“, die Yuerft im deutſchen Muſeum 1777 erſchienen. 
Struenfee’8 (f. d.) Ball zog aud den feinigen nad fih. Er wurde verhaftet und erſt 
nach 4 Monaten freigegeben, und obwohl er bald darauf als Regierungsrath in Oldenburg 
und dann bei der Vertaufhung von Oldenburg und Delmenhorft gegen das großfürftlid 
ruff. Holftein ald oldenburg. Etatsrath angeflellt wurde, jo war doch die Blüthe ſeines 
Xebend gebroden. Er farb nach mehreren Meilen, theild in eigenen, theild in Gejchäften 
feines Bürften, am 12. Novbr. 1779 zu Bremen. Die befte Ausgabe jeiner Schriften if: 
„Schriften von Helfr. Bet. Sturz* (1. u. 2. Samml., Lpz. 1786). Darin befinden fh 
auch Die „ Erinnerungen aus. Bernftorff'd Leben“. Alle zeichnen fich durch gereifte Welt: 
und Menſchenkenntniß, eine feine Beobachtungsgabe, weifen Ernft, frohe Laune und jofre- 
tiſchen Wis, ſowie durd einen Eräftigen und fliegenden Stil aus. 

Sturzbäder gehören ihrer Wirfungd« und Anwendungsweife nad zu ben ſoge— 
nannten falten Begießungen und befteben darin, daß eine größere Menge falten Waflert, 
gewöhnlich ein Eimer voll, aus einer mehr oder minder beträchtlichen Höhe den Kranken, 
meift während biefe in einem Fühlen oder lauwarmen Bade figen, häufig unvermuthet über 
den Kopf und den übrigen Körper gegoflen wird. Sie wirfen hauptſächlich durch meda- 
nifhe und dunamifche Erſchütterung der Merven, und dürfen als äußerft heroiſche Mittel, 
nur bei verzweifelten Kranfheitözuftänden, namentlich Seelenflörungen, 3. B. bei Tob— 
fucht, Starrframpf ze. angewendet werden. Wenn fie ohne die gehörige Vorſicht gebraudt 
werden, können fie ebenfo viel Unheil anrichten, als fle im umgefehrten Kalle Nugen fliften. 

Stuttgart, Haupt= und Nefidenzftadt des Königreihs Würtemberg im Nedar- 
freife am Neſenbach, 1/, Stunde vom Nedar, unter 260 50° 58° Länge und 480 46’ 
35" Breite, 837 Buß über dem Meere gelegen, in einem ſchönen, von wald= und reben- 
reihen Hügeln umſchloſſenen Thale, mit 42,000 Einw. (ohne Militär und Hof). Die 
fhöne Königsftraße theilt die Stadt in eine nordweſtliche und eine ſüdöſtliche Hälfte, wos 
von die erftere neuer, ſchön und regelmäßig gebaut und höher gelegen ift als letztere, bie 
zum Theil jehr winfelig und eng ift. ©. iſt der Gig der oberften Landesbehörden, bat 
ein berühmtes Gymnafium mit einer Realſchule, eine Kunftafademie, eine Kunft- und Ge- 
werbefähule, eine Forſtſchule, eine vorzüglide Mädchenſchule (Katbarinenftift), eine Thier⸗ 
arzneifchule, eine Sternwarte, einen botaniihen Garten, eine typographifchsftatiftifche An- 
ftalt, ein Hoftheater, eine Bibliothek von 200,000 Bänden, worunter 12,000 Bibeln aus 
der zur Bibliothek gekommenen Lorh’ihen und Banzer'ihen Bibelſammlung; bedeutende 
Kunfte und Naturalienfammlungen, Gerrlihe Anlagen und Spaziergänge in der nächften 
Umgebung, von denen der Schloßgarten, die Blanie, Die Stadtallee und die neue Allee, und 
etwas weiter entfernt das fönigl. Luſtſchloß Rofenftein und das königl. Landhaus Bellevüe, 
fowie im Oberamte Leonberg das berrlide königl. Luſtſchloß Solitüde mit feinen vielen 
Merkwürdigkeiten, Erwähnung verdienen. Unter den vielen Sehenswürbdigfeiten S.'s find 
vorzüglich zu nennen: da8 zu den präcdtigften Baläften Europa’s gehörende, aus Granit 
erbaute Mefidenzfchloß, umgeben von dem ſchönen Baradeplage und den berrlidften Garten- 
anlagen ; dad ehemalige Schloß des Kronprinzen, jegt Sig eined Minifteriume ; der foge- 
nannte Schloßbau mit der königl. Privatbibliorhet von 30,000 Bänden; das aus dem 
16. Jahrh. Herftammende alte Schloß; der Bürftenbau, dad Opernhaus, der fönigl. Ba- 
villon mit berühmten Kunftfammlungen, das Ständehaus, das Archiv- und Bibliothekäge- 
bäude, die Eafernen, die Stiftöfirdhe mit einer ſchönen Orgel und den Grabmälern tes 
fönigl. Haufes. Die ſchönſten Pläge find außer dem Paradeplatze: der Friedrich, Char- 
lotten«, Dorotheen-, alte Schloß- und Leonhardsplag. Handel und Fabriken S.'s jind 
nicht bedeutend, da die Bürger vorzüglich durch den Hof Beſchäftigung und Nahrung finden. 
Doch findet man Babrifen in Seide, Baumwolle, Wolle, Borten, in Bronzes, Gold- und 
Silberwaaren und muflfalifhen, phyſikaliſchen und befonders optiſchen Iuftrumenten, auch 
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beichäftigen fich die Bürger mit Weinbau, Wollhandel, fowie mit Kunft» und Handels— 
gärtnerei. Im der neuern Zeit hat der Buchhandel in ©. eine beſondere Wichtigkeit ges 
wonnen. Man zählt Hier mehr ald AO Buchhandlungen und 26 Buchdrudereien mit mehr 
ala 90 Preffen und 30 Schnellpreſſen, 5 Schrift: und 3 Stereotypgießereien. ©. ift jeit 
1320 Reſidenzſtadt des gräfl. Hauſes Würtemberg und jeit 1482 Hauptfladt von ganz 
Würtemberg.. Vgl. Memminger: „Stuttgart und Ludwigsburg“ (Tüb. 1827) und 
Scheffer: „Geſchichtsdata und Merkwürdigkeiten von Stuttgart * (Stuttg. 1815). 
Stüve, Johann Karl Bertram, ein um jein Vaterland jehr verdienter Mann, 

wurde geboren zu Ddnabrüf am 4, Mär: 1798, fludirte von 1817 — 20 zu Berlin 
und Göttingen die Rechte, promovirte an legterem Ort zum Doctor der Rechte und wurde 
dann Advocat in fein er Baterfladt. Seitdem er 1824 ald 26jähriger junger Mann zum 
Deputirten der Stadt Osnabrück in der zweiten Kammer der hannöveriſchen Stände- 
verfammlung erwählt war, begann feine großartige und unter den bedeutjamften Zeit- 
umftänden bewährte Thätigkeit für das Wohl des Landes, für Recht und Verfaflung. 
Dazu war er nicht blos durch den Adel jeiner Beflnnung, fondern auch durch die Kenntniß 
der Geſchichte feines Vaterlandes auegerüflet, wie er denn 1824 aus Möſer's Nachlaſſe den 
3. Band der „ Osnabrüd’schen Geſchichte“ Herausgab und Vorarbeiten zu einer Fortſetzung 
berjelben anftellte. Seit dem Jahre 1830 ift feine Thätigfeit aber noch mehr für die In⸗ 
terefien der Gegenwart in Unfprud genommen, und nahdem er in diefem Jahre in Folge 
einer Fleinen Schrift, welde zu dem der damaligen Ständeverfammlung vorgelegten Ent« 
wurfe eines Strafgefegbuches Bemerkungen lieferte, in die von beiden Kammern zur Prü— 
fung des Strafgeſetzbuches niedergeiegte Commiſſion erwählt war, hat er an den widhtigften 
Verhandlungen, befonders ald Mitglied der für die einzelnen Bälle niedergefegten Gommij- 
flonen, den unmittelbarften Antheil genommen. Dahin gehört befonders die Ablöjungs- 
ordnung und das Staatögrundgeieg. Auf Erftere bezieht fih feine Schrift: „Ueber die 
Laſten des Grundeigenthums im Königr. Hannover * (Hann. 1830). ©. gehörte zur Op— 
pofltion, und fprad und handelte immer mit unerfhütterlicyer Breimüthigkeit. Die Regie— 
rung beförderte ihn darum vielleicht nicht weiter; aber die Achtung aller Unparteiifchen 
und den Namen eined Chrenmannes erwarb er ſich dadurch und durch jeine Schrift: „Ueber 
die gegenwärtige Lage des Königreihs Hannover“ (Jena 1831, aber mit hannöb. Genfurs 
erlaubniß gedrudt). Nach der Thronbefteigung ded Königs Ernft Auguft nahm ©. einen 
lebhaften Antheil an der damaligen Oppofition ded Landes gegen die Aufhebung der jeit 
1833 gegebenen Verfaffung. Er jchrieb die „Bertheidigung des Staatsgrundgeſetzes“ 
und ſchloß ſich den auf gefeglichem Wege verfuchten Schritten des Osnabrücker Magiftrats 
für Aufrechthaltung der zeitherigen Verfaffung bei den allgemeinen Ständen und der Bun— 
deöverfammlung aufs engſte an. Er war nämlich ſeit 1830 Land: und Schaprath und 
jeit 1833 Bürgermeifter der Stadt Osnabrüd. Die Regierung legte daher feinem Gintritt 
in die neue Kammer fortdauernd Hindernifle in den Weg, obgleih er von der Stadt Für— 
flenau und jpäter von mehreren andern Orten ald Abgeordneter gemählt war. Dafür war 
er fortdauernd der Vorkämpfer des Magiſtrats und der Bürgerſchaft der Stadt Odnabrüd, 
die auch nach geleifteter Huldigung das Werk freimütbiger Proteftation gegen die neue Ver: 
faflung fortiegten, Gutachten von mehreren deutichen Juriftenfacultäten über die Angeles 
genheit einforderten und unermüdlich wiederholte Petitionen in dieſer Sache an die Re— 
gierung braten. Als der Magiftrat von Hannover im Juli 1839 in eine Eriminalune 
terſuchung verwidelt wurde, übernahm ©. die Vertheidigung desſelben mit ebenio viel 
Beftigkeit ald Gewandtheit. Im I. 1848 ernannte ihn der König zum Minifterpräfidenten 
und feiner Elugen Führung ded Staatöruderd muß es wohl zugeihrieben werden, Daß 
Hannover verhältnigmäßig nur wenig von den Ueberſchwenglichkeiten und Stürmen litt, 
welche in andern Rändern eine zügelloje Demokratie hervorrief. Ob ihm Deutichland glei= 
hen Dank fchuldet, daß befonders dur feine Bemühungen das Einigungswerf, welches 
Preußen endlich im I. 1849 nothgedrungen in die Hände nahm und dur die Union 
zu verwirklichen ſtrebte, .jheiterte, wagen wir nicht zu entſcheiden. S. mußte im I. 1850 
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von ſeinem Miniflerpoften abtreten und iſt im Juni 1851 auch aus der Ständeverſamm⸗ 
lung geſchieden, nahm aber jpäter wieder die Wahl an. 

Styl, latein. stylus, bedeutet urfprünglich den Griffel, deſſen fi die Alten zum 
Schreiben auf Wachs bedienten, dann überhaupt dad Charakteriſtiſche in jeder künſtleriſchen 
Darftellung im Allgemeinen und im fchriftlichen Ausdrud der Gedanken, der Schreibart 
insbeſondere. Mit der legteren, oder eigentlichen Bedeutung des Wortes Styl, haben wir 
ed bier vorzugäweife zu thun, da die andern Stylarten, ald Bauftyl, Styl in der Malerei, 
Muflt u. f. w., in beiondern Artikeln erläutert werden. Da die jchriftlihe Darftellung 
ihrer Natur nach ebenfo jehr durch die Eigenthümlichkeit des Scyreibenden, ald dur Die 
Beſchaffenheit des behandelten Gegenftandes bedingt iſt, jo ſpaltet ſich aud der Begriff 
des Styls in einen objectiven und in einen jubjectiven. Der Stol im fjubjectiven Sinne 
bezeichnet aljo die ein Individuum als ſolches harafterifirende Art, einen Gegenſtand zu 
faffen und zu behandeln ; im objectiven Sinne aber ift ed die Durch den Inhalt und Zweck einer 
Schrift beſtimmte Form und Faſſung derielben. Hieraus folgt nun, daß der Begriff des 
Sıyla der höchſte Gattungsbegriff für alle Darftellung durch Sprache ift, welder die ein» 
zelnen Gattungen, Arten und Formen einſchließt. Denn man jpridt ebenfowohl von 
Styl in einem Briefe, ald in der Geſchichte, in einer Reiſebeſchreibung, als in einer wiflen« 
ſchaftlichen Abhandlung, und jelbft, obwohl uneigentlih, in poetiſchen Erzeugniffen, weil in 
diefen andere Geſehe der Form vorwalten. Schon die Iheoretifer der Alten, Cicero und 
Duintilian, unteriheiten drei Hauptgattungen des Styls, genera styli; Die niedere, mittlere 
und höhere Schreibart (genus dicendi tenve, medium et sublime), welche gewöhnlid nad 
dem Zwede oder dem Stoffe der Darftellung beftimmt werden, jo daß die niedere oder 
einfade Screibart es nur mit Belehrung und Erörterung zu thun haben joll, die mitt» 
lere damit noch den Zwed der angenehmen Unterhaltung verbindet, höhere Schreibart 
endlich Diefenige genannt wird, welde auf lebhafte Erregung der Einbildungdfraft und Des 
Affectes berechnet ift. Wenn aber Büffon’s befannter Ausiprud: „le style c'est ’homme* 
(der Sıyl ift der Menich ſelbſt) richtig ift, jo möchten die Gattungen des ©. wohl fdidli- 
cher nach ten jubjectiven Unterſchieden der geiſtigen Individuen, die darin erſcheinen, als 
nad objectiven der behandelten Gegenftände beftimmt werden. Bon dieſem Gefihtöpunfte 
aus würden fih drei Hauptgattungen folgendermapen beflimmen: Die erfte Gattung if 
in ihrer hödften Reinheit und Vollendung der Austrud der reinen Intelligenz, wie dieſe 
fib in einem Schriftwerfe, zunähft ohne äußere Zwedbeziehung, objectivirt; daher fie in 
diefer Vollendung nothwendig als kalt und ohne gemüthlichen Antheil zu zeigen ericheint. 
Sie gehört auéſchließlich dem Beifte an, und eignet fi weniger für den poetiſchen und 
fünftleriiben, als für den wiflenihaftlicen und praftiihen Vortrag. Die zweite Gattung 
ift diejenige, welche vorzüglich in der Voefle und in aller Redekunſt gefudt wird, und wo 
fie fi finder, ſich des allgemeinften Beifall und ter Bewunderung erireut. Ihr Weien 
befteht in der Offenbarung ded Gemüthes, deflen Adel und Schönheit darin mit dem Ge— 
genftäntlichen ded ©. verihmolzen ift. Diejer ift der eigentlih bewegte und glühende, der 
fib bis zum Ausdrud des höchſten Enthuflasmus fleigern kann. Gndlid die dritte Gat— 
tung, gewöhnlich die mittlere genannt, ıft die wahrbafte Ineinsbildung jener beiden; fie 
benimmt dem Ausdrude der Empfindung Die Unruhe und Arbeit des Strebens, und führt 
ihn, zur fanften, gleihbmäßigen Wärme gemildert, auf die allenthalben ſich felbft gleiche 
Haltung ber Intelligenz zurüd. Dod auch dieje Eintheilung leidet an dem Gebrechen, 
daß alle drei Gattungen fih gegenfeitig vermiſchen, wie ſich ja die verjchiedenen Seelen⸗ 
thätigfeiten nie jo abichliefiend trennen, und von einander abgejondert verhalten. Dagegen 
bat die Mannichfaltigkeit der Verhältniſſe, in die das Leben fich verzweigt und die daraus 
. bervorgebende Verschiedenheit der Zwecke ſchriftlicher Mitteilung die Eintbeilung der pros 
faiihen Darflellung in mehrere finliftiihe Gattungen mit gewiffen feftftehenden Kormen 
hervorgerufen, Das Bedürfniß der Belehrung und des Unterrichts erzeugte den jogenann« 
ten didaktiſchen Styl, dad Verhäliniß des bürgerlichen Verkehrö den Geſchäfté— 
ſtyl, und das Verlangen nah Mittheilung gegen entfernte Perſonen den Briefſthl. 
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Für Beftftellung und Ausbildung der Theorie des deutichen Styls wirkten beſonders Ad e- 
fung (1. d.) 8. PH. Morig (ſ. d.), deflen „Vorleſungen über den Styl* von Jeniſch 
fortgejegt wurden (Braunſch. 1808); Bürger (f. d.), deifen „Lehrbuch des deutichen 
Styls“ (Berl. 1826) erft nach jeinem Tode erfchien, und viele Andere, Vergl. Falkmann 
„Styliſtik oder vollftändiges Lehrbuch der deutſchen Auffaffungskunft * (3. Aufl., Hannov. 
1835) und Herling „Iheoretifch = praftifches Lehrbuch der Styliſtik“ (2 Bde., Hannov. 
1837). 

Styliten oter Säulenheilige nennt man diejenigen Asceten in der hriftlichen 
Kirche, welche, um dem Simmel würdiger zu werden, ſich räumlich zu Demfelben erheben, . 
inden fie auf mehr oder minder hohen Säulen ihr Leben zubringen. Urheber diejer chriftt. 
Narren war Simeon der Säulenbrilige, zu Anfang des 5. Jahrh., und Viele wurden in 
Paläftina und Syrien feine Nachfolger. Ein abendländiiher Magen fand an diefem Eulen» 
fpiegelleben wenig Geſchmack, und ald c& dem frommen Mönd Vulftlaif einfiel, an einer 
Säule in der Gegend von Trier einen erhabenen Standpunft einzunehmen, fo int der 
Biſchof von Trier 591, Diefelbe niederzureißen. 

Stympbaliden waren in der griechiſchen Mythologie große, menfenfreffenbe 
Raubvögel, welche Schnäbel und Klauen von Eiſen hatten, womit fie eberne Panzer durch— 
brechen fonnten, und Federn, welde fie wie Pfeile von ſich ſchnellten. Ihren Namen hatten 
fie entweder von dem See Stymphalus, am weldem fie in den unzugänglicen Wäldern 
Arkadiens ihren Wohnfig hatten, oder von dem alten Heros Stymphalus, deſſen 
Töchter fie geweien fein jollen. Herkules, welchem die Vertreibung Diefer verheerenden 
Thiere unter den 12 Arbeiten von Eurhſtheus aufgetragen war, erhielt hierzu von der 
Pallad Achene ein beionderes Klapperzeug, welches Hephäſtos verfertigt hatte; mit diefem 
machte er ein fo entiegliches Getöſe, dan ſie aud ihren Sümpfen herausflogen und theils 
die Gegend verliegen, theild von ibm mit Pfeilen erlegt werden konnten, 

Styptiea nennt man diejenigen äußeren Blutflillungsmittel, welche, vermöge ihrer 
die Fajer zuſammenziehenden Kraft, eine Contraction der verlegten Gefäße bewirfen und Die 
Gerinnung ded Blutes begünftigen. Es gebören hierher Eiftg, Branntwein, Vitriol und 
befonders der Alaun, welche man mittelft Charpie oder Leinwandſtückchen auf Die blutende 
Stelle befeftigt. Im neuerer Zeit bat fib Die Aqua Binelli und dad Kreofot einen großen 
Ruf erworben, obſchon fie nur wenig Die genannten Mittel an Wirkfamfeit übertreffen. 

Styr, in der Myothologie einer der Flüffe der Unterwelt, über weldyen (nad Andern 
geſchah dies über den Acheron) der alte mürriiche Schiffer Charon die Seelen der Verſtor— 
benen binüberfuhr. Es war (nach Heflod) einer der 10 Arme des Oceans, deren 9 die 
Erde umſtrömten, der 10. aber, der Styr, im der Unterwelt den Höllenftrom bildete. 
Urfprünglih war Stor, nach den Darftellungen der Dichter, eine Göttin, welche mit ihren 
Kindern, Nife, Kratos, Zelos und Bia (Sieg, Stärke, Eifer und Kraft) dem Zeus und 
den übrigen Göttern in dem Kriege gegen die Titanen Beiftand geleiftet hatte, und dafür 
die Ehre erhielt, daß die Götter bei ihr ſchwuren, welden Schwur fle unverbrüdlich halten 
mußten, witrigenfalld fie 10 Jahre von der Gemeinschaft mit den Göttern ausgeſchloſſen 
wurden und Nektar und Ambrofia entbebren mußten, ja ſogar das erjte Jahr ſtumm und 
athemlos zu liegen verurtheilt waren. Als Göttin war fie Nymphe des Höllenfluffes, die 
ältefte Tochter des Okeanos und der Tethys. — Zu dem ganzen Mothus mag der Felſen— 
quell dieſes Namens in Arkadien Veranlaffung gegeben haben, deffen eiskaltes Waſſer fo 
giftig war, daß ed Menſchen tödtete und jogar Metalle zerfraß. 

Suabediſſen, David Theodor Auguft, der Sohn eines Juſtizamtmanns zu Mel: 
fungen, geb. am 14. April 1773, erhielt feine wiffenihaftlihe Bildung zu Marburg, wo 
er fich dem Studium der Theologie mit um fo größerem @ifer widmete, je mehr ſeine Irit- 
here Erziehung vernadhläffigt war. Nachdem er Eurze Zeit Haudlehrer geweien war, erbelt 
er 1800 eine Profeffur der Philofophie an der Schule zu Hanau, Die er jeten mu br 
1803 bekleidete, wo er eine eigene Erziehungsanftalt zu Homburg vor Der Höhe auin te 
und diefelbe fpäter nah Hanau überftedelte. Darauf wurde er Inftructor des jetzigen Kur— 
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fürften von Heffen und im 3. 1822 ordentlicher Profeffor der Philofophie zu Marburg, 
wo er fich durch feinen Gifer in der Verwaltung feines Lehramtes große Liebe erwarb und 
allgemein betrauert am 14. Mai 1835 flarb. Während feiner Lehrerthätigkeit war auch 
ein großer Theil feiner jchriftftelleriichen Arbeiten aus dem Gebiete der Pädagogif. 1804 
erfhienen von ihm „Nufjäge pädagog. Inhalts“ (Marb. 1804), ferner „Briefe über den 
Unterichied in der Erziehung bei Kuaben und Mädchen“ (Kübel 1806), „Ein Beitrag 
zur Entwidelung des Begriffs der Methode in der Erziehung“ (Lübeck 1808), endlich 
„Allgemeine Gedanfen von dem Unterrichte und der Disciplin in Bürgerihulen und 
Lyceen“ (Kaffel 1812). Mehr Lob indeß erwarb er fih durch feine philojophiichen 
Schriften, in denen er anfangs der Kantiſchen Lehre folgte, bald jedodh, gegen den Forma— 
lismus derfelben ſich firäubend, eine freiere philoiophiiche Ueberzeugung gewann. Aber in 
diefem Streben bat er ed doch nicht zu einer eigenen feften Lehre gebracht, ſondern ift immer 
in einem @flefticiömud befangen geblieben, der den Anforderungen der Wiſſenſchaft feines» 
wegs genügt. Seine bedeutendften Schriften find zwei Bearbeitungen von PBreidaufgaben, 
die beide gefrönt wurden, zuerft eine von der Afademie zu Kopenhagen: „WBreisihr. Dars 
ftellung der Refultate philoſophiſcher Forſchungen über die Natur der Erfenntnig wirklicher 
Dinge* (Marb. 1804) und die andere von der Berliner Akademie „Ueber die innere 
Wahrnehmung * (Berl. 1808). Seine ganze philofoph. Ueberzeugung ſpricht am deutlichften 
aus fein Werk: „ Die Betrachtung des Menihen“ (3 Bbe., Lpz. und Marb. 1815—18), 
beffen erfle beide Theile Betrachtungen des Lebens des Menihen im Wirfen und Gefühle, 
der dritte Betrachtungen des leiblichen Lebens enthält. Seine übrigen philoſoph. Schriften 
find: „Bur Einleitung in die Philoſophie“ (1827), „Bon dem Begriffe der Pſychologie“ 
(1829), „Die Grundzüge der Lehre von dem Menſchen“ (1829), „Die Grundzüge der 
philofoph. Religionslehre“ (1831), endlih aus feinem Naclaffe „Die Grundzüge ber 
Metaphyfik“ (1836). Ueber fein Xeben und Wirken ift zu vgl. Ed, Platner „ Zur Erinne- 
rung an D. Ih. U. Suabediſſen“ (Marb. 1835). 

Suada oder Suadela, im Griebijben Peitho, die Göttin der Ueberredung, 
im Gefolge der Venus, und von Einigen für die Tochter derjelben gehalten. Bon den 
Dichtern wird fie als eine Göttin mit ſchönen Xippen Largeftellt. Ihren Dienft führte 
Theſeus zuerft in Athen ein, ald er die Einwohner Attika's überredet hatte, fih in eine ge— 
meinichaftlihe Stadt zu verfammeln. Aud in Sichon hatte fie einen Tempel, weil die Ein- 
wohner diefer Stadt durd ihren Rath, dem Drafel zu geborden und 7 Knaben und 7 
Mädchen den erzürnten Gottheiten, Apollo und Diana, zu opfern, von einer drückenden 
Peſt befreit wurden. ine Bildjäule der Beitho oder Suada, von dem berühmten Praxi— 
teles verfertigt, fland in dem Dionyfostempel zu Megara. 

Suard, Jean Baptifte Antoine, Mitglied der franz. Akademie, ald Journaliſt nicht 
ohne Bedeutung, wurde am 15. Jan, 1735 zu Bejancon geboren. Nachdem er wegen 
des Antheild an einem Duelle zu engem Berwahrfam nad der Injel St. Margaretha ver« 
urtheilt worden und dafelbft über ein Jahr zugebracht hatte, kam er nah Paris, wo er 
nicht nur bald mehrere Zeitichriften redigirte, fondern aud) den ‚„‚Eloge de Montesquieu‘‘ 
ſchrieb. Schon dadurd mit Monteöquieu felbft und mit vielen andern Kiteraten befannt 
geworden, z0g er diefe noch enger an fein Haus durch jeine Verheirathung mit der Tochter 
des Buchhändler Bandoude, und wurde ald Mitglied in die franz. Afademie aufgenommen. 
In äfthetiichen Sachen behauptete er eine gewiſſe Herrichaft des Urtheils durch feine litera— 
riihen Blätter. Aber auch in Geſchichte und Politik war er literarijch tbätig, namentlich 
in der Geſchichte des engliihen Volkes, welche er durch einen vertrauten Umgang mit bes 
rühmten damals in Paris ih aufhaltenden Engländern kennen gelernt hatte. Nicht weni« 
ger hatte er die Italiener ftudirt, jo daß ihn Alfieri, weldher damals nah Paris gefommen 
war, zum Kritifer feiner Manufcripte wählte. Nachdem er bie Medaction der beiden Zeit« 
fchriften, de8 „Journal &tranger‘‘ und der „Gazette litteraire de l’Europe‘‘ wegen mander 
Unannehmlichfeit der Bedingungen aufgegeben batte, übernahm er die der „Gazette de 
France‘‘, welche ihm aber ebenfalls durch den Fall Choiſeul's wieder entriffen wurde, Für 
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dieſes Einfommen, deffen Verluft ihn und feine Familie in große Berlegenheit gefegt hatte, wurde 
ihm fpäter ald Erſatz eine jährl. Rente von 800 Kivres und eine Penfton von 2500 dr. Später 
erbielt er noch die Aedaction des „Journal de Paris‘ und die Genfur der Theater. In der fritis 
jchen Zeit der Revolution ſchloß er fih anfangs den herrſchenden Ideen derielben an, aber bald 
vertbeidigte er wieder in den Reihen der Nationalgarden Lie Rechte des Königs, als ein Ans 
hänger Lafayette's. Weil er die Partei Jourdan’s und Garnot’& ergriffen hatte, jo war er 
nad dem 18. Fructidor genöthiat, zu Meder feine Zuflucht zu nehmen, der fich damals in 
Goppet befand, von da aus begab er fi, aus Furcht vor neuen Nacdftellungen, in den 
Schug ded Markgrafen von Anſpach. Napoleon beftätigte ihn während feines Conſulats 
ald Secretär der 2. Glaffe der Akademie, doch fonnte er von ihm nicht dazu vermocht wers 
den, den Jufliimord des Herzogs von Enghien in jeiner Zeitichriit zu vertheidigen. Auch 
wurde er zum Mitgliede der Jury ernannt, welche über den Werth der beften literariſchen 
Producte entſchied. Die Redaction von Zeitichriften fette er fort bi zum J. 1817, wo 
er am 20. Juli ftarb. : 

Subdinconi, Subdiaconen hießen die den Diaconen untergeordneten Gehülfen. 
Ihr Amt fam auf, als ih im 3. Jahrh. die Geichäfte der Geiftlichkeit jehr mehrten, und 
ihre Bunction beftand darin, die Briefe der Biichöfe und Presbyter zu beiorgen, die gottes⸗ 
dienſtlichen Gefäße zu reinigen, den Geiſtlichen bei der Meſſe zu aſſiſtiren ꝛc. Erſt im 12. 
Jahrh. wurde ihr Amt zu den höheren Weihen gezählt. 

Subhaſtation nennt man nad) der römiſchen Sitte, bei einer gerichtlichen Auction 
einen Spieß (hasta) am Tribunale des Prätord aufzuſtecken, die öffentliche Berfteigerung 
unbeweglidher Güter an den Meiftbietenden, während bei der Auction bewegliche Güter 
verfleigert werden. Gin latein. Wort subhastatio giebt e3 übrigens nicht, und subhastare 
(fubhaftiren) findet fih erft im Cod. Theod. In manden Ländern findet das jus primi 
lieiti ftatt, wonach derjenige, der zuerft auf eine Sache geboten hat, verlangen kann, daß 
ihm diejelbe für den höchſten Preis, der zulegt geboten iſt, zugeichlagen werde. Nur muß 
er vorber erklärt haben, daß er von dieſem Rechte Gebrauch machen wolle, 

Subject heißt in der Logik derjenige Beſtandtheil eines Urtheild, von dem etwas 
audgejagt wird, dem ein Prädicat (Ausſage) beigelegt wird; in der Granımatif, inſofern 
ſich das Urtheil als Sag darftellt, Der in grammatiicher Hinfiht an der Spige des Satzes 
fiebende Begriff, obwohl ihm die Beweglichkeit der Sprache auch cine andere Stelle ans 
weiſen fann, als die erfte im Sage; in der Ethik das freie Weien, der Menſch, entgegenz 
geſetzt der Sache (daher der Gebrauch im gemeinen Leben, zuweilen S. flatt Menſch zu 
jagen) , in der Mufif dad Thema in der Fuge und andern contrapunftiihen Muſtkſtücken; 
in der pbilofophiihen Sprache endlih wird ©. als das vorflellende und erfennende Weſen 
dem Object (f. d.) entgegengeiegt. Subjectiv heißt daher das, was fich auf das ©. 
als ein denfendes und fühlendes Weſen beziebt, im Gegenfag zum Objectiven. Es iſt 
daher oft einerlei mit individuell, in gewiſſer Hinficht auch mit ideal, das dem real entge= 
gengeießt wird. So unterjbieden früher manche Logiker eine natürliche, angeborne Logik 
von einer Fünfllihen, und nannten jene fubjective Logik, dieie objective Rogif. Im der 
Aeſthetik find jubjectiv und objectio zwei fehr wichtige Wegriffe für das Kriterium eined 
Kunftwerfed. Der Künftler muß fih von der Subjectivität losreißen und zur Objectivität 
erheben fönnen, dadurch kann ihm felbft erft fein Kunſtwerk Far werten, dadurch fommt er 
erft in die Möglichkeit ded Schaffens, und dadurch erft wird den Antern der Genuß feines 
Kunftwerfes möglib. Denn um ein Kunftwerf zu genießen, muß und dieſes jelbft Object 
de8 Kunſtgenuſſes jein, nicht der Künfller, der ed geichaffen hat. — Solch ein Vorzug der 
Kunftwerke gehört mehr dem reiferen Mannedalter an, während die Jugendwerfe mehr oder 
weniger an Subjectivität leiden, 

Sublimation. Gewiſſe Körper beſihen das Vermögen, in der Wärme ſich zu 
verflüchtigen und durch Abfühlung wieder fefte Geſtalt anzunchmen. Die Arbeit, wodurd 
man diejen Zwed erreicht, ift nun eben die Sublimation ; fie hat Aehnlichteit mit der Des 
flillation und wird in Kolben mit Helm, Retorten, Schmelztiegeln zc, vorgenommen, Der 
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durch fie gewonnene Körper beißt im Allgemeinen Sublimat, oder wenn er eine loderr, 
flodige Geflalt annimmt, Blume, Nos. &o find z. B. Schwefelblumen, weißer Arſenik 
x. Sublimate. Indbejondere nennt man die höchſte Verbindung des Queckſilbers 
(ſ. d.) mit Chlor ägendes Sublimat. 

Subordination, d. i. Unterordnung, nennt man in der Rogif dasjenige 
Verhältniß von zwei Begriffen zu einander, vermöge deſſen der eine in dem Umfange des 
andern enthalten, ihm untergeordnet ift, während coordinirt,cCbeigeortnet) diejenigen 
Begriffe heißen, welde neben einander geftellt ten Umfang eines dritten Begriffs ausma— 
den. ‚So ift der Begriff Lerche unter den Begriff Vogel fubordinirt, Dagegen Lerche, Zeifig 
u. j. w. in Bezug auf den Begriff Bogel coordinirt. Von fubordinirten Begriffen ift einer 
der höhere (superior) oder weitere (latior) und der andere der niedere (inferior) oder engere 
(angustior). — Bei Rang: und Stanbeöverhältniffen heißt ©. die, beſonders für das 
Militär geltende, unbedingte Unterwerfung eined Niedern unter die Befehle eines Obern. 

Sub rosa, eigentlich unter der Roſe, beißt bildlih und ſprichwörtlich ſoviel ale: 
im Bertrauen oder indgeheim, 3. B. Jemandem etwas mittheilen. Schon bei den Römern 
war nämlich die Roſe ein Symbol der VBerfhwiegenheit. Sie foll ald Blume der Venus 
von Amor den Karpofrated, Dem Gott ded Schweigend, geweiht worden jein, daß die 
Thaten jeiner Mutter verborgen blieben. Bei den Gaflmählern hing eine Roſe von der 
Dede auf die Tafel herab, um damit anzudeuten, daß man die bei denſelben durd die frobe 
und heitere Stimmung bervorgerufenen Aeußerungen wieder vergefien und wenigftend Andern 
nicht mittbeilen ſolle. 

Subfeription, ſ. Pränumeration. 

Subfidien wurde von den Römern das Reſerve- oder dritte Treffen der Shladt- 
ordnung genannt, welches den vordern Meihen im Falle derNoth zu Hülfe fommen mußte. 
Daher bedeutet dann subsidium die Hülfe, Unterftügung jeglicher Art, alfo auch an Geld. 
Hieraus ergiebt fi unjer Gebrauch, nach welhem Subfidien diejenigen Gelder genannt werten, 
weldye in Folge von Bündniffen oder Verträgen ein Staat an einen andern zahlt, wenn Dieier 
aus einem Grunde folder Unterftügung bedarf, So ſchloß z. B. Georg II. von Englant, 
um den König von Preußen in Stand zu Segen, den Feldzug gegen die Franzoſen mit 
Nahdrud fortzuführen, 1758 mit ihm einen Subfldienvertrag zu Xondon, wodurd er ſich 
verband, an den König von Preußen 670,000 Pf. St. zu zahlen, zur Erhaltung und 
Berflärfung feiner Truppen. Bekannt ift auch die Subfldienconvention, welche zur Zeit 
Napoleon’d im J. 1803 zwifdhen Spanien und Branfreih zu Stande fam, und nad wel: 
der Spanien an Frankreich jährlid 18 Mill. Thlr. zu zahlen hatte. Im früheren Zeiten 
hieß ©. empfangen nichts Anderes, ald im Solte Jemandes ftehen, und wurde nicht eben 
für ehrenvoll angeiehen. In England find Subfidiengelder die von dem Parlamente jähr— 
li aus den Staatdeinfünften bewilligten Gelder, bejonterd zur Erhaltung oder Vermeh⸗ 
rung der Truppen. Bon der Zeit Karl’ V. 1546 an waren subsidia charitativa Diejeni« 
gen Geldbewilligungen der unmittelbaren Reicheritterihaft, nad welpen dieſe dem Kaiier 
gegen einen Revers geflattete, von ihren Unterthanen Geld zu erheben und dasjelde nad 
eigner Willfür zu gebrauden. 

Subftantivum heißt in der Spraclehre die Bezeihnung oder Benennung eine 
Dinged oder einer Gattung von Dingen, theils Perfonen, tbeild Sachen, die al3 für fid 
felbjtändig gedacht werden, wie König, Redner, Stuhl u. ſ. w., und in mebrere Glaffen 
zerfallen. (S. Nomen.) Im Deutihen bat man au den Ausdruck Dingwort da 
für gewählt. | 

Subftanz ift ein befonders in der Bhilofophie wichtiger Begriff. Außerhalb der 
philoſophiſchen Erfenntniß wird das Wort Subflang verſchieden und gewöhnlich jehr unbes 
flimmt gebraucht. So ſpricht man wohl in der Chemie von Subftanzen und verfteht vor— 
zugsweiſe die einfachen Weſen oder Elemente darunter, wie z. B. Waflerftoff, Sauerftoff 
u. ſ. mw. In der Philoſophie wird bejonders die Selbftändigfeit ale das Gigen- 
thümliche der ©. hervorgehoben. So beftimmt Garteflus, von weldhem an der Begriff 
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der ©. einer der wichtigſten Gegenſtände des ſpeculativen Denkens wird, fle als dasjenige, 
welches zu ſeinem Sein feines anderen bedarf. Carteſius nahm drei Subſtanzen an, näm— 
lich erftend die abfolute S., das abjolut Selbftändige, welches durch fich jelbft eriftirt ; dann 
zwei endlihe Subſtanzen, die denfende und ausgedehnte ©., weldye zu ihrer Eriflenz wohl 
Gottes bedürfen, aber gegenseitig ſchlechterdings frei von einander find. Die benfende 
©. ift der Geift, die ausgedehnte die Materie; das -Denfen ift alfo diejenige Thätigfeit, 
welche dad Weien des Geiftes conftituirt, und wodurch ſich der Geift weientlih und ſub— 
ftantiell vom Körper untericheidet; alle anderen Thätigkeiten ded Geifled find Dagegen nur 
Motificationen des Denfend. Ebenjo ift die Ausdehnung das Weſen ded Körpers, wo— 
gegen alle anderen Eigenſchaften, wie Geftalt, Bewegung, Schwere u. j. w. die Ausdehnung 
ſchon vorausſetzen und nur Attribute derielben find. Weil Garteflud Geift und Körper 
als jelbjtändige Subſtanzen aufgefaßt hatte, jo fonnte er natürlich ihre Beziehung auf 
einander nicht begreifen, oder er mußte vielmehr dieſe Beziehung überhaupt leugnen, woraus 
der fogenannte Occaflonaliemud hervorging, welder die Beziebung des Geifted und Körperd 
durch die Vermittelung Gottes zu erklären ſucht. Spinoza faßte Dagegen Geift und Kör— 
per, ebendarum weil fle nicht abfolut jelbfläntig find, nicht al® Subftangen, fondern ald 
Attribute, und behauptete, daß es nur eine abiolute Subftanz gäbe, welche durch ſich ſelbſt 
ift und daher auch durch fich begriffen werden kann; dieje ©. ift Gott. Keibnig hielt nicht 
die abiolute Selbftändigfeit ald das Weſen der Subftanz feſt, Sondern nahm unendlich viele 
unendliche Subftanzen, Monaden an, welche nur gegen einander ſelbſtändig find, aber zu 
ihrer Eriftenz der abjoluten ©. bedürfen; diefe Monaden haben feinen Einfluß auf einan» 
der, fondern leben und entwideln fib durd eigene Energie. Befonderd an Spinoza’d 
Auffaffung der abjoluten S. fnüpfte ſich nun ein weiteres Interefle dieſes Begriffs an, 
Mit dem Momente der Selbfländigfeit nämlich ift der Begriff der Subftanz nod nicht volle 
endet, fondern die weitere Beflimmung erhält die Subflang erft Durch Den Gegeniag gegen 
den Begriff der Subjectivität und Perſönlichkeit. Spinoza nämlich erklärte ſich gegen die 
Aufiaffung Gottes ald eined perfönlichen mit Selbitbemwußtjein und Willen begabten Weſens, 
und behauptete, daß PBeriönlichkeit, Wille und Selbjtbewußtjein nur dem endlichen Geifte 
angehörten. Die ©. ift hiernach alſo weientlich felbftlos, und dieſe Selbftloflgfeit gehört 
zu ihrem Begriffe. Im Berhältniffe zu diefer ſelbſtloſen ©. ift die Welt nur ein unfelbftäns 
diges, aber zugleich ein nothwendiged Moment des abfoluten Lebens jelbft, und alle Wirk— 
lichfeit ift nur Attribut und Modus diejer Ginen ©. ; aljo auch die geiſtigen jelbftbewußten 
Perjönlichkeiten find nur vorübergehende Modificationen des Abfoluten, und daher auch nur 
ſcheinbar frei; ihre Freiheit befteht nit in ibren Handeln, fondern nur in ihrem Denfen, 
wodurd fie die allgemeine Noıhwendigfeit ald vernünftig anſchauen, und ebenfo befteht die 
Breiheit Der abioluten ©. nicht in ihrem Willen, oder in ihrem Selbfibeftimmen, denn fle 
will und beftimmt ſich nicht, fondern nur darin, Daß fte nichts außer fib bat, wodurch fie 
beftimmt würde. Im Liefer Weife ift Das Fefthalten des Begriffs der abjoluten Subſtan— 
tialität, verbunden mit dem Leugnen der Berjönlicfeit, das Weſentliche und Eigenthümliche 
des Banıheisinus, und hierin liegt bejonderd dad Intereſſe, weldyes der Begriff der Sub» 
ftantialität in neuefter Zeit in der fpeculativen Vbilojopkie gewonnen hat. Wie diefe 
nämlich theild aus chriftlichereligiöfem Bedürfniß, theils weil fie innerhalb ihrer eigenen 
Entwidelung fi diefe Aufgabe geftellt hat, über den PBantbeidsinus hinauszugehen ftrebt, 
fo muß fie auch nothwendig über den Begriff der ©. zum Begriffe der Verſönlichkeit hin— 
audgehen, weil nur hierdurch der Bantheisins wirklich philofophiich negirt und überſchritten 
wird, So find die Begriffe Subftanz, Subject, Verſon, zum Ungelpunfte der philoſophi— 
ſchen Unterfuchung geworden, und ohne beſtimmte Erkenntniß dieſer Begriffe ift Feine wirf- 
liche Theilnahme an der Philoſophie der Gegenwart möglich i 

Subftitution, eigentlih dad Segen Eined an die Stelle de8 Undern, ein in ber ' 
Mathematik häufiges Verfahren. Dann ift ©. der juriftiihe Ausdruck für die Einfegung 
eines nachfolgenden Erben, wenn der erfte nicht Erbe wird. Die ©. ift entweder Direct, 
indem der Erblaffer für den Fall, daß der erfte Erbe ftirbt oder die Erbſchaft nicht antritt, 
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einen zweiten unmittelbar ernennt, oder fideicommiffarifch, wenn dem erflen Erben 
aufgetragen wird, die Erbihaft dem Subftituren oder nachfolgenden Erben zu überliefern. 
Die directe ©. ift entweder substitutio vulgaris, die Einfegung eines Erben in dem oben 
erwähnten Ball; oder substitutio pupillaris, wenn der Vater für fein Kind einen Erben 
ernennt, im Falle dies in der Unmündigleit fterben jollte. Die Bupillarjubflitution bört 
auf 1) durch den vor dem Ableben des Teſtators erfolgten Tot des Unmünbdigen ; 2) durch 
Erreihung der Mündigkeit; 3) dadurch, daß die väterlihe Erbeinſetzung wegfällt; 4) durch 
Befreiung des Unmündigen aus der väterlichen Gewalt. Die Quafipupillarfubftitution, 
auch subst. exemplaris genannt, finder bei einem wahnftnnigen Kinde ftatt, für den Ball, 
daß ed im Wahnfinne flerben ſollte. Sie ift aber nicht erlaubt, fobald das Kind lucida 
intervalla (Zeiten, wo es feiner Vernunft fähig ift) hat. Die Mutter kann nicht pupilla— 
riſch ſubſtituiren, wohl aber quafipupillariich. 

Subfumtion, j. Schluß. 

Subtraction, Subtrabiren, d. b. Abziehen, ift diejenige der vier Species 
oder einfachen Rechnungsarten, welche zu zwei gegebenen Zahlen oder Größen, dem 
Minuendud und dem Subtrahendus, eine dritte finden lehrt, die zu dem Subtraben- 
dus addirt den Minuendus giebt. Diele aus der Rechnung hervorgebende dritte Zabl 
oder Größe heißt die Differenz oder ter Unterfhied der beiden andern; fie giebt an, um 
wieviel der Minuendus größer ift ald der Subtrahendus. Die Subtraction ift aljo der 
Addition gerade entgegengeſetzt; die Probe auf die Richtigkeit der erſtern gefchieht durch Die 
legtere. Das Zeichen der Subtraction iftein horizontaler Strich, weldyer Hinter den Minuen« 
dus und vor den Subtrahenduß gejegt wird, z. B. 11— 8. 

Succeſſion, j. Erbfolge. 

Succumbenzgelder heißen biejenigen Gelder, welche eine Partei, die gegen das 
Urtheil des Richters zweiter Inflanz an den Richter der höhern Inftanz gebt, auf den Fall, 
daß fie von diefem mit der Appellation abgewiejen wird und unterliegt (in casum succum- 
bentiae), den Richtern zweiter Inflanz entrichten muß. Diefe Gelder ſchreiben fi aus der 
alten Gerichtöverfaffnng ber, nach welcher man dad Urtheil nur dur Die Behauptung eines 
von den vorigen Richtern begangenen Unrechts umftoßen fonnte. Jetzt ift ein zureichender 
Grund für fle nicht mehr vorbanden.‘ 

Suchenwirt, Beter, lebte in der zweiten Hälfte des 14. Jahrh., befonders in Wien 
und ijt der berühmtefte unter den Wappendichtern, d. h. Verfertigern gereimter Wappens 
beidreibungen jeiner Zeit. Außer Gedichten ter erwähnten Art und mit ihnen gemöhnlid 
berfnüpften poetiihen Ehrenreden, unter denen das „Gedicht von Herzog Albrecht's Ritter: 
daft * befonders hervorgehoben wird, bat er noch andere Gedichte auf geſchichtliche Greig« 
nifje jeiner Zeit, ſowie allegoriihe und Spruchgedichte verfertigt ; fte find herausgegeben von 
A. Brimiffer: „Bet. S.'s Werke aus dem 14. Jahrh., mit Einleitung, hiſtoriſchen Bes 
merfungen und einem Wörterbuche“ (Wien 1827). Vergl. Koberftein „Ueber die Sprade 
bes öfterreich. Dichterd Bet. S.“ (Maumb. 1828) und deffen „„Quaestiones Suchenwir- 
tianae“ (Naumb. 1842). 

Sucher, ſ. Fernrohr. 

Suchet, Louis Gabr., Herzog von Albufera und franz, Marihall, war der Sohn 
eines Seidenfabrifanten zu Lyon, geb. den 2. März 1770, oder nad Undern 1772, trat 
1792 als Freiwilliger in den Kriegedienft, ward ſchon 1793 Kapitän und nachdem er fid 
in den Beldzügen in Italien von 1794— 96 rühmlichſt ausgezeichnet hatte, ward er 1796 
zum Oberflen ernannt. Nachdem er in diejer Stellung 1797 den Feldzug in Steiermark 
mitgemacht hatte, ward. er 1798 Brigadegeneral und bald darauf Eher des Generalftabes 
der Armee in der Schweiz. Hier fowie 1799 in gleicher Stellung bei der Donauarmre 
unter Maflena erwarb er ſich durd feine Umflcht jowie durch Strenge in der Handhabung 
der Disciplin und treue Fürſorge für die Soldaten, allgemeine Achtung und Liebe. Zum 
Diviftonsgeneral befördert, ging er im Juli 1799 wieder nad Italien, wo er anfangs als 
Chef des Generalftabs und dann ald Anführer eines befondern Corps von 7000 Mann 
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treffliche Dienfte.leiftete. Mit nicht geringerem Ruhme wohnte er dann 1805 und 1806 
den Beldzügen in Defterreih und Preußen bei, wo er namentlid in den Schlachten bei 
Ulm, Aufterlig, Saalfeld, Jena und Pultusf nicht wenig zum Siege beitrug. Nach dem 
Züftter Frieden commandirte er eine Zeit lang dad 5. Urmeecorpd, das in Schlefien can« 
tonnirte und fich durch jeine Mannszucht vortheilhaft auszeichnete, und ging dann mit dieſem 
unter dem Oberbefehl des Marihall Lannes nad Spanien. Hierd eröffnete fih ihm die 
ruhmvollſte Laufbahn, denn nahdem er in dieſem ſchwierigen Kriege jeine militärifchen Ta— 
lente aufs entjchiedenfte befundet hatte, erhielt er 1809 nah Lannes' Rückkehr nad Oeſter⸗ 
reich den Oberbefehl über die ganze Armee in Aragonien, wo er fib, faft immer ficgreich, 
bis zur Schlacht von Vitioria behauptete. Beſondere Glanzpunfte feiner militärischen Laufe 
bahn in Spanien find die Eroberungen von Saragofla, Lerida, Mequinenza, Tortoja, Tar- 
ragona und DBalencia, aber noch glänzender fteht er in diejer Garriere durd Bewährung 
feines edlen Gharafterd da, indem er auf der einen Seite Die treuefte Sorgfalt für die gehörige 
Berpflegung feiner Armee trug, auf der andern aber auch den unglüdlichen Spaniern durch 
firenge Handhabung der Mannszucht in feinem Heere allen möglichen Schug angedeihen 
ließ. Die Anerkennung feiner Berdienfte verichaffte ihm 1811 die Marihalldwürde, 1812 
den Zitel eined Herzogs von Albufera und 1813 auch den Oberbefehl über Gatalonien. 
Nah der Schlacht von Vittoria behauptete er ſich mit einem jehr geſchwächten Heere noch 
über 6 Monate in Gatalonien. 1814 erhielt er den Befehl, den zurüdfehrenden Ferdi» 
nand VII. zum jpaniihen Heere zu begleiten. Nach der Wiedereinjegung der Bourbons 
ward er zum Bair von Branfreih und zum Militärgouverneur des Elia ernannt, bei Na= 
poleon's Rückkehr erklärte er fib aber wieder für Diejen und erhielt die Gouverneurftelle in 
Lyon und den Oberbefehl über die Alpenarmee. Nah der zweiten Reſtauration Lude 
wig's XVIII. verlor er die Pairowürde, befam fie 1819 aber wieder. Er flarb den 3. Ian. 
1826 zu Marieille, mit dem Ruhme zu den talentoollften, thätigften und glüdlichiten Feld— 
herrn der großen Napoleonifchen Zeit gehört zu haben. Vgl. „„Mömoires du Maröchal 
S. sur ses campagnes en Espagne depuis 1808— 14° (2 Bde., Par. 1829). 
Suchtelen, Ioh. Bet., Graf van, berühmt ald Militärdiplomat und Sammler 
von Kunftihäßen, war um 1750 in Holland geboren und fturb 1836. Nachdem er eine 
jorgfältige, ja gelehrte Erziehung genoflen, war er bei dem bolländiihen ®eniecorps ange— 
ſtellt, als ihn Catharina 11. 1783 nah Rußland rief. Hier ward ihm die Leitung vieler 
militärifher Bauten und anderer Arbeiten übertragen und in dem Kriege gegen Schweden 
1788 erhielt er ald Artilleriecommandeur die Leitung der Belagerung von Sveaborg, das 
duch eine Kriegatift in die Hände der Ruſſen fiel. Ueber die Geſchichte jenes Krieges 
bat man von ihm den „‚Precis de la guerre de Finland‘, welde Schrift zwar unter dem 
Namen jeines älteften Sohnes erjchienen ift, aber wenigitens dem Inhalte nach dem Vater 
gehört. Nach Beendigung des Krieged war er eine Zeit lang ald Geſandter in Stodholm 
und hernach in gleicher Gigenihaft in Paris, und trat dann im 3. 1813 wieder in feine 
militäriiche Garriere ein, indem er. fidh der morddeutichen Armee anſchloß, wo er dann auch 
an der Seite des Kronprinien von Schweden der Leipziger Schlacht beiwohnte. Nach dem 
Abichluffe des Friedens ward ihm vom Kaiſer von Rußland wieder der Gejandtichaftd- 
poſten in Stockholm übertragen, den er auch bis zu feinem Tode befleidete. Er war ein 
vieljeitig gebildeter Mann, bejaß namentlich außer feinen militäriichen und diplomatiſchen 
Kenntnifjen auch gute Kenntnijle in der Numismatik und Literaturgeſchichte und fland in 
Gorrejpondenz mit den nambafteften Bibliographen Guropad. Er hatte ein treffliches 
Münzcabinet, das er aber noch bei jeinen Lebzeiten der Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Peteröburg überließ ; eine nicht eben reiche, aber erlejene Gemäldefammlung und eine herr- 
liche Bibliothek von 70,000 Bänden, großen Theild aus Prachtwerken, Seltenheiten und 
Manujcripten beftehend. Der gewöhnlide Sommeraufenthalt des Grafen war ein ihm ge= 
böriger Landfitz in der Nähe des Fönigl, Luſtſchloſſes Ulriksdal, bei dem er fi einen 
ſchönen Parf angelegt hatte. Im ber ruff. Armee war S. bis zum Range eined Generals 
geftiegen, — Bon feinen Söhnen, die ebenfalls in ruſſiſche Dienfte traten, zeichnete ſich 
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der ältefte, Paul, im perflihen Kriege aus und farb ald General; der jüngere, Eon: 
ftantin, ift gegenwärtig ruff. Generalmajor. 

Sudfow, Karl Adolf, PVrediger an der Hoffirde und Profeffor der Theologie 
zu Breslau, al8 Novellendichter unter dem Namen BPosgaru befannt, wurde am 27. Mai 
1811 au Münfterberg geboren, widmete fih auf der Univerfität zu Breslau dem Studium 
der Philoſophie und Theologie, lebte dann unter den glüdlihften Verhältniſſen 6 Jahre 
ald Hauslehrer und habilitirte fihb 1830 als Privatdocent an der evangeliich-theologiiden 
Bacultät au Breslau. Gegen Ende des J. 1830 wählte ihn dad Presbyterium der Hof: 
firche in Breslau zum dritten Prediger; Darauf wurde er außerordentl. Brofeflor der Theo» 
logie und 1834 Director ded homiletiſchen Seminare, ſowie der Taubftummenanftalt. Ale 
theologiicher oder wiſſenſchaftlicher Schriftfteller ift ©. nur wenig befannt, größeres Auf: 
jeben erregte er ald Novelliſt. Noch während der Zeit feines Haudlehrerlebend gab er 
„ Die Liebesgeichichten * (Breslau 1829) heraus, die befonderd deswegen viel Glück madhten, 
weil man Tief als ihren Verfaſſer vermutbete, mit deffen Novellen fle auch, fowohl in ber 
innern Structur, der Berfnüpfung des Fadens, ald aud der Charafteriftif und der einge 
freuten Raiſonnements viel Achnlichfeit hatten. Die zweite Novelle „ ®ermanos * (Bree- 
lau 1830) fand weniger Breunde, theild weil der Reiz der geheimnißvollen Autocſchaft 
ſchon weggefallen war, theils auch, weil dieje Novelle jelbft Manches zu wünſchen übrig 
ließ. Beide Dichtungen haben unter dem Titel „Novellen* (3 Bde, Breslau 1833) 
eine zweite Auflage gefunden. Seitdem ift ©. ſparſam mit feinen literariihen Gaben ge: 
worden; die „Urania* (ps. 1833) enthielt eine intereflante Novelle unter dem Xitel 
„dus“ und jpäter erfhien von ihm noch „Byron’d Manfred; Einleitung, Ueberjegung 
und Anmerkungen, ein Beitrag zur Kritif der gegenwärtigen deutichen dramatiſchen Kunfl 
und Poeſte“ (Breslau 1839), worin er nachzuweiſen ſuchte, daß das deutiche Theater durch 
den Mißbrauch der Muſik gefunfen ſei, fich wieder dur Muſik heben müſſe und daß hierzu 
fih Byron’! Manfred vorzüglich eigne. Er ftarb am 1. April 1847. 

Sucre, Antonio Io. de, einer der Haupthelden im füdamerif. Befreiungdfriege, 
war 1793 in der Hafenftadt Cumana an der Nordfüfte von Venezuela geboren, Er be 
ſuchte die Schule zu Garracas, geſellte fib, von Breiheitäliebe entflanmt, im 18. Jahre zum 
Heere der Patrioten unter Miranda und zeichnete ſich bald durch militäriidhe Talente und 
Tapferkeit io fehr aus, daß ihn der Mulattengeneral Biar in feinem Generalflabe anftellte. 
Nah dem Tode dieſes Mannes ſchloß fih ©. an Bolivar an und erhielt 1819 das Com— 
mando über ein Armeecorps, das die flüchtigen Truppen des Vicekönigs Samana in den 
Anden von Popayan verfolgen ſollte. Er erfocht bier den 28. April 1820 einen Sieg 
über die Spanier, eroberte dann im Mai 1821 die wichtige Hafenftadt Guyaquil, vereinigte 
fih hier mit den peruaniihen Truppen des Generals Andreas de Santa Cruz, befiegte den 
fpan. General Murgeon bei Quaco (7. April 1822) und trieb den 27. April die feind- 
liche Meiterei aus Riobamba, worauf der Sieg am Vichincha und die Vertreibung der Spa: 
nier aus der Stadt und Provinz Quito folgte. Im März des Jahres 1823 unternabm 
©. eine Erpedition nah Peru, befreite Lima, drang ſiegreich nad Süden vor und erfocht 
nach öfterm Wechſel des Kriegsglücks endlih den 9. Dechr. 1824 den glorreichen Sieg bei 
Ayacucho, der Den Untergang der jpan. Herrſchaft in Südamerika entſchied. Siegreich 
durchzog er hierauf verfchiedene Brovinzen Peru's, wo ſich die Spanier noch hielten , trieb 
fie mit leichter Mühe zu Baaren und ward 1825 von Öberperu, dad von Bolivar Namen 
und Gonftitution erhielt, zum lebenslänglichen Präſidenten erwählt. Aber die Gewöhnung 
an eine faft unumfchränfte Gewalt, die ©. bisher ald höchſtes Militaroberhaupt in Peru 
geübt, brachte ihm im feiner neuen Würde bald in Gonflict mit dem Freiheiteſinn der jun- 
gen Republif. Gegen Ende des Jahres 1827 brachen Unruhen aus, die er zwar anfanad 
glüflih unferdrüdte, die fich aber bald fo drohend erneuerten, daß er fib gezwungen 
jah, feiner Würde zu entjagen (Auguſt 1828) und nad Bogota zu entfliehen. Nun 
ernannte ihn Bolivar zum Oberbefehlshaber einer gegen Peru beftimmten Armee und nad 
dem biejer Krieg (22, Septbr. 1829) beigelegt war, wurde er von Quito zum Deputirten 
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bei dem Gongreß von Bogota und hierauf zum Präftdenten desjelben gewählt. Seinem 
Freunde Bolivar treu ergeben, bewirkte er, daf man deffen Abdanfungsadrefie niht annahm, 
führte aber durch jeine Tebhafte Theilnahme an der Sache des unpopulär gewordenen Dic- 
tators jeinen eigenen Untergang herbei. Während ©. nämlich zur Ausgleihung von Zwie 
ftigfeiten mit Venezuela nach Merida gegangen war, hatte bie Gegenpartei Bolivar's in 
Bogota fih jo jehr geltend gemacht, daß fich diejer zur Abdanfung genöthigt ſah. Jetzt 
jollte ihn S. durch Bewirfung einer Gegenrevolution die verlorne Herrichaft wieder ver= 
ſchaffen, ward aber, ald er fih in diefer Abficht zur Südarmee begeben wollte, in einem 
Gehölze in der Nähe von Paſtos ermordet. Dean fand feinen Körper von 5 Kugeln durch— 
bohrt und neben ihm lag fein von 2 Kugeln durchbohrtes Maulthier. Dies war das Ende 
eined Mannes, dem feine Umficht und Tapferkeit, ſowie das Glück, das die meiften feiner 
Unternehmungen frönte, einen ehrenvollen Plag in der Reihe der amerifan. Breiheitöhelden 
fihern, der aber allerdings gar zu jehr Soldat war, als daß er einen guten SPräftdenten 
eines jungen Freiſtaates hätte abgeben können. 

Südamerifa. Geographie Die füdliche Hälfte Amerikas, nur durch die 
6— 7 Meilen breite Erdenge von Panama mit der nördlichen verbunden, erftredt ſich von 
120 40! N. Br. bis 530 55° ©. Pr. und von 18— 630 W. L. Seine größte Länge 
beträgt etwa 950, feine größte Breite gegen 650. M. und fein Flächeninhalt wird auf 321,000 
OM. geſchätzt. Gleich Afrika ift ed eine ungegliederte Maffe mit wenig beträchtlichen 
Bufen und Baien, unter denen wir nur den Golf von Maracaybo im Norden, die Aller« 
beiligen=Bai, die Bai von Nio-Janeiro, Die St. Matthiad-Bai und die Georgs-Bucht im 
D. und die Baien von Guyaquil, Ehoco und Panama im W. erwähnen. Auch die Zahl 
der Küfteninjeln ift gering und außer dem durch die Magelbarnsftraße von ter Südfpige 
des Continents abgeſchnittenen Beuerland ift nur die Inſel Chiloe an der Sübdipige Chilis 
von einiger Bedeutung. Die befannteflen Vorgebirge jind dad Gap Gallinas im N., Das 
Gap St. Roque im O. und dad Gap Froward im ©., die tie äuferften Punkte des Fefts 
landes bezeichnen, und das Gap Korn auf der Südipige des Feuerlandes. 

Das Innere Südamerika's erhält einen eigenthümlichen Charakter durch die unge— 
heure Gebirgskette der Andes oder Cordilleras (eigentlich Gordilleras de los Andes, d. h. 
Metallgebirge), Die ſich in einer Breite von 13— 20 M. längs der ganzen Weſtküſte hin— 
zieht, fo daß fie nur eine Küſtenterraſſe von höchſtens 15 Meilen Breite übrig läßt. Sie 
beginnt mit den ſüdlichſten Selsipigen der feuerländiihen Injeln, ſchiebt zwiſchen 33 und 
180 ©. Br. 3 Querjoche in das öftliche Tiefland vor, theilt ih im Norden des 180 ©, 
Br. in 2 und an 2 Punkten auch in 3 Parallelfetten, die langgeſtreckte Ihalmulden eine 
ichließen und durch 9 plateauartige Gebirgöfnoten verbunden find, und verläuft fich endlich 
ald Dreizaf nah dem caraibifhen Meere und der Landenge von Panama hin. Seine 
höchſten Gipfel bat dieied Gebirge zwiſchen dem 15—170 ©, Br., wo der Sorata 23,640 
und der Jllimani 22,940 Fuß hoch emporradt, wogegen der Chimboraço unter 10 47’ 
S. Br., der lange für ten höchſten Berg der Erde galt, nur eine Höhe von 20,100 Fuß 
erreicht. Sehr viele Diefer Giprel find erlojchene oder noch thätige Vulkane, deren man 
allein in Ebili 26 zählt. Die Hochthäler, unter denen das von Bolivia und Duito die 
merfwürdigften find, haben oft eine abjolute Höhe von 12,000 Fuß und gehören zu den 
reizendjten Kandftrichen der Erde. — Außer dieſem Hauptgebirge unterſcheidet man noch fünf 
getrennte Gebirgäglieder in Südamerika, nämlich 1) die Sierra nevada von Santa Marta 
und 2) das Küftengebirge von Benezuela, beide an der nördlichen Küfte; 3) das Hochland 
von Guyana oder die Gruppe der Sierra Parima im Nordoften und das Gebirgsland von 
Brafilien im Oſten der Erdhalbe. Lei weitem das größte unter denjelben ift das 160M. 
fange und 100 Meilen breite braflliihe Gebirgeſyſtem, das aus zahlreichen meift mit der 
Oſtküſte parallelen Ketten befteht, die auf einer 1—2000 Fuß hohen Plateaufläche ftehen 
und in ihren höchſten Gipfeln fih etwa 8000 Buß hoch erheben, Das Hochland von 
Guyana hat jeinen höchſten Punkt in dem 7800 Fuß hohen Pik Duita, das Gebirge 
von Benezuela in der 8100 Fuß hoben Silla de Carracas, die nur drei Meilen lange 
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Sierra nevada de Santa Marta ftarrt dagegen mit ihren wilden Zaden gegen 18,000 Zus 
über dad Meer empor. Alle dieſe Gebirge find höchſt wild und unzugänglih, meiſt von 
Urwald bededt und haben einen fleilen Abfall. Zwiſchen ihnen breiten fih dann unge 
heure faft wagerechte Tiefebenen aus, in denen die Ylüffe ungewiſſen Laufe umberirren. 
Im Gebiete des Drinoco heißen dieſe Ebenen.Llanod und hilden ein unermepliches Kräuter: 
meer; im Gebiete ded Maranhon find fie mit undurchdringlichem Urwald bedeckt und wer« 
den davon Bosquid oder Selva genannt, und im Gebiete ded Mio de la Plata, wo fie 
Pampas heißen, bilden fie unüberiebbare, baumloſe Gradfluren, wandeln ſich aber weiter 
nad Süden in Salzfteppen und Steinwüflen um. Die Küfte ift meiſtens flach, nur an 
der Nordküſte reihen die Gebirge bi hart an das Meer. — Die Bewäfferung Südamerifas 
ift faft überall außerordentlih reich. Allen Gebirgen entftrömen eine zahlloie Menge von 
Flüſſen, die fih dann meift zu 3 Miefenftrömen vereinigen. Dieje find: 1) der Amazonen« 
firom oder Maranhon, der größte auf der ganzen Erde, der etwa unter 200 S. Br. unweit 
der Weſtküſte auf den Gordilleren entipringt und in oftnordöftlidier Hauptridtung dem 
atlant. Ocean zuftrömt, in welden er jeine Gewäfler nah eiuem 730 M. langen Laufe 
durch zwei Hauptmündungen ergießt; 2) der Nio de la Plata, der die meiften Gewäſſer 
des braftliihen Bebirgslundes in fi) vereinigt, jüdlide Hauptrihtung Hat und nad einem 
Laufe von 460 M. in den atlant. Ocean mündet; 3) der Drinoco, der Sohn des Ho» 
landes von Guyana, aus dem er ſich jpiraliörmig herauswindet, um fih nad einem 320 
Meilen langen Laufe durch ein jumpfiges Delta in zahlreihen Mündungen ebenfalls in dem 
atlant. Ocean zu ergießen. In den ftillen Dcean mündet fein einziger nambafter Fluß. 
An Seen ift Südamerifa arm, denn außer dem meerbufenartigen Maracaybo-Sce im N. 
ift nur noch der Titicaca-See im ©. des peruanifchen-Hodlandes und der Parime-See im 
Hochlande von Guyana bedeutend; Fleinere ſtehende Gewäfler giebt es Dagegen in ten 
- weiten Ebenen in Menge. — Leder das Klima einer jo großen, durch verihiedene Zonen 
ausgebreiteten Ländermaſſe läßt ih im Allgemeinen wenig jagen. Im Ganzen ift die 
Temperatur bei der verbältnigmäßig geringen Breite Südamerifas, den herrſchenden Win: 
den und dem Reichthum an Waſſer, vicl niedriger ald in der alten Welt und namentlich 
wird die Differenz je weiter nad dem Vole hin, defto größer. Die Erfahrung, daß vie 
Dftfüften fälter ald die Weftfüften find, findet quch bier Beftätigung. _ Die heifeften Ges 
genden Südamerikas find die Küften von Peru und der jumpfige Küſtenftrich, der dem Hoch⸗ 
lande von Guyana vorgelagert iſt, übrigens ſteigt auch bier die Hitze ſelten über 300. Die 
Schneelinie it nah Humboldt für die Gegenden unter dem Aequator 14,772 Fuß bod. 
Auf den Cortilleren in Granada und Peru regnet es faft Dad ganze Jahr, an den Kürten 
dagegen höchſt jelten. Patagonien ift faſt immer in Nebel gehüllt und wird oft von fürch— 
terliden Stürmen heimgeſucht. In den Tropengegenden herrſchen die Baflatwinde. Erd— 
beben gehören, wenigftend im Weften, zu den gewöhnliden Erideinungen und richten oft 
große Verwüftungen an. | 
| Der Protuctenreihthum Südamerifas ift auferordentlih groß und mannigfach, und 
namentlich erjcheint bier wie in Nordamerifa die Bflangenwelt in einer Größe und Vracht, 
wie fie die alte Welt nicht fennt. Hier wachſen in den tropiihen Gegenden die berrlichiten 
Palmen, deren man 87 Arten zählt; bier zählt man 244 Arten der prachtoollen Orchideen ; 
bier giebt e8 in den ungeheuren, oft undurddringlichen Waldungen, die Berge und Ebenen 
bededen, mehr ald 80 jchönfarbige Holzarten (Fernambukholz); hier findet man eine 
Menge Heilpflanzen, gewinnt die veribiedenften Harze, ficht man die ſchönſten Zierpflanzen, 
furz die Natur ſcheint hier ihre ganze Kraft zu der Hervorbringung einer ebenſo ſchönen 
als nugbaren Pflanzenwelt angewendet zu haben. Ganz eigenthümliche Producte des 
Pflanzenreichs in Südamerifa find die Chinarinde, das Bernambufholz, der Drachenblut⸗ 
baum, der Paraguaytbee ꝛc., die nebft den gewöhnlichen Golonialwaaren: Kaffee, Zuder, 
Baunmwolle, Tabak, Indigo ꝛc., die hier ebenfalls trefflich gedeihen, die Hauptgegenftände 
des Handeld abgeben. Unter den Thieren, die Südamerifas fruchtbare Wildniffe in un« 
geheurer Anzahl nähren, verdienen bejonders ald eigenthümliche Arten Erwähnung: die 
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Sapajas und Sanginden, das Faulthier, der Ameifenbär, der Vamphr, die Scarien, das 
Opoſſum, der furinam’fche Aenäas, der Kuguar, das Hama, die Vicunna, der Tapir, der 
Condor, der Pfefferfraß, die Kolibri, der Ani, Curucuru, Bucco, Jugujaba, Cardinal und 
eine Menge Amphibien, Infecten und Würmer, von denen wir nur die Pipa, die Carmoiſin⸗ 
und die Klapperichlange, die Cochenille und den Laternträger anführen, Pferde und 
Rinder, die von Europa übergefiedelt find, bevölfern jegt Die menfhenarmen Graswüften 
in Heerden von vielen Taufenden und werden oft nur um der Kelle willen getödtet. Was 
endlih das Mineralreich betrifft, fo it hier der Reichthum an edeln Metallen ungeheuer 
groß und daneben finten fih aud Eijen, Zinn, Blei, Queckſilber, Kupfer, Salz und 
andere nugbare Mineralien in Menge, werden aber bis jegt nur wenig benutzt. Brafllien 
hat audy ungeheure Schäge an Diamanten, deren Gewinnung und Berfauf beſchränkt wer« 
den mußte, damit fle ihren Werth nicht verlören. 

Was die Bevölkerung Südamerifas betrifft, jo ſchätzt man fie auf 171/, Millionen, 
wovon 4,000,000 Weiße, 8,400,000 Ureinwohner, 2,000,000 Neger und 3,100,000 
Miſchlinge find. Die Weigen find größtentheild Spanier und Portugiefen. Die bier 
geborenen Kinder europäiiher Eltern heißen Ereolen; die Kinder eined Europäerd und 
einer Amerikanerin Meftizen ; eines Europäerd und einer Negerin Mulatten ; eines Negers 
und einer Amerifanerin Zambod. Die Urbewohner bilden nebft ihren Brüdern in Nord» 
amerifa eine eigene Race, die fi durch Fupferrotbe Hautfarbe, ſchlichtes Schwarzes Haar, 
dünnen Bart, edigen Kopf, zurüdgedrängtes Stirnbein, platted Geſicht, etwas fchräg ſte— 
hende Augen, aufgeworfene Rippen und tiefe Züge audzeihnet. Bon Natur find fle ziemlich 
groß und dabei Hämmig gebaut; namentlich find die Patagonier, wenn aud feine Mieien, 
doch befonderd groß und fraftooll ; ihre Nachbarn, die Beuerländer, find dagegen hager und 
Fein. Die herrihenden Sprachen find die ſpaniſche und die portugiefliche und unter den In» 
Dianern der Andes, namentlich in Beru die Kitichua- Sprache. Außerdem giebt ed unter den 
Wilden eine große Menge von Spraden, indem faft jeder kleine Stamm feine beiondere 
bat, jo daß ſich oft die nächſten Nachbarn nicht verftehen. In der Bildung find die Urbe— 
wohner noch jehr zurüd, jelbft die bei der Ankunft der Spanier durch ihre eigenthümliche 
hohe Geſittung jo ausgezeichneten Peruaner, von deren Kunftfertigkeit die Trümmer der 
PBaläfte ihrer Inkas (in Euzco und Quito), die kühne Inkaëſtraße über die Eordilleren nad 
Guzco, Pyramiden und andere Werke ein rühmliches Zeugniß ablegen. Die freien India« 
ner flehen unter Oberhäuptern von beſchränkter Gewalt, meift Kaziken genannt, und leben 
von Jagd und Fiicherei, oder au wohl vom Kriege. Feld⸗ und Hausarbeit bleibt den 
Weibern überlafjen. 

Die einzelnen Ränder, in welche jegt Sübamerifa zerfällt, find folgende: Braftlien, 
Guyana, Venezuela, Neugranada, Ecuador oder Quito, Beru, Bolivia, Paraguay, Chile, 
die vereinigten Staaten de La Plata, Uruguay oder Banda oriental, das Rand der Araus 
caner und Patagonien oder Magelhaendland. — Der europäifchen Herrſchaft, die auf den 
meiften diefer Laͤnder Jahrhunderte lang fo drüdend laftete, find nur noch die Küftenftriche 
von Guyana unterthan, 

Südamerifanifher Freiheitökrieg. Der Geift der Breiheit, der dem 
englifhen Amerifa jhon 1783 zur Selbftändigfeit verholfen und darnach in Europa den 
Despotismud in feinen Grundfeiten erſchüttert hatte, erweckte endlih auch das hart» 
gefnechtete ipaniiche Amerika zum Kampfe für Breiheit und Unabhängigkeit. Die amerifa« 
niſchen Beflgungen Spaniens erftredten fi in den beiden Erbhalben der neuen Welt 
durch die heiße und die beiden gemäßigten Zonen, hatten ein Areal von mehr ald 235,000 
DOM. und eine Bevölkerung von -17 Millionen Einw., wovon 2/, Spanier und Greolen, 
1/, Miſchlinge, 3/,0 Ureinwohner oder Indianer und 1/,, Neger waren. Eingetheilt war 
diefe Ländermaffe in folgende neun, in adminiftrativer Hinfiht ganz getrennte, Statthalter« 
ſchaften: 1) das Vicefönigreih Neufpanien oder Merico mit Galifornien, über 42,000 
DOM. groß, mit 7'/, Mill. Einw.; 2) dad Generalcapitanat Guatemala, über 15,000 
DOM. groß, mit 11/, Mill, Einw,; 3) dad Generalcapitanat Havanna, Euba und die beiden 
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Floridas umfaffend, über 4000 DOM. groß, mit 692,000 Einw.; 4) das Generalcapi- 
tanat Puerto Nico, aus der Antilleninfel gleihed Namens, den zwei jpaniihen Jungfern— 
infeln und dem ſpaniſchen Antheil von Domingo beftehend, mit 1000 OM. Flächeninhalt 
und 440,000 @inw. ; 5) dad Vicefönigreih Neugranada, das jegige Neugranada und Ecua- 
dor, über 45,000 DOM. groß, mit 2 Mill. Einw.; 6) tad Generalcapitanat Garracas, 
die jegige Republif Venezuela, gegen 30,000 DOM. groß, mit 1 Mill. Einw. ; 7) das 
Bicefönigreih Peru, etwa 28,000 OM. groß, mit 11/, Mill. Einw.; 8) das General« 
capitanat Chile mit 6600 OM. Flächeninhalt und etwa 1 Mill, Einw., und 9) das Vice 
fönigreih Rio de la Plata, dad außer den jegigen vereinigten Staaten bed Mio be la 
Plata aud Bolivia und Paraguay umfaßte und einen Flächeninhalt von 60— 70,000 
OM., und eine Berölferung von 1°/, Mill, Ginw. (ohne die Indios bravos oder bar- 
baros) hatte. — Jede dieſer Statthalterichaften hatte ihren befondern Gouverneur, welder 
die vollziehende Gewalt ausübte; die gefeggebende Gewalt für das ganze ſpaniſche Amerika 
übte dagegen der hohe Rath von-Indien in Madrid. Die Staatseinfünfte beliefen ſich 
auf 48 Mill. Thlr., wovon das meifte aus dem Bergbau floß. Die verjdhiedenen Clafſſen 
der Bevölferung waren flreng geſchieden und die Bingeborenen hart gedrüdt, namentlid 
in Beru dur die Dita oder den Zwangdtienft zum Bergbau. Zu den wichtigern Staats 
Ämtern gelangten faft nur geborne Spanier (Bapetone), Tie denn die Länder in der Weile 
der römiſchen Provinzialbeamten ausbeuteten und im jeder Beziehung mit der größten 
Willkür verfuhren. ine mächtige Hierardyie, mit zahlreichen Inquifltoren und Mönchen 
arbeitete dem Despotismus beflens in die Hänte und die hoben Vorftellungen, die man 
überall von der ſpaniſchen Macht hatte, Tießen kaum in @inzelnen die Gedanken an Be: 
freiung auffommen. Uber wad das Kortihreiten des Menihengefchlehts hemmt, trägt 
den Keim der Vernidtung in fi, der fh mit dem Wachethum des Uebeld gleihmäßig 
entwidelt und endlid die Zerflörung desſelben herbeiführt. Spaniſche Habgier hatte die Ur: 
bewohner der amerifanijhen Golonien, die Indianer, zu einem untergeordneten Element 
ber Bevölferung berabgedrüdt und die Greolen zum Kauptftod derfelben gemacht. Diefe 
erbten den Stolz und die Kraft der Väter und waren bei ihrer noch feurigern Sühländer- 
natur durchaus nicht geneigt, glei den ſchwachen und eingefhüchterten Indianern jeden 
neuen Anfömmling aus Spanien ald gebornen Herrn anzuerfennen. Dennoch fegte man 
auch fie überall zurüd, ſchloß fie aus. Das gab böjed Blut, und da fie nun auch den 
wohlhabendften und gebilderften Theil der Bevölferung ausmachten und zugleich faft die 
ganze niedere Geiſtlichkeit ihnen angehörte, jo war dad moralijdhe Uebergewicht Spaniens 
in den meiflen Ländern fchon vernichtet, bevor noch der Befreiungdfrieg ausbrach. Die 
- Hauptveranlaffung dazu gab das furdtbare Golonialfyftem der Spanier, eine Ausgeburt 
ded Despotidnus, wie wan faum in dem Orient eine ähnliche findet. Darnach war nicht 
nur der Handel mit fremden Staaten faſt gänzlich verboten, fondern auch jede Provinz von 
der andern abgeiperrt und der Indianer zum Ankauf ſpaniſcher Waaren gezwungen (Repar 
timientos). 

Sp war der Lebensnerv durdfchnitten, aber je mehr der Hauptftamın der Berälfe- 
rung durch natürliche Anlagen zu einem regern geiftigen Leben befähigt war und je weniger 
Spanien bei den Verfall feiner Macht allen fremden Einfluß von feinen Golonien fern 
halten Fonnte, defto unerträglicher ward auch der alte Zwang. Dies hatte ſchon früher zu 
mehreren Befreiungdverfudhen geführt, Lie ald Vorſpiel und Vorbereitung des großen 
Nationalfampfes eriheinen. Schon 1750 hatte ein Ganarier, Namens Leon, zu Carracas 
den Plan zu einer Verſchwörung entworfen, bie aber entdedt und durch Hinrichtung des 
Urhebers unterbrüdt ward; dann war 1780 in Peru, wo Tupac Umaru als Inka auf: 
trat, ein Aufftand ausgebrochen, der aber ebenfalls nad drei Jahren mit der Hinrichtung 
deö illegitimen Infa und der Häupter feines Anhangs endete; hierauf bereiteten 1797 zu 
Garracad wieder einige Greolen und Spanier eine Revolution vor, aber gleihfalls ohne 
Erfolg, und endlid unternahmen die Engländer, denen die ſpaniſche Hanbelsfperre längſt 
verhaßt war, in den Jahren 1806 und 1807 zwei Expeditionen, um die fpanifche Macht 
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in. den Golonien zw flüngen: die erfle unter Miranda nach Benezuela und die zweite unter 
MWhitelode nad Buenos Ayred ; aber auch damit ward Michts bewirft. Doch die Zeit war 
nun da, wo die Loſung zum Kampf für die Bolkörechte, die vor mehr ald vier Decennien zu⸗ 
erſt in Bofton gegeben war, nun von Europa ber auch nach dem jüdlihen Amerifa mächtig 
binüberiholl, und die Borjehung fügte ed, daß aud der orthodoxe Spanier, mit feiner 
Pietät und Verehrung gegen den König, nicht davor zurückbebte, indem es zunächſt gerade 
die Bewahrung der Treue gegen das angeftammte Herrſcherhaus galt. Als nämlich diejes 
im Mai 1808 zu: Bayonue der Krone entfagt und Joſeph den ſpaniſchen Thron beftiegen 
hatte, galt ed in dem fpanifchen Amerifa, wohin Napoleon’d Arm nicht reichte, eine Ent» 
fbeibung für die alte oder neue Herrſchaft. Die Bicefönige und Generalcapitäne, mit 
Ausnahme ded Bicefönigs von Merico, unterwarfen fih dem neuen König, dad Volk aber, 
durch die Macht der Gewohnheit an die alte Königefamilie gekettet, mochte nichtö von dem 
Napoleoniden wiſſen. Die franzöſiſchen Proclamationen wurden verbrannt, die Verſpre— 
dungen der geheimen Unterhänbler, wie des Dümolard und Anderer, nicht beachtet und . 
nad und nad wie im Mutterlande zur Wahrung. der Intereflen Ferdinand's in den meiften 
Haupiſtädten Junten gebildet. Buerft geichah vdied in Quito (10. Auguſt 1809) und 
bald darauf aud in Garracas, Bogota, Buenod- Ayres, Mexico und andern Städten, überall 
bei entſchiedenem Widerfireben der Statthalter, die mit Recht das Erwachen der Bolfökraft 
fürdteten. Died führte zu manderlei Graujamkeiten von Seiten der Statthalter, wie 
z. B. der Statthalter von Santa Fé te Bogota, nad) Auseinandertreibung der Junta von 
Duito, troß der verheipenen Umneftie, den 2. Auguft 1810 300 Batrioten in den Ges 
fänguiflen ermorden ließ. Natürlich erhigten fi daburd die Gemüther immer mehr, und 
da man nun die Unterwerfung Spaniend unter Napoleon nicht mehr bezweifelte, confli= 
twirten fich die Junten zu jelbfländigen Regierungsbehörben und jegten die Statthalter ab. 

Zuerfi geſchah dies zu Carracas den 9. April 1810, und ald damit dad Zeichen zum 
förmlichen Aufftand: gegeben war, folgten diefem Beifpiel auch bald die Junten zu Buenose 
Ayres und Santa FE de Bogam, ſowie die von Chile Sie übten zwar ſämmtlich die 
Regierungdgewalt noch im Namen Ferdinand's VII., aber der Aufftand hatte damit doch 
ſchon einen andern Gharafter befommen. Denn während die Junten in Amerifa, gleich 
denen in Spanien, ihr Entflehen nur der Oppofition gegen Napoleon danften und bei ge= 
meinjhaftlihem Interejje ih anfangs willig der Hauptjunta zu Sevilla unterwarfen, 
machte jih nun immer mehr das amerikanische Intereffe dem ſpaniſchen gegenüber geltend, 
und flatt durch weile Nachgiebigkeit die zur Selbftändigfeit erwachenden Golonien mit 
neuen Banden an dad Mutterland zu fetten, zerriß die Regentſchaft zu Cadir durch thö— 
richte Strenge auch die noch vorhandenen. Im Stolze abioluter Herren und im gänzlichen 
Berfeunen ihrer Ohnmacht meinten die Cortes zu Gadir: „Zeigt den Selaven die Peitfche *, 
verfügten eine Sperre gegen die Küfte von Benezuela, jandten Truppen nad) Garracas, 
Vera-⸗Cruz, Monte Bideo und andern Plätzen, und billigten die größten Abicheulichkeiten 
und Oraufamfeiten, die ihre Generale, namentlich Gallega in Dierico, Monteverde in Gar- 
racad und Goyeneche in Peru verübten ; dies empörte Die Amerifaner auf dad Heußerfte, 
doch zeigte ſich noch einmal eine Ausſicht auf Verſöhnung der flreitfertigen Parteien. Im 
Dctober 1810 erklärten nämlich die Cortes die bürgerliche Gleichheit aller Amerikaner und 
erkannten den Golonien wie dem Mutterlande das Recht einer Vertretung für je 50,000 
Seelen durch einen Abgeordneten zu, was man jedoch bald, aus Burdt vor dem Lieber« 
gewicht, dad dadurch Amerika erlangen mußte, auf die Gapetond und Creolen bejchränfte. 
Dies ſchien eine glüdliche Auskunft zur Ausgleihung der verſchiedenartigen Intereſſen zu 
‘ fein, und da. au den Engländern bei ihrer engen Berbindung mit den Gortes daran jehr 
viel gelegen war, jo wurde noch einmal die Schlihtung des Streites durch Wort und Feder 
verſucht. Aber der ſpaniſche Liberaliamus war viel zu jehr ſpaniſch, ala daß er fich mit 
deu amerifaniihen hätte befreunden können, So wollte er namentlich das einträgliche 
Monopol des Alleinhandeld mit Amerika durchaus nicht aufgeben, weshalb fich denn die 
Berbandlungen bald. zerſchlugen. Hierauf folgte 1811 bie allgeineine Looſagung der 
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amerifaniichen Junten von der ſpaniſchen Eorteöregierung, wobei man aber Kerbinand’s 
£önigl. Rechte noch immer reipectirte. Ein erbitterter Barteifampf würhete nun faft überall, 
führte aber, bei ziemlichem Gleichgewicht der Kräfte, zu feiner Entſcheidung. Nur nahm 
er, bei dem Widerſtreit der Intereflen Spaniens und Amerikas, amerikaniſcher Seits immer 
mebr den Charakter eines eigentlihen Befreiungdfrieged an, der denn Garracad und Bue- 
nod-Ayres jchon vor der Rückkehr Ferdinand's VII. nach Spanien zur förmliden Unabhäan- 
gigkeitderklärung führte. Die übrigen Siatthalterſchaften bielt Pietät und Furcht noch 
von diefem äußerften Schritte zurüd, und aud in Garracad und Buenod-Ayres fand er 
durchaus nicht allgemeinen Beifall, da die bevorrechteten Claſſen viel lieber eine gemäßigte 
Königdgewalt, ald Volköherrſchaft wünſchten. So fam Alles auf dad Benehmen Ferdi— 
nand's an, ald er 1814 in Spanien reftituirt ward; ein billiges Anerfennen der bürger- 
lihen Rechte der Amerikaner hätte ohne Zweiiel auch die Anerkennung feiner Oberberr- 
ſchaft in allen Starthalterfchaften wieder herbeigeführt , eine abjolutiftiiche Nidytachtung ber 
Volksorechte mußte Alles zum Kampf für Liberaliemus und Selbfländigfeit aufrufen. Ber 
dinand war nicht der Mann, um die Zeichen der Zeit zu verfieben. Er batte nichts Eili- 
gered zu thun, als in Spanien den alten Abiolutiemus in jeiner vollen Glorie wieder her⸗ 
zuftellen und Wortbrüdigfeit und Grauſamkeit, Die er ſich dabei ungefcheut erlaubte, mußte 
auch den Befangenften zu der Erkenntniß bringen, daß von ihm Amerika fein Heil zu 
erwarten habe. Als er daher im Juni 1814, jtatt die Berchwerden der Amerikaner zu 
bören, ihre unbedingte linterwerfung verlangte, zerriß Dad legte Band, das die Golonien 
an dad Mutterland Enüpfte. General Morillo, mit 10,000 Mann nad Venezuela ge— 
ſchickt, war mädtig und energiih genug, um einen neuen Alba zu jpielen, aber den Frei⸗ 
heitsſinn, den jeine Graufamfeit nur noch mebr aufregte, vermochte er nicht zu unterbrüden. 
Mit erbitterter Wuth, aber geringer Macht, ſchlug man fi nun Jahre lang ohne Erfolg 
auf den verjchiedenen Kriegdtheatern herum. Da merkte denn Ferdinand doch 1817, daß 
er der Injurrection auf dem Wege der Gewalt nicht Herr werden bürfte, und entſchloß 
fi nun, den Weg der Milde einzufhlagen. Höchſt großmüthig ließ er in dem rebel- 
liſchen Garracad allgemeine Amneſtie verfündigen und fnüpfte Unterhandlungen mit 
Buenos-Ayred und Chile an, aber er kam damit zu fpät; wo fo reichlich mit Blute 
gedüngt war, ba taugte nur das Schwert zum Ernten. Immer matter ward ber 
Krieg von Seiten Spaniend, immer fräftiger, wenn auch nicht ohne die äußerſte An— 
firengung, von Seiten Amerikas fortgejegt, bis endlich der energiiche Bolivar, nibſt 
andern amerifanijhen Helden, auf dem Hauptſchauplatze des Krieges in Columbia, 
durh die Befiegung des Morillo und la Torre der Sache der Freiheit zum enmt« 
ſchiedenen Uebergewichte verhalf (1821). Da nun Buenod-Ayres unter Bugredon 
und Paraguay unter Dr. Francia jhon 1816, Chile durch San Martin 1817 und 
Peru durch denjelben Beneral und den Admiral Cochrane 1821, zu einem ziemlich ges 
fiherten Zuftande der Breiheit gelangt waren, fo fonnte Spanien nichts Geſcheidteres thun, 
ald nody einmal eine gütliche Bermittelung verſuchen. Dies geſchah durch die Cortes 1822. 
Sie ſuchten ihrem undanfbaren Könige wenigftend noch einen Schein der Oberberrichaft 
über die ehemaligen Golonien zu retten, indem fle die Unabhängigkeit der Yänder, die fie 
ſchon errungen hatten, anerfannten, aber eine ewige Verbindung des Mutterlandes und 
der Töchterftaaten ftipulirten, wo denn Ferdinand an der Spige dieſer großen ſpaniſch⸗ 
amerifanifdhen Union ftehen follte. Aber die Amerikaner gingen aud auf diefen Vorfchlag 
nidt ein, fondern fämpften ihren Breiheitöfampf vollends durd. Gr endete bald; denn 
die gänzliche Ohnmacht Spaniens ließ das Aufbringen einer bedeutenden Macht nicht mehr 
zu. Die ganze Reaction beſchränkte ſich vielmehr faſt einzig auf geheime Umtriebe, die 
man durch Mönche und einzelne Altipanier erregte, die aber erfolglos vorübergingen.. Da 
indeß auch Merico und Guatemala das ſpaniſche Joch abgefchüttelt hatten, jo war mit dem 
3. 1824 die fpanifche Herrihaft in allen feinen ehemaligen amerikaniſchen Colonien ver» 
nichtet. (S. Eolumbia, Plata-Union, Ehile, Merico und Peru.) Die 
Geſchichte des andern Haupttheils von Südamerika, der portugieſiſchen Golonien, gebt in 
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der von Brafilten (f. d.) auf. — Bol. Petrus Martyr „De rebus oceanicis et 
orbe novo“ (Madr. 1516); Benzont „Historia Indiae‘* (1586); SHerrera „Decades o 
historia general de los hechos de los Castillanos en las islas y tierra firma del Mar 
Oceano‘ (Madr. 1601); Antonio de Ulloa „„Relacion historica de viaje a la America 
meridional‘ (Madr. 1748); Desjelben „Noticias americanas“ (Madr. 1772); Raynal 
„Histoire des &tablissemens et du commerce des Européens dans les deux Indes“ 
(Amſt. 1771); Muñoz „Historia del nuovo mundo“ (Madr. 1793); Urquiaona 9 
Pardo „„Resumen de las causas prineipales que prepararon y dieron impulso à la 
emancipacion de la America espaüola“ (Madr. 1836); ‚‚Outlines of the revolution in 
Spanish America, by a South-American‘ (und. 1817); Xorrente „Historia general de 
la revolucion moderna hisp.-amerie.* (3 Bde., Madr. 1829 fg.); Nöting „Der Frei- 
heitöfampf in Südamerifa* (Hamb. 1830); Wappäus „Die Mepublifen von Südames 
rifa” (Gött. 1843 fa.). 

Sudan, ij. Nigritien. 

Südcarolina, einer der Vereinigten Staaten Nordamerifas zwiſchen Nord« 
carolina und Georgien, hat auf 1319 DOM. gegen 594,398 Einw., darunter über 
327,000 Sclaven. Das Land ift nach der Küfte zu völlig eben, in der Mitte jandig, im 
Werften bergig und im Ganzen gut bewäfler.. Die Bewohner treiben Manufacturen und 
Handel mit ihren Babrifaten. An der Spitze des Staats ftebt ein Gouverneur, der auf 
zwei Jahrg gewählt wird ; die geießgebende Gewalt. ift in den Händen der allgemeinen 
Berjammlung, die aus dem Senat und dem Haufe der Abgeordneten befteht, und die 
Miliz beträgt 40,000 Mann, darunter eine freiwillige Compagnie Juden. Zum Natio« 
nalcongreß jendet ed neun Mepräjentanten. Die Hauptfladt ift Columbia, die bevölfertfte 
Stadt Charlestomn (i. d.). 

Süden, j. Mittag. 

Südermannland, ſchwed. Södermannland, ſchwediſche Provinz an der Oftiee, 
zwiidhen 580 36° — 599 30° n. Br., wird im Norden vom Mälarfee, im Nordoften von 
Stodholmslän, im Südoften von der Oftiee, im Süden von Kinföping, im Weften von 
Drebro und dem Hielmarſee begrenzt, von 57 DOM. Größe und 105,000 Einw. Dieſe 
Provinz ift reich an fruchtbaren Ebenen und Wieſen, aber auch an Bergen, Wäldern und Seen. 
Dauptnahrungdzweige der Bewohner find : Viehzucht, Eifenbergbau, Fiſcherei und Aderbau ; 
leßterer aber von geringer Bedeutung. In den Städten blüht Handel und Fabrikweſen. 

Sudeten:Gebirge in Schleften, erhebt fih an der obern Oder, dehnt fi unter 
verihiedenen Namen bis zur laufiger Neiffe aus, beginnt in der Oberlaufig mit dem lau- 
figer Gebirge oder dem wohliſchen Kamm, wohin die 1300 Fuß hohe Xandsfrone bei 
Börlig gehört, schließt ſich jüdlicher an dad.Siergebirge, dann an dad Hochwald⸗-, Eulens, 
Habelſchwerter⸗ und Menjegebirge. Die höchſten Spigen des Gebirgezuges find die 
Schneekoppe (5000 Fuß), Sturmhaube (4500 Fuß), das große Rad (A650 Fuß) ꝛc. 
Bol. Riefengebirge. 

Südgeorgien, ſ. Neugeorgien. 

Südindien, i. Auftralien. 

Südland, ſ. Geeſtland. 

Südlicht, ſ. Nordlicht. 

Südpolarländer werden alle djejenigen Länder und Inſeln genannt, welche in 
dem ſüdlichen Ocean innerhalb oder doch in der Nähe des ſüdlichen Polarkreiſes liegen. 
&8 iſt jetzt außer Zweifel, daß fi dort ein großes Feſtland, größtentheils in der Richtung 
des Polarkreiſes, austehnt; dad man zwar noch nicht in feiner ganzen Ausdehnung Fennt, 
deflen Eriftenz aber ſchon die Streden, die man fennen gelernt, und die Unterſuchungen, 
die man angeftellt hat, hinlänglich erweiien. Derjenige Theil diefes ſüdlichſten Feſtlandes, 
der am weiteften nad Norden hervortritt, ſchein Trinity- oder Balmersland zu 
fein, eine Salbinfel, die ſich ſüdſüdöſtlich von dem Südende Amerifas faft bie zu 620 ſüdl. Br. 
nach Norden vorerſtreckt, jüdlih von dieſem aber in der Breite des Polarkreifes den Na- 
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men Brabamsland führt. Sübdweſtlich davon liegen in der füblichen Breite von 70° 
die Alerandersinfel, zwiſchen 570 und 69% 43 weftl.X., und die Petersinſel, 
zwiſchen 699 57‘ und 720 well. &., die 1821 von Bellingshauien entdeckt wurden und 
beide jedenfalls nichts als die ſüdweſtliche Fortſehung der Küfte der oben erwähnten Halb⸗ 
infel und fomit Theile des Südpolarcontinents find, der hier wahrſcheinlich zu ſehr nad 
Süden zurüdtritt, ald daß es den Schifffahrern bis jegt gelungen wäre, dahin vorzubringen. 
Erft mit 1620 wefll. L. wird die Küfte des Continents wieder fihtbar, die ſich von Da an, 
immer ziemlich in der Richtung bed Polarkreiſes, 6id zu 2550 weil. 2. zieht, und Hier mit 
dem gemeinfamen Namen Wilfesland belegt worden if. Die Hauptentdecker dieſer 
Küfte find Dumontd’Urville (ij. d.) und Sir James Clark Ro$ (I. d.), von denen 
jener zwiſchen 66% und 67° jüdl. Br. und 2009 und 206° well. 2. 1840 ein ausge⸗ 
dehntes Land fand, weldes er Adelaidenland nannte, diefer aber öRlidh von jenem 
in den 3. 1841 und 1842 zwiſchen 720 und 790 ſüdl. Br. über 100 Meilen weit eine 
Küfte verfolgte, welder er den Namen Bictorialand gab, und auf derereinen 12,000 
Fuß Hohen Vulkan, welchen er Erebus benannte, unter 1939 weſtl. 2. und 770 fübl. Br., 
fowie einen andern erlofchenen, welchen er Terror nannte, entdedte. Weiter weſtlich von Wilfes- 
land zwiſchen 280° und 3009 weftl. 2. und 67° ſüdl. Br. finden eh Kempsland und das 
1831 von Biöcoe entdeckte Enderbysland, die beide ebenfalld wahricheinlich Theile des 
Südpolarcontinentd find. Alle dieſe Känder geben in ihrer Natur, foweit man fie hat 
beobachten können, das Bild einer nackten, felfigen, zum Theil vulkaniſchen Wüſtenei, mit 
hoben, fletö mit Schnee und Eis bedediten Bergen und die Küften fine jo mit Eis umgeben, 
daß eine genauere Unterfuhung der Küfte faft unmöglich if. Außer dem antarktiſchen 
Gontinente gehören auch noch miehrere Injeln zu den Südpolarländern , von denen die bes 
deutendften find das 1675 von Karoche entdeckte und im 18. Jahrh. von Cook unterjuihte, 
20 Meilen lange und 2—3 M. breite Südgeorgien (j. Neugeorgien), eine flet8 
mit Schnee bedeckte Iniel, faft ohne alle Begetation, Doch reich an Servögeln und jonft auch 
an Seejäugetbieren, doch ohne alle Landjäugerbiere ; ferner jüdöftlih von dem vorigen das 
1775 von Cook entdedte, 1819 von Bellingdhaufen unterfuhte Sandwidland unter 
100 weftl. &. und 58% — 60° füdl. Br., aus fünf größern und einigen Bleinern vegeta⸗ 
tiondlofen, von ewigem Schnee bedeckten und faft ſtets in Nebel gehüllten Infeln beftebend ; 
enblich die 1822 von Weddel beſuchten, zwiſchen 609 und 619 füdl, Br. und 440 und 
460 weſtl. &. gelegenen Südlihen Orfaden und die 1819 von Smith entdedite, 
jedod ſchon 1599 von einem Niederländer gejebene Infelgruppe von Neujüdfbetland 
(ſ. d.), die in ihrer Natur ganz dem Sandwihland gleidyen. Alle diefe Inſeln, ſowie 
auch der ſüdlichere Gontinent find ſämmtlich unbewohnt. Als Entdeder und Unterſucher 
dieſer Laͤnder haben wir die Engländer Cook (ij. d.), Kapitän James Weddel, Capitän 
Foſter, Sir James Clark Roß, die Franzoſen Freycinet (ſ. d.) und Dumont d'Urville, 
ſowie den ruſſiſchen Gapitän Bellingshauſen zu nennen. 

Südpreußen, eine ehemalige Provinz des Königreichs Preußen, gebildet ans 
einem Theile der Landftrihe, welche durch die zweite und dritte Theilung Polens 1793 
und 1796 an Preußen fielen, umfaßte faft alle jüblih von der Nege liegenden Theile des 
heutigen Großherzogthums Poſen, und den von der Weichſel und der Pilifa eingeſchloſſenen 
Theil des heutigen Königreich Polen. Es wurde von Schleften, Weſt- und Neuoſtpreu⸗ 
hen und Galizien umgrenzt, enthielt gegen 1000 AM. mit 1,335,000 Einw., und war 
in die Kammerdepartements Pofen, Kaliſch und Warſchau getheilt. Im 3. 1807 wurde 
es durch den Tilfiter Frieden zum Großherzogthum Warſchau geihlagen und nur ein Fleiner 
Theil davon, das jegige Großherzogthum Poſen (i. d.), kam 1815 an Preußen zurück. 

Sudras heißen in Indien diejenigen, welche der vierten Kafte angehören. Gie 
bilden das eigentliche Volk, ohne vom Gejege auf ein beflimmtes Gewerbe hingewiefen zu 
fein. Vielmehr dürfen fie ſich mit allen Künften und Handwerken befaffen, fogar Handel 
treiben. Aber vom Hören der Vedas find fie durch dad Geſetz entſchleden ausgeſchloſſen; 
daher das indiſche Sprühwort: „Begierig, wie Sübras nach dem Hören der Vedas“. 
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Unter fi zerfallen fie in Zünfte, deren jeder ein Altmeifter vorfteht. Innerhalb ber Zunft 
werden wieder alle Streitigkeiten geichlichtet und andere Angelegenheiten bes Privatlebens 
beforgt, jo daß die Kafte der Sadras wieder in fleinere Corporationen getheilt war. Sie 
waren allerdingd zu Dienern der drei oberen Kaften befiimmt , aber dennoch nicht zu Scla= 
ven, welche die Griechen in diefem Sinne mit Recht unter den Indern vermiſſen. Erſt 
Kauf oder Gefangenihaft Fonnte ein Anrecht auf Leibeigenſchaft begründen, Dagegen galt 
ed ald Vorzug, ſich zum Diener der Brahmanen beftimmt zu haben, Mit Südrad ge— 
mifchte Ehen erzeugten immer wieder Suüdras. Ä 

Süpdfee, ſ. Zuiderfee und Stilles Meer. 

Sue, Eugene, wurde 1808 zu Paris geboren und ift der Sohn eines Profeflors 
der Anatomie, der ihm ein beträchtliches Vermögen hinterlief. Sue fludirte ebenfalls 
Medicin und machte ald Schiffsarzt einige Reiſen. Später foll er ſich einem ziemlich aud- 
fhweifenden Leben überlaffen und fein väterlihes Bermögen völlig durchgebracht Haben. 
Um dem drohenten Mangel zuvorzukommen, ergab er fih der Romantik und ſchrieb eine , 
Menge Moınane, aus denen zwar hervorging, daß in ©. der Stoff zu einem großen Dichter 
vorhanden jei, die aber auch deutlich zeigten, daß ihm eine gründliche Bildung abging. 
Seine Dihtungen blieben auch größtentheild lange unbeachtet, bis endlich die wechjelnde 
undegründete Laune des Publifums von einem Roman „Mathilde oder die Memoiren einer 
jungen Frau“ Iebhafter angeregt murde, ald von alle dem, was er biäher gefchrieben hatte. 
Der Grund dazu ift ſchwer anzugeben und Fann vielleicht nur darin gefunden werden, daß 
©. in diefem Romane feine biöherige Manier, die Tugend untergehen und das Kafter trium« 
phiren zu laſſen, aufgab und jegt das Kafter beftrafte und die Tugend belohnte. Doc der 
Beifall, den ſich , Mathilde“ erwarb, war nichts gegen den, welchen die „ Geheimniſſe von 
Paris" errangen, wo der Dichter communiftifche und focialiftiihe Ideen einwob und in 
grellen Farben die Leiden und Verirrungen der untern Glaffen, die Lafter und Verbrechen 
der höheren Stände in der Geſellſchaft jchilderte. Mit beifpiellofer Schnelligkeit verbreitete 
fi) diefer Roman in Ueberfegungen und in der Urſprache durch alle Länder des gebildeten 
Europas und ward in Taufenden von remplaren von den begierigen Leſern verſchlungen. 
- Auch ein folgender Roman, „Der ewige Jude“, fiheint mit nicht geringerer Gunſt vom 
Publikum aufgenommen zu werden, beionderd da der Dichter weniger die Titelperfon zum 
Hauptreiz feiner Dichtung, als vielmehr die in unierer Zeit fo vielfach beſprochenen und 
allfeitig gefürchteten Sefutten in ein verhängnißvolles Licht geftellt. Außer feinen Romanen 
hat er noch eine „Histoire de Ja marine francaise du siècle de Louis XIV.“ (5 Bde.) ge— 
fchrieben, bie freilich nur halb Geſchichte und halb Roman Ift, die aber troß ihrer Zwitter: 
natur das Intereffe des Leſers vielfach zu fefleln weiß. Im der neueften Zeit bat er ſich 
der focialiftifchen Partei in Frankreich völlig angeihloffen und wenn er auch in feinen 
bielbefprodenen „„Mystöres du peuple“ weit hinter jeder Erwartung zurüdgeblieben ift, fo 
machte doch feine Wahl zum Deputirten in die Natlonalverfammlung im J. 1850 grofies 
Aufiehen und erregte die Beforgnif der Regierung in hohem Grade. Seine Thätigfeit in 
der Kammer hat diefe Beforgniß aber nicht gerechtfertigt, da er Feinen bedeutenden Ein— 
fluß gewonnen bat. 

Suetonins, C. Tranquillus, von 70—121 n. Ehr., aus einer plebejiſchen Fa— 
milte in Rom, ift der Mepräjentant der Geſchichtſchreibung der filbernen Ratinität. Gr 
war ein Freund und Studiengenofje des jüngern Pliniuß, der Ihn auch dem Katfer Hadrian 
zum Geheimjecretär (Magister epistolarum) empfahl. Als er von biejem wegen feines zu 
vertrauten Verhältniffes zur Kaiſerin Sabina entlaffen war, widmete er fih ununterbrochen 
feinen biftoriihen Studien, zu denen er dur forgfame und treue Benugung der ihm 
reichlich zu Gebote fiehenden Quellen und durch praftifche Erfahrung im politifchen Ge— 
fhäftsgange befähigt war. Wenn es feinen Hiftorifhen Werfen auch an grofartiger Coms 
binatton und tieferer Erfaffung des Kerns der Geſchichte gebricht, I m fie doch durch 
Fleiß und oft His Ind Kleinliche gehende Genauigkeit, durch lehrreiche Angabe biographi— 
ſchet Denkwürdigkeiten und Eigenthümlichkeiten, die größtentheils zur Charaktetiſtik we— 
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fentlih find, und durch einen nüchternen, im praktiſchen Leben gebildeten Styl audgezeidh- 
net. Seinen gewiffenhaften Sammlerfleiß bezeugen die Bragmente aus einem großen Werfe 
über die römiſche Literatur, befonders die erhaltenen Bücher über die berühmten Gramma- 
tifer und Rhetoren. Sein eigenthümliches Feld find die biographiſchen Darftelungen ber 
12 erften Kaijer („12 vitae Caesarum“), eine der bedeutendflen Quellen für die Geſchichte 
der damaligen Zeit, und vollftändige und deutliche Gemälde des öffentliden und Privat- 
lebend der dargeſtellten Berfonen, eingefaßt in den Rahmen der Zeitverhältniffe. Aus— 
gaben von Gafaubonus, Burmann, Dudendorp. Für den Schulgebraud von Bremi und 
Baumgarten-Eruftus. Ueberfegung von Dftertag (Frankf. 1788), Eihhoff, Schenk und 
Strombed. 

Sueven fommt ald Bezeichnung eined großen germanischen Völferftanımes zuerft 
bei Julius Gäfar vor. Sie hatten, fo erzählt diefer (de bell. gall. IV, 1—3), hundert 
Gaue (pagi) in Beflg, aus deren jedem fle jährlid taufend Bewaffnete aus dem Lande 
ſchicken, um Krieg zu führen. Die Uebrigen, welche zu Haufe bleiben, müſſen ſich und 
jene ernähren, Im folgenden Jahre wechſelt man; fo wird denn weder der Aderbau, 
noch die Uebung im Kriegäweien vernachläſſigt. Eigenthümliche Felder einzelner Perfonen 
giebt e8 bei ihnen nit, auch bleibt man nicht länger ald ein Jahr der Bebauung wegen 
an demfelben Orte, wie fie denn überhaupt mehr von der Milh, vom Vieh und von ber 
Jagd, ald vom Getreide leben. Cäſar glaubte ihre Wohnflge im heutigen Heſſen gefunden 
zu haben, und führte auch zweimal, freilich nur in Gedanken, mit ihnen Krieg, denn ob er 
glei zweimal über den Rhein fepte, fo zogen fih do immer die Sueven in ihre Wälder 
zurüd. In gleicher Weije jegt aud) Strabo (VII. p. 290. Cas.) die Sueven-Völkerſchafi 


zwiſchen Rhein und Elbe, und weiß zugleid von andern Sueven zu erzählen, die nach lan« 


gem Kerumirren an den Sübufern der Donau fi) auf die entgegengefchte Seite dieſes 
Bluffed zogen und unter Anführung des Maroboduud ein mächtiges Meich ſtifteten. Noch 
größere Ausdehnung giebt ihnen Tacitus, der in der Germania (c. 38—45) ihnen alles 
Land von der Donau an bid gegen Norden nad Schweden und fogar gegen Welten bie 
an die Elbe zu Wohnfigen anweift und ihre einzelnen Bölfer in drei Hauptpartien aufs 
zählt. Zu ihnen werden gerechnet Semnonen, Longobarden, Bariner (in Medlenburg), 
Angeln (in Schleswig), Hermunduren (an der obern Donau), Naridfer (am Fichtelge- 
birge), Marfomannen und Duaden und eine große Anzahl Fleiner Völkerſchaften. Die 
Oder hatte den Namen Suebus, dad Meer, an weldyem fle wohnen, heißt Suevicum mare. 
Auffallend ift ed, daß nach Tacitus diefer Name in der Geſchichte immer mehr verſchwindet 
und an Ausdehnung immer mehr verliert, fo daß er zulegt nur zur Bezeichnung ber in 
Schwaben wohnenden Germanen gebraudt wurde, die, zwar in Verbindung mit den Ale 
mannen, dod ein jelbftändiges, für ſich handelndes Volk bildeten, das auch eigene Kriege, 
beſonders gegen die ſchwachen römiſchen Kaifer, mit Glück führte. Mit den Vandalen 
und Alanen fielen die Sueven 407 in Gallien ein, gingen auch 409 auf Bitten des Ge— 
rontius nad Spanien und ließen fi auf beiden Seiten der Pyrenäen nieder. In Deutſch⸗ 
land, wo fie fpäter mit den Alemannen der fränkifchen Herrfchaft unterworfen wurden, 
trat ihr Name anfangs gegen den ber Alemannen zurüd, blieb aber-im fpätern Mittel» 
alter dem ſüdweſtlichen Theile Deutfhlands, befonders feit dem Zeitalter der hobenftaufi- 
ſchen Kaiſer. | 

Suez, Feine Stadt auf der gleichnamigen Randenge, welche Aften und Afrika mit einan- 
der verbindet. Sie gehört zu Mittelägypten und liegt an dem Bahr el Kolſum, einem Bufen 
deö rotben Meered, in einer fandigen unfrudhtbaren Gegend. Sie hat einen Hafen und 
Schiffswerfte und war vor der Entdeckung ded Seeweges nah Oftindien eine fehr blühende 
Handelöftadt. Jegt zählt fle aber wohl kaum noch 8000 Einw., die einigen Handel nad) Mefta 


- und Moffa treiben. Uebrigend hebt fie ſich wieder, feitdem eine Dampfbootpoft von hier nad 


Bombay eingerichtet if. — Die Randenge, die von der Stadt den Namen führt, ift 15 
Meilen breit und hat theild fandigen, theild felfigen Boden. Schon öfter ift der Gedanke 
in Anregung gebracht, dieſelbe zu durchſtechen, was allerdings für den Handel von den 
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wichtigften Folgen und ohne beſonders große Schwierigkeiten zu bewerkftelligen wäre, wenn 
man jonft nit, was jhon Mehemed Ali beabfihtigte, durch Anlegung eines Berbin- 
dungscanald zwiſchen dem rothen Meere und dem Nile, jenen Zweck zu erreichen vorzieht. 

Suffeten, ſ. Kartbago. 

Suffolfk, 1, Grafſchaft im ſüdöſtlichen England, im Norden von Norfolf, im Often 
von der Nordiee, im Eüden von Efjer und im Weften von Cambridge begrenzt, 69 OM. 
groß, mit 296,000 Einw. Es ift ein im Innern frudtbares, an der Küfte ſandiges und 
morafliges Land, im Norden vom Wawench, in der Mitte vom Deben und Orwell und 
im Süden vom Stour bewöſſert. Viehzucht nebft Aderbau und an den Küften Fiſcherei 
find die Hauptnabrungszweige der Bewohner. Die Hauptftadt ift Ipswid. 2) Grafidhafe 
ten in den norbamerifanijchen Staaten Maflahufettd und Mew:Morf und im britiichen 
Gouvernement Vorf. 

Suffolf, ein engliicher Grafen: und Herzogdtirel, dem verſchiedene Käufer führten. 
Zuerſt befaßen die Eliffordd den Grafentitel, verloren ihn aber gegen die Mitte des 
14. Jahrh. Darauf kam der Titel an die Familie Pole, die von William Pole, einem 
reihen Kaufmann zu Hull, abflammte, der dem König Eduard II. oft Geld lieh und dafür 
1319 zum Föniglihen Bannerberrn erhoben wurde. — Michael de la Bole, der 
Enfel des Kaufmanns, war ein Oünftling Richard's II. und erhielt dad Kanzleramt, jowie 
1385 die Würde eined Grafen von ©. Die gegen den König verbündeten Lords ent« 
fegten ihn jedoch unter geringen Beihuldigungen 1386 feines Amted und nahmen ihm 
aud die Güter. Er flarb 1388. — Sein Sohn Michael, Grafvon ©., erhielt 
dad eingezogene Vermögen theilweiie zurüd, und flarb 1415. Von jeinen drei Söhnen, 
Michael, Alerander und William, fielen die beiden erften in den Kämpfen gegen 
die Sranzofen, der dritte beerbte den Vater. — William de la Pole, erft Graf, 
dann Herzog von ©,, gelangte am Hofe des ſchwachen Heinrich VI. zu großem Einfluß. 
Man ſchickte ihn 1444 nad) Frankreich, wo er des Königs Vermählung mit Margarethe 
von Anfou (j. db.) berichtigen follte. Um fich bei der Prinzeffin und deren Familie in 
Gunſt zu jegen, verſprach er in einem geheimen Artikel, die Grafihaft Maine, welche die 
Engländer noch beiegt hielten, an Karl von Anjou, den Oheim Margarethe'd und Günft- 
ling ded Königs von Frankreich, abzutreten. Die Räthe Heinrich's VI. beftätigten diejen 
verrätheriichen Vertrag, und ©. wurde zum Marquis, bald darauf aber zum Herzog erho= 
ben. Als Margarethe im folgenden Jahre den König heirarhete, ſchloß fih S. mit dem 
Cardinal von Windjefter an diefelbe an. Die Verbündeten ſuchten zuvörderſt den ehren⸗ 
haften Herzog von Gloceſter zu flürzgen und ließen den Prinzen 1447 im Gefängniß 
ermorden. Kurz mac) diefer Unthat ftarb Wincheſter, und ©., der Liebhaber der Königin, 
riß nun ganz die Meichöverwaltung an ſich. Er beleidigte die Großen, bedrüdte das 
Volk durch Erprefiungen und erwarb für fi große Reichthümer. Das Unterhaus richtete 
1450 eine Klage auf Hochverrath gegen ihn, der auch jogleich die Lords beitraten. Der 
Hof fuchte den Bünftling durch eine Verbannung nah Frankreich auf fünf Jahre zu retten. 
Allein feine Beinde liegen ihm an der Küfte auflauern und unweit Dover auf einem Nachen 
am 2. Mai 1450 marterroll ermorden. — Sein Sohn Jad, Herzog von ©., hei- 
rathete Elifaberh, die ältefte Schwefter Eduard's IV. (ſ. Blantagenet), und wurde des⸗ 
halb ein eifriger Parteigenofle des Haufes Dorf. Aus jeiner Ehe entiprangen Jack, der 
den Bater beerbte; Edmund und Richard, der 1525 bei Pavia blieb. — Jack de la Bole, 
Graf von Lincoln und Herzog von S., wurde feiner mütterlichen Abftammung wegen 
von Richard IN. zum fünftigen Thronfolger erklärt. Die Schlacht bei Bosworth entſchied 
jebod für Heinrid VII. (f. d.), und ©. flüchtete zu feiner Mutter Schwefter, der Her» 
zogin von Burgund, nach Flandern. Bon hieraus jegte er mit 2000 deutichen Veteranen 
1487 nad England über, verband fi mit den Anhängern des Prätendenten Simmel und 
z0g mit einem Gorps von 8000 Mann gegen Dorf. - Heinrich VII. ereilte ihn jedoch mit 
überlegener Macht bei Stofe, in der Grafichaft Nottingham, und brachte ihm am 6. Juni 
1487 eine furchtbare Niederlage bei. ©. blieb mit 4000 feiner Anhänger auf der Wahl« 
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flatt. — Sein Bruder Edmund be la Pole, Graf von ©., den Heinrid VI. 
ebenfalls fortwährend mit feinem Argwohn verfolgte, ließ ſich endlich in eine Verſchwörung 
gegen den König ein. Als fie entdedt worden war, entflob ©. 1501 zum Erzherzog Philipp 
von Deflerreih,, der ihn unter der Bedingung außslicicrte, daß man ihn nicht am Leben 
ftrafe. Seitdem ſchmachtete er im Tower, wo ihn Heinrich VIII. 1513 enthaupten lieh. — 
Heinrich VII. verlieh 1513 den Titel eines Herzogs von ©. feinem Günftlinge, dem Ritter 
Charl. Brandon. Derfelbe mußte im Decbr. 1514 die jchöne Vrinzeſſin Marie, 
die jüngſte Schweiter Heinrich's VIIL., zu ihrer Vermählung mit Ludwig XII. nad Frank— 
reich geleiten. Nachdem aber Ludwig XI. am 1. Januar 1515 geftorben, erhielt er ſelbſt 
die Hand der Brinzeifin, Die er leidenschaftlich Tiebte. Branz I. von Frankreich hatte dieie 
Heirath gefördert und wirkte dom Paare auch die Berzeibung Heinrich's VIII. und die Rüd: 
fehr nah England aus. S. begleitete ipäter feinen fönigl. Schwager mehrmals auf den 
Feldzügen nadı Branfreich und machte fich Durch feinen untadelhaften Wandel und jeine Sanft- 
muth bei Hofe jehr beliebt. Als er 1545 flarb, verlor befonderd der Erzbiichof Granmer 
feine feftefte Stüge. Er hinterließ aus der Ehe mit der Prinzeſſin zwei Töchter, won deren 
die ältere, Branzisca, den Henry Gray, Marquid von Dorfet, heirathete. — 
Derjelbe wurde während der Regierung Eduard's VI. durd feine Verbindung mit dem 
herrſchſüchtigen Herzog von Northumberland 1551 zum Herzog von ©. erhoben. 
Northumberland bewog 1552 Eduard VI., feine beiden Schweflern, Marla und Eliſabeth, 
von der Thronfolge auszufchliehen, umd feine Verwandte, Laty Johanna Gray (il. 
die Tochter S.'s, zur Thronfolgerin zu ernennen... Nachdem dieſe Vorbereitung getroffen, 
mußte Johanna 1553 den jünaften Sohn Northumberland’3, den Lord Guilford Duble, 
heiratben. Als bald darauf Eduard VI. ftarb, ließ zwar ©. ſeine Tochter durch Notthum— 
berland’8 Beihülfe zur Königin ausrufen ; allein die Entihloffenheit der Prinzeſſin Marie 
(f. d.) machte diefer Ufurpation ein haldiged Ende. Johanna und deren Gemahl wurden 
verurtheilt; doch zögerte die Königin Maria anfangs, das Urtheil an Ihnen vollziehen zu 
laſſen. S., das Werkzeug Northumberland's, erhielt jogar die Freiheit zurüd. Ws 
diefer aber, um feine Tochter aus dem Gefängniffe zu befreien und auf den Thron zu fegm, 
Theil an der Empörung des Thom. Wiat nahm, Tief die Königin ihm den Proceß maden, 
und fünf Tage nach feiner Tochter Tode, am 17. Februar 1554, enthaupten. — Jatob l. 
verlieh 1603 den Titel eines Herzogs ton S. an Kord Thom. Howard de Walten, 
bei deſſen Nachkommenſchaft die Würde blieb. 

Suffragam heißt jeder Geiftlide in der chriſtlichen Kirche, der bei einer Ver— 
fammlung von mehreren Geiftlihen Sig und Stimme (suffragium) hat; vorzugeweiſe bes 
zeichnet man damit jedoch den ald Gehülie dem Erzbiſchof untergeordneten Biſchof, der in 
Abweſenheit oder beim Tode des Erzbiſchofs ald Vicarius in spiritwalibus und in tempo- 
ralibus fungirt. Desgleichen bat auch jeder Biſchof feinen Suffragan in der Didces. 

Suffragium if die Stimme, welche Jemand in einer über eine Staatsangelegen- 
heit gehaltenen Verſammlung abgiebt. Bei den Römern find suffragia die Stimmen, 
welche die römiſchen Bürger in den Comitien (f. d.) oder ald Richter in Civilproceſſen 
(judicia publiea) abgeben; aub die Abftimmung im Ganzen und das Stimmrecht felbfl, 
das zu den politiigen Rechten eines römiſchen Bürgers gehörte, wird Suffragium genannt. 
Lange Zeit geſchah die Abftiimmung mündlich; die fehriftliche Abftimmung (per tabellas, 
d. 1. durch hölzerne, mit Wade überzogene Täfelchen) wurde erft im 7. Jahr. der Statt 
durch mehrere Geſetze eingeführt, und zwar zuerft bei Magiftratswahlen im 3.136 v. Eh. 
durch die lex Gabinia, bei Gefegvorichlägen fin 3. 131 durch die lex Papiria, bei Gerichten 
mit Ausnahme des Hochverraths im 3. 117 durch die lex Cassia, und endlich uud beim 
Hochverrath im 3. 107 durch die lex Caelia. 

Suffren de Saint:Tropez, Pierre Andre, einer der größten Seemänner Kran 
reichs, ſtammte aus einer vornehmen Familie der Provence und wurde daſelbſt am 13. Juli 
1726 geboren, Er trat 1743 in die franzöfliche Marine, zeichnete ſich durd feinen 
Muth im mehreren Kämpfen gegen die Engländer aus und flieg 1748 zum Schiffsräbn 
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drich. Mach geichloffenem Frieden ging er nach Malta, Tieß ſich im den dortigen Ritter» 
orden aufnehmen und trat erfi 1755, wo die Beindieligkeiten zwifchen Frankreich und Eng« 
land wieder begannen, anf die franz. Flotte zurück. Ungeachtet feines tapfern Betragend 
bei verſchiedenen Gelegenheiten wurde er erft 1772 zum Skhiffscapitän befördert. Der 
Graf V’ERaing, unter weldiem er Theil an dem Unabbänginfeitöfriege der Nordamerifaner 
nahm, übergab ihm zu Bofton einen Theil jeiner Streitmacht, mit weldyer er in den 
Hafen von Nemport drang und die dajelbft eingelaufene britiſche Flotille verbrannte. Jetzt 
erbielt ©., auf die Empfehlung des Admirals, nach feiner Rückkehr nah Breſton, noch 
1779 den Befehl über ein leichtes Gefchwader in der vereinigten franzöftich« jpanifchen 
Blotte unter Don Ludwig von Cordoda. An der Spige jeiner Streitkräfte griff er am 9. 
Augaft 1780 auf der Höbe vom Gap Saint-Bincent eine bedeutende bririiche, nach Oſt⸗ 
indien ſegelnde Handeleflotte an, der er zwölf Schiffe wegnabm. Nach biefer Heldenthat 
gab ihm die Negierung eine Escadre von fleben arofen Schiffen, mit welchen er unter dem 
Zirel eines Commodore den von den Engländern bedrohten KHolländern zu Hülfe eilen 
mußte. Er ſchlug am 16. April 1781 den brit. Commodore Johnftone in einem Ge— 
fecht unweit der capverdifchen Injel San-Jago und vereitelte dadurch den Anſchlag des 
Beindes auf das Gap der guten Hoffnung, das er eher als die Engländer erreichte und bes 
fegte. Im J. 1782 ſchlug er am 17. Februar und 12. April den britiſchen Admiral 
Hughes in den oftindifihen Gewäflern,, zwar ohne Entſcheidung, doch fo, daß die Operas 
tionen der Briten gelähmt wurden. Im September nahm er fogar das vom Beinde er« 
oberte Trinconomale weg und erhielt fich unter fortmährenden kleinen Gefechten auf diefer 
Station. Nach dem Abfchluß des Friedens von 1783 wurde er nah Frankreich zurück⸗ 
gerufen. Er landete am 26. März 1784 su Toulon und ward vom Volke wie vom Hofe 
enthuftaftifch empfangen. Ludwig XVI. verlich ihm die ſämmtlichen Orden und ſchuf für 
ihn eine befondere Viceadmiralswürde, die nach feinem Tode wieder eingehen follte. Als 
ſich 1787 das Verhäͤltniß zwiichen Frankreich und England abermals feintjelig geftaltete, 
erhielt S. im October vom Hofe den Auftrag, die Flotte im Hafen zu Breſt nad feinem 
Gutdũnken auszmrüften. Sein durch unmäpige Ihätigkeit geſchwächter Geſundheitszuſtand 
verhinderte ihn jedoch daran; er flarb zu Paris am 8. Dechr. 1788. Dal. Trublet 
„„Essai historique sur la vie et les campagnes du bailli 8S.“ (Barid 1824). — Sein 
Bruder, Yopi Jeröme S. de Saint-Tropez, geb. zu Arrad 1722, war feit 
1764 Biſchof von Sifteron, wo er 1780 den zwei Stunden langen Ganal zu bauen be— 
gann, der feinen Namen führt. Gr wanderte in der Revolution ans und flarb in ber 
Fremde. Die Stadt Sifteron errichtete 1824 zu feinem Andenfen rinen Obelisk. 

Suggeftivfragen oder verfänglide Fragen nennt man die beim Cri— 
minalproce vom Richter an den Ingquiflten gerichteten Bragen, in welchen die von Tegterem 
zu befennende Thatſache involeirt iſt. Sie find jedenfalls unftatthaft, mögen fie auch eher 
zum Biele führen, als ein aus den vorliegenden Thatſachen hervorgehendes Verhör, denn 
auf ſolche Weife berüdt und beſchleicht der Richter den Schuldigen wie den Unfchuldigen, 
indem der ungebildete Menſch, der rechten Form des Gedankens nicht mächtig, die nur 
balbverftandene Frage jo beantwortet, daß bei fpigfindiger oder auch nur richtiger Inter— 
pretation etwas ganz Anderes berausfommt, als er gemeint bat. 

Suhl, eine der anfehnlichften Städte der gefürfteten Grafſchaft Henneberg in Fran⸗ 
fen, gehört fett zu dem Kreife Schleufingen im Erfurter Regierungsbezirk der preuß. Pros 
vinz Sachſen und liegt an der Südweſtſeite des Thüringerwaldes.in einem romantifchen 
Thale am Flüßchen Lauter. Sie verdanft ihre Entftehung wahricheinlih den Sorben, 
die fi bier wegen der gegenwärtig nicht mehr benugten, aber ehemals ziemlich reihhaltigen 
Salzquellen, von deren forben-wendifdher Benennung fle aud ihren Namen herleitet, mö— 
gen niedergelaffen haben. Schr beträchtlich wurde feit dem 14. Jahrh. lange Zeit ihr 
Bergbau. Graf Wilhelm von Henneberg ertheilte ihr 1527 förmliche ſtädtiſche Privi— 
legien und befondere Statuten. Die Stadt zählt gegen 9000 Eimw., und hat die Rechte 
einer Bergſtadt, jedoch iſt das Hennebergiſch · Neuſtaͤdtiſche Bergamt, welches früher feinen Sig 
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bier Hatte, 1838 nah Großcamsodorf im Neuftäbtiichen Kreife verlegt worden, weil un 
diefem Orte der Bergbau gegenwärtig ſchwunghafter betrieben wird, ald in S. Außerdem 
ift in ©. ein Land» und Stadtgericht, eine Superintententur,, ein Rentamt, Poftamt x. 
Hauptnahrungszweige find jegt blos die Eiſen- und die Gewehrfabrifation. Die Eile 
werfe verbrauchen zu ihren Fabrikaten jährlid über 10,000 Ger. Roheiſen, welches auf 
ſechs Blauöfen producirt und dann auf den Eiſen-, Bled-, Stahl» und Rohrkämmern 
weiter verarbeitet wird. Sehr geſucht find die Subler Bleche. Noch berühmter aber fint 
ſchon feit Jahrhunderten die hier gefertigten Gewehre. Bor Erfindung des Schießgemehre 
beftand die Gewehrfabrif aus Panzerern, Plattnern und Harniſchſchmieden und lieferte be 
fonders für die Ritterſchaft des ſüdlichen Deutichlands Rüſtungen und Schwerter. Rad 
der Einführung des Schießgewehrs wurden aber Hakenbüchſen, Musfeten ꝛc. amgefertigt; 
und im 3. 1563 verlieh der legte Graf von Henneberg, Georg Ernft, der Fabrik Innungt 
privilegien.. Hierdurch bob ſich dieſelbe fo fehr, daß fle nicht blos Deutſchland mit & 
wehren verjorgte, jondern aud Spanien, die Türkei, Ungarn, Bolen, Preußen, Düne 
marf ac., ja faft ganz Europa. Troh vielfaher Unglüdsrälle hat die hiefige Gewehrfebri 
Jahrhunderte hindurch bis jegt ihren alten wohlverdienten Ruhm behauptet umd unter der 
vom preuß. Kriegdäminifterium bier beftellten Gewehrreviſtonscommiſſion find die Arbeiten 
dieſer Babrif zur höchſten Vollkommenheit gelangt. In mandem der legteren Jahre wur 
den über 20,000 Infanteriegewebre, und außerdem Jägerbüchſen, Gavaleriecarabiner, Pi 
ſtolen, Säbel, Hirihfänger u. dgl. für die preuß. Armee, aber auch Gewehre für die Irup 
pen anderer Staaten, 3. B. der Niederlande, der königlich und herzoglich ſächſiſchen, da 
anbaltinijchen Rande zc. angefertigt. Außerdem aber liefert Suhl aud eine große Menge auf 
gezeichneter Jagd» und RQurusgewehre, jowie auch Fleinere Eifenwaaren der verjdiebenfrn 
Art. In früheren Beiten war hier die Bardentmanufactur ſehr beträchtlich , und ned m 
Ende des 18, Jahrh. wurden bier jährlih über 70,000 Stück Bardent fertig. Alkin 
in den legten Jahren ift der Barchenthandel faft gänzlih in Verfall gekommen. Bal 
Werther „ Sieben Bücher der Chronik der Stadt Suhl“ (2 Bre., Suhl 1846 —AT). 

Suhm, Peter Friedrich von, Geſchichtſchreiber der nordiſchen Geſchichte, zu Kepen 
hagen den 18. Octbr. 1728 geboren, Sohn des däniſchen Admirals Ulrich Friedrid 
Suhm unter Ehriftian VI., befchäftigte ſich anfänglich eifrig mit der clafſiſchen Phil 
logie, blieb feit 1751 in Drontheim in Norwegen, um die ältere Geſchichte Morwegent 
ftudiren und mit Schöning gemeinſchaftlich zu bearbeiten. Hier blieb er bis 1765, won 
nad Kopenhagen zurückkehrte. Hier, wie dort, beſchäftigte er fi mit der ältern nord 
ſchen Geſchichte. Früchte diefer Studien find feine „Kritiſche Geſchichte von Dänemark u 
den Beiten der Heiden“, feine „ Geſchichte der nordiihen Völkerwanderung“, das Bart 
„Ueber den Urfprung der Völker im Allgemeinen“, und „Ueber den Urfprung ber nord 
ſchen Bölfer*, Am bedeutendften aber ift ſeine „Geſchichte von Dänemark * (11 Dre, 
Kopenh. 1782— 1812, A.). Das durch jeine Frau ihm gewordene bedeutende Vermi 
gen feßte ihn in den Stand, feine Bibliothek zu einer der größten und wichtigfen Privat 
bibliothefen zu machen, welche je eriftirt haben. Er überließ diefelbe gegen eine Keibrenit 
von 3000 Rthlr. 1796 der Fönigl. Bibliothek zur Benugung und Ginverleibung mad 
feinem Tote, welder 1798 erfolgte. 

Suhm, Ulrich Friedrich von, kurſächſiſcher Geheimrath, in Dresden den 29. April 
1691 geboren. Don jeinem Vater, dem ſächſiſchen Geiandten in Varis, wurde er nad 
Genf und von da nach Paris zur Ausbildung in der Diplomatie gebracht, jo daß er ihn 
1720 zum Gejandten in Berlin ernannt wurde. Im den zehn Jahren, in melden er fd 
hier aufbielt, wurde er der vertrautefte Freund Friedrich's Il. mit dem er aud nad feinem 
Abgange von Berlin an den ruſſiſchen Hoi einen philoſophiſchen Briefwedhiel unterbielt, 
welcher in der Folge herausgegeben wurde. Als Friedrich 1740 auf den Thron gelangtt, 
fo wollte er ihn an feinen Hof ziehen; Suhm flarb aber im November desſelben Jahre! 
auf der Reiſe nah Berlin. 

Suidas, ein griechiſcher Lexikograph, über deſſen Leben nichts Näheres befannt if. 
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Die Beit, wann er gelebt hat, ift eben fo unbeftimmt und die Meinungen ſchwanken zwis 
ſchen der Mitte des 10. Jahrh. bis Mitte des 11. Er verfaßte ein Lexikon, welches wegen 
der Menge Excerpte aus jegt verlorenen Schriften, Ilterarijcher und hiſtoriſcher Nachrichten, 
namentlid) aber wegen eined großen Reichthums an Bragmenten aus zum Theil ſehr bedeu— 
tenden alten Dichtern für die Philologie von unſchätzbarem Werthe iſt. Die Editio prin- 
eceps bejorgte Ghalcondilas zu Mailand 1499. Die braudhbarfte Ausgabe ift die von 
Küfter (Cantabrig. 1705 ff., 3 Bde). In kritiſcher Hinftcht wichtig wegen der Colla— 
tionen mehrerer Handfchriften ift die Ausgabe von Gaitford (Xond. 1834) und mit Hülfe 
der Gaisford'ſchen Varianten und auf Grund des Mailänder Textes bejorgte jpäter Bern» 
hardy eine neuere Ausgabe (2 Bde, Halle 1834). 

Sulioten, ein halbgriechiſcher Volkoſtamm, wohnten ſeit dem 17. Jahrh. angeb» 
lich um die fteile Bergvefte Suli im fafflopeiihen Gebirge am Acheron in 70 Dörfern, 
Sie find griechiſcher Religion und lebten ein freied Hirtenleben im ihren abgefchloffenen 
Bergen und Thälern. In ihrem eigenen Kampfe gegen Ali Paſcha von Janina (bis 1803) 
und fpäter als eifrige Thellnehmer am allgemeinen Griechenaufftande haben fie fih als eben 
jo vaterlandöliebende, als liftige und tapfere Krieger bemährt. Selbſt die Frauen theilen 
diefe Eigenſchaften. Im I. 1803 wurden die Sulioten von Ali Paſcha beflegt und ver« 
trieben, worauf fe in fremde Kriegödienfte traten; im 3. 1821 aber rief er fie wieder zu 
feiner Hülfe gegen Churſchid Paſcha und unter Bozzaris ſchlugen fle Ehurfchid bei Caſtri. 
Im Februar 1822 fiel Ali, und die Eulioten, aufs Neue in ihren Bellen bedrängt, über— 
gaben fi auf den Vorfchlag des engliihen Conſuls in Preveja im Septbr. 1822 den Tür« 
fen. — Sie wurden theils zerftreut, theild nad Kephalonia gebracht und das kurze Dajein 
Diefed tapfern Volkes war vernichtet. S. Perrhäbos „Geſchichte von Suli“ (Englifch, 
Zond. 1823); Lüdemann „Der Suliotenfrieg mit den darauf bezüglichen Volköliedern * 
(Epz. 1825). 

Sultowsfi, eine Fürftenfamilie im Großherzogthum Poſen und in Defterreichijch- 
Schleſien, flammt von einem alten polnifhen @efchlehte ab. — Alerander Joſeph 
von ©. erfaufte 1733 die Güter der auögeftorbenen Familie Leszezynoki(ſ. d.) in 
Grofpolen, darunter dad Ordinat Rydzyn oder Reiffen und tie Grafihaft Liſſa, und 
wurde darauf in den Reichsgrafenſtand erhoben, erhielt auch 1737 das Indigenat in den 
kaiſerlich öfterreihiichen Erblanden und 1752 nad Anfauf des Fürſtenthums Bielig in 
Oeſterreichiſch⸗Schleſten, für fi und feine Tefcendenz die reihsfürſtliche Würde. — Er 
hinterließ vier Söhne, von denen nur zwei Nahfommen hatten, und dad Haus ©, 
in die beiden noch beftchenden Linien von Reiſſen und Bielitz theilten. Der Stifter 
der erflen, welde auf dem Scloſſe Reiſſen bei Liffa refidirt, war Anton ©., geft. zu 
Liſſa am 16. Januar 1796. — Ihm folgte im Ordinat fein Sohn Anton Paul, Fürf S., 
geb. zu Liffa am 31. Dechr. 1785, der in Warſchau, Breslau und Göttingen feine wiſ— 
fenfhaftlite Bildung erhielt und 1806, ald Napoleon zur. Erridtung einer Armee in 
Polen aufrief, zuerft ein Infanterieregiment organiftrte, deſſen Oberft er wurde. Seine 
erfte Waffenthat war die Erflürmung der Stadt Dirihau am 27. Bebruar 1807. Dann 
wohnte er mit Audzeihnung den Belagerungen von Danzig und Kolberg bei. Im I. 1808 
war er mit feinem Regiment in Spanien und zeichnete fich bei der Vertheidigung von 
Toledo und in der Schladht von Ocaña, wo er als Oberft die ganze polniſche Divifton 
führte, aus. Später war er Gouverneur von Malaga, wo er fi} die Zuneigung der Ein- 
wohner zu erwerben wußte. Nach Poniatowski's Tode ernannte ihn Napoleon zum Ober⸗ 
anführer der Heberrefte der polnijchen Armee. Als diefes Corps den Wunſch ausipradg, 
mit Erlaubnig Napoleon’s nad Polen zurüdzufehren,, verſprach ©., daß er ed nicht nad 
Frankreich führen würde, und eröffnete Dies dem Kaijer, der jedoch bei Schlüchtern die 
Generale und Offiziere des Corps verfammelte und fle zu überzeugen wußte, daß es ihr 
Nationalvortheil fei, an ihm feſtzuhalten. S. aber legte in Folge feined einmal gegebenen 
Wortes das Commando nieder und kehrte mit Erlaubnig Napoleon's auf feine Güter und 
dann nad Warfchau zurüd, Später, bei dem Wiederaufleben der polniſchen Armee im 


638 Sulla 


neuen Königreihe Pelen, wurde S. Mitglied dei Kriegſeomité und endlich erſter Srmerxal- 
adjutant der polnischen Armee bein Kaiſer Alerander. Zu Anfang des I. 1818 erhielt 
er auf wiederholte Unſuchen feine Entlaſſung, begab jih auf feine Bejigu. yen im Groß: 
berzogtbum Poſen und wurde von Sriedrih Wilhelm IH. 1824 zum Marichall des erflen 
Voſener Landtags, bald darayf au zum Mitglied des Staatöraths ernannt. Gr farb am 
13. April 1836. — Ihm folgte als Ordinat von Reilfen fein einziger Sohn, Auguft 
Anton, Fürft S., geb. am 13. Decbr. 1820. — Der Stifter ber zwsiten Linie, bes 
Haufe Bielig, welches das Herzogthum Dieliz (4 OM. mit 18,000 Eium.) befigt und 
zu Bielig, einer Manufacturfladt mit 4500 Einw , vefldirt, wurde Franz ©., gefl. am 22. 
April 1822, dem fein Sohn Johann Nevcmuf ©. folgte, der 1835 ftard,: worauf 
defien Sohn Ludwig ©., geb. am 14. März 1814, im Herzogthum folgte, — Ein 
natürlicher Sohn von Franz S. war Joſeph S. Ererbielt eine jehr jorgfältige Erziehung, 
zeigte früh ungewöhnliche Talente und trat zeitig ins polnijhe Heer ein. Er focht 1792 
unter dem General Zabiello gegen die Ruſſen und zeichnete fich bei Vertheidigung ber 
Brücke an der Zelwa aus. Als Staniſlaw Auguft 1792 der Gonföderation von Targo- 
wiza beitrat, ging er nach Paris und wurde hierauf von Wohlfahrtdausihug ald Charge 
d’affaires nad Konftantinopel geſchickt. Nach der Erhebung der Polen unter Koiciuszto 
verließ er Konftantinopel und gelangte verkleidet durch die öflerreihiihen Staaten nad 
Polen, ald die Schlacht bei Macivjowice den Untergang der Republif zur Folge hatte. 
Im 3. 1795 ging er wieder nach Parid und wurde ald Hauptmann zu der franz, Armee 
nach Italien geſchickt, wo er in Berihier's Generalftabe eine Unftellung fand. Bald darauf 
wurde er Bonaparte's Adjutant, den er nad Aegypten begleitete, wo er bei dem Aufftande 
in Kairo, als er ſich durch feinen Eifer und feine Menſchenliebe zu weit hinreißen ließ, am 
21. Octbr. 1798 getöbtet wurde. Seine „„Mömoires historiques, poliliques et militaires 
sur les r&volutions de Pologne 1792—94, la campagne d’ltalie 1796 et 1797, Vexpe- 
dition du Tirol et les campagnes d’Egypte 1798* gab Hortenfius de Saint-Wlbim (Par. 
1832) heraus. 

Sulla hieß eine der patricifhen Familien der römiihen Gens Cornelia (f. Cot⸗ 
neliu8). In der Ältern Zeit trug fie den Namen Rufinus und erjcheint zuerſi im 
3. 334 v, Ehr. in den Faſten, wo Publius Cornelius Rufinus Dictator war, Sein 
gleihnamiger Sohn beflegte im 3. 290 v. Chr. mit Curius (j. d.) ald Conſul die 
Samniten und eroberte 277 während jeines zweiten Conſulats Croton. Der Enkel det 
Vorgenannten vertaufchte den Namen Aufinus mit Sulla. Gr bejorgte ald Prätor im 
3. 212 die erfte Beier der apollinariihen Spiele. Seitdem ſank die Familie, bis fie durch 
den Dictator Lucius Corneliue Sulla wieder emporgehoben wurde. Diejer, geb. 
138 v. Ehr., führte ein ziemlich wüftes Jugendleben, wurde dann 107 ald Duäjtor zu 
Marius (j. d.) nah Afrifa geſendet und zeichnete fich hier durch Kriegstalente wie durch 
Klugheit aus, indem er die Auslieferung des Jugurtha durd geichicdte Unterbandlung be» 
wirkte und dadurch den Krieg beendigte. Er betrachtete dieſe That, Die den erften Grund 
zur Eiferſucht zwiſchen ihm und Marius legte, immer ald eine feiner bedeutendften. In 
dem Kriege mit den Cimbern zeiiinete er fi ald Unterfeldherr aus, und trug durch jeine 
geſchickten und glüdlichen Unternehmungen in dem Bundeögenofjenkriege nicht wenig zur 
Beendigung desfelben bei. Jedoch ſchrieb er felbft mehr dem Glücke als jeinem Verdienfte zu, 
weshalb er fih den Glücklichen nannte (Felix). Bis zu jeinem Gonjulate (88 v. Chr.), 
welches er in feinem 50. Jahre erhielt, zeigte er nicht im Geringſten Spuren eines über 
die gefeglihen Schranken hinausgehenden Ehrgeizes. Bis zu diejer Zeit beichäftigten ihn, 
außer feiner kriegeriſchen Thätigfeit und der Verwaltung der Prätur und der Provinz Afien, 
wiſſenſchaftliche Studien und die gefelligen und üppigen Beluftigungen, welche der Luxus 
und bie Bildung der damaligen Zeit mit ſich brachten. Der Glaube an fein Glück zog 
ihn zur Sterndeuterei, zur Wahrfagerei und manderlei Aberglauben hin, fowie er an nic» 
brig komiſchen Darftellungen, Poffenreigerei und Gaukeleien Geſchmack fand, glei ala ob 
er darin die Ironie der furchtbar ernften blutigen Wirklichkeit erlennte. In dem gefelligen 
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Leben zeigte er ſich leutſelig, populär, theilnehmend und heiter, vorzüglich gegen feine Sol- 
daten, mit denen er vertraulich feherzte. Steinen Meinungen und feinem Privatharafter 
blieb er aud während der folgenden blutigen Zeiten treu, in weldien er bon tödtlid 
falter Conſequenz leicht zur ganzen Behaglichkeit und Jovialität feines Wefens übergehen 
fonnte. Als blutige Geftirn ging er zuerft über feiner Zeit auf, als et in feinem Rechte 
gefränft und das ihm vertraute Commando im Mithridatiichen Kriege durch die demago— 
giihen Umtriebe des Sulpicius und Marius auf den Legtern übertragen werden follte, 
Bon diefer Zeit an wurde es feine Hauptaufgabe, die ihm hinderlihe und den Staat 
erjhütternde Faction der Volföführer mir der Wurzel audzurotten. Jedoch vorerft mußte 
der äußere Staatöfeind bezwungen werden, wodurd Sulla außer einem an Blut gewöhnten 
und ihm ergebenen Heere fich Ruhm erwerben mußte. Nachdem er feine rachedürſtenden 
Regionen aud Campanien gegen Rom geführt und nad hartnädiger Gegenwehr die Stadt 
von jeinen Beinden gejäubert hatte, brach er gen Often auf, um Mithritates, den Schlädhter 
unzähliger römifcher Bürger, zu flrafen, deffen Feldherren Ariftion und Ardelaus nad) 
Griechenland übergegangen waren und fib nah Athen geworfen hatten, Stadt und Hafen 
ftürmte Sulla, weldyer nad Griechenland übergefrgt hatte; drängte mit feinen 30,000 
Mann das 12,000 Mann flarfe Heer nad) Böotien zurüd, und flug bei Chäronea auf 
einem für die Feinde ungünftigen Terrain und in den Ebenen von Ordomenod, wo er 
felbft mit einem römiſchen Adler voranfürmte, die aſtatiſchen Horden unter Archelaus. 
Dieje Siege, und Sulla's weiteres Vordringen nah Aien hin, machten Mithridates zum 
Brieden geneigt, den auch der Sieger wünſchte, um nun mit Nachdruck gegen feine Beinde 
in Rom verfahren zu fünnen, welche wicder die Gewalt an ſich geriffen und unter der Sul- 
laniſchen Partei gewüthet hatten. Nach Marius, der aber bald nad feinem Siege flarb, 
war Einna der erfte Machthaber geworben, der nun, als furchtbar ruhige Drohungen Sulla's 
an den Senat, wie ferner Donner, feinem Erſcheinen vorangingen, fich mit aller Macht 
rüftete, um Sulla von Italien abzuhalten. Jedoch als er nach Griechenland überfegen 
wollte, wurde er von feinen Soldaten ermordet. Sulla, der in Griechenland eine Zeitlang 
Bäder zur Heilung des Podagra, unter kurzweiligem Zeitvertreibe, gebraucht hatte, landete 
darauf in Italien, ohne daß ihm von der viermal flärfern Macht des Feindes der Boden 
ſtreitig gemacht wurde. Sowie ſchon früher viele Flüchtlinge feiner Partei, ſowie auch jein 
Weib und feine Kinder, die kaum von dem bald darauf zerftörten Heerde in Rom entrans 
nen, ſich zu ihm begeben hatten, fo wurde er jegt durch viele bed: ıtende VBarteigänger vers 
flärft, die jegt offener mit ihrer Öefinnung bervortraten, und, wie Bompejus und Metellug, 
mit bewaffneter Macht zu ihm fließen. Der Gegenpartei, welde unter Carbo, Scipio, 
Norbanus, dem jüngern Marius, Sertorius fand, fehlte e8 an Planmäßigfeit und Einheit 
der Unternehmungen, und fle wurde theils gejchlagen, theils auf die Seite des Gegners 
verlodt, fo dab Sulla, nachdem er die Hauptmacht unter Marius in Pränefte eingeſchloſſen, 
in Rom einziehen konnte. Jedoch die römiihen Bundesgenoffen, namentlid die Samniter 
und Lucaner, die von Marius begünftigt worden waren und die Vernichtung ihrer Rechte 
fürdteten, ſuchten Pränefte zu entiegen. Da Sulla diefer Stadt zu Hülfe eilte, jo wand« 
ten fi die durch Marianer verflärften Samniter unter Telefinus gegen Rom, wurden aber 
von Sulla, der in Eilmärfhen ihnen nachzog, und mit feinen ermüdeten Truppen noch 
gegen Ende bes Tages angriff, gänzlich geſchlagen und zerſtreut. Nach feinem Einzuge 
in Rom begann der militäriide Despotismus, der eine Zeitlang alles ſtaats⸗ und privat= 
rechtliche Leben aufhob, bis Eulla feine und feiner Anhänger Rache und Habfucht befrie= 
digt und die feiner Politik feindlihen Elemente vernichtet hatte. Das Signal zu den nun 
folgenden Mordſcenen gab die Niedermegelung einiger taufend Werkzeuge der Gegenpartet, 
die im Circus flattfand, während Sulla in dem vor dem Angftgefchrei der Ermordeten be= 
benden Senate perorirte und zu ruhiger Aufmerkfamfeit ermahnte. Darauf wurden alle 
im römiſchen Charakter wuchernden Leidenſchaften, wie wilde Beftien , losgelaſſen, die alle 
Bande des Lebens zerriffen und rafend auf Raub und Mord losftürzten. Das Syſtem 
des Würgend wurde durch die Proferiptiongliften förmlich organifirt, welde die Namen 
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ber Geaͤchteten enthichten, auf deren Kopf ein Breis gejegt war, und beren Güter eingezogen 
wurden. Unter den vielen Schladhtopfern wird die Zahl von AO. Senatoren und 1600 
Mittern angegeben. Sulla, den man nur im beidhränften Sinne alle diefe Gräuel zu— 
ſchreiben kann, inden Partei gegen Vartei wüthete und der zügelloje Soldat fi feinen 
Lohn erbeutete, ging nun an das Geſchäft, den Staat zu reorganifiren und wieder in geſeh⸗ 
lihe Bahnen zu leiten. Er ließ fih zum Dictator ernennen, um bie uneingefchräntte 
Staatögewalt in Händen zu haben. Die rohen Eriegeriihen Elemente leitete er aus dem 
Staate ab, indem er die gedienten Soldaten durch Golonien in den verſchiedenſten Ländern 
Italiens belohnte und fie in Aderbefiger verwandelte, wodurd er ſich zugleih eine ihm 
ſtets dienflbare Macht erihuf. ine ähnliche gründete er ſich durch 10,000 Freigelaffene 
(Eornelier, nad Sulla’8 Geſchlechtsnamen), die als feine Kreaturen auf feine Winfe ges 
wärtig waren, Die Staatöverfaffung brachte er auf ihre frühere Form zurüd, nach wel 
her der Senat ald erfter Staatöförper das unrubige Treiben der Demokratie ausſchließen 
follte. Seine Zahl wurde auf 500 aus dem MRitterflande zu wählende Mitglieder gefet. 
In feine Hände legte er ausſchließlich die richterlihe Gewalt. Die zügellojen Tribus- 
berfammlungen wurden aufgehoben und allein die Genturiatcomitien geftattet. Das fait 
ſchrankenloſe Walten der Volfstribunen, die jegt nur aus dem Senate gewählt werden 
follten, jegte er auf das urjprüngliche Recht der Intercefflon ein. Die Gefeggebung wurde 
ganz aus ihren Händen entnommen. Die Magiftrardämter regelte er dur genaue Bes 
flimmungen in Beziehung auf Zeit und Stufenfolge, um gejegwidrigen Ehrgeiz einzu 
ſchränken. Die gangbaren Gebrechen der Zeit zügelte er durch Griminalgefege. Nachdem 
er auf dieſe Weiſe den Staat beruhigt hatte, legte er freiwillig feine Dictatur nieder und 
trat vom Schauplage des öffentlichen Lebens ab, 79 v. Ehr., ohne daß jeine Sicherheit im 
. geringfien bedroht worden wäre. Er flarb im folgenden Jahre, auf feinem Landgute in 
Gampanien, wahrſcheinlich an einer Krankheit, die eine Folge feiner Strapazen und 
Genüffe war. Sein Leichnam wurde unter dem größten Gepränge durch die Städte 
Italiens geführt. 

Sully, Narimiliun von Betbune, Baron von Rosny, nahheriger Herzog 
von, einer der audgezeichnetfien Staatdmänner aller Zeiten, der würdige Minifter und 
Breund des jeiner würdigen Heinrich IV., und einer der wenigen Minifter, welde die Liebe 
des Volkes nicht minder, als die ihres Herrn verdienten, wurde am 13. Dec. 1560 zu 
Rosıny aus einer jehr alten und vornehmen Familie geboren, und in der reformirten Mes 
ligion erzogen. Schon ald Kind wurde er mit dem Kronprinzen von Navarra, dem nad 
berigen Könige Heinrich IV., zufammen unterrichtet, begleitete ihn dann nad Paris, wo er 
bei der Parijer Blutbochyzeit nur mit Mühe dem Tode entzing, war dann, ald Heinrich den 
Kampf um feine Krone begonnen hatte, immer um ihn, jih oft durch verwegene Tapferkeit 
bervorthuend (3. B. in der Schladt von Jury 1590), wurde zu mehreren diplomatiſchen 
Sendungen benugt, und flieg, ald der König jeinen Thron befeftigt jah, zur Ehre und 
Bierde desjelben und zum Heile Frankreichs von einer Stufe zur andern. Im Jahre 1594 
wurde er Stautdjecretär, 1596 Mitglied des Finanzconfeild, 1597 Oberaufieher (Surin- 
tendant) der Finanzen, 1601 Grofmeifter der Artillerie, 1602 Gouverneur der Baftille 
und 1604 Grandmaitre aller Häfen und Landungspläge von Branfreid. Im Jahre 1606 
erhob der König für ihn das Gut Sully zum Herzogthume und zur Pairie. Seine 
Finanzverwaltung war aber das Feld, wo wir ihn zu fuchen haben, und dieje Stelle war es 
auch eigentlich, Die ihn zum Minifter von Frankreich machte und das Wohl desjelben in 
feine Hände legte. Geift und Vortrefflichkeit des Charafterd unterflügten ihn dabei auf 
gleiche Weife. Zwar hatte ©. ſehr ftrenge Begriffe von der Allgewalt des Fürſten und 
von der Würde ded Adels; zur Idee des Volkes im Sinne einer vorangefhrittenen neuern 
Zeit erhob er ſich nicht: aber er forgte für dad Volk wahrhaft mild und väterlich. Als er 
die Verwaltung der Finanzen antrat, fand er eine Schuldenlaft von 330 Mill. Livres (gegen 
1000 Mill. nad) dem heutigen Buße). Die Steuern ertrugen jährlih nur 30 Millionen, 
obſchon die Unterthanen wohl 150 zahlten. Vier Bünftheile gingen verloren durch ſchlechte 
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Erhebungsweife und Veruntreuung. Nach 15fähriger Verwaltung waren alle Schulden 
getilgt, ein Schag von 40 Mill. gefammelt, die Staatseinfünfte anfehnlih vermehrt und 
gleihwohl die Laſten des Volkes bedeutend vermindert. Ordnung, Sparfamfeit, Rechtlich— 
feit des Minifters, bewirkten ſolches Wunder. Nur eine von ihm eingeführte Abgabe, die 
Paulette, wird mit Recht getadelt. Diefe Abgabe beftand in dem 60, Theil der Bejoldung 
eines Juſtiz- und Binanzbeamten, wodurd derjelbe fein Amt in feiner Bamilie erblich 
maden konnte. Zunächſt hat S. der aderbauenden Claſſe feine Sorgfalt gewidmet, aber 
eben dadurch der Geſammtheit wohlgethan. Diefe betrahtete er ald die wahre, die felb« 
Rändige und unverfleglihe Duelle des Nationalreihtbumd, und ſetzte dagegen Indufſtrie 
und Handel hintenan, wie man ihm oft vorgeworfen hat. Jedoch bat fih ©. auch gegen 
die Monopolien, gegen die hohen Auflagen und andere Henimungen der Induftrie Eräftig 
erhoben, und ein Mehreres ald Befreiung von Fefleln bedarf der Gewerbfleiß nicht. Von 
feiner Sorge für den Handel, foviel ed die Finanzen erlaubten, zeugt auch die Anlage eines 
Kanals zur Verbindung der Seine und Loire. Auch auf die Berbejlerung der Gerechtig- 
feitöpflege war S. bedacht, und den Künften und Wiſſenſchaften wandte er jo viel zu, als 
er fonnte, ohne die nothwendige Sparjamfeit zu verlegen. Bu dem Schönften aus feinem 
Zeben gehört aber immer fein Verhältniß zu Heinrich IV., Das eine wahre Freundſchaft ges 
nannt werden kann. Ehrenmänner wie ©. fpreden aud gegen Könige freimüthig, wie 
gegen ihres Gleichen und unverholen tadelte diefer alle Fehler jeines Herrn, deren deſſen 
Brivatleben ja fo manche bot; ja man erzählt, daß, ald der König der Marquije von Ber- 
newil die @he veriprochen hatte, und die Acte darüber ©. zeigte, dieſer fie zerrig. Aber die 
Achtung des Königs gegen ihn, hatte ein unerjchütterliches Bertrauen erzeugt, in welchem 
er blieb, trog aller Hofränfe und Berläumdungen. Als nad des Könige Ermordung 
unter dem unmündigen Yudwig XI. eine für Frankreich traurige Zeit begann, ſah ©, 
ſchmerzlich fein Werf zerflören, und forderte, um nicht entlaflen zu werden, ſeinen Abſchied, 
und erhielt ihn (1611). Doch wurde er geebrt und geachtet und erhielt 1634 den Mar« 
fhallitab von Frankreich. Er ftarb den 21. Dec. 1641 auf feinem Gute Billebon. Sebr 
fhägbar find feine „M&moires des sages et royäles &conomies d’etat, domestiques, poli- 
tiques et militaires de Henri le Grand“. Die veriäyiedenen Ausgaben davon find 1636, 
1723 und 1745 erſchienen, dad legte Mal in Amſterdam in 3 Duartbänden. ine deutiche 
Ueberjegung derfelben ſteht in der von Schiller bejorgten Sammlung der biftoriichen 
Memoiren. 

Sulpieia, ‚eine unter Domitian lebende römiſche Schriftftellerin, deren Liebed— 
gedichte Beifall fanden. Auch fchrieb fie aus Unwillen über dad entartete Zeitalter Satiren, 
die indeffen mehr das Gepräge der weiblichen Klagen tragen. Bol. Wernsdorf T. IN. 
„Poetae latini minores‘“. 

Sulpieius ift der Name eines angejehenen römijchen Geſchlechts, das mehrere 
meift patriciiche Familien mit den Namen Gamerinus, Galba, Gallus, Longus, Vaterculus, 
Pericus, Prätertatus, Rufus und Saverrio in ſich jhloß. Die den Namen Camerinus 
tragende Familie erfcheint mit dem Eoniul Servius Sulpieius Gamerinus don 
im Jahre 500 und dann wiederholt im 5. und A. Jahrhundert vor Ehr. in den Magie 
ftratöfaften. — Die Familie der Galba tritt zuerft mit Publius Sulpicius Galba 
Marimus bervor, der im Jahre 211, ohne vorher ein curuliſches Amt bekleidet zu 
haben, zum Conſul und 203" zum Dictator erwählt wurde und in feinem zweiten Gonjulat 
im Sabre 200 den Krieg gegen Philippus von Macedonien begann. — Servius 
Sulpicius Balba wurde ald Prätor im "Jahre 151 v. Chr. in Lufltanien ge— 
ſchlagen, lockte aber 150 ald Proprätor viele Taujende Lufltanier unter dem Vorwande, 
ihnen Zändereien anzuweijen, nach Spanien und ließ fie dann niederhauen. Nur Wenige 
entfamen, unter ihnen Virlathus. Wegen dieſes Breveld ward er von Lucius Scribonius 
Libo, dem ſich der alte Eato (ſ. d.) anſchloß, im Jahre 149. angeklagt, entging aber durch 
feine Beredfamfeit der Verurtheilung; im Jahre 144 befleidete er da8 Gonjulat. Sein 
gleichnamiger Enkel, der-im galliſchen Krieg ald Legat bei Julius Caͤſar ftand, jpäter aber, 
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weil ihm dieſer das Conſulat verfagte, fich mit den gegen ihn Verſchworenen verband, war 
der Meltervater ded Kaiſers Galba (j.d.). — Gajus Sulpicius Gallus zeichnete 
fih durd feine Kenntnifje in der Aftronomie aus, und ſagte im Kriege gegen Berjeus als 
Kriegstribun eine Mondfinfternif voraus. Als Gonful im Jahre 166 v. Ehr. triumphirte 
er über die Ligurer. — Cajus Sulpicius Peticus bekleidete von 364—351 dad 
Gonfulat fünfmal; Genfor war er 366; ald Dictator ſchlug er im Jahre 358 die Gallier 
bei Bedum. — Aus der Familie der Rufus wird zuerſt ServiusSulpicius Rufus 
im Jahre 388 v. Chr. unter den confulariihen Kriegätribunen aufgeführt. — Aus ihr 
flammte der ald Redner, mehr noch ald Jurift berühmte, durch Redlichkeit und Ginfidt 
ausgezeichnete Zeitgenofje Cicero’ 8, Serviud Sulpicius Rufus. Er beforgte als 
Interrer im Jahre 52 v. Chr. die Goniulmahl des Enejus Pompejus (j. d.); als 
Conſul im Jahre 51 ftrebte er im Gegenjage gegen feinen Amtögenoffen Marcus Claudius 
Marcellud(i. d.), den Bürgerkrieg zu verhindern. Gäjar gab ihm, obwohl er fid 
nit für feine Bartei erklärt hatte, im J. 46 die Verwaltung von Achaja. Im I. 43 
farb er auf der Reife zu Antonius (ij. d.), zu dem ihn der Senat abgejendet hatte, um 
ihn zur Aufhebung der Belagerung von Mutina aufzuiordern. — Einem plebejiihen Zweig 
berielben Bamilie gehörte Bublius Sulpicius Rufusan, geb. 124 v. Chr., den 
Gicero, wegen feiner mächtigen Berediamfeit, wie wegen feines Charakters hochſtellt. Durd 
die Anklage des Cajus Norbanud begründete er im. 94 jeinen Auf; im Bundeögenojjen- 
frieg zeichnete er fih 89 v. Ehr. unter Cnejus Pompejus Strabo dur die Unterwerfung 
der Marruciner auch ald Feldherr aus, und wurde für dad Jahr 88 zum Volkstribun ges 
wählt. Als folder widerftand er tem Gajus Julius Cäſar, der ſich widergefeglid um das 
Gonjulat bewarb. Sein Gejegvoriclag, die in dad Bürgerrecht aufgenommenen Bunded« 
genofjen nebit den Freigelaſſenen in allen Tribus zu vertheilen,, ſcheint der Anſicht der ger 
mäßigten Optimaten, denen er angehört hatte, gemäß geweſen zu fein, wie Kiene in der 
Schrift „ Der röm. Bundedgenoffenkrieg“ (Kpz. 1845) nachzuweiſen verſucht hat; er rief 
aber den heitigften Widerftand der Andern bervor, deren Führer die Conſuln des Jahres, 
Sulla (j.d.) und Quintus Bompejus Rufus (f. d.), bis dahin des ©. gemauer 
Freund, waren, Unter Blutvergießen jegte ©. jein Geſetz durd.s Beide Conſuln mußten 
aus der Stadt entweichen; S. aber ſchloß fih num an Marius an und beantragte, ihm, ob» 
wohl er Privarmann war, die dem Sulla übertragene Kriegführung gegen Mithridates zu 
geben. Diejer kehrte darauf mit dem Heere in die Statt zurüd und bemädhtigte ſich ihrer 
mit Gewalt. Unter den 12 Geächteten befand fih auch ©., er wurde auf jeiner Billa ent 
deckt und getödtet, der Sclave, der ihn verratbhen hatte, mit der Freiheit belohnt, darauf 
aber vom tarpefiihen Felſen geftürzt. 

Sulpicins Severus, ſ. Severus, Sulpicius. 

Sultan, ein arabiihes Wort, bedeutet eigentlich Macht, beſonders königliche, 
dann aber den Inhaber derjelben, den Herrſcher, König ſelbſt. Im dieſer legteren Ber 
deutung ift ed der Titel mehrerer Fürſten in Afien und Afrika, in Europa aber der Titel 
der türkiſchen (osmaniſchen) Herrſcher. Diefer war indeß keineswegs gleih von Anfang 
an in jenen Reichen üblich , jondern erft gewiſſe Herricher legten ihn fidh bei, deren Nach⸗ 
folger ihn dann beibebielten. Der erfte Fürſt, welcher dieſen Titel führte, war Mahmud, 
ber Sohn des Sebecteghin, Stifter der Dynaftie oder ded Reiches der Gazneviden (regierte 
von 997 n. Chr. an). WIS diefer im Jahre 1002 einen Zug nad Segeftan unternahm, 
um den Khalaf, der, obwohl nur Statthalter diefer Provinz, fi dody ald unumſchränkter 
Herr betrug, wieder zum Gehorſam zu bringen, ging ibm der Letztere entgegen, brachte ibm 
die Schlüffel zu feiner Feſtung und erfannte ihn für feinen Sultan. Diejer Titel eines 
Sultans, welcher noch nicht üblich war (demn die Fürſten aus der vorhergehenden Dynaflie, 
die Taherier, Die Soffarier und die Samaniden, führten blos den Titel Emir), gefiel dem 
Mahmud fo fehr, daß er ihn von der Zeit an befländig führte. Eben jo führten ihn alle 
feine Nachfolger nicht blos aus diejer Dynaftie, fondern aud aus den Dynaftien, die auf 
jene folgten, 3. B. die Seldfhuciden, die Khuarezmier, Auch die Fürſten aus der Dynaſtie 
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der Buiden, die anfangs blos den Titel eined Emirs führten, nahmen nad) und nad) den 
Titel Sultan an, (S. d'Herbelot's „Drientalifhe Bibliothek“ u. d. W. Mahmud und 
Solthan.) Unter den osmanijchen Fürſten vertaufchte zuerft Bajefld I. 1394 den 
Herrjchertitel eines Emirs mit dem eines Sultans. (S. Joſ. von Hammer: „Geſchichte 
ded osmaniſchen Reiches“ Bd. 1, ©. 88, vgl. Bd. 2, ©. 652.) Geitdem führen ihn 
nicht nur alle regierenden Fürften diefes Reiches, ſondern auch alle ihre Kinder männlichen 
und weiblichen Geſchlechts, Letztere auch wenn fie an Beamte ded Sultans verheirathet find, 
Die Gemahlinnen ded Sultans werden Sultaninnen genannt. Die erfte unter ihnen iſt 
die, weldye den erſten Prinzen geboren hat. Die Mutter des regierenden Sultans 
beißt Sultanin Valide. Ste genießt eines vorzüglichen Anjehens. — Mit dem Worte 
Sultane oder Sultana bezeichnet man eine Art türfiicher Kriegsichiffe von etwa 66 Kanonen 
und mit 800 Soldaten und 50 Matrojen bemannt. Außerdem bedeutet Sultanium eine 
Boldmünze; ſ. türfifhe Münzen. | 

Sulub:Infeln, oftintiihe Infelgruppe im N. und NO. von Borneo, aus einer 
Menge frudhtbarer Fleiner Infeln beftehend, die ein ſchönes Klima und gutes Wafler haben, 
und reih an Kofosnüflen, Pfeffer, Kampfer, Sago, ſpaniſchem Rohr, Apfelfinen, Bezoar 
und Ambra find. Auch Elephanten, Zwerghirſche und wilde Schweine findet man. Die 
Einwohner, die meift Seeräuberei und Handel mit China treiben, find Malayen und ihre 
Zahl beläuft ih auf 150,000. Sie ftehen.unter einem Sultan, unter deffen Herrſchaft 
auch theilweije die Oftfüfte von Borneo und die Südküſte von Magindanao fteht. Die 
Injeln werden in die eigentlihen Sulubinieln, die Kajayainieln und die Injel Balawan ges 
theilt. Die eigentlihen Sulubinieln, eine 60 Inſeln umfaſſende Infelreihe, erſtrecken ſich 

‚von der NO. Spige Borneos bis zur SW. Spige von Magindanao, theilen Die 
Mindoro⸗ und Suluh-See und zerfallen wiederum in die Suluh-, Tamwitawis und 
Baflilan-Gruppe, von denen Erftere, 60 Infeln mit der Hauptinjel Suluh umfafjend, die 

rößte iſt. 

: Sulzbach, eine Stadt in der bayerjchen Oberpfalz, an der Sulzbach, ehemals die 
Reſidenz der Herzoge von Sulzbach und von Neuburg, hat 4000 Einw., ein Schloß, in 
weldhem Hieronymus von Prag gefangen ſaß, ein Oymnaflum, Hopfenbau und jehr bedeu⸗ 
tende Eiſengruben. Dad ehemalige Fürſtenthum Sulzbad, 19 OM. mit 
32,000 Einw., fland uriprünglid unter eigenen Grafen, nad deren Ausfterben im 
13. Jahrh. ed an Bayern fam. Mit der Oberpfalz ging ed an Pfalz über und war nun 
meift im Beſitz von Pialz- Neuburg, dad 1410—48 fih Neuburg- Sulzbad nannte. 
Nachdem ed an die Zweibrüder Linie übergegangen, wurde es 1614 in Folge einer 
Zandetheilung wieder jelbftändiges Fürſtenthum. Mit Karl Theodor (ſ. d.) kam es 
an die Pfalz und Zweibrüden und unter Marimilian I. an Bayern. 

Sülze, ſ. Öallerte. 

Sulzer, Johann Georg, der zu feiner Zeit berühmte Verfaffer der „Allgemeinen 
Theorie der ſchönen Künſte“, welches Buch die Höhe der äſthetiſchen Bildung des vorigen 
Jahrhunderts darftellt, wurde geboren den 15. Det. 1720 zu Winterthur in der Schweiz 
und ftarb den 25. Febr. 1779 zu Berlin. Brübzeitig verwaiſt, fand er dennoch Mittel, 
die Belehrtenihule zu Züri von 1736—39 zu befuchen und dajelbft Theologie zu fludiren. 
Hier wurzelt aber auch ſchon fein ſpäteres Lieblingoſtudium der Theorie der ſchönen Künſte, 
angeregt durch Breitinger und Bodmer, welde ſich und ihre Vaterftadt durch diefe Beſtre— 
bungen berühmt gemadt. Sein erſtes Bud find: „Die moraliihen Betrachtungen über 
die Natur *, welches er noch als Pfarrgehülfe in der Schweiz verfaßte und fein Gönner, der 
Hofprediger Sad in Berlin, herausgab 1741. Die Verbindungen und Empfehlungen 
dieſes Mannes brachten ihn fodann im Jahre 1747 ald Profeffor an das Joachimsthal nad 
Berlin. Hier erwarb er fich die Achtung und Freundſchaft dortiger berühmter Männer, 
namentlich Ramler's, mit welchem er ſich fogar zu einer kritiſchen Zeitfhrift verband. Auch 
Friedrich II. wußte ihn zu Thägen, und ald er im Jahre 1763 feine Stelle niederlegte, 
feffelte ihn der König durch Verbeſſerung feiner Lage und befondere Onadenbezeugungen an 
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Berlin. Er übernahm eine Stelle an der neuen Ritterafadenie, wurde darauf mit Spal⸗ 
ding und Sad zu einer Commiſſton für Schulrerifion und Reformation berufen, und 
erfreute ſich ſo eines bedeutenden und ehrenvollen Wirfungsfreifed. ine langwierige 
Kränklichfeit nötbigte ihn jedoch, im Jahre 1773 dieſe Ihätigkeit aufzugeben umd fid auf 
die Schriftftellerei zu legen. Sein Hauptwerk, die „Allgemeine Theorie der Künfte“, füllt 
in Diele Zeit von 1772 — 74. Audgegangen von der Wolfiichen Philoſophie, arbeitete er 
ſich mit gutem Erſolge von ihrer Starrheit zu einer lebendigern und gemäßern Weije bin- 
burd und hatte ald Kunftfenner und gelehrter Aeflhetiker einen großen Namen und Einfluf. 
Die moraliſche Richtung entiprady dem Zeitgeift, wie wir denn bei allen Babeldichtern dieler 
Zeit, und jelbft fpäter bei Leſſing nod Anklänge daran wiederfinden. S. machte zur Hm 
ftellung jeiner Gefundheit eine Reiſe nad) Italien und Frankreich, glaubte auch eine gut 
Wirkung davon zu empfinden, wurde aber gar bald nur noch beftiger angegriffen von dem 
wiederfehrenden Uebel. Unterdeſſen erlebte er no die Freude, 1775 zum Director da 
philoſophiſchen Claſſe der Wiffenichaften ernannt zu werden. Nah feinem Tode erfuhr 
jein Werk eine N. A. 1792— 92 und wurde weſentlich gefördert durch die „Literariihen 
Zujäge von Blankenburg” (1796—98, 3 Bde.) und die befannten , Nachttäge? von 
Schüp und Dyd (1792— 1808). 

Sumach (Rhus coriaria) heißt ein 8—10 Fuß hoher Straud oder Baum, theill 
wild wachſend, tbeild mit Sorgfalt gezogen, deſſen Wurzel, Hol; und Rinde unter dem 
Namen Shmad in den Handel fommen und zum Färben und Gerben dienen, bat braun 
vindige, eirunde Blätter und röthliche Beeren. Gr wählt in Südeuropa und im Orient, 
Andere Arten find der virginiihe Sumad (Rhus typhinum), der in allen Garten: 
anlagen vorfommt; Rhus vernicifera in Japan und Rhus Copallinum in Nordamerila 
liefern Firnif; Rhus toxicodendron ift ungemein giftig; nod andere Arten Lieiern 
nelbed Holz, wie der Perüdenbaum (Rhus Cotinus), der au zum Färben ver 
wendet wird. 

Sumarafow, Wlerander, geb. am 14. Nov. 1718 zu Modfau, wurde 1756 
Director des ruiftichen Hoftheaters und ftarb 1777 zu Moskau. S. hat fich faſt in alka 
Gattungen der Boefle, doch nicht mit gleichem Glück verſucht. Unter feinen lyriſchen und 
epiichen @rzeugnifien erlangten jeine Satiren den meiften Auf; in den andern Dihtungt 
gattungen wirfte er meift blos anregend. in bleibendes Verdienſt erwarb er fid all 
Schöpfer des rufftichen Dramas, da er es war, der zuerft ruſſiſche Luſt- und Trauerſpielt 
jehrieb, in denen er fich die franz. Bühnenftüde zum Mufter nahm, und da durch ihn auf 
das rujftiche Theater eine wejentliche Erweiterung und Berbefferung erhielt. Er gewann de⸗ 
durd die Gunft der Kaiferin Elifabeth mehr und mehr und wurde von ihr zum Brigabier, 
non der Kailerin Katharina aber zum Staatsrat) erhoben. Seine hiſtoriſchen Schriften 
find ohne Werth. — Dagegen hat einer feiner Verwandten, Peter S. in Modfau, 
außer andern biftorijchen Werten namentlih eine „Geſchichte Katharina's der Großen unt 
ihred Zeitalters“ (2 Bde., Modfau 1832) geſchrieben, die ſich durch eine leichtfließende und 
zum Theil ſchwungreiche Sprache auszeichnet. 

Sumatra, eine der Sunda Injeln, 7—8000 OM. groß, liegt, vom Aequatot 
in der Mitte durchſchnitten, SW. von Malaffa, ift über 200 Meilen lang und 30—50 
M. breit. Ein hohes Gebirge, deſſen eine Spige der Ophir — 13,000 $., zieht fid, ba 
SW. Küfte nahe, von ©. nad N. und ift ſtark bewaldet. Gebirgiger als die D, Seite, wo 
das Meer oft über 30 Meilen ind Innere tritt, ift die W. Küfte mit guten Hafen. Erd 
beben gehören zu den gewöhnlichen Erſcheinungen, auch fehlt es nicht an Vulfanen ; die 
wichtigften find der Dempo (11000 %.), Ber Api (12000 F.), der Kobumba ( 140005.) 
u.a. Das Klima ift, wie auf faft allen übrigen Infeln, an den Küften, feiner feuchten 
Wärme wegen, dem Europäer nicht zuträglich; gelund find die innern Gebtrgägegenden. 
Neben großen Wüfteneien zeigt der Boden die üppigfte Fruchtbarkeit; man findet Hier Me 
Ionen von 20 Pfb., die Blumen der Nafflefla von 3 Fuß im Durchmeſſer, überhaupt alle 
indijchen Produkte; wichtig für den Handel find außer Kampfer und Benzoe befonders 
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Dfeffer, Zimmt, Rotang, Aloe, Dradenblut, Muskatennüſſe, Gewürznelken (letztere beide 
von den Engländern 1798 hierher verpflanzt), Reis, Färbeholz, Tabak, Lackfirniß, Tif- 
und Ebenholz, Elfenbein, Haifiihhäute, Wachs, Gold, Schwefel und Seidenzeuge. Unter 
den Thieren bemerfen wir: Elephanten, Tiger, Bären, Büffel, Nashörner, Krofodile, Sa— 
langanen und viel Geflügel ; die Rieſenmuſchel, deren eine 24 Menſchen fättigt. Die Be- 
wobner der Injel find theild malayiſchen, theild vom Negerftamme. Unter den Letztern 
ind im N, die Battad, im ©. Lampuns befannt, Die Erftern leben in völliger Roheit, 
verzehren ihre Verbrecher und Kriegsgefangenen, find friedlih und gaftfrei, haben ein Reli— 
gionsſyſtem und einflußreiche Priefter, feine Götzenbilder, ftehen unter Häuptlingen, die ein 
gemeinjhaftlihes Oberhaupt haben, das am Ste Toba wohnt, und treiben Aderbau. Die 
Malayen treiben Aderbau, Handwerfe und Schiffahrt. Außer diefen beiden Nationen 
leben hier Chinefen, Araber, Niederländer u. a. Nach neuern Unterfuhungen ftammen 
die Malayen der indiſchen Injeln jämmtlih aus S. Sie bewohnten anfangs einen Diftrict 
im Innern am Bluffe Malaiju, von dem fie den Namen erhielten, und wanderten im 
12. Jahrhundert zum Theil ald Eoloniften nad andern Infeln aus. Zuerſt gründeten fle 
Singapur, dann Malakka, eroberten Bintang und Lingga, und als die Portugiefen 1511 
Malaffa eroberten, wurde Dſchohor der Sit ihrer Macht, der vor 100 Jahren nah Rhio 
auf Bintang, und ala fi) die Niederlänter auch bier feſtſetzten, 1783 nach Lingga verlegt 
wurde. Sept ift diefer Stamm weit nab D. und ©. audgebreitet. Schon 1666 Iegten 
die Niederländer hier Colonien an, 1685 aud die Engländer, die indeß 1824 ihre Be- 
figung an die Erſtern abtraten. Es gibt verichiedene Staaten unter einheimifchen Fürften 
auf ©. ; den ehemals unabhängigen an der Oſtküſte Palembang (150,000 Einw.) mit ber 
Hauptfladt gleiches Namens (25,000 Einw.) beftgen ſeit 1821 aud die Niederländer. Die 
wicdhtigften um ©. liegenden Infeln find Banfa (160 OAM.), reich an Zinn (jährlich 
3 Millionen Pfund), Eigenthum der Niederländer, jowie öftlich davon Billiton (54 OM.) 
mit wichtigen Gifengruben ; nördlich von Banfa unter den Aequator ift Lingga (40 OM.) 
unter einem Sultan, ſehr fruchtbar und zinnreich. 

Summarifcher Prozeß. Als die eigenthümlich germaniichen Formen des ger 
richtlichen Verfahrens dem Einfluß des römiſchen und beſonders des kanoniſchen Rechts 
widen, und die Rechtokenntniß überhaupt Eigenthum einer befonderen gelebrten Claſſe 
wurde, trat an die Stelle des frühern einfachen Prozeßganges ein Verfahren, welches durch 
Die Menge der gejeglich vorgeichriebenen und durch ben Gerichtsgebrauch eingeführten Förm⸗ 
lichkeiten, jo wie durch das Intereffe des Advocaten,, einen Rechtoſtreit durch alle möglichen 
Mittel auszudehnen, eine große Verſchleppung der Prozeſſe berbeiführte. && wurde daher 
bald das Bebürfnig fühlbar, aus Rückſicht auf das öffentlihe und Privatwohl mehrere 
Gattungen von Redtöftreiten entweder aus Rückſicht auf die Qualität des flreitigen Ge— 
genflandes, oder wegen der Nothwendigfeit einer proviſoriſchen Verfügung, oder wegen ber 
gleich bei Anbringung der Klage bewirkten, mehr oder weniger vollländigen Ueberzeugung 
des Gerichts, von dem gewöhnlichen Prozeßgange audzufheiden, und fle einem fürzern, 
fummariihen Verfahren zu unterwerfen. Das Charafteriftiihe dieſes Verfahrens Tiegt 
aber darin, daß manche den Gang des Prozeſſes verzögernde Einreden, fofern ſie nicht 
Weſentliches betreffen, verworfen, und alle nicht ausdrüdlih gebotenen Förmlichkeiten ver- 
mieden werden, und daß eine mündliche Verfahrungsweiſe, der altgermaniſchen Prozeßform 
ähnlich, vorzüglich üblich if. Die einzelnen Arten des jummartichen Prozeſſes find: 1) der 
Arreftprozeß, bei welchem durch richterliche Verfügung verhindert wird, daß der Ver—⸗ 
Elagte nach feiner Willkür fich jelbft entferne, oder jein @igenthum wegſchaffe, ſofern Ges 
fahr vorhanden ift, daß ohne eine solche Maßregel dem Kläger die Verfolgung feines 
Rechts dur Beränderung der Umflände vereitelt, ober fehr erichwert werden würde, 
2) Der Mandatéprozeß, worin, ohne den Verklagten zuvor gehört zu haben, ſogleich 
auf die Klage ein richterlicher Befehl (Mandat) an ihn ergeht, den Kläger wegen feiner Bor- 
derungen zu befriedigen. Wird in diefem Befehle dem Verklagten nicht ausdrücklich ver- 
ftattet, feine Einwendungen gegen jene Borderungen anzubringen, jo ift ein unbedingter 
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Mandatsprozeß vorhanden, welder indefien, da er eine höchſt bedenflide Ausnahme von 
dem allgemeinen Grundfag, daß dem Verflagten rechtliches Gehör nit verfagt werben 
fönne, involvirt, nur dann zuläfflg ift, wenn der Kläger alle erheblichen Thatſachen durch 
gerichtliche oder notarielle Urkunden vollfommen erwiejen hat, oder drohende Gefahr eines 
unerfegliden Schadens vorhanden ift. Kat der Verklagte Einwendungen, jo müflen bie» 
felben jofort erwiefen werben fünnen.  Yft dem Berflagten die Anbringung von @inreden 
in dem Mandat ausdrüdlich verftattet (bedingter Mandats-Prozeß), und bringt er ſolche 
vor, welche nicht ſogleich bewieſen werden können, jo tritt dad gewöhnliche Prozeßverfahren 
ein. 3) Der Executioprozeß, welder zugleid den Wechſelprozeß umfaßt, bat das 
Eigenthümliche,, daß die Forderung einer perjönlihen Verbindlichkeit in der Klage jogleih 
durch Urkunden bewiejen wird, auf deren Anerkennung von Seiten des Verflagten ed an- 
fommt. Hat derjelbe Einwendungen vorzubringen, jo bat der Kläger dieſelben jofort zu 
beantworten, worauf dann in der Regel fogleich die Entſcheidung erfolgt, und die Ergreis 
fung von Redhtömitteln dagegen die Erecution nicht weiter aufhält. Außer diefen Fällen 
des jummarijchen Prozeſſes, wo dem Richter eine beftimmte Verfahrungsart vorgefchrieben 
ift, wird diefelbe in einigen andern feinem vernünftigen Ermeſſen überlaffen, und nur ein 
ſummariſches Verfahren überhaupt vorgeſchrieben. Es findet hier beſonders mündlicher 
Bortrag der Parteien flatt, die Briften werden fürzer angejegt, und die Börmlichfeiten des 
Beweiſes nicht fireng beobachte. Dahin gehört: 1) der BProvocationdprozef. 
Der Kläger (Brovocant) fordert hierin den Berflagten (Provocat) auf, gegen ihn Klage zu 
erheben, entweder weil fi Letzterer Anſprüche gegen ihn berühmt hat, deren fofortige Aus- 
führung er verlangt (Diffamationdprozeß), oder weil ſich der Kläger gegen eine 
ihm von Seiten des Verklagten drohende Klage Einwendungen fihern will, welche er, wenn 
die Klage länger verzögert würde, verlieren müßte, 2) Der poſſeſſoriſche Prozeß, 
welder die Erhaltung oder Wiedererlangung des bißherigen Beflgftandes zum Zwed bat, 
und in den ordentliden und jummarifchen (possessorium summariissimum) getheilt zu wer» 
den pflegt. 3) Der Rechnungsprozeß, welder bei Abnahme aufgeftellter Rechnun⸗ 
gen, deren Richtigkeit beftritten wird, eintritt, 

Summe if in der Mathematif überhaupt eine Größe, welche mehreren andern 
Größen glei ift, und ebenjo die Summe einer geſchloſſenen Reihe, eine Größe, die aus 
den eimgelnen Gliedern derjelben hervorgeht, wie 2, 5, 8, 11, 14 — 40. Bei unendlichen 
Reihen ift die Summe nicht völlig beflimmbar. Man verfteht dann darunter eine Größe, 
welcher die wirklihe Summe einer beftinnmeen Anzahl von Gliedern um fo mehr nabe 
kommt, je größer diefe Anzahl von Gliedern genommen wird. Dies iſt indeß nur dann 
möglih, wo die Glieder bis zu einer unendlih Fleinen, Größe abnehmen. Im entgegen- 
‚gelegten Falle ift die Summe einer unendliden Reihe jelbft unendlih. Unter Summen« 
formel verſteht man denjenigen algebraifhen Ausdrud, der in einem allgemeinen Zeichen bie 
Summe einer unbeftimmten Anzabl von Gliedern einer Reihe enthält, und daher bie 
Summe einer beftimmten Anzahl von Gliedern unmittelbar darbietet, jowie man beflimmte 
Werthe fubfituirt. 

Sümpfe nennt man diejenigen Anfammlungen von Waſſer, welche durch Vermi— 
fung mit erdigen vegetabiliichen Stoffen einen Theil ihrer flüffigen Beſchaffenheit verloren 
haben, jo daß fie weder mit Schiffen noch Kähnen befahren, no von Menſchen ohne Ein» 
finfen des Fußes betreten werden fönnen. Sie entflehen entweder da, wo Quellen in 
niedrigen Gründen entipringen, aus denen das überflüffige Wafler nicht hinlänglich ablau- 
fen fann, oder da, wo Abhaͤnge die Gegenden einfließen, vor welden das Waſſer ſich 
fammelt und zum Theil in die Erde einzieht, oder endlich wo die Gewäſſer, wie in dichten 
niedrig gelegenen Waldungen aus Mangel an Berdunftung ftehen bleiben. Solche 
Sümpfe nehmen in manden Ländern beträchtliche Landſtriche ein und find dur ihre Aus 
bünftungen der Gefundheit oft fehr jhädlid. Im nördlichen Europa und Amerifa fom- 
men die bedeutendften Sumpfgegenden vor. Berüchtigt find fhon aus dem Alterthume die 
Pontinifhen Sümpfe(ſ. d.). Andere große Sumpfflähen find der Moraft Söven⸗ 
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bäz bet Raab, dad Torfmoor zwifchen Eupen und Malmedy, das Teufelsmoor bei Bremen, 
das Burtanger an der Grenze von Oldenburg. 

Sumpfluft. Aller Orten, wo ſich organiſche Subftanzen, vegetabilifche wie ani« 
maliſche, in dem Buftande der Zerfegung, Auflöiung und Fäulnif befinden, entwideln ſich 
eigenthümliche Gasarten in Geftalt von Dämpfen und Dünften, welde fih durch ihren 
Mangel oder geringen Behalt an Sauerftoff auszeichnen, und beſonders aus Waflerfloff, 
Schwefelwaflerftoff, Phoophorſchwefelwaſſerſtoff, gefobltem Waflerftoff in Gasgeftalt bes 
ftehen, die man im Allgemeinen mit dem Namen Sumpfluft, da fie ſich beſonders aus 
Sümpfen entwideln, belegt. Sie iſt als ſolche ſpecifiſch ſchwerer ald die atmoſphäriſche 
Luft, bleibt daher ſtets auf den Boden beſchränkt, über den fie ſich nur bis zu einer gewiſſen 
Höhe erhebt, ihre Stärke, fo wie die Echnelligfeit ihrer Entwickelung hängt ganz von den« 
felben Bedingungen ab, wie die Fäulniß überhaupt. Die Einwirkung, welche diefe Sumpf: 
luft auf das vegetabiliiche Leben bat, ift bedeutend und erftredt ſich im ziemlicher Entfernung 
bon dent Orte ihrer Entftehung hinaus. Wie fie in der nächſten Umgebung die Vegeta- 
bilien in den, Kreis ihrer fauligen Gährung zu ziehen ſucht, vermag fie auch in den -animas 
liſchen Organismen einen mehr oder weniger ähnlichen Prozeß zu erzeugen, wenn ſie in 
ihrer ganzen Intenfität auf diefelben einwirkt. Bei den Thieren entfteht hierdurch die 
Minderpeft, während dad Menſchengeſchlecht unter übrigens günftigen Bedingungen in ben 
typhöfen Krankheitoprozeß verfällt, wenn die Berührung plöglich eintrat, in den der Wedhiels 
fieber, wenn fle nur nad) und nad erfolgte, und der Organismus ſich einigermaßen an fie 
gewöhnen fonnte; immer zeichnen fih auch dieſe Wechſelfieber durch nicht unbedeutende 
Bösartigfeit aus, welde ihren Gulminationspunft in dem gelben Fieber erhalten. Alle 
dieje Fieberarten werden übrigens häufig unter dem Namen Sumpffieber zufammengefaßt, 
weldye zum Theil 1826 mit großer Intenfität Holland durchzogen. 

Sumpfvögel, eine Ordnung der Vögel, ausgezeichnet durch lange Füße, die fle 
beim Fliegen zurüditreden, langen Hals und furzen Schwarz. Sie niſten großentbeils 
auf der Erde oder im Schilf, und näbren fib von Fiſchen, Iniecten, Amphibien und 
Pflanzen. Zu ihnen rechnet man die Trappen, den Kranih, Reiher, Storch, Schnepfe, 
Ibis u. ſ. f. 

Sund, wegen feiner Aehnlichkeit mit einem menſchlichen Obre auch Oreſund ges 
nannt, iſt eine vielbefahrene Straße, die ſich zwiſchen Seeland und der ſchwediſchen Küſte von 
der ſchwediſchen Landſpitze Kullen Kattegat bis Falſterbö an der Oſtſee erſtreckt, 15 Meilen 
lang und an der ſchmalſten Stelle bei Helſingör, wo von den durchgehenden Schiffen 
Dänemarf einen Zoll erhebt, nur 1200 Kloftern breit ift, die Oſt- mit der Nordſee ver= 
bindet, wegen Sandbänfen,, Klippen und Untiefen für große Schiffe aber gefährlich zu bee 
fahren il. Das Recht, den Sundzoll zu erbeben, bat Dänemark jeit den älteften Zeiten, 
und durch Verträge mit den übrigen Seemächten ift es ihm zuerfannt, durch neuere Ver- 
träge aber der Bollbetrag für ein jedes Schiff feftgeieht worden. Man fbägt den jährlichen 
Ertrag dieſes Zolles auf 900,000 Thaler. Im neuefter Zeit haben die nordiſchen Mächte, 
befonders Schweden und Preußen, dur Unterhandlungen mit Dänemark einige Mobdifica- 
tionen im Sundzoll für ſich herbeigeführt. 

Sunda:Infeln, benannt nah der zwiichen Java und Sumatra liegenden Meers 
enge Sunda. Sie werden im bie größern und kleinern Sunda-Inieln geteilt. Zu den 
“erftern zählt man Sumatra, Java, Borneo und Celebes (j. d.) und bie fle um— 
gebenden Fleinen Infeln; zu ben letztern eine Reihe von Infeln, die fih von Java gegen 
200 Meilen weit gegen Oſten erfiredt. Baft alle haben Bulfane und find den Erdbeben 
fehr ausgefegt. Sie ftehen zum Theil unter niederländijcher Herrfchaft und haben Boden, 
Produfte und Einwohner mit den größern Infeln gemein. Die widtigften find Timor 
(4181/, OM.) und Sumbava (371 OAM.), mit dem Bulfan Tomboro, deſſen Ausbruch 
1825 zu den furdtbarften Erjbeinungen dieſer Art gehörte; jelbft die Küfle des 50 M. 
entfernten Javas wurde 1 Fuß hoch mit Aſche bededt und von 12,000 Menſchen blieben 
nur 26 am Leben, 
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Sünde, wahrjheinlih von fühnen abflammend, heißt eigentlich jede Verkrgung 
eined Geſetzes, weldye eine Sühne, d. h. eine Verbüßung der Schuld durd Strafe, erfor- 
terlih mat. Der Sprachgebrauch aber hat das Wort auf die Verlegung der göttlichen 
Geſetze beichränft und braucht für Tie Verletzungen der bürgerlichen Gelege die Ausdrüde 
Vergebung, Verbrechen (ſ. d.)) Nach theologiihem Spradhgebraude iſt Sünde jede 
der Zurechnung fühige und daher Sühne heilende Lebertretung göttlicher Gebote oder 
Verbote. Zur Zurehnung aber wird erfordert zuerfl die Veröffentlibung des Gefetzes 
(Röm. 7, 7) und zweitens der normale Gebrauch der Vernunft zur Selbfibeftimmung, 
daber die Uebertretungen des göttlichen Geſetzes bei Heinen Kindern, bei Wahnftnnigen und 
Blötfinnigen für unzurebnungsfäbia gelten. Die Sünde eriflirt daher nicht als etwas 
Abiolutes, ſondern blos ald etwas Melatives, d. h. Bezügliches, nämli in der Beziehung 
einer Handlung auf das prommnlairte göttliche Geſez. Da auch die Willensbewegungen, 
wenn fie auch nicht zur Vollziebung fommen können, ein Verhältniß haben zum Bewußt⸗ 
fein vom görtliben Geſetze, jo fallen auch die Willensbewegungen unter den Begriff der 
Sünte, wenn fie gegen dad Gejeg find. Man unterjcpeitet Dad Materielle und bad Formelle 
der Sünde; jenes ift die mit dem göttlichen Gejege fireitende Willendbewegung oder That; 
dieſes befleht darin, daß bei ihr das Bewußtſein des Geſetzes vorhanden ii. Man 
unterfheidet Erbjünde (I. d.); ferner Unterlajiungsiünden (Uebertretung 
götrliher Gebote) und Begehungsfünden (Lebertretung göttliher Verbote), wozu 
nod die Schooßſünden, denen der Menſch mit einer beiondern Art von Zuneigung 
ergeben ift, und ftummen oder heimlichen Sünden fommen. Mückſichtlich des Objects 
untericheidet man Sünden gegen Bott, gegen den Nächſten und gegen und 
ſelbſt; in Bezug auf den ſündigen Menſchen vorjäglidhe oder Bosheitsſünden 
und unvorfäglide oder Shwachheits- und Uebereilungdjünden. Jenes 
ift Die Sünde, wenn fie mit vollem Bewußtſein des Gejeged und aus böſem Willen voll» 
bracht wird; dieſes ift die Simde, wenn fie geichieht mit verbunfeltem Bewußtjein des Ge- 
ſetzes, ohne gehörige MVeberlegung , im aufgeregtem Gemüthözuſtande. Himmel 
jhreiende Sünden nannten die Theologen (nach 1 Moſ. 4, 10) Bogheitoſünden, 
welche, nah menſchlichem Gefühl, die Rache des Himmeld herausfordern. Die Sünde 
wider den heiligen Beift (aus Matth. 12, 31 f.) war die Läflerung der Phariſäer 
und Schriftgelehrten, daß Jeſus ein Berbündeter ded Satans ſei. Sie fünnen, wie man 
glaubte, feine Vergebung finden, weil ein folder nicht in das Reich Ebrifli aufgenommen 
werden fonnte. (S. auch Todtſünde und Erbiünde.) Die Frage, wie fi das Da— 
fein der Sünde mit der Vollkommenheit des Schöpfers vereinigen laſſe, fällt mit der Frage 
nad dem Urfprunge der phyſtſchen und moralifchen Uebel zuſammen. Sie zu löjen, iſt die 
Aufgabe der Theodicee (j. d.) und fie erledigt ſich dadurch, daß die Sünde, wie auch 
das phyſiſche Uebel, nichts Abiolutes, Bleibendes oder objectiv Exiſtirendes, fondern etwas 
Relatives, Vergehendes, fubjectiv Eriftirendes, oder der Liebergang zur moraliſchen Noll 
fommenbeit, dad Werden berjelben tft, alfo unter dad Geſetz der allmäligen Weltent- 
widelung fällt. Um die Urbeberichaft der Sünde von Gott zu entfernen, ariff die alte 
Welt zum Dualismus (ſ. d.) und die hriftliche Theologie zur Theorie vom Sünden: 
fall (1 Moſ. 3) dur Verführung des Teufels. 

Sündfluth. Ihre Geſchichte gehört zu den befannteften im A. T. (1 Mori. 6— 9), 
und ed bedarf bier keiner Wiederholung, wie Gott, unzufrieden mit dem demoraliſirten Zus 
ftande der Menſchen, beichließt, dies Geſchlecht zw vernichten, aber deö einig Trommen 
Noah ſich erbarmt, der mit den Seinigen eine große Arche. erbaut, auf Gottes Beichl von 
allen Arten Bögeln und Landthieren ein Baar darin aufnimmt, fe ſelbſt mit feiner Familie 
befleigt, und nach Jahr und Tag auf dem Ararat in Armenien landet, ald der einzige Fa— 
mHlienvater, der durch Gottes Gnade die allgemeine Vernichtungsfluth überlebt hat. Die 
Grundidee darin ift unverkennbar die Bergeltungdlehre. Die allgemeine Fluth jept all- 
gemeine Entartung, und umgekehrt, voraus, und ſie it dem Hebräer eine wahrhafte Sünb- 
fluth, wie wir diefen Gedanfen durch Umgeftaltung in das alte Sintvluet d. t. große Fluth 


Cündfluth | 649 


gelegt Haben. So wie nun Gott ald gerechter Weltrichter nothwendig ftrafen mußte, fo 


nothwendig mußte er auch Moah erreiten, analog der übernatürliden Rettung Loth's beim 
Untergange Sodoms, und die nicht ganz zu rettende niedere Schöpfung wird wenigftend 
durch Erhaltung eines Paares fiher geſtellt. Auf Durdführung der Hauptidee kommt es 
im Mythus an, und er läßt fich gar nicht auf Nebenfragen, wie 3. B. die Erhaltung des 
Pflanzenreichs, dad Austreten des Meerd und andere phyſiſche Unmöglichfeiten ein. Der 
bibliſchen Fluthſage gebt eine große Anzahl ähnlicher bei anderen Völkern zur Seite. So 
haben die Griechen die Fluthen des Ogyges und des Deufalion, die Phrygier eine Sage, die bis 
auf den Namen NR mit der bibliichen harmonirt, die Chaldäer die Fluch unter Ziiuthros, 
der auf den armeniichen Gebirgen landet, die Inder die große Fluth, die Manu überlebt, 
daher die Menſchen Manudshas d. i. von Manu geborne heißen, womit unfer Menſch wenigftend 
verwandt if. Man hat dieſe Uebereinftimmung der Mythen benugt, um daraus nicht eine 
mythiſche, fondern eine biftoriihe Wahrheit der Erzählung zu folgern, und dabei auf die 
Spuren flarfer Ueberfluthungen auf Bergeshöben und in den Tiefen der Erde, zum Theil 
ibon mit älteren Pbiloiophen (Herod. 2, 12. Xenophanes bei Orig. philosoph. e. 14. 
Eratosthenes fragmenta. ©. 28, ed. Seidel), provocirt. Dieſe jelbft über alle mythiſche 
Geſchichte hHinausgehenden Zeugen beweiien aber ganz etwas Anderes; nämlih den ruhigen 
Fortichritt des organiſchen Lebend und die ſtufenweiſen Uebergänge zu höherer Entwidelung. 
Namentlich hat die Naturkunde mit flegenden Gründen dargerhan, daß der Menſch, in allen 
Fluthſagen Zeuge des hereinbrechenden Unglücks, noch nicht Zeuge jener Uebergänge mar ; 
daß feine Gejchichte beginnt, wo jene Evolutionen aufhören, als der Planet reif war, ſich 
im Menfhen zu vollenden. Jene Umwälzungen,, von denen die Tiefen der Erbe 
zeugen, liegen mithin jenjeit der Geſchichte der Menſchen überhaupt. Sie Fünnen 
nicht mit den Fluthſagen gemeint fein, Lie einzig und allein der miythiſchen Geſchichte 
anbeim fallen. | 

Es ift dabei ein jehr bemerfenswerther Umftand, daß ſich Fluthſagen nur bei Völkern 
finden, Die in ihrem Ländergebiete ftarf überfluthende Ströme haben. Daher bei den An« 
mwohnern ded Ganges und Indus, Euphrat und Tigris, nicht bei Phöniciern, Beriern u.a. 
In der Regel ift dabei die Fluth an ein Local gebunden, und dies leitet auf die Erklärung 
der Fluthſagen. Nämlich der Entwidelungdgang, den die Natur jährlich nimmt, wird auf 
größere Perioden übertragen. Dem Jahre entiprehen Weltperioden. Was ſich regelmäßig 
im Erſteren zeigt, wiederholt fid in Letzteren in entſprechenden Berhältniffen. So die 120 
Saren, welde die 10 babyloniſchen Herrſcher bis auf Riſuthros regieren, genau — 432,000 
Jahre, die befanmte indische Weltperiode. Wie num die Natur jährlich ſich verichlechtert, 
erflirbt, und die Ströme zerflörend und befruchtend über ihre Ufer treten, um nach diefem 
den Kreidlauf von Neuem zu beginnen ; eben jo entartet, erflirht die Welt, und nad einer 
allgemeinen Vernichtungefluth beginnt eine neue Welt, ein neuer Kreislauf der Dinge. 
Daher find denn auch, wie gejagt, die Fluthſagen in der Megel an locale Verhältniffe ges 
bunden und jelbft im bibliſchen Mythus find diefe noch ſichtbar, obſchon der Mythus das 
Volk auf einen anteren Boden begleitet hat. Hier ift ed das Flußgebiet der meſopotami⸗ 
ichen Zwillingsftröme. Dieſe beginnen, wenn der Schnee im Hochlande gegen das Ende 
des Winters zu ſchmehzen anfängt und heftige Regengüſſe fallen, zu fleigen, der Euphrat 
im März, der Tigris im April. Beide geben über ihre Ufer und verwandeln das untere 
Mefopotamien in einen großen See. Bis gegen dad Ende des Juni dauert der hohe 
Waflerftand, von wo an die Ströme ſich befänftigen und in ihre Ufer zurückkehren. In 
Uebereinftimmung damit nennt die bibliſche Erzählung als Anfang der Fluth die Mitte des 
zweiten Monats, was für einen Jahredanfang im Frühjahre beweift. Die Fluth jelbft Hat 
aber eine größere Ausdehnung gewonnen, bis gegen das Ende desjelben Monats im fols 
genden Jahre; begreiflih, da ja die jährliche Ueberſchwenmung auf ein Weltjahr übertra- , 
gen if. Die jo entftandene Fluthſage trägt mithin alle Spuren großartiger und kühn 
combinirender Boltsdichtung an fih, und man muß endlich aufhören, von ihr als einem 
Historischen Factum zu reden, und nachweiſen zu wollen, was für Unbequemlichkeiten für die 
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Welt daraus entiprungen find. Alle Berfuche außerdem , dad mythiſche Gemälde zu einem 
möglichen Bactum durch Umdeutung oder fünftliche Berechnungen machen zu wollen, find 
von der Erflärung fern zu halten. 

Sunium, ein Vorgebirge in Attika, bildet die Spige dieſer dreifeitigen Halbiniel 
und ift weithin in die See fichtbar. Im Altertyume war es durch eine Mauer, die ſich bis 
an den Abhang des Berges hinabzog, befefligt. Hier lag auch der gleichnamige Flecken 
Sunium mit einem Hafen und ergiebigen Silberminen, ſowie mit dem berühmten Tempel 
der Ballas, von dem noch einige Säulen ftehen, daher das Borgebirge jelbft den Namen 
Gapo-Golonni erhalten hat. 

Sunne, ein arabiiches Wort, welches eigentlich Lebensweiſe, Geſetz bedeutet, wird 
gewöhnlich in einem engern Sinne gebraudit, in welchem es das zweite oder münblide 
Geſetz (im Gegenjag des im Koran enthaltenen erften oder jchriftlichen Geſetzes) bezeichnet, 
welches von Mubammed nidht aufgeichrieben, jondern nur aus feinen Reden und Thaten ber- 
geleitet und durch die Ueberlieferung glaubwürdiger ‘Berionen aufbehalten worden. Dieſe ©. 
wird von dem größten Theile der Muhamedaner für verbindlich geachtet und dient ihnen, 
wie den Juden die Miſchna und den Katholiken die Traditionen, zur Glaubens- und 
Zebendregel. Ihre Kenntniß ift daher zur genauen Würdigung des Jolame (d.h. der mu 
hamedaniſchen Lehre) und feines Stifterd nicht minder norhwendig ald die des Korand. 
Diefer gilt ald Gottes Gebot vom Himmel durd des Engel Gabriel's Einſpruch unmittelbar 
geoffenbart, jene dagegen als Prophetengefeg und Handlungsweiſe des Gottgeſandten allen 
Bläubigen zur ſchuldigen Befolgung und Nachahmung als Richtſchnur aufgeftellt. Bon 
den früheften Zeiten des Islamd an wurden jene Reden und Handlungen des Propheten 
von feinen Jüngern jorgfältig gelammelt aufbewahrt, und mit den vollgültigen Zeugniffen 
ihrer Gewährsmänner durch die folgenden Jahrhunderte von Geſchlecht zu Geſchlecht 
überliefert. Die berühmtefte Sammlung ift die von El Bochari, um 840 n. Chr.; fir 
führt den Titel „„El dschämi essachich“, d. i. der wahrbhafte Sammler und enthält 
ungefähr 8000 Artifel. Keine der verjchiedenen Sammlungen ift bis jegt gedrudt. 

Sunmniten heißen alle diejenigen Muhamedaner, welche neben dem Koran zugleich 
die Sunna als verbindlih anerfennen. Dieje, die ſich allein für die Rechtgläubigen halten, 
zerfielen fhon im zweiten Jahrhundert der Hedſchira in A Secten: Kanbeliten, Schafeiten, 
Hanefiten und Malekiten, welche ſämmtlich für ortbodore gelten. Alle die, weldye nicht zu 
einer diefer Secten gehören, werden von Jenen Schiiten, d. h. Abtrünnige, oder Mewafis, 
d. h. Keger, genannt. Der Streit dieſer beiden Hauptiecten der Bekenner des Jelams, der 
Sunniten und Schlitten, drebt fi aber keineswegs blod um die Anerkennung oder Ver— 
werfung der Sunna; denn es ift diefe große Spaltung nicht blos eine kirchlich theoretiſche 
über die Glaubendlehre, fondern zugleich eine politiih-praftiihe über die Thronfolge; fie 
ift demnach von der Spaltung der Ehriften ganz verſchieden. Ob die Nachfolge tes Bro: 
pheten nicht unmittelbar jeinem @idam Alt vor den drei andern Kalifen Abubefr, Omar 
und Odman; ob nah dem Tode Ali'é die Herrfchaft feinen Söhnen vor dem Haufe 
Ommia gebührt habe oder nicht, darüber entzweiten ſich Ion nad den erſten 30 Jahren die 
Anhänger des Haufes Ali und feine Gegner. Daher werden die Berfer und zum 
Theil auch die Mongolen mit diefem Namen belegt, weil fie auf der Seite All’s find. 
Bu ber entgegengejegten gehören namentlid die Türken, Araber und afrifanijchen 
Muhamedaner. 

Suovetaurilia, ein Sühnopfer bei den Römern, deflen Name aus den Worten 
sus, ovis und taurus entflanden ift, beitand in dem Opfer eines Schweines, eines 
Schafe und eined Stiered, welche Thiere nach beendigtem Genjus auf dem Campus 
Martius gefhlachtet wurden, nachdem fle um die ganze Berjammlung berumgeführt waren. 

Supercargo heißt auf Schiffen Derjenige, welcher die Aufſicht über die Waaren 
bat und den @igenthümern Rechenſchaft davon ablegen muß. 

Superfoetation, Ueberfruchtung oder Ueberfhwängerung, ift bie 
nochmalige Schwängerung einer bereit8 ſchwanger gehenden Frau, durch einen fpätern, im 
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Berlauf der Schwangerfchaft vollzogenen Beifchlaf, eine Erſcheinung, bie bei Thieren 
öfter, fehr felten bei dem Menſchen beobachtet wird, und daher feit den älteflen Zeiten bis 
jegt einen Gegenſtand des Streited ausmacht, welcher befonderd von den Gerichtsärzten ge— 
pflogen wird, die fich mit den Phyſtologen in zwei Parteien getheilt haben, von denen bie 
eine die Mealität der Ueberfruchtung vertheidigt, die andere fie dagegen ganz in Abrede 
flelt. Die Gründe der Gegner find: 1) Schliefung ded Muttermunded nad jeder 
Empfängnig, daher Unmöglichkeit des Eindringens des Samens in die Höhle desjelben. 
2) Zu große Kürze der fallopijchen Röhren bei Schwangern, als daß diefe an den Eierflod 
beranragen könnten. 3) Aufbören der zur Empfängnig nöthigen Meizbarfeit des Uterus 
für den Samen, nad bereitd erfolgter Sättigung durd die Empfängniß. Allein alles dies 
läßt fi ald grundlos darthun. Daß der Same nicht einmal in die Scheide zu dringen 
braucht, beweilen die Schwangerfchaften bei unverlegtem,, jehr engem und feftem Jungfern« 
bäuthen. Die zu große Kürze der Tubae Fallopii ift noch gar nicht nachzuweiſen, und 
könnte höchſtens für die Seite gelten, auf welcher das Ei vom Gierftod aus eingeführt wird. 
Die Sättigung bed weiblihen Organismus kann recht gut nur theilweiſe flattfinden, und 
für die Thätigfeit des einen Eierſtocks gelten, das menfchliche Weib hat deren aber zwei. 
Dies fcheint und gerade das wichtigſte Moment zu fein, weldes für die Möglichkeit der 
Ueberſchwängerung ſpricht, um fo mehr, da ed wahrjcheinlich ift, daß bei den meiflen 
Zwillingsſchwangerſchaften die Eichen aus beiden Dvarien befruchtet in den Uterus gelans 
gen, Außerdem hat man für diefe Anficht nicht ohne Wahricheinlichkeit angeführt, die Ana« 
logie mit den Ihieren, dad Vorkommen von doppelter Gebärmutter beim Weibe, die 
Schwangerſchaft mit einem abgeftorbenen,, ſelbſt verfnöcherten Fötus und einem lebenden, 
das Gebären von Zwillingen ꝛc., wo das eine mebrere Tage ſpäter ausgeflogen wird als 
dad andere, oder von ſolchen, die eine ſehr ungleiche Ausbildung zeigen, oder das Gebären 
bon zwei verjchiedenfarbigen Kindern, 3. B. einem ſchwarzen und einem weißen, die noth— 
wendig von verjhiedenen Vätern aus verſchiedenen Macen gezeugt jein müffen, zumal wenn 
die Frau eine Weiße war. Daß übrigens die Ucberihwängerung nur in den erſten Mos 
naten, höchſt felten nad dem vierten Monat vorfomnt, die Möglichkeit derjelben überhaupt 
mit der Dauer der bereitd eingetretenen erflen Befruchtung im umgefehrten Verhältniß 
fteben wird, bedarf faum des Beweiſes. Bol. Henke: „Ueber die Möglichkeit der Ueber- 
frudtung in Bezug auf Phyſiologie und gerichtliche Medicin, in feinen Abhandlungen aus 
dem Gebiete der gerichtlihen Medicin“ (Bd. 2). 

Superintendent ift der Name für einen oberen Geifllihen,, der außer der Ber« 
waltung eined Pfarramtes die Inipection über die Prediger und Schullehrer jeiner Diöces 
zu führen, felbige in das Amt zu introduciren und mit der weltlichen Obrigkeit über Kirchen« 
und Schulangelegenheiten zu unterhandeln, desgleichen die Meieripte der Gonftftorien und 
Megierungen der Geiftlichkeit zu publiciren bat. Der ©. ift meiftend einem Generaljuper- 
intendent oder Biſchof untergeordnet. Titel und Amt ging aus der katholiſchen Kirche auf 
die Iutherijche über. In Bayern, Baden und andern Yändern beißen die Superintendenten 
Decane. 

Supernaturaliömms oder Supranaturalismus ift die Lehre von einer 
unmittelbaren, übernatürlihen und wunderbaren göttlihen Offenbarung der Religions« 
erfenntniß. Ihm fleht gegenüber der Nationalismus, der alle Offenbarung mittelbar dem 
Menſchen dadurd zu Theil werden läßt, daß Gott ihm auf providentalem Wege Anläfle 
und Gelegenheiten zuführte, die religiöfe Erfenntnif zu erlangen, deren er mittelft feiner 
Vernunft fähig if. 

Supinum heißt in der lateiniihen Sprache eine bejondere Form des Zeitwortes, 
welche das gedachte Bollendetjein eines Zuflandes ausdrüdt. Es ift eigentlich ein Verbal⸗ 
fubftantivum nad der vierten Declination, von dem nur der Accuſativ und Ablativ gebräuch⸗ 
lich find, und zwar der erftere, um die in dem Verbum ausgedrückte Thätigkeit ald das Biel 
oder den Zweck einer Bewegung audzudrüden, der zweite, um ben Ausgangspunkt einer 
Bewegung oder eine Rückſicht zu bezeichnen. 
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Suplinburg oder Supplingenburg, ein Dorf im Herzogthum Braun- 
ſchweig, unweit Helmftedi, war das Stammhaus der Grafen von ©., eined der audgezeid- 
netfien Geſchlechter ſchon unter Karl dem Großen, dem auh Konrad U. (ſ. d.) 
entflammte. Dur Leptern fam die Grafſchaft ald Ordendcomthurei an den Tempel 
berrnorden. 

Suppenanftalten. Dieſe Woblthätigfeitsanftalten traten während des Hunger: 
jahres 1816— 17 in den bedeutendfien Städten @uropad ind Leben, obgleih fie durch 
Rumfort's Empfehlung in einigen Städten gegen Ende bed 18. Jahrhunderts errichtet 
wurden. Ihr Zwed ift der, den Armen in drüdenden Zeiten eine gefunde Nahrung zu 
reihen. Die Suppen werden aus wohlfeilen, aber gefunden Stoffen in großen Duantitäten 
bereitet, und den Armen theils unentgeltlich, theils für einen aͤußerſt geringen Preis in Por 
tionen abgelaſſen. 

Supplement beißt im Allgemeinen Ergänzung. In der Mathematik verftebt 
man unter Supplement eined Winfels oder Bogen denjenigen Winkel 
oder Bogen, der mit jenem zujammen 180 Grad ausmacht. — Supplementar: 
dreied oder Bolardreied beißt ein jphäriiches Dreiek in Bezug auf ein anderes, 
wenn die Winfelpunfte des einen die Bole der Seiten des andern Dreieds find. Zmei 
ſolche Dreiecke haben die merfwürdige Eigenichaft, daß die Seiten des einen die Supplemente 
der Winfel des andern find. Daber der Name. 

Snpplicationes, aub Supplicia, d. i. Bitten, Gebete, hießen bei den Rö- 
mern auferordentlihe, gewöhnlich mit einem Lectiſternium (f. d.) verbundene öffent 
lihen Betfefte, bei denen das Boll in feierlichen Proceffionen die Tempel der Götter be: 
ſuchte, um zu diefen zu beten. Die Anordnung des Einzelnen hing von den Pontifices ab; 
befhlofien aber wurden fie von dem Senat, und durch die Magiftrate angefagt, theild um 
die Hülfe der Götter bei gefährlichen Unternehmungen, wie z. B. ald Eclpio nad Afrika 
überjegte, bei der Eröffnung ded Kriegs gegen Philipp, theils um ihre Gnade bei öffent: 
licher Bedrängniß, 3. B. Pet, ſchrecklichen Wunderzeichen, zu erfleben, theild um ihnen für 
glückliche Ereigniffe, namentlih glückliche Führung und Beendung von Kriegen zu banfen, 
Die legtere Art war zugleih eine hohe Ebre für dem flegreicen Feldherrn, die ihm ge 
wöhnli die Geftattung des Triumph verbürgte; Cicero hebt e8 hervor, daß er der Eins 
zige, dem im Friedensgewande, wegen der Unterdrüdung der Gatilinariichen Verſchwörung, 
eine Supplication zuerfannt worden. Die Dauer der Supplication war in den älteften 
Zeiten nur ein Tag; im Jahre 396 wurde zuerfi wegen der Eroberung von Veji eine vier: 
tägige Beier bejchloffen, in den fpätern Zeiten der Republik waren fie gewöhnlid fünf- 
tägig, dauerten oft aber auch zehn, funfzehn, zwanzig, ja vierzig Tage lang. 

Supremat heißt im Allgemeinen die Oberherrfchaft über Andere, dann im engern 
Sinne die Gewalt des Papftes über die ganze Kirde, die nun freilich einerſeits von den 
Proteftanten ganz und gar nidht anerfannt wird, dann aber aud in Fatholiichen Ländern 
durch beiondere Concordate beichränft ift. 

Supremateid (Oath of supremacy), der vom König Heinrih VIII., als er fih 
1534 von der geiftlihen Gerichtöbarfeit des Papſtes losjagte, eingeführte Eid, welder- 
unter Georg I. im Jahre 1715 zum Geieg erhoben ward, verlangte von jedem englifchen 
Untertban,, daß er die Xehre, wonah ber Papft Bürften abiegen und ermorden laflen 
fönne, als gottlod und Fegeriich verwerfe, und ſich verpflichte, Feine anderweitige geiftliche 
oder weltliche Jurisdiction oder fonflige Autorität über England anzuerkennen. Seit 1791 
ift er abgeſchafft. 

Surate, |. Guzurate. 

Suren, ſ. Koran. 

Surinam beißt der Theil der unter dem Namen Guiana (Guajana) befannten 
Zändermafle in Südamerika, den die Niederländer befigen, etwa 1800 DM. groß und 
von mehr ald 60,000 Menſchen bewohnt, unter denen 6000 Europäer und 50,000 Neger. 
©. ift eine der blühendſten europätjchen Golonien, einem Garten gleich, foweit der Anbau 
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reicht, von vielen Kanälen durchſchnitten und mit zahlreichen Gebäuden bededt, in W. von 
großen Waldungen, in DO. vom Ocean begrenzt, zum Theil @igenthum der Stadt Amſterdam, 
deren Hauptausfuhr ig Zuder, Kaffee, Baumwolle und Kakao befteht. Engländer ließen 
fi 1634 zuerft bier nieder, neben ihnen fpäter auhHolländer, denen 1667 auch das eng— 
liſche Gebiet abgetreten wurde. Im Jahre 1799 begab ſich Die Eolonie freiwillig in ben 
Schutz der Engländer, kam aber durch den Frieden von Amiend wieder an die batavijche 
Mepublif. Später nahmen fie die Engländer abermald und gaben fie erſt 1815 zurück. — 
Die einzige Stadt der Golonie ift Paramaribo, eine durch viele jhöne Gebäude ausgezeich- 
nete Stadt, größtentheild regelmäßig, mit 20,000 @inmw., wird von 3 Forts geihügt. Im 
3. 1821 brannte ein großer Theil der Stadt nieder. 

Surlet de Chokier, Erasmus Ludw., Baron, der bei der legten beigiiden 
Revolution erft ald Präftvent ded Nationalcongrefjed und dann ald Regent ſich viele Ver— 
dienfte um jein Vaterland und einen bedeutenden Namen erworben bat, wurde geboren am 
27. Nov. 1769 zu Lüttich. Während der Vereinigung Belgiend mit Frankreich war er 
Maire zu Ginglom bei St. Trond. Er fam häufig nah Paris und war 1800—12 Mit: 
glied des großen Raths und in den Sigungen von 1812 — 14 Mitglied des gejeggebenden 
Körperd. Nach der Bereinigung Belgiens mit Holland war er bid 1818 Mitglied der zwei« 
ten Kammer. Seine freimüthige Sprache fing aber ſchon damals an, der Regierung läflig 
zu werden. Darauf war er Mitglied ber Brovinzialftände Limburgs und faß dann von 
1828— 30 wieder in der Kammer. Er gehörte mit Ch. de Broudere, Lehon, Naffart u. A. 
zur Oppofltion. Nah dem Ausbruche der Revolution in Brüffel im Auguft 1830 war er 
unter den Abgeordneten, die nah dem Haag gingen, wobei er auf der Trennung Hollanda 
und Belgiens beftand. Darauf von dem Bezirke Haflelt zum Mitgliede des Nationalcon- 
grefied erwählt, wurde er am 11. Nov. zum Präfidenten beöfelben ernannt, und er blich es 
in der gefegmäßig jeden Monat wiederholten Wahl. Als man darauf im Febr. 1831 zur 
Königswahl ſchritt, ſtimmte S. für den Herzog von Nemours, der auch gewählt wurde, und 
fland an der Spige der zur Leberbringung dieſer Nachricht nach Paris gefendeten Deputation. 
Da der König von Branfreih den Thron für feinen Sohn ausſchlug, und man in Belgten 
die Nothwendigfeit fühlte, dem proviſoriſchen Zuſtande der Dinge ein Ende zu machen, war 
es ©., der durh Stimmenmehrheit über dem zweiten Kandidaten Belir de Merode deu Sieg 
davon trug und zum Regenten gewählt wurde. S.'s Nachfolger als Präftdent, Gerlache, 
leitete ihn zu dem von den Nationalfahnen umgebenen Thron, wo er den Eid leiftete. ©. 
blieb nun Regent, bis der neugewählte König Leopold am 21. Juli 1831 feinen Einzug 
in ’Brüffel hielt. Darauf z0g er fi, nachdem ter Gongreß ihm ein lebenslängliches Jahr- 
gehalt von 10,000 Gulden bewilligt und eine Denkmünze auf feine Regeniſchaft ſchlagen 
zu laflen bejchloffen hatte, nah Ginglom zurüd, wo er ald Vorftand der Gemeindeverwal- 
tung lebte. S. hat mit vielen PBarteiungen und Anfeindungen zu fämpfen gehabt; audy 
bat man ihm vorgeworfen, daß er bei feinem Privatvermögen das Jahrgehalt ange— 
nommen bat; doch bleibt ihm unbeftritten der Ruhm eines thätigen, einſichtövollen, 
rechtlichen, freimüthigen und befonderd unparteiiihen Mennes. Gr farb am 7. Auguft 
1839. 

Surren, Henri Howard, Graf von, audgezeichneter engliſcher Dichter, ältefter 
Sohn des Grafen von Surrey, jpätern Herzogd von Norfolf, wurde wahrſcheinlich 1516 
zu Kenninghall geboren, an bem Hofe Heinrich's VIII, wo fein Vater ald Großichagmeifter 
des Reichs Alles galt, erzogen, und auf die Univerſttät Oxford gebradt. Er reifte nad 
Italien, um fi daſelbſt nah Petrarca zu bilden; wie diejer die Laura, fo bejang er bie 
Geraldine, welche die Tochter des Grafen von Kildare geweſen fein joll. Doc als er nach 
England zurückgekehrt war, vermählte er fih mit der Tochter des Grafen von Orford. 
Nachdem er ſchon unter feinem tapfern Vater gegen Schottland mit zu Felde gezogen war, 
commandirte er als Feldmarſchall das engliſche Heer in Branfreich im Jahre 1544 und 
wurde nad der Einnahme von Boulogne zum GCommandanten des Plages ernannt, hatte 
aber darauf dieſe Stelle an den Grafen von Hertford abgeben müſſen und ſich dabei einige 
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drohende Ausdrüde gegen die Miniſter erlaubt. Da er nun auch die ihm vorgeſchlagene 
Bermählung mit Heriford’8 Tochter und jeden andern Heirathöanttag abgelehnt hatte, iv 
glaubte der König, er Habe Abſichten auf die Brinzeifin Maria, um fig den Weg zur Krone zu 
bahnen. Um ten gefährlichen Mann, welcher auch allen Claſſen der Nation angenehm und lieh 
war, und den man den Gbdelften unter den Gelehrten und den Gelehrteften unter den Erlen 
zu nennen pflegte, auf die Seite zu ſchaffen, fo ließ ihn der König fammt feinem Bater, 
dem Herzog von Norfolf, am 12, Dechr. 1546 gefangen nehmen und nad dem Tower 
bringen. ©. wurde angeflagt, er habe in feiner Familie einige junge Italicner, welche ſich 
ald Kundſchafter verdächtig machten, unterhalten. und errege überhaupt durch andere Dinge 
Verdacht, nach der Krone zu fireben. Zwar vertheidigte ſich S. mit großer Beredſamkeit, 
allein die Gejhworenen hingen ganz von des Königs Willen ab und verurtheilten ihn ale 
Hocverräther zum Tode, weldyer an ihm auch fofort vollzogen wurde am 19. Jan. 1547. 
Seine Gedichte find meift Sonette, eine damals für die engliſche Sprade neue Form, und 
famen zuerft 1557 heraus; eine neue mit Noten verfehene Ausgabe hat Nott zu London 
1816, in Verbindung mit den Gedichten des Thomas Wyatt des Ueltern, bejorgt. 

Surrogat, fommt vom latein. surrogare, d.h. Etwas an die Stelle eines Andern 
fegen. Darin liegt nun zwar nicht, daß das jenes Andere Erjegende etwas Schlechtertt 
ift, jedoch hat das Wort ©. diefe Nebenbedeutung erhalten. Gewöhnlich gebraudt man ©. 
vom Erjag materieller Dinge, und dann jpringt es in die Augen, daß die furrogirte der zu 
erjegenden nur ähnlichen Qualität an Güte nachſteht. So find z. B. Cichorie und Aunfel- 
rüben Surrogate ded Kaffees. 

Surville, Joſ. Etienne de, ſ. Elotilde de Ballon Chalys. 

Sufa, 1) Hauptſtadt des perfiichen Neichs, von Darius Hoſtao pie an der Oſtſein 
des Euläus in der Provinz Suflana gegründet, war groß, jhön und in einem Rechted 
gebaut, hatte eine Eitadelle und diente als Winterrefldenz der perſiſchen Könige. Sie ward 
von Alexander d. Gr. erobert und geplündert. 2) Provinzialſtadt im ſardiniſchen Fürſten⸗ 
thum Piemont, an der Dora und am Fuße der cottiſchen Alpen, hat eine Kathedrale, zwei 
Mönchsklöſter, Handſchuhfabriken, Gerbereien und 2600 Einw. Sie ift Sig eines Biidofs 
und in ihrer Nähe ift das Fort de la Brünette. Der Dora entlang laufen Die beiden 
Straßen vom Mont Genid und Mont Genövre. 

Susdal, eine der älteften Städte Ruflands, im jegigen Gouvernement Wladimit, 
liegt an der Kamenfa, einem Nebenfluffe der Kljätma, die zum Gebiet der Wolga gehört, 
ift Sig eined Biſchofs und zählt jegt nur 5200 Einw., während fie vor Zeiten 10— 20,000 
hatte. Früher war fie Hauptftadt eined eignen Fürſtenthums. Im J. 997 toll Wladimir 
ber Große hierher gekommen, das Chriſtenthum eingeführt und in dem Kreml der Statt 
den Grund zu der erſten Kirche gelegt haben, die noch gegenwärtig ald Zeichen alter Bau- 
art gezeigt wird. Unter den Gebäuden zeichnet fih vor allen der biſchöfliche Palaſt aus. 
Es befiehen bier drei Leinwandfabrifen und zwei Tuchmanufacturen; auch treibt die Stab: 
einigen Handel, 

Suüsfind, Friedr. Gottlieb von, am 17. Febr. 1767 zu Neuſtadt an der Linde geb. 
und am 12. Novbr. 1829 zu Stuttgart verflorben, bat jih durch die Organifation ber 
theologiichen Seminare Würtembergd ein ehrenvolles Denkmal geftiftet, außerdem auch um 
die proteftantijhe Dogmatif und Moral verdient gemadt. Seine Biographie ift in Kurzem 
biefe: S. fam ald Kind in das Haus feined Grofvaterd, der in Stuttgart wohnte und für 
die Ausbildung und Erziehung des Knaben anfangs durch Privatunterriht Sorge trug, 
und ihn jpäter auf das dortige Gymnaſium ſandte. 1783 trat ©. in das theologiſche 
Stift in Tübingen ein und ward nad Vollendung feiner Studien und einer durch Deutid« 
land unternommenen Reije im 3. 1791 dajelbft ald Mepetent angeftellt, 1795 Diaconut 
zu Urach, 1798 ordentlicher Profeffor der Theologie zu Tübingen, 1805 Oberbofprediger 
und Gonfiftorialrath zu Stuttgart, bald darauf Feldprobſt und Ordensprälat, 1808 Ober 
ftudienrath und endlich 1814 Oberfludiendirector. Er ſchrieb: „Ueber die Peftalozzt’jche Mes 
thode und ihre Einführung in den Volkoſchulen“ (Stuttg. 1809, 2, Aufl., 1811); „Prüfung 
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der Schelling’jcyen Lehre von Bott, Weltihöpfung; Freiheit, moraliſchem Guten und Böjen * 
(Züb. 1812); „Geſchichte ded Opferfefled vom Abendmahl vom 1. bis 6. Jahrh.“ (in 
der Göttinger Bibliothek der neueften theologifchen Literatur 1790); überdem lieferte er 
die Bortfegung des Flatt'ſchen, Magazin für riftl. Dogmatik und Moral“ jeit 1803. 

Suffer, Auguſtus Frederic‘, Herzog von, der 6. Sohn Georg's III. von Großbritannien, 
geb. am 27. Jan. 1773, ftudirte mit jeinen Brüdern, dem nachmaligen Könige Ernft Auguft 
von Hannover und dem Herzoge von Gambridge, in Göttingen. Darauf heirathete er in Rom 
im April 1793 Augufla Murray, die Tochter des katholiſchen Grafen Dunmore in Schott« 
land. Dod wurde diefe Ehe, obwohl die Trauung in der Londoner St. Georgkirche zum 
zweiten Male vollzogen wurde, von jeinem Bater durch ein biihöfliches Gericht für ungiltig 
erklärt, weil nad dem Staatögefege- Fein im britischen Reiche befindliher Nachkomme 
Georg's Il. eine Ehe ohne ausdrückliche Erlaubnig ded Königs eingehen darf. Bon feiner 
Gemahlin, die ihın zwei Kinder geboren und erſt 1830 farb, trennte er ſich jhon 1804, 
und lebte darauf an einigen deutſchen, italienijhen und längere Zeit am porfugieſiſchen 
Hofe. An legterem bintertrieb er mehrere Intriguen des franz. Generals Lannes. 1801 
ward er zum Pair des britiichen Meihs ernannt und hatte den Titel eines Herzogs von 
Sufler erhalten. Er war ein nicht blos ſehr fenntnißreicher, fondern in manchen Gegen 
fländen, namentlih Kirchengeichichte, aelehrt zu nennender Mann und jehr beliebt. Dies 
verdanfte er jeiner volkörhümlichen Gefinnung, wie er denn immer zur Oppofltion gehört 
bat und für die Sache derjelben oft aufgetreten ift, und jeiner angenehmen Rednergabe. 
Letztere hat er oft gezeigt ald Großmeiſter der engliſchen Breimaurerlogen, und in mehreren 
Geſellſchaften, an deren Spige er fland. So vertheilte der Herzog, wenn die Societät zur 
Aufmunterung der Künfte und Manuiucturen ihren Jahreöverein hielt, ald Präſident der= 
felben die Prämien und hielt Lie Anrede. Der iriſchen Kirche hat er ſich ıhätig angenommen 
und 1825 im Oberhaufe gegen die Verwerfung der Emancipationsbill der Katholiken ges 
ſtimmt. Uebrigens Ichte er eingeſchränkt, da jeine Apanage von 13,000 Pfund, mit der 
er auch für jeine Kinder ſorgen und feine Schulden deden mußte, feinen Aufwand zulief, 
und er niemals bei dem Parlamente um Abhülfe aus jeinen Geldbedrängniflen hat anhal« 
ten wollen, Auf feine ausgezeichnete und beſonders an Bibeln reihe Bibliothek (f. Th. 
of. Bettigrew: „‚Bibliotheca Sussexiana‘‘, Lond. 1827, 2Bde., 4.) hat er viel verwendet. 
An jeinem Tiſche ſah man täglich Die audgezeichnetfien Männer, namentlid Gelehrte. Seine 
Kinder aus der Ehe mit Mif Murray führen den Namen Efte (ſ. d.). Nach dem Tode 
feiner erſten Gemahlin heirathete er 1831 die Lady Gecily Untermood, Tochter des iriſchen 
Grafen von Arran, die 1840 zur Herzogin von Invernef erhoben wurde. Er ftarb am 
21. April 1843 im Kenfingtonpalafte. 

Süßholz (Rad. liquiritiae), ift die Wurzel von Glycyrrhica glabra und echinata, 
welche im jüdlihen Guropa, Rußland und Apulien gebaut werden, von der Dide eines 
Eleinen Singers und flärker, äußerlid braungelb und runzlicht, wenn ſie trocken ift, innerlich 
bellgelb, giebt beim Kauen einen angenehmen, ſüßlich fchleimigen Geſchmack. Man hat 
einen Ertractivftoff, dad Ölycyrrbizin, daraus bereitet. Der eingedidte Saft der friſchen Wurzel 
ift der Lafrigenjaft (Succus liquiritiae), welder in Xorbeerblätter gewidelt verjandt 
wird, zum Urzneigebraud aber vorher erft gereinigt werden muß. Die Wurzel, von ber 
man dad Pulver wie die Ablochung in der Mebdicin benußt, iſt, fowie der Saft, als ein 
gutes Bruftmittel befannt. 

Süßmeyer oder Süßmaier, Franz Xaver, beliebter Gomponift und Gapell« 
meifter, 1766 geb. und 1803 geft., war Salieri's und Mozart’s (f. d.) Schüler und 
Freund. Am berühmteften ift er geworden dur die Vollendung des von Mozart unvoll« 
endet und nur in Entwürfen zurüdgelafienen Requiems. Von feinen Opern, die zur Zeit 
außerordentlih Furore machten, bemerken wir: „Moſes“, „Der Spiegel von Arkadien “, 
„Soliman 11.” und „Il Turco in Napoli‘. 

Süß: Oppenheimer, Banquier, Finanz und Premierminifter des Herzogs Karl 
Alexander von Würtemberg, war ein raffinirt ſchlauer Jude, der, die Geldverlegenheiten 
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des Herzogs benubend, ſich demſelben durch Geldvorſchüſſe fo empfahl und in Gunſt fette, 
das ihm ein hohes Etaatdamt übertragen ward. "Hier drücdte und prehte er die Stände 
nur dur ungeredhte Mafiregeln und Gemwaltichritte, und machte fid) dadurch allgemein ver: 
haft, wovon tie Folge war, baf er nad dem unerwartet plögliden Tode des Herzoge 
(14. Mai 1737) verhafter und unter dem Adminiftrator Herzog Karl Rudolf am 4. Kebr. 
1738 in feinen Staatöfleidern hingerichtet wurde. Kauf hat die Geſchichte zu einer inter 
eflanten Novelle benugt. 

Suttib oder Suttied neunt man in Indien die Selbtverbrennung der Hindu⸗ 
witwen. Dieſe grauenhafte Sitte ifl feineswegs, wie Strabo und Diodor fabeln, eine po- 
litiſche @inribtung, damit die Frauen ihre Wänner nicht vergiiten möchten, noch aud, wie 
beionders Miſſtonäre glaubhaft machen wollen, eine heilige Meligiondiache, der fich Feine 
Witwe, obne Schmach und Schande auf ſich zu laden, entziehen dürfe, fondern eine frei- 
willige Aufopferung, die, aus Liebe hervorgegangen, ſich nur bei einer einzigen Viſchnuſeck 
findet und übertem nur dann vollzogen werden darf, wenn die Witwe finderlos ift, ibrem 
Manne das Gelübde getban und e8 durch Opfer bekräftigt hat. Die Engländer baben jeit 
1825 firenge Geſetze gegen ſolche Unſitte erlafien und es läßt fidh erwarten, daß in ber 
Zukunft diefe Gräuel verichwinden werden. | 

Sutton, Sir Eharl. Manners, VBiscount Canterbury, Sprecher de 
britifchen Unterhaufes, geb. 1780, war der Meffe des Lord Manners. Er trat ind linter 
haus und wurde 1817 zum Spreder gewählt, welded Amt er fortan 17 Jahre bindurk 
verſah. Als er 1834 bei der Sprederwahl gegen Abercromby mit geringer Majorität er- 
lag, erhob ihn Wilhelm IV. zum Biscount Ganterbury und öffnete ihm hiermit das Ober: 
baus. Zugleich erhielt er eine auf drei Lebenszeiten dauernde Penflon von 4000 Bid. Et. 
Während jeiner ganzen Wirkſamkeit ald Sprecher bewies er ſich ald flandhaften Gegner 
der Katbolifenemancipation und der Barlamentäreforn, weshalb er auch nach deren An— 
nahme feine Stelle verlor. Im X. 1838 trug ihm die Regierung das Amt eines Gom- 
miflard zur Ausgleihung der canadiſchen Wirren an, welches ſchwierige Geſchäft er jedoch 
angeblich aus Gefundheitsrüdfichten, auoſchlug. In Folge eines Schlaganialld, den er währen? 
der Fahrt auf der Great Weftern-@ifenbahn erlitt, Rarb er am 20. Juli 1845. — Sein 
Sohn, Charles John Manners ©., erbte auch dem Titel eineö VBiscount Ganter- 
bury. 

Suwörow-Aymnikſky, Alex. Waſiljewitſch, Graf, Fürſt Jtalinski, 
Feldmarſchall und Generaliſſtmus der ruſſiſchen Heere, einer der berühmteſten Feldherrn 
des vorigen Jahrh., war am 13. Novbr. (a. St.) 1729 in Finnland geboren. Sein 
Vorfahr Sumwor, ein Schwede, war 1622 nah Rußland gefonmen, jein Vater war Ge— 
neral. ©. trat ſchon im 13, Jahre in das Militär, und war 1757 ſchon Obrifllieutenant. 
Als folder war er während des Tjährigen Krieges eine Zeit lang Commandant von Memel 
und focht dann, auf jeine dringenden Bitten zur activen Armee verjegt, in der Schlacht bei 
Kunersdorf mit. 1768 zeichnete er fih in dem Dijitdentenfriege in Polen aus, zerftreute 
die Heere der beiden Pulawoki, nahm Krafau mit Sturm und wurde darauf Generalmajor. 
Neue Xorbeeren gewann er 1773 im Zürfenfriege, wo er unter dem Feldmarſchall Rum- 
janzow ftand, und namentlich mir dem General Kamenskoi vereinigt den Sieg über den 
Meis Effendi bei Kosludgi erfocht. Nachdem er darauf die Empörung von Pugaticden 
(i.d.) gedämpft, und 4783 die Tataren von Kuban der rufflichen Krone unterworfen hatte, 
ernannte ihn die Kaijerin Katharina zum General en chef. In dem neuen Türkenkriege 
fam er bei der Belagerung von Otſchakow, zu der ihn Potemkin commandirte, durdh feinen 
wilden, oft unüberlegten Muth in große Lebensgefahr, aus der ihn der Fürft Repuin 
rettete. Bald darauf erfocht er in Verbindung mit dem Prinzen von Sadien-Goburg den 
entſcheidenden Sieg bei Fokſchani über den Seraskier Mehmed⸗Paſcha, am 1. Aug. 1789. 
Diefem folgte im September der große Sieg am Rymnik, wofür ihn der Kaifer Joſcph 
in den deutfchen Reiche, und die Kaiſerin Katharina in den rufflihen Grafenftand erhob, 
mit dem Beinamen Rymnikſty. Seine Thaten, bei denen er auf fein Menſchenleben Rüd- 
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fit nahm, gränzen oft and Unglaubliche; dahin gehört die Erflürmung von Jömail 1790, 
bei der 33,000 Türken getödtet wurden, und der Verluft der Ruſſen auch ungebeuer groß 
war. Nah dem Frieden von 1791 wurte er Chef des Gouvernements von Jekatarinos⸗ 
lav, der Krim und der eroberten Provinzen am Audfluffe des Dnieſter; fein Wohnſitz war 
Cherſon. Der Aufftand der Polen 1794 rief ihn wieder zu den Waffen; er erflürmte 
Praga, z0g am 9. Norbr. in Warfhau ein und wurde darauf Generalfeldmarjhall. Die 
Kaiferin fchenkte ihm einen goldenen Commandoſtab, nebit einem Eichenkranze, an dem bloß 
die Diamanten auf 60,000 Aubel geihägt wurden. 1799 endlich erfolgte fein legter 
Beldzug, der ttalientiche, in welchem er mit den Defterreichern vereinigt über die Franzoſen 
mehrere glänzende Siege bei Piacenza, bei Novi u. a. erfoht. Der Ausgang diejes Held» 
zugs war nicht fo glücklich, was aber in den Umſtänden lag und S.'s Ruhm nicht ſchmälern 
kann. Nach dem veränderten Operationsplane zog er nach der Schweiz, konnte aber uns 
möglich noch zur rechten Zeit anfommen, um Korſakoff's Niederlage durch Maffena zu hin— 
dern. Nun mußte er ſich unter befländigen Gefechten mit Recourbe, Molitor und Gubdin 
nad dem Gonftanzerfee zurüdziehen, bis es ihm durch eine meifterhafte Operation gelang, 
fi mit dem Koriafoff’ichen Heere zu vereinigen. Er bezog darauf die Winterquartiere in 
Böhmen, aber der Kaiſer Paul zog ih gegen S.'s Erwarten und dringendes Vorſtellen 
von der Allianz zurüd, und die Welt verlor dadurd ein intereffantes Schauipiel, das Zus 
fammentreffen von S. und Napoleon. ©. follte in Peterdburg einen Triumpheinzug halten, 
mußte aber frank auf feinen Gütern in Lithauen verweilen. Unterdeß wußte man ihm 
durch Angabe eines Ungehorſams gegen den Kailer in kleinlichen Disciplinarfahen die Gnade 
desjelben zu entziehen, der Triumpheinzug unterblieb, und ©., der in aller Stille nad 
Peteröburg gekommen war, farb 16 Tage darauf am 18. Mai 1800, nad) vollendetem 
70. Lebensjahre. Sein Begräbniß erfolgte unter Begleitung von 15,000 M. und war fehr 
feierlih. Kaifer Alerander ließ ihm 1804 eine coloffale Statue in Petersburg errichten. 
©. war Soldat, und feine außerordentlihen Eigenſchaften als folder fönnen wir in dem 
Worte Bravheit zufammenfaflen. Auch beiaß er gute taftifche Kenntniffe, obwohl er für 
den Hauptgrundfaß der Kriegsführung das Stupai i be (Vorwärts und jchlage) erklärte. Seine 
militär. Strenge, feine Abhärtung feiner jelbft, feine Verachtung aller feineren Lebensverhält⸗ 
niffe, feine Feindſchaft gegen Schmud der Kleidung und der Wohnung (namentlich der Spiegel) 
grenzte an Roheit. Dabei war er bigott und gab nie das Zeichen zur Schlacht, ohne ein - 
Kreuz zu machen und das Bild des heiligen Nicolaus zu küſſen. Gr lebte mäßig, war 
unglaublich thätig und bei den gemeinen Soldaten, weniger bei den Offizieren, beliebt. 
Bol. Anthing „Verfuh einer Kriegsgeſchichte des Grafen S.“ (3 Bbe., Gotha 1796— 
1799), Georg von Fuchs „Anekdoten aus dem Leben des Grafen S.“ (Rpz. 1829), 
Fr. von Schmitt „S.'s Leben und Heerzüge* (2 Bde, Wilna 1833—34) und Georg 
von Fuchs „S.’8 Eorreipondenz über die rufftich = öfterreichifche Kampagne im 3. 1799 * 
(2 Bbe., Glogau 1835). 

Suzzo, eine griechiſche Familie in Konftantinopel, welder gleihwie den Familien 
Kallimahi und Moruft die Succeiftonsfähigfeit in der Moldau und Walachei im J. 1819 
allein ron der Pforte zugefichert wurde. Ausgezeichnet bat ſich aus diejer Familie als 
Hodpodar der Walachei Alerander ©., welder befonderd das Unterrichtöwefen förderte 
und der Walachei ein Geſetzbuch zu geben beabſichtigte, woran er durch die griedhiiche In» ' 
furrection gehindert wurde. Als diefe ausgebrochen war, und Alex. Dpfllanti für feine 
Partei warb, beſchloß er audzuwandern, ftarb aber den 1. Bebr. 1821, Was er beab- 
fihtigte, führte fein Sohn Nikolaus aus. Während fo die Walachei von dem Aufe 
ftande heimgefucht wurde, ſchloß fh Mihael S., der Hospodar der Moldau, an die 
Partei des Dpfilanti an, nad deffen unglücklichem Falle er nah Rußland, von da nad 
Italien und nad Defterreich floh, wo ihm die Regierung Görz ald fünftigen Wohnſitz an« 
wied. Nach der Beilegung des Krieges ging er in fein Vaterland zurüd und wurde von 
dem Statthalter Kapodiftrias als griechiſcher Geſandter nach Paris geſchickt, und unter der 
gegenwärtigen Regierung war er griechiſcher Gefandter am rufflihen Hofe. Die ganze 
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Familie befindet ſich jegt in Griechenland, aus welcher Demetrius ©, 1835 Juftige 
minifter war. 

Spanberg, Jens, Profefjor der Mathematik zu Upiala, geb. am 6. Juli 1771 zu 
Nebercalir, einen Kirchiprengel in Wefterbotten, zeigte icon in früher Jugend eine be- 
deutende Anlage zu mathematiidhen Beichäftigungen und löfte, kaum fieben Jahr alt, arith- 
wetiiche Aufgaben. Er ward von feinem Obeim aboptirt, auf die Schule zu Torneä und 
dann nach Upſala geſchickt, wo er mit angefirengtem Fleiße dem Studium der Mathemartif 
oblag. Im 3. 1796 erhielt er in Stodholm das Amt eines Vicejecretärd der Akademie 
der Wiſſenſchaften, wurde 1798 Mitglied der Afademie, fowie der Geſellſchaft der Wiflen- 
ſchaften zu Upfala und bereifte zur Meffung eines Meridianbogens in den Jahren 1801 — 
1803 mit Oeverbom Lappland. Sein Bericht über dieſe Unternehmung und die Damit 
verbundene Auflöiung des Problems von ber Beftalt der Erde erhielt im 3. 1806 von. dem 
franz. Inftitut einen Preis. Im I. 1809 wurde er ordentlicher Secretär der Gejellicaft 
der Wiſſenſchaften und folgte 1811 dem Ruf ald Profeflor der Matbematif nad Upſala. 
Hier ftellte er im Verein mit dem Profeſſor Gronftrand Beobachtungen über Bendelihwin- 
gungen an, deren Meiultate beide Gelehrte in einer beiondern Schrift befannt machten, 
unterrichtete den Kronpringen Oscar während ter Jahre 1818 u, 19 in den mathematijchen 
Wiſſenſchaften und wurde vom Könige zur Belohnung feiner Berdienfte mit einer reichen 
Pfründe begabt, wodurch er in den geiftlihen Stand verjegt wurde. Faſt alle Akademien 
Eurepas haben ihn zu ihrem Mitglied erwählt, fo die Akademie zu Amfterdam 1809, das 
franz. Inftitut 1816, Die naturforihende Gejellihaft zu Philadelphia 1823, die Geſell⸗ 
ſchaft der Wiffenjchaften zu Drontheim 1831 ; Secretär der Gejellihaft der Wiſſenſchaften 
zu Upjala wurde er 1829, Doctor der Theologie 1830. Seine wifjenihaftlihen LZeiflun- 
gen find meiftentheils in den Verhandlungen der Akademie der Wiſſenſchaften zu Stockbolm 
und Upfula abgedruckt. Wir erwähnen davon jeine Abhandlungen „Ueber analytijde 
Serien" (1801); die „Grundformeln der Phoronomie, analytiſch dargeftellt * (1812); 
„Iheorie der Planeten und Kometen“ (1829); „Disquisitiones analylicae in theoriam 
refractionum astronomicarum** (Bd. 9.) und „Nouvelles considerations sur la resolution 
des &quations algehbraiques‘‘; die beiden legten in den Schriften. der Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
haften zu Upiala Bo. 10. Im 3. 1842 wurbe er ald Profeſſor emeritirt. 

Swammerdam, Ian, ein berühmter Anatom und Naturforjcher, ward am 
12. Febr. 1637 zu Amſterdam, wo jein Vater Apotheker war, geboren und widmete fid 
zu Leyden, jpäterhin zu Paris, der Arzneikunde. Durd zu anhaltende Studien hatte ©, 
feinen Körper ruinirt, jo daß die jpätere bupodondriide Stimmung und religiöfe Schwär- 
merei, der fih ©. ſeit der Bekanntſchaft mit Antoinette Bourignon ergab, au nur aus 
Unterleiböbeichwerben erflärt werben fann, da ein fo wiflenihaftliher Mann, wie ©. es 
war, ſchwerlich in bergleiden ſchwärmeriſche Zuftände gerathen, wird. Längere Zeit lebte 
er bei der von ihm hochverehrten Vourignon (ij. d.) in Holftein, fehrte dann, an Geiſt 
und. Körper entkräftet, nah Amſterdam zurüf, wo er am 15. Febr. 1685 flarb. Er 
jchrieb : „ Allgemeine Geſchichte der Infecten“ (Ltr. 1669, Iatein. Leyden 1685 u. 1733); 
„Miraculum naturae seu uteri muliebris fabrica‘* (Xeyden 1672); „biblia naturae“ 
(2 Bde., Leyd. 1738, mit Kpfen. deutſch, Lpz. 1752). 

Swanevelt, Hermann. Der Geburtdort jowie das Jahr, in welchem dieſer bes 
rühmte Landſchaftomaler geboren ift, bleibt ungewiß, und man jegt das Jahr jeiner Geburt 
um 1620. Ebenſo unſicher find die Nachrichten über feinen Xehrmeifter und man vermus 
thet, Gerart Douw habe ihn unterrichtet. Sicher ift es aber, daß er fehr jung nach Italien 
veifte, die Schönen Gegenden dajeldft jehr forgfam ftudirte, und angezogen von den Meifler- 
werfen des Glaude le Lorrain, ein Schüler dieied berühmten Meifterd wurde. S. liebte 
feine Kunft über Alles, daher verwendete er alle Zeit darauf, fih zu vervolllommnen; na= 
türlich mußte er die Geſellſchaften der andern Künftler vermeiden, jowie Alles, wae ihn auf 
irgend eine Art zerfireuen fonnte; aber biejes zurüdgezogene Leben war den andern Künft« 
lern mipfällig und fie belegten ihn mit dem Namen „der Einſiedler“. Sowie er durch 
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dieſe Benennung wenig verlieren konnte, gewann er auf andere Art; feine Werfe erregten 
Aufjeben und wurden von den Kiebhabern jehr geiuht. Obwohl er mit feinem Meifter in 
höherer Vollendung nicht gleichen Schritt geben konnte, fo gehört er doch mit zu den erften 
Landſchaftsmalern, ja er übertraf feinen Meifter in der Staffage. S. hat auch ein Werk 
von radirten Landſchaften, in 116 Blättern beftehend, ‚geliefert, teils eigene Erfindungen, 
theild Gegenden nach der Natur. Da diefes Werk fehr geiftreih in der Ausführung be 
handelt ift, fo hat er fih ſchon hierdurch einer bedeutenden Namen erworben. Er ftarb zu 
Nom um das Jahr 1690, 

Swantewit oder Swiatowit, der oberfte Gott faft aller ſlawiſchen und wen⸗ 
difchen Bölker, bedeutet nach der gewöhnlichen Ableitung (im Böhmiſchen heißt swate heilig 
und swiet Licht) heiliges Licht; Maſch erflärt ihn durch Heiliger Rächer, und’ Helmold in 
jeinem Ehronifon läßt ihn aus St. Veit entftehen. In einer wendifhen Runenſchrift heißt 
er „eine gute und böfe Gottheit, mächtig in Zauberei”. Man dachte fih nämlich unter 
ihm außer dem yuten und mächtigen Gotte auch Dem heiligen Mäder, der durch Blut vers 
jöhnt werden muß einen böjen und zornigen ®ott, einen mächtigen aber gefährlichen Ratte 
geber und Beriucher, einen Elugen und liftigen Zauberer. In Arkona, dem Hauptorte feiner 
Berehrung, fand fein Tempel, aus Holz erbaut, auf einem freien Plage, ımd beftand 
aud zwei Theilen in einander; der äußere Umkreis war von hölzernen Wänden voller 
Schnigwerf, hatte nur einen einzigen Eingang und ein braunrothes Dach, der inhere Theil 
ruhte auf 4 Säulen und ftatt der Wände hingen Tücher herab. In letzterem ftand S.'s 
Bildniß. Diefed war von Holz, ein ungeheurer Rieſe mit vier Hälfen und vier entblößten 
Bäuptern, welche die Naden gegen einander kehrten und wovon zwei rechts und zwei lints 
ftehen (Symbol der Allwiſſenheit). Ale vier Häupter hatten kurzes Haar und einen ger 
flugten Bart nach wendiſcher Sitte. Die linke Hand ſchlug er in die Seite, einen großen 
Bogen haltend, in der rechten trug er ein Füllhorn (Symbol des Wohlftandes), am der 
Seite hatte er ein großes Schlahtihwert (Symbol des Verderbend). Bid an die Knie 
war er mit einem Gewande bekleidet, dad um die Hüften vom einem Gürtel und vorn an 
der Bruft von Riemen und Spangen zufamniengehalten wurde. An den Füßen trug er 
plumpe Schuhe. Zur Seite der Bildjäule lag des Gottes großer Sattel und Zaum, im 
Stalle ftand jein heiliges weißes Roß, das ald Orakel betrachtet wurde. Em Tempelpries 
fter ließ ed nämlich über Ereuzweis bingelegte Spieße oder Schwerter, welche von den Hufen 
des Pferdes nicht berührt werden durften, achen, oder er ließ es nach einent durch 6 Speere 
angedeuteten Ziele gehen und ſah, ob es dasjelbe zuerft mit dem rechten oder dem linken Fuße 
erreichte. Als Opfer brachte man ihm Wein und große Honigkuchen; Erfterer wurde im 
das Füllhorn gegoflen; aber auch Menjchen wurden ihm geopfert, und dieſes Schickſal 
hätte beinahe den chriſtlichen Priefter Gottſchalk getroffen. Der Prieſter S.'s hie Erive, 
deſſen Macht völlig die eines Kierarhen war. Uber die Demuth gegen den Gott war fo 
groß, daß er, wenn er am Tage der großen Erntefeuer den Tempel rein fegte, dies mit innes 
gebaltenem Athem that. Das Heiligtum von Arfona zerftörte der däniſche König Waldes 
mar I. 1168, als er fih Rügen unterwarf, Gine Bildjäule dieſes Gottes wurde 1851 in 
dem Bluffe Zbrucz, in ter Nähe der Mündung des Flüßchens Gnila, unterhalb des 
Dorfes Limzfowie, aufgefunden und vom Grafen Mieczyſlaw Potozki, auf deffen Veſthungen 
es gefunden, der Univerſität Krakau geſchenkt. 

Sweaborg, Hauptwaffenplag Finnlands, nächſt Gibraltar die erſte Feſtung 
Europas, deren Erbauung 3 Mill. Thaler gekoſtet haben ſoll, iſt auf 7 kleinen Inſeln im 
finniihen Meerbufen, etwa 3/, Meilen ſüdl. von Helfingfors, im I. 1749 angelegt. Die 
meiften Werke find in Belfen geiprengt, underheben ſich terrafienförmig in allen Richtungen. 
Wargöe oder die Wolfäinjel ift am flärfften befeftigt; bier befinden fi dad Commandan« 
tenhaus, die Hauptwache, bombenfefte Magazine, das Zeughaus x. Der große Hafen 
fann 70 Linienſchiffe und der Kleine über 10 Bregatten faſſen. Im Mittelpunkte von 
Wargöe fteht das Grabmal des ſchwediſchen Grafen Ehrenfvärd, des Erbauerd der Feſte. 
Die Bejagung von S. befleht in 6000 Mann. Die Stadt hat 3—4000 Einw., die 
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meift aus Handwerkern, Schifföbauern und Kaufleuten beftehen und fi} zu ben Gilden von 
Helfingford halten. Sie haben auf ©. eine Kirche und eine Schule, jowie au die Bes 
fagung daſelbſt eine Garniſonsſchule und ein Krankenhaus befigt. 

Swedenborg, Emanuel von, einer der merfwürdigften Theofophen aller Jahrh. 
und fruchtbarer Schriftfteller, war den 29. Jan. 1688 zu Stodholm geboren. Bon feinem 
Bater, dem Biſchof von Weftgothland Jasper Swabdberg, von Jugend auf in dem Findlid 
frommen Kirchenglauben erzogen, trat bei der Tiefe feines Gemüths die Religiofität ſchon 
früh ald Grundzug feines Charakters hervor. Er widmete fih dem Studium der Bhilojo- 
pbie, der Mathematik und der Naturwiſſenſchaften, bereifte in den Jahren 1710—14 zu 
feiner Ausbildung England, Holland, Branfreih und Deutſchland und erhielt darauf von 
Karl XII., mit dem er mehrere Unterredungen gehabt hatte, die Stelle eines Aſſeſſors beim 
Bergwerköcollegium zu Stodholm. Seine praftiiche Tüchtigkeit und die Gediegenheit vers 
ſchiedener philofophiicher Abhandlungen fanden gebührende Anerkennung bei der Regierung, 
fo dag ihn die Königin Ulrife 1719 in den Adeleſtand erhob. Wiederholte Reiſen, die er 
namentlid von 1736— 40 wieder nach Deutichland, Holland, Frankreich, Italien und Eng⸗ 
land machte, bereicherten jeinen Geift immer mehr mit den mannigfachſten Kenntniflen, die 
er in zahlreichen Schriften befundete. In den jpätern Jahren des männlichen Alters wen« 
dete er feinen Bleiß, der früher, jeiner amtlichen Stellung gemäß, bauptiählid auf das 
Studium der anorganijdhen Natur gerichtet gewejen war, mehr auf das Studium ber bes 
lebten Schöpfung und insbefondere ded Menſchen, und die Nothwenbigfeit einer Vereini⸗ 
gung der gewonnenen naturpbilofophiiden Ideen mit den überfommenen hrifllichen Dogs 
men führte ihn nun auf das unbegrenzte Feld theoſophiſcher Unterſuchungen, in denen er 
bei der Schärfe jeined Berftanded und dem Reichthum feiner Phantafte zu den merfwürbdig« 
ften Anfichten fam. Er ging davon aus, daß das Endliche und Zufammengejegte jeinen 
Grund und Uriprung in dem Ginfahen und Unendlichen habe, und ſich aus diefem in 
fpiralförmiger Bewegung entwidele. Darnach finde denn eine innige Verbindung und 
Durchdringung des Phyſiſchen und Metaphyſiſchen, des Körperligen und @eifligen flatt, 
wobei ed dem menjchlichen Geiſte möglich ſei, dur Verſenkung in das Abfolute die Ge 
heimniffe der Natur zu durchdringen und höherer Kräfte tbeilhaftig zu werden. ben das 
durch werde man auch erft in den Stand gefegt, das eigentliche Wefen der hriftlichen Mes 
ligion zu erfaffen, da die Offenbarung in der heiligen Schrift, bei der Unendlichkeit ihres 
Inhalts, außer dem Wortfinn noch einen tiefern, innern Sinn babe, dem jener nur als 
Träger diene, und der nur in Folge einer von dem rechten Leſen des göttlichen Wortes bes 
dingten innern Erleuchtung erfannt werden könne. In Bolge einer jolden innern Erleuch« 
tung, die er ſich zufchreibt, erflärt er denn 3. B. die Trinität für eine ewige göttliche Drei- 
einigfeit in @iner Perjon, worin das göttliche Sein oder die göttliche Liebe ald Vater, das 
göttliche Dajein oder die göttliche Weisheit ald Logos und die göttliche Einwirkung als 
beiliger Geiſt ericheine. Jedes endlihe DBernunftweien läßt er urfprünglih ald Menſch 
berborgetreten jein. Einen Sündenfall des erften Menſchenpaares verwirft er und verſteht 
unter dem biblifhen Adam die ganze Reihe von Generationen bi8 Noah, in denen ber 
Abfall nad und nach geſchehen ſei. Darnach nimmt er auch feine eigentlihe Erbſünde, 
wohl aber einen erbliden Hang zum Böfen an, der am Ende die Freiheit zum Guten und 
Wahren aufhob und zu deſſen Ueberwindung ſich deshalb die Gottheit des durch Siege in 
Berfuhungen und Leiden verflärten menjchlichen Jefus ald Organ einer unmittelbaren @in- 
wirfung auf dad ganze All bediente, wodurch die feindliche Stellung der Menſchen gegen 
Gott in eine freundliche umgewandelt, oder die Berföhnung herbeigeführt ward. Bon dieſem 
Einfluß der göttlihen Onadenwirfungen find auch die Nichtchriſten nit ausgeſchloſſen, ſo— 
fern fie nur den Vorfchriften ihrer Religion und des Gewiffens Folge leiften. Nah dem 
Tode fegt man zunächſt in einem Zwiſchenreich das begonnene Leben fort, bis das Gute 
oder Böfe eine entſchiedene Herrichaft im Menfchen erlangt bat, worauf er dann in den 
Himmel oder die Hölle übergeht. Diefer Uebergang oder die Berfegung aus jenem Zwiſchenreiche 
in den Himmel oder Die Hölle ift unter der Auferftehung und dem Weltgeriht zu verſtehen und 


Swebenborg 661 


erfolgt nad) dem Ablauf eines Weltalters, ohne daß die Erbbewohner davon etwas zu 
merken brauchen. — Die jharffinnige Entwidelung folder Anfihten, die Behauptung, mit 
der Geifterwelt in unmittelbarer Verbindung zu ſtehen, und merkwürdige Beweife des Fern⸗ 
ſehens madıten ©. zu einem Gegenftand des größten Erftaunens, das bei feiner Frömmig⸗ 
feit bei Vielen in wahre Verehrung überging, während auch Liefenigen, die ihn für einen 
Schwärmer hielten, wegen feiner gründlichen Gelehrſamkeit, feines Scharffinnes, feiner 
Beicheidenheit und feiner Beinheit im gefelligen Umgang die größte Achtung gegen ihn 
begten, Nachdem fi) die Neigung zu theoſophiſchen Studien S.'s ſeit 1743 ganz und 
gar bemädhtigt hatte, hatte er 1744 feinen Poſten aufgegeben und war auch fpäter nicht 
dazu zu beftimmen, ein höheres Staatdamt anzunehmen. Er lebte nun im Genuß einer 
anfehnlihen Penſton und im Befig eines beträchtlichen Vermögens ganz feinen Lieblings» 
wiflenichaften und hielt fih bald zu Stockholm, bald wieder in Amfterdam und London 
auf, in welder legtern Stadt er den 29. März 1772 an einem Schlagfluffe flarb. Er 
hatte fih ſtets einer dauerhaften Gejundheit erfreut. Verheirathet war er nie. Unter ' 
jeinen zahlreichen Schriften find die wichtigſten: „„Daedalus hyperbora&us“ (6 Hefte), ma⸗ 
thematiiche und phyſikal. Abhandlungen enthaltend; „Opera philosoph. et mineralogica“ 
(3 Bde, 1734), im denen er die Idee der Nothwendigfeit eines organiihen Weltſyſtems 
aufflellte; ,‚Oeconomia regni animalis“ (1740—A1), worin er jene Idee weiter ent« 
widelte; ferner: „‚Arcana coelestia‘‘, „De telluribus‘‘, „De ultimo judicio‘‘, „De nova 
Hierosolyma et ejus’doctrina coelesti“, „De commercio animi et corporis‘‘, „Apoca- 
Iypsis explicata‘‘ und „Vera christiana religio“, die legtern ſämmtlich theolog. Inhalte. 
Im 3. 1763 fam zu Amfterdam eine Geſammtausgabe aller bis dahin erfchienenen Werfe 
in 13 Bon. heraus. Mehrere derielben wurden in veridiedene Sprachen überfegt und 
weit verbreitet. Ins Deutiche überjegte der Prälat Dettinger feit 1765 Manches, und neue, 
bis dahin noch umüberfegte Werfe S.'s vereinigte neuerdings Tafel in einer Sammlung 
(8 Bde. Tüb. 1823 — 36). 

Die perfönlihe Erſcheinung S.'s ſowie feine Schriften verfchafften ihm zahlreiche An- 
bänger, die in England und Nordamerifa jogar ald neue Kirchenpartei hervortraten. Nach⸗ 
dem nämlich S.'s Anflchten in England durch feinen Freund Thomas Hartley, Rector zu 
Winwid, gleid anfangs einigen Eingang aefunden hatten, machte jte ſeit 1773 der geiftreiche 
Mector der St. Johnskirche zu Mandefter, John Clowes, durch Ueberjegung der meiften 
Swedenborg'ſchen Werke und zahlreiche eigene Schriften fo fehr geltend, daß man allein in 
Mancheſter bald gegen 9000 Swebenborgianer zählte. Geſellſchaften, die fih zu Man—⸗ 
cheſter (1782) und zu London (1783 und 1810) zur Verbreitung der Werke S.'s bilde- 
ten, vermehrten die Zahl derjelben immer mehr und bei der Ueberzeugung, daß S. zum 
Stifter einer neuen Kirche berufen fei, bildeten fi darauf feit 1788 beiondere Gemeinden, . 
deren Zahl feitdem in Großbritannien bis auf ungefähr 50 gefliegen if. Sie gaben ſich 
eine eigene repräfentative Verfaflung, fegten jährlih zu haltende Synoden feft, beftimmten 
einen permanenten Ausihuß zur Verwaltung des Kirchenguté, wählten Biſchöfe und andere 
Geiftlihe und ordneten einen beiondern Gultus an. In eben der Welle bildeten fib dann 
auch Gemeinden der neuen Kirche in Norbamerifa, wo man deren im Jahr 1830 27 
zählte ; in Schweden dagegen, wo es allerdings auch viele Anhänger S.'s giebt, iſt e8 zu 
feiner förmlichen Abfonderung ton der Landeskirche gefommen. Im Bezug auf die Lehre 
nimmt die neue Kirche, die fih den Namen der Kirche des neuen Jeruſalemo bei- 
legt, ſowohl die heilige Schrift, jedoch mit Geringihägung einzelner Bücher, ald auch S.'s 
Schriften ald Erfenntnißquellen an. Die Bibel pflegen fie den geiftigen Vater, S.'s 
Schriften die geiftige Mutter zu nennen, und beide in ihren Berfammlungen auf die fonft 
unbenugte Kanzel zu legen. Bur Aufnahme in ihre Gemeinde gelangen Jünglinge vom 
18., Mädchen vom 15. Jahre an. Die Zahl der Swedenborgianer ift nod im Zunehmen, 
wohin befonderd drei Milftondgefellihaften wirken, von denen fich die erfte 1813 in Man- 
hefter, die zweite 1821 in London und die dritte 1822 in Edinburgh bildete. In Xondon 
gründeten fie auch 1813 eine Breifule für Knaben und 1827 eine andere für Maͤdchen, 
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die ziemlich ſtark beſucht find, Als Prediger und Schriftſteller haben fi unter den Swe— 
denborgianern in England Robert Hindmarſh, Joh. Roud u. Sam. Noble, und in Amerifa 
M. DB. Rode, früher Prediger der biſchöfl. Kirche, ausgezeichnet. 
Stwieten, Gerhard van, einer der audgezeichnetfien Aerzte feiner Zeit, wurde am 
T. Mai 1700 zu Leyden geboren, erhielt hier jeine Schulbildung und fludirte zuerjt zu 
Löwen Philoſophie, ſpäter aber in feiner Vaterſtadt unter Boerhave's Leitung Mebicin, 
mit einem folchen Eifer, daß er faſt ein Opfer feines Fleißes ward. Im J. 1725 promo- 
virte er, und fing bald darauf in enden feine praftiiche Laufbahn mit ungewöhnlichen 
Glück an, jo daß er nad Furzer Zeit ſelbſt, wahrſcheinlich auf ſeines Lehrer Boerhabe 
Berwentung, deſſen Breundicdaft er in hohem Grade erwarb, zum Profeſſor ernannt wurde. 
Wie das Glück ſtets feine Neider bat, fo fanden ſich dieſe au bei van ©.; er warb von 
vielen Seiten angefeindet, jeine katholiſche Religion zum Vorwand gebraudt, und er fah 
fib jo gezwungen, feine Brofeflur wieder niederzulegen. Mit der Ernennung zum Leib: 
arzt der Kaiſerin Maria Thereſia im 3. 1745 ward indefien alle dieſe Unbill bei ihm ver: 
wiſcht; mit ganzer Liebe gab er ſich der Kunft bin, ſchuf die erfte kliniſche Anftalt in Wien, 
deren erfter 2ehrer de Haen wurde, trug viel zur Berbefferung der Univerfttät bei, am ter 
er felbft Die Aphorismen feines Lehrers erflärte. Als Vorſteher der kaiſerl. Bibliothek war 
er es auerft faft, der fie dem Publifum öffnete und benugbar machte. Die Kaijerin batte 
feine Berdienfte nicht unbelohnt gelaflen ; er wurde Rath, Präfident feiner Fucultät, Director 
fümmtlicher Medicinalanftalten des Kaiſerreichs und zugleich Genfor; ein Amt, das er vie» 
leicht mit zu viel Strenge ausgeübt haben möchte, und ſich beſonders von Frankreich aus 
dafür mannigfahe Schmähungen zuzog. In der literariihen Welt erwarb er fi durch bie 
Herausgabe jeiner ‚„„Commentaria in H. Boerhavii Aphorism. de cognosc. et curandıs 
morbis‘‘, von denen ſchon zu Leyden die erften Bände erſchienen, einen gegründeten, dauer: 
haften Auf. Er farb am 18. Juni 1772 zu Schönbrunn, in Folge eined Brandes am Fuße, und 
fein Leihnam ward auf Pefeblder Kaiferin, die ihn durd eine Statue ebrte, in der Kapelle der 
Auguftiner brizeiegt. S. Baldinger „Biographien jegtlebender Aerzte * (1 Br., Jena 1768). 
- — Swift, Jonathan, der berühmte engliſche Satirifer, geb. zu Dublin den 30. Not. 
1667, geft. am 15. Dectbr. 1745, ift wie fein Anderer in feinem Leben und Schriften die 
beflimmtefte Verwirklichung der eigentlich ſatiriſchen Gemüthöverfaffung und ihrer Aeußr- 
rung. ©. madıt feine Perſönlichkeit und fein Bewußtſein überall mit Verlegung geltend, 
weil er ſich felbft überall gereist und verlegt fühle; eine folde Satire bat ihr Intereſſe 
in der flegreichen Bitterfeit und ihre Befriedigung im Hohne. All ihr Wig ift unerfreulid 
und unpoetiih, weil folde Seelenftimmung nit von allgemeinen Werth und nicht von 
ewiger Bedeutung iſt. S.'e Leben und Schriften machen daher bei allem Talent und Wit 
einen widrigen Gindrud, und das um fo mehr, wenn der angenriffene Theil, 3. ®. die 
päpftliche oder engliiche Kirche, feinen Stachel verloren hat; fein Leben ift aber ebenjo gut 
eine Satire auf das Leben, als feine Schriften. Gleich zuerft erfuhr jeine frühefte Jugend 
bie Verlegung der Dürftigkeit und der Berwailung. Sodann ſchickte ihn fein Ontel in 
bad Dreieinigfeitd-Collegium zu Dublin, wo er fih gegen feine Neigung der Philofopbie 
und Mathematif widmen mußte und zulegt mit feinem glänzenden Zeugniß entlaffen wurde. 
Nun fühlte ex ſich und war ehrgeixig: jo nährte und entwidelte fi eine bittere Stimmung 
und der Vorſatz, fih auf jede Weile Genugthuung zu verſchaffen. Er richtete fein Augen: 
merk auf die theologiſchen Ehren, wozu jedem Manne von Geiſt und Talent die Verfaſſung 
feines Landes eine Ausſicht eröffnete und ihm insbeſondere feine Berwandtidaft mit dem 
edlen Sir William Temple, dem Breunde des Königs Wilhelm. Er begab fih nad feines 
Onfeld Tode 1688 zu Temple und verweilte mehrere Jahre als Gaft in deflen Haufe, 
wurde 1692 zu Drford Magifter, verfuchte fih in allerhand Poeſten, und wartete, aber 
vergeblich, durch Temple's Einfluß zu einer bedeutenden geiftlichen Stelle zu gelangen. Dies 
vermehrte jeine Bitterfeit nicht wenig. Mifvergnügt und aufgeregt trennte er fi von 
Temple, ging nad Irlond und fam, obwohl zu einer untergeordneten, geiflliben Stelle, 
ber Präbende von Kilsoot in der Diöcefe Konnor. Sein gutmüthiger Gönner, geftügt 
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auf beſtimmte Verheißungen des Königs, ſuchte ihn indeſſen zu beſänftigen, bewog ihn auch, 
da feine Stelle nur 100 Pfd. trug, zur Rückkehr, war aber wiederum nicht im Stande, feinen 
Wünſchen zu entiprechen; vielmehr ftarb er darüber weg, und ©. überzeugte fh num bald, 
dag auf diefen Wege gar nichts zu erreichen fei. Er ging wieder nach Irland und gelangte 
allerdings aud) wieder, diesmal durch Vermittlung des Grafen Berkeley, eined der Lords 
Oberrichter von Irland, zu der Pfarrei von Lararor und Rathbeggin, die aber feinen hoch— 
fliegenden Hoffnungen, wie jene unmittelbare Verbindung mit dem Könige und deſſen 
Breunde fie erregt hatte, ſchlecht entſprach, alio nur ein neuer Anlaß feines Ingrimms 
werden fonnte. Er wohnte zu Rararor mit feiner Freundin Stella, Tochter des Haushof— 
meifterd von Sir William Temple, in einem ehrbaren aber innigen Verhältniffe. Aber der 
Verdruß Meß ihn nicht zu Gute fommen und trieb Ihn nicht nur zur Satire, jondern ſogar 
zur entgegengelegten Partei im Staate, fobald fle nämlih an die Megierung fam. Denn 
S. war fein Mann von Orundiägen, ſondern, wie e8 fih für den Satirifer ſchickt, reiner 
Egoiſt. ine Milfton, womit er an das Toryminiſterium der Königin Anna abgeſchickt 
wurde, gab ihm Gelegenheit, mit den Machthabern in Verbindung zu treten, und der 
Schützling des freifinnigen Sir William Temple ſchrieb jest (1710) ein entſchiedenes 
Zorpjournal, „The examiner‘, in dem er einen Theil jeined Ingrimms abſetzte, zugleich 
aber nun grade fih den Weg zu den höchſten theologifchen Würden zu eröffnen gedachte. 
Allein feine Satiren hatten bereit feine Rechtgläubigkeit verdächtig gemacht, und fo mußte 
er ſich mit einer weniger fcheinbaren Stelle begnügen. Er wurte Dedant von St. Patrick 
bei Dublin, und hatte nun noch den Merger, wegen feiner Leberläuferei verfolgt zu werden. 
Dies unangenehme Bild, weldes aus feinem Leben hervoripringt, ergänzen feine Schriften, 
denen aller gutmüthige Humor fehlt. „Das Märden von der Tonne”, welches 1704 
anonym erſchien, ift eine ſatiriſche Allenorie gegen Autartung im der Geftrltung der Kir— 
dhenparteien. Gleich die Einfleidung ift unpoetiſch und fucht das Intereffe zum Theil im 
Mäthielrathen der übrigens dickaufgetragenen Allegorie ; Telten ift der Wig erquickend. Mit 
der „Bücherſchlacht“ ift ed noch trauriger beftellt. Dennoch war er zu feiner Zeit beliebt 
und hohberühmt in diefem Genre, welden Ruhm er noch vermehrte Durch die „Meilfas 
gungen Iſaak Bickenſtaff's, Esq.“, eine Satire auf die Aftrologie, und durch Die wirklich 
verbienftlichere Schrift „ Gulliver's Reifen“ (1727), welde, ein Mufter des ironiſchen 
Tons, feine Zeitgenoflen zum Theil myſtificirte, alle aber leidenschaftlich entzückte und aud) 
von Kennern unter und deshalb bemundert worden if. Eine jchmerzhafte Krankheit, mit 
einer Art von Geiftesfhwädhe verbunden, endigte in jeinem 78. Jahre fein Leben, nachdem 
er feit 1736 fein Gebädtniß verloren und in ſolche Verſtimmung und Bitterfeit verfallen 
war, daß fein gefelliger Berfehr mit ihm mebr möglich blieb. 

Swinden, Ian Hentrif van, am 8. Juni 1746 im Haag geboren, ftudirte zu 
Leyden Mathematif und Naturwiſſenſchaften und erhielt ſchon 1767, Faum 21 Jahr alt, 
die Profeffur der Naturkunde, Logik und Metaphyſik an der Univerfltät Branefer, und ward 
1785 als Profeffor der Philofophie, Naturfunte, Mathematik und Aſtronomie an das 
Arhenäum nah Amfterdam berufen. Hier wurde ©. zu der Commiſſion gesonen, Die zur 
DVerbefferung des Seeweſens zufammengetreten war, und ward 1797 zum Präjitent des 
Sanitätscollegiumd ernannt. Im folgenden Jahre ging S. als Abgeordneter der bata= 
viſchen Republik nach Paris, um dort mit franzöftichen und auswärtigen Gelehrten ein alle 
gemein giltiges Beleg über Map, Gewicht und Münzen zu entwerfen, und nad jeiner 
Rückkehr ind Vaterland Hatte er bedeutenden Einfluß auf die Einführung des noch jetzt 
geltenden Syſtems von Maß, Gewicht und Münzen in den Niederlanden. 1798 ward 
S. Mitglied des Vollziehungsdirectoriums der batav. Republif und 1817 ernannte ihn der 
König in Anerkennung feiner Verdienſte zum Staatdrathe, in welchem Amte er bi zu 
feinem am 9. März 1823 erfolgten Tode mit raftlofem Eifer fürs Vaterland mirfte, Von 
feinen zahlreichen, in holländijher, latein. und franz. Sprache verfaßten Schriften, die 
ſämmtlich gründliche Kenntnig verrathen, verdienen befonderd hervorgehoben zu werden: 
„Recherches sur les aiguilles aimantées et leurs variations“‘, eine von der Parifer Aka— 
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demie der Wiſſenſchaften gekrönte Preisfärift; „Analogie de l’dlectricit® et du magne- 
tisme‘‘; „Verhandeling over volmaakte Maten en Gewigten“; „Tentamen theoriae 
mutandae phaenomenis magnetici ;“ „‚Recueil de diflerens m&moires sur l’Electricit et 
le magnétisme“; „Cogitationes de variis philosophiae capitibus;“ „‚Grondbeginsels 
der Meetkunde“, von Jacobi ind Deutſche überjegt (Iena 1834). 

Swinemünde, Seeſtadt im preuß. Regierungsbezirk Stettin, Kreis Ujedom- 
Wollin, an der Mündung der Swine in die Oſtſee, auf ber öftlihen Seite der Inſel 
Ufedom gelegen, bat einen 1817 von Neuem durch zwei ftarfe Dämme verbeflerten Hafen, 
bedeutende Fiſcherei, ein ſtark befuchtes Seebad, 4000 Einw. und ift Sig eined Landrathe. 
Dol. Kind „Das Seebad S.“ (Stettin 1828). 

Swir, ein Fluß im Gouvernement Dlonez des europ. Rußlands, der den Onegaſee 
mit dem Ladoga verbindet, ifl der ganzen Känge nad ſchiffbar, doch jeiner Sandfleingeichiebe 
wegen für tieigehende Fahrzeuge gefährlih. Er bildet eine Abtheilung des großen Wafler- 
foftems, welches die Dftiee mit der Wolga und dem kaſpiſchen Meere in Verbindung jegt. 
Bu dieſer Waflerftraße gehört der Swircanal, welder aus dem Fluſſe Swir in den 
Fluß Säß führt und fo die gefährlihe Fahrt aus der Mündung des Swir in die der Säß 
auf dem Ladogaſee vermeiden läßt; ebenfo gehört dazu der Onegacanal, welder aus dem 
Swirfluffe Tängs des ſüdlichen Ufers des Onegaſees in die Wptegra führt, wodurd die 
gleihfalld gefährliche Kahrt auf dem ſtürmiſchen Onegafee umgangen wird. 

Syagrius hieß der legte römiſche Herrider in Gallien. Sein Bater Aegidius 
war römiſcher Statthalter in Gallien und hatte dad nordweſtliche Stüd ded Landes, das 
den Römern um die Mitte ded 5. Jahrh, noch nit von den german. Völkern entriffen 
und deflen Hauptfladt Soiffons war, feit dem Tode des Kaiſers Majorianus im I. 461, 
deſſen Nachfolger er nicht anerfannte, ald unabhängiger Herricher regiert; er war jogar von 
einem benachbarten fränf. Stamme, der feinen König vertrieben hatte, als joldyer anerfannt 
worden und vererbte jein Neich jo auf feinen Sohn S. Unter diefem überdauerte ed den 
Untergang bed weſtrömiſchen Kaiſerreichs, deffen einziger Ueberreft ed war, 10 Jahre. Im 
3. 486 aber wurde ©. von Chlodmig (j. d.) angegriffen, in einer Schlacht unweit 
Soiffons überwunden und fein Land eine Beute der Franken (ſ. d.). ©., der zu dem 
weſtgothiſchen König Alarich entflohen, von diefem jedoch an Ehlodwig ausgeliefert worden 
war, wurde auf deflen Befehl hingerichtet. 

Sybaris, eine jeßt ſpurlos verfchwundene, ehemals fehr reihe Stadt, war eine 
griechiſche Colonie in Unteritalien oder Großgriehenland, und lag in Rucanien am Xarent. 
Meerbujen und an einem Flüßchen gleiches Namend, Sie wurde 720 v. Chr. von Achäern 
aus dem Peloponnes und Trözeniern angelegt und bald durh Schifffahrt und Handel, bes 
ſonders mit Milet, reich und mächtig, aber auch durch Wohlitand und Wohlleben üppig, 
weihlih und verderbt, jo daß der Name Sybarit noch jegt ſprüchwörtlich für einen üp- 
pigen Weidhling gebraucht wird. Zur Zeit ihrer Blüthe betrug der Umfang ihrer Stabdt- 
mauer 50 Stadien, und vier Völferihaften und 25 Städte gehörten zu ihrem Gebiete. 
Ihre Verfaffung war ald achäiſcher Stadt demofrariih. Ale aber einer der Vornehmen 
Telys ſich zum Iyrannen aufwarf, zog ihr dies den Untergang zu. Denn die fi dem 
Tyrannen Widerjegenden fuchten Hülfe in Croton, und Died rücdte mit 100,000 Mann 
unter Anführung des berühmten Athleten Milon gegen ©., welches mit jeinen 300,000 
Mann geichlagen und gänzlich zerftört wurde, 510 v. Ch. Don den übrig gebliebenen 
Einwohnern und neuen Ankömmlingen, befonderd von Athen aus, wurde fpäter in ihrer 
Nähe Thurium oder Thurii erbaut, in welchem ſich Herodot eine Zeit lang aufgehals 
ten haben joll. Dies wurde fpäter ein Municipium und erhielt eine latiniſche Golonie. 

Sydenbam, Ihomas, wurde zu Windford-Eagle in Dorjetihire 1625 von adelis 
gen Aeltern geboren, fludirte anfangs zu Orford im J. 1642, verließ diefe Univerfität 
aber während der Bürgerfriege unter Karl I. und begab ſich nad London, wo ihn ein da= 
mald berühmter Arzt Eore Fennen lernte und dem Studium der Medicin zuführte, welches 
er fpäter zu Oxford vollendete, indem er dort 1648 dad medicinijche Baccalaureat annahm. 
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Nachdem er zu Cambridge Doctor geworden war, prafticirte er von 1660 an zu Weflmin- 
fler mit eben jo viel Glück ald Ruhm, und ließ fih gegen Ende feines Lebens, weldes am 
29. Dec. 1689 erfolgte, zu London nieder. Seine Schriften find nicht zahlreich, alle athmen 
aber den ächt Hippokratiſchen Geift, deſſen Reiz felbft durch die etwas fchwerfällige Sprache 
nicht gemindert wird, und nicht mit Unrecht betradytet man ihn als den Wiederherfteller 
wahrer Medicin. Die beflen Ausgaben jeiner Schriften erfchienen zu Gent 1749 in zwei 
Duartbänden und zu Leipzig 1827 in einem Octavband unter C. G. Kühn's Auffiht, der 
auch eine Lebensbefhreibung Sydenham's beifügte, 

Sydney, ſ. Sidnen. 

Syene, Stadt in Ober-Aegupten, ehedem Grenzfeftung gegen die Aethiopier, bes 
rühmt dur vortreffliben Marmor. Der Sage nad waren hier zur Zeit der Sonnen= 
wende alle Körper ichattenlos. 

Syenit, Sienit oder Grünftein, von der dunfelgrünen Farbe jo benannt, befteht 
aus Feldſpath, Ouarz und Hornblende, und fommt in Ungarn, Schottland, Sachſen und 
an derwaͤrts vor. 

Sykomorus, der Maulbeerfeigenbaum, iſt in Syrien, Arabien und Negypten 
ſehr verbreitet und wegen jeines dichten jchattigen Laubes, wie auch wegen feiner Brüchte 
von Werth. Aus feinem Holz wurden die Mumienfärge der alten Aegypter, fowie bie 
hölzernen Geräthſchaften gefertigt, welche man in den Mumiengräbern findet. 

Syfopbant, eigentlich Beigenzeiger, d. h. der Aufpafler, der diejenigen ausfpürt 
und angiebt, die gegen das Verbot handeln, nad welchem man feine eigen aus Attica 
ausführen und verfaufen follte,; daher ein Jeder, der aus Bosheit oder Gewinnſucht An- 
dere angiebt, ein gewinnjüchtiger, ränfevoller, nicht felten falfcher Ankläger, Galumniant, 
Ehicaneur, eine Menjcenclafje, die in Athen von Perikles Zeiten an faft eben fo häufig 
wie bei und, aber verachteter war, 

Spibe, wörtlid das Zufammengefaßte, daher die durch die Ausiprache in einen 
Hauch oder Laut zufammengefaßten Buchſtaben, die mit einer einzigen Deffnung bed Mun- 
des audgeiproden werden. Daber fann in einer ©. nur ein einziger Vocal oder Diph— 
thong fein. Oft aber bildet ein einziger Bocal ſchon eine S. Oft ift eine ©. ſchon ein 
vollfländiger Begriff, in den einſylbigen Wörtern. Die mehrſylbigen Wörter entftehen 
durch Blerion, durch Ableifung (vermittelt der Vorſylben und der Nachſylben) und dur 
BZufammenjegung. Goncrete Spiben find, deren Vocal entweder vor oder nach fi, 
oder vor und nad ſich Eonfonanten hat, reine Sylben, weldhe blos aus einem Vocal oder 
Diphthonge beftehen. Die natürlihe Zeitdauer der Sylben beruht auf der Dauer des 
Vocals, je nachdem Liefer gedehnt oder geichärft ift, und danach wird auch die Sylbe in 
Hinfiht auf ihre projodiihe Gattung benannt. In Bezug auf den Ton oder Accent ift 
die deutſche Sprache außerordentlich regelmäßig, indem fie faft ohne Ausnahme den Ton 
nur auf die bedeutfamfte Sylbe, d. h. die Stammiylbe eines jeden einfachen Wortes legt. 
In allen Wörtern laßt ſich nämli eine Stamm- oder Wurzel-, eine Form⸗ oder Verhältniß- 
und eine Bildungsiylbe nahweiien. Die Stanımiylbe enthält die Bezeichnung des Begriffs, 
die Formſylbe deutet Berhältnig, Zeit und ähnliche Beflimmungen des Begriffd an und 
die Bildungsſylbe giebt die Erweiterung oder überhaupt Modificirung des Begriffe. In 
dem Worte „bettelte““ z. B. ift „bet““ die Stammiylbe, „tel“ die Bildungsiylbe,» welche 
die Wiederholung eined Begriffs anzeigt, und „te“ die Formſylbe. 

- Sylibenrätbiel, j. Charade. 

Spylburg, Friedr., ein durch feine Fritiihen und grammatifchen Leiflungen nam⸗ 
bafter Gelehrter des 16. Jahrh., geb. 1536 zu Wetter bei Marburg, bildete fih nad 
Bollendung feiner Studien auf Reifen, war Rector der Schule zu Lich, dann zu Neuhaus 
und beidäftigte ih dann bis an feinen Tod, am 16. Febr. 1596, theild mit Herausgabe 
alter Särififteller, theild mit Beforgung von Eorrecturen in den berühmteflen Drudereien, 
nansentlih der Wechel'ſchen zu Frankfurt und der Gommelin’ihen zu Heidelberg. Auch 
erhielt er vom Landgrafen von Heſſen ein Jahrgeld. Durch die neue Bearbeitung von 
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Elenardus’ lustituliones linguae graee.“ (Frankf. 1580, A. und öft.) und feine thatige 
Theilnahme an der Vollendung des griech. Theiaurus von Stephanus machte er ſich um 
dad Studium der griech. Grammatif und Lerifograpbie verdient, fowie er durch die kritiſch 
beridytigten Ausgaben der Werke des Baufaniad (Frankf. 1583, Fol.; 2. Aufl., 1613, 
Fol.), Ariftoteles (11 Thle., Branti, 1584—87, 4.), ded Dionyfius von Halikarnaß 
(Branff. 1586, Fol.) des Zoſimus (Franff. 1590, Fol.), des Clemens von Alerans 
drien (Heidelb. 1592, Fol.) und des „‚Etymologicum magnum“ (Heidelb. 1694, Fol.) 
weientlic zur Ausbreitung der griech. Literatur beitrug. Vgl. Ereuzer „De Sylburgii 
vita im erften Bande der „Nova acta societatis Jenensis.* 

Spylla, ſ. Sulla. 

Spllabirmetbode, ſ. Leſemethode. 

Syllepſis heißt in den alten Sprachen eine grammatiſch-ſyntaktiſche Figur, nach 
welcher ein Attribut oder Prädicat auf zwei oder mehrere Subjecte bezogen wird, Die in 
Hinficht der Perſon, des Geſchlechts und Numerus verichieden find. 

Syllogismus ift der logiſche Kunftauedrud für Schluß (ſ. d.). Jeder ©. be— 
fteht aus drei Süßen, ten beiten Vorderſätzen oder Prämiſſen (praemissae propositiones), 
und dem dritten, der als Schluß aus jenen folgt. Damit dieſer Schluß erfolgen Fann, 
müflen zwei Begriffe, der eine, der das Prädicat des Schlußſatzes werden joll, und der in 
der regelmäßigen Schlußform im Oberfage ſteht (der terminus major in der propositio 
major), und der andere, der dad Subject des Schlußſatzes werden foll, und der im Unter: 
fage ſteht (der terminus minor in der propositio minor), dur einen Mittelbegriff (ter- 
minus medius) verbunden fein. Es giebt drei Schlußformen. Halten wir zuerft Folgen» 
des feſt: Es ſei dad Subject geſetzt, jo folgt das Prädicat und: Es ſei dad Prädicat auf- 
gehoben, fo ift dad Subject aufgehoben, und bezeiönen wir den terminus medius durch M, 
den term. minor durch S (subjectum conclusionis) und den term, major durch P (prae- 
dicatum conelusionis), fo erhalten wir dadurch die erften beiden Figuren: 


modus ponens modus tollens 
M P P M 
5 M 8 M 
8 pP 8 pP 


Diefe beiden Formen oder Figuren des Schließens haben einerlei-Steflung der Begriffe im 
Unterfage oder, mit andern Worten, ſie beruhen beide auf der Brage: hat S das Merkmal 
M? Wofern dieje Frage bejahend beantwortet wird, jo ift mit der Segung von S bie 
Segung von M verbunden, und diefe Segung wird fortlaufen zu P, falls M (im Oberjage) 
das Subject von P ift. Dies ift die erfte Figur, zu ber folgendes Beifpiel: Alle Tugen— 
den find lobenswerth, die Gerechtigkeit ift eine Tugend, alſo ift die Geredtigfeit lobens— 
werth. Wird die nämliche Frage verneinend beantwortet, jo haftet an der Segung von 
S die Aufhebung von M, und diefe Aufhebung wird zu P fortlaufen, fall P das Subject 
von M ift. Dies ift die zweite Figur, mit folgendem Beifpiele: Alle Tugenden find Io- 
benswerth, die Trunkenheit ift nicht lobenswerth, aljo ift die Trunfenheit feine Tugend. 
In der erften Figur muß alfo der Unterfag ſtets bejahen, in ber zweiten ſtets verneinen. 
Dieje Biguren haben noch mehrere Modi, deren eingeführte Benennungen zunächſt durd 
ihre dref Sylben die drei Sätze des S., und durd den Vocal A die allgemeine Bejahung, 
durch E die allgemeine Verneinung, durch I die befondere Bejahung, durch O die beſondere 
BVerneinung ausdrüden. Die dritte Figur iſt: 

MP deren Bedingung allgemeine Bejabung des Unterfages iſt; die Quantität und 

N S QAualität des Oberfages ift völlig gleichgiltig. in Beifpiel iſt: Mandes 

s pP Lobenswerthe ift unerreichbar, alles Lobenswerthe muß erftrebt werben, alfo 
Manches, das erftrebt werden muß, ift unerreihhar. Der Schlufiag diefer Figur muß in 
allen Fällen ein bejonderer werden, da der Unterfag dad Subject der Gonclufton nur ala 
Präpdicat, folglich beihränft —— Wenn man von vier Figuren ſpricht, ſo nimmt man 
als vierte: 
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PM intefien alle &., die man zu biefer nehmen will, gehören ber erften an. Der 
u. Begründer und noch immer der Meifler in der Lehre von den ©. ift Ariſtoteles. 

Ss P__ Die einfachſte Grundform des ©. iſt die des Fategorifben Sollogis— 
mud; doch giebt es auch hypothetiſche und disjunctive Syllogiemen, die 
ſich nur dadurch von kategoriſchen unterſcheiden, daß der Oberſatz ein hovothetiſches oder 
didjunctived Urtheil iſt. 


Sylphen oder Sylphiden, weibliche, kleine, leichte Geiſter, die nach der nord, 
Mythologie Die Luft beherrſchten und zu den Elementargeiftern (f. d.) gehörten. 


Spit, däniſche Injel an der Weflfüfte Seelands, 13/, AM. groß, mit 4000 Einw. 
Sie befteht aus Marich- und Geeſtland, ift auf der Oſtſeite häufigen Ueberihwemmungen preis— 
gegeben, auf der Weftieite Dagegen durch Dünen vor den Meere geihügt ; ift ſehr arm an Holz 
und Quellen, dagegen reih an Enten und Auftern. Bon den Ginwohnern wird nur wenig 
Viehzucht und Ackerbau getrieben, da Die Männer darunter meift Matroſen und Schiffer find. 


Sylveſter beißen in der chriſtlichen Kirche mehrere Päpfte, von denen am merf- 
würdigſten find: ©. ]., der 314 den päpſtlichen Stuhl beftieg und bis zum 3. 335 inne 
gehabt, befehrte Eonftantin den Großen zum Chriftenthum und erhielt dafür von demſel— 
ben, der jeinen Sig nah Gonftantinopel verlegte, der Sage nad, Rom mit ganz Italien ” 
zum Geſchenk. Der Kaiſer hatte aus ganz andern Gründen Byzanz zur Hauptjladt er= 
wählt, als daß er dem Biſchof von Rom die Herrihaft über Italien einräumen wollte; 
aber da die Herrſchaft der Päpſte hauptiählic aus der Verlegung der Refidenz hervorging, 
jo ward jpäterhin leicht die Folge mit der Abſicht verwechſelt. S. farb am legten Tage 
bes Jahres 335, und dieſer Tag führt noch jegt jeinen Nomen. — ©, Il., zu Orleans in 
niederem Stande geboren, führte ehedem den Namen Gerbert und hatte ſich dem geiſtlichen 
Stande gewidmet. Bei den damals in hohem Rufe der Gelehrſamkeit ſtehenden Arabern 
in Spanien ſtudirte S. Philoſophie, Mathematik, Aftronomie und Phyſik, und das Re— 
fultat war, daß er mit Recht in der chriſtlichen Kirche für den gefehrteften Mann jeiner 
Beit galt, ja ſelbſt wegen feiner phyſtkaliſchen und. chemiſchen Kenntnifle ald ein Schwarz« 
fünfller, der mit dem Zeufel im Bunde ftehe, verfhrieen ward. Kaiſer Otto IIl., deſſen 
Bührer ©. gewrien, ließ ihn im I. 999 zum PBapft wählen, nachdem er vorher 968 Abt 
zu Bobbig, dann Erzbiichof zu Rheims und Ravenna geweien war, doch dauerte feine Re⸗ 
gierung nur bis zum J. 1003, wo er flarb. Gedrudt find von ibm nur Die Briefe ıc., 
ungedrudt dagegen feine mathematischen und aftronomifchen Schriften. — Syloeſter II, 
der Grgenpapft Benedict's IX., wird in der röm. Kirche nicht mitgezählt, 

Sylvius, Ueneas, Papſt Pius II., ſ. Piccolomini. 

Sylvius, Franz, aus dem nicht unberühmten Geſchlecht de le Boe ſtammend, 
wurde 1614 zu Hanau, wo ſein Vater Kaufmann war, geboren. Obſchon ibn fein Bas 
ter für den Kriegerftand beſtimmen wollte, wählte er doch den der Gelehrten, fludirte auf 
verſchiedenen Univerfltäten, mit befonderer Vorliebe für die Chemie, wurde am 16. März 
1637 zu Bafel Doctor, fehrte nad) Hanau zurück und prafticirte dort zwei Jahre, worauf 
er die franzöſiſchen Univerſttäten beiuchte, um beſonders dem Studium der Philofopbie 
obzuliegen. Später ging er nach Leyden, theild um jeine Kunft dafelbft zu üben, teils 
aber um über Anatomie Vorleſungen zu halten, die bald allgemeinen Beifall fanden. Die 
Harvey'ſche Lehre vom Kreislauf fand einen eifrigen Vertheidiger an ihm, während fein 
Eollege Wullaeus die alten Lehren verfocht. Hierdurch in manderlei Streitigkeiten vers 
widelt, verlief Sylvius 1642 Leyden und ging nad Amſterdam, wo er bald einen ausge— 
zeichneten Ruf ald Praktiker erbielt. Nah dem Tode Kyper's wurde Sylvius im Jahre 
1658 zum Profeffor der praftiichen Medicin zu Lenden ernannt, und erwarb ſich bier, be= 
fonderd durch Erridtung der erften Eliniichen UAnftalt, ein bleibendes Berdienft. ©. ift 
der Begründer ded chemiatrifhen Syſtems (ſ. Jatrochemiker) und farb 1672. 
Seine Lehre ift befonders in den Schriften: „Disputationum medicarum decas“ (Amft. 
1663) und „Praxeos medicae idea nova‘ (1. Buch, Leyden 1667; 2, Buch, Ben. 
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1672; 3. Bud, Amft. 1674) enthalten. Seine ‚Opera medica‘ erfdhienen in After: 
dam (1674, 4.), Genf (1731, Fol.) und öfter. — Nicht zu verwechfeln mit ihm ift der 
Anatom Jakob ©., eigentlih Duboid, geb. 1478 zu Amiend. Er fludirte in Paris 
und hielt daſelbſt feit 1531 anatomische Vorlefungen, die ſich eines allgemeinen Beifalls 
erfreuten. Er ftarb 1555. Ihm muß die Erfindung der Injection zugejchrieben werden, 
da er fie zuerft erwähnt. Died wie feine antermweiten Entdeckungen in der Anatomie ha» 
ben ihm in der Gejchichte der Medicin einen ehrenvollen Namen bewahrt. Seine „Opera 
medica** erihienen in Genf (1630, Fol.). 

Symbol, j. Sinnbild. 

Symbole heißen die Zeichen (signa, ostenta oder portenta), durch weldye Die Gottheit 
ihren Willen, oder ein fünftiges Ereigniß zu erfennen giebt, überhaupt Alles, worin bie 
Gottheit fi offenbart. Solche Zeichen und Vorzeichen können wirkliche bedeutungsvolle 
Erſcheinungen, beiondere Aeuferungen der Naturfräfte oder auch Stimmen, propbetiide 
Morte fein, die dann ebenfo wie die Drafeliprüde, ald geheimnißvolle Kundgebungen bes 
Willens der Gottheit oder des Schickſals, Symbole genannt werden. Das Räthſelhafte, 
Bildliche, das den Orakelſprüchen eigen ift, erfcheint au in den ſymboliſchen Lehren der 
- Briefter, die ebenfalls Symbole genannt werden. Don den eigentlihen Sinnjprüdhen, 
als Erklärungen des göttlihen Willens, die man fi beionders als berrichenden Lebens 
grundfag einprägt, find aud die fogenannten Wahlfprüde nicht verſchieden, wohin bie in 
bifdlihen Ausdrücden fpredenden Gnomen der Pytbagoräer gehören. Der Ausdrud 
Symbol hat ferner eine befondere Anwendung in den griechiſchen Möfterien gefunden, die 
alle ihre gehrimnißvollen Lehren ald Krüchte einer tiefer dringenden Naturweisheit in Sinn» 
bilder und Sinnſprüche Fleideten, nicht blos, um den Ungeweihten den Zugang zu Diefer 
Weisheit zu verichließen, fondern audy diefe felbft in den außdrudsreihften Bildern zur 
Anſchauung zu bringen. Weil nun die Gingeweihten dur Zeichen oder Worte ſich un- 
tereinander zu erfennen gaben, welche die Einweihung felbft vorausfegten, jo heißen jolde 
Erfennungs=, Lehr» oder Merfzeihen ebenfalld Symbole. Sofern aber der Gebraud 
folder Zeichen an die Berpflihtung zur Verichwiegenheit und einem entſprechenden Leben 
mahnt, fo wird auch die Verpflichtung felbft, dad Gelübde, Symbol genannt, ebenio 
wie der Soldateneid und dad Loiungswort. Endlich bezeihnet Symbolum ein Merk: 
zeichen, durch welches 3. B. Gaſtfreunde fi unter einander zu erfennen geben, oder das 
man als Unterpfand irgend eines Vertrags oder einer übernommenen Verbindlichkeit abgab 
und einlöfte. 

Diefe mannichfachen, alle aus einer Wurzel fich entfaltenden Bedeutungen des Wor: 
te8 Symbolum waren ſchon in der vorchriftlihen Zeit vorhanden und fanden dann aud 
in der Kriftlichen Kirche ihre Anwendung. Es war ein heiliger Sinn mit dem Worte 
Symbolum ſchon verbunden, und fo ſehr die erften Ehriften dem Heidenthum abgeneigt 
waren und es verfhmähten, etwas aus demjelben in die Kirche aufzunehmen, fo konnte 
ihnen doch, zumal da fie feine ganz neue Sprache ſchaffen mochten, ein Wort nit zumibder 
fein, dad ſchon einen gleihiam geweihten Sinn hatte, der durch eine chriſtliche Idee noch 
erhöht wurde. Auch war in der Zeit, wo das Wort Symbol unter den Ehriften allge 
meiner in Brauch fam, jene ängftlihe Scheu vor Dem, was an das Heidenthum erinnern 
fonnte, ſchon fehr vermindert. Die hriftlichen Lehrer mochten jogar, wenn die in die heid— 
niſchen Myſterien @ingeweihten ihre Lehren oft übermüthig den chriftlicden entgegenftellten 
und auf ihre geheimnigvollen Symbole hinwieſen, ſich aufgefordert fühlen, anzubeuten, 
wie aud) fie Symbole und, viel höhere und bedeutendere hätten als alle Myſterien. Wie 
die Glieder der Iegtern durch ihre ſymboliſchen Geheimlehren ſich ald Auserwählte, beion- 
ders Geweihte darftellten, jo behandelten auch die Ghriften ihre inmbolifchen Lehren und 
Gebräude ald Erfennungd: und DVereinigungdmittel ihrer Gemeinjhaft und als Unter» 
ſcheidungszeichen, die fie ald vom gelammten Heidenthume und Judenthume Ausgefonderte, 
ald Höhergeweihte bezeichneten. Symbole nannten fie deshalb die Sacramente als 
ſichtbare Zeichen und Unterpfänder des Heild und der in ihnen enthaltenen göttlichen Ber- 
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heißungen und Gnadenwirfungen. In diefem Sinne heißen Taufe und Abendmahl Sym⸗ 
bole, aber überall mit verherrlihenden und den chriſtlichen Sinn näher beftimmenden Beis 
wörtern ; nicht minder das Taufwafler und Brot und Wein im heiligen Abendmahle; aber 
fie nahmen dieſelben nicht blos als Bilder, die einen geiftigen Sinn nur bedeuten, jondern 
ale Symbole im eigentlihen Sinne, die das unfichtbare Heil wirklich in fih ſchließen, 
‚ eigentliche Unterpfänder desjelben find. Symbole find aud alle chriſtliche Gebräuche, 
alle gottesdienftliche Uebungen, inwiefern fle nothwentige Ausdrücke der dadurch bezeichnes 
ten Idee fein follen. Die Sacramente und Gebräude find dann au Unterſcheidungs— 
und Erfennungszeidhen für alle Die, weldye daran Theil zu nehmen befugt find, und ftellen 
diefe ald Glieder der Gemeinſchaft, ald Eingeweihte dar, wie denn früher jelbft der bloße 
Anblid der Sacramente den Ungetauften nicht geftattet war. Außerdem iſt Symbol nicht 
zu verwechjeln mit Typus (j. d.). Auch unterſcheidet fihb Symbol von dem fymboli« 
hen Attribut, woburd die Künftler Evangeliften, Apoftel, Heilige in ihren Darftels 
lungen unterf&hieden, indem fie z. B. dem Matthäus den Menfchen, dem Marcus den Lös 
wen, dem Lucas den Ochſen, dem Johannes den Adler beigeben, als die vier Geſchöpfe in’ 
des Ezechiel's Geſicht. Weil aber endlich das geiftig Aufgefaßte, der Glaube, der zur Er« 
fenntniß werben will, fib in Worte zu Eleiden bemüht ift und in Worten den lebendigften 
Ausdrud findet, fo heißen Symbole vorzugsweije jene in kurzen Formen ausgedrüdten 
Lehren, die von allen Ehriften anerfannt werden, fie von allen Nichtchriften unterfcheiden, 
fie unter einander jelbft aber ald Merkmale der Gemeinſchaft verbinden. Im diefem Sinne 
find Symbole jene Bekenntniffe, welche den Hauptinbegriff der chriftlihen Lehre, als bie 
gemeinfame Ueberzeugung aller Glieder einer kirchlichen Gemeinſchaft, in wenigen, einfachen, 
aber beflimmten Worten ausfprechen. Zeichen follen auch fie fein, Zeichen des innern 
Glaubens, der die Ehriften geiftig verbindet, ein ſichtbares Band Aller, die fi) darauf ver⸗ 
pflichten, und ein unterjcheidendes Merkmal, das allein diefen Berbundenen eigen iſt. In— 
wiefern jedoch ſolche Symbole, in denen ſich das kirchliche Bewußtſein einer früheren Beit 
einen beftimmten Ausdruck gegeben hat, auch für fpätere Zeiten verbindlich feien, ift eine 
namentli in neuerer Zeit vielfach verhandelte Frage. (S. Symboliſche Büder.) 

Symbolifche Bücher. Neben der heiligen Schrift, als der alleinigem Duelle 
aller wahren und richtigen Gottederfenntniß, finden wir fhon in dem erften chriftlichen 
Sahrbunderte Schriften, in denen die Befenntniffe des Chriftenglaubens niedergelegt waren 
und welde den Hauptinhalt aller hriftlichen Kehren im Eurzen einfachen Worten enthielten. 
Der Geſammtglaube fand fie übereinftimmend und daher waren die in dieſen fogenannten 
®laubensbefenntniffen enthaltenen Wahrheiten Gemeingut Aller, Richtſchnur des Lebens 
und Wandels der Gläubigen, nit minder Norm der Lehre für die Diener der Kirche Jeſu. 
Während aber in den frübeften Zeiten die Taufformel nur allein, den einfahen Glauben 
an Bater, Sohn und Geiſt enthaltend, als einziged Symbolum galt, mehrte fih die Zahl 
ber Befenntniffe, je größeres Anſehen neben der heiligen Schrift die Tradition gewann, 
diefe mit den einfachen Wahrheiten der Ausſprüche Chrifti und der Apoftel in Conflict ge= 
rieth, willfürlihe Verdrehungen, philofophifche Auslegungen des Bibelwortes die Einheit 
ber Kirche flörten, und Ketzer, Irrgläubige, Chiliaften und Schwärmer ind Xeben riefen. 
Um die Kirde und den Glauben gegen dergleichen Gefahren zu ſchirmen, erweiterte man 
die erften Glaubensbekenntniſſe, behandelte in befondern Schriften die pofitiven Wahrheis 
ten der Lehre Jeſu ausführlih und gab, im Gegenjag zum Irrglauben der Zeit, Anleitung 
zu ihrer richtigen Erklärung und Auffaſſung. Mit der Trennung in Glaubendjachen 
war nun nothwendig der Untergang der äußerlichen Einheit der Kirche verbunden, und bie 
innere bedroht. So viele Secten im Laufe der Jahrhunderte auf dem Boden der Kirche 
oft ald üppiged Unkraut wudherten, fo viele Symbole und Bekenntnißſchriften wurden ins 
Leben gerufen, bis in die Zeiten der Kirchenverbeflerung durch die Befchlüffe der auf den 
befonders ökumenischen Synoden verfammelten Väter widerlegt und anathematifirt, hier⸗ 
durch aber auch zugleich die Symbole der römijchen Kirche erweitert und berichtigt, die Zahl 
derjelben vermehrt und Ordnung und Einheit möglihft erhalten, 
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Die römiſch-katholiſche Kirde nimmt folgende Schriiten als ſymboliſch, mit 
der Lehre der Heil. Schrift als volllommen übereinflimmend, an, melde zuſammen ihre 
fombotijchen Bücher ausmachen. 1) Das apoftolifhe Symbolum, enthaltend bie drei 
Artikel des riftlichen Glaubens, nad und nad aus dem Bekenntniſſen Derer enitflanden, 
welche die chriſtliche Taufe erhielten, nicht aber von den Apofleln, furz vor ihrer Mifftone- 
reife in alle Welt, fo niedergeihrieben, daß jeder etwas zu bemjelben beigeträgen hätte. 
Vielmehr wird dieie Glaubensformel, die erfte in der chriſtlichen Kirche, apofloliides Sym⸗ 
bol genannt, weil fein Inhalt der der Lehre der Apoftel war, zum Kennzeichen der Recht⸗ 
gläubigen und zur Unterſcheidung Ddiefer von den Jrrgläubigen dienen follte. 2) Das 
Nicäijhe, auf der öfumeniihen Synode zu Nicia 325 entworfene, anf der zu Gon- 
ftantinopel 381 erweiterte, daher Nieäifh-Gonftantinopolitaniidhe Symbolum. 
Die arianijchen Streitigkeiten veranlaßten die Anfertigung dedjelben, durch welches infonder- 
beit der Glaube an Ehriftum, defien Berhältniß zum Vater u. a. m. gegen den Arianie 
muß feftgejtellt wurde und Ginförmigfeit ded Glaubens, jogar im Gebrauch der Worte be 
fördert werden ſollte. Wiederholte Erneuerung jener Streitigkeiten machte manche Ab⸗ 
änderung und Erweiterung dieſes Symbols nöthig. 3) Das Athanaſianiſche Som 
bolum, als deſſen Verfaſſer fälſchlich Athanaſius von Alerandrien, heftigſter Gegner des 
Arius zu Nick, angegeben wird. Die Dreieinigkeitöiehre wird in demſelben ausführlich 
dargefiellt und gelehrt: der heilige Geift gehe aus dem Bater „und vom Sohne.* — 
Dieſe drei allgemeinen Symbole fanden bei allen chriſtlichen Parteien Geltung und Aufs 
nahme in die Sammlungen jymbol, Schriften, deren die römiſch-katholiſche Kirche außer 
jenen noch mehrere zählt, ald: die Beſchlüſſe aller ökumeniſchen Synoden, die Sihriften 
der Kirhenväter, die päpflliden Beftimtinmgen in Bezug auf Glauben und Lehre, injonder- 
heit die Beichlüfje der von 1545 bis 1563 zu Irident verfammelten Väter Die Beichlüffe 
dieſes Concils find zwar nie von allen katholiſchen Ländern förmlich anerfannt worden; 
doch wurden fie unter dem Xitel „„Canones et decreta oecumeniei et generalie Conciki 
Tridentini* oder ald das eigentliche Symbolum unter dem Titel „Forma confessionis fidei 
catholicae‘‘ auf Anordnung des Papftes Pius V. 1564 und nadyher öfters gebrudt. 
Dazu fam nod der „Catechismus ex decreto concilii Tridentini ad parochos‘‘, auf Beiebl 
Biud’ V. 1567 gedrudt und ald Lehrnorm befannt gemacht. Die griechiſch-kathol. 
Kirche nimmt jene allgemeinen Symbole mit einigen Beſchränkungen an, namtentlich mit 
Ausnahme des im Athanaflanischen Symbolum gemachten Zufages über das Ausgeben 
des heiligen @eifted vom Bater „und vom Sohne.“ Bom größten Anſehen ift das von 
Petrus Mogilad 1643 entworfene ortbodore Ölaubensbefenntniß der alls 
gemeinen griehiihen Kirche, weldes 1643 zum Glaubendbefenntniß der ruifi- 
ſchen Kirche erhoben ward und genen weldes die Konfeifton ded Gennadius und andere 
Schriften nur von geringer Geltung find. 

Infofern durd die Meformation die Lehre Chriſti in ihrer urſprünglichen Reinheit 
und Zauterfeit bergeitellt werden fohlte, nahm auch die Lutherifche Kirche jene drei all 
gemeinen, das apoſtoliſche Gepräge meift tragenden Symbole als giltig an, mußte aber dem 
ſie bejeelenden Geifte gemäß natürlich ſich gegen alle die übrigen ſymboliſchen Bücher der 
Fatholiichen Kirche erklären und nur die heil. Schrift allein als einzige Richterin in Glau⸗ 
bensjadhen und Duelle der wahren Religionderfenntniß gelten laflen. Die Oppofltion gegen 
die römiſche Kirche, ihre endliche Trennang von derfelben und Die negative Verwerfung aller 
durch Kirchenväter, Goncilien und Deeretalen zur Kirchenlehre erhobenen dogmatiſchen Säge 
nötbigten fie zugleich, ihrer Proteftätion gegen Rom eine deutliche Erklärung folgen zu laffen, 
welche Lehren ihr fortan nur ald Gottes und Jefu Wort theuer fein follten. Auf dieſe Weiſe 
erſchien nun die erfle ſymboliſche Schrift der evangelijchen Kirche im 16. Jahrb., von Melanch⸗ 
thon abgefaßt, und dem Kaijer auf dem Reichstage zu Augsburg 1530 mit vielen Unterſchrif⸗ 
ten proteftantiicher Fürſten und Reichoſtädte übergeben, welche unter dem Namen der Augss 
burgiihen Gonfefiion befannt iſt. Die Refutation derjelben von Seiten der Kasboti« 
ſchen machte eine Vertheidigung und nähere Erörterung der in der Confeſſton ausgeiprochenen 
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Lehren nöthig. Melanchthon ſchrieb deshalb 1531 die Apologie, Vertheidigung der Augsb. 
Gonfejflon, änderte und milderte jedoch fpäterhin manche Ausdrücke, um die Trennung ber Re⸗ 
formirten von den Lutheriſchen, wiewohl vergeblich, zu hindern. Nächſt diejen beiden, dad erfte 
ſymb. Bud ausmachenden Schriften Melanchthon's find zu ihnen ferner Die von Luther entworfe⸗ 
nen Shmalfaldifhen Artikel und defien Eleiner und großer Katechtöomus 
zu zählen. Erſtere vollendeten die Trennung der Evangelijchen von Rom, da fie die pro= 
teftantischen Kürften und Theologen zu Schmalfatven 1537 annahmen. In jeiner Krafte 
ſprache behandelt Luther in ihnen die Irrlehren der alleinſeligmachenden Kirdse, und weiſet 
die vollfommenfle Uebereinftimmung der von ihm vorgetragenen Lehren mit der heil. Schrift 
deutlih nad. Die beiden Katechismen Luther's erſchienen 1529 ; der im Argen liegende 
Religionsunterricht follte gehoben werden, der Fleine in den Händen ber Schullehrer, der 
große in denen der ‘Prediger die reine Lehre des Evangeliums verbreiten helfen, Wie 
Luther's Tod fo zu jagen das Signal zum Ausbruche kriegeriſcher Beindjeligkeiten war, fo 
zerriß auch dad Band der Eintracht unter feinen Anhängern, die nur fein Fräftiger Geift 
zu erhalten vermochte. Während man auf der einen Seite ftreng an den Buchſtaben der 
erwähnten Befenntnißichriften und ed für Hodverratb an dem Werfe des großen Refor- 
matord hielt, von dem von ihm bezeichneten Wege nur im geringften abzumeidyen, fuchte 
man auf der andern das doch nur erft begonnene Werf weiter fortzuführen imd bier und » 
da das dur BZeitumflände bedingte Mangelhafte abzuändern, fand aber dagegen dem hef— 
tigften Widerftand. Ernflerer Urt wurden die Bejorgniffe, als dur die Annäherung 
namentli mehrerer jähfliher Theologen zur Lehre Galvin’s die orthodoxen Lutheriſchen 
in die gröfte Erbitterung gegen jene Apoflaten geriethen; und um nicht die Bande der 
Reformation gewaltiam zerreißen, geiflige Anarchie herrſchen zu laffen, vereinigten fich die 
proteftantiichen Fürſten und treumeinenden Theologen, um Brieden und Eintracht in ber 
Kirche wieder herzuftellen. Die zu Torgau 1574 abgefaßten Artikel erhielten ſymboliſches 
Anjehen, und ald nur theilweife der Zwed erreicht ward, traten auf Befehl die Theologen 
Andrei, Chemnitz, Selnedker, Korner, Musculus und Chyträus 1577 zu Klofter 
Bergen zujummen und fertigten auf Grund der Torgauer Artikel und der von Andreä vers 
faßten jhwäbiich = jähfiihen Goncordie die Goncordienformel, welde 1580 unter 
dem Schuge Kurfürft Auguſt's von Sachſen in deſſen Landen als ſymboliſches Buch an— 
genommen wurde. Gleiches geihah in Medlenburg, Braunfchweig- Lüneburg, Würtente 
berg und einigen freien Reichsſtädten. Mit ihr Schloß die Zahl der ſymboliſchen Bücher 
der Zutherifchen Kirche; doch flatt die Einheit in ihr berzuftellen und zu fihern, ward fie 
der Gegenſtand der biftigiien Streitigkeiten (j. Concordienformel). 

Die politifchen Berhältniffe, unter denen die ſchweizeriſche Reformation 
ind Xeben trat, die abweichenden Anſichten ihrer Urheber, Zwingli's Abendmahlslehre, 
Galvin’3 Prädeftinationstheorie, Zwingli's früher Tod, dies Alles waren Urfachen, daß es 
wohl reformirte Gemeinden, nicht aber eine reformirte Kirche, nicht ſymboliſche Bücher 
derjelben in dem Sinne gab, wie fie die lutheriſche Kirche ungeachtet allen Streites aufzus 
weijen hatte. Die Reformirten verſchiedener Länder hatten auch verfchiedene ſymboliſche 
Bücher, welche die Kehren und Glaubendbefenntniffe ihrer vorzäglichften Lehrer enthielten, 
So finden wir bei den jhweizeriihen Gemeinden die von 2, Judä, Myconius, Grynäus 
und Großmann im Geifte Zwingli's 1536 abgefaßte confessio helvetica; Calvin's con- 
sensus ligurinus von 1551; die confessio gallica ded Ih. Beza von 1559 für die Mefor« 
mirten Frankreichs; den Heidelberger Katehismus von Urfinus und Dlevianus von 
1563 für die Balz; die Beſchlüſſe der Dortrechter Synode von 1618 (Galviniftiih) in 
den Niederlanden und Deutihland, wo aud dad Glaubendbefenntnig Iohann Sigismund’s 
von Brandenburg (confessio marchialis) von 1613 und 14 viele Anhänger fand; bie 
formula consensus helvetici, 1675 zur möglichen Herfiellung der Eintracht in den ſchwei⸗ 
zerifchen Kirchen von Heidegger und Turretin abgefaßt. Die ſymbol. Bücher der Fleineren 
kirchlichen Secten, welchen dieſer Talisman nicht weniger fehlte, enthalten meift nur Bertheis 
Digung ihrer abweichenden Religiondanfichten und follten nur zunächſt dazu dienen, ſich in 
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den verſchiedenen Lindern Duldung und freie Religionsübung zu verichaffen, worüber bie 
einzelnen Artifel Unitarier, Arminianer, Waldenfer, Quäfer, mährijde und böhmiſche 
Brüder, Wiclefiten, Methodiften u. a. m. nachzuleſen find. 

In feine? Zeit hat ed an Stimmen gefehlt, weldye, berufen oder nicht, ſich für oder 
gegen die Geltung und das Anſehen der iymbol. Bücher, für oder gegen die Verpflichtung 
der Kirchendiener auf diejelben erhoben haben. Linierer Zeit ſcheint ed ebenfalld nicht auf⸗ 
behalten zu jein, dieſe Fragen zu entſcheiden, fih von aller menſchlichen Autorität in Glau- 
bensjadhen loszumachen und ſich zu des alleinigen Meifters Füßen zu fegen. Leider beftä- 
tigen dies die religiöfen Verirrungen unferer Zeit. Wir erwähnen bier die Streitigfeiten 
über die Geltung der ſymbol. Bücher im Herzogthum Altenburg, in Kurbefien und beion- 
ders in Preußen, wo fid im Gegenfag zu dem Shmbolzwang die Königsberger“ freie Ge— 
meinde unter Zeitung des Dr.. Rupp und ähnliche Gemeinden zu Halle, Nordhaufen und 
anderwärtd bildeten, die freilih im Kaufe der Zeit fich ſchnell von der anfänglichen Idee 
entfernten. Dennod aber darf der driftlich erleuchtete, frei von aller Myflif das Wort 
Gottes behantelnde und Jeſu Werk treibende Theil der Ehriftenheit nicht verzagen, daß bie 
Beit nicht kommen werde, wo alle Bollwerfe menſchlicher Weitheir in ſich zerfallen werben, 
wo auch die ſymbol. Bücher weder der Schrift gleichgeftellt, nody geglaubt werde, daß in 
ihnen nur allein der richtige Weg gezeigt Sei, Gottes Wort zu erflären, und zu lernen, was 
zu glauben ſei. Sie wird fommen jene Zeit, wo fie andern wahrhaft hriftliben Büchern 
gleihgeftellt, aber zugleid für alle Zeiten ald ehrwürdige Denkmäler des chriſtlichen Mu- 
thes, der Freudigkeit und des Glaubens unſerer Väter daftehen werden, an deren Beifpies 
len ſich ein entartetes und verweichlichtes Geſchlecht aufs Neue erheben fann. Wenn erft 
die Chriſtenheit ihre ſymb. Bücher von diejer Seite betrachten und ehren lernt, dann müſſen 
auch nothwendig die Scheidewände fallen, die fo oft nur menichliche Thorheit und Leidenſchaft 
in dem Familienhauſe Gottes errichtete, ald die Nothwendigkeit früherer Zeitverhältnifle, aber 
auch nur für beftimmte Zeiten erbauete; dann werden auf der Erde Völfer in einer großen 
Heerbe fih um den guten Hirten fammeln, der nur allein Worte ded ewigen Lebens bat. 

Symbolifche Theologie behandelt die Geſchichte der ſymboliſchen Bücher und 
die in denfelben enthaltenen Kirchenlehren. Prediger der Kirche, die auf dieſelben nod 
verpflichtet werden, müſſen fhon aus diefem Grunde diefelben genau fennen, wenn au 
das Studium derfelben nicht an und für ſich fchon erfprießlich ericheinen follte. Aber auch 
den Laien möchte ihre Bekanntſchaft von Nugen fein, da fie durch dad Leſen derjelben in 
ihrer Erfenntniß fefter und in ihrem Glauben ficher werden, denn die ſymboliſche Theologie 
behandelt die in den fhumbol. Büchern enthaltenen Glaubendwahrbeiten nicht nur gründlich, 
ſondern weift auch ihre Uebereinftimmung mit der Bibel im Vergleich zu den Irrlehren 
und Anſichten anderer firdplicher Parteien nah. Sie erläutert ferner die chriſtlichen Sitten 
und Gebräudre, wie jelbige entftanten, fi weiter au&bildeten und mit dem Glauben in 
ganz inniger Verbindung ſtehen. G. Marheinefe „Chriſtl. Symbolif*; Winer „ Gom- 
parative Darftellung des Lehrbegriffs der verichiedenen chriſtlichen Kichenparteien nebf 
Belegen aus ſymbol. Büchern *, und Köllner „Symbolif aller chriſtlichen Confeſſtonen“ 
(2 Bbe., Hamb. 1837 — 40). 

Symmachus aus Samaria, im 2. Jahırh. n. Ehr., trat aus Verdruß, daß feine 
Landöleute ihm einen Andern vorzogen, erft zum Judenthum, dann zum Chriſtenthum über, 
wo er fi zu den Ebioniten hielt. Er verfaßte eine ziemlih gut geſchriebene griedhiiche 
Ueberfegung des Alten Teftaments. 

Symmahus, Duintus Aurelius, ein römiſcher Schriftfteller aus edler römischer 
Familie, in Gallien gebildet, blühte am Ende des 4. Jahrh., gelangte zu den höchſten 
Würden im Stqate und ſuchte das finfende Heidenthum gegen die Grwaltmaßregeln bes 
Kaifers Theodoſtus zu vertheidigen. Bon jeinen Reden find nur Bruchſtücke auf ung ge— 
kommen, die Mai zuerft befannt machte (Mail. 1815; Frankf. 1816). Geine Briefe in 
10 Büchern gaben heraus Juretus (Par. 1580 und 1604, A,), Lectius (Genf 1587), 
Scioppius (Mainz 1608, 4.) und Pareus (3. Aufl., Frankf. 1651). 


Syinmetrie — Sympathie 673 


Symmetrie ift die Zufammenfügung der einzelnen Verhältniſſe eines Ganzen 
nah Maaf und Zahl. Sie beruht alio im Aeußeren, und macht nur einen untergeordne- 
ten, wohl aber notbwenbigen Theil der Schönheit eines Gegenflandes aus. Um die Sym— 
metrie eined Körpers zu beflinmen, muß man einen bejtimmten Punkt haben, von dem 
aud man die einzelnen Theile im Verhältnin zum Ganzen betrachtet, man nennt ihn Aus 
gen- oder Mittelpunkt. Durch ſolchen Punkt am Körper denft man fi eine Ebene ge: 
legt, jo daß alle Perpendikel, die auf dieſer Ebene errichtet werden, zu beiden Seiten ber- 
jelben homologe Punfte ded Körpers in gleicher Entfernung von der Ebene treffen. Legt 
man aljo durd) den Eingang in der Mitte eined Hauſes die Ebene, jo werden nad) beiden 
Seiten hin die Perpendikel Fenſter, Verzierungen oder jonftige Gegenflände am Gebäude 
als die homologen Punkte treffen. Jedoch muß fib ter Künfller wohl hüten, diefe Sym- 
metrie nicht ſelaviſch zu fegen, weil er dadurch in fein Kunfhverf ein ängſtliches Streben nad 
Uebereinftimmung bringt, das dem Ganzen ein fteifed, gezwungenes Aeußere giebt, und 
das zugleich verräth, wie wenig noch der Künſtler feinen Geift frei water den Gejegen ber 
Symmetrie zu bewegen verſteht. Am deutlichſten fpringt die Symmetrie an den Denk- 
mälern der Baufunft ind Auge. — In der Geometrie, namentlich in der Stereometrie, ift 
die Symmetrie von Wichtigkeit. Symmetriſche Theile eined Körpers, ſymmetriſche Körper 
find gleich, aber nicht congruent, während in der ‘Blanimetrie Tymmerie und Gongruenz 
unzertrennlih find. — Symmetriſche Bunctionem mehrerer unbeſtimmier Größen, ' 
wie a, b,.c, find ſolche algebraiſche Ausdrücke, worin jene Größen alte anf völlig gleiche 
Art vorfommen, jo daß man fie miteinander beliebig vertauſchen fann, ohne dadurch den 
Ausdrud zu verändern, z. B (a + bxXa+t c)(b + e). 

Sym pathetiſche Mittel nennt man diejenigen Heilmittel, welche, ohne auf 
eine materielle Weiſe in den Organismus zu gelangen, in dieſem, ſchon in einer gewiſſen 
Entfernung ihm nahe gebracht (actio in distans), eine ſolche Umſtimmung feiner Reactiond- 
£rait veranlaffen, daß dadurch beftimmte vorhandene Krankheiten bejeitigt, Mißverhältniſſe 
der Wechſelwirkung, jomohl nad Innen ald nad Außen hin, ausgeglichen werden. Der 
Grund ihrer Wirkungsweije liegt in tem Abhängigfeitöverhältniffe, in welchem alle Natur- 
förper zu einander ſtehen, und beſonders im der eigenthümlichen Dunſtatmoſphäre, welche 
jeder Körper um ſich ber verbreitet, nnd deren Wirfiamfeit auf feine Umgebung vom der 
Brennweite, möchten wir jagen, oder der Entfernung, innerhalb welcher der Körper, ohne 
mit einem andern in materiellen Contact zu gerathen, auf ihn einwirken fann, abhängig 
iſt. Schon frühzeitig finden ſich Spuren von dem Borbanteniein folder Mittel, deren 
Anwendung befonders. der Zauberei anheim fiel, befonder& aber wurde die Lehte von ihnen 
durh Paracelſus ausgebildet, der dem Volksglauben ein wiſſenſchaftliches Gepräge zu 
geben ſuchte. Später brachte man die ſympathetiſchen Mittel mit dem Magnete in Bezie- 
buug, und juchte zur Zeit des herridenden’thieriichen Mametismus die faft der Vergeſſen⸗ 
heit anheimgefallene Lehre Diefer zu überweiien. Daß es dergleichen Mittel übrigens gebe, 
ift nicht zu leugnen, daß aber der größte Theil jeine Wirkjamfeit nur durch den Aberglauben 
ber feiten Ueberzeugung von ihrem @influffe erhält, ift mur zu gewiß, kann aber den nicht 
Wunder nehmen, welder die Macht des Gemüthes auf den Körper zu ſchätzen weiß. Es 
gehören hierher die Talismane, Amulete, Beiprehungen ꝛc., von denen an dem einzelnen 
Orten gehandelt if. Bol. übrigens Santanelli „Philosophia recondita‘* (Köln 1723); 
J. N. Martini „Unterricht von der Magia naturali und derjelben mebicinifchem Gebrauch“ 
(Branff. u. Lpz. 1751); Stöhr „ Phänomene der Sympathie in der Natur“ (Cob. 1795); 
„Bemedia sympathetica‘ (Xp. 1823). 

- Sympatbhetifche Dinte, j. Dinte. 

Sympatbie nennt man im Allgemeinen den Zufammenhang und das Abhängig- 
£eitöverhältniß, in welchem die Naturkörper zu einander ſtehen; fle beruht auf der Wahrs 
nehmung : daß nichts vereinzelt in der Natur bafteht, jedes des andern zu feiner Exiſtenz 
bedarf, unter allen ein Wechſelverhältniß des Gebens und Nehmens ftattfindet. Ins— 
befondere aber nennt man Sympathie das ihnen eigenthümlihe, befondere Vermögen 
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zweier Körper oder Organe, am der gegenjeitigen Erregung Theil zu nehmen. Geſchieht 
died in der Urt, daß, wenn die TIhätigfeit ded einen über die Norm hinausgefübrt wird, 
die ded andern nachläßt, und umgefehrt, jo entflebt der Antagonismud: 3. B. wäh: 
rend der Menſch jchwigt, ift jein Stublgang angehalten, bei Durchfall Dagegen ift die Haut 
troden. Verſchieden von der Sympathie ift der Conſenſus, oder die Fähigkeit zweier 
Körper oder Organe, von einem und demfelben Reize gleichzeitig auf diefelbe Weile erregt 
zu werden. er äußert fid beſonders in phyſiſcher Beziehung, wenn ein und berjelbe, oft 
unbefannte Eindruck diejelben Vorftellungen und Gedanfen gleichzeitig in zwei verſchiedenen 
Individuen erwedt. So undeutlih die Sympathie unter verichiedenen Individuen erjceint, 
fo deutlich ift fie in der Thätigkeit der verichiedenen Organe eines Individuums, oder Orgas 
niomus, befonder& ded menſchlichen, zu beobadıten, und auch hier wieder mehr im Franfen 
ald gefunden Zuftande, indem dort die Thätigfeit des einzelnen Organs in Bezug auf den 
ganzen Organiemus fi mehr oder weniger ijolirt zeigt, dad Wechjelverhältnig verändert 
ift. Für den Arzt ift Die Kenntniß der Sympathie der Organe von der größten Wichtig. 
feit, da er häufig fle zur Heilung von Krankheiten benugen muß, wenn jdon er jo wenig 
ald der Phyſtolog den Grund derjelben anzugeben weiß, denn nur für einige Bälle gilt die 
angenommene Berbindung durch Die Nerven. Vgl. Rahn „Ueber Sympathie und Magneries 
mus“ (aud dem Latein., mit Unmerfungen von Tabor, Heidelb. 1789); Hufeland 
° „Ueber Sympathie" (Weimar 1822). 

Snmpbonie (ital. sinfonia), bezeichnet als mufifal, Terminus ein größeres Inftrus 
mentaltonftüd, dejfen Wirkung auf dad Gefammtwirfen eines verbältnigmäßig ftarf bejegten, 
vollſtaͤndigen Orcheſters berechnet ift. Erft in der neueren Muſik ift die S. zurBervollfommnung 
gebracht, was ſchon durch die Bervollfomunung der Inftrumentalmufit überhaupt bedingt war, 
das Wefentlichite war aber, daß man jle hinlänglich von der Duverture einerjeitd, andererſeits 
vom Goncerte ſchied. In Legterem tritt ein Inflrument hervor, getragen vom begleitenden 
Orcheſter; in der Ouvertüre dagegen tritt unter Mitwirfung des ganzen Orcheſters ein 
Gedanke hervor, aber diefer ift nur ein vorbereitender, auf Nachfolgendes hinüberleitenber. 
Die ©. dagegen joll, ohne ein Inftrument vorzugsweiſe hervortreten zu laflen (verflcht fid, 
mit Aush der Solid), einen Gedanken behandeln und mit Benugung aller Kräfte eines 
Orcefterd ihn volljtändig erfhöpfen und in fih abrunden. In ihr völlendet ſich aljo die 
Ordeftermufif, und was von dieſer gilt, muß indbejfondere wieder von der ©. gelten. Die 
Objecte der ©. fünnen natürlid) nicht beſchränkt fein, jondern Alles, was fi} in ein großes 
Tongemälde zufammenfaffen läßt, kann Gegenftand der S. werden. Doch hat fidh die ©. 
wohl dabei Bor Spielerei und widerwärtiger Plaftif zu hüten, und vor dem Widerftreit mit 
ſich jelbit, wenn fie ed übernimmt, einerfeits Empfindungen au ſchildern, andererſeits da« 
neben wirflide, in ber Natur der Sadıe begründete Muſik wiederzugeben, ein Zwiefpalt, 
der felbft in Spohr's „Weihe der Töne * und Beethoven’ „Paftoraliymphonie * nie recht 
befriedigen will. Ueberhaupt ſoll die Mufif, und ſomit audy die Symphonie, nicht in dem 
Grade plaftiih werden, daß fle aus ihrer Sphäre heraudtritt. Dagegen wird die ©. nie 
ihre Wirkung verfehlen, wenn fie das Erhabene, Exrnfte, Beierliche darftellt, oder auch den 
lauten Jubel, der aus einer bewegten Bruft bervorquillt. Mit der Aufgabe muß natürlid 
die Anordrung und Ausführung der einzelnen Theile im Verhältniß ſtehen. Hierüber find 
feine allgemeingiltigen Regeln zu geben, nur hat der Componiſt darauf zu achten, daß er 
nicht durch zu große Ausdehnung ermüde, was bei aller Vortrefflichfeit des Werkes Jeder 
empfunden haben wird, der Beethoven's D-moll:S. gehört hat. Nach herkömmlicher Weiſe 
überfteigt Die S. niemals die Zahl von A Sätzen. Sie beginnt mit einem Allegro im 
erften Hauptſatze, der kräftig, feurig, ergreifend in Themen, Modulation und Inftrumentation 
dem Zuhörer den Hauptgedanfen vorführt, Ihm folgt ein Andante oder Adagio, in weldyem 
das Feuer ſich ſenkt, das elegifch fein fann, aber nie Fraftlos mit dem erften Sage diöhar« 
moniren darf, Cine Menuett und ein Scherzo erhebt die Fackel von Neuem und leitet zum 
Allegro finale, weldes den Gedanfen vollenden ſoll und namentlich dem erften Satze ent 
ſprechen muß. Es ift Elar, daß diefe Anordnung aus ber Sonate erwuchs, bie ohnehin 
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ihrer Idee nach der ©. zur Seite gebt. Aber eine nothwendige Form iſt ed nit, und 
darum auch nicht ſtreng beobachtet. Erft von Haydn an ift die ©. mit größerem Fleiße 
eultivirt. Haydn's Symphonien find mehr in idylliſchem Style geſchrieben. Ihm folgte 
Mozart, deffen glückliches Talent die Formen fefter beftimmte und inhaltöwollere, erhabenere 
Werke jchuf. Vollſtändig dramatiichen Charakter hat die S. erſt durch Beethoven erhalten, 
der die Aufgabe zuerft in vollem Umfange verftand und bis dahin Unübertroffenes geleiftet 
hat. An Mozart beſonders ſchließen ſich Momberg, Spohr, Nies, Feska, Kallimoda und 
Onslow, mit mehr Glück und Beethoven näher fommend Nies, Mendelsjohn » Bartholdy, 
Rob. Schumann u. U. 

Symplegaden, find der griechiſchen Sage nach jene furditbaren faft zufammen- 
ftoßenden Beljenriffe, die, am europäiſchen wie am aſtatiſchen Ufer ſtehend, die Einfahrt ins 
ihwarze Meer verengen und vom Mythus als beweglich und alles Durchpaſſirende zer» 
ſchmetternd dargeftellt wurden. Feſt und unbeweglich wurden fie durch Orpheus’ Saiten: 
fpiel, weldyer unter Juno's Schuge die Argon auten (j. d.) glücklich nn Sie 
heißen jegt Urek⸗Irki. 

Symplegma (griech.), eigentlich das Zuſammengeflochtene, nannte man in der 
antilen Kunſt eine Gruppe von mehreren Statuen, die erſt durch ihre Vereinigung ein 
Ganzes bilden. Vorzüglich gehören hierher die gegenſeitig mit den Armen verſchlungenen 
Bechter oder Ringer, ferner die berühmte Gruppe der Niobe (f. d.) in Blorenz und bes 
Xaofoon (f. d.) in Rom. 

Symploke (grieh.), eigentlih Verflechtung, beißt eine rhetorifhe Figur der 
Wiederholung, die fih aber von der Anaphora (j. d.) und Epiphora dadurch unter« 
fheidet, daß hier bei mehreren hinter einander folgenden Fragen diejelbe Antwort — 

Sympoſium, ſ. Gaſtmähler der Alten. 

Symptomatologie, ſ. Semiotik. 

Symptom, Zeichen, Zufall, nennt man in der Pathologie diejenige Erſchei— 
nung, aus der wir ein vorhandenes Mißverhältniß in den Thätigfeiten ded Organidmus 
erkennen. Es iſt jubjectid, wenn ed nur von den Kranfen, objectin, wenn ed auch 
von Andern, befonderd vom Arzte bemerft wird. Diejenigen Zeichen, welche unmittelbar 
aud einer beflimmten Art des Erfranfend hervorgehen, nennt man Zeihen der Krank 
heit; fie find entweder weſentlich, gehören unmittelbar zu ihr; oder unweſentlich, zufällig, 
wenn fe in feiner nothwendigen Verbindung mit der Krankheit ſtehen. Die Summe 
der wejentlichen Zeichen giebt das — einer Krankheit, welche gewöhnlich darnach benannt 
wird. 

Synagoge, ein griech. * welches zunächſt Verſammlung bedeutet, dann aber 
zur gewöhnlichen Bezeichnung der Bet- und Erbauungshäuſer der Juden gebraucht wird. 
Die Verrichtung des Gotteedienſtes in kleinen Bet- und Erbauungshäufern fand wahr— 
ſcheinlich ſchon im Exil ſtatt, doch kommen beſtimmte Spuren nicht einmal in den Büchern 
der Makkabäer vor. Das Inſtitut der Synagogen war ſehr wohlthätig, da nun überall 
Gottesdienſt gehalten werden konnte, und dieſer, ſtatt blos anbetend zu fein, zugleich beleh- 
rend wurde. Die innere Einridtung dieſer Häufer war im Allgemeinen biefelbe, wie fe 
noch jegt ift, nämlich folgende: An der Wand nad Serufalem zu fleht der Schrank, in 
welchem die bibliſchen Handfchriften aufbewahrt werden. Im der Mitte des Raumes fteht 
das Pult für den Vorleſer und eine Art Kanzel für den Redner. Den übrigen Raum 
füllen die Sige für die Männer, und die geſuchteſten Sige find diejenigen, die dem Keilig« 
thume am näcften find. Der Gottesdienft am Sabbath und an den Beften begann mit 
einem immer wiederkehrenden Gebete, welches große Aehnlichkeit mit dem Vaterunſer hat. 
Hierauf wurden Abſchnitte aus dem Geſetze und aus den Propbeten verlefen. Darauf 
folgte ein freier Bortrag irgend eines Schriftgelehrten, wobei vollftommene Lehrfreiheit ſtatt⸗ 
fand. Die Beamten der Synagoge waren 1) der Vorſteher, der die äußeren Angelegen« 
heiten beforgte, 2) ein Gollegium von Xelteften, 3) der Borbeter oder Vorleſer, 4) der 
Almofenfammler, 5) der Aufwärter, Diener. In Deutjhland und den angränzenden 
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Ländern haben ſeit 1809 viele Reformen des jüdiſchen Gottesdienſtes ſtattgefunden. Viele 
Gebete wurden abgeſchafft, dagegen regelmäßige, Predigten und deutſche Geſänge und hier 
und da auch Orgelmuſik eingeführt. Deutſche Synagogen nennt man diejenigen, 
wo ein betraͤchtlicher Theil des Gottesdienſtes in dieſer Sprache abgehalten wird. — Die 
aroße Synagoge bieh der Berein der Geſehgeber, der jeit Edra bis auf den Hoben- 
priefter Simeon beftand und mande religiöje Einrichtungen getroffen haben ſoll. Berühmte 
Synagogen waren im Alterthume die zu Alerandria ; im 12. Jahrh. die von Marmorfäulen 
getragene Hauptiynagoge in Bagdad und jeit dem 14. Jabrb. die noch vorhandene große 
©. in Toledo. Im 16. Jahrh. wurde die ſchöne Meiielihule in Prag und im folgenden 
die Synagoge der portugieflihen Juden in Amfterdam aufgeführt. Sehenswerth find der 
Jakobotempel zu Seeien, die S. zu Wien, Yivorno, Hamburg, Dresden und Altona. 

Syncelli bießen jeit dem 4. Jahrh. diejenigen Beiftlihen in der griech. Kirche, 
welche von den Biſchöfen und Patriarchen in ihre Wohnung aufgenommen wurden, und 
dieien ala Räthe dienten. In Rom nannte man fie consiliarii. 

Syncellus, Georgius, ſ. Bozantiniſche Schriftfteller. 

Spuchronismus heißt das Zuſammenfein von Perſonen und Begebenheiten in 
ein und demielben Zeitraume. Daher die ſynchroniſtiſche Darjtellung der ge 
ſchichtlichen Facta, wo Das gleichzeitig Geſchehene, ſei es unter verſchiedenen Völfern ober 
an verſchiedenen Orten, zujanmengeftellt wird. 

Spndesmologie, j. Desmologie. 

Syndicus. Nah Vertreibung der Dreißig in Athen wurde vom Volk und Hat 
daſelbſt eine Behörde erwählt, Die über eingezogene Güter urtheilen follte. Die Mitglieder 
hießen Syndifoi. Berner nennt man ©. eine Berfon, die von einer Gemeinheit (univer- 
sıtas) beauftragt ift, zur Bejorgung ihrer, beſonders rechtlichen Angelegenheiten, entweder 
nur für gewiſſe Bälle (Syndicus parlicularis), oder für alle Fälle (Syndicus universalis). 
Die Vollmacht, die ihm ertheilt wird, dedgleichen auch der Poſten, den er befleidet, beißt 
Spynticat. 

Synedrium, ein griech. Wort, welches eigentlich eine beiiammenfigende Verſamm⸗ 
lung bedeutet, bezeichnet dann das höchſte geiftlihe und weltliche Gericht der Juden, welches, 
wahricheinlih unter den Maffabäern geftifiet, 71 Beifiger, die theild Schriftgelehrte, theils 
Bolksältefte waren, und einen Präfidenten hatte, welches entweder der Hoheprieſter ſelbſt 
oder jein Stellvertreter war. Der Verſammlungsort diejed Gerichts waren die Hallen des 
Tempels, in dringenden Fällen der Walaft ded Hobenpriefterd. Unter der römijchen Herr» 
ſchaft blieb es in jeiner frühern Wirkjamfeit, nur verlor ed das Recht über Leben und Tod. 
Bon dieſem Synedrium muß man nod ein Eleineres unterjdeiden, dergleichen im jeder 
Stadt fi befand, und aus mehr ald 120 Einwohnern beftand; in Jeruſalem felbft waren 
deren zwei, 

Synekdoche heißt eine rhetoriiche Figur, mac) welder durch die Nennung eines 
einzelnen oder bejondern Gegenjtandes dad Ganze und dad allgemeine Wejen defjelben und 
durch Nennung des Ganzen und Allgemeinen dad Wejen des Bejondern bezeichnet wird. Es 
wird hier aljo ein einzelner beſonders bezeichneter Theil flatt des Ganzen, ein einzelnes 
Ding oder Weſen oder eine Urt jtatt des allgemeinen Gattungsbegriffs und umgefehrt ge= 
jegt, 3. B. Thür flatt Haus, Cicero für Redner, Dolche und Redner flatt Waffen, dagegen 
wieder Haus ftatt Yenfter, Geflirne ſtatt Sonne. Auch gehört hierher der Fall, wenn der 
Singular und Plural mit einander vertaufcht (synecdoche numeri), oder beftimmte Zahlen 
fatt unbeftimmter Größen gelegt werden, z. B. der Soldat, ftatt die Soldaten ; der Spar= 
taner, flatt die Spartaner (j. Metonymie und Tropen). Die ©, des Grades ift 
die Emphafls (ſ. Nachdruck) und Hyperbel ci. d.). 

Spnergismus, Mitwirkung, beißt in der Dogmatik die Meinung, daß der 
Menſch jeine Befehrung und Beſſerung nicht ganz allein von den Gnadenwirkungen bes 
heiligen Geiſtes erwarten dürfe, jondern daß dazu von feiner Seite eine Mitwirkung feiner 
eigenen, natürlichen Kräfte erforderlich jei. Schon Pelagius hatte dies gegen Auguftinus 
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behauptet; fpäter flellte Erasmus von Rotterdam dieſe Lehre gegen Luther auf, der bie 
firenge Auguftinijche Anſicht vom der gänzlichen Unfähigkeit des natürlichen Menſchen zur 
Beſſerung, und feiner Pafflvität gegen die güttlide Gnade durchführte. Melanchthon mile 
derte Luther's Lehre, indem er zur Bekehrung des Menſchen drei zufammenmwirfende Urſachen 
annahm, nämlich das Wort Bottes, den heil. Geijt und den Willen des Menichen. Luther 
wendete Nichts Dagegen ein, und auch ind Leipziger Interim wurde dieſe Meinung aufger 
nommen. Gegenſtand eines Streites in der Lutheriſchen Kirche wurde fle erſt, ald 1555 Joh. 
Pfeffinger, Profeſſor der Theologie zu Leipzig, in feiner „Dissertatio de libero arbitrio“ 
diefelbe yertheidigte. Blacius, ein flarrer Lutheraner, trat dagegen auf, und jegte ihm 
die Auguftiniiche Lehre: daß der Menſch fürd Gute ganz todt und im Wibderfiande gegen 
Gott jei, und Gott allein alle gute Bewegungen wirken müfle, in ihrer ganzen Strenge 
entgegen. Eben died behauptete er gegen Victorin Strigelius, deſſen Eollege er 1557 in 
Jena geworden war, und welder in dem von ihm in Verbindung mit Schnepf und Huge-⸗ 
lius entworfenen Gonfutationsbuche den Synergismus gelehrt hatte. Flacius drang mit 
feiner Meinung durch; dad Gonfutationsbudy wurde danach geändert und erhielt in Thü— 
ringen ſymboliſches Anſehen, ja Strigel und Hugelius wurden ald Gefangene auf das 
Schloß Grimmenftein gebracht, aber bald wieder freigelaflen. Mit abwechſelndem Glüde 
dauerte der Streit zwiichen Blacianern und Synergiften fort, indem bald die eine, bald die 
andere Partei die Oberhand gewann und die Gegner von ihren Stellen verjagte. Zuletzt 
nahm er aber eine für die Synergiſten ungünftige Wendung, gegen welche fogar 1569 im 
Herzogthbum Weimar eine große Unterfuhung angeftellt wurde. Als 1574 alle Kryptos 
calviniften verwiejen wurden, hörte endlich der Streit auf, und die im J. 1580 befannt 
gemachte Eoncordienformel verwarf vollends den Synergismus. 

Syneſis (griedh.), lat. auch Constructio ad sensum, heißt in der Spracdlehre die- 
jenige Gonftruction,, bei welcher die Form des bezogenen Wortes ſich nur nad dem Sinne 
des Beziehungsworted richtet und der Sprechente oder Schreibende mithin den Grdanten, 
den er austrüden will, über die grammatiihe Genauigkeit ſetzt. So würden z. B. in 
dem Sape: „Id begegnete einem armen Mädchen; dieſe ſprach mih um ein Almoſen 
an“, oder „Ich jah ein Regiment ; fie trugen Blau und Roth“, die Pronomina im Genus 
und Aumeruß nur nad der Bedeutung, nicht aber nad der grammatijchen Korm ihres 
Beziehungswortes ſich richten. 

Syneſius, aus Eyrene in Afrika gebürtig, treuer Schüler der Hypatia, ward 416 
zum Biſchof von Ptolemais geweiht, obwohl er den Kirchenglauben in mander Hinflcht, 
wie über die Auferftehung des Fleiſches, bezweifelte. S. war ſcharfſinniger Philofopb, 
gewandter Redner und tieffinniger Dichter. Die befle Ausgabe feiner Werke hat Petavius 
zu Paris von 1612— 40 bejorgt. Vgl. Ib. Clauſen „De Synesio‘‘ (Havn. 1831). 

Synkope, eine grammatifch-phonetiiche Figur, heißt, im Gegenjag der Epen- 
thesis ci. d.), die Ausftopung eines Vocals zwiſchen zwei Gonionanten in der Mitte 
eines Worts, wie „gaeclum“ ſtatt „„saeculum“, „ew’ger, theu'rer“ flatt „ewiger, theuerer *, 
und weicht in jofern von der Upofope (I. d.) ab. 

Syufratie, d.i. Mitherrihaft, Mitregierung, nennt man im Gegenſatz 
zur Autofratie(j. d.) diejenige Art der Staatäverfaffung, wo das Volf durch Vertreter 
an der Ausübung der höchſten Gewalt, bejonderd dedjenigen Zweiges derielben, weldyer die 
Geſetzgebung und Befteuerung besrifft, einen gewilfen Antheil nimmt. (S. Repräſen— 
tativſyſtem und Bolfevertreter.) 

Spufretismus, eigentlih Zufammenmiidhung, nennt man in der Wiffen« 
ſchaft dad Verfahren, verjchiedenartige Syfleme mit einander zu verbinden und jo ihre 
Gegenfäge auszugleichen. In der Philoſophie iſt dieſes Verfahren ſchon in alter Zeit oft« 
mals angewendet worden. Der jogenannte Eklektieismus verwandelt fi gewöhnlich in 
Synkretismus. Außer dem philoſophiſchen Synkretiomus giebt ed auch einen theologi» 
ſchen, in Bezug auf die Vereinigung verjchiedener Religionsmeinungen und Parteien, und 
man kann dies im Deutjchen am beflen durch Religiondmengerei wiedergeben. Im 
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neuerer Zeit hat man beſonders den gelehrten Calixtus (f. d.) bed Synkretiomus bes 
ſchuldigt, weil er mit friedfertigem Sinne Duldung und Eintracht zwiſchen den fi be— 
fümpfenden drei chriſtlichen Religtonsparteien, den Katholiken, Lutheranern und Reformir- 
ten, zu vermitteln ſuchte. Die flreitfüchtigen Wittenberger Theologen legten ihm dies für 
Gleihgültigkeit und Lauheit gegen die nach ihrer Anſicht alleinfeligmahende, reine Luthe— 
riiche Lehre aus, und jo entftanden die fogenannten Synkretiſtiſchen Streitigkei— 
ten, die von 1638 bis c. 1690 hartnädig geführt wurden. Im J. 1638 nämlid 
trat zuerſt Statius Buſcher in jeiner- Schrift „„Cryptopapisınus novae theol. Ilelmst. das 
heiml. Bapftıhumb in der neuen Helmft. Theologen Schriften“ gegen Galirt auf mit einer 
lauten Klage über „&räuel an beiliger Stätte“, entzog fi aber einer genauern linter- 
ſuchung darüber. Galirt und ein anderer Helmftädter Theolog, Konrad Hornejus, der ebenfalls 
in jener Schrift der Hinneigung zum Katholiciemus verdächtig gemacht wurde, vertbeidigten 
fih in Gegenichriften. Später nahmen aud) zwei andere Schüler Galirt's, Gerhard Titius 
und Joahim Hildebrand, an dieſem Streite Antheil. Das Thorner Religions: 
geſpräch, weldes im 3.1645 auf Veranlaffung des Könige Wladislaus VI, von Polen 
gehalten wurde, und durch welches auch dieje Streitigkeiten geſchlichtet werden follten, wurde 
durch die Erbitterung der beiden proteftantiihen Varteien gegen einander und haupfſächlich 
dur die Unduldjamteit der beiden Rutheriihen Abgeordneten, Joh. Hülfemann von Witten: 
berg und Abraham Galov von Danzig, unwirfiam gemacht. Nun wurde der Streit immer 
heftiger und. die Gegenflände beöfelben immer mannigfaltiger. Galirt’8 Gegner warfen ihm 
die Behauptung von mehr ald 100 irrigen Sägen vor, die indgefammt auf Katholiciamus, 
Galviniömus, Socianigmus und Arminianismusd binaudliefen. Hauptſächlich beftanden 
die Anfhuldigungen darin, daß er den Inhalt des apoftolifchen Symbolum für die hintei⸗ 
ende Summe weſentlich chriſtlicher Glaubendlehren erkläre, mithin die Anzahl und das 
Anſehen fogenannter Grundartifel ſchmälere; daß er die Ueberlieferung der Kehren ungots 
teödienflliher Gebräuche aus den 5 erften Jahrhunderten der hriftlichen Kirche als zweiten 
Erkenntnißgrund der Bibel zur Seite fege; daß er die heftige Verdammung gewiſſer Re 
dendarten und Gebräuche der katholiſchen Religion mißbillige; daß er den Vapſt nicht für 
den Antihrift halten wolle; daß er das Geheimniß der Dreieinigfeit und Erſcheinungen 
Chriſti im Alten Teftamente nicht finde; daß er über Sünde und Erlöſung Belagtaniide 
Gedanken äußere x. Zu den higigften Kämpfern wider Galirt gehörten Andreas Kühn 
zu Danzig, Konrad Dannhauer zu Straßburg, Joh. Georg Dorſche zu Roftod, Joh. Mau⸗ 
kiſch zu Danzig, befonderd aber die kurfädhl. Theologen Joh. Scharf, Aegidius Strauch, Hülie- 
mann, Jacob Weller in Dresden und Calob, der 1650 von Danzig nah Wittenberg gerufen 
war, Weller veranlaßte jogar den kurſächſ. Hof zu einer Gewiffendrüge (im I. 1649) an 
die braunſchweigiſchen Fürſten, die aber erklärten, daß ſie ihren Theologen ſelbſt die Recht⸗ 
fertigung überlaſſen wollten. Vielmehr baten die übrigen evangeliſchen Stände auf dem 
Reichotage zu Regensburg, 1653, den Kurfürften von Sachſen, Johann Georg 1., die 
geiftlichen Zänfer in feinem Lande zur Ruhe zu weiſen; diefer aber erwiederte, „dag man 
dem heil. Geift dad Maul nicht ftopfen fönne*. Hierauf entwarfen nun im folgenden Jahre 
die fähftihen Theologen eine eigene Bekenntnipfhrift unter dem Namen „„Consensus repe- 
titus fidei verae Lutheranae“, die hauptſächlich von Calob herrührt, und welche fie als 
neued Glaubendbefenntniß in der Lutheriſchen Kirche einzuführen ſuchten, was ihnen aber 
mißlang. Nach Calixt's Tode, 1656, als fein Sohn Friedrich Ulrich und feine Schüler 
in feinem Sinne zu lehren fortfuhren, ging der Streit immer mehr in perfönliches Gezänf 
über, im welchem beide Theile mit den größften und pöbelhafteften Schimpfwörtern ſich 
überfhütteten.. Das Friedensgeſpräch zu Kafjel, 1661, weldes auf Beranlal 
fung Landgraf Wilhelm’s VI. von Heſſen⸗Kaſſel zwei Marburger Theologen, Seb. Cuttius 
und Joh. Heinius, mit zwei Rintelnſchen, Petrus Mufäus und Job. Henichen, Calitt's 
Schüler, über die Unterjheidungslehren beider proteſtantiſchen Kirchen hielten, fadhte den 
Streit nur heftiger an, da die Lutheriſchen Theologen jede Annäherung an bie reformirten 
verwarfen. Herzog Ernſt der Fromme von Sachfen -Gotha ſuchte nun auch das Geinige 
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zur Beilegung des ärgerlichen Streites beizutragen und beranlaßte den Salomon Glafftus, 
feit 1640 &eneraliuperintendent zu Gotha, ein Bedenfen über die ftreitigen Punkte auf— 
zujegen,, welches zwar erft nad feinem im 3. 1656 erfolgten ode ans Licht Fam, 1662, 
aber viel dazu beitrug, die Gemüther zu beruhigen. ben dies bewirkte auch die ſcharfe 
Prüfung des Calob'ſchen „Consensus“ durd Johann Mufäus, Bruder des obengenannten 
Peter Mufäus, und die leidenichaftloie Art, wie diefer Mann feine Geaner behandelte. 
Sein Anfehen und der Tod der beiden Haupteiferer Galon (geft. 1686) und Strauch (geſt. 
1690), fowie das Entftehen der pietiftiihen Streitigfeit brachten endlih das Aufhören 
des langen ſynkretiſtiſchen Streites hervor. 

Spnodal: und Presbyterialverfaſſung, beißt diejenige Verfaſſung der 
Kirche, nach welcher jeder evangelifchen oder proteftantifben Gemeinde das Recht zufteht, ſich 
"zur freien Verwaltung der firchlichen Angelegenheiten und zur Aufficht über Die Sittlichfeit ihren 
eigenen Vorſtand oder ihr Presbyterium zu mäßlen und nad Maßgabe der Umftinde aus 
den verichiedenen, zu einem Kreife, einer Provinz oder zu einem Staate aehörigen Gemein- 
den Berfammlungen oder Synoden zu berufen, um theild biöher beftandene Einrichtungen, 
wenn fe ihrem Zwecke nicht mehr entſprechen, abzuſchaffen, theild neue Vorſchläge dem 
Dberhaupte ded Staated vorzulegen. Dad Preébyterium befteht aus dem Geiftlihen und 
aus Mitgliedern der Gemeinde, deren Aufgabe es ift, die gefammten gemeinheitlichen Kir« 
chenintereſſen, ſoweit es unabhängig vom Staate, dem nach feinem Begriffe und feinem 
Zwecke die Oberauffiht über die in feiner Mitte vorhandenen Kirchen und Eulte von Rechts— 
wegen zufommt, geſchehen kann, zu verwalten und zu reguliren. Dieſe Art der Kirchen— 
verfaffung beftand in den erften Jahrhunderten des Chriſtenthums, fam aber nach und 
nad ab, ald das Evangelium unter dem Papfte und dem fogenannten Epiäfopalinfteme in 
Die päpftliche Hierarchie entartete. Die Reformation hatte zwar die Abficht, bei ihrer Rei— 
nigang der Kirche von den römiichen Entftellungen, die Anbetung des Kreuzes auf das 
Urchriſtenthum zurückzuführen, und ſomit auch die Kirdyenrepräfentation wieder herzuftel« 
Ien; da fle aber mit zu vielen Hinderniffen, die ihr der Vatican bereitete, zu kämpfen 
Hatte und überdied das unruhige und vielfach gequälte Zeitalter nicht reif für die Ausfüh— 
rung eined jo großartigen Gedankens zu fein fchien, jo unterblieb Die Wiederherftellung 
Der kirchlichen Vertretung, mit Ausnahme Hollands, mehrerer reformirter Gantone der 
Schweiz, Schottlands, und der weftfäliihen Provinzen Jülich, Mark, Gleve und Berg, 
wo ſich ſchon zur Zeit der Meformation eine freiere Kirchenverfaſſung mit Presbyterien und 
Sonoden geltend machte. Erft in der meueften Zeit, ald der Geift der Völker das ihnen 
zufommende Recht ſtändiſcher Vertretung in Anſpruch nahm, brachte die äffenılide Mei— 
nung auch die Firdliche Mepräfentation wieder in Anregung und, einzelne Regierungen, 
‚ zuerft Preußen 1816, dann aud andere deutſche Staaten verſprachen dic Cinführung der 
Presbyterial- und Synodalverfaffung. Alle Verſuche haben indefien bis jetzt fein den 
geredhten Erwartungen entiprebendes Mefultat gegeben, theild weil die Preöbyterien, wie 
in Bayern, aus zu wenig weltlidien Mitgliedern beftehen, theild weil die Synoden, wie in 
Preußen, nur Geiftliche enthielten. Erſt im Sommer 1846 berief Friedrich Wilhelm IV. 
eine Generaliynode in Berlin zufammen, doch auch Diele wurde auf Weiteres vertagt, 
nachdem ſie befonderd über die Verpflihtung der Geiftliben und die ſymboliſchen Bücher 
verhandelt hatte. Die 1848 in Branffurt vereinigte deutiche Nationalverfammlung bes 
fhäftigte ſich zwar vielfach mit der Kirche, ging aber auseinander, ehe fle Deutichland eine 
einheitliche Verfafiung hatie geben fünnen, was doch allen andern Organifationen hätte 
voraudgehen jollen. In Bezug auf die Preöbnterialverfaffung ift in Preußen ein neuer 
Anlauf genommen worden, indem die Regierung in jüngfter Zeit fogenannte Kirchen- 
räthe in den einzelnen Gemeinden wählen läßt, welde befonders mit der Beauffihtigung 
des firengen Kirchenbeſuchs der einzelnen Gemeindeglieder beauftragt find. 

Synoden, Kirhenverfammlungen, find feierlihe Zufammenfünfte der 
Mepräfentanten mehrerer riftlicher Gemeinden, um über dad Wohl der Kirche ſich zu be— 
rathen, injonderheit die Wahrheit der chriftlihen Religion und deren Reinheit gegen 
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etwaige Mißdeutungen und Angriffe zu ſchützen. Ihr Urſprung findet ſich in der 
griechiſchen Kirche des 2. Jahrhunderto, von wo fie in die früh ſchon durch Häretiker 
beunrubigte Kirche des Abendlandes übergingen. Die erflen Synoden waren meiſt 
nur Provinzialipnoden; zur 3:1, da die päpftlihe Gewalt zu wachſen begann, äns« 
derte fich ihre Form und ihr Einfluß, und es gab feit dem 4. Jahrh. allgemeine, das 
Wohl ter ganzen katholiſchen Kirche berathende, ökumeniſche Synoden, deren 
Beichlüffe je nah ihrem Inhalte zu Reichs- oder iicchengefegen erhoben und canoniftrt 
wurden. Dergleihen oͤkumeniſche Synoden waren die zu Nicäa 325, zu Sardica 344, 
zu Mailand 355, zu Rimini und Seleucia 359, zu Konflantinopel 381, die erfle zu 
Epheius 431, zu Ehalcedon 451, und zwei zu Konftantinopel 553 und 680, Juſofern 
als das allgemeine Wohl der katholiſchen Kirche gegen die Angriffe der Reformation bes 
rathen, und Die jelbjleigene Reform der katholiſchen Kirche an Haupt und Gliedern vor- 
genommen werden jollte, fann aud Das Concil zu Trident von 1545 —63 zu jenen ge= 
rechnet werden. Die griechiſch-ruſſiſche Kirche hat durch Peter den Großen in der heili— 
gen Synode eine permanente Behörde erhalten, weldye die kirchlichen Angelegenheiten Dies 
ſes Reiches ordnet und verwaltet. Die proteftantiihen Gemeinden bildeten ihre Firdlichen 
Berfaflungen verichieden und das jüngſt neuerwachte Staatöleben bat aud in der Kirde 
das Gefühl der Kraft und den Wunſch nad Selbftändigfeit und repräfentativer Berfaffung 
hervorgerufen. So wurden jeit 1816 in Preußen Kreis- und. Provinzialiynoden aus 
den Superintendenten und Geiftliben der Diöceien unter Vorſitz des Viſchois gebilder, 
doch der Streit und Widerſpruch, welchen das Unionswerk erfuhr, bat den möglichen Nugen 
diejer kirchlichen Inftitution ſehr beeinträchtigt, daher auch die ſchon zum öftern veriprocyene 
Generalſynode erft 1846 berufen worden if. Ebenſo if ed in Bayern mit der Synodal- 
verfaflung, wo noch überdem durch die beiden Generaliynoden zu Ansbah und Paireuch 
Einigfeit und gemeiniames Wirken für das Wohl der Kirche gehindert wird; befier aber 
ſteht es mit der Preöbyterialverfaflung Rheinbayerns. Am jelbfländigften handelt noch 
die Kirche Badens; die trefflichen Ginrichtungen und Anordnungen der Synote von 1834 
find von großem Nußen, und werden in der Folge noch grögern Segen bringen, wenn 
auch noch mande Mängel in Bezug auf das fittliche Leben zu bejeitigen find. Die Ans 
fänge einer Synodalverfaffung in Würtemberg haben biäher nur unbedeutend genügt, noch 
weniger die in Heflen-Darmflatt, wo alle kirchlichen Geſetze, gleich den politiihen, ven den 
Deputirten des Landtages gegeben werden. In Braunjcweig hofft man noch immer auf bie 
1832 erbetene, und vom der Rantedregierung aud veriprochene repräjentative firdliche Ber 
faffung, und in Kurbeflen erwähnte man in der Petition von 1830 nur beiläufig das 
Verlangen nad) einer Shynodalverfaflung, neben der ausdrücklichen Bitte um beilere :Bejol« 
dung der Geiftlihen. In Hannover mit dev Landesconfiitution, in Sachſen bei den poli- 
tiichen Umänderungen ſchöpften die Kirchen nene Hoffnung einer Reform und jelbfländigen 
Kirchenverfaſſung, aber nur wenige wohltbätige Neuerungen haben Eingang und Geltung 
gefunden, . Vgl. die einzelnen Länder, und Die Artikel Staat und Kirche. 
Syuouyma find eigentlich Wörter gleicher Bedeutung, entweder jo, daß fie von 
einer Wurzel durd) verichiedene Suffire, oder von verſchiedenen Wurzeln durch gleidye oder 
verfchiedene Bildungsformen abgeleitet find. Es ift am ſich deutlich, daß im beiderlei Hin- 
ficht nie werden Wörter entjtehen können, die fich volltommen beden, jo dag nicht dur 
das verihiedene Suffir oder den verichiedenen Wurzelbegriff eine Differenz ſichtbar wäre, 
Wohl aber können durch den Sprachgebrauch urſprünglich verſchiedene Begriffe einander 
jo nahe gebracht werden, daß fie für gleichbedeutend gehalten werden können, jowie umges 
fehrt der Uſus wiederum die weitere Bedeutungsiphäre eines Wortes auf einen beftimm« 
teren, engeren Kreis beichränfen fann. Es tritt alſo zu dem urſprünglich logiſch-etymo⸗ 
logiihen Elemente nod ein hiſtoriſches hinzu, umd ftellt fih Die Synonymif in Beziehung 
darauf die Aufgabe, die finnverwandten Wörter in ihrem logiſch-etymologiſchen Uns 
terichiede zu erfaflen und die Grenzen zu beftimmen, innerhalb welder die biftoriihe Ente 
widelung der Sprade einander nahe kommende Wörter angewandt bat, jo ift fie eine 
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fruchtbare, dem flaren Denken heilbringende Wiſſenſchaft. Es ift nichts gewöhnlicher, ale 
daß ſelbſt gute Schriftfteller in diefem Theile der Verwendung des Spracitoffs fehlen, 
obfchon gerade im der richtigen Anwendung der finnverwandten Wörter ſich die größte 
Schärfe fund giebt. Das Stutium der Synonymit, die auf den genannten logiſchen, 
etymologiſchen und bifteriihen Grundlagen ruhen muß, ift daber unerläßliche Pflicht für 
Jeden, der Correctheit erzielt. Im Ganzen hat die Synonymik zunädit die höhere Ein- 
beit, unter welde zwei oder mehrere Synci.yma fallen, aufzuſuchen, die Unterſchiede zu 
entwideln und das gegenieitige Verhältniß zu beſtimmen. Letzteres iſt eniweter ein coordi⸗ 
nirted oder ein juberdinirted. Das logiſch-ethymologiſche Element ergiebt ſich in ber 
Megel bei richtigem Verfahren bald, 3. B. die vielbeiprodenen Synonyma Bernunft 
und Verſtand find minder ſchwierig zu entwiceln, wenn man auf die Wurzeln neh 
men, vernehmen, und ſtehen (vergl. vorftellen) achtet. Schwieriger wird aber 
das hiſtoriſche Element, denn der Spradgebraud ändert fib. Am ficherften ift hier der 
rein hiſtoriſche Weg zu wählen und nachzuweiſen, wie 3. B. Luther's einfältig erft all- 
mälih den Wörtern beihränft, dumm, albern ſynonym wird... Dabei fann aber 
nur dad Material in Betracht kommen, das wirklich aus der friichen Bildungsfraft ber 
Sprache entiproffen iſt. Denn die Studirftube ift nicht aerade der Ort, wo neue Wörter ' 
geichaffen werden fönnen. Die Homonhmen, d. h. Wörter, die unter einer Form ver⸗ 
ſchiedene Begriffe zuſammenfaſſen, können, ftreng genommen , nicht in die Synonymif ges 
hören. Bei diefen liegen entweder verjchiedene Wurzeln zum Grunde und die äußere Form 
des Wortes ift nur zufällig; oder es find die heterogenen Bedeutungen nur jcheinbar. 
Dann müflen fie fih aus einem Wurzelbegriffe logiſch ableiten laffen. Beides fällt der 
Lerifograpbie anheim. Die Synonymit ift erft in neueren Zeiten verſucht. Dumesnil, 
Eruefti, Ramshorn, Döderlein, Habicht, Schmalfeld und Schulg bearbeiteten Die Tateis 
nijche Synonymik. ine deutihe Synonhmik verjudte 3. A. Eberhard (Halle 1795 — 
1802, in 6 Bdn.), fortgefegt von Maaß (1818—1821) und Gruber (1826 — 30), 
Für das Franzöſiſche lieferten Vaugelas, Girard, Beauzée, Roubaud, für. das Engliſche 
Blair, Dav. Booth, Erabb, für das Däntihe Sporen ſynonymiſche Arbeiten. — Syn 0» 
npmie heißt theild Die Sinnverwandtſchaft der Wörter ſelbſt, theild eine rhetoriiche Figur, 
nad) welcher eine Häufung von Synonymen zur noch deutlihern Hervorhebung des Gedan⸗ 
fen® angewendet wird. 

Syntagma (gried.), eigentlib Zujammengeordneted, beißt eine Samm- 
lung mehrerer Schriften oder Aufiäge verwandten Inhalt, dann überhaupt eine Zufam« 
menftellung verichiedener Bemerkungen, 3. B. grammatiicher und kritiſcher, befonders in⸗ 
fofern darin gelehrter Sammlerfleiß fihtbar it. So bejlgen wir namentlid von den bol« 
ländiihen PBhilologen der frühern Jahrhunderte eine große Anzahl folder Schriften unter 
dem Titel „Syntagma eriticum‘ oder Syntagma philologieum‘* ıc. 

Syntax ift in der Sprachlehre derjenige Theil, der die Regeln darftellt, nad wel⸗ 
Ken die einzelnen Wörter zu Sägen und Perioden zu verbinden find. Im diejer Ver— 
fnüpfung der Satztheile ift der Medefinn das einigende Band, welches Die einzelnen Wörter 
zu einem größeren Ganzen zufammeniaßb und es hängt im Einzelnen wieder vom Geiſte 
und der Struchur der befonderen Sprade ab, welde Form fie für den Say gewählt bat; 
welcher Mittel fie fiö bedient, dad Verhältnig der Sagtbeile zu bezeichnen, um den Rede⸗ 
finn mit Bollftändigfeit und Klarheit hervortreten zu laffen, u. a. m. Es bedarf feiner 
Ausführung, daf jede Spracde überhaupt ihre eigene Syntar haben müſſe. Allen Spra« 
chen ift aber gemein, in der Rede Deutlichkeit und Verftäntlichkeit zu bezweden, und wel« 
der Mittel fih aud die bejondere Sprache bedienen möge, allen muß gemein fein, eine 
oder mehrere Huuptvorftellungen nah ihren Gigenichaften und Verhältniſſen varflellen zu 
wollen. Nur dadurd, daß ter Spradkörper fähig if, diefen Anforderungen zu genügen, 
ift fie erſt verfländlih.. Die Aufgabe der Syutar if daher, auf hiſtoriſchem Wege die 
Mittel zu jammelm, deren fid) eine Sprache in der Zufammenorbnung der Wörter bedient, 
und deren Zulänglikeit und Deutlichfeit aus dem inneren Wejen des Volks und feiner 
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Sprache zu erkläͤren. Die comparative Syntax dagegen hat den Fortſchritt zu zeigen, ben 
die Sprade überhaupt in der Menfchheit gemacht hat, und nachzuweiſen, wie die Satzbil⸗ 
dung und Satzverbindung der Sprachen mit dem zu höherer VBollfommenbeit ſich entwideln- 
den Menjhengeifte im Berhältniß ſtehe. Die beiondere Syntax hat zunächſt fi mit der 
Verbindung einzelner Redetheile und deren gegenfeitigem Verhältniſſe zu beihäftigen. Die 
vollfommneren Sprachen zeigen darin eine große Fähigkeit, die innere Abhängigkeit der 
Begriffe durch eine äußere in den verſchiedenen Theilen der Mede wiederzugeben, und erfi 
dadurch ift ein vollfommenes Bufammenfaflen des Ginzelnen zu einem größeren Ganzen 
möglich. Minder cultivirte, namentlich flerionelofe oder minder fleriviide können dieſe 
Subordinirung nidt vollftändig erreichen und gebrauchen dafür mehr ein coordinirende? 
Verhältniß, welches man Barataris nennen fünnte. Gin Wort, welches das andere be 
Dingt, heißt das regierende, das von ihm abhängige, bedinate Dad regierte, Dies beflimmt 
in der Syntax Die Rectionslehre. Gin anderer Haupttbeil ift die Aufeinanderfolge der 
Redetheile. Die allgemeinen, logiſchen Geſetze dienen dieſem Theile zur Grundlage, Deren 
Anwendung auf die befondere Syntar bei. den verihiedenen Sprachen fehr verichieden if. 
Die Rectiondlehre und die Lehre von der Wortfolge machen den Inhalt der beionderen 
Söntar aus. Der höheren Syntar gehören die Geſetze von Satz- und Periodenbau an. 
Schon die alten griechiſchen Grammatifer, befonders Apollonius Dysfolos, in der erften 
Hälfte des 2. Jahrh., bearbeiteten die Suntar wiffenicaftlib, Später thaten dies Theod. 
Gaza (ſ. d.) Ronftantin Kasfaris (ij. d.), unter den Nömern Briecianug (ſ. d.); 
doch erbielt fie erft in der neuern und neueften Zeit einen höhern Grad der Vollendung. 
Syntheſe oder Synthefis ift ein beionderer in der Philofophie wichtiger Ber 
griff. Nach der Etymologie bedeutet Syntheſis Zufammenfegung, Verbindung, und die 
philoſophiſche Wichtigkeit dieſes Begriffs liegt einfach darin, daf das Verbinden ein weſent⸗ 
lihes Moment des Denkens if. Das Denfen gebt über das Ginzelne, welches als außer⸗ 
einanderliegend im Raume und in der Zeit gefondert den Sinnen gegeben ift, hinaus, 
und zu einem Allgemeinen und Ideellen fort, welches das Verſchiedene und Mannigfaltige 
zu einer einfachen Einheit zufammenfaßt. So bildet das Denken Vorftellungen und Be— 
griffe, welche wefentlihe Syntheſen find, weil darin verfhiedene Gegenflände zu einer Ein» 
heit verbunden werden. Jedoch ift das Verbinden nicht blos eine fubjective Thätigfeit des 
Denkens, fondern auch die objective Wirklichkeit ift eine ſolche Syntheſe von verſchiedenen 
Beftimmungen ; fo hat jedes Ding, obwohl es ſich felbft gleich ift, Doch verichiedene Eigen» 
ſchaften, eine alljeitige Beziehung nah außen bin umd zu anderen Dingen, oder beftebt 
auch aus verſchiedenen Materien, welche es zu einer Einheit neutrallfirt; fo ift der Orga 
niomus ein in fi ſelbſt gegliederted Ganze, alfo eine Syntheſe von fi gegenfeitig ergän- 
zenden Elementen und Gliedern. Der ſynthetiſchen Thätigkeit wird befonders die analt- 
tifche gegenübergeftellt, weldhe die ſynthetiſche Einheit in ihre verichiedenen Momente zerlegt 
oder auflöft; beide Thätigfeiten find ſich infofern entgegengefegt, jedoch ſtehen fle. aud in 
einer weientlihen und nothwendigen Beziehung, indem jede die andere zur Vorausiegung 
bat. Hieran Fnüpft fich befonderd die für die Philofophen fehr wichtige Frage, welde 
Methode der Erkenntniß die wahrhafte ſei, die analhtiſche oder bie ſynthetiſche; dieſe Unter 
fuhung zieht fh durch die ganze Geſchichte der Philoſophie hindurch, und bat für jegt 
das Refultat gehabt, daß die analytifche Methode jo einseitig ift, wie die ſynthetiſche, und 
daß daher beide alljeitig vereinigt werden müflen ; diefe Vereinigung ift die dialektiſche 
Methode, welche vor Allem Hegel angewandt und durdgeführt hat. — Die Sontbeie 
wird ferner auch häufig der Antitheſe entgegengeftellt, oder bilder vielmehr das dritte Glied zur 
Theſe (Sag) und Antithefe(Gegenfag). Aud in diefer Verbindung ift der Begriff der Syn» 
theſe von hoher philofophiicher Bedeutſamkeit; durch die ganze Entwidelung der Philoſophie 
hindurd treten immer wieder dieſe drei Beftimmungen ald weientlihe Momente ber Wahr- 
beit und der Erfenntnig hervor, wie befonders bei Kant in der Kategorientafel, dann bei 
Fichte, welder hiermit feine Wiſſenſchaftslehre anfängt, und vor Allem bei Hegel, bei wel⸗ 
Gem die Entwidelung eines Begriffs als Theſis, Antithefld und Syntbefld den einfachen 
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hythmus der Methode ausmaht, — Der Begriff der ſynthetiſchen Urtheile if 
ſonders wichtig geworden durch die Frage, welde Kant an die Spige feiner Kritik der 
inen Bernunft’flellt: wie find ſynthetiſche Urtheile a priori möglich ? Unter ſynthetiſchem 
etbeil verſteht Kant dasjenige, in welchem das Prädicat noch nicht im Subjecte Tiegt, und 
ber nicht durch Analyfe daraus entwidelt werden kann, fondern ſynthetiſch hinzukommt; 

find nad Kant alle Erfahrungeurtbeile fonthetiicher Natur. Jene Brage verlangt alfp 
‚ wiffen, mit welchem Rechte und wodurd daa Denfen im Stande jei, a priori, d. h. 
bt durch Erfahrung, von irgend einem Objerte etwas audzufagen, was nicht jhon in der 
orftellung desielben liegt ; es handelt fich alſo hier um die Möglichkeit einer nothwen- 
igen Erkenntniß überhaupt, denn die Erfaßrungdurtbeile enthalten noch feine Nothwen⸗ 
gfeit, und die analvtifchen Urtbeile erweitern die Erfenntniß nicht weſentlich. 

Spynufiaften, f. Apollinariamus, 

Sypharx, König der Maſſiſhlier im weftlihen Numibdien (f. d.), trat im zwei⸗ 
n puniichen Kriege anfangs auf die Seite der Mömer, nachdem ihn Scipto (1. d.) 
m Spanien aus jelbft beiucht hatte. Nachdem ihm aber Hasdrubal feine, dem Maſſi— 
iffa (f. d.) verlobte Tochter Sophonisbe zum Weibe gegeben, unterftügte er wieder bie 
arthager und griff im I. 203 v. Ehr. mit Hasdrubal das Lager des Scipio an. Sie 
urden zurückgeſchlagen und Syphar durch Lältus und Maffiniffa in feinem eigenen Lande 
igegriffen, beflegt und gefangen genommen. Nah Polybius ſchmückte er den Triumphzug 
® Scipio und ftarb in Rom im Gefängnif, Livius erzählt dagegen, daß er noch vor dem 
riumpb in Tibur geftorben jei. 

Sppbilis, venerifhe Krankheit oder Luſtſeuche, ift eine anftedende und 
ıter gewiffen Umfländen fich bis zur Dysfrafle ausbildende Krankheit der Reproduction, 
elche zuerft am Orte der Anſteckung felbft, ſpäter aber auch an andern Orten jehr vers 
yiedene @richeinungen hervorbringt und einer Menge anderer damit verbundener Uebel 
nen eigenthümlichen Charakter verleiht. Im Allgemeinen nimmt man an, daß die 
ranfheit nur durch Anſteckung entfteht und zwar indem das ſyphilitiſche Gift eine Körper- 
elle, welche entweder der Oberhaut beraubt, oder nur mit Schleimhaut oder in dieſe übers 
'bender Oberhaut bededt if, unmittelbar berührt. Die Geſchlechtstheile, Bruftwarzen, 
ppen, die Mundhöhle und der "After find die Stellen, wodurd das Gift vorzüglich ein« 
führt wird. Der Weg, auf dem es in den Körper gelangt, ift bei weitem in den meiften 
ällen unreiner Beiſchlaf; doch Tann die Anſteckung auch erfolgen durch Küfle von Pers 
nen, die venerifche Geſchwüre im Munde haben; dur den Gebrauch gemeinschaftlicher 
rinfgefäße, Tabakepfeifen, Zahnbürften ꝛc. Die Empfänglichkeit für das Anſteckungégift 
} allen Menſchen eigen, aber in ſehr verfchiedenem Grade. Als Hauptformen der ©. 
ſſen fich vorzüglich die Affectionen der Schleimhaut, der Drüfen, der Haut und der Knos 
en annehmen, welche unter gewiffen Umftänden fämmtlich in diefer Ordnung aufeinan« 
tfolgen können, und Sähleimflüffe, Geſchwüre, Drüfenanfhwellungen, Entzündungen 
gener Art, Hautausfhläge, Wucherungen und die Ausgänge der Entzündung, Eiterbils 
ing und Zerftörung bilden bie Hauptphänomene ded ganzen wie jede andere Krankheit 
ine Stadien durdlaufenden Uebeld. ine andere, zwar nicht ganz genau beftimmbare, 
ver für die Vraxis werthvolle Eintheilung ift die in primäre und jecundäre ©., melde 
ztere noch beſſer in confecutive und conftitutionelle ©. geihieden wird. Die primäre ©. 
nfaßt die Erſcheinungen an der der Anſteckung unmittelbar audgeiegten Stelle, die fecuns 
ire die an entferntern Orten oder im ganzen Körper nad einiger Zeit bemerfbare, Bei 
x primären ©. zeigen ſich meift an den Geichlechtätbeilen fünf bis fleben Tage, öfter 
äter, jeltener früher, nad ber Anſteckung Geſchwüre mit oder ohne Schleimfluß, doch 
ımmen fehr oft auch Schleimflüffe der Genitalien vor, die nicht ſyphilitiſcher Natur find. 
yon bier aus gebt die Krankheit auf dad Drüſenſyſtem über, wodurch fle, obgleich ſchon 
ı diefem erflen Stabiunı nad der Meinung einiger Aerzte dyöfraftiher Natur, offenbar 
ıw Dyskrafte wird. Gewöhnlich ift es eine Keiftendrüfe (f. Keifte), welche anſchwillt, 
h verhärtet, ſchmerzt und oft im weitern Verlaufe ein eiternded Geſchwür bildet. Diefer 
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Usbergang zur fecundären ©. wird aber nicht felten überfprungen und nad ſechs bis af 
Wochen nad Ausbruch der primären Erſcheinungen zeigen fib nad dem Verſchwinden de— 
felben die der confecutiven ald Geſchwüre auf der Schleimhaut des’Gaumend, = 
Haljed und der Nafe mit deutlichen Fieberbewegungen, als Ausdrud des Allgemeinteiteni 
Die ſyphilitiſchen Hauptübel, welde zuweilen auch ſchon vorher ſich zeigen, treten meiñ jey 
erft ald Feigwarzen, örtlihe Hautwudherungen an den Orten, wo die äußere Haut fid na 
innen ald Schleimhaut fortjegt, oder als all,ınieiner verbreitete Kautflede auf und bilta 
jo die Hortjegung zur conftitutionellen ©., welde nun aud das Knocheninin 
ergreift. Unter heftigen Schmerzen, die beſonders in der Nacht eintreten, ſchwellen bier 
meift das Stirnbein, einige Geſichts- und die Vorderarmknochen, an, bilden entweder ba 
oder weiche Auftreibungen und geben in Geſchwüre und Knochenfraß über, wobei hefriid« 
Fieber eintritt und die Degeneration endli jo allgemein wird, daß der Tod erfolg. Rx 
jelten und faft immer nur bei unzweckmäßiger Bebandlung oder Vernachläſſigung erreik 
die Krankheit diefe Höhe; fie kann vielmehr auf jeder Stufe durch paſſende Mittel unn 
übrigend günfligen Umfländen geheilt werben; allein jie ift jo veridiedener und immande 
Hinficht rärbielbafter Art, Daß die richtige Behandlung ebenjo ſchwer, ald Bernacläffigem 
leicht if. Namentlich ift ſchon oft die ſchnelle, aber nicht zeitig genug bewerfftelligte U» 
terdrüdung der primären Erjcheinungen Urſache des Fortichreitend zu conflitutioneller ©. 
indem dann das ſyphilitiſche Gift nicht vernichtet wird, jondern eine Zeitlang, ohne Mearricr 
zu zeigen, im Körper zurüdbleibt und endlich oft nad) Jahren ald jecundäre ©. ſich manifefin. 
Dieje Eigenihaft namentlib macht dieſe Krankheit zu einer der furdtbarften und giek 
überreichen Stoff zu den wichtigſten mediciniſchen Streitfragen, Als Mittel, die Urſech 
der Krankheit, dad Anſteckungsgift, zu zerſtören, ift das Queckſilber am berühmtefien gr 
worden, welded, dad Drüſenſyſtem befonders in Anſpruch nehmend, eine jchnelle Aufia» 
gung und Entfernung des Gifted vermittelt. Man wendet ed in jebr verichiedenen ri 
paraten und Methoden an, wobei theild auf die Individualität ded Franken, theils auf das 
Stadium der Krankheit Rüdficht zu nehmen ift. Jedoch hat ſich wegen der heftigen Ein 
wirfung ded Queckſilbers auf den Organismus, welcher biöweilen bis zur förmlichen Des— 
krafle (j. Queckſilbermittel) fleigt, und wegen der Erfahrung, daß, wenn trag dei 
Duedfilbergebraucee ſich allgemeine ©. entwidelt, dieſe ſehr bösartig auftritt, ſchon länat 
das Bedürfniß fühlbar gemacht, andere weniger jchädliche Mittel dem Queckſilber zu iub 
ftituiren. Diefe glaubt man nad einer unter den Aerzten immer allgemeiner werdenden 
Meinung in einigen Mittelfalgen, der Safjaparille, dem Guajakholze und einigen ante 
gefunden zu haben, welde theils allein, theild in Verbintung mit geringern Quantität 
Duedjilber die ©. heilen follen, Unter gewiflen Umftänden werden aub das Jod (i.t.) 
und die Hungerkur (j. d.) mit Nugen angewendet. Bowie dad Weſen und die Br 
handlung der ©. ift aud die Geſchichte derjelben dunkel und vielfältigen Zweifeln une 
worfen. Der Mangel an Nachweiſen, wie ſie ohne Anftedung entfteben könne, und die 
Nothwendigkeit, dan fie doch einmal wahrſcheinlich durch Zujammenwirken verſchiedent 
Urſachen ohne Anſteckung entſtanden fein muß, widerſprechen ſich hierbei volllommen. Uk 
geſchichtlichen Nachforſchungen beweiſen, daß die S. bis Ende des 15. Jahrh. in da 
Form, die fie um dieſe Zeit annahm, nicht bekannt war, und daß fie um dieſe Zeit mi 
ungemeiner Heftigfeit auftrat. Ob aber Amerika dad Heimathland dieſes Uebels jei, ode 
ob das franzöfliche Heer, welches in den Jahren 1494 und 95 Neapel belagerte, et anf 
Stalien, oder die aus Spanien vertriebenen Juden und Maurer in Europa weiter verbres 
teten, oder ob es ſich aus der epidemiſchen Gonftitution jener Zeit entwidelte, oder amd 
dem Ausfage entfland, ift trog der genaueften Unterfuhungen noch nicht ermittelt. G 
ift, daß fie fih damals mit reifender Schnelligkeit über ganz Europa verbreitete und d 
ihre Bößartigfeit die traurigften Verbeerungen anrichtete. Scheint fie auch dieſe Ei: 
ſchaft im Allgemeinen immer mehr zu verlieren, jo ift fie dennoch rin nicht genug zu fü 
tendes Uebel, welches nicht nur das Glück einzelner Menfchen, fondern ganzer Familien v 
Geſchlechter zu zerftören im Stande ifl. Bol. Wendt „Die Luſtſeuche in allen ihren Ri 
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ungen und Formen“ (2. Aufl., Bresl. 1819); Lippert „Bathologie und Therapie ber 
eneriſchen Krankheiten, nach Ricord's neueften Vorlefungen* (Hamb. 1846); Roſen⸗ 
aum „Die Wſtſeuche im Alterthume“ (Halle 1839) und Bracaftori „Syphilis‘‘ (Verona 
1530 ; neuefte Ausgabe von Choulant, Lpz. 1830), ein lateinijches Epos in drei Geſän⸗ 
en, welches theild wegen jeiner Form intereflant, theils für Die Geſchichte der ©. von 
Bichtigkeit ifl. 

Syra oder Shyros, eine der nordchkladiſchen Injeln Griechenlands, ſüdlich von 
Undros und weftlih von Möyfone, von 21, OM, Größe und einer in den Freiheitäfriegen 
is auf 40,000 gefliegenen Einwohnerzahl, wogegen früher die Bevölferung fih kaum 
uf 4—5000 Seelen belief. Dieje Infel, die ganz von Gebirgen durchzogen ift, wurde 
n demſelben Breiheitöfriege der Hauptbandelsplag Griechenlands, weil fie ſich neutral hielt 
ind ift jegt ein Haupthandelsplatz des öftlichen Mittelmeereds. Die Inſel ift reih an Wein, 
donig, Ziegen ꝛc. und Sig eines römiſch-katholiſchen Biihofd, denn die Bewohner befen- 
ven jih zur römiichefatholiihen Kirche. Die obere Stadt, auf einem Berge, hat etwa 4000, 
vie untere aber, Hermopolis, die Hafenftabt, zählt genen 35,000 Einw. Gie ift eine 
Dauptflation für die franzöflihe Dampfſchifffahrt von Marjeille nah Konflantinopel. 
luch befindet ſich hier eines der vier Oymmaflen Griechenlands. 

Sprafus (Syracusae), ehemals die größte Stadt Siciliend an der öſtlichen Küſte 
er Infel, und eine der größten und reichften Städte ber alten Welt, mit einem Umfange 
on 180 Stadien (6 deutſche Meilen) und mehr ald 500,000 Einw. in der Zeit ihrer 
wöpten Blüthe, wurde 735 von Korinthern unter dem Bacchiaden Archias gegründet, und 
egte bald ſelbſt andere Eolonien, ald Akrä und Gamerina an. Gie beftand eigentlih aus 
ünf Städten, deren jede mit einer bejondern Mauer umgeben war: 1) Naſos oder die Injel, 
wech Orthgia genannt, mit dem WBalafte ded Hiero, den jpäter Die römiſchen Statthalter be— 
pobnten, vielen Tempeln, namentlih der Schuggättihnen der Stadt, Minerva und Diana, 
md der Duelle Arerbufa (i. d.); 2) Achradina, jchönfter und feftefter Theil mit dem 
Protaneum oder Rathhauſe auf dem von Säulenhallen umgebenen Marftplaße und dem 
tempel des Jupiter Olympius; 3) Tyche, volfreihfter Theil, mit dem Tempel der Fortuna 
nd dem Gymnaſium; 4) Epipolä, auf der Norbjeite, fteil und unzugängli von außen, 
nit den Katomien oder Steinbrüden, die ald Strafgefängniffe benugt wurden; 5) Nea— 
olis, zulegt angebaut, mit einem Amphitheater, einem berrlichen Tempel der Geres und 
em feften Schloffe Olympium, — Die Geſchichte von Syrafus ift zum größern Theil 
inter andern Urtifeln abgehandelt, daher hier nur das Allgemeine: Unfangs war bier 
Iriftofratie, und die Gamoroi, die reihen Landbeſitzer, unterdrüdten die Kallifyrier, die 
ienftbare Elaffe, völlig, und als fie von diejen vertrieben wurden, führte fie ®elondj.d.), 
wr berühmte Befleger der Karthager bei Himera, 480 v. Ehr., wieder zurüd, und machte 
ih felbft zum Tyrannen, Diefem folgte fein Bruder Hieron und dann Thrafybul, ber 
wrtrieben wurde. Darauf wurde eine dem arhenienflihen DO ftracismus (j. d.) ähnliche 
Einrichtung getroffen, der Petaliemus (von zrsra@dov, Blatt, worauf man den Namen 
mfihrieb, wie dort auf Scherben), um Jeden, der dDurd zu große Macht verdächtig wurbe, 
md der Stadt zu entfernen. Won den darauf folgenden Kriegen mit Reontini, Egeſta 
nd andern Städten, und der Einmijchung der Athener und ihrer verunglüdten Unterneh— 
nung gegen ©. ſiehe Peloponneſiſcher Krieg. Bald darauf begann eine lange 
Reihe von Kriegen mit den Karthagern, indem beide ſich die ganze Inſel zu unterwerfen 
emühten. Es herrſchten in S. abwechjelnd Tyrannen: wir verweilen auf die Artikel 
Dionyfius, Timoleon, welder Dionyſius II. vertrieb und der Stadt ihre Freiheit 
viedergab, Agathokles und Pyrrhug, welder Letztere von ©. gegen die emipörten 
Städte zu Hülfe gerufen wurde. Unter Hiero Il. (ſ. d.) blühte ©. wieder herrlicy auf. 
hm folgte 215 fein Sohn Gelon und dann deſſen Sohn Hieronymus, der ſich unfluger- 
peie mit den Karthagern verband, und dadurch, im zweiten puniichen Kriege, die Erobe— 
ung und theilweije Zerftörung von ©. dur Marcellus 212 v. Chr. bherbeiführte, Die 
Römer führten herrliche Kunftichäge fort, ganz Sicilien wurde römiſche Provinz. Unter 
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den hier geborenen Männern, find die berühmteften der Mathematifer Ardimedet un 
Idyllendichter Theokrit, ſ. Arnold „Geibihte von S.“ (Gotha 1816); Böll 
situ et origine Syracusarum‘‘ (2pz. 1818). — Das jegige, am Ruinetz tbeils in m 
Stadt, theils in der LImgegend reihe Siragojar der Sig einer Intendantur und and 
Erzbiihofs, Hat nur 15,000 Einw. Der frühere Tempel der Minerva ift jept —9 
drale. Unter den Ruinen iſt beſonders ein Amphitheater und eine an alten Sculptum | 
Malereien reihe Badefiube zu merken, Das Ohr des Dionyſius ift eine Felſert 
worin bedeutende Steinbrüde und ein merfwürdiges Echo. In der Nähe wäh F 
lich in Aegypten einheimiſche Papyrusſtaude (Parocca), aus der man mod jeft 
macht. 

Syrien, ein zur aſiatiſchen Türkei gehöriges Land, begreift das gegen 2500 04 
Blähenraum enthaltende Hochland, weldyes fi in einer Breite von 20—30 und inf 
Ränge von etwa 100 Meilen an der ganzen Oftfeite des mittelländiichen Meeres von iu 
den nad Süden zwiihen 31— 37° nördl. Br. binzieht, und im Norden von Klein 
im Often von der ſyriſchen Wüfte, im Süden vom fteinigen Arabien und im Wiſte 
mittelländifchen Meere begrenzt wird. Das ganze Land wird von Norden nad EM 
von einem Gebirge durchzogen, das im Norden mit ten Südabfällen des Taurus, im&iM 
aber mit dem Sinaigebirge und der großen weflarabiihen Gebirgskette zufammenb 
und deſſen höchfter, mittelfter Theil der Libanon (f. d.) ifl. Er bildet im Ganım# 
große Gebirgsplatte mit bedeutenden Erhebungen, die im Weſten fteil nach dem mitch 
diſchen Meere abfällt, im Often aber allmälig zur ſyriſchen Wüfte ſich herabientt. 
Gebirgöplatte wird durch einen bis drei Meilen breiten, tiefen Spalt der Länge nad 
furdht, der im Süden am Nordende des Golfs von Akaba zwiſchen dem Sinai und rund 
arabijhen Gebirgszuge beginnt, bier den Namen des Ihales el Ghor erhält und in de 
längerung jened Meeredarmed, anfangs als ein waflerlojer Erdipalt, dann vom Todt 
Meere (ſ. d.) gefüllt und vom Jordan durchfloſſen, bis zu dem vom diejem gehldet 
See von Tiberias (j. Baläftina) flreicht in einer weit unter das Meeresnideau jinfnlt 
Tiefe, indem dad Todte Meer über 1300 und der See von Tiberias über 500 Zu wm 
dem Spiegel ded mittelländifchen Meeres liegen. Im Norden des Iegtern jegt er Wh 
nähft ald eine enge Schlucht fort, erweitert fi aber zwiſchen Libanon und Antiltes 
wieder bis zum Thale von Gölefyrien und wird dann vom obern Orontes und zul 
füdlihen Buß des Taurus vom See von Antiohia bewäflert. Dieſe 115 Meilen u 
Furche theilt die Gebirgsplatte Syriens in zwei lange Streifen, einen öftlihen und #4 
weftlihen, von denen der legtere, welder ſich unmittelbar längs des mittelländitd 
Meeres hinzieht, an drei Stellen durchbrochen ift und fo mit der Küfte in Verbintrl 
fteht, nämlich im Norden am untern Orontes, wo dieſer anfangs nad Norden aut Ko) 
ſyrien ſtrömende Fluß nad Weften ſich wendet und hier das Küftengebirge durdbridt, 4 
dann ind mittelländiiche Meer ſich zu ergießen ; dann in der Mitte, im Norden ner ii 
polis, wo die Küftenebene diejer Stadt dad Mordende des Libanon bezeichnet; umd —8 
am Südende des Libanon, da wo der ſüdwärts ſtrömende Leontes Cöleſyrien verläfl a 
bei Tyrus dad Küftengebirge durchbrechend ſich ebenfalls ind mittelländijche Meer 
Südlih von diefer Stelle beginnt das Bergland von Paläflina, das ſich im Sühe 
Todten Meeres in das Wüftenplateau el Tyh verwandelt, welches ſich bis zum Ei i 
und der Landenge von Suez fortiegt, wo eine Ginjenfung , die fi vom Meerbuſet 
Suez bis zum mittelländiihen Meer zieht, es von Aegypten ſcheidet. Im Ofien 
großen Längenfurche fteigt die ſyriſche Gebirgsplatte mit einem fleilen Felſentande 
fi namentlich im Antilibanon und im öftlihen Paläftina zu höhern Gebirgen 
Auf feiner Oftfeite dacht ſich dagegen dieſer öſtliche Streifen der ſyriſchen 
fanfter gegen die Hochebene ab, welche, von niedrigen Beldfämmen durdzogen, im 
von Damaskus, da, wo die Bewäſſerung aufhört, zur ſyriſchen Wüfte wird und fd 
allmälig zum Xieflande des: Euphrat hinabſenkt. Syrien hat im Allgemeinen ein 
nes, in den niedrigern Gegenden verhältnigmäßig jehr heißes, continentaled, dem 
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ſehr ähnliches Klima, Die Hohe und Tiefebenen werden durch Dürre und Begetationd- 
armuth darakterifiit, nur wo ſich reichere Bewäflerung mit höherer Rage und einer mehr 
maritimen Atmoſphaͤre vereinigt, wie in den Terraflenlandichaften des Libanon, wird die 
Vegetation reicher und mächtiger. Bon den Eulturpflanzen werden Weizen, Maid und 
Neid gebaut, die eigentlich tropiichen Nahrungspflanzen finden ſich aber verhältnißmäßig 
jeltner, nur die Cultur des Weins, der Baumwolle und ded Maulbeerbaums ift beträchtlich, 
und neben den Südfrüchten, den Oel- und Keigenbäumen gedeihen feinere Obftarten, die 
wahrſcheinlich mit von hier über dad Abendland verbreitet worden find. Die Thierwelt 
Syriens ift der arabifchen fo ähnlich, wie dad Klima und die Vegetation. Das Kameel 
ift faft von derjelben Bedeutung, wie in Arabien, und bier wie dort find die Einöden des 
Zandes die Heimath der Gazelle, des wilden Ejeld, ded Straußes, des Löwen, der Hyhäne, 
des Schafald und anterer Raubthiere. Dad Mineralreih ift noch ſehr undurchforſcht. 
Der Hauptbeftandtheil der Gebirge Syriens ift Kalk, Bergfalf im Libanon, Kreide im 
Antilibanon, und Jurafalk in Baläftina. Im Gebiete des Jordan und des Todten Meeres, 
wo heiße Quellen, Erdharzquellen und Lager, Schwefel ꝛc. häufig find, tragen die Formen 
der Gebirge die unverfennbaren Züge vulfanijcher Kräfte, welche, wie die Erdbeben bewei« 
fen, die bis in die neuefte Zeit herab ganz Syrien, vorzüglich aber Baläflina erjchütterten, 
noch immer in unterirdijcher Thätigkeit fich befinden. Sonft ift von Mineralien nur nod 
das Salz zu erwähnen, welches auch ald Ausfuhrartifel dient. Die Zahl der Einwohner 
Syriens wird auf etwa 11/, Mill. berechnet. Sie beftehen aus verſchiedenen Völkerſchaf⸗ 
ten, die fi im Laufe der Zeiten, meift in Folge religiöjer Abfonderung aus den Urein« 
wohnern gebildet haben oder eingewandert find, noch immer aber dem größten Theil nach 
zur ſemitiſchen Völkerfamilie gehören. Die Mehrzahl der Bewohner, 565,000, befteht 
aus Mobammedanern, die meift arabiſchen Urjprungs find, mit Einfluß der Beduinen, 
die an den Örenzen des Landes und in temfelben umherziehen; ferner gehören hierher auch 
die die Herren des Landes bildenden wenigen Türfen, und einige im Norden des Landes 
umberziehende Turfomanen- und Kurdenſtaͤmme. Baft ebenſo zahlreich find die Chriften ; 
zu ihnen gehören die antiocheniſchen oder orthodoren griechiſchen Ehriften, gegen 240,000 
an der Zahl, weldye durch das ganze Land verbreitet find; die Maroniten (ſ. d.), gegen 
200,000; bie übrige römiſchen katholiſchen Gemeinden, gegen 60,000; Armenier und 
andere Sekten, gegen 60,000 Seelen. Die allgemeine Landesſprache ift die arabiiche, 
denn die Syriſche Sprache (j.d.), welche nur nody von den Neftorianern in Kurdiftan 
geiprochen wird, ift in Syrien ganz ausgeftorben. Außerdem giebt ed in Syrien noch viele 
Juden, namentlih in Baläflina, wo fle noch anjehnliche geſchloſſene, auch aderbauende 
Gemeinden bilden; ferner mehrere andere Völferichaften mit eigenthümlidhen, dem Islam 
näher oder entfernter verwandten Meligionen ; jo die Drujen (j. d.), gegen 100,000; 
die Motualis oder Jeziden in Göleiyrien, gegen 20,000; die Anjerieh, im nördlichen - 
Syrien, gegen 25,000 Seelen, die ebenfalls alle dad Arabiſche zu ihrer Sprache haben. 
Enpdlid giebt es in den Städten ald Handelsleute angefledelte Griehen und Franken und 
in den katholiſchen Klöftern europäiſche Mönche ; auf dem Lande aber herumziehende Kurpad 
oder Bigeuner, Die fittlihen, intellectuellen , gewerblichen und politifchen Zuftände diefer 
Völker bilden einen integrirenden Theil der ZuftändedesOsmanifhen Reihs(li. Türe 
£ei). Im politifcher Hinfiht bildet Syrien unter dem Namen Soriftan oder Scham 
eine Provinz ded Osmanischen Reichs, die in die Ejalets Haleb oder Aleppo, Damaskus, 
Acca oder Saint-Jeansd’Acre, und Tripolis oder Tarablus zerfällt, und deren bedeutendfte 
Städte Aleppo (ſ. d.), Damaskus (j. d.), Acca (f. d.), Ierufalem (f. d.) und 
Beirut (f. d.) find. 

Die Urbewohner Syriend gehörten ſämmtlich der femitiihen Völkerfamilie an und 
zerflelen in mehrere Stämme, von denen der Stanım der Aramäer (ſ. Aramäa) oder ber 
eigentlihen Syrer der bedeutendfle war. Schon 2000 Jahre v. Ehr., als Abraham unter 
ihnen herumzog, waren die Letztern ein flädtebewohnendes Volk. Allein ihr Land bildete 
nicht einen Staat, ſondern zerfiel in mehrere Städte mit deren Gebiet, die jede ihr Ober 
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haupt oder ihren König hatten. Damaskus, Hemath oder Emeia (j. d.), Zoba ac. waren 
unter ihnen ſchon im graueften Alterthume befannt. Bu gröherer Wichtigkeit als vie 
eigentliben Syrer gelangten die Phönizier (1. Bhönizien) und Juden (ij. d. und Ba: 
läftina), welde bis zur Beit Alerander’d des Großen und der Mömer eine von der Ge: 
Idhihte des übrigen Syriend geionderte befigen. Die eigentlichen Syrer wurden häufig 
von fremden Groberern unterdrüdt, indbejondere wurden fie von David unterworfen unt 
ihr Land zu einer Provinz feines Reichs gemacht. Nah Salomo’8 Tode riffen fie je 
wieder los, indem ein gewejener Sclave Reſon fib der Stadt Damasfus bemächtigte unt 
bier ein eigened Reich bildete, dad aufer Damaskus auch den größten Theil vom Syrien 
umfaßle. Später wurde Das Land nach mannigialtigen Schickſalen von Tiglat Pileiar 
zur aflyriihen Provinz gemacht (j. Aſſyrien), umd erfuhr nun ten Wechſel aller Ober 
herrſchaften, Die fi in der Herribaft über Borderafien ablöflen. So wurde es nad ein 
ander eine Provinz von Medien, Perſten, Macedonien, bis die Seleuciden (j. d.) ein 
eigenes Reich in Syrien flifteten. Nach dem Sturze dedjelben fam Syrien unter Die Herr 
ſchaft Roms, aus deſſen Händen ed wieder in die der Perſer unter den Safjaniben 
(f. d.) kam, welden es bei der Auebreitung ded Mobammiedaniemus über ganz Weſtaſien 
wieder die arabiichen Kbalifen (ij. d.) abnahmen. Die briftlichen Herricaften, meld: 
die Kreuzfahrer eine Zeitlang im Mittelalter in Syrien gründeten (j. Rreuzzüge), bi 
beten nur ein kurzes Zwiicdhenjpiel in der mohammedaniſchen Kerrichaft, die ſeitdem über 
Syrien nicht aufgehört bat. Denn bald kam das Land unter die Sultaue von Aegspien 
und der Mamlufen (j. d.), unter deren Herrſchaft es furdtbar von den Mongolen 
(f. d.) verwüſtet wurde. Im 16. Jahrh. eroberten ed die oömanifchen Türken, feit 
welcher Zeit es fortwährend einen integrirenden unmittelbaren Theil des oomaniſchen 
Reichs auegemacht hat, bis auf Die kurze Zeit der Herrſchaft des Vicefünigs von Arsyy- 
ten, Mehemed Ali (j. d.), nad deren Sturz im 3. 1840 es wieder unter bie 
Herrihaft der Pforte zurückkehrte. Im Bolge biejed unaufbörlihen Wechſels der Herr: 
jchaften, der" verheerenden Kriege, deren Schauplag das Rand fait fortwährend war, 
und der Barbarei der Herrider, denen es jeit dem Auftauden des Mohammedanismus 
untertban war, ift von jeiner ehemaligen Blüthe fait feine Spur mehr vorkantden. 
Denn während ©. im Ultertbum ein von gewerbthätinen Völkern bewohntes, mit eimer 
Menge blühenter Städte bedecktes, wohlangebauted , fruchtbared Land war, ift «8 jegt im 
Ganzen nur no eine ſchwachbevöllerte, mehr mit Ruinen ald mit Wohnungen bededktr, 
ſchlecht bebaute, dürre und deshalb unfruchtbare Einöde, in der nur noch die von den 
Druien und Maroniten bewohnten Theile ded Libanon und Die ummittelbarfte Um— 
gebung eine erfreulichere Ausnahme machen. Nach der Meflauration der türkiſchen 
Herrſchaft hat die Verwilderung, Unſicherheit, mit einem Wort die Barbarri nur einen 
neuen Aufſchwung genommen, wie die blutigen, von ber Pforte und England wohl ab- 
fihtlih genährten Zwifle zwiſchen den Drujen und Maroniten beweiien, die erſt nad einer 
Reihe blutiger Greuelthaten durch eine neue, der türflichen Regierung günftige Orbanng 
der Angelegenheiten jener Völker beigelegt wurden, 

Spring, eine Flußnymphe (Najade), eine Tochter des Flußgottes Ladon, welche einũ 
Pan verfolgte, weil ex te liebte; ald nun dieje jeinen Umarmungen nidt mehr enıflichen 
fonnte, fo rief fie ihren Vater um Hülfe, welcher ſie augenblidli in Schilfrohr verman- 
delte. Aus dieſem Rohre, welches in jeufgenden und wehflagenden Tönen am Ufer feinen 
Schmerz ausdrüdte, ſchnitt id) ſpäter Pan eine Pfeife, welche er Syrinx nannte: ein Wert, 
welches zu diejer Erdichtung ſelbſt erft Anlaß gegeben hat. Die Vieife, unierer Papagene- 
pfeife ähnlich, war ein Inftrument der Hirten und beftand aus fleben Röhren, welche durch 
Wachs aneinandergefügt und zu beiden Seiten abgeftuft waren. Später wurde Das In— 
firument weiter auögebildet und noch mehrere Rohre hinzugejcpt. 

Syriſche Ehriften oder chaldäiſche Chriſten, den Neftorianern (ſ. Me— 
ſtorius) beigelegte Namen, erſterer deshalb, weil dieſe fi der ſhriſchen Sprache bei 
ihrem Gottesdienſte bedienten, leßterer von den Gegenden, wo fie jpäter wohnten. Ws 
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Neftorius mit feiner Partei auf der Synode zu Epheſus A31 von der fatholifchen Kirche 
erconmunicirt und um 440 im Elende geftorben war, zonen ſich Die verfolgten Unbänger 
allmälih unter den Schuß der perflihen Könige, vereinigten A99 die dortigen Chriſten 
mit ibrer Kirche und verpflanzten von bier aus mit ihrem Glaubendbefenntniffe chriftliche 
Wohlthätigkeit und griechiſche Gultur tief nah Aflen hinein. Ihnen ſchloſſen ſich die 
Thomaschriften in Indien an. Wal. den Artifel Thomaschriſten. 

Syrifche Sprache, Schrift und Literatur. Die Sprade Syrieng ift 
ein Zweig des Aramätihen (j. Aramäa) und gehört zu den Semitiſchen Spra— 
chen (ſ. d.). Ihre Blürdezeit fällt in das erfle Jahrtaufend n. Chr. ©. ; fpäter wurde jle 
durd das ſtammverwandte Arabiiche immer mehr aus dem Leben verdrängt und blieb nur 
noch Schrift- und Gelehrteniprade. Jetzt ift fie Faum noch eine lebende Sprache zu nen» 
nen, denn dad Syriſche, welches die Neftorianer (j. d.) in Kurdiftan noch als Volks— 
ſprache gebrauchen, ift mannichfach verderbt. Die befte Grammatik ift von Hoffmann (Halle 
1827, A.); das einzige, aber wenig ausreihende Wörterbuch von Gaftellus (herausgegeben 
von Michaelis, Götting. 1788, 4.), und die beften mit Glofjarien verſehenen Chreſtoma— 
thien find von Kirſch und Bernflein (2 Bde., Lpz. 1832), von Öberleitner (Wien 1826) 
und Rödiger (Halle 1838). Für die Lexikographie fehr wichtig find die einheimischen Lexika 
des Bar Ali und Bar Behlul, aus melden Gejenius (Kpz. 1834) und Bernftein (Brest. 
1842) Proben mitgetheilt haben. Die Schrift der Syrer ift edig und fteif, ift aber 
in ihrer älteften Geflalt, dem Eftrangelo, unter den verichiedenen Völkern Aftens fehr ver« 
breitet gewejen; aus ihr ſtammt die Kufiihe Schrift der Araber, die Zend= und Pehle- 
wiſchrift der Saflaniden, die uiguriiche der Türfen, fowie die mongoliihe und die Mand- 
ſchuſchrift. Zweifelhaft bleibt ed, ob ed vor Einführung des Chriſtenthums eine ſyriſche 
Ziteratur gegeben habe, wenn es aud bei dem blühenden Zuftande ſyriſcher Staaten 
und Städte wohl zu vermuthen flieht. Im 1. Jahrh. n. Chr. entwidelte ſich aber eine 
ſehr reiche Kiteratur, vorzüglich reich für die hriftlichetheologiiche Literatur, in Bibelüber: 
fegungen und Erklärungen, Dogmatif und Polemil, Martyrologien und Liturgien, die aber 
aud die Geſchichte, Philoſophie und Naturwiſſenſchaften umfaßte. In dieſen legtern Ge— 
bieten wurden die Syrer wieder die Lehrer der Araber im 8. und 9. Jahrh. und haben 
im Allgemeinen als Vermittler der Cultur einen großen Einfluß auf die geiſtige Geſtal— 
tung des Orients ausgeübt. Der legte clajflihe Schriftfteller der Syrer ift Barhebräus, 
gef. 1286, jacobitifcher Weihbiihof zu Maraya., Das ältefte noch vorhandene Denfmal 

der chriſtlich⸗ſyriſchen Literatur, und zugleich das Mufter ihrer Sprache, ift die Ueberiegung 
des Alten und Neuen Teſtaments, die fogenannte Peſchito (j. d.) (heraudgegeben von 
Zee, 2 Bde., Lond. 1823, 4.). Außer diefer befigt man nod viele andere Ueberſetzungen, 
die aber biß jet nur theilmeife befannt geworden find. Der berühmtefte Lehrer und Iheolog 
in der rechtgläubigen Kirche ift Ephraem Syrus (ſ. d.) im A. Jubrb. n. Chr. Für 
die Kirchengeſchichte find wichtig die von Affemani herausgegebenen „Acta martyrum orien- 
talinm et occidentalium‘‘ (2 Bde., Rom 1748, %ol.). Die zahlreichen Ueberjegungen 
griechiſcher Schriftfteller, Kirchenväter, Philoſophen und Aerzte, welche befonders die Ne— 
ftorianer lieferten, hat Wenrich verzeichnet in der Abhandlung „„De Auctorum Graecorum 
versionibus et commentariis syr. ete.“ (2p3. 1842). Unter den biftoriichen Werfen ift 
namentlich die Chronik ded Barhebräus zu erwähnen (beraudgegeben von Brune und Kirich, 
2 Bde., Lpz. 1789). Die Peeſie der Syrer ift faft nur firhlih und liturgiſch, obne 
Schwung ber Gedanken, in fleifer, unichöner Borm. Der ältefte Hymnendichter ift der 
Gnoftifer Bardejaneß (j. d.); neben ihm verdient Ephraem Syrus erwähnt zu wers 
den, deflen Gedichte in einer Auswahl Kahn und Sieffert herausgaben (Lpz. 1825). Die 
reichften Sammlungen von Handidriften finden fih in Rom (vgl Affemani „Bibliotheca 
orientalis Clementino-Vaticana‘, 3 Bde, Rom 1719—28, Fol.), in Paris und im 
Britifhen Mufeum zu London (vgl. Rofen „Catalogus codicum manuscriptorum syr.“, 
Lond. 1839, Fol.), weldes namentlich in neuefter Zeit durch Tattam einen reihen Zus 
wachs aus den koptiſchen Klöftern gewonnen hat, 
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Syrjänen beißt eine finniiche Völkerſchaft, Die früher im europäiſchen und aflatiichen 
Rußland ſehr verbreitet war, gegenwärlig beionders in dem welifisuftjugifhen Kreiie des 
Gouvernementd Wologda und in einzelnen Bezirken der Gouvernements Perm und Tobolsf 
angetroffen wird. Gleih den Permiern oder Permjäfen, mit denen fie überhaupt bin- 
fichtlih der Sprache viel Aehnlichkeit haben, nennen ſie ib Komi oder Komi-Murt.- Im 
14. Jahrh. nahmen fie, äußerlich wenigſtens, Das Chriſtenthum, und zwar den griechiid- 
ruſſiſchen Glauben an; jeittem haben fie ſich in Sitte und Xebendart mit der Zeit den 
Ruſſen fo genähert, dab fie kaum als ein beſonderes Volk gelten würden, wenn nicht bie 
Sprache ſie von jenen unteridiede. Grammatifen des Syrjänijchen lieferten Sjögren 
(i. d.) und von der Gabeleng (i. d.). 

Syrmien, Geipannidaft im Königreih Slavonien, 431/, OM. groß, mit 13 
Marftfleden, 86 Dörfern und 12 Präſidien, die von 100,000 Menſchen bewohnt wer- 
den, von denen fih 50,016 zur griechiichenichtunirten, 38,000 zur katholiſchen und 170 
zur proteftantifchen Kirche befennen. Juden giebt ed nur 34. Den nordöftl. Theil des Landes 
durchzieht das Karlowiger Waldgebirge, deſſen nördliche und weſtliche Zweige fidh über die 
ganze Geſpannſchaft verbreiten und Außerft fruchtbare Thäler und Ebenen bilden. Der 
Hauptfluß ift naͤchſt der Drau, die Bufa, die aus der Weröper Geſpannſchaft fommt und 
bei Wufovar fih in die Donau ergießt. Die Hauptnahrungdzweige der Bewohner jind 
Getreide, Obft-, Tabafd- und Weinbau, Viehzucht, Waldnugımg und Fiſcherei. Die 
Hauptfladt it Vuka. 

Sprten, zwei Buſen ded mittellänbifchen Meeres an der Küfte von Nordafrifa, 
find unter dem Namen der Kleinen und der Großen Syrte brfannt. Jene, auch 
der Golf von Kabed genannt, liegt im Süden der Bai von Zunid zwiſchen den Rand« 
ſchaften Tunis und Tripolis; dieſe, auh Golf von Sydra genannt, ſüdöſtlich von ber 
vorigen, zwiſchen der Yandidafı Tripolis und dem Plateau von Barca, wo fle den füb- 
lichften Theil des ganzen Mittelmeeres bilden. Durch Umtiefen und Sandbänfe find die 
Syrten der Schifffahrt gefährlib und waren deshalb ſchon im Alterthume verrufen. 

Syrus, Publius, ein Mimendichter zu Gäfar’s Zeit, der durch den milden Ton 
und Die reihe Moral, von der feine Mimen angefüllt find, den Machthabern gefiel und 
deshalb von Cäſar den Vorrang erhielt vor jeinem Nebenbuhler, dem geiftreihen und wigi- 
gen Decimus Laberiud. Seine Sitteniprücde wurden nad Seneca's Tode zum Behuf ded 
Jugendunterrichtd zufammengeftellt. Unter dem Titel „„Sententiae‘‘ befigen wir noch 800 
folder Sprüde, unter denen fih aber auch Gedenfiprüce von Laberius, Seneca und an» 
dern Verfaffern befinden. Sie wurden herauögegeben von Gruter (Keyden 1717), Botbe 
in „Poetarum Jat. scen. fragmenta“ (Bd. 2, Halberſt. 1824), Zell (Stuttg. 1829), 
Reinhold (Anclam 1838) und mit deutſcher Ueberiegung von Kremſier (2. Aufl, Lpj. 
1834). Orelli fund in einer Bafeler und Züricher Handſchrift eine mit noch 50 bisber 
unbefannten Sentengen vermehrte Sammlung, und gab fie ald Anhang zur zweiten Auflage 
feiner Bearbeitung. von Phädrus „Babeln* (Züri 1832) heraus, 

Syſtem, beißt dem Worte nah eine Zufammenftellung und man verfteht Darunter 
jedes in fih zujammenbhängende und gegliederte Ganze, infofern die Zufammenordnung 
und Berfnüpfung der einzelnen Theile unter der Herrſchaft einer durchgreifenden Regel flebt 
und entweder bie legtere erkennen läßt oder geradezu durch die Anwendung und Befolgung 
berjelben zu Stande fommt. So jpridt man von dem Blanetenfpfteme, infofern 
man voraudfegt oder weiß, daß die Bewegungen der Planeten von einer durchgreifenden 
beftimmten Beziehung derfelben auf ihren gemeinſchaftlichen Gentralförper, die Sonne, abs 
hängen und nad einer beflimmten Megel erfolgen; man nennt die Berfnüpfung der Ners 
ven im organiichen Körper dag Nervenſyſtem, die Reihenfolge der Töne nah beſtimm⸗ 
ten Intervallen das Tonſyſtem, die Bezeichnung derfelben nad einer durchgreifenden 
Megel das Noteniyftem; ebenfo fpriht man von Syſtemen des Aderbaues, der 
Verwaltung, der Regierung ꝛc. Bon befonderer Wichtigkeit aber ift der Begriff des 
Syſtems und der Syftematif auf dem Gebiete des Erkennend und der Wiſſenſchaft. 
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Iſt nämlich Wiſſenſchaft im Allgemeinen der vollftändige Inbegriff gleichartiger, nach ge- 
wiſſen durchgreifenden Hauptgedanfen geordneter und unter ſich verfnüpfter Grfenntniffe, 
fo ift die Syſtematik jene Anordnung und Verfnüpfung nad diefen Hauptgedanfen, Das 
ſyſtematiſche Verfahren fteht aljo dem fragmentariichen,, rhapſodiſchen entgegen ; es modi— 
ficirt fih aber je nach der Art, wie ein Ganzes wiſſenſchaftlicher Erkenutniß zu Stande 
kommt. Seine niedrigfte Form ift die Elafjification (f. d. und Eintheilung), 
wo der Zufammenhang ded Mannichfaltigen mehr ein äußerer if. Sobald man die innern 
Beziehungen dieſes Mannichfaltigen , beionders das Verbältniß zwiſchen Grund und Folge 
zu erforſchen verſucht, wird die Spftematif die Form der Begründung, der Ableitung des 
Mannichfaltigen aue Principien (ſ. Brincip). Im dieſem Sinne ift nur diejenige 
Wiſſenſchaft ſy ſtematiſch zu nennen, melde ihre Kehrfäge aus Prineipien ableitet oder 
auf file zurückführt. Es iſt keineswegs notbwendig, Daß ein Syſtem nur auf einem 
Principe berube; wohl aber wird ald dag MWeientlibe der Syſtematik ein ununterbrocdes 
ner Zufammenhang in ben innern Beziebungen der Theile eines wiſſenſchaftlichen Ganzen 
und diejenige Art des Fortſchritts von einer Erkenntniß zur andern gefordert, daß fie 
durch ein vollftändiges Bewußtiein der Gründe, Die von einem Sage zum andern 
treiben, nothwendig wird. Die von gewilfen Brincipien aus vollftändig durchgeführte 
Darftelung einer Wiffenichaft wennt mar ein Lehrgebäude; ſyſtematiſche Er- 
kenntniß heißt die durch Grundfäge begründere Klare und vollftändige Erfenntmif 
eined Gegenftandes, und ſyſtematiſcher Veweis heißt der Beweis, der auf bie 
Grundfäge zurüdgebht und mit ihnen in einem nachweisbaren Zulammenbange fteht. 

Syſtole if die Zufammenziehung ded Herzens und der Arterien, wodurd das 
während ihrer Ausdehnung (Diaftole) in fie eingedrungene Blut wieder entfernt wird. 
Beide, Spuftole und Diaftole, vermitteln den Pulsſchlag. — In der Proſodie bedeutet 
Spyftole die Verfürzung einer an fi langen Splbe durch die Ausſprache, welche regel 
mäßig in der Thefld oder Senfung des Versfußes unmittelbar vor der folgenden Hebung 
ftattfindet. 

Syzygien beißen in der Aftronomie die Conjunetionen oder Oppofltionen ber 
Geſtirne von der Erde aud geſehen, jo daß fle mit diefer in gerader Linie liegen. Die 
Syzovgien ded Mondes find der Vollmond und der Neumond. In der Dietrif ift Syzygie 
— Dipodie, 

S;echenyi, Stephan, Graf von, bis 1848 öfterr. Geh. Rath und Präfes der 
Commiſſton in Angelegenheiten der Xandetcommumicationen in Ungarn, geb. zu Wien am 
21. Sept. 1792, ftammt aus einem ſehr alten ungariichen Geichleht, dad von Michael 
©., dem Waffenbruder Niklas Zrinyi's, bis herab auf Georg ©., der 1697 von Leo— 
pold 1. in den Grafenftand erhoben wurde, eine Reihe audjezeichneter Männer lieferte, die 
theils fpäter durch großartige Stiftungen in ihrem Vaterlande ſich ein bleibendes Gedädt- 
niß flifteten. Stephan's Vater, Graf Franz von ©., gefl. am 20. Dec. 1820, 
errichtete ſich namentlich durch Stiftung des von ihm mit Breigebigfeit ausgeftatteten ungas 
rifchen Nationalmufeums ein umvergängliches Denfmal und auch Stephan felbft widmete 
mit jeltenem Patriotiemus Bermögen und Kräfte jeinem Vaterlande. Schon in früher 
Jugend beim Infurrectionsheere dienend, machte er feit einem Uebertritte in die Armee die 
wichtigften Beldzüge des europäiſchen Völkerkriegs mit und erwarb ſich hierdurch, ſowie auf 
fpätern Reifen durch faft alle europälichen Länder eine umfaffende Kenntniß der europäiſchen 
GBtaatd« und Nationalverhältniffe. Um ſich mehr der Beförderung der geifligen und in- 
duftriellen Intereffen feines Vaterlandes widmen zu können, verlieh er feine Stellung in 
der Armee. Unter feiner Mirhülfe fam bie für Förderung ungarifcher Nationalität fo 
wichtig gewordene ungariſche Akademie zu Stande, zu deren Erridtung er ein Capital von 
60000 FI. Eonv.-Münze bergab ; im Jahre 1826 wurde ebenfalld vorzüglich durch feine 
Bemühungen, der Verein zur Beförderung der ungarijchen Pferdezucht gegründet; und dm 
Jahre 1832 trug er viel zur Errichtung eines ungarijchen Gentralihaufpielhaufes und 
GEonfervatoriums der Muflt, fowie zur Begründung eined Vereins zur Erbauung einer 
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ſtabilen Donaubrücke zwiſchen Peſth und Ofen bei, zu welchem Behuf er 1833 nah Eng ⸗ 
land reiſte und über ſeine Berathungen mit den dortigen vorzüglichſten Technikern einen 
detaillirten Bericht (Veftb 1833) veröffentlichte. ine im Jahre darauf wiederholte Reiſe 
nad England unternahm er ald bevollmädtigter königlicher Commiſſär für die oberfte Lei— 
tung der hydrauliſchen Arbeiten am eifernen Thore und bereitd am 11. Nov. paflirte das 
erfte Schiff den gereinigten Kanal, womit dad wichtigfle Hinderniß der ununterbrodgenen 
Verbindung Deutihlands mit dem ſchwarzen Meere gehoben war. Wefentlih trug er 
ſowohl hierdurch, wie durch jeine anderweitigen Bemühungen zur Begründung der Donaus 
dampfihiffahrt bei. Auf dem Reichstage zeigte er fi fortwährend ala einen eifrigen 
Freund des Fortichrittö, dagegen erklärte er fid wiederholt gegen den ungarifdhen Ultra» 
liberalismus. Don jeinen Schriften erwähnen wir ald die vorzüglichften „Ueber ben 
Credit“ (deutih, Lpz. 1830); „Ueber Pferde, Pferdezucht und Pferderennen“ (deutich, 
Verb 1830); „Lit oder aufhellende Bruchſtücke und Berichtigung einiger Irre 
thümer und Vorurtheile“ (deutih, Veh 1832); „Worfchläge zur Verbeſſerung“ (deutſch, 
Lpz. 1833); „Ueber die Donauſchiffahrt“ (deutih, Dien 1836); „Ginige über 
Ungarn“ (deutih, Peſth 1839) und „Ueber die ungarijche Afademie* (deutih, Lpz. 
1843). 

Szigetb, Stadt im Marmoroier Comitate Ungarnd, bat zwei katholiſche und 
eine griechiſche Kirhe, ein reformirtes und ein katholiſches Gymnaſtum, an welchem 
legteren der Unterricht von den Piariften ertheilt wird; ein Franziskanerkloſter, die größte 
Gameraladminiftration im ganzen Reiche, und ein Hauptialzamt mit 5 großen Salznieder⸗ 
lagen, wo die Flöſſe meiftentheils beladen werden und zwar mit 4000 Stüd Salzfteinen 
von 50—100 Gentnern. Die Einwohnerzahl beträgt 10,600. 

Szigetb, auch Szigethan oder Nagpyizigerh genannt, ein Marftfleden 
in Niederungarn, auf einer vom Almas gebildeten moraftigen Injel, hat 3300 Einw., 
theild Magharen, theils Deutſche, Raizen, Urmenier und Juden, welde Handel treiben, 
eine Fatholiihe und eine griech. Kirche, ein Gymnaflum und ein befeftigtes Schloß des 
Grafen Beftetied. Der Ort ift biftoriih merkwürdig durch die heldenmüthige Bertheidigung 
bes Niklas Zrinpi (j. d.) gegen die Türfen im Jahre 1566. 


T. 


Z,t, im’grieh. und latein. Alphabet der 19., im hebraͤiſchen der 9., im deutſchen 
der 20, Buchſtabe, gehört zu den Zungenbuchſtaben und wird in lateinifhen Wörtern vor 
einem i wie 3 ausgeſprochen. T bedeutet 1.) ald Zahlzeihen im Hebräiſchen — 9, mit 
darüber geichriebenen Punkten = 9000; im Griehiihen 7 — 300, 7 = 300000; 
im Lateinifhen — 150, in der Aubricirung — 19; 2) ald Abbreviatur: a) auf Münzen, 
Denkwmälern und in Schriften — tempus, tertius, titulus zc.; b) unter den Genatus« 
Eonjulten — Tribuni plebis; e) im Buchhandel T = 20 Ihlr.; ı — 20 gGr.; d) bei, 
Büdhercitaten f. v. w. Tomus; e) f. v. w. Teftament, z.B. U. u. N, T.; Min der Logik 
— terminus und mit hinzugefügtem maj., med., minor = terminus major, ler. medius, 
ter. minor; g) in der Muſik « — Tutti und # = Tenor; h) auf franz. Münzen bie 
Münzftätte zu Nantes; i) auf den Säden mit jpan. Wolle f. v. w. Tercera, die 3. Sorte 
vom Bauche und andern niedrigen Theilen. Auch ift T ein myſtiſch⸗theoſophiſches Zeis 
Gen, womit man bald die allgemeine Zeugungskraft ber Natur, bald die göttliche Schöpfer⸗ 
fraft ſymboliſirte. 
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Zabago, bie ſüdlichſte der caraibiihen Infeln, 62/,;, AM. groß, mit 20,000 €., 
unter denen 12,000 Sclaven find. Die Hauptftadt ift Scarboroughb. Um den Befig 
diejer Injel, die, obwohl fehr gebirgig, dennoch fruchtbar und vorzüglich reih an Zuder 
und Baummolle ift, hat man fi von-je ber vielfach geſtritten. Im I. 1632 ward fie 
von den Miederländern colonifirt , bald darauf aber von den Spaniern erobert und 
war feitdem bald im Beflg der Franzoſen, bald der Engländer. Seit 1814 gehört fie den 
Englänbern. 

Zabad. Die getrodneten, braunen Blätter der Pflanzen: Nicoliana rustica, 
paniculata ‚ı chinensis, fruticosa und beſonders der nicoliana Tabacum, von unanges 
nehmem Geruch und ſcharfem, erft durch Uebung erträglichem und endlich angenehm wer» 
dendem Geſchmack, beitehben aus tbieriichevegetabiliihen Theilen, Eiweißftoff, Chlor, . 
Aepfel- und Eſſigſäure, Salpeter, Salmiaf, ſalz-, phosphor =, äpfel= und Fleefaurem Kalt 
und in der Aſche auch Kiejelerde und Eiſenoryd. Sie geben bei trodner Deftillation ein 
brenzlich-atheriſches, giftiges Del. Bekanntlich werden dıe Blätter in ungeheurer Menge 
zu Raud =» und Schnupftabad verarbeitet, und in den Handel gebradt. Der Tabacksbau 
und Handel ift für viele Ränder von der höchſten Wichtigkeit. Den meiften liefert Amerika, 
wovon der Varinad (Colombia) der feinfte und befte if. Er fommt gewöhnlid in Rollen 
ald Knafter (von canastra, Körbe, in die er gepadt ift) in den Handel und wird durch Die 
Buchſtaben M, G, B, Hund V unterſchieden. Nächſtdem kommen der Hugoftura, Orinofo oder 
Maryland, Valencia, Maracaibo u. ſ. w. Havanna von ber Inſel Cuba ift die theuerfte 
Art, deren gelbe Blätter entweder zu Rollentabad oder Eigarren oder zu dem feinen, ſpani— 
ſchen Schnupftabad verarbeitet werden. Portorico von der Infel gleihen Namens ift 
ein guter Mitteltaback; jedoch werden viele ſchlechtere Sorten unter diefem Namen ver- 
kauft. Hapti oder St. Domingo ift ſchwer, aber von angenehmem Geruh. Auch 
die Injeln: Guraffao, Jamaica, Tabago, St. Thomas, St. Vincent, Dominica, Antigua, 
St. Barthelemi u. a. erzeugen gute Tabade. Der Gumanacoa aus Südamerika 
ift gewürzbafter ald der Varinad und fommt in zwei Sorten vor: 1) ald Virginien« 
tabaf mit breiten, am Stengel aufjigenden Blättern (Berl der Merifaner, in Deutich» 
Iand oft Türfentabad), am beften am Neuyorf= und Jamesftrome gebaut, daher auch Ja— 
meſſer genannt, fommt in Bäffern von 900-1400 Pfund in den Handel. Der befte und 
feinfte ift die Garottengattung ; 2) mit geftielten Blättern. Louiſiana befleht aus 
großen, langen, fettichmierigen Blättern, die jhon von Natur einen angenehmen Kanafter« 
geruch haben. Bon dem brafilianiihen Tabak wird der meifte wegen jeiner ungemeinen 
Bettigfeit zu Schnupftabad verbraudt. Won dem in Rollen ift der befle der Legitimo. 
Auch der ſchwarze Taback ift ein braftlianiiher, der mit einer Sauce zubereitet it, welde 
aus dem Saft der audgepreßten Tabadsblätter, Seewajler, den Früchten des Braftlienholz- 
baumed, wohlriedenten Harzen und Syrup beftcht. Der Lurtabad befteht aus ausge— 
rippten Brafilienblättern und Havannahblättern ; doch verfauft man auch ausgerippte virgis 
niſche Blätter unter dem Namen Yurtabad. Auch Guatimala, Peru und Rio de la Plata 
find reih an guten Tabacken. Won den afiatiſchen Tabacken wird der meifte an den Orten 
felbft verbraucht oder nach der Türfei verhandelt. Won den oflindifhen ift die Sorte 
Guzurate wegen ihres Veilchengeruchs die geihägtefte. Auch Europa bauet vielen, aber 
im Ganzen minder werthen T., befonderd Holland, welches den Amersforter in der Provinz 
Utrecht, den Nykerker in Geldern, den Werwicker in Weftflandern, den Maſtrichter in Xims 
burg u. a. baut. Man unterjcheidet dafelbft Unter» und Obergut. Vom Untergut heißen die 
drei unterften Blätter Sandgut, die 3 nächſtfolgenden Blätter Erbgut. Die folgenden Blätter 
machen dad Obergut aus, wovon die beften Blätterald Beſtgut, dir zerriffenen und fledigen als 
Ausihuß in den Handel kommen. Die Blätter der Nebenzweige heißen Juigerd oder Geiz. Auch 
der ſchwarze Kiftentabad ift eine holländ. Sorte. England baut, zu Gunften der Golonien, 
wenig Tabak; Dänemark und Schweden baut nicht jo viel, als gebraudt wird; in Ruß— 
land ift der Tabadsbau ſeit 1762 gejeglich eingeführt worden ; die Türfei baut viel, beſon— 
ders guten in Macedonien, Jenidſche, Jolbaſcht, Kirmalu, Karadagh u, |. w. In Ungarn 
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wird ebenfalls viel gewonnen, doch iſt die Fabrikation durch Monopole gehemmt. Der 
ungariſche Taback gehört wegen feiner ſcharfen und ſalzigen Beſtandtheile zu den ſchwerſten. 
Die beſten Sorten find der Koepolager, Debrecziner, Fünfkirchner, Tolner u. ſ. w. Frank— 
reich baut ihn vorzüglich im Elſaß, und bat beſonders bedeutende Schnupftabacksfabriken. 
Spanien verarbeitet befonders in Sevilla viel auslä ı ben. In Deutſchland wird unter 
allen europäiichen Ländern der meifte gebaut, aber auch der geringfle. Die beflen Sorten 
find der Pfälzer, Hanauer, Nürnberger u. ſ. w. Es muß aber immer nod viel ausländi— 
iher eingeführt werden, beſonders amerifaniider, und jehr bedeutend find bie Tabacks— 
fabrifen, Hamburg allein verarbeitet jedes Jahr über 100 Willionen Pfund, — Der 
Anbuu des virginiichen und des chineſtſchen Baumfanafters ift am erſprießlichſten, aber etwas 
mühſam. Gin loderer Boden muß im Herbſt 2 Mal gepflügt und tüchtig mit Schafmiſt 
gebüngt werden. Ende Februar wird der Same (in Miftbeete) einen Zoll tief geiüet, und 
durch Strohdecken, Benfter, Bretter u. ſ. w. gegen den Froſt geichügt, beim Sonnenſchein 
wird dad Land aufgededt, die Bilanzen müflen oft vom Unkraut geläubert werden, wenn 
das 5.— 6. Blatt erſcheint, werden die Pflanzen bei warınem, regnichtem Wetter in qutr 
gedüngten, lodern Boden veriegt, fleinıg behackt und gejätet, und wenn fie 2 Zug body find, 
bridt man die unterften, abflerbenden Blätter ab, reiht fie zuſammen, und läßt flean der Luft 
trodnen. Sie geben Die gerinafte Sorte. Die Seitenzmeige mit Blüthenfnospen werden abge— 
brochen, wae man dad Ausgeizen nennt (Die abgebrochenen Triebe heißen Geiz). Im Juli fängt 
man mit dem Abblatten der größten Blätter an und fährt Damit bis Ende Auguft fort. Wo bie 
Tabadepflangen nur ded Samens wegen, welcher gutes Brenn» und Speiſeöl liefert, ges 
pflanzt werden, überläßt man fie ihrer natürlichen Gntwidelung. Die abgeblatteten 
Blätter werden zur Hälfte ihrer dicken Rippen eutledigt, an einem nicht von der Sonne 
beichtenenen Orte in Fleine Saufen geleat, daß fie ichwigen und gelbbraun werden. Nach 
6—8 Jagen werden fie auf Baden gereibt, getrodnet und an die Fabriken verfauft, wo er 
zum Rauchen oder Schnupfen zugerichtet wird. Zum Rauchtaback werden mande Blätter 
ſchon dann tauglich, wenn die Blätter dur Erbigung und Bermentation chemiſch ſich etwas 
verändert haben; Die meiften Sorten aber müflen erit durch befondere Saucen und durch 
Schwefeln ſchmackhaft und zum Brennen tauglicher gemacht werden. Auch durch Räuchern 
werden oft die jalgigen und widrigen Theile entiernt. Nach Lem Sauciren werden die 
Tabadöblätter in leinene Tücher gelegt und mit Seilen zufammengeidmürt, jo daß eine 
Garotte daraus entflebt, bei den ſchlechtern Sorten aber gleich Rollen geiponnen. Die ver- 
mittelft ded Garottenzuges entitandenen jpindelförinigen Tabacksmaſſen werden jpäter mit 
Bindfaten umwunden oder filellirt. Das Garottiren und Fiſelliren geſchieht, um durch 
Abhaltung der freien, Luft die Gährung zu fördern, und die dadurch entwidelten Theile bei 
einander zu erhalten. Nun wird er entweder aleih durch Hilfe der Schneidelade, ein der 
Hederlingsbanf ähnliches Inſtrument, zerfchnitten und gepadt oder crit geiponnen. lm 
ihn zu ſpinnen, macht man erft einzelne Wickel, drebet dieje, indem man fie auswärts mit 
den größern Blättern belegt, durch die Spinnmühle an einander, ebnet dad geiponnene 
Seil und rollt es zuſammen, welde Rollen hernach unter eine Preſſe gebradıt werden, Um 
Schnupftaback zu erhalten, werden die Garotten gewöhnlich rapirt d.h. auf einer aus vielen 
großen Sägeblättern zuſammengeſetzten Reibe (Rape) zerrieben, geftebt und der gröbere 
dur Handflampfen oder Napiermühlen vollents pulverifirt. Der gejchnittene und durch 
Dörren fraus gewordene Rauchtaback beißt Kraus: oder Krulltabad. 

Der Tabad iſt durchaus in feinen Wirkungen nervenreigender und betäubender Natur. 
Das Rauchen wirkt auf den nicht daran gewöhnten Organismus ald ein narfotifchfharfes 
Gift, erregt Erbrechen, Kopfweh, Betäubung. verliert aber bei fortgejegtem Gebrauch dieſen 
nadıtbeiligen Einfluß, und wird hald ein beliebtes, genunreiches und unentbehrliches Meiz« 
mittel, das bei nicht übertriebenem Gebrauche weder die Gejundheit beeinträchtigt noch das 
Leben verfürzt, wie viele Uerzte behauptet haben. Man hat Xeute gekannt, die ed beim 
Hauden und Schnupfen bis zum 90. Jahre gebracht haben. Nur ſchwächliche Verfonen, 
und die beim Rauchen audzufpeien genöthigt find, mögen ſich des Rauchens enthalten. Der 
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Schnupftaback dient ald ein ermunterndes, die Gehirnthätigkeit anregendes Reizmittel und 
ift daher beſonders Gelehrten und fpeculirenden Köpfen, wenn der Gedanken- und Ideenfluß 
ind Stoden geräth, zu empfehlen, auch bei Neigung zu Augenentzündung dienlich, nur 
hüte man fich, ihn fein und mehlartig zu ſchnupfen, als welder er leicht fi in den Kopf 
einihmuggelt und Vernunft und Gidanken ſchnupfig macht oder gar vericheucht. Im der Me- 
dicin wird der Tabad jelten innerlich, bisweilen in Klyftieren ald Aufguß oder ald Rauch, bei 
eingeflemmten Brüchen, bei Belebungsverſuchen Sceintodter u. ſ. w., als Waſchmittel zur 
Vertreibung des Ungeziefers, als Aſche zur Vertreibung der Blartläufe und Erdflöhe und 
als Zahnpulver gebraudt. 

Der Gebrauch, fi des Rauchs ald Reizmittel zu bedienen, iſt fehr alt. Nach Herodot 
warfen Die alten Skythen, und nadı Pomp. Mela die Thracier ein Kraut ind Feuer, deflen 
Rauch fie in ein trunkenes Wohlbehagen veriegte. — Roman PBane, ein ſpaniſcher Mönch, 
lernte 1496 das Tabacksrauchen auf St. Domingo zuerft fennen; Hernandez de Toledo 
brachte die 1520 in Yucatan gefundene Tabackepflanze 1558 zuerft nah Portugal, und 
nannte die Röhre, aus denen die Domingoer raucıten, Tabacos. Den Namen hat der 
Taback entweder von der Injel Tabago, oder von der Provinz Tabaka in Yucatan, wo ihn 
die Spanier zuerfi fanden. Seine weitere Verbreitung erhielt er durch den franzöftichen 
Gejandten am portugieflihen Hofe, Iran Nicot, der den Samen 1560 als officinell an 
Katharina von Medieis jchicfte, woher das Kraut den Namen herba Nicotiana erhalten 
bat. Während man das Kraut als ein wunderthätiges Heilmittel anpried, und ed Kraut 
bes heiligen Kreuzes, Königinfraut u. ſ. w. nannte, ward das überhandnehmende Rauchen 
als ein Teufeldwerf verichrieen. Jakob I. von England juchte ihn 1604 durd eine ftarfe 
Auflage abzuſchaffen; um das Rauchen in Konftantinopel lächerlich zu machen, ward ein 
Zürfe, der geraucht hatte, mit durch die Naſe geftochener Pfeife Durch die Straßen getrieben ; 
1619 ſchrieb Jakob 1. jein Bud: „‚Misokapnos‘* gegen den Gebrauch des Tabacks; Urban VIII. 
that Alle in den Bann, die fih in der Kirche eine Prife nahmen; 1634 ward in Rußland 
jedem ertappten Raucher die Naſe abgejchnitten, — aber Alles half Nichts; das Rauchen 
und Schnupfen griff um ſich und verbreitete fich über Die nanze Erde. Val. 3. E. Gotthard 
„Gultur, Fabrik und Benugung des T.“ (Berl. 1802); „Anweiſung zum vortbeilbaften 
Tabacksbau für Defonomen * (Meiß. 1813). 

Zabadscollegium. Bur Zeit des Königs Kriedrih Wilhelm I. von Preußen, 
wo das Vergnügen, welches die Tabadöpfeife gewährt, noch am Hofe einen Plag fand, 
batte jich ein traulicher und gemüthlicher Kreis, meift aus Generalen, Staböofficieren und 
Gelehrten beftehend, um den Megenten gebildet, und man pflegte fib täglich gegen 5 Uhr 
Abends zu verfammeln, wo ſich gerade der König befand, in Potsdam, Berlin oder Wufter- 
haufen. Diefe Gejellihaft nannte fih das Tabadscollegium. Man rauchte einen leichten, 
bolländiihen Tabad, tranf ein Glas Bier, aß Butterbrod mit Schinken oder Braten, erzählte 
Kriegdgeichichten und Anekdoten, jpielte Schach oder Dame, oder ſprach über Politif. Jeder 
Anwejende mußte rauhen, und wer ed nicht fonnte, wie z. B. der Fürft von Defjau, nahm 
wenigftend eine Tabadöpfeife in den Mund. Auch wurden mancherlei Späße, bisweilen 
ſehr derber Art, getrieben, die Niemand übel nehmen durfte und dir auch der König fi 
gefallen ließ. Am übelften wurde gewöhnlich dem befannten Profeffor Gundling (ſ. d.) 
mitgefpielt. Uebrigens war es Geſetz, daß Niemand aufftehen tarite, wenn ein Anderer, 
den König nicht ausgenommen, in die Gejellichaft trat. Als nun einft die Mitglieder des 
Tabackscollegiums, in Anweſenheit des Königs, beim Eintritt des Kronprinzen gegen die 
eingeführte Ordnung fih von ihren Stühlen erhoben, gerieth der König in ſolchen Zorn, daß 
er. fortlief, und den Theilnehmern der Geiellihaft das Schloß verbot. Seitdem erloſch das 

. Zabadecollegium, 

Zabadsmonvpol. In. mehreren Staaten ift der Verfauf oder aud die Ver- 
fertigung des Tabads Monopol der Megierung und trägt ungeheure Summen ein. Ob: 
gleich ſolche Einnahme dem Staate wohl zu flatten kommt, jo läpt ſich doch nicht läug- 
nen, dag einerſeits die Babrikation gehemmt, und andererfeits der Tabak ſchlecht und 
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theuer wird. Died gilt namentlich von Defterreich, wo ebenfalls der Tabak Monopol ber 
Regierung ift. 

Zabadöpfeifen. Wie der Tabak und der Gebrauch desielben, find aud bie 
Tabadäpfeifen in ihrer roheften Geftalt ein Produft Weftindiend. Died beweift die Be— 
ichreibung einer foldyen aus dem Jahr 1496 von dem ipaniihen Mönd Roman Bano, den 
Golumbus bei feiner zweiten Rückreiſe aus Amerifa dort ließ und der den Tabad auf San» 
Domingo kennen lernte. Auch in Canada fannte man ſchon damals das Galumet, eine 
große mit allerlei Bändern und bunten Xäppchen gezierte Bieife, io wie die thönernen 
Tabadöpfeifen. Richard Greenville, der Virginien entdedte, nad Andern Walther Raleigb, 
brachte juldye im Jahre 1585 nad England, wo fie dann nachgeahmt und ſpäter, befonders 
zu Gouda in Holland, fabrifmäßig gefertigt wurden. Jetzt macht man aud in Deutichland 
thönerne Pfeiten an vielen Orten, doch find die holländiſchen noch immer die beften. Die 
jegt in Deutichland gebräuchlichen Tabackspfeifen mit Mundftüd und Abguß oder Schlamm: 
fa erfand Dr. Johann Jakob Franz Vicarius, ein öfterreihiiher Arıt, im Jabr 1689. 
Aus Perſien famen die jogenannten Wajjerpfeifen zu und, in welden der Rauch Des 
brennenden Tabads, ehe er in das Pfeifenrohr kommt, durch eine Schicht Waller geht und 
dort gewajchen und abgefühlt wird. Das Unangenehme, was der Rauch hat, wenn er zu 
heiß imden Mund kommt, bat Die langen Pfeifenrohre erfinden lafien. In der Xevante 
findet man in den Kaffeehäufern auf den Tiſchen große Gefäße mit glimmendem Taback und 
vielen Deffnungen an der Seite, in welche die Beſuchenden ihre Pfeifenrohre, welche fie 
jelbft mitbringen, fleden, und dann rauchen. Der Gebraud des Meerſchaumé (j. d.) 
zu Preifenköpfen ıft fehr alt und flammt aus. der Levante. Später wurden diejelben in 
Deutſchland, namentlih in Lemgo und Nürnberg, im Großen gefertigt und oft jebr kunſt⸗ 
reidh geibnitten. Gegenwärtig find die beften Pfeifenihneiter in Wien. Die Abgänge 
beim Schneiden warf man anfangs weg, bid im Jahr 1770 Chriſtoph Dreiß zu Ruhla in 
Sadjen- Weimar auf die Jdee Fam, dieſe Abfälle wieder zu neuen Pfeifenföpfen zu benugen, 
welde unter dem Namen der unächten Meerihaumföpfe befannt find. Die beften und der 
Geſundheit zuträglichſten Pfeirenföpfe find unftreitig die von Meerihaum und die von 
Porzellan. Im der neueften Zeit bat der übermäßige Gebrauh von Cigarten die Pieife 
gröntentheil aus denn öffentlichen eben verdrängt; doch benugt mıan beim Rauchen der Ci— 
garren ebenfalld Pfeifen, deren Kopf eine jo Fleine Deffnung bat, daß nur die Spige einer 
Cigarre darin Plag findet. 

Zaberna, 1) ein Haus bei den Römern zur Niederlage von Kandelöwaaren, 
2) t. diversoria, ein Wirthshaus an der Landftrafie. 

Zabernafel (tabernaculum), urfprünglich ein Zelt, in der Inteinifhen Bibelüber- 
ſehung Die Stifrähütte, und jeitdem der Glaube an die Trandjubftcntiation auffam, der 
Fleine am Altar befindlibe Schrank, worin die geweihte Hoftie aufbewahrt wird. Werner 
aud der Behälter zur Aufbewahrung von Heiligenbildern, Mefgewändern und Kirchenge— 
rätben. Die Dierhodiften nennen ihr Berhaus, um an die Stiftshütte zu erinnern, Tabers 
nafel, Endlich bezeichnet man damit die am Hintertheile einer Galeere angebrachte Erhö⸗ 
hung, von welder aus der Befehlshaber commantirt. 

Tableaux vivans oder Gemäldedarftellungen durch Iebende Perſonen finden fich 
jbon in den pantomimiihen Tänzen der Alten, fo daß dort ein Gegenſtand in einer 
Reihe von Stellungen, die nur minutenlang feftgebalten wurden, fih in Gemäldeform ent- 
widelte. Lady Hamilton bat in neuerer Zeit die Tableaur wieder eingeführt, obſchon fie 
mehr nur Attituden ald Tableaur bildete. Weiter verfolgten den Gegenftand künſtleriſch 
Madame Händel-Schütz und Guftan von Sedendorf, unterftügt von Goethe in den Wahl- 
verwandtſchaften. Jegt find fie fehr beliebt theild ala künſtleriſche Uebungen, theils als 
finnreibe und reizende Feſtſpiele. 

Zabor, 1) Kreid im Königreih Böhmen, im N. vom Zzadlauer, im W. und ©. 
vom Budweijer Kreije und im O. von Mähren begrenzt, umfaßt 58 AM. und 215838 €, 
in 25 Städten, 10 Marktfleden und 703 Dörfern und Weilern; 2) Stadt dieſes Kreijes 
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auf einer Anhöhe und am rechten Ufer der Lüfchnig mit A300 Einw. und einer berühmten 
Decanatdliche. Der Uriprung der Stadt fällt in die Zeit des Huifltenfrieges, wo fle 
1419 von Ziska angelegt wurde. Die Ueberrefte des Schloffes Alt⸗-Tabor liegen ſüdöſtlich 
von der Stadt, 3) Der aus der heiligen Geſchichte befannte Berg, bis zum Gipfel mit 
Del» und Maulbeerbäumen beftanden, erbebt ſich abgejondert von anderen Gebirgen gegen 
1750 8. aus der Ebene Esdrelom. 

Zabvriten, f. Huiiiten. 

. Zabulatur, 1) überhaupt jede Art, die Töne durch Zeichen darzuftellen; 2) die 
partiturmäpige Schreibart der Noten, wo man dur Buchftaben , Ziffern und andere Zei— 
hen, Die man über Die Grundflimme fegt, den harmoniſchen Antheil eines Tonſtücks zu— 
gleich mit bezeichnet. Man unterſcheidet hier die italieniiche und deutſche T. Die erflere 
ift die jogenannte Generalbaßſchrift (f. Generalbaf), die andere aber ift die etwas aud« 
gebilderere Notenſchrift, welche Bregor der Brofe eingeführt hat. Man bediente ſich nämlich, 
um Die Töne zu bezeichnen, verichiedener Buchſtaben. Auf diefe Art wurden die Töne der 
jegt übligen Notenſchrift durch die darunter geiegten Buchſtaben, die für die höhern Töne 
nod mit Striden verſehen find, bezeichnet; die Benennung der Töne in den verjchiedenen 
Octaven (große, Kleine, eingeftrichene u. ſ. w.) ift auf uns übergegangen, und man bedient 
ſich auch diefer Tonſchrift bei einfachen Gefängen, um den Notendrud zu erfparen, ald aud) 
als Abkürzungen in Werfen, wo der einzujchaltende Notendrud ſchwierig if. Zur Bezeiche 
nung der Dauer der Noten und der verichiedenen Paufen dienten verichiedene Zeichen, die 
jehr von einander abweichen. Vgl. Betri „ Kritifche Briefe über die Tonkunſt“. 3) Ehemals 
der Inbegriff der technijchen Negeln des Meiftergeianges (j. d.). A) In der Malerei 
die Deden» und Wantdmalerei. 

Zacfarinas, ein Numidier, ift befonders durch die fühnen Näuberzüge befannt, 
durch welche er unter der Megierung des Tiberius der römijchen Herricaft in Afrika gefähr- 
lid wurde. Er unternahm fle mit numidifchen und mauriihen Stämmen, unterftügt 
von den Öaramanten, vom Jahr 17 n. Chr. an, wurde zwar mehrmals geſchlagen, erſchien 
aber immer wieder, bis er im Jahre 24 n. Chr., von dem Proconful Publius Dolabella 
angegriffen, in der Schlacht den Tod fand. 

Zacitus. Unter den Schriftftellern des 1. Jahrh. n. Chr. hat Feiner fo allgemeines 
Interejle, ald der durch eigenthümliche Denfungsart,, ſcharf ausgeprägte politiſche Anfichten 
und merfwürdig geſtaltete Darſtellung anegezeichnete Cajus Cornelius Tacitus. Ueber 
ſeine Xebensverhältniffe iſt wenig Beſtimmtes überliefert. Eine unverbürgte Sage nennt 
als jeinen Geburtdort Interamına (jegt Terni), in deflen Nähe man noch im 16. Jahrh. 
dad Grabmal desjelden zeigte. Alle Umftände vereinigen fih dahin, daß jeine Geburt in 
die erfte Hälfte des 5. Decenniums nach Ehrifto fällt. Er jelbft erzählt, daß er unter der 
Zeitung des M. Aper und Julius Secundus der Medefunft und Rechtswiſſenſchaft ſich be— 
fleipigt habe, zu einer Zeit, wo er etwa in den erften zwanziger Jahren ftehen oder wenig« 
ſtens nicht weit davon entfernt jein konnte. Dem Jüngling verlobte Agrippa feine Tochter 
und gab fie ihm bald nachher zur Battin (Agr. 9). Auf dem im 3. 78 von Agrippa unters 
nonmenen Zuge nad Britannien ſcheint ihn der Schwiegerjohn begleitet zu haben. Unter Veſpa⸗ 
ſian hat er die erfte Stufe der Staatswürden beftiegen, was offenbar von der Quäſtur zu verftehen 
ifl, und er verfolgte dieje Laufbahn, jo daß er im. 88 von Domitian die Prätur erhielt und 
außerdem auch Dadurch ausgezeichnet wurde, daß er ihm mit dem quindecimviral. Prieſterthum 
die Bejorgung der jäcular. Spiele anvertraute. Bald nachher verließ er mit jeiner Gattin Rom 
(Agr. 45), ob freiwillig oder gezwungen, bleibt zweiielhaft. Nicht lange nach dem am 23. Aug. 
93 erfolgten Tode jeines Schwiegervaters kehrte er zurüdund bald aud folgte die Negierung 
deö friedlichen und menschlichen Nerva, unter dem im J. 97 Tacitus consul suffectus ward. 
Nach diejer Zeit wiffen wir wenig von jeinem Xeben, dad er bid zum Ende der Regierung 
des Trajan gebracht zu haben und ungefähr 60 Jahr alt geworden zu fein ſcheint. Die 
von ihm hinterlaffenen, Werke find erft in reiferen Jahren ausgearbeitet und dem Publikum 
übergeben, und jo ziemlich in umgekehrter Ordnung vollendet, als fie in den Ausgaben 
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ſtehen. Er war zwar im feinen männlichen Jahren als Redner aufgetreten und Hatte allge⸗ 
meine Bewunderung gefunden, aber feine Bedeutiamfeit und Unfterblichkeit verdankt er den 
biftoriihen Schriften. 1) Das Keben des Agricola, deilen Herausgabe in das Ente 
des Jahres 97 oder den Anfang des folgenden Jahres zu ſetzen, ein Denfmal, wie es wohl 
jelten dem Leben eines verdienten und geliebten Mannes geiegt ift und zugleich der erüc 
Autdrud der unter Nerva wieder erwachenden Freiheit, der erfte Verfub, das lange Schwri- 
gen unter Dem Fnechtiihen Joche des Vorgängers zu breden. Die beiten Ausgaben find 
von E. Dronfe (Kobl. 1824), ©. X. Wald (Berl. 1828), E. X. Roth (Nürnb. 1833). 
2) Germania, oder, wie ed fonft hien, über die Kage, Sitten und Bölfe 
Deutihlands, gezogen theild aus den Berichten früherer Gewährsmänner,, wie Eälur 
und Plinius, theild aus eigener Anſchauung und in der erften Zeit der Regierung Trajan? 
gegen Unfang des zweiten Jahrhunderts vollendet. Dieied Gemälde, wie wir fein äbnli- 
ches aus alter Zeit haben, enthält bei funftgerechter Miichung von Licht und Schatten eim 
Menge von Meflerionen über den Gegenſatz des verfeinerten und auch verderbten römiſchen 
Lebens zu der größten Mannicfaltigkeit des germaniſchen Naturlebens, aus denen offenbar 
eine fittliche Betrachtung gezogen werden foll. Um die Herausgabe der Schrift haben ſic 
befonders die Deutichen große Verdienfte erworben , vor allen Fr. Paſſow (Breal. 1817), 
PH. C. Heß (Lpz. 1824), ©. Kiehling (Rp. 1832), I. Grimm (Götting. 1836), 
Gerlah und Warernagel (Baiel 1836). Seine hiſtoriſche Kunft im erhabeniten Sinne 
des MWorts hat Tacitus am den beiden größern Geſchichtswerken, den Hiftorien und 
Annalen, erft recht zu zeigen Gelegenheit aefunden. 3) Die Hiftorien, von denen nur 
noch 4 Bücher und ein Theil ded 5. übrig find, von den urjprünglichen 14. Die erbalte 
nen umfallen 3 Jahre und beginnen mit Galba; da jedoch Tacitus ſich auf eine historia 
Domitiani beruft, vermuthete man auch deffen Regierung in jenen Büchern geichildert. Aber 
fle enthielten nur den Zeitraum von alba bis Nerva und eben daraus wird die ſchöne, ächt 
fünftleriihe Abrundung flar, da fih die verichiedenartigen Vorfälle diejed Zeitraums in ber 
Idee zufammenfaffen laffen: das vergebliche Ringen des Staats nach den zerrüttenden Bürger 
friegen, ſich der Beipaftaniihen Familie anzuicließen. Die Beit der öffentliben Befannt- 
machung fann nicht vor Nerva's Tod fallen, braucht aber auch nicht unmitteldar nad dem- 
ſelben geſchehen zu fein. Verſchieden hiervon find 4) die Annalen, db. b, Jahrbüchet 
nad glaubhaften Berichten, bei denen jchon entferntere Documente geftattet, eine Entwide 
lung der Urjahen und Wirkungen nit verlangt war. Nach einem ganz gedrängten Ueberblid 
der früheren römiihen Geſchichte beginnt er mit dem legten Zeiten des Auguft und ſchilden 
dann die Principate des Tiberius, Cajus, Galiqula, Claudius und Nero, mit welchem das 
Juliſche Geſchlecht zu berrichen aufbörte. Urfprünglih waren ed 16 Bücher, von denen 
und Buch 7, 8, 9, 10 und der Anfang ded 11. verloren ging. Trotz der chronologiſchen 
Form offenbart fih auch hier das Kunftgenie des Schriftftellerd, der in einem großen dra- 
matiihen Gewebe eine Menge von größeren und fleineren Handlungen, Nebenicenen umd 
Epifoden jo geichictt mit der Haupthandlung zu verbinden verftand, daß biejelbe Doch nie in 
den Hintergrund gedrängt wurde. Die Behandlung wird bramatiich keineswegs durch das 
Einflehten von Reden, fondern durch die Kunft in den einzelnen Erzählungen Knoten zu 
ſchürzen und zu löfen und bei diefen einzelnen Partien immer durch einen ftärferen Eindrud 
den vorhergehenden zu überbieten. Das vollenderfle Mufter dieſer Art ift Das erfle Buch der 
Annalen. 5) Endlih das Geſpräch von den Rednern, deflen Tacitiniſchen Ur» 
fprung, da er von vielen geläugnet und bald der jüngere Plinius bald Duintilian als Ber: 
fafler aufgeftellt war, aus ſehr erbeblihen Gründen F. A. Edflein „„Prolegom. in Tac. 
dialogum de oratoribus‘* (Halle 1835) erwiejen, nur den Zweifel wegen ber ſtyliſtiſchen 
Verſchiedenheit nicht gelöft hat. Es ift ein wichtiger Beitrag zur Geſchichte der Beredſam⸗ 
feit und der Literatur überhaupt und gewährt durch Inhalt und Form das höchſte Intereſſe. 
Man bat diefen Hiftorifer in der Regel mit Thuchdides verglichen und nicht blos Die äußern 
Berbältniffe, jondern vielmehr ihr ſchriftſtelleriſcher und politiiher Charakter rechtiertigen 
dieſe Parallele, Auch die Sprade ſpricht dafür; in beiden herrſcht Kürze des Ausbruds, 
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Arenge Auswahl der Worte, kühne Freiheit der Wortiügung. Tacitus ift reich an alten, 
Dichteriihen Kormen, vielen dem Griechiſchen nachgebildeten Structuren, und hat eine rheto« 
eifche Farbe, die jih in dem häufigen Gebrauche der Medefiguren zeigt. — Es gibt nur 
wenig und unter diefen wieder wenig gute Handſchriften, was die Kritik erjchwert. Seit 
der edit. princ., der fogenannten Spirensis. haben ſich befonderd unter den ältern zwei 
Herausgeber auögezeichnet, vor Allen Juſtus Lipſius, der in einer großen Meihe von Aus— 
gaben jeit 1585 die eindrinaliche Kritit und in ausführliden Gommentaren einen reichen 
Schap von Kenntniß des römiſchen Alterthums niedergelegt hat und Joh. Br. Gronov, 
der im gediegener Weije für Kritif und Erklärung jorgte (Amfterd. 1762, II. 8.). Das 
ältere Material ſammelte am vollftändigften die Ausgabe von Jakob Gronov (Utrecht 1721, 
II. 4.). Im 18. Jahrh. bat für die Erklärung das Meifte I. Br. Ernefti geleiftet; aber 
erſt in den neueften Zeiten ift für Die Bearbeitung ded Tacitus eine neue Epoche begonnen, 
tHeild dur die Ausgabe von G. H. Walther, die F. U. Eckſtein vollendete (Halle 1830, 
IV. 8.), in welcher bei der jorgfältigften Sammlung des Eritiihen Apparated überall bejon- 
nene Kritik und nüchterne Erklärung ſich findet, theild durch 3. Bekker, der aber zu den Eomi=- 
mentaren der früheren Serauögeber nur die Vergleihung der Blorentiner Handihriften ges 
fügt hat (Xp. 1831, 11. 8.). Der Ueberiegungen find unzählige. Den meiften Auf hat 
eine engliihe von Th. Gordon mit politiicher Didcourfe (Xond, 1728 u. öfter), eleganter 
die von Arthur Murphy (Xond. 1793, IV. A. m. öfter); die italienische von Ben, Davans 
zati (zuerft Ylorenz 1637, ol.) ift veraltet und den Italienern ſelbſt nicht mehr verftänd- 
lich ; £räftig und gedrängt die von Cäſar Balbo, treu die von Gius. Petrueci (Rom 1815, 
VII. 8.); unter den vielen franzöſiſchen hat die von Dureau de Lamalle (zulegt Paris 1827, 
vi. 8.) den meiften Nur; die holländiſche von Pieter Corneliszvon Hoeft (Amfterd. 
1681, 4.), dem befannten Geſchichtſchreiber, wird ſehr gerühmt; nur von den jehr zahl« 
reichen deutichen läßt ſich wenig Gutes jagen. Schon Jak. Michllus überjegte ihn (Mainz 
1535, %0l.), dann folgten Joh. Sam. Müller (Hamb. 1765), Golvhagen und Pape 
(Magdeb. 1765, VI. 8.), K. F. Bahrdt (Halle 1807, 11.8.), v. Woltmann (Berl. 1811, 
VI. 8.), v. Strombet (Braunfhw. 1816), W. Bötticher (Berlin 1831). Im zahl« 
reichen fleineren Schriften find eine Maſſe ſchähbarer Beiträge für Kritif und Er— 
flärung dieſes Schriftftellerd niedergelegt, Die man in bibliographiiden Handbüchern vers 
zeichnet findet. 

Zacitus, Marcus Claudius, römiiher Kaiſer vom 25. Sept. 275 bis April 
276, war, als er zum Kaijer audgerufen wurde, ſchon 75 Jahre alt. Gr war Mitglied des 
röm. Senatd und wurde weniger wegen feiner ausgezeichneten Geiftesfähigfeiten als wegen 
jeined ungebeuern Reichthums, vom Senat nach halbjähriger Zögerung zum Kaifer gewählt 
und opferte denjelben gern den Bedürfniffen des Staatd. In Kleinaften, wohin er fich be= 
geben, um den Ginfällen der Gothen und Alanen zu fleuern, wurde er zu Tyana bon 
den Soldaten, die er beleidigt hatte, erſchlagen. Dasſelbe Loos hatte nah drei Mo- 
naten jein Bruder und Nachfolger Blorianus, worauf Brobus (f. d.) Kailer wurde, 
T. leitete jein Gejchlebt von dem Geſchichtöſchreiber Tacitus ab, deſſen Werfe er baber 
in allen Bibliothefen aufzuftellen und jährlih 10mal von Staatswegen abzujchreiben 
berordnete. j 

Zadolini, Adam, ein audgezeihneter Bildhauer, 1789 zu Bologna geb., wid« 
mete fi dieſer Kunſt gegen den Willen ſeines Vaters, der ihn für den Kaufmanndftand 
beftimmt hatte, und erhielt erft auf Fürſprache des Bringen Greolani die Erlaubniß, die Kunft» 
ſchule feiner Baterftadt beiuchen zu dürfen. Darauf folgte ex dem Bildhauer Demaria nad 
Ferrara, um ihn bei Erridtung eines Denfmald zu unterftügen. Nah Bologna zurüd- 
gefehrt, erhielt T. für fein Basrelief Benus und Aeneas den großen Preis der Bildhauerkunft. 
Zu feiner weitern Ausbildung ging er nah Rom, wo er unter Ganova’d Reitung audge- 
zeichnete Kunftwerfe hervorbrachte, wie den fterbenten Ajax, die Gruppe Benus und Mars, 
das Modell zur Reiterftatue Karl's III. in Neapel, den Sarfophay für die legten Stuarts, 
die Statuen Wafhington’d und Pius VI. Aus feinem eigenen Atelier find hervorgegan⸗ 
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gen: die Gruppe Benus und Amor, ein Ganymed, und eine große Anzahl Büften. T— 
Gattin ift ebenfalls eine berühmte Künfllerin. 

Tadſchiks oder Budaren, ſ. Bucharen. 

Tafelgelder, die fürſtlichen Perſonen und hochgeſtellten Beamten zur Beftreitun 
der Tafelfoften beflimmten Gelder. 

Zafelgüter heißen die zur Beftreitung des Haushaltes Tandesfürftlicher Verſoner 
beftimmten Güter ; in den ehemals geiftlihen Stiftungen die Güter, über deren Mevenürz 
der Biſchof verfügen konnte. Tafellehen heißen ſte, wenn fie in Xehngütern 
befteben. 

Zafelrunde. An den Namen und die Thaten ded Königs Artus oder Arthur, 
der von 51 7—542 fein Land in Verbindung mit den ftammoerwandten Völkerſchaften auf 
dem feften Lande gegen die Angriffe der Sachſen vertheidigte, knüpfen alte Sagen unt 
darauf jich ſtützende Mittergedichte einen Fabelkreis, defien Inhalt mit Fauriel für rein will 
fürlide Erfindung ohne alle biftoriiche Unterlage zu halten unüberlegt fein würde. Dr 
Zauberer Merlin, ein Mittelving zwiihen Hölle und Teufel, widmete feine Weisheit dem 
jungen Artus, der, ohne feine Ueltern zu fennen, von armen Leuten aufergogen wurde. 
Durd feine Mitwirfung ward er ald König von Pritannien anerfannt und führte viele 
glückliche Kriege, bis er mit feinen Rittern in der furdtbaren Schlacht gegen Mordred um- 
fam. Auf Merlin’! Math hatte jhon des Artus Vater, Uter Bendragon, die Zafelrunde 
geftiftet, um die würbigften Mitter von nah und fern zu verfammeln. Zur Aufnahme in 
diejen Kreid befäbigten nur die größten ritterliden Eigenſchaften; hohe Geburt, Stärke, 
Shätigkeit, Einſicht, Tapferkeit, Treue gegen den Fürſten waren unerläßlibe Bedingungen. 
Ein Eid verpflichtete fie zu gegenfeitigem Beiftand: die gewagteften Abenteuer mußten fie, 
wenn ed Noth that, allein beftehen, ald Mönche und Ginftedler leben fönnen, aber aud bei 
dem erften Rufe zu den Waffen ſich jtellen. Sie follte auf 50 Ritter berechnet fein, ber 
legte Plag aber für den Teer bleiben, der alle Wunder des Graal's erfüllte; ein vornebmer 
Ritter wagte ed einft, ihn unberufen einzunehmen, und auf der Stelle öffnete fi unter ibm 
die Erde und verichlang ihn. Artus füllte jpäter diejen leeren Plag aus der Tafelrunde 
aus, die immer noch der Sanımelplag der edelften Ritter blieb. Jede Pfingften hielt er 
zu Karidol (in altengliihen Gedichten Kardoel, Gardueil, Kardenple, das heutige Gartile in 
Eumberland) auf das glänzendfte Hof, die ichönften Brauen neben Artus Gemahlin ®@inorere 
machten den Aufenthalt angenehm, Witteripiele aller Art bildeten die Unterhaltung, wie 
dies Iebendig Harımann von der Aue im Iwein (VB. 62 flg.) geihildert bat, Abenteuer 
wurden erzählt und nur wenn fich Feine aventiure dargeboten hatte, ward die Morgentafel 
(denn Mittagstafeln kannte man nicht) ausgeiegt. Gawein, Iwein, Segremord, Kalogreant,‘ 
Dodined und der vorlaute, großſprecheriſche Ken eriheinen unter den Rittern. Gawein, 
der Sohn des Könige von Norwegen Lobt und einer Schweſter des Artus, edel gefinnt wie 
feiner, follte des Artus Nachfolger werden; das erbitterte den unechten Sobn Mordred, 
der im Verein mit allen von der Tafelrunde zurüdgewicjenen Rittern eine blutige Schlacht 
lieferte, in der alle Helden fielen. So Fnüpite Vie Sage an Artus Untergang auch Den 
Untergang der Tafelrunde. Auch in dieſem Kreiie von Sagen ift das Geſchichtliche durch 
die ganze Fülle des Wunderbaren, das die Kreuzzüge Darboten, bereichert und der Kreis der 
Dichtung bis nach Indien erweitert. Man mußte in den an ſich beſchränkten Gegenftant 
viel hineinlegen, um das Ideal des ritterlihen Lebens zu entfalten. Die erfle Entftehung 
der Sagen muß auf dem Boden geſucht werden, dem die Hauptperfonen angehören , in 
Wales und in Bretagne. Britiſch ift Die Mythologie dieſer Gedichte, bririih find die 
Feen, die Riejen, die bezauberten Brunnen, britifh die uriprünglicen Namen, die freilich 
nicht felten von jpätern Sängern umgetaufcht wurden. In Wales und Bretagne müſſen 
alte Lieder (Laiſe) geweſen jein, die dieſe Gegenftände behandelten, bei deren Umgeftaltung 
die freiefte Willfür und die ungezügelifte Phantaſie geberricht hat. Ald Duelle des Jeffred 
von Monmouth historia regum Britanniae (um 1138 geſchrieben) anzunehmen, wird Nie» 
mand geneigt jein, da in dieſer Chronik von der Tafelrunde gar nicht Die Rede if. Jene 
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Bretoniſchen Sagen famen zunächft zu den Franzoſen. Der jhönen Ginovere Liebe zu dem 
Ritter Lancelot bat den Roman von Lancelot du Lac hervorgerufen, deflen Bearbeiter 
Sautier Map und Chreſtien de Troyes mit feinem Fortſetzer Geoffroy de Ligny zur Popu— 
arität der Sage viel beigetragen haben, An weiter Berbreitung fleht ibm nicht nach der 
Roman von Triftan, bearbeitet von Luces und ganz poetiih von Chreflien de Trohes, be= 
yandelnd die verbredperiiche Liebe des Triftan zur Iſalde (Djot, Iſold), der Gattin feines 
Iheimd Marke, die durch einen Zaubertranf hervorgerufen ift. Hervorgegangen aus jenen 
seiden ift der Roman von Meliadus von Leonnoys durdy Rusticien de Pise und der von 
Driaie de Trifte, dem Sohne Triflan’d. Von großem Interefle find aud Die von demjelben 
Shreftien vortrefflih ausgeführten Momane von Eref und Enite und von Iwein, dem 
Ritter mit dem Löwen, an die ſich eine Menge Fleiner Gedichte mit der Darftellung einzelner 
Scenen anſchließen. Alle Schidjale und Thaten ded Artus von der Geburt bis zum Tode 
tellt dar das große projaiihe Werf: „Le Roman du Roı Artus et des Compagnons de 
a Table Ronde“. Aus jenen franzöfliden Dichtungen jInd jene Stoffe auch zu den Deut- 
ichen gelangt, unter denen die begabteften höfiſchen Dichter vorzugsweiie ſich damit ver— 
iuchten und eine Reihe von dichteriſchen Werfen geichaften haben, die zu den jchönften 
Blüthen der erzählenden Kunfipoefle gehören und zugleich das treuefte und lebendigſte Bild 
bon dem ritterlihen Leben zu Ende des 12. und zu Unfang des 13. Jahrhunderts geben, 
Dahin gehören von Hartmann von der Uue (um 1200) Eref und Enite und Iwein, der 
Ritter mit dem Löwen; ferner der Lanzelot Ulrich's von Zetzighofen (bis jeht ungedrudt), 
Wigalois, der Hitter mit dem Made von Wirnt von Gravenberch, Gottfried’ von Straß⸗ 
burg Triſtan ac. Im der Megel aber finden jidy dieje Sagen in Verbindung mit den Sagen 
vom heiligen Graal(j. d.). Dieje Berbindung tritt, außer den franzöſiſchen Romanen, 
vor allen in zwei Werfen eines der größten Dichter aller Zeiten, Wolfram's von Eſchen⸗ 
bad, im Barcival und dem von ihm begonnenen, aber nicht weit geführten Titurel hervor, 
jowie in den Loherangrin, von unbefanntem Berfafjer und in einigen Fleineren Xiedern von 
geringer Bedeutung. 


Zäfelwerf nennt man in der Baufunft eine aus Bretern beftehende Bekleidung 
der Wände und Dede in Zimmern und Sälen, Man theilt das Täfelwerk einer Wand— 
bekleidung durch ſenkrechte Streifen oder Säulen ab und hält genaue Symmetrie mit den 
gegenüberftehenden Wänden. Die zwiichen den Säulen liegenden Felder müſſen ſchöne 
Form haben, und will man jle nicht aus einer Tafel fertigen, jo wählt man deren drei, von 
denen die mittlere Die größere ift, felten zwei, die durch einen ſchmalen Streifen getrennt 
find. Zur Decoration nimmt man eine belle Delfarbe, oder man fegt einen Lad auf das 
Holz, wenn ed ein Foflbareres ift. 

Taffet (Taffent, Taft), ein wie Leinwand gewebtes Seidenzeug, deſſen Einichlag 
und Kette von ungezwirnter Seide gemacht wird. Bon den vielen Sorten find die vor— 
züglichſten: Muſcheltaffet, Armoiſin, Mänteltaffet, Maſſiru, Tabin oder Doppeltaffet, Ter⸗ 
zanell, außerdem glatte, einfarbige, ſchillernde (Changeant), geſtreifte, gegitterte (ſchottiſche), 
pickirte, gemuſchelte, rippige, flammige, broſchirte, faconnirte, glaſirte, leichte, ſchwere oder 
Doppelte und mehrere andere Arten. Die vorzüglichſten Taffetfabriken findet man in 
Frankreich, Deutſchland und Italien. Don den franzöflihen Sorten find am ges 
ſchätzteſten: Aladjas, Avignon, Bazin, Brillanttaffet, Blorence, wovon es mehrere 
Sorten gibt. 

Zafta heißt auf den Antillen bei den Franzoſen Das, was die Engländer 
Rum (i. d.) nennen. Der gewöhnliche Tafla wird aus einem Gemiſch von Melaſſe, 
Syrup und Zuckerwaſſer bereitet, ift aber in Gejhmad und Geruch weniger angenehm als 
der Rum, 

Tafilelt oder Tafilet, eine Provinz bes Reichs Maroffo in Nordafrika, Tiegt 
Dr vom Atlas am Rande der Wüfte, zu der fle den Uebergang bildet, und ift ein 
ziemlich ebenes dürres Steppenland von etwa 15000 DMeilen, mit falzigem Boden, 


702 Tag und Nacht 


der nur an dem Ufer der wenigen Blüffe, die ihn bewäflern, anbaufähig und bewohn 
if. Hauptfluß ift der Zig, an dem auch der Hauptort, Tafilet genannt, liegt. 

Zag und Nacht find die in der Natur gegebenen Megulatoren der Zeiteintheilun 
für das bürgerliche Leben, und entſtehen, wie befannt, durd den fletö fich gleichbleibenden 
Umſchwung der Erde um ihre Are. Wenn die Sonne über den Horizont tritt, fo beginn 
der Tag, und er ender mit dem Verſchwinden der Sonnenideibe an der entgegengeiegte 
Seite ded Geſichtskreiſes. Dies der natürlide Tag. Doch ift Flar, daß wegen der Sir 
der Gfliptif nur dann Tag und Nacht gleih find, wenn fi die Sonne in den Durk 
fhnittöpunften des Uequatord und der Efliptif (in den Aequinoctialpunften) befinder, wa 
im Jahre zweimal vorfommt; daß dagegen die Tage an Länge die Nächte und umgefeht 
dieſe jene übertreffen, wenn Ad die Sonne (relativ) über den Aequator erhebt oder unter 
ihn binabgeht, wo in den Sonnenwenden (Solftitialpunften) beide ihre höchſten Wertk: 
erreihen. Die Beränderlichfeit der Tagedlänge ift Dazu noch nad) ber Volhöhe der einzel 
nen Orte verichieden, indem die Sonne den nördlicheren Gegenden immer früher auf- un 
fpäter untergebt, ald den füdlidheren, fo taß in ten Zonen über 669,5. der längſte Ta; 
länger ald 24 Stunden dauert. Zu einer beftimmten Zeiteintheilung ift Daher der natür 
lihe Tag nicht geeignet, und man kann de&halb von einer Bulmination der Sonne zur an: 
deren die Dauer ded Tages rechnen. Da aber die Sonne im Perigäum und Apogäun 
verſchiedene Gefhwindigfeit hat, fo kann aud hier nur eine Sicherheit und Gleichbeit 
erreicht werden durd Reduction der wahren Sonnenzeit auf mittlere (f. Sonnenzeii), 
die indeß jehr alt ift, und ſchon den chaldäiſchen Aftronomen zu Babylon im 8. Jahre. r. 
Ehr. befannt war. Da aber die Sonne in ihrer Bahn in der Ekliptik täglich fortrüdt, fr 
fann die Zeit von der einen Gulmination zur anderen nicht gleidy dem Umichwunge der Erde 
fein, fondern übertrifft Iegteren um 3° 563°. Man fann daher zur Regulirung ber Zeit 
auch von ten Firflernen ausgehen, umd den Sterntag beftimmen, der in mittlerer Sonnen- 
zeit 23 St. 56’ 4’ enthält, die wahre Zeit des Umſchwungs der Erde (il. Sternzeit). 
In Hinfiht auf das Jahr differirt die Sonnenzeit mit der Sternzeit um einen Tag, umd 
ſchon darum kann die in gewifler Hinſicht genauere Sternzeit nie Zeitmaf für das bürger: 
liche Leben werden, weldyed nur von der Sonne aufgehen kann. Der Tag wird eingetbeilt 
in 24 Stunden, die Stunde in 60 Minuten, die Minute in 60 Secunden. Es fragt ſich 
von weldiem Momente an die Stunden zu zählen jein. Da wo Montobjervationen die 
Anordnung des Jahres beſtimmen, ift «8 natürlih, den bürgerliden Tag mit Anfang ber 
natürliden Nacht d. h. mit Sonnenuntergang anzufangen. So die Hebräer, Grieden, 
Mohamedaner, Dagegen begannen die Babplonier, die ein Sonnenjahr hatten ; den bür 
gerlihen Tag mit Aufgang der Sonne, was beides bei der Veränderlihkeit der Tagen⸗ 
länge (fi. d.) viel Unbequemlichkeiten hat, wie die jonderbare Zählungsweije in manden 
Gegenden Italiens beweift, wo vom Anbruch der wirflihen Nadıt, d. h. !/, Stunde nad 
Sonnenuntergang, die Stunden von I—24 fortgezählt werden. Die für das bürgerlide 
Leben ungleich zweckmäßigere Einrichtung, den Tag mit der Mitternadht anzufangen, haben 
die Römer von den Aegyptern angenommen , und Me Kriftlichen Völker find darin gefolgt. 
Von Mitternacht bis Mittag werden dann 12 Stunden, und von da bis zur Mitternadt 
wieder 12 gezählt, wobei früher 12 Tages- und 12 Nadtflunden unterfdieden wurden, 
während jegt zweckmäßiger nad gleichen mittleren Stunden gerechnet wird. Bloß für aftıo- 
nomiſche Zwede ift der fogenannte aſtronomiſche Tag eingeführt, der mit dem mittleren 
Mittage beginnt, von wo an bis zum folgenden 24 Stunden ohne Abjag gezählt werben. 
Ein Datum am 3. Aug. 10 Uhr 24° 6° Vormittags iſt aflronomiih: am 2. Aug. 
22 St. 24° 6". Die in Vorfhlag gebrachte Zählung des aftronomifchen Tages von ? 
mal bis 12, iſt mit Recht nicht angenommen. 

In der Juriöprudenz ift ein Tag ein Zeitraum von 24 Stunden, nad römiſchen 
Mechte von Mitternaht am gezählt. Für die Erlangung eines Rechtes ift im der Regel 
nur erforderlih, den Anfang des beftimmten Tages zu erreichen; für Leiftungen bleibt ned 
der ganze Tag. Nur in befonderen Bällen wird von Stunde zu Stunde gezählt. 
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TZaganrog, Troizkaja krepostna Taganroka, Feftung und Seeftadt im rufftichen 
Bouvernement Iefatarinodlaw, am aſowſchen Meere, mit 12,000 Einw.; hat einen guten 
Hafen, eine Handelsſchule, ein Handelögeriht, Duarantäneanftalt, Admiralität, nicht 
unbedeutende Fabriken, Shiffsbau und flarfen Handel Tagautog ift von Peter dem 
Großen 1699 angelegt und am 1. Dec. 1825 flarb daſelbſt ber Kaiſer Alerander, 
deſſen Bildfäule von Erz auf einem marmornen Biedeftale 1830 in biejer Stadt 
errichtet wurde. 


Tagesbefehl if die gewöhnlih fhriftlih gegebene Anordnung Deffen, was im 
Laufe des Tages bei einem Truppentheile geihehen jol. Er wird meift mit der Parole 
ausgegeben, gebt nur vom höchſten Befehldhaber der zu einem Ganzen vereinigten Truppen 
aus und umfaßt die Beftimmung der Märfche, der einzunebmenden Stellungen, der für die 
Verpflegung zu treffenden Mafregeln und Disciplinarbefehle. 


Tageslicht {ft eine Wirkung der Sonne auf die ihr zugefehrte Seite der Erde, aber 
deshalb noch nicht vollfommen mit dem Sonnenlichte gleih. Denn während dad Sonnen- 
licht, wie dad eined Sternd, in geraden Linien fi fortjegt, jo ericheint das Tageslicht 
überall auf der erleuchteten Hemiſphäre, ed dringt von allen Seiten ber ein, ift überall 
gegenwärtig, jelbft da, wo die geradlinigen Strahlen der Sonne nicht hindringen. Hier 
entfteht zwar Schatten (j. d.), aber das Licht mangelt doch nicht ganz. Die gleibmäßige 
Verbreitung des Lichto macht aljo einen weientlichen Unterſchied, und fie fann nicht von der 
Sonne allein abhängen. Vielmehr bedarf das Sonnenlicht eines Leiters, der es gleich» 
mäßig über die Erde zerftreut. Diefer Leiter iſt nichts Anderes, ald unfere Atmoſphäre. 
Das Beijpiel einer in einem großen finftern Raume angezündeten Kerze macht es deutlich, 
dag ohne Atmoſphäre die Sonne nur jo viel von der Erde erleuchten würte, ald von ihren 
geraden Strahlen getroffen wird, daß dagegen das Sternenlicht nicht verichwinden würde 
und wir die Sonne nur als den hellleuchtendſten aller Birjterne am dunfeln Himmel ſehen 
müßten. Dagegen wird die Atmofphäre von der Sonne erleuchtet, d. h. nicht, daß fle das 
Sonnenlicht zurüdwirft, Tondern daß fle als nicht vollfommen durchſichtiger Körper durch 
die Sonne zum Selbſtleuchten erregt wird. Der blaue Duft, der jelbit an den beiterften 
Tagen entfernte Gebirge einhüllt, it ein Beweis für die unvolllommene Durchſichtigkeit der 
Luft, und die Bläue ded wolfenlojen Himmels ift eben die Erſcheinung ber erleuchteten Ruft, 
Da nun jedes Theilchen der Legteren von der Sonne erleuchtet ift, jo muß die ganze, der 
Sonne zugefchrte Hemiiphäre zum Selbftleuchten erregt fein, und injofern nun die einzels 
nen Theile einander ſelbſt wieder erleuchten, jo ift Die allgemeine Verbreitung bed Lichts, 
dad wir Tageslicht nennen, nothwendige Folge. Hieraus erklärt ſich zugleich die 
Dämmerung anı Morgen, die dadurch entiteht, daß die geraden Sonnenftrahlen zunädhft 
Die oberen Lufiſchichten zum Selbjlleuchten erregen, bis die Dämmerung zum Tageslichte 
übergeht. Umgekehrt verhält es fi bei der Abendtämmerung. Ueberhaupt ift aber deuts 
ih, daß die Atmoſphäre auch für die Erleuchtung der Erde unentbehrlih if, und die 
Analogie unſeres Planeten mit den übrigen unſeres Sonnenſyſtems läßt vorausiegen, daß 
auch die Letzteren für gleiche Zwecke mit einer Atmoſphäre verjehen find. Die objervirende 
Aftronomie hat dies ſchlagend nachgewieſen. So zeigen die Lichtphajen des Mercur eine 
Dämmerung; deutlicher noch zeigen fle die der Benus; bei Mars ift ſie nachgewieſen, bei den 
Afteroiden ift fie an ihrer Nebelhülle ſogar fihtbar. Jupiter hat eine Atmofphäre, in 
welder ein GErdenbewohner ohne Umflände ertrinfen würde, und eine ganz ähnliche 
Saturn. Vom Monte wird eine Atmoſphäre geleugnet, von Schröter aber behauptet 
‚und die Analogie ift dafür. Wir ſehen aljo, daß die Atmojphäre ein mefentliches 
Stüd für die Sonnenbegleiter ift und auf allen Planeten werden ſich rückſichtlich des 
Tageslichtes, müſſen ſich mutatis mutandis die Erſcheinungen wiederholen, die unjere 
Erde zeigt, 

Zagfalter, ſ. Shmetterlinge, 


Zagliamento, Tagamento, Küftenfluß im lombardiſch-venetianiſchen Königreich, 
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entipringt auf den carnifchen Alpen, durchbricht die ſüdlichen Voralpen und ergießt ſich bei 
Borto di Tagliamento in das adriatiiche Meer. 

Zagtbierchen, |. Gpbemeren. 

Tajo, in Portugal, der größte Fluß der pyrenäiſchen Halbinſel, entipringt auf der 
Sierra Albaracin, auf der Grenze von Aragonien und Euenca, durdftrömt erft in nörd— 
licher, dann in ſüdweſtlicher Richtung die Hochflächen von Neucaftilien und mündet unter 
halb Liffabon bei Alcantara in dad atlantiiche Meer, wo er an 2 Meilen breit, von den 
größten Kriegsihiffen befahren werden kann. Die vorzüglichften Städte, die an ihm liegen, 
find: Uranjuez, Toledo, Talavera, Alcantara, Abrantes u. a. Seine Nebenflüfle auf der 
rechten Seite find der Gallo, Alberbe, Tintar und Alagon; auf der linfen die Guabiela, 
der Algodor, Torcon, Dhor, die Magaska, Salor und Sener. Der directe Abitand von 
der Duelle biß zur Mündung beträgt 90, die Stromentwidelung 120 Meilen und das 
Stromgebiet 1360 AM. 

Zafel, Takelwerk oder Tafelage heißt Alles, was zur Ausrüftung eines 
Schiffes gehört, Segelwerk, Taue, Anker, Winden, Rollen u. dgl. m. In der Schiffe— 
fpradhe heißt daher tafeln ein Schiff mit allem Notbwendigen verſehen und in Stand jegen, 
daß ed in See fteben fann ; abtafeln , alles dies von dem Schiffe wieder abnehmen, nad 
einer Fahrt, wenn das Schiff längere Zeit ruht. 

Takt. Das ericdeinente Zeitmaß der einzelnen Töne in ihrer gegenfeitigen Be 
ziehung zu einander gibt in der Muflt den Rhythmus (ſ. d.), dad finnlih wahrgenon« 
mene Gleihmaß der Zeit überhaupt aber in der Aufeinanderfolge von Tönen, weldyes regel: 
mäßig nad Verlauf eined beflimmten Zeittheiles jededmal wieterfebrt, und fo als bindente 
Einheit der Mannicfaltigfeit hervortritt, ift der Taft. Dieſes Gleichmaß der Zeit, oder 
dieſe regelmäßigen Schritte der Töne zerfallen in 2 Hauptarten, nämlid in den Takt der 
Ruhe oder den geraden Takt und in ‘den ungeraden oder leidenicdyaftlihen. Die erftere 
Art (auch der ſpondäiſche Takt genannt) befteht aus 2 gleihen Schlägen, aus dem Nieder 
ſchlag (thesis, nota buona) und dem Aufzug (Arsis, nota calliva), wird in der Notenſchrift 
mit C bezeichnet und 2/, und 4/, Taft genannt. Die 2. Art zerfällt in 3 Theile: den 
Niederichlag, die Mitte und den Aufzug und wird mit 3/, 3/, 3/5 u. 1. w: bezeichnet. Diele 
angegebenen Zeichen können in fürzere Noten zerlegt werden, jo 3. B. der 4/, Takt in ®;,, 
16/u. ſ. w., und ber 3/, Takt in 6/,, 12/,, u.f.w., oder die Zergliederung fann aud aus 
ungleihartigen Noten befteben, wenn fie nur zufammen das Zeimaß ausfüllen. Iſt in 
der Notenichrift die vorgejchriebene Bewegung durd Noten erfüllt, fo wird dies durch einen 
fogenannten Taktſtrich bezeichnet und jede ſolche Abtheilung heißt dann ein Taft. Diet 
geſchieht, um dem Spieler die Ueberfiht und die Beobachtung des Takt-Accents, vermöge 
weldyes einzelne Noten hervorgehoben werden, möglih zu machen. Dieſes Gervorbeben 
der einzelnen Noten gibt die verjchiedenen Nebengattungen ber Taftarten. Der Verſuch, 
andere Taftarten als die gemöhnlichen aus der Brogreflion der Zahlen zu bilden, 3.8. 5/,, 
5/9, 75 u. 1. w., bat ſich nicht durchgeſezt. Mit Glück aber hat man fich in einzelnen 
Fällen zufammengefegter Taftarten, z. B. 3/, und 2/, bedient. In unferm Sinne batten 
die Alten feinen Zaft, jondern nur Rhythmus. Um bei ihren Chören bie recitirenden 
Sänger in Ordnung zu halten, ftampite man mit Holzſchuhen oder ſchlug mit einem beion« 
dern Werkzeuge (scabıllum) eine Art Taft. Erft im 14. Jahrhundert ward der eigentliche 
Takt durch Fralo von Köln, Jean de Meurs, Muri und Orlando eingeführt und fortge 
bildet, Die Taftftrihe famen erft im 16. Jahrhundert auf (f. Noten). Bemerfent- 
und bewundernswerth ift die phyſiologiſche Wirfung der taftmäßigen Bewegungen. Der 
Trommelihlag und die geblafenen Märjche bewegen die Soldaten leichter fort, Die Pferde » 
werden munter und trottiren leichter, wenn Trompetenſchall ertönt, beim Tanze werden bie 
Glieder wie von einem Zauber bewegt, während das Gemüth von den Klangverhältnifien 
und Harmonien aufgeregt und erweitert wird. — Bür den Spieler ift die richtige Taftein« 
theilung, d. h. die Bertigfeit, die einzelnen Taftglieder jo einzutheilen, daß jedes Die ner- 

* bältnigmäßige Dauer erhält, von großer Widhtigkeit, und bei Mangel an fharfem, rhyth⸗ 
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nifchem Gefühle nur dur lange Uebung und Abzählen der gleichen Taftglieder zu erlernen. 
Bei größern Muflfaufführungen wird der Takt vom Director durch die ganze Compoſttion 
yindurd) angegeben. Gr gibt dur den Niederfchlag und jedesmal durch jo viel folgende 
Bewegungen des Taktſtocks, aus wie vielen Taftgliedern der Takt befteht, die Art der Zeit 
‚ewegung oder der Geſchwindigkeit des Spield an. Bei größern Orcheſtern, bei Recitativen, 
Solovortrag überhaupt ift das Taktichlagen befonderd unerläßlic. 


Taktik, Gefechtslchre, ift die Lehre von der Stellung und dem Gebrauche der 
iruppen im Gefecht. Sie zerfällt in die niedere oder Elementartaktif, die fih auf die Aus« 
ildung des einzelnen Soldaten und die Verwendung Fleinerer Truppenabtheilungen bis 
yöchftens zur Stärke eined Megiments bezieht, und in die höhere, welche die Benugung 
jrößerer Truppenabtbeilungen und ganzer Heere lehrt, wonad denn zwiſchen ihr und der 
Strategie oder Feldherrnkunſt feine firenge Grenze gezogen werden fann. Bol. Brandt 
‚Grundzüge der Taftif” in der „ Handbibliothef für Offiziere” (Bd. 6, Abth. 1, Berl. 
1833); Deder „Die Taktik der drei Waffen: Infanterie, Cavalerie und Artillerie, einzeln 
ınd verbunden“ (2 Bde, 2. Aufl., Berl. 1833—34) und Xylander „Lehrbuch der 
Kaftif* (2. Aufl., Münd. 1834). Die Seetaftif oder die Kunft des Seefrieged verdankt 
hre ſyſtematiſche Fotm vornehmlich dem Engländer Elerf (um 1780), der namentlich den 
Srundfag von der Durchbrechung der Linie zuerft gehörig ins Licht flellte. 


Taktmeſſer, Metronom oder Metrometer, ift eine Maſchine, die durd 
Schläge die Regeln für die Bewegung der Taftglieder angibt. Da das Tempo (f. d.) 
mmer noch eine zu wenig beflimmte Beftinnmung für den mufifaliichen Vortrag ift und von 
ver richtigen Bewegung, in der ein Tonſtück durchgeführt wird, faft Lie ganze Wirkung auf 
vie Zuhörer abhängt, fo war die Erfindung eines Inſtrumentes, das die jededmalige Bes 
vegung genau angibt, ein wejentlidhes Bedürfniß. Die VBerfuhe von Bürja in Berlin, 
Stößel in Burg und Weisfe in Meißen waren nicht praftiih. ine beffere Maſchine erfand 
ver in Wien lebende Mechanikus Mälzl. Sie befteht aus einer einen Buß hohen Pyramide 
on ladirtem Blech, worin fi ein Pendel befindet, ter verfürzt und verlängert werden 
‘ann, und auf weldhem auf der einen Seite die Noten nad) der durch ihre Geftalt bedingten 
Beihwindigfeit bezeichnet find, auf der andern Seite aber diejen Noten Zahlen gegenüber- 
ichen. Der Pendel wird von durch eine Weber bewegten Nädern getrieben. Durch Ver— 
ängerung und Berfürzung ded Pendels macht diefer langſamere oder fchnellere Schläge. 
Stimmt der Vendelſchlag mit der gemünfchten Bewegung der Noten des Tonjegers überein, 
o braucht derfelbe nur an dem Berfürzungspunfte des Pendeld zu flehen, und die an dem 
elben befindliche Note und Zahl über jein Tonſtück zu jchreiben. Der Taktmeſſer von Weber 
n Darmftadt beftcht aus einer an einem Faden hängenden Bleifugel, welcher nach rhein. 
Zollen verfürzt und verlängert werden fann. Doch ift der legtere weniger allgemein als der 
Mälzl'ſche. Man finder die Beflimmung dieſer T. gewöhnlih fo über den Noten: 
M. M. p 4A Adagio (d. h. Maͤlzl's Metronom ſchlägt bei der Stellung 44 des Pendels 
die Achtel im Adagio) oder J 12 rheinischen Prefto, d.h. der Weber'ſche Metronom von 
12 rhein. Zoll gibt Hier die halben Takte im Preſto an u. ſ. w. 

Talaos, der Sohn des Biad und der Pero, einer der Urgonauten, war ber 
Semahl der Kyftimache, mit der er den Adraſtos, Parthenopäos, Pronar, Mekifteus, 
Ariſtomachos und die Eriphyle zeugte. Sein Grabmal .wurde zu Argos gezeigt. 

Talapoinen heißen in Birma und Siam die Priefter des Fo. 

Talar, bedeutet eigentlih, was bis auf die Knöchel reiht. Inſonderheit verfteht 
man darunter dad lange Beierkleid der Fathol, und proteftant. Geifllihen, Tann auch den 
Mantel königl. und fürftlicher Perfonen. 

Zalavera de la Neyna, Stadt in der fpanifchen Provinz Toledo, am 
Talo, mit 8000 Einwohnern, einer Artilleriefchule und bedeutenden Seidenfabriken. 
Hiftorifh merkwürdig iſt diefe Stadt wegen des Sieges des vereinigten ſpan. und engl. 
Heeres unter Wellington über die Franzoſen am 27. und 28, Juli 1809, 

XI, 45 
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Zalbot, John, einer der größten engliſchen Kriegähelden des 15. Jahrhunderts, 
fammte aus normanniſchem Gejhledhte und wurde um 1373 zu Blechmore in der Graf- 
Ihaft Shrop geboren. Im Jahre 1410 trat er ind Varlament, zeigte fih ald Gegner des 
Haufed Lancafler und wurde deshalb 1413, als Heinrich V. zur Regierung gefommen, in 
den Tower gefangen gejegt. Bald ließ ihm jedoch der König frei und machte ihn zum 
Lordlieutenant von Irland, wo er den Rebellenhäuptling Donald Mac Murgbe bezwang.* 
Als Heinrich V. (ſ. d.) 1417 feine Erpedition nah Branfreih unternahm, folgte ihm T. 
und zeichnete fi ſogleich durch Muth und Kriegsgeſchick aus. Er half Domfront und Rouen 
belagern, vertrieb die Franzoſen aus Mand und betheiligte fih an der Erflürmung von 
Laval und Pontorfon. Nachdem der Graf von Salidbury vor Orleans gefallen, leitete er 
mit mehrern andern Kriegöbhäuptern die Belagerung ded Platzes, bis derſelbe endlich von 
der Jungfrau von Orleans entjegt wurde. Nachdem das engliſche Heer zahlreiche Nieder- 
lagen erlitten hatte, erhielt T. den Oberbefehl und ftellte Dad Kriegsglüd wieder ber. Gr 
eroberte 1433 viele fefte Städte in der Normandie, nahm 1435 Saint-Denid und jchlug 
die Branzofen im folgenden Jahre vollftändig bei Rouen. Im Jahre 1437 fiel Pontoiſe 
in feine Hände und Grotoy wurde von ihm entjegt. Mangel an Truppen und hinreichen⸗ 
der Unterftügung aus England überhaupt zwang ihn jedodh, Die Eroberungen aufzugeben und 
ih nur auf die Vertheidigung zu beihränfen und er behauptete ſich aud jo lange als mög- 
lich in Sranfreih. Heinrich VI. erhob ibn 1442 zum Grafen von Shrewsbury in England 
und zum Grafen von Waterford und Werford in Irland. Ungeachtet blutigen Anftren- 
gungen mußte T. 1449 den Franzoſen zu Rouen unterliegen und fi felbft zur Befräfti« 
gung der Gapitulation als Geißel ftellen. Er erhielt 1450 feine Freiheit wieder und 
unternahm nun eine fromme Reife nah Nom. Nah feiner Rückkehr übertrug ihm der 
engliihe Hof abermals den Dberbefehl in Guienne, welche den Engländern untermworfene 
Provinz König Karl VII. (j. d.) von Branfreidh focben überzogen hatte. T. erſchien im 
Det. 1452 mit einem Corps von A000 Mann, eroberte im Fluge eine Menge bedeutender 
Städte, darunter Borbeaur, wo er fih feftiegte. Indeſſen bedrängten die Franzoſen jeit 
dem 13. Juli 1453 Gaftillon (Chätillon de Périgord) und er ſah ſich genöthigt, mit ſei— 
nem Sobne, der ihm 5000 Mann aus England zuführte, dem Plage zu Hülfe zu eilen. 
Nah mehreren blutigen Gefechten unterlag er bier der franzöftichen Uebermacht und ſtarb 
Schwer verwundet, am 20. Juli 1453. Sein Sohn erlitt dasjelbe Schickſal. Die eng— 
liſche Armee löſte id in wilder Flucht auf und rettete ih zum Theil auf die Schiffe, welche 
an der Küfte lagen. Die Ehrenhaftigfeit, die Mäfigung und der ritterliche Heldenmutb, 
von dem T. in diejen langen, wilden Kämpfen fo glänzende Broben ablegte, erwarben ihm 
auch bei den Branzojen hohe Achtung. Breund und Feind nannten ihn den Adill von 
England. Ginige Jahre fpäter wurden feine Gebeine aus Frankreich nah Whithurd in 
der Grafichaft Shrop gebracht, wo man ihm ein Denfmal errichtete. Seine Bamilie nimmt 
noch gegenwärtig eine der erften Stellen in der britiihen Uriftofratie ein. Das Fami- 
lienhaupt ift jegt John T., 16. Graf von Shrewobury, von Waterford und Werford, geb. 
am 18. März 1791. 

Talent heißt 1) eine Rechnungsmünze (wie auch die Mine fein wirkliches Münz— 
ſtück), nach weldyer man in Attifa und in faft allen helleniſchen Staaten rechnete, zu 60 
Minen, oder 1375 Thaler Conventionsgeld, 2040 Gulden E.:M. Das äginetiiche Ta- 
Ient, weldem das korinthiſche gleichzuſchätzen ift, war ſchwerer ald das attifche und wog 
10,000 attifhe Dradmen auf. Auch das euböiſche Talent, nah welchem die alten 
Scriftfteller oft rechnen, ift um Weniges größer, ald das attiiche, und verhält ſich 
zu jenem wie 73 zu 75, während das ägyptiſche vom attifchen wenig oder nicht unters 
jhieden war. 2) war Talent ein großes Gewicht, welches man zu 53 Pfund 27 Loth 
anjchlägt. | 

Zalent nennt man im philoſophiſchen, auch in das Leben übergegangenen Sinne 
die Naturanlage, das äußerlich Gegebene leicht in fih aufzunehmen und wieder ju repro⸗ 
bueiren, Das Talent hat alfo zwar nit Originalität des Schaffens, allein es ift doch 
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fähig, das bereits Geichaffene in feiner Wahrheit zu erkennen, mitzutheilen und aud auf 
Aehnliches anzuwenden. Letzteres aber verlangt gleichfalls eine eigenthümliche freie Thätig- 
keit ded Geiſtes. Es ift daher dad Talent nicht beichränft auf irgend eine Kuuſt oder 
Wiſſenſchaft, fondern es fann fi auf mehrere Gattungen der Kunft oder Wiſſenſchaft aus- 
dehnen. Bon dem Genie unterfcheidet es ſich dadurch, daß ed nur reprobuctiv, jenes aber 
productiv, jelbftändig und eigenthümlich ſchaffend, originell ift, und daß die Produfte des⸗ 
felben ald Vorbilder für Andere Muftergiltigkeit haben. Gin Genie bricht fi überall neue 
Bahnen, ein Talent gebt auf dieſen weiter; jenes erzeugt mit göttliher Schöpferfraft 
muftergiltige Werfe, dieſes benugt mit praktiſchem und richtigem Blide die vorhandenen ; 
jened erichafft Neues, diefes wendet dad Alte an, um ed weiter fortzuführen und zu 
etwas Neuem umzuſchaffen. Daher kann das Talent praftiicher für das Xeben fein, als 
dad Genie. 

Zalfourd, Thomas Noon, engliiher Dichter und Mitglied des Parlaments, : 
geb. in Reading 1795, wurde in unitariichen PBrincipien erzogen, ging aber fpäter zur 
engliſchen Hockirche über. Schon auf dem Gymnaſium begann er ſich mit Bolitif und 
poetifchen Verſuchen zu beichäftigen. Sein erfled Gedicht, das er verfertigte und worin er 
Sir Franeis Burdett nad) deflen Befreiung aus dem Tower feierte, fand Beifall und machte 
ihn mit Gobbet befannt. Ginige Jahre nachher ließ er eine Sammlung feiner poetiſchen 
Jugendverſuche im Drud erſcheinen und da er zu arm war, um eine liniverfität zu beziehen, 
ſchlug er die juriftifhe Laufbahn ein. Sein Lehrer war der berühmte Chetty; aud der 
jegige Lord Brougham nahm ſich feiner liebevoll an. Seinen Unterhalt erwarb er ſich theils 
durch literarifche Arbeiten für Zeitichriften und Reviews (beionders für dad „New monthly 
magazine‘ und das „„Edinburgh review‘), theild, namentlich jpäter, durch jelbftändiges 
Praftieiren. Während diefer Zeit ward er mit einem großen Theil der literariihen Nota— 
bilitäten, bejonders mit Charles Lamb, befannt. Im Jahre 1821 ward er Advocat und 
bald bildete jih für ihn eine fehr umfaflende Praris. Im Jahre 1833 erwählte ihn feine 
Baterftadt zum Barlamentsmitglied, 1839 wurde er wieder gewählt, verzichtete aber 1841 
auf feine Wiederwahl. Er gehört den radicalen Principien an, ſpricht aber nie, wenn es 
fih um bloße Barteifragen handelt. Seine parlamentariiche Thätigfeit- richtete fidh beſon— 
ders auf zwei Maßregeln, die er jelbft in das Unterhaus einbrachte, die Custody of infants 
bill, die 1839 die Eönigliche Beftätigung erhielt, und die Copyright bill, die nah unend« 
lihen Discufjlonen noch immer ihren Geſchick entgegenſieht. Durd jeine Bekanntichaft 
mit dem berühmten Schaufpieler Macready fam er mit der Bühne in Berührung und jo 
erihien 1836 jein nah clafjlihen Muftern gebildeted Drama „Jon“ auf dem Govent- 
garden» Theater, wo ed mit allgemieinem Beifall aufgenommen wurde. Diejem erften Ver— 
ſuch folgten zwei andere, „The athenian captive‘‘ und „Glencoe‘, die beide auf dem 
HaymarfetsTheater aufgeführt wurden. Noch hat er eine Anzahl politiicher und belletrifti- 
fcher Brojhüren herausgegeben, jo wie eine Beichreibung feiner Reiſen durch Frankreich, 
die Schweiz und am Rhein unter dem Titel: „Vacation rambles and thoughts, recollections 
of three continental tours. In the vacations of 1841, 1842 and 1843‘ (2 Bbe., 
Zont. 1845). T. hat ſich durch feine Gelafjenheit und Mäpigung bei fefter Entſchiedenheit 
feiner politiihen Gefinnung, fowie durch jeinen unabhängigen Rechtlichkeitsſinn, die Achtung 
aller Parteien erworben. Seine Reden zeichnen ſich durd einfache Sprache, jcharfe Logik 
und gründliche Erfaffung des zu behandelnden Gegenftandes aus, doch merft man den Dichter 
nur wenig; jein Bortrag ift im Ganzen eintönig. Als Schriftfteller ftebt er ziemlich ein- 
fam, obgleich er allgemein anerkannt ift. 

Zalg, Unjdlitt, Sevan, neunt man das in den Körpern der Pflanzen- 
freſſer abgefegte Bett, weldes fih von dem Wette anderer Thiere durch feine größere 
Beftigkeit und ftärfere Gonfiftenz auszeichnet. ES findet ſich befonderd in ben Fett⸗ 
fapfeln der Nieren und des Netzes und wird zu mannichfachen Zweden in der Mebicin 
wie in der Hauswirthſchaft benugt; im jener zu Salben und Pflaſtern, in dieſer zu 
Seife u, dgl. 
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Zalgbaum (Valeria indica) ift ein ſchnellwachſender Baum, der auf der Küfle 
Malabar heimiſch iſt. Er erreicht eine bedeutende Größe und liefert theils einen Firniß, 
der trocken im Kandel ald Kopal befannt ift, theild Xalg, der eine fefte und geruchloſe Sub- 
ftanz bildet umd wie der thieriihe Talg zur Lichtbereitung u. |. w. benußt werden kann. 
Ein Vorzug dieſes vegetabiliſchen Talges ift e8, daß er weder beim Brennen, nod bei lan⸗ 
ger Aufbewahrung einen unangenehmen Geruch hat. 

Zalion, latein, talio, heißt Vergeltung und die poena talionis, nad dem jus talio- 
nis, befteht darin, daß der Thäter um denfelben Verluft geftraft wird, den er einem Andern 
zugefügt bat, nad) den Moſaiſchen Worten: Seele um Seele, Auge um Auge, Hand um 
‚Hand, Fuß um Fuß, Brand um Brand, Wunde um Wunde, Beule um Beule (2. Mof. 21, 
23— 25), und nah den Zwölftafelgeiegen der Römer: si membrum rupsit, talio esto. 
Auch bei den Griechen wird ed erwähnt, und aud dad Rhadamanthiſche Recht genannt, da 
man Rhadamanthus, den Bruder ded Minos, als feinen Erfinder nennt. Wahrſcheinlich 
wurde die T. aber nie im wörtliden Sinne angewendet, wie ed bei den Römern auch aus 
drüdlich hieß, der Verlegte fünne auch eine Entihädigung annehmen, und man fann nur 
fagen, daß die T. der Idee der Strafe zu Grunde liegt, daß fle aber nur in formaler, nicht 
in materialer Beziehung zur Ausführung fomme. ine ähnliche Vergeltung ift die früher 
in manchen Geſetzbüchern, 3. B. in Karl's V. peinlicher Gerihtsordnung Art. 407 und 
110 aufgeftellte Beftimmung, daß einem Verläumder diefelbe Strafe zugefügt werden joll, 
welde den Angeihuldigten getroffen hätte. 

Talisman beißt ein aud dem Aberglauben des Morgenlandes entfprungenes Bild, 
aus Metall gegofien oder auch in Stein gejchnitten, dem man Wunderfräfte beimißt. Im 
diefer Beziehung ift Talisman dem Amulete gleih, hat aber eine größere Wirkfamfeit als 
dieſes, und unterſcheidet fich meift auch durdy den Stoff. Da, wo der Glaube an ein über- 
natürliches @ingreifen höherer Mächte, an Zauberei u. ſ. w. lebendig ift, da finden wir auf 
die Talismane, deren Natur indeß ſich modificirt, je nahdem Dämonenglaube, angenomme- 
ner Einfluß der ‘Planeten u. A. die Grundlage des Bolfsglaubend ausmadhen. Dem Talis— 
man wird dann immer die Kraft beigemeflen, auf übernatürlihem Wege die verderblichen 
Einflüffe abwehren und den vor Krankheiten, Bezauberungen u. |. w. ſchützen zu Fönnen, 
“ der im Befige eines ſolchen T. iſt. Der Glaube von der Wirkjamfeit des T. ging in der 
Megel immer davon aus, daß das Gute, als die Negation des Böfen, vor Legterem be- 
wahre. und in fofern waren in Aegypten Die Bilder der Götter und heiligen Thiere, bei 
den Römern manche Idole, die man an Kettchen immer bei fi trug u. A., für die genann- 
ten Zwecke wirkſam, wie in der riftlihen Welt im Mittelalter die Reliquien und Re 
liquienfäftchen, die gebenedeieten Werkzeuge u. U. die Bunctionen der Talidmane übernaß- 
men, und in der mohammedaniichen fromme Sprüde aus dem Koran die Stelle vertraten. 
Bei weitem am ergiebigften für die talismaniſche Kunft — fo heißt nämlich die Kunft, 
wirkſame Talismane zu fertigen — war der Glaube an den Einfluß der Geftirne, der aus 
dem alten Oriente ſtammend in das Volksleben von Ehriftlen und Mobammedanern ein- 
drang und lange feftgehalten wurde. Da von diefem Standpunkte aus die Eonftellationen 
der guten, böjen und indifferenten Geſtirne das Geſchick der Welt und bes Ginzelnen be- 
ftimmen, jo fommt ed darauf an, die günftige Eonftellation zu benugen und das von ihr 
bewirkte Glück für Die Folgezeit zu feſſeln. Dies bezwedten die Metalltalismane, deren 
Stoff gemischt war aus den Metallen, denen die betreffenden Planeten vorftanden. rat 
die Gonftellation ein, fo mußte der Guß beginnen und geemdigt fein, ehe noch die Gonftella- 
tion vorüber war. Gewiſſe Bormeln weiheten den Talidman, und myſtiſche Charaktere 
fefielten die zu günftiger Stunde verliehene Zaubergewalt. Berner fnüpfen ſich an ben 
Stoff beiondere Vorftellungen, wie wenn eine Goldtafel den Reichthum, ein Laſurſtein 
Glück in der Liebe fihert. Im Weſentlichen ift überall die angegebene Grundlage dieſelbe, 
und es möge noch erwähnt fein, dag man auch Münzen zu Talidömanen verwendet hat, 
unter denen das sigillum solis, das s. planetarum und s. electrale befannt find. 

Tale ift ein dem Spedftein ſehr nahe verwandtes, fettig anzufühlendes Foſſil, von 
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veldhem drei Arten unterfchleden werden. 1) Gemeiner Talk, weldher fllbers ober 
raulihweiß, grüngelblich und röthlichweiß ausfteht, findet fih im Afeitigen Säulen und 
feitigen Tafeln, wie die folgenden Arten, häufig in Tyrol, Salzburg und in der Schweiz. 
) Stänglider Talk ift apfelgrün oder graulidgrün und fommt in dünnen Stän« 
eln vor. 3) Berhärteter Talk bat die Barbe des gemeinen, ſchwachen Perlmutter⸗ 
lanz und jhiefrigen Bruch. Unter dem Namen reiner Talf verfleht man bie ihrer 
ohlenſäure und Wäflerigkeit bermubte Bittererde oder gebrannte Magneſta. 

Talkerde, ſ. Magneſia. 

Zallart, Camille, Graf von, Herzog von Hoſtun, gehört unter bie berühmte— 
en Feldherrn Ludwig's XIV. Er war den 14. Febr. 1652 geboren, und that jeit feinem 
6. Jahre Kriegsdienfte. Unter Turenne zeichnete er fih fo aus, daß diefer treffliche Feld⸗ 
err dem Jünglinge einen widtigen Poſten anvertrauen durfte. Er war ed, ber den 
1. Detbr. 1698 mit England den Theilungstractat über Die ſpaniſche Erbfolge abſchloß, 
nd der jelbft im Kriege die Führung eined Heeres am Rhein übernahm. Hier belagerte 
: Zandau, ſchlug das Faiferlihe Heer, das zum Entſatz der Stadt anrüdte, und nahm bie 
5tadt den 16. Novbr. Die deutichen FeldHerrn ſuchten den Kurfürften von Bayern vom 
‘anzöflihen Bündniffe zu trennen; ſchon ſchwankte er und war im Begriff, den Vertrag der 
Iusführung zu unterſchreiben, ald ein Bote verkündete, der Marſchall T., der an Villar's 
stelle den Oberbefehl erhalten hatte, fei mit einem frifchen Heere zu feiner Hülfe in Ans 
age. Der Marichall kam, aber mit ihm Eugen, der fi mit Marlborough vereinigte. Bei 
öchſtädt kam es zur Schlacht, T: ward geihlagen und felbft gefangen genommen. Als 
er tief gebeugte Marſchall vor Marlborough geführt wurde, ſagte dieſer ihm über feinen 
ortrefflichen Charakter verbindlihe Dinge. Da äußerte T., Marlborough habe die hranften 
‚ruppen von ter Welt geihlagen ; worauf Marlborough lächelnd erwiederte: Ich Hoffe, 
m. Gnaden werden diejenigen ausnehmen, weldye die Ehre gehabt haben, fte zu ſchlagen. 
sieben Jahre blieb T. ald Gefangener in England, aber immer thätig für das Wohl feines 
3aterlandes. Als er endlich 1712 nad Frankreich zurückkehrte, ward er Herzog. Seit 
er Zeit beihäftigte er fidh mit Kiteratur. Er ftarb 1728 am 20. März. 

Zalleyrand, ein altes franzöfiſches Geſchlecht, das durch Helias, den älteren Sohn 
joſo's III, um 1066 von ber jüngern Linie La Marche abflammt, welde die ſouve—⸗ 
ine Grafihaft Perigord, Grignold, Chalais und Fronſac beſaß, und im 12. Jahrh. den 
tamen Talleyrand annahm. Der alte Stamm ging in langen GStreitigfeiten mit ber 
'rone zu Orunde, Arhambaud de X. verlor 1399 durd einen Sprud des Parlas 
ıentd die Güter und Titel eined Grafen von Berigord und ftarb 1425 ohne Nachkommen. 
yerjelbe hatte jedoch die Herrſchaft Grignols feinem Neffen, Boſon de %., verliehen, 
er das Haus fortfegte, und von dem die heutigen Grafen von Grignols, ſowie die Kürften 
on Ghalaid und von ZTalleyrand abflammen. Mehrere Jahrhunderte hindurch nahmen 
ie lieder des Hauſes Feinen thätigen Antheil mehr an den öffentlichen Angelegenheiten. — 
Yie gegenwärtigen drei Linien der Talleyrand's jind von Dan, Marie Unne de J., 
ürften von Chalais, entiprungen, ber 1745 bei der Belagerung von Tournay blieb. — 
Yerjelbe hinterließ fünf Söhne, von welchen der ältefte, Gabriel Marie de J. dur 
udwig XV. die Würde eines Grafen von Perigord zurüderhielt. — Der Sohn und Erbe 
dabriel?8 war Elie Eharles de T., Fürſt von Chalais, Herzog von Perigord, der 
814 Bair von Branfreih wurde und am 31. Ian. 1829 flarb. — Er hinterließ einen 
5ohn, Auguftin Marie Elie Charles de %., geb. am 10. Yan. 1788, welcher 
egenwärtig ald dad Haupt dieſes Bamilienzweiges angefehen wird. Derfelbe diente unter 
tapoleon und ftieg mach der Neftauration der Bourbon’s zum Oberft. Bon feinem Vater 
rbte er die Titel mit der Pairowürde. Seit 1830 wirkte er thätig in der Spectalcom« 
iifton für Ausbildung der franzöftichen Gavalerie. Aus feiner Ehe mit Marie Nicolette 
e Choiſeul⸗Praslin entfprangen die Söhne: Elie Louis Roger, Prinz von Chalats, 
eb. 1809, und Paul Adalbert Nine, Graf von Pörigord, geb. 1811. — Der 
weite Sohn Daniels, Charles Daniel de T., geft. 1788, wurde der Stammpvater 
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der Fürften von Talleyrand. — Gein ältefler Sohn war Charles Maurice, Fürſt von 
Talleyrand»PBerigord (j. d.), der berühmte Diplomat. — Das jegige Haupt dieſes 
zweiten Kamilienzweiges it Alerander Edmond, Herzog von %., geb. am2. Aug. 
1787, der Sohn von Archambaud Joſeph aus deflen Ehe mit Dorothea, Prinzeiftn von 
Kurland. Er führte jeit 1817 den Titel eined Herzogs von Dino, welchen ihm jein Obeim, 
der Diplomat, mit Erlaubnig des Königd von Sieilien abtrat, Nach feines Vaters Tode 
erbte er die Güter und Titel eines Herzogs von T.⸗«PMérigord. Sein ältefter Sohn, Louis, 
geb. 1811, führt den Titel eined Herzogs von Balencay, fein jüngerer, Alerander Edmond, 
geb. 1813, führt dem Titel eines Herzogs von Dino. — Der dritte Sohn Daniel's, 
Auguſtin Louid, VBicomte von %.-PeErigord, Generallieutenant, farb ohne 
Nachkommen. — Daniel’8 4. Sohn war Alerander Angelique, geb. am 16.Dct. 1736, 
befannt ald Abbe Perigord. Gr erbielt 1777 das Erzbiethum Rheims und zeigte 
fi beim Ausbruch der Revolution ald Mitglied der Nationalverfammlung jeder Reform 
feindſelig. Deshalb wanderte er auch 1791 aus, lebte lange in Deutſchland und begab 
fih 1804 zu dem nachmaligen Könige Ludwig XVIII. nah Mitau. Mit Lepterem, der ihn 
zum Großalmofenier erhob, ging er ſpäter nach England. Nach der Reflauration wurde 
er Bair, 1817 Erzbiihor von Paris und Gardinal. Er übte auf die Geſtaltung der 
kirchlichen Verhältniffe großen Einflug und flarb am 20, Nopbr. 1821. — Der fünfte 
Sohn Daniel’d, Louis Marie Anne, im 3.1788 franz. Gejandter zu Neapel, ift ber 
Gründer der dritten Linie. — Bon jeinen drei Söhnen wurde der ültefie, Auguſte, 
Grafvon., geb. am 10. Febr. 1770, Kammerberr Napoleon’8 und nad der Reftau- 
ration Bair und franz. Geſandter in der Schweiz, melden Voſten er bis 1824 befleibete. 
Er ftarb am 20. Oetbr. 1832 zu Mailand und hinterließ vier Söhne. — Sein Bruder, 
Ulerander Daniel, Baronvon T. geb. 1773, war unter der Reflauration Präfect 
in verjhiedenen Departements, übernahm Tann mehrere diplomatiſche Sendungen und er» 
hielt 1838 die Pairdwürbde. 

Zalleyrand Perigord, Charles Maurice, Fürft, während der Herrſchaft Nas 
poleon’d Fürſt von Benevent, Pair von Franfreih, der erfte Diplomat der neueften 
Zeit, weldyer dadurch, daß er tie jedesmaligen Beitverhältniffe richtig begriff und flug er⸗ 
faßte, fih allen Regierungsformen Frankreichs jeit der Gonjularregierung unentbehrlich zu 
machen wußte, und hatte er den Sturz derielben geahnt, fi zurüdzog, ihn beſchleunigen 
und eine neue’ Regierung aufbauen half. Klugheit, Glück, politiſche Gewiflenlofigkeit, 
mindeftend Mangel an befliimmten politiihen Gruntjägen und an einer genau abgegrenzten, 
tüdhtigen Gefinnung ift ed, was alle Schritte jeined Xebens bezeichnet. Er ward am 13, Febr. 
1754 geb., und flammte von einem altadeligen Geichlechte, welches bis ins 11. Jahrh. zu 
Bojo Grafen Charroux oder de la Marche zurüdgeht. Ungeachtet er der ältefte von 
drei Brüdern war, jo wurde er doch, weil er durd einen Sturz binfend geworden war, 
nicht in die Rechte der Erſtgeburt eingelegt, welde jeinem zweiten Bruder Arhambaud übers 
tragen wurden, fondern zum Prieſter wider feinen. Willen beftiimmt. In dem Seminare 
St. Sulpice, in welchem er ftudirte, machte er bei der Geiftlichkeit durch ſeinen früh ſchon 
an den Tag gelegten feinen, durchdringenden Verfland große Hoffnungen rege, jo Daß dieſe 
ihn in einem Alter von noch nicht 26 Jahren im 3. 1780 zu ihrem Generalagenten wählte, ja 
daßer kurz darauf das Biothum Autun erhielt. Um eine politiſche Garriere zu madıen, nad 
der fein durch die geiftlichen Amtsverrichtungen unbefriedigter Geift ehrgeizig tradhtete, wandte 
er fih an Mirabeau, welcher damals mit dem Finanzminifter Galonne in Verbindung fland, 
Mirabeau empfahl ihm den Abbe, wegen feines großen und geübten Talentes, mit welchem 
er die umſichtigſte Klugheit verbinde und eine probehaltige Verſchwiegenheit. Im Diejer 
Zeit entwidelte T. bei Hofe zu Verſailles alle @igenichaften eines feinen, wigigen, galanten 
Hofmanned. Bald aber verläßt er die Hofpartei und ſchließt fi den Nepublifanern an, 
als er durch fein politisches Weifjagevermögen abnte, daß jene nicht mehr an der Zeit ſei, 
ſondern bald aus der Zeit gehen würde. Als 1789 die Generalftnaten zufammenberufen 
wurden, wurde er non ber Dallei Autun zum Abgeordneten gewählt, und flimmte bald nad, 
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Eröffnung berfelben für die Vereinigung der Stände zu einer Nationalverfammlung. Der 
beftürzte Hof juchte ihm vergeblich zu beftehen. Nach dem Sturme der Baftille wird er 
von der Nationalverfammlung zu der Deputirtencommifflon gewählt, welche von Paris aus 
der Kammer Bericht erftatten ſollte. Einen bedeutenden Schritt näher zur PBopularität, 
aber auch zu dem Haffe feines Standes that er durch die Preidgebung der Rechte desielben, 
indem er die Güter der Geiftlichfeit am 10. Dectbr. der Nation überließ, nachdem er ſchon 
vorher auf den Berfauf derjelben ang.tragen hatte. Damals ftiftete er in Vereinigung mit 
Lameth, Barnave, Lafayette, Mirabeau, Sieyes und Sailly die Gefellichaft der Freunde 
der Conſtitution, aus welcher ſpäter der Jakobinerclub entftand. Allein bald gab er bie 
Theilnahme an dieſer Gejellichaft, welde ihm zu republifanifche Grundiäge hatte, wieder 
auf und gründete mit einigen Freunden die — von 1789, welche dann Club der 
Feuillants genannt wurde. Hier war er für die mit demokratiſchen Inſtitutionen umgebene 
Monarchie thätig. Am 16. Febr. 1790 feierte er den Triumph ſeiner Klugheit dadurch, 
daß er zum Präfldenten der Nationalverſammlung ernannt wurde. Denkwürdig in dem 
Drama der franzöftiben Merolution bleibt die Keier des Jahrestages der Revolution am 
14. Juli 1790, bei welcher er jelbft vom Altar des Baterlandes herab unter freiem Himmel 
bei dem Rauchen Friegerifcher Muſik auf dem Marsfelde, welches von Menſchen wimmelte, 
das Hochamt abhielt, die Oriflamme und die Fahnen weihte und die Schwüre Lafayette's, 
des Königs und der Nationalverfanmlung abnahm. Dafür, dafı er einft zu dem Beruf 
des geifllichen Standes gezwungen worden war, rächte er fich jegt an dieſem, indem er nicht 
nur allmählich die Rechte desfelben immer mehr den allgemeinen Rechten unterorbnete oder 
neutralifirte, fondern auch jelbft den conftitutionellen Eid ihwor und den Klerus zur Nadh- 
ahmung feines Beiſpiels aufforderte. Ja er erklärte die Unabhängigkeit vom Bapfte praftiich 
dadurch, daß er am 25. Febr. 1791 den erften conftitutionellen Prieſter, ohne Erlaubniß 
des Bapftes, ohne Glaubenobekenntniß, ohne Brüfung weihte. Dafür wurde er am 1. Mai 
1791 dur ein Breve des Bapftes mit dem Banne belegt, was ihn veranlapte, feine 
biihöflihe Würde niederzulegen. Damals fpielte er viel und mit Glück, was bei den 
echten Republifanern jehr gerügt wurde. Er juchte fih aljo durch ein treues und ſalbungs— 
volles Bekenntniß jeiner Schuld weniger zu rechtfertigen, al& die Gemüther der Republi— 
faner für fih zu flimmen und von feiner republifaniihen Tugend zu überzeugen. Nach 
dem Tode Mirabeau’s, mit weldhem er fich erft entzweit und kurz vor deſſen Ende wieder 
ausgeſöhnt hatte, wurde er zum Vollftrecker des Teſtaments Mirabeau's mit ernannt, und 
lad in der Nationalverfammlung die legte Willenserklärung Mirabeau's vor. Da aber 
durch deffen Ausscheiden eine Stelle im Directorium ded Departements erledigt war, jo 
bemädhtigte er ſich derfelben. In der Meinung derNation war X. theild durch fein Spielen, 
theils durch dad Gerücht, ald habe er Summen von dem Hofe erhalten, mehr und mehr ge— 
funfen. Er wurde daher im 3. 1792 ald Attaché der Ehauvelin’ihen Geſandtſchaft ins— 
geheim nad London geſchickt. Doc auch bier hatte man ihn in dem Verdacht, ald agire 
er bald für den König, bald für den Herzog von Orleans, während die Emigranten ihn 
als einen revolufionären Priefter haften und ald Emifjär der Iafobiner darftellten. Am 
10. Aug. 1792 wurde die föniglice Familie aus den Tuilerien verjagt, ald T. bereits 
wieder zurüdgefommen war. Angeklagt von den Jakobinern, wäre er fiher ein Opfer ge» 
worden, wenn ihn nicht Danton gerettet und ihn nah London ſicher zurückgeſchickt hätte. 
Dies war die unglüdlichfte Periode im Leben T.'s. Denn man fand verbädtige Bapiere 
von ihm unter denen ded Königs, fo daß die Anflage dadurd nur an Kraft gewann, und 
auf der andern Seite bewirften die Emigranten in England, daß ihn Pitt auf Grund der 
Fremdenbill verbanrite. Er ging demnach nad Nordamerifa, wo feine Unthätigkeit ihm 
Verdruß machte; er wartete daher nur auf den Sturz jeined Gegners, des rigoriſtiſchen 
Mobespierre, um nah Europa zurüdzufehren. Durch VBermittelung der Frau von Gtael 
wurde 1795 das Anklagedecret gegen ihn zurücdgenommen. — In Kamburg lernte er die 
DOflindierin Mad. Grant kennen, eine Frau vom großer Schönheit, aber, wie man jagte, 
geringer Geiftesfähigfeit. In Paris wieder angefommen, mußte er wegen des Widerftandes, 
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den er an Garnot fand, unbefdäftigt und unberüdfidhtigt bleiben ; er trug ſich daher fogar 
dem Grafen von Provence und den Emigranten an, die aber von ihm nichts wiſſen wollten. 
Endlich bewirkte er in dem conftitutionellen Vereine, dag ihm am 13. Meifidor des Jahres V. 
(15. Juli 1797) das Minifterium des Auswärtigen übertragen wurde. Schon früh Hatte 
T. Bonaparte ald den großen Geiſt erfannt, als den er ſich jegt bewährte, und, wie man 
fagte, Barras vermocht, ihm die Armee in Italien anzuvertrauen. Zum Zuge Bonaparte’s 
negen Aegypten hatte er nachdrücklich beigetragen. Aber jegt wurde er von den Journalen 
heftig verfolgt wegen ded Verdachtes, mit den Ugenten Ludwig's XVII. in Verbindung zu 
ſtehen; er trat daher am 18. Meiftdor von feiner Stelle ald Minifter ad, Nun ſchloß er 
ſich ganz an die Familie Bonaparte und bereitete nach der Rüdfehr Bonaparte’ aus Aegyp⸗ 
ten den 18. Brumaire vor. An diefem (10. Novbr. 1799) flürgt dad Dirertorium Haupt» 
ſächlich durch ſeine Mitwirkung und das Gonfulat beginnt. Um ihn nit dem öffentlichen 
Tadel ſogleich audzujegen, wird er erft am 24, Dechr. zum Minifter der auswärtigen Aus 
gelegenheiten ernannt. Er war Borfiger bei den Verhandlungen über die Friedensſchlüſſe 
von Lüneville und Amiend. Als im I. 1802 der kathol. Eultus wieder bergeftellt wurde, 
lieg Napoleon die Ercommunication T.'s wieder zurüdnehmen und nad der Entbindung 
aus dem geifllihen Stande nöthigte er ihn, die Mad. Grant zu heirathen. Zu dem an 
bem Herzoge von Enghien vollzogenen Morde foll er dadurd am meiften beigetragen 
haben, daß er einen Brief desjelben an Bonaparte zwei Tage unterſchlug. Als Napoleon 
Kaijer ward, erhielt T. das Band der Ehrenlegion, bald aud den ſchwarzen Adlerorden 
von dem König von Preußen und fpäter den Undreasorden mit Diamanten von dem Kaijer 
von Rußland; in diefer Zeit Schloß er den Preßburger Frieden. und wirfte mit zur Erbe 
bung Louid Bonaparte'd auf den holländifhen Thron. Einen Monat darauf (5. Juni 
1806) wurde er Herzog von Benevent. Nach der Schlacht bei Jena war er ſehr thätig 
und ſchloß den Frieden zu Tilfit mit Rußland und Preußen, den legten für Napoleon. 
Denn von dieſer Zeit an zerfällt er mehr und mehr mit Napoleon, ob aus irgend einer 
Vorahnung des den Kaifer treffenden Unglüds, oder aus andern äußern Gründen, wie be 
ſonders durch feine Börfeniperulationen und feine ®egenrede gegen die ſpaniſchen Unter 
nebmungen, oder aus beiden Gründen zugleih, kann nicht beftimmt werden. Im I. 1808 
teitt er heimlich in ein royaliftifhes Comité. Er verföhnt fi mit Fouché und nun intri- 
guiren Beide gemeinſchaftlich zu Napoleon’ Sturze mit England, T. war zwar vor ber 
ruſſiſchen Expedition zu dem Gefandtichaftspoften in Warſchau defignirt, mußte diefen aber 
dem Herrn von Pradt abtreten, weil er dem Kaiſer immer verbächtiger wurde. Auf bie 
erfien Nadpridgten von dem unglüdlihen Ausgang der ruſſiſchen Expedition, welchen T. 
voraudgejehen und gejagt hatte, ſetzte er fi mit Ludwig XVII. in Verbindung, und ent⸗ 
ging nur mit großer Mühe dem Zorne Napoleon’s, Während des Unglüds des Kaifers 
ſchließt er fi dem Gongrefle in Ehatillon an, nimmt den Kaifer von Rußland in feinem 
Hötel auf und ſpricht für die Aufrehthaltung der Tegitimität — ein Auddrud, welder 
durch ihn von da an bejonderd in Gang gelommen ift — und bewegt den Kaiſer Aleran- 
der, feine Unterhandlungen mit Napoleon abzubrehen. Er war ed, welcher am 1. April 
1814 eine provilorifche Regierung errichtete, fih an die Spige berjelben ftellte, und die 
Abſetzung Napoleon’s veranlaßte. Mit großer Anftrengung war es ihm gelungen, Lud⸗ 
wig XVIII. auf den Thron feiner Väter zurüdzuführen. Als er aber nod auf dem Wiener 
Gongrefje unterhandelte und bejonderd mit England und Defterreich gegen Rußland und 
Preußen ſprach und ſich für die Rechte Sachſens erklärte, da kam plöglich die Nachricht, 
dag Napoleon am 1. März and Land geftiegen fei, daß er Allen, mit Ausnahme von 13, 
unter denen T., Amneſtie bewilligte. Er bewirkte bei den Mächten Die Erklärung, welde 
Napoleon ald Friedensflörer und außerhalb des gemeinen Rechts darftellte. Als die Alliirten 
1815 wieder in Paris eingezogen waren, warb er wieder Präfldent des Minifterratbs mit 
dem Bortefeuille der auswärtigen Angelegenheiten. Da er aber den zweiten Barifer Frie⸗ 
den nit unterzeichnen wollte, jo nahm er wieder feine Entlafjung den 20, Nobbr. 1815. 
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Da er von ber Mad. Grant feine Kinder hatte, fo ließ er die Pairdwürbe und die Würde 
eined Herzogs von Dino auf feinen Neffen übertragen, 

Mit dem Beginne der conftitutionellen Megierung in Branfreih und den innern 
Kämpfen war die große Laufbahn T.'s eigentlich geichloffen. Er verachtete und beipöttelte 
als aufgeflärter Charakter das Treiben des Ultrarogalismus, konnte aber auch die Forde⸗ 
zungen und den politiihen Idealismus der Liberalen und Eonftitutioneflen nicht begreifen. 
Bon dem Örundfage des perſönlichen Inter: Tr ausgehend, war er ein wollendeter politischer 
Skeptiker geworden, ein großer Diplomat tm Style der alten Zeit. Im ben erften Jahren 
der Reftauration erſchien er oft im Schloſſe und gab guten Rath, wie ihn die Partei nicht 
brauchen Fonnte. In der Bairsfammer flimmte er oft mit der Oppofition, vertheidigte 
die Preßfreiheit und verwarf 1823 den Feldzug nad Spanien, fhon weil er gegen Krieg 
überhaupt eine Abneigung beſaß. Außerdem ſchleuderte er aus feinem Hötel reichlich feine 
berühmten Bonmotd gegen die Perfonen und Zuftände, die nicht .jelten gleich vergifteten 
Pfeilen wirkten. Als er die Klippen ſah, an denen die Meflauration fheitern würde, 308 
er fich, beionders nad der Thronbefteigung Karl's X., nach Valengay zurüd, mo er ein 
gaftliches Haus hielt und Jeden aufnahm, der ſich durch literariſches oder politiſches Ver⸗ 
dienft auszeihnete. Im feinem Umgange zeigte T. ſtets den großen Herrn der alten Zeit 
und bezauberte Jedermann, der in feine Nähe kam, dur die Feinheit feiner Sitten und 
die Großmuth und Liebenswürdigkeit feines Betragens. Bon Natur gemaächlich, arbeitete 
er jelbft fo wenig ald möglich, verſtand aber die Kunft in hohem Grade, Andere zu benugen 
und für ſich arbeiten zu laffen. Im gefelliger Unterhaltung bewegte er ſich mit Leichtigkeit 
und ftreifte geichidt die Oberfläche der Thatſachen, doch befaß er nicht das Talent, in wich» 
tigen Angelegenheiten auß dem Stegreif zu ſprechen. Vielleicht hing dieſer Mangel auch 
mit feinem Grundfage zufammen, fich nie für den Augenblic zu erflären. „Der Menſch“, 
wiederholte er oft, „hat nur die Sprade, um Das zu verſchweigen, was er denkt“. Bis 
ins hohe Alter beſaß er eine Anzahl von Freundinnen, die ſich theils durch Bigotterie und 
übertriebenen Moyalismus, theild durch Breigeifterei und Mepublifanismus auszeihneten, 
Dem Einfluffe dieſer ergebenen PBarteigängerinnen, die er nad) der Kunft der Jeſuiten vor⸗ 
trefflih anzuftellen verfland, verdankte er nicht felten feine größten Erfolge. Uebrigens 
waren ihm die Fehler und Schwächen fremd, weldhe Männer von idealer Richtung oder 
überwiegender Gemüthöthätigfeit befigen. Er kannte keinen Haß, feine Rachſucht und feinen 
Neid; er vermaß ſich nie, und weder jein Herz noch fein Geſicht verriethen Leidenſchaften. 
Nur liebte er, befonderd mit zunehmendem Alter, das Gold, und ſchmerzlich empfand er den 
Berluft, den ihm 1828 der Banferott eined Variſer Hauſes zufügte. Bon den Ereigniffen 
der Julirevolution hielt er fih anfangs gänzlich entfernt. Ludwig Philipp indeſſen zog 
ihn vor Uebernahme der Krone zu Mathe und erhielt die kurze Aeußerung, daß er zugreifen 
folle. Als fih mit der Revolution in Belgien und Polen die Kriegswetter über dem Julie 
throne zujammenzogen, erihien endlih X. und vereinigte fich, die alte Dynaftie und jein 
Werk abermals fallen laffend, mit Ludwig Philipp zur Aufrechthaltung des europäljdhen 
Friedens. Er ging im September 1830 als franz. Geſandter nah London und bot Alles 
auf, um die friedlichen Gefinnungen der Julidynaftie an den Tag zu legen. Durd feine 
Bemühungen traten Deflerreih und Preußen den Gonferenzen der drei Mächte bei, welde 
das Schickſal Griechenlands entidhieden hatten. Unter den fchwierigften Umfländen und 
einer unendlichen Reihe von Brotocollen brachte er fo endlich die Vereinigung der Mächte 
rücfichtlih Belgiens zu Stande. Auf Grund dieſer Refultate arbeitete er dann an der 
Ausführung feiner alten Kieblingsidee, einer Verbindung Frankreichs mit England und 
Defterreich gegen Rußland. Sein Blan gelang ihm auch zum Theil, indem er am 22. April 
1834 die DQuadrupelalltanz (f. d.) unterzeichnete, die vorerft das conftitutionelle 
Princip im europätihen Werften ichügen jollte. Mit dieiem Ucte, dur welchen er die 
Mevolutiondepoche geihloffen meinte, trat T. vom dem Schauplage ber öffentlihen Thätig« 
feit ab. Er lieh ſich 1835 aus London abrufen und zog fih in die Einſamkeit nad) Bas 
lengay zurüd, obſchon das hohe Alter feine Geiftesfähigkeiten nicht geſchwächt hatte, 
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Defter erſchien er noch am Hofe des Bürgerkönigs, wo er mit großer Auszeihnung und 
Vertraulichkeit empfangen und von den Frauen ald Orakel verehrt wurde. Im Januar 
1838 begab er fi nad Paris und hielt bei einer Beftverfammlung der Afademie, deren 
Mitglied er war, eine Lobrede auf den Grafen Reinhard (i. d.). Seit diefer Zeit nab- 
men feine Kräfte ab, und eine ſchmerzhafte Operation brachte den Greid dem Grabe nabe. 
Er ftarb ſehr gelafien am 17. Mai 1838 unter den Kormen der römischen Kirche. Schon 
längere Zeit vorher hatte er, um mit Anftant ;u fterben, eine Acte entworfen, in weldyer 
er fein vormaliges Betragen gegen die Kirche witerrief, und die er, wenn auch zögernd, auf 
Bitten feiner Verwandten einige Stunden vor feinem Tode unterzeichnete. Zur Haupt 
erbin jeined Vermögens, das 18 Mill. betragen haben foll, ſetzte er feine Nichte, die Her- 
zogin von Dino, ein. Die von ihm binterlaffenen Memoiren jollen, nad einer Beftim- 
mung in jeinem Zeftamente, erft 30 Jahre nady feinem Tode veröffentlicht werden. 

Zallien, Jean Lambert, einer der Schreddiendmänner der franz. Revolution, war ber 
Sohn eines Portierd bei dem Marquis de Bercy. Darauf ward er Haushofmeifter bei 
demjelben, dann Schreiber eines Procurators, bald darauf im Büreau des Handels und 
der Finanzen angeftellt und endlih Factor in der Hedaction des Moniteur. in eigned 
Journal, weldyes er herauszugeben anfing, „Ami des citoyens‘‘, madhte fein Glüd. Im 
3. 1792 wurde er Generaljecretär der Gommune, und nun begann feine Rolle auf dem 
Schauplage der Revolution, die er durch tbätigen Antheil an den Septembermorden und 
laut ausgeſprochene Billigung derjelben eröffnete. Dann ald Abgeordneter des Seine und 
DifesDepartementd war er unter denen, die für den Tod Ludwig's XVI. flimmten. Am 
befannteften ift er al derjenige, der zuerft zum Sturze Robespierre's wirkte und gleichiam 
den erften Stein auf diefen warf. Denn obwohl er zu den wildeflen Schredendmännern 
gehörte, jo fland doc, als fi der Wohlfahrtsausihuß fpaltete, feine Partei der Hobeb- 
pierre’8, ald die gemäßigtere, gegenüber, und die befondere Feindſchaft des Letzteren hatte 
er fi noch dadurch zugezogen, daß er, nad Bordeaur zu einem Blutgeichäfte abgeordnet, 
ſich durch die Reize der ebenfo ſchönen ald geiftreihen Yrau von Fontenah, geb. Gräfin 
Gabarrus, zu einer menſchlichen Handlungsweiſe hatte flimmen laffen und ihr außer ihrer 
eigenen Freilaffung auch die Rettung mehrerer Gelängnißgenoffen gewährt hatte. Er joll 
auf der Lifte derer geftanden haben, die Mobespierre dem Tode beftimmt hatte, als der 
9. Thermidor (27. Juli 1794) hereinbrach. T. unterbrach zuerft den auf der Tribume 
redenden Mobeöpierre mit den Worten: „der Schleier foll zerriffen werben, der Augenblid 
unferer Einigkeit, unferer Kraft, unferer Freiheit ift gefommen. Uud — gegen Robeöpierre 
gewandt — Tyrann! Deine Frevel follen nicht länger verborgen bleiben“. Bekanntlich er- 
folgte bald darauf die Hinrichtung desſelben. Wie fehr übrigens T. der Schredenäherr- 
ſchaft buldigte, zeigte er bei Kandung der Royaliften bei Duiberon im folgenden Jahre, 
wo er ald Gonventscommiffär im Heere der Republif war und für ſchonungsloſe Hinrid- 
tung flimmte, dann am 13, Bendemiaire und bei andern Gelegenheiten. Frau von Fonte— 
nay hatte er unterdeflen geheirathet, welche nun eine glänzende Rolle in den Barifer Zirfeln 
fpielie, und u. a. die antifen Goftumes in Mode bradıte. Später war er im Rathe der 
Fünfhundert, aber fein Anſehen ſchwand, und 1797 befand er fi in ter fonderbaren Lage, 
ſich zu gleicher Zeit gegen die Anklage der Theilnahme an der ropaliftiihen Verſchwörung 
des Lavilleheurnois und an den Septembermorden vertheidigen zu müflen. Darauf nahm 
er in der Eigenſchaft eined Gelehrten an der Erpedition nach Aegypten Theil, wurde Ber: 
walter der Nationaldomänen zu Katro und 1806 franz. Gonjul in Alicante, Weil er 
1815 die Zufagverfaffungsurfunde Mapoleon’8 unterzeichnete, wurde er 1816 verbannt, 
erhielt aber Aufihub, und farb nad langen förperlichen Leiden und in großer Dürftigfeit 
am 20. Novbr. 1820 zu Paris, zulegt von einem Mitgliede des föniglichen Hauſes unter: 
fügt. Seine einzige Tochter aud der Ehe mit der Fontenay erhielt den Namen Thermitot 
fie vermählte ſich mit dem Grafen von Pelet. 

Talma, Franç. Joſ., der berühmteſte franz. tragiſche Schauſpieler, war zu Barit 
den 15. Jan. 1763 geboren, Sein Bater, der ihm eine audgezeichnete Erziehung werben 
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ließ, war Bahnarzt, und wünſchte, der Sohn möchte ſich ebenfalls zum Arzte heranbilden. 
&. verlebte feine Jugend in England und kehrte erft in feinem 15. Jahre nad Frank⸗ 
reich zurüd. Früh ſchon zeigte fih bei ihm eine Erregbarkeit der Nerven, die fpäter durch 
ein Nervenfieber noch erhöht wurde, das zugleich eine tiefe Schwermuth bei ihm zurüdließ. 
Bei diefer Erregbarfeit, wozu noch das erfte Feuer der Jugend fam, fahte er die Charaktere 
der dramatifchen Meifterftüce feines Vaterlandes mit der größten Xeidenfchaftlichkeit auf, 
und fie erweckte bald vielen Geſchmack für tie Bühne bei ihm. IS er jeine Studien voll- 
endet hatte, ging er zurüd nad London, wo er in feiner Begeifterung für die Kunft fid 
mit einigen Landsleuten verband zur Ausführung dramatiicher Stüde. Hier wurde er mit 
der englijchen Tragödie befannt, was auf feine Bildung ald Schaujpieler einen wefentlichen 
Einfluß ausübte. Man erfannte in England feinen Werth und ſuchte ihn für die engliſche 
Bühne zu gewinnen, allein manderlei Umftände zwangen ihn, nach Frankreich zurüdzufehren. 
Hier trat er zuerft in der neuerrichteten fönigl. Declamationsſchule in der Rolle des Oreſt 
in „Iphigenia in Tauris“ auf und erregte durch daß leidenſchaftliche Beuer feiner Dar- 
ftellung allgemeine Bewunderung. Darauf erhielt er von der Regierung den Befehl, auf 
dem Thöätre francais zu debutiren und trat 1787 ald Seid in Boltaire's „ Mahomed * 
auf. Er fand Beifall, und von diefem Augenblide an begann er feine fünftlerijche Bil- 
dung mit ebenjo einfihtövoller, eifriger Beharrlichkeit als glücklichem Erfolge. Er fuchte 
die Bekanntichaft der Gelehrten und Künfller feiner Zeit, fludirte eifrigft Sitten und Ger 
bräuche der Völker, Charaktere einzelner Perſonen, ja er bemühte ſich, nah Biltniffen und 
Modellen feinen biegjamen Geſichtszügen den Ausdrud darzuftellender Berfonen anzupaflen. 
So gelang es ihm, Chenier's „Charles IX.“ hiſtoriſch treu zu geben. ine bejondere 
Schule ward für ihn die Mevolution. Die tragiihen Charaktere ded großen Drama er» 
faßte er und trug fie mit Keichtigfeit auf fein Spiel über; dadurd förderte er mehr und 
mehr eine gründliche und naturgetreue Darftellung, tie den franzöflihen Schaufpielen 
noch fehlte. Darauf wirkte er auch in der Abhandlung über den berühmten Schauipieler 
Lekain bin, deffen Memoiren er herausgab; ebenfo in feinem Werke „Reflexions sur F'art 
ihéatrale“. Als fih das Theater Frankreichs theilte, führte X. die Direction der neuen Ge— 
fellihait (de la rue de Richelieu). Bei Napoleon fand er in großem Anjehen ; er folgte 
ibm nady Deutichland, fpielte in Erfurt, wo er vom ruffiihen Raifer und vom Herzoge von 
Weimar Beweije bejonderer Hochachtung erhielt. Seine Kinder ließ er proteſtantiſch er⸗ 
zieben; wie er jelbft dann auch, nach feinem ausdrüdlihen Willen, ohne Beiftand der 
fatholijchen Kirche beflattet wurde. Er flarb den 19. Novbr. 1826, und hinterließ außer 
feinem Künftlerrufe den Ruhm eines beicheidenen, gefälligen und angenehmen Mannes. 
Bol. Moreau „Mémoires historiques et littöraires sur F. Jos. T.“ (Par. 1826). Seine 
Gattin, Saroline Vanhove, ald Mademoijelle Banhove, dann ald Madame 
Petit-Banhope, endlih ald Madame Talma befannt, war eine der größten Schau—⸗ 
fpielerinnen ihrer Zeit, zog ſich aber jhon feit 1810 vom Theater zurüd. 

Zalmmd heißt Lehre und ift der Mame eines Buches, das bei den Juden gleich den 
Rang nad den heil, Schriften des U. T., zu deren Bervollftändigung es dient, einnimmt. 
Es kann gewiflermaßen ald dad corpus juris eivilis et ecclesiastici Judaeorum angejehen 
werden, indem ed nämlich neben den kirchlichen und rituellen auch gerichtliche und polizeiliche 
Berfügungen enthält. Bei der Entwidelung und. Fortbildung des Moſaismus war es 
nothwendig, da die Religion alle Lebensverhältniffe durchdringen und beherrſchen follte, 
daß für die herausgebildeten Berhältniffe auch neue Gejege gegeben und fanctionirt wurden. 
Jedoch wurden die älteren, an Mofld Zeit hinaufreichenden Verordnungen für heiliger er— 
achtet, ald die jüngern Uriprungs, und fo entflanden drei ‚dem Range nad verſchiedene 
Glaffen. Tanaim (Wiederholer), Amornim (Medner) und Seburaim (Ausleger). Rabbi 
Jehuda hakkadoſch, ſchlechthin Rabbi genannt, unternahm es ums I. 250 n. Ehr., alle 
Säge und Ausſprüche feiner Vorgänger zu prüfen und zu ordnen, Auf dieje Weile ent« 
ftand die Mifhna, welde 60 Tractate umfaffend aus folgenden 6 Ordnungen beſteht: 
1) von Gebeten und Segenfprüdhen, Landbau und Priefterabgaben; 2) von Sabbath-, 
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Feſt⸗ und Faſttagen und Tenıpelabgaben; 3) von Ehegefegen und Gelübden; 4) von Ob 
Iigationen und Criminalrecht, Sittenlehre und Autoritäten des Gefeges ; 5) vom Tempels 
und Opferdienft und von ben Priefterredhten; 6) von Sapungen über Mein und Unrein. 
Bald reichten auch die Verordnungen der Miſchna nicht mehr aus, es wurden wenigitene 
Erläuterungen und Zufäge nöthig. Ein ſolches Werk wurde vom Rabbi Iohannan, 
Schüler des Jehuda haffadoih, und Oberhaupt der berühmten Judenſchule zu Tiberias, 
angefangen und von deſſen Nachfolger vollendet. Dies ift die Gemara, d. h. Vollen⸗ 
dung, die als ein Gommentar der Miichna, deſſen Tert fle unverändert läßt, anzuſehen if. 
Abgeihloflen war die Gemara gegen das Ende des A. Jahrh. Gie heißt die bierojo- 
lymitaniſche Gemara, und unterſcheidet fi von der babylonifhen, welde der 
berühmte Rabbi Aſche auf der Schule zu Sura am Euphrat im 5. Jahrh. zu Stande 
brachte. Jene enthält 39, dieſe 36 Mifchnatractate.. Was nun die Sprade des I. an- 
belangt, fo ift fle im ältern Theile, in der Miſchna, ziemlich rein bebräifch und ihr Stu! if 
conas; die der hieroſolymitaniſchen Gemara faft rein chaldaͤiſch, und die der babyloniſchen 
ſehr gemijcht. Ueber die Ausgaben des T. ſiehe Wolf’s: „Bibliotheca hebr.“ T. II. p. 
892 ff. Die Miſchna nebft Gommentaren des Maimonides und Bartenora ift mit einer 
Iatein. Ueberfegung herausgegeben von Surenhuflus (Amfterd. 1698— 1702). Deutide 
Ueberfegung von Rabe (Anſpach 1760—63). Spaniſch ift die Miſchna berausgefommen 
(Venedig 1606), deutſch (Berl. 1834). Bon ber Gemara befigen wir, einige Gapitel 
audgenommen, weder eine latein. noch eine deutſche Ueberſetzung. Den Wortvorrath der 
Miſchna hat Hartmann (Moftod 1825—26) geliefert; über die Sprache derjelben haben 
in neuerer Zeit Luzzato, Geiger und Dukos geſchrieben. Der Gloffator der babylon. Ge 
mara war Raſchi (1. d.); ein Syſtem des nah dem T. Bültigen lieferte Maimonibes, 
ein alphabetiſches Verzeichniß der talmudiſchen Autoritäten Jahiel Heilpein aus Mindf 
(Karlör. 1769). Talmudiſche Anthologien und PBarabeln gaben heraus PBlantaririus, 
Hurwig, Fürſtenthal und Fürft. Ueber Charakter, Form und Styl des Seimnd belehren 
Jeſchun, Halevi, Wähner, Luzzato, Zunz und Deligid. 

Zalon heißt die an der Spige der Bindbogen der meiften — und Actien 
befindliche Anweiſung, gegen deren Auslieferung neue Zinebogen ertheilt werden, wodurd 
die Einfendung des Documents felbft zur Erlangung derjelben erfpart wird. 

Talos, laut mythiſcher Kunde ein uralter Beſchüher der Inſel Kreta, welcher täglid 
einmal die ganze Injel umwanderte. Alles, was von ihm ausgeſagt wird, iſt offenbar ia 
Allegorie gehüllt. Sowohl die Etymologie ded Wortes, ald der 24ftündige Umlauf um 
die Infel deutet auf die Sonne. Ebenjo, daß er ins Feuer geiprungen und die Anlanden: 
den mit glühenden Armen umfaßt haben fol. Er wird auch als eherner Gigant dargeftellt. 
Es wird ihm eine einzige Ader beigelegt, welche, vom Halſe bis in die Berje gehend, mit 
einem ebernen Nagel verfhloffen war. Medea, heißt ed, babe ihm biefen Nagel herausge— 
zogen und ihn dadurd um Blut und Leben gebradt. Der eherne Gigant läßt auch eine 
große eherne Statue vermutben, welche vielleicht die Phönicier errichtet hatten. Heſyochiot 
erklärt T. dur Sonne. (Bol. Gatull. LV., 22. Dazu Muret. und Manuel Holobolos 
Mhetor ad Dosiadae Aram. I.) — Häufiger nod wird ein anderer Talod genannt, ein 
Schweſterſohn des Dädalos, welder das Töpferrad, die Säge und den Bohrer (oder 
irgend ein anderes Drecölerwerkzeug) erfunden haben foll. Da er feinen Lehrer, den Di- 
dalos, an Talent, Kunft und Ruhm bald übertraf, joll er von diejem getöbtet worden fein. 
Diodor Sie. IV., 76. Dazu Wefleling. 

Tantarinden (Fructus tamarindorum), find die Früchte von dem in Oftindien 
wachſenden Tamarindenbaum (Tamarindus indica), welder zum Geſchlecht der Caſſien ges 
hört. Sie find A—5 Boll lang, röthlih braun, haben eine doppelte Schaale und enthal⸗ 
ten in abgerbeilten Bädern barte, glänzende, gelbbraune Kerne, welde von einer großen 
Menge weicher, mit Bajern durchwebter Subftanz umgeben find, die gewöhnlich ein emmas 
trockenes, ſchwaärzliches Anfehen hat und einen füßefäuerliden Geſchmack beſitzt; fie ift das 
eigentlidhe Samarindenmarf, aus dem man dur Kocden unter Bufag von Buder 
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das Tamarindenmus (Pulpa tamarindorum) bereitet, welches in der Medicin als ein 
gelindes Abführungsmittel benugt wird, aber leicht dur eine Miſchung von Cremor tar- 
tari, Zuder und Pflaumenmus erfegtäwerden fann. 

Zambour (franz.), die Trommel und der Trommelihläger. Die Tambours dienen 
befanntli in dem Militärweien dazu, durch verſchiedene abgemeffene Schläge und Wirbel 
auf der Trommel der Infanterie beftimmte Zeichen zum Berfammeln, zum Mari, zum 
Angriff, zum Rüdzug, zum Laden, zum Abfeuern u. f. w. zu geben. Die preußtfche und 
öfterreichiiche Armee haben bei jeder Compagnie 3, andere Armeen nur 2 Tambours. Die 
Büfelierd in Preußen haben bei jeder Gompagnie nur 1 Tambour und 2 KHorniften. Im 
bürgerliben Berbältniffen müffen die Tambours Feuerlärm fchlagen, bei Volksaufſtänden 
die Soldaten zufammenrufen u. f. w. Im der Kriegabaufunft heißt ein Tambour eine 
Verſchanzung aus dicht an einander gefegten ftarfen Palliiaden, die 4 Fuß tief im ber 
Erde, und 8—10 Fuß hervorftehen. Zur Bertheidigung find Schußſpalten eingefchnitten, 
3 Fuß von einander und 5—6 Fuß über der Erde, damit der Ungreifende nicht von außen 
bineinichiegen fann. In der Berihanzung haben le verſchiedene Beflimmungen, die Ein» 
gänge der befeftigten Orte zu bewahren, die langen Seiten von Garten« und andern Mauern 
zu beftreihen u. f. w. 

Zambourin ift eine urfprünglich türfifhe Handtrommel, die aus einem breiten 
Reif, in deflen Einfchnitten bewegliche Schellen angebracht find, und aus einem darüber 
geipannten Kalb= oder Eſelsfell belebt. Der Tambourinſchläger faht das Inftrument mit 
der linfen Hand, und fchlägt ed ald Begleitung zu andern Inftrumenten (bekanntlich bei 
und gewöhnlich zu Dreborgeln) mit der rechten, oder entlodt, indem er mit naffem Daumen 
darüber hinfährt, eigenthümlih brummend Flirrende Töne. Es fümmt noch oft bei Janit« 
febarenmuflf vor, in Ungarn, Spanien, bei den Mauren, Orientalen; in den baskiſchen 
Provinzen (tambour de basque) iſt ed ein Nationalinftrument. Auch heißt ein ſpaniſcher 
und füdfranzöfticher Nationaltanz, wobei fih der Tänzer mit dem Tambourin die Muflt 
ſelbſt macht, Tambourin. Den Stikrahmen zum Tambouriren oder Tambourinftiden 
nennt man ebenfalld Tambourin. 

Zambotw, 1) Gouv. in Großrußland, grenzt im Norden an Nifchegorod, im O. 
an Penſa und Saratow, im ©. an Woronefh und im W. an Orel, Tula und Riäfan, 
umfaßt 1215 AM. und wird in 12 Kreife getheilt, die 13 Städte, 750 Kirchſpiele mit 
1,750,900 @inw. enthalten. Es bildet im Norden eine fandige und moraflige, im ©, 
jedoch eine mehr frudtbare Ebene, die vom Don, der Dfa, Moſchka und Worona bewäffert 
wird. Der Aderbau it nur in wenigen Bezirken einträglid, deſto bedeutender ift bie 
Viehzucht. Das Fabrikweſen hat fid in meuerer Zeit {ehr gehoben; man zählt mehr als 
180 Fabriken, weldbe 10,000 Arbeiter beihäftigen. Beſonders zahlreich find die Seifen. 
fledereien ; außerdem giebt e8 mehrere Zuchfabrifen, Schmieden und Schmelzhütten, bar« 
unter die berühmte kaiſerl. @ijenhütte und Stüdgießerei zu Lipezf, 2) Hauptfladt dieſes 
Goubernementd, an der Zna, mit 12,986 Einw., einem Gymnaſtum, Briefterfeminar, 
Schule für Adelige, Faiferl. Vitriol» und Alaunflederei, mandperlei Fabrifen und Handel 
und ift der Sit eined Biſchofs. Bedeutend find auch die Städte Morfhandf und Koflow 
mit 20,000 Einw. 

Zambroni, Joſeph, wurde im 3. 1773 in Bologna geboren. Nach Vollendung 
feiner Studien auf der Univerfltät daſelbſt erhielt er 1794 die Stelle eines Paläographen 
oder Auficherd der Archive der Stadt. Mit jugendlichen Beuer ergriff er die franzöftichen 
Breiheitöideen und begab ſich beim erften @infalle der franzöftichen Heere in die Lombardei 
nah Mailand, ſchloß fi enge an den Grafen Marescaldi an, mit dem er in der Eigen- 
ſchaft eines Secretärd der cisalpiniſchen Legation fi auf den Congreß zu Raftadt und nad 
Wien begab, Fehrte dann beim Wiederausbruche des Krieges zwijchen Frankreich und Defter- 
reich nach Mailand zurüd und wurde zum Unterfecretär des Directoriums ernannt. Die 
flegreichen Erfolge, welche die Defterreiher gleich zu Anfange des Krieges erfämpften, 
nötbigten T. zur Blut aus Mailand, Er ſuchte und fand einen Zufluchtsort in Sapoyen, 
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das er in der Folge ald fein zweites Vaterland betrachtete, indem er dort in einer gebildeten 
Bamilie die wohlwollendfte Aufnahme fand und die glüdlichften Tage verliebte. Nach der 
Schlacht bei Marengo und der Wiederberflellung der cisalpinifhen Republik ging er als 
Mitglied der italienifhen Geſandtſchaft nah Paris, von wo aus er im 3.1809 als Goniul 
nad Livorno, und 1811 in derfelben Eigenſchaft nad) Mom geichickt wurde. Beim Falle 
des Kaiſerthums im I. 1814 trat er ind Privatleben zurüd, nahm Antheil an der Redac⸗ 
tion deö „„Giornale arcadieg‘, wurde Mitglied mehrerer gelehrten Geſellſchaften, und flarb 
am 10. Ian, 1824. Als Auszeichnung und Belohnung feiner Verdienfte hatte er den 
Orden der eifernen Krone erhalten, und war jeit 1804 auswärtiged - itglied des National: 
inftituts. Seine hauptſächlichſten Werke find: „Compendio delle storie di Polonia‘‘ (Mailand, 
2 Bde., 1807); ‚‚Descrizione de dipinti a buon fresco eseguiti in una galleria del 
palazzo di Bracciano a Roma, dal Sign. Palagi‘‘ (Rom 1816); „Di Cennino Cennini, 
trattato di piltura, messo in luce la prima volta‘‘ (Rom 1822), aus einem ungedruckten 
Manujeripte der vaticanijchen Bibliothek; ‚‚Intorno alla vita di Canova, commentario‘ 
(Bened. 1823). Außerdem mehrere Oden, Briefe, befonders über Eunfthiftoriiche Gegen- 
ftände, die oben erwähnten Artikel im „‚Giornale arcadico‘‘, und einige noch ungebrudie 
Werte. 

Zambroni, Clotilde, die Schwefter des Vorigen, wohl die gelebrtefte Frau ihrer 
Zeit, wurde im 3. 1758 zu Bologna geb. und zeigte ſchon in ihrer Jugend den größten 
Eifer für die claſſiſchen Spraden, fo daß fie, während fie in derfelben Stube arbeitete, in 
welcher ihr Bruder griechiichen Unterricht hatte, im Stillen das Griechiſche mitlernte. Ihre 
eltern wollten ſolchen Eifer und jo glüdlihe Anlagen nicht unaudgebildet laffen, und 
übergaben ſie daher dem Unterrichte zweier gelehrten ſpaniſchen Iefuiten, Colomès unt 
d’Aponte, die dem jungen Talente auch alle Sorgfalt widmeten. Unter ihrer Leitung 
brachte ed Clotilde bald dahin, griechiſche Verſe von jolder Bollfommenheit zu verfertigen, 
daß man fie deshalb in die Akademie der Inestricati aufnahm. Bei Gelegenheit der Hod- 
zeitfeier ded Präfidenten dieſer Akademie verfertigte fie ein griehiihes Epitalamium, in 
. weldyem fle ten Geift der Alten mit der reinften atriihen Diction verbindet. Diejed Ge 
dicht verichaffte ihr fogleich die Aufnahme in die Akademie der Arfadier in Rom, in bie 
Hetruriiche zu Gortona und die Elementinifche zu Bologna ; ja der Senat diefer legtern 
Stadt ertheilte ihr jogar den Lehrſtuhl in der griechiſchen Spradye an der Univerſität, welde 
Würde auch jhon früher gelehrten Frauen zu Theil geworden ift. Hier wirkte fie mit 
vielem Erfolge bid zum Jahre 1798, in weldhem fie ihr Lehramt aufgeben mußte, da fie 
fih nicht eutjchließen fonnte, den von den Gejegen der cisalpiniſchen Republif vorgeſchrie— 
benen Eid, dad Königthum zu haflen, abzulegen. Sie benugte dieſe Zeit der Muße zu 
einer Reife nach Spanien, welde ſie in Gemeinjchaft mit ihrem alten Xebrer, dem SBater 
d’Aponte, antrat. Von dort zurüdgefehrt, gab ihr Napoleon als erfter Conſul ihren 
Lehrſtuhl wieder, den fie jedoch jpäter abermals, als die Profeſſur der griehiihen Sprade 
in Bologna ganz aufgehoben wurde, verlaffen mußte. Nun zog ſie ſich in den Schoß ihrer 
Bamilie zurüd, wo fie eingezogen und ungeflört bi8 an ihren Tod, A. Juni 1817, den 
Wiſſenſchaften lebte. Mit der höchſten Ausbildung des @eifted, denn ſie verband mit 
einer gründlichen Kenntniß der griechiſchen Sprache auch die der lateiniſchen, franzöftichen, 
engliſchen und ſpaniſchen, und ftand mit vielen europäiichen Belehrten in Briefwechfel, ver: 
einigte ſich bei ihr die liebenswürbigfte Beſcheidenheit, was auch die Urſache ift, dag, ob- 
gleich jie jehr viel geichrieben Hat, doch nur jehr wenige Werke dur den Drud befannt 
gemacht find. - Dazu kam die größte Sittenreinheit und eine unbegrenzte Danfbarfeit gegen 
Alle, die ihr Gutes erzeigt hatten. Den Pater d'Aponte verließ fie lebenslang nicht, und 
errichtete ihm nach feinem Tode ein ehrendes Denkmal in der Karthaufe von Bologna. 
Ihre binterlaffenen Handſchriften famen in die Hände ihred Bruberd, der die Befanntma- 
ung derjelben übernahm. 

Zamburin und Tamburinfticerei, j. Tambourin. 

Zamerlan, ſ. Timur. 
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Zamtam, der Name der indiihen Handtrommel, dem Tambourin (f. d.) ganz 
ähnlich, nur daß jene etwas breiter und deshalb nicht ganz rund, ſondern länglic geformt 
if. Sie wird ebenfo behandelt, hat aber einen etwad helleren Klang. 

Zanagra, eine bedeutende Stadt in Böotien, ift befannt hauptſächlich durch die 
Schlacht zwiſchen den Spartanern und Athenern im I. 458 vor Ehr., in welcher die 
Lehtern fiegten, worauf die Stadt im folgenden Jahre gejchleift wurde. 

Zanais, ſ. Don. 

Tänaros oder Tänaron, eine Stadt im weftlihen Theile von Sparta, auf ber 
ſüdöſtlichen Küfte des mefleniihen Meerbujend, war im Alterthume berühmt durch eine 
Art dunfelgrünen Marmor, der in der Nähe gebrochen wurde und durch die Höhle, die 
man für den Eingang in die Unterwelt hielt. Zur Zeit der Römer erhielt fie den Namen 
Käne oder Känepolis, d. i. Neuftadt. Ihre Auinen hat man bei dem heutigen 
Klofter Kypariſſo gefunden. 

Zanarum, ein im Alterthume durch Sage und Dichtung berühmtes VBorgebirge 
in Sparta, bildet die mittlere Südſpitze des Peloponnes und heißt jegt Gap Matapan. 
Hier fand ein berühmter Tempel des Neptun über einer Höhle, durch welche man zum 
Hades gelangen fonnte. 

Tanered, einer der auögezeichnetften Helden des erften Kreuzzuged, war der Sohn 
Otto's ded Guten von Sicilien und Emma's, der Tochter Tancred’8 von Hauteville, geb. 
1078. Er madıte 1096 mit feinem Vetter Boemund von Tarent den Kreuzzug nady 
Paläftina mit, landete aber mit ihm in Epirus, wo er mehrere Plünderungdzüge unter 
nahm. Bocmund unterwarf fid dem griech. Kaifer Alexis, worüber T. umwillig das Heer 
verließ, felbft nad Paläftina zog und bei der Eroberung von Nikäa fih Ruhm erwarb . 
1097. Nach manchen Abenteuern trat er wieder bei der Belagerung von Jerufalem ber- 
vor 1099, zu deflen Balle er das Meifte durch Bereitung von Sturmleitern beitrug. Er 
felbft erftieg zuerft die Mauern, und pflanzte fein Banier in der Moſchee des Omar auf, 
deren Reichthümer ihm und Gottfried von Bouillon zufielen. Ueberhaupt ift X. unter 
den Helden des erften Kreugzuged eine der hervorragendften und ſchönſten Geftalten, bie 
noch durch Taſſo's befreites Jerujalem, wo er ald Achill diejes Epos und durd feine roman- 
tiſche Liebe zu der heidniichen Clorinde die anziehendſte Bigur ift, berühmter und verflärter 
und entgegentritt. Auch durch Voltaire's und Goethe's T. if er und ald eine poetiiche 
Geftalt näher gerüdt. Im der Schlacht bei Askalon gegen Saladin von Aegypten (1099) 
befebligte er den linken Flügel und brach zuerft die feindlihe Schlahtordnung, wofür er 
das Fürſtenthum Tiberiad erhielt. Als Boëmund vor Antiochien 1100 von den Sarace- 
nen gefangen war, ward %. Statthalter jeined Beſitzthums, ald welder er Malmpfira, 
Adana, Tarjod und Laodifea eroberte, den Grafen Raimund von St. Gilles als vermein« 
ten DBerräther gefangen nahm, und nah der Rüdfehr Boëmund's aus der Gefangenſchaft 
in einem blühenden Zuftande dad Reich zurückgab. Nun ward er Statthalter des eben- 
falld gefangenen Balduin von Edefja, ſchlug die Saracenen, ward wieder GSiellvertreter 
Bosmund'd, ald diefer nach Europa ging, um neue Hülfsvölker zu fammeln (1103), be— 
währte ſich tüchtig unter den peinlichiten Verhältniffen, eroberte Artefta, fiel in Mefopotar 
mien ein, verweigerte aber dem Grafen Balduin, welcher 1108 aus der Gefangenſchaft zu= 
rüdfehrte, Edeſſa und gerieth auch mit Bertrand de St. Gilles, der den von jeinem Vater 
befejlenen Antheil von Antiochien zurüdforderte, in Streit. Beide Zwifte aber vermittelte 
Balduin ‚dahin, dag T. Edejja zurüdgab und Antiohien ganz behielt. Hierauf half er 
1109 Tripolis belagern und erobern. In Antiodien von Saracenen aufs Neue gedrängt, 
ward er mit Hülfe ber andern Fürſten durch die Schlacht bei Cäſarea befreit. Gr ſtarb 
in Antiochien 1112. Dies das Sfelett von der jo blühendelebendigen Geſchichte, welche 
audführlicher zu finden ift in den „Gesta Tancredi‘‘ von Raoul von Gaen, einem Diener 
T.'s, und in der „listoire de Tancrede‘ von H. Delabarre (Varis 1822), 

Zanfana (auh Tamfana) heißt eine Gottheit der Marien, deren vielbefuchten 
Tempel die römiſchen Legionen im 3, 14 v. Chr. zerflörten, 
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Tang oder Sergrad, gemeinſchaftlicher Name verfchiedener Meergewächſe, welde 
zu ber Bamilie der Algen gehören, übrigens aber in ihrer äußern Geſtalt eine große Bar 
fhiedenheit zeigen, indem ſie bald feine Fäden bilden, bald aber auch buſchig oder von fnor- 
peligem oder lederartigem Baue find. Die widtigflen Arten find: 1) der fpigbla- 
fige Beerentang (Sargassum bacciferum), der im Weſten der kanariſchen Inſeln oft 
viele Meilen weit dad Meer mit einer dichten Dede überzieht und, da er höchſt wahrſchein⸗ 
lid do auf dem Grunde des Meeres wurzelt, alle bekannten Gewächſe an Höhe übertrifft; 
2) der gefägte Tang (Fueus serratus), an Norwegens Küften häufig ımd zum Winter 
futter für dad Vieh gebraudt ; 3) der gefingerte Riementang(Laminaria digilata), 
der baumartig wählt und tiefgeipaltenes Laub hat; A) da8 Seeperlenmoo8 (Sphae- 
roccocos crispus), der an Irlands Küften häufig ift und eine fchleimige, in Brufifranf- 
heiten beiliame Gallerte liefert ; 5) dad Burmmoos (Helmin thochortos), ein Gemiſch 
verſchiedener Eleinfaferiger Tangarten, welches in dem Jodine, das es enıhält, ein Heil 
mittel gegen @ingeweidewürmer giebt; 6) der Zuderriementang (Laminaria saccha- 
rina), glei dem Riementang baumartig, aber Heiner. Der letere, fowie einige andere 
Arten, indbefondere der Seekohl, werden auch gegeflen. Am wichtigften iſt der Tang 
für die Landwirthſchaft, indem er in vielen Küftenländern, wo ihn das Meer oft in ganzen 
Maflen auswirft, ein trefflides Düngermaterial abgiebt. Außerdem, wird er auch jegt 
flatt der Pferdehaare zur Werfertigung von Matragen benugt und durch Verbrennung ge- 
winnt man aud mehreren Arten die befannte Soda. 

Zangente ift im geometriihen Sinne jede gerade Linie, die einen Kreisbogen oder 
eine Kurve in einem Punkte berührt, im trigonometrifhen Sinne dagegen derjenige Theil 
der berührenden beim Kreife, welder zwiſchen dem auf den Berührungspunft gezogenen 

‚Radius und der durch den andern Endpunkt des Bogend gezogenen Secante eingeichloffen 
if. Man. bedient fi ihrer zur Auflöfung ber Dreiede und findet fie in Beziehung auf 
einen beſtimmten Radius berechnet in den trigonometrifchen Tafeln, 

Zangentialkraft ift der Gegeniag von Gentralkraft. Beide vereint geben bie 
Gejege für die Bewegung der Himmelskörper, denn während die Gentralfraft, die ibren 
Grund in der Sonne hat, bewirkt, daß alle ihr zugehörigen Himmelskörper geradlinig ibr 
zueilen, fo ift es Folge der Tangentialfraft, daß ſie ebenfalls in geraden Linien fi von 
ihr entfernen. Die Tangentialfraft kann ald der Gegenſatz der Gentralfraft nicht auch ihren 
Sitz in der Sonne haben, fondern es ifl ein urjprünglicher Stoß voraudzufegen , der den 
Planeten in Bewegung dringend nicht in gerader Linie dur ihn und die Sonne ging, 
und, wie bie Arendrehung beweift, auch nicht geradlinig durch das Centrum des Planeten. 
Bermöge des Geſetzes der Trägheit muß der in einem abjolut leeren Raume ſich bewegende 
Körper die durch den Stoß gewonnene Richtung und Geſchwindigkeit fortjegen. Wirfte 
nun die Tangentialfraft allein, fo würde der Himmelskörper ins Unendliche ſich von ter 
Sonne in jedem Augenblide entfernen. Dem fleht aber die Gentralfraft entgegen, bie 
gleihmäßig, wie jene, in jedem Augenblide ihren Einfluß übt und den Körper zwingt, 
feinen Lauf in der Richtung der Tangente der Bahn des legten Augenblids fortzufegen. 
Da nun beide Kräfte in jedem Augenblicke thätig find, fo folgt, daß die geraden Kinien, 
die der Körper in feiner Bahn befchreibt, unendlich Fleine fein müflen, d. h. daß die Bahn 
fel6ft eine Curve ſei. Wie viel die Krümmung der Bahn im erften Augenblide und in 
den folgenden betragen müfle, hängt von dem Verhältniſſe der Stärke des erſten Stofet 
zur Stärfe der Gentralfraft ab. 

Tanger, Tandſcha, Seeftadt und Feftung im afrifanifchen Reihe Ber, an eimer 
Bucht in der Gibraltarftraße, hat einen Hafen, eine Gitadelle, beträchtlichen Handel und 
9500 Einw., unter denen fi 2500 Juden und 1400 Neger befinden. Auch ift fie der 
Sig der europälfhen Conſuln. T. liegt etwa eine Meile weftlih vom alten Tingis, von 
dem ein Theil Afrifad den Namen Tingitana Mauritania führte und wurde im 8. Jabrh,, 
nachdem die Weftgothen von den Arabern aus dieſen Gegenden vertrieben waren, umter 
ber Herrſchaft letzterer Nation eine volfreihe und blühende Stadt, zugleich fefter Waffen 
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plag gegen das drifllihe Spanien. Nah langen miplungenen Berjuchen gelang es den 
Portugiefen im 3. 1471 Tanger zu erobern; ſie traten es aber 1662 an England ab, 
von dem ed geſchleift ward (1684), da die Unterhaltungsfoften zu bo famen. Bon 
den Mauren wurde Tanger wieder aufgebaut (aber unregelmäßig) und befeftigt. 

Zanhänfer beißt in der beutjchen Volksjage ein Ritter, der auf feinen Fahrten 
in Frau Venus Berg gefommen war. Nachdem er dort lange in Freude und Luſt gelebt, 
trieb ihn fein Gewiſſen wieder herauszugeben, und Venus mußte ihm den begehrten Urlaub 
gewähren, als er die Jungfrau Maria angerufen. Er zog nah Rom. Papſt lirban aber, 
dem er reuevoll jeine Sünden beichtete, Damit er ihm Buße auferlege und jeine Seele rette, 
wies, als er ihn gehört, auf einen dürren Steden, den er hielt, und jagte, wenn der grünen 
werde, follten ihm feine Sünden verziehen jein, und nicht anders. Da zog der T. verzweifelnd 
wieder fort in den Berg, wo ihn Venus freudig empfing, und wo er nun weilen ınuß, bis 
zum jüngften Tag. Am dritten Tag fing jedody der Steden an zu grünen und der Papft 
fah zu ſpät, daß er mit ungerechter Härte dem reuigen Sünder bie Verſöhnung verweigert, 
Er jandte Boten in alle Lande; dieje fanden den T. nicht mehr. Bor dem Berg aber, 
in dem Frau Benus, welche im 15. und 16. Jahrh. an die Stelle der altdeutichen Göttin 
Brau Holle getreten ift, ihren Hof hält, und für den Einige den Hojelberg oder Hörjels 
“ berg bei Eiſenach ‚halten, fügt der treue Eckhart, eine Geftalt der deutichen Heldenfage, die 
Leute vor T.'s Schidial zu warnen. Das Volkslied von Tanhäufer war einft weit über 
Deutjchland verbreitet, und fand fi noch 1830 im Eutlibuch in mündlicher Ueberlieferung. 
Am beften ift es abgedrudt in Ubhland’s „Ulten body = und niederdeutichen Volksliedern * 
(Stuttg. 1845). Bol. Grüße „Die Sage vom Ritter Tanhäuſer“ (Dresd. 1846). — 
Den Namen des Tanhäufer führt aud ein, wahrſcheinlich aus Bayern gebürtiger, deut⸗ 
ſcher Diinnefänger, der in der erften Hälfte ded 13. Jahrh. lebte und ſich in einigen feiner 
meift aus Tanzweifen beftehenden Lieder an die Art Neidhart's (f. d.) anſchloß. 

Zanne (Pinus abies), ein zu dem Geſchlecht Kiefer (Pinus) gehörender Baum, ift 
das ſchönſte unjerer Nadelhölzer. Die Nadeln ſtehen fammartig neben einander, während 
fie bei der Fichte immer zu zweien zujammenftchen ; auch find fle von dunflerem Grüm als 
bei diejer. Ihre Wurzeln geben tiefer ald bei der Fichte. Sie wächſt gern auf Anhöhen 
in einem trodnen, doch nicht ganz jchledhten Boden. Sie erreicht ein Alter von 3—400 
Jahren und eine Höhe von 160—180 Fuß. Die wejentlihfte Anwendung der Tanne, 
wegen ihres ausnehmend geraden und hoben Wuchſes, ift zu Schiffämaften, dann aber 
auch als Bau- und Brennholz, zu Tiſchler⸗, Drehöler- und Zapbinderarbeit, und weil das 
Holz jehr weiß und biegſam ift, zu Violinen, zu Rejonanzboden der Glaviere und anderer 
mufifaliigen Inftrumente, zu Schadhteln, Siebrändern und dgl.; die Rinde und die Zapfen 
geben ten gemeinen Terpentin. 

Zannenberg und Grünwald, zwei Dörfer zwiichen den Städten Gilgenburg 
und Hohenſtein in Oftpreußen, find biftoriih denfwürdig durch die Schlacht, welche hier 
am 15. Juli 1410 zwiſchen den deutſchen Rittern unter Anführung des Hochmeiſters 
Nirih von Jungingen einerjeitd und dem polniſchen Könige Wladislam Jagello und dem 
lithauiſchen Großfurften Witold andererjeitd geliefert wurde. Die Bolen erfochten einen 
vollfändigen Sieg, der Hochmeiſter ſelbſt, viele Comthure und Ritter blieben auf dem Plage, 
und das ganze Lager der Kreuzritter fiel in die Hände der Sieger. Seit dieſer Schlacht 
bat der Orden in Preußen feinen alten Glanz nicht wieder gewonnen. 

Zantalus, Sohn des Zeus und der Nymphe Plote, wie der Mythos jagt, König 
zu Sipylus in Phrygien (nad) Anderen zu Korinth), war, wie e8 heißt, wegen feiner Ab⸗ 
Eunft und feines Reichthums ein Günftling der Götter, welche bei ihm einfehrten und ihn ge— 
meinſchaftlichen Mahles würdigten. Hierdurch übermüthig geworden, verfündigte er den Men 
jchen die Geheimnifle der Götter. Nach anderey Darftellung entwendete er ihnen Nektar und 
Ambrofie. Auch foll er jeinen Sohn Pelops geſchlachtet und den Göttern ald Speije 
vorgejegt haben. Wegen folder Verbrechen mußte er im Tartarus unter einem überhan- 
genden Beljen mitten im Waller fliehen und endloſen Durft und Hunger leiden, da er 
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weder das Waſſer zum Munde bringen, noch die vom Felſen herabhängenden Zweige mit den 
lieblichſten Früchten erreichen konnte. Denn ſobald er die Hand darnach ausſtreckte, trieb 
der Wind die Zweige zurück. Nah anderer Sage hing ein ſchwarzer Stein über ihm, 
weldyer immer berabzuflürzen drobete. Seine Tochter war Niobe. Diod. Sie. IV, 74; 
Odyſſ. XI, 581 ff; Pind. DL 1, 26 ff. 

Zanzfunft ift die Kunft, nad gewiflen rhythmiſchen Geſetzen die Füße und ben 
Körper Eunftvoll zu bewegen. Dadurch eben unterfcheider fidh der Tanz von der Mimik 
und Bantomimif, daß jener nicht in zufälliger Willfür der Bewegung, fondern in fireng 
rhythmiſcher, taltmäßiger Abgemeſſenheit beftebt. Auch der Tanzkunft, ald wabrhafter 
Kunft, liegt etwas Geiftiges zum Grunde, eine Reihe von Empfindungen, welchen gemäß 
die menſchliche Phantaſie eine Reihe ſchöner Stellungen und rhythmiſch-geregelter Bewe—⸗ 
gungen des Körpers ſchafft. Da ſich demnach in dem Tanze die Macht der Empfindun— 
gen und das Schaffen der Phantaſie offenbart, fo wird derſelbe bei den Völfern am häu— 
figften und am meiften audgebilder gefunden werden, welden das höchſte Empfindung: 
und Bhantafieleben eigenthümlich iſt; wo Dagegen praftiiches Thun und eigentliches Zwed- 
erfüllen vonwaltet, Da wird er, wie jede Kunft, mehr zurüdtreten.. Daraus erflärt es ſich, 
daf bei den Griechen und befonders zu Athen der Tanz jo body geachtet ward, und, weil 
in der griechiſchen Religion das göttliche Xeben mit dem in der Natur vorhandenen, im 
Menicen ſich vollendenden zulammenfiel, aud den gotteödienftlihen Geremonien beigeiellt 
wurde. 9a, bei den Theflaliern wurden die Ausdrücke diefer Kunft auf die edelften Gegenſtände 
übertragen, und an manden Orten dieſes Landes hießen die Feldherrn und Beamten Ans 
führer ded Tanzes. Auf gleiche Weiſe war derjelbe ein wejentlicher Theil der theatralis 
ichen Darftellungen, doch je nach der Verſchiedenheit der Arten derfelben wieder verichieden. 
Der Tanz der Tragödie (Emmeleia) hatte demnach einen ernften, würbevollen, ber des jaty: 
riihen Dramas (Sifinnis) einen lufligen, und der der Komödie (Sfordar) einen freien, 
vertraulichen, oft unedlen Charafter. Aus dem oben Angeführten ift ed gleichfalls ein- 
leuchtend, daß der Tanz bei den Römern, deren Weien in der Richtung auf das Praktiſche, 
auf’ den Staat beſteht, wenig Gingang finden mußte, jo daß fie in der älteften Zeit die 
Vertigkeit in diefer Kunft dem andern Geſchlecht zur Schande anrechneten, während bei den 
Athenern, deren Element das freie phantaftiiche Schaffen, die Poefte it, dem Tanze ih 
zu entziehen für Unböflicfeit galt. Erſt die Berührung mit den Griechen änderte den 
bierin flarren Sinn der Römer, welde nunmehr den Tanz auch auf ihre Bühnen und ind 
Leben verpflanzten ; doch mag er der eigentbümlichen Freiheit der Bildung bei ihnen ebenio 
ſehr ermangelt, und mehr aus der wahrhaften Kunft zu Künfteleien und Kunftftüden ſich 
geftalter haben, ald das bei und jo gern gejehene Ballet. — Noch jetzt find Völker, bei 
welchen ſinnliche Reizbarkeit und Bhuntafle vorberrichend ift, wie beſonders Italiener und 
Spanier, dem Tanze mehr ergeben, ald andere. Je weniger diefe Phantaſie ausgebildet, 
und zum Bewußtiein gefommen iſt, deſto regelloier, willfürliher und roher find Die Beme 
gungen des Körpers, wie bei dem durch jegliches Ereigniß bis zur höchſten Affection aufs 
geregten Neger. Wenn man in einem ſolchen Tanze eine begeifterte Regelloſigkeit 
finden möchte, fo fann man in unfern deutjchen, engl. und franz. Tanzen, in den Tollhäus- 
lerbewegungen des Walzers, der Sallopade und des jegt mehr und mehr beliebten ſchottiſchen 
Walzers eine geifilofe Regelmäßigkeit erfennen; denn dad Producirende, das 
Walten ded Geifted in der äußern, ſchönen, finnigen Form ift weggefallen und hat einem 
langweiligen und ewig wiederfehrenden rhythmiſchen Typus Platz gemacht, deſſen Weſen eine 
Ueppigkeit ift, welche durch ein ſchwindlich machendes Drehen oder ein ſinnloſee, befonders 
dem ſchönen Gejchlechte häßlich anftehendes Raſen erzeugt wird. - Aus dem finnigen Zange 
ift ein finnlicher geworden. Zwar hat man neuerdings durch die Wiederbelebung der 
Duadrillen und Gontretänge den Tanz, deſſen Mißbrauch die höchſte Spige erreicht hatte, 
zu verebeln geſucht; allein theild haben auch dieje etwas zu Einförmiges an ſich, theild werden 
fie von den Tanzenden zu flereotyp behandelt, als daß man eine geiftige freie Thätigkeit darin 
wahrnehmen könnte, Was aber daran am meiften hindert, iſt der Umſtand, daß man auf 
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unfern Bällen nicht tanzt, um Etwas auszudrücken und etwas Innerliches äußerlich darzuftellen, 
fondern um das lüſterne Gefühl gleicher Körperbewegungen in Der reizenden Nähe des an 
dern Geſchlechts zu haben: und dieſes gegenſeitige Bewußtiein gleicher an der Einheit der 
Dewegungen empfundener Luſt ift allerdings das Geiftige, aber auch das einzig Geiftige in 
unjerm Tanze; denn die Unterhaltung ift außerwefentlih. Der Tanz wird übrigens einges 
theilt in den gejellihaftliden und theatralifben. Zu dem erftern gehören 
auch verjchiedene Nationaltänge, welche einen eignen Rhythmus haben und mit eignen Melo- 
dien begleitet werden. Sie find zugleich ald charakteriſtiſche Tänze von vorzüglichem Werthe. 
Bu den theatraliihen Tänzen gehören tbeild die Iyriihen Tänze, weldıe in Opern und 
Schaufpielen eingeflodten werden, theild die Ballere (f. d.) im engern Sinne. Die 
theatraliichen Tänze werden auch in idealiſche, drarafreriftiidhe und grotesfe Tänze einges 
theilt. Vgl. Bourdelot „Histoire de la danse sacrée et profane, ses progres et ses 
revolutions depuis son origine‘* (Bar. 1724) und Gabufac ‚‚Trait& de la danse ancienne 
et moderne“ (3 Bde., Bar. 1753). | 

Zanzmufif, Wenn dem Tanze felbft uriprünalich eine Empfindung, ein Gefühl 
zum Grunde lag, weldes zur wirklichen Erſcheinung gebracht werden jollte, fo mußte die 
dieſen begleitende Muſik dieſen Empfindungen und Gefühlen adäquat fein: bei den Grie— 
hen würdevoll, feierlich langjam in den tragiichen, Iuftig, heiter und ſchnell in den fatyri= 
ſchen und komiſchen Tänzen, verbunden mit einem ftrengen Rhhthmus, fo daß Tanz und 
Muſik einen das Auge und Ohr gleich anipredenden Ginkflang, ein Ganzes bildeten, 
Dieſe Einheit des griebiihen Tanzes mit der Muftf beflätigt Ihon der Name Emmelie 
(. Tanzkunſt), welcher eigenrlih eine Miſchung von Accorden und eine anipredende 
Modulation im Spiele bezeichnet. Denn nicht blos von einer Flöte, fondern auch von 
der menſchlichen Stimme ward der Tanz unterflüßt, und ſomit Die Empfindungen, Die 
aus Spiel und Bewegungen nur geabnt und wieder empfunden wurden, deutlich audges 
drückt. Doc war dies, meines Erachtens, ebenjo ungehörig und den mächtigen Gefühls— 
eindrud ſchwaͤchend, wenigftens ebenjo überflüjitg ald das Anmalen der Statuen. Da der 
heutige Tanz aber des Gedankens entbebrt, und nur in der rhythmiſchen Hebung der Füße 
und üppigen Drehung des Körperd befteht, jo machte e8 fih uniere Tanzmuſik zur Aufgabe, 
in lockenden, üppigen, nedenden, hüpfenden Tönen die Füße gleichſam hinwegzureißen und 
alle Sinne wie eleftrifch zu durdaudfen und nad dem Tanze unwillkürlich hinzuſchmeicheln 
oder gewaltig hinzuziehen. Die Sinnlichkeit des Tanzes hat auch die Ginnlicfeit der 
Muſik zur Bolge gebabt, und weil Wien der barmloje Sig des jinnlichen Veranügend und 
unmittelbaren Empfindens ift, wie Berlin der aller Beittigfeit und des Wiſſens genannt 
werden fann, jo ift von dort aus eine neue Aera für uniere Tanzmuſik ausgegangen, deren 
Heroen Strauß und Lanner, jener mehr Durch eine gewiſſe Sehnſucht nad entſchwundener 
Luſt, dieſer mehr durch den gegenwärtigen, unmittelbaren Genuß derſelben, Jung und Alt 
zum Tanze loden. Das Geheimniß dieſes wunderbaren Reizes jheint in den Pauſen 
oder dem unerwarteten Unbalten und wieder Forthüpfen der Melodie zu Fiegen ; ein inneres 
Gerühl nämlih drangt den Menſchen, in welchem durch di⸗ſes Anhalten eine gewiſſe Nicht: 
befriedigung, eine plögliche Leere erzeugt wird, jene Pauſen durch den Tanz auszufüllen 
und die angehaltene Melodie jelbit fortzuiegen, deren bald folgende ebenſo uncrwartete 
Bortführung dem Gefühle und den Füßen neue Unterftügung und Hebung giebt, 

Tanzwuth war eine im Mittelalter jehr häufige, epidemiſch auftretinde Nerven— 
franfheit, welde, mit Zufungen und wilden tanzartigen Bewequngen verbunden, Den 
daran Xeidenden dad Anſehen von Befeilenen gab. Bon den Schugheiligen, welde man 
um Hülfe gegen das Uebel anrief, wurde Dasielbe auch Johannestanz (nit zu ber: 
wechſeln mit dem Volkstanz am Feſte des Johannes), oder häufiger noh Veitstanz 
(Sanct-Veitstanz) genatınt. Schon im 3. 1021 wurde er zu Kolbig bei Bernburg 
beobadhtet, 1237 wurden zu Erfurt über hundert Kinder davon befallen und jeit dem J. 
137A ward er faft überall in Deutihland gefunden. Im Juli diefed Jahres zeigte die T. ſich 
zuerft in Aachen, bald darauf in Lüttich, Utrecht, Tongern, ferner in Köln, wo man 500, 
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in Meg, wo man 1100 Kranke dieſer Art zählte. Im I. 1418 beobachtete man die T. 
in Straßburg noch einmal in ihrer Allgemeinheit, und dann werden die Nachrichten davon 
ſpaͤrlich, bis fle in Italien ſich wieder zeigte, wo fe befonders im 17. Jahrh. nach Heder 
ſehr allgemein verbreitet geweſen fein ſoll. Indeſſen feinen, wie in dem Artikel Ta—⸗ 
rantel angedeutet, hier Verwechſelungen Rattzufinden. Das Bild der wirklichen T., als 
deren ſchwaches Ueberbleibjel wir, beiläufig gelagt, das, was wir jegt Veitötanz zu nennen 
gewohnt find, zu betrachten haben, war nach Hecker in feiner grellfien Höhe folgendes: 
Die Bebafteten fielen bewußtlos und ſchnaubend zu Boden, Schaum trat ihnen vor den 
Mund, dann fprangen fle auf und hoben ihren Tanz an mit unheimlichen Verzerrungen. 
Hand in Hand jlofien fie Kreife und ihrer Sinne anſcheinend nicht mädtig, tanzten fie 
Stunden lang in wilder Raſerei, ohne Scheu yor den Umftehenden, bis fie erſchöpft nie 
derfielen; dann flagten fle über große Beflemmung und ächzten, als flände ihnen der Tod 
bevor, bis man ihnen den Unterleib mit Tüchern zufammenfchnürte, worauf fie fidh erhol⸗ 
ten und rubig blieben bid zum nädhften Anfall. Jene Einſchnürung geſchah wegen ber 
Trommeljucht, welche ſich nah dem fFrampfhaften Toben einftellte ; oft half man aber noch 
funftlofer mit Bauflfhlägen und Fußtritten auf den Unterleib. Während des Tanzes hat 
ten fie Erſcheinungen; ſie jaben nicht, fie hörten nicht, ihre Phantafte gaufelte ihnen 
Geifter vor, deren Namen fle bervorfvächzten, und ſpäterhin jagten @inige aus, fie wären 
fih jo vorgefommen, mie in einen Strom von Blut getaudıt, und hätten deshalb jo bed 
fpringen müflen. Andere ſahen in ihrer Verzückung den Himmel offen, mit dem thronen- 
den Heiland und der Mutter Gottes, — Die Urſachen des Liebeld waren weder damals 
aufgeflärt, noch find fie ed jet; man hielt die Kranken für Befeflene und rücdte mit dem 
vollfländigen, damals gebräudlichen Apparat der Teufeldbanner, mit Beihwörungen x 
gegen fte, und glaubte wicht jelten glänzenden Erfolg von dem gauflerifchen Treiben der 
das Volf an Aberglauben und Unwiflenheit überbietenden Geiftlichfeit geſehen zu haben. 
Val. 3. 8. E. Heder „Die Tanzwuth, eine Volkskrankheit im Mittelalter” (Berl. 1832). 
Zapeten (von tapes, tapetum), aus Wolle oder Bapier gemachte Stoffe, bie in 
nern Wände der Zimmer damit audzufhmüden. Die erften Tapeten waren bie gemirf- 
ten, eine Folge der vervollfommneten Wollenweberei, wodurd man in den Stand gejegt 
ward, Zeichnungen von natürlicher Gröge und Barbe einzumeben, Der dazu gebraudhte 
Webeftuhl ift entweder hochſchäftig (haule-lisse) oder tiefſchäftig (basse-lisse). Leßterer, 
der aber immer mehr abfömmt, hält d.e Kette wagerecht, und bildet meiftentheild ſammet⸗ 
artige Gewebe. Auf erflerm ift die Ketie jenfredht und die Arbeit ſchwieriger und langweiliger. 
Aber man verfertigt auf dieſem Stuhle die fogenannten türkiſchen %., die unter dem 
Namen der Tapeten der Savonnerie befannt find, deren Kette nicht, wie bei den übrigen, 
aus Seide, Zwirn, Baumwolle oder ungedrehetem wollenen Garn, fondern aus gebrehter 
ftarfer Wolle befteht , und die ein jammetartiged Gewebe find. Sie werden türfiidhe I. 
(point sarrasin, turque) genannt, weil fie die Sarazenen unter Karl Martell nach Franf- 
reih gebracht haben jollen. Auch noch jegt werden die fehönften in Frankreich, im ber 
Manufactur zu Chaillot, welche Savonnerie genannt wird, verfertigt; dann beſonders in 
den Gobelins, einem Palafte, ven Eolbert 1667 zu Paris den Künften erbaute, und nad 
den Gebrüdern Giles und Jean Gobelin benannte. Aus Frankreich fam die Kunſt der 
Tapetenwirferei nad Brabant, von da nach Schwabach, nach Berlin, Wien, Heidelberg, 
Peteröburg ꝛc. Bu den geringften T. gehören die Bergamo, deren Kette gewöhnlid 
Hanf, das Eingewebte aber Flodjeide, Wolle, Baumwolle oder Kameelgarn if. Sie 
haben Zeihnungen von Thieren und Blumen, oder nur Streifen, die zuweilen mit einer 
Einfafjung umgogen find ; oder fle gleichen den ungariſchen Spigen, und heißen Hongrie. 
In Frankreich werden fie hauptſächlich zu Rouen, Elboeuf und Tournai, au in Flandern 
gemacht. Sie haben ihren Namen von Bergamo, von wo aus fie zuerft befannt wurden. 
Zu den gewirkten feidenen Tapeten gehören außer den Bergamos die Bracatelles und Ma: 
fellos. Die Iedernen T. find fehr haltbar und mit gepreßten, zuweilen vergoldeten ober 
verfilberten Figuren verfehen. Auch die wachsleinewandnen find jehr Dauerhaft. Sie 
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werden ganz wie Wachsleinwand verfertigt, find einfarbig, ober mit bunsen Muftern ge 
druckt, oder mit Delfarben bemalt. Der Gebraud der erwähnten T. ift veraltet, ſeitdem 
die Bapiertapeten durch ihre Wohlfeilheit und Schönheit durchgängig gebräuchlich 
worden find. Ihr Gebraud kam aus China, und kam über England und Frankreich nach 
Deutſchland. Man unterfcheidet 1) glatte oder fattunartig gedrudte T. und davon wieder 
matte und glänzende (Satinettapeten) ; 2) schabere, geftarbie oder Sammettapeten, deren 
ſammetne Erhabenheiten entweder von Flockwolle oder von gemahlmer Bronze, Glasglanz, 
metalliihem Sand, Mufchelgold u. dgl. gemacht werden ; 3) moirirte T., werden wie die 
Moireen gemadt; A) Iridtaperen mit bunten Streifen, deren Farben unmerklich, wie bei 
dem Megenbogen, in einander übergeben. 5) Decorationstapeten, welche Landſchaften, 
Städte und was man fonft noch auf dem Theater ald Hintergrund braucht, darftellen ; 
6) architektoniſche T., welche Gegenftande der Baufunft darftellen. Jetzt bat man noch 
eine andere Art, die wie Wachspapier nefertigt und mit wachsähnlichen, bunten Stoffen 
überzogen find. Diefe find ſehr ewyfehlenöwerth, da fle nicht nur ſehr haltbar find, fon- 
bern fih auch mit einem feuchten Schwamne jehr leicht reinigen laflen. Die T. werben 
nad Stüden und Rollen von 10—15 Ellen Länge und der gewöhnliden Papierbreite 
verkauft. Die Tapeten, Teppiche (tapetes) bei den Alten waren wollene, oft reih und 
foftbar geſtickte Deden, die unter die Füße, auf Seffel und Betten gebreitet wurden, Man 
wurde im Morgenlande mit ihnen befannt, und brauchte fle fpäter auc ala Tiſchdecken und 
Wandbefleidumgen. Auch machte man fogenannte ſpaniſche Wände davon. — In der 
BDienenzudt heißen die zarten Häutchen, im weldye ſich die jungen Bienen ald Nymphen 
einjpinnen, und die hernach, wenn die Bienen audgel.ochen find, an den Wänden der Bel- 
len hängen bleiben , ebenfalld Tapeten. 

Tapferkeit, nad der befannten Einteilung Blato’8, der Stoiker u. U. eine der 
Gardinaltugenden (j. d.), bat einen weitern Begriff ald dem der kriegeriſchen 
TJ., welden ihr der Sprachgebrauch des gewöhnlichen Lebens beilegt. Sie ift die Aeuße⸗ 
rung der Seelenftärfe, welche, um ein Ziel zu eiceihen, die Gefahren nicht ſcheut und die 
Schwierigfeiten zu überwinden ſucht. Doc dedarf die Handlung einer moraliihen Grund» 
lage, fonft ift ed nit T. fondern Verwegenheit, Tollfühnheit oder Halsftarrigfeit. Sie 
gehört vorzugsweiſe dem männlichen Geſchlechte an, daher ibre Namen, bei den Griechen 
avdpsia (von &vng) und bei den Römern virlus (von vir). 

Tapia, Don Eugenio de, einer der audgezeichneteren neuern Schriftfteller Spaniens, 
wurte zu Avila in Altcaftilien geboren, flubirte die Rechte zu Toledo und Valladolid, ward 
dann in dad Advocatencollegtum zu Madrid aufgenommen und machte fpäter eine Reiſe 
nad Eugland. Nach der Niederlage der Franzoſen bei Bailen wurte er in Madrid einer 
der Mebactoren des patriotifchen Journal ‚„„Semanario patriötico‘‘, entwich aber nach der 
Miedereinnahme von Madrid durch die Franzoſen nad) Balencia, ging nad der Niederlage 
der Patrioten bei Ocaña nad Sevilla und dann nach Gadir. Hier wurde er Megierunge- 
feeretär bei der königlichen Vhilippiniſchen Compagnie, vertanfchte aber dieje Anftellung 
bald darauf mit der eined Oberrebacteutd der von der Megierung herausgegebenen „Ga- 
ceta?““. Nach einiger Zeit wurde er auch zum Mitgliede der oberften Genfurjunta und der 
Gommilfton zur Entwerfung eined neuen Studienplans ernannt. Nach der Reftauration 
Ferdinand’ VII. erlitt er anfangd mande Verfolgungen als Liberaler und mußte jogar 
neun Monate lang in den Kerfern der Inquifition ſchmachten; jpäter erhielt er die Ober- 
redaction der „Gaceta‘‘ wieder, Unter ber conftitufionellen Regierung von 1820 ward 
er Director der Staatddruderei und Gorteddeputirter, deshalb aber von der Reftauration 
im 3. 1823 geächtet. Er wanderte jet nach Frankreich ans, erhielt 1830 die Erlaubniß, 
nach Madrid zurüdzufehren und ward jpäter zum Mitglied der Geſetzgebungseommiſſton, 
zum Generaldirertor der Studien, Ehrenmitgliet der königl. Audienz von Valladolid und 
wirklichen Mitglied der königl. Akademie ernannt. Als Schriftfleller hat er ſich durch for- 
gende Werke einen Namen gemadt: „„Ensayos saliricos en prosa y verso‘‘, die er unter 
dem Namen des Licentiaten Machuca herandgab ; „Viage de un curioso por Madrid‘‘, 
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ebenfalls eine ſatyriſche Schrift gegen mehrere am Hofe herrſchende Mißbräuche; ‚‚Poesias 
liricas, satiricas y dramäticas‘* (Madr. 1821, 2 Bbe., 1832); „Guia de la infancıa, 
ö leeciones amenas é instructivas* (4 Bde.) ; „Elementos de jurisprudencia mercantil; 
Febrero novisımo y otros tratados de jurisprudencia‘* (15 Bde.); „Los Cortesanos y 
la revolucıon, novela de costumbres* x. Sein Hauptwerk aber, das feinen Namen auf 
die Nachwelt bringen wird, ift feine „Historia de la civilisacion espanola“ (A Bbe., 
Madr. 1840), das ſich jowohl durch den Reichthum des Inhalts, ald durch die Schönbeit 
eined flaren, einfachen, ect biftoriichen Styls auszeichnet. Proben aus feinen Werfen 
in Proſa und Berien geben Ochoa's „‚Apuntes“. Als Dichter gehört T. mehr nody der 
clajftiben Schule an und bat jih überhaupt nicht über das Gewöhnliche erhoben. 

Tapir, ein an Geftalt denn Schweine, durch den Rüſſel, der verfürzt und verlän« 
gert werden fann und zum Buführen der Speiie zum Munde dient, dem @lepbanten ähn⸗ 
liches Thier, bat die Gröfe von einem ausgewachſenen Eiel, kurze und plumpe Füße und 
mit Ausnahme der furzen Mähne am Naden eine faft ganz nadte Haut. Der Tapir lebt 
in fumpfigen Gegenden Aftend und Amerikas, nährt fib von Kräutern und Früdten und 
wird feines Fleiiches wegen, Dad dem Schweinefleiſche ähnlich ſchmeckt, gejagt. 

Zaprobana, bieß bei den Alten die Injel Gevlon (i. d.). 

Zara oder Thara, fommt aus dem Spanifhen her und bezeichnet das Gewicht 
der Fäſſer oder des Stoffs, worin eine Waare eingepadt if. Tararechnung oder Abzugd« 
rechnung ift die Beftimmung ded Waarenwertbed, wenn das Taragewicht von dem Brutto= 
gewicht abgezogen wird, um das Nettogewict der Waare zu erhalten. Tariren heißt das 
Abmwägen der leeren Fäſſer und anderer Gmballirung. 

Zarantel, ift eine vorzüglid in Italien, bejonders in Apulien und Neapel lebende 
Spinnenart, welde größer als unſere Kreuzipinne, ungefähr 1—2 Boll lang ifl. Ibr 
Körper ift raub, bat oben eine graubraune, unten eine gelbrothe Farbe; die Füße find did 
und unten ſchwarz bandirt. Sie lebt in Erdlödern, wo fie den Fliegen nadftellt und if 
leicht zu zähmen. Ihr Biß verurfacht läftiae, wenn au nicht gefährliche Wunden, wurde 
aber früber als Urſache tödtliher Wunden angegeben, von denen man ſich nur durch befs 
tiges, fortgefegtes Tanzen befreien Fönne. Zu dieſem Tanz (Taranteltanz, Taran— 
tismue) giebt es eine eigene Muſik, die gewöhnlich von einem Geiftlichen auf einer Geige 
gejpielt wird. Das Ganze war wobl nur Uebertreibung und diente dazu, Xeichtgläubigen 
Geld abzulocden. Der Biß der Tarantel ideint nur in den Monaten Juni, Juli und 
August geräbrlib. Wenn man die Krankheit ſich ſelbſt überläßt, jo fteigt fie in den erften 
drei Tagen, jo daß jte den heftigſten Anfälten von Cholera oder Starrframpf gleichfommt ; 
von dem vierten Tag an nimmt fie ab und endet ftet3 alüdlich am 14. oder 15. Tage. 
Beionders ſind die Yandleute beim Mähen auf dem Felte dem Biß der Tarantel ausgeſetzt. 

Zarantella, italieniiher Tanz, der beſonders im Tarentiniſchen (daber jein Name) 
und in Neapel üblib if. Es tanzen ibn nur Mädchen der niedern und Mittelelaffe. Es 
gebören deren drei dazu, von denen die Eine dad Tambourin ichlägt, während Die beiden 
Andern mit den Gaftagnetten in der Hand die Schritte des Tanzes machen. Biel Kunft 
berribt im Tanze nice, die Tänzerinnen treten eigentlih nur den Takt, indem ſie eine 
Weile.auf einem Plage einander gegemüberftebend trippeln, dann ſich wenden, die Bläge 
wechſeln ꝛc. ine der Zänzerinnen wechſelt dann audy mit der, weldye das Tambourin 
idrlägt, ihre Gaftagnetten und umtanzt Dieje, während Jene dad Tambourin ſchlägt. Der 
Stich der Tarantel joll durch diefen Tanz geheilt werden. 

Zaras, der Sohn des Pofeidon und einer Nymphe, ſchwamm auf einem Delphin 
von Tanaron nach Unteritalien und gründete dajelbft der Sage nad die Stadt Tarent (j.d.). 

Zardien, Iran Baptifte Pierre, geograpbiicher Kupferftecher, geboren zu Paris 
1746, war einer der Erften, welde diefe Runftgattung zu einem hoben Grade geihmad- 
voller Vollendung erhoben, Er ſtach für die Katjerin Maria Therefla die Karte der Mies 
derlande in 53 Blättern und für Ludwig XVI. die Karte der fönigl. Wildbahnen. Auch 
fertigte er die Karte zu Sonnini's, Reiſe durch Griechenland und die Türfei*, und die 
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vom Minifter Thümmel veranftaltete vortrefflihe topographiide Karte des Herzogthums 
Sadhjen- Altenburg in 25 Blättern. Er farb 1816. — Gein Bruder, Aler. X, 
geb. am 2. März 1756, ein Schüler Wille, war ebenfalld ein berühmter Kupferſtecher 
und führte in der Manier Nanteuil's und Edelink's nad) Gemälden großer Meifter eine 
bedeutende Anzahl Rupferflihe aus. Beſonders geichägt find jein Bildniß des Grafen 
Arundel, nad van Dyk, der heilige Michael und der heilige Hieronymus, nach Raphael 
und Domenidino, worin er ebenfo treu als geiftreich Zeichnung und Golorit der Gemälde 
wiedergiebt. Im I. 1791 gewann er den großen Preis in der Kupferſtechkunſt. Des— 
noyerd war fein Schüler. Bon jeinen gelungenfien Arbeiten erwähnen wir nod' die Bilds 
nifle Boltaire’d, dad der Königin Xouife von Preußen, Montesquieu's, ded Marſchalls 
Ney, Napoleon’s, und Ruth und Bous. — Ein dritter Bruder, Anton François T., 
geb. am 7. Bebruar 1757, geft. am 24. Januar 1822, war wie Jean Baptifte Pierre ein 
berühmter Kartenftecber. Bon ihm rühren die Karten ber zu Choiſeul-Gouffier's „Voyage 
pittoresque de la Grece“ ; zu Didot's vierter Auflage der „Voyage du jeune Anacharsis“‘; 
die Karten der Balatinate Warichau, Plozk, Lublin und Sandomir , die er für den König 
Stanijlam Auguft arbeitete ; die große Karte des europäiihen Rußlands; der Atlad zu 
Péron's „Voyage aux terres australes“‘ x. — Ambroſius T., ein jehr verdienter 
Kupferjtedher, geb. am 7. März 1788, aeft. daſelbſt am 3. Auguſt 1844, hat namentlich 
auch mehrere von ihm jelbit redigirte größere Karten und Kupferwerfe herausgegeben, jo 
den „Atlas de g&ographie ancienne‘“ (1818); „lconographie universelle, ancienne et 
moderne‘‘ (1820) und „‚Allas universel de geographie ancienne et moderne‘ (1824). 

Zarent, eine von lacedämonijchen Goloniflen ums 3. 700 v. Chr. gegründete 
Stadt in Unteritalien, lange Zeit eine der blühendften Städte Großgriehenlandse. Künfte 
und Wiffenicaften waren einheimiſch; der große Mathematiker Archytas ſtammte aus T. 
Lange ihre Freiheit: gegen die Römer behauptend, unterlagen die Tarentiner endlih im 3. 
270 v. Chr. — Gegenwärtig beißt der Ort Taranto und ift eine Seefladt in der nea— 
politaniihen Provinz Terra di Otranto, am Meerbujen gleiches Namens gelegen, iſt Sig 
eines Biſchofs, hat ein fefted Schloß, einen Hafen, der indefjen ziemlich verfandet ift, und 
18,000 Einw., welde Fiſcherei und Handel treiben. Von diefer Stadt führt der Mars 
fhall und Bair von Franfreih, Etienne Jac, Joſ. Aler, Macdonald (ſ. d.) den Xirel 
‚Herzog von Tarent. 

Targowizer Conföderation, |. Bolen (Geſchichte). 

Zargum , ein halväiihes Wort, welches Ueberjegung bedeutet, ift der Name der 
chaldaͤiſchen Paraphraſen des Alten Teftanıentd. Dieje wurden zu einer Zeit veranflaltet, 
ala fih die hebräiſche Sprache unter dem Bolfe gänzlich verloren hatte und nur Die ara=, 
mäiihe übliy war. Da nämlid mit der Einrichtung der Synagogen die Vorleſung des 
A. T. Sitte geworden war, ſo machten es ſich die Schriftgelebrten zunäcit zum Geſchäft, 
der Vorlefung des Originals Ueberjegungen in der Landeoſprache folgen zu laflen, welde 
anfänglich aus dem Stegreife gegeben, nachber aber jchriftlich entworfen wurden. Die jo 
entflandenen Targums reichen in ihrer fragmentariichen Geftalt gewiß über Chrifti Geburt 
hinaus (denn zu GChrifti Zeit waren le in Baläftina gleichſam als kirchliche Ueberſetzungen 
allgemein angenommen), wenn gleich die Sammlung und Hedaction derjelben zum Theil 
viel ipäter angejegt werden muß. Dad vorzüglidite Targum ift das von Onkelos über 
die fünf Bücher Moſes, eine in jehr reiner haltäiiher Sprache abgefaßte, meiftend treue 
wörtliche Ueberiegung, welde jedoch aud willfürlide Veränderungen des Textes enthält. 
Sie it vielleiht noch vor Chriſti Geburt geſammelt. Gleichfalls rein chaldäiſch und der 
Sprache des Onkelos ähnlich ift die ded von Jonathan ben Ufiel verfaßten Targum, 
welches fich über Jofua, Richter, Samuel, Könige, Jeſaia, Jeremia, Ezechiel und die Fleinen 
Propheten erftredt. Der Verfafler blühete kurz vor Chriſti Geburt. Seine Ueberjegung 
ift weniger treu und mehr paraphraftiich, ald die des Onfelos. Demjelben Jonathan wird 
ein Targum über die fünf Bücher Moſis zugejchrieben, weldes aber nach jeinem ſchlechtern 
Style und übrigen Charakter, wie auch nach den darin befindlichen Anführungen jpäterer 
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Gegenftände, einer weit fpätern Zeit (feiner gegenwärtigen Geflalt nad) dem 8. oder 9. 
Jahrh.) angehört. Deshalb menne man feinen Berfafler Bfeudojonathban, Mit 
diefem Targum in vielen Stellen verwandt ift dad Jeruſalemiſche Targum übe 
die fünf Bücher Moſes, eine ipätere fragmentarifche Gompilation. Es heißt das Ierufa- 
lemiſche entweder wegen bes Dialekte, worin es geſchrieben if, oder nad feinem 
Urfprunge. Die drei letzten diefer erwähnten Targums find paläflinenflfden Urfprung®; 
das Targum des Onkelos dagegen wird allgemein für ein babyloniſches Product gehalten. 
Außerdem haben wir ein Targum über die fünf Megilloth, d. h. Muth, Eſther, Klagelieder, 
Prediger und hohes Lied, und noch zwei über dad Bud Eſther, ein Targum über die übri- 
gen Hagiographa, nämlich die Palmen, Hiob und die Sprüde Salomonis, und eind über 
die Ehronif, alle im ſchlechteſten Styl und Geift geichrieben und fpätern Urfprungse. Die 
Berfafler find unbekannt, für dad Targum über die Hagiograpben nennen Manche Joſeph 
den Blinden. — Wichtig find die Targumd namentlih für den biblifhen @regeren 
dedhalb,, weil man aus ihnen die bei den Baläflinenfern und Babsloniern reripirte Erflä 
rung ded Grundterted erſteht, welder man in vieler Hinſicht Das Lob treu bewahrter Tra⸗ 
dition nicht flreitig machen fann. Auch gehen vorzüglih von ihnen die Rabbinen des 
Mittelalters bei der Beflimmung ihrer Bedeutungen aus, 

Tarif it ſoviel ald Preiscourant, dann ein Berzeichnifi der Abgabe, die für ein 
oder ausgehende Waaren zu entrichten ift. 

Zarn, 1) Fluß in Branfreih, der auf dem Kozdregebirge, im Bezirk Blorai, ent 
fpringt, bei Gaillae ſchiffbar wird, die Ionte, Dourbie, Dourdou, Agout und Aveyron auf 
nimmt und in der Nähe von Moiſſac in die Garonne fließt; 2) franzöfliches Departement, 
ein Theil von Languedoc, das von Aveyron, Herault, Aude, Ober-Garonne und Tarn⸗ 
Garonne begrenzt wird, und 105 OM. mit 360,679 @inw. in A Bezirken, 35 Gantomen 
und 338 Communen umfaßt. Der Boden ded Departements ift fehr frudtbar und nicht 
arm an waldigen Gebirgen und weinreihen Hügeln. Es gehört zur 10. Militärbiviften, 
zur Diöcefe und zum Gerichtshofe von Toulouſe. Die vier Bezirke desjelben find 
Baillac, Lavaur, Gaftred und Toulouje, und die Departementöftadt ift Alby. 3) Tarn 
Garonne, ein fruchtbares, obfl-, wein- und bügelreiched franz. Departement von 67 OM. 
und 242,510 Einw. Es umfaßt die drei Bezirke Moiffae, Sarraſin, Montaudan, 
24 Gantone, 193 Communen und gehört zur 10. Militärdivifton, zur Didcefe Montauban 
und zum Geridhtöhofe von Touloufe. 

Tarnow, Fanny, wurde den 17. Decbr. 1779 zu Güſtrow in Medlenburg— 
Schwerin geboren. Sie ift in ihrem Leben durch vielfache Unglückefälle heimgeſucht, vie 
- felbft ihre frühefte Kindheit wicht verfchonten. Im vierten Jahre lürzte fle vom bem zwei⸗ 
ten Stochverfe herab auf die Straße, litt in Folge deſſen an einer Nervenfrankbeit, und 
blieb fogar längere Zeit tanb. Da fle unter ſolchen Umfländen keinen Schulunterricht 
haben konnte, ſuchte ſie ſich durch Leſen von Büchern aus eimer Leihbibliothek die Zeit zu 
verfürzen. Später nahm eine Berwandte fie zu ſich auf das Land; doch fchom mad der 
zwei Jahre darauf erfolgten Verheirathung derfelben fehrte Fannd in das älterlihe Haus 
zurüd, und bier begann das frühere Leben wieder. Daneben beſuchte jie das Schauſpiel 
oft. Sp ward das Kind völlig feinem Kreiſe entzogen, und bei der lebhaften Phantafle 
war eine Berderbniß zu befürchten. Doc hatte fie fo viel Bond, daß fie Ruhe und Frieden 
erhielt, wenn beide aud mitunter geflört wurden. Als fie mın ihren Großvater verloren, 
und durch des Vaterd Schuld der Wohlfland der Familie zerrüttet war, nahm fie an ber 
Leitung der ökonomiſchen Angelegenheiten der Bamilie Theil. Als «8 ihr gelungen war, 
für den Vater durch den Ginfluß einiger braven Männer einen Poften zu erlangen, begab fie 
ſich nad Riga als Erzieherin ; dod machte fle bier fo traurige Erfahrungen, daß dieſelben 
fie auf das Krankenbett warfen. Im ihrer wehmüthigen Stimmung fchrieb fle ihren erften 
Noman „Ratalie*. In Mecklenburg lebte fie bi$ 1816. Bu dem Sram gefellten ſich 
Nabrungdforgen, und mur durch jhriftftellerijche Arbeiten und ein Jahrgehalt der Prin⸗ 
zeſſin Charlotte wurde es ihr möglich, dieſe Sorgen von ſich jelbft und ihrer Familie theil⸗ 
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weiſe fern zu halten. Bald aber ftarb ihre Wohlthäterin ; der Großherzog felbft nahm 
fh der Unglücklichen an. Lnterflügt von ihm, zog fle 1816 nad) Peteroburg, um eine 
Jupendfreundin zu befuchen. Das Klima wirfte jedoch nachtheilig auf ihre Geſundheit, 
darum fehrte fie nach einigen Jahren (1820) nad Deutſchland zurüd und lebte in Dres⸗ 
den, fpäter in Weißenfels, wo fie ih ausſchließlich mit jchriftftelleriichen Arbeiten beſchaͤf⸗ 
tigte. Im dieſen Iegte fle ihr ganzes Innere nieder, ohne, daß fle dad Vermögen befigt, 
obfectiv zu werden, wenn es auch ihren Scyriften gar nidt an Wärme, Anmuth und Er» 
bebung feblt. Do kann fle wohl auf den Namen einer Dichterin, aus ben eben angeführten 
Gründen, nicht den gehörigen Anſpruch machen. Außer jeldfterfundenen Romanen, gab 
fie auch Bearbeitungen audländifcher Romane heraus, in die fie aber auch ganz die Neigung 
ihres Charafterd hineintrug. Eine Auswahl aus ihren Schriften rrfchien in 15 Bänden (Lpz- 
1830); ihr folgten die „ Gefammelten Erzählungen“ (4 Bve., Lpz. 1840— 42). Auch 
wird ihr der Roman aus den Papieren eines alten Diplomaten „Bwei Sabre in Peters⸗ 
burg * (Epz. 1833) zugefchrieben. 

Zarnowsfi, Ian, ein berühmter polnischer Feldherr, neb. 1488, flanımte aus 
einem alten angefehenen Geſchlechte. Schon fein Großvater Jan ©. hatte in der Schlacht 
bei Tannenberg , fein Bater Jan S. in dem Kampfe gegen die Walachen mit Ruhm ges 
kämpft. Der junge 8. unternahm behufs jeiner friegeriihen Ausbildung Reifen nad 
Syrien, Baläfina, Afrika und Portugal. Im den legtern Rande übertrug ihm der König 
Immanuel im Kriege gegen die Mauren die Anführung feines Heers. Nachdem er ſich 
auf diefe Weile großen Kriegaruhm erworben und von Kaiſer Karl V. zum Reichögrafen 
erhoben worden war, fehrte er in fein Vaterland zurück, umd nahm bier in dem Kriege 
zwifdgen Sigismund 1. und dem ruſſtſchen Gar an der Schlacht bei Orſpa Theil. Nachher 
fendete ihn Sigismund mit einer Heeresabtheilung dem Könige Ludwig von Ungarn gegen 
die Türken zu Hülfe. Später übertrug ihm Kaiſer Karl V. den Oberbefehl über jein Heer in dem 
Türfenfriege. Der Woiwode der Walachei, Peter, einer der Lehnöträger Polens, machte einen 
Aufftand gegen Sigismund und fiel in Pofutien ein. Darauf übertrug der König dem 
T. die Bertheidigung ded Landes umd diefer überwand mit einem verbältnigmäpig fleinen 
Heere die Walachen bei Obertyn und drang, nad einem zweiten Einfalle derjelben in Po— 
lien, felbft bis In die Walachei vor, eroberte Chocim und nöthigte den Hodpodaren, dem 
Könige von Polen von neuen Treue zu jehwören. Später trieb er mit den Einwohnern 
feiner Staroflei Sandomir die nach Voten eingefallenen Tartaren zurüd. Er ftarb 1561, 
Er war auch ein Freund der Wiſſenſchaften und befaß felbft eine reihe Sammlung jeltener 
Handfhriften. In Tarnow, feinem Stammflge, ließ er das friegäwiffenichaftlihe Wert 
„„Consilium rationis bellicae“ abbruden. 

Tarobk, vielleiht dad anziehendfte, aber auch das ſchwierigſte und verwickeltſte aller 
Kartenfpiele, wird von drei Berfonen mit 78 Blättern geipielt, die aus den 52 Blättern 
der franzöfliben Karte, vier Cavalls oder Reitern und 22 Tarofs oder Trümpfen befteben, 
zu weldyen legtern der Sküs (von excuse) gehört. 

Tarpeja, die Tochter eined Römerd, Spurius Tarpejus, welchem im Kriege des 
Romulus mit den Sabinern die Sicherung der Burg übertragen worden war. Als dieſe 
Jungfrau außerhalb der Mauern nach Opferwaffer gegangen war, wurde fle vom feindlis 
den Unführer Iatius mit Gelde heftoden, um die Sabiner heimlich in die Burg zu laſſen. 
Die aufgenommenen Beinde ſollen fie hierauf mit ihren Waffen bedeckt und getödtet haben 
(2iv. 1, 11). Bon ihr erhielt der Sage nach der mons Tarpejus (jpäter mit einem Tempel 
bes Jupiter, Liv. I, 55, Propert. IV, 1, 7) feinen Namen. Bon dem tarpejiihen Felſen 
(saxum Tarpeium) wırden Staatd- und Majeftätöverbrecher herabgeſtürzt, wie M. Manlius 
zur Beit ded Freiſtaats und Sextus Marius unter Tiberius (Xiv. VI, 20). 

Tarquinii, eine alte mächtige Stadt in Südhetrurien, auf einem Berge, 10 ita« 
lieniſche Meilen vom jegigen Givita Vecchia, vom korinthiſchen Goloniften erbaut, einſt 
Haupt des heiruriichen Städtebundes, bis ihre Macht von den Römern gebrochen wurde 
ind ihre Blüthe dahin welfte. Sie ward römifche Municiyalftadt. Bon ihrem ehemaligen 
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Blanze find die aufgefundenen Gemälde in den noch vorhandenen unterirdiſchen Gewölben 
und Trümmern Zeuge, Seit 1780 wurden Ausgrabungen veranftaltet und ſeit dem 
legten Decennium mit überraichend glücklichem Erfolge gekrönt. Baron von Stadelberg 
und Profeſſor Thürmer baten die 1827 in den Grabnewölben neu aufgefundenen farbigen 
Wandgemälde abgezeichnet und in 47 Steindrudtafeln mit 225 Figuren herausgegeben 
unter dem Titel „WUeltefte Denfmäler der Malerei, oder Wandgemälde auf den Hypogäen 
von Tarquinii“. Drei etrusfiihe Lempel mit Zellen und Bädern, mit wictigen Ja— 
ſchriften (aus dem 2. Jahrh. des Kaiſerreichs) ließen Koffati und Manzi autgraben, und 
Letzterer entdeckte im 3. 1834 in der Nefropolis von Tarquinii ein etruskiſches Grabmal, 
reich verziert mit Gemälden und etrustiichen Infchriften. Die wenigen Trümmer , die jih 
von der alten Stadt erhalten haben, liegen in der Nähe des heutigen — Bal. 
Mbeken „Mittelitalien nad feinen Denfmalen * (Stuttg. 1843). 

Zarquinins Priscus, Lucius, der fünfte der röm. Könige, der von 616579 
regierte. Nach der Sage joll er ein Etrudfer und ein Sohn des aus Korinth nad Erru- 
rien eingewanderten Demaratus geweien jein und von Tarquinii aus mit jeinem der Weii- 
jagung fundigen Weibe Tanaquil, unter günftigen Vorzeichen, ſich nach Rom begeben ba» 
ben, wo er durch Reichthum, Talente und Liſt die Söhne des Ancus Martius vom Throne 
verdrängt habe. Niebuhr bält ihn der Abſtammung nad) für einen Katiner. Auf jeden 
Ball erhält unter feiner Regierung das tußciiche Element größere Bedeutung im römiſchen 
Staatöleben, welches ſich arofartiger und glänzender geftaltet. Dur Kriege mit den 
Nahbarvölfern wurde dad römische Gebiet erweitert und die Krieggmaht um das Doppelte 
vermehrt. Aus der vermehrten Bevölkerung Roms wurde ein neuer Adel geichaffen, weldyer 
als Ramnes, Tities, Luceres seeundi den ältern Tribus beigefügt wurde. Die Namen 
durfte der König nicht ändern, da der Augur Attius Nävius Einſpruch that. Mit ibm begann 
auch der Glanz Roms in großartigen öffentlichen Bauwerfen, in denen gewiß auch bie 
tusciſche Kunft fi geltent macht. Zwiſchen dem capitolinishen und tarpejiihen Berge in 
dem Thale, welches wahrſcheinlich ſchon unter ihm durch unterirdifche Abzugscanäle troden 
gelegt wurde, baute er dad forum Romanum aus, weldyes zum Marfte und Berfammlunges 
plage beftimmt wurde. Zwiſchen dem palatiniihen und aventiniihen Berge legte er die 
Rennbahn (circus maximus) an, in welder die Wettiviele, die vorzüglich in Pferderennen 
und im Fauftfampfe beftanden, nebalten wurden. Umber wurden die Site für Die Senatoren 
und Ritter errichtet, welche den Kämpfen zufchauten, die durd Glanz und Pracht im der 
äußern Ericheinung dad neue, gebildetere Xeben verfündigten,, das ſich auch in den prädhti« 
gen Infignien der föniglichen Gewalt ausſprach. Auf T., der auf Anftiften der Söhne 
des Ancus ermordet jein joll, folgte zum Theil in Folge der Liſt der Tanaquil deſſen 
Schwiegerſohn Servius Tullius. 

Zarquinius Superbus, der fiebente und letzte König Roms (regierte von 
534—510). Schwiegeriohn ded Servius Tullius, benußte er Die durch Begünftigung der 
VPlebs entftandene Gährung unter den Vatriciern, welcde die Hand zu der Revolution bo» 
ten, welde Serviusd um Thron und.Xeben bradte, und Tarquinius zum Herrſcher erbob. 
Die Frevel, welche Tarquinius und Tullia bei Diejer Umwälzung und in der Folge begangen 
haben ſollen, find wahrſcheinlich durch die Sage und den Vatricierhaß vergrößert, ber im 
der Folge sich auch gegen den König kehrte, als dieier neben den Bedrückungen der Plebs, 
die ganz in dem Sinne und Geifte des Adels waren, auch Die abiolute Gewalt über den 
legtern geltend maden wollte. An dem noch ungebrodenen und fräftigen Standesgeifte 
der Ariftofratie jcheiterte der Plan des Tarquinius, fih zum Tyrannen im weiteften Sinne 
(Superbus) zu machen. Die Blebs wurde durch Kriegsdienfte, Steuern und Frohnen bei den 
großartigen Bauten, die jeiner Menierung Glanz verlieben, niedergehalten. Reiche Beute 
aus den Städten Sueſſa Bometia und Gabii, weldye legtere Dur die kühne und aufopfernde 
Lift feines Sohnes Sertus genommen wurde, gab neben den Steuern Die Mittel, melde 
zum Bau des im fönigliben Glanze emporfleigenden Gapitoliniihen Tempels, der ben 
tusciſchen Göttern Tinia (Iupiter), Kupra (Iuno) und Menfra (Minerva) geweiht war, 
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und zur Anfegung der cloaca maxima, welche au an die etrurifche Bauart erinnert, erfors 
derlich waren. Die Plebs, welche wie Leibeigene in den unterirdiichen Gruben arbeiten mußten, 
murrten ob diejer Erniedrigung. Aber das Walten des Tarquinius war zu mächtig und wurde 
durch den Bund mit den Latinern qeitügt, über welche der König durd Verſchwägerung mit 
dem mächtigen Mamilius, ſowie dur Lift und Gewalt ſich eine Art Vrincipat verichafft 
hatte, welches die Verbündeten nöthigte, ein beftimmted Gontingent zum römijchen Heere 
zu fiellen und dem röm. Feldherrn zu folgen. Als Vorfteber des Bundes opferte er an, 
den latiniiyen Ferien dem Jupiter Yatiarid einen Stier. Auch die Herniker und Volsker 
traten dem. Bunde bei. Die Verbündeten erhielten Antbeil ſowohl an der Beute, ald auch 
an den Golonien, welche Tarquinius zuerft in Signia und Gircefi im eroberten Lande an« 
legte, tbeild um die unrubige und überflüfjtge Bolfdmenge aus Rom abzuleiten, theild um 
das latiniich » römische Element nady Italien bin auszubreiten. So ſchien die Gewalt des 
Machthabers in dem Staate und nach außen bin befefligt, und auch der patriciihe Stand 
und der Senat fchienen gebeuat und gebrochen oder gewonnen zu fein. Der König hatte 
den Senat ald Staatöförper in feiner Wirfiamfeit annullirt und durh Berbannung und 
Hinrihtung der Widerftrcbenden und durch Nichtbeſetzung der erledinten Stellen jeine 
Bahl bedeutend vermindert. in Theil ſonnte fib in dem Glanze und ichwelgte in den 
Genüſſen des königl. Hofes. Aber es waren noch zu bedeutende Kräfte in Dem biäher 
ungekränft berrichenden Adelöftande, der nur auf eine Gelegenheit wartete, um gegen das 
unrömiſche Weſen hervorzubrechen. Der das ſittliche Gefühl der Römer empörende Frevel 
des Sertus Tarquinius an der Lueretia brachte die Flamme zum Ausbruch, und die königl. 
Familie wurde beſonders unter Mitwirkung des Brutus (f. d.) verjagt. Die ſpätern 
Verſuche der Tarquinier, durch eine Verſchwörung und dann durch mehrere Kriege gegen 
Mom mit etruriſchen (ſ. Porſenna) und latiniſchen Waffen auf den römiſchen Thron 
zurüdzufebren, waren vergeblih und Zarquinius farb im Ausfande, in Cumä, fowie fein 
ganzes Geſchlecht ipurlos verschwindet. Durch diefe Revolution wurde das vorherrichende 
Walten des tusciſchen Geiftes in Nom, der ohne Zweifel mit den Tarquiniern mächtig 
wurde, zurücgedrängt und die Gefahr von dem Staate abgewendet, feine Eigenthümlichkeit 
in dem etruriich-orientaliichen Weſen, welches zwar der äußern Erſcheinung nach glänzend - 
war, aber die Freiheit ausichloß, untergehen zu feben, oder gar eine Golonie des mächtigen 
Nachbarvolkes au werden. ; 

Zarragona, Berirköftadt in der ſpaniſchen Provinz Valencia, theild auf einem 
fteilen Hügel, tbeild im Ihale det Francoli erbaut, mit 11,000 Ginw., Woll- und Sei— 
venwebereien, Fiſcherei, Kandel, ift der Sig eined Biſchofs, eined Seminard und einer 
Marineihule. Berühmt ift die biefige Kathedrale, eine der ſchönſten Kirchen Spaniens, 
die Ruine eines Amphitheaters aus der Mömerzeit, eines Circus und Palaſtes, den Aus 
quftud bewohnt baben joll. Die Stadt wurde von den Phöniciern erbaut und hieß da= 
mald Tarfon. Nah ihrer Zerftörung von den Römern neuaufgebaut, erhielt fle den 
Namen Tarracon. Zur Zeit der Scipionen war ſie ein Hauvtwaffenplaß, ipäter eine 
Zeitlang Refidenz des Auauftus und erbielt den Namen Colonia Yulia Victrir, Antoninus 
Pins nannte ſie Auguſta. Sie war die Hauprftadt des tarraconenfticdhen Spaniens, bis die 
Römer ihre legte Beſitzung in Spanien aufgegeben hatten. Unter den Sarazenen wurde die 
Stadt gänzlich verwüſtet und erbob fi feitdem nie wieder zu ihrem alten lange. Im 
Tarragona soll audy die ältefte chriftliche Kirche in Spanien gegründet worden ſein. Wäh- 
rend des franzöfliben Kriegs wurde T. am 9. Mai 1811 mit Sturm genommen und beim 
Sprengen der Feftungewerfe am 18. Auguſt 1813 faſt gänzlich zerflört. 

Zarfus, jest Tario, bedeutende Handelsftadt im türfiichen Ejalet Itſchil, mit 
30,000 @inw., war einft die Hauptftabt Gilicien®, mit einer, unter der Megierung der Ges 
leuelden, von Grieben gegründeten Schule für Philoſophie und Vhilologie, die mit denen 
zu Athen und Alerandrien wetteiferte. Auch wurde bier der Apoſtel Baulus geboren und 
gebildet. Zur Zeit des Julius Cäſar nahm fie den Namen Juliopolis an. 

Zartane heißt ein kleines, Leichtes Bahrzeug, das, vorzüglich im mittelländifchen 
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Meere, theils zur Fiſcherei, theils zum Küſtenhandel gebraucht wird, und nur einen großem 
Maft und einen Fockmaſt hat. 

Zartaren, ſ. Tataren. | 

Zartaros bezeichnet bei den Hellenen den tiefften und ſchauervollſften Ort m 
Unterwelt, und ift zu unterfcheiden vom Hades und Erebos. Homer (AI. VIll, 13 f.) 
bezeichnet ihn als duntlen, fernen Raum, im sicfflen Abgrunde unter der Erbe mit eijermn 
Shoren, und eherner Schwelle, fo weit unter dem Hades, ald der Himmel won der Ert: 
entfernt iſt. Ausführlicer beichreibt ihn Heflodos (Theogon. 719 ff.): er ſeht ihn ie 
tief unter die Erde, als diefe vom Himmel abftehet. „Neun Tage und Nächte würk 
ein eberner Ambos vom Himmel fallen und am zehnten erft die Erde berühren: ebenis 
würde ein folder neun Tage und neun Nächte von der Erde fallen und am zehnten tea 
Tartaros erreihen. Ihn umgab eine eherne Mauer und dreifache Nacht. Hierher ſein 
bie Titanen verbannt worden, Pofeidon habe ihn mit Mauern und ehernen Pforten br 
feftigt. Hier wohnen Gyges, Kottos und Briareud, die treuen Wächter des Zeus x. M 
einer andern Stelle (B. 119) fegt er ihn in die Mitte der Erde. 

Zartini, Giufeppe, zu Piſano in Ifrien 1692 geboren, 1770 in Padua geiler 
ben, follte nach feiner Meltern Willen in Padua die Rechte ludiren. Seiner eigenen Ar 
gung aber folgend, irieb er mehr die Fechtkunſt. Da er bier heimlich ein Mädchen gebe 
rathet hatte, fo ſah er fih genöthigt, um den Berfolgungen der Bamilie desſelben zu en- 
geben, heimlich nach Rom ſich zu begeben. Hice? beichäftigte er fich eiftig mit der Ruf, 
die ihm früher nur ein Nebenftudium geweien war. Nach einigen Jahren, in welchen jem 
Familie fih wieder beruhigt hatte, kehrte er nah Badua zurüd, von wo er ſich mad) einlar 
Zeit nach Benedig und Ancona begab. Im diefer Zeit erlangte er einem audgezeidmet 
Auf als Tonkünfller, und feine in Padua errichtete Muſikſchule wurde zahlreich beiukt 
da er ſowohl in der Tonfegfunft, ald auch im Spiele der Bioline Meifter war. Gig 
thümlich ift ihm und feiner Schule die majeftätifh-langfame Führung des Bogend, mr 
durch ihr Spiel befonderd für Kirhenmufifen fidy eignet. Er hat viele muſikaliſche Berk 
geichrieben, die theils blos für den Boricag berechnet, theils theoretiich-praftifch find. Um 
diefen haben namentlich einen Auf erlangt fein ‚‚Trattato di Musica seconde la wen 
seienza dell’ Armonia’‘ (Padua 1754, 8.) und feine „„Dissertazione de’ privcipüi del 
Armonia, contenta nell diatonico Genere“ (Ebd. 1767, A.). Das in dieſen Schrin 
borgetragene Syſtem der Harmonie ift auf das Mitflingen eines tiefen Toned beim > 
geben zweier höhern Töne und auf das von Mameau u. U. fälſchlich für eine allgemein 
Eigenſchaft eines jeden Klanges auagegebene Mitflingen höherer Töne gegründet, und b 
reitd von Mercadier de Belefta in der Borrede zu jeinem „Systeme de Musique‘ (Part 
1776) gut widerlegt. Der eben erwähnte tiefere Ton, welcher mitklingt, wenn man jet 
höhere Töne, die in einem gewiſſen Berhältnifle zu einander flehen, angiebt (indem ma 
3. B. bei aleichzeitigem Angeben von e und e zugleich dad fogenannte große C mitklinge 
hört), wird Gombinationdton, au Tartiniſcher Ton genannt, weil er bejonderd burd dar 
timi’3 „Tratlato“ dem größern Publikum bekannt wurde. 

Tartſche, eine Art Schild, faft in der Geftalt einer halben welſchen Nuß, rum 
nach der Außenseite hin erhaben, jo daß der Arm hinter der Höhlung liegt. Die Zartiät 
fommt am häufigften bei morgenländifchen Nationen vor, fle waren aber auch im Wittelakte 
bei Rittern umd Reiſigen im Gebraud. 

Tartuffe, das berühmtefte Luſtſpiel Molidre's, hat, che es öffentlich aufgefüht 
werden durfte, vielen Streit erregt. Der Dichter hatte ed ſchon 1664 geichrieben, umd baum 
die Scheinheiligen gezüchtigt. Sogleich erhoben ſich Alle, die ſich getroffen fühlten, un 
allgemeiner Krieg, der durch frühere Stüde des Dichters nur theilweiſe angefadt we, 
entbrannte jegt. Allein ſchlau genug gaben die; welde ſich getroffen fühlten, midt den 
wahren Grund an, weshalb fe dieſes Stück und den Dichter verfolgten ; in ihrem Hunt 
war Tartuffe ein Stüd, das die Religion befeidigt. Es ſei von vorn bis hinten voll nm 
Verwünſchungen, ganz und gar ded Feuertodes werth; jede Sylbe gotilos. Dod wind: * 
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in kleinen Zirkeln gelefen und fand ben ungetheilteften Beifall; um fo mehr aber widerjegten 
fich die Scheinheiligen der Aufführung. Der Dichter wandte ſich mehrmals an den König, 
Den er Alles genau auseinanderjegte ; und obgleich der König Tas Stüd billigte, brachten 
es ded Dichters Gegner doch dahin, daß die Aufführung verboten blieb. Als zu gleicher 
Zeit ein Stücd Scaramouche Hermite aufgeführt wurde, fagte der König zu einem Großen: 
„Ich möchte doch willen, weshalb die Keute jo gegen Moliere’d Stüd find und nichts gegen 
Diejed haben?" Die Antwort war: die Komödie Scaramouche verhöhnt Himmel und Kirche, 
um die fümmern ſich die Herren nicht; Moliere'd Stüd verhöhnt fie felbft und das können 
fie nit ertragen, Endlih 1669 ward das Stüd aufgeführt, und gefiel jo jehr, daß es 
drei Monate ununterbrochen gejpielt wurde. Mit dem Namen T. benennt man jeitbeun - 
jeden Sceinheiligen, Gugfow hat die Entftehung biejes Stüded und die verwidelten 
Intriguen, die dabei im Spiele waren, in feinem „Urbilve des Tartuffe* dramatiſch 
behandelt. 

Zarutino, Dorf im rufliihen Gouvernement Kaluga, Kreid Boromäf, berühmt 
durch den Sieg der Rufen unter Kutujow’s Oberbefehl (18, Oct. 1812) über die Bran- 
zofen unter Murat, in Bolge deflen am nähften Tage Moskwa geräumt ward. 

Zafchenfpieler faun man alle die Perfonen nennen, die ein Geſchäft daraus 
maden, Wirkungen den Sinnen darzuftellen, deren Urſachen fie auf eine dem Zuſchauer uns 
erflärliche Art verbergen, Dieje Geſchicklichkeiten find Geichwindigkeit, Einverfländnifje mit 
einigen Gehülfen, die fih unter die Zuſchauer miſchen, praftiihe Anwendung von phyſika⸗ 
liſchen und chemiſchen Eigenſchaften mander Elemente, optiſche Täuſchung u. j. w. - Ihre 
zum Theil wunderbaren und ergöglichen Kunftflüde find befannt genug. Den Namen 
Taſchenſpieler erhielten fle, weil fie fonft ihre Werkzeuge in einer großen Taiche (Gaukeltaſche) 
mit ſich herumführten. Sept hat ſich ihre Bedeutfamfeit verloren, weil fie nicht mehr von 
dem myſtiſchen Dunkel des Aberglaubend umgeben find. Im Mittelalter aber ſpielten fie 
ing Bolfe ald Schwarz» und Tauiendfünftler, ald Zauberer, Geiflerbeihwörer, Geifterbans 
ner, Magier u. f. w. bedeutende Rollen. Tajchenipieler gab es ſchon in dem alten Gries» 
chenland, wo fie, ald das Priefler- und Opferweien jeinen innern Halt verlor, und in 
hohle Börmlichkeit und abfichtliche Betrügerei ausartete, ald Werkzeuge der Prieftercollegien 
unentbehrlih waren. Sie machten aljo zum Beifpiel, daß fi der zum Opfern beſtimmte 
Weihrauch von jelbft entzündete, daß ſich Wein in euer, Waller in Wein verwandelte, daß 
bürre Weinftöcde in Kurzem blühten und Früchte trugen u. j. w, Aus Uegppten durczogen 
fie Griechenland und Nom, und machten ein Gewerbe aus ihren Kunftflüden. Sie yer- 
ſchluckten Meffer, zeigten leere Zajchen, und nahmen dann irgend etwas Derlangtes heraus, 
In Rom zeigten fie ihre Wunder bei den fäculariihen Spielen auf dem Theater und durch⸗ 
zogen dann ald Gaukler (praestigiatores), Balipieler, Jongleurs (pilarii) und ald Sad- 
oder Taſchenſpieler (saccularii) Dörfer und Städte. Später verbanden jle auch die Kunft 
des Heilend, ded Entzaubernd, des Behexend u. ſ. w. mit ihrem &ewerbe, bejonders im 
Mittelalter, wo der fih aus dem nordiidhen Heidenthume ind chriſtliche Leben überpflanzende 
Aberglaube fie jehr begünftigte, aber ihnen auch oft genug das Leben foftete. Bekannt ift 
die Sage von dem famojen Schwarzfünftler Faufl. Zu Ende des vorigen Jahrhundertö 
florirten als Taſchenſpieler bejonders Pinetti, Edartöhaufen und Philadelphia, welder 
Letztere feine Künfte oft ind Große und durchaus Linerklärlice trieb. Noch in dieſem 
Jahrhundert machten Bartolomeo Bosco aus Brescia und Dobler großes Aufiehen. Die 
meiſten Taſchenſpielerkunſtſtücke, inſofern fie pfiffige Unwendung von Naturfräften fino, 
findet man erflärt in Wiegleb's „Natürliger Chemie” (26 Bde., Berl. 1779—1805), 
‚Edartöhanfen „Ueber die Bauberkräfte der Natur” (Münd. 1819), Bunf „Natürs 
liche Magie“ (Berlin 1816), 3. ©. Halle „ Magie * (17 Bde., Berl. 1783) und in ähn 
lien Werfen. 

Tasmann, Abel Janſſen, ein Holländer von Geburt, ging ald Gapitän auf eirıem 
bolländifhen Schiffe nach Oftindien und erhielt im Jahre 1642 vom Gouverneur von 
Batavia, van Diemen, den Auftrag, mit 2 Schiffen eine Entdedungsreije nad dem 6(5üd⸗ 
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pole zu unternehmen. Am 24. Mov. desſelben Jahres ſah er die Infel, die er, feinem 
Gönner zu Ehren, Bandiementland nannte, die jedodh bei den Bewohnern den Namen 
Tasmanien führt. Darauf entdedte er noch auf diejer Erpedition Staatenland, einen Theil 
von Neuſeeland, die drei Königeinjeln und die Bring Wilhelmsinieln, und gelangte 
im Mai 1643 glüdlih in Batavia an. Won feiner zweiten im Jahre 1644 unter: 
nommenen Entdedungsreife nach den Küften von Neuguinea ift wenig befannt geworben. 
Ueber die erftere Heije gab T. fein Tagebuch heraus. Geburtd« und Todesjahr T.'s find 
unbekannt. 

Taſſo, Bernarto, Vater des berühmten Dichters, und felbft Dichter, war 1493 zu 
Bergamo geboren und ſtammte aus einem alten adeligen Geſchlechte. Neben der Boefie, 
durch die er fih ſchon fehr jung bekannt machte, beſchäftigte er ib mit Staatswiſſenſchaften, 
und died gewährte ihm, bei den vielen Eleinen Fürftenhöfen in Italien, bald eine angenehme 
Stellung. Gr ftand erft in Dienften des Grafen Guido Rampano, dann der Prinzeifin 
Renata, Herzogin von Berrara, darauf des Fürften von Salerno, Berrante Sanjeverins, 
der ihm einen angenehmen und forgenfreien Aufenthalt in Sorrento gewährte, wo T., mit 
Borzia de’ Roſſi vermählt, bis 1547 höchſt glüdlidy lebte. Du wurde der Fürſt, weil er 
fid) der Einführung der Inquifltion in Neapel widerjegt hatte, jeiner Güter beraubt und T, 
lebte darauf bei dem Herzog von Urbino in Veſaro und endlih bei dem Herzog Wilhelm 
von Mantua. Er ftarb 1569 in Oftiglia. Im Dienfte feiner Fürften bat er außer andern 
Geſchäften manche wichtige diplomatiice Sendung ausgeführt. Sein Hauptwerk ift fein 
„Amadis *, ein romantiſches Epos. Unter feinen lyriſchen und andern Gedichten, die er in 
5 Büchern gejammelt hat, befinden ſich viele, Die zu den ausgezeichnetften der italieniſchen 
Literatur gerechnet werden. 

Zaflo, Torquato, Sohn des Dichters Bernardo Taffo, geb. zu Sorrento 1544, 
verdunfelte den Ruhm feines Vaterd und machte Arioſto den Xorbeer ftreitig; er iſt ber 
Xiebling der Italiener. Seine feltfame Gemüthöftimmung, umor malinconico, bat dem 
berühmten Manne ein Xeben bereitet, weldyes auch der Pſycholog und Hiftorifer mit dem 
lebhafteften Intereſſe durch mancherlei wirkliche und geträumte Tragödien begleitet und mel 
ches fich erft neuerdings in dem figlichften Punkte, feinem Berhältnig zu der Prinzeſſin 
Eleonore von Efte, aufgeflärt. Schon in feiner Jugend foll er nie aus feinem ernften firen- 
gen Buge herauszuwerfen gewejen fein. Er griff Vie Studien mit Leidenſchaft an. Bis in 
fein 10. Jahr lernte er bei den Jeſuiten in Neapel Latein und Griebiih, dann nahm ibn 
fein Vater mit nach Rom und bald darauf nad Peſaro, zum Herzog von Urbino, we 
Torquato den Linterricht mit dem Sohne des Herzogs theilte. Am liebſten gab er ſich der 
Philoſophie und Poeſie bin; und ald er mit 13 Jahren in Patua an dad Studium ber 
Mechte gehen jollte, jchrieb er vielmehr ein Epos „Rinaldo“, dedicirte ed dem Garbdinal 
Ludovico von Ejte, und bewog feinen Water durch den glänzenden Beifall, ten er ſich da— 
mit erwarb, Daß er feiner Neinung zu freien Studien nachgeben durfte. Dies tbat er 
zubörderft in Bologna, wo er jhon jegt den Gedanfen auf die Eroberung von Jeruſalem 
richtete. Aber ein Verdacht, der wegen verbreiteter Satiren auf ibn fiel und ihm eine Un— 
terjuchung zugog, bewog ihn, Bologna zu verlaffen. inige Zeit verweilte er nun in Mo» 
dena, bis ihm der Gardinal zu ſich berief und mitnahm zur Vermählung ſeines Brudert 
Alfonjo von Ferrara mit einer öſterreichiſchen Erzherzogin. Died entibied Toͤrquato 
Shidjal, 21 Jahr alt fam er nady Ferrara; die Schweftern des Herzogs, Lucrezia und 
Eleonore, ſtanden jene im 31., dieſe im 30. Jahre. Der Dichter, dem die freundlichfte 
Aufnahme zu Theil wurde, machte beiden den Hof und eine auf die andere eiferfüchtig. Er 
richtete an beide Poeflen und erhielt von beiden Geſchenke und Gunſtbezeugungen. Sleonore 
führte ihn bei Alfons ein. Diejer munterte ihn auf, an feinem Epos fortzuarbeiten , zog 
ihn gänzlich an feinen Hof und wandte ihm eine ungewöhnliche Gunft zu, weldhe auch durd 
eine Reihe von Jahren umerfchürtert blieb, ja ſogar fich fleigerte. Bis ins I. 1571 arbeitete 
er num ununterbrochen an feinem Werke. In diefem Jahre aber nahm ihn der Cardinal Lus 
dovico mil nach Paris an den Hof Karl's IX. Im feiner veigbaren Art zog er ſich bier 
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durch unvorfichtige Reden Unannehmlichkeiten zu, verlor. die Gunft des Cardinals und bes 
gab fich ſchleunigſt nach Italien zurück. Hier nahmen jedoch jeine Freundinnen ſich jeiner 
an, bewogen Alfons, ihn unter günftigen Bedingungen an feinen Hof zurüdzuberufen 
und machten ihm neuen Muth zu feinem Gedichte. Unterdeſſen jcheint jein Verhaͤltniß zu 
Eleonoren vollftändig zur Reife gediehen zu fein. Von 1566, wo dad Verhältniß begon« 
nen zu haben jcheint, bis 1577, genofjen die Liebenden ihred Glücks. Unterdeſſen bei 
Gelegenheit einer Zerfireuungsreife des Herzogs entitand der „Umintas “, mit defien Aufs 
führung Alfons bei feiner Rüdkehr fih und jeinem Oünftlinge ein glänzendes Feſt bereitete, 
Lucrezia, jegige Prinzeſſin von Urbino, hatte dieſer Borftellung nicht beiwohnen können, 
der Ruf davon war jedoch zu ihr gedrungen, und ſo beſchied ſie denn Taſſo zu ſich nach 
Peſaro. Hier verlebte er glückliche Tage in der Gunſt ſeiner Freundin und einer reizenden 
Natur. Dies war aber auch ſchon die Wendung ſeines Glücks. Denn ald er viel geehrt 
und rei beſchenkt nach Ferrara zurüdfam, und endlich fein „befreited Jeruſalem“ 1575 
zu Stande gebracht hatte, verfammelte er jeine urtheildfähigen Breunde, trug «8 ihnen vor, 
fand aber mehrfachen Widerſpruch und wurde dadurch in eine ſolche Aufregung verjegt, daß 
er bedenklich erfranfte. Aufs Liebevollſte jah er von allen Seiten für fih gelorgt: der 
Herzog nahm ihn mit auf jeinen Erholungsfahrten, Lucrezia war zurüdgefehrt und jorgte 
für ihn; und nur mit Mühe erhielt er die Erlaubniß zu einer Reiſe nach Rom und empfing 
auch hier und von Florenz aus Die audgezeichnetfte Behandlung und vielfadhe günftige An—⸗ 
erbietungen. Uber Alles Died konnte ibn nicht berubigen über die Kunde, daß jein Gedicht 
in einer unvollfommenen Form ohne ſein!Wiſſen gedrudt wurde. Nun flellte der Gedanke, 
daß er von Feinden verfolgt und allentbalben umringt jei, ſich bei ihn feſt, und er erzeugte 
in ihm eine tiefe Schwermuth, wozu er vom jeher Anlage gehabt hatte. Eines Abends 
(1577).x0g er in dieſer Gemüchöftimmung in den Zimmern der. Herzogin von Urbino den 


Degen gegen einen ihrer Diener, worauf ihn der Herzog verbaften ließ, aber bald wieder in _ 


Freiheit jegte. Er unterwarf ſich einer ärztlichen Behandlung, wie es ſchien, mit Erfolg. 
Alfons nahm ihn nad Belriguardo mit. Was da vorging, ift nie flar geworden, denn 
die angeblihen Urkunden, welche man in der neuern Zeit aufgefunden haben wollte und bie 
fein Liebesberhältniß zur Vrinzeſſin Eleonore außer Zweifel flellen jollten , find erwiejeners 
maßen falſch. Nah einigen Tagen ward T. in dad Branciscanerflofler in Ferrara ges 
bradıt ; ald er fih in der Erwartung, daß feine Haft nur einige Tage Dauern follte, 
getäuſcht ſah, ergriff er, entblößt von Allem, jelbft ohne feine ‘Bapiere, am 20. Juli 1577, 
die Flucht. Er floh zu jeiner Schwefter Cornelia nad Sorrent, wurde freundlich aufges 
nommen und gelangte unter ihrer Prlege zu einiger Ruhe. Indeſſen dauerte dies nicht 
lange; er durdyirrte ganz Italien bis Wrailand und Turin, wo ihn der Erzbiſchof, ein alter 
Freund jeined Vaters, Dem Herzoge vorflelite, der ihm Diejelben Bedingungen anbot, unter 
denen er am Hofe zu Ferrara gelebt. Aber die Aufregung und die Sehnſucht nad dem 
verlornen Glüd überwältigten ihn; er Icheint immer an die Möglichkeit einer Verſöhnung 
mit Alfons geglaubt zu haben und bielt Dazu feine zweite Bermählung für den geeignetften 
Beitpunft. Der Unglüdlihe kam wieder nah Ferrara, trog aller Warnungen und diesmal 
entfam er nicht wieder. Allenthalben nahm man ihn mit Gleichgültigkeit, jelbft mit Spott 
und Verachtung auf, weber der Herzog nody die Fürflinnen ließen ihn vor ih. Da vers 
ließ ihn die Geduld und er ergoß fich laut in Schmähungen gegen Alfons und deſſen Hof, jo 
daß der Herzog im März 1579 befahl, ihn in das Urmenhospital zu bringen und als einen 
Mafenden zu behandeln. Um diejen harten Befehl zu erklären, hat man eben angenommen, 
daß T. offen von feinem Verhältnig zu Eleonoren geſprochen hätte und noch jet ift dieſe 
Anſicht in Italien die herrſchende; doch wird man ſchwerlich das eigentliche Berhältnig ganz 
aufzuflären vermögen. Während T. in dieſer harten Gefangenſchaft gehalten wurde und 
jelbit bier zuweilen Augenblide ruhiger Geiſtesſtimmung hatte, in denen er bald in den 
herrlichſten Verſen, bald in philojophiichen Betrachtungen die Tiefe jeined Geifted beurfun- 
dete, erfuhr er, daß fein Gedicht in jehr verflümmelter Geftalt zu Venedig im Drud erſchie⸗ 
nen jei. Der erften Ausgabe folgten ſchnell an verfchiedenen Orten mehrere. Nach zwei 
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Jahren harter Kerkerhaft erhielt T. beffere Zimmer zur Wohnung und erhielt größere Em 
heit, indem man ihm erlaubte, Beſuche zu empfangen und felbft von einer einzigen Perſ 
begleitet, auszugeben. Dann traten wieder verjchärfte Maßregeln gegen ihn ein. Lite 
riſche Duälereien famen hinzu. Gine Schrift, in welder Taffo über Arioft erhoben wurk 
gab den Afademifern der Gruscı, Saladati und de’ Roſſi, Veranlaffung zu einem maßle 
heftigen Angriff auf die „Gerusalemma liberata‘‘, worauf T. aber mit großer Mäpigun 
und Würde antwortete. Gleichzeitig beſchäftigten ihn die Mittel feine Freiheit wieder x 
erhalten. Er hatte die maͤchtigſten Berfonen zur VBermittelung aufgeboten. Gregor XI. 
der Gardinal Albano, der Großherzog von Toscana, der Herzog und Die Herzogin ver 
Urbino, die Herzogin von Mantua, mehrere Fürften des Haufes Gonzaga hatten aber vew 
geblich fic für ihm verwendet ; jelbft die Stadt Bergamo, T.’8 eigentlidhes Vaterland, Hast 
einen eignen Gejandten an den Herzog geiendet, der Berjpredhungen gab, ohne fie » 
erfüllen. Dieſe Verlängerung feiner Haft rieb T.'s Geiſtes- und Körperfräfte immer meh: 
auf under litt periodiſch an wirklichem Wahnfinn, ald endlich Alfons den vieljeitigen Bitten 
nachgab und im Juli 1586 die Perfon des Dichterd jeinem Schwager, dem Fürſten von 
Mantua, Bincenzo Gonzaga, überließ, doch nur gegen das Verſprechen, ihn fo zu bewachen 
daß Alfons nie von T. etwas zu befürdten haben follte. In Mantua fand T. die freund» 
lichſte und chrenvollfte Aufnahme und wenn auch fein Uebel nicht gänzlidy von ihm widh, ie 
fand er hier doc die Luft zu literariichen Arbeiten wieder. Unter andern vollendete er den 
von feinem Vater begonnenen „‚Floridante‘‘, arbeitete auch fein Trauerfpiel ,‚Torrismonde* 
um. Als der Herzog von Mantua ftarb, wurde ihm der Aufenthalt unangenehm, weil der 
Nachfolger weniger freundlich und vertraulich mit ihm umging. Er ging nad Rom, fant 
aber nirgends einen Gönner, der ihm entiproden bärte. Bon hier nah Neapel, von Neapel 
nad Florenz trieb ihn feine Unrube; ja er konnte auch in Florenz nicht bleiben, obgleit 
der Fürſt jo wie die Bürger ihn mit Ehre und Geſchenken überhäuften. Seine wanfent: 
Gefundheit erwecte die Sehniudt nah Neapel von Neuem. Hier lebte er im Haufe dei 
Fürften Conca und arbeitete fein Epos um. Kaum hatte er feine Arbeit der Vollendung 
nahe gebracht, jo fiel ihm ein, der Fürſt jei ihm Feind, und wolle ſich feiner Handſchriften 
bemädtigen. Ein Freund, dem er dieje Beſorgniſſe mittheilte, vermittelte eine gütliche un? 
anftändige Löſung ded Berhältnifies, nahm Taffo zu fih und Halte die Freude, Daß er nun 
wirfli zur Vollendung feiner Arbeit gelangte. Unterdeſſen beitieg jein Gönner Hippolet 
Aldobrandini als Elemend VIll. den heiligen Stuhl. Taſſo hatte ihn in einem Glüd- 
wünfhungsgedicht an ſich erinnert und wurde nun veranlaßt nah Rom zu fommen. Hiet 
nahm ſich am meiften der Gardinal Cintio Aldobrandini feiner an und bewog jpäter den 
Bapft, Taſſo die feierlihe Krönung auf dem Gapitol zu gewähren. Indeſſen wurde die 
Beierlichfeit auf den Frühling verſchoben. Während ded Winterd aber wurde Taſſo's Ge— 
fundheitözuftand immer bedenklicher, er lieh fih nad dem Klofier St. Onofrio bringen, 
und flarb in derjelben Stunde, die man zu feiner Krönung beflimmt hatte, den 25. April 
1595 im 52. Jahre feines Lebens. Der Gardinal ließ ihn in der Kapelle des Kloftert 
beftatten,, wojelbft ihm 8 Jahre darauf der Gardinal Bevilacqua ein Denkmal errichtete. 
Die Zahl der Ausgaben von T.'s Werfen ift ungeheuer groß, wir erwähnen bier nur bie 
von Nofini (30 Vde., Pifa 1820 flg.) ald die vollftändigfte. Die beften deutſchen Leber 
fegungen der „Gerusaleımma liberata‘‘ find von Gries (2 Bde., 6. Aufl., Lpz. 1844) und 
Stredfuf (2 Bde., A. Aufl, Lpz. 1847). K. Börfter überfegte jeine „ Auserleſenen Iyri- 
ſchen Gedichte“ (2. Aufl., Lpz. 1844). J.'s Leben wurde am vollftändigften bejchrieben 
von B. U. Serafli (Rom 1785). 

Zaffoni, Aleflandro, ein italienifher Dichter und Schriftfteller, war 1565 in 
Modena geboren. Er fland, nachdem er feine Studien in Bologna und Ferrara gemadı 
hatte, in Dienflen des Cardinals Afcanio Colonna, mit dem er 1600 nad Spanien ging, 
dann ded. Herzogs von Savoyen, Karl Emanuel, darauf ded Gardinald Ludoviſt, eines Reffen 
Gregor's XV., und endlich jeit 1632 als Nath in Dienflen des Herzugd von Modena, 
Brang’s d., wo er 1635 ſtarb. Don feinen Schriften machten am meiften Aufſehen die 
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„‚Constderazioni sopra il Petrarca“, die er in Spanien fhrieb und 1609 herausgab. Er 
bemübt fih darin, um die übertriebenen Verehrer Petrarca's zu veripotten, denfelben auf 
eine übertriebene Art berabzuiegen, womit ed vielleicht nicht fein ganzer Ernft war. Boller 
Parodorien und finnreidher, wigiger Ausfälle auf die Wiſſenſchaften find aud feine 10 
Büder „Pensieri diversi“. Als Dichter iſt er am befannteften durd ein komiſches Epos, 
das auch fein Hauptwerk ift; es heißt „La secchia rapita‘“ („Der @imerraub *, deutich von 
Schmitt, Hamb. 1781 und von Krig, Lpz. 1842), und beichreibt den Raub eined @imerd 
von einem Brunnen aud Bologna, der in einem Kriege mit den Modenefern von dieſen 
weggeführt und ald Trophäe in Modena aufbewahrt wurde, jo wie bie vergeblichen An- 
firengungen der Bolognefer zur Wiedererlangung desjelben, in einer burlesk-komiſchen, 
aber edel toscaniſchen Sprache, in leichtem Berdbau und mit vielen wigigen, obwohl jegt 
nur durch Hülfe eines Commentars verftändlichen, Anipielungen. T. war fein Schmeidhler 
und Fürftendiener, jondern ein Mann freien und offenen Charakters, und fühner Rede, 
was ihn bei feinem natürlichen Gange zur Satyre oft in die Schwankungen der Woge des 
Glücks brachte. 
Taſte und Taſtatur, ſ. Clavio. 
Taſtſinn, ſ. Gefühl und Sinne. 

Zaftu, Amable, eine befannte franzöflihe Dichterin, wurde 1798 zu Meg geboren 
und verlor nod ſehr jung ihre Mutter. Ihr Vater, Borart, vermählte ſich zum zweiten 
Mal mit einer treffliben Frau, die durch mehrere Ueberfegungen aus dem Deutſchen, ſowie 
durch moraliiche Volkoſchriften, z. V. „La femme, ou les six amours‘‘, ſich befannt machte. 
Dieje Verbindung nährte wohl die poetiiche Anlage, weldye die Tochter von früher Jugend 
zeigte. Im Jahre 1816 Heirathete fie den Buchhändler Taftu, lebte einige Jahre mit ihm 
in Berpignan und fehrte dann mit ihm nach Paris zurüf. Erft jegt begann fie Gedichte 
in Mujenalmanadyen und bei bejondern Gelegenheiten zu veröffentliden, jo das originelle 
„Les oiseaux du sacre* (PBarid 1825). Im folgenden Jahre gab fie eine Sammlung 
ihrer Gedichte heraus Poésies“ (Paris 1826, 5. Aufl. 1832; vermehrt 3 Bde., 1838, 
12.), die oft fehr werthvoll find und der elegiich:reflectirenden Gattung angehören. Die 
„Chroniques de France‘ (Barid 1829) ift eine Sammlung epiſcher Lieder. Später 
verfuchte fie fih aud in der Profa, theils ald Unterhaltungsicriftitellerin in den „Soirées 
literaires de Paris‘ (Paris 1832, 12.), theils als Jugendicriftftellerin in der „„Education 
materielle, simple lecon d'une möre à ses enfans‘‘ (A Bde., Paris 1836, 12.). Im Jahre 
1832 wurde ihre Lobrede auf Frau von Sevigné von der Akademie gekrönt. 

Zatarei, untidbtig Tartarei, die früher übliche Benennung der Länder, in wel« 
ben die feit dem Mittelalter unter dem Geſammtnamen der Tataren befannten Bölfer ihre 
Sitze hatten, aljo uriprünglich das mittlere Aften, ipäter aber auch der Südoſten Rußlands. 
Zur Unterſcheidung nannte man dann dad LXegtere, nämlich die ehemaligen Kbanate Krim, 
Aſtrachan und Kajan, oder im engern Sinne nur die Krim und die Landſtriche am untern 
Dnept und Don, die fleine oder europäiſche, und das mittlere Ajien oder das jegige 
Turkeſtan die aroße oder ajiatijhe Tatarei. Dieſes Turfeftan nannte man auch 
die freie Tatarei, im Gegeniag zu der unter chineſtſcher Herrichaft ſtehenden Eleinen 
Bucharei, die bei der Unbeftimmtheit ded Namens Tataren ebenfalld für cin Zatarenland 
galt. Im den neuern geogtaphiſchen Werken verihwindet der Name Tatarei immer mehr. 
(S. Turfeftan und Krim.) 

Zataren, Gollectioname für eine Menge von Völkern im mittlern und nörblichen 
Aften und im öftlihen Europa, die im Mittelalter die Rolle der alten Schthen ſpielten, 
deren hiſtoriſche und ſtatiſtiſche Verhaͤltniſſe übrigens io wenig belannt find, doß fich wenig 
Beflimmted von ihnen fagen läßt. Sie jollen diefen Namen entweber von einem gemein⸗ 
famen Stammvater Tatar führen, oder er joll jo viel ald Zindleute bedeuten und Bezug auf 
ihre frühere Abhängigkeit von den Kitanen haben, oder man leitet ihn aud von Ta⸗ta ab, 
dem Namen eined einzelnen Stammes, der urfprünglic feinen Sig in der Wüfte Gobi 
hatte, fpäter aber nad Welten gedrängt ward und fi dann unter den flammverwandten 
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Mongolen verlor. Die Berdrehung des Wortes in Tartaren, das gewiß eine Anſpielung 
auf den Zartarus der Alten enthält, gibt man Ludwig XI. von Frankreich Schuld. Sie feld 
wifjen nidhtö von einem gemeinichaftliden Namen ; au ift die gemeinidaftlidhe Abſtam⸗ 
mung der veridgiedenen Bölfer, die man gewöhnlich Tataren nennt, gewiß mehr ald zwei⸗ 
felhaft und namentlich Abel Remuſat's Annahme eined gemeinfamen tatariihen Sprade- 
ſoſtems, zu dem er unter andern die Sprachen ber Zunguien, Mongolen, Turks und 
Tibetaner zählt, ganz fiher grundlos. Seine Gollectivbedeutung erbielt der Name T. por 
nehmlich ſeit Dibingis-Khan’s Zeit. Als dieſer in dem Lawinenfurze jeined Eroberung 
zuges auch die eigentlichen Tataren und Die ihnen verwandten Völker, weldhe man auch ſchon mit 
dieſem Namen zu bezeichnen pflegte, mit ſich fortriß, und dieje überdies feinem Heere immer 
vorausihidte, jo trug man in Europa bald ihren Namen auf die gefammten Bölfermaflen 
des Weltftürmers über, Zur Herrſchaft gelangten die eigentlichen Tataren, obwohl unter 
Fürften aus Dſchingis⸗Khan's Geſchlecht, in dem weftlichfien der 4 großen Reiche, im 
welde nah Dibingis-Khan’d Tode die überfluthete Kändermaffe zerfiel, in Kaptſchak, das 
aus den Zändern an der Wolga, aus Groß- Bulgarien, den Reihen Kajan und Aſtrachan, 
und aus fämmtlichen rufflihen Fürſtenthümern, die ihm lehnbar und zinspflidptig waren, 
beftand. Nah dem Zerfall dieſes Reichs fuhr man fort, die meiften nicht ſlaviſchen Völker 
in dieſen Ländern, obwohl die Turks bie Hauptingredienz dieſes Gemiſches ausmachten, 
mit dem üblidy gewordenen Namen der Tataren zu bezeichnen, was denn auch bid auf die 
neueften Zeiten im Gebrauch geblieben il. Zur Löfung ber Begrifföverwirrung, Die dem⸗ 
nach bei dem Namen Tataren flattfindet, machen wir auf einen dreifachen Gebrauch diejed 
Namens aufmerkjam: 

1) Im engflen Sinne nennt man nad dem Borgange der Ruſſen und Zürfen die» 
jenigen Bölferjchaften Tataren, welde im N. bes ſchwarzen Meeres, am untern Dreyer, 
am untern Don, an der Wolga, in Taurien, Kajan und Aſtrachan, ſowie zerfireut im 
übrigen weitliden Rußland, in der europäiichen Türkei und in Perfien wohnen. Ihre Gr- 
ſammtzahl berechnet man auf 3 Millionen, wovon 2,500,000 auf Rußland und 500,000 
auf die Türkei und Perfien kommen. Dieje eigentlichen Tataren gehören zu der kaukaſiſchen 
Hace, find ſchlank gewachſen, von mittlerer Größe, ovalem Geſicht, Kleinen, ſchwarzen, jehr 
glänzenden Augen, dunfelbraunem Haar und gejunder Gefthhtöfarbe. Dabei haben fie eine 
würdige Haltung, jind muthig, freiheitsliebend , friedfertig und gaftfrei, übrigens auch 
ziemlich träge. Der Religion. nah bekennen fie fid meift zum Mubamebanismus. Die 
meiften führen eine nomadiſche Lebendweije und tragen orientalifche Kleidung. Die Weiber 
werden gekauft, find übrigens freier ald bei andern muhamedaniſchen Völkern. Jede Horde 
ſteht unter einem Khan oder Baſchlik, und hat in den Murjen einen erblichen Familienadel. 
Die Geiſtlichen heißen bei den meiften Horden Mollahs und haben einen bedeutenden Eins 
flug. — Die wichtigſten Stämme diejer eigentlichen Tataren find: a) die krimſchen 
ober ta uriſchen XTataren, in Taurien und Beflarabien, etwa 200,000 Köpfe Fark; 
b) die kaſaniſchen, am rechten Ufer der Wolga bis Kafan, circa 250,000 Köpfe; e) die 
Tſchitaks, am Ausfluß der Donau und in der Türfei, gegen 500,000 Köpfe; und 
d) die TZuralinzen oder ſibiriſchen Tataren in den Statthalterſchaften Tobolsf, Toms, 
Berm und Wiätka, die ungefähr 1,500,000 Köpfe zählen und wieder in eine Menge klei» 
nerer Stämme zerfallen. — Die Sprache diefer Völker weift auf einen gemeinfamen Urs 
iprung bin, hat aber eine ungeheure Menge von Dialekten. 

2) Im weitern Sinne bezeichnet man mit dem Namen Tataren auch die verfchiebenen 
türkifchen Völkerſtämme, die allerdings in Geftalt und Sitten noch fehr Vieles mit den 
eigentlichen Tataren gemein haben, und diejenigen Völkerſchaften, die aus einer Bermifchung 
beö tatariichen und mongoliſchen Geblüts hervorgegangen find. Das tatariihe Element 
herrſcht unter den Letztern noch vor :.bei den zahlreichen Mogaitataren (etwa 400000 Köpfe) 
auf der Morbdjeite des Kaufafus, am Kuban und Don; bei den Kirgijen in der vom ihnen 
benannten Steppe, zufammen etwa 390,000 Köpfe; den Uöbelen, Teläuten, Jakuten, 
Tadſchits und Kaffern. Faſt ganz als Mongolen treten dagegen unter biejen Miſchlinge⸗ 
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höltern hervor: die Baſchtiren, Metichtfcherjäfen, Kalmücken, Njudſchen oder Mandſchu⸗ 
tataren, Tunguſen, Dauren und die Bewohner von Turfan, Kaſchgar und Darkand. 
3) Im weiteften Sinne belegt man emblich auch wohl zuweilen alle Mongolenflänme 


mit dem Namen Tataren, was jedoch nur bei Geographen und Hiſtorikern der ältern Zeit 


‘vorkommt, die dem jeit Dſchingis⸗Khan's Eroberungezug üblich gewordenen Sprachge⸗ 
brauch folgten. 

Tatianus, einer der jogenannten Apologeten ber chriftlichen Kirche, lebte im 
2. Jahrhundert, anfangs in Rom, wo er mit Juſtin Martyr Umgang hatte, kehrte dann 
nad) Aſſyrien zurüd und ging hier zum Gnofticiemus (i. d.) über. Cine Partei ber 
Enfratiten nannte fih nach feinem Namen. Bal. Daniel „Iatian der Apologet* (Halle 
1837). Wir befigen von ihm noch eine „„Oratio ad Graecos‘ (herausgegeben von Worth, 
Orford 1700) und eine „Harmonia evangeliorem‘. 

Tatiſtſchew ift der Name einer alten berühmten Familie in Rußland, welde 
ihr Geſchlecht bid auf den Broßfürften Rurif zurüdführt , indem file von demjenigen Zweige 
derjelben abflammt , weldger vordem in Smolendf reſidirte. Machen dieſe Fürſten⸗ 
familte die Souverämetät über Smolendf verloren hatte und zu mostowitijähen Bojaren 
herabgeſunken war, legten fie, nleih mehreren andern Sprofien des Rurik'ſchen Fürſten⸗ 
ſtammes, den Kürftentitel ab, und nannten ſich ganz einfach bei ihrem Geſchlechtsnamen. — 
Später erhielten zwei Glieder dieſer Familie den Grafentitel de rufftichen Weiche , nämlich 
der General Nikol T., der Begründer des gegenwärtigen gräflichen T.’ihen Geſchlechts 
welcher 1804 diefen Titel empfing ; und der General Alex. T., damaliger Kriegdminifter, 
welcdyer 1826 in den ruffiiden Grafenftand erhoben wurde und ohut männlide Nachkom⸗ 
menſchaft 1833 ftarb. — Dmitri T. früher Gejandter zu Wien, gegenwärtig Oberfams 
merherr und Mitglied des Reichsraths, einer der bemerfendwertheften Staatömänner Ruß⸗ 
lands und der neuern Zeitperiode überhaupt, ſchlug den ihm vom Kaiſer Rikolaus 1. ange⸗ 
botenen Grafentitel aus. 

Tatius, Titus, In der römiſchen Sage ein König der Sabiner von Eures, zog 
nach dem Haube der Sabineririnen gegen Romulus, beſehte den Quitinaliſchen und durch 
den Verrath der Tarpeja (j. d.), den Saturniſchen (capitolinifchen) Berg und berrfchte 
nach Beilegung des Kriegd 5 Jahre lang mit Romulus gemeinfam über den Doppels 
ftaat der Römer und Quititen, in weldhem die zweite Tribud (f.d.) nad ihm Tatienjes 
oder Titienjed genannt wurde. Bei einem feierlichen Opfer zu Lavinium wurde er von 
Zaurentern, bie er beleidigt hatte, erfchlagen. Sein Grab, bei dem man alljährlich 
Zodtenopfer brachte, befand ih auf dem aventiniſchen Berge; fein Haus follte auf dem 
capitolinijchen Berge geftanden haben, da, wo nachher ber Tempel der Juno Moneta 
fidy erhob. 

Zatowiren oder Zätowiren iſt eine Art Körperſchmuck bei vielen indianiſchen 
Bölkerichaften, vorzüglich bei den Sübdfee-Infulanern, und befleht darin, daß man die Haut 
mit vielerlei Figuren bezeichnet. Mittelſt ſcharfer Inftrumente macht man Punkte und 
allerlei Einſchnitte in die Haut, reibt dann Karben ein, die dann, wenn die Stellen vernarbt - 
find , unverlöſchlich auf Lebenszeit bleiben. Gewöhnlich wird dies Verfahren von Müttern 
an zarten Kindern vorgenommen, doch bei den Südfee-Infulanern wird es ald Kunit eigen 
erlernt und von gewiflen, in hohem Unfehen ftehenden Perſonen ausgeübt, Etwad dem, 
Aehnliches findet man auch bei den Europäern, 

Zatti , Jacopo, ſ. Sanſovino. 

Tan nennt man ein flarfes Seil. Die beften find von Hanf und werben vor 
dem Gebraudye geibeert. Die bünnften Seile heißen Leinen oder Lienen, die größern 
Troſſen, die ftärfften Kabel. Sümmtliche zu einem Schiff gehörigen Seile heißen das 
Tauwerf. 

Taub nennt man fowohl den Schwerhörigen ald auch den, der an gänzlihem Mangel 
ded Bchörs (cophosis) leidet. Die Schwerhörigkeit gebt nach und mach oft in völlige Taube 
beit über, Sie iR in ihrem Entfichen namentlich bei Kindern ſchwer zu rote und man 
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bat, um bie verſchiedenen Grabe derjelben zu meflen, ein befonderes Inftrument ( Aklumeter — 
Gehörmeffer) nötbig. Bald wird das Uebel plöglich, bald langſamer ſchlimmer, bald ſteht es 
til oder nimmt ab. Gewöhnlih nimmt ed zu im Alter, bei dem weibliden Geſchlechte um 
die Zeit der monatlichen Reinigung, nad Gemüthöbewegungen ıc. Bald if die Taubheit 
eine für fich beftehente Krankheit, bald hängt fie mit andern zufammen oder ift eine Folge 
derjelben. Die angeborne Taubheit hat ihre Urjadhe im Gehirn, Verwachſungen in Ge— 
börorganen, Mangel eines Theiles derſelben oder gänzlihen Mangel u. ſ. w. Sie hat 
verschiedene Grade. Entweder bört der Taubgeborne gar nichts, oder jein Ohr ift für 
ſtarken Schall, oder nur für Bocale, oder nur für das laut und langjam dit am Ohre 
Ausgeſprochene empfänglih. Im jedem Kalle ift die angeborne Taubheit, wenn fie nicht 
im frühen Kindesalter entftanden it, was ſich ſchwer ermitteln läßt, ſehr jelten heilbar. 
Bol. Ilard „Traité des maladies de l’oreille et de l’audition“ (Paris 1821); Bed „Die 
Krankheiten des Gehörs“ (Heidelb. und kpz. 1827); Saiſſh „Essai sur les maladies de 
l’oreille interne“ (Bar. 1827; deutih von Weftrumb, Götting. 1829). 

Tauben, eine befannte Familie hühnerartiger Bögel, von denen ed über 150 Arten 
gibt. Die 3 Hauptarten find: die eigentlichen T., die Hühnertauben und die Art Vinago. 
Bon den eigentliden Tauben find die befannteften: die Ringel» oder große Holztaube, die 
Blautaube, die Haustaube. Die Brieftaube gehört zu den Beldtauben. Alle Arten find 
ungemein fruchtbar, fo daß von einem Paare in 4 Jahren 15,000 Stück abftammen 
fönnen. Deshalb und weil ihr Fleiſch ſo gefund und wohlidhmedend if, hat man 
überall Sorgfalt aut Haltung und Wartung der Tauben gewandt. Wer etwad Aus- 
führliches haben will, den verweift man auf Xeopold’8 „Xaubenfreund * (Sonderdh. 
1819). 

Zaubenpoften. Da bie Taube, beionderd die Brieftaube, in der Regel an 
den Ort zurüdfehrt, wo fie früher wohnte, famen die Araber zuerfi darauf, diefen Inftinft 
des Thieres zum förmlihen Brieftagen auszubilden, Bon den Arabern fam dieſer Ge- 
brauch nad Spanien, wo die Taubenpoften eine Zeit lang ziemlich allgemein waren. Zwi⸗ 
ſchen Alerandrette und Aleppo hatte man lange eine förmliche Taubenpoſt. Auch in ben 
Niederlanden machte man davon Gebrauch, aud belagerten Feſtungen Nachrichten an tie 
übrigen Truppen kommen zu laflen. Im neuefler Zeit hat man die Taubenpoften beionders 
zwiichen bedeutenden Wechielplägen,, wie Baris und London, wieder eingerichtet, um über 
plöglidde Gourdveränderungen ſchnelle Nachrichten zu geben. Wo feine Telegraphen ange 
bracht werden können, aljo zwiſchen Ländern und Dertern, die durch dad Meer getrennt find, 
werden T. immer noch als jehr nützlich ſich erweiſen. 

Zauberweine nennt man die-an dem Tauberflufle im würtembergifhen Jart- 
freije wachjenden Weine, welde ſich durd ihren rheinweinfäuerliden Geihmad aus. 
zeichnen. 

Zanbmann, Friedrich, ein berühmter Bhilolog des 16. Jahrhunderts, wurde den 
15. Mat 1565 zu Wonieed, einem Städtchen im Baireuthiſchen geboren, wo fein Bater, 


- Markus T., Shuhmader und Bürgermeifter war. Nach deflen für unjern T. ſehr früß- 


zeitigem Tode, verbeirathete ſich feine Mutter wieder mit einem Handwerker; T. verlor fie 
aber auch bald durch den Tod, erhielt jedoch eine Stiefinutter, die ihm eben jo zärtlid 
liebte. Er follte dad Handwerk jeined Stiefvaterd erlernen, da er aber dazu nicht die mins 
befte Luſt, jondern eine große Vorliebe für die Wiſſenſchaften zeigte, wurde er im Jahre 
1577 auf die Schule zu Culmbach gebradyt, wo er fein Brod glei andern armen Knaben 
durch Singen ald Currentſchüler verdienen mußte. Im Jahre 1582 begab er ſich auf das 
neuerrichtete Gymnaftum zu Heilsbronn, in welchem er ſich durch fein Dichtertalent fo ber» 
vorthat, daß ihn Paul Melifjus, dem er eines feiner Gedichte überſchickt hatte, zum kaiſer⸗ 


"lichen gekrönten Poeten machte. Dann bezog er im Jahre 1592 die Akademie zu Witten 


berg, und bier wurde ihm ſchon nad) 1595 wegen feiner vorzüglichen Talente die Brofeflur 
der Boefle und Berebjamkeit ertheilt, welchem Amte er 18 Jahre lang, bis an feinen Tod, 
ben 24. März 1613, mit Treue und Eifer vorſtand. Seine Freunde“ fegten ihm im ber 
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Hauptkirche zu Wittenberg ein Denkmal, deſſen Infhrift feine Talente und feine Verdienſte 
bezeichnet. T. bat, was feinen Charakter und fein Wirken anbetrifft, die verfchiedenften 
Beurtheilungen, die lieblofeften, wie die lobendften,, erfahren müflen. Die Wahrheit 
bürfte audy wohl hier, wie jo oft, in der Mitte liegen. T. verband mit gründlicher Ge— 
lehrſamkeit einen glänzenden Wig und den reaften Humor, weshalb er nicht allein bei 
feinen Gollegen und Zuhörern, fondern aud am kurſächſiſchen Hofe fehr beliebt war ; wie 
er denn oft von dem gelehrten Herzog Friedrih Wilhelm ald Adminifirator der Kur und 
hernach auch von dem Kurfürften Chriftian 1. nad Hofe und zur Tafel eingeladen wurde, 
die er dur jeine wigigen Ginfälle und Scherzreden beluſtigte. Auch mag unjerm 
Zaubmann in fpäterer Beit Vieles angedichtet worden fein, wovon die von ihm benannten 
„Taubmanniana * (Branff. 1702 und Lpz. 1713, 12.) zeugen. Als Gelehrter ift er be- 
fonder8 dadurch befannt, daß er die beisden theologiichen Streitigkeiten feiner Zeit faft ganz 
vernadhläfftgte und geſunkene Philologie zu neuem Anſehen brachte, auf jede Weile, durch 
Spott und Ernft und durch eignes Beiipiel (Ausgaben des Plautus und Birgil), die ver⸗ 
kehrten Anfichten feiner Zeitgenoffen zu befireiten ſuchte, und ihnen die Grundjäge eines 
gründlihen Sprachſtudiums in feiner „‚Dissertatio de lingua latina‘ vor Augen. bielt. 
Seine Leiftungen ald Dichter find weniger bedeutend, da feine Gedichte zu jehr die Mängel 
feiner Zeit an fi tragen. Seine Schriften find: ‚„„Commentarius in Plautum“ (Wittenb. 
1612, 4.), „Comment. in Virgilium‘, erft nab feinem Tode von jeinem Sohne heraud« 
gegeben (Wittenb.-1618, 4.), „Dissert. de lingua latina* (Wittenb. 1602), „Otium 
semestre publicum‘ (Ebend. 1610, 8.), Programme und andere Fleinere Schriften ent» 
haltend ; „Columbae poeticae‘ (Wittenb., 8.), ‚.Melodaesia‘‘ s. „Epulum Musaeum‘‘ 
(Rp. 1622, 8.), „‚Schediasmata poetica*‘ (Wittenb. 1604, A. und 1610, 8.), Ber 
fhiedene „‚Orationes“, „Schediasmata posthuma‘ (Gießen 1656, 8.) Man ver 
gleiche über ihn: Br. Brandt (Pred. zu Svenning bei @lorup) „ Glänzende Taubenflügel, 
d, i. ausführlider Bericht von dem Leben und Tod Herrn Friedrich Taubmann’d * (Kopenb. 
1675); Ebert „Leben und Berbdienfte Fr. T.’3* (Eifenb. 1814), Dertel „ Taubmans 
niana * (Münd. 1831). ' 

Zaubftumme und Tanbftummeninftitute. Taubſtumme find diejenigen 
Unglüdlicyen , die entweder taub geboren wurden oder in früher Kindheit den Sinn des 
Gehörs verloren und aljo auch nicht ſprechen gelernt haben. Man hat ed in Zweifel ges 
zogen, ob der Taubftumme oder der Blinde unglüdlicher jei. Uber abgejehen davon, daß 
dem Taubſtummen zwei Werkzeuge fehlen, feinen Geift auf die Körperwelt wirken zu lafjen, 
und umgekehrt, ift die Taubheit ſchon an fich ein viel größeres Unglüd als die Blindheit. 
Dem Tauben ift ja die ganze ewig belebte und- bewegte Welt ein lautloſes, ewiges Schwei⸗ 
gen. BVögelgefang, Muflt, Sprache, die edelfte Gabe des Menichen, find für ihm gar nicht 
da. — Die Natur fucht aber ihm den Verluſt jo viel als möglich zu erfegen, indem fie 
den Sinn des Geſichts jo zu vervolllommnen und zu verfeinern weiß, daß er dur das 
Auge fat Alles aufzunehmen fühlg ift, was Hörende durd das Ohr geiflig empfangen. 
Dies und gerechtes Mitleiden mit diefen Unglüdliden brachte bald edle Menſchen auf den 
Gedanten , durch befondern Unterricht fie zu brauchbaren Gliedern der menſchlichen Geſell⸗ 
fhaft zu machen, und ihnen ihren troftlojen Zufland jo viel ald möglih zu erleichtern. 
BZuerft fuchte man ihnen Begriffe von finnlihen Dingen und ihren Namen dadurch beizu- 
bringen, daß der Unterrichtende dad eine Ende und der Zaubftumme das andere Ende eines 
Stabes zwiſchen die Borberzähne nahm, und der Erftere durch ein ſtarles hervorgeſtoßenes 
Ausſprechen eines Wortes eine Erjhütterung in dem Stabe hervorbradhte, die fi jo dem 
Xeßteren mittheilte, und wodurd er nebft der Borzeigung des zu begreifenden Gegenftandes 
die Benennung und den Begriff desielben lernte. Aber hierdurch, jo wie durch bie fpäter 
angewendete Tonfpradhe, wobei die Taubftummen dem Spredyenden die Worte von der Bes 
wegung ded Mundes abjehen mußten, fonnte man ihnen nur Begriffe von finnlichen Ger 
genftänden beibringen. Die neueren Methoden, entweder durd lautes Sprechen oder durch 
Geberdenſprache zu unterrichten, haben es dahin gebracht, daß die Taubftummen aud) Bes 
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geiffe von überfinnlichen Dingen befommen, und daß fle ſich mit einander unterhalten und 
unterrichten können. Der Unterricht durch lautes Sprechen ward von einem ipan. Mönd 
Bedro Ponce begründet und von Vonet, Ammann, Brreira, Maſchel, Wallis, Holder, 
Heinide und Grafer audgebilter und ift im ben deutſchen Zaubflummeninfituten der ger 
wöhnlihfte. Die andere Methode durch Geberdenſprache, von de l'Epée erfunden unb von 
Sicard und Guyot weiter verbreitet und audgebilden, wendet man im dem franzöflidien, eng- 
liſchen, ſpaniſchen, portmgieflichen, holländiſchen, italieniichen, öſterreichiſchen, ruſſiſchen und 
andern Inſtituten an. Der erſte Taubſtummenlehret iſt der erwähnte ſpaniſche Mönch 
Pedro Bonce (Vontius) zu Ende des 16. Jahrhunderts, der feine Schüler durch Tonſprache 
dahin brachte, daß fie feine Fragen ſchriftlich beantworten und Brieie jhreiben konnten, 
auch neben der fpanifchen Sprache die lateiniſche veuflanden. Er if wahrſcheinlich aud 
Verfaſſer der Schrift, die Bonet über den Taubfiummenunterridt berausgab, 
„Beduccion de las letras y artes para ensehar a hablar a los mudos‘ (Mader. 1620). 
I. Baul Bonet galt daher lange ald der Erfinder des Taubſtummenunterrichts. Gr lehrte 
feine Schüler erſt die Tonſprache, dann die Schriftſprache und ergänzte fie durch Geberden 
und durch Vorzeigen der Gegenſtände. Ein Yandömann der beiden erwähnten Männer, 
Mamirez de Garion, unterrichtete den taubfiummen Prinzen von Savoyen Philibert von 
Garignan mit Erfolg. Der Schweiger Conrad Ammann unterrichtete in Holland die Taub⸗ 
fummen. Er lehrte fie ſprechen, indem fle auf die Bewegung und Beränderung bes 
Mundes und der Sprachwerfzeuge merken und dieſe vor einem Spiegel nachmachen mußten. 
Dat Nähere in feinem Werke: „„Surdus loquens seu melhodus, qua qui surdus esi, 
loqui discere possit‘‘ (Amſterd. 1692). William Holder, ein engliicher Iheolog, brachte 
1659 einen taubflummen Edelmann zum Spreden, eine Ehre, die ihm der chenfalla um 
die Taubſtummen verdiente Wallis, Profeſſor in Oxford, ſtreitig machte. Der portugiefiihe 
Jude Pereira machte in Frankreich durch feinen glüdlihen Taubflummenunterricht großes 
Aufiehen, ald er 1749 der Akademie von Paris mehrere unterrichtete Taubſtumme vorftellte 
und feine Unterrichtsmethode durch eine öffentliche Borleiung befannt madte. Uber es 
fehlte dem Unterricht immer noch eine fichere wiſſenſchaftliche Bildung, die erſt im Fraukreich 
der Abbe Michel de l'Epée und mit ihm gleichzeitig in Deutſchland Sammel Heinide hinein- 
braten. De l'Epée's, Vorficherd des von ihm gegründeten Taubflummeninftituts zu 
Baris, Anſichten find folgende: Der Taubſſumme muß durd das Auge das geiftig auf 
faffen, wa8 Hörende dur dad Gehör aufnehmen. Bür die Taubflummen iſt die Geber 
denfpradye dad, was bei den Hörenden die Mutterfprache zur Erlernung fremder Sprachen 
if; die Geberdenſprache beflgt der Taubflumme vom Natur eben jo, wie jeder andert 
Menſch. Sept man nun am die Stelle der Wortiprache die Geberdenſprache, jo farın man 
den Taubflummen fo weit ausbilden, wie man will. Das Nähere in feinen Werten: 
„Institution des sourds et muets‘‘ (Paris) und „La veritable maniere dinstruire les 
sourds et muets‘‘ (Paris 1784). Er gab zuerft den materiellen Inhalt des Wortes und 
ſuchte dann durch Geberdenſprache den geiftigen zu geben, wozu aber die Grberdeniprade 
nicht ausreichte. Deshalb wid auch fein Nachfolger Ambroſius Sicard von ihm ab, ber 
zuerſt die Sachen erklärte und an dieſen die Begriffe und ſomit die Sprache entwidelte. Er 
bildete fhon mehrere Taubſtumme fo weit aus, daß fie Lehrer ihrer Unglücksgenoſſen 
wurden. Bol. fein Werk: „Cours d’instruction d'un sourd et muel de naissance“‘ 
(Paris 1800). Guyot, ein Schüler von de !’Epse, veränderte deſſen Methode ebenfalls 
mebhrfah. Sein Hauptgrundjag war, der Unterricht müſſe -bei Spielen ertbeilt werden. 
Man nennt gewöhnlich de l’Epee ald den eigentlichen Erfinder des Zaubftummenunterrichts, 
aber der Gantor zu Eppendorf, S. Heinicke, machte jhon 1773, che de lEpée in Deuti- 
land befannt war, als Taubftummenlehrer und dur feine „Beobadhtungen über Stumme 
und über die menſchliche Sprache * (Hamb. 1778) jelbkändig eine beflere Unterrichtamethode 
geltend, und bewirkte, daß H. vom Kurfürfien von Sachſen den Auftrag erhielt, 1778 in 
Leipzig ein Taubflummeninftitut zu errichten, welches ſich auch biöher als fehr fegensreic 
bewiejen hat. Seine Grundjäge waren: Der Taubſtumme muß zumDenfen mit Begriffen 
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geleitet werben ; ohme Unterricht wird fi) der Taubſtumme nur im Gebiete finnlicher Ans 
ſchauungen bewegen und Geberden werben feine Sprache fein, die Schrift, welde blos 
Darftellung des Wortes fürs Geſicht ift, kann nicht allein zur Entwidelung ven Begriffen 
bei ſolchen dienen, welche von der Geburt am taub waren. Daher müſſen fie dahin gebracht 
werden, daß fie mündlich fich mit Anderen verfländigen können. Sie müffen dem Spres 
chenden an der Mundbewegung abſehen, was er jagt. Die Vocale verdeutlidhte er durch 
den Gefhmadfinn;; für a hatte er den Geſchmack des reinen Waſſers, für e Wermuthertract, 
für i Eifig, für o Zuderwaffer, für u Baumöl. Graſer hat über den Taubftummentumnter« 
sicht folgende Anftchten: Da der Mund beim Ausiprechen eines Wortes ebenſoviel Bewe- 
gungen macht, als articulirte Töne vom Ohre vernommen werden, von jenen Bewegungen 
aber jede dem Geſichte eine andere Form gibt, fo muß für den dies Beobachtenden ein ſicht⸗ 
bares Alphabet an dem Munde des Sprechenden entftehen, welches in eigenthümlichen, jenen 
Geflalten des Mundes umd des Geſichts entfpredhenden Formen aufgezeichnet werden kann. 
Aehnlich ift Die Methode eines Unbekannten in Frankreich, welche diefer in einem Werke: 
„Le sourd-muet, entendant par les yeux‘“ (Par. 1829) befannt gematt hat. Sie unter- 
ſcheidet fih von den bisherigen durch eine neue Glaffification der Buchſtaben. Der Unter« 
richt ſoll zugleih durch Schrift», Zeichen- und Geberbenipradhe geichehen. Beſondere 
BVerdienfte hat noh F. G. Senje durch feine Schrift: „Verſuch einer Anleitung zum 
Sptahunterrit taubftummer Berfonen * (Lpz. 1793), worin er die Art entwidelt, wie er 
eine taubſtumme Anverwandte zu einem wunderbaren Grade geiftiger und fittlidber Bildung 
ausgebildet hat. 

Die erften Taubflummeninftitute entflanden zu Ende des 16. Jahrhunderts 
in Spanien, dann in Branfreih (Bordeaur, Paris) und durch Heinice in Leipzig. Der 
ſchauderhafte Olaube, daß es ein Eingriff in Gottes Vorfehung fei, ſolche Unglückliche zu 
unterrichten umd fie zu Menſchen zu machen, ſchwand immer mehr, und in allen europäl« 
jehen Staaten wurden theild durch Privatleute, theild vom Stante aus Taubflummenbil- 
dungsanftalten errichtet. Heinicke's Schwiegerfohn Dr. Eſchke legte in Berlin 1789 eine 
ſolche Anftalt an, die nachher nah Schönhaufen, 1798 aber wieder nad Berlin verlegt 
und im eine öffentliche Anftalt verwandelt ward. Kaiſer Joſeph II. ließ eine in Wien 
organifiren. Im Jahre 1807 entitand eine in Kopenhagen. Bis jegt find in Verhältnig 
der großen Anzahl diefer Unglüdlichen immer noch zu wenig Anftalten da. Man hat bes 
rechnet, daß in Europa von 200,000 Taubftummen nur 5000 in 150 Anftalten Unterricht 
erhalten, jo daß nur etwa ?/,, von ihnen unterrichtet wird. Die wichtigſten Taubſtummen⸗ 
anftalten find in Deutfchland die zu Leipzig, Wien, Berlin, Münden und Gemünd; im 
übrigen Europa die Anftalten zu Paris, Lyon, Bordeaur, Mailand ,/ Gröningen, Kopen- 
bagen, Schleswig, Bermondfey bei London, Edinburg und Glaremont. Aus mehreren 
biefer Anftalten gingen tüchtige Maler, Kalligraphen, Kupferiteher, Steinjdjneider und in 
Frankreich befonderd wieder Taubſtummenlehrer, Staatödiener und ſogar Schriftfteller 
hervor. — Weil aber bei der großen Anzahl der Taubftummen nicht alle in öffentlichen 
Anftalten unterrichtet werden können, werden in mehreren Senrinarien junge Leute, die ſich 
dem Schulfach widmen, zugleich angewieſen, fldy mit der Methode des Taubflummenunter« 
richt? befannt zw maden, um in ihren Kreiien die Unglücklichen einmal unterriäten zu 
fönnen. Graßhoff, Direstor des königlichen Taubfiummeninftituts in Berlin, bat bie 
Idee, eine befondere Zaubflummencolonie anzulegen, weil aus ganz natürliden Gründen 
die Taubſtummen in der Geſellſchaft anderer Menſchen mißtrauiſch und ſchwermüthig 
würden. Vergl. Bebian „Essai sur les sourds-muets“ (Paris 1817); Caftberg 
„Borlefungen über Taubſtummenunterricht“ (Kopenh. 1818); Biegenbein „Hiftortfch- 
pädagogische Blicke auf den Taubſtummenunterricht“ (Braunſchw. 1823); Schmalz 
„Geſchichte und Statiftit der Taubflummenanftalten und des Taubjtummenunterridts* 
(Dresd. 1830). 

Taucherglocke ift eine Maſchine, mittelft derem die Taucher einige Zeit unter dem 
Waſſer ſich aufhalten können. Wie alt dieje Erfindung fei, läßt ſich nicht genau beſtimmen. 
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Ariſtoteles führt ſchon an (Probl. XXXII. $ 5.), daß die Taucher einen mit Gewalt hinab 
gedrückten Keſſel dazu brauchten, der Luft hält, wenn er gerade ind Waſſer hinabgelafien 
wird. Dies jcheint zwar der Taucherglocke ähnlich zu fein; man fann aber nicht enticei- 
den, ob diejer Kefjel über den Kopf des Tauchers geftürzt oder ihm nur ala ein Luftımagazin 
nachgeſchickt wurde, um daraus, fo oft ed nöthig war, Luft zu jhöpfen. Daher ifl als die 
ältefte beftimmte Nachricht vom Gebraude der Taucherglocke in Europa die vom J. 1538 
zu betrachten, welde von P. Schott („Technica curiosa‘‘ L. VI. c. 9. p. 393.) au 
Taijnier („Opusc. de motu celerrimo‘‘) angeführt wird, Taiſnier ſah zu Toledo in 
Gegenwart Kaijer Karl's V. und vieler tauiend Zeugen, wie zwei Griechen ſich in einem 
umgefehrten Keſſel unter Waſſer liegen und mit einem brennenden Licht ohne naß zu wer: 
den wieder herauffamen. Der Kanzler Baco von Verulam (geft. 1626) beſchreibt ihen 
die ganze Vorrichtung jehr umftändlid. Im der legten Hälfte des vorigen Jahrhundent 
bemühte man fi, die Schäge, weldhe 1588 mit den Schiffen der jogenannten unübermind- 
lihen Flotte verjunfen fein Sollten, bei der Infel Mull an der weſtlichen Küfte von Shot: 
land aus dem Meere heraufzuholen. Die dabei gebrauchte Taucherglocke befchreibt Sinclair 
„Ars nova el magna gravilalis et levitatis‘‘ (Motterd. 1669), weähalb man ihm, obgleid 
fälihlih, die Erfindung derjelben zugeichrieben hat. Andere Beihreibungen haben Ric. 
Witſen „Scheeps-bouw beschreven door Niel. Witsen‘‘ (Umfterd. 1671, Fol.), Borelli 
„De motu animalium“ (1679,4.), Sturm „Colleg. euriosum“ (Nürnb. 1678, 4.), 
Halley „The art of living under water‘ (in Philos. Transaect. 1717 und 1721) gelieet. 
Halley's Taucherglocke war von 8 Fuß Höhe, und 5 Fuß Weite am untern, 3 Fuß am 
obern Ende, und von 63 Kubikfuß Inhalt. Da fie mit Blei überzogen war, fo ſank fr 
von felbft in-die Tiefe. Am untern Nande waren Gewichte vertheilt, Die denſelben heri⸗ 
zontal hielten. Oben war ein ſtarkes Glas eingelegt, um Licht durchzulaſſen; auch mar din 
Hahn angebradht, die verdorbene Luft herauszulaſſen. Die ganze Maſchine Hing an einem 
Duerbalfen am Maſtbaume des Schiffes. Es wurden große mit friiher Luft gefüllte 
Schläuche hinabgelaffen, weldhe der Drud des Waflers fo zufammenpreßte, Daß der Zander 
durch lederne mit Del getränfte Röhren diejer Luft einen Ausgang in die Glocke verjdaftn, 
und die verdorbene dagegen dur den Hahn herauslaffen fonnte.. Die Taucher figen mid 
rend ded Hinabfinfens einer jolden Glode auf den in ihr befindlihen Sigen troden, weil 
die Luft in ihr zuiammengepreßt wird und dem von unten eindringenden WBafler Wider 
ftand leiftet. Gewöhnlich arbeiten fle, in 2 Barteien getheilt, 5 Stunden ununterbroden. 
Ihre Beihäftigung befleht ıheild darin, verjunfenes Gut aufzuſuchen, tbeild Hafeneinfahrten 
zu räumen. In beiden Fällen wird das Hinaufzuſchaffende an Seile gebunden und danı 
von den über dem Waſſer Befindlihen binaufgezogen. 

Zaucherfunft ift die Kunft, fürzere oder längere Zeit unter Wafler bleiben zu für 
nen, und bie jie Ausübenten beißen Zauber. Wir müffen aber 2 Arten derjelben unter 
ideiten: 1) jolde, die ohne künſtliche Vorrichtungen, und 2) folde, die nur mit Hülfe 
diefer Mittel jenes leiten. Taucher der erfteren Art, d. b. Berjonen, die ohne Athem u 
holen einige Zeit unter dem Waller bleiben können, gab es ſchon bei den Alten, un 
werden noch jegt bejonderd unter uncultivirten Nationen häufig angetroffen. Der älteie 
Tauber, von dem man Nachricht hat, ift der Kacedämonier Scyllius, der ſich zur Zeit dei 
Artareıred Mnemon berühmt madte, indem er viel Gold und Silber, weldyes die Perſe 

bei ihrem Schiffbruch unweit Pylä verloren batien, aus den Gründen ded Meeres wirdet 
heraufbrachte. Die Taucher der zweiten Art bedienen fih künſtlicher Mittel, die ed ihnen 
möglib machen, länger als jene unter Waffer zu bleiben. Dergleihen Mittel find 1) die 
zuvor beichriebene Taucherglocke oder ein ibr ähnliches Werkzeug. Eins diefer letzteren Art, 
welches Xorini „‚Le fortificationi di Bonn. Lorini“ (Bened. 1609, Fol.) beſchreibt, beikt 
aus einem vieredfigen mit Eiſen beſchlagenen Kaften, der mit Fenſtern verſehen ift und unien 
einen Schemel für den Tauder hat. Ihm ähnlich find die jegt in England g 
Maſchinen diefer Art. Sie werden aus Gußeiſen verfertigt und haben die Form einet 
laͤnglichen Kaſtens, der unten geöffnet und gewöhnlich 6 Fuß lang, 4 Fuß breit umd unge 
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fähr 5 Fuß Hoch ift. Ihre Decke tft mit 12 Löchern verfehen, denen eben fo viele rund 
erhabene Glaͤſer angepaßt find, die dem Lichte Zutritt geftatten. Noch 'befinder ſich in 
jener Dede ein ungefähr 1 Zoll hohes Koh. An ihm wird das Ende einer biegſamen 
ledernen Röhre befeftigt. In derielben wird von oben herab durch eine Bumpe bie Luft 
nad dem Innern der Glocke getrieben. Der Ausgang in diefelbe wird durch eine lederne 
Klappe, welche den Rüdtritt der Luft hindert. verſchloſſen. Im Innern des Kaftens find 
auf beiden Seiten 2 fleine Bänke, auf deren jeder 2 Berfonen figen fönnen, und mitten 
aus der Dede fteigt eine Kette herunter, welche die Steine tragen joll, die man entweder 
in den Grund des Meeres verſenken, oder daraus emporbeben will. Die Glode jelbft iſt 
in ibrer Mitte an einer flarfen Kette aufgehängt, und wird mittelft einer beweglichen Welle 
auf einem Gerüfte regiert. 2) Das Taucerfleid und die Taucerfappe. Den erftern 
Namen verdient folgende Erfindung eines Engländerd gegen 1730, Diejer erfand, wie 
erzählt wird, einen gungen Anzug von flarfem dichten Leder, welcher etwa ein halbes Oxhoft 
Zuft enthielt, genau über Arme und Beine pafte und vorn mit einem Glaſe veriehen war. 
In diefem Anzuge ging er frei auf dem Meereögrunde herum und holte verjunfene Güter 
herauf. Taucherkappen findet-man ſchon in ben älteften Ausgaben des Vegetius de re 
militari 3. B. von 1511. Die von ‚Halley verbefjerte, mittelft deren ein Taucher fih aus 
ber Taucherglocke auf eine ziemliche Strede entfernen kann, beſteht aus einer ledernen Kappe, 
weldye um den Hals zufammengezogen wird. Cine in der Höhe tes Geſichts eingefegte dicke 
Glasſcheibe gibt dem Taucher das nöthige Licht, um zu ſehen und bie aufgefündenen Gegen» 
fände zum Aufziehen am Seile zu befefligen. Die Luft wird ibm wie ein anhaltender 
Strom durch eine bewegliche Röhre von der Glocke aus zugeführt. 

Zauchnig, Karl Chriſtoph Traugstt, Sohn eines armen Dorfichullehrers in 
Großpardau bei Grimma, geb. den 29. Det. 1761, bat fib durd Fleiß und Talent einen 
ber ehrenvollften Pläge unter den deutichen Typographen und Buchhändlern erworben. 
Seine Mittel erlaubten ihm nicht, feine Neigung zum Studiren zu befriedigen; er trat 
daher 1777 bei dem Buchdruder Sommer in Leipzig in Die Lehre, vervollfommnete ſich 
dann, nach Ablauf feiner Lehrzeit, bei Unger in Berlin, und fehrte 1792 in dad Haus 
jeined ehemaligen Lehrherrn nach Reipzig zurüd, dem er ald Factor die weſentlichſten Dienfte 
leiftete, und wo er ſich zugleich durch die gewiſſenhafteſte Benugung feiner Mußeflunden die⸗ 
jenigen Kenntniffe anzueignen fuchte, die zur Führung eines eigenen Geichäftes nothwendig 
find. Dieſes zu beginnen, gelang ihm endlich in feinem 35. Jahre durch den Anfauf einer 
fleinen Buchdruckerei in Leipzig, die ſich aber bald unter feiner Leitung ſehr erweiterte und 
einen vorzüglichen Auf erhielt. Sein Hauptaugenmerf war auf die Verbeſſerung ber 
Lettern gerichtet, wozu ihn feine Kenntnifle der Typographie und Stempelſchneidekunſt bes 
fähigten. Er errichtete nämlich 1800 eine eigene Schriftgießerei, die bald Vorzügliches 
leiftete, und die er bis zum Ende feines Lebens, mit beionderm Augenmerf auf die orienta= 
liſchen Letiern, zu vervollfommnen bemüht geweien il. Um vdiefelbe Zeit begann er fein 
Berlagdgeicäft, indem er außer andern linternehmungen von Anfang an den Zwed ver» 
folgte, wohlfeile und correcte Ausgaben der Glaffifer zu bejorgen, was ihm in einem vorzüg⸗ 
lichen Grade gelungen iſt, befonders jeit er 1816 eine Stereotypengieherei, die erfte in 
Deutichland, dabei anmwendete. So find aus jeiner Offizin die befannten Fleinen Ausgaben 
der Claſſiker hervorgegangen, welche, beſonders wegen der Gorrectheit, auch jelbft aus den 
Schulen die Ausgaben ber Buchhandlung des Halliihen Waijenhaufes verdrängt haben. 
3. jcheute feine Koften und jegte bei der Ausgabe des Homer auf die Auffindung eines 
jeden Drudiehlerd einen Ducaten. Außerdem wendete er die Stereotypen auch bei verſchie⸗ 
denen Bibelausgaben, ſowohl in deutfcher ald in hebrälicher Sprache, und jelbft bei Muſik⸗ 
werfen an. Bu legteren gehören die Schneider'ſchen Glavierauszüge von Mozart'd Don 
Juan. und von Roſſini's Tancred. Bu den bedeutendſten Unternebmungen der legten 
Zeit gehört eine vollftändige, vom PVrofeflor Ylügel in Meißen bejorgte Ausgabe des 
Koran (1834, 4.). T. feierte 1827 jein Jubiläum als Buchdruder. Am 14. San, 
1836 farb der lebensfrohe und rüflige Greis eines fanften Todes während des 
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Schlafes. Sein Sohn, Karl Chriſtoph Philipp %., feht das Geſchäft im 
Leipzig fort. 

Zanenzien von‘ Wittenberg, Friedrich Bogislan Emanuel, Graf von, 
fönigl. preuß. ®eneral der Infanterie, Sohn des Generald T., des Bertheidigerd von 
Bredlau im Tjährigen Kriege, war geb. den 15. Sept. 1760 zu Potsdam. Im I. 1775 
trat er in preuß. Kriegödienfte und war 1806 Generalmajor. Als folder lieferte er das 
erfte Gefecht des unglücklichen Feldzuges, in dem er am 9. Oct. bei Schleiz mit feinem 
Deobahtungdcorps von Soult zurüdgeichlagen wurde, wobei er den ſchwierigen Rüdzug 
mit der größten Umſicht leitete. Im der Schlacht von Jena befehligte er die Vordertruppen 
ter Hohenlohe'ihen Armee. Rah dem Tilfiter Frieden war er mehrere Jahre Chef der 
Brandenburgiichen Brigade, 1813 wurde er Militärgouverneur,von Pommern, wo er bie 
Belagerung von Stettin leitete. Aber nad dem Waffenftillftande näherte er ſich ala Chef 
des meift aus Landwehr beftebenden 4. Armeecorps, das der Mordarmee unter dem Ktron⸗ 
prinzgen von Schweden als Mejerve zugewieſen war, dem Hauptkampfplatze. Zunächſt nahm 
er an der Schlacht von Grofbeeren, werm auch nur mittelbaren, Antheil, indem er auf dem 
linfen Flügel den Feinden einen fo fräftigen Widerftand leiftete,, da dadurch der Sieg ber 
Hauptarmee möglih wurde. Der Ruhm des Tages von Dennewig gebührt nächſt Bülow 
ihm. Bei der Schlacht von Leipzig war er nicht gegenwärtig, und blieb auch bei dem wei- 
tern Borrüden der flenreichen Herre zurüd, um 3 noch von den Franzoſen befetste wichtige 
Feftungen, Torgau, Wittenberg und Magdeburg, einzunehmen. Torgau ergab fih am 
26. Dec. nad) lebhafter Beſchießung, Wittenberg am 13. Jan. 1814 nah dem Sturme 
unter dem General von Dobſchütz; in Magdeburg zog T. am 24. Mai ein. Im J. 1815 
ftand T. ald Chef des 6. Armeecorpd in der Bretagne, Außer mehreren Ehren und Belob- 
nungen, namentlich dem Geſchenke eines bedeutenten Gutes bei Züllihau, wurde zu feinem 
Familiennamen der Name Wittenberg hinzugefügt. Er flarb am 20, Febr. 1824 zu Berlin. 

Taufe. Die chriſtliche Taufe, diefer feierliche Einweihungsritus der in die Ge— 
meinſchaft der Chriſten Aufzunehmenden, iſt ohne Zweifel aus den ſeit den früheſten Zeiten 
im Orient üblichen Luftrationen (ſ. d.) hervorgegangen. Dieſe hatten im Kindes- 
alter der Menſchheit, wo die Religion das ganze Leben durchdringt und beherrſcht, bei ihrer 
diaätetiſchen Wichtigkeit eine ſolche religiöfe Bedeutung erlangt, daß fie im ganzen Orient 
für eine der wefentlichften Religionsübungen galten. Auch in das Judenthum waren fie 
übergegangen und erſchienen bier eined Theild in der Anwendung bei Leuten, die von 
verunreinigenden Krankheiten genefen waren und bei Brauen nad vorübergegangemer 
monatlicher Reinigung und überftandenem Wodenbett ald Zeichen ber wiebererlangten 
förperliben Meinigfeit, traten aber anderen Theile auch in der Brojelptentaufe als 
Symbol der moraliichen Reinheit hervor. Alsd ein ſolches Symbol der geiftigen Reini» 
gung faßte aud der Täufer Johannes feine Taufe auf, die fih nur dadurch vom ber 
üblichen Profelntentaufe unterjhied, daß er dur die Anwendung derfelben bei ben 
Juden au dieſe als eines ſolchen Meinigungsactes bedürftig barftellte und diefe Taufe 
in Bezug anf den kommenden Mefflas ſetzte. Auch Chriſtus unterzog fih der Johan» 
neifchen Taufe und beauftragte jpäter feine Jünger, durch ſolche Taufhandlung die Anı= 
hänger feiner Lehre zum chriſtlichen Glauben zu verpflichten; ob er aber ſelbſt getamft 
hat, davon fagen die neuteftamentlichen Schriften nichts. Wie Matthäus das Gebot zu 
lehren und au taufen gleichſam als legten Willen des Heilands für feine Jünger darſtellt, 
fo warb es auch von der chriſtlichen Kirche immer als folder geehrt und jomit bie 
Taufe ald chriſtlicher Religionsgebrauch betrachtet, ohne dem feine Aufnahme in bie 
Chriftengemeinſchaft Rattfinden fann. Demnach taufte man Jeden, fobald er die förmliche 
Aufnahme in die Ehriftengemeinde wünfchte, und ‚zwar anfangd, wie auch Johannes 
gethan hatte, durch völkiges Lintertauchen ind Waſſer, wobei man die Worte fprad: 
„ih taufe did im Namen Gotted des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes *. 
An die Mblegung eines ansführliden Glaubensbekenntniſſes von Seiten des Täuflings 
ward dabei noch nicht gedacht, vielmehr gehügte bei der Friſche des erften Eindruds der 


Taufe 747 


Erſcheinung Chriſti das allgemeine Bekenntniß des Glaubens an Gott und feinen Sohn 
und zu einer genanern Erkenntnif verhalf erft das Leben in der Chriftengemeinfchaft. Aber 
bald führte die beitinmtere Ausbildung der kirchlichen Geſellſchafts- und Lehrform mande 
Veränderungen herbei. Der unmittelbare Eindrud der evangeliihen Botſchaft verbürgte 
unter den zunehmenden Berfolgungen und innern Streitigkeiten der Kirche je Tpäter je 
weniger ein treues Feſthalten an dem Kirchenverband und der Orthodorie, deshalb 
ward, da nur Erwadiene zu dem Chriſtenthum überzutreten pflegten, vor der Taufe ein 
vorbereitender Unterricht im Chriflentbum nöthig, worauf dann der Taufactus nad Ab- 
legung eined mehr oder weniger jpeciellen Glaubensbekenntniſſes der Täuflinge vorgenommen 
wurde. Was die äußere Form jener Handlung betrifft, ſo kam mit der Ausbildung der Drei⸗ 
einigfeitälehre ein dreimaliges Untertauchen der Käuflinge in Gebrauch, wofür aber bei Kranken 
ein bloßes Beiprengen angewantt ward, das den Namen der kliniſchen Taufe führte, 
In Hinſicht des Lebensalters, in weldyem die Taufe flattfand, war in den erfien Jahrhuns 
derten noch feine beftimmmte Objervanz, der Glaube an die jühnende Kraft dieſer heiligen 
Handlung beftimmte aber viele Bekehrte, — die wegen des Unterrichts, den fle erhielten, den 
Namen Katechumenen führten — ſich derfelben erft ſpät zu unterziehen. Da wußte aber der 
heilige Auguſtin dem drifll. Bewußtiein den Glauben an die unwiterruflihe Berdammnig 
aller Nichtchriſten und alio an die abfolute Nothwendigkeit der T. aufzubrängen, und nun 
beeilte man ſich eben fo fehr, fle zu beichleunigen , ald man fle jonft gern verſchoben hatte. 
Demnach ward zunächſt nur die Vorbereitungdzeit der Katebumenen möglichſt abgekürzt, 
und nidt lange jo fing man: auch an, die Kinder bald nach ihrer Geburt zu taufen. Bald 
ward died allgemein und bei der immer größern Ausbildung der ſchwärmeriſchen Vor⸗ 
fiellungen von der jacramentalifchen Kraft der Taufe kam man in der Folge auch darauf, 
die Gebeine Berftorbener, ja jelbft Glocken und andere Gegenflände, die man einer bejon- 
dern Keiligung für werth hielt, zu taufen. Dem meiften linfug diefer Art ward durch 
Kirchengeſetze gefleuert; nur die Glodentaufe war für das finnfihe Volk eine zu fehr an- 
fprechende Handlung, ald daß man fie hätte wieder abſchaffen können. Uebrigens harte bie 
allgemeine Heilighaltung der Taufe die Folge, daß die katholiſche Kirde aud Die von 
Kegern geſchehene Taufe ald giltig anerfannte und im Falle des Uebertrins derjelben nicht 
wiederholte, jedoch mit Ausnahme der im der Kircbengemeinjchaft der Untitrinitarier vor 
genommenen. Die Sitte des gänzlichen Untertauchens bei der Taufbandlung machte nad) 
und nadp der des Beiprengens Pla und ward namentlich felt dem 13. Jahrhundert in 
der römiſch⸗ katholiſchen Kirche herrichend , wogegen die griechiiche Kirche und die ſchismati⸗ 
ſchen Ghriften im Orient an der uriprünglichen Sitte fefthielten und noch tefthalten. . Das 
zum Taufen beſtimmte Waller wird in der griechiſchen und römiſch-katholiſchen Kirche 
zuvor beſonders geweiht, wad bei den Proteftanten wegfällt. Eben jo wenig haben bie 
Letztern verſchiedene ſymboliſche Handlungen beibehalten, welche der ceremonienreiche Kar 
tholiciamus im Laufe der Zeiten dem Taufact anreihte, 3. B. Die Salbung, die Mittheis 
Iung des Salzes der Weisheit und der Bekleidung mit dem Wefterhemde, dem Kleide ber 
Unſchuld. Die Sitte, den Kindern bei der Taufe Bornamen beizulegen, ift allen Ehriften- 
parteien gemein und der jüdiſchen Stite der Benamung der Kinder bei der Beichneidung 
entipredyend. Der Eroreismus oder Die Beſchwörungoformel, wodurch man den Zeufel 
aus dem Täufling audtreiben will, ift in den meiften proteftantiichen Yändern abgeichafft, 
' oder in eine einfache Entjagung des Böſen verwandelt. — Taufzeugen oder Bathen kom— 
men ſchon in den erften Jahrhunderten vor und zwar wurde anfangs jedem Täufling eim 
VPathe teines Geſchlechts beigegeben, ber für jeine Treue im Glauben bürgen und für fein 
Wachsthum in chriftlicher Tugend jorgen follte. Im ipäterer Zeit warb die Zahl der 
Vathen vermehrt, was eine Berminderung ber Strenge ihrer Berpflidtungen nad fid 
zog. — Mit dem Namen Bluttaufe bezeichnete man den Märtyrertod der noch nicht ges 
tauften Anhänger Chrifti in den erften Jahrhunderten, jofern dieſer ald Erfag der Taufe, 
db. h. für den giltigften Rechtsanfpruch auf die ewige Seligfeit galt. — Meertaufe nennt 
man. ben alten jeemännifchen Brauch, wonad Alle, welche die Linie zum erſten Mal paſſiren, 
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falls fte ſich nicht Ioßfaufen, von den Matrojen tüchtig mit Waſſer begoffen werben, wobei 
einer, ald Geiſtlicher verkleidet, eine Taufformel lief. Den franz. Seefahrern if aus MRüd- 
fiht auf die möglichen üblen Folgen diefer Spaß verboten, woran ſich natürlich, da er fo 
echt ſeemaͤnniſch ift, nicht leicht Iemand kehrt. | 

TZaufgefinnte nennen fih diejenigen Chriſten, welche die Kindertaufe verwerfen 
und den Segen der Taufe auf Erwachſene beſchränken, folglich jeden ſchon in feiner Kind» 
heit getauften Ghriften, der zu ihrer Partei übertritt, dur eine erneute Taufhandlung 
in ihre Gemeinschaft aufnehmen. Man mannte dieſe Secte deshalb ion bei ihrem Auf: 
kommen im 16. Jahrh. Wiedertäufer oder Anabaptiften: doch haben fie Diefen 
Namen ftetd von ſich abgelehnt. Die Geſchichte der chriſtlichen Kirche berichtet vom ver⸗ 
ſchiedenen Religionsparteien , welche die Kindertaufe verwarfen, weil fe in der älteften 
chriſtlichen Kirche nicht üblich war. John Wiclef und mebrere ſeparatiſtiſche Parteien, 
3. B. die Petrobruflaner, Katharer, Picarden ıc. in der Schweiz unt in Frankreich erflärten fie 
für unſtatthaft. Auch unter den Anhängern der Reformation traten mehrere Männer auf, 
welche, geftügt auf die Bibel als einzige Duelle aller briftlichen Erkenntniß, die Kindertaufe 
als einen mit der heiligen Schrift flreitenden Ritus darzuftellen fuchten. Solde Stimmen 
liegen fi zunähft in der Schweiz, kurze Zeit nachdem Zwingli aufgetreten war, vernehmen; 
nod lauter geſchah dies in Deutichland, namentlih in Sadien, von den Zwidauer Schwär⸗ 
mern Nikolaus Storh und Marcus Thomä, zwei Tuchfärbern, und von drei mehr gebilde- 
ten Männern, Marcus Stübner, Murtin Gellarius und Thomas Münzer(i.d.). Die 
Partei, welche durch fte entftand, nennt man die Wiedertäufer im engern Sinne. Die 
Führer gaben fi den Träumereien von der Stiftung eines himmlifchen Reiche auf Erden 
bin, rühmten ſich beionderer Offenbarungen und nahmen Alle, die fih zu ihnen gefellten, 
durch die Taufe in ihre Gemeinschaft auf. Ihre Haupttendenz ging dahin, völlige Gleich⸗ 
beit unter den Ghriften berauftellen und mie fie auch Laien zur Berrichtung der Taufhand⸗ 
lung für fähig erflärten, jo wollten fie weder das Firdyliche Lehramt noch die obrigkeitliche 
Gewalt anerkennen. Der große Anhang, den fie beſonders unter dem gemeinen Volle am 
Rhein, in Weflfalen, Holftein, der Schweiz und den Niederlanden jeit 1524 fanden, bes 
wog die Obrigfeiten, bald ſcharfe Mafregeln gegen fie anzuwenden. In Deutſchland er 
gingen ſeit 1525 kaiſerliche und NReihstagsverordnungen gegen die Wiedertäufer. Ber 
geblich wurde aber an Vielen die angedrohte Todesſtrafe vollzogen, vergeblich fudhte ber 
Landgraf von Heffen durch Unterricht und Gefängnißftrafen der Bartei zu ſteuern; es 
fammelten ſich immer neue, durch die Reiſen ihrer Lehrer zufammenbängende Haufen dieſet 
Leute. Melchior Hoffmann, ein Kürſchner aus Schwaben, war der Erfte, der die Lehre 
eined neuen Biondreiche 1527 in Kiel, 1528 in Emden predigte und von da fih nach 
Straßburg begab, wo er 1540 im Gefängniß farb. Val. Krobn „Beidhichte der Wieder 
täufer* (Kpz. 1758). Vor feiner Abreife von Emden beftellte er als Biſchöfe der Ge— 
meinde Ian Trypmaker und Ian Matthieſen, einen Bäder aus Harlem. Während Hoff» 
mann in Straßburg für feine Partei zu wirken ſuchte, begab fih Trypmaker nad Amſter⸗ 
dam, um jeine neue Lehre dort zu predigen, büßte aber im Haag jein ‚Unternehmen mit 
dem Tode am Galgen. Sobald Hoffmann davon Kunde befam, gab er jeinen Anhängern 
ſchriftlich den Rath, das Taufen einftweilen einzuftellen. Dies gefiel aber Matthieſen 
nicht, der ſchon längft darnach ſtrebte, fih zum Kührer feiner Partei zu machen. Er fen 
bete im Gegentheil zwölf Apoftel in alle Welt, von denen fi) zwei nah Münfter begaben, 
wo fie an dem früher befonnenen Prediger Rothmann und den Bürgern Knipperdolling und 
Krechting fanatiihe Mitarbeiter fanden. Bon da an ward für einige Zeit Münfter der Haupt- 
ſchauplatz, auf dem die Wiebertäufer ihr Weſen trieben. Den beiden erften Apofteln folgten 
bald zwei andere Abgeorbnnete Matthieſen's, ein Schneider aus Leyden, Jan Bodhold 
oder Bodeliond, und Gerrit Kippenbroef, gemeiniglic Gerrit der Buchbinder genannt, 
worauf auch Matthieſen ji in eigner Perſon dahin begab. Wilde Gräuel zerrütteten bafd 
die Stadt. Die Schwärmer erflürmten mit ihrem täglich wachſenden Anhange das Rath- 
haus und erzwangen gegen Ende bes Jahres 1533 einen Vergleich, der die Freiheit der 
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Religionsübung beider Parteien ſicherte. Verſtärkt durch unruhiges Befindel aus den be= 
nachbarten Städten, machten ſie ſich furze Zeit darauf gewaltfam zu Herren der Stadt, 
Matthieien trat ald Prophet auf und überredete das Volk, fein Gold, Silber und anderes 
bewegliches But-zum gemeinen Gebrauche auszuliefern, und alle Bücher, außer der Bibel, 
zu verbrennen, verlor aber bei einem Ausfalle gegen den Biſchof von Münfter, der bie 
Stadt belagerte, dad Leben. Nun warfen fih Bodhold und Knipperdolling zu Bropheten 
auf. Die Kirchen wurden zerflört und zwölf Richter, wie in Israel, über die Stämme 
beftellt; aber auch dieje Regierungdform wurde bald umgeworfen, indem Bodhold fih 1534 
unter dem Namen Johann von Leyden zum Könige des neuen Ziond frönen lieh. Im 
Münfter wurden jegt alle Ausjhweifungen wilder Schwärmerei , viehiiher Wolluft und 
unmenſchlicher Graujamfeit verübt, bis mehrere Fürſten ſich mit dem Biſchofe vereinigten 
und die Stadt am 24. Juni 1535 einnahmen, worauf die Anführer der Wiedertäufer 
hingerichtet wurden. Damit war aber die Secte der Wiedertäufer jelbft nicht audgerottet, 
im Gegentheil fanden einige von den 26 Apofteln, welche auf Bockhold's Befehl ausgegan- 
gen waren, bier und da Eingang, und jelbft mehrere von der Motte, die aus Münſter ent- 
fommen waren, traten ald unabhängige Lehrer der Wiedertäufer und des Glaubens an bie 
Stiftung eined neuen Reichs reiner Ehriften auf, und verbreiteten ihre Offenbarungen in 
verſchiedenen Gegenden. Vgl. Haft, Geſchichte der Münfteriichen Wiedertäufer bis zu ihrem 
Sturz in Münfter * (Münfter 1836). Nächſt Hoffmann machte fi unter jenem Anhange 
bekannt David Joris, ein Gladmaler und jogenannter Kammerjpieler aus Delft, der, 1501 
geboren, 1534 getauft wurde. - Diefer z0g durch feine phantaftereichen theojophifchen 
Schrifien und dur das Bemühen, die freitenden Parteien der Wiedertäufer zu vereinigen, 
Manche an fi, die befonderd fein 1542 zu Deventer erfchienened „ Wunderbud * ftudirten 
und ihn ald eine Art neuen Meiftad verehrten. Schwanfend in jeinen Meinungen, irrte 
er lange umher, bis er endlich, um Berfolgungen zu entgehen, 1544 unter dem Namen 
Johann von Brügge in Bafel Bürger wurde und 1556 nad) einem ehrbaren Leben in der 
Gemeinschaft der Reformirten dajelbft farb. Erft 1559 fam feine geheimgebliebene Kegerei 
an den Tag, worauf der Bajeler Rath ihn verurtbeilen und feinen Leichnam unter dem 
Galgen verbrennen lieg. Bis über die Mitte des 16. Jahrh. fanden untır den Wieder» 
täufern nody ‘Propheten auf, die Störungen der bürgerlihen Ordnung verurſachten, und 
daher die Zahl der Märtyrer diefer Secte vermehrten, wie denn aud unter den Keßern, 
die Alba in den jpanifchen Niederlanden binrichten ließ, nicht wenige Wiedertäufer waren. 
_ Mit diefen Wiedertäufern fand anfangs auch der Stifter der Mennoniten in 
Berbindung, wenn auch nur fo lange, als fie ſich der Kindertaufe widerjegten, denn es läßt 
fih aus jeinen Werfen beweifen, daß fib Menno (f. d.) ihnen widerfegte, jobald fie nad 
dem Schwerte griffen und in dad weltliche Megiment einſchritten. Es gelang feinem bes 
fonnenen Eifer, die zerfireuten Taufgefinnten in woblgeordnete Gemeinden zu vereinigen, 
welche fih anfangs nah ihm Mennoniten nannten und im nördlichen Deutſchland, vor⸗ 
züglid in den Niederlanden, mit Nahahınung aller Eigenheiten der älteften apoftolifchen 
Kirche, eine für ſich beftehende Religionsgeſellſchaft bilderen. Schon 1554 entſtand aber 
unter ihnen eine Spaltung über den Grad der bei dem Kirchenbanne anzuwendenden 
Strenge, indem die Strengern jedes einzelne Vergehen wider Sitte und Kirchenordnung, 
die Belindern dagegen nur den beharrlichen Ungehorjam gegen die Gebote ber heiligen Schrift 
mit dem Banned belegt wifjen wollten, welche Strafe aber nit nur erft nad mehrfachen 
Ermahnungen und Verweiſen eintreten, jondern aud außer dem kirchlichen Verhältniſſe 
feine Folge haben ſollte. Diefe Legteren wurden Waterländer genannt, weil ihre 
erften Gemeinden im Waterlande am Bampus in Nordholland und bei Franeker wohnten, 
Die firengere Bartei, die fih au die Keinen nannte, befland aus Frieſen in und um 
Emden, flämijchen Flüchtlingen (Blamingern) und Deutſchen; doch blieben nur die Fla« 
minger ber äußerften Strenge des Kirchenbannes treu, wogegen nach Menno’s Tode im J. 
1566 die Briefen und Deutfchen fi) den Waterländern mehr näherten, indem fie bejchlofien, 
mit dem Banne ganze Gemeinden nicht zu belegen und ihn auch bei einzelnen Ercommuni« 
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cirten nit bis zur Zerſtörung ihrer Bamilienverhältnifie zu treiben. Auf einer zu Harlem 
im 3. 1689 gehaltenen Synode nahmen endlih aud die firengfien Zaufgefinnten bie 
milderen Grundjäge der vereinigten Briefen und Deutiden an. Im Deutichland fiedelten 
ſich die Mennoniten befonders in Holftein, Preußen, Danzig, der Bfalz, am Rhein, Jülich, 
Elſaß und der Schweiz an und waren bid zum 30jährigen Kriege au in Mähren ftark 
verbreitet. Doc war damit noch nicht jede Barteiung ausgeichlofien, vielmehr bildete ſich 
bald die Partei der firengen Janjafobögejinnten und der Ukewalliſten ober 
alten Flaminger, die beſonders in Briedland und Lithauen, ſowie in Galizien Anhänger 
fanden. Zu ihnen gehören aud die Danziger, die aus einigen Gemeinden in Danzig, 
Marienburg, Oft» und Weftpreußen beftehen. 

Nachdem fi Die niederländiihen Taufgefinuten dur Reinheit der "Sitten, Gewerb- 
fleig und Rechtlichkeit im Handel 1626 Religiondfreiheit erworben hatten, entftand im 3. 
1664 eine abermalige Spaltung unter ihnen, die anfangs fih nur in der Amfterbamer 
Gemeinde fund gab, bald aber auf ſämmtliche Gemeinden der Waterländer überging. 
Unter dem Einfluß des Arminianismus entfland in jener Gemeinde eine Neigung zu freiern 
Grundjägen, die ſchon in der Confeſſion von 1581 ſichtbar war, verfaßt von Hand de Rye 
einem der berühmteften Lehrer der Waterländer zu Altınaar, und Lübbert Gerrits zu Amfter- 
dam. Die Anhänger der freifiunigen Richtung nannten ſich Galeniften, nad Galenus 
de Haen, Arzt und Xehrer der Taufgıfinnten zu Amſterdam, ihrem Hauptanführer, während 
Sam. Upoftool, ebenfalls Arzt und Lehrer der Gemeinde, ſich an die Spige der Altgläubi« 
gen ſtellte. Die letere Bartei nannte man Apoftooler oder auch Sonniften, jomwie 
die erfteren Lammiſten, nad) dem Zeichen der Sonne und ded Lammes, welches im ber 
Nähe ihrer Verſammlungsörter war. Das früher gemeinſchaftlich beſeſſene Kirchengut 
wurde von der bolländ. Negierung den Baleniften zugeſprochen. Im I. 1800 vereinigten 
ſich aber auch dieſe beiden Gemeinden wieder, und alle Zaufgeflnnte bildeten nun, mit Aus 
nahme der Gemeinden auf der Infel Ameland und in den Dörfern Aalsmeer und Balt, ein 
Ganzed. Die verihiedene theologifche Richtung, welche die Trennung im 3. 1664 bei 
vorgerufen, zeigte fich auch nach ber Zeit. Die Sonniften beobachteten eine treue Anhänge 
lichkeit an die nah Menno's Lehre aufgefegten ältern Gonfefjlonen, weshalb fie ſich auch 
Mennoniten nannten, und hielten forgfältig auf dad Verbot des Eides, der Kriegs— 
dienfle und der Theilnahme an obrigfeitlichen Aemtern. Im der Partei der Lammiften da= 
gegen wurde bald eine philoſophiſche Richtung vorherrſchend; fe eigneten ſich die Leiſtun⸗ 
gen ber engliihen Nation auf dem Gebiete der Philoſophie und Theologie an und gewan- 
nen dadurch jowohl ald durch regen Eifer für Kunft und Willenichaft im Allgemeinen, bei 
großem Wohlftande und rühmlicher Wohlihätigkeit einen gewiſſen Einfluß auf die geiftige 
Richtung des holländijchen Publikums. Seit dem 3. 1811 find alle Gemeinden durch 
die Errichtung der allgemeinen Taufgefinntenjocierät in Amſterdam enger verbunden, mit 
Beibehaltung völliger Freiheit einer jeden in Hinficht der Lehre, des Cultus und der häut« 
lien Angelegenheiten. Sie zählen gegenwärtig 124 Gemeinden mit 130 Pretigern, und 
genießen bei dein milden Geifte der holländijchen Verfafjung gleiche Rechte mit dem übrigen 
Gonfeifionen. Die Taufgefinnten in Deutſchland, wo fle beionderd in den ARheinländern 
häufig find, in Oftpreußen, der Schweiz, Eljaß und Lothringen Haben die meifte Aehnlich- 
feit mit den frühern Mennoniten. In ihrem Gorteödienft findet man wenig Abweichung 
von den Formen des proteftantifchen Gottesdienftes. Berg. Reiswig und Wadzed „Beis 
träge zur Kenntniß der Mennonitijhen Gemeinden in Europa und Umerita* (2 Bie., 
Berl, 1821—29). 

Auch in England bildete fih eine Secte der Baptiften, doch fiehen fie in feiner 
Beziehung mit den Nachkommen der alten Wiebertäufer. Wiedertäufer flüchteten wohl vom 
Gontinente nah England, wurden aber unter Heinrich VII. und feinen Nachfolgern vers 
folgt und von Glifaberh verbannt. Zu Anfang des 17. Jahrh. wurden zwar Baptiften« 
Gemeinden in Großbritannien gegründet, do beitanden fie meift aus MWeberläufern der 
Preöbyterianer und zerfielen jhon um 1630 in Particulars oder Antinomian« 
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baptiften, bie ganz bei ber Lehre Calvin's auch im Artikel von der Prädeſtination blie- 
ben, und in ®eneral-, auch Univerjal- oder Urminianbaptiften, die ben 
Calvin'ſchen Lehrbegriff in dieſem Punkte verließen und bei einer den Memonjtranten eige- 
nen Öleihgültigkeit gegen linterjcheidungslehren auch Socinianifchen Meinungen den Zugang 
zu ihren Gemeinden öffneten. Im I. 1671 gründete ein gewiller Franz Bampfield eine 
dritte Secte unter den Baptiften, indem er die Beier ded Sonnabends oder Sabbath flatt 
des Sonntagd einführte, daher feine Anhänger Sabbatharier hießen; dieſe dauern aber 
faft nur noch in Norbamerifa fort. Alle Baptiften haben gleich anfangs von den Eigene 
beiten der Zaufgefinnten nur die Verwerfung der Kindertaufe und den Gebrauch, die Er- 
wachſenen zu taufen, angenommen. Ihre Taufe befteht in dreimaligem gänzlichen Unter- 
taudyen ; übrigens erlauben fie den Eid, die Kriegödienſte und die Verwaltung obrigkeitlicyer 
Aemter und flimmen in ihrem Gotteödienfle mit den übrigen Diſſenters in Großbritannien 
überein, mit denen fie auch 1689 Meligionäfreiheit erhielten, Im Anfange deö 19. Jahrh. 
batten dieje drei Parteien in England 247 Gemeinden, doch waren die Particularbaptiften, 
ungeadhtet ihrer firengen Kirchenzucht, die gahlreichften, und führten in der Mitte ded 18. 
Jahrh. den Kirchengeſang bei ihrem Gotteödienfte ein. Vergl. Crosby „History of Ihe 
English baptists from the reform lo Ihe reign of George l.“ (4 Bde,, Lond. 1738) und 
Irimeyh „„A history of Ihe English baptisis‘‘ (2 Bbde., Lond. 1811). Nah Nordamerika 
gingen im 17. Jahrh. viele Mennoniten und flifteten viele Gemeinden. Sie zählten im 
3.1842 ſechs Millionen Seelen, worunter bei weitem die Meiften Barticularbaptiften. 
Unter die Abfömmlinge der alten Wiedertäufer rechnet man audh die Dunfers, welde 
von deutichen Flüchtlingen abflammen, und 1840 in Amerifa 50 Kirchen hatten. In 
NRüdfiht der Taufe der Erwachjenen find fie Dompelers, d. i. Untertaucher; fie flim- 
men mit den Baptiften überein, weichen aber darin von ihnen ab, daß fie, wie die alten 
MWiedertäufer, es für unerlaubt halten, Proceſſe zu führen, Waffen zu tragen, zu fechten, 
zu ſchwören und Zinjen zu nehmen. Der Hauptpunkt ihres Glaubens ift die Meinung, 
daß die Fünftige Seligfeit nur durch Büßungen und Entjagungen erworben werden könne. 
In ihren Berjammlungen, welche die Geſchlechter nur einmal wöchentlich, am Sabbath, ge= 
meinſchaftlich halten, darf Jeder laut beten und ſprechen. Das Abendmahl halten fie des 
Nachts und verbinden damit ein Liebesmahl, wobei fie einander die Füße wafchen, 
den Bruderfuß und Handſchlag geben. Wer ſich verheirathet, gehört nicht mehr zu den 
vollfommenen Brüdern und Schweitern, jondern zu den Verwandten der Gemeinde, welche 
in benachbarten Orten wohnen und ihre Kinder den VBolltommenen zur Erziehung über- 
lafjen. Aus dem anjehnliheun Vermögen der Gemeinde, das durd den Ertrag ihrer Ars 
beiten wählt, erhalten die Berwandten, wie die Vollkommenen, ihren Unterhalt. Außer« 
dem find auch noch die Chriftians zu erwähnen, die 1000 Kirden in Nordamerika 
befigen. 

Zaufzeugen, j. Pathen. 

Zauler, Johannes, geb. 1294, ein frommer Myſtiker des 14. Jahrh. der bei der 
kirchlichen und politiſchen Zerriffenheit jeiner Zeit als ein geiftvoller tief ergreifender Redner 
die Sache des Chriſtenthums, das er dem Gemüthe ald jeinem Heiligthum vindicirte, mit 
fraftvoller Rede vertheidigte und dem :Bapfte wie ben Flirſten die Lehre and Herz legte, 
daß geiflige und weltliche Herrſchaft nicht verwechjelt werden und wegen der Streitigkeiten 
der Fürſten das unſchuldige Volk nicht gebannt werben jolle. T. war Dominifanermönd 
zu Köln und nachher zu Straßburg, wo er 1361 flarb. Von feinen meift myſtiſchen 
Schriften erwähnen wir: „Nachfolge des armen Lebens Chriſti“; „Mark der Seele, * oft⸗ 
mals, zulegt von Gafjeder herausgegeben (Brantf. 1824). Die Gejchichte feiner Befch- 
rung,, von ihm ſelbſt erzählt, findet fih vor %.’3 Predigten (Frankf. 1826, 3 Bor.) 
Bol. K. Schmidt „Ioh. T. von Straßburg, Beitrag zur Geſchichte der Myftif und des 
religiöien Lebens im 14. Jahrh. * (Hamb. 1842). 

Zaunus, ein durch feine Heilquellen berühmtes Waldgebirge zwiichen ber Lahn 
und dem Main, deflen Hauptfanm von W.S. W. nach O,N.D. ſtreicht, nordwärts einen 
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ſanften, ſuͤdwärts einen ſteilen Abfall bat, von guten Waldungen beſtanden iſt und abge 
rundete Bergfuppen und tief eingeichnittene Thäler hat. Das Innere des Gebirges enthält 
Thonſchiefer, Porphyr, Kalk und Sandſtein. Die höchſten Gipfel find der 2600 F. hohe 
große Feldberg, der 2458 8. hohe Heine Feldberg, der Altkönig, 2400 F. und der Trom- 
peter, 1560 F. hoch. Die nad dem Gebirge benannte, jeit dem 3. 1839 erbaute Tau⸗ 
nuseiſenbahn, 53/, Meilen lang, verbindet Frankfurt a. M. mit Main; und Wieds 
baden. 

Zaurien, 1) Simferopol, Gouvernement in Südrußland, von 1163 QM. Größe 
und 560,000 @., umfaßt die Halbinſel Taurien oder die Krim, die nördlich von derſelben 
belegene krimſche oder nogaiſche Steppe, das Land der tihernomoräfiihen Koſaken und bie 
Injel Taman, die zwijhen den Mündungen des Kuban liegt. Die Hauptftabt ift Simfe- 
ropol, 2) Die Krim, die frühere Chersonesus Taurica, mit 150,000 €. (unter denen 80,000 
Tataren) in 6 Städten und 300 Dörfern, ift durch die 1 M. breite Kandenge von Perekop 
nit dem Feftlande verbunden. Der ſüdliche Theil derielben ift höchſt fruchtbar und durch 
ein das Land durchziehendes Kalfgebirge (mit der höchſten Spige Tſchatyrdagh von 4740 $. 
Höhe) werden die reizendften Landſchaften gebildet, der nörblihe Theil dagegen bildet eine 
wüfte, blos zur Viehzucht dienende Steppe, der ſüdliche Theil ift reich an Sübdfrüdhten, 
vornehmlich Melonen, Granaten, Mandeln, Beigen, vorzüglidem Obft und Wein (Iegterer 
befonderd bei Roos und Sudak, wo jährlid -faft an 30,000 Eimer gewonnen werden). 
Hier liegt aud die Hauptfladt ded ganzen Gouvernements, Simferopol, am Salgir, die 
jedoch der alten Hauptſtadt der Halbinfel, Baftiki Serai., jowie den widtigen Handels— 
ftädten Eupatorla und Beodofla, bei Weitem nachſteht. In den älteren Zeiten, wo ber 
griechiſche Handel hier vorzüglidy blühte, fand T. in hohem Flor, ward aber in den Beiten 
ber Bölferwanderung vorzüglich Durch die Alanen, Gothen, Hunnen, Chazaren, Betichenegen, 
die e8 nad) einander eroberten, faft ganz verwüfte. Im 13. Jahrh. bemächtigten ſich die 
Tataren diejed Landes, dad aber wieder 1475 von Muhamed II. erobert wurde. Im $. 
1771 eroberten die Ruſſen unter Dolgorudi die Halbinfel, erklärten es 1774 als ein ſelb⸗ 
ſtaͤndiges, unabhängiges Land, 1783 für ruſſiſches Eigentum und ſchufen ed nebft dem 
nahen Feftlande und der Injel Taman in obige Gouvernement um. Seitdem wurde es 
durch die Auswanderungen vieler edler tatariſchen Famillen fehr entvölfert, jedoch fehlte es 
auch nicht an fremden Eoloniften, namentlich Deutjchen, fo daß jegt das Land hinſichtlich 
der Bevölkerung, Eultur und des Wohlftandes auferordentlih im Steigen ift. 

Zauris oder Tebris, Hauptfladt der perſiſchen Provinz Aferbeidihan an den 
Flüffen Spintiha und Aridi, 760 von der Gemahlin des Khalifen Harun al Raſchid er- 
baut, gehört zu den größten Städten des Reiches. Im früheren Zeiten joll dieſe Stabt 
500,000 Einw. gehabt haben, dagegen zählt fie jegt in Bolge von Kriegen und Erdbeben 
nur 80— 100,000. Sie hat ein großes altes Schloß, ein Arjenal, Pulvermübhlen und 
bedeutende Fabriken in Seide und Kattun. 

Tauromachie, |. Stiergefechte. 

Taurus, ein Gebirge im öftlihen Theile von Kleinaften, das ſich in verſchiedenen 
Berzweigungen vom armeniſchen Hochgebirge bis zum Aegeifchen Meere hinzieht, mit jeinem 
füdlichen Abfall die waldreiche fleile Küftenterrafie des mittelländ. Meeres bildet, norbwärts 
aber wahrfcheinlich ftufenweife zum Plateau des Innern von Kleinaften abfällt. Alle Ge 
birge der Halbinfel flehen mit dem Taurus in Verbindung ; fo die parallelen Bergzüge, 
in denen das Hochland Kleinaftend nad dem Aegeiſchen und Marmorameer ausläuft, mit 
dem Ida und Olymp ald nordweſtlichſte Spigen ; jo au) der Antitaurus, der nah 
Armenien bin an Höhe zunimmt, aber nah dem ſchwarzen Meere in fteilen Stufen 
abfällt. 

Zaufhbandel, |. Barattohandel. 

Zäufchung heißt entweder der Zuftand, in weldem wir das Wirkliche mit dem 
Nichtwirklichen, das Wahre mit dem Falſchen verwechſeln, oder die auf die Hervorbringung 
dieſes Buftandes in Anbern gerichtete Handlung. (S. Illufion, Irrthumu. Rüge.) 
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Zaufendfufs (Scolopendra), auh Erdvielfuß, ift eine Gattung Infecten von 
den vielen Büßen fo benannt. Es find lange 1—2 Zoll große Thiere, aber kaum wie eine 
ſtarke Nadel dit, vom bräunlicher oder blaßgrauer Farbe, und halten fi unter Steinen, 
Blumenäſchen und im Dünger auf. Im heißen Klima wird der T. gegen 1 %. lang. 


. Zaufendgüldenfraut, oder Erdgalle, ift eine in ganz Deutſchland auf Ber 
gen und Wiefen vorfommende Pflanze von 1/,—1 %. Höhe, mit ſchön hellrothen Blumen, 
audgezeichnet durch den bittern Geſchmack. Sie dient fowohl zur Arznei, als auch flatt des 
Hopfens zum Bierbrauen. 


Zaufendjähriges Neich, |. Chiliasmus. 


Zaufend und eine Macht ift der Name einer Sammlung morgenländifcher 
Märden und Erzählungen, die von der Beit, wo fle zuerft in Europa befannt wurden, ftets 
das Iebhaftefte Intereſſe der Leſer erregt haben. Ihrem Inhalte nach zerfallen die Erzäh— 
lungen in drei Hauptmaffen : ein Theil ſcheint aus Indien zu flammen, der uralten Hei— 
math des Maͤrchens und der Fabel; die zarten, oft jentimentalen Liebedgefdhichten find perſ. 
Urſprungs; die Fräftigen anſchaulichen Bilder des Lebens, die geiftvollen Anekdoten gehören 
den Arabern. Die Zeit des Urſprungs diefer Sammlung ift jchwer zu beftimmen. Dem 
Ganzen liegt wohl ein perſ. Original zu Grunde, vielleicht die „Hesär afschane“‘, d. i. 
die taufend Märdhen, des Raſti. Schon zur Zeit des Khalifen Manfur, im 8, Jahrh., 
wurden Märden aus dem Perſiſchen überfegt und namentlich war es Dſcheheſtari, im 
9. Jahrh., welcher eine Sammlung von Märchen der Araber, Perſer, Inder und anderer 
Völker begann, die er „Taufend Nächte * benannte, von denen er aber nur 400 vollendete. 
Das ſcheint der urſprüngliche Stamm zu fein, an den ſich nun bei dem lodern Baden, der 
das Ganze umſchlingt, willfürlih Neues anreihte. Nah Europa kamen ſolche Märchen frühe 
zeitig. Bu Anfang des 12. Jahrh. (1404) überfegte ein getaufter Jude, Petrus Als 
fonfus aus Spahlen, dann ein Mönd ber Abtei Haute-Selve Auszüge davon, 
welche, vielfach umgebildet, den altfranz. Berfaflern der Kabliaur, dann dem Boccaccio, 
und endlih dem La Fontaine, den Stoff zu verſchiedenen Erzählungen und Babeln ges 
Liefert haben. Vorzüglich aber wurde ihre Verbreitung im Occident durch den Franzoſen 
Galland veranlaft, der jedoch anfangs nur einen Theil der aus Syrien erhaltenen Samm⸗ 
lung in einer franzöftihen Ueberjegung herausgab, aber ermuthigt durch den Beifall, den 
fie fanden, ließ er mehrere andere folgen und bald waren fle nun über faft alle Länder 
Europas verbreitet. Galland hatte indeß vollftändige Handihriften der Taufend und 
eine Nacht, daher darf es nicht befremden, wenn einige Andere Fortſetzungen zu jenem 
Galland’schen Werke lieferten. Dieſes geſchah zuerft 1788 von Chawis und Gazotte, 
Diefe Fortfegung, welche Cazotte nad) Chawis (eined gebornen Araberd) Ueberjegung er 
weiterte, ift aber untreu und mit faljchen und lächerlihen Ausihmüdungen überladen. 
Deshalb überfegte der gelehrte Orientaliſt Cauſſin de Perceval dieſe Erzählungen 
von Neuem aus den Handiäriften, von welchen jene Fortſetzer Gebrauch gemacht hatten, 
und fügte zugleich eine Bolge von Erzählungen aus einer ihm gehörigen Handſchrift bei, 
welche wirklih zu diefer berühmten Sammlung gehören, Diefe Fortſetzung bildet den 
8. und 9. Band feiner berichtigten Ausgabe der Galland'ſchen Ueberfegung, welche 1806 
erſchien. Seit derfelben find und neue Beiträge zu Theil geworden. Gin der orientalis 
ſchen Sprachen höchſt kundiger Engländer, Jonathan Scott, hat aus Handſchriften, 
welche er ſich aus Indien verſchafft, und andern aus Syrien mitgebrachten Handſchriften, 
zu London 1811 eine prächtige Ausgabe dieſes Werkes geliefert, welder er einen ganzen 
Band neuer Erzählungen beigefügt hat. Diefe engliide Ausgabe enthält 6 Bde. Eine 
neue, aus Handſchriften und andern feitbem im Druck erſchienenen Beiträgen abermals 
vermehrte Ausgabe der Galland'ſchen Ueberſetzung veranftaltete 1822 Eduard Gautier, 
unter Langlèee Mitwirkung, zu Paris. Sodann trat von Hammer (jegt von Ham⸗ 
mer» Purgftall) mit neuen in Aegypten von Rofetti gefundenen Märchen hervor, bie, 
nachdem bie franz. Meberfegung verloren gegangen, 1823— 24 in einer nr Ueber⸗ 
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fegung von Zini erling erjdienen. Größere Ausbeute aber ald dieſe eben erwähnte 
äguptifche Fortſehung gewährte eine tuneſiſche Handſchrift ihrem Befitzer, dem Profeffor 
Habicht in Breslau, welcher nad ihr die Galland’jche Ueberſetzung revidirte und ergänzte, 
die in derfelben ausgelaffenen Gedichte einſchaltete und eine gegen 200 Nächte ſtarke neue 
Ergänzung jammt dem Schluffe des Werkes aus ihr hinzufügte. Dieſe von Mar. Ha: 
biht, 8.9. vonder Hagen und Karl Schall verfaßte vollfländige deutſche Leber 
fegung erihien zu Breslau 1825 in 15 Bon. 12., eine zweite verm. Ausgabe 1827. 
Hierzu kommt endlih noch als die neuefte deutſche eberiegung die von Gufl. Weil, 
welche Lewald in einzelnen Lieferungen feit 1837 in Stuttgart in EI. Bol. herausgegeben 
bat. Don Ausgaben des arabijchen Tertes find zu erwähnen: die zu Galcutta 1814 
von dem perfiichen Mollah Firus beforgte in 2 Bon., die von Habicht u Fleiſcher 
(12 Bde., Breslau 1825. folg., 12.), von ſehr ungleihem kritiſchen Wertbe, die in Bulaf 
(2 Bde., 1835, 4.) und von Macnaghten (4 Bbe., Galcutta 1839). Außerdem bat 
Langlèes den arab. Tert von den eigentlich nicht zur 1001 Nacht gehörigen Reiſen 
Sindbad'se des Meerfahrers herausgegeben, zuerft ald Anhang zu Savary's 
arab. Sprachlehre (Paris 1813, A.), dann beſonders gedrudt, mit franz. Ueberf. und 
Anmerk. (Paris 1814, 12.). Der Titel: „Zaufend und eine Nacht“, den biefe 
Sammlung führt, berubt auf der Erzählung, womit fle beginnt. Die auf folde Art an 
einander gereiheten @rzählungen gewähren nicht blos eine angenehme Unterhaltung, nament- 
li durch das darin gewöhnlich herrſchende Wunderbare, fondern au reihe Belehrung, 
befonders durch die treue Schilderung der ganzen Xebendweije der Morgenländer. — Der 
große Beifall, den diefe Sammlung fand, veranlaßte ſchon früh Nachbildungen. Unter 
diefen zeichnet fi beionders die Nachahmung „Zaujend und ein Tag“ aus, welde 
aber namentlich darin von jener abweicht, daß dabei durchweg ald Zwed verfolgt wird, eine 
gegen die Männer eingenommene Königdtochter durch Beiſpiele wandellofer Männertreue 
eines Befjern zu belehren. Bon diejen in perflicher, türfijcher und arabifher Sprache ab» 
gefaßten Erzählungen hat eine deutſche Ueberjegung 8. H. von der Hagen (10 Bde., 
12., Prenzlau 1827—29) herausgegeben, welche fih jedoch nicht unmittelbar an jene 
Driginale, fondern zunähft an die franz. Ueberfegung Petit's de la Eroir, Gal— 
land’8, Cardonne's, Chawis’ und Cazotte's, des Grafen Gaylus u. A. 
anfchlieft. 

Zautologie nennt man die unnötbige Vereichnung eines und desſelben Begriffes 
durch zwei oder mehrere Worte oder Ausdrüde, während ein einziged hinreichend war. 
Man unterfcheidet eine grammatiſche und eine rhetorifche T.; jene findet flatt, wenn z. B. 
eine Negation wiederholt wird, wie: feiner nicht, oder wenn zu einem Ausdrud nod der 
Genußbegriff, welcher bereitd in jenem enthalten liegt, hinzugefügt wird, wie: Schiffäflotte, 
Wüfte Sahara sc. ; diefe (die rhetor. T.) zeigt fih, wenn gleihbedeutende Worte auf ein» 
ander gehäuft werden, ohne daß der Grund der Steigerung oder der dadurch erhöheten 
Kraft da iſt. Beide find Fehler der Mede, welche von guten Schriftftellern forgfältig ver» 
mieden werden. 

Tavernier, Sean Baptifte, 1605 zu Paris geboren, der Sohn eined Landkarten⸗ 
haͤndlers, zeigte fchon jung große Neigung zum Reifen, wozu ihm das Geſchaͤft feines Vaters, 
dem er fih widmete, Gelegenheit bot, fo daß er, faum 22 Jahr alt, fhon die meiften eure» 
päifchen Reiche durchwandert hatte. Im der Folgezeit bereifte T. den Orient zu verſchiede⸗ 
nen Malen, namentlich die Türkei, Perſien und Oflindien ; überall das Charakteriſtiſche 
ber Völker in ihren Sitten und Gebräuden, bdeögleihen die Merkwürdigkeiten der Länder 
ſcharf beobachtend. Zugleich trieb T. Handel mit Edelfleinen und hatte fih dadurd ein 
beträchtliches Vermögen erworben, fo daß er fi nach der Rückkehr von der 6. Reiſe die 
Herrſchaft Aubonne am Genfer See Faufen konnte. Durd die Treulofigfeit eines Ber: 
wandten verlor er einen großen Theil feines Vermögens und ſah fi deshalb genöthigt, 

Aubonne 1687 zu verfaufen, — er ſeine 7. Reiſe nach dem Orient unternahm, aber 
ſchon zu Moskau 1689 ſtarb. T.'s Reiſebeobachtungen find bearbeitet und herausgegeben 
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von Lachapelle und Chappuzeau unter dem Xitel: „Voyages en Turquie, en Perse et aux 
Indes‘‘ (3 Bde., Barid 1677— 79). 

Tagation heißt Schägung, Abſchätzung oder Beitimmung ded Werthes einer 
Sache. Solde 3. wird oft gerihtlih nötbig, z. B. bei Hinterlaſſenſchaften, bei Erſatz 
eined zugefügten Schadens u. a., daher giebt es für viele Gegenflände befondere Tara= 
toren, 3. B. die jogenannten Landgeihwornen, welde den Werth eined Stüdes Land 
nad) den verjhiedenen Arten es zu benutzen und anzubauen beflimmen. Die T. bat nur 
dann gerichtliche Kraft, wenn die Taratoren geſchworne Leute find. Das Verbum, daß auch 
im Spradgebraude ded gemeinen Lebens am häufigften vorfommt, heißt tariren, 

: Zagidermie heißt die Kunft, thieriiche Körper jo zuzubereiten, daß fie ohne fehr 
erhebliche Veränderung ber äußern @eflalt oder audy der innern Theile in Sammlungen 
aufbewahrt werden fünnen und der Zerſtörung möglihft lange Zeit widerfiehen, mar 
bat man jhon im Mittelalter Verſuche gemacht, Thiere aufzubewahren, doch ift darin nie 
Bedeutendes geleiftet worden und es exiſtirt in feiner heutigen Sammlung, Gondylien aud« 
genommen, ein Stüd älter als 100—120 Jahre. Erf in der neuern Zeit hat ſich dieſe 
Kunft etwas mehr ausgebildet, obgleich noch jet Vieles zu wünfchen übrig. Zu dem 
Geſchäft bed Taridermen gehört nicht allein dad Ausflopfen von Säugethieren und Vögeln, 
fondern aud die Bereitung und zweckmäßige Aufftellung aller andern Thiere bis zu den 
einfachſten Weichthieren und Würmern herab. . Daher erfordert diefe Kunft neben der 
Kenntniß einer großen Menge von techniſchen Kunftgriffen auch naturgefshichtliches Willen, 
um an jedem Thiere die Theile zu jehonen oder bei Aufitellung befonders herugrzuheben, 
auf welde das Syſtem Gewicht legt, z. B. die Bühler und Füße der Injecten, die Zeben 
der Säugetbiere, die Floſſen der Fiſche u. ſ. w, Kenntniß der Lebensart und des gewöhn« 
lichen Benehmens der Vögel ac. Dieje verſchiedenen Eigenſchaften kommen um fo jeltener 
vereint vor, ald wohl faum ein Tariberm für feine Kunft recht eigentlich erzogen, fondern 
dieſe nebenbei getrieben, oder von Leuten ergriffen wird, welde in andern Beſchaͤftigungen 
£ein Glück hatten. Es giebt eine Menge deutiher und ausländiſcher Anweiſungen zur 
SZaridermie, theild der geſammten, theild der nur auf einzelne Claffen bezüglihen. Unter 
die erflern gehören Thon „Handbuh für Naturalienfammler ꝛc.“ (Ilmenau 1827) und 
Sudow „Bademerum für Noturalienfammler* (Stuttg. 1830), 

Taris, f. Thurn und Taris. 

Taxus, Eibe oder Eibenbaum (Taxus baccata), gehört zu den Pinusarten, 
wachſt in allen europäijhen Ländern, in Ajlen und Canada. Die Nadeln find dunkelgrün, 
glänzend und jehen faft wie Tannennadeln aus, fallen aber nicht, wie dieje, im Winter ab, 
Die Rinde ift braun und uneben. Er blüht im Frühjahr. Die männlichen Blüthen zeigen 
fich ſchon das Jahr vorher ald Käpchen in braunen Knospen, und fangen im Mai an aufe 
zublühen. Ex trägt als Frucht eine längliche, ſchön rothe, faftige Beere, welche einen 
weißen, ſchleimigen Saft enthält, worin eirunde, ſchwarze Samenfleine liegen, Die audgefäet, 
erſt im folgenden Jahre feimen. Die Beeren ſcheinen bei und wenigſtens nicht eben ſehr 
giftig zu fein, obſchon dies nicht nur die alten Botaniker glaubten, fondern felbft das Sigen 
unter dem Schatten des T. für gefährlich hielten. Bei uns wird der @ibenbaum gewöhns 
lid in Gärten ald Zierbaum gezogen, weil er fid gut bejchneiden läßt, und man ihm da= 
dur mannigfadhe Beftalten, Pyramidenform, Thierform ac. giebt. Das Hok hat eine 
ſchöne, röthliche Farbe, iſt geadert, geflammt und verwirft ſich nicht. Es läßt ſich glatt, 
wie Spiegel, poliren, und gleicht, wenn es ſchwarz gebeizt iſt, dem Ebenholze. Drechsler 
und Schreiner fertigen daraus eine Menge zierlicher Arbeiten. 

Tay, ein Fluß auf der öſtlichen Abdachung Schottlanda, der in Urgyle entſpringt, 
von Perth aus abwaͤrts, von größern Schiffen befahren werben kann, und ſich, einen Meere 
buſen bildend, in die Nordiee ergießt. Seinen Namen erhält er erſt nach dem Ausfluſſe 
aus dem Loch⸗Tay. Diejes iſt ein ſchöner Landjee in der ſchottiſchen Grafihaft Berth, 
der ſehr fiſchreich und 6 Stunden lang ift und bie Eleine Infel Nans⸗Jole hat, auf der Al 
die Muinen eined Nonnenkloſters befinden, R 
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Taygete, die Tochter des Atlas und der Pleione, eine Plejade, war von Zeus 
Mutter des Lakedämon. Nach einer andern Sage wurde fle von der Artemis, deren Ge— 
fährtin fie war, um’ vor den Nachftellungen des Zeus ficher zu fein, in eine Hirſchkuh ver- 
wandelt. Aus Dankbarkeit dafür weihte fie der Göttin die kerynitiſche Hirſchkuh. 

Zangeton, hohes rauhed Gebirge in Lafonifa, von N, nad S. das Land durch⸗ 
ziebend und im Borgebirge Tänaron ind Meer verlaufend, reih an Wild und Ziegen, im 
Innern Eifen und Marmor enthaltend. Jetzt heißt e8 Bentedaftylon. 

Zaylor, Jeremy, 1613 zu Cambridge geboren, widmete ſich in feiner Baterftadt, 
dann zu Orford der Theologie, ward Prediger zu Uppingham und endlich Hofkaplan Karl's J., 
nach deffen Hinrichtung er, ſeines Amtes verluflig, in Wales Kindern Privatunterricht er⸗ 
theilte, bis er nach der Reftauration von Karl 11. zum Bilhof von Down und Connor in 
Irland und Vicefanzler der Univerfttät Dublin erhoben ward. Er ftarb zu Liöburne am 
13. Aug. 1667, und hinterließ den Auf eines berühmten Theologen, feurigen Rednets, 
ausgezeichneten Schriftftellerd und frommen Chriften. Seine Werke hat der Biſchof Geber 
1822 herausgegeben. Am berühmteften find von T.s Schriften: „‚Discourse of the 
liberty of prophesying‘“ ; „Treatise on holy living and dying“. Vergl. R. X. Wilmot 
„Bishop Jer. T.; his predecessors, conlemporaries and successors* (Kond. 1846). 

Taylor, John, ein vielfeitig gebildeter Gelehrter, 1703 zu Shrewsbury von 
armer Bamilie geboren, widmete fih dem Studium der Theologie und Jurisprudenz auf 
der Hochſchule zu Cambridge, und erhielt daſelbſt 1732 eine Anftellung bei der Bibliothek, 
warb dann Prediger zu Lawfeld und endlich Kanzler der Diöceje Lincolm, zugleich Kanonicus 
an der St. Pauldfirhe in London, wo er am 4, April 1766 flarb. Außer mehreren 
Schriften juriftifhen Inhalts, unter denen am fthägbarften feine ‚„„Elements of civil law“ 
(1755— 1769), find feine Ausgaben des Lyſtas und des Demofthenes (letztere jedoch uns 
vollendet) am vorzüglichften. Desgleichen verdienen rühmliche Erwähnung mehrere archäo⸗ 
logiſche Abhandlungen. 

Taylor, Thomas, Philolog und Mathematiker, geb. 1758 zu London, war eigent- 
lich zum Prediger beftimmt, ergab ſich aber mit größerer Luft und Anftrengung der Mathes 
matif; verheirathete fi frühzeitig, wodurd er in große Nahrungsjorgen gerieth, und 
. erhielt ſich endlich dadurch, daß er Unterricht in einer Volksſchule gab, und daß er ſpä⸗ 
ter in einem Bankierhauſe Diener wurde. Dabei trieb er aber eifrig feinen Platon und 
Ariftoteled in feinen Mußeſtunden, befonders während der Naht, und war endlih durch 
die Verwendung und Unterflügung einiger einflußreihen Männer in den Stand gejegt 
worden, feine drückende Stellung als Diener aufzugeben und die Ueberfegung des Platon 
1804 in 5 Bon. herauszugeben. Später famen noch andere Ueberfegungen griechijcher 
Schriftſteller, wie des Ariftoteles, des Paufaniad, des Plotin und Differtationen über die 
eleufinifhen und Bachiihen Myſterien von ihm heraus, fowie die Schrift „Ueber bie 
Grundfäge der Infinitefimalrehnung. * Seinen mathematiihen Scharffinn bewies er durch 
die Beftimmung derjenigen frummen Xinte, weldye eine durch ein gegebenes Gewicht. ges 
fpannte Saite bildet, Er ftarb zu Walloorth 1836. 

Taylor, Zahary, Präfldenf der Vereinigten Staaten, wurde am 24. Novbrt. 
1786 im Staate Virginien, Grafidaft Orange, geboren und flammte aud einer Familie, 
- die im 17. Jahrh. aus England einwanderte, und die unter ihren Gliedern viele tüchtige 
Männer, 3. B. den Präſtdenten Madifon, zählt. Auh TE Vater, Oberfi Rihard 
J., focht ruhmvoll im Unabhängigfeitöfriege und gegen die Indianer. Der junge Zadary 
T. zeigte ſchon frühzeitig eine mannhafte Natur. Er trat 1808 ald Xieutenant in das 
7. Infanterieregiment und ftieg 1812 zum Gapitän. Als folder erhielt er das 50 Mann 
ftarfe Commando im Fort Hatrifon am Wabaſhfluſſe. Am 5. Septbr. 1812 wehrte er 
fih mit feiner geringen Macht fo tapfer gegen eine Horde Indianer, daß ihn der Präffdent 
Madifon mit dem Range eined Brevet-Majord belieh. Im J. 1832 wurde T. Oberft des 
6. Infanterieregiments, mit welchem er 1836 nad Florida marſchirte. Auch hier zeigte er 
große Geſchicklichkeit und Kaltblütigkeit im Kampfe gegen die Indianer und erhielt alsbald 
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ben Befehl über bie erfle Brigade in der Armee bes Südens. Am 25. Debr. 1836 er= 
focht er über 700, von dem berüchtigten Häuptling Alligator geführte Indianer einen 
blutigen Sieg am See Okitſchobi. Er verlor Hierbei 30 Mann und viele Offiziere, das 
Viertel feiner ganzen Streitmadht. Man gab ihm hierauf dad Brevet des Brigadegenerals, 
in welcher @igenihaft er das Commando in Blorida, unter hartem Dienfte in den Sümpfen 
und Didichten jener Gegenden, bis 1840 führte. Nah feiner Müdfehr vertraute man 
ihm mit dem Range eines wirflichen Brigadierd dad Commando im erſten Militärdepartes 
ment an, welches die Staaten Yuiflana, Miſſiſſippi und Alabama umfaßt und dad Haupt⸗ 
quartier zu Fort Jeffup an der Grenze von Ruiflana hat. Vermöge dieſer Stellung erhielt 
er auch 1845 das Commando der Dccupationdarmee bei dem Marfchbefehle nah Texas 
(f. d.). Als 1846 der Krieg der Bereinigten Staaten (f. d.) mit Merico begann, 
fegte er mit feinem Corps über den Rio Grande, nahm nad einer Reihe kleiner Gefechte 
Monterey und rüdte von bier bis nad Saltillo vor. Aus Mangel an Mitteln mußte er 
auf längere Zeit die Operationen einftellen und Verftärfung und Zufuhr erwarten. Seine 
Lage wurde um fo mißlicher, ald ih Santa Anma (ſ. d.) mit der mexicaniſchen Haupt— 
macht näherte und ihm den Rüdzug abzufchneiden drohte. Im Frühjahr 1847 fam es 
jedoch zu der Schlacht bei Buena Bifta, in welcher T. mit 4000 Mann einen volltändigen 
Sieg über die 24,000 Mann flarfe Armee Santa Anna's errang. Während die Haupts 
erpedition der Nordamerifaner unter dem General Scott von der Seefeite aus flegreich auf 
die mericanifche Hauptfladt vordrang, ſchlug T. im April ein Corps Mericaner in der Nähe 
von Tula. Der Präfldent Polk erhob ihn mir Bewilligung de8 Senats zum General- 
major, der höchſten militäriihen Würde in der Union. Am 4. März 1849 ward er zum 
Präfidenten der Vereinigten Staaten gewählt, ftarb aber fhon am 9. Juli 1850 an der 
Cholera. — Sein einziger noch lebender Bruder, Joſeph J. ift Oberftlieutenant in ber 
Armee. Er focht ebenfalls tapfer in Florida gegen die Indianer, und führte jpäter bie 
Gontrole über dad Commiſſariat in Merico. 

Zaylor’jcher Lehrſatz heißt die von dem engliichen Mathematiker Brook 
Taylor aufgefundene und 1715 zuerft befannt gemachte analytiihe Formel, durch welche 
man die aus den Beränderungen der veränderlihen Größen entipringende Beränderung 
einer Function in eine nach den pofttiven ganzen Potenzen diefer Veränderungen der ver— 
änderlihen Größen fortichreitende Reihe entwickeln fann. Sie ift in der Analyfis von der 
größten Wichtigkeit; ebenſo die aus ihr hergeleitete Maclaurin'ſche Reihe, welche zur Ent« 
widelung der Bunctionen oder analytiihen Ausdrücke in Reihen dient und faft noch häufl- 
gere Anwendung findet. Broof T. wurde 1685 zu Edmonton geboren, ward 1712 Mits 
glied und 1714 Secrerär der königl. Societät und flarb 1731, nachdem er jhon 1718 
fein Amt niedergelegt hatte. Er ift auch jonft durch feine Unterfuchungen über die Capil— 
larität, Schallvibrationen, Strahlenbredung ac. befannt. Der obengenannte Lehrſatz erhielt 
erft 1786 feine Bezeichnung nad dem Erfinder. 
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